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Naab, Bisthum, ſ. Gran. 

Naamſes over Ramſes (20222 Exod. 1, 11. Num. 33, 3. ober deg 
Exod. 12, 37. Gen. 47, 11., re [sol] misi [gigni] = solis ſilius, Stadt des 
Sonnenfohnes LXX. Peusoor), eine Statt in Unterägypten, welche die Iſraeliten 
zur Zeit ihrer Unterbrüdung nebft Phitom und Heliopolis (LXX.) für Pharao zu 
Vorrathsſtädten (d. i. Feſtungen) erbauen mußten. Daß Raamfes im Lande Goſen 
GC. Seffen) zu ſuchen if, Tann nad den Unterfuhungen Hengſtenbergs 
(Bücher Mofis und Aegypten. Berlin 1841), denen Geſenius (thes. II. 1297) 
beiftimmt, feinem Zweifel mehr unterliegen. Denn 1) die Dauptfeflungen des 
Landes Tiegen alle in Unterägypten ber arabifchen Wüfte zu, um Einfälle von Aſien 
ber abzuwehren. 2) Zunähft wurden die Sfraeliten zu Feſtungsbauten wohl ir 
ihrem eigenen Lande angehalten, die ja zugleich ein „Zwing-Uri“ für fie ſelbſt 
wurden. 3) Phitom (Tlurovuog des Herodot) Thum des Ilin. Anton. (mit weg- 
gelaffenem Artifel IL.) lag im Lande Goſen, und jedenfalls Haben wir Naamfes in 
defien Nähe zu fuchen. 4) Die Iſraeliten brachen (Num. 33, 3) von Raamfes 
auf und Hatten nach zwei Tagen ſchon Etham in der Nähe des heutigen Suez, 
genauer wahrfheinlih Bir-Suez, db. i. Brunnen von Suez, erreidt. 5) Gm. 
47, 11 wird Goſen geradezu das Land (das Gebiet) von Raamfes genannt, und 
fomit Raamſes ald die Hauptflabt von Gofen bezeichnet. Die Lage von Raamfes 
aber im Lande Goſen ift faum mehr nachzuweiſen. Hengftenberg hält Raamſes 
identifch mit Hervopolis (Howe scodıs), weldes der fpätere, griech. Name für 
das veraltete Raamfes fer. Heroopolis, deſſen Ruinen im heutigen Dorfe Abu- 
Keifcheid gefunden wurben, Tiegt ungefähr 13 Lieues (etwas geringer als unfere 
Stunde) vom Ufer des rothen Meeres entfernt, fo daß Etham in zwei Tagreifen 
erreicht werben konnte. Allein Gen. 46, 28 (nach den LXX.) ſcheint eher dagegen 
als dafür zu ſprechen; Hätten die LXX. zwifchen Heroopolis und Naamfes nicht 
unterfcieben, würben fie faum x" “Howuwv sudır eis yav Payueoon gefegt 
haben ; man vergl. nur Exod. 1, 11. zul 2 7 eurıv Hlioorrodıg. Die LXX. 
bezeichneten nach der Tradition Heroopolis als den Drt des Wiederſehens zwifchen 
Joſeph und feinem alten Vater. Bis Heronpolis, d. h. bis an die Grenze, eilte 
Joſeph feinen Brüdern entgegen, worauf auch V. 23 Hindentet: „Und Juda fandte 
vor fih her zu Joſeph, daß er vor ihm ber den Weg zeige nah Goſen.“ 
Raamfes dürfte als Hauptort von Gofen und Verfammlungsplag der Zfraeliten bei 
ihrem Auszuge eher in der Mitte ald am Ende der Landſchaft Gofen gefucht 
werben. | [Schegg.] 

Nabanus Maurus. Diefer große Dann wurde zwifhen T74— 776 zu 
Mainz geboren und flammte aus dem alten in Franken vielverbresteten Gefchlechte 
ber Magnentier ab. Seine Eltern brachten den talentvollen Knaben in’s Kiofter 
Zulda, wo damald nach dem Tode des trefflichen Abtes Sturm fein Nachfolger 
Baugo!f (780— 802) die große Kloflergemeinde weidete. Unter der Leitung Bau⸗ 
golfs, der auch die profanen Wiffenfchaften fürberte (ſo 3. B. ſchrieb er ſelbſt vie 
Bucolica Virgils ab), empfing. Raban feine Bildung und wurbe S0L zum Dinsen 
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geweiht. Der neue Abt Ratzar (503— SIT) trat anfangs in Bezug auf die För- 
derung der Studien ganz in die Fußftapfen feiner Vorgänger; fo fenvete er zum 
Behufe weiterer Ausbildung den Mönch Candidus zu Egiuhard, den Modeſtus und 
Andere zu Clemens Scotus, den Raban und Hatto zu Alcuin nach Tours. Obgleich 
ed dem Raban nur ein Jahr lang gegönnt war, Alcuins Unterricht zu genießen, fo 
Inüpfte ſich doch zwifchen beiden ein inniges und unauflösliches Freundſchaftsband. 
Alcuin gab feinem gelichten Raban wegen der Reinheit feiner Sitten den Namen 
Maurus, des Lieblingsfchülers des HI. Benedict. Nach der Rüdfehr aus Tours, 
wo Raban bereits feine Schrift „de laudibus s. crucis“ begonnen hatte, übernahmen 
er und Samuel, welcher gleichfalls bei Alcuin geweien war, gemeinfchaftlich die 
Leitung der Schulen zu Fulda. Diefe befanden fich damals in einem fehr blühen- 
ben Zuftande; wie im Klofter Prüm (f. d. U.) wurde hier in der teutfchen Sprache 
fogar ein eigener Unterricht ertheilt. Ruhig, wie es fheint, wirkte Raban ale 
Lehrer bis zum %. 807, da eine weit verbreitete Seuche den größten Theil ber 
füngern Mönche hinwegraffte und die Zöglinge des Kloſters ſich gegen ihre Aufſeher 
auflehnten und entflohen. Um biefelbe Zeit hatte fi auch die Geſinnung des Abtes 
Ratgar geändert. Er hob die von Bonifaz und Sturm eingeführten Einrichtungen 
auf, veränderte und verminderte die gottesdienſtlichen Verrichtungen, änderte die 
Regel und die Kleidung der Mönche, Hob die Studienzeit auf, nahm dem Raban 
Togar fein Theuerfles, die Bücher, weg, verfürste die Mönche an der Nahrung, 
übte die Gaftfreundfchaft nicht aus, hielt die Kranfen, Schwachen und Greiſe im 
Kloſter fehr fchlecht oder ftieß fie gar aus, nahm ſchlechte Subjecte in das Kloſter 
anf u. |. w. — Alles dieß geſchah, um für feine Eoflfpieligen und Tange dauernden 
Bauten Geld, Zeit und an feinen Mönchen Handlanger und Maurer zu haben. 
Mabillon hat die Bermuthung ausgefprochen, die Unruhen im Kloſter hätten auch 
Raban, wie fo viele andere Mönche, die Ratgars Tyranner nicht ertragen fonnten, 
aus dem Kloſter vertrieben und zu einer Reiſe in das gelobte Rand veranlaßt, allein 
Mabillon felbft hat fpäter biefe Meinung wieder zurüdgenommen. Erft im 3. 817 
wurde Ratgar der Abtei entſetzt und trat Abt Eigil (817—822) an feine Stelle. 
Mit Eigil Tehrte der Friede und das Studium in Fulda's Mauern zurück und Raban 
übernahm wieder das ihm fo theure Lehramt. In diefer Zeit verfaßte er feine drei, 
dem Erzbifchof Heiftolp von Mainz gewidmeten Bücher „de instilulione cleri- 
corum“, worin unter andern bem Clerus nöthigen Studien auch das Studium jener 
Gegenſtaͤnde empfohlen wird „quae in gentilium studiis et arlibus ecclesiastico 
viro utilia sunt“; ferner den Dialog „de compulo“ over über die Zeitrechnung, 
worin er fich insbefondere über Arithmetik und Aftronomie verbreitet, und ven Com- 
mentar zu Matthäus in acht Büchern, dedieirt dem genannten Erzbifchof Heiſtolph. 
Hatte Raban bis zum J. 822 als trefflicher Lehrer gewirkt, fo eröffnete fih ihm 
nach Eigils Tod ein neuer Wirkungskreis, indem ihn bie Wahl der Mönde zum 
Abie erhob. Er hielt nun Homilien an das Volk, um die chriftliche Lehre, welche 
in vielen Gemüthern noch wenig fefte Wurzel gefaßt hatte, zu befeftigen, und 309 
oft gegen bie vielen noch beſtehenden heidniſchen Superftitionen und gegen ben Um⸗ 
gang ber Ehriften mit ben Heiden los. Er ließ auf allen Eellen und auch auf den 
fonſtigen Mlofterbefigungen Kirchen bauen und alle jene Kioftergüter, auf welchen 
fich Kirchen befanden, nicht mehr durch bloße Maier, fondern durch Priefter ver- 
walten, damit Niemand ohne Sacramente fierbe. Er vermehrte auch die zu Fulda 
gehörigen Meinen Klöfter und beendigte zu Fulda felbft den von Abt Eigil unvollen- 
bet gelaffenen Klofterbau. Zur Verberrlihung des Gottesdienſtes und Erweckung 
der Andacht und Ehrfurcht für das Heilige Tieß er durch mehrere feiner Mönche, 
bie in der Malerfunft, der Bildhauerei, den Metallarbeiten und andern Künften 
bewandert waren, die Kirchen verzieren, namentlich fchöne NReliquienfchreine für die 
vielen Reliquien anfertigen, die er fih von Stalienern verfchafft hatte. Noch im 
böhern Grade war Raban für die Wiflenfchaft thätig. Unter feiner Vorſtaudſchaft 
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nahm die Kloſterbibliothek bedeutend zu, fo daß er ſagen konnte, alle hl. Bücher 
feien dort zu finden und Alles, was die Weisheit ber Welt zu verfchievenen Zeiten 
hervorgebracht habe. Obwohl Abt, führte er doch den Unterricht der Cleriker ſelbſt 
fort. Unter ſeinen Schülern, die ſich durch Titerarifche Thatigkeit auszeichneten, Stehen 
oben an: Walafrid, Strabo (f. d. A.), Servatus Lupus (f. d. Art. Lupus Ser- 
vatus), Difried von Weißenburg (f. d. A.), Rudolph, Mönch zu Fulda, Liut⸗ 
bert, Abt zu Hirſchau (ſ. d. Art. Hirfchan), Probus, Moͤnch zn St. Alban in 
Mainz, Hartmot Abt und Werembert, Mönd zu St. Gallen (ſ. d. A. St. Gallen), 
Meginhard, Mönch zu Fulda, Ruthard, Mönch zu Hirſchau, Ermenrich oder 
Ermenold, Abt zu Elwangen (f. d. Art. Ermoldus). Zu dem verfaßte Raban, 
von angefehenen Biſchöfen und Andern erfucht, Commentarien über ben Pentateuch, 
die Bücher Joſue, der Richter, Ruth, der Könige, der Machabier, über die pauli= 
nifchen Briefe u. |. w., worin er über die einzelnen Verſe eine Auswahl von Stellen 
aus den Werken der Väter, deren Namen überall beigefügt find, anführt, was bei 
der damaligen Armut an Büchern höchſt dankenswerth war und von felbft weiter 
führte. Sp verbreitete ſich Rabans Thätigleit und Ruhm in weiten Kreifen, und 
zwar insbefondere auch dadurch, daß er mit feinen Mönchen mehrere neuentflandene 
berũhmte Klöfter, wie Neucorvey und Hirfchau (ſ. d. Art. Corvey und Hırfhan) 
bevöllerte; dabei vergaß er aber auch nicht der Sorge für die Nothleidenden in ber 
Nähe; fo feßte er 3. DB. feft, daß jedesmal nach bem Tode eines Bruders ber 
dieſem zufommende Antheil von Speife und Trank 30 Tage lang den Dürftigen 
verabreicht werben folle. Dem Kaifer Rubwig dem Frommen blieb er immer trem, 
und nach deſſen Tod hielt er es mit Raifer Lothar, was zur Folge hatte, daß er 
nach Lothar Sturz durch die Schlacht von Fontenay (841) nicht mehr Abt von 
Fulda bleiben konnte. Er übergab im April 842 die Würde an feinen Schüler und 
Freund Hatto oder Bonofus, und hielt ſich bis zum J. 847 theild zu Halberftabt 
bei feinem Freunde Haymo (f. dv. A), theils auf dem Petersberg bei Fulda auf; 
während diefer Zeit fehrieb er über die Verwandtſchaftsgrade, eine Bußorbnung, 
Stoffen über das A. und N. Teftament, Erklärung der Gefänge in der hl. Schrift, 
einen Commentar über Ezechiel und eine Schrift „de universo“ betitelt, weil fich 
diefelbe mit allen möglichen Gegenfländen des menfchlichen Wiffens befchäftiget und 
gleihfam eine Univerfal-Encyclopädie nach den damaligen Zeitbegriffen bildet. Nach 
Otgars Tod 847 ward Naban auf den erzbifchöflichen Stuhl von Mainz befördert. 
Obwohl im Alter ſchon ſtark vorangefchritten, als er zu biefer hohen Würde berufen 
wurde, zeigte er auch als Erzbifchof eine große Thätigfeit. Er praͤſidirte mehreren 
Synoden zu Mainz, befämpfte die Härefie bes Monches Gottſchalk (ſ. d. A.), zeich- 
nete fi durch Mildthätigfeit gegen die Armen aus und fuhr bis zu feinem Tode 
fort, durch Schriften der Kirche zu nützen. Die von ihm als Bifchof gefchriebenen 
Werke find: Eine Vertheivigungsfchrift der Chorbifchöfe, Homilien für Kaiſer 
Lothar, eine Schrift über bie Euchariſtie gegen Pafchaflus Radbertus (f. d. Art. 
Paſchaſins), das bekannte Martyrologium, Briefe gegen die Lehre Gottſchalks, 
ein Pönitentialbuch, einen Commentar über Jeſaias. Raban ftarb am 4. Febr. 856 
anf feiner Billa zu Winfel im Nheingau, dem befondern Schauplage feiner Wohl- 
thätigkeit. Noch bis auf den heutigen Tag lebt fein Andenken unter den Bewohnern 
des Rheingaues fort und nicht felten rufen fie feine Fürbitte bei Gott an. Au 
feine Wohnung zu Winkel Hat fih noch erhalten. Den größten Theil der Schriften 
Rabans edirte Colvenerius, Propſt zu Douay, Cöln 1627; mehrere derfelben find 
in verſchiedenen größern Werfen, wie bei Martene, Baluze, Mabillon ze. zerſtreut, 
einige find noch nicht gebrudt. S. Dr. F. Kunftmanns biftorifhe Monographie 
über Hrabanıs Maynentius Maurus, Mainz 1841, eine ſehr gute Arbeit; Mabill. 
Annales. Bergl. hiezu die Art. Fulda, und Mainz. [Schroͤdl. 
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allein, Pr 3Burerera Polyb. 5, 71) auf dem öflichen Ufer des Jordan, etwa 
6—8 St. färsftlih von Salt (32? N. B. 54 O. L.), die alte, prächtige Reſidenz 
der Stönige von Ammon, auf beiven Ufern des Duellbaches Amıman (Nahr Amman), 
in deſſen filberflarer Fluth Robinfon Herrliche Forellen fah. Das Flußthal wird 
von zwei nadten, mäßig hoben Hügelreihen, die aus Feuerſtein beftehen, einge⸗ 
ſchloſſen und hat nur die Breite von 200 Schritten. Auf der nörblichen Berghöhe 
(Norpweflfeite der Stabi) Tag das Caſtell (die Acropolis), noch gegenwärtig ein 
langgeſtrecktes Biere, in deren Mitte Wohnungen waren. Große Duadratblöde 
liegen auf einander ohne alles Cement; fie mögen der älteflen Zeit angehören, da 
die Ammoniterfönige noch ruhig in ihren Eyclopenbauten wohnten. An dem füböft- 
lichen Bergräden zieht fih das Theater hin aus ber griechifch-macedonifchen Zeit, 
die prächtigfte Ruine diefer Jahrhunderte hindurch blühenden Stadt. Zwifchen bei= 
ben liegen bedeutende Trümmer von Kirchen, Tempeln, Hallen, Privatwohnungen, 
Drüdenbögen u. ſ. w., beren Anblid alle Reifende in Erſtaunen verfepte. Weiter 
bin an der Sübfeite, in öftlicher Richtung, wo fih der Thalgrund noch mehr ver- 
engt, folgen ®rotten und Gewölbe für Grabftätten mit einfl reich ornamentirten 
Sortalen. Rabbath⸗Ammon wurbe in Folge eines höhnifchen Schimpfes von David 
belagert, erobert und alle feine Einwohner erfchlagen, die Stadt aber, wie es 
fcheint mit Ausnahme der Burg, verfhont (2 Sam. 11, 1. 12, 27. 1 Chron. 
20, 1). Indeß hatten fi die Moabiter bald wieder unabhängig gemacht, und 
Iſaias ſchildert fie im übermüthigen Beſitze ifraelitifcher Städte (Cap. 15, 10). 
Nebucadnezar unterwarf fie auf ein neues (of. Antiqu. X, 9. 7), und von da an 
konnten fie nicht mehr felbftftändig werben und verfchwinden allmählig aus der Ge— 
fchichte. Dieß hinderte indeß das Aufblühen der moabitifchen Städte nicht, deren 
Einwohner eine feltfame Miſchung von Aegyptiern, Syrern und Arabern bilbete. 
In diefer zweiten Periode feiner Blüthe, der bei weitem die meiften Ruinen ange» 
‚ hören, führte Rabbath Ammon den Namen Philadelphia und gehörte zur Deca- 
polis (vergl. Hieron. zu Ezech. 25). Bei den Eingebornen feheint ſich der alte 


Name erhalten zu haben, da fie Abulfeda noch Amman („l+c) nennt. [Schesg.] 
Nabbi (27 ganz entſprechend unferm „Meifter“, magisier v. magis, =, mit 
pleonaftifchem suff.), ein Ehrentitel folcher rechtmäßig ordinirter jüdifcher Geſetzes⸗ 
Iundiger, welche felbfiftändig eine Schule leiteten; andere Gefepfundige, welche nicht 
an der Spige einer Schule fanden, hießen D’Y27 (Oenoffen des Pharifäerbundes), 
oder nannten ſich felbft beſcheiden bias aan (Joma. 1, 6. „Schüler ber 
Weiſen“). Wollte man einen Rabbi befonvers ehren, fo hieß man ihn "227 ober 
a2 (ſpaͤter 327) „mein großer Lehrer“ (vergl. PaßPori Marc. 10, 61. 
Paßßovvi Joh. 20, 16). Ueberhaupt werben brei Abſtufungen diefes Titels ange- 
nommen: Rab, Rabbi und Rabboni. Ueber feine Entſtehung haben wir feine 
fihere Nachrichten. Aru (Cs. v. ax) fagt ausdrücklich, daß bie älteften Zeiten 
nichts davon wußten; die berühmteften Lehrer Iſraels Antigonug von Socco, 
Schemejah, Abtaljon, Hillel und Schammai werden noch ohne den Titel Rabbi 
aufgeführt. Bon ber Zeit der Spaltung aber in die Schulen Hillels und Schant- 
mai's wurbe er gewöhnlich, und gerade zur Zeit Jeſu Chriſti frheint er als etwag 
Neues mit großer Oftentation gebraucht worden zu fein. Deßhalb warnte Jeſus 
Ehriftus davor, fih Rabbi nennen zu laffen. Man hielt fo viel darauf, daß 
Schüler, welde ihre Lehrer nicht mit „Rabbi“ anrebeten, in den Bann gethan 
wurben froß des Sprichwortes: opus ama, at Rabbinatum odio habe (Burt. s. V. 
anz). Vergl. Ligthfooth I. f. 357. zu Matth. 23, 7. Bergl. Phari- 
ſäer. Schegg. 
Nabbiner der ſpätern Zeit. Die ſchon vor Chriſtus bei ben Juden 
beftehenden Schulen für das Studium bes Gefeges, 5532 "nz, ET nz, MEN 
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(consessus), genannt, erhielten ſich nicht allein in ver Folgezeit, ſondern verbrei⸗ 
teten ſich wie die Juden ſelbſt über alle Theile der Erbe; in ver nächflen nachchrift⸗ 
Iihen Zeit waren befonbers berühmt die paldfiinenfiihen Schulen zu Tiberias, 
Jamnia, Lydda, Cäfaren, Ziphoria, fowie die babylonifchen in Sora, Pumbeditha, 
Nahardea; ihren Bemühungen iſt der Thalmud und die Mafora zu verbanfen; bie 
babyloniſchen Schulen hörten auf in der Mitte des eilften Jahrhunderts. Auch im 
Abendlande entftanden gelehrte Schulen; im Anfang des neunten Jahrhunderts wer⸗ 
den fhon berühmte Rabbinen in Italien, Spanien und Franfreih genannt, bald 
auch in den Städten des Rheins, befonders in Mainz. Mit der Verbreitung vom 
: Schulen und der Pflege höherer Bildung ſteht das Rabbinenthum in ber nächften 
Berbindung. Borfteher und Lehrer diefer Höhern Schulen mußten promovirte Rabe 
. binen fein, wer diefe Würde felbft zu erlangen fuchte, machte meift da feine Vor⸗ 
findien. Waren biefe vollendet und hatte fich der Candidat durch Talent und Gelehr⸗ 
famfeit bemerflich gemacht, namentlich im nähern Umgang mit Rabbinen, fo ſtand 
der Verleihung nichts mehr im Wege; es mußte bei dem Vorſteher ber Schule eine 
Anmeldung gefchehen, diefer beflimmte den Tag (der Sabbath, Mondtag, Dienflag 
ober ein Tag an einem Haupffefte waren dies fixi), die Promotion ging in ber 
Synagoge vor fi, der Promotor erflärte: daß der Betreffende propter erudilionem 
et vitae probitatem des Titels und ber Würde eines Rabbi würdig fei; die Weber» 
tragung erfolgte unter Auflegen der Hände; daher ber Act auch >>, manuum 
impositio genannt wird. Unter Strafe der Ercommunication mußte fortan Jeder⸗ 
mann den Neucreirten in feiner Würde anerkennen und ihn fo begrüßen; die Er⸗ 
nennung bedarf ber Genehmigung des Oberrabbi’6; es wurde über ben Vorgang 
ein Diplom ausgefertigt, diefes verlieh folgende Privilegien: 1) der Rabbi iſt frei 
son allen öffentlichen Laften und Abgaben, wenn die Obrigkeit biefe von ihm ver⸗ 
langt, fo bezahlt die Gemeinde, nur dann muß ber Rabbi felhft zahlen, wenn er 
nebenbei ein Iucratives Gefchäft treibt, oder fein fittlicher Wandel feiner Würbe 
richt entfpricht; 2) bietet ein Rabbi Etwas feil auf öffentlichem Marlkte, fo darf 
vor ihm Niemand bie gleiche Waare verlaufen, bamit er wieber bald nach Haufe 
kommt zu feinen Studien, ohnehin wäre es für ihm nicht ſchicklich lange auf dem 
Markte zu verweilen; ebenfo muß 3) vor Gericht, wenn mehrere Parteien ba find, 
zuerft die Sache des Rabbi entfchieven werben, er barf während der ganzen Ber- 
handlung fihen, wer nicht Rabbi, mußte fliehen; A) wer einen Rabbi fchmähte over 
Sehimpflih behandelte, wurde um ein Pfund Gold geflraft zu Gunſten des Beleibige 
ten (vergl. Buxtorf, Synagoga Judaica, p. 671 sqq. Waehner, antiquitates 
Ebraeorum, vol. II. p. 794 sqq.). Die Thätigleit des Rabbi war neben dem Lehr⸗ 
amte vorzugsweife eine richterliche;; er hatte zu entfcheiven über die verfchiedenartigen 
Fälle der Gefepesverlegungen, den Bann auszufprechen, Verträge abzufaffen, die 
Ehegeſetze zu handhaben u. f. w. — zu alle dem verpflichtet das Amt, welches mit 
keinerlei Gehalt verbunden war (Buxtorf, 1. c. 669). Die Ausſprüche und Ent- 
ſcheidungen der Rabbi genoffen des höchſten Anfehens: omnia illorum verba sunt 
ipsissima Dei viventis verba, nullumque eorum unquam frustra in terram cecidit 
Cie Belegftelle aus dem Thalmud bei Buxtorf, 1. c. p. 70). Rabbi Iſaac Abuhab 
(geft. 1493) ſchreibt in fenem Ana nn: Ccandelabrum lucis): lis omnibus 
quae Rabbini nostri in homiliis suis docuerunt, eadem a nobis atque legi Mosaicae 
fides tribuenda est. Et si quid aliquando illis insit, quod sit vel hyperbolicum, 
vel praeter naturam, vel ingenii nostri captum excedere videatur, non illorum 
verbis, sed ingeniorum nostrorum tarditati et infelicitati culpa est assignanda .. .. 
Eliamsi nonnunquam verba illorum insolentia et fide superiora nobis videanlur, si 
tamen accuralius et propius considerentur, nudam veritatem continere Comperien- 
tur (bei Buxtorf, 1. c. p. 69). Die Rabbinen waren nah beſtimmten Diftricten 
geordnet, an der Spige berfelben ſtand ein DOberrabbiner, folde waren z. 3. im 
Zranffurt, Eöln, Friebberg, Prag u. a., die ganze Provinz Schwaben hatte nur 
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einen Oberrabbiner. — Höher noch als der Titel Rabbi galt Ciedoch nur in Teutfch- 
Iand und Italien) der Titel 1-J1 (Morenu, doctor noster), ihn fann nur erlangen, 
wer ſchon Rabbi iſt; Rabbi Jacob Levita (geft. 1427) war der erfte, ber ihn führte. 
In der ganzen Sache weichen übrigens die verfchiedenen Iudenſchaften fehr von ein- 
ander ab, die fpanifche 3. B. anerfennt diefe Titel und Würben nicht, weil nur in 
Palaͤſtina felbft rechtmäßige Rabbi creirt werben fönnten. Auch wurde eine doppelte 
Promotion unterfchieden: promotio in judicem, verlieh als befondere Facultät zu 
entfcheiden de mulctis arbitrariis; biefe konnte nur in Paläflina vor ſich gehen, 
daher es nach Erlöfchen der paläftinifchen Schulen Feine promoti judices mehr gab; 
bie promotio academica, welche die ſchon angegebenen Rechte verlieh (vergl. bie 
Duellenbelege bei Waehner, 1. c. p. 799). Die Rabbiwürde war immer fehr 
gefucht, obwohl fie, wie bereits gefagt, mit Feinerlei Gehalt verknüpft war, im 
Berlauf der Zeit wurbe ihre Verleihung vielfach Mittel ſchnöden Gelderwerbs und 
die Würbigleit der Candidaten ganz umgangen (vgl. die Klagen ver Rabbi's bei 
Buxtorf 1. c. p. 671). — Mit den Reformbeftrebungen, wie fie in neuerer Zeit 
Yon einem Theile der Juden verfolgt werden, hat auch bie gefammte Organifation 
des Rabbithums, wenigftens in Teutfchland, ihren Todesſtoß erhalten, ficherlich 
hatte fich daffelbe vielfach überlebt und war zu verfnöchert geworden, um dem im 
eigenen Innern fich erhebenden Feind Staub halten zu können; die meiften teutfchen 
und polnifchen Rabbinen waren (jagt Zunz, gottesbienftl. Vorträge ıc. ©. 442), 
bis auf die Kenntniß bes jüdifchen Geſetzes, faft in allen Gegenſtänden ber Wiflen- 
ſchaft Fremblinge (M. vergl. die ziemlich in's Schwarze gehende Schilderung ber 
„ebenfo kecken als unwiflenden jüd. Priefterfhaft“ von Steinheim, in deflen 
Shrift: Moſes Mentelsfohn n. f. w. S. 12 ff.). In M. Mendelsfohn verehren 
bie neueren teutfchen Juden den Begründer einer neuen Aera für jüdiſche Bildung 
und Literatur, von da an batirt auch bie Auflöfung des Rabbithums. Die alten 
Jeſchiboth veröbeten, die Rabbinerfiellen wurden nicht mehr mit Polen befegt, 
welche allmaͤhlig faft überall fich feftgefeht hatten, längere Zeit gab es nun gar 
Beine befondern Anftalten mehr, Niemand präfte die mit dem Amte Belichenen. 
Zuerfi in den jüd. Eonfiftorien Frankreichs entfland eine Art von Behörde, in 
Zeutihland wurden unterrichtete Juden angeftellt; in neuefter Zeit haben die Regie⸗ 
rungen bie Angelegenheit zu regeln gefucht, verfchieden nach den Ländern und ihren 
Bebürfniffen. Die modernen Rabbi nennen fih häufig nicht mehr mit dieſem Zitel, 
ſondern Religionslehrer, ifrael. Prediger u. f. w.; nur bie alt-orihoboren, die fog. 
thalmud⸗ rabbiniſchen Juden haben noch Rabbinen in der frübern hohen Bedeutung 
des Wortes, diefe find gewöhnlich Polen. Bon dem heutigen jüdiſchen Rabbiner 
iſt zu unterfcheiven der heutige jüdifche Prieſter. Bergl. hierüber den Art. Eohen. 
Berg. ferner hiezu den Art. Judenthum. [König.] 

Habface (Taw29, aramällh aa ua, das hebr. raw no) Ober- 
mundſchenk des Königs Sanherib von Affyrien, der an ber Spike einer großen 
Seeresahtheilung vor den Mauern Jerufalems (714 v. Chr.) erfchien und bie Stadt 
Zur Vebergabe in einer höhnifchen Rede an Ezechias aufforberte. Rabfare ift, wie 
wir ſehen, fein Eigenname, fondern ein Amtsname, aus dem alfo fein Schluß auf 
aramäifche Abftammung beflen, ber biefes Amt befleivete, gemacht werden barf. 
Die oberften Onfbeamten befleibeten in ver Negel auch zugleich hohe, militäriſche 
Würden. Daß Hofämter aramäifche Namen haben, ift nicht ohne Bedeutung in der 
Frage nach dem Charakter der afiyriihen Spracde. Vergl. die Art. Ezechias, 
und Jeſaias. 

Habulas (auch Rabbulas, Rabula, Rhambulas, Rabbulns genannt) von 
Edeffa. Diefer Rabulas, in feiner Baterftant früher als Heide reich und angefehen, 
zog bei feinem Webertritt zum Chriftenthum Viele mit fich herüber, verließ dann 
Beib und Kınd, verſchenkte fein Hab und Gut an die Armen, und begab fi in die 
Einode, wo er in Faſten und Waren, in Gebet und Betrachtung ein faſt über⸗ 
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menſchlich ſtrenges Bußleben führte. Als der Biſchof von Edeſſa ſtarb, ward der 
fromme Einſiedler von Stadt und Land zum Biſchof gewählt (J. 407), und wirkte 
nach erfolgter Weihe an dieſem Mittelpunct ſyriſcher Bildung, der zugleich Metro» 
politanfit von Osrhoene war, mit großem Eifer zur Verbreitung und Befefligung 
des wahren Glaubens in Syrien, Armenien, Perfien und weitum in allen Länder 
(Vita S. Alexandri n. 9—22. in Bolland. Act. Sanctorum die 15. Januarii T. L 
p. 1021—23). Er galt flet$ als eine glänzende Säule und Grundfefle der Wahre 
heit für bie Bifchöfe des Morgenlandes (S. Cyrilli Alexandr. ep. 55. in Opp. 
T. V. P. II. p. 201), ja er war geachtet, wie ein Prophet (Leont. Byzant. o. 
Nestor. et Eutych. lib. IH. n. 43. ap. Galland. T. XIE. p. 690). Zur Zeit des 
allgemeinen Conciliums von Ephefus 431 fand Rabulas anfänglich mit feinem 
Patriarchen Johannes von Antiochia gegen den HI. Cyrillus, wie aus zwei von ihm 
mitunterzeichneten Documenten erhellt, worin er noch zu Anfang des Winters mit 
der Afterfynode die Anathematismen bes Cyrillus für haretifch erklärt und die Ab⸗ 
febung bes Neftorius nicht ala rechtmäßig anerfennen- will (Synodicon Cassinense 
c. 13 et 28. ap. Mansi Conecil. T. V. col. 776 et 797, auch in Christ. Lupi Opp. 
Venetiis 1726. T. VII. p. 44 et 93). Aber bald (entweber auf einer Reife nach. 
Eonftantinopel oder durch brieflide Mittheilungen bes neuen Patriarchen Marie 
minus von Eonftantinopel) überzeugte er ſich von ber wahren Sachlage, fowie von 
der Rechtgläubigfeit des HI. Cyrillus; und von nun an (vermuthlich ſchon feit 4327. 
trat er mit dem ihm eigenen Feuereifer, mit jener Fräftigen Entſchiedenheit, die ihm 
von Seite ſeines allzu neftorianifchgefinnten Prieſters Ibas (ſ. d. A.) die Benen- 
nung Tyranın zuzog, gegen bie Drientalen und für Eyrillus in die Schranken. 
Um das Uebel in der Wurzel zu faflen, ſprach er gegen den eigentlichen Urheber. 
des neftorianifchen Irrthums, Theodor, Biſchof von Mopsveſte (ſ. d. A.), öffent- 
lich in der Kirche das Anathem, deßgleichen gegen Jene, welche ſeine Schriften 
leſen oder doch ſie nicht zum Verbrennen bringen; ferners gegen Jene, welche von 
ber Lehre bes Cyrillus abweichen oder die von Andreas, dem Biſchof von Samoſate, 
Dagegen gerichteten Schriften Iefen. Wer fi) dem nicht fügte, warb von dem 
firengen Bifchof ausgetrieben (Andreae Samosat. Epist. ad Alexandrum Hierapolit. 
et Joannis Anliocheni Synodicum Decrelum ad Episcopos Osrhoënae Provinciae im 
Synodicon Cassmense cap. 43 et 44). Diefes berbe Loos traf nach dem Zeugniß 
der Orientalen bauptfächlich die Lehrer ber perfifchen Schule zu Evefla (ſ. d. A.), 
Darunter namentlich Barfumas (I. d. A.), Acacius, Maanes, Narfes, Jazidades 
u. f. w. (Assemani Biblioth. Orientalis, Romae 1719—28. T. I. p. 350. T. I. 
p. 402. T. II. P. I. p. 63. T. IV. P. II. p. 69). Diefe durch den Patriarchen 
Johannes von Antiochia und durch ben Bifchof Andreas von Samofate genügend 
bezeugte Austreibung der Anhänger des Neftorianismus, die wohl unter dem den Ver⸗ 
triebenen innig befreundeten Nachfolger des Rabulas, dem befannten Ibas (ſ. d. A.), 
wenn auch vielleicht mit der durch die Umftände gebotenen Vorficht wieder aufgehoben 
ward, dürfte in dem fpätern orientalifchen Berichten bisweilen mit ber unter benz 
Bifchof Cyrus 489 gefchebenen Aufhebung der perfifchen Schule zu Edeſſa verwech⸗ 
felt, oder auch von Solchen, welde nur die Hauptmomente aufnahmen (3. B. 
Chronicon Edessenum, Simeon von Betharfam, Dionyfius, der monophyfitifche 
Patriarch, und Theodorus Lector), als bloß vorübergehend und minder folgenreich 
gar nicht erwähnt worden fein, während ber unbefannte Verfaſſer des Catalogug 
Patriarcharum Glaldaeorum und ber fpätere Barhebräus die Vertreibung der perfi= 
fchen Lehrer unter Rabulas ausprüdiih erwähnen. Dadurch möchte fih wohl am 
natürlichfien jene Schwierigfeit heben, welche durch die ſchwer zu vereinigenben 
Berichte der Alten über diefe Austreibung der perfifchen Lehrer zu Edeſſa (unter 
Rabulas 432 und Cyrus 439) entfteht, und worüber felbft Aſſemani erft nach 
laängerm unſichern Schwanfen nicht ohne Widerfprug mit ſich ſelbſt in's Reine 
gelangte (vergl. Assemani Biblioth. Orient. T, I. p. 350—53. p. 204. 406. T. IL 
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p. 402. T. II. P. I. p. 63. 226. T. II. P. Il. p. 69—70). Nur darf hiebei nicht 
überfehen werden, daß die Namen ber unter Rabulas und Cyrus vertriebenen Lehrer 
in: den auf ung gelommenen Berichten etwas untereinander gelommen zu fein feinen, 
und Affemani, dem hiezu mehr als irgend einem Andern bie nöthigen Quellen zu 
Gebot fanden, fie nicht forgfältig genug gefchieven habe. — Diefe Strenge des 
Rabulas hatte eine bedeutende Verwirrung in ber orientalifchen Kirche, wo die 
Gemüther damals fo fehr gereizt waren, zur Folge und felbft ein großer Theil feiner 
eigenen Gerfllichheit, der Priefter Ibas an der Spike, war mit dem Bifchofe fehr 
unzufrieden. Da er Eine Natur in Ehrifto lehrte, warb er bafür als Häre- 
tilex erklärt; da er die Anhänger des Neftorianismus aus ber Stadt jagte, warb er 
dafür ein „Tyrann* gefcholten. Selbft der Patriarch Johannes von Antiochia 
erließ deßhalb ein flrenges Decret gegen ihn, wodurch er bis Anstrag der Sache 
von der Kirchengemeinfchaft ausgefchloffen wurde. Aber Rabulas wendete fich an 
den Patriarchen Cyrillus von Alerandria und zeigte ihm die Gefahr des Glaubens, 
welche in den Schriften des Theodorus von Mopoveſte Iaure und allmählig fich ein- 
ſchleiche Cepistola Rabulae ad S. Cyrillum contra impium Theodorum in Actis Con- 
oilii Constantinopol. II. a. 553. Collat. V. bei Mansi T. IX. col. 247—48). 
Cyrillus fpendete feinem Gifer, die andere Wurzel des Neſtorianismus (in den 
Schriften des Theodor von Mopeveſte) auszurotten, gebührendes Lob und ermuthigte 
ihn zur Ausdauer in dem unternommenen Kampfe (S. Cyrilli Alexandr. epistola 
55. in ejus Opp. ed. Aubertus, Paris 1638. T. V. P. II. p. 201). Während der 
Frievensverhandlungen zwifchen den Orientalen und dem Patriarchen Eyrilfus fland 
Rabunlas treufich zu Cyrillus, daher diefer ihm auch bie wichtigern Vorfälle mit- 
theilte (S. Cyrilli epist. ad Rabulam im Synodicon Cassinense cap. 108). Als 
endlich der Friede zu Ende des J. 432 zu Stande fam, trat au Rabulas mit 
feinem Patriarchen Johannes wieder in Kirchengemeinfchaft. Die vertriebenen An⸗ 
haͤnger des Neftorius überfegten indeffen die Schriften des Theodorus von Mops⸗ 
vefte und feines Lehrers Divdorns von Tarfus in das Syriſche, Perfifche und Ar- 
menifche, um fo bie Lehre des Neftorius ohne feinen Namen in jenen Ländern zu 
verbreiten. Da erhob ſich abermals Rabulas, dem Uebel zu fleuern, und richtete 
mit Acacins. von Melitene ein Schreiben an die Bifchöfe Armeniens, worin er fie 
gegen die ketzeriſchen Schriften des Theodorus von Mopsvefte dringend auf ihrer 
Huth fein hieß. So gab er den Anftoß, daß fich jene an ven Patriarchen Proclus 
zu Conſtantinopel wenveten, woburd die neue Gefahr einſchleichenden Irrthums 
glücklich abgewendet wurde. Darauf (ober auf den frühern Brief an Cyrillus) bezieht 
fih wohl vie Aeußerung des Kaiſers Zuftinian, daß Eyriffus, Proclus und Rabulas 
gegen Theodorus gefchrieben und feine gottlofe Lehre verdammt haben (Imp. Justi- 
niani Epist. adv. defensores trium Capitulorum bei Mansi T. IX. col: 625). Mitten 
in der hiedurch veranlaßten Bewegung ftarb der ſchon feit Tängerer Zeit erblinvete 
Rabulas (Theodori Lect. Historia Eccles. lib. II. n. 40), nad ber alten Chronik 
von Eveffa im Sabre 435 (hei Assemani Biblioth. Orientalis T. I. p. 403. vergl. 
p. 424); an feinem Grab gefchahen noch Tange nachher Wunder (Imp. Justiniani 
Epist. adv. defensores trium Capitulorum bei Mansi T. IX. col. 624). — Bon 
dieſem Rabulas hatte man einft eine fehr gefchägte Sammlung von Kirchengefegen 
(Canones), die zu den älteften der fyrifchen Kirche gehören, aber leider nicht voll- 
ſtändig auf unfere Zeit oder wenigflend noch nicht zum Drud gelangten (f. Asse- 
mani Biblioth. Orientalis T. I. p. 198). Verſchiedene Stellen ans der Canonen- 
Sammlung des Rabulas enthält ber erſt in unfern Tagen durch den gelehrten Car⸗ 
binal Angelus Majus Gedoch nur lateiniſch) veröffentlichte Nomocanon bes Bar- 
hebräus (Ecclesiae Antiochenae Syrorum Nomocanon a Gregorio Abulpharagio 
Barhebraeo syriace compositus et a Jos. Aloysio Assemano in latinam linguam 
conversus in A. Maji Scriptorum Veterum Nova Collectio e Valicanis Codd. edita 
Tomus X, Romae 1838. P. IL, p. 1—268. Die Stellen aus Rabulas finden fich 
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in ber eben genannten Sammlung pag. G. 7. 9. 21. 24. 25. 34. 57 (f. auch eine 
arabifche Stelle von den Dpfergaben bei ber HI. Dieffe aus dem nämlichen Werk 
des Rabulas bei Assemani Biblioth. Orientalis T. I. p. 424) und biefelben handeln 
von der Armenpflege, von den Verwaltern des Kirchenvermögens, von den heiligen 
Gefäßen, von der Herftellung und Einrichtung chriftlicher Kirchen fowie yon ber 
Ordnung in der Kirche, von ber Ehrerbietung, womit das hl. Opfer zu behandeln, 
oon ben Weihen (Preshyterat oder Diaconat), welche zur Vertheilung der Opfer- 
gaben erfordert werben, von den Vorfchriften, bie zu beobachten find, wenn etwas 
vom Leib oder Blut des Herrn auf die Erbe fällt (p. 25), von dem in der Kirche 
zu gewiflfen Stunden bei Tag und Nacht einzuhaltenden Gebete und Yfalmengefang, 
endlich befonbers ausführlich von ber Lebensweife, Kleidung und Jucht, Armuth und 
Kenfchheit ver Mönche (p. 57—58). Da findet man zum Beifptel, daß der Mann, 
welcher eine gottgeweihte Jungfrau heirathet, mit dem Kirchenbanne bedroht wird, 
fo auch alle gottgeweihten Perſonen, welche den Orben wieber verlaffen; Mönchen 
und Klofterfrauen wird der Genuß von Fleifchfpeifen unterfagt, wohl aber etwas 
Wein erlaubt; Weibsperfonen ift der Eintritt in das Männerkloſter verboten; kein 
Mönch darf das einfame Leben in der Wüfte antreten, er fei denn zuvor durch lange 
Zeit im Klofter bewährt erfunden worden u. A. [$. $eßler.] 
Hachel (rn eigentl. Mutterſchaaf, dann auch im weitern Sinne Lamm, ein 
Charitatio-Name, wie man fie gerne von geliebten Thieren oder Pflanzen hernahm), 
die Tochter Labans und das geliebte Weib Jacobs, welches ihm ben Joſeph und 
Benjamin gebar. Jacob hatte fie auf feiner Flucht nach Meſopotamien zum Bruder 
feiner Mutter zuerft vor feinen Verwandten an einem Brunnen bei Charan getroffen, 
wo er ihre Herbe tränkte. Bon da an gewann er fie Tieb, und hielt bei Laban um 
ihre Hand an mit dem DVerfprechen, ihm fieben Jahre zu dienen. Am Schluffe 
feiner Dienftzeit aber erhielt er die ältere und häßliche Lea flatt ber Rachel zum 
Weide. Doch fuchte Laban den ſchaͤndlich Hintergangenen Jacob dadurch zu begütigen, 
baß er ihm die Rachel auch zur Frau unter ber Bedingung neuer fieben Dienftjahre 
antrug. Jacob willigte ein, und befam fomit gleichzeitig beide Schweftern zu Ge- 
mahlinnen (Gen. 29, 26—28). Er wandte aber feine Liebe der Rachel zu und 
vernachläffigte die Lea. Dafür fegnete Gott die Lea in rafcher Folge mit Kindern, 
während Rachel erft gegen das Ende des fiebten Dienftiahres den Joſeph gebar. 
Nach ver Erzählung der Genefis fcheinen alle 12 Kinder des Jacob (bis auf den 
dreizebnten, den fpätgebornen Benjamin) in diefem Septennium feiner zweiten 
Dienftzeit zur Welt gelommen zu fein, fieben von der Lea, zwei von Bilha und 
zwei von Silpa; mit Zofeph, dem zwölften Finde, trat ein Stilfftand in Geburten 
ein. Laban hielt ven Jacob, der heimziehen wollte, noch weitere ſechs Jahre zurück; 
endlich entflob er mit feinen Weibern, Kindern und Herden. indem Rachel die 
Theraphim ihres Baters heimlich mitnahm, wollte fie das Glück und den zeitlichen 
Segen, welche fie an biefe Penaten gefeffelt glaubte, nicht zurücklaſſen, vielleicht - 
daß fie ihnen auch eine frachtbar machende Kraft zufchrieb. Jacob zeigte ſich auch 
bier gegen fie nachfichtig und fchwach, erft lange Jahre nachher nahm er ihre Thera⸗ 
phim und Amulette und vergrub fie unter einer Eiche, die deßhalb noch in Tpäter 
Zeit „Eiche der Zauberer“ (Richt. 9, 6. 37) hieß. Nochmal gebar Rachel, wohl 
erſt fünfzehn oder fechszehn Jahre nach Joſeph, den Benjamin, flarb aber an der 
Geburt, und wurde „auf dem Wege nach Ephrat, d. i. Bethlehem (Gen. 15, 19),“ 
begraben. Das Grabmal, welches Jacob zu ihrem Gebächtniffe errichtete, war zu 
Samuels Zeit noch vorhanden (1 Sam. 10, 2). Es wird noch heut zu Tage eine 
halbe Stunde nördlich von Vethlehem unter dem Namen Kubbet Rachil gezeigt, 
und Robinfon (Baläft. I. 363) zweifelt nicht an deffen Nechtheit. Doch die oben 
bezeichnete Stelle (1 Sam. 10, 2) ift entfchieden dagegen; es muß in der Nähe 
von Rama (er-Ram, eine Meile nörblih von Serufalem) gefucht werden, wozu 
ger. 31, 15 nöthigt. Immerhin Tag es auch da, nach dem gegenwärtigen Zuge 
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Jacobs „auf dem Wege nah Bethlehem", wo er für Lingere Zeit fein Zelt auf- 
ſchlug. Bergl. Hiezu die Art. Jacob, Joſeph und Benjamin. ESchegg.) 

Hacine, Kirchenhiſtoriker, f. Kirchengeſchichte. 

Nadbertus, ſ. Paſchaſius. 

Nadegundis, die heilige. Zu Anfang des fechsten Jahrhunderts herrſchten 
in Thükingen drei Brüder, Baberih, Hermanfried und Bertbar. Nachdem der 
herrfchfüchtige Hermanfrieb feinen jüngften Bruder Berthar erfihlagen hatte, be= 
Triegte er, im Bunde mit dem fränfifchen König Theoderich, feinen andern Bruber 
Baderich, hielt aber nach Beſiegung veffelben das dent Theoderich gegebene Ver⸗ 
ſprechen, ihm bie Hälfte Thüringens abzutreten, nicht, worauf dann Theoberich und 
fein Bruder Ehlotar den Hermanfrieb mit Krieg überzogen und ihn in der Schlacht 
an der Unftrut befiegten. Damals brachte König Ehlotar die Radegundis, eine 
Tochter des genannten thäringifchen Fürften Berthar, aus Thüringen mit ſich heim, 
wo fie im Chriſtenthum unterrichtet und ihm dann vermähßlt wurde, dem fchon ziem- 
lich Betagten. Radegund, eine edle Frau und feitvem fie Chriftin geworben, mehr 
den himmlischen als irdiſchen Dingen zugewendet, paßte nicht für einen Ehlotar, 
der, wie er felbft fagte, in ihr eine Nonne, kein Eheweib fand. Als dann Chlotar 
den Bruber der frommen Radegundis, um ſich Thüringens leichter zu bemächtigen, 
töbtete, begehrte (553 2) die auch fonft mehrfach Gekraͤnkte, die Erlaubniß von 
Chlotar, der keine Kinder von ihr hatte, den Föniglichen Hof verlaffen und fi 
Gott weihen zu dürfen. Chlotar willigte zuletzt ein und beirathete wenigſtens nicht 
mehr, und Radegundis empfing aus der Hand des hi. Biſchofs Medardus von 
Noyon (f. d. 9.) den Schleier. Nachher überfiedelte fie nach Poitiers, wo fie ein 
Nonnenkloſter errichtete, dem fie al’ ihr Vermögen übergab und auch Ehlotar reiche 
Schankungen zuwendete. Der fchnell ungemein bevöllerten Nonnengemeinte gab 
fie die vom HI. Caͤſarius von Arles (ſ. d. A.) für das Nonnenkloſter feiner Schwefter 
Caͤſaria verfaßte Regel und ftellte ihre Pflegetochter Agnes zur Nebtiffin auf, wel- 
cher fie fih wie die niedrigfle Magd in aller Demuth unterwarf. Diefe Stiftung 
wurbe auf Radegundis Bitte 567 von ber Synode von Tours beftätiget und ver- 
orbnet, daß es Feiner Nonne zuftehen foll, das Kloſter wieber zu verlaffen und daß 
wenn eine das Kloſter verlaffe und heirathe, beide und alle Helfershelfer dieſer 
Frevelthat in die Strafe der Ercommunication verfallen follen; übrigens traf Rabe» 
gundis auch noch fonft alle mögliche Fürforge, daB ihre Stiftung auch nad ihrem 
Tode von allen Veränderungen und willfürlichen und ungerechten Eingriffen unbe- 
rührt bliebe (j. Radegunds Brief an die BB. bei Oregor v. Tours hist. Franc. 
1. 9. c. 42). Schon in ihrer Jugend und dann als Gattin Ehlotars hatte Radegundis 
eine Tugendfülle entfaltet, die das ganze Franfenreich mit Staunen erfüllte und 
wohl auf die Ehriftianifirung beffelben einen unberechenbaren Einfluß übte (ſ. d. 
Art. Kranken werden Chriſten, Fränfifhes Reich in Gallien, Chlodwig I, 
Chlotilde); die nähern Aufſchlüſſe hierüber geben die vorhandenen Biographien, 
die erfle von dem befannten Benantius Fortunatus (f. d. Art. Fortunatus), 
defien Belanntfchaft fie um 565 machte, dem fie die freundlichfle Aufnahme gewährte 
und der in der Folge ihr vorzüglichfter Rathgeber war, eine zweite als Ergänzung 
der eriten von der Nonne Baudonivia, einer unmittelbaren Schülerin Radegundens, 
und eine dritte aus beiden zufammengefaßte von Hilvebert von Tours (ſ. d. Art. 
Hildebert). Nachdem nun aber Rabegundis den Schleier gennmmen, flrahlte 
ihre Heiligkeit in noch viel größerem Glanze. Sie, die Königin, verzichtete im 
Klofter die niedrigften Dienfle, reinigte ihren geiftlichen Schweftern die Schuhe, 
ſchleppte Holz in die Küche, verrichtete die Dienfte der Küchenmagd, quälte ihren 
Leib mit firengften Faſten und ausgefuchten Beinen (fo brannte fie fich das Zeichen 
des HI. Kreuzes ein) und um Anderes zu übergeben, ſchien fie nur zur Linderung 
ber Leiden und Schmerzen der Unglüdlichen, ſtranken, Leprofen und Armen zu 
leben, die alle an ihr die mitleidigſte und großmütbigfte Helferin fanden. Geftärkt 
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zu dem Heroismus ihrer Tugenden wurbe fie durch das Gebet, welches fo fehr ihr 
ganzes Weſen erfüllte, daß fie z. B. ſtatt Yemanden bei feinem Namen zu nennen, 
ihn oft mit einem Alleluja oder einem andern HI. Worte anrebete. Daher kamen 
fie auch die fchwerften Dinge leicht an und konnte fie mit Freude die Ausſätzigen 
füffen, bei welcher Gelegenheit fie einft einer Begleiterin auf bie Frage: „Wer 
wird dich Füffen, wenn du Solche küſſeſt?“, entgegnete: „Wenn du es nicht thuſt, 
macht mir das Feine Sorge’. Ihre Nonnen feuerte fie bei jeber Gelegenheit mie 
Hammenden Zureben zum ausdauernden Eifer an, damit fie einft zum himmliſchen 
Bräutigam zu fagen vermöchten: „Gib o Herr was du verheifen, dba wir gethan, 
was du geboten!“ Da fie für ihre Zeit fehr gebilvet war — fie las die lateiniſchen 
und griechifchen Väter — und das Bebürfnig und den Eiufluß ber Nahrung bes 
Geiſtes durch die Lectüre kannte, ſah fie fehr darauf, daß ihre Nonnen fich fleißig: 
mit hl. Lectüre befchäftigten und führte das Lefen über Tiſch ein. So fliftete Rade⸗ 
gundis bis zu ihrem Tode unfäglich viel Gutes und flarb am 13. Aug. 587. Viele 
Thraͤnen wurden ihr im Kloſter, das fie errichtet, und in ganz Franeia nachge» 
weint. Gregor von Tours beftattete fie zur Erbe und berichtet (gl. conf. c. 106) 
über die Wunder, bie bei ihrem DBegräbnifie fich ereigneten.e S. Mabill. Act. SS, 
Ord. S. B. t. I. und die Boll. ad 13. Aug. [Schroͤdl.] 
Hader, Matthaäus, ein gelehrter Jeſuit, 1561 zu Inichen in Tyrol geboren, 
trat mit 20 Jahren in die Gefellfchaft Jeſu und lehrte in felber 22 Jahre lang bie 
Redekunſt. Er war in der lateinifchen und griechifchen Literatur ſehr bewandert, 
und erwarb fich durch feine vielen Schriften nicht bloß bei den katholiſchen, ſondern 
auch bei proteflantifchen Gelehrten Anerkennung und Hochachtung. Er flarb zu 
Münden 1634. Außer Editionen von lateinifchen Claſſikern nnd philologiſchen 
Schriften find folgende Schriften, Ueberſetzungen und Epitionen von Werfen von 
ihm erfchienen: Petri Siculi historia de Manichaeis 8 graeco conversa et notis illu- 
strata, Ingolst, 1604., Acta Conc. Oecum. VIII. Const. IV. graece et lat. cum 
notis, Ingolst. 1604. Viridarium Sancltorum, partes II. Aula sancta Theo- 
dosii jun. S. Pulcheriae sororis etc. Aug. Vindel. 1608. Joannis Climaci liber 
ad religiosum Pastorem de officio coenobiarchae, graece et lat. Aug. Vind. 1606. 
S. Joannis Climaci opera omnia ex Graeco interpretata, Parisiis 1633. Chronicon 
Alexandrinum idemque astronomicum et ecclesiasticum vulgo Sicnlum seu fast 
Siculi, graece et latine Monachii 1615, 1624. Vita Petri Canisii ]. III., quibus 
accessit vita P. Theodorici Canisii, S. J. Monachii 1614. Dit Uebergehung andrer 
Schriften muß noch beſonders hervorgehoben werden: 1) Bavaria sancla cum fig. 
Raph. Sadeler, t. II. Monachii 1615—1627 in fol. 2) Bavaria pia cum fig. 
Sadeler, Mon. 1628 in fol. ©. Alegambe Bibl. S. J. und Kobolts Bayer. 


Gelehrten⸗Lexicon. [Schrödt.) 
Hadevicus, Canoniecus zu Freyfing, f. d. Art. Freyſing, Bd. IV. 
©. 208—209. 


Nadewin (Radewins), Florentius, ein Schüler bes Gerhard Groot 
von Deventer, des Stifters des Vereins ber clerici et fratres vitae communis 
(f. d. Art. Clerici et fratres vitae communis), wurbe zu leerdam in Hol⸗ 
Yand um 1350 geboren. Er war von vornehmer Abkunft, ſtudirte zu Prag, beſaß 
dann eine Zeit lang ein Canonicat zu Utrecht, legte aber diefe Pfründe nieder, um 
in Gerhards Berein einzutreten, deſſen vorzüglichfter Jünger er wurde. Beſtimmt 
von Gerhard zu feinem Nachfolger, fehte er genau die Mebungen und Einrichtungen 
dieſes trefflichen, in ben Nieberlanden und in Teutfchland ſich weit verbreitenden 
Bereines fort. Da nach den Borfchriften diefes Vereines jedes Mitglied zur ange- 
meflenen Thätigfeit verbunden war, der Eine Knaben unterrichten, ber Andere 
Bücher abſchreiben, ungelehrte Mitglieder oder Laien Handarbeiten verrichten muß⸗ 
ten :c., fo verlegte ſich ver Tiebenswürbige Slorentius, der feine fonderlice Fertig» 
feit im Schreiben befaß, darauf, das Pergament zu Handſchriften zu bereiten, las 
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diefe genau durch, verbefferte fie und trug heilſame Vorſchriften aus ben beflen 
Büchern zufammen. Er ftarb im J. 1400. Sein (wie Gerhards) Leben hat ver 
trefflihe Genoſſe dieſes Vereins, Thomas von Kempen, anfhaulih und in kind⸗ 
licher Innigkeit befhrieben. S. Schrödhs Kirchengeſch. Br. 33; Ullmann 
J. Weſſel S. 410 ır. [Schrodl.)] 

Nages (LXX. ra Pay, Strabo ai 'Payaı Vulg. Rages, Tob. 1, 16. 3, 7), 
die größte Stabt Mediens am Fuße des Mond Caſpius, ber zwölfte Segensort im 
Vendidad (vergl. Perſepolis) mit dem Beinamen thrizanthum („bie drei Reime“ 
nach Anguetil oder „die drei Volker“ nach Burnouf). Schon Diodor und Strabo 
haben Rages nad griech. Etymologie von „zerberften“ so. durch Erdbeben erklärt, 
aber unrichtig, denn ber Name Rages gehört ber Zendſprache an, ohne daß wir 
indeß feine Bedeutung wüßten. Die älteſte Gefchichte biefer Stadt iſt unbelannt: 
ihre Erbauung datirt Kazwini bis auf Huſchang (1000 v. Chr.) oder Raz zurüd, 
weßhalb die Einwohner Razi (Raſi) genannt wurden. Im Leben Aleranders d. Gr. 
wird Rages zum erflen Male genannt; er erreichte diefe Stabt auf feiner Berfol- 
gung des unglüdlichen Darius von Echatana aus in eilf Eilmärſchen. Unter den 
Seleucivden befam fie einen andern Namen (Europo8) und ebenfo unter den Safla- 
niden (Arfacia). Hieher hatten Leptere ihre Frühlingsrefidenz verlegt, weßhalb 
Rages immer noch eine bedeutende Stabt geblieben war, bis fie 642 durch bie 
Araber eingenommen und zerflört wurde. Do erflanb bald in der Nähe bes alten 
Rages Reu-Rages, Rai genannt, das Mahdi, der Sohn des Kaliphen Manfur, 
erweiterte, mit Mauern und Baläften verfah und Mohammedia nannte. Zu neuer 
Blüthe erhob fih Rai durch Harun al Raſchid, der e8 als feinen Geburtsort zu 
feiner Lieblingsrefidenz erwählt hatte, fo daß es Ibn Haukal die bevölkertſte Stadt 
im Often von Perſien nennt und ihren Umfang zu neun Stunden angibt. Biele 
mobammebanifche Gelehrte Haben von Rai ihren Beinamen al Rafi. Im J. 1220 
wurbe fie wie Hamadan und andere Perferfläbte durch die Mongolen zerflört. Ihre 
Ruinen, eine Meile füböftlih von Teheran (35° AO! N. B. 500 52 O. L.), 
breiten fich weithin aus, ohne aber dem Auge etwas Bemerkenswerthes barzubieten, 
fie geben fi vielmehr, gleich den Trümmerhaufen von Babylon, nur durch einen 
welligen Hügelboden zu erfennen. Außer einer kufiſchen, noch unentzifferten Infchrift 
and einigen Münzen hat man noch nichtS von gefchichtlichem Intereſſe aufgefunden. 
Neid, Aberglaube und Eiferfucht der Mohammedaner verhinderten bisher auch hier 
alle ernfien Nachgrabungen (Ritter, Erdk. VIII. 67. 595). [Schegg.] 

Nahoſa, Metropolit von Kiew, f. Ruſſen. 

Naimund Lullus, f. Lullus. 

Haimund von Pennaforte, f. Pennaforte. 

Hatnald, Erzbifhof von Edln, f. Cöln. 

Nafauer Katehismus, f. Socinus. 

Hama (727 Anhöhe), eine Stadt im Stamme Benjamin (Joſ. 18, 25) 
auf einem Fegelförmigen Berge (dem ſüdöſtlichen Ausläufer des Gebirges Ephraim) 
Zwei Stunden nörblih von Jeruſalem etwa 10 Minuten von der Straße nad 
Sichem entfernt, womit Joſephus, wie Hieronymus (in sexto miliario ab Aclia 
ad septentrionalem plagam. Onomast.) übereinflimmen. Aus 1 Fön. 15, 17 
bürfen wir nicht folgern, daß Rama zum Reiche Iſrael gehört und zur Grenz- 
feflung gegen Juda gedient habe, im Gegentheile wird erzählt, daß Baafa K. von 
Iſrael in Judaͤa einfiel und anfing Rama (das er erobert) zu befeftigen, um fich 
die Straße nach Serufalem offen zu halten. Er wurbe durch Ben-Habad gezwungen, 
ſich zurückzuziehen, und Afa ließ von den Steinen und Materialien, die fih in 
Rama vorfanden, die nahe gelegenen Städte Mizpa und Geba befefligen. In 
Rama war das Grab der Rachel (vergl. Art. RaheN. Rama erhielt fih im 
heutigen er-Nam, einem Dorfe mit wenigen Häufern; rings um baffelbe finden 
Eh noch gehauene Steine und ſelbſt Säufen, welche anf bie ehemalige Bedeutung 
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dieſes Ortes ſchließen laſſen. — Verſchieden davon iſt Dianz Din= (Höhenpaar 
son Zuph, vgl. 1 Sam. 9, 5 35 pyde, wegen feines Waſſerreichthumes ober 
Honigs (N) fo genannt) der Geburtsort des Propheten Samuel (1 Sam. 1, 1) 
und iventifch mit Arimathäa des N. T. (Aoruadala mits vorangeſetztem Ar- 
titel =). Daß beide Orte, Rama und Ramathaim, obgleich auch für Letzteres ver 
türzere Ausprud Rama (1 Sam. 25,1) gebraucht wird, nicht iventifch fein Fünnen, 
leuchtet aus 1 Sam. 9, 4. 5, verglichen mit Ebenbaf. 10, 2 und Ger. 31, 15 ein. 
Seitdem wir wiflen, daß Rachels Grab nicht fünlich von Serufalem bei Bethlehem 
zu fuchen ift, ſteht gar nichts mehr der Annahme im Wege, das heutige Szoba 
mit Robinfon für das alte Ramatheim Zuphim zu halten. Ja ber nächfte W 
von Szoba nah D’fcheba (Geba), wohin Saul zurüdtehrte, führte gerade bur 
den Wadi Beit Chanina über er-Ram, am Grabe der Rachel vorbei. Szoba liegt 
weftlich vom Dorfe Rulonije auf einem den Wadi Is main überragenden Berge. — 
Noch gab es ein Rama, das zwifchen Tyrus und Sidon (of. 19, 29) gelegen fein 
mußte, und ein viertes im Stamme Naphtali (Joſ. 19, 36), von denen wir aber 
nichts weiteres wiffen. [Schegg.)] 
Namaban, „Löry, der neunte Monat bei ben Arabern, wurde vom 


Mohammed zum Faftenmonate beflimmt; die darauf bezüglichen Verfe des Koran 
(Sur. II. v. 184—186) lauten: „Dir, bie ihr glaubet! es find euch Faſten vor⸗ 
gefchrieben, wie fie es Andern vor euch waren, o möchtet ihr baburch gottesfürchtig 
werben! Eine beflimmte Anzahl von Tagen müßt ihr faften, wer aber Franf oder 
auf der Reife ift, ver hat fie durch fo viele andere Tage zu erfehen; wem es aber 
zu fchwer fällt, der muß als Sühne einen Armen fpeifen, wer gerne noch mehr 
thun will, dem kommt es zu gute, doch iſt es noch beſſer, wenn ihr faflet. Wenn 
ihr das wiſſet, fo befolget e8 auch, der Monat Ramadan iſt der Faftenmonat, 
an welchem der Koran herabgeftiegen, als Leitung für die Menſchen und klare Zeichen 
des Lichts und der Scheibung u. f. w." Das Gebot erſtreckt fih nur auf die Tages- 
zeit: „eßt und trinkt die ganze Nacht burch, bis ihre bei anbrechendem Tage den 
weißen Faden von dem ſchwarzen deutlich unterfcheiden Fönnt, hernach aber beob⸗ 
achtet die Faſten pünctlih bis an den Abend, fo daß ihr von einander bleibt und 
euch heftändig an den Stätten aufhaltet, die der Anbetung gewidmet find.“ Zum 
rechten Faſten ift erforderlich, daB mar Mufelmann, münbig, im Befiß der gefunden 
Bernunft fei und die rechte Intention habe; ungültig machen das Faſten folgende 
10 Yuncte: 1) quum aliquid cum intentione in ventrem vel caput ingreditur; 
2) et 3) clyster posteriori vel simile quid anteriori parti applicitum; 4) vomitus 
cum intentione; 5) concubitus; 6) seminis emissio ex contactu; 7) menstrua; 
8) fluxus sanguinis post partum; 9) dementia; 10) apostasia. Vgl. Adr. Relandi 
de religione Moham. libb. II. p. 85. sqq. Iſt das Faflen im Namadan zu Ende, 
fo muß für jeven Mufelmann ohne Unterſchied des Alters und des Geſchlechts, ſelbſt 
für die Sclaven, ein Almofen ben Armen gegeben werben, beftehend aus den gewöhn⸗ 
lihen Lebensmitteln, ein Sen (ungefähr 5'/, Pfund) für je eine Perfon; auf dieſes 
Haunptfaften folgt das Feſt des Heinen Beiram, vgl. Reland 1. c. pag. 74. Au 
zu andern Zeiten und Anlaͤſſen gilt das Faſten als fehr verdienſtlich, fo namentlich 
in den Monaten Radſchab und Schaban. Vgl. hierzu die Art. Beiram, Islam 
und Hedſchra. [König.] 
Nambach (Joh. Jac.), proteflantifcher Theolog, geboren am 24. Febr. 1693 
zu Halle im Magbeburgifchen. Bon feinen Eltern gegen Willen und Neigung zum 
Studieren angehalten verließ er, wiewohl er gute Kortfchritte gemacht, die Schule 
1706, und trieb nun zwei Jahre Tang in der Werkftätte feines Vaters das Tifchler- 
Bandwerf. Eine Berrenlung des Fußes, in Folge der er lange Frank darnieberlag, 
brachte ihn auf den Gedanken die Stubien wieder zu beginnen. Nachdem er vier 
Jahre die Schule des Waiſenhauſes zu Halle befucht hatte, Fonnte er an die Un« 
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verſitaͤt übertreten. Im Jahre 1715 begab er ſich auf das canſteiniſche Gut Dal⸗ 
wid unweit Berlin, um mit Michaelis an ber Herausgabe ver hebrätfchen Bibel 
zu arbeiten. Er hatte noch in demfelben Jahre, wiewohl eine ſchwere Krankheit ihn 
beimgefucht, vieles zu den Annotationes des Michaelis exrcerpirt. Die Bemer⸗ 
Jungen zu Ruth, Eſther, Nehemias, zum Prediger Salomo und zum zweiten Buch der 
Chronik find felbfifländig von ihm angefertigt, und den brei Bänden der Annota- 
tiones uberiores in hagiographa angefügt. Im Jahre 1719 begab er fi nad 
Sena, hörte daſelbſt Philofophie und Theologie, und gab, nachdem ex 1720 vie 
Magifterwürde erlangt und Adjunct der philofophifchen Facultaͤt geworben, Vor⸗ 
leſungen über verfihiedene Zweige ber Philoſophie. Drei Jahre baranf wurde er 
Adjunct der theol. Farultät zu Halle und Infpector des Waiſenhauſes, in welcher 
Eigenſchaft er fih mit Dr. Joachim Lange’s Tochter verheirathete, 1726 ward 
er auferorbentliher, im Jahre darauf ordentlicher Profeſſor der Theologie, als 
welcher er einige Male das Decanat führte. Im Jahre 1731 erhielt er faſt zu gleicher 
Zeit einen Ruf vom Könige von Dänemark als teutfiher Hofprediger und Profeffor 
der Theologie nach Koppenhagen und vom Landgrafen zu Deffen - Darmfladt als 
Srofeffor primarius und erfler Superintendent nad Gießen. Er nahm den letzten 
Ruf an, nachdem ihn Halle noch mit ver Dortorwürbe geehrt hatte. Drei Jahre 

äter follte er bie erfte theologifche Profeffur auf der neu errichteten Univerfität zu 

dttingen antreten, entfchied fich aber dafür, in Gießen zu bleiben, wo er am 
19. April 1735 im 41. Jahre feines Alters ſtarb. Rambach galt für einen der 
größten Ranzelrebner feiner Zeit, einige feiner Prebigten, fo wie fein wohlunter- 
richteter Katechet find fogar in frembe Sprachen übertragen worben. Außer den 
oorerwähnten Annotationes, Differtationen und Programmen, und vielem anderem, 
was nad feinem Tode nach feinen und feiner Zuhdrer Heften zufammengetragen und 
was mitunter fälfhlih unter feinem Namen zum Drude befördert worben, find 
vorzüglich zu erwähnen: Betrachtung über das innere Leiden Eprifti im Delgarten, 
Jena 1722. — Introductio historico-theologica in ep. Pauli ad Romanos cum 
Lutheri ad hanc epistolam praefatione variis illustrationibus illustrata. Haffe 1727. — 
Wahre Meinung Lutheri von der allgemeinen Gnade Gottes. Jena 1727. — Insti- 
tutiones hermeneulicae sacrae. Jena 1723. (öfter aufgel.). — Commentatio de sensus 
mystici criteriis. Jena 1728. — Exercitationes hermeneulicae. Jena 1728. — 
Comm. M. Lutheri in psalm. IT. cum annotationibus et praefatione de latina Lutheri 
dietione. Halle 1728. — Betrachtungen über das Reiben J. Ehr. vor dem welt- 
lichen Gericht Pilati und Herodis ıc. 1729. — Seligkeit der Gläubigen, Predigt 
1729. — Erfenntniß der Wahrheit zur Gottfeligkeit. Halle 1731. — Betrachtungen 
über die VII Worte Jeſu, fammt einem Anhang, darin das Geheimniß des Kreuzes 
Jeſu in dem Geſetz von dem Erhenkten entdecket wird. Halle 1732. — Auserlefene 
heilfame Worte Jeſu. Fünf Predigten über die Sprüche Jeſu bei Joh. XIL 32. 
Matt. XI. 29. 30. X. 26. X. 27. 32. (Drei Aufl.) — Betrachtungen der Thränen 
und Seufzer Jeſu. 2 Pr. Halle 1732. — Abhandlung von den Pflichten des 
Sabbats. Gießen 1733. — Wohlunterrichteter Katechet. Jena 1734. — Hand» 
büchlein für Kinder. Gießen 1734. — Geiſtliche Poefie, 2 TH. Gießen 1735; 
außerdem fliehen viele feiner teutfchen Gedichte in Menants: Auserlefenen Ge- 
dichten gelehrter Männer; — Neu eingerichtetes heffifch-barmftädtifches Kirchen⸗ 
geſangbuch; — Geiftliches Hausgeſangbuch; — Auserlefene Reden. 12 Predigten. 
Kranff. 1736. — Chriſtliche Sittenlehre. Halberfi. 1736. — Erläuterungen über 
die praecepta homiletica. Gießen 1736 Cherausg. von Frefenius). — Sieben Buß- 
reden. (Drei Aufl.) Leipz. 1738, und zwar a) über die Abfcheulichleit ver Sünde 
Isai XXV. 5. b) Klage Gottes über das tiefe Berverbniß der Menſchen. Jer. VIII. 
7.6. c) Bergleihung mit andern, bie ſchlimmer find als wir. Ps. LXXIH. 7. d) Der 
große Abgott der eigenen Gerechtigkeit. V. Mof. IX. 6. 7. e) eine Reizung zur 
Buße. I. Mof. XX. 5. 6. 1) Der Eidſchwur Gottes. Ezech. XXXIII. 11. g) Der 
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erſte Blick einer bußfertigen Seele in das Vaterherz Gottes. Isai XLIV. 8. 9. 
Nebft dem kommen von ihm viele Abhandlungen im berliniſchen und heſſiſchen Heb- 
opfer vor, im legten findet fih auch (Thl. VI.) feine Biographie und Leichenrebe, 
Vorreden zu den Werken verfchiebener Gelehrten, eines Brinsley, Watt, Goodevin, 
Böhmens, Holfers, Laurentüi, Zeuffens, Semerts, Gutlefs, Sonthoms, Barters 
Willemers, de Blanf, Arnd, Guthry, Müller, Wider. Lit. Bingraphifches in 
Zettlers Univerfallericon, die ausführlihe Angabe feiner Schriften in Jöchers 
Algen. Gelehrtenlexicon. [Cberl.] 

Hamies, f. Raamſes. 

Hance, Bouthillier de, f. Trappiften. 

Naphael, Enger, |. Engel. 

Naphael, Sancio, f. Malerei, chriftliche. 

Happ, Georg, f. Harmoniften. 

Nappert, |. Notfer. 

Aaſchi ron) ift der von den Chriſten gewößnlih Jarchi CA) genannte 
berühmte rabbiniſche Exeget des Mittelalters. Uebrigens iſt ver Name Raſchi nur 
ein Abbreviatar-Name |. v. a. prixı 73 mnbw oder Prix rmbw S (Rabbi 
Solomo Sohn Iſaals), weßhalb er auch unter dem Namen Iſaali (PRXO) und 
Rabbi Salomo (dw *) vorfommt. Ob ihm der Name Jarchi fchon bei feinen 
Lebzeiten zugelommen oder erſt fpäter in Folge irgend eines Mißverftändniffes over 
einer Verwechslung gegeben worden fei, ift flreitig. Zunz entſcheidet fih in ven 
iſraelitiſchen Annalen gegen ve Roffi u. A. mit flarfen Gründen für's Letztere, und 
gibt eine literarhiſtoriſche Nachweifung, wonach Jarchi für Raſchi erſt feit Sebaftian 
Münfter in Folge einer Verwechélung üblih geworden wäre (Jahrg. 1839. 
©. 328. 335 f.). Raſchi wurde zu Troyes in ber ehmaligen Champagne i. J. 1040 
(nach Einigen 1030) geboren, weßhalb er von Abraham ben David auch ſchlechthin 
der Franzoſe genannt wird (Joſt, Geſchichte der Iſraeliten VI. 259.). Sein Vater 
war ein jüdifcher Gelehrter und feine Mutter die Schwefter bes berühmten Simeon 
bes Alten (pr z19=W). Meber feine Lebensumflände wird zwar Mandes, aber 
meiftens nur Unwahres und Fabelhaftes berichtet, z. B. daß er, um eine unbe» 
beutende Sünde feines Vaters abzubüßen, fieben Jahre lang in der Welt herum⸗ 
gewanbert fei, baß er dem Gottfried von Bouillon ſich unfichthar gemacht und nach⸗ 
ber den Ausgang des erften Kreuzzuges vorhergefagt habe (Joſt, a. a. O. ©. 243 f.). 
Zuverläffiges ift über ihn nur Außerft wenig befannt. Seine Lehrer waren nach 
einander drei befannte Rabbinen, die er öfters nı2"7 nennt, nämlich Jacob ben 
Jakar, Iſaak ven Jehuda und Iſaak Levi. Der erfigenannte war ber ältefle und 
von ihm am meiften gefchäte Cer gibt ihm gerne den Titel „ver Alte,“ over „mein 
äftefter Lehrer“), deſſen Schüler auch der berühmte Rabbi Salomo ben Simfon 
war, von bem bie fpätere Sage meldete, daß er mit feinem langen Barte die Syna- 
goge ansgefehrt habe. Noch ziemlich jung heurathete Raſchi und wurbe fpäter öffent- 
licher Lehrer, wahrfcheinlich zu Troyes oder Luiſtre. Was über die großen Reifen 
berichtet wird, die ex nach Aegypten, Aflen und anderwärts hin gemacht haben foll, 
iſt fabelhaft; ebenfo was von feinen außerorbentlichen Nenntniffen in ver perfifchen, 
arabiſchen, griechiſchen, Tateinifchen und teutfchen Sprache, auch in der Aftronomie, 
Medicin und Grammatik gerühmt wird. Jene Neifen machte ihm fchon die Stel« 
Yung eines öffentlichen Lehrers, in der er fich befand, unmöglich, und daß er von 
den genannten Sprachen, bie teutfihe ausgenommen, lediglich nichts und von der 
teutfchen nur fehr wenig verſtanden habe, beweifen feine Schriften. Wo er mit 
Hilfe der perſiſchen und arabifhen Sprade commentirt, „ſchreibt er thalmudiſchen 
ober fonftigen Schriften (3. B. des Donafh, Mofes ans Rarbonne u. N.) nad, 
und hat deſſen au nirgend Hehl“ (vgl. Zunz in der Zeitiehrift für die Wiffen- 
ſchaft des Judenthums. Bo. I. Hft. 2. S. 286). Und Hätte er auch nur etwas 
griechifch verflanden, fo wärbe er nicht gejagt haben, Epifurog Corinar) Ki ein 
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chaldaiſches Wort und bedeute, Verächter des Geſetzes,“ zoAıs (J)YCSOE) in 1;700- 
srohız bedente, Herrſchaft,“ Dr=2 Crouos) bedeute, Name“. Ebenſo wenn er 
lateiniſch verſtanden hätte, würde er nicht 25072 Cbaculus) als ein ſyrochaldaͤiſches 
Wort behandelt und x; (merus meracus) mit „gemifchter Wein“ überfest haben. 
Zunz vermuthet fogar, „daß er mittelalterliches Tateın, als der Mönche und des 
Elerns Sprache, für etwas Feberifches gehalten habe“ (a. a. D. ©. 288). Wo 
ſich in feinen Schriften aftronomifche Kenntniffe verrathen, Täßt es fi) auch regel- 
mäßig nachweifen, daß er die betreffende Stelle einfach aus dem Thalmud oder 
andern Vorgängern heräbergenommen hat. Bon mebicinifchen Kenntniſſen zeigt fich 
in feinen Schriften wenig, und ebenfo wenig von Flarer grammatifcher Kenntniß der 
hebräifchen Sprachgefege. Der ganze Kreis feines Wiffens und feiner Forſchungen 
beſchraͤnkte fih auf die feripturiflifh- und thalmnbiftifch-rabbinifche Literatur. Hier 
aber war feine Wirkfamfeit eine bebeutende und nachhaltige, und er kann als ber 
"Stifter der teutfch- franzöfiichen rabbinifchen Literatur bezeichnet werden. „Die 
Männer der Tofaphoth find feine Schüler und Nachkommen, und durch fie meiften- 
theils war Alles gebildet, was in Teutfchland, Frankreich, Provence lehrte. In- 
ſonderheit hat feit Rafchi das Studium des Thalmud's, welches damals noch ein 
lebendiges und Sein gelehrtes gewefen, fih über ganz Frankreich ausgebreitet, und 
wie das Thalmudiſche Licht von Italien an die Städte bes Rheins gelangt war, fo 
zog es von ba, ſeit Gerſchom und feit Raſchi, weſtwaͤrts und ſüdwaͤrts weiter und 
erleuchtete Schulen und Lehrer in Metz, Dompaire, Toul ꝛc.“ (Zunz a. aD. 
©. 284). Hiernach laßt ſich im Voraus erwarten, daß auch bie ſchriftſtelleriſche 
Thätigkeit Raſchi's fich Hauptfächlich mit der HI. Schrift und dem Thalmud befaßt 
haben werde. Und in der That find feine beiden Hauptwerfe ein Bibelcommentar, 
der fich über alle Bücher des hebräiſchen Kanons (mit Ausnahme der Chrond) 
erftxedit, und ein Thalmubeommentar, der jedoch nur über einen großen Theil des 
Thalmub fich verbreitet. Der Bibelcommentar (yaraı Drawy 57 we) iſt 
einer der älteſten und angefehenften Eommentare. Raſchi fucht hänuptſächlich den 
buchftäblihen Sinn der Schrift auszumitteln und legt das Hauptgewicht auf bie 
Borterflirung, und infoweit hat feine Auslegung allgemeine Brauchbarfeit. Freilich 
wird er dabei feinem rabbiniſchen Standpuncte nicht ungetren, und polemifirt ge- 
legenheitlich auch gegen die Ehriften, wie wenn er 3. B. von dem Gefalbten Je—⸗ 
hovas im 2. Pfalm bemerft, man mäfle unter demfelben den König David ver- 
Reben, und ald Grund beifügt: zur Widerlegung der Ketzer (Datz narına), 
wobei er die Chriften und ihre meifianiihe Deutung des Pfalms meint. Zwar war 
er durch feine Richtung und ben damaligen Zeitgeift unter den Juden genöthigt, 
auch thargumiftifche, thalmmbifkifche und andere Allegorien, Haggaden und Fabeln 
zu berüdfichtigen, doch that er es mit Mäßigung und Auswahl. Sein Styl ift 
coneis und zuweilen etwas dunkel, wozu befonders die häufigen Ueberſetzungen 
gebräifcher Wörter und Ausprüde in feine Mutterſprache, die altfranzgöfifche, wie 
fie im eilften Jahrhundert üblich war, viel beitragen. Wo er andere benügt, be= 
merft ex es regelmäßig und fucht nicht Fremdes für Eigenes auszugeben, auch pflegt 
er freimüthig feine Anfichten auszufprechen, felbft wenn fie mit dem Thalmud und 
den hergebrachten Annahmen nicht harmoniren. So großen Beifall indeſſen diefer 
Commentar auch gefunden hat, fo fehlte e8 ihm doch auch nicht an Begnern. Aben- 
Esra 3. B., der einzige von den damaligen fpanifchen Rabbinen, der des Raſchi 
gedenkt (Joſt, Geſchichte der Iſraeliten VI. 258), war mit feinen grammatiſchen 
Bemerkungen, Nachmanides mit feinen buchftäblichen Erflärungen unzufrieden, 
Anderen mißfiel feine Kürze und Gedrungenheit, Anderen feine Orthodoxie, Anderen 
Anderes. Diele jedoch haben Commentare über den Raſchi ſchen Commentar ge- 
fchrieben, denſelben erläutert, ergänzt, vertheibigt, mitunter aber auch wieber be- 
Bampft. Und folhe Super-Commentare haben dann au zu manchen Zuterpolationen 
and Auslafjungen, fo wie ber häufige Gebrauch überhanpt zu anberartigen Entftelfungen 
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Anlaß gegeben. Sogar Unterſchiebungen haben Statt gefunden; der Commentar 
über die Bücher der Chronik unter Raſchis Namen rührt gar nit von ihm ber. 
Gedruckt it Raſchis Commentar, bald ganz bald theilweife, in den großen rabbini- 
fchen Bibelausgaben, wie bie Bomberg’fche, Buxtorf'ſche u. A., außerdem find ein- 
zelne Theile beffelden, namentlich der Pentateuch, ſehr oft abgefondert heransgegeben 
yoorden (ef. Wolf, biblioth. hebr. I. 106. 439. Zunz, a. a. O. ©. 352 ff). 
Raſchis Commentar zum Thalmud (Hb=a 1=bn Es wınD) erftredt fich nicht 
bloß, wie Wolf (I. c. p. 1067), nah Gedalja's Vorgange, behauptet, über 23, 
fondern 30 Tractate, nämlich über: 1) Berachoth, 2) Schabbath, 3) Erubin, 
4) Peſachim, 5) Beza, 6) Ehagiga, 7) Möd⸗katon, 8) Rofch-hafıhana, 9) Taanith, 
10) Zoma, 11) Surca, 12) Megilla, 13) Jebamoth, 14) Kethuboth, 15) Kiddu⸗ 
fin, 16) Gittin, 17) Sota, 18) Baba-fama, 19) Baba-Mezia, 20) Aboda ⸗ſara, 
21) Sanhedrin, 22) Schebusth, 23) Horajoth, 24) Sebachim, 25) Menachoth, 
26) Bechoroth, 27) Eholin, 28) Arahin, 29) Themura, 30) Nidda; und dazu 
noch theilweife über die Trartate Nebarim, Baba-Bathra und Maccoth (vgl. Zunz, 
a. a. D. S. 369). Im Allgemeinen befolgt Raſchi bei dem Thalmudcommentare 
daſſelbe Verfahren, wie bei dem biblifhen. Auch Hier geht fein Haupiſtreben dahin, 
den Wortfinn auszumitteln und zu erläutern, ohne übrigens ven Werth der aufge- 
ſtellten Lehren und ihre Anwendbarkeit zu beurtheilen (vgl. Jofl, a. a. D. ©. 245). 
Man hat aber bei diefem Eommentar die Art und Weife wohl zu beachten, in der 
er entftanden ifl. Raſchi verfaßte ihn namlich allmaͤhlig und mit Unterbrechungen, 
eommentirte auch Tractate aus verſchiedenen Haupttheilen des Thalmud gleichzeitig, 
wie ihm gerade feine rabbinifche Lehrthätigleit dazu Anlaß gab, veröffentlichte daher 
auch Manches ſchon während der Dauer diefer leßtern, und fah ſich dann fpater zu 
Berbefferungen und Ueberarbeitungen veranlaßt. Daraus begreift fih ſchon, daß 
in den gebrudten Ausgaben viele Verſchiedenheiten fi finden müffen, je nachdem 
bie früheren oder die legten, von Raſchi felbft noch verbeflerten Exemplare zu Grunde 
gelegt wurden. Ueberbieß find auch zu dem Thalmudcommentare Bemerfungen und 
Erläuterungen gemacht und dadurch dann auch ber Raſchi'ſche Tert ſelbſt wieber an 
verſchiedenen Stellen verfälfcht, interpolirt, verflümmelt, ober fonft irgendwie 
geändert worden, fo daß für eine gute Ausgabe deſſelben noch Manches zu thum 
wäre. Webrigens ift diefer Commentar in den gebrudten Thalmupausgaben ber 
beftändige Begleiter des thalmud'fhen Tertes. — Die übrigen Schriften Raſchis 
find im Berhältniß zu den beiden genannten Hauptwerken deffelben nur von unter- 
georbneter Bebeutung. Er ſchrieb nämlich auch einen Commentar zu Berefchith- 
Rabba, der im Jahre 1568 zu Venedig gebrudt wurde, und einen andern zu den 
Pirke-Aboth, der zuerft zu Mantua 1560, dann zu Venedig 1605 und nachher 
öfters im Druck erfchien. Als Richter verfaßte Rafchi verfchiedene Gutachten und 
Urtheilsſprüche (mise D1277 PIE), die von nachherigen jübifchen Schriftftellern 
häufig angeführt werben und wahrſcheinlich ſchon von ihm ſelbſt unter dem Titel 
oo zuſammengeſtellt wurden, jedoch nie vollftändig, fondern nur auszugsweife im 
Drucke erfhienen find (Venedig 1619 und Amfterdam 1715). Endlich wird von 
ihm eine Gebetorduung (772) erwähnt, von ber es jedoch ungewiß ift, ob nur 
das von Raſchi gebrauchte Eremplar der Gebete oder eine befondere Schrift von 
ihm darunter gemeint fei. Einige andere Schriften werben ihm fälfchlich zuge- 
ſchrieben, wie 3. B. ein grammatifches Werk (Leſchon Limmadim) von Abraham de 
Balmes, ein mediciniſches von Schahtai. Im Jahre 1104 oder 1105 flarb Rafıhi 
in einem Alter von 64 oder 65 Jahren, 8 oder 9 jahre nach der Zubenverfolgung 
am Rheine (1096), ein Zahrhundert früher als Maimonides, in deſſen Schriften 
er übrigens nie erwähnt wird. Das Beſte und Ausführlichfle über fein Leben und 
feine Thätigkeit findet fich in der mehrerwähnten Abhandlung von Zunz in ber 
Zeitfärift für die Wiffenfchaft des Judenthums. Bd. I. Hft. 2. Berlin 1822, aus 
ber auch obige Mittbeilungen größtentheild genommen find, (Welte.] 
æirqhealexiton. 9. Br. 2 
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Naskolniks, ruſſiſche Ketzer. Innerlich und aͤußerlich Hängen die ruſſi⸗ 
ſchen Ketzereien, welche den Raskolniken vorausgegangen find, mit dieſen zuſammen, 
weßhalb Hier in Kürze alle bie Ketzereien aufgeführt werden, welche ſchon vor den 
Raskolniken die ruſſiſche Kirche mehr oder weniger beunrnhigten. Schon unter dem 
Großfürften Wladimir trat um 1003 ein Mönh, Andreas mit Namen, zu Riew 
auf und prebigte gegen die Hierarchie, die Verehrung ber Heiligenbilder und andere 
Kirchenſatzungen. Näheres ift nicht befannt; der Meiropolit Leontias fol ihn wieber 
auf den rechten Weg zurücdgebracht haben. Während der Regierung bes Metropo- 
liten Nicephorus I. von Kiew (1120—1126) fol ein gewiſſer Dimitry falfche 
und feßerifche Lehren verbreitet haben, worin fie aber beftanden und über die Ver- 
Haltniffe und Schickſale diefes Dimitry weiß man nichts Weiteres, als daß ihn 
Ricepborns in's Gefängniß werfen ließ, worin er wahrſcheinlich flarb. Mit dem 
armenifchen Mönche Martin, welcher 1149 in die Gegend von Kiew fam, nahm 
das Sectenwefen in Rußland feinen eigentlichen Anfang und gewann bereits viele 
Anhänger. Er hatte eine Schrift verfaßt, worin unter Anderm als fünbhaft 
‚ bezeichnet wurbe: den Täufling bei der Taufe von Süden gegen Norden um ben 

Taufftein, und bie zu trauenden Brauflente auf gleihe Weife um das Pult zu 
führen, indem von Norben gegen Süden ober von ber Tinten zur Rechten nach dem 
Laufe der Some gegangen werben müfle; eine andere Lehre vieles Mückenfängers 
war, daß man bas Kreuzzeichen nım mit dem Zeige- und Mittelfinger machen dürfe, 
wenn man nicht einer Ketzerei fich fchuldig machen wolle; außerdem trug ex noch als 
eine wichtige Heilölehre vor, dag man am Ende der Pſalmen das Alleluja ja nicht 
dreimal, fondern nur zweimal fingen dürfe. Diefe einem Photius (f. d. Art.) und 
Gernlarius (ſ. d. Art.) abgelernte Kunſt, auf bie nichtigften Gründe hin Spaltungen 
zu erregen, fand bei ber craffen Unwiffenheit der Ruſſen und bei dem mit ber wach- 
ſenden Feinpfeligfeit gegen bie lateiniſche Kirche zunehmenden Pharifäismus in ber 
ruſſiſchen Kirche einen goldenen Boden bei Vielen, daher denn auch für nothwendig 
erachtet wurbe, in einem Concil zu Kiew, abgehalten 1157, Martins Lehren zu 
verbammen; Martin felber aber wurbe nach Conftantinopel zu dem Patriarchen 
Lucas verwiefen, der ihn bes Feuertodes ſchuldig erflärte und ihn verbrennen Tief. 
Eine bedeutende Irrlehre trag indeß Martin doch vor; er erfannte nämlich in 
Chriſtus nur Eine Natur und Tieß fich in dieſem Stüde auf feinen Widerruf ein. 
Diefer Möndh Martin Tann als der erfte Reformator in ber ruffifchen Kirche an⸗ 
gefehen werden, und wenn gleich feine Lehre unterbräcdt wurde, fo erhielt fie fich 
doch im Andenken, ja zu mehrern Orundfägen derſelben befennen ſich heutzutage 
wo die fogenannten Altgläubigen in Rußland, und die Raskolniks am fchwarzen 
Mere rinnen ihre Lehre auf diefen Martin. Wenige Jahre nah Martins Tod 
ersegte bie Lehre bes Biſchofs Leo von Roftow, daß man fih auch an ben 
—* Feiertagen wie an Weihnachten und dem Feſte der HI. drei Könige, wenn 
vide an einen Mittwoch oder Freitag fielen, des Fleiſcheſſens enthalten müffe, einen 
neuen Sturm in ber ruſſiſchen Kirche. Lange ſchweigt nun die ruſſiſche Kirchen⸗ 
geſchichte von Kebereien, und erft im Jahre 1312 wird wieder ein gerdiffer Seit 
genannt, ben, weil er feine Irrlehren nicht winerrufen wollte, der Metropolit Peter 
yon Kiew anathematifirte und hart beftrafte; nach Kinigen hätte diefer Seit unter 
Anderm die Mönche zum Heirathen verführt. Es ſcheint aber nicht, daß Seit viele 
Anhänger gewonnen habe; befto größern Anhang verfchaffte fih Carp Strigolnit, 
ein umwiffender Laie von niebrigfter Herkunft, dem fi ein Diacon Namens Nikita 
beigefellte. Diefe zwei Eiferer derlamirten feit 1375 mit großer Heftigfeit gegen 
bie Simonie der Bifchäfe, die für die Ertheilung der geiftlichen Weihen Geld an- 
nähmen, und der Geiftlichen, welche die Weihen bezahlen; Jedermann folle fih vor 
ſolchen Simoniften entfernt halten; nicht vor einem Prieſter habe man die Beichte 
zu verrichten, fondern man brauche feine Sünden nur der Erbe zu befennen! Als 
einft diefe Fanatiker ihre zahlreichen nicht weniger fanatiſchen Gegner höchlich 
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reizten, mußten fie es mit ihrem Leben büßen, aber Strigolniks Anhang wurde 
dadurch nicht unterdrückt, fondern vielmehr noch mehr entflammt und erſt recht ver- 
breitet, befonders in ber Gegend von Rowgorod und Yffow. Die klugen Bemühungen 
des Biſchofs Dionyfins von Susdal belehrten jedoch viele Strigolnils wieder eines 
Beſſern; allein ganz hörte bie Secte fo wenig anf, daß noch jetzt Fragmente davon 
unter dem allgemeinen Namen ver Raskolniks vorhanden find. Weit 
wichtiger als alle vorbenannten Serten war jene, welche im vorletzten Derennium 
des 15ten Jahrhunderts in Nowgorob ausbrach und unter dem Namen der Juden⸗ 
ſecte befannt if. Ein verfchmister Jude, Zacharias mit Namen, fam 1470 
mit dem ruffifhen Fürſten Michael Dielgowitfh von Kiew nah Nowgorod und 
wußte mehrere Popen zu überreben, daß nur allein das Belek Mofis göttlich und 
wahr, bie Lehre Eprifti aber ein Betrug fei. Die gewonnenen Anhänger beobachteten 
die ſtrengſte Verſchwiegenheit und ftellten fich äußerlich als die firengften und eifrig- 
fen Chriſten. Unter diefen Heuchlern zeichnete fi befonbers der Protopop Alerins 
aus, den der Großfürſt Iwan II. feiner vermeintlichen Frommigkeit wegen mit nad 
Moskau nahm und feines Vertrauens würdigte. Indeſſen vergrößerte fich bie Secte 
mehr und mehr und fand felbft unter den Höhern Ständen Anhänger. Unter Andern 
befannte fid der Archimandrit Zofima im Stillen zu ihr, der, weil nicht der 
geringfie Verdacht auf ihn fiel, im Jahre 1490 vom Großfürften zum Metropoliten 
von Moskau ernannt wurde. Endlich entdeckte der Erzbifchof Gennadius vom Now⸗ 
gorod dieſe fchänbliche Serte und erfuhr mit Schrecken, daß die Anhänger berfelben 
Chriſtum und Marien geläftert, die Heiligenbilder entehrt, angeſpuckt und an unreine 
Orte geftellt, mit Füßen getreten und ihnen Schimpfnamen gegeben hätten, daß fie 
die Auferfiehung der Todten und das Himmelreich Tängneten ꝛc. Sobald ber Groß⸗ 
fürft hievon Rachricht erhielt, rief er ben Metropoliten (Zoflma!), die ruffifchen 
Biichöfe und viele Prälaten und Aebte anf den 17. Det. 1490 zu einer Synobe 
zuſammen, wo bie Angeklagten Alles Iäugneten, aber von dem Erzbiſchof Gennadius 
durch Zeugen und Beweife überführt und daher von dem Concil anathematifirt 
wurben. Außerdent follten fie nach der Meinung vieler Mitglieder des Concils mit 
dem Tode beftraft werben; allein ber Großfürft begnügte fih, fie in's Gefängniß 
zu feßen. Strenger verfuhr der Erzbifhof Gennabius mit denen, die ihm ber 
Großfürſt zur Beftrafung nach Nowgorod zufchickte. Rücklings auf Pferde gefekt, 
in Kleidern, deren Inneres nach Außen gelehrt war, baumrindene Müben mit 
Strohlraͤnzen und Moosqnaften auf dem Kopfe, fo mußten fie unter dem Gefpötte 
und jeber Art Mifhandlung von Seite des Volkes in die Stadt Nowgorod einziehen, 
and im Kerker brannte man ihnen bie Müben vom Kopfe ab. Allein weder bie 
Strenge des Gennadius noch die Milde des Großfürften vermochte bie flille Aus- 
breitung der Serte zu behindern, die nicht unmwahrfcheinfich dadurch bei Vielen fo 
leichten Eingang fand, daß der Jude Zacharias und feine vornehmften Genoffen fi 
der Rabbala (f. d. Art.) und Aftrologie zur Verblendung ihrer Anhänger bedienten. 
Selbſt Zofima, der Metropolit von Moskau, blieb im Geheimen fortwährend der 
Serte zugethan und benahm ſich fehr verbächtig, weßhalb er 1494 den Metropoliten- 
ſtuhl verlaſſen mußte. Strenge Mafregeln ergriff man gegen die Serte 1503, da 
mehrere der Ueberführten öffentlich verbrannt wurden. Ganz erlofch aber die Serte 
nie; noch bis zur Stunde ift unter den Raskolniks eine Abtheilung, genannt Seles⸗ 
newſchtſchina, die Bieles mit den Juden gemeinfam hat und Chriftum laͤugnet. 
Auch finden fih Anhänger einer den mofaifchen Glauben befennenden ruffifchen Secte 
im irkuzkiſchen Gouvernement, die in vielen Dörfern zerftreut leben und ebenfalls 
Rachkommen der Judenferte fein mögen. Schließlich fei noch eines gewiſſen 
Matthias Baſchkin gedacht, der um 1553 zu Mosfau mit der Lehre auftrat, 
daß der Glaube an die Gottheit Eprifti, an Sacramente zc. irrig fei; Fury, biefer 
Baſchkin war ein Proteftant fchlechtefter Art, und wollte mit feinem Unglauben 
Mostan erleuchten. Allein der Metropolit Macarins brachte es bes Jwan IV, dahin, 
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daß 1554 ein Synode zu Moskau gehalten wurde, welche dieſe Irrlehren verwarf 
und die Anhänger derſelben zu ewiger Kerkerſtrafe verurtheilte. — Schon ſeit dem 
Aufange des 16ten Jahrhunderts beſchäftigten ſich die ruffifchen Regenten und die 
geiftlichen Oberhäupter der ruſſiſchen Kirche mit der Berbefferung ber alten ſlavoni⸗ 
ſchen Kirchenbücher , deren man fich in Rußland feit Einführung bes Chriſtenthumes 
beviente und beren Text durch die Unwiſſenheit der Abfchreiber und durch die Länge 
der Zeit von Fehlern wimmelte; allein in Folge des Widerſtandes von Seite vieler 
Mönde, Popen und unwiſſender Ruſſen, die unter der Verbeflerung eine Aenderung 
der alten ruffifchen Orthodoxie witterten, blieben alle Verſuche nur vereinzelt und 
höchſt ungenügend, bis der Patriarch Nicon und der Czar Aleris Michaelowitich die 
Sade in die Hand nahmen. Nicon berief mit Erlaubniß des Czars 1654 eine 
zahlreiche Synode nach Moslkau, welche einflimmig über die Nothwendigkeit einer 
Revifiou der zeither in der ruffifchen Kirche gebrauchten, aber äußerfi corrumpirten 
griechifchen und flavonifhen Ueberſetzungen der Bibel und der andern liturgiſchen 
Bücher entfchied und befchloß, ſolche nach den alten griechifchen und flavonifchen 
Kirchenbüchern zu verbefiern. Demgemäß wurde unter Nicons Leitung nad vielen 
alten griechiſchen und ſlavoniſchen Eodices bie Reviflon vorgenommen, doch bewirkte 
Ricons Abfegung 1666 eine Stockung in diefer Angelegenheit. Aber auf dem 1667 
zu Moskau abgehaltenen und auch von den Patriarchen von Aleranbrien und Antiochien 
beſuchten Concil wurde die unterbrochene Arbeit wieder aufgenommen, Nicons Ber- 
befferung approbirt und noch Einiges hinzugefügt, womit man dann das Ganze be- 
ſchloß. Allein nun brachen gewaltige Stürme los. Unwiſſende, wilde Zeloten 
glaubten durch diefe Veränderungen die ruſſiſche Orthodoxie in ihren Grundfeften 
erſchüttert, erklärten biefelben für Berfälfhungen und Ketzereien, verfluchten ben 
Ricon und feinen Anhang (d. i. alle Anhänger der herrſchenden ruffifchen Kirche) 
als Keber und Antichriften und erflärten fi für die alleinige wahre und alte Kirche, 
weßhalb fie fih au Starowierzi (Altgläubige) oder Prawos lawnüje (Redt- 
gläubige) nannten. Dieß find nun die fogenannten Raskolniks (Abtrünnige, 
Schismatiker) oder wie man fie auch mit einem gelinden Namen nennt, die 
Staroobradzi, d. h. Leute, die die alten Bräuche beobachten. Die vorzüglichften 
Haͤupter diefes ſich ſchnell und weit verbreitenden wilden Unweſens waren: Peter 
Procopowitſch, die Brüder Andreas und Simon Dionyſowitſch, der Erzpriefter 
Iwan Neronow von Moslan, Daniel von Kofroma, Awwakum von Tobolst mit 
dem Diacon Feodor, feinem Schüler, der Pope Nikita von Susdal, Paul Biſchof 
von Kolomna, Dofitheus Igumen zu Tichwin u. 9. m. Mit allen Waffen der wil- 
deſten Leidenſchaften befämpften fie bie Orthoborie der ruſſiſchen Kirche, rannten 
wie wüthig und wahnfinnig in ganz Rußland herum, wiegelten das unwifiende Volk 
anf, begingen und veranlaßten die größten Gräuelthaten, und obgleih man bie 
Airengften Maßregeln gegen fie ergriff, fie in Kerker warf oder zum Tode verur- 
theilte, fo richtete man dadurch doch nichts gegen fie aus; vielmehr vermehrte ſich 
durch die Verfolgung ihr Anhang, die Beftraften wurden als Martyrer angefehen 
und verehrt, der blinde Eifer trieb fogar Mehrere an, ſich die Marterfrone zu er- 
werben, ja Viele flürzten fich freiwillig in das Feuer, um fich durch diefe Feuertaufe 

u reinigen, und felbft Eltern warfen ihre Kinder freudig in die hochlodernden 
Hammer und fprangen ihnen nach. Viele Adepten gewann das Raskolnilenthum 
befonbers in Klöftern, wo in Rußland von jeher der Fanatismus thronte, und da 
es fich bei der Wuth und Unwiffenheit ber Stürmer gegen die Niconianer (jo 
nannten fie die Anhänger ber herrſchenden ruffifchen Kirche) nicht um ein einheit- 
liches Symbol Handelte, fo nahmen fie auch alle die noch vorhandenen Fragmente 
der frübern ruſſiſchen Serten in fih auf. Dadurch und indem nun jeder Fanatiker, 
ſelbſt Viele aus dem gemeinften Volke, fich für berufen hielten, gegen die Niconianer 
und Antichriften zu donnern, das Berfchwinden des wahren Glaubens und der recht⸗ 
gläubigen Kirche son dem Erdboden unter Verfluchungen und Verwünſchungen zu 
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befeufzen und an die Stelle der ruſſiſchen babyloniſchen Hure eine eigene Kirche zu 
bauen, geftaltete fih das Raskolnikenthum bald zu einem Aggregate einer Menge 
von Serten, die unter einander felber ſich befeindeten und befriegten und nur in 
gewiffen Puncten mit einander übereinſtimmen. Natürlich kommen fie alfe in dem 
tiefen Abſcheu gegen die Niconianer überein. Sodann unterfcheiden fie ſich im All- 
gemeinen durch folgende Puncte von der berrfchenden ruffifchen Kirche: 1) das 
Kreuzzeichen machen fie mit dem Zeige- und Mittelfinger, nicht mit den brei erften 
Fingern, wie e8 bie andern Ruſſen thun; 2) fie bedienen fih nur der alten Kirchen⸗ 
bücher ; 3) fie fagen das Alleluja nur zweimal mit dem Zuſatze: Lob fei dir Gott; 
4) bei kirchlichen Gebräuchen und Ceremonien gehen fie nicht wie die andern Ruſſen 
von ber Rechten zur Linken, fondern von der Linken zur Rechten; 5) das Meßopfer 
verrichten fie nicht wie die Ruſſen mit fünf, fondern mit fieben Waizenbroden; 
6) nur den alten oder den von ihren Glaubensbrüdern gemahlten Bildern erweifen 
fie die Verehrung; 7) fie bevienen fich flatt des gewöhnlichen eines achtedigen 
Kreuzes; 8) fie gehen ausfchließlich nur in Ihre Kirchen und in ihren Gottesbienft; 
9) fie laſſen fd nie auf eine Communion in sacris mit Geiftlichen der herrſchenden 
Kirche ein; 10) fie fcheeren fich nie den Bart ober das Haupthaar, tragen den alten 
ruffifhen Rod u. dgl. m. — Diefe Puncte ausgenommen, unterfiheiden fich bie 
vielen Serten der Rasfolnifen untereinander im Allgemeinen in ſolche, welde 
Priefter haben und in ſolche, welche Feine haben, aber jede diefer beiven Par⸗ 
teien faßt wieber eine Menge von verfchiedenen Secten in fi. Bezüglich der popi=. 
ſchen Secten ift e8 zwar wahr, daß fie im Ganzen weniger wild und graufam waren 
als die Ohne-Boper, dennoch bietet ihre Gefchichte des Wilden und Unfinnigen 
genug dar, demzufolge auch fie von der ruffifchen Regierung verfolgt wurben. Ihre 
Popen waren nicht felten entlaufene ungeweihte Mönche und ſolche Popen, welche 
wegen ihrer Vergeben und Verbrehen aus der Staatskirche fih flüchten mußten. 
Uebrigens fehlt e8 auch bei den Popern nicht an Beifpielen, daß andh Laien, Non⸗ 
nen und alte Weiber die HI. Functionen verrichteten, Beicht hörten, altgeweihtes 
Brod als Eommunion austheilten u. dgl. m. Ihr größtes Heiligthum, zu dem auch 
bie Ohne⸗Poper häufig pilgerten, hatten fie auf der Inſel Wietla unter polniſchem 
Schutze; mit den Raskolniks aber, die fih da von allen Seiten her anfiebelten, 
vermengten ſich auch viele deſertirende ruffifche Solvaten, flüchtige Teibeigene Bauern 
and andere Unzufriedene ; zu wiederholten Malen wurde daher die Wjetka’fche An- 
fiedelung durch ruffifche Negimenter auseinander gefprengt, das lebte Mal im 
Jahre 1764 auf Eatharinas IL. Befehl dur den General Maßlow, woburd die 
berühmte Wjetka für immer aufgelöst wurde. Nach diefer Auflöfung der Wietka 
nahm fich die Serte der Starodubowzen um die Ballen und Trümmer der zu 
Bjetla niebergeriffenen Kirche an, ſchaffte dieſelben nach der Slobode Starodub und 
sichtete damit wieder eine Kirche fammt einem zahlreichen Klofter auf, in welchen 
die Mönche und Nonnen ebenfo ungebunden und’ zuchtlos lebten, wie vorher zu 
Wietka. Ueberhaupt kann man den Raskolniks⸗Kloſtern nur Schlimmes nachſagen; 
in ihnen brätete der Raskolnikismus unaufpörlich neuen Unfiun aus. So nahm bie 
Secte der Wiederfalber (Peremaſanowſchtina oder Jorſchenzü) in dem 1771 
zu Moslau errichteten Raskolnikenkloſter ihren Urfprung; dieſe Serte hält es für 
nothwendig, die zu ihr übertretenden Popen mit Chryſam wieder zu falben, und 
kocht fich denfelben ſelbſt. Andere von Mönchen ausgebrütete Serten find bie 
Jewlewſchtſchina und die Dofitheowfchtfchina. Von jener foll nur fo viel 
gewiß fein, daß die Anhänger derfelben ihre Weiber unter ſich wechſeln fo oft es 
ihnen gefällt; diefe wurde von bem Mönche Doſitheus geftiftet, welcher lehrte, mar 
Brauche nur alle zehn Jahre oder auch erft am Ende des Lebens zu beichten und zu 
eommuniciren ; diefe Handlung konne man auch bei dem Aelteſten der Gemeinde 
verrichten; vor keinem Menſchen, fondern nur vor Gott allein brauche man das 
Daupt zu beugen ır. Oft genug waren es aber felbft unter ben popiſchen Secten 
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nur Bauern, die wieder neue Secten ſtifteten. So ſtifteten 1775 einige Bauern 
die Secte der Tſchernobolzi; ihre Lehrſätze waren: das Schwören ſei verboten; 
das Bartfcheeren ſei auch bei den Soldaten bie größte Sünde; das von der h. ruſſi⸗ 
ſchen Synode vorgefchriebene Gebet für den Kaifer und die Farferliche Familie dürfe 
nicht gebetet werben, da es die neue ruſſiſche Kirche vorgefchrieben babe; zubem 
glauben fie an das nahe Ende der Welt, chrismatifiren alle Popen und Laien, bie 
zu ihrer Serte übertreten,, zerreißen bie Paͤſſe, weil fih darauf das Petfchaft des 
Antichriſts, das ruffiihe Staatsfiegel mit dem Ritter Georg, befinde ꝛc. — Die 
Raskolniks ohne Popen, bei denen Bauern und Weiber die geiftlichen Functionen 
verrichten, zerfpalteten ſich in noch mehrere Secten, als die popifchen Raskolniks; 
darunter find die merkwürbigften die fogenannten Wiedertäufer ober Pomoränen, 
die Theodoſier, bie Philipponen und die Duchoborzen. Die Pomoränen 
(Pomorier) halten alle Prieſter feit Nicons Verbefferung der Kirchenbücher für 
Wölfe, verwerfen bie von diefen vorgenommenen Taufen als Profanationen, taufen” 
Alle, die zu ihnen übergeben, von neuem, erllaͤren alle von Prieſtern eingefegneten 
Ehen für Härefie und Unzucht, betrachten die Kirchen der Niconianer als Häufer des 
Antihrifts, behaupten, der Antichrift fer ſchon erfchienen und herrſche bereits, und 
Habe die Sarramente und alles Heilige von ber Erbe verbannt, baher fei confecrir- 
tes Brod und confecrirter Bein der Antichriſt ſelbſt u. ſ. w. Die Pomoränen 
waren es auch vorzugsweiſe, welche der Fanatismus oft bis zur ſogenaunten Feuer⸗ 
taufe durch Selbſtverbrennen hinriß; überdieß werben fie ber gröbſten Unſittlichkeit 
beſchuldiget und beteten früher auch nicht für ven Kaiſer, jeht thun fie dieß wohl, 
aber Kaiſer nennen ſie ihn nicht, weil dieſer Name nicht ruſſiſch und von den frühern 
ruſſiſchen Herrſchern nicht gebraucht worden ſei. Bon den Pomoränen trennten ſich 
die Theodoſier und bildeten eine eigene Secte, die ſich von jenen durch einen 
noch weiter getriebenen Haß gegen die Niconianer unterfcheiden, denn die Theobofier 
werfen ber herrſchenden Kirche vor, fie fei voll von allen Kebereien, glaube an 
feinen Gott, wohl aber an den Antichrift und verehre biefen unter dem Namen 
Jeſu ꝛc.; fie reinigen auch alle auf dem Markte gefauften Birtualien durch eine 
Menge von Verbengungen und Gebeten von ben Einflüffen des Antichriſts. Vor⸗ 
züglich gewannen bie Theodoſier an Kraft und Ausbehnung, als fie zur Zeit der 
Peſt in Moskau 1771 auf eigene Koſten ein Spital erbauten; Alles firdmte dahin 
und Biele ließen fih bereden, durch bie Wiedertaufe zur Serte überzutreten, und 
da die Meiften der Kranken flarben, woran bas Einfteden in die Wafferfübel zur 
Wiedertaufe das Eerinige beitrug, fo trug das Bekehrungsgeſchaͤſt auch großen 
Gewinn, indem bie Sterbenden ihr Vermögen häufig ihren Belehrern vermachten. 
Die Philipponen geben den Pomoränen und Theodoſiern in bem Haſſe gegen 
die Nieonianer nichts nach, kaufen bie Uebergetretenen, verwerfen alle andern Sa⸗ 
eramente, ba ber Antichrift alle von der Erde verbannt habe, halten den Eid und 
Kriegsvienft für verboten und treiben ihren Fanatiemus wie die Pomoränen bis zum 
Gelbſtmorde, weil ja auch die HI. Martyrer freiwillig fih in's Feuer oder Waſſer 
geftürzt oder fonft die Martyrerfrone nicht ausgefchlagen hätten. Manche Aehulich- 
Jeit mit den proteflantifchen ſpiritnaliſtiſchen Secten haben die Duchoborzen 
(Streiter des Geifles, Seelenftreiter). Diefe Serte zeigte fich zuerft unter der 
Regierung ber Kaiſerin Anna in Moslaun nnd andern Städten; fie nimmt bie Lehre 
von ber Dreieinigfeit nicht an, bat wie Feine Priefter fo auch Feine Kirchen, ver⸗ 
wirft die Sacramente, bebient fi als einzigen Gebetes nur des Vaterunfers, Halt 
den Eid und Kriegedienſt für verwerflich und weigerte fich früher auch, bie weltliche 
Dbrigleit anzuerlennen und Abgaben zu entrichten. Außer den Pomoränen, Theo⸗ 
dofiern, Philipponen und Duchoborzen möge noch einiger unpopifchen Serien gedacht 
fein. Die Rowofhenü (NReuvermählten) theilen nicht bie Lehre von ver Ber- 
werflichfeit der Ehe mit andern unpopifchen Secten, und nehmen ſich's heraus, 
wenigſtens für die Einſegnung derfelben zu den Popen ber herrſchenden Kirche zu 
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gehen, kehren aber fogleich nach erhaltenem Segen wieder zu ihrer Gemeinde zurück 
und reinigen fich durch Buße, Verbeugungen und Ahbitte vor ihrer Gemeinde. 
Die Tſchuvſtwenniki (pie Gefühloolien) fagen, wer ſich nur immer zum Alter⸗ 
tum halt, wird felig werben, mag er ſich nun wiebertaufen Inffen oder nicht, und 
mag er zu ben popifchen ober unpopiſchen Serten gehören. Die Samokreſcht— 
ſch in a (Selbftäufer) taufen ſich felbf, und die Samoſtrigolſchtſchina (Selbſt 
vordinirer) machen ſich ſelbſt zu Mönchen und Nonnen, indem fie ſich ſelbſt die Haare 
abſchneiden, vor Heiligenbildern bie Kutte anziehen zc. Die Akulinowſchtſchina, 
von einem Weibe geftiftet, bilden eine unfaubere geiſtliche Bruder⸗ und Schweſter⸗ 
Schaft und fprechen die zu ihnen übergehenben Popen und Mönche von ihren Weihen 
und Gelübden los. Die Molofanı und Szubodniki (Micchtrinker und Saut- 
ſtager) genießen an Mittwochen und Freitagen Milch, Eier und Käfe, an Samflagen 
aber faften fie. Eine befonvere Erwähnung verdienen noch bie Meffalianer, 
Bogomilen und die Serte ber Szelesnewſchtfſchina. Strahl führt fie 
unter den unpopifchen Raskolniks⸗Secten auf; indeß möchten fie nyr im weiterg 
Sinne den Raskolniks beigezählt werden, infoferne nämlich darunter alle Serten 
begriffen werben, die wit der herrſchenden Kirche im Widerſpruche flehen; doch Taft 
ih nicht läugnen, daß die Meffalianer und Bogomilen (|. d. Art.), obgleich 
ſie offenbar häretiſche Ueberreſte aus ſehr alter Zeit ſind, mit mehreren unpopiſchen 
Raskolniks⸗Secten ziemliche Aehnlichkeit haben. In Betreff der Szelesnewſcht— 
ſchina, welche vom Chriſtenthume nichts haben, ſondern ganz die Gebraͤuche der 
Juden beobachten und auf die chriſtliche Religion ſchmähen, möge es noch mehr 
zu bezweifelg fein, ob fie auch nur im weitern Sinne ben Raskolniks beizuzählen 
oder nicht, Dielmehr für eigentliche und urfprüngliche Juden anzufehen feien; inbeifen 
werben fie doch von Einigen für Nachkommen der oben erwähnten Judenſecte be« 
trachtet. — Seit ihrer Entſtehung fuchte man die Raskolniks ſowohl feitens der 
herrſchenden Kirche wie auch feitens ber ruffifchen Negenten zur Rüdfehr in die 
ruffifche Kirche zu bringen, aber weber Belehrungen noch Berfolgungen halfen etwas ; 
boch milverte fich, feitvem man gelindere Maßregeln gegen fie in Anwendung brachte, 
ihre Schwärmerei und Wildheit. Schon Peter der Große (f. d. Art.), beſchränkte 
in fpäterer Zeit feine Maßregeln gegen fie darauf, daß er fie zu boppelter Kopf- 
feuer und zum Tragen eines Abzeichens verpflichtete; jet zeigt man gegen fie eine 
noch viel größere Toleranz. Noch ſchätzt man ihre Zahl auf fünf Millionen. Vgl. 
den Art. Ruffen. ©. Strahls Beiträge zur ruffifchen Kirchengefch. Halle 1827; 
Schlözers Aufſatz in der N. Berliner - Monatsfhrift 1802, Auguft; Lenz, de 
Duchoborzis, Dorp. 1829; Andr. JZwanow, Vollſt. Hift. Nachr. von den alten 
Strigoluifen oder den neuen Raskolniks. 2te Aufl. Petersb. 1795. [Schröpl.] 
Naſin (Rezin, zu), der letzte König von Syrien (Damasens, f. d. Art. 
Damascns), befriegte, wit Phacee von Iſrael verbündet, den König Achaz von 
Juda (2 Kön. 15, 37; 16, 5 ff.; 2 Paral. 28); fie belagerten endlich auch Jern⸗ 
ſalem, eroberten es aber nicht. (In dieſe Zeit fällt die Weiffagung If. 7, 1 ff.) 
Achaz fuchte Hilfe bei Tiglathphalafar von Affyrien und diefer eroberte Damascus; 
die Einwohner wurden in's Exil abgeführt, Rafın getödtet. (2 Kön. 16, 7—9.) 
Häthe, evangelifche Cconsilia evangelica). Die Fatholifhe GSittenlehre 
erkennt außer den Sittengefeten, welche in den Geboten Gottes und der Kirche ihre 
Begründung haben, Räthe, evangelifche genannt, weil fie im Evangelium enthalten 
find; und demgemäß außer den ſtreng pflichtmäßigen Handlungen, fittlich rathſame 
ober gerathene Willensäußerungen. Sie heißen: freiwillige Armuth, ftete Keuſchheit 
und vollfommener Gehorfam unter einem geifilichen Obern. — Die evangeliſche 
Armuth befteht in der freiwilligen Berzichtleiflung auf jede Art von Eigentum aus 
Liebe zu Gott, und um deſto ungehinderter nach den höhern und ewigen Gütern 
trachten zu Tonnen. Sie wurbe von Chriſtus gerathen Matth. 19, 16—20. Marr. 
10, 17 ff. Zur. 18, 18. 30, Chriſtus ſelbſt war das polllommenſte Muſter der 
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evangelifhen Armuth, Matth. 8, 20. 2 Eor. 8, 9. Ebenſo find Beifpiele der frei- 
willigen Armuth Johannes der Täufer, Matth. 3, A.; die Apoftel, Matt. 19, 27.; 
die erſten Ehriften, Apg. A, 32—37. — Die ftete Keuſchheit verzichtet auf das 
Recht und die fittliherlaubten Genüffe des ehelichen Lebens und ift vom Herrn ge= 
rathen, Matth. 19, 9—12. Paulus gibt benfelben Rath, 1 Cor. 7, 7. und 32—38, 
und ermuntert zu beffen Befolgung durch fein Beifpiel. — Der vollfommene Gehor- 
fam befteht in ber freiwilligen Unterwerfung bes eigenen Willens unter den Willen 
eines geiftlichen Obern Hinfichtlih der ganzen Sphäre erlaubter felbfifländiger 
Willensbethätigung. Chriftus Hat folchen Gehorfam geratfen, Matth. 19, 21. 
28. 29., in welchen Stellen nicht nur die Verläugnung zeitlicher Güter, ſondern 
auch) die bes eigenen Willens in der Nachfolge Jeſu empfohlen if. Der Herr ſelbſt 
ftellte in feiner ganzen Lebenserfcheinung das vollfommenfte Bild folden Gehorſams 
dar, Phil. 2, 8. Hebr. 10, 7. Evangeliſche Beifpiele find ferner die Johannis“ 
Jünger und die Jünger und Freundinnen Jeſu, Matth. 11, 2. 27. 55. — Die in 
Rede ftehenden drei Aeußerungen des hriftlich fittlichen Willens find Feineswegs von 
Chriſtus geboten, weder allgemein noch fpeciell denjenigen, welchen fie nach ihrem 
innern Beruf und ihren äußern Berhältniffen empfehlenswerth erfchienen. Sie in- 
volviren eine Stufe fittlicher Volllommenheit, zu deren Erfirebung Niemand unter 
einer Sünde verpflichtet iſt. Ehriflus fagt zu dem Füngling, dem er Matth. 19, 21 
den doppelten Rath der freiwilligen Armuth und des vollkommenen Gehorſams gibt, 
nachdem er ihm fchon unter der Bedingung, daß er die Gebote gehalten, die Selig- 
keit zugefihert Matth. 19, 17.: „willſt du vollkommen werben, fo verfaufe 
Alles, was du haſt und gib e8 den Armen, fo wirft bu einen Schag im Himmel 
finden, und fomm und folge mir nah“. Der Schat im Himmel Tann nicht bie 
ewige Seligkeit abfolut beventen, denn dieß hatte der Herr ſchon der Beobachtung 
der Gebote als Lohn zugefprochen, fondern ein relativ höheres Maß des himmlifchen 
Glückes. Hinfichtlich des Rathes der fteten Keuſchheit Matth. 19, 11. u. 12. fügt 
ber Herr dem gegebenen Rathe die Worte bei: „nicht Alle faflen dieſes Wort, fon- 
bern nur die, denen es gegeben iſt; wer es faflen fann, der fafle es“. Auch der 
Apoftel fpricht von dieſer Tugend nicht im Sinne der Vorſchrift, fondern des Rathes, 
woburch der freie Wille feineswegs gebunden und verpflichtet wird. Es find alfo 
hier überall eine Gebote, fondern Räthe. Aber wie e8 dem menfhlichen Ge— 
müthe eigen iſt, das von der Liebe Gerathene noch viel hingebender zu erfüllen, als 
was das Geſetz geboten hat, fo fehen wir au in den erflen und wärmften Zeiten 
bes Chriſtenthums, was die ewige Liebe gerathen, mit einer fo außerorventlichen 
Hingebung und in fo großer Ausbehnung erfüllt. Bei der Erfüllung des Geſetzes 
bleiben wir allweg noch unnüße Knechte, unb wenn von biefem Gefühle auch der⸗ 
jenige Ehrift, der über das Geſetz hinaus feinen Willen dem Herrn opfert, nur um 
fo inniger durchdrungen ift, fo iſt doch in feinem Bewußtfein Etwas, was ihn er⸗ 
hebt und begeiftert, obwohl ex weiß, dag wenn er mehr liebt, als Andere, dieß nur 
daber kommt, weil er mehr geliebt wird und Alles, was er thut, nur ein Werk ver 
Gnade ift, „welcher in einem höhern Grade mitwirken zu können aber eben fein 
inneres Glück if. Auch hier kommt man aus dem circulus, nicht viliosus, fondern 
virtuosus, aus dem myftifchen Ringe nicht heraus, in welchem Freiheit und Gnade 
fi begegnen und durch ihre wunderbare Reciprocitit das geiflige Leben fchaffen, 
dem Ringe, den bie Logik des Rativnalismns nie begreifen wirb, den fie durch 
Beruichtung des einen ober anbern Factors, die ihn fchließen, nur zerſtören Kann. 
Der abfolnten Wahrheit, die darin Tiegt, wird nur durch Erfahrung das chriſtliche 
Gemüth inne, wie biefes auch nur durch ſolche unmittelbare aber über jeven Zweifel 
erhobene Erfahrung erlennt, wie im Stande der VBollfommenpeit, zu welcher die 
evangeliſchen Räthe erheben, die höhere Bethätigung der Freiheit durch die Macht 
ber Gnade jenes beglüdende Gefühl des höhern Verdienſtes in der Seele verbreitet. 
Die evangeliſchen Räthe waren daher immer das Fräftigfle Lebenselement in 
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der rifllichen Kirche, und ihre Befolgung der Grabmeffer ver Wirkſamkeit des 
Hriftlichen Geiſtes in den verfchiebenen Perioden ihres Beſtandes. Das Wahre: 
Iebt fih zuerft. Dann erft kommt die Reflexion darüber und verfucht feine begriffe 
liche Beftimmung. — Der HI. Thomas ſtellt den Begriff des Rathes fer und 
unterfcheidet zwifchen Geboten und Räthen. Prim. Secund. P. Volum. I. qu. 14, 
art. 2. fagt er: „ber Rath bezieht fich nicht auf ven Endzweck, fondern auf vie 
Mittel zum Endzweck“; und quaest. 108. art. A. febt er auseinander: „zwifchen 
Rath und Gebot befteht der Unterſchied, daß das Gebot dem Willen eine moralifche 
Nöthigung auflegt, der Rath aber der freien Wahl des Subjerts überlaffen bleibt. 
Im neuen Gefehe, als dem Geſetze der Freiheit, erfcheinen Räthe an ihrem Orte, 
die im alten Gefebe der Knechtſchaft keinen Naum fanden. Die Gebote des neuen 
Geſetzes fchließen Alles das in ihre Forderungen ein, was zur Erlangung des abſo⸗ 
Inten Zwedes unerläßlih if. Diefer Zweck ift Die ewige Seligkeit, auf welche das 
neue Geſetz unmittelbar hinführt. Die Raäthe Können fih aber nur auf dasjenige 
beziehen, wodurch ver Menſch beffer und leichter den abfoluten Zweck erreicht. Nun 
ift der Menſch in die Deitte geftellt zwifchen die irbifchen und geifligen Güter, in 
welchen letztern die ewige Seligfeit beſteht. Je mehr fih der Menſch an bie einem 
diefer Güter bingibt, deſto weiter entfernt er fih von ben andern. Wer ſich an 
die erſtern dergeftalt feſthaͤngt, daß die Beflimmungsgrände feiner Handlungen ledig⸗ 
lich aus ihnen hervorgehen, ber geht der geiftigen Güter völlig verluftig. Diefer 
Berlehrtheit arbeiten die Gebote entgegen. Daß aber der Menfch auf bie zeit- 
lichen Güter gänzlich verzichte, iſt zur Erreichung bes abfoluten Zweckes nicht not he 
wendig. Denn er kann auch diefer Güter gebrauchenn felig werden, fo ferne er 
nur feinen Endzweck nicht in fie ſetzt. Aber leichter wird er den Endzweck errei= 
hen, wenn er ſich der irdiſchen Guter gänzlich entfchlägt, was baher bie evange⸗ 
liſchen Räthe empfehlen. Die irdifchen Güter aber, deren der Menſch gebrauchen 
lann, umfaffen drei Gattungen, den Reichtbum, welcher ber Augenluft entfpricht, 
die finnliden Genüffe, welche der Fleifhesluf, und Ehren und Würden, welche der 
Hoffart des Lebens entipreihen 1 Joh. 2. — Diefen drei Gattungen irbifcher Güter 
gänzlich zu entfagen, fo weit es möglich ift, wird vom Evangelium gerathen, 
weßhalb auch jede Genofienfchaft von Religivfen auf dem Grunde der Befolgung 
diefer Räthe nach Vollkommenheit firebt. Denn der Reichthum wird verläugnet 
durch die freiwillige Armuth, das finnlihe Vergnügen durch die ftete Keufchheit, 
bie Hoffart des Lebens durch den vollfommenen Gehorfam®. Der Hi. Thomas dehnt 
dieſe Lehre noch weiter aus. „Außer diefer vnliftändigen Beobachtung der evange⸗ 
Iifchen Räathe“,, fährt er fort, „gibt es noch eine fpecielle Anwendung berfelben in 
einzelnen Fällen. Wer 3. B. einem Dürftigen Almofen ſpendet in einem beflimmten 
Halle, wo er dazu nicht verpflichtet wäre, befolgt einen Rath. Ebenſo wer zu einer 
beflimmten Zeit ſich erlaubte finnliche Bergnügungen verfagt, um bes Gebetes befier 
pflegen zu Fönnen, befolgt einen Rath. Sp auch, wer in einem einzelnen Falle, 
wo es die Pflicht nicht verlangt, feinen Willen einem andern unterorbnet, wer 3.2. 
feinem Feinde Gutes thut, unter Umftänden, wo es bie Pflicht ver Feindesliebe 
nicht gebietet, ober auf eine Genugthuung verzichtet, bie er mit moralifcher Berech⸗ 
tigung fordern Tönnte, ber befolgt einen Rath. Unb auf dieſe Weife laſſen fig 
alle einzelnen Raͤthe auf jene drei allgemeinen zurüdführen.“ Sp ver Hl. Thomas 
von Aquin. Auf aͤhnliche Art erklärt den Unterfhied zwifchen Gebot und Rath der 
Hl. Francisens von Sales Theot. 1, 8. c. 6. — Die Kirche Hat zu allen Zeiten 
anf die Befolgung der evangelifchen Raͤthe einen hohen Werth gelegt, und biejeni- 
gen ihrer Bliever, welche nach deren Anleitung zur Vollkommenheit firebten, als 
ihre vorzüglichften Zierden betrachtet. — Die Reformatoren bagegen haben 
ihrem Principe zufolge, daß der Glaube allein rechtfertige und ein verbienftliches 

dem Menſchen unmöglich fei, wodurch bie chriſtliche Sittenlehre in ihrer 
Wurzel angegriffen wurde, die enangelifhen Raͤthe theoretiſch und practiſch ver⸗ 
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worfen, und in ihnen eine Hauptquelle ber an ber katholiſchen Kirche fo leidenſchaft⸗ 
lich getabelten Werkheiligkeit gefehen. Die Ausſprüche des Evangeliums haben fie 
nach ihrer Weife verdreht, und ihrem Haren Sinne zuwider auf andere Beziehungen 
zu bringen gefucht. — Die antilatholiſche Moraltheologie aber, wie fie fich insbe⸗ 
ſondere feit Kant ausgebildet hat, und auch manche katholiſche Morallehrer be- 
herrſchte, Hat über die enangelifchen Räthe wiffenfhaftlih den Stab gebrochen, 
indem fie zu zeigen fuchte, daß es zwifchen fittlich gebotenen und verbotenen Hand⸗ 
lungen nichts in der Mitte liegendes, daß es weil feine moralifch gleichgültigen Wilfens- 
beflimmungen, fo auch Feine evangelifchen Räthe vor dem Forum ber Sittenlehre 

eben Tanne. In jebem eintretenden concreten Falle fei entweder Thun ober Unter- 

ſſen Pflicht. Die Pflicht aber trete mit einem moralifchen Befehl, nicht mit einer 
bloßen Empfehlung an den freien Willen, ihre Uebung fer ſtets geboten, nie bloß 
geratben. — Diefe Lehre bat für's Erſte gerade fo wie bie der Reformatoren 
yon der angenommenen Unmöglichkeit fittlich verbienfllicher Handlungen ober guter 
Werke das unvertilgliche moralifhe Gefühl und das geſunde Urtbeil des practi- 
ſchen Menfchenverflandes gegen fi, und die Behauptung, daß zwiſchen gebotenen 
und verbotenen Handlungen nicht ein großer Spielraum moraliſcher Freithaͤtigleit 
in der Mitte Tiege, fieht ſich practiſch gerade fo entſchieden und mit dem beften Ge⸗ 
wiflen verworfen, wie die Läugnung der guten Werke, ſelbſt unter den Glaubens⸗ 
genoffen der Reformatoren. Daß die Sittlichfeit dieſer Eonfeffionen nicht tiefer 
geſunken iſt, wie fie bei folgerichtiger Anwendung bes falfchen und verberblichen 
Grundſatzes hätte ſinlen müffen, hat aber feinen Grund im Widerſpruche des mora⸗ 
liſchen Gefühles und damit in der prartifhen Verleugnung des Lehrſatzes. — Suchen 
wir aber den wiſſenſchaftlichen Grund des gerügten Irrthums, ber aus bem Syfleme 
der riftlichen Sittenlehre die enangelifchen Räthe verbannt, fo finden wir ihn darin, 
daß die neuere Moral feit Kant das formale Moralprincip ganz einfeitig und mit 
gänzlier Befeitigung des materiellen au bie Spite der Moralſyſteme geftellt Hat. 
Kant leitete das ganze Sitiengefet aus ber moralifchen Natur des Menſchen ab. 
Er glaubte, daß das Moralpriurip burch jede Debuction aus einer andern Ouelle 
als der practifchen Vernunft verunreinigt würde, und bie fittlihen Danblungen ber 
Menſchen all ihren Werth verlören, wenn fie durch eine andere Aurtorität, als die 
des abfoluten Dirtates der Vernunft motivirt erfchienen. Handle in jedem Kalle 
fo, daß du überzeugt fein kannſt, bie Marime deines Handelns müfle auch bie 
Marime des Handelns aller vernünftigen Wefen fein”; das war das Princip ber 
Kantiſchen Moral. Dabei waren zwei unbegründete Vorausſetzungen gemacht. 
Erſtens daß die menſchliche Vernunft gleich fer der abfoluten Vernunft, und bie 
andere, daß bie menfchliche Vernunft in der Menfchheit rein und vollfländig zur 
Erkenntniß ihrer felbft, zu ihrer Selbfivarfiellung und Offenbarung im menfchlichen 
Bewußtſein fomme. Letzterer Annahme wiverftreitet aber, abgefehen von dem Dog- 
matismus, ber in ber erftern liegt, durchgaͤngig die Erfahrung. Die Folge war, 
daß das Kantiſche Moralprincip überall, wo es zur Anwendung fam, eine andere 
Form annehmen mußte, und fich in ben Satz beteriorirte: „Handle in jedem Falle 
beiner beften Ueberzeuguug gemäß.“ Hiedurch wurde das formale Moralprincip 
auf feine Spite getrieben; zugleich damit aber auch dem willkürlichſten Subjertivig- 
mus Thür und Thor geöffnet, und die Moral all ihres objectiven Gehaltes entleert, 
weil ber arbiträren Anficht bes Individuums nun die Zügel des ganzen fittlichen 
Lebens in die Hanb gegeben waren. Die ganze moberne Moral if von biefem 
formalen Princip der Kantiſchen Schule inficirt, ja der Art beherrſcht, daß auf 
datholiſche Moraliften fi des Einfluffes veffelben nicht immer erwehren Fonnten. 
Demnach gab es freilich Feine fittlich gleichgültigen Handlungen mehr im Sinne ber 
alten Sittenlehre und auch für die Räthe fand fich Feine Stelle mehr im Syſteme. 
Die Tatholifhen Theologen fahen ſich daher unter dem Druck ber dominirenden 
Rantifchen Idee genöthigt, nach allen möglichen Hilfägebanfen zu greifen, wie wir 
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ſelbſt bei Mohler in feiner Antwort auf Baurs Antiſymbolik wahrnehmen, um bie 
Kirchenlehre von ven enangelifhen Raͤthen noch auf eine precäre Weiſe unterzubrin- 
gen. Denn freilich, wenn ich nur dann fitilich gut handle, foferne ich in jedem vor⸗ 
Sommenden Falle meine Danblung nach bem abfoluten Gebot meiner practifchen 
Beruunft, wie fie eben in mir fpricht, einrichte, fo bin ich unaufhoͤrlich moraliſch 
gebunnen, und fiebe beftänbig unter Gebot und Pflicht. Anders zu handeln if dann 
moraliſch unmöglih. — Dem Anſcheine nach ſtellt fi ſolche Sittenlehre als ſehr 
Arenge bar. Es iR aber in ber That nicht fo, fondern die Folge davon iſt vielmehr 
ein ausgeaxteter Probabilismys, der Feine Grenzen leunt. Das fittliche Leben müßte bei 
egnfequenter Anwendung biefes Principe alle plaftifche Geſtalt verlieren. Kant i 

der Luther der Moral; und wie ſich die Glaubenslehre durch folgerichtige Entwi 

fung des bogmatifchen Principe ber Neformatoren verflächtigen mußte, fo führt das 
Kantiſche Princip zur Auflöfung der Moral. Dieß wirb nachgerade fo tief gefühlt, 
daß der beffere Sinn der Zeitgenofien fi unwillkürlich wieber nach der alten, fo 
ſehr geſchmähten und vervehmien Verſtandesmoral“ ber Katholischen Kirche zuräg- 
wendet, und die geifireichen und nicht geiftreichen Moralgebäuve ber Neuern fich als- 
bald auf trockenen Sand geſetzt fehen dürften. — Die latholiſche Moral, immer 
auch die Moral der gefunden practiichen Denfchenvernunft, wie fie überall im Leben 
fh Geltung verſchafft, unterfcheibet ein doppeltes Princip: das formale und das mate- 
viale. Erſteres lautet einfach: „Xhue Alles, was du zu than verpflichtet biſt ans 
Liebe zu Bott.” Das andere: „Halte die Gebote Gottes.“ Wenn man beibe in 
sine Formel zufammenfaflen und den abfoluten Endzweck des Handelns miteinfchließen 
will, fo fann man etwa fagen: „Suche dich mit Gott zu vereinigen, indem du aus 
Liebe zu ihm feine Gebote hältſt.“ Hieraus ergibt ſich für ale Kalle der Begriff 
der Pflicht. Pflicht iſt überall da vorhanden, wo ein Gebot Gottes zum Thun ober 
Unterleffen auffordert. Wo Fein Gebot fpricht, iR das Subject moralifch frei und 
bat das Recht nad, eigenem Exmeffen zu handeln. Jeder Chriſt erreicht den abſo⸗ 
Inten Endzweck, der ben in den Geboten objectiv ausgeiprochenen Willen Gottes 
aus Liebe zu Gott vollzieht. Die Gebote umgrenzen den Pflichtkreis, bie Liebe 
befeelt ihn. — Aber das Tebenselement des Chriſten, die Liebe, kann fich dermaßen 
ſteigern, daß fie den Pflichtkreis durchbricht und die moralifche Freiheit und das fitte 
liche Recht Gott gänzlich zum Opfer bringt. Solche moralifihe Transcendenz if 
dem menfchlichen Gemüthe eigen, und wir finden fie in der Sittengeſchichte aller 
Böller und Religionen. Wo fie aber nicht durch die Weisheit einer höhern Aucto⸗ 
sität gelenft uud geordnet wird, artet fie in Schwärmerei und Fanatismus und in 
allerlei Berirrungen aus, welche, anftatt ven Menfchen zu erheben, ihn und bie 
moralifche Ordnung, über welche ein innerer Drang ihn hinaus führt, zerflören. 
Da kommen dann dem chriftlichen Gemüthe bie evangelifchen Räthe entgegen, welche 
Die nach Vollkommenheit ringende Liebe leiten und regeln, daß ihre Flamme, ſtatt 
verzehrend um fich zu greifen, erleuchtenb und heiligend in den von höherer Weis- 
Yeit gewiefenen Wegen und Richtungen emporlobere. — Die drei evangelifchen 
Raͤthe ftellen fih genau, wie ſchon in ber angeführten Stelle des HI. Thomas gezeigt 
iſt, den drei Hauptäften des fittlih Böfen entgegen, und ihre Erfüllung erfcheint 
zur als die hoͤchſt mögliche Potenzirung der gebotenen fittlichen Wirkfamleit, bie 
gegen jene gerichtet if. Sie find keineswegs Sonberwege, die von ber allgemeinen 
fittlicden Heerſtraße abführen, fie find nur eine von freier Liebe hervorgerufene Pro⸗ 
greffion auf dem Wege, der den Menſchen überhaupt zu feinem Ziele leitet. — Daß 
es auch proteftantifcherfeits Männer gibt, die den Werth folches Strebens zu wür⸗ 
digen vermögen, beweist Leo, der in feiner Gefchichte von Italien 2. B. A. Bud, 
7. ap. über ben HI. Franciscus von Affifi (ſ. d. A.), ungeachtet feiner proteftan« 
tiſchen Abneigung gegen das Orbensweien, nicht umhin Tann, in folgenden aner- 
kennenden Worten ſich auszufprechen: „Wir müflen die Tiefe und Liebenswürbigfeit 
eines Bemüthes, wie das des hl. Franciscus yon Affiſi war, in jeder Weiſe aner⸗ 
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kennen. Er flüchtete aus des Lebens Verwirrung in eine Region bes Geiſtes, wo 
der, den fein inniges, tiefes Gefühl dahin geführt hat und erhält, im ewigen Frie- 
den wohnt. Jene ewig gleihe, reine Begeiflerung, die bie eigene ſinnliche Perſon⸗ 
lichkeit ganz und aus innerſtem, unwillfürlichftem Antrieb und Bebürfniß verlängnet, 
die nur für Andere und in Liebe Iebt, fie durchdrang ihn fo, daß er, der alle welt- 
lichen Güter verachtete, feinem eigenen weltlich gefinnten Bruder ein Gegenfland 
des Spottes, feinem Vater ein ſtetes Aergernif warb, und er zulebt aus bem 
Haufe wih. Daß in ihm Fein Arges, Feine Eitelfeit war, daß ihn nur die Welt und 
deren Berbältnifie anelelten, wenn er fie mit dem Bilde ewiger Harmonie verglich, 
daß in ihm ber Gedanfe, daß alle Menfchen Chriſti Brüder feien und Gottes 
Söhne, wenn fie den Willen des Vaters thäten, der im Himmel ift, erzeugt hatte, 
daß er, wenn er ein Schwärmer zu nennen ift, zugleich einer ver edelſten Menfchen 
war, bie je gelebt haben, beweist bie einfache Liebenswürbigkeit feiner Briefe, bie 
Wahrheit des Gefühle in feinen Liedern. Wer vermag es, an ber Glut der himm⸗ 
liſchen Liebe zu zweifeln, die Franz burchbrang, wenn er jene wunderbaren Gefänge 
fest, die fie ſchildern, und in denen felbft der bloße Wortflang eine Kraft und Fülle 
des Gefühles vffenbart, wie fie fich fchwerlich irgendwo wieder findet. Ex Iebte in 
der rein chriftlichen Empfindung, und indem er mit allen einzelnen weltlichen Gütern 
und Beziehungen gebrochen hatte, hatte er fich in eine Sphäre erhoben, wo ihm 
Fein Verluſt mehr drohte und wo er nur feiner Liebe eben konnte.“ — Wir fügen 
an biefe Aeußerungen die Frage an: hätte ber HI. Franz, wenn er mit feiner ganzen 
eoncreten Perfönlichkeit, dem Drange feines Gemüthes weniger gefolgt, und in ver 
Mitte der weltlichen Beziehungen, in die ihn bie Borfehung geftellt hatte, beharrend, 
nach dem Worte des Apofleld der Welt gebraucht hätte, als brauchte er fie nicht, 
die gegebenen irdiſchen Verbältniffe, ohne fich ihnen zu entziehen, mit chriftlichem 
Geifte durchdrungen und in einem thätigen Leben verwendet hätte, pflichtwidrig 
gehandelt? Ya! müffen jene modernen Moraliften fagen, welche die Pflicht noch 
über das Gebiet der gebotenen Sittlichleit hinaustragen, unb bie außerorbent- 
lichen Gnadenrufe zur beften fubjectiven Ueberzeugung rechnend, es für Sünde zu 
erflären gezwungen find, wenn ihr auch in ſolchem Falle nicht Folge geleiftet wird. 
Nein! fagen wir dagegen im Einklang mit der Fatholifchen Lehre. Denn gänzliche 
Berzichtleiftung auf die irdiſchen Güter ift nicht geboten, fondern nur gerathen für 
den, der e8 faflen fann. Die Entſcheidung darüber bleibt dem freien Ermeſſen des 
Subjects anheimgeftellt. Dabei will aber Feineswegs gejagt werben, daß es ſub⸗ 
jectiv ganz gleichgültig fei, wie immer bas Subject entſcheide, weil es nicht gleich“ 
gültig fein Tann, ob ein von der höchflen Weisheit gegebener Rath befolgt werbe 
ober nicht von demjenigen, der Urfache hat zu glauben, baß der Rath für ihn ge— 
gegeben fei. in folder würbe den höhern Lohn verfcherzen, zu deſſen Gewinnung 
ihn die Gnade qualificirt und eingeladen hat. Allein ber Seligfeit ginge er dadurch 
nicht verluftig, würde alfo nicht fündigen, nicht pflichtwibrig handeln, weil er Fein 
Gebot verleste. Sein Verhalten fiele nicht unter die moralifhe Imputation, ſon⸗ 
dern flünde innerhalb des über den Pflichtkreis Hinausliegenden Gebietes der mora⸗ 
liſchen Freiheit, wo es nur Raͤthe gibt, die Feine Verbindlichkeit auflegen. Man 
bat gegen dieſe Lehre eingewendet, fie begründe eine doppelte Tugend. So wenig 
als die Vaterlandsliebe eine boppelte wird, wenn ber eine Bürger gerne und aus 
Liebe zum Baterlande alles das leiſtet, was der Staat von ihm forbert, der andere 
aber mehr zu thum fich gebrungen fühlt, als nur bie nadte Schuldigkeit, und fich 
ganz dem Baterlande aufopfert. — Man Hat weiter gefagt; man lönne nicht mehr 
als den Willen Gottes erfüllen. Den vollländigen Willen Gottes zu erfüllen iſt 
dem Gefchöpfe ewig unmöglih. Den gefehlich verfünbeten zu erfüllen ift feine 
Pflicht. Raͤthlich aber if auch denjenigen Willen Gottes zu erfüllen, ber mittelft 
befonberer Gnade ſich und zu vernehmen gibt und unfern Willen anregt. — Die 
evangelifgen Räthe find indefien nicht nur Mittel, durch beren Anwendung ber 
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Chriſt eine Höhere Liebe auf eine Gott wohlgefällige Weile bethätigen kann. Sie 
find auch Mittel zur Sicherſtellung des Heils überhaupt. — Wie die Standeswahl 
Sache freier Ueberlegung und, ohne daß man Tagen fann, daß die Ergreifung eines 
- beftimmten Berufes von Seite eines befiimmten Individuums für diefes Pflicht fei, 
fo daß eine Ausweichung Sünde wäre, dennoch von großer moralifcher Wichtigkeit iſt, 
fo ift auch die Frage, wenn fie fich einem Ehriften nahe legt, ob er die evangelifchen 
Raͤthe befolgen und etwa in den Orbensfiand treten folle, ein Gegenfland wichtiger 
Erwaͤgung. Denn es gibt moralifhe Naturen, benen ein fittliches Verhalten unter 
weltlichen Berbältniffen weit fchwieriger wird, als der gänzlihe Verzicht auf ben 
Gebrauch und den Genuß dieſer Berhältniffe. Arm zu fein iſt für Mande eine 
leichtere Aufgabe als in Berührung mit den Gütern der Welt lebend, ihren An⸗ 
ziebungsfräften gegenüber die fittliche Freiheit zu behaupten. Mancher beobachtet 
leichter den Rath der ſteten Jungfräulichleit als den der flandesmäßigen von ber 
Hflicht gebotenen Keuſchheit. Und es find deren Viele, welche Kraft geung haben, 
den Rath des volltommenen Gehorſams auszuführen, während Freiheit und Selbfl- 
ſtaͤndigkeit eine gefährliche Klippe für fie find. Es gibt Menfchen, denen das Höchſte 
zu erſchwingen leichter iſt, als fih in einer Mittelftellung fittlich zu behaupten. 
Bielleicht war ber Züngling im Evangelium einer dieſer Menfchen und ber Herr 
gab ihm darum den Rath ber freiwilligen Armuth, weil er wußte, daß er ven 
Schlingen des Reichthums nicht entgehen würde. In folhen Fällen find die evau⸗ 
gelifchen Raͤthe wahre Tugenpmittel, wiewohl wieder feine ſolche, die wie Beten, 
Faſten, Almofen geben, geboten find, fo daß ihr Nichtgebrauch pflichtwibrig wäre, 
fondern gerathene, alfo mit der Erreichung bes Endzwecks in Feiner nothwendigen 
Berbindung ſtehende. — Was von den evangelifchen Räthen im Allgemeinen gilt, 
das gilt auch von ihrer vereinzelten Anwendung im Weltleben, wovon wir oben ben 
HI. Thomas fprechen hörten. Auch hier tönt nirgends ein Fategorifcher Imperativ, 
der eine Pflicht in fih ſchließt. Wir verweilen hierüber auf den Artilel Gelübde“. 
Auf drei Stufen erhebt fi alfo das Gebäude der Offenbarung des freien menſch⸗ 
lichen Willens. Auf der unterſten Stufe tritt ihm die Rechtspflicht mit Außerem 
Zwange, auf der zweiten bie Moralpfliht mit innerer Nöthigung entgegen. Auf 
der oberſten Stufe waltet der durch beide untern Stufen hindurchgegangene und 
geläuterte Wille mit voller Freiheit nur vom Rathe geleitet und von der Gnade 
gelodt. — Dan wendet gegen bie evangeliſchen Räthe ein, daß fie allgemein befolgt 
die Abfichten der Borfehung bezüglich der Menfchen und ihrer Entwicklung aufheben 
würden. Sie fönnten alfo nie die Maxime aller vernünftigen Wefen fein. Das 
follen fie auch nicht. Darum find fie nur Räthe, feine Gebote, Raͤthe für die, 
weiche dafür von eben jener Vorſehung dur befondere Berufung bisponirt find. 
Die Erhaltung des menfchlihen Geſchlechtes beruht in der Ehe; die mannigfachen 
Kräfte der menfhlihen Natur entwiceln fih durch die Arbeit, welde ihren Reiz 
und ihr Intereffe im Befige und Eigenthume bat, und ohne Geltendmachung per- 
ſonlicher Selbfiftändigfeit würde eine Einförmigfeit in ber menfchlichen Entwicklung 
eintreten, welche den Schab der in das Gefchlecht gelegten Kräfte und Anlagen nie 
zum Vorſcheine kommen ließe. Die brei Triebe des menfchlichen Wefens, welche 
die Gebote regeln, und benen bie brei evangelifchen Raͤthe gegenüber ſtehen, haben 
alfo ihre wohlbegründete Berechtigung. Darum eben flehen ihnen feine Gebote, 
fondern Räthe gegenüber. Aber diefe haben gleichfalls ihre Berechtigung. Die 
Menschheit bildet ein Ganzes, das auf der Erbe ruht und zum Himmel emporfirebt. 
Wenn die große Maſſe die irdiſchen Beziehungen, jeboch geweiht, verebelt unb 
gehoben durch ihre Berfnüpfung mit ben himmlifchen darftellt, fo müffen auch die 
legteren ihre vorwiegende Darftellung haben, wobei bas Irdiſche als mehr und 
mehr verſchwindendes Subftrat erfiheint. Diejenigen Individuen, welche die evan⸗ 
gelifchen Räthe faffen und üben, completiren nach der oberſten Seite hin die ſittliche 
Totalitaͤt des Menfchengefihlechts. — Noch übrigt uns über die ſpecielle Wichtigkeit 
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der evangeliſchen Raͤthe überhaupt und insbeſondere in gegenwärtiger Zeit ein Wort 
zu fagen. — Was im Gebiete des theoretiſchen Geiſtes bie Meifter der freien Künfte, 
die Dichter und Denker find, das und von berfelben Wirkung ſind in der Sphäre 
bes practifchen Geiſtes die Virtuofen der Sittlichkeit, die, wie jene über die Kreife 
ber gewöhnlichen Weltanfhanung, über die ber allgemeinen Pflichtenlehre ſich er- 
heben; und ihren don den Sorgen und Gefhäften des Lebens niedergebeugten, vor 
den Leidenfchaften und Interefien der Welt gefeffelten Brüdern durch ihre ganze 
Erſcheinung die fo Teicht vergeffene Wahrheit lebendig vor ben Geiſt fiellen, daß 
wir göttlichen Geſchlechts und für die Ewigfeit beflimmt find. Die wahrhaft „Hohen 
Menſchens, von denen und die Dichter erzählen, erifliren entweder nur in ihrer 
Einbildungskraft, oder fie finden fich in den R berjenigen, bie an der Hand 
der enangelifhen Räthe nach Bollfommenheit traten. Sie find es, die bie fitt- 
liche Ratur des Menſchen erweitert, Schäße fittlicher Kraft und Geſinnung and 
ihren Tiefen zu Tage gefördert, die moralifche Ehre des Geſchlechts gerettet, und 
die erhebenften Beiſpiele der Mitwelt und Nachwelt hingeſtellt Haben, zeigend was 
der Menſch durch Vereinigung mit Gott in feiner hochſten Dafeins- und Birkange- 
fphäre zu fein und zu vollbringen vermag. — Die ascetifche Literatur zeigt uns 
den Reichthum des von ihnen cultivirten menſchlichen Bemäthes; und bie heilige 
Soefie, die Theoſophie und die chriſtliche Myſtik vervanfen das Meifte, was fie von 
der Gattung der Höchften Schönheit und ber tiefften Wahrheit beſihen, jenen edeln 
Beiftern, die in Regionen vorbrangen, die nur geweihten und gereinigten Seelen 
augänglich find. Auch die foftematifche theologiſche Wiſſenſchaft hat am Fuße des 
Kreuzes ihren Anbau gefunden. — Wer vermöchte aber die Vervienfte zu fchilvern, 
welche ſich die auf jene Raͤthe bafirten religidſen Genofienfchaften um vie Berbrei- 
tung der Sriftlichen Wahrheit und Geflttung der Volker erwarben? Nur eine Ge- 
finnung, die ſich mit der Welt gänzlich abgefunben Hatte, konnte Das Große leiften, 
was in biefer Hinficht gewirkt wurde. Bon unermeßlichen Folgen war ferner das 
Beifpiel jener Männer und Frauen auf die ganze hriftliche Kirche. Sie waren das 
Salz der Erde, und haben das Geflecht immer von neuem wieber aus religiöfer 
Erfchlaffung und fittlicher Faäulniß gehoben. — Wo dagegen jene ſchwunghaften 
Seelen fehlten, wo die religidfen Genoſſenſchaften ſelbſt zu Ieeren Hüllen und Ge⸗ 
hänfen bes entwichenen ehemaligen Geiſtes herabſanken, wo fie ans eben biefem 
Grunde, oder in Folge eines verkehrten dem Chriſtenthum überhaupt Teinblich ge⸗ 
Ainnten Zeitgeiftes gänzlich verfielen; da verfant auch die Welt in den Sumpf der 
gemeinſten irbifchen Sinnesart, verſchwamm in ben troftlofen, matten Dimmer 
einer flachen Aufklärung und erflarb endlich in fittlich regiöfer Aſthenie. — Wir 
fragen mit einem Blick auf die Gegenwart: welche unüberfebbaren glädligen Folgen 
ließen fi für die moralifch religidſe Regeneration unferes Geſchlechts ſelbſt in bieten 
Zeiten der Erſchlaffung aller höhern Triebe erwarten, wenn reiht viele Seelen mit 
dem Berlangen nach evangelifcher Vollkommenheit erfüllt ſich fänden, und bemfelben 
nahlämen? Die gemeinen Leivenfchaften, die jeht alle Welt beherrſchen, und ben 
Harpyen gleich Heiliges und Unpeiliges mit ihrem Unrathe befubeln, dieſe unerfätt- 
liche Habfucht, diefe alle Stände durdgreifende und quäfende Genußfucht, diefe 
bis zum Sonveränitätsgelüften des Individnums ſich fleigernde Hoffart des Lebens, 
fie werben kein anderes radicales Heilmittel finden, als die volle Geltendmachung 
der Kraft des Evangeliums in feinen lebendigen Beifpielen moralifchen Heldenſinns, 
ber Selbfiverläugnung und Opferung. Die Berführungen, Borfpiegelungen und 
Eingebungen des Geiſtes der Finfterniß werben erfi dann wieder machtlos ver- 
ſchwinden, wenn die Menfchen vom Geiſte des Ehriftenthums erleuchtet die evan⸗ 
gelifchen Räthe, welche der Heiland ver Welt gegeben, wiever begreifen, achten und 
ehren Iernen. Bergl. hiezu die Art. Armuth, Gebot, Geläübde, Keuſchheit; 
ferner Riegler, Griflihe Moral 4. Bd. ©. 512. Probſt, katholiſche Moral⸗ 
theplogie 1.9. ©. 791 ff. [S. Miller] 
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Natherius von Verona gehört zw ben wenigen Eiferern für das Hans 
Gottes, welche im zehnten Jahrhunderte den Kampf gegen die mannigfadhen äußern 
und inneren Feinde der Kirche in Italien eröffnen, aber von der Vebermacht bes 
herrſchend gewordenen böfen Geiſtes überwältigt nach unfäglichen Leiden und Drang⸗ 
falen zufeßt, wenn auch ehrenvoll, unterliegen. Ratherius iſt zu Anfaup des zehn⸗ 
ten Jahrhunderts im Lüttih’fchen geboren und erhielt im Kloſter Raubes bie allge» 
mein wiffenfchaftliche und theologifche Ausbiſdung. Mit einem gelehrten Geiftlichen, 
Hilbuin, der, nachdem ihm das Bisthum Lüttich entgangen war, von feinem Ver⸗ 
wandten, König Hugo von Provence, das Bisthum Verona erhielt, um er nad 
Italien und erhielt darch feinen Freund von Hugo die Zufage, daß er Bifchof vor 
Berona werben würde, ſobald Hildnin auf eine beffere Stelle beförbert würde. 
Diefer wurbe nun zwar 931 Erzbiſchof von Mafland, allein Hago änderte feine 
Gefinnung und nur durch ein Empfehlungsfchreiben Des Papſtes, das er nebft dem 
Pallium für Hildnin and Rom mitbrachte, Fam es bahin, Daß Hugo fein Verſprechen 
hielt, zumal auch Natherius in eine tödliche Krankheit verfallen war. Als er wider 
Berhoffen des Könige wieder genas, ſchwor biefer, der Bifchof folle feiner erlangten 
Würde nie froh werden und alsbald beganı er, feine Betheurang gu verwirklichen. 
Er ließ ihm nur einen Theil des biſchoöflichen Einkommens verabreichen, auf das 
übrige follte er eiblich verzichten. Bertraute des Königs reisten den Biſchof, daß 
er fi eines Vergehens gegen den König ſchuldig made. Leider blieb ver Biſchof 
nicht frei von Schuld. Als im 3. 934 Arnold, Herzog von Bayern und Kaͤrnthen, 
in Italien eindrang, Öffneten ihm Ratherius und Graf Milo die Thore der Stadt. 
Ratherius verlängnete felbft feine Schuld nie, fondern klagte nur darüber, daß er 
unverhört von Hugo, ber die Oberhand behieft, dritthalb Jahre in Pavia gefangen 
gehalten, dann nad Como verbannt wurbe (Cepist. ad Johannem, summum pontif. 
in d’Achery, spicil. T. I. p. 372 sq.). Später (939) ſtellten ibm Manche vie 
Berzeifung von Seiten des Königs in Ausſicht; er reiste zu ihm und wurbe nun 
ein Gefangener Berengars, ber jegt mit Hugo um die Krone Italien's ſtritt. 
Manaffes, Erzbifchof von Arles, bereits im Beſitze von vier Bisthämern, hoffte 
aun das fünfte, auf das er ſchon, als Ratherins inthronifirt wurde, feine Augen 
gerichtet hatte, zu erlangen. Da aber Ratherius nah 3%, Monaten frei wurbe, 
fo verband er fih mit Graf Milo, um durch diefen den Biſchof wenigftens fo viel 
als möglich zu erbittern, ja er nahm es fich fogar heraus, einen Bifchof feiner 
Didcefe zum Bifchofe von Berona zu weihen. Und wirklich erreichte er feinen 
Zwei. Auf den Rath des Königs Lothar zog ſich Natherius, da er jeden Augen- 
blick nene Gefangenfchaft befürchten mußte, nach Teutſchland zuräd. Als ein Mann 
von grũndlicher claffifcher, überhaupt vielfeitiger Bildung, wurde er Lehrer Bruno's, 
des Yruders Otto's I., und war, wie Fulcuin (de gestis Abbatum lobiensium 
c. 22, bei d’Achery, spicil. T. I. p. 737) erzählt, der erfle Philoſoph an der 
Hofſchule. 951 reiste er im Gefolge Otto's nach Italien, um fein Bisthum wie- 
der zu erlangen, auf das er nie verzichtet hatte. Allein die Stelle war inzwiſchen 
von Manaſſes an einen Neffen Milo's verkauft worben, der ſich apoftoltfcher Be⸗ 
flätigung rähmte und bei feiner weitverzweigten Berwanbtfchaft nicht Teicht zu beſei⸗ 
tigen war. Den Ratherins fuchte nun fein hoher Gönner, Bruno, feit 951 Erz- 
biſchof von Coln, durch das Bistum Lattih zu entfdhäbigen, das er ihm in ber 
Hoffaung erteilte, Ratherins werbe als ein Neutraler vie heftigen Parteifämpfe, 
durch welche diefe Didrefe feit geraumer Zeit zerrüttet war, beizulegen wiffen. 
Allein diefe Hoffnung ging nicht in Erfüllung: ſchon 955 wurde er auch bier ver- 
trängt. Der genannte Fulcuin laͤßt uns die Urfache hievon in der Bemerkung er- 
fennen, es fei fofort em Mann ans dem hohen Abel des Landes gewählt worden, 
(Bulcninus, 1. c. c. 23) womit übereinflimmt, was Ratherius im Eingange zu 
der einige Jahre nachher abgefaften Schrift de contemtu canonum Magt, man habe 
ihm nichts als die Eonfecration des HI. Chrisma gelaſſen. Alſo auch Hier wie 
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damals überall das Streben ber Adelsparteien, die Kirchenſtellen ohne Rückſicht auf 
Verdienſt an fich zu reißen. Der aus feinem Biſchofsſitze widerrechtlich Vertriebene 
fchrieb damals die „Conclusio deliberativa Leodii acta“, in welcher er AO Gründe 
angibt, aus denen er auf fein Bisthum nicht verzichten könne. Gegen feinen Nach- 
folger, Balderich, als einen Eindringling, if die heftige Schrift: phrenesis u. a. 
gerichtet. Sie waren ohne Erfolg. Unter diefen Umfländen machte er bei Otto's 
zweitem Römerzug (961), einen wieberholten Verſuch, in Verona fich zu behaupten 
und wandte fich zu dem Ende an Johann XII, dem er in einem wehmuthspollen 
Schreiben die Geſchichte feiner zwanzigjährigen Leiden erzählt. „Zu meiner Ber- 
folgung, fagt er, bat ſich die ganze Welt dergeſtalt verſchworen, daß es mir Un⸗ 
glücklichen, ven auch bie Hilfe der Verwandten ganz und gar verlafien hat, oft 
scheint, daß auch der Gerechtefte gegen mich ungerecht, der Kreigebigfle gefühllog, 
ber Mildeſte gegen mich ein zweiter Tarquinius, der Wahrbaftigfte gegen mich ein 
Lügner geworben ift, von dem oberſten Kreiſen bis zu ben niederſten. Soll ich Je⸗ 
manb ausnehmen, fo find es die teutfchen Biſchöfe. Ich, o Herr! ih bin es, von 
dem Griechenland dem Drient, Spanien dem Occident verkünden Kann, es habe ihn 
entweder blaß vor Tranrigleit ober erröthet vor Scham gefehen“ ... Nachdem er 
hierauf fein Mißgeſchick ausführlich gefchilvert, bittet er den Papſt um Entſcheidung, 
wer von ben Beiden ber rechtmäßige Bifchof von Verona fei. Freiwilliges Zurüd- 
treten würde als Selbfiverurtheilung erfcheinen. Auch die Bifchöfe Italiens, Frank⸗ 
reichs und Teutſchlands, deren gemeinfames Intereſſe es fer, daß Fein Biſchof 
widerrechtlich aus feinem Sige verdrängt werbe, fordert er zur Bertheibigung feiner 
Sache auf (ep. 4. in d’Achery spicil. I. c. p. 374 sq.). Er erlangte wirklich bie 
Einſetzung in fein Bisthum und durch ben Kaifer behauptete er fih. Allein nun 
erſt kamen für ihn Jahre voll Bitterfeit und Kämpfen, als er bie Verwaltung ber 
fo ſehr vernachläffigten Diöcefe wirklich in die Hand nahm. Erfchwert wurbe ihm 
biefelbe allerdings als gebornen Teutſchen, der ſich in die italienifche Weiſe (und 
umgelehrt) nicht finden konnte, wie ſich denn Ratherius bisweilen allerdings fehr 
ſtark über die Italiener ausſprach. Der Weichlichleit der Italiener ſetzte er bie 
größte fittlide Strenge, dem Adelſtolz der Lombarden die bloße Berüdfichtigung 
bes Berbienftes, der gehaltlofen Gefihwägigfeit den Ernſt der That entgegen, und 
ftieß eben dadurch allenthalben au. Was ihm aber die größten Kämpfe verurfachte, 
die bedeutendſten Schwierigleiten bereitete, was zuletzt feine Kraft verzehrte, war 
die fittliche Verlommenheit des Elerus. Schon die Auffchriften zu den Werfen, die 
sr während biefer Zeit in Verona verfaßte, beweifen es. Es gehören hieher bie, 
Schriften: Volumen perpendiculorum (ad Hubertum parmensem episc.) de con- 
temtu canonum, discordia inter ipsum Ratherium et clericos, apologeticus liber, 
qualitalis conjectura cujusdam (Zufammenftellung aller gegen ihn erhobenen Vor⸗ 
würfe, welche ſich meiftentheils von felbft als Empfehlung feiner Perfon heraus⸗ 
flellen), de clericis sibi rebellibus (fämmtlich in d’Achery, spicil. I. p. 345—369), 
synodica ad presbyteros et ordines caeteros per universam dioecesin constitutos 
Cl. c. p. 377 sq.). In Berona hatten, wie auch wohl anderwärts, die bem Adel 
angehörigen höhern Cleriker das ganze Kirchenvermögen an fich gezogen, zum Theil 
zur Ausflattung ihrer Kinder verwendet und den niebern Elerifern faum das Nöthige 
zum Lebensunterhalte übrig gelaffen. Daranf flügten fih nun dieſe, um ihre Ber- 
bindung mit vermöglichen Frauen zu rechtfertigen. ALS nun ber Biſchof, um biefen 
Vorwand zu entziehen, eine Revifion der frühern Beneficienverleihung vornahm, 
widerfeßten fich die Betreffenden beharrlich: wie wir, fagten fie, auf den Tod unfe- 
res Vorgängers warten mußten, fo mögen Andere auf unfer Hinfcheiden warten, 
und als fie der Bifchof an die Pflicht des eidlich angelohten Gehorfams erinnerte, 
erwieberten fie, fie wüßten wohl, daß fie Vieles gefchworen, was fie nicht halten 
Lönnten, wie es denn überhaupt ein Grundſat bes damaligen Elerus gewefen zu 
fein ſcheint, biejenigen Kirchengeſetze, deren Beobachtung ihnen unmöglich ſchien, 
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unbedenklich zu übertreten (de contemtu can. 1. c. p. 347). Da griff Ratherius 
endlich kraft feiner Amtsgewalt entſchieden ein und vollzog, was einige Cleriker 
nicht gutwillig thun wollten. Er vertheilte die wiberrechtlih genoſſenen Einkünfte 
Einiger an die untergeorbneten darbenden Elerifer. Bon da an erhob ſich eine ſyſte⸗ 
matitie Dppofition gegen ihn (discordia inter ipsum etc. I. o. p. 363—366). 
„Mit folcden Menfchen, bemerkt Ratherius 1. c., kann man nicht im Frieden leben, 
wie auch Ehriftus fagt: ich bin nicht gekommen Frieden zu bringen, fondern das 
Schwert. Jahrelange Mebertretungen ver Kirchengeſetze flempeln fie zu einem Recht 
des usus, der consuetudo. Afle göttlichen und menfchlichen Rechte Fonnten auf dieſe 
Art per usum aufgehoben werden. Sollte die Gewohnheit derer, vie jet ohne 
Zweifel in der Höfle find, ben Gefehen Derer, die bei Gott im Himmel find, vor⸗ 
angeben?“ Es iſt nun begreiflih, warum Natherius in den angeführten Schriften 
fo oft auf das Recht des Biſchofs auf die Verwaltung des gefammien Kirchenver- 
mögens zurückkommt, in deſſen Vertheidigung er freilich nach feinem eigenen Ge⸗ 
fländniffe (Ista dum alter ut Chremes tumido iratissimus ore delitigo etc. de cont. 
can. 1. c. p. 347) bisweilen vom heiligen Eifer zur Heftigfeit, die oft mit beißen- 
ben Bemerkungen begleitet war (petulanti, ut saepe, respondi sermone, 1. c. p. 318), 
ih fortreißen ließ. Auch konnte ihm die Anficht Feine Anhänger gewinnen, daß der 
italienifche Clerus fich in der Verachtung der Canones vor dem übrigen hervorthue, 
durch den Gebrauch von Wolluft erregenden Mitteln, durch häufigen Genuß bes 
Beine uud durch nachlaͤſſige Dieciplin ihrer Lehrer, weßhalb fie denn auch alle 
Achtung bei den Laien verloren hätten Cl. c. p. 354). In der Schrift de conlemtu 
canonum führt er mehrere, ihm perfönlich befannt gewordene Bifchöfe auf, die 
durch Unfeufchheit, oder Simonie, oder friegerifhen Sinn, oder Trunfliche ihr Amt 
entweihten. Den Biſchof Martin von Ferrara ermahnt er in fehr befcheidener 
Weiſe, ſich der Simonie zu enthalten: „erwäge, was heutzutage in ganz beionderer 
Weiſe mir und Dir gilt“: „„Wiſſet, jet ift bie Stunde, vom Schlaufe aufzuſtehen““, 
und: „„Lege Niemand bie Hände unvorſichtig auf?““ Die Urfache der fo alfge- 
meinen Verachtung der Eanones findet Ratherius in bem Mangel an der Liebe zu 
Chriſtus, der nur zu dem ihn Liebenden gefagt hat: Weide meine Schaafe! ſodann 
in dem pharifürfhen Beobachten Meinerer Gebote und der Nichtachtung der größern 
und wichtigern. So halt Mancher keine Hunde zum Jagen, wohl aber Buhlvirnen 
zur Unfeufchheit, ein Anderer beleidigt Niemand, abfoloirt aber die fchwerften Ver⸗ 
brecher mit unverzeiblicher Leichtfertigkeit. Aber auch das Oberhaupt der Kirche 
vernachläffigt bisweilen feine Pflicht. „Wenn ein Dann, ber vor dem erlangten 
Glericate zweimal verheirathet, nach erlangter Prieflerwürbe mehrfach verheirathet 
(multinubus) war, friegerifch, meineibig, der Jagd, dem Würfelfpiele, dem Trunfe 
ergeben, bei einer günftigen Gelegenheit auf den apoftolifchen Stuhl erhoben wird, 
was die Langmuth Gottes bisweilen zuläßt, von mir angerufen wird gegen eine 
widerrechtliche Handlung, unb er erläßt nun eine Werfügung, um dem Unrecht zu 
fleuern, wirb nicht der Angelchuldigte eine ſolche Verfügung verlachen? Er hat nur 
mich, einen unbedeutenden Menfthen, der Papft die ganze Welt beleidigt. Wird 
jener nicht dem Papfte fagen: was ſiehſt du den Splitter in meinem Auge? Ziehe 
zuerſt den Balken aus dem beinigen! Doch, ber Papft wird ihn nicht firafen, denn 
beide haben ja Die gleiche Gefinnung! So geht alle Schen vor den Canones und 
Kirchenftrafen verloren, und mit Recht fagt Gregor d. Gr.: der Ruin des chriſt⸗ 
lichen Volls find fchlechte Priefter“ (de oont. can. p. 349. 353). Und in der That 
blieben die Wirkungen des fchlechtberathenen Volks nicht aus. Eine verfelben waren 
die um fih greifenden eraß anthropomorphiſtiſchen Vorſtellungen von Gott, ver 
einen menfchlichen Körper haben müffe, weil der Menfch nach feinem Bilde gefchaffen 
fei. Andere behaupteten, der Erzengel Michael finge an jedem Montage eine Meſſe 
vor Gott, weßhalb an dieſem Tage bie Kirche des hl. Michael mit befonderer An- 
dacht zu befuchen fei u, dgl. m, Ratherius bekaͤmpfte biefe Irrthümer unter Anberm 
Risäenisitomn 9, 2. 3 
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in einer langen Faſtenpredigt (1. c. S. 384 ff. vergl. S. 391) mit den bekannten 
Gründen. Gegen eine bloß bildliche Auffaffung der Gegenwart Chriſti im HL. 
Abendmahle und für die Verwanblung (transfiguratio) der Subflangen fpricht er 
fi aus in dem Briefe an den Priefter Patrieius (I. c. ©. 375 ff.) Auf Beleh⸗ 
yung des Volls und ber verfchiedenen Stände beffelben war auch bie größte unter 
Seinen Schriften, Meditationes cordis seu volumen praeloquierum von ihm genannt, 
die ex ſchon während feiner exften Gefangenſchaft (zwiſchen 935 und 938) verfaßte, 
berechnet. Das Buch follte nach ihm eine Anleitung zum geifllichen Kampfe, ago- 
nisticon, fein und iſt fo ziemlich eine Moral, welche im fpeciellen Theile die Pflich⸗ 
ten des Kriegers, Künfllers, Arztes, Sachwalters, Richters, der Eheleute, ber 
Eheloſen :c., (im erſten und zweiten Buche) der Fürflen (im dritten und vierten 
Buche) befonders gegenüber der Kirche, der Bifchöfe (im fünften Buche), enblich im 
generellen (fechstes Bach) Theile die Gefinnungen, welche den Chriſten überhaupt 
durchdringen follen, darſtellt. Das Werk ift reich an biblifcher und patrififiher 
Gelehrſamkeit (Martene et Durand, coll. ampliss. vet. monum. T. IX., p. 785 big 
964). Doch kehren wir zur Gefchichte des bifchöflichen Wirkens zurück. Wit fei» 
nem Clerus wollte e8 nicht beffer werden. Er fpricht fih im J. 963 ungemein 
ſtark über denfelben aus. Keiner finde fih, der deu Kirchengefeßen gegen die per- 
sonae subintrodactae, gegen bigami, gegen Berfchwörer, Meineivige, Trunkenbolde 
genüge. Er wiffe nun nicht mehr, was weiter zu thun fei, es bleibe ihm nichts 
übrig als zu der in Nom (3. 963) abzuhaltenden Synode fich zu begeben, um hier, 
an ber Duelle der hriftlichen Erkenntniß, bei dem oberfien Lehrer der ganzen Welt, 
wo alles Falſche feine Verwerfung, alles Wahre feine Beftätigung findet, fih Raths 
zu erholen. Weber dieſe Abficht ferner bevorſtehenden Reife will er den Clerus in 
der Schrift: Itinerarium Ratherii Romam eunlis (d’Achery I. c. p. 379—384) 
belehren. Ob es wirklich zur Reife fam, iſt ungewiß, gewiß aber, daß Ratherius 
noch einige traurige Jahre in Verona verliebte, das er 967 zum britten Male zw 
verlaffen genöthigt war, um es nie wieber zu fehen. Seine Gegner wußten zuletzt 
anch den Papſt und Kaifer gegen ihn einzunehmen. Er lehrte wieder in’s Bistum 
Lüttich zurück und wurde Abt in einigen Abteien, Hautmont, Alna und Ramur. 
Mber auch bier erfuhr er noch manches Unangenehme, obwohl ber jetzige Biſchof 
von Lüttich, Heraclus, einer feiner Schüler, fich feiner fehr annahm. Er farb 974 
zu Namur. Die Grabfchrift, die ex felbft verfertigte, Iantele: Zertretet, o Füße 
der Menſchen, das kraftlos gewordene Salz (conculcate pedes hominum sal infalua- 
tum). — Außer den im Berlaufe der Darftellung aufgezäßlten Abhandlungen 
and Briefen befiden wir noch mehrere Predigten auf Feſttage und Faſten. Nach 
Koleuin (1. c. c. 24) fehrieb Ratherius, während er Hofmeifter bei einem angefehe- 
nen Manne in der Provence war, eine Grammatif, mit dem Titel: Servadorsum 
ober Sparadorsum, „Erhalt ven Rüden“, weil durch ihre Anleitung vie Schüler 
fih Züchtigungen erfparen fonnten. — Ratherii Veronensisopp. Veronae 1765. 
fol. mit einer Borrede ber Brüder Ballerini. Histoire liter. de la France, 
T. VI. p. 339—383. Engelhardt, icchengefchihtl. Abhandlungen S. 295 ff: 
Bergl. Hiezu die Art. Bruno, Erzbifchof von Edle, und Mailand. [Scharpff.] 

Aathſchluß Gottes, unbedingter, f. Prädeſtination. 

Aativnalismus, f. Bernunftglaube. 

Hatyert, f. St. Ballen und Notker. | 

Hatrammus, f. Paſchaſius Ratbertus und Gottſchalk. 

Hatun, f. Definitoren in Decanaten. 

Nageburg, Bisthum. Zur Zeit, als die ſlaviſchen Bölfer an der unterm 
Elbe in die Geſchichte eintreten, das iſt unter Earl d. Gr., wohnten die Obotriten 
im heutigen nördlichen Mecklenburg, Die mit ihnen verwandten Wagrier im öfllichen 
Holſtein, eine Unterabtheilung der Obotriten aber, die Polaben, wohnten um den 
Rapeburger und ben Schaal⸗See. Ratzeburg (Racisburg) war ihre Hauptſtadt. Die 
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Polaben erſtreckten ſich über die ſpaͤtern Provinzen Ratzeburg, Wittenburg und Gade⸗ 
buſch, wohl auch über das Land Boitin und Boizenburg. Ueber die Chriſtianiſirung 
der Polaben ſ. d. Art. Obotriten. Der Fürſt Gottſchalk Cum 1040) gab dem 
Chriſtenthum ben Sieg auch bei ben Polaben und Lingonen (ſ. d. Art. Gottſchalk, 
der Wendenfürſt). Zu Ratzeburg wurde (1040 oder 1063) ein Kloſter errichtet, 
deffen Abt Ansverus, ein Adeliger aus Schleswig, wurbe, während auf dem St. 
Georger Berge bei Rabeburg ein Seminar gegründet wurbe. Zwifchen ben Jahren 
1051—1062 theilte der mächtige Exrzbifchof Adelbert von Hamburg das Bistham 
Oldenburg in drei Bisthümer: Oldenburg, nachher Lübed, Mecklenburg, nachher 
Schwerin, und Rapeburg. Adelbert ſetzte den HI. Arifto als Biſchof in Rabeburg 
ein, wo im J. 1062 auch eine Domlirche erbaut worden fein fol. Doch Gottſchalf 
wurde im %. 1066 von den Heiden ermorbet, mit ihm viele Geiſtliche. Der Abk 
Ansyerus zu Ratzeburg wurbe mit 28 feiner geiftliden Brüder am 15. Juli auf 
dem Wege von Ratzeburg nach Lübeck gefteinigt. Die Martyrer wurden heilig ge» 
forochen. Biſchof Arifto entlam. Der bifhöfliche Stuhl von Ratzeburg blieb über 
80 Fahre unbefept; alle Berfuche der Wiebereimführung des Chriſtenthums fcheiter- 
ten. Erſt als das flegreihe Schwert Heinrichs des Löwen (f. d. A.) diefe Gegen- 
den fich unterwarf, Lehrte das verfolgte Kreuz fiegreich zurüd. — Germanifiren 
war damals Epriftianifiren. Pribislav, ein Nachkomme des erwähnten Königs 
Gottſchalk, und Niklot, Stammvater bes jeßigen Haufes Medlenburg, regierten 
um das Jahr 1136, jener über die Polaben und Wagrier, dieſer über die eigent- 
lichen Obotriten im Medienburger-Lande; „fie beide waren fürchterliche Thiere, ber 
Epriften ingrimmige Seinde“ (Helmold, chr. St.). Auf's neue erblühte das alte 
Heidenthum; von den Polaben wurde befonders die Göttin Siwa (Synna) geehrt; 
waͤhrend ber Gott Nabegaft in Rethra von den Obotriten befonvers verehrt wurbe. 
Die gefangenen Ehriften wurden auf das Grauſamſte gemartert; fie wurden theils 
gekrenzigt, theils ihnen bie Eingeweide aus dem Leibe geriffen. Pribislav hatte 
feinen Sie in (Alt-) Lübel. Er verlor jedoch dieſe Stadt und ben größten Theif 
feines Landes an den Grafen Adolph II. von Schauenburg. Der Graf Heinrich vom 
Badewide aber erhielt durch Vergleich mit Adolph die Stadt Ratzeburg und das 
Land der Polaben. Später ließ fich Heinrich von Badewide durch Heinrich den 
Löwen mit dem Befise diefer Landflriche beiehnen. Dee Name „Pelaben“ ver⸗ 
ſchwindet; das Land nahm den Namen „die Graffchaft Racesburg" an, und blieb 
bei Zeutfchland. Um das Jahr 1150 befchloß der Erzbifchof Hartwig von Bremen, 
die feit mehr als 80 Jahren eingegangenen 3 Bisthämer Divenburg, Mecklenburg 
| und Rabeburg wieder zu errichten; doch konnte Hartwig mit Naßeburg nicht zum 
Ziele kommen, weil Heinrich ber Löwe fich zu große Gewalt auch in geiftlichen 
Dingen zueignete. Heinrich ließ fich von Kaiſer Friedrich I. das Recht der Inveſti⸗ 
tar in ben drei mehrerwähnten Bisthümern geben; zugleich biefelben Rechte für 
etwa neu zu gründende Bisthämer. Im 9. 1154 fliftete nun Heinrich das Bis⸗ 
tum Ratzeburg; und der 13. Juli diefes Jahres gilt als Anfangstag beffelben. 
Die Beſtätigung des Bisthums ertheilte Papſt Habrian IV. um 21. Jannar 1157. 
Zwölf Domherrn und der Praͤpoſitus bifpeten bie Domgeiftlichleit; fie erhielten bie 
Regel des HI. Anguſtinus mit der Prämonftratenfer-Tradht. Im J. 1160 wurde 
Rapeburg auf's Neue unter das Erzbistum Hamburg geftellt. Die Grenze Ratze⸗ 
burgs gegen das Erzbisthum Hamburg war der Fluß Bille, der in die Eibe mündet; 
die öflliche Grenze, gegen Schwerin,‘ bildete der Wismar'ſche Meerbufen; von da 
lief die Grenze herab bis zur Elde, die in die Elbe fließt, und Ratzeburg von dem 
Bisthum Havelberg trennte. Sübwefllih Tief die Grenze an der Elbe hin; bie 
Trave und die Dfifee waren bie natürlichen Grenzen gegen Nordweſten und Norden. 
Nach der heutigen Eintheilung umfaßte das Bisthum das ganze Herzogthum Lauen- 
burg; ſodann die fogemannten Bierlande. Bon dem Großherzogthum Mecklenburg⸗ 
Schwerin umfaßte es den ganzen Kläger Ort, einen großen Theil ber Herrſchaft 
RK 
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Wismar, die Aemter Grevismühlen, Rehna, Gadebuſch, Zarrentin, Wittenburg, Boipen- 
burg, Hagenow, Toddin, Eldena, Domitg, und einen Theil von Grabow. Vom Konig⸗ 
reich Hannover umfaßte es das Amt Neuhaus, ſowie die Gerichte Preten und Weh⸗ 
ningen. Das jetzige Fürſtenthum Rateburg war die Ausſtattung der Kirche. Durch 
teutfche Coloniſten, befonders aus den Niederlanden und Weftphalen, wurbe das 
Land in Kurzem ein teutfches, und nad) 80 Jahren gab es nur noch wenig ganzſlaviſche 
Drifchaften. Biſchof (1) Evermodus, ver als Heiliger in der Kirche verehrt wird, 
ſtarb im J. 1178. Im folgte Biſchof Jofridus (1180—1204), früher Propft 
eines Magdeburgiſchen Stifts; „ein Dann von großer Gebuld, außerſter Enthalt- 
famleit und ganz ber Gottesverehrung ergeben“. Auch er wirb als Heiliger ver-. 
ehrt. Das Leben des hi. Evermodus fleht im HI. Bande bes Februar, p. 45—50; 
das Leben des HI. Isfrid im II. Bande des Juni, p. 1089—1090 der Acta Sanc- 
torum. Biſchof (3) Philippus regierte von 1204—1215. Zu feiner Zeit regierte 
Waldemar II. von Dänemarf (1202—1241), der fit „von Gottes Gnaden Köni 

von Dänemark und der Slaven, Herzog von Jütland, Herr von Norbalbingen 

nannte, auch über das Bisthum Ratzeburg; doch dauerte die dänifche Gewalt nur 
bis zum %. 1226. Auch von Bifchof Philipp Heißt es, daß er in Heiligkeit und 
Gerechtigkeit ſein Amt verwaltet, und den Spuren feines Borgängers nachgefolgt 
fei. Im 3. 1210 unternahm er mit mehrern andern Bilchöfen einen Kreuzzug 
nach Liefland, zur Unterflüßung bes Bifchofs Albert von Riga, des Apoftels der 
Liefländer (ſ. d. A. und „Liefland und die Anfänge teutfchen Lebens daſelbſt“, von 
Kurd von Schlozer, 1850); Philipp blieb bis in's vierte Jahr in Liefland. Bon 
Riga wollte Philipp zum IV. Lateran⸗Concil nah Rom reifen. Doc flarb er in 
Berona. Der Dompropft (4) Heinrich war fern Nachfolger (1215—1228). Ihn 
nennt Kranz einen ausgezeichneten Mann. Biſchof (5) Rambertus wurbe vom Papfte 
eingefeßt, regierte aber Fein volles Jahr. Bifchof (6) Godescalens regierte von 
1229—1235. Im J. 1230 befland die Domgriftliägfeit aus 1 Bropft, 10 Prie⸗ 
fern, 4 Diaconen und 4 Subbiaconen. Gottſchalk fliftete das Klofter Eldena. 
Sein Rahfolger (TI) Petrus flarb no im J. 1236. Biſchof (8) Ludolphus (1250) 
wird gerähmt als ausgezeichneter Mann, mit allen Tugenden geziert. Unter ihm 
herrſchte große Gottesfurcht, Heiligkeit und firenge Zucht in Ratzeburg. Im J. 
1237 ſtiftete er das Nonnenkloſter Rehna. Mit Herzog Albrecht von Niederſachſen 
kam er in harten Eonfliet; auf deſſen Anlaß wurde er gefangen, an Haͤnden und 
Züßen gebunden, in Wälder geführt und dem Stichen der Müden preisgegeben 
(1249). Zreigegeben zug er fih nah Wismar zuräd, und flarb als ein Heiliger 
des Heren dafelbft im J. 1250. Nach feinem Tode wirkte ex viele Wunder. Sein 
Leben f. t. III. Martii (29. März) p. 793—794 bei den Bollandiften, wo er ale 
Martyrer angeführt wird. Biſchof (I) Friveriens regierte bi8 zum 3. 1257. Ein- 
ſtimmig wurde ihm (10) Ulricus zum Nachfolger gegeben, der von 1257—1284 
regierte, und in befien Lob alle Nachrichten übereinftiimmen. Im J. 1274 wurde 
er von Kaifer Rudolph von Habsburg als Fürft mit dem Scepter beiehnt. Seine 
MWoplthätigkeit gegen die Armen wird befonders gerühmt. Bilchof (11) Conradus 
verwaltete die Kirche von Ratzeburg bis zum 3. 1291. Ihm folgte (12) Her⸗ 
mannus, Bruder des Biſchofs Ulricus (1291— 1309); unter ihm bereitete fich die 
Erwerbung der Landeshoheitsrechte für das Bistum vor. Der Eonvent ober bie 
ans Pramonftratenfern beftehende Domgeiftlichleit zählte damals 16 Prieſter, 
4 Diaconen, 4 Subbiaconen, wozu als ber 25fte der Praͤpoſitus oder Probſt kam. 
Dem Hermannus wurde einfimmig zum (13) Nachfolger Marquardus, aus dem 
Geſchlechte von Jeſow, gegeben, der die Würbe eines Biſchofs von Ratzeburg von 
1309—1335 verwaltete. Er bat das Lob eines klugen und umfichtigen Hirten. 
Doch war in jener Zeit die Kirche von Ratzeburg fehr verſchuldet. Marquard ver- 
legte die bifchöfliche Wohnung nach Schönberg. Nachdem er bes Ruͤhmlichen viel 
für feine Kirche gethan, farb er nach 26jähriger Amtsführung, hochbetagt, am 
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3. April 1335, und wurde im Dome zu Ratzeburg begraben. Um das Jahr 1335 
hatte das Bisthum Pfarreien ober Kirchen: I. im Lande Boitin 3; IL im Lande 
Ratzeburch 21, worunter Mulne, das heutige Mölln; III. im Lande Sadelbande 
411 Kirchen, worunter Bergerborpe (Bergedorf) und Lowenburg (Lauenburg); 
IV. im Lande Gamme 3 Kirchen; V. im Lande Boizeneborch (Boigenburg) 5 Pfar⸗ 
reien, worunter Boizeneborch; VI. im Lande Wittenborch (Wittendurg) 12 Kirchen, 
soorunter Haghenowe (Hagenow); VII. im Lande Godebuz (Gadebuſch) 8 Kirchen; 
VIII. im Lande Zwerin (Schwerin) 1 Kirche; IX. im Lande Dartzowe 3 Kirchen; 
X. im Lande Brezen 13 Kirchen, wovon 3 in Wismar; XI. im Klüber Orte 5 Kir⸗ 
Shen; XI. im Lande Fabel 3 Kirchen; XIII. im Lande Waninke 5 Kirchen, worunter 
Eldena; XIV. im Lande Dirsinte 1 Pfarrei. Zufammen 94 Pfarreien oder Kirchen, 
deren Einkommen fich zwiihen 9 uud 80 Marl Lüb. Bf. bewegte; das Kloſter 
Rehna oder Rehne hatte 500, das Kloſter Eldena 330 Mark Lüb. Pf. Einfommen. 
Die bifchöfliche Tafel hatte 2000 Mark Lüb. Pf.; das Capitel 1500 Marl. Die 
Gefammtfumme ‚aller Einfünfte des Bifchofs, des Capitels, der Klöſter und Pfar⸗ 
reien belief fih auf 6600 Mark Lüb. Pf. — 26,400 Reichsthaler. Nah Mar- 
quardus wurde einflimmig (14) Volradus zum Bifchofe gewählt, unter deſſen 
20jähriger Regierung fich die Verhältniffe des Stiftes befferten; wie er überhaupt 
eine ruhige und friedliche Regierung führte. Der Bifhof (15) Otto regierte nun 
bis zum J. 1336. Biſchof (16) Wipertus wurde ihm einfliimmig zum Nachfolger 
gegeben (1356—1367). Er flammte aus der Familie Blücher, und war bei feiner 
Wahl erfi 30 Jahre alt, fo daß er fich felbft die Alterspispenfe in Rom einholen 
mußte, die er fich nur wie durch ein Wunder erwarb. Er nannte ſich zuerſt „von 
Gottes und des apoftolifchen Stuhles Gnaden“, bie frühern nur „von Gottes 
Gnaven“. Für feine Kirche war Wipert äußerft thätig und beforgt. Auch von ihm 
heißt es, daß er feine Reflidenz von Dodow nach Schönberg verlegt habe. Nach 
ihm vegierte (17) der bisherige Propft Henricus, aus dem Gefchlechte von Wittorp, 
son 1367 bis 1388. Er erwarb viele Ländereien für das Stift, und war für es 
fehr thätig und beforgt. Im 3. 1382 hielt er eine firenge Kirchenvifitation im 
Ratzeburg, welche Kirche übrigens zu Heinrichs Zeit in gutem Nufe fland. Der 
Propſt Gerhardus wurde nach ihm mit allen Stimmen zum (18) Bifchofe erwählt 
(1388). Seine Regierung wird gerähmt, weil er bie früher verpfändeten Güter 
alle einlöste und fie der Kirche zurüdgab, auch alle Schulden berfelben tilgte. 
Kraͤnklichleits halber ſandte er feine Refignation nah Rom, und empfahl als feinen 
Nachfolger den Domherrn Detlev von Parkentin, ſtarb aber vor der Entſcheidung 
am 20. Juli 1395 in Schönberg, und wurde am 23. in Nabeburg begraben. Ihm 
folgte (19) durch eine fogenannte Compromißwahl ber erwähnte Detlevns, der in⸗ 
zwifchen auch durch Papſt Bonifaz IX. zum Biſchofe erwählt wurde. Aus Schwäch- 
lichkeit und Kränklichfeit dankte er im J. 1418 ab und flarb im folgenden Jahre. 
„Er wäre unter bie beflen Bifchöfe zu zählen, wenn nicht feine Verfchwenbung 
diefem Lobe entgegen wäre.“ In Folge feiner unbefonnenen Ausgaben aber flürzte 
er feine Kirche in die größte Schuldenlaft. Sp viel ift fiher, daß er viel mehr 
Güter anlaufte, als er bezahlen Fonute. Kein Wunder denn, daß das Eapitel fich 
nach einem beffern Berwalter umſah. Diefer war (20) Johannes (1419—1431), 
der feine Kirche gut verwaltete, namentlich die verpfändeten Güter verfelben wieder 
einlöste. Nach ihm wählte das Kapitel ben (21) Pardamus, der feine Beftätigung 
mit vieler Mühe in Rom durchſetzte (1431 — 1440). Seine Regierung, die durch 
den verfchuldeten Zuftand des Stifte befchwert war, wird als Töblich geſchildert. 
Biſchof Zohannes IL. Pral ward ihm zum (22) Nachfolger vom Capitel gegeben, 
1440—1454. Sein (23) Nachfolger Johannes IIL Preen aus Wittenburg war 
ein firenger ernſter Mann, der feiner Kirche in jeder Hinficht gut vorfland, und für 
ihr Beſtes forgte, 1454—1461. Der (24) Biſchof Ludolphus (1461—1466) 
wird Hochgerähmt, „fromm, klug, bemütpig, milde, keuſch, zůchtig, gerecht und 
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ruhig war er, und in feinem Munde ward Tein Betrug gefunden, um fein Fleiſch 
zu züchtigen, trug er ein härenes Kleid auf dem Leibe". Ihm folgte (25) Biſchof 
Johannes IV. Stalloper, über den nichts Beſonderes berichtet wird. Er farb am 
21. Zanuar 1479; feine Grabſchrift im Dome zu Rapeburg lautet: „Im Jahre 
des Herrn 1479, den 21. Januar, farb, feligen Anbenfens, der in Chriſto ver- 
ehrungsiwürbige Borfieher und Here, Zohannes Gtalfoper, durd Gottes Gnade 
25fter Bifchof diefer Kirche von Rageburg, Magifter der freien Künſte, Doctor der 
Medicin; bittet für ihn.“ Nach ihm regierte (26) Johannes V. von Parkentin, 
vom J. 1479 bis 1511. In Differenzen mit ver Stadt Roſtock machte er in Be⸗ 
gleitung des Herzogs Magnus von Mecklenburg im 3. 1486 eine Reife nah Rom; 
Herzog Johann von Sachen Riftete im 3. 1497 das Klofter Rubbewärbe im Lauen- 
burgiſchen. Im J. 1504 wandten ſich der Biſchof und das Capitel, unterflägt von 
Herzog Johann und Magnus von Sachſen, mit der Bitte an den Papſt, daß fie 
die Praͤmonſtratenſerregel verlaffen, und weltfiche Domherrn werben dürften. Am 
22. Mai 1504 erging die Bulle Papſts Julius II., welde, um bas Beſte ber 
Kirche von Ratzeburg zu befürbern, ben Orden aufhob, und ein weltlihes Dom⸗ 
herrnſtift einfegte. Die Biſchoͤfe Theodorich von Lübeck und Detlev von Schwerin 
wurben von dem Papfle beauftragt, die Transmutation zur Ausführung zu bringen. 
Doch fiheint diefe Umwandlung nicht günftig aufgenommen worden zu fein. Biſchof 
(27) Henricus IN. Bergweyger regierte von 1511 bis 1524. Mit Herzog Mag- 
nus von Sachien-Lauenburg fand er im Conflicte; von Kaifer Marimilian wurde 
er geehrt, und warb von ben benachbarten Rönigen und Fürften wegen feiner Weis- 
heit, Geſchaͤftsgewandtheit und Beredtſamkeit geachtet und geliebt. Ihm folgte der 
legte (28) katholiſche Bifchof, Georgius yon Blumenthal; er hatte früher zu Lebus 
und zu Franffurt an der Dber kirchliche Würben begleitet; war im J. 1520 
zum Bifchofe von Havelberg, im J. 1523 zum Biſchofe von Lebus ernannt worben. 
Er nannte fi von Gottes und des apoftolifchen Stuhles Gnaden, behielt aber fein 
Bisthum Lebus bei. Weil Georg mit andern Gefchäften fehr beladen war, fonnte 
er auch ber Kirche von Rapeburg feine ungetheilte Thätigleit zuwenden. Er flarb 
im J. 1550 zu Lebus, 60 Jahre alt. Gegen das Eindringen der Reformation 
kaͤmpfte er mit aller Macht. Allmählig fanden fich einige Iutherifch gefinnte Domherrn 
in dem Capitel zu Rapeburg; der Domberr Joachim Blächer refignirte im I. 1538 
feine Würde und heirathete. Nach George Tode wählte das Capitel einflimmig 
feinen Propſt Chriſtoph von Schulenburg zum (29) Biſchofe. Seine kurze Regie» 
rung (1554) war nur durch äußere Unglüdsfälle bezeichnet, der Graf Bolrab von 
Mansfeld überfiel, im Auftrage des Herzogs Franz von Sachfen-Lauenburg, deſſen 
Sohn Magnus die Domherrn nicht Hatten zum Bifchofe wählen wollen, am 
23. Mai 1552 Rageburg, drang um 12 Uhr, als man die Mette fang, in den 
Dom, plünderte die Kirche, nahm alle filbernen Bilder, Kleinodien, Monſtranzen 
und Kelche weg; raubte die Leuchter aus der Kirche, 7 Glocken aus dem Thurme; 
zerflörte bie Kirche dergeſtalt, daß nicht ein Stück ganz blieb, felbft vie Fenſter 
wurden zerfchlagen; nur bie Mauern blieben ſtehen. Sp brang das Licht des neuen 
Evangeliums in Rapeburg ein, und flegte über den papiflifhen Greuel. Dann 
plünderte man die Häufer der Domherrn, nahm die gefangen, welche nicht entfliehen 
Tonnten, und zwang fie, den Magnus, des Herzogs Franz Sohn, als Biſchof zu 
pofiuliren. So mußten 9 Domherrn fohriftlich bezeugen, „daß fie aus laͤngſt gehab- 
tem, ganz freiem und wohlbebachtem Entfhluß den Herzog Maguns zum Biſchof 
erwählt, pofiulirt und angenommen hätten“. Die Stiftshäufer Schönberg und 
Stove mußten dem Herzog Franz überliefert werben. Der Biſchof Epriftoph hatte 
entfliehen Tonnen. Indeß vefiguirte er am 5. Oct. 1554, zog fih zuräd, wurde 
Iutherifch, heiratete am 24. Yansar 1555, farb im 3. 1580, und hinterließ einen 
Sohn, Albrecht, von dem bie Reichegrafen von der Schulenburg abflanmen. Bor 
feiner. Refiguation hatte er heimliche Berhanplungen mit dem Herzoge Albrecht von 
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Mecklenburg gepflogen, der ihn um eine Summe von 10,000 Thalern vermochte, 
zu Gunſten feines Bruders Ehriftoph abzubanten. Die Domherrn poflulirten dieſen 
Chriſtoph am 5. October 1554, welcher damals erft 17 Jahre alt war. Bei feiner 
Minderjährigfeit war Herzog Johann Albrecht Verwalter bes Stifts, mit dem Auf- 
trage, „die Beftellung, Berorbnung und Unterhaltung bes Kirchenregimentes, ber 
Säulen, Hofpitalien und derſelben Diener beforvern und fortfegen zu wollen". Sm 
dem Stifte ſollte nichts anderes gelehrt, verorbnet und gehalten werben, als was 
der chriſtlichen apoftoliichen Lehre und dem rechten Berfiande der Augsburgifchen 
Eonfeffion gemäß ſei. So wurbe das Bisthum Ratzeburg medlenburgifirt und pro⸗ 
teſtantiſirt. Die Herzöge von Medlenburg verfpracden, das Stift beſchirmen unb 
vertreten zu wollen, auch ſich zu befleifigen, daB das Stift als ein eingeleibter 
Stand ber Lande Mecklenburg bei aller Freiheit ver Election und Jurisdiction ge⸗ 
Iaffen werde. Um anftändiger verforgt zu werben, wurde „Bifchof“ Ehriftoph im 
9. 1555 Coadjutor des Erzbiſchofs von Riga. Doc gelang es ihm nicht, fich 
feine Anerkennung in Riga zu erzwingen. Vielmehr wurbe er in jahrelanger Haft 
gehalten. Im J. 1569 mußte er auf Riga Verzicht leiſten. Chriſtoph, immer 
noch Biſchof von Ratzeburg, vermählte fih ım J. 1573. Die Reformation aber 
fiegte unter ihm in dem Gtifte Ratzeburg. Chriſtoph flarb im 3. 1592. Als 
eigentliches Jahr der Einführung der Reformation in Ratzeburg wird das J. 1566 
mit Recht bezeichnet. In diefem Jahre faßte das Capitel den Beſchluß: „die papiflie 
ſchen und abergläubiſchen Eeremonien abzuthun, das reine Evangelium zu prebigen, 
und eine anſtändige Heirath zu erlauben“. Bei einer proteftantifchen Kirchenvifitation 
som %. 1581 zeigte es fi, daß „der religiöfe und fittliche Zuftand bes Volls im 
Bauzen Fein erfreulicher gewefen“. Nach Chriſtoph wurde fein jüngerer Bruder 
Carl „Aominifirator“ von Rapeburg (1592 bis 1610). Herzog Auguflus von 
Braunfchweig-Tüneburg folgte ihm (1610 bis 1636). Das Reſtitutionsedict hatte 
anf Rapeburg feine Wirkung. Im J. 1636 wurde Guſtav Adolph, Sohn des 
Herzogs Hans Albrecht von Mecklenburg, ein Kind von 3 Jahren, von dem Eapitel 
vertragsmäßig als Coadjutor poflulirt. Im weftphälifchen Frieden wurde das Stift 
Rapeburg vollends fäcularifirt, und an Medlenburg als Entſchädigung abgegeben. 
Bon nun an hieß es Fürſtenthum Ratzeburg. Dur Vertrag vom 9. 1701 
kam es an die Linie Mecienburg-Strelig, bei der es bis heute geblieben. — Bergl. 
neben den eltern, Delmold, Arnold, Kranz, Ehyträus, Schröber, Weftphalen, 
Schloͤpken, Klüber, Buchholz, Roppe u. a. m., befonders: 1) Nenendorff, „die 
Etifteländer des ehemaligen Bistums Ratzeburg“, 1832. 2) Maſch, „Geſchichte 
des Bisſsthums Ratzeburg“, 1835. ©. 780, das letztere eine vortreffliche Arbeit; 
nebſt dem viele Auffäge, befonders in den „Jahrbüchern für mecklenburgiſche Ge- 
ſchichte“, f. die Jahrgänge 1845, 1848 und 1849. Die Bifchdfe von Ratzeburg 
findet man auch verzeichnet bei Binterim, „Nat. Eoncilien“, I. Bb. 2. Ausg. 
1851. ©. 328. [Gams.] 

Naub, ſ. Diebſtahl. 

Aäuberſynode, ſ. Epheſus. 

Nauchaltar, ſ. Stiftshätte und Tempel. 


Mäucherung iſt jener aus dem vormeſſianiſchen Opferritus entlehnte zur Ver⸗ 
herrlichung des nenteſtamentlichen Opfers und anderer rituellen Handlungen dienende 
Gebrauch, zu Folge deſſen der functionirende Prieſter ober eine andere hiezu beſtimmte 
kirchliche Perſon Weihrauch in einem beſondern kirchlichen Gefäße mittelſt glühender 
Kohlen verzehren und als lieblichen Duft emporſteigen laͤßt. Nach dem moſaiſchen 
Ritus wurden bie dargebrachten Opfer mit einigen wohlriechenden Harzen beſtreut, 
auch vor der Bundeslabe wurbe zur Morgen- und Abendandacht auf einem eigens 
bereiteten Altare koſtliches Rauchwerk verbrannt, und fpäter im Tempel zu Zerufa- 
Sem mußte täglih am Morgen und am Abende Rauchwerk bargebracht werben. Die 


40 Räucherung. 


chriſtliche Kirche behielt die Verbrennung von derlei Rauchwerk, Inconsalio genannt, 
bei; und zwar finden wir dieſen Gebrauch in der morgenlaͤndiſchen Kirche früher als 
in ver abendlaͤndiſchen eingeführt. Die apoſtoliſchen Eonftitutionen und der Berfaffer 
bes Buches: „Hierarchia ecclesiastica” machen hievon Meldung; auch koͤmmt die 
Incenſation der Opfergaben in der Liturgie des HI. Jacobus, und im der alerandri- 
nifchen des HI. Marens vor. In der abendlaͤndiſchen Kirche erwähnt der Räuche- 
rung beim @ottesbienfte zuerft der HI. Ambrofius. Im Frankreich und England 
war die Thurification ſchon vor den Zeiteu des Hi. Bonifacins üblich, wie aus 
feinen Briefen zu erſehen iſt. In den Eapiteln des Hincmar von Rheims wird 
Cap. 6 vorgefchrieben, Daß jeder Prieſter ein Rauchfaß und Rauchwerk habe, damit 
er bei dem Evangelium und nach dem Offertorium über der Oblation zum Andenken 
bes Todes unferes Erlöfers räuchern könne. Diefes Statut wieberbolt auch das 
Eoneilium von Rheims (gehalten im J. 878); von diefer Zeit an wurbe die In⸗ 
cenſation allgemein üblich. — Sie gefchieht nach den heut zu Tage vorgefchriebenen 
Regeln bei folgenden Yiturgifchen Handlungen. Bei der feierlichen Meſſe und ber 
Besper wird angeräudert: das hochwürdigſte Gut, die Reliquien ber Heiligen, das 
Evangelienbuch, die Opfergabe des Brodes und Weines und ver Liturg ſelbſt; bet 
Segnungen die zu weihende Sache, und bei Leichenfeierlichkeiten der Leichnam bes 
Berftorbenen. Unfere HI. Kirche, welche alles Sinnliche zu vergeifligen und ihm 
eine höhere Deutung zu geben weiß, betrachtet die Räucherung als ein Symbol ber 
Opferſpende des Gebetes, bie das von Andacht erfüllte Herz zum Himmel fchickt 
und als den Ausdruck der Anbetung, die Gott als dem alleinigen Helfer der Men⸗ 
fhen und ihrem höchften Herrn erwiefen wird. In dieſem Sinne erfiheint das 
Dpfer der Weifen des Morgenlandes als Zeichen der göttlichen Verehrung, bie fie 
bem neugebornen Heilanbe barbrachten, wie bex hl. Papſt Gregor d. Gr. (homil. 10. 
in Evangelia) bemerft. Und an mehreren Orten der HI. Schrift wird das Gebet 
einem Rauchwerfe verglichen, wie in Pſalm 140. V. 2 das Gebet des Föniglichen 
Sängers David, und ber hl. Johannes fah in feiner Apocalypfe Cap. 5, 8 einen 
Engel, der ein goldenes Rauchfaß hatte, dem viel Nauchwerf gegeben wurbe, damit 
er das Gebet der Heiligen auf dem goldenen Altare, der vor dem Throne Gottes 
fland, aufopfere. Hieraus iſt erfichtlich, daß durch die Incenſation des hochwürdig⸗ 
flen Gutes die dem in Brodeshülle gegenwärtigen Herrn und Gott gebührende Au⸗ 
betung, durch die Beräucherung der Nefiquien die den Heiligen ſchuldige Verehrung, 
durch die Beräucerung des Mefbuches die dem Worte Gottes mit Recht zukom⸗ 
mende Ehrfurcht und durch die Beräucherung der Opfergaben und des Altares die 
demüthige Bitte fymbolifch dargelegt wird, der Herr wolle die Gebete, die am 
Altare in Berbindung mit den bargebrachten Opfern verrichtet werden, wohlgefällig 
aufnehmen. Dahin zielen auch die ſinnvollen Gebete, die mit der Seguung bes 
Weihrauches und mit der Räucherung felbft verbunden find: Ab illo benedicaris, in 
cujus honorem cremaberis. — Dirigatur Domine oratio mea, sicut incensum in 
conspectu tuo etc. Um die Gemeinfchaft des Gebete von Seite des Prieſters und 
ber Gemeinde auszubrüden wird auch ber Priefler angeräudert, der für die Ge⸗ 
meinde betet und opfert, auf daß Beider Gebete und Borfäpe beim heiligften Opfer 
als ein Liebliher Wohlgeruch nah Oben wallen, und in Beiden das Feuer ber 
heiligen Liebe fich entzünden folle, was burch das Gebet beim Offertorium: Accen- 
dat in nobis Dominus ignem sui amoris et flammam alternae charitatis angedeutet 
wird. Die Räucherung bei kirchlichen Segnungen und Weihungen ift eine finnbilb- 
liche Darftellung, wie die irbifchen Gaben von nun au dem gemeinen Gebrauche 
entzogen und nur Gott und feinem Dienfte geheiliget werben, und deßhalb unferer 
Berehrung würdig find. Endlich bie Raͤucherung bei Leichenfeierlichleiten drückt 
unfern fehnlichen Wunfch aus, daß unfer Gebet für die Berflorbenen die Wollen 
bes Himmels durchdringen und ihnen ein gnäbiges Bericht bereiten möge. Uebrigens 
bient auch bie Raͤucherung bei den verſchiedenen gottesdienſtlichen Feierlichleiten 
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dazu, um einzelne mehr auszuzeichnen und dadurch den Eindruck derſelben auf bie 
Glaubigen zu erhöhen und zu vermehren. [Bater.] 
Nauchfaß ift dasjenige aus edlem ober auch uneblem Metall in Vaſenform 
verfertigte mit einem am vier Kettchen befeftigten Dedel und Eleinen eifernen Becken 
verſehene kirchliche Gefäß, welches zur ritnellen Näucherung verwendet wird. Der 
Gebrauch beffelben war ſchon im alten Xeflamente üblich, und ging von ber Syna⸗ 
goge in's Chriſtenthum über. Wir finden hier fchon in früheren Zeiten zweierlei 
Raudfäffer, Heinere, Thuribula, die herumgetragen werben Fonnten und bie wahre 
fHeinlih den heut zu Tage im Gebrauche befindlichen ähnlich waren, und größere, 
Thymiamateria, welche au der Seite bes Altares hingen, ringsumher gefchloffen 
waren, aber in bem obern Dedel Deffnungen hatten, durch welche der Rauch aufe 
flieg. Diefe Art von Rauchfäffern war zuweilen von befonderer Koſtbarkeit und 
©röße, und diente als vorzügliche Zierbe in Kirchen. Sp fchenkte der Kaiſer Con⸗ 
ſtantin der Große der Kirche von Eomftantinopel ein goldenes Rauchfaß im Gewichte 
von 20 Pfund. Papſt Sergius ließ, wie ber Bibliothecar Anaſtaſius von ihm 
erzählt, ein großes goldenes Rauchfaß verfertigen mit Ketten und einem Dedel, 
woran es hing; während ber Feier der HI. Meſſe wurde in baffelbe Weihrauch ge- 
Rreut und angezündet. An der Seite des Rauchfafjes waren künſtliche Köpfe und 
Biiver angebracht. Sole Rauchfaͤſſer find in ber neuern Zeit außer Uebung ge- 
fommen, vwahrfcheinlich feitvem es Sitte wurbe, Lampen von verfchiebener Größe 
und Kofibarkeit in unfern Kirchen aufzubängen. Einige nähere Beftimmungen über 
bie Einrichtung unferer jegigen Nauchfäfler enthält die Prager Synode im Artikel: 
de Sacristia: Thuribulam sit quadruplici catenula et operculo; catenularum autem 
longitudo sit cubitorum duorum et unciarum circiter duodecim. — Zu dem Thuri- 
dulum gehört auch das Gefäß, worin der Weihrauch aufbewahrt wird Acerra thuris, 
Incensorium, und in fpätern Zeiten Navicula (Schiffchen) von feiner Form genannt. 
Dei demfelden, welches wenigfiend zur Hälfte ſoll anfgefchloffen werben fönnen, 
befindet fi von gleichem Metall ein Loffelchen, um das Rauchwerk mittelft veffelben 
in das Rauchfaß einzulegen. Dierüber enthält Gavantus in Appendice in Rubricas 
Missalis part V. folgende Beflimmungen: Acerra, sive navicula incensi ex argento 
vel aurichalco cum cochleari ejusdem materiae fieri debet, ita capax, ut capiat 
quantitatem thuris ultra, quam sit necessarium in missa. [Vater.] 
Nautenſtrauch, Franz Stephan von R. iſt 1734 zu Platten in Böhmen 
geboren. Er Tehrte als Benedictiner Philoſophie, canonifches Recht und Theologie. 
Im Zahre 1773 wurde er Prälat zu Braunau in Böhmen, Director ber theo⸗ 
logiſchen Facultät und Beifiger der Bücher- und Studien - Eommilfion in Prag. 
Ein Jahr darauf kam er als kaiſerlicher Hofrath bei der böhmifch-äftreichifchen Hofe 
Tanzlei nah Wien. — Rautenftrauch hatte fih im Sinne feiner Zeit noch unter 
Therefia für folhe Stellen befähigt ; denn er war Joſephiner vom reinften Wafler. 
Zunächft überfegte er eine franzöfifche Slugfhrift von Delaurir, bie den Titel 
führt: Vorftellung an Sr. päpfllihen Heiligleit, Pius VI. In berfelben wirb 
diefer aufgefordert, jede Glaubens-Tyrannei, wie jeden Unglauben zu verbannen, 
alle Eontroverspimete zu flreichen, um einen vernünftigen philofophifchen Glauben 
zu gründen und die Getrennten zu einigen; für feine Perſon aber fol ſich Pins 
alles weltlichen Anfehens, aller zeitlichen Macht und Herrſchaft willig begeben, weil 
der Beſitz folder Dinge von Chriſto förmlich verboten fei. Mein Reich, fage dieſer, 
iſt nicht von dieſer Welt. In einer anders von Rautenſtrauch felbft verfaßten Flug. 
ſchrift (eine „patriotifche Betrachtung“) beantwortet er die Frage: „warum kommt 
Pius VI. nah Wien?“ Nichts characterifirt den Verfaſſer mehr als dieſes Schrift- 
Gen. Am Schluffe veffelden gibt er die Antwort: Pius komme, um ben Helben- 
gang des Joſeph zu bewundern und fich mit ihm zu verewigen, indem er mandhe 
zurüchbehaltene heilfame und zum Beften der Religion abzwedende Anflalten Joſephs 
zur Reife bringe. Zuvor aber führt Rautenſtrauch die Meinungen Anderer an, 
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wornach Pins kommen ſollte, um zu proteſtiren gegen das Verleihungsrecht ber 
Bisthũmer, Abteien und Probſteien von Seite ver Regierung, gegen die Einziehung 
and Verwaltung der Güter tes Clerus, fofern fie Gottes find, und gegen einzelne 
Berfügungen Joſephs. Das Erfle bilde für Pins Feine Urfache zu einem Beſuche, 
fofern die Verleifung obiger Aemter dar) den Monarchen ein hiſtoriſches Recht fei. 
„Die Raifer,“ fagt ex, „übten das Recht ans, bie Paͤpſte zu beflätigen. Alle 
Zeugniffe hierüber zu citiren, würbe ber Raum zu eng fein.“ Ohne für den Iepten 
Sag auf nur Ein Zeuguiß zu nennen, fährt er bem Sinue nach fo fort, Joſeph 
habe ſonach nichts gethan, als was er im weit ausgebehuterem Maße zu tfun be- 
rechtigt gewefen wäre. Die Güter bes Clerus für Tigenthum Gottes zu betrachten, 
fei ein falſcher Grundſatz. Ueberhaupt fei e6 wunberlih, alle Geſcheule, welde 
Yäpfte, Biſchofe uud Klöfter zu erſchleichen wußten, für unverleglihe Dinge zu 
erflären. Die römifche Kanzlei würbe in feine Feine Berlegenheit gerathen, wenn 
die tatholiſchen Regenten verlangten, die Schenkungsurlunden unterfuhen zu laſſen. 
Bir fehen, Rautenſtrauch hat Hier die Perfonen verwechfelt, die unterfuchen und 
dann in Berlegenheit gerathen bürften. Im weiteren Berlaufe zieht er gegen ben 
Reichthum ber Kirche und deſſen Folgen Io6, wobei er bes päpftlihen Hofes nicht 
vergißi. Zu all dem disponire Joſeph nur über die in feinen Staaten gelegenen 
Güter, damit der rechte Gebrauch davon gemacht werbe. Erbaulich iſt ed, wie der 
Berfaffer den dritten Yunct, das iaiſerliche Verbot der Verſchidung von Mefgeldern, 
der Eremtionen, Refervatfälle, das Toleranzedict, Placelum regium und bie Aufs 
Hebung der Klöfler vertheidigt. AN das, ſchließt er, wiffe der einſichtsvolle und 
befcpeidene Pius fo gut und beffer wie er felbft. Darum Eönue Feiner biefer Puncte 
einen Grund abgeben, ber ihn mach Wien führe. Wir waren hierin weitläufig, 
weil es unfern Mann, wie fonft nichts, vor unfee Angen führt und uns zugleich 
einen Blick thun Täßt, warum Joſeph gegen bie Kirche AHes wagen konnte. Rauten- 
ſtrauch arbeitete an dem jet zur Reife gebrachten glaubenslofen Zndifferentismus; 
die Orandfäge Hontpeims (f. d. 9.) über Beſchränkung der päpftlichen Macht 
waren bie feinigen geworben. Welche Einigung, welche Kirche und welche Früchte 
folche Beſtrebungen herbeiführen, davon Fonnte ſich Rautenſtrauch vielleicht heutigen 
Tages leichter überzeugen. Mit Recht wurde er für fein gegen Joſeph fihmeichel- 
haftes und plumpes Gerede von ben Jeſuiten orbentlich tractirt. — In feiner hohen 
Stellung innerhalb der Raiferftadt ſchrieb er feinen Entwurf einer neuen theologifchen 
Lehrart, durch ben er bie jetige Weife des theologiſchen Lehrcurfes begründete, 
(Neue allerhöchfte Inſtruction für alle theofogifchen Facultäten in den Faiferlichen 
Erblanden 1776, Bermehrte Aufl. 1784). Im dem Sjährigen Eurfus des Theo- 
logen wurde neben alt- und neuteftamentliher Exegefe, Dogmatik, Moral, Kirchen - 
recht, Paftoral und Polemik beſonders die Kirchengeſchichte mit aufgenommen. Das 
Berbienft Rautenſtrauchs iſt e6, daß „die chriſilichen Zaprhunderte“ des Canonicus 
Dusteur in’6 Teutfche übertragen wurden. Die biblifche Hermeneutik mußte nach 
dieſem Entwurf vollftändig vorgetragen und bie Anwendung berfelben auf einzelne 
[were Schriftftellen gezeigt werben. Erſt im dritten Jahre darf der Siudiereude 
Dogmatik hören, die ihm in ihrer Anlage von den Grenzen ber natürlichen Theologie 
anf bie Notwendigkeit einer Offenbarung leiten follte. Im Kirchenrecht verläßt 
Rautenſtrauch die Ordnung ber Decretalen. Das fünfte Jahr behaudelt bie Theile 
des Pafloralamts: Katechetif, Homiletit, Caſuiſtik (das Hirtenamt im Beichtſtuhl), 
Vaſtoralllugheit und Ascetit, welch’ letztere nicht mit fpanifh-braufenden Schwär- 
mereien, fondern mit der fanften Hige bes Evangeliums die Pflichten des Chriſten 
mit jenen de6 Menfchen, Hausvalers, Bürgers unb Patrioten vereinigt und auf 
dieſer Wanderſchaft einer glüdlihen Ewigkeit entgegenfüprt. Die Yolemit fhlicht 
den Plan in der Art, daß won jeder Serte nicht bloß Einzelnes, fonbern das ganze 
Spftem befonders angeführt und in feinem vollfländigen Umfange widerlegt wird. 
Zur Durchführung forderte Rautenſtrauch erweiterte Lehrkräfte, Er fließt mit 
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den Worten: „Wenn nun alle diefe Anftalten ver Majeflät der Religion wirklich 
angemeflen find, fo wird es die Nachwelt dieſen eben fo wichtigen als nothwendigen 
Berbefierungen zufihreiben, daß ber ganzen Theologie ein neuer Geift und die nöthige 
Richtung auf das thätige Chriſtenthum gegeben, hingegen dem fo fchäblichen Damon 
der Streitfuht und der Reihe der Meinungen die gehörige Grenze gelegt worden ift. 
Diefer evangelifche Weg des Chriſtenthums wird fich durch den Weg bes Unterrichts 
nicht allein zu den niebrigen Elaffen der Menſchen herablaſſen, fondern auch dem 
Throne der Mächtigen beiftehen. Auch wird die genauere Kenntniß ber reinen 
Disciplin und bie majeftätifche Einfalt des Alterthums unfere Kirchenhäupter zur 
Wieverberftellung dieſes himmliſchen Ganzes flatt jenes irbifchen Pomps und wklt⸗ 
Sichen Getümmels veranlaffen, welche noch verfihiedene Zweige unferer geifllichen 
Inſtitute verunflalten. Es wird eine chriftlich fanfte Polemik jenen glüdlichen Zeit- 
punct näher herbeirücken, wo man in unferem tentfchen Reiche bie Spaltungen ber 
Chriſten durch ſtille Beilegung weniger Irrungen vereinigen und jeßt befonders von 
jenem günfligen Moment werfen Gebrauch machen kann, wo eben unfere getrennten 
Mitbürger wegen fehr wichtiger innern Unruhen einen Zrievensmittier ſehnlichſt zu 
erlangen und die Nothwendigkeit eines oberfien Richters in Glaubensſachen deutlich 
zu ertennen ſcheinen.“ Rautenftrauch ſchrieb außerdem eine institutio juris eccles. 
Grag 1769 und 1774, eine Synopſis juris eccles. Wien 1776 und Anderes. Er 
farb 1785 zu Erlau in Ungarn. (Vergl. außer den angeführten Schriften Rauten⸗ 
ſtrauchs Schrödh, Kirchengefch. feit Reform. 7. Thl. S. 144 ff; Menzels 
neuere Geſchichte der Teutfchen, 12. Bv. I. Abthl. S. 205). [Stemmer.] 
MHavenna, Erzbisthum. Die Gefchichte der Erzbifchöfe von Ravenna bis 
in das neunte Jahrhundert hinein ift von mehr als bloß Incalem Intereffe, nament- 
lich feitvem (404) Kaifer Honorius Ravenna zur Reſidenz des weſtrömiſchen Reiches 
machte. Als erfler Bifchof von Ravenna wird Apollinaris, ein Schüler bes 
hl. Fürftenapoftel Petrus gerühmt. Bon feinen Nachfolgern bie auf den Bifchof 
Severus (346—391) weiß man nicht viel mehr als die bloßen Namen, und 
auch von Severus laͤßt ſich nur dieß als gewiß ſagen, daß er nach Apollinaris bie 
auf feine Zeit der durch Tugend und Wirkfamkeit hervorragendfle unter den Bi⸗ 
[döfen von Ravenna war; unter Anderm erzählt Agnellus, Prieſter und Abt zu 
Ravenna, der unter Papſt Gregor IV. (823—844) die Gefchichte der Bifchöfe von 
Ravenna ſchrieb herausgegeben von Muratori Rer. Ital. Script. t. II. Mediol, 1723), 
Severus fei mit den päpftlichen Legaten auf der Synode zu Sarbica anweſend 
gewefen. Unter vem Biſchofe Urfus (400—412) fchlug Kaifer Honorius feine 
Refidenz zu Ravenna auf. Bon Urfus berichtet Agnellus, ex habe ben prächtigen 
Urfianifchen Tempel erbaut, ohne Zweifel wurde er dabei von dem Kaiſer unter- 
fügt, und von dem Kaifer rühren wohl auch die Patrimonien her, welche biefer 
Zempel in GSicilien befaß. Unter den auf Urſus folgenden Bifchöfen Petrus I. 
(412—425), Neo (425—430) und Erfuperantius (430—432) wurden die 
Kirchenbauten und Berfchönerungen eifrigft fortgefegt, wobei fih nach dem Tode 
des Kaifers Honorius (+ 423, f. d. Art.) der Eifer der um den Glanz Ravennas, 
bes zweiten Roms, höchlich beforgten Galla Placidia, Schwefler des Honorius 
and Mutter Balentinians III, rühmlichſt auszeichnete. Bon dem Nachfolger des 
Erfuperantinsg Johannes Angeloptes (432—439) berichtet Agnellus, Kaiſer 
Balentinsan IU. Habe ihn zum Metropoliten über 14 Städte gefeßt und mit dem 
Pallınm geihmädt: „iste (Johannes) primus ab Augusto (Valentiniano) pallium 
ex candida lana accepit, ut mos est Romanorum Pontiflci super duplo idem induere, 
quo usus est ipse et successores sui usque in praesentem diem.“ Mn biefer Nach⸗ 
richt des Agnellus ift wohl nur fo viel wahr, daß der päpftliche Stuhl nach dem 
Wunſche des Kaiſers Balentinian das Bisthum Ravenna zur Metropole erhob, nicht 
aber das, was ber dem päpftlichen Stuhle feindfelige Agnellus von ber Ertheilung 
des Pallinms durch den Kaiſer erzäplt; übrigens hat bie aus Agnellus angeführte 
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Stelle die Beranlaffung zu ber vielfeitig ausgefprochenen Behauptung, daß das 
Pallium (f. d. Art.) den Erzbifhöfen urfprünglich von den Kaiſern ertheilt worben 
ſei, gegeben (S. Muratori 1. c. S. 8—15, 73, 81). Wie wenig etwaige von 
dem Kaifer dem Erzbifchofe Johannes Angeloptes ertheilte Privilegien (wenn 
folche wirklich ertheilt worden fein follten) den Stuhl von Ravenna von ber be- 
fondern Abhängigkeit vom Papfle als Patriarchen entbanden, erfieht man am 
beften daraus, daß Petrus Ehryfologus Cf. d. Art. Chryſologus), der 
unmittelbare Nachfolger des Johannes Angeloptes, vom Papfte Sirtus III. zu Rom 
orbinirt wurde, wohin ein Ausfchuß der wahlberechtigten Ravennatenfer gekommen 
wer, um einen andern Gewählten dem Papfte darzuftellen und von ihm orbiniren 
zu laſſen (Muratori I. c. ©. 78). Als Ergänzung zu dem Artikel: Chryfologus 
möge bier folgendes bemerkt werben. Dupin und Andere behaupten, bie Worte 
am Schiffe des Briefes des Ehryfologus an den Däretiler Entyches: In omnibus 
autem hortamur te, frater honorabilis, ut his, quae a beatissimo Papa Romanae 
civitatis scripla sunt, obedienter attendas, quoniam beatus Petrus, qui in propria 
sede vivit et praesidet, praesiat quaerentibus fidei veritatem. Nos enim pro studio 
pacis ot fidei extra consensum Romanae civitatis episcopi causas audire non pos- 
sumus“ — feien eine fpätere Zuthat von Schmeichlern Bes papfllihen 
Stuhles; allein dagegen ſteht, dag Agnellus in feinem Auszuge aus diefem Briefe 
die obigen Worte dem Sinne nad) anführt: „Vere oportet te humiliari ad sanctum 
Romanum Pontiicem et diligenter ejus praecepta custodire. Et non aliter 
aestimes, nisi quod beatus Petrus Apostolus vivus sitet apostolatus 
Cathedrae RomanaeSedis in carne teneatprincipatum“ (Mur. ©. 73). 
Ehryfologus fund nach Muratori der Kirche von Ravenna 439—450 vor. Ihm 
fuceedirte Johannes II. 450 — 496, fein unwärbiger Nachfolger des Petrus 
Chryſologus; er wurde zwar, weil er einen Bifchof gegen befien Willen geweiht, 
son Papſt Simplieius fcharf getabelt, tritt aber überall, wo es zu helfen und zu 
zetten gab in feiner für Italien fo unglüdlichen Zeit, hervor; fo befand ſich Jo⸗ 
hannes bei der Gefanbtfchaft, an deren Spitze Papſt Leo der Große fand und die 
ben Attila (ſ. d. Art.) zum Rückzug aus Stalien bewog; fo unterhanvdelte er auch 
im Ramen Odoakers mit dem Oſtgothen⸗König Theoborich bezüglich der Uebergabe 
Ravennas, und flehte den Theoborih um Gnade für die Ravennatenfer und alle 
Römer an. Bon den zwei Nachfolgern des Johannes II. weiß man nicht viel mehr 
als ihre Namen, Petrus IN. und Aurelian; letzterer flarb um 523; Petrus II. 
wohnte mehrern Synoben bei, welche in der Angelegenheit des Papſtes Symmachus 
gegen den Afterpapft Laurentius zu Rom gehalten wurden. Nach Aurelian ſchmückte 
ben erzbifchöflichen Stuhl von Ravenna Eccleſius 524—534, der Begleiter des 
Papſtes Johann I. auf feiner Sendung nach Conſtantinopel. Bekanntlich wurde 
Papſt Johann I. nach feiner Rückkehr aus Conſtantinopel zu Ravenna von König 
Theodorich eingelerfert und flarb im Gefängnig 525. Im naͤmlichen Jahre farb 
zu Ravenna auch noch König Theodorich, der diefe feine Reſidenzſtadt mit mancherfet 
prächtigen Gebäuden verfchönert hatte. Seine Tochter Amalafuntha errichtete ihm 
an einem erhabenen Orte, der die Stadt Ravenna, ben Hafen und die umliegende 
Küfte beherrfchte, ein Grabmal, beſtehend in einer cirkelformigen Capelle, 30 Fuß 
im Durchſchnitt, von einer Kuppel aus einem einzigen Granitflüd gefrönt; aus ber 
Mitte der Kuppel erhoben fi) vier Säulen, welche die Ueberreſte bes gothiſchen 
Königs in einem Porphyr⸗Gefäße, umgeben von den Statuen ber zwölf Apoftel, 
Irugen. Ein anderes Gebäude unter ber Regierung ber Amalafuntha erhielt Ra⸗ 
venna durch Julianus Argentarius und ven Erzbifchof Eeclefins durch den Bau ber 
berühmten Bitalis-Kirche, welcher aber erfl unter der Regierung des Erzbifchofs 
Marimian zur Bollendung kam. Erwähnungswerth if ein Streit, der zwiſchen 
Ecclefins und einem Theile feines Elerus eutſtand und auf die von den Eontendenten 
angerufene päpftliche Entiheidung durch ein Decret des Papfles Helix IV. beigelegt 
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wurde; ſ. das Decret bei Muratori J. e. ©. 85— 91. Eecleſius ſtarb 534 und 
hatte den Urſieinus zum Nachfolger, dieſer (+ um 538) den Bictor (+ 546), 
beide ungeachtet der Krieggunruhen dennoch mit Berfhönerung der Kirchen beichäfe 
tiget. Während der Sedisvacanz zwifchen Urſicinus und Victor in den leuten Tagen 
des %. 539 wurbe Ravenna von Belifar eingenommen, und im Mat 540 kehrte 
der ruhmgekroͤnte Felpherr mit dem gefangenen Gothenfönig Bitigis nach Conſtan⸗ 
tinopel zuräd, bald daranf ftellte jedoch der tapfere Gothenfönig Totila das Gothen⸗ 
reich auf kurze Zeit wieder her. Victors Nachfolger auf dem erzbifchöflichen Stuhle von 
Ravenna war Marimian, orbinirt vom Papfte Bigilius im Det. 546 zu Paträ 
in Achaja. Bon Maximian berichtet Agnellus wieder, er habe das erzbifchöfliche 
Pallium vom Kaiſer Juſtinian erhalten, was wohl eben jo wenig auf Wahrheit 
beruht als die berichtete Ertheilung des Palliums durch König Balentinian III. an 
Gohannes Angeloptes ; wahr feheint nur zu fein, daß Marimian, vom Kaifer Juſti⸗ 
nian zum Erzbifhof von Ravenna ernannt und von Papſt Vigilins orbinirt, von 
Seite des letztern das Pallinm nicht ohne die faiferliche Zuſtimmung erhalten Habe. 
Die Ravennatenfer wollten anfangs den neuen Erzbifchof nicht annehmen, aber durch 
Kreigebigfeit und Freumblichleit gewann er ſich die Herzen der Bornehmen ber 
Stadt und nun z0g ihm Alles mit „crucibus et signis et bandis et laudibus“ ent- 
gegen; man führte ihn unter großem Jubel in die gefihmüdte Stabt ein, küßte feine 
Füße und fegte ihn auf den erzbifchöflichen Stuhl. „Iste (Maximianus) plus omni- 
bus laboravit, quam caeteri Pontiflces praedecessores sui“ fagt Agnellus (1. c. 
S. 107). Und in der That, feine Bauten, Berfchönerungen und Dotirungen von 
Kirchen, feine Herbeifchaffung von Kirchengeräthfchaften und Reliquien, feine öftern 
Keifen nad Eonftantinopel an den Hof Juſtinians und feine Reviſion aller Kirchen⸗ 
bücher beurfunden einen fehr thatigen Kirchenhirten. Bezüglich der Bauten, Ver⸗ 
fhönerungen und Geräthfchaften ver Kirchen führt Agnellus hier, fowie auch an 
ſehr vielen andern Stellen feines Werkes, viele Einzelheiten auf, welche wegen ihrer 
Erheblichleit son Muratori beleuchtet werden. Die öftern Reifen Maximians nad 
Eonftantinopel ſchreibt Muratori vorzugsweife dem zwiſchen diefem und dem Kaifer 
Juſtinian beſtehenden Freundfchaftsverhältniffe zu, indeſſen feheint wohl auch ber 
ſtarke Faiferliche Einfluß auf pas kirchliche Ravenna heraus. Eine der Reifen ſoll 
Marimian auf Geheiß des Kaifers zur Heberbringung des Leibes des Hi. Apoftele 
Andreas nach Eonflantinopel gemacht haben, worüber Agnellus in die finnlofe Riage 
ausbricht: „Et revera, fratres, quod si corpus Andreae germani Petri principis 
hic humasset (i. e. Maximianus), nequaquam nos Romani Pontifices sic subjugassent* 
di. c. S. 107). Aus dem, was Agnellus über die von Marimian unternommene 
Revifion der Kirchenbücher erzählt, erficeht man, daB die Kirche zu Ravenna fich ber 
Veberfeßung der Septuaginta und bezüglich tes N. T. der Ueberſetzung des Hierony⸗ 
mus mit Zuziehung der Aucubrationen Auguflins bediente. Marimian, auch Schrift- 
ſteller — aber feine Werke find verloren gegangen — flarb im Febr. 552. Einige 
Monate nah Maximians Tod verlor der tapfere Gothenkonig Totila gegen ben 
Feldherrn Narfes Schlacht und Leben, und im März 553 ging das gothifche Reich 
in Italien durch die Niederlage und den Tod des Tejas, letzten Königs der Gothen, 
für immer zu Grunde. Dem Nachfolger Marimians auf dem erzbifchöflichen Stuhle 
von Ravenna, Agnellus (ven Einige mit dem ſchon vft angeführten Hiftorifer 
Agnellus vermifchen), ging aus dem Sturze des oſtgothiſchen Reiche ein großer 
Gewinn zu: „Justinianus rectae ſidei Augustus, omnes Gothorum subsiantias huic 
Ecclesiae (i. e. der Kirche von Ravenna) et b. Agnello episcopo habere concessit, 
non solum in urbibus, sed in suburbanis villis et viculis etiam, et templa et aras, 
servos et ancillas, quidquid ad eorum jus vel ritum Paganorum pertinere potuit, 
omnia huic condonavit et concessit et per privilegia confirmavit et corporaliter 
per epistolam tradi fecit, ex parte ita continentem: S. Mater Ecclesia Ravenn. vere 
mater, vere orihodoxa, nam caelerao multae ecclesias falsam propter melum et 
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terrores principum superinduxerunt doctrinam, haec vero et veram et unicam 
sanclam catholicam tenuit fdem, nunguam nutavit vel Auctuationes sustimuit, a 
tempestate quassata immobilis permansit. Igitur iste Beatissimus (Agnellus) omnes 
Gothorum ecclesias reconcilievit, quae Gothorum temporibus vel regis Theodarici _ 
constructae sunt, quae Ariana perfidia et haerelicorum seota doctrina et credulitate 
tenebantur.” Agnellus flarb 566. Unter deffen Nachfolger Petrus IV. 567—575 
fam der erfle Exarch Longinus nach Ravenna (f. d. Art. Exarchat). An den 
Erzbiſchof Johann IH. 575—595, einen Römer von Geburt, der von dem 
zömifchen Stuhle felbft nach Ravenna gefandt worben war, find verfchiebene Briefe 
om Papſt Gregor I. vorhanden. Mehrere diefer Briefe verbreiten fi über ben 
Gebrauch des Palliums und find in diefer Beziehung und rüdfichtlich des Berhält- 
niffes der Kirche von Ravenna zur römifchen von Bebentung; in einem andern wirb 
Johannes wegen feines Eiferd in der Dreicapitelfrage (ſ. Dreicapitelftreit) 
belobt. (6. Greg. ep. edit. Maur. 1. I, 23, 37; IL, 35, 40, A6; IH, 56; V, 1, 11, 
15, 23, 24, 25.) In Angelegenheit des Palliums ſchrieb hinwieder auch Johannes 
einen Brief au Papſt Gregor, den wir noch befigen (inter ep. Greg. II. 57) und 
worin er auerfennt, daß feine Kirche alle ihre Privilegien von den 
Bäpften erhalten babe. Ebenſo enthält die Sammlung ber Briefe Gregor 
mehrere an Marinianus, ben Nachfolger Johannes II. auf dem Stuhle gu 
Ravenna. Diefer Marinianns, ein ehemaliger Kloftergenofle des Papſtes Gregor, 
wurbe erſt gewäßlt, nachdem Gregor zwei andere Borgefchlagene verworfen hatte, 
AS Einige Marinians Orthoborie bezüglich der Dreicapitelangelegenheit in Zweifel 
flellten, übernahm Papſt Gregor felbft feine Vertheidigung (ep. VI, 2). Dagegen 
ſchonte ihn auch der Papſt nicht, wenn er an ihm etwas zu rügen fand, blieb ihm 
jedoch immer in Liebe zugethan, wie namentlich aus Gregors Brief XI, 33 hervor⸗ 
geht, worin er ihn einlabet, bei ihm zu Nom feiner gefchwächten Gefunbheit zu 
pflegen. Marinianus flarb im Det. 604 (©. Gregorü ep. V, 43, 56; VI, 1, 2, 
24, 29, 30, 31, 34; VII, 42, 43, 45; VIII, 15, 16, 20; IX, 9, 10, 52, 74, 79, 
80, 95, 96, 98, 124; X, 6, 7, 8, 30; XI, 6, 26, 32, 33, 40; XI, 5, 6, 24; 
XIII, 17, 47; XIV, 6). Auf Marinian fuccebirte Johann IV, 605—610; dieſem 
folgte Johann V, 610-629, und nach Johann V. Bonus 630—642: Agnellus 
weiß von biefen drei Erzbifchöfen nichts Merkwürdiges zu erzählen, preist fie jedoch 
als würdige Männer. Defto merkwürdiger, wenn auch nicht im guten Sinne, if 
Erzbiſchsf Maurus 642—671. Diefer ſtolze Prälat, früher Oeconomus ber 
Kirche von Ravenna und Abt zu St. Bartholomä, in ber erſtern Zeit feines Epis⸗ 
eopates dem römifchen Stuhl ergeben, wie aus der Theilnahme feiner Legaten au 
der von Papft Martin I. (f. d. Art.) 649 abgehaltenen großen Synobe gegen bie 
Monotheliten erhellt, benügte das Unglück diefes Papſtes und den Daß be6 gegen 
Rom erbitterten Kaiſers Conſtans II., um dem erzbifchöflichen Stuhle von Ravenna 
die Antokephalie zu verfhaffen, d. h. den erzbifchdflichen Stupl von Ravenna 
von dem befonberen Abhängigkeitsverhältuig zu befreien, in welchem er bisher zu 
den Päpften als Patriarchen bes Oceidentes fand, und welchem zufolge die Erz. 
bifchöfe von Ravenna bezüglich ihrer Wahl von bem Papſte beftätiget, zu Rom 
eonfecrirt und mit dem Pallium gefchmüdt wurden, alle Jahre zu Rom fich präjen- 
tiren und auch fonft auf befondern Befehl bes Yapftes daſelbſt erfcheinen mußten, 
überhaupt in größerer Abhängigkeit von Rom als die außeritalieniſchen Erz 
bifchdfe des Oceidentes flunden. Das Deeret des Kaiſers Eonflans II., worin bie 
auf Bitte des Maurus ausgefprochene Autolephalie enthalten ift, ſteht bei Muratori 
l.c. ©. 146 und erflärt, der erzbiichäfliche Stuhl von Ravenna „ab omni majoris 
sedis ditione exui et sui esse juris“ — „liberam ab omni superiori episcopali 
condilione“ — „et non subjacere pro quolibet modo patriarchae antiquae Urbis 
Romae, sed manere cam autocephalam“ „sicut reliqui Metropolitae pro di- 
versis reipublicae manentes provinciis, qui ei a propriis conseoratus episcopis, 
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vestris videlicet, et decore palei, sicut nostrae divinitatis sanctione superna inspira- 
tione perlargitum est.“ Einige meinen, und Agnellus (I. c. S. 144) berichtet dieß 
allerdings, der Papſt Bitaltan (657 — 671) habe die Autolephalie zugegeben; allein 
dieß ſcheint nicht der Fall geweſen zu fein, over Bitaltan zog doch fein Zugeſtaͤndniß 
wieder zurüd, wie Agnellus erzäßlt, und fchleuberte gegen ben widerſpenſtigen 
Maurus das Anathem, worauf biefer die ungeheure Frechheit hatte, gegen ven 
Papſt ven Bann auszufprechen! Maurus flarb 671 und hatte zum Nachfolger den 
Reparatus 671—677. Reparatus war gerade ber rechte Mann, das Schisma 
fortzufepen; hatte fih ja Maurus feiner als Werkzeug zur Erreichung ber Auto⸗ 
tephalte bedient. Reparatus alfo Tieß fih nicht zu Rom conferriren, fondern em⸗ 
pfing die Weihe von drei feiner Suffraganbifcgöfe und das Pallium von dem Kaiſer. 
In der Iehten Zeit feines Lebens fcheint er fich jedoch eines Beſſern befonnen und 
die Autofephalie entweder aufgegeben oder über die Aufhebung berfelben wit dem 
Papſte Donus (677— 679) unterhandelt zu haben (f..1. c. 148—50; lib. Pont. 
Anast. bibl. in vita Doni). Mach Reparasus beflieg Theodor ben erzbifchöflichen 
Stuhl von Ravenna (677—691); auch er ließ fich nicht zu Rom von bem Papfte, 
fondern von feinen Suffraganbifchöfen weihen. Hecht deutlich zeigten fich bereits 
die Folgen der Autofephalie — der Elerus von Ravenna verfiel in Larität und pochte 
dem Bifchof gegenüber widerſpenſtig bie zum Schisma anf feine Rechte, der Bifchof 
behandelte ven Clerus mit rädfichtslofer Härte, hob die bisher beobachteten Statuten 
bes Erzb. Eccleſius auf „quae in tempore Felicis Papae inter Sacerdotes et Clerum 
facte sunt“ und verfürzte den Clerus an feinen Einkünften. Es kam foweit, daß 
ber gefammte Clerus von Ravenna fich vom Theodor trennte und bereits im Sinne 
trug, ſich nach Eonflantinopel und nach Rom an den Papſt um Hilfe zu wenden. 
Endlich gab Theodor den Forderungen feines Clerus nah. Mürbe gemacht dur 
Erfahrung ließ fich aber nun auch Theodor von den Paͤpſten Agatho (679—681) 
und ep II. (682— 684) für die Aufhebung der angemaßten Autolephalie gewinnen, 
auch der Kaifer Conſtantin Pogonatus nahm das Decret des Kaiſers Eonflans II. 
bezüglich ber Autofephalie zurüd, und fo vereinbarte man ſich dahin, daß die Bi⸗ 
ſchoöfe von Ravenna fünftig, wie früher, zu Rom confecrirt werden, aber bei biefer 
Gelegenheit nur acht Tage daſelbſt verweilen und das Pallium unentgeltlich em⸗ 
pfangen, auch alljährlich am Peterstag nicht perfönfich, fondern burch einen Legaten 
zu erſcheinen gehalten fein follten (f. I. c. ©. 150 - 154; Anast. Bibl. in vit. 
R. P. Agathonis et Leonis II.). Demgemäß wurde auch Erzbiſchof Damian in 
berfömmlichee Weiſe 691 wieber zu Rom conferrirt und Iebte im Frieden mit ber 
romifchen Kirche bis zu feinem Tode 708. Aber ver fonft würbige Erzbiſchof Felir 
(708— 716), obwohl vom Papfte Conſtantin zu Rom confecrirt, ſcheint für feine 
Kirche, zwar nicht die Autofephalie doch aber ungewöhnliche Begünftigungen in 
Anſpruch genommen zu haben, worüber er mit bem Papfle in Spannung gerieth; 
boch fund er davon nach feiner Rücklehr ans dem über ihn durch Kaiſer Juſtinian II. 
verhängten Exil wieder ab (|. Murat. 1. c. S. 164—167, Anast. Bibl. in Con- 
stantino et Nicolao I.). Ueberhaupt dauerte noch lange eine gewifle Repugnanz des 
Cleras von Ravenna gegen Rom fort und fanden fich die Päpfte noch öfter gendthigt, 
die Anmaßungen der Erzbifchöfe von Ravenna zu befämpfen. So beponirte Papfl 
Stephan II. (752—757) den Erzbifhof Sergins, der nach Pipins Sieg über 
die Longobarden, wodurch das Exarchat au den Papſt kam, gleichfam ven Exarchen 
ſpielte; Papſt Paul I. (757— 767) fette ihn aber fpäter wieber ein (Cenni, Mon. 
dom. Pont. sive Cod. Car. Romae 1760, t. I. 138, 178, 322). Noch anmaßender 
war Erzbifhof Leo (770—779), der unter dem Srätert einer Schenkung 
Carls d. Gr. andie Kirche von Ravenna „Faventiam, Forum populi, Forum . 
Livii, Cesinas, Bobium, Gomiadum, ducatum Ferrarias seu Imolas atque Bononias 
unacum universa Pentapoli“ ſich aneignete und mit den Feinden bes Papfles und 
der Fraufen in Berbinbung fand (ſ. Cenni, ©. 321—328), Selbſt no untes 
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Fa Nicolaus I. (858—867) machte der erzbifchöflihe Stolz ungemeffene An- 
prüche, denen jedoch Nicolaus feft entgegentrat. Auch mögen die Controverfen 
mehrerer Erzbifchöfe mit den Päpften im eilften Jahrhunderte noch als letzte Zuckungen 
der frühern Streitigleiten angefehen werten. Schließlich fei noch hingedeutet auf 
Yapfk Johann XI, Sohn der Marozia und vorher Erzbiſchof von Ravenna, auf 
den Pſeudopapſt Elemens II. (Erzbiſchof Buibert von Ravenna), auf Papſt Syl⸗ 
veſter IL, Anfelm von Davelberg. — [Schroͤdl.)] 

Haymund Martini, ver Verfaſſer des Pugio fidei, blühte in der zweiten 
Hälfte des 13ten Jahrhunderts. Er war gebürtig aus Subiras in Catalonien und 
trat gegen das Jahr 1236 zu Barcelona in den Dominicanerorden. Auf den Bor- 
ſchlag des HI. Raymund von Pennaforte (ſ. d. Art.) gründeten damals bie Könige 
yon Eaftilien und Aragon in mehreren Dominicanerflöftern Eollegien für das Stu⸗ 
dium der orientalifhen Sprachen zum Zwecke ber Belehrung der damals in Spanien 
zahlreichen Suden und Sararenen. Raymund war eines der 8 erſten Mitgliever 
feines Ordens, welche ein Brovincial-Eapitel zu Toledo 1250 für. diefes Studium 
beftimmte. Er zeichnete ſich bald fehr aus und fol hebräifch und arabifch ebenfo 
geläufig gefprochen haben, wie lateiniſch. Er benußte feine Kenntniffe dazu, in 
Predigten und Schriften an ber Belehrung der Juden und Mohammebaner zu 
arbeiten und ihre Einwendungen gegen das Ehriftenthum zu wiberlegen; eine kurze 
Zeit wirkte ex in Tunis, fonft in Spanien. Genaueres über fein Leben iſt nicht 
befannt, wir willen nicht einmal das Jahr feines Todes; doch fällt dieſer jedenfalls 
nad 1286. — Die meiften feiner Schriften find verloren ober noch ungebradt; 
ſelbſt die berühmteſte derſelben, Pugio fidei contra Alauros et Judacos, war lange 
faft ganz unbelannt.. Der Carthaͤuſer Porchetus citirt daſſelbe in feiner Victoria 
contra Judaeos, der Minprit Petrus Galatinus fehrieb beide in feinem Buche 
Secreta veritatis calholicae fleißig aus, ohne fie zu nennen. Raymunde Buch 
felbft fand aber erfi 1629 Franz Bofquet, Bifchof von Montpellier, handſchriftlich 
in der Bibliothek des College de Foix zu Touloufe, und Joſeph de Voiſin gab es 
nun mit Anmerkungen aus den rabbinifchen Schriften heraus (Parıs 1651). Später 
beforgte Joh. Ben. Carpzov (|. d. Art. Bd. 2, ©. 370) eine neue Ausgabe mit 
einer Einleitung und einer Abhandlung bes befehrten Juden Hermann (Leipzig und 
Frankfurt 1687). Das Werk zerfällt in drei Theile: im erflen werben biejenigen 
befämpft, welche gar feine göttliche Offenbarung anerfennen, im zweiten und britten 
wird die Hriftliche Dffenbarung gegen die Einwendungen der Juden vertheibigt, 
und zwar banbelt der zweite Theil von der Ankunft des Meſſias, der dritte von ber 
Trinität, dem Süntenfalle und der Erlöfung; überall argumentirt Raymund dabei 
ans dem Urtext der Bibel und den Schriften ver Rabbinen. In der Bibliothek der 
Dominicaner zu Neapel fol fi ein von Raymund felbft gefchriebenes Exemplar 
des Pugio in lateinifcher und hebraäiſcher Sprache befinden. — Außerdem werben 
ihm zugefchrieben ein Werk: Capistrum Judaeorum, welches ſich hanpfhriftlich im 
der Dominicanerbibliothek zu Bologna befinden fol, und eine Wiverlegung des 
Koran unter dem Titel Summa Saracenorum, bie in arabifcher Sprache geſchrieben 
fein fol. — Bergl. Du Pin Bibl. 10, ©. 84. Rohrbacher hist. eccl. t. 20, 
p. 190. 

Naymund von Bennaforte, f. Dennaforte. 

Naymund von Sabunde, f. Sabunde. 

Raymundiana, f. Caſuiſtik. 

Naymundné Lullus, f. Lullne. 

Haynald, f. Kirchengeſchichte und Baronius. 

Hazis (Pasıs, Vg. Rezias, hebr. wohl 7), war einer ber angefehenften 
Aelteſten zu Jeruſalem in der Maccabaͤerzeit, ein eifriger Anhänger des mofaifchen 
Geſetzes. Der fyrifche Feldherr Nicanor ſchickte Soldaten ans, um ihn gefangen 
au nehmen, als fie ihn ergreifen wollten, brachte ex fich ſelbſt um's Leben, „inbem 
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er , wie die hl. Schrift fagt, lieber evelmüthig flerben wollte, als den Sünbern in 
die Hände fallen und auf eine feiner Volksgenoſſen unwürbige Weife mißhandelt 
werben.“ 2 Macc. 14, 37—46. Die Frage, ob Razis durch dieſe That gefündigt 
habe, hat namentlih ber HI. Auguftinus (ep. 61. und c. Gaud. 1. 1. c. 31) 
ausführlich erörtert und bejaht (Quamvis homo ipse fuerit laudatus, factum tamen 
ejus narratum est, non laudatum, et judicandam magis, quam imilandam, quasi 
ante ooulos constitutum). Ebenſo entfcheidet der HI. Thomas Sec. Seo. 9. 64. art. 5, 
ad 5. Franz Birtoria und Andere dagegen fuchten die That durch die Annahme 
einer göttlichen Eingebung zu rechtfertigen. Vgl. Serarius zu 2 Macc. 14. 

Healiften, f. Ariſtoteliſch⸗ſcholaſtiſche Philoſophie. 

Neccared, |. Gothen. 

Heception der Kirche im Staate, |. Reformationsreht des 
Landesherrn. 

Hecht. Der Ausorud Recht entfpricht nicht nur dem Tateinifchen Worte jus, 
fondern bisweilen au dem Worte justilia. Der Begriff des Rechts wird je nach 
den verfchiebenen Gefichtspuncten, unter welche derfelbe geftellt werben kaun, bald 
fo, bald anbers beſtimmt. Man verfteht nämlich unter Recht bisweilen das, was 
gerecht und gegenüber von einem Andern pflichtgemäß ift, wie die Redensarten: 
Recht gewähren, Recht ſchaffen u. |. w. zeigen; bisweilen den Inbegriff unter ſich 
zufammenhängenber gefeglicher Befimmungen, wie in ven Aushräden: römifches, 
teutfches , canonifches u. ſ. w. Recht; bisweilen die Befugniß zu etwas, ober das 
moralifche Vermögen, etwas zu haben, zu erwerben, zu thun, zu unterlaffen, zu 
fordern ober zu verhindern (cf. Lessius, de justilia et jure cp. 2. dub. 1). Man 
fießt, es find dieß rein empirifche Beſtimmungen, doch enthalten fie fo ziemlich alle 
Momente des Rechtsbegriffe. Bor allem nämlich ſetzt das Recht voraus, daß ber 
Menſch in Relation zu andern Wefen feiner Gattung flehe. Würde das menfchliche 
Weſen in der Einheit einer Judivibualität erifliren, fo würbe es fein Recht geben, 
wie denn auch ber Menſch gegen fich felbft feine Nechtspflichten im ſtrengen Sinn 
bes Wortes hat, außer inwiefern er die Rechte Anderer auf ihn refpectiren muß. 
Ge nachdem man ſich das urfprüngliche Verhältniß der menſchlichen Individuen zu 
einander denkt, wird man auch bie Duelle des Rechts beſtimmen müflen. Bleibt 
man bei der unfinnigen Vorſtellung flehen, daß urfprünglich die menfchlichen Indivi⸗ 
duen nur durch ben Zufall neben einander geflellt worden, fo muß man auch be= 
haupten, daß die Menfchen nur aus ſich felbft zu einander in Relation getreten 
feien unb daß fie fomit aus ſich felbft die Art diefer Relation fefgefeut haben. Das 
Recht wäre fomit nichts anders als eine Art Gefellfehaftsvertrags, welchen bie 
Menfchen einmal bezüglich ihrer gegenfeitigen Relationen zu einander gefchloffen und 
deſſen Verbindlichkeit ſich auf alle Menſchen fortgeerbt hätte. Diefe Anſicht, bie 
vorzüglich von Rouffeau in feinem contrat social durchgeführt worben und welche 
bie heutige Jurisprudenz noch großentheils beberrfcht, ift durchaus unhaltbar. Denn 
abgefehen von dem Unfinnigen, welches die angeführte Vorftellung an fih hat, ab⸗ 
gefehen davon, daß der betreffende Vertrag ſich Hiftorifch nicht nachweifen läßt, fo 
wird dadurch nicht einmal erflärt, was erklärt werben foll, denn der Vertrag iſt 
nur eine von ben vielen rechtlichen Handlungen und weit entfernt, daß aus ihm das 
Recht fich ableiten Tieße, feut er vielmehr den Beſtand beflelben voraus. Ohne 
Recht Fein Vertrag, während es viele Rechte gibt, die fchlechterhinge nicht als auf 
einem Bertrag beruhend angefehen werden Fönnen, daher müſſen wir die Duelle bes 
Rechts anderwärts und zwar in Gott ſuchen. Es ift, auch abgefehen von der Offen- 
barung , ſchon zum voraus nichts natürlicher , al$ daß von bem, welcher das Men- 
ſchengeſchlecht in's Dafein gerufen, auch die Normen für das Iufammenfein ber 
menſchlichen Individnen herrühren. Diefes Zufammenfein iſt aber ein boppeltes, 
ein unorganifhes und ein „organifches, weil der Meufch überhaupt eine Doppel- 
Rellung einnimmt, inbem er eben To fehr ein für ſich beſtehendes Individuum als 
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Mitglied der Gattung, Gattungsweſen iſt. In ihrem unorganiſchen Zuſammenſein 
bildet die Menſchheit ein Aggregat einer unbeſtimmbar großen Anzahl von Individuen, 
die inſofern als fie das an ſich tragen, was ſpecifiſch die menſchliche Individualität 
eouftituirt, unter ſich gleich find. Dagegen in ihrem organifchen Zufammenfein con⸗ 
flitwirt fie eine Reihe größerer oder kleinerer anf die mannigfaltigfte Weife unter 
fih zufammenhängender Organismen, zu denen jeder Einzelne ſich als Glied, und 
zwar bald als höheres bald als nieberes, verhält. Demgemäß Fönnen wir vorläufig 
das Recht beftimmen als den Inbegriff der aus dem göttlichen Willen hervorgehen- 
den Normen, durch welche das Zufammenfein der Meufchen ſowohl im Berhältnig 
von Individuum zu Individuum als auch im Gattungsverbältniß geordnet wird. 
Nach diefer Auffaffung, fieht man wohl, hängt das Recht auf's engfte mit dem Ge- 
febe zufammen. Eben jene Normen werben dem Menfchen nur in der Form bes 
Geſetzes zum Bewußtfein gebracht. Doch fällt der Begriff des Geſetzes noch keines⸗ 
wegs mit dem bes Rechtes zufammen, benn es gibt Geſetze, welche Feine Rechte 
begründen, aber e8 gibt fein Recht, das nicht auf einem Geſetze beruhte. Daher iſt 
zunächft zu unterfuchen, welche Geſetze Rechte begründen und welche nicht. Letzteres 
tft der Fall beim Gefeße der Liebe, der Gnabe, mit einem Worte bei dem neutefta- 
mentlichen Gefeße im engern Sinn des Wortes, erflered dagegen bei bem natür= 
lichen Geſetze und bei ven Geſetzen, welche fich theils als Neftauration, theils als 
Zortbilbung zu bemfelben verhalten, foweit dieſe Gefehe das Zufammenfein der 
Menſchen zu ihrem Objecte haben. Das natürliche Gefeh iſt ven Dienfchen unmittel- 
bar von Gott eingepflanzt — eingefehrieben in ihre Herzen, Rom. 2, 15 — und 
Hat an ſich ven Zweck, denfelben eine Norm zu fein, ihre natürliche Beflimmung 
als freie, des Guten und Böfen fähige Weſen zu erreichen. Sofern alfo das natür- 
liche Geſez das Zufammenfein der Menfchen zu feinem Objecte hat, kann es dieß- 
falle bloß ſolche Normen enthalten, bie fowohl alle einzelnen Menſchen als auch das 
ganze Menſchengeſchlecht befähigen, ihre natürliche, in ber Zeit zu erreichende Be⸗ 
fiimmung zu erfüllen. Daher kann man bie Geſetze, welche Rechte begründen, 
näherhin fo beflimmen, daß fie zu ihrem Gegenflande vie zeitlichen Beziehungen 
enthalten, in welche ſich die Menfchen zu einander flellen müflen, um ihre Beſtim⸗ 
mung fowohl in individueller Selbfiflänvigfeit ald in der organifchen Unter- und 
Einorbnung in die Organismen des Gefchlechts zu erreichen. Was biefen Geſetzen 
entfpricht, iſt Recht, was ihnen wiberfpricht, Unrecht. Doch gilt diefer Satz aus⸗ 
nahmslos nur von den Geſetzen, welche rein nur Kormulirungen des natürlichen 
Geſetzes find. Das natürliche Gefeß iſt nämlich zwar dem Menſchen unmittelbar 
mitgetheilt, aber nur in feinen Grunbprincipien; bie Folgerungen ans benfelben 
aber Hat ex felbft zu ziehen. Da nun bie urfprünglichen geiſtigen Bermögen ber 
Menfchen durch die Sünde geſchwächt find, fo ift natürlich, daß diefe Folgerungen 
von bloßen Menfchen nirgends vollfommen, vielfach aber in ganz verlehrter und 
mangelhafter Weife gezogen werben, deßwegen müflen die menfchlichen Geſetze, die 
nur Folgerungen aus dem natürlichen Geſetze fein follen und dürfen, in allen Fällen 
unvollkommen, oft aber mangelhaft und verfehrt ausfallen, und bewegen Tann auch 
das, was an ſich recht ift, zum Unrecht und umgelehrt werben, wie dieß der alte Sag 
ausbrüdt: summum jus summa injuria. Die Folgerungen aus dem Naturgeſetze 
Ponnen von jedem Einzelnen als ſolchem gezogen werden und follen e6 in der Regel 
auch; aber fo Haben fie nur individuell verpflichtenden Charakter, noch nicht Geſetzes⸗ 
kraft. Im Weſen des Geſetzes Liegt nämlich, daß es für eine größere ober Fleinere 
Gemeinſchaft, für eine Communitaͤt beftimmt fein muß und daher müflen die Ge⸗ 
febe von einer Auctorität ausgehen, die als ſolche von der ganzen Gemeinfchaft 
anerkannt il. Diefe Auctorität iſt nach dem natürlichen Geſetze die jeweilige recht⸗ 
mäßige Obrigkeit, die ohne Rüdficht auf bie Art ihrer Conflituirung als eine Stell 
vertreterin Gottes zu betrachten ift. Nur diefer kommt es zu, Kolgerungen ans dem 
natürlichen Gefege zu ziehen, um fie als Normen mit Geſetzeskraft befannt au 
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machen. Sonach ergibt ſich und als ber Begriff des Rechts im objectiven Sinne, 
daß es die einheitlich durch das natürliche, mannigfaltig durch das darauf gebaute 
menſchliche Geſetz normirte Ordnung der zeitlichen Beziehungen iſt, in welche die 
Menſchen zu einander zu treten haben, um allſeitig ihre natürliche Beſtimmung zu 
erreichen. Das Geſetz wird durch Vermittlung bes Gewiflens in einzelnen Menſchen 
zur Pflicht. Diefe iſt nichts als die ſubjective Anerkenntniß, daß etwas zu leiften 
iſt, und zwar dem, für welchen das Geſetz bie Reiftung forbert und in bem Umfang, 
welchen es für viefelbe feſtſetzt. In feinem zeitlichen Zufammenfein mit anders 
Menfchen kommt der Einzelne in Beziehung theils zu Individuen, die ihm gleich 
find, theils zu der jeweiligen Eommunität, der er als Glied, ſei's in höherer ober 
niederer Ordnung angehört und fomit werben die betreffenden Pflichten von ihm 
theils Leiftungen gegen jeden Einzelnen feiner Gattung, theils gegen die Organis⸗ 
men, in welche biefe fich ausgliebert, verlangen. Wo aber die Pflicht der Leiſtung 
iſt, da entfteht für einen Andern die Befugniß, diefe Leiflung zu verlangen. OB 
aun bie Leiftung paffiver oder activer Natur fei, ob fie in einem Geſchehenlaſſen 
oder in einem Thun beſtehe, Ändert im Wefen nichts: die Hauptſache iſt, daß bie 
Pflicht der Leiſtung und damit ber befugte Anfpruch auf biefelbe beſtehe. Die Be⸗ 
fuguiß nun von einem Andern eine Leiftung zu verlangen, bie ex ohne Pflichtver⸗ 
leguug nicht verweigern darf, iſt ihm gegenüber mein Recht, und das Recht in ſub⸗ 
jechivem Sinn kann fomit befinirt werben als bie Befugniß, vermöge ber ein Menſch 
von bem andern eine Bethätigung forbern kann, zu welcher jeder als Menfch und 
Mitglied einer menfchlichen Communität auf den Grund des natürlichen und des 
auf daffelbe baſirten menfchlichen Geſetzes verpflichtet if. Die verpflichtende Mache 
für den Einzelnen liegt, wie wir gefeben, im Gewiffen. Wäre nun dieſes im 
feinem urfprünglichen Zuftande und durch den Einfluß der Sünde nicht verborhen, 
fo wäre weiter nichts nöthig, das Bewußtſein der Pflicht in jedem Einzelnen zw 
erwecken unb ben Bollzug derfelben herbeizuführen, allein dieſe Vorausſetzung trifft 
nicht ein. Da aber von ber Anerkenntniß und Erfüllung der Pflichten, welche Rechte 
begründen, ober ber Rechtspflichten der Beſtand ber menfchlichen Geſellſchaft abhängt, 
der nothwendig gefährbet fein müßte, wenn jene dem fubjectiven Belieben auch der 
Gewiſſenloſen überlaffen würden, fo iſt zum voraus Har, daß für die Fälle, wo die 
Macht des Gewiſſens im Einzelnen nicht ſtark genug ift, ihn zu Anerlfenntniß und 
Erfüllung feiner Pflichten zu bringen, eine äußere Macht eintreten muß, die dieß 
bewerkſtelligt. Diele äußere Macht if der Zwang, der im Namen der Gefellfchaft 
gegenüber von dem Einzelnen angewendet wirb und beflen Anwendung daher auch 
in der Regel den Bertretern der Organismen vorbehalten iſt, in welche fich bie 
menſchliche Geſellſchaft gliedert. Nur im Kalle ver Nothwehr kann es jedem Ein⸗ 
zelnen geftattet fein, dieſen Zwang auszuüben; indeffen iſt auch Hier feftzuhalten, 
daft der Nothwehr Lebende dem ungerechten Angreifer gegenüber nicht im Verhältniß 
son Individuum zu Individuum, fondern als Organ der Gefellfhaft gegenüberfteht. 
Demnad ergibt fich uns als neues Moment an dem Begriff des Rechts, daß das⸗ 
felbe ein Anfpruch fei, deſſen Realifirung auch durch Anwendung des Zwangs here 
beigeführt werben Fonne. Diefes Moment ift au dem Rechtsbegriff ein empirifch- 
nothwendiges, aber keineswegs ein wefentliches, fondern nur ein accidentelles, unb 
es ift deßwegen falfch, wenn die Kantiſche Schule die Erzwingbarkeit als das weſent⸗ 
liche Merkmal der Rechtspflicht aufſtellt. Es ift ganz richtig, jeder einzelne Rechts⸗ 
anſpruch kann durch Zwang realifirt werben, aber es ift gewiß eben fo richtig, daß 
wenn alle einzelnen Rechtsanfprüche durch Zwang realifirt werben müßten, es gar 
fein Recht geben würde; denn wer follte in letzter Inſtanz den zwingen, ber den 
Zwang auszuüben hätte? Sofern indeſſen die Erzwingbarleit immerhin empirifch- 
nothwendiges Moment am Nechtsbegriff ift, fofern aber der Zwang nur im Namen 
der Geſellſchaft geübt werben darf, fo ergibt ſich für's erfte ein Unterfchieb zwifchen 
dem Recht und der Rechtskraft eines Anſpruches. Rechtskraft bekommt nämlich 
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ein Anſpruch, wenn er alle die Bedingungen erfüllt, unter welchen er von ber 
Geſellſchaft als zu Rechte beftehend anerfaunt wird. Diefe Bedingungen können 
zum voraus allgemein normirt fein, wie die Formen, unter welden Geſetze, Ver⸗ 
vordnungen, Verträge u. ſ. w. Rechtskraft erlangen. Im Einzelnen dagegen fnüpfen 
fie fi an den Spruch des Richters. Was der Richter im einzelnen Falle zu Recht 
erkannt hat, erhält als res judicata von felbft Rechtskraft und die dem Net ent⸗ 
fprechende Leiftung kann erzwungen werben. Man ſieht Teicht, biefe dem richterlichen 
Spruche gegebene Bedeutung ift nur ein Rothbehelf, zu dem man greifen muß, um 
Rechtöftreitigfeiten nicht in's unenbliche ſich ausbehnen zu laffen, und der, wenn ba 
zichterfihe Amt nur an eine Individualität gebunden if, zu den größten Miß⸗ 
braͤuchen führen müßte. Man bat veßwegen bei gebilveten Völkern die Ausübung 
des richterlichen Amtes in wichtigern Angelegenheiten nur einer Mehrheit von In⸗ 
dividuen, einem Collegium, einer Jury u. f. w. anvertraut und bat Appellatiouen, 
Recurfe u. f. w. zugelafien. Allein dieß ändert im Wefentlichen nichts, da einmal 
die Inſtanz erreicht werben muß, von ber feine weitere Berufung möglich iſt und 
die Sache res judicata wird. Für's zweite aber ergibt fi, daß nur der Anſpruch 
auf eine äußere Leiflung Rechtsanſpruch werden kann, denn nur ein folcher iſt 
erzwingbar und die bloß menfchlichen Vertreter ver Gefellihaft find überhaupt nicht 
im Stande, das Innere des Einzelnen in den Bereich ihrer Eognition zu ziehen, 
daher iſt dem Rechte genügt, wenn bie durch daffelbe verlangte äußere Leiſtung 
geſchehen: auf die innere Geſinnung oder das Motiv des Leiftenden kommt ed gar 
nicht an. — An diefe allgemeine Auseinanderfeßung knüpfen wir die Beantwortung 
einiger einfchlägigen Fragen an. Wenn man für's erfle fragt, wem bie Priorität 
zulomme, dem Rechte oder der Pflicht, fo erhellt aus unferer ganzen Darftellung, 
daß die Pflicht dem Rechte vorgehe. Es kann zwar einzelne Källe geben, wo erſt 
ans dem Recht eine Pflicht hervorgeht, aber bei genanerer Betrachtung wird man 
immer finden, daß das fragliche Recht nur dadurch befteht, daß bie andern Mit- 
glieder der Geſellſchaft verpflichtet find, es zu reſpectiren. Ohne Pflicht gibt es 
fein Recht, wohl aber gibt es Pflichten, die fein Recht begründen. Der Grund 
dieſes Berhältniffes Tiegt in letzter Inflanz in dem Verhältniſſe des Menſchen zu 
Gott: wie hier die Abhängigkeit das frühere if und die Freiheit erfl das, was 
hinzukommt, fo ift überhaupt auch im Allgemeinen bie Pflicht das erfle, das Recht 
erſt das zu diefem hinzufommende. — Eine weitere Frage iſt die nach dem Unter⸗ 
ſchiede von Rechtspflichten (quae obligant ex justitia) und ſpecifiſch chrifilichen oder 
Liebespflichten (quae obligant ex charitate). Daß ein ſolcher Unterfchien befteht, iſt 
Har. Es iſt z. B. nicht nur Pflicht, den verbienten Lohn, fondern e6 iſt auch Pflicht, 
Almofen zu geben. Daß letzteres Pflicht und nicht bloßer Rath fei, geht daraus 
hervor, daß man fih durch Unterlaffung deſſelben verfündigen kann. Und doch kann 
Seiner durch eine irbifche Gewalt gezwungen werben, Almofen zu geben, ober, wenn 
er es unterlafien, ben Betrag dafür zurückzuerſtatten, während beim verbienten 
Lohn der Zwang in beiden Beziehungen eintreten Kann. Damit haben wir ben 
wefeutlihen Unterſchied von Rechts⸗ und Tiebespflichten ſchon angebentet, derſelbe 
liegt für den Ehriften nicht in einer Berfchienenheit des Berpflichtungsgrundes, der 
für beide Arten von Pflichten der gleiche, nämlich der göttliche Wille ift, noch in 
ber Berfchiedenheit des Motives für die Pflichterfüllung, welches immer ein über- 
natürliches fein fol, fondern hauptfählich darin, daß die Erfüllung ver Rechts⸗ 
pflichten im Nothfall von der obrigfeitlichen Gewalt erzwungen werben kann und 
Daß die Nichterfüllung derſelben die Pflicht der Reftitution im firengfien Sinn 
begründet, was beides in Betreff der Kiebespflichten nicht der Fall iſt. Ein weiterer 
Unterfhieb Liegt darin, daß im Eollifionsfall die Rechtspflicht vor der Liebespflicht 
den Vorzug hat. Für den Nichtehriften befteht die Liebespflicht als ſolche gar wicht, 
wohl aber die Rechtspfliht in ihrem ganzen Umfange. — Daran Fnüpft fich un- 
mittelbar die Frage, vb bie Rechtopflichten muy Gegenſtand ber Jurisprudenz ober 
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ob fie auch Gegenſtand der Moral feier. Die Kantiſche Schule verneint letzteres; 
es find aber beive Glieder ber Disjunction zu befahen: bie Rechtspflicht iſt ſowohl 
von der Jurisprudenz, als auch von der Moral zur Darftellung zu bringen. Sofern 
nämlich das Recht die Eigenthuͤmlichkeit an fi hat, daß ed ben Zwang zuläßt, vom 
der irdiſchen Obrigfeit gehandhabt wirb und nur eine äußere Leiftung fordert, bildet 
es eine eigenthümliche Sphäre, innerhalb welcher es fich in ber flaatlichen Gefeg- 
gebung und der Rechtswiſſenſchaft felbfiflänpig zu manifefliren und zu entwideln hat. 
Diele Selbſtſtaͤndigkeit if ebenfo empiriſch nothwendig, als der Zwang ein empiriſch 
nothiwendiges Moment am Rechtsbegriff bildet. Daher kann es Teinem Auſtand 
unterliegen, daß die Jurisprudenz bie Rechtspflichten barzuftellen bat. Allein bie 
Auffaffung des Rechts, von welcher die Jurisprudenz ausgehen muß, ift immerhin 
eine unvolllommene. Der Zwang, ven fie als Moment am Rechtshegriff in den 
Borbergrund fielen muß, mag wohl in Bezug auf biefen ober jenen Einzelnen das 
ſtaͤrlſte Element zur Erhaltung des Rechtes fein, im Großen und Ganzen ift es das 
ſchwaͤchſte; die irdiſche Obrigkeit würde für ſich allein nicht Die nöthige Kraft befigen, 
bas Recht zu handhaben und der Mangel an innerer Gefinnung kann allerdings fo 
lange ſchadlos fein, als er vereinzelte Erfcheinung bleibt; würde er allgemein werben, 
fo würde es fein Recht mehr geben. Daher bat der Darfiellung der Rechtöpflichten 
dur die Jurisprudenz eine andere an die Seite zu treten, die flatt des Zwangs 
das Bewiflen in die erſte Linie ſtellt, die Handhabung des Rechts auf Gott zurüde 
fügrt und für Erfüllung der Rechtspflicht als unerläßlihe Bedingung bie innere 
g fordert. Eine ſolche Darftellung kann aber nur die Moral geben, unb 
baher müſſen die Rechtspflichten auch in ihr zur Darftellung fommen. Die hrift- 
liche Moral insbeſondere, die auf der Grundlage der Offenbarung beruft, hat eben 
dadurch das Mittel in der Hand, die natürliche Offenbarung richtig zu verfiehen unb 
richtig zu entwideln, und tft baher im Stande, die ewigen Grundlagen bes Rechts 
feftzußalten und in dieſer Beziehung die leitenden Grundfäge anfzuftellen, an welchen 
ſich jede andere Rechtsentwicklung orientiren muß. — Endlich wird die Frage auf⸗ 
geworfen, ob es dem Chriften erlaubt fei, von feinem Rechte Gebrauch zu machen. 
Diefe Frage iſt infofern zu bejahen, als das fragliche Recht nicht durch eine be⸗ 
ſtimmte Liebespflicht beſchränkt iſt. Sp iſt z. B. das Recht, die zeitlichen Guter 
für fih zu verwenden, durch die Pflicht des Almofens Iimitirt. Außerdem aber kann 
es unter Umfländen Pflicht werben, von feinem Rechte Gebrauch zu machen. Dieß 
iſt dann der Kal, wenn ſich an das Recht Pflichten anfnüpfen, die nur erfüllt wer⸗ 
ben können, wenn bad Recht gewahrt wird. Sofern aber die Rechte nur ſolche 
Befugniffe gewähren, die der individuellen Freiheit zu gute kommen, fo gibt es fein 
Recht, in Bezug anf welches nicht gerathen (consilium de bono meliori) wäre, anf 
daſſelbe Berzicht zu Teiften. [Abderle.] 

Net, canonifches, f. Kirchenrecht. 

Hecht der erften Bitte, f. Anwartfchaften. 

Hechtfertigung (iustificatio, dıxainaıs). Eine höchſt wichtige Frage in ber 
chriſtlichen Dogmatik ift, wie ber fündige Menſch ein gerechter werde, d. h. wie er 
aus dem fünbhaften in ben gottgefälligen Zuſtand verjeßt werde. Auf dem alt- 
teftamentlichen Standpuncte iſt derjenige Menſch gerecht, welcher das Gefeh erfüllt, 
der fich durch fein felbfleigenes Thum Gerechtigkeit vor Gott erworben hat. Paulus 
nennt diefe Gerechtigkeit daher idie dıxauoovvn Rom. 10, 3 und Gefehesgerechtig- 
keit, Eur) dıxaroovvn, 7 &x vonov Phil. 3, 9. und rühmt fih ale Jude in der⸗ 
felben tadellos gewefen zu fein Phil. 3, 6. Diefe Gerechtigkeit, dieſe Sittlichfeit 
iſt als eine rein äußerliche aufgefaßt, fie iſt lediglich gejegliche Selbfigerechtig- 
keit. Ueber diefe vorherrfchend äußerliche Auffaffung geht aber das Judenthum ver⸗ 
möge feines teleologifchen Charakters felbft hinaus, wenn es Opfer befiehlt, denen 
nicht nur der Gebanfe überhaupt zu Grunde Liegt, daß alle Schuld nur durch Bott 
gelifgt werben könne, ſondern noch ber weitere, daß das fittlide Thun nur eine 
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mangelhafte Gerechtigkeit erzeuge, die, wenn fie vor Bott wohlgefällig machen ſoll, 
daher durch Sühnopfer compenfirt werben mäfle (Job. 1, 5). Diefer Fortſchriti 
ift namentlich in den Pfalmen und noch vielmehr in den prophetifchen Büchern bes 
A. T. fihtbar; dort, wenn der Pſalmiſt im Bewußtſein feiner Schuld fleht: Ein 
zeines Herz fchaffe in mir, o Bott, und einen feflen Geiſt erneuere in mir! Ver⸗ 
wirf mich nicht vor beinem Angeficht, und beinen hl. Geiſt nimm nicht von mir! 
CPI. 50, 12. 13. 18. 19); hier bei ben Propheten, wenn fie nachbrädiich innere 
Sittlichleit verlangen, Jeſ. 1, 11—19. Joel 2, 12. 13. Mit voller Entſchiedenheit 
Stellt fh aber erſt pas Chriſtenthum auf den vom Indenthum angeflrebten Stand⸗ 
punct, wenn es lehrt, daß alle Dienfchen ohne Unterſchied Sünder feien, bes Ruhmes 
vor Gott entbehren (Röm. 3, 23) und daß deßhalb Keiner, weder mit bem natür⸗ 
lichen, noch geoffenbarten Gefege im A. T. wahre Gerechtigkeit erringen Fönne, 
wenn er ſich auch noch fo fehr anfirenge (Röm. 9, 30. 31. 32). Eben vermöge 
dieſer fchlechthinigen Unmöglichkeit für den Menſchen, die Gerechtigleit aus fich 
felb zu wirken, ordnete Gott die Erlöfung in Chriſto an (Röm. 3, 24. 25). Aber 
das Erlöfungswerf Chriſti ift noch nicht die wirkliche Erlöfung des Subjects, ſondern 
aur die reale Möglihfeit, ver objective Grund, auf bem ber Einzelne ein 
faetiſch Erlöster wird. Um was es ſich nun hier handelt, das iſt bloß pie Methode, 
d. i. die Art und Weife, wie der Menſch auf dieſem Grunde gerecht wird. Die 
Erlöfung als Dbjert (f. d. A.) müſſen wir vorausfegen, ebenfo Gnabe und Frei- 
heit, worüber wir in dem Art. Prädeſtination das Röthigfte beigebracht haben. 
Die Frage iſt alfo: wie wirb der Menſch gerechtfertigt, wie ift der Begriff der 
Rechtfertigung zu faſſen? Im Gegenfage zu ber äußerlihen Auffaflung im Juden⸗ 
thum fagt der Apoftel Paulus, der Dienfch werde durch den Glauben an Jeſus 
Chriſtus gerechtfertigt, oder, die Gerechtigleit wird dem Menfchen nicht durch fich 
ſelbſt, durch fein felbfleigenes Thun, ſondern vom Bott mittelfi des Glaubens an 
Jeſus Chriſtus zu Theil Cduxauoaurn de Seov dıa selsewg Incov Apızov). Aus 
ben Werken bes Geſetzes wird Keiner vor Bott gerechtfertigt, denn durch das Ge⸗ 
jeg iſt nur Erfenntniß der Sündhaftigkeit. Jetzt aber (d. i. im Chriſtenthum) iſt 
ohne das Geſetz die Gerechtigkeit Gottes geoffenbart worden, welche bezeugt wird 
von dem Geſetze und ben Propheten, die Gerechtigkeit yon Gott nämlich durch den 
Blauben an Jeſus Chriſtus, welche in alle und über alle kommt, bie glauben, 
denn es findet Fein Unterfchied Statt; alle nämlich haben gefünbigt und ermangeln 
des Ruhmes vor Bott, und werben ohne eigenes Berbienft durch feine Gnade gerecht⸗ 
fertigt durch die Erlöfung, die in Chriſto Jeſu ift, welchen Gott aufgeflellt hat als 
Berföhnungsmittel durch den Glauben an fein Blut, zum Erweife feiner firafenden 
Gerechtigkeit, weil Gott in feiner Langmuth die früheren Sünden ungeftraft Tief, 
zum Erweife feiner Gerechtigkeit in der jetigen Zeit, zu dem Zwede, baß er ſelbſt 
gerecht fei und gerecht made, der glaubt an Chriſtus (Rom. 3, 20—27. Bol. 
1, 16. 17. 3, 28. 30. 31. 4, 3. 5. 9. 13—25. 5, 1. 2. 9, 30. Galat. 2, 16. 
Epheſ. 2, 8. 9. Phil. 3, 9. Hebr. 11,7. 0. f. w.). Aber bier entfleht fogleich die 
Frage, wie der Begriff diefes den Menfchen vechtfertigenden Olaubens zu faflen 
fei und dieſe Frage ıft um fo wichtiger, als in ber verfchiedenen Antwort baranf 
eine tief gehende Differenz zwifchen Proteſtantismus und Katholicismus ihren Grund 
Hat. — Der fymbolifche Proteſtantismus verfteht unter dem Glauben, welder den 
Jündigen Dienfchen rechtfertigt, das Bertrauen auf Gottes Barmherzigkeit, daß um 
Chrifti willen die Sünden nachgelaflen feien. Es ift ihm ber Glaube die fubjer- 
iive Gewißpeit, von Gott zu Gnaden aufgenommen zu fein im Vertrauen auf 
Chriſtus um feiner Verdienſte willen, durch bie er für ung genug gethan hat; das 
Bertrauen — fiducia — daß deßhalb dem Menfchen die Sünden erlaflen feien, weil 
er dieß glaubt und Tebiglich nur glaubt, alfo bie fides specialis, vermöge deren ber 
Menſch die Verheißung Gottes fi zumenvet. Gerechtfertigt wäre alfo ver Menſch 
fühjectip durch Die Gewißheit der Sünbenvergebung vermittelt des Glaubens, ber 
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ſelbſt nur ein receptiver Act ift, objectio aber durch einen auf das einzelne Objeet 
ſich beziehenden rein declaratoriſchen Act Gottes. In fubjectiver Hinficht iſt 
es alfo der Blaube allein — fides sola — ber rechtfertigt; objertio aber i 

die Rechtfertigung ber Act Gottes, in welchem ber gläubige Menfch eben deßhalb, 
weil er dieß und nur dieß if, für gerecht erflärt, und al& folder angeſehen wird, 
obgleich er 28 nicht if. Mit Rückſicht auf das Subijert iſt jene göttliche Gerecht⸗ 
erflärung nur eine rein äußerliche Handlung, ein aclus forensis. Die Rechtfertigung 
befteht demnach bloß in dem Negativen der Sünbenvergebung kraft der Zurechuung 
ber Gerechtigkeit Chriſti, fo als ob es unfere eigene wäre. Da die Rechtfertigung 
durch die im Glauben an das Verdienſt Chriſti gefehte ſubjective Gewißheit bedingt 
iſt, fo vollendet ſich biefelbe Cim proteſtantiſchen Sinne) in einem und bemfelben 
Momente, tritt in ihrer völligen Abgefchlofienheit in einem Nu- ein, umb iſt auch 
eines Fortſchrittes gar nicht fähig. Dieß iſt in Stürze die proteftantifche Anfchauung. 
Um es kurz zu fagen: vdiefelbe zeigt fih, man mag fie betrachten, wie man will, 
als ein Irrthum. Die Gerechtigkeit, bie dem Subjerte um feines Glaubens willen 
angerechnet wird, iſt nicht die in es übergegangene, nicht feine, alſo nicht im- 
manente oder inhäritende, fondern außer ihm (juslilia extra nos); das Gubjert 
it alfo, mit Ausnahme feines Glaubens, es fei gerechtfertig, der aber ſelbſt wieber 
aux eine ausfhließlihe Gabe Gottes iſt, was es vorher war: — fünbhaft, und es hat 
nicht der Menfch in Folge feiner Rechtfertigung feine bieherige Stellung zu Gott 
geändert, fondern Gott ift in ein anderes Verhältniß zu dem fich gleich bleibenden 
Menſchen getreten... Wie nun bieß fi mit der Wahrhaftigfeit und Heiligkeit 
Gottes vereinigen laſſe, ift rein undenkbar! Daß der wefentlich hl. Gott einen in 
der Wirklichkeit fündhaften Menſchen für einen gerechten halte, daß ber effentiell 
wahrhaftige Gott, Einen für Etwas anfehe, was er in der That nicht iſt, das iſt 
eine contradictio in adjecto! — Der Proteftantismus ſetzt feinen allein vechtfertigen- 
ben Glauben in ſchroffſten Gegenſatz zu dem in Leben, in Werfen fich bethätigenden 
Glauben, alfo zur Sittlichkeit ſelbſt. Namentlich iſt es Luther und ihm folgend bie 
öffentlichen Belenntnißfepriften, welche, um den Begriff des allein rechtfertigenden 
Blaubens in feiner ganzen Schärfe darzuftellen, den notbmendigen, innern Zu⸗ 
jammenhang ber (guten) Werle nicht nur geradezu Teugneten, fondern um ihre 
Nallitaͤt recht handgreiflich zu machen, an deren Stelle bie Sünde fehlen! Luther 
Ihalt die Scholaftifer, welche Iehrten, die fides formata charitate rechtfertige den 
Menſchen, „tolle Sophiften“ und ihre Lehre „nur ungeheures unnützs Bewelche,“ 
und fegte Folgendes entgegen: „ver Ehrift oder der Getaufte, auch wenn er will, 
kann fein Heil nicht verlieren, fo groß auch feine Sünden fein mögen, es 
fei denn, er wolle nicht glauben. Keine Sünde kann ihn verbammen, als der Un⸗ 
glaube allein.“ „Wenn im Glauben ein Ehebruch begangen werben könnte, fo wäre 
es feine Sünde.“ „Sei Sünder und fündige Fraftig, aber noch Fräftiger 
glaube und freue dich in Ehrifto, welcher der Sieger der Sünde ift, bes Todes und 
der Welt; fündigen müffen wir, fo lange wir Hier find. Es ıfl genug, 
daß wir durch die Reichthümer der Glorie Gottes bas Lamm erkennen, weldhes bie 
Sünden der Welt hinwegnimmt; von diefem wirb uns die Sünde nidt 
Iosreißen, wenn wir auch taufendmal an einem Tage Hurerei trie- 
ben oder tobt fhlügen“ *). (Diefe und noch andere Eitate f. bei Möhler, 
Symbolik, und Staudenmaier, zum religiöfen Frieden I. Bd. ©. 232— 244). 
Liegen hiernach NReligiofität, der innere Glaube, und die Sittlichleit völlig aus⸗ 
einander, fo iſt die Sittlichleit principiell in Frage geftellt und dem Anti- 
nomismusd (f. d. Art.) die Thüre geöffnet! Diefe unvermeibligen Eon- 
fequenzen find vie beſte Widerlegung der proteflantiihen Rechtfertigungslehre! 


*) Damit vgl. man nur, was Paulus 1 Eor. 6, 9—11. und Salat. 5, 19—25. fagt: es ifl 
das gerade Gegentheil von dem, mas wir fo eben von Luther hörten. In der That, man muß 
fragen: was hat die Gerechtigkeit mit dem Laſter gemein? 2 Eor. 6,14, 19, 
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Wefentlich anders ift vie Fatholifche Lehre, die wir, um fie Marer herauszuſtellen, 
mehr antithetifch entwickeln wollen. Der Proteflantismus feßt die Rechtfertigung 
einfeitig in das Negative der Sündenvergebung; biefe kann aber lediglich nur durch 
Zurechnung, Imputation der genugtfuenden Berbienfte Chriſti erfolgen. Halt man 
aun in der Mechtfertigung nur dieſes Negative für fich fe, fo tft die Tilgung der 
Sündenfhuld und Strafe Etwas, was ganz unabhängig von der Mitthätigfeit des 
Menſchen, ohne fein perfönlihes Mitwirken eintritt; unfere Rechtfertigung in 
biefem Sinne iſt reine Zurechnung, bloße Mitteilung. Diefer Standpunct hat 
feine Berechtigung: wie nämlich die Erbfünde nicht durch fein perfönliches Thun auf 
dem einzelnen Menſchen Tiegt, ſondern nur durch feinen Geſchlechtszuſammenhang 
mit dem erften Adam, alfo fofern das Individuum bie Gattung an ſich hat, vie 
Erbfünde ſonach Etwas bloß Empfangenes iſt, tie wirkliche Sünde aber nur durch 
perfönliche® Eingehen in die empfangene Sünbhaftigfeit wird, fo kann umgefehrt alle 
Schuld und Strafe, welche fein Subjert, obſchon es die feinige iſt, tilgen Tanz, 
nur durch Einen gefühnt werben, zu welchem jeder Menſch im Gattungsverhältnig 
flieht, d. 9. der die ganze Menſchheit repräfentirt; durch Chriſtus ald zweiten 
Adam iſt die Schuld und Strafe des ganzen Menſchengeſchlechtes hinweggenom- 
men durch Zurechnung der Gott wohlgefälligen Gerechtigkeit Chriſti. Bleibt man 
aber Hiebei ſtehen, fo verhält fih in der Rechtfertigung das Subject rein paffto, 
and es fommt feine Perfönlichkeit nicht zu ihrem Rechte, fie tritt völlig in ben 
Hintergrund, und es bezieht fich fonach die Rechtfertigung auf den Menfchen nur, 
nicht fofern er ein perfönliches, individuelles Wefen, fondern Gattungswefen ift. 
So ift man aber auf dem beften Wege, ber in den Pantheismus führt (ſ. d. A.), 
dem ja die Rechtfertigung auch nur in der Gattung liegen kann, darin, daß der 
Einzelne fich als folchen negirt und in fih die Idee der Menfchheit erzeugt. Anerkennt 
nun das katholiſche Dogma allerdings den Satz, daß Schuld und Strafe nur durch 
Zurechnung der Gerechtigkeit Chriſti erlaffen werben, fo bleibt es doch dabei nicht 
fepen und kann dabei nicht ftehen bleiben ; denn fonft gälte ver Sa: der Gattung nach 
fi der Menſch gerechtfertigt, nicht aber fofern er ein perſonliches, d. h. bewußtes, 
freies Individuum iſt, was ein Widerfpruch iſt, da jeder Menfih vie Einheit von 
Gattung und Individualität ift Cf. hierüber Staudenmaier, Philoſ. des Chriften- 
thums S. 898). Daher, ſchließt das Fatholifche Dogma weiter, muß mit jenem 
Negativen, das fich auf den Menfchen nur der Gattung d. h. feiner unperfönlichen 
Seite nach beziehen fann, und wornach nur der Sinn wäre, weil Chriſtus gerecht 
it, alfo weil ein Anderer bieß ift, find es wir auch ohne weiteres, ein Zweites ſich 
auf die perfdnliche Individualität des Menfchen Beziehendes kommen, das ein 
EN fitives fein und darin beftehen wird, daß die und in Ehrifto als dem zweiten 

am imputirte Gerechtigkeit auch perſnliche d. h. unfere, in uns wirt. 
ih feiende, inhärirende, immanente fei. — Darnach ift der Begriff der 
Rechtfertigung folgender: 1) Nachlaffung der Sündenſchuld und Strafe durch Im⸗ 
putation ber genugthuenden Berbienfte Chriſti; 2) Heiligung oder Neufchaffung 
des Menſchen, fo daß er nicht bIoß als gerecht angefehen wird, fondern es auch iſt; 
biefes pofltive Princip wirb einem Jeden im Acte der Juflification von Gott burch den 
HI. Geiſt eingepflanzt (gralia sanctificans f. d. X. Gnade); es erfcheint aber entweder 
als ein noch unvermitteltes — justitia habitualis — wie bei den Kindern in Folge der 
Taufgnade, oder als eine vermittelte bei den Erwachfenen — justitia actualis. — Was 
das Berhältniß biefer beiden Momente zu einander betrifft, fo ift e6 nicht dahin zu 
beftimmen, daß das Negative vor dem Pofitiven zurücktrete, fo daß es fich nicht ſowohl 
um Beruhigung des Bewußtſeins wegen einer rüdwärts Tiegenden Schuld als viel- 
mehr um das Pofitive, die Begründung eines nen beginnenden Zuſtandes ber Hei⸗ 
ligung handle — nur die einfeitige proteftantifche Anfchauung kann die andere Ein- 
ſeitigkeit behaupten. Dem Katholicismus iſt es ebenſo ſehr als dem Proteſtantismus 
um das Negative zu thun, aber — dieſes Negative iſt nicht ohne das Poſitive der 
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Heiligung; keines darf vom andern getrennt werden, beide ſind in gleicher Weiſe 
als Momente der Rechtfertigung zu faſſen; zeitlich geht daher keines dem andern 
voran; logiſch oder begrifflich iſt als erſtes das Poſitive zu ſetzen: wie die 
Sünvenvergebung in Folge des Verdienſtes Chriſti nur unter Vorausſetzung feiner 
Gerechtigkeit, feines Gerechtſeins denkbar iſt, fo iſt auch die Rechtfertigung des 
Menfchen, des einzelnen Subjects, bedingt durch fein Gerechtfen. Der Proteflan- 
tismus Halt das umgelehrte Verhältuiß feft, trennt beide und laͤßt die Heiligung 
Bintenbrein folgen als Etwas, was auch nicht fein kann, ohne daß deßhalb ber 
Menſch dann nicht geredhifertigt wäre, während das Tatholiiche Dogma beide Mo⸗ 
mente wohl verfchieden und unterfchieden, aber eben fo ſehr in ihrer wefentlichen 
Zufammengehörigfeit, Einheit auffaßt. — Diefer Begriff der duxauoavvr, nämlich, 
daß fie nicht blog Erlaß der Schuld und Strafe, fondern auch wirkliche Befreiung 
von der Sünde und ein neues Lebensprineip fer, findet fih nun auch bei Paulus, 
auf den man fich font zur Erhärtung des Begentheils berufen hat; am ſchlagendſten 
findet er fih im 6. Eapitel des Briefes an die Römer. Paulus findet das Charak⸗ 
teriftiiche der neuen Heilsöconomie darin, daß in ihr die Gnade fo überfließend ſei, 
daß fie die Sünde unter dem Gefebe übertreffe; nimmt die Sünde zu, fo nimmt bie 
Guade noch mehr zu. Alfo — fchließt Paulus fragend, follen wir in der Sünde ver- 
harren, damit die Gnade ſich mehre? Diefe Schlußfolgerung weist Paulus als eine ganz 
verkehrte zurück mit den Worten: Wie fünnten wir, die der Sünde abgeflorben, in 
ihr noch weiter leben! Wer geftorben if, ift von der Sünde gerechtfertigt, dient 
alfo der Sünde nicht mehr, fondern wandelt in der Neuheit bes Lebens. Alſo ſteht 
das Sünphaftfein und Sündigen nach Paulas mit der dıxauoovyn im birecteften 
Widerſpruche; fie ift alfo nach Paulus weſentlich Bernichtung des alten, und Setzung 
eines neuen heiligen Lebens. Dieß gebt auch aus ber erflärenden Bemerkung des⸗ 
felben Apoſtels hervor, daß diefe Rechtfertigung, deren vbjectiver Grund Chriftus 
fei, im Menſchen auch nur durch den engften Anſchluß an fein Leben fubjectiv ver- 
mittelt werbe, nämlich dadurch, daß wir mit Ehriftus flerben, nämlich der Sünde, 
und in ihm zu einem neuen Leben anferfiehen! Wiſſet ihr nicht, daß wir, wie 
viele wir getauft wurben auf Chriftus Jeſus, getauft find auf feinen Tod? Wir find 
alfo mit ihm durch die Taufe in den Tod begraben, damit wie Chriſtus auferweckt 
wurde von den Todten durch die Herrlichkeit des Baters, fo auch wir in ver Neuheit 
des Lebens wandeln. Denn wenn wir in Gemeinfchaft mit Chriftus feinem Tode 
ähnlich geworden find, fo werben wir es auch mit feiner Auferfiehung fein, denn 
wir wiflen ja, daß unfer alter Menfch mitgefreuzigt wurde, damit der Leib ber 
Sünde vernichtet werde, damit wir der Sünde nicht mehr dienen u. f. w. Rom. 
6, 2 f. Darin alſo, daß unfere Gerechtigkeit ein treues Nachbild, ein Gtei- 
biſd des Lebens Chriſti iſt Conoiwun Tod Iavarov Xoısod alla xal ıng 
avasaosws)Tiegt es, daß die Rechtfertigung zugleich Heiligung iſt, uud es ift feiner 
gerechtfertigt, deſſen Leben nicht die Reproduction des Lebens Chriſti wäre. 
Daher fagt Paulus: Jetzt da ihr befreit feid von der Sünde und Gott bienet, habt 
ihr eure Frucht zur Heiligung, zum Ziele aber das ewige Leben! Nöm. 6, 22. Wie 
ihr euere Glieder hingabet zum Dienfte der Unreinigfeit und ver Gefeglofigfeit zur 
Geſetzloſigkeit, ſo bringet eure Glieder jebt dar im Dienfte der Gerechtigkeit zur 
Heiligung 6, 19. Der hl. Paulus nennt einen ſolchen gerechtfertigten Menfchen in 
Eprifio eine neue Ereatur 2 Cor. 5, 15—17. Diefe Anfhanung, daß dı- 
xarogver, wirkliche Gerechtigkeit fei, Eehrt bei Paulus immer wieder. Außer Röm. 
6, 1—23. vgl. 7, 1—7. 8, 1 qq. 2 Cor. 5, 11—21. 7, 1. 13, 3—7. Galat. 
5, 5—26. Gott, der rei an Erbarmen iſt, hat nach feiner großen Liebe, womit 
er und geliebt, uns, bie wir tobt waren durch Mebertreiungen, mit Chriſto mitbe- 
Lebt und uns mitauferweckt und uns mitverfegt in ben Himmel durch Chriſtum 
Jeſum, um in ven kommenden Zeiten den unermefilihen Reichthum feiner Gnade 
zu offenbaren, in der Hulb, bie er und durch Chriſtum Jeſam bewiefen. Denn aus 
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Gnade ſeid ihr ſelig geworben durch ben Glauben und dieſes nicht von euch ſelber, 
Gottes Babe iſt es, nicht der Werke Lohn, daß nicht Jemand ſich rühme. Denn fein 
Werk find wir, gefchaffen durch Chriſtum Jeſum, zu guten Werfen, welche Gott 
zuvor bereitet hat, daß wir darin wandeln follen. Ephef. 2, 1—10. vgl. 
zit. 3, 3—8. Eoloff. 2, 6—16. 3, 1 f. Mit Paulus ſtimmen auch die übrigen 
Apoſtel überein 1 Betr. 1, 18—23. 2, 24. 3, 18—22. 1 Joh. 1,7. 2,1 f. 
u. ». a. Stellen. — Iſt nun aber die Gerechtigkeit, bie dıxauoovvr;, feine bloß 
gugerechnete, fondern immanente, perfönliche, fo kann fie diefes nur durch Aneig- 
nung ber Gerechtigkeit Eprifti, alfo durch einen Proceß werben, deſſen Fartoren 
außer ber Gnade Gottes die Freiheit ift, wodurch der Menſch eben Subject ober 
Perſon iſt. Hiermit find wir zugleich zur Einficht in den tiefflen Grund gefommen, 
warum der Proteflantismus die Rechtfertigung als jenes Negative bloß auffaßt, und 
es nicht in ihr zu einem perfönlichen Aneignungsproceffe kommen läßt, deßhalb näm- 
Ih, weil er im Menfchen die Freiheit läugnet. — Aus der gegebenen 
Beflimmung der dexauauyn geht hervor, daß das, wodurch wir fie und aneignen, 
der Glaube, alfo der rechtfertigende Glaube Etwas ganz anderes fein müfle, als 
wie ihn der Proieflantiemus auffaßt. Der Glaube im theologifhen Sinne ift das 
fefte Fürwahrhalten des in Chriſto Geoffenbarten; als dieß iſt er alfo, wie bie 
Etymologie im Griechiſchen es beflätigt (riciç d. sıesteraue), wiewohl er in dieſer 
Form auch ein assensus certus, alfo ein Willensact ift, dennoch vorzugsweife ein Er- 
Benntnißact (Rom. 10,9. 13. 14—17. 1 Cor. 14, 22—24. Joh. 3,15. 18.17, 3), zu 
dem man durch Anhörung des göttlichen Wortes gelangt; biefer Glaube köͤmmt vom 
Hören. Röm. 10,17. Derfelbe bezieht fich nun aber nicht bloß auf den verfühnenben 
Tod Ehrifti, fondern auf den ganzen Inhalt der Offenbarung ; die Stellen Röm. 10, 9. 
4, 24.25. fpreden von dem Glauben an die Auferflehung Ehrifti, d. h. an den ganzen 
Dffenbarungsinhalt, weil dieſer eben durch jene Thatfache feine Beflätigung erhielt. Es 
gibt alfo feine fides specialis, die fi nur auf den Tod Chriſti bezöge, fie iſt generalis, 
wobei man jedoch zugeben muß, daß ber rechtfertigende Glaube ganz befonbers ſich 
auf den erlöfenden Tod Chriſti beziehe. Diefer Glaube nun iſt der Anfang, die Wurzel 
und das Fundament eines vor Gott gerechten Lebens; er ift das Erfte, Nothwenbigfte 
hiefür (Hebr. 11, 6). Aber eben weil er nur Anfang iſt, fann er, wenn man bei 
ihm ſtehen bleibt, Kein vechtfertigender fein, weil er bloß Erkenntniß iſt und als 
aur in ber Intelligenz ruhend, nichts wirft, unlebendig, ober, wie bie Schrift fagt, 
tobt iſt (Jac. 2, 17. 26); er wirb von ihr deßhalb auch überall ald ungulänglich 
bezeichnet. Nicht Jeder, der zu mir fagt: Herr, Herr, wird eingehen in das Himmel⸗ 
reich, fondern der den Willen meined Baters im Himmel thut (Matth. 7, 21 ff.). 
Je weniger diefer Glaube dem Weſen und den Anforderungen des Evangeliums 
entſpricht, das durchweg auf Leben, auf That dringt, deſto mehr muß er, wenn er 
ein vechtfertigender fein will, ein lebendiger werden, und dieß wird er, wenn ber 
gewußte, erkannte und anerfannte Glaubensinhalt vom Willen ergriffen wird, 
Durch den die Wahrheit zur That wird. Zu diefer Dialectik des Gaubens wird es 
auch deßhalb kommen, weil die Glaubenswahrheit, in der Erfenntniß angefaßt, 
Die Energie und den Drang hat, Leben zu werden. Das aber, was die Wahrheit 
des Glaubens, foweit fie eine mit Zuflimmung erkannte ift, zur gewollten und ge- 
wirkten bringt und fortführt, iſt die Liebe; fie iſt das heilige Band, welches Er- 
Iennen und Wollen zur ſchönen Einheit vermäplt, deren Kinder die guten Werfe 
find. Und erſt diefer Glaube, dieſer in Liebe thätige Glaube ift ein recht⸗ 
—— weil in ihm der ganze innere Menſch, der perſonliche nach allen Seiten 
eines Geiſtes durch Eprifti Geif geweiht ift und in ihm Ch.iſtus nachbildlich fich 
darſtellt. Daher fagt Paulus: „In Chriſto gilt nur ver Glaube, ber in 
Liebe thätig iſt (Galat. 5, 6), d. i. berjenige, deſſen inneres, treibendes, wir- 
kendes Princip (forma) die Liebe if, was die Scholaftifer fo geben, daß nur bie ' 
Ades Sormata (charilate), der fie die ides informis entgegenfeßen, rechtfertigend 


Rechtfertigung. 59 


fei. Es leuchtet ein, welch‘ ein innerer, wefentlih nothwendiger Zuſammenhang 
zwifchen Glauben und Wert Statt findet; nach biefem ift nur das Werk ein recht⸗ 
fertigenbes, das bie Frucht, der äußere Austrud eines von Liebe durchdrungenen 
Glaubens ift, fo daß Glaube und Werke in einander aufgehen. Nur in dieſem 
Sinne it es, wenn die Schrift überall ein fo großes Gewicht auf die Werke Iegt. 
Wenn du vollkommen fein will, fo gehe, verkaufe, was bu haſt und gib es ven 
Armen und du wirft einen Schab im Himmel haben; dann komme unb folge wir 
nad (Matth. 19, 21. cf. 16—20. Luc. 12, 43. 47). Geber gute Baum bringt 
gute Früchte hervor (Math. 7, 1D. Willſt du zum Leben eingehen, fo halte die 
Gebote (19, 1D. Diefe Anſchauung von deu Werken kehrt in ben Evangelien 
immer wieder. Dal. Luc. 18. Joh. 3, 16—18. 36. 6, 29. 40. 47. 11, 25—27, 
wo nach der johanneifhen Anfchaunng unter dem Glauben der thätige in Liebe ge⸗ 
meint iſt (1 30h. 2, 29). Jeder, der Gerechtigkeit übt, if aus Bott geboren 
(2, 15. 3, 6. 7). Jeder, der mit Bott vereinigt bleibt, der fündigt nicht; Jeder 
hingegen, der fünbigt, hat ihn weber gefehen, noch erfannt, d. 5. er glaubt nicht an 
Gott (4, T—21). Jeder, der glaubt, daß Jeſus der Ehriflus iſt, der ift ein 
Gottestind; und wer ben Bater liebt, der liebt auch deſſen Kind. Daran erkennen 
wir, bag wir Gottes Kinder lieben, wenn wir Gott lieben und feine Gebote 
Halten (5, 1 ff. 3 Joh. 11). Gott kennen und thätig, lebendig glauben, ift ihm 
Ein und Daſſelbe. — Die Nothwendigleit der Werke zur Rechtfertigung vor Gott 
findet fi) aber auch in den paulinifchen Schriften. Die Hörer des Geſetzes finb 
nicht gerecht vor Bott, fondern bie Thäter des Geſetzes werden geredt- 
fertigt werden (Röm. 2, 13). Daher empfiehlt er fie den chriſtl. Gemeinden 
auf das Nachdrücklichſte. Gott ift mächtig, alle Gnade euch reichlich mitzutheilen, 
fo daß ihr in Allem allenthalben genug habt und noch Ueberfluß zu jedem guten 
Werle (eis navy Epyov ayadov) 2 Cor. 9. 8. Den Reichen fhärfe ein.... 
Gutes zu ihun und reich zu fein an guten Werten... damit fie das wahre 
Leben erlangen Ci Tim. 6, 17—19). Bringet Frucht in jedem guten Werke (Col. 
1, 10. vgl. Ephef. 2, 8—10. Galat. 5, 5. 6. 1 Eor. 13, 2. 1 Ti. 1, 5. 14. 
2 Tim. 1, 2.13. 2, 5. 3,8. Tit. 3, 8. 2,14). Ja Paulus fegt felbft den unleben- 
digen Glauben dem in Werlen thätigen entgegen und verurtheilt jenen: ben Reiner 
iſt Alles rein, den Befledten und Unreinen iſt Nichts rein, fondern ihr Sinn und 
Gewiſſen ift befleckt, fie gefleben, Gott zu fennen Ch. h. fie glauben an ihn), 
aber fie verläugnen ihn durch ihre Cfündhaften) Werke (Xit. 1, 15. 16). 
Darum fährt der Apoftel, nachdem er auseinandergejeht, wie wir gerechtfertigt in 
Chriſto, fort: Dieß iſt die bewährte Lehre und ich wünfche, daß du davon feft über- 
zeugt werbeft, damit bie, welche an Gott glauben, der guten Werke fi 
ernftlich befleißen (Tit. 3, 3—8). Nach unfern Werfen wird und einft ver- 
golten werden (Rom. 2, 6—11). — Wie diefe guten Werke zu faſſen feien, dar⸗ 
über kann nach dem Befagten Fein Zweifel mehr fein. Es fer nur noch bemerkt, 
Daß fie der in Liebe thätige Glaube felbft find. Soferne die Werke nothwendig 
find, fie aber nicht einfeitig aus dem Glauben, fondern nur, wie die Liebe in ihm 
ift, hervorgehen, iſt biefe im rechifertigenden Glauben ein weſentliches Moment, 
ohne fie iſt der Glaube nicht rechtfertigend. Daher wird fie in dieſem Sinne öfter 
für den thätigen Glauben felbft geſetzt. Chriſtus antwortet dem Jünglinge auf die 
Frage, welches das größte Gebot fei: du fol den Herkn deinen Gott lieben mit 
deinem ganzen Derzen unb mit deiner ganzen Seele und mit deinem ganzen Ge- 
müthe; dieſes fei das erfte und größte Gebot, das zweite fei diefem gleich: Tiebe 
deinen Naͤchſten wie dich ſelbſt. In biefen beiven Geboten fei das ganze Geſetz 
und die Propheten enthalten (Matth. 22, 36—40). Ebenſo fest Paulus in bie 
Liebe die Erfüllung des ganzen Geſetzes (Rom. 13, 10. Cal. 5, 14) und erflärt 
er den Glauben ohne Liebe für Nichts, für werthlos (1 Cor. 13). — Laßt man 
dieſen innern, wefentlihen Zuſammenhaug zwiſchen bem Glauben und ben Werken 
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nicht anfer Acht, fo Töst fih auch unſchwer und mühelos ber Widerſpruch, in bem 
vorgeblich die panlintfche Lehre von der Rechtfertigung mit jener des Jacobus ſtehen 
fol, und den noch die neueſten Exegeten proteflantifcherfeits für einen unauflöslichen 
erflären (3. B. de Wette, Kurzgefaßtes ereget. Handb. zum N. T. 3. Bd. 1 TH. 
©. 125. 129. Leipzig 1847). Aber man vergift bei einer ſolchen Annahme fo- 
gleich und vielleicht abfichtlih, daß die Stellen (Rbm. 3, 20. 28. Gat. 2, i6. 
Gar. 2, 24), in denen die beiden Apoftel einander gerabezu widerfprechen follen, 
einen Widerfpruc nicht einmal dem firengen Wortlaute nach enthalten. Bei Pau- 
Ins heißt es: der Menfch wird durch den Glauben gerechtfertigt und nicht durch bie 
Werte des Geſetzes. Jacobus fagt: Aus den Werken wirb ver Menſch gerechtfer- 
tigt, und nicht aus dem Glauben allein (ES Eoyo» dixauoerau &vdowrtos, 
xai 00x Ex sulseons uorov). Wäre aber der vermeintliche Widerſpruch vorhanden, 
fo müßten die Stellen fo Iauten: bei Paulus: Aus dem Glauben allein, und nicht 
aus den Werken folgt die Rechtfertigung; bei Jacobus: Aus den Werken allein 
wird der Menfch gerechtfertigt und nicht aus dem Glauben. Es Yiegt alfo in dieſen 
Stellen nicht, daß Paulus den Glauben allein für vechifertigend hält und bie 
Werke ohne allen Unterſchied verwirft (fondern nur die Werke des mofaiichen Ge⸗ 
fees und bes natürlichen als bloß einfeitige, foferne fie der Menſch aus fich allein 
thut), und daß nach Jacobus die Werke allein mit Ausfchluß des Glaubens recht- 
igen. Bielmehr treffen beive in ihren Anfchaunngen zufammen. Wenn Jacobus 
agt: die Werke rechtfertigen, fo find es die dem Glauben entiproffenen. Zeige mir 
deinen Glauben ohne die Werke, aber ich will dir aus meinen Werken meinen 
Glauben zeigen, d. h. die Werke beurkunden das Dafein eines Iebendigen Glaubens 
(Jac. 2, 18). Und wenn Paulus fagt: der Glaube rechtfertigt, fo iſt es der in 
Liebe thätige, der in Ehrifto allein gilt (Sal. 5, 6). Bei Paulus ift es alſo der 
Glaube, wie in ihm das Werk wefentlih implicirt iſt, und bei Jacobus if das 
Bert der erplicirte Glaube. Während alfo Panlus auf dem religidfen 
Standpunet ſteht, der aber ben fittlichen nicht ausfchließt, fonbern dieſes Moment 
als ein wefentliches in fich enthält, geht Jacobus vom fittlichen aus, der aber 
nah ihm feinen Grund in dem religidfen bat. Paulus alfo ſetzt den Grund 
ohne die daraus hervorgehende Folge zu negiren, Jacobus die Folge ohne ihren 
Grund zu Täugnen (vgl. auch den Art. Jacobus d. Jüngere). — Diefer thätige 
Glaube nun, diefe aus dem Glauben hervorgehenden Werke find verdienſtlich, 
in ihnen und durch fie find wir gerecht, und wird ihnen als Belohnung die ewige 
Seligfeit zu Theil. Wohlen, du guter und getreuer Knecht, da du über Weniges 
getreu gewefen, will ich dich über Bieles fehen; gebe ein in die Freude deines 
Derm (Matt. 25, 21. 31 — 44). Freuet euch und froßlodet, euer Lohn wird 
groß im Himmel fein (Matth. 5, 12. 10, 41. 42). Seid thätig im Werke des 
allezeit, wiffend, daß eure Mühe nicht vergeblich ift im Herrn (1 Cor. 

15, 58). Den fhönen Kampf habe ich gefämpft, den Lauf vollendet, den Glauben 
bewahrt; übrigens iſt mir Hinterlegt ber Kranz der Gerechtigleit, den mir verleihen 
wird der Herr an jenem Tage, der gerechte Richter, doch nicht allein mir, fondern 
auch allen denen, die feine Erfcheinung geliebt haben (2 Tim. 4, 7. 8). Aber 
gerade diefe Verdienſtlichkeit der guten Werte ifl es, woran die Anhänger und Ber- 
theidiger des allein vechtfertigenden Glaubens Anſtoß nehmen; es fei biefe Lehre 
eine wahrhaft pelagianifche Irrlehre, in Folge deren das Erldſungswerk Ehrifti als 
aus reiner Gnade, d. h. ohne Alles vorangebende menfchliche Verdienſt (meritum) 
gar nicht zu feinem Rechte gelange. Dieß gefchehe nur, wenn in der Rechtfertigung 
Chriſto Alles, dem Menſchen Nichts zufalle. Es gehe ſonſt die reine Objecti- 
vitaͤt der Mechtfertigung verloren, wenn man ein fubjectives Moment in ihr an» 
nehme (fo 3. B. Olshauſen, Tomment. 3. B. an d. Röm. zu 3, 21). Aber folche 
Borwürfe wegen Pelagianismus, mit denen man fo freigebig ift, haben ihren Grund 
einmal in der abfichtlichen Unkenntniß, in dem Nichtwiffenwollen, daß der Katho⸗ 
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licismus ebenfo ſehr als der Proteſtantismus den fchlechthin objertiven Grund der 
Rechtfertigung in Eheifto fieht; nicht um der Werke ber Gerechtigkeit, bie wir ge= 
than, fonbern aus Erbarmen hat Bott uns erlöst durch das Bad der Wiedergeburt 
und Erneuung bes HI. Geiſtes, den er uns durch Jeſum Chriſtum unfern Heiland 
fo reich mitgetheilt hat (Tit. 3, 5. 6. m. a. D.). Wie gefagt, dieß glauben und 
wiſſen wir Katholiken fo gut als die Proteflanten. Sodaun aber berupt jener Vor⸗ 
wurf auf ber proteflantiichen Irrlehre, der Menſch nad und in ber Sünde 
Habe feinen Funken von Freiheit mehr in fich, fo daß alfo ber Menſch 
als das Endliche Bott dem Unenblichen gegenüber Nichts mehr, d. h. fittlich gefaßt, 
zadical bos fei. Die Rechtfertigung kann alfo als Proceß, weil diefer einen zweiten 
Factor vorausfeht, gar nicht Statt finden; der Menſch ann gar nichts hiebei hun. 
Aber eben vermöge diefer durchaus unbibliſchen Auffaſſung muß ber Proteflantis- 
mus jede Anfchanung, die nicht feine ift, wenn fie auch zwifchen feinem und dem 
pelagianifchen Ertreme, das dem Menſchen alles zutheilt und Gott nichts, Tiegt, 
dennoch für eine extrem pelagianifche halten; der Proteflantismus muß in Beur- 
theilung der Fatholifchen Rechtfertigungstheorie dieſe von feinem abfolntiftifchen 
Standpuncte aus, als ein Ertrem anfehen, ex muß argumentiren: Wer nicht abſo⸗ 
lutiſtiſch von Gott gerechtfertigt if, wie wir bebanpten, ber lann nur aus ſich 
ſelbſt gerechtfertigt fein, der verbient, wie ein Taglöhner feinen Lohn, feine Recht» 
fertigung ab; bie katholiſche Anfchauung, daß im Rechtfertigungsproceh allerdings 
bie menſchliche Freiheit thätig fei, aber nur auf dem Grunde ber abfoluten Gnade, 
d. h. in Kolge deren zuvorfommenben und mitbegleitenden Thätigfeit, und daß auf 
jedem Stadium diefes Proceffes die gewordene Gerechtigleit uns vor Gott nur deß⸗ 
Halb wohlgefällig macht, nicht weil es unfere iſt, fondern weil wir in ihr das 
Leben Chriſti reprobuciren, alfo mit ihm find, wie der Rebzweig am Rebod, ober 
wie Glieder eines Körpers, alfo befhalb, weil wir innerlich mit ihm Eins find, 
das Alles kann die proteftantifche Anfchanung, fo lange fie die Freiheit laͤugnet, im 
ihrer Wahrheit gar nicht würdigen, es muß ihr pelagianifch vorkommen; von einem 
perfönliden Eingehen in das unverbiente Erlöfungswerl Chriſti kann fie demnach 
Nichts wiffen. — Während die proteftantifche Rechtfertigung vermittelfi bes Glau⸗ 
bens allein in einem Nu, mit einem Schlage erfolgt und einer Weiterbildung gar 
nicht fähig ift, faßt das katholiſche Dogma die Yuflification als Proceß auf, der, 
weil an einen Berlauf gebunden, feine beflimmten Stadien bat, in benen er ſich 
sollendet. Diefen Proceß kann man nicht befier darſtellen, als es das Tridentiner 
Eoncilium (Sess. VI. de justificatione) gethan, und den wir um fo Tieber erfi bier 
feparat geben, als fich in ihm die pofitive, Firchliche Lehre darftellt und er dad Vor⸗ 
ausgegangene beftätigt; zugleich werden einzelne fehlende Momente im Vorhergehen⸗ 
den, die übrigens ſchon in der Grundvorſtellung von ber Rechtfertigung liegen, er⸗ 
gänzend nachgetragen. Das Tridentinum gebt von der Unmöglichkeit für ben ‘Mien- 
fen in feiner Sünbhaftigfeit aus, feine Gerechtigkeit durch Beobachtung der geoffen- 
barten altteftamentlihen und natürlichen Geſetze zu wirken, und folgert daraus die 
Nothwendigkeit der Erlöfung, wenn Gott fie überhaupt eintreten laſſen wollte, durch 
Chriſtus. Wirklich erlöst werben jedoch nur die, welche an ben Berbienfte feines 
Leidens participiren, bie in Chriſto wiedergeboren werben. Darnach iſt die Juſti⸗ 
fication die Verſetzung aus demjenigen Stande, in dem ber Menſch als Kind des 
erften Adams geboren wird, in den Stand der Gnade und Kindſchaft Gottes durch 
ben zweiten Abdam Jeſus Chriſtus. Diefelbe wird vermittelt dur das Bab ber 
Wiedergeburt und durch das Sehnen darnach. Aber eingeleitet wirb bie 
Dispoſition zur Rechtfertigung, und vorbereitet wird diefe von ber zuvor⸗ 
kommenden Gnade Gottes durch Jeſum Ehriftum, welcher der Menfch freiwillig 
beizupflicäten und mitzuwirken bat. Der Modus der Vorbereitung befteht näher 
Darin, daß die durch die göttliche Gnade Gewedten und Unterflägten den Glauben 
durch das Gehör empfangen, und gläubig annehmen, befonbers, daß der 
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Sünder von Gott durch feine Gnade und durch die Erlöfung, bie in Chriſto iſt, 
erechtfertigt werde. Dadurch entfteht iu dem Menfchen das Gefühl und Bewußt⸗ 
—* ſeiner Suͤndhaftigleit, aber damit bie Furcht vor der göttlichen Straf⸗ 
erechtigkeit, die ihn heilſam erfchüttert, zugleich aber die vertrauensvolle 
offnung, daß Gott ihm um Ehrifti willen gnäbig fein werbe; der Menſch be- 
ginnt Gott als Duelle ber Bereshtigteit zu lieben, wird burh einen Haß und 
Abſchen gegen die Sünde, d. i. von jener Buße bewegt, welche vor der Taufe 
ewirkt werden muß; das letzte bisponirenbe Moment ift, Daß er fih vornimmt die 
I. Taufezuempfangen, ein neues Leben anzufangen und die göttlichen 
Gebote zu Halten. Erſt auf diefe vorhergehenden bisponireuden Acte des Glau⸗ 
bens, der Furcht und Liebe, der Reue, der Hoffnung und des Bertrauens und bes hl. 
Entſchluſſes tritt vie Rechtfertigung ſelbſt ein, bie als non sola peccatorum re- 
missio, sed et sanctlificalio et renovatio interioris hominis per voluntariam susoeptio- 
nem gratiae et donorum, unde homo ex injusto fit justus, beflimmt wird. Als Urfachen 
biefer Rechtfertigung werben folgende angegeben: 1) Causa finalis, welches die Verherr⸗ 
lichung Gottes und Chriſti und das ewige Leben ifl; 2) die causa efficiens ift bie 
Barmferzigleit Gottes; 3) 0. moritoria iſt Jeſus Chriſtus mit feinem Leiden am 
Kreuze; 4) causa instrumentalis ift die Taufe; 5) die causa formalis if die Ge⸗ 
vechtigfeit Gottes, und zwar jene, vermöge welcher er ung gerecht macht, vermöge 
welcher wir wahrhaft gerecht heißen und find und nicht bloß gelten und gehalten 
werben; ein Jeder nad) dem Maaße, das ihm ber HI. Geift mittheilt, fo wie er 
will, und nad der eigenen Dispofition und Mitwirkung eines Jeden. Denn ob» 
gleich Niemand gerecht fein kann, außer e8 werben ihm die Berbienfle bes Leidens 
nferes Herrn Jeſu Chriſti zugetbeilt, fo geſchieht dieß doch in ver Rechtfertigung 
des Sünbers, indem durch das Verdienſt feines Heiligften Leidens, durch ben BL. 
Geiſt, die Liebe Gottes fi) ausgießt in bie Herzen derer, welche gerechtfertigt 
werden, und ihnen inhärirt: daher der Menſch in der Rechtfertigung felbft mit ber 
Vergebung ber Sinben all’ dieß zugleich eingegoffen empfängt durch Jeſus Chriſtus 
dem er eingepflanzt wird durch den Glauben, die Liebe und die Hoffuung. — Als 
drittes Moment ſchließt das Eoncilium an das Vorhergehende das Verhalten bes 
Menfhen nach feiner Nechtfertigung. Die Rechtfertigung iſt nämlih einer Zu⸗ 
nahme, eines Wachſsthums fähig und zwar durch Beobachtung ber Befehle 
Gottes und der Kirche in der durch Chriſti Gnade empfangenen Gerechtigkeit, in⸗ 
dem ber Glaube den guten Werken mitwirkt. Aber eben deßhalb, weil die Recht⸗ 
fertigung, als auch durch die Freiheit des Menfchen bedingt, des Wachsthums fähig 
ift, iſt ſie der Abnahme fähig und fann verloren werden. Die burd die Sünde 
verlorene Gnade kann jedoch wieder unter Anregung Gottes durch das Bußfarra- 
ment erlangt werden: Was allein nicht verloren geht iſt der Glaube, nämlich als 
Anfang der Rechtfertigung. Aus diefem Grunde der Möglichkeit des Berluftes ber 
Rechtfertigung durch Sünde warnt auch das Triventinum vor einem felbfigefälligen 
unb eiteln zuverfichtlichen Vertrauen auf feine Rechtfertigung und namentlich davor, 
daß man fich nicht unter die Zahl der Präbeftinirten rechne, indem bieß ohne fpecielle 
Revelation Keiner willen könne, und dieß um fo weniger, als es nicht wahr jet, 
daß Kein Gerechtfertigter mehr fünbigen könne, oder, wenn er gefünbigt habe, fi 
fihere Buße verfprechen dürfe. Den Berluft der rechtfertigenden Gnade ziehen nur 
laͤßliche Sünde nicht nach fih; wer ſolche begeht, hört deßhalb nicht auf gerecht zu 
fein. Daraus gebe aber um fo mehr die Verpflichtung hervor, den Weg der Ge⸗ 
rechtigfeit zu wandeln. Warum biefe letzteren Beitimmungen gegeben werben muß- 
ten, geht ans dem Art. Begierlichfeit hervor. Vergl. auch den Art. Buße. — 
Möhler, Symbolif 5. A.; vorzügli aber Bellarmin, de controversiis christ, 
fidei tom. IV. [Woͤrter.] 
Hechtgläubigkeit, ſ. Ort hovoxie. 
Nechtsgleichheit, ſ. Parität. 
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Hechtsfraft, |. Recht und Deeiſivdecrete. 

Nechtsmittel (remedia juris) heißen die gefeßlich erlaubten Hilfs- und Ab⸗ 
wehrmittel gegen ein richterliches Erkenntniß, durch welches fih Jemand in feinen 
Rechten beeinträchtigt und verlegt halt. Das Erlkenntniß des Richters iſt entweber 
ein eigentlihes Endurtheil (sentenlia decisiva, definitiva), wodurch ein Proceß 
(f. d. 9.) endgültig abgefihloffen wird (f. Deciſivdecrete), ober ein bloßes 
fogen. Interloent (sententia interlocutoria) d. 5. ein im Verlaufe des Proceſſes 
erlaffenes einfaches Decret, oder eine vorläufige Verfügung, aus der fich aber wohl 
ber Ausgang des Proceſſes abnehmen läßt. In beiden Fällen iſt unter gewiffen 
Bedingungen und Borausfepungen geftattet, Einfprache dagegen zu erheben und zu 
ben fogen. Rechtsmitteln zu greifen. Diefelben werben eingetheilt in ordentliche 
(remed. ordinaria), welche innerhalb des beflimmten Termine (fatale) von 10 Ta⸗ 
gen anzuwenden, und in außerordentliche (rem. extraordinaria), die an feine 
beftimmte Frift gebunden find (ſ. Friften); ferner in devolutive (rem. devo- 
lutiva), bei welchen die causae cognitio an einen höhern Richter übergeht, und in 
nicht devolutive (non devolativa); endlich in fuspenfine (rem. suspensiva), 
welche die Execution bes Urtheils aufhalten, und in nicht ſuspenſive (non sus- 
pensiva). Im Einzelnen zählt man folder Rechtsmittel vorzüglich drei: die Appel= 
Lation (appellatio, provocatio), bie Nichtigfeitstlage (oppositio seu querela 
nullitatis) und die Wiedereinſetzung in-ben frühern Stand (restitutio in 
integrum. — 1. Die Appellation (Begriff, Zuläffigfeit, Gefchichte, Form und 
Wirkungen derfelben). 1) Unter Appellation verfieht man bie Berufung von einem 
niedereren Richter (judex a quo) an einen höheren (judex ad quem) wegen einer 
erlittenen oder zu befürchtenden Befchwerde. Derjenige, welcher die Appellation 
einlegt, heißt Appellant, berjenige, gegen den fie gerichtet ift, Appellat. — 
Das Recht zu appelliren hat im Allgemeinen Jeder, der ſich vom Gerichte irgenb 
befchwert glaubt, und zwar näherhin nicht bloß derjenige, gegen den ein Urtheil 
fpeciel gerichtet iſt, fondern auch jeber Dritte, dem daraus ein Mechtsnachtheif 
erwachfen lann (c. 30. Caus. 2. q. 6). Nach älterem canon. Rechte war die Be⸗ 
fugniß der Appellation fehr weit ausgedehnt, indem biefelbe nicht bloß gegen De= 
eifionrtheife, fondern auch gegen Interlocute jeder Art (c. 12. X. de appell. 2. 28), 
ja felbft gegen folche Befchwerben geftattet war, die Jemand auch außergerichtlich 
(extra judicium) erlitten hatte, 3. B. Gefangenfegung, Beeinträchtigung durch eine 
Wahl un. ſ. w. — appellatio extrajudicialis — c. 8. h. t. in VI. 2. 15. Das 
Tridentinum jedoch Hat die Befchränkung getroffen, daß gegen Interlocute nur dann 
appellirt werden darf, wenn benfelben bie Kraft eines Deriffourtheils zufommt, oder 
wenn die in dem Snterlocut enthaltene Beſchwerde der Art ift, Daß derfelben burch 
eine Appellation von einem Decifiourtheil aus nicht mehr abgeholfen werben kann. 
Trid. Sess. XXIV. c. 20 de ref. Sess. XIII. c. 1. de ref. In einzelnen Fällen aber 
find die Appellationen fhlechterbings unzuläffig. Sp darf z. B. einer augenfcheinlich 
unbegründeten oder böswilligen Appellation vom Unterrichter nicht beferirt werben; 
wenn ber Appellant aber dennoch den Oberrichter angeht, fo hat biefer die Sache 
unverweilt an den nieberen Richter zurückzuſchicken und den Appellanten in bie Koſten 
zu verurtheilen (c. 5. de app. in VI. 2. 15). Auch wird, wenn in derſelben Sade 
bereits drei gleichlautende Sentenzen erfolgt find, eine weitere Appellation als 
unbegründet und unftatthaft angefehen Co. 65. X. de appell. 2. 28). Cbenfo if 
bie Appellation nicht geflattet in causis correctionum, außer ed würde das 
Maß und die Form der Strafe überfohritten (nisi formam sc. praelali excesserint) 
c. 13. X. de offic. jud. ord. 1. 31; c. 3. 26. X. de app. 2. 28. Die ausführliche 
Aufzählung diefer Ausnahmsfälle fiehe in der Gonstitutio Benedicti XIV. „ad mili- 
tantis“ a. 1742. — Die Ordnung, nad welder die Appellation zu geſchehen hat, 
ift der fogen. Inſtanzenzug, d. h. es muß von dem nieberern Gerichte an das 
naͤchſt höhere, ohne Weberfpringung einer Mittelftufe — gradalim — appellirt 
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werden (c. 66. X. de app. 2. 28). Im Falle, daß Jemand irrthümlicher Weiſe 
per sallum an einen höhern oder an einen in concreto nicht zuſtaͤndigen höhern 
Richter appellixt, To geht die Appellation zwar nicht verloren, muß aber an ben 
‚competenten Richter abgegeben werben; wohl aber geht fie verloren bei einer appel- 
latio a majori ad minorem, weil dieß gegen ben Begriff der Appellation verftößt 
c. 66. I. c. Trid. Sess. XXI. c. 1. S.XXIV. c. 20. de ref. Die geifllichen Oberen 
en freie Hand in Ausübung der Zucht haben, und die Execution ber Strafe, wo 
nothwendig iſt, durch Feine Appellation aufgehalten werben. 2) In den erſten 
Sahrhunderten, da Die Ehriften ihre Streitigleiten meift vor den Bifchof als den 
gemeinfamen Bater und Richter brachten, und dieſer biefelben mehr in fchiebsrichter- 
licher Weiſe, als nach dem firengen und flarren Buchflaben des Geſetzes entſchied, 
Samen Appellationen von feinen Eutfcheiden nicht leicht vor. Was ein Bifchof über 
einen feiner Untergebenen ausſprach und anorbnete, mußte auch von feinen Nachbar- 
biichöfen beobachtet und refpectirt werben. Sp durfte 5. B. ein von feinem Bifchof 
Ercommunicirter auch von den übrigen Bifchöfen einer Provinz nicht in bie Gemein⸗ 
Tchaft aufgenommen werben. Doch geflattete fchon das Concil von Nicäa, daß, 
wenn fich ein Elerifer oder Laie durch eine folhe Sentenz feines Biſchofs beichwert 
glaube, er berechtigt fein fol, auf eine Prüfung diefer Sentenz dur das Pro⸗ 
vincialconcil anzutragen. Zu dem Ende follte jährlich zwei Dal, in der Quadrages 
and im Herbfle eine ſolche Synode gehalten werden, „ut, cum omnes Provinciae 
episcopi in eundem locum communiter conveniant, ejusmodi quaestiones exami- 
nentur” etc. (Nicaen. can. 51). In diejer examinatio läßt ſich wenigflens eine 
Art Appellation erfeunen. cf. Van Espen, Juris Ecel. Univ. P. II. tit. 10. c. 1. 
Später, als mit der Entwidelung der Hierarchie die bifchöfliche Gerichtsbarkeit 
größtentheils in die Hände der Archidiaconen (ſ. d. Art.) gelangte, famen aud 
häufiger Appellationen vor, namentlich weil dieſe ihre Macht vielfach mißbrauchten. 
Man appellirte von ihnen ans früher entweder an Schiedsrichter, oder an ben 
Metropoliten, oder an das Provincialconcil (c. 35. Caus. 2. q. 6); fpäter an ben 
erzbiihöflichen Official (c. 66. X. de appell. 2. 28) und von da aus an den Papſt 
ober deſſen Legaten (c. 52. 66. X. eod. lit.) Diefer ordnungsgemäße Weg wurbe 
jedoch nicht immer eingehalten, ſondern man appellirte, befonders im Mittelalter, 
wo die paͤpſtliche Jurisdiction mit der bifchöflichen vielfach concurrirte, häufig ſchon 
in erfier Inſtanz, mit Umgehung ver Mittelfiufen, an den Papſt ober befien Legaten 
(Co. 4. 6. 16. Caus. 2. q. 6). Fraͤgt man nach dem Grunde biefer häufigen un« 
mittelbar an den römifchen Stuhl gerichteten Appellationen,, fo ift berfelbe, wie 
Walter bemerkt K. R. S. 185, nicht eiwa in einer Ufsrpation der Gäpfte, ſondern 
vielmehr in dem hohen Bertranen zu fuchen,, welches die Völker dazumal zu dem _ 
apoftolifchen Stuhle hatten, als dem Sitze größerer Wiſſenſchaftlichkeit und befon- 
derer Milde auch in der Rechtéſprechung (c. 8. Caus. 2. q. 6. „ad Romanam 
ecclesiam ab omnibus, maxime tamen ab oppressis appellandum est, ei concurren- 
dum quasi ad matrem, ut ejus uberibus nutriantur, auctorilate defendantur” etc.) 
Doch Hatten eben biefe Appellationen auch ihre unläugbaren Nachtheile, infoferne 
baburch die Auctorität der Bifchöfe vielfach gefihwächt, die Rechtspflege geflört uud 
oft gänzlich aufgehoben wurbe. Ueber das Uebermaß und das Ungebührliche dieſer 
Appellationen Hagt auch der hl. Bernhard laut in feinem Buche de consider. 
lib. III. c. 2. Indeß fuchten die Päpfte felbft den hierin eingeriffenen Mißbräuchen 
durch befondere Verordnungen eruftlich abzuhelfen, fo befonvers bie beiden großen 
Häpfte Alexauder II. und Junocenz III. auf dem britten und vierten Rateranconcil. 
Das Recht der Appellationen wurbe befhränft (Co. 2. 5. 7. 66. X. de app. 2, 28), 
und zur Erleichterung der Parteien namentlih die Einrichtung getroffen, daß die⸗ 
jenigen Sachen, in welchen an ben Papſt appellirt wurde, nicht mehr nah Rom 
gezogen, fondern an die in den einzelnen Provinzen aufgefellten Legaten gewiefen 
werben follten (c. 4. X. de ofüc. legati 1. 30). Diefem Puncte der kirchlichen 
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Dieciplin wandten auch die neuern Eoncilien ihre befondere Aufmerkfamfeit zu (cf: 
cap. 4. des Conſtanzer Concorbats von 1418 und Concil. Basil. Sess. XXXT. decret, 
de causis et appell.). Das Triventinum feste hierin (Sess. XXIV. c. 20. Sess. XIII. 
‘c. 1. 2. 3 de ref.) folgende Beftimmungen fefl: Jede vor das kirchliche Forum 
gehörige Streitſache fol in erfier Inſtanz regelmäßig an den Bifchof als den ordi- 
narius loci gebracht und längftens innerhalb 2 Jahren vom Tage ber Titisconteflation 
an beendigt werden. Der Inflanzengang iſt genau einzuhalten und bie papftlichen 
Legaten, Runtien n. f. w. follen den Bifchof in Handhabung und Ausübung feiner 
richterlichen Gewalt in Feiner Weife hemmen ober beeinträchtigen. Appellationen 
find, was ſchon oben bemerkt worden, im Allgemeinen nur von einer Decifiofentenz 
geflattet, von Iuterlocuten nur dann, wenn ihnen die Kraft eines Decifiourtheilg 
zulommt. Bei Appellationen an den römifchen Stuhl fol die Sache (ausgenommen 
die fogen. causae majores) nicht nach Nom gezogen, fondern durch befondere vom 
Papſt zu delegirende Richter, deren Ernennung er den Provincial- und Didcefan- 
fynoden überläßt, an Ort und Stelle gefchlichtet werben (Judices in partibus, 
judices synodales) (f. db. Art.). Weil aber folhe Synoden nicht überall und 
regelmäßig gehalten werben, fo bat Papſt Benedict XIV. in feiner Constitutio 
„Quamvis paternae“ a. 1741 die Wahl diefer Richter dem Biſchof in Verbindung 
wit feinem Capitel überlafen, die dann nachher von ihm zu delegiren find. — 
3) Bas das nähere Verfahren bei Appellationen oder die Form derſelben an- 
Sangt, fo iſt das erſte Gefchäft dabei die Einlegung der Appellation (inter- 
positio appellationis) d. h. der Appellant muß feinen Entfchluß zu appellicen vor 
dem judex a quo und zwar innerhalb des abfoluten Termins von 10 Tagen erklären. 
Die Berfänmung diefer Friſt hat den Verluſt des Appellationsrechts zur Folge 
Ce. 15. X. de re judic. 2, 27). Diefe Erflärung lann entweder mündlich unmittel- 
bar nach Eröffnung bes Urtheils zu Protocol oder fpäter durch ſchriftliche Anmel- 
bung abgegeben werben. Bei ber Appellation von einem bloßen Interlocut müffen 
überdieß noch fpeciell die Gründe der Appellation angegeben werben, weil in biefem 
Zalle bei dem Obergerichte Feine andern Beweiſe gebraucht werden dürfen, als bie 
bereits beim Unterrichter nambaft gemachten (c. 5. de app. in Clem. 2. 12. c. 60. 
X. h. t. 2, 28). — Nach eingelegter Appellation muß der Appellant fofort fogen. 
litterae dimissoriales verlangen, durch welche die Klagſache von dem judex 
a quo au den judex ad quem ũbermacht wird, daher auch apostoli von anogeAlsıy 
genamt (0. 31. Caus. 2. q. 6; c. 6. de app. in III. 2, 15). Hiezu iſt dem Apel⸗ 
Ianten noch Frift von 30 Tagen geflattet; läßt er diefe ungenägt verftreichen, fo 
wirb bie causa als deserta betrachtet (c. 6. de app. in VI. 2. 15; c. 2. h. t. in 
Clem. 2. 12). Ebenſo ift der Richter, von welchem bie apostoli verlangt werben, 
feinerfeits gehalten, diefelben innerhalb 30 Tagen zu verabfolgen; verweigert er 
dieſelben, fo kann der Appellant auch ohne apostoli feine Appellation weiter ver- 
folgen (0.2. de app. in Clem. 2. 12). Nach röomiſchem Rechte mußten die apostoli 
instanter ac saepius „verlangt werben“ (Fr. un. $. 2. Dig. XLIX. 6), nach canoni- 
fhem Rechte genügt es, die Bitte um diefelben mehrmals und dringend, wenn auch 
nur uno contextu geftellt zu haben (c. 2. de app. in Clem. 2. 12). Ihrem Inhalte 
nach enthalten die apostoli eine Anzeige über rechtzeitig erfolgte Einfegung der 
Appellation, über Zuläffigfeit oder Unzuläffigfeit derſelben (daher die Unterſcheidung 
in apostoli reverenliales et refutatorii); doch kann ein refutatorifcher Apoftel ven 
Gang der Appellation nicht hemmen. Diefe apostoli find aber jebt an ben meiften 
Orten außer Gebrauch gelommen, und es werben nach dem nenern Rechte die 
Proceßacten einfach an den höhern Richter übermacht, der Appellant hat den Notarius 
darum zu erfuchen; verweigert diefer die Herausgabe der Acten, fo verfällt er einer 
Strafe, ebenfo der Richter, wenn es mit deſſen Wiſſen gefchieht. Trid. Sess. XXIV. 
0. 26. de ref. — Nach Berabfolgung der apostoli ober der Arten if die Appellation 
hei dem Dbergerichte einzuführen (introductio appellationis), Das —** 


Rirkenissiten. 9, ©». d 


68 Rechtsmittel, 


beftimmt hiefür eine Frift von 6 Monaten (L. 2. 3. c. de tempor. appell. 7. 63), 
nach canoniſchem Rechte iſt es dem Unterrichter anheim geftellt, einen den Umfländen 
angemeffenen Termin feflzufeßen (c. 33. 44. X. de app. 2. 28). — Die Ein- 
führung ber Appellation beftebt in dem Nachweis der gehörig beobachteten Zatalien 
and in Aufzählung der befchwerenden Puncte des unterrichterlichen Erlenntniffes. 
Hierauf folgt die Durhführung oder Rechtfertigung der Appellation 
(prosecutio s. justificatio appellationis), welche ın Ausführung der Gründe befteht, 
aus denen man das angefochtene Urtheil für beſchwerend Hält. Bei der Appellation 
” son einem Interlocut unterbleibt dieß, weil die Gründe ſchon in den litterae dimis- 
sionales angegeben fein müflen. Nah Befund der Gründe erfennt das Obergericht 
entweder auf Appellproceß, ober die Appellation wirb, wenn bie Gründe uner- 
heblich oder völlig nichtig find, verworfen. — 4) Mit der Einlegung der Appellation 
tritt in der Negel auch eine doppelte Wirkung derſelben ein, ber fogen. Devo⸗ 
Intiv- und Suspenfiveffect. Erflerer befteht darin, daß durch die Appellation 
die Jurisdiction des Unterrichters erlifcht und bie causae cognitio et decisio an den 
Dberrichter devolvirt. Bei der Berufung von einem Decifiourtheil tritt der Devo⸗ 
Intiveffeet fogleich mit der Einfegung der Appellation ein, bei Berufungen von fogen. 
Interlocuten dagegen iſt vom Oberrichter vorerfi zu unterfuchen,, ob die Appellation 
begründet fei oder nicht. Wirb fie als begründet erfunden, fo devolvirt bie causae 
cognitio fofort an den Oberrichter; iR fie dagegen nicht begründet und hat der 
Unterrichter ſelbſt fie als unbegründet refutirt,, fo iſt die Sache wiederum an biefen 
zurückzuweiſen und ber Appellant in die Koften zu verurtheilen (co. 59. X. de app. 
2. 28; c. 5. h. t. in VI. 2. 15). — Die andere Wirkung der Appellation ift ver 
Suspenfiveffert, welcher darin beſteht, daß mit der Vollſtreckung des Urtheils 
innegehalten werben muß, fobalb die Appellation eingelegt if. Daher gilt ſowohl 
nach römifchem als nach canoniſchem Rechte der allgemeine Grundſatz: pendente 
appellatione nihil innovetur (c. 7. de app. in VI. 2. 15). Was daher immer ber 
Unterrichter in der anfängigen Sache nachher noch weiter unternimmt, iſt von 
Dberrichter auf gemachte Anzeige als Attentat fogleich zu caffiren Co. 7. de app. 
ia VI. 2. 15). — Der Suspenfiveffeet erfolgt aber in der Regel nur, wenn von 
Decifiourtheilen aus appellirt worden fl; bei der Berufung von einem Interlocut 
tritt berfelbe erſt dann ein, wenn bie Appellation vom Oberrichter als begründet 
erlannt worben ift. Bis dahin hat der Unterrichter das Recht in der Sache weiter 
vorzufahren, es fei denn, daß ſchon vorher vom Obergerichte ein Inhibitorium 
erfolgt wäre, in welchem Kalle er Nichts weiter mehr in ber Sache unternehmen 
darf, felbft wenn die Appellation unbegründet wäre (c. 7. cod. tit. in VI.) — 
Außer den beiden genannten Hauptwirkungen der Appellation, dem Devolutiv⸗ und 
Suspenſiveffect, befteht eine weitere Wirkung berfelben noch darin, daß, wenn beide 
Parteien ſich durch einen richterlichen Entfcheid befchwert glauben, der Appellat 
das Recht Kat, fih der Appellation des Appellanten mit einer eignen Beſchwerde 
anzufchließen (Jus adhaesionis). Endlich beftimmt das canon. Recht, daß bie 
Appellation eines Streitgenofien auch den übrigen zu gut kommen fol, wenn ber 
Fall derfelbe ift und die gleichen Gründe für ihn geltend gemacht werben können 
(Co. 72. X. de app. 2.23). — Nach der Durchführung und Beendigung der Appel- 
Iation folgt die Execution des Urteil (ſ. d. Art.). IL. Ein weiteres, von ber 
Appellation verfchiebenes Rechtsmittel iſt die Richtigfeitshefchwerde Coppositio 
s. querela nullitatis). Wenn nämlich bei einem proceffualifchen Verfahren irgend 
eine durch pofitive Geſetze vorgefchriebene Rechtsform verlegt worden if, fo iſt das 
gefallte Urtheil ipso jure null und nichtig. Die deßhalb angeftellte Klage heißt 
Richtigkeitsbeſchwerde. Ye nachdem die verlegte Rechtsform eine ber Natur der 
Sache nad erlaͤßliche ober unerläßlihe war, heißt die Befchwerde eine heilbare 
(sanabilis) oder aunheilbare (insanabilis). Die Rullitaͤtsbeſchwerde war früher 
und lange Zeit herab Kein felbfifländiges Rechtsmittel, fondern wurde in Form einer 
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gewöhnlichen Exception oder Replik eingebracht (ſ. d. Art.). In praxi bildete fich 
aber die Anfechtung nichtiger Urtheile allmaͤhlig zu einem ſelbſtſtaͤndigen Rechtsmittel 
aus, und iſt neueren Beſtimmungen zufolge bei heilbarer Nullität innerhalb 10 
Tagen einzubringen, bei unheilbarer Nullität aber ift eine Frift bis zu breißig 
Jahren geftattet (of. Permaneder K. R. $. 525). Die Gründe zur Nichtigkeits- 
befchwerbe werben hergeleitet entweder aus dem Inhalt des Urtheils ſelbſt G. ©. 
bei Erfenntniffen gegen den Haren Buchftaben des Rechts, ferner bei Erfenntniffen, 
welche gar feine condemnatio enthalten ober etwas Unmögliches auflegen), ober fie 
beziehen fich theils auf die Berfon des Richters (AIncompetenz, eigenes In⸗ 
tereſſe, Beſtechung deſſelben u. ſ. w.), theils auf die Berfon der fireitenden 
Partei (Mangel der legitimatio ad processum von Seite des Anwalts, Unfähig- 
leit der Partei vor Gericht zu ftehen wegen Infamie, Minverfährigfeit u. f. w.) 
oder emblich auf die Korm des Rechtsverfahrens (c. 5. de sent. et re jud. in 
VI. 2. 14.), 3. B. condemnatorifche Urtheile gegen Abwefenbe ohne vorausgegangene 
Citation oder ohne Beobachtung des gefetlich vorgefchriebenen Eontumarialverfahrens, 
nicht ſchriftliche Redaction des Urtheils (c. 5. cod. tit. in VI), Bornahme einer 
richterlichen Handlung während der gefehlichen Ferien (c. 5. X. de feriis 2. 9.). — 
Die Nichtigleitsffage unterfcheivet fi) von der Appellation wie rückfichtlich der Zeit 
der Einfegung au darin, daß erflere immer an einen höhern Richter gebracht 
werben muß, während die Nullitätsffage bei demfelben Richter, der das beſchwerende 
Urtheil gefällt, eingelegt werden Tann. Diefer kann nach Befund der Nichtigfeits- 
gründe das gefällte Urtheil entweder völlig aufheben oder nur zum Theil reformiren. 
Doc fleht diefe Befugniß nur dem judex ordinarius zu, nicht aber dem Delegirten, 
deſſen Vollmacht erlifcht, ſobald er einmal eine Sentenz, fei e8 eine richtige over 
unrichtige gefällt Hat Cc. 9. X. de oſſic. jud. deleg. s. 9). — IN. Ein drittes aber 
nur felten und ausnahmsweife in Anwenbung kommendes Rechtsmittel ift die Re- 
stitutio in integrum (f. d. Art.) — Vgl. hiezu Van Espen, Jus Eccl. 
Univ. P. II. tit. X. cap. 1. 2. 3. Reiffenstuel, Jus Can. Univ. Lib. II. 
tit. 28. [Rober.} 
Nechtsphiloſophie nennt man im Allgemeinen die Anwenbung ter philoſo⸗ 
phifchen Dent- und Lehrmethode auf die Nechtsverhältniffe und die Rechtslehre. 
Diefe Anwendung gefchieht theils zum Zwede der Erklaͤrung ver beftehenden 
Rechtsverhaͤltniſſe und Geſetze aus ihren Gründen und Urfachen, theild zum Zwecke 
ver Umbildung ober einer neuen Eonftruction derfelben nach philofophiicgen 
Anfigten über das Sollen over die Beflimmung ber gefellfänftlihen Einrich- 
tangen ber Menſchen. Der große practifihe Einfluß der jeweilig herrſchenden 
Philoſophie auf die gefellfchaftlichen Inflitutionen, insbefondere aber auf die Kirche, 
welche eben dieſes Sollen, dieſes höchfte Ziel alles Irdiſchen in der menſchlichen 
Geſellſchaft zu vertreten Hat, Teuchtet demnach von felbft ein. Der Kirche gegen- 
über bat aber die Philoſophie feit dem Ausgange des Mittelalters, vorzüglich ſeit 
dem zweiten Viertel des fiebzehuten Jahrhunderts eine wefentlich feinbfelige Stellung 
eingenommen; daher hat das Anfehen und die Herrſchaft philoſophiſcher Denkweiſe, 
namentlich anf dem Gebiete des Rechts, überall mehr oder weniger weſentliche Be⸗ 
einträchtigungen ber Kirche, ihrer Rechte und ihrer Freiheiten zur Folge gehabt. 
Die feindfelige Stellung der neueren Philoſophie gegen die Kirche hat aber ihren 
Grand darin, daß diefelbe hervorgegangen iſt aus dem Zweifel, der zuerft dur 
die im 15. Jahrhundert von den Schönheiten der antifen Kunft und Literatur ent- - 
flaumte Begeiflerung für das Heidenthum, dann durch bie proteftantifche ausfchließ- 
lie Berufung anf das innere Licht jedes Einzelnen in ber Entſcheidung über gött⸗ 
liche Dinge, gegen die Lehre und Weberlieferung der Kirche erregt und nach und 
nach vorherrſchend wurde. Daß fie diefen Zweifel zum Grundſatze erhoben und 
daher, den Menſchen eben fo der Gottheit wie der Außenwelt gegenüber mißtrauifch 
abſchließend und auf fih ſelbſt verweiſend, einzig und allein in den Thatſachen des 
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inneren Bewußtſeins das Princip der Gewißheit und den Maßſtab aller Wahrheit 
geſucht hat, das iſt das Charalteriſtiſche der neueren, weſentlich kritiſchen Philo⸗ 
ſophie. Es Hatte zur Folge, daß man nicht nur nichts gelten ließ, was den Ver⸗ 
nunftgefeben entgegen war (wie man von jeher gethan); fondern auch nichts aner- 
kennen und gelten laſſen wollte, was nicht ans ber Bernunft felbfi hervorging und 
als eine nothwendige Kolgerung ans ihrem eigenen Weſen ſich darſtellte. 
Man bezeichnet diefes Berfahren mit dem Namen Nationalismus. Hatte nun 
Thon Macchiavelli (ſ. d. A.), am Ausgange des 15. Jahrhunderts, durch fein aus 
zein heidniſchem Stanbpuncte gefehriebenes Buch vom „Fürften“ allgemein die Neigung 
gewedt, im Staate und mit den Kräften des Staates ganz andere Zwecke zu erſtreben, 
als welche das Chriſtenthum als gerechte und wünfchenswerthe anerlennt, fo führte 
nunmehr der neue philofophifhe Standpunct fyftematifh dahin, ber menfchlichen 
Geſellſchaft nur ſolche Zwecke zugufihreiben, und als oberſte Richtſchnur alles Rechts 
and aller Geſetze in ihr gelten zu laſſen, welde fi) aus ver Vernunft der im 
Staate lebenden Individuen von felbft zu ergeben ſchienen. Ein Syſtem von Rechts⸗ 
vorſchriften, die fih aus einem folchen fogenannten Bernunftzwede ableiten ließen, 
zannte man Naturrecht oder auch VBernunftrecht. Der Gegenſatz dieſes 
„Naturrechts“ gegen die bis dahin geltend gewefene Rechtsanſicht befteht weſent⸗ 
lich darin, daß es den Zwed und die Aufgabe der Menſchen auf Erden und fomit 
des Staates nicht mehr darin fucht, dem Willen Gottes und der göttlichen Gerech⸗ 
tigkeit zu genügen, fondern demjenigen zu entfprechen und nachzuftreben, was bie 
Bernunft und zwar natürlich die Vernunft jedes Einzelnen als Zweck des Staates 
angeblich bezeichnet oder anerkennt. Es ſtellt alfo, wie die chriftliche Lehre, den 
gegebenen menfchlihen Zufländen ein deal ewiger, unwandelbarer Gerechtigfeit 
gegenüber, deren Beflimmungen aber nicht aus der Heiligfeit und Liebe des gött- 
lichen Weſens, fondern aus einem abfiracten Begriffe der beſtimmten, der Selbſt⸗ 
ſucht der Individuen entnommenen, angeblich aber von der Vernunft geforberten 
Zweden abgeleitet werben, und wonach nicht bloß bie theils befchränkte und mangel- 
hafte, theils ſündhafte und verbrecherifche Natur, ſondern auch die aus dem pofi- 
tiven Glauben und bem religiöfen Leben der Völker hervorgegangenen Inſtitutionen 
und Einrichtungen beurtheilt, berichtigt und verbeflert werben follen. Durch eine 
verhaͤngnißvolle Fügung traf die Beröffentlichung des erflen aus folchem Ge- 
fichtspuncte gefchriebenen umfaflenden Werfes über Naturrecht (Hugo Grotius, de 
jure belli et pacis. Edit. princ. Paris. 1625, f. den Art. Grotius) in eben die 
Zeit, wo durch die mit Waffengewalt erzwungene öffentliche Anerkennung des Pro- 
teftantismus, die ganze bisherige religiöfe und Kirchliche Grundlage des Staates 
und der öffentlichen Zuflände, namentlich in dem nunmehr gefpaltenen teutichen 
Reiche zerflört und daher eine andere, von ber Religion und dem Glauben unab- 
hängige principielle Grundlage ber politiihen Einrichtungen ein allgemein gefühltes 
BDedürfniß war. Daß es diefem Bebürfniffe entgegenfam, erffärt den ungeheuren 
Erfolg diefes Werkes, das fünf und vierzig Mal aufgelegt, in alle enropäifchen. 
Sprachen überfept, in zwölf mehr oder minder umfaffenden Werfen commentirt unb 
zum Thema unzähliger anderen Schriften benübt wurde. Die Wirkung davon 
aber war, daß fortan ber Staat gegenüber der Kirche, nicht nur als eine felbft- 
fländige und unabhängige, fondern auch als eine nad Zwed und Aufgabe verfelben 
gänzlih fremde Genoffenfchaft aufgefaßt und für ihn, als den Träger und das 
Drgan der von aller äußeren Nuctorität emancipirten Vernunft, das größere An⸗ 
fehen und die höhere Berechtigung in Anfpruc) genommen wurde. So fland es nun 
beim Staate, zu beflimmen, ob und wie weit er ber Kirche und ihren Lehren noch 
einige Berechtigung auf feinem Gebiete und einigen Einfluß anf feine Gefebgebung 
und Regierung zugeftehen wollte, eine Befugniß, welche ber weftphäfifche Frieden 
som %. 1648 (J. P. O. Art. V. 6 30. Art. VII.) mit dem Namen des „jus refor- 
mandi" bezeichnete (ſ. d, Art, Reformationsrecht). Die verſchiedenen Staaten, 
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gingen darin, je nach den Anſichten und Intereſſen ihrer Regenten, verſchiedene 
Wege, indem die einen das katholiſche, die anderen das lutheriſche, das calviniſche 
oder auch ein felbfigemachtes Glaubensbekenntniß als Staats geſetz erklärten, dem 
bie Unterthanen, bei Vermeidung größerer oder geringerer Nachtheile, wenigſtens 
äußerlich zu gehorchen hätten: im Weſentlichen ftanden fie aber alle auf dem Boden 
des mit der neueren Bhilofophie im Grunde völlig identiſchen Broteflantismus, und 
hielten ſich daher gleichmäßig für befugt, wie über die Grenzen ber Berechtigung, 
fo am Ende auch über Sein over Nichtfein, die Lehre, die Disciplin, die Güter 
und Inſtitute der Kirche und Alles, was auf Religion und Gottesdienſt Bezug hat, 
nah ihrem Ermeflen zu beflimmen.® Diefe fpecififche Art der vom Staate nad 
feinen An- und Abfichten zugefihnittenen Religion nannte man in Frankreich Gafi- 
Sanismus, in Deftreich Joſephinismus, in England Anglicanismus, in Preußen, 
nach der Einführung der Agende Friedrich Wilhelms III., „Löniglich preußiſche 
Religion". Fanden es inveffen die genannten Regierungen dem Zwede bes 
Staates angemefien, Religion, deren Belenntnif und Uebung, To weit fie fie 
‚für gut hielten, vorzufchreiben, fo begreift fich, daß die Wiffenfchaft nicht auf 
dieſem Standpuncte flehen bleiben konnte. — Sie konnte nit umhin, den Zweifel, 
aus dem fie geboren war, auch gegen ihre eigenen Erzeugnifle geltend zu machen 
und nachdem fie auf dem Gebiete der Rechtsphilofophie, wie auf allen übrigen, bie 
Saum gewonnenen Refultate alsbald wieder vernichtet, die Forſchung nach dem aus 
der Bernunft zu findenden höchften Zweck und oberſten Rechtsgrundſatze des Staates 
fletS wieder von Neuem zu beginnen. So gelangte fie denn, nad Befeitigung 
aller derjenigen Zwede, welche die Erfahrung als der Bernunft angeblich von felbft 
einleuchtend nach einander an die Hand gegeben Hatte, als da find Gefelligfeit, 
Sicherheit, Glückſeligkeit, fittliche und intellectuelle Bildung u. f. w., endlich mit 
Rant dahin, die Freiheit ald den oberflen und allgemeinften Zwed zu bezeichnen, 
auf welchen Alles, im Individuum, wie in der Gefellichaft, zurädgeführt werben 
müſſe. Auf die Realifirung dieſes Principe iſt nun feit dem Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderts in Europa, fowohl theoretifch als practifch alle Anſtrengung gerichtet. 
Man Fann die Geſchichte der europäifchen Staaten feit 1789 als ein großes philo⸗ 
fophifches Experiment an der europäifchen Mienfchheit bezeichnen. Dabei hat aber, 
vermöge ber in der Methode fchon liegenden inneren Nöthigung, der Freiheitsbegriff 
ſelbſt verfchiedene Ummwandlungen erfahren, und nachdem Kant bie äußere Freiheit 
als die Aufgabe des Staates bezeichnet, der inneren aber den Fategorifchen Im⸗ 
perativ beigegeben hatte, ift allmählig die Sache umgelehrt und dem Staate gerade 
Die Sicherfiellung ter inneren Freiheit zur Aufgabe geftellt, diefe aber in ber 
Befeitigung jedes Imperativs gefucht worden. Die Folge davon war, baß, im 
Begenfate zu den Grundfägen des Gallicanismus, Jofephinismus u. f. w., bie 
gänzlihe Berbannung der Religion and dem Staate zur Vernunftforberung 
erhoben und dagegen eine neue irdiſche Glüdfeligfeitslehre, die jede dem Genufle 
Schranken fetende fittliche Verpflichtung Täugnet, unter dem Namen „Sprialis- 
mus“ als oberſtes Rechtsprincip im Staate aufgeftellt wurde. Das Schidfal der 
Kirche unter diefen Wandlungen der philofophifchen Staats- und Rechtslehre if 
befannt. In Frankreich proferibirt, in Teutfchland ihrer Güter und aller äußeren 
Selbſtſtändigkeit beraubt, in Italien aufs Tieffte berabgewürbigt, in Spanien unb 
Portugal auf alle Weife mißhandelt, dann aber auf dem Wege einer bornirten 
Reaction als Staatsanftalt in allen diefen Ländern fümmerlich wieder bergeftellt, 
Hat fie unter dem Drude beftändigen Mißtrauens, fowohl von Seite der Regie» 
zungen als der Völker, bis zu dieſem Tage ein beflagenswerthes Dafein gefriftet. 
Gleichmaͤßig nach der Freiheit firebend, die fie rein negativ, als Verläugnung 
und Abweifung jedes von Außen dem Menfchen entgegentretenden Geſetzes auffaßten, 
und getrieben zugleich von der Begierde nah Macht und Genuß, haben die Regie» 
zungen und bie Völker bie Religion gefürchtet, und dieſe fie als einen Vorwand, 
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unter welchem ihnen der Deſpotismus, jene als einen Vorwand, unter welchem 
ihnen ber Volkswille aufgedrungen werben könnte, bekämpft. Nun ſtehen fie rath- 
108 den zerflörenden Folgen des inneren Widerſpruchs gegenüber, an welchen ver 
Rativnalismus, dem fie fich in der Philofophie ergeben, vermöge feines erſten 
Ausgangspunctes fowohl als feiner Methode unheilbar leidet. Der Ausgangspunct 
iſt das denkende Individuum; die Methode die der Iogifchen Deburtion, welde 
aichts anzuerkennen und gelten zu laſſen geftattet, was nicht aus dem Dafein des 
denkenden Individuums ſelbſt als nothwendige, nicht wicht fein könnende Eon- 
ſequenz, mithin als mit dieſer Exiſtenz zugleich gegeben ſich darſtellt. Die logiſche 
Deduction kann aber nur von Einem Oberſahe oder von Einer Thatſache ausgehen 
und muß daher zwifchen den beiden Momenten: dem Sein und dem Denten, 
die Eartefius mit feinem cogito ergo sum an die Spitze der neuen Entwidlung 
geftellt hat, nothwendig Eines zum Ausgangspuncte wählen, um daraus das Andere 
mit allen feinen Eonfequenzen abzuleiten. Entweder alfo muß der Menfch die ganze 
Körper- und Geifterwelt, feinen eigenen Leib und feine Borflellungen mit einbe- 
griffen, als ein bloßes Erzeugniß feiner individuellen Vernunft, feines perfönlichen 
Denkens anfehen, oder er muß umgefehrt fein eigenes Denken und Sein aus dem 
Dafein der Welt ableiten und diefe als das Iogifche Probuct eines abfoluten, unper- 
fonliden Gedankenproceſſes, oder als das Erzeugniß einer bfinden, nach abfoluten 
Geſeten wirkenden Subflanz anffaflen. Auf den erfleren Standpunct hat fich Fichte, 
auf den anderen haben fih Spinoza und Hegel geſtellt. Erſteres bildet ven ſub⸗ 
jeetiven, lebteres ven fog. objectiven Rationalismus. Diefer Wiberfpruh, den 
Kant mit feiner Erflärung von Zeit und Raum als bloßer Befangenheit unferer 
Sinne nur verhüllt, die fpätere Philoſophie aber feit Hegel vergebens zu befeitigen 
ch bemüht hat, tritt im Gebiete der NRechtsphilofophie noch weit greller, weil 
folgenreicher, hervor. Zuerſt an ver Freiheit, die entweder als fertiger, feine 
Beränderung zulaffender Begriff, oder als ein factifcher Zuftand und bie eigent- 
liche Duelle endlofer, bis zur Aufhebung aller einzelnen Merkmale des Begriffes 
fortgehender Veränderungen aufgefaßt wird. Dann am Rechte und feinem Ber- 
haͤltniß zur Freiheit, indem, gleichwie das Sein entweder aus dem Denen ober 
das Denken aus dem Sein, fo auch das Recht entweder aus ber Freiheit, ober 
umgelehrt die Freiheit aus dem Rechte abgeleitet werben muß. Im erflen Kalle 
hört das Recht auf eine Schranke zu fein und verwandelt fich in bloße Willkür; im 
zweiten gibt es Fein Recht außer in Kraft eines Befehes, das es zur Nothwendig- 
Zeit ftempelt und alle Willfür der Bewegung hört gänzlich anf (die Schwierigfeit 
einer {og. lex permissiva). Der erfte Fall tritt nothwendig ein, wenn wir ung auf 
den Standpunct Fichte's flellen und Alles aus dem denkenden Individuum ableiten ; 
der zweite tritt nothwendig ein, wenn wir ben Standpunct Spinoza's ober Hegels 
einnehmen; daher denn auch erfterer den Begriff des Rechts und letzterer den Begriff 
der Freiheit gänzlich aufgehoben hat. Es iſt Teicht einzufehen, wie dieſe Gegenfäge, 
auf das Gebiet der practifhen Politik verpflanzt, wirken, und wie bie Streitfragen 
ber Parteien damit zufanmmenhängen. Sp tritt 3. 3. in dem Gegenſatze zwiſchen 
Eonflitutionalismus und Sorialismus der- Gegenfag zwifchen dem todten Begriff 
und bem lebendigen Zuftande der Freiheit, in der Streitfrage über Volksfouveränität 
oder FZürftenherrfchaft das Dilemma ber Ableitung bes Geſetzes aus ber Freiheit 
ober der Freiheit aus dem Gefebe wieder hervor. Cine nothwendige und allgemeine 
Folge aber dieſes Zuſtandes iſt eine gänzlihe Rechtsunſicherheit, nicht bloß 
wegen des befländigen Wechſels der Stanbpuncte und ber Auffaflungsweifen ber 
Parteien, fondern auch, und vorzüglich wegen ber im Rationalismus überhaupt 
liegenden Anforderung, Alles nur nad theoretifchen, rein aus ber Vernunft ge⸗ 
fhöpften Principien zu beurtheilen, benen gegenüber ben Thatfachen keinerlei 
Geltung und Berechtigung eingeräumt wird, was nothwendig auch das entgegen» 
geſetzte Extrem, nämlich den blinden, gedaunkenloſen Cultus der fog. pollendeten 
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Thatfachen (des fait accompli) hervorruft. Aus biefer Verwirrung ift fein Auswe 
außer durch die katholiſche Kirche und ihre Lehre, welche, ven Menfchen theoretifi 
und practifch aus ber rationaliftifchen Iſolirung herausreißend, allein wieder bes 
lebendigen Zufammenhang der Dinge fowohl im Leben als in der Wiſſenſchaft her⸗ 
zuftellen vermag. Die befte Kritik der rationaliftifchen NRechtsphilofophie Hat J. 
Stahl gegeben in feiner Philvfophie des Rechts nach gefchichtlicher Anficht. Bo. I. 
Heidelberg 1830. Ueber den Einfluß diefer Philvfophie auf bie Kirche und ihr 
Recht fiehe Beidtel, das canonifche Recht sc. Regensburg 1849. L[v. Moy.] 
BReclusi, f. Inclusi. | 
Recognitiones Clementinae, f. Clemens I, Papſt. 
Necollecten und Necollectinnen. Wenn wir einen Blick thun auf bie 
grammatifche Bedeutung des Wortes, das wir hier vnrangeftellt haben, fo heißt es 
„Eingefammelt“. Der Name if ald ein DBeiname Orbensmitglievern ber 
katholiſchen Kirche eigen. Wir wollen zuerft derjenigen kurz erwähnen, denen er 
zufam ober zum Theil noch zufommt, a) bei den männlichen DOrbensgefellfchaften, 
hernach b) bei den weibliden. ada) Er fam und kommt zu 1) gewiffen Mit- 
gliedern der großen Familie ber Augufliner-Eremiten (fiehe dieſes Kirchenlericong 
Bd. I. ©. 529) in Spanien. Den dort gegebenen Notizen will Referent hier nur 
beifügen, daß nach dem 7. Hefte ber Annalen der Erzbruberfchaft des HI. Herzens 
Mariä, ausgegeben im Februar 1848 zu Paris, Auguftiner-Recollerten als Mit⸗ 
glieder der genannten Erzbruderſchaft bezeichnet find: zu Medina Sidonia, Did- 
cefe Cadix, zu Leon, zu Pampelona, was ihre Exiſtenz bis auf unfere Tage 
ſonach nachweist. 2) Zahlreicher jedoch waren die Recollecten, bie zur großen 
Sranriscaner-Kamilie gehörten, deren ebenfalls ſchon in unferem Lericon unter dem 
Artilel Clemens VII. Erwähnung gefchehen iſt. Nach Berault Bercaftel Kirchen⸗ 
geſchichte Bd. XVII. S. 324 waren es befonders bie Könige: Heinrich IV., Lud⸗ 
wig XIIL und Ludwig XIV., bie den Franciscaner⸗Recollecten in Frankreich günflig 
waren, und ihnen von den Obfervanten fo viele Wohnplaͤtze einräumen ließen, daß 
fie in Franfreih und Flandern ohne die Euftodie in Lothringen und einige Häufer 
in Canada zu rechnen, zehn Provinzen daraus gebildet haben. Ihr Eifer und Ver⸗ 
dienſt entfprach diefen Gunftbezeugungen volllommen, beſonders beim Miſſionswerke 
im Feldlager, wodurch Innocenz XI. bewogen wurde, ihnen zu erlauben, daß fie 
zu Pferde fiten und in gleicher Abficht von allen Bequemlichkeiten, die fich mit den 
Pflichten ihres Standes vertragen, Gebrauch machen durften. Nach Teutſchland 
Samen fie im 17. Jahrhunderte, wo wir unter Andern bemerken, daß fih die Straß⸗ 
burger Provinz herüberbehnte, wo die Franciscaner-Recollerten in einem, bei 40 
Religiofen zählenden Klofter die Wallfahrtskirche bei Dettelbach, 4 Stunden öſtlich 
von Würzburg, bebienten, fowie aud) die Wallfahrtsfirche auf dem HI. Kreuzberge, 
18 Stunden nordöftllih von Würzburg. Gegenwärtig find an beiden Orten Fran⸗ 
eiscaner-Reformaten und fie gehören zur bayerifchen Provinz. Als Franeiscaner⸗ 
Recollecten in der neneften Zeit fand Referent bezeichnet nach den Divcefan- 
Schematismen, ein Klofter zu Thielt, Didcefe Brügge, ein anderes zu Gent, 
beide in Belgien, eines zu Rawa, Erzdiöcefe Lemberg in Gallizien. — ad b) Re⸗ 
eollertinnen, ober weibliche Orbensmitglieder, die diefen Ramen führten. Dier 
iſt in unferem Lexicon Bd. Il. ©. 554 des Namens gedacht, als einer befonbern 
Gruppe unter ben Eiflercienferinnen in Spanien. Aller Wahrſcheinlichkeit nach hat 
der Name unfere Tage hier nicht erreicht, denn das beregte 7. Heft der Annalen 
der Erzbruderſchaft Maris, das bei Spanien allerhand Orbensgefellfchaften nennt, 
führt den Namen nicht an. [P. Karl vom HI. Aloys.] 
Reconeciliatio poenitentium iſt derjenige Act, durch welchen zu 
den Zeiten der firengeren Kirchendisciplin öffentliche Büßer narh vollendeter Bußzeit 
öffentlich wieder mit ber Kirche ausgeföhnt und feierlich in ihren Schooß wieder 
anfgenommen wurden. Diefe feierliche Wiederaufnahme geſchah, nachbem ber Büßer 
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vom Afchermittwoche an bie verſchiedenen Stufen der Buße zurüdgelegt hatte, im 
der Charwoche (ſ. d. A.), und zwar in der römischen Kirche am grünen Donners- 
age, der deßhalb auch unter dem Namen dies absolutionis oder dies indulgentiae 
vorkömmt. Schon in dem Werke: „de unctione chrismalis“, das dem HI. Eyprian 
zugefchrieben wird, fümmt über den grünen Donnerftag die Stelle vor: Hodie recon- 
ciliantur ecclesiae peccatores et ejecti foris ad matris ubera reducuntur, et exclusi 
a coetu sanctorum ad communionem, qua caruerant, revertuntur. Und Papſt 
Innocenz I. fohreibt in feinem Briefe an Decentius, Biſchof von Gubio, c. 7, daß 
die Büßer in der römifchen Kirche am Donnerflage vor Oftern losgeſprochen und 
in die Gemeinfhaft aufgenommen werben. Der Ritus diefer Wiederaufnahme ge— 
ſchah mit einer Feierlichkeit, die ganz geeignet war, auch das gefühllofe Herz zu 
ergreifen, zu bewegen und zu erweichen. Die Büßer fanden fih an diefem Tage 
barfüßig und in ihren Bußffeivern mit einer Kerze in der Hand vor der Kirchthüre 
ein. Der Bifchof und die übrige Gerftlichkeit beteten am Altare die fieben Buß- 
pfalmen mit der Allerheiligen-Litanei; während biefer wurden von bem Bifchofe 
zwei Mal zwei Diaconen mit brennenden Kerzen an biefelben abgeſchickt, welche fie 
vor ihnen an der Thürfchwelle in die Höhe hielten. Das erfte Mal riefen fie ihnen 
zu: Vivo ego, dicit Dominus; nolo mortem peccatoris, sed ut magis convertalur 
et vivat, das zweite Dial: Dicit Dominus, poenitentiam agite, appropinquavit enim 
regnum coelorum; doch jedesmal löfchten fie vor ihren Augen bie Kerzen aus, und 
gingen in bie Kirche zurück. Endlich vor dem Schluffe der Litanei wurbe noch ein 
Diacon an fie abgeſchickt, der mit feiner Kerze auch jene der Büßer anzündete und 
ihnen zurief: „Levate capila vestra, ecce appropinquabit redemtio vesſtra“, als- 
dann aber ebenfalls zum Bifchof zurüdlehrte. Nach dem Schluffe der Litanei begab 
fich der Bifchof in die Mitte der Kirche, wo ihm der Archidiacon vorſtellte, dieß 
fei die bequemfte Zeit der Gnade, und die Billigfeit fordere, daß nun auch die ver- 
irrten Schafe wieder aufgenommen würben, ba die Kirche durch die Täuflinge einen 
neuen Zuwachs erhalte. Hierauf trat der Biſchof ſelbſt zur Kirchthüre und nach⸗ 
bem er die Büßer zu einem gebefferten Wandel ermahnt hatte, führte er fie auf 
bie wieberholte Fürbitte eines Prieſters und deſſen ernftliche Zuficherung, daß fie ver 
Aufnahme würdig find, bis zu feinem Sitze in die Mitte der Kirche. Hier empfahl 
er fie durch Gebet der Erbarmung Gottes, befprengte fie mit Weihwafler und er- 
iheilte ihnen mit ausgeſtreckten Händen die Rosfprechung und den Segen. — In 
einigen Kirchen gefchah dieſe Losfprechung vor dem Hochamte, in andern während 
deffelben vor dem Offertorium, daher noch heut zu Tage daſelbſt die Worte aus 
dem 117. Pſalme vorkommen: Dextera Domini fecit virtutem, dextera Domini 
exaltavit me; non moriar, sed vivam etc. Uebrigens verfteht es ſich von felbft, 
daß biefer Ritus nicht mit gleicher Feier in allen Kirchen gebräuchlich war. Im 
Erkranfungsfalle des Büßers gefchah die Wiederaufnahme auch vor der beftimmten 
Zeit und zwar burch einen die Stelle des Bifchofes vertretenden Briefter im Haufe 
des Kranken, wenn er fich derſelben würdig barftellte. Bei geheimen Verbrechen 
ging die Wiederaufnahme nicht vor dem Forum der Deffentlichfeit, fonbern im ge- 
heimer WVeife vor, den Fall ausgenommen, wo der Büßer freiwillig, ans beſonde⸗ 
sem Bußeifer fih der öffentlichen Buße unterzog. — In unferem heutigen Pontif- 
cale Romanum ift der Reconciliationsritus der Büßer im Wefentlichen mit dem 
älteren gleich, Hat aber eine Erweiterung erhalten, um die Feier mehr zu erheben. 
Statt der Diaconen werben zwei Subbiaconen während der Allerheiligenlitanei an 
Die Büßer abgefendet. [Bater.] 
Heconciliation der Kirche und des Begräbnißplatzes. Wenn eine 
Kirche einmal zum hl. Dienfle befiimmt und geweiht iſt, insbefondere durch den 
Biſchof die Eonfecration erhalten bat, fo kann fie den Charakter einer res sacra 
nicht mehr verlieren ({. Geweihte Sache, und Geiſtliche Sache), aufer fie 
werde in ihren wefentlihen Theilen zerflört. Dagegen aber Fann fie wohl entweiht 
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werden durch Handlungen, die in ihr vorkommend ihren weientlichen Weihecharalter 
verlegen, Bergl. den Art. Entweibung, wo die Handlungen angeführt find, 
welche eine Entweihung ber Kirche begründen. Diefe Entweihung erftrect fi immer 
auch auf den Gottesader, ber ald ein Annerum der Kirche derfelben angefchloffen 
iſt. Weber Kirche noch Gottesacker Tonnen im Zuflande ihrer Eutweihung ihrem 
wahren und eigentlichen Zwede dienen. Um fie diefem Zuftande zu entheben, iſt 
ein eigener Firchlicher Act nöthig, und diefen nennt man Neconciliation. Diefer 
durch pofitive Beſtimmungen angeordnete Act hat feinen tiefen Grund in der For⸗ 
derung bes religiöfen Gemüthes, daß Gott durch die Schändlichkeit, durch welde 
eine heilige Stätte entweiht wirb, vertrieben, wieber verfühnt und dahin zurüd- 
gerufen werden müfle. Die die Heiligfeit der Kirche ſchwer verletzende und fchän«- 
bende Sünde ift, wie der HI. Thomas von Aquin fagt, ein Werk des Feindes, und 
diefer muß wieder aus dem fchmählich erworbenen Beſitzthume verdrängt werben. 
Diefe Reconciliation einer Kirche iſt aber wohl zu unterfcheiven von der Eonferra- 
tion oder Benedietion der Kirche (f. Kirchweihe). Wie die Taufe an einem 
Menſchen nur einmal vollzogen werben barf, und der einmal Getaufte immer ein 
folcher bleibt, felbft wenn er vom Glauben abfällt, fo Tann auch die Eonfecration 
als ſymboliſche Nachbildung der Taufe an einer Kirche nicht wiederholt werben, 
weil fie eine confecrirte ift und bleibt, felbft wenn fie auf einige Zeiten zu weltlichen 
Zweden verwendet werben follte. Wie dagegen ein Menſch, ver fih als einen 
burch die Taufe geweihten Tempel des HI. Geiftes mis Sünden befleckt hat, durch 
die Buße wieder mit Gott verföhnt wird, fo wird die entweihte Kirche durch einen 
feierlichen kirchlichen Act wieber zur Stätte Gottes gemacht, ans der er Angefichts 
des Gräuels entweichen mußte. Die Reconeiliation kaun entweder von dem Bifchofe 
ober von einem Sriefter vorgenommen werben. War bie polluirte Kirche von dem 
Biſchofe conſecrirt worden, fo kann auch nur ein Bifchof, entweder der Didcefan«- 
biſchof oder ein auswärtiger die Neconciliation vornehmen; ein einfacher Prieſter 
fann vom Bifchof nicht einmal dazu belegirt werben. Nur der apoftolifhe Stuhl 
fann, wie die Rubrifen des Rituals fagen, einen einfachen Priefler mit der Recon⸗ 
eiliation ber Kirche beauftragen. War die Kirche bloß von einem dazu delegirten 
Prieſter benebicirt, fo kann auch wieber ein Prieſter delegirt werben, eine entweihte 
Kirche zu reconciliren. Der Ritus, welcher für diefen feierlichen Act vorgefchrieben 
it, iſt ernft und ergreifend. Eine befonders feierliche Reconeiliation hat uns bie 
Ktirchengefchichte aufbewahrt, als die Domkirche von Santerbury nach Ermorbung 
des Thomas Becket wieder von der Entweihung befreit wurbe. Ein neues Beiſpiel 
der Reconciliation einer Kirche fahen wir in Mainz nach einem Mordanfalle auf 
einen Priefter am Altare. Steht der Gottesacker mit der Kirche in Verbindung, fo 
nimmt er wie an der Pollution der Kirche fo auch an deren Reconeiliation Theil. 
Befindet fi) aber der Gottesacker in merflicher Entfernung von der Kirche, fo kann 
er auch für fich entweiht werden, und die Reconciliation deſſelben hat nach einem 
eigens hiezu vorgefchriebenen Ritus zu gefchehen. Nach den jetzigen Verhältnifjen, 
vermöge derer der Gottesacker Gemeinvefache geworben ift, kann deſſen Pollution 
nicht immer nach den firengen Regeln der Kirche angenommen werden, ſondern 
pflegt ignorirt zu werben 3. B. bei Begräbniffen von Ungläubigen, Ketzern und Er- 
communicirten (cf. Pontificale Rom. Corp. j. can. can. 19 u. 20. Dist. I. de con- 
secr. and c. 4.7. 9.10. X. h. t. Cavalieri IV. p. 100 sg.) — Reconciliation 
nannte man in bem erften Jahrhunderten und noch im Mittelalter auch bie feierliche 
Abfolution der öffentlichen Büßer und bie Losfprechung der Exrcommunicirten von 
dem Rirchenbanne. ©. Reconciliatio poenitentium, und Binterim, Denkw. 
Bd. V. Abthl. II. ©. 222 ff. [Benvel.] 
Hector, f. Pfarrrector, und Hilfspriefter. Auch in manchen geiftlichen 
Orden gibt es Nectoren, worüber bie betreffenden Artilel Auskunft geben. 
Recursus ab abusu, ſ. Jura circa Sacra. 
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RNecuſanten, |. Großbritannien Bd. IV. ©. 794. 

Necuſation des Richters, |. Perhorrescenz, und Proceß. 

NRNedekunſt, geiftliche, |. Beredtfamkeit, und Homiletik. 

NHedemption der Kirchenbufen. Reue, Beicht und Genugthuung bilden 
die Materie des Bußfarramentes. Waren in der alten Kirche Beicht und Buße 
vorherrfchend öffentlich, fo hing dieß zufammen mit ber Stellung, welche bie alte 
Kirche dem ſchmähſüchtigen Heidenthume gegenüber einnahm, mit dem Verhaältniſſe, 
in dem die Släubigen unter ſich, und dem kindlich familiaren, in dem fie zu den 
Borftehern der Kirche flanden, mit der Individualität der erflen Ehriften, die wie 
fie den Glauben zu Schimpf und Pein, fo auch ihre Sünden öffentlich befannten, 
mit der Intenfivität der Reue, mit der Natur der Sünden, bie hauptfächlich der 
Öffentlichen VBeicht und Buße unterworfen waren, Todtſchlag, Möchie, insbefondere 
Idololatrie, wobei ed Niemand entgeht, wie das Kirchliche Strafforum noch fo enge 
mit dem Bußfacramente verbunden ift, daß beide in einander aufgehen. Das änderte 
fih, fobald der Staat ein chriftlicher geworden, und das Chriftenthum felbft aus 
dem engen Kreiſe der Kamilie herausgetretien war. Das Strafforum trennte fi 
vom Sarramente und verlor, wenn es gleichwohl lange Zeit religiös Firchlicher 
Natur war, die Sarramentalität. Geheime Sünden durften jet Hauptfächlih, um 
Sroflitation zu verhindern, geheim gebeichtet werben, das Bekenntniß blieb aber 
fo wefentliher Bußact, dag in diefer Beziehung Klee (Abh. über die Beichte) fehr 
treffend fagt: Auf das Belenntnig, nicht auf die Art deſſelben kommt es au, und 
wer fih an der Geheimbeicht ftoßen will, Tann immerhin wie in ber alten Kirche 
feine Sünden öffentlich beichten. Nach dem Belenntniffe richtete fich die Buße, wie- 
wohl die öffentliche Buße auch bei geheimer Beicht Häufig übernommen, und bei 
beſtimmten Berbrechen fogar geboten war. Bei der Aufgebung folder Bußfrafen 
hielt fich der Pönitentiar der Natur der Sache nach, fo weit es gefchehen Fonnte, 
an die alte und urfprüngliche Bußorbnung, jeboch mit dem Unterfchiede, daß nur 
einzelne Theile der alten öffentlichen Bußordnung, 3. B. Faſten, jebt zu felbfiflän- 
digen Bußacten erhoben wurden. Dergleihen Surrogate, bie im weitern Sinne 
insbefondere foferne fie ſchon Ermäßigung geben, Redemptionen genannt werben 
konnen, kommen mehrfach fchon im zehnten und eilften Jahrhunderte vor. Die 
Kafte dauerte von einem bis zu fieben Jahren, die Tage, an denen nun gefaſtet 
wird, find Montag, Dienflag und Freitag, die römifche Kirche nahm flatt des 
Montages den Samflag. Da an biefen Tagen viele auch aus freiem Antriebe 
fafteten, und von Fleiſchſpeiſen fich enthielten, fo wurde dieß bald fo fehr zur Ge⸗ 
wohnheit, daß fie unter dem Fatholifchen Landvolke noch heut zu Tage befteht und 
der Büßer Eonnte fih um fo mehr einer folchen Pönitenz unterwerfen, indem er 
feine Diffamirung zu fürdten hatte, ex nur etwa firenger als die übrigen faftete. 
Dos Faften ſelbſt geihah in Wafler und Brod, in Ermanglung bes lehtern war 
Gemüfe erlaubt (cf. can. poenit. in fin. decret.). Bon biefem Faften fuchte man 
fih vom eilften Jahrhunderte durch eine eigenthämlihe Bußweiſe zu xebimiren, 
durch Selbfigeifelung ober indem man fie von Anderen an fich verüben ließ; ber 
myſtiſche Grund diefer Bußart ift die Geißelung Ehrifi. Man flelite zwifchen ben 
Geißelftreihen und ben Bußtagen und Bußjahren ein Verhaͤltniß her, ber erfle, 
der bieß that, war Dominicus Loricatus (ſ. d. A.), er hielt dafür, daß ein Jahr 
eanonifher Buße dur 3000 Geißelhiebe und Abbetung von zehn Pfalmen, 101. 
Jahre durh 15000 Streiche und Abbetung des Pfalterö erfeht werben könnten, fo 
Sonnte denn nach biefer Annahme Dominicus eine Buße von taufend Jahren über- 
nehmen, die er fich nicht einmal während der Faftenzeit geben ließ. Ohne Zweifel 
hängt mit diefer Anficht von Büßung und der Commutation der Büßung nun auch 
bie veränderte Disciplin des Ablaffes zufammen, indem abweichend von ber alten 
canonifchen Form nun Abläffe von 100 Tagen, Jahren ıc. vorkommen. Petrus 
Cerebraſus ließ zwar bie Berbienftlichleit bes Geißelns beſtehen, beſtritt bagegen 
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das willfürliche Berhältniß, das zwiſchen Geißelung und Büßung geſetzt wurde, und 
der Cardinal Stephanus tadelte außerdem das Unanftänbige der öffentlichen Ent⸗ 
bloßung (Pet. Dam. lib. VI pag. 219. opusc. 43. c. 1.). Faſten und Geißelung 
bilden nun eine ſtehende Bußnorm, und werben von großen Perfonlicleiten, 3. B. 
Innocenz III., als Buße empfohlen (Raynald ad ann. 1202. 11. cf. Hurter, 
Geſch. Innocenz IH., IH. 27. 28), doch finden wir nicht, daß fie als Tegitime Buß⸗ 
eommutation von ben Eoncilien anerfannt oder genehmiget werben wäre, bie Kirche 
trat im Gegentheile, als fie öffentlich wurden und ausarteten, entgegen (f. d. Art. 
Blagellanten). Außer den vorerwähnten Bußnormen werben jeßt noch andere 
angegeben, das palmatas agere, Nieberwerfen auf die Erde, nah Mabillon Bruſt⸗ 
klopfen, Schläge auf die Hand, wie Baronius zu meinen fcheint (1099. 9), Knie» 
beugungen ıc., 200 Genuflere galten für einen Tag canonifhe Buße, zwei Pal⸗ 
maten für einen Tag, 300 Palmaten mit Abbetung des Pſalters kamen einem 
Bußjahre gleih CI. d. Art. Palmata). Walfahrten unternahmen insbefondere 
größere Sünder, Mörder, die man begnabiget, fie wanderten, mit Ketten befchwert, 
von einem Orte zum anbern, bis an bem Grabe eines Heiligen die Laſt nieberfiel, 
oder die Bußzeit geendet war (Binterim V. IN. 156 sq.). Doch wurden fie hän⸗ 
fig auch minderen Sündern als öffentliche Buße von ben Pfarrern ıc. aufgegeben 
(die folenne war dem Bifchofe reſervirt) und die Pönitentialbücher machen nur aufe 
merkffam, daß Weibern, Kindern und Knechten folche Bußen nicht follen aufgegeben 
- werben. Zwei Arten von Wallfahrten wurden befonders feit dem eilften Jahrhun⸗ 
berte zur Rebemption der Kirchenbußen üblich nach Rom, wobei man einerfeits die 
Wallfahrt, andererfeits und hauptfächlich die Machtfülle des Papfles im Auge hatte, 
und welche bei enormen Verbrechen haufig Biſchöfe felber verlangten, und nad 
Serufalem, die Iegtere war insbeſondere geeignet für Ritter und Adelige, die unter 
den Ihrigen nicht die Waffen ablegen und Buße tfun wollten, wogegen folche, bie 
in Amt und Würden flunden, flatt der öffentlichen Buße den Eintritt in das Kloſter 
wählten, eine Bußcommmtation, bie ſchon das pfendonyme Werl des Areopagiten 
Dionyfins repi ng Exxinouaosıxng legapxias lennt. Neben diefen Commu- 
tationen Tiefen die eigentlich fo genannten Redemptionen fchon feit dem achten 
Jahrhunderte her: die Beränderung nämlich öffentlicher Bußen in geheime, größerer 
Bußen in geringere, insbefondere aber die Redemption von perfönlicher Leiftung 
durch Geld, oder Uebertragung berfelben auf andere, welche zufammt den nun häu= 
figer verliehenen Abläffen, die die Idee der Bußnothwendigkeit hätten aufrecht er» 
balten follen, völlig nun die Disciplin untergraben. In einigem Einklange mit ber 
ältern Bußordnung, nach welcher der Büßer gemäß dem Reueſchmerze und der 
demfelben entfprechenden Buße eine Ermäßigung (Inbulgenz) erhielt, wurde immer 
noch die Praxis auch fpäter eingehalten, daß im erflen Jahre fehr felten eine Re⸗ 
demption oder Eommutation geflattet wurbe, auch im zweiten war die Ermäßigung 
noch fehr gering, im britten und vierten Dagegen fand mehr Nachficht flatt, man 
erließ zwar nicht die vorgefchriebenen Strafen, man erlaubte aber einen Umtauſch, 
wer z. B. an einem Tage nicht faften konnte oder wollte, ber gab bafür ein Al⸗ 
mofen, fpeifte einen oder mehrere Armen, betete die Pfalmen, jedoch konnten nur 
die Iegitimen Faſttage nicht bie Firchlichen (jejunia necessaria, 3. B. Freitag) in 
diefer Weife redimirt werben. Wer die Pfalmen nicht abbeten Eonnte, und eine 
Pönitenz auf einen Tag in Wafler und Brod erhalten hatte, konnte fih mit 100 
Genufleren und Abbetung von 100 Paternoſtern (debet cenlies patere) von ber 
Faſte redimiren. In der englifchen Eoncilienfammiung wird auf das Jahr 967 
ein Pönitentiale angeführt, nach welchem Einer bie Faſte eines Tages mit einem 
Denar Idfen kann, oder mit 210 Pfalmen, eine Faſte von zwölf Monaten mit 
drei Solibi, oder dadurch, daß man einen befreit, der zu hoch geſchaͤtzt worben iſt; 
für die Fafle eines Tages reichen auch ſechzig Genuflere oder Yalmatä hin oder 
die fünfgehnmalige Betung bes Pfalmes Miserere und ebenfo vieler Paternofter mit Aus⸗ 
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fpannung der Arme. Eine fiebenjährige Buße konnte Eimer in einem Jahre abthun, 
wenn er täglich ven Pfalter betete, fo auch zur Nacht und 50 Pfalmen am Abend. 
Mit einer Meſſe kann man eine Faſte von zwölf Tagen, mit zehn eine von vier 
Monaten, mit breifig eine von einem Jahre löfen. Das verberblichfte für die Buß- 
Disciplin jedoch war, daß die Ponitential- oder Beichtbücher (f. d. A.) außer ver 
Ablöfung durch Geld häufig auch bie Uebertragung ver Pönitenzpflicht auf andere 
geftatteten. Das obenerwähnte Pönitentiale, wo ed de magnatum poenitenlia han- 
delt, fchreibt vor: Er beichtet feine Sünden, Iegt feine Waffen und feinen Schmud 
ab, geht mit bloßen Füßen, trägt ein Cilicium zc., und dann weiter, er nehme zwölf 
Männer zu Hilfe, diefe faften mit ihm drei Tage in Wafler und Brod, dann rufe 
er, um das Werk zu vollenden, fo viele er fann, 720, die alle ihm zu gefallen 
drei Tage faflen, fo fleigt dann die Zahl ver Fafttage auf fo viele als Tage in 
ben fieben Jahren find, fo hat er dann eine Buße von fieben Jahren in drei Tagen 
gelöst. Naiv fehließt das Pönitentiale: Haec est magnatum et eorum, qui ami- 
corum fruuntur multitudine poenitentiae allevatio, sed non datur inopi sic proce- 
dere t. III. conc. Hard. p. 674. Die Redemptionen wurben anfänglich nur von 
Bilchöfen geftattet und die Art und Weife der Ablöfung viva voce angegeben, 
wobei fih die Bifchöfe ohne Zweifel an felbfigefehte Normen, eine Art geheimer 
Hönitentialbücher hielten. Diefe Redemptionsnormen, insbefondere, foferne fie von 
hochgehaltenen Perfönlichkeiten angegeben wurden, fammelte man, und fie bilden 
nun feit vem zehnten und eilften Jahrhundert einen eigenen Abfchnitt in den Beicht- 
büchern, man überließ es jebt zugleich ven Gläubigen fkatt der Buße die Redemption 
zu ergreifen. So belehren die dem Decrete angehängten Bußcanonen am Schlufie: 
Notandum etiam secundum Joannem (jejun.), si poenitentia sit imposita acanone 
liberatur quis a jejunio dando denarium vel legendo psalterium propria auctori- 
tate. Innocentius vero dicit, quod jejunia necessaria ut quatuor temporum 
vel hujusmodi non possunt redimi, nisi subsit rationabilis caussa, voluntaria 
vero redimi possunt etiam sine autoritate superioris. Die Heimath der Rebemptionen 
Scheint England zu fein. Hier findet man ſchon im fechsten Jahrhundert und zwar 
im Eoncil von Randavia 560 eine Spur davon, fonach kannte man fie fihon vor 
Theodor von Santerbury. Die Bäter von Eloveshone (747) eifern dagegen als gegen 
eine wenn nicht neue boch der Willfür Thür und Thore dffuende Erfindung, und 
eifern insbefondere gegen die Meinung, man enthebe fih feiner Bußpflicht, wenn 
man andere bezahle, damit fie beten, faften 2. Bon England kamen die Redemp⸗ 
tionen nach Frankreich und Teutſchland, und zwar durch die englifchen Miſſionaͤre, 
darauf deutet fchon die Aehnlichkeit der Redemptionen in dem Pönitentiale des 
Bonifaz, das Regine von Pram aufgenommen, mit jenen des Theodor von Canter⸗ 
bury. Bonifaz Fennt nur Redemptionen durch Gebet, auch er flellt die Redemption 
ſtatt der Buße zu ergreifen, dem Büßer frei. Im achten Jahrhunderte fingen bie 
Revemptionen mit Geld an, die Synode von Tribur erlaubt fie im 56. und 57. 
. Kanon, jedoch immer nur fparfam, und nur jenen, die im Felde, auf Reifen fih 
befinden, oder frank find. Die Dienftag-, Donnerflag- und Samftagfaflen können 
mit einem Denar, dem Werthe beffelben oder Ausfpeifung von drei Armen redimirt 
erben (Hard. Tom. III. conc.). Als kirchliche Geſetze finden wir fie nun in den 
Capitularien, bie leges Bajuwariorum geben genau an, wie hoch der Mord eines 
Biſchofes, Priefters, Adeligen ꝛc. gebüßt werden muß. Zur Zeit Burfards von 
Worms (+ 1025, f. d. 9.) waren fie ſchon allgemein, die größten DBerbrechen 
Tonnten nunmehr mit Geld gefühnt werben, wobei man es noch häufig dem 
PDönitenten überließ, wann und wie er die Summe abtragen wolle, was man bald 
Durch Verordnungen zu regeln gezwungen war. Die Bußfirafen bauerten herunter 
bi8 in's 14. Jahrhuudert, die Redemptionen hörten früher auf; in Frankreich finden 
fie fi no im 13. Jahrhunderte, over vielmehr, was wahrfcheinlicher ift, fie haben 
jegt einen andern Namen und werben nun felbfl poenae, Strafen, Bußen genannt. 
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Bergl. hiezu die Art. Beiht, Beichtbächer, Buße, Bußwerke, Buß— 
canones, Bußgrade, und Genugthuung. Literatur: Thomassin, Vet. et 
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Hedemptoriften, ſ. Lignorianer. 

Reductio ad communionem laicam, peregrinam, ſ. Com- 
munio laica, peregrina. 

Heductionen der efuiten, f. Paraguay. 

Nefectorium, f. Rlofter. 

Neformation der Kirche. Die Kirche, als göttliche Stiftung, Tann in ben 
ihr Weſen conflituirenden Elementen, in ihren Heilsiehren (Glaubens- und Sitten⸗ 
Lehre), ihren Heilsmitteln und der ihr vom Stifter hinterlaffenen dreifachen Gewalt 
(Lehr-, Priefter-, Regierungsgewalt) niemals einer Reform bebürfen; venn biefe 
das Wefen eonflituirenden Elemente find göttliche Setzung und find, als nothwendig 
zum Heile ver Menfchen, für alle Zeiten unter den erbaltenden Schub bes gött- 
lichen Paraclet geftellt, der ihr Unfehlbarfeit im Lehren und Unzerflörbarkeit in 
ihrem Beflande gewährt. Nach dieſer Seite hin iſt die Kirche unveränderlich und 
allen Einflüffen der Zeit und alles Zeitlichen entrüdt. Dennoch aber hat die Kirche 
auch, als Heilsanftalt für die Menfhen und dazu beflimmt, dieſe durch alle Ent⸗ 
widlungsfiufen der Völfer- und Weltgefchichte erziehend und heiligend hindurch zw 
führen, eine veränderliche Seite, iſt in allen ihren Gliedern und in Geftaltung 
ihrer äußern Zuftände vielfältig ben Einflüffen der Zeit und alles Zeitlichen aus- 
geſetzt, Einflüffen, die bald förbernd, bald hemmend auf die Thätigkeit der Kirche 
einwirken, bald biefe, bald jene Einrichtungen und Maßregeln zu fegeusreichem 
Wirken erheifchen. Sowohl die Glieder der Kirche überhaupt als auch die Träger 
der Rirchengewalt find für fich, in ihrem religiöfen, fittlichen Wandel fehlbar, find 
den Berfuchungen des Böfen in der superbia, luxuria und avaritia ausgeſetzt; dazu 
nützen fich auch menſchliche Sapungen und Einrichtungen in ber Kirche, wenn auch 
urfprünglich ganz aus ihrem Geifte hervorgegangen, im Verlaufe der Zeiten ab, 
Tonnen ſelbſt, wie nützlich fie zu ihrer Zeit gewefen, durch allmäpliges Sichanſetzen 
unreiner Elemente hemmend für bie Thätigfeit ber Kirche werben. In Folge lange 
andauernder Einwirkung ungünftiger Einflüffe in Zeitereigniffen und Zufländen ver 
Böller, namentlih in weltgefchichtlihen Uebergangsflufen der Entwicklung des 
Voͤlkerlebens, kann es daher geſchehen und ift es gefchehen, daß die äußere Geftal- 
tung ber Kirche in ihren Gliedern, die religiöfen und fittlichen Zuflände eines großen 
Theiles dieſer Glieder mit der Idee ber Kirche und den Anforderungen ihres DBe- 
rufes nicht in Einflang flanden und zwar, nicht aus dem Grunde, als wenn die 
erziehenden und heiligenden Kräfte der Kirche alterirt worben oder abhanden gekom⸗ 
men wären, — benn diefes iſt nicht möglid — fondern weil in die Organe, welche 
biefelben zu fpenden und zu verwalten hatten, Schlaffheit und Verweltlichung ein- 
getreten, weil bie äußern Inſtitutionen, deren die Kirche immer zu ihren Zweden 
bedarf, abgenugt waren, und daher jene wie diefe einer Regeneration und neuen 
Belebung aus dem Geifte der Kirche heraus beburften. Tritt aber in der zeitlichen 
Entwidlung der Kirche ein folcher Zuftand ein, dann kann nur ihr felber das Recht 
zufieben, demſelben abzuhelfen und eine Reformation zu bewerfftelligen: denn fie 
trägt das Bewußtfein ihres Berufes und ihrer Beflimmung in ſich und kann daher 
auch allein erkennen, in wiefern ihre wirklichen Zufläude der Idee ihrer Beſtimmung 
entfprechen oder nicht, und kaun es daher auch nur ihr zuſtehen, folche Abänderungen 
und Einrichtungen zu treffen, bie nothwendig ober zwedmäßig find, Uebereinſtim⸗ 
mung ihrer wirklichen Zuflände mit ihrer Idee herzuftellen. Berner, alle Zuflände 
des Firchlichen Lebens und alle äußern Gebilde beffelben flehen entweder in orga⸗ 
niſchem Zufammenhange mit den Heilslehren oder Heilsmitteln oder der Disciplin 
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in bem Sirchenregimente, ober aber es Haben fich in verfchiebenen Zweigen bes 
kirchlichen Lebens allmählig Nebelftände angefegt, bie entfernt, Mängel eingefchlichen, 
die gehoben werben müflen; offenbar aber kann nur der Kirche das Urtheil darüber 
zuſtehen, was in ihren wirklichen Zufländen als Uebelſtand, Mangel, als Miß- 
brauch und Verunftaltung ihres Lebens zu betrachten und zu entfernen, was als 
gut und heilfam beizubehalten oder einzuführen if. Enblich aber kann eine Reform 
der Kirche nur auf dem Wege der Geſetzgebung bewerkftelligt werben, entweber fo, 
daß auf die bereits beflehenden in der Praris zurücdgegangen wird, ober daß biefe 
Geſetze nach den gegenwärtigen Bebärfniffen zwedmäßig mobificirt oder daß ganz 
neue gegeben werben; zu allem dieſem aber hat nur die Kirche das Necht, indem 
ihr aus göttlicher Mebertragung bie geſetzgebende Gewalt in ihren Angelegenheiten 
zufteht, wie auch die Verheißung zur Seite geht, daß fie bei bem Werke der Reform 
feinen das Seelenheil ver Gläubigen und den Befland der Kirche gefährbenden Irr⸗ 
thum oder Fehlgriff begehen werde. Ebenſo aber wie bie Kirche allein bie zu einer 
Reformation berechtigte gefeßgebende Gewalt hat, alfo auch findet nur ihrem Rechte 
gegenüber bei den Gliedern der Kirche eine im Gewiſſen bindende Verpflichtung 
Statt, die von ihre ausgehenden Anorbnungen und Geſetze behufs einer Reformation 
anzunehmen und ihnen in Thun und Laffen Folge zu geben. In und nach dieſem 
Bewußtſein, daß ihr das Necht zu Reformen in ihren Gefammtzufländen zuftebe, 
hat die Kirche auch zu allen Zeiten gehandelt, wie aus ihrer ganzen gefeßgebenden 
Thaͤtigkeit in allen Jahrhunderten, beſonders auf Synoben, hervorgeht. Eine folche 
Reformation Hat fie angefangen und burchgeführt zur Zeit des Papſtes Gregor VII., 
als im Gefolge des Lehnweſens bei den germanifchen Bölfern, der politifchen Yar« 
teifämpfe in Stalien, die Hierarchie durch Inveſtitur und Simonie in verberbliche 
Gebundenheit und durch Priefterconcubinat des niedern Elerus in Vermeltlichung 
gerfallen war. Eine ſolche Reformation hat der große Papſt Imocenz III. ange- 
ſtrebt, als er (1215) das vierte Tateranenflfche Concil berief und in dem Aus⸗ 
ſchreiben an bie Kirchenprovinz Bienne über den Zweck und die Aufgabe veffelben 
fih in dieſen Worten ausfpradh: ut videlicet recuperationem terrae sanctae ac 
reformationem totius ecclesiae valeamus intendere cum effectu.... . in quo 
ad exstirpända vitia et plantandas virtutes, corrigendos excessus et reformandos 
mores, eliminandas haereses, ad roborandam fidem, sopiendas discordias et stabi- 
liendam pacem, comprimendas oppressiones et libertatem fovendam .. . provide 
statuantur inviolabiliter observanda circa praelatos et subditos regulares et saecu- 
lares... quaecunque de ipsius concilii approbatione visa fuerint 
expedire ad laudem et gloriam ejus (Dei), remedium et salutem animarum no- 
strarum ac profectum et utilitatem populi christiani. In 72 @apiteln oder Canones 
find ſodann gefegliche Anordnungen aufgeſtellt, eine Reform kirchlicher und gefell- 
ſchaftlicher Zuftände in dem angegebenen Sinne zu bewerfftelligen. Daſelbſt wurde 
das ältere Geſetz erneuert, daß jedes Jahr Provincialſynoden gehalten werden foll« 
ten — „zur Berbefferung der Sitten, Abflelung von Mißbräuchen, befonders an 
den Geiſtlichen ſelbſt.“ Auf diefen jährlichen Provincialſynoden follten die Canones 
der allgemeinen Synoden pnblicirt und in Wirkſamkeit geſetzt werben, damit fo die 
von oben herab ausgehende reformatorifche Thätigfeit über alle Glieder der Kirche 
ausgebreitet wärbe. Unfittlicher Wandel ver Elerifer wurde daſelbſt firenge verpönt, 
das canoniſche Verfahren bei den Wahlen zu Firchlichen Aemtern eingefchärft, Eumu- 
Jation von Beneficien verboten, Mißbrauch des Bannes unterfagt, durch Verbot ber 
matrimonia clandestina die Ehe unter firengere Ueberwachung geftellt, das Ein- 
greifen der Aebte in die bifchöflichen Rechte abgewiefen, der Mißbrauch mit Reli- 
quien und Abläffen gerügt und jede Simonie fowie jede Gelderhebung für feelforger- 
liche Yunctionen mit gebührenden Strafen belegt. Ferner hat eine ſolche Reform 
angeftrebt Papſt Clemens V. bei Berufung der allgemeinen Synove nach Vienne 
(1311) und hat derfelbe die Erzbifchöfe und Bifchöfe aufgefordert, ſelbſt oder durch 
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andere einſichtsvolle Männer, alles dasjenige zufammenzuftellen und der Synobe 
zur Berathung und Beichlußnahme vorzulegen — quae correctionis et reformationis 
limam exposcunt. Der gelehrte Bischof von Mende, Wilhelm Durand, Hat fo- 
dann eine eigene größere Schrift verfaßt — Tractatus de modo generalis concilüi 
celebrandi, — worin er nit allein die einer Reformation bedürftigen Zuſtaͤnde 
aud Perfonen ausführlich angibt, fondern auch die Art und Weife der Reformation, 
Die Mittel und Wege der kirchlichen Geſetzgebung anzeigt. Die vielen auß dieſem 
Concil gegebenen und unter der Benennung „Clementinae“ in das Corp. jur. canon. 
aufgenommenen Conflitutionen ſollten die nöthigen Reformen in's Leben führen. 
Namentlih find es das dritte und das fünfte Buch diefer „Elementinen“, welche 
viele reformatorifche Canones enthalten. Indeſſen waren bie einer Reformation 
damals bedürftigen Zuftände fo fehr mit der Hiftorifchen Entwicklung des politifchen 
und kirchlichen Lebens verwachfen, indem fie, gleih Schmarsgerpflangen, an heil« 
famen Einrichtungen aufgewuchert oder in natürlicher Fortbildung folgenreicher 
geſchichtlicher Begebenheiten und rechtlicher Verhältniffe in die Erfcheinung heraus⸗ 
getreten waren, daß es auch den angeftrengteften Bemühungen nicht gelingen Eonnte, 
allen Webelfländen auf einmal abzubelfen und die Duellen verfelben gänzlich zu ver- 
fiopfen. Sp hatte das Lehnweſen bei den germanischen Völkern dem höhern Clerus 
reiche Befigungen, Rang, Anfehen und großen Einfluß in weltlichen Dingen gegeben, 
und hat die Geiftlichleit eben mit biefer weltlichen Ausflattung Jahrhunderte hin⸗ 
durch feit der nenern Staatenbildung im Abendlande durch ihren fänftigenden Ein- 
fluß auf die Geſetzgebung, durch Sittigung der Völfer, durch Förderung der Künfte 
und Wiffenfchaften und Gründung wohlthätiger Anſtalten für alle Arten menfchlicher 
Leiden unermeßlich Segenreiches gewirkt. Auf die Daner indeſſen hat auch bie 
Schattenſeite ſich herausgeſtellt, hat eben jene weltliche Ausſtattung die Geiftlichkeit 
verweltlicht; Ehrgeiz, Habſucht, Hochmuth und Ueppigkeit, fowie Mißbrauch geift- 
licher Gewalt zu weltlichen Zwecken hatten fich bei ihr eingefchlichen, Vernachlaͤſſi⸗ 
gung des geiftlichen Amtes, ärgerlicher Lebenswandel waren damit nothwendig ge= 
geben, und war daher die Forderung einer Neformation des Clerus ebenfo begründet 
als die Durchführung derfelben fhwierig fein mußte. Aehnlich verhielt es fih mit 
ber Reformation bes Hauptes der Kirche. In dem nothwendigen Kampfe der Hier⸗ 
archie gegen die Inveſtitur hatten bie Päpfte als Dictatoren auftreten müflen, weil 
der Episcopat in den einzelnen Reichen fchon zu abhängig und ſchwach geworben 
war, um die Eingriffe der weltlihen Machthaber in die Rechte der Kirche abzu⸗ 
wehren; diefe Dietatur aber, wie nothwendig und heilfam biefelbe längere Zeit auch 
gewefen war, indem ohne fie die Kirche offenbar in allen germanifhen Staaten 
volfländig gefnechtet worden fein wärbe, hatte allmählig, unter Mitwirkung ber 
vielen Anfragen und Rathserholungen ber Bifchöfe in Rom, der päpftlichen Decre- 
talen, der Appellationen dorthin u. dgl. das ganze Kirchenregiment allmählig über« 
mäßig centralifirt, die Papalhoheit über Gebühr gefleigert und die bifchöfliche Juris⸗ 
dietion zu großem Nachtheil der Disciplin gefchwäht und in ben Dintergrund ge- 
draͤngt. Diefes Uebermaß der Papalhoheit über den Episcopat trat namentlich 
heraus in der Collation der meiſten Beneficien in den verſchiedenen Reichen, in den 
maßloſen Appellationen, in den Exemptionen und Privilegien der Mendicantenorden, 
in willkürlichen Dispenſationen and Indulgenzen, in den übermäßigen Geldforde⸗ 
rungen für die römifche Eurie, zw denen fich nicht felten fürmliche Simonie gefellte. 
Eine neue Quelle von Vebelftänden hatte fich dann gebildet in ver Refivenz der 
Paͤpſte zu Avignon; Abhängigkeit des päpftlichen Stuhles von franzöfifcher Politik, 
Eiferſucht, Mißtrauen der übrigen riftlichen Nationen, entehrende Gelverprefiungen 
für den Unterhalt ver Curie und aus alle dem ein Sinken ver Hochachtung und Ehr⸗ 
furcht der Vdiker gegen den apoftolifchen Stuhl waren die nothwendigen Folgen. 
Die endliche Zurüdverlegung ber Reſidenz nad Rom führte ſodann den Ausbruch 
des großen abendlaͤndiſchen Schisma's herbei, welches nicht allein bie begonnenen 
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Reformen wieder rückgängig gemacht, ſondern eine Menge neuer Uebelſtände, Miß—⸗ 
bräuche und Gebrechen an dem Haupte wie an den Gliedern der Kirche zur Folge 
gehabt hat, die nun gebieterifcher als jemals die Nothwendigfeit einer reformatio 
ecclesiae in capite et in membris ausfprachen. Die erſte reformatorifche Tätigkeit 
mußte jest fein — Hebung des Schiöma und Wiederherſtellung ber Einheit in dem 
Dberhaupte der Kirche, die auf dem Eoncil zu Pifa (1409) angefirebt und fodann 
auf jenem zu Conſtanz (1414—1418) erreicht worden if. Iſt auch zu Conftanz 
die Reformation ſelbſt bei weitem nicht vollfländig erzielt worden, fo war doch ein 
großes Uebel — das Schiema — gehoben, es waren in ben Schriften eines Peter 
von Ally (1415), eines Elemangis (1417), in den vielen auf der Synode gehal- 
tenen Reben, in den Befchwerden der teutſchen Nation, gerichtet an die Synode, 
die nöthigen Reformen bis in's Einzelnfte fpecialifirt dargelegt, waren in den vielen 
Berhandlungen der Synode vollländig zum Bewußtfein gebracht, waren daſelbſt 
unter achtzehn allgemeine Gefichtspuncte gefaßt worden, um ber Reihe nach vorge- 
nommen und erledigt zu werben. Dazu wurben bereits viele durch das Schisma 
herbeigeführte Uebelftände gehoben, und wurben unmittelbar darauf Concordate mit 
der teutfchen and mit ver englifchen Nation abgefchloffen, in welchen den dringend- 
fien Beſchwerden in dem Firhlichen Negimente Abhilfe gewährt war. Endlich wurbe 
zur Fortfeßung des Werkes der Neformation eine neue Synode anberaumt. Auf 
diefer Synode — der von Bafel (1431— 1437) — ward als eine Duelle vieler 
Unorbnungen und Vebelflände in der Kirche die Bernachläffigung der allgemeinen 
und Provincial-Eoneilien wie Dideefan-Synoden erfannt und daher die Abhaltung 
folcher nach der Altern Sitte angeordnet. Zur Einführung der nöthigen Reformen 
war e8 von ber größten Wichtigkeit, die Metropolitan, Cathedral⸗, Collegiat- und 
Klofterfirhen überall mit würdigen Männern zu befepen, da von ber Tüchtigfeit 
der Hirten großentheild die Führung und das Wohl der Herden abhängt: daher 
wurden benn alle allgemeine päpflliche Reſervationen von Beſetzung dieſer Kirchen 
abgefchafft und die Wahlen den Capiteln wieder zugewiefen. Den Wählern aber 
wird die hohe Wichtigkeit des Wahlactes, die große Berantwortlichfeit bei bemfelben 
an’s Herz gelegt, der Wahlmodus genau vorgefchrieben, um allen fremden Einfluß, 
alle ehrgeizigen Bewerbungen unb Protectionen abzufchneiden. Sodann wurbe ein 
äußerft ſcharfes Decret gegen das Eoncubinat in geiftlihem wie in weltlichen 
Stande erlaffen; die Berhängung geifllicher Strafen — der Ercommunication und 
des Interdietes — in deren indiscreter Anwendung aus Herrfchfucht, Rache und zu 
weltlichen Zweden viel Mißbrauch gefchehen war, wurben befchränft. So wie für 
die Biſchofswahlen, alfo auch wurde für die Papſtwahlen ein firenger Modus feft- 
gefeßt: durch einen befondern Eid hatten die Cardinaͤle als Wähler vor dem Srruti- 
nium fich zu verpflichten, ven Würbigften zu wählen, ohne alle Simonie; ber zum 
Bapfte Gewählte mußte einen Eid leiſten, daß er allgemeine Eoncilien halten, die 
Härefien ansrotten, die Sitten reformiren wolle. Ebenſo wurden in Betreff ber 
Cardinaͤle reformirende Statuten aufgeftellt; ihre Zahl folle 24 nicht überfleigen; 
fie follen aus den verſchiedenen Nationen gewählt werden, 'gelehrte und tugenphafte 
Männer, nicht Berwandte des Papſtes oder eines (noch lebenden) Cardinals. Dann 
folle der Papſt die römifche Eurie reformiren, alle Simonie, den Argerlichen Lurus 
an derfelben entfernen. Diefe und alle die andern reformatorifchen Decrete der 
Bafeler Synode find von hohem fittlichem Ernſte erfüllt: fie bezeichnen überall genau 
die Wunden und Schäden ber Kirche, geben an, was zu ihrer Heilung geichehen 
möüfle, und fie richten ihr erſtes und vorzüglichſtes Augenmer! auf das Haupt und 
die vornehmften Glieder der Kirche — die Biſchofe, Prälaten und andere geiftliche 
MWürdenträger, — dba dieſe zuerſt veformirt werben follten, weil nur von biefen 
aus, durch ihr Beiſpiel und ihre Thätigfeit, die Beflerung in die übrigen Glieder 
der Kirche übergeleitet werben konnte. Leider aber fließ bie Fortſetzung des Refor⸗ 
mationswerkes auf viele und große Hinberniffe in den damaligen Zeitverhäftniffen; 
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die päpftliche Auctorität Hatte ſchon harte Demäthigumgen erfahren müflen, umb 
nunmehr betonte die Bafeler Synode nach dem Vorgange der Eonflanzer die Supe- 
riorität des allgemeinen Concils über den Papſt fo nachdrücklich und fo oft, daß eine 
Ausſchreitung der Episcopalmacht über das rechte Maß zu befahren fland, wie früher 
eine der Papalmacht vorhanden gewefen war: dieſe Befürchtung, verbunden mit 
nicht zu rechtfertigender Eiferfucht der Päpfte jener Zeit zerflörte das einmüthige 
Bernehmen zwifchen dem römifchen Stuhle und der Synode; felbfifüchtige Strebun« 
gen einzelner Fürften und Nationen kamen hinzu und Hinderten gemeinfames Wirken, 
die Pacificirung der Huffiten in Böhmen, die Wiedervereinigung der ſchismatiſchen 
Griechen mit der Kirche nahmen die Thätigfeit der Synode und des Papfles in Au⸗ 
ſpruch, und blieb fo das Werf der Reformation allerdings noch weit von dem ge» 
wünfchten Ziele zurück. Neuerdings wurde die Fortfegung defielben aufgenommen 
auf der fünften Synode im Lateran (1512), wo unter andern eben „Reform der 
ganzen Kirche in den Sitten“ als einer der Hauptzwecke der Berufung aus⸗ 
gefprochen war. Zur Entfernung fimoniflifchen Unfuges zu Rom wurde becretirt, 
daß eine mit Simonie vorgenommene Papſtwahl ungültig fein, bie Wähler und 
Alle, die zu berfelben mitgewirkt, canoniſchen Strafen verfallen follen. Eine päpft- 
liche Bulle, gegeben mit Zuftimmung des Concils, ordnet eine allgemeine Reform 
der römifchen Curie an. Gegen den Mißbrauch der Buchbruderfunft wird die Cen⸗ 
fur vorgeſchrieben; ein anderes Decret fordert, daß Fein Geiſtlicher zum Predigen 
zugelafien werde, ber nicht von feinen Obern vorher geprüft und durch Ehrbarkeit 
der Sitten, Alter, Kenntniffe und Klugheit tüchtig erkannt worden und Bierüber 
aller Orten fehriftlihe Zeugniffe aufweifen kann. Auch wurden daſelbſt zur Her⸗ 
ſtellung der Eintracht zwifchen den Orden und den Bifchöfen die Orbensprinilegien 
ermäßigt. Sp hatte die Kirche felbft auf Synoden ein Jahrhundert hindurch an 
einer Neform ihrer Disciplin und ber Sitten ihrer Glieder gearbeitet, als eine 
neue Härefie ausbrah und unter dem gleißenden und trügerifhen Scheine einer 
Reformation einen großen Theil des Abendlandes von dem Glauben und der Ein- 
heit der Kirche losriß. Um fo dringlicher wurde jeßt die allgemeine Durchführung 
der begonnenen Reform aus dem Geifte der Kirche und durch fie felber, als bie 
neuen Häretifer, Luther und Calvin, ganz nach dem Borgange des Johannes Huf, 
unter Vorwand eines gerechten Eifers gegen wirflihe Mißbräuche und Deformitäten 
an der Kirche, die wefentlihen Grundlagen und Principien der Kirche felber und 
ihres Beſtandes angriffen, und Tauſende von Menſchen in der irrigen Meinung, 
durch jene Männer werde die feit lange angeflrebte Reform gegeben, zu ihnen ab⸗ 
filen. Daher fehen wir denn auch in Papſt Habrian VI., der einige Jahre nad 
Luthers Auftreten den papftlichen Stuhl befliegen (1522), eine Bereitwilligfeit und 
einen Eifer zur Abftellung wirklicher Mißbräuche, zur Einführung der wahren Re= 
formation der Kirche, wie folde nur immer zu wünfchen waren. Er Iegte fogleich 
Hand an’s Werk, 308 durch Gelehrfamkeit, Frömmigkeit und Eifer ausgezeichnete 
Männer zu Hilfe, um vor Allem bie römifche Eurie zu reformiren, entfernte die 
bei dem Ablaf- und Dispenswefen üblichen Mißbräuche. Dem unbefonnenen und 
ſtürmiſchen Drängen mander Stimmen aus Teutfchland in dem Reformationswerke 
hielt er aber entgegen, daß, da die Krankheit faft veraltet und nicht einfach fei, 
fondern vielgeftaltig, es nöthig erfcheine, Schritt für Schritt dabei vorzugehen, und 
erſt den fchweren und gefährlichften Uebeln durch rechte Arzneien zu begegnen, um 
nicht durch eilende Reformirung aller Dinge alles noch mehr zu erfchättern. Denn 
alle jählige Veränderungen, wie Arifioteles Iehre, feien in der Gemeinde gefähr- 
Ih, und das Sprichwort fage: „Wer zu fharf melft, zieht Blut heraus. 
Hierin hatte der Papft den einzig richtigen Weg zu der wahren Reformation gezeigt 
und eingefehlagen, die durch einen innern, allmäplig regenerirenden Lebensproceß 
angefirebt werden mußte, im Gegenſatze zu der falfchen Reform, welche von Außen 
nah Innen flürmifch vorfchreitend auch die gefunden Theile des kirchlichen Leibes 
Kirgeulerilon. 9. Op. 6 
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und Lebens verleten und als völlig revolutionär auf Zerftörung auslaufen mußte, 
Ebenfalls Hat folchen Eifer für Nusführung der Reformation bewielen Papſt Paul III. 
(1534—1549), der, als fi) der Berfammlung eines allgemeinen Concils Hinder⸗ 
niſſe in den Weg ftellten, 1538 eine Eommiffion von vier Cardinaͤlen, zwei Erz⸗ 
biſchöfen, einem Bifchofe, einem Abte und einem Monche niederfeßte, die ihr Gut- 
achten über die beſtehenden Mißbräuche und bie Mittel und Wege, wie fie abzu- 
flellen, abgeben follten (Consilium de emendanda ecclesia jussu Pauli III. papae con- 
scriptum). Konnten auch die hier gemachten Vorſchlaͤge damals nicht in Vollzug gefeht 
werben, ſo bildeten fie doch eine Art Vorarbeit für das bald darnach zu eröffnenve 
Concil von Trient, welches eine vollfländige Reformation aufgeftellt und eingeführt 
bat. Sp wie bei allen frühern Reformoorfchlägen allgemeiner Eoncilien oder ein- 
zelner Päpfte, alfo auch handelte es firh Hier zu Trient nicht um Aufſtellung neuer 
Srincipien, Umgeftaltung ber Kirche in irgend einem Theile, der zu ihrem Weſen 
gehörte; ja es handelte fih kaum einmal um Aufftelung neuer Geſetze für das 
Kircchenregiment und die Rebensweife in der Kirche, fondern eigentlih um Zurüd- 
führung anf bereits lange beftehenve Firchliche Geſetze, um Abftelung aller der facti- 
ſchen Zuflände, Uebungen, Gewohnheiten und Sitten, die jenen Altern Geſetzen zu⸗ 
wider allmählig eingefchlichen waren und aus Mangel wachfamer Hirtenforgfalt fich 
fefigefebt Hatten, um einzelne Modificationen älterer Geſetze, nähere Beftimmungen 
und Einfchärfungen berfelben nad den nunmehrigen Zeitverhältniffen und Bedürf⸗ 
niffen der Kirche, um Wiederherfiellung des urfprünglichen Geifles in den beftehen- 
ben kirchlichen Inſtituten und Eorporationen, um Maßregeln zur Verhütung fernerer 
Mißbraäuche und Gefehwidrigfeiten, wie folche längere Zeit die Kirche entflellt 
Hatten, um Gründung neuer Anflalten zur Heranbildung Acht kirchlichen Geiftes 
und heiliger Zucht im Clerus und im Volle. Daher begegnen und denn auch fort⸗ 
Jaufend in allen Reformbecreten des Concils von Trient Beziehungen auf Canones 
älterer Concilien, denen erneuerte Geltung und Berfchärfung gegeben wird, tritt 
uns überall derfelbe Geiſt fittlichen Ernfles entgegen, aus dem auch die Canones in 
frühern Jahrhunderten der Kirche hervorgegangen waren; kurz, wir fehen in allen 
biefen Decreten und Anordnungen bie Kirche fich felber reformiren, nicht durch Ab⸗ 
fall von und Untreuwerden gegen ſich felber, fondern durch innere Gelbflerfaffung 
in und aus ihrem Geiſte. Und eben hiedurch unterfcheinet fich ihre Reformation, 
bie fie auf jenem Concil vorgenommen hat, d. i. die wahre Reformation der Kirche 
von ber falfchen, daß das Eoncil die dem Geifte der Kirche und ihrer Disciplie 
widerfprechenden Zuflände und Erfcheinungen in dem kirchlichen Leben im Eferus 
uud im Volke, an dem Haupte und den Gliedern wieder auf die Ordnung, Reinheit 
und den fittlihen Ernſt der Altern Kirchenzucht und kirchlichen Regimentes zurück⸗ 
führte, wiederherſtellte, während die falfhe, die feit 1517 zum Borwande und 
Dedmantel des Abfalles von der Kirche gebraucht worden war, bie Gefege, Dis« 
eiplin und die ganze Auctorität ber Kirche verworfen, abgefchafft, menfchliche Will- 
für an bie Stelle geſetzt, und fo flatt einer Reformation der Kirche eine Deftruction, 

att eines Aufbaues nur Nieverreißen eingeführt hatte; ähnlich, wie das Eoncil in 
einen Lehrentfcheidungen nichts Neues aufgeftellt, ſondern nur die von ben Apofteln 
überfommenen Dogmen der Kirche näher beflimmt, weiter entwidelt und neuen 
Irrthümern gegenüber fchärfer formulirt hat, während die Neuerer, welche fih 
„Reformatoren“ nannten, alte Dogmen verworfen und neue eingeführt, alfo zer- 
Rörend im innerfien Weſen und Leben der Kirche wie fie an ihrem Leibe äußerlich 
gehandelt hatten. Die zahlreichen Reformationsdecrete dieſes fo aͤußerſt wichtigen 
Concils gehen von ber 5. Sitzung ab neben den Rehrentfcheivungen einher, zuerft 
ohne, dann aber, von ber 23. Sigung bis zum Schluſſe des Eoncils, mit Bezug 
auf die in jeber einzelnen Sigung behandelten Tehrfäße; dabei aber iſt in der Auf⸗ 
einanberfolge der Reformationsdecrete, fowie in jener der Rehrentfcheidungen füimmt- 
licher Sigungen des Eonecils eine durchaus naturgemäße Dronung nicht zu verfennen. 
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Hatten die „Reformatoren? mit Laͤngnung und Berfälfchung der Kirchenlehre beim 
Ablaffe angefangen, gleichſam an ber aͤußerſten Peripherie des Firchlichen Leibes, 
unb waren fie von da tiefer gegen den Mittelpunct derfelben vorgeſchritten durch 
die Sarramente, die Rechtfertigung bis in die Lehre von ber Erbfünde, den letzten 
rund des Erlöfangswerkes felber, fo mußte das Eoncil in dem Ausſcheidungspro⸗ 
ceſſe aller der auf jenem Wege vorgenommenen Faͤlſchungen den umgelchrien Weg 
gehen, nämlich mit der Erbfünde beginnen unb mit dem Ablaffe aufhören. Und da 
die „Reformatoren“ ebenfo an ber äußern Peripherie beginnend und gegen die Höhe 
vorfchreitend die Lehrauctorität des apoftolifchen Stuhles, dann der allgemeinen 
Eoncilien, fomit der ganzen Kirche und die Tradition als Erkenntnißquelle gelaͤug⸗ 
net, zulegt nur mehr dem Buchſtaben der hl. Schrift Geltung belaſſen und fich fel- 
ber das Recht der Erklärung derfelben beigelegt hatten, mußte das Concil vor 
Allem, wie es wirklich gethan, ſolchem Berfahren gegenüber zuerft die beftänbige 
Lehre der Kirche über die hl. Schrift und die Tradition als Erkenntnißquellen ver 
göttlichen Dffenbarung und das göttliche Recht des mündlichen Lehramtes in der 
Kicche, die HI. Schrift zu erklären, darlegen. Sp wie nun bier durch den intern 
Zufammenhang der Dogmen felber und den Gang, den die fogenannte Reformation 
in Faͤlſchung derfelben eingefchlagen, dem Eoncil die Ordnung für feine Lehrent- 
ſcheidangen vorgezeichnet gewefen ift, alfo war ihm auch ein fachgemäßer Gang für 
Auffielung der Neformationsbecrete und Einführung berfelben in's Leben vorge⸗ 
zeichnet, und zwar durch die Natur ber Gliederung der ganzen Kirche und dem 
hiſtoriſchen Berlauf der Einfchleihung von mandherlei Mißbräuchen und Uebelſtänden 
in bie Kirche. Es Tieß fih damals nicht veriennen, daß durch Unwiſſenheit im 
Cerus und im Bolte viele Uebel in die Kirche eingedrungen waren, und daß nun⸗ 
mehr auch wieder großentheils eben wegen biefer Unwiflenheit ber Abfall in ver 
falſchen Reformation fo ſchnelle und große Kortfchritte gemacht habe. Nicht minder 
lag es am Tage und ift von Päpflen und andern einfichtsvollen Männern jener 
Zeit eingeflanden worden, daß ein großer Theil der Bifchöfe verweltlicht waren, au 
ihren Sigen nicht refivirten, die hauptfächlichften Pflichten ihres Amtes vernach⸗ 
lsffigten und dadurch an vielen Uebeln unter dem niebern Clerus und dem Bolle 
Schuld waren. Eben aber durch die Bifchöfe, als vie Träger der Kirchengewalt 
und die Spender der Heilslehren und Heilgmittel, mußte nun auch wieder ber Hei 
lungsproceß für die Glieder der Flirche ausgehen. Daher beftimmt benn das Concil 
von Trient gleich zu Anfange feiner Reformdecrete, dag an allen Hauptlirchen, — 
an bifhöflicden, Eoflegiat- und Kloſterkirchen, ebenfo an den Lehranflalten tüchtige 
Lectoren beftellt werben follen, welche die hl. Schrift zu erflären, den rechten Glau⸗ 
ben zu vertheidigen, zu erhalten und zu verbreiten haben. Die Bifchöfe werben 
aufgefordert, felbfi oder durch tüchtige Stellvertreter zu prebigen; die Pfarrer 
. müflen wenigflens an Sonn- und Feiertagen das Wort Gottes verfünbigen; Nie⸗ 

mand, weder Welt-, noch Kioftergeiftlicher, darf ohne Erlaubniß des betreffenden 
Biſchofs predigen, und Ablafprepiger dürfen in Feiner Weife zum Predigen zuge- 
loffien werden. Sobann fihreitet das Eoncil zur Reform der Hauptglieder ber 
Kirche, der Bifchöfe nämlich, als der vornehmften Organe, durch welde die Aus 
fheidung der unreinen und krankhaften Stoffe am Leibe der Kirche vollzogen werben 
ſollte. Die würdigflen Männer, durch Wiffenfchaft und Wandel ausgezeichnet, 
follen zu Bifchöfen gewählt werben; wer ſechs Monate hindurch nicht reſidirt, ver⸗ 
liert den vierten Theil feiner Einkünfte, wer noch andere fechs Monate jene Pflicht 
verabfaumt, ein zweites Viertel, und refidirt er dann noch nicht, fo muß er vom 
den benachbarten DBifchöfen unter Strafe des Snterdictes dem römifchen Stuhle 
denuncirt werden. Ebenſo müffen alle Beneficiaten, deren Pfründen perfönliche 
Refivenz erheifchen, durch Die Ordinarien zu refiniren angehalten werden. Dann 
follen die Bifchdfe ihre reformirende Thätigleit auf die ihnen zunächſt ſtehenden 
Glieder, die Cleriker, ausüben. Sie follen, verorbnet das Concil, gegen alle 
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Cleriker, wenn fie Exceffe begehen, ihre Jurisdiction anwenden, vifitiren und flrafen, 
auch die Regularclerifer, bie nicht in ihrem Kloſter leben; Feine Cleriker follen fich 
durch Eremptionen oder Privilegien dem Bifitations- und Strafrechte des Biſchofs 
entziehen Tonnen. — Längere Zeit war bie den ausdrücklichen Canones der Kirche 
widerftreitende Pluralität oder Cumulation von Beneficien ein ſchreiendes Uebel, 
eine privilegirte Vernachläffigung der wichtigften Tirchlichen Aemter geweien. Das 
Concil verorbnet Daher, Alle, die mehr als ein Bisthum haben, müflen in einer 
geſetzten Frift alle bis auf Eines aufgeben, und Niemand fol fortan mehr als Ein 
Bisthum erhalten; daſſelbe fol gelten son allen Beneftcien, mit welchen Seelforge 
verbunden ifl; wer mehrere folcher behalten will, ſoll derſelben verluftig werben. 
Die gar zu fehr gehäuften und von Rom gehegten Appellationen, welche die Juris⸗ 
dietion der Bilchöfe gelähmt und die Klirchenzucht äußerft gelodert hatten, wurben 
befchräntt durch das Eoncil, fo daß die Bifchöfe in allen Bifitations-, Eorrections-, 
Habilitäts-, Inhabilitäts⸗ und Eriminalangelegenheiten vor Erlafjung einer defini- 
tiven Sentenz feine Appellation gelten zu laſſen brauchten. Die „Reformatoren“ 
hatten auf ihrem, oben von uns angegebenen Zerflürungegange dur die Dogmen 
der Kirche hindurch die Ehe und die Priefterweihe ihres heiligen Charakters ent⸗ 
fleivet, aus ver Reihe ber Sacramente ausgefirichen und hatten dadurch die beiden 
Stände, den Ehe» und den Priefterftand, die für die religiöfe und fittlihe Heils⸗ 
vrdnung von unermeßlicher Wichtigfeit find, völlig verweltliht und durch Preis- 
gebung ihrer Behandlung an die menſchlichen Launen und Leidenfchaften verwäftet. 
Das Concil dagegen hat zugleich, in tenfelben Situngen, der Ehe und ber Priefter- 
weihe nicht allein in der Lehre den farramentalen Charakter vindirirt und bewahrt, 
fondern auch die entfprechenden Stände mit weifen und fittlich ernften Geſetzen um» 
hegt, um bie Heiligkeit, welche es in dem Dogma ihnen vindieirt hatte, auch im 
dem Leben zu erhalten und zu fichern. In Betreff der vita et honestas clericorum 
wurden die alten und fehr heilfamen Canones erneuert und eingefchärft; die Negu- 
largeifllichfeit wird auf die Reinheit ihrer urfpränglichen Regeln zurückgewieſen, 
und damit diefe Berweifung auf die Ordensregeln nicht ein erfolglofes Statut bleibe, 
verordnet das Concil regelmäßige Viſitatoren der einzelnen Klöfter, befieblt den 
iſolirt ſtehenden Klöftern, je nach Provinzen, fih in Eorporationen zu vereinigen 
und Viſitatoren fich zu beftellen, welche alle nöthige Reformen einzuführen hätten. 
Durch Gründung eigener Prieflerfeminarien in jedem Bisthum, die den Bifchöfen 
befohlen wurde, forgte das Eoncil für Heranbildung eines tüchtigen Clerus. Was 
Habſucht, Aberglaube und Irreverenz hier und dort Entflellendes dem Meßopfer 
ober andern Theilen des Eultus angehängt hatten, wurde durch angemeflene Ver⸗ 
orbnungen entfernt. — Das war die Natur, das ber Gang der Reformation der 
Kirche auf dem Concil zu Trient. Was aber das Eoneil fo in Verordnungen und 
Einrichtungen zur Reformation der Kirche an Haupt und Gliedern aufgeftellt hat, 
das iſt fchon theils vor feiner Eröffnung, theils während feiner Verhandlungen und 
in höherem Maße nach der Publication feiner Decrete dur eine große Zahl from- 
mer und heiliger Männer in den verfchiebenflen Zweigen des kirchlichen Lebens und 
in verſchiedenen Rändern wirklich in's Reben eingeführt worden durch Reform be= 
fiehender Orden und Firchlicher Inflitute und dur Gründung von neuen. Der 
Hl. Ignatius von Loyola hat feinen weltberühmten Drben der Zefuiten gegründet, 
welcher durch feine großen Leiftungen in den Wiffenfchaften, in Yugenderziehung 
und GSeelforge dem Abfalle von der Kirche in dem Proteflantismns Stillſtand gebot, 
diefen felber angreift, fiegreich belämpft und heidniſche Volker ohne Zahl in den 
Schooß der Kirche einführt. Ein HI. Karl von Borromaͤo wirft weithin und nach 
haltig als wahrer Reformator in dem Geifte des Eoncils von Trient. Es erhebt 
fih die Congregation der Theatiner, wirlend zu apoftolifiher Armuth, Einfach- 
heit und Reinheit der Elerifer und zu apoflolifher Thätigleit in ber Seelforge; 
die Barnabiten, den Bifchöfen zu allen Functionen in ber Seelforge fih zur 
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Verfügung ſtellend; die Congregation der Dratorianer, berühmt durch fegen- 
reiches Wirken in kirchlicher Wiſſenſchaft und für kirchliches Leben. Der HI. Vin⸗ 
cenz von Paul bildet und entfendet feine Diiffionspriefter (Razariften) zu Chriſten 
und Heiden, bie Piariften nehmen fi) des Unterrichtes der männlichen, bie 
Urfulinerinnen ber Erziehung der weiblichen Jugend an, die barmherzigen 
Brüder des BI. Joh. von Gott und die barmberzigen Schweflern des 
HL. Bincenz von Paul üben und Iehren die Tugenden der Barmherzigkeit; die 
HI. Therefia von Jeſu und der HI. Johannes vom Kreuze reformiren den Carme⸗ 
Isterorden; auf Grund der Decrete des Eoncils von Trient vereinigen fich faſt 
ſaͤmmtliche Benedictinerflöfter Frankreichs und Lothringens zu der Eongregation bes 
Hl. Maurus, deren Nennung hinreicht, um an die großartigfien Leiftungen in 
kirchlicher Wiſſenſchaft bis zum Ausbruche der franzöfiihen Revolution zu erinnern. 
Alle diefe Orden und Inſtitute haben fih im Verlaufe des 16. Jahrhunderts ober 
im Beginne des 17. gebilvet, durch fromme von Gott bazu ſichtbar berufene Männer 
in's Dafein gerufen, die von wahrhaft firchlihem Geifte befeelt, die Reformation 
ber Kirche im Geiſte des Eoncils von Trient in's Leben eingeführt haben. [Marr.] 
Neformation, fähfifche, f. Luther; und helvetiſche, f. Zwingli 
und Calvin. 
Heformationsrecht des Randesherrn (jus reformandi). Der Name 
Reformationsrecht, jus reformandi, fommt zuerft vor in den Verhandlungen bes 
weftphäliihen Friedens, wo bie proteftantifchen Fürften und Stände des teutfchen 
Reiches fich gegen die Befchwerben der Fatholifihen Stände über vertragswidrige 
Säcularifation von Bisthümern, Stiften, Klöftern und Einziehung ihrer Güter feit 
dem Religiondfrieven (1555) zu rechtfertigen ſuchten, indem fie fich dafür auf ein 
ihnen Fraft ihrer Territorialhoherit zuftebendes „jus reformandi“ beriefen; bie 
Sache felber aber, die mit jenem Namen bezeichnet wird, war thatſächlich ix 
Uebung, feit Luther durch feine Religionsneuerung den Abfall von der Kirche im 
teutfchen Reiche herbeiführte, feine Neuerung als eine „Reformation“ bezeichnete, 
and in Kolge davon Fürften und Stände des Reiches eigenmächtig die Fatholifche 
Religion mit allem, was damit zufammenhing, in ihren Territorien abfchafften 
und die lutheriſche einführten. Was fo thatfächlih bewerfftelligt worden war, das 
haben danach die proteftantifchen Fürſten und Stände des Reiches fo wie ihre Doctoren 
als ein Recht ausgegeben, als jus reformandi, und verftanden unter bemfelben dann 
das den Fürftlen und Ständen des teutfhen Reiches kraft ihrer 
Territorialboheit zuflehende Recht, die eigene Religion in ihren 
Ländern einzuführen, die andern Religionsbelenntniffe abzufchaf- 
fen und ihnen Aufnahme zu verweigern; biefes „Recht“ faßten fie in das 
befannte Ariom: Cujus regio, illius et religio — Wem das Land gehört, der hat 
auch die Religion des Landes zu beflimmen und anzuordnen. In dieſer fo allgemeinen 
Fafſſung war denn auch dem Landesherrn die ganze jurisdictio ecclesiastica beigelegt, 
and hatte derfelbe alfo auch das Recht, die Lehre, den Gottesdienſt, die Ceremonien 
in feiner Religion anzuordnen und das Kirchenregiment zu führen und galt er fo als 
Oberbiſchof der Landeskirche (f. Episcopalſyſtem, proteftantifches). Mit der 
Begründung biefes Rechtes aber, mit der Begrenzung defielben, mit der Angabe 
feines Inhaltes fo wie mit der Beantwortung einer Menge durch daſſelbe in ber 
Theorie und Praxis herbeigeführter Fragen bat es feit je bei den proteftantifchen 
Zuriften feine eigenen Schwierigfeiten gehabt, und war feine Theorie zu erfinden, 
die nicht mit der Gefchichte oder mit fonftigen anerkannten Grundfägen in offenbaren 
Viderſprüchen geflanden hätte. Daher finden ſich denn auch bei den proteftantifchen 
. YJuriften faft fo viele verfchiedene Anfichten über diefes jus reformandi als Auctoren 
darüber gefchrieben haben: nur in den zwei Momenten ſtimmen bie meiften überein, 
daß fie das Recht aus der Territorialhoheit — dem Ariome: cujus regio, illius 
zeligio — ableiten und als einen Dauptbeftandtheil deſſelben das Säcularifiren der 
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Bisthümer, Kloſter, Stifte und Kirchen und Einziehen aller Kirchengüter bezeichnen; 
in allen übrigen Fragen ſehen wir ein Chaos wiverſtreitender Anſichten, ſo daß wir 
in dieſen Anſichten von dem Reformationsrechte ſo wie in dieſem Rechte ſelber nichts 
als Werke menſchlicher Willkür erblicken Tünnen. Der berühmte Rechtsgelehrte 
J. J. Moſer klagt daher, der Begriff bes jus reſormandi ſei fo dunkel, und 
wünfcht, daß es doch den Paciscenten im weſtphaͤliſchen Frieden gefallen haben 
möchte, das Recht näher zu beflimmen; umb anderswo fagt er: vix ulla in re 
Doctores magis variant quam in determinando jure circa sacra, — was bei prote= 
ſtantiſchen Doctoren immerhin viel befagen will. In den ältern Zeiten der Refor- 
mation dachte man fich einfach unter jenem Rechte die Befugniß der Landesohrigteit, 
die lutheriſche (augsburg.) Eonfeffion einzuführen und die Fatholifche Religion abzu⸗ 
fhaffen, mit allen Handlungen, die das Lebtere in ſich begriff, die Klöfter aufzu- 
heben, die Stifte, die Kirchengüter einzuziehen, die katholiſchen Geifllichen des 
Landes zu verweilen, fo wie alle Untertbanen zur Annahme des Iutherifchen Be⸗ 
Benntniffes oder zur Auswanderung zu zwingen. Danach fagten Einige, das jus 
reformandi fei ein Ausflug der Xerritorialhoheit und fiehe dem Landesherrn allein 
zu; Andere theilen ven Inhalt veffelben, legen einige der jura circa et in sacra 
dem Randesherrn bei (jura majest.), andre der Gemeinde (jura collegialia); dann wieder 
Einige, die jura collegialia feien ftillfehweigend dem Landesherrn übertragen worben 
and brauche er einen Beweis folcher Uebertragung nicht zu erbringen; Andere da⸗ 
gegen, der Landesherr müfle diefen Beweis erbringen (f. Eollegialfyftem). 
Wieder Einige, das jus reformandi in sacris fomme vorzüglich den Dortoren zu 
und das jus reformandi majestat. fei ein bloß pofitifches Recht ; Andere, die Landes- 
herren feien nicht ſchuldig, Doctoren zu Rathe zu ziehen, was für eine Lehre öffent- 
lich gelehrt werben folle. Einige fobann, das jus reformandi fei, damit die katho⸗ 
liſchen Reichsftände nicht ſchlechter geftellt feien, allen Reichsfländen in gleicherweife 
zuerfannt worben; Andere, es fei den proteftantifchen Ständen allein beigelegt 
worden. Einige, wie H. Grotius, begreifen in jenem Rechte auch die Befugniß, 
Lehrfireitigfeiten zu entſcheiden, die Lehre zu beflimmen, Andere fprechen dieß Recht 
dem Fürften ab; ein Andrer mobificirt, der Landesherr könne befehlen, was für 
eine Lehre äußerlich befannt werden müfle, bei fich aber könne jeder glauben, was 
er wolle. Die Einen endlich umterfcheiden zwifchen jus reformandi und jurisdictio 
occlesiastica, die Andern begreifen in jenem auch dieſe. Indeſſen darf uns diefe 
bunte Berfchievenheit der Anfichten in der Herleitung, Begriffsbeftimmung, in Be— 
grändung und Ausdehnung des jus reformandi bei den proteftantifchen Auctoren nicht 
wundern; handelt es fi) ja bei diefem Rechte um nichts Geringeres als um bie 
DBerehtigung des Neformationswerkes ſelbſt; und da diefes Werk felber 
mit einem ewigen, unauflöslichen innern Widerſpruche behaftet ift, eine princi- 
pielle Rechtfertigung nach den Brundfägen der chriftlichen Kirche unmöglich ift, ver 
Reformation felber nur ein äußerer, factifcher Nechtsbeftand zuerfannt worden 
IR und zuerfannt werben kann, fo werden alle Berfuche, jenes Reformationsrecht 
berzuleiten, principiell zu begründen , zu rechtfertigen und zu beflimmen, anf prote= 
ſtantiſchem Boden nach den verfchiedenften Seiten hin aus einander gehen und dem⸗ 
nach den überall Iauernden Widerfprächen nicht entgehen Tonnen. Es wird baher 
keine andere Wahl übrig bleiben, als jenes „Reformationsrecht” in Tatholifcher, 
wahrhaft hiftorifcher Auffaffung zu nehmen als eine äußere Anerfennung 
eines fartifhen Beflandes im teutfhen Reiche, zugeſtanden von Kaifer 
und Reich im NReligions- und im weftphälifchen Frieden, um ben felbfimörberifchen 
Kriegen ein Ende zu machen, der Zerrüttung Teutſchlande vorzubeugen und etwa 
Fünftigen friedlichen Uebereinkünften die Schlichtung der Religionsangelegenheiten 
anheimzuftellen, als eine Art Proviforium, aus Noth aufgerichtet donec aliter de 
religione conventum fuerit, wie es in den Friedensinfirumenten heißt. Als nämlich 
durch den befannten Hochverrath des Churfürſten Morid von Sachfen an Kaiſer 
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und Reich (1552) der Kaifer in die Lage verfeht worben war, daß er lieber von 
feinem Rechte aufgeben, als Teutſchland in einen verberblichen Krieg verwicelt ſehen 
wollte, bot ex die Hand zum Neligionsfrieden (1555) und es wurde in biefem den 
proteftantifchen Fürften und Ständen zuerlannt: 1) daß die Stände des Reiches 
wegen der augsburgifchen Eonfeffion nicht gewaltfam moleftirt ober in irgend einer 
MWeife wegen ihrer Religion, ihrem Ritus und Geremonien, die fie eingeführt hätten 
oder noch einführen würden, befchwert werden follten ($. 15); und 2) daß die Yuris- 
Diction der Bifchöfe in Bezug auf die augsburgifchen Eonfeffionsverwandten in dem, 
was Religion und Gewiffen betrifft, fuspendirt fein, quiesciren und gegen dieſelben 
nicht audgeübt werden folle bis zu endliher hriftliher Vergleichung der 
Religion ($. 20). Dann follte Iutherifchen Unterthanen Fatholifcher Fürften und 
Stände des Reiches Auswanderung ihrer Religion wegennicht verweigert werden (6. 24). 
Dffenbar war in diefen rein negativen Beftimmungen feine Anerfennung eines jus 
reformandi enthalten, fondern nur eine tolerantia ausgefprochen, und es konnte nach 
dem Wortlaute des Inflrumentes und der Abſicht der Pariscenten vom Jahre 1555 
ab das Neformationsrecht in nichts Andrem beftehen, ale in dem ben proteflantifchen 
‚Ständen zugeflandenen Rechte, wegen Einführung ihrer Religion, Ausübung und 
Regelung derfelben von dem Raifer und ben Fatholifchen Etänden nicht moleflirt 
werben zu dürfen. Anders aber haben fich die proteftantifchen Kürften den Religiong« 
frieven ausgelegt, haben in den Stipulationen, die doch rein negativer Natur waren, 
nicht bloß eine flaatsrechtliche Anerkennung ihrer Religion gefehen, fondern auch ans 
demfelben ein unbefchränftes jus reformandi für fich hergeleitet, wonach es ihnen 
auch erlaubt fei, Kirchen, Klöfter, Stifte Fatholifcher Unterthanen zu reformiren, zu 
fäcnlarifiren, die Kirchengäter einzuziehen und auf diefe Weife die Fatholifche Reli⸗ 
gion gänzlich zu verdrängen. Nach diefer völlig willfürlichen und unberechtigten 
Auslegung haben fie gehandelt, haben mit offenbarer Verletzung des Religions» 
friedens drei Erzbisthümer, fünfzehn Bisthümer, neun reichsunmittelbare Abteien, 
nicht reichsunmittelbare Stifte, Kirchen, Gotteshäufer und Klöfter in unzähliger 
Menge reformirt, d. i. fäcularifirt und eingezogen. Gegen folches Verfahren und 
gegen die Berufung auf die Territoriafhoheit als Nechtstitel für daſſelbe haben die 
latholiſchen Stände fortwährend proteflirt. ALS fie in den Verhandlungen bes weft- 
phälsfchen Friedens ihre Beſchwerden darüber wiederholten, fuhren die proteflanti= 
ſchen Fürften fort fi) auf das ihnen kraft der Territorialhoheit zuftehende jus refor- 
mandi zu berufen und firebten aus allen Kräften dahin, fich diefed Recht als durch 
die Territorialhoheit gegeben als Regel ficher ſtellen wie auch die biichöfliche Juris“ 
dietion als ganz aufgehoben erklären zu laffen. Da aber nach göttlihem Rechte vie 
jurisdictio ecclesiastica dem Episcopate gehört und das Recht darauf bemfelben nie 
und aimmer entzogen werden kann (vgl. d. Art. Reformation der Kirche), fo 
Haben der Kaifer und die fatholifchen Fürften auch die Xerritorialhoheit nicht als 
Titel des jus reformandi anerfennen fünnen, nicht anerkannt, und ebenfo wenig bie 
biſchofliche Jurisdiction als ih fich aufhörend (in Bezug auf die Proteflanten) erklärt; 
und damit dennoch der Friede zu Stande fommen Fönnte, mußte auf einen andern 
Titel gedacht werben, und bat man ſich endlich dahin geeinigt, die communis per 
totum imperium hactenus usitata praxis al® Titel und als Bebingung, sine qua 
non, die superioritas territorialis anzufegen. Es wurde alfo auch hier, wie im 
Religionsfrieden, nur eine Thatfache als äußerlich zu Recht beftehend anerfannt — 
koc enim facti magis quam juris est nomen — fagen felbft proteftantifche Juriſten 
von jenem Titel, und es dringen jene Stipulationen die Weberzeugung auf, daß bie 
Katholiken nur nothgedrungen eine feit Anbeginn der Reformation via facti einge» 
führte Praris als äußerlich zu Recht beftehend anerfannt haben, weil dieß das ein⸗ 
jige Ausfunftsmittel war, das teutfche Reich vor gänzlichem Untergange zu bewahren, 
eine principielle Anerkennung ber Territorialhoheit aber als Titel des jus reformandi, 
wie es die proteftantifchen Fürſten und Stände in Anfpruch genommen und ausgeübt 
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hatten, fo wie ein principielles Aufhoͤren ber geiſtlichen Jurisdiction der Bifchöfe, 
zu deren factifchen Trägern fi in ihren Territorien jene Stände gemacht hatten, 
ift in den Frievendinftrumenten nicht enthalten und konnte nach den Grundſätzen der 
chriſtlichen Kirche nie Abficht der katholiſchen Pariscenten fein. Es wollte auch der 
weftphälifche Frieden in Betreff ver Religion nur ein Proviſorium aufſtellen, und 
bat man auch dort noch nicht die Hoffnung auf Bereinigung berfelben aufgegeben, 
wie offenbar erhellet aus Art. V. 6. 1. „Donec per Dei gratiam de ipsa reli-. 
gione convenerit.* Derfelbe Gedanke ift wiederholt ausgefprochen Art. V. 6. 14. 
und 31. Dennoch aber haben die Streitigfeiten, Beſchwerden und Proceſſe über 
die Ausübung des jus reformandi im teutfchen Reiche bis zur Auflöfung des Reiches 
felber nie aufgehört. Die proteftantifchen Fürften, gewohnt daran feit dem Beginne 
der Reformation, das, was fie in Sachen ver Religion gethan hatten, hinterher 
als fait accompli anerfannt zu ſehen, legten die Frievensflipulationen nach ihrem 
Bortheile aus und überfchritten oft Die Grenzen derfelben; die factifchen Zuſtaͤnde 
des „Normaljahres“ (1624) (ſ. Annus decretorius), welche nicht allein deu Beſitz 
der geiftlichen Güter, Kirchen, Schulen u. dgl., fondern auch das exercitium reli- 
gionis als publicum oder toleratum oder als devolio domestica der Unterthaneu be- 
flimmen follten (f. d. Art. Religionsübung), waren fo mannigfaltig und ver- 
widelt, daß fie befländige Klagen und Reclamationen herbeiführten. Ferner ereig- 
neten fich jebt häufige Fälle, daß proteflantifche Fürften und Stände zur fatholifchen 
Kirche zurückkehrten oder daß Fatholifche Fürſten in proteftantifchen Rändern furce- 
birten und nun, Gebrauch machend von dem ihnen zuftebenden Hoheitsrechte, das 
dffentliche exercitium ihrer Religion — das simultaneum — einführten (f. d. Art.), 
welches Recht ihnen von ven Proteftanten abgefprochen wurde. So gab es immer 
Beranlaffungen, jenes jus reformandi in befländiger Controverfe zu erhalten, wie 
benn auch zu Anfange und in der Mitte des vorigen Jahrhunderts bei der Reichs⸗ 
verſammlung zu Regensburg verfchiedene polemifche Schriften darüber hervorgerufen 
wurben. Sehen wir uns aber die verſchiedenen Phaſen an, welche biefes jus re- 
formandi in feiner Ausbilvung fett dem Beginne der Reformation bis jet durch⸗ 
laufen hat, dann finden wir an ihm bie Wahrheit der HI. Schrift — per quae peccat 
quis, per haec et torquetur (Sap. 11, 17) vollfommen beftätiget. Diefer Erfindung 
des jus reformandi ex jure territoriali hatten ſich nämlich die Proteftanten bedient, 
um ihren Abfall von der Kirche und den unermeßlichen Kirchenraub in der Reformation 
zu rechtfertigen, hatten durch daſſelbe fich die poteslas ecclesiastica, die nach gött- 
lichem Rechte dem Episcopate zufteht, beigelegt, dort und bier die ſchreiendſten 
Sarrilegien begangen, bie göttlide Dronung: quae Caesaris, Caesari, quae Dei, 
Deo umgefehrt in das hochmüthige und berrfchfüchtige Willlürariom: Cajus regio, 
illius et religio. So lange es nun galt, die willfürliche Berbrängung der Fatholifchen 
Religion und Einführung der Reformation und den begangenen großen Rirchenraub 
zu legaler Anerfennung zu bringen und diefe zu ertrogen, leiſtete jenes Ariom mit 
dem jus reformandi im weiteften Sinne treffliche Dienfle. Daher wiflen denn auch 
bie proteftantifchen Auctoren in jener Periode das jus reformandi faum ſchrankenlos 
genug darzuftellen, indem das Werk der Reformation ſelbſt in Frage ſtand. Nadh- 
dem aber diefe äußere Anerlennung im Reiche ertrogt war, es in den proteftantifchen 
Territorien eigentlich in dem Altern Sinne des Wortes, nichts mehr zu reformiren 
gab, kehrte fi die Spike bes jus reformandi ex jure ferrit. gegen die proteflanti- 
Then Glaubensgenoſſen ſelbſt, fingen die Theologen an zu fühlen, daß durch jenes 
Recht den Proteftanten eine entwürdigende Knechtſchaft auferlegt fei; unmöglich konnte 
ihnen der ſchreiende Widerfpruch entgehen, in welchem jenes Reformationsrecht mit 
dem Grundprincipe des Proteflantigmug ftehe, das befländig „Gewiffensfreipeit“ im 
Munde führte, alle Auctorität in Sachen der Religion verworfen und Jedem das 
Recht, nach eigener Veberzeugung fich feine Religion zu beflimmen, beigelegt hatte. 
Dazu Samen feit dem 17ten Jahrhunderte Fälle, daß katholiſche Fürſten in prote= 
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ftantifchen Territorien in der Regierung fuccebirten ober proteftantifche zur katho⸗ 
liſchen Religion zurüdiehrten, von benen nun Gefahren von der Ausübung bes 
Hoheitsrechtes für die proteftantifche Religion befürchtet wurben. Um nun den Druck 
des Territorialfyftems (ſ. d. Art.), den Wiverfpruch deffelben mit der fo laut pro⸗ 
elamirten Gewiffensfreipeit zu heben, etwaigen Gefahren von Seite eines Tatholifchen 
Landesherrn vorzubeugen, verfiel man auf ein neues Syflem, wonach die jura circa 
und in sacra — d. i. der Inhalt jenes jus reformandi, getheilt fein follen zwifchen 
dem Landesherrn (jura majestatica) und zwifchen der Gemeinde (jura collegialia); 
jene befite ver Landesherr Fraft feiner Souveränität, dieſe feien ihm von der Ges 
meinbe übestragen worden. Allein da diefe Uebertragung durch die Gemeinde eine 
reine Fiction geweſen ift, auf den Neichötagen und in den Friebensinftrumenten vom 
einer folchen Theilung der jura circa sacra nirgends die Rede ift, und da endlich, 
ungeachtet dieſer neuen Theorie, das Territorialſyſtem thatfächlich noch überall befland, 
fo mußte das neu erfonnene Eollegialfpftem fich ebenfalls in eine unabfehbare Menge 
von Widerſprüchen mit der Geſchichte und dem Thatbeſtande verwiceln; auch hier 
mußte fi als Alternative berausftellen: entweder das katholiſche Syflem von der 
potestas ecclesiastica ald Recht anerkennen und dann das Territorialfgfiem als 
Thatſache, und dann ſteht den proteftantifchen Landesherrn die ganze Gewalt zu, 
wie fie dieſelbe im 16ten Jahrhunderte ausgeübt haben, und nicht der proteftantifchen 
Gemeinde, oder man mußte in den Widerſprüchen ſtecken bleiben. Als nun letztlich 
die im Gefolge der Revolution von 1848 aufgeftellten Reichd- und Landesver⸗ 
faffungen Selbfifländigfeit und Unabhängigkeit der Kirche für die verfchiedenen Be⸗ 
Benntniffe ausfprachen, die proteftantifchen Landesherrn ihre Oberhoheit über bie 
proteftantifchen Eonfeffionen abgeben follten an dieſe Eonfeffionen felbft, da traf 
neue Dual und Beforgniß ein, indem bie Proteflanten einfahen und geflanden, daß 
ihre Kirche die Freiheit nicht ertragen Tonne, daß, wenn bie Landesherren bie Zügel 
des Kirchenregimentes aus den Händen gäben, dann ber Proteflantismus felbft aus⸗ 
einander fahren würde. Das ift die Plage des jus reformandi, mit welcher der 
Proteſtantismus behaftet iſt; die Härte des Territorialfpflemes kann er nicht ertragen 
ohne ftehenden Widerſpruch mit feinem Principe, Freiheit Fann er auch nicht ertragen, 
indem er ohne die Bande des Ianbesherrlichen Negimentes völlig auseinander fällt. 
(Bel. Zallwein, de jure reform. in feinem Werke Principia jur. eccl. univers. 
et particul. German. Vol. IIL c. 7 und 8. Barthel dissert. de jure reform. antiq. 
und eine zweite Dissert. de jure reform. novo. Dann bie große Schrift „Grundriß 
bes fogenannten juris reform. 1757). Endlih noch die Artikel: Härefie, 
Jura circa sacra, Eäfareopapie und Landeskirche. [Marr.] 

Heformirte im Gegenſatz der Lutheraner find die Calviniften 
and Zwiuglianer, f. Calvin und Zwingli. 

Hegalienrecht in Teutfhland, f. Reich, teutfhes und Concordate. 

Hegalienftreit in Frankreich. Der Regalienflreit iſt eine der merkwür⸗ 
digeren Epifoden in ber Gefchichte der franzöfifchen Kirche; es war der legte bedeu⸗ 
tende Berfuch, der von einigen Bifchöfen in Verbindung mit dem päpfllichen Stuhle 
gemacht wurde, Rechte der Kirche gegen Uebergriffe der weltlichen Gewalt zu wah- 
ren — ein Berfuh, der jedoch von der Mehrzahl ber franzöfifchen Bifchöfe nicht 
unterftügt, vielmehr mißbilligt, zu der Declaration der Gallicaniſchen Principien 
von 1682 führte (f. Sallicanismus). Das Negalienrecht, welches die Könige 
in Anfpruch nahmen, begriff vie Befugniß, die Einkünfte der erledigten Bisthümer 
zu beziehen, und alle kirchlichen Stellen und Beneficien, mit Ausnahme der Pfar« 
reien, pleno jure, d. h. mit verfelben Wirkung, als ob der Biſchof fie vergeben 
gätte, zu befegen. Und diefes Recht erlofh nach der Behauptung ber koniglichen 
Anwälte nicht mit der Ernennung oder Einfegung des neuen Biſchofs, ſondern es 
befland noch fo Lange fort, bis der Biſchof feinen Eid ver Treue in der Rechnungs- 
fammer zu Paris hatte einregiſtriren laffen, und von dieſer gegen Erlegung einer 
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Gelbſumme die Freigebung ſeiner Einkünfte erlangt hatte. Das Regalienrecht hing 
alſo zwar mit dem alten Gebrauche der Inveſtitur zuſammen, es war wohl eine 
davon abgeleitete Praͤtenſion, aber es war doch auch etwas weſentlich verſchiedenes. 
Daß es mit dem Patronatrechte nicht zuſammenfalle, iſt ohnehin klar. Der Ur⸗ 
ſprung der Regale laͤßt ſich nicht mit Beſtimmtheit angeben, aber fie wurde ſchon 
vor dem 13ten Jahrhundert ausgeübt. Die erſte beflimmtere Erklärung darüber 
findet fi in den Befchläffen der zweiten Synode von Lyon, welche Gregor X, in 
Gegenwart der Gefandten des Königs von Franfreich hielt; bier wurde ber Ge⸗ 
brauch der Regale in ven Kirchen, in welchen fie kraft der Stiftung oder durch alte 
Gewohnheit beſtehe, für zuläffig erflärt, aber auch bei Strafe der Ercommmication 
unterfagt, fie auf freie Kirchen auszudehnen. In ben Orbonnanzen Philipps des 
Schönen von 1302 und Philipps von Balois 1334 iſt nur von einigen Kirchen bie 
Rede, in denen der König das Regalienrecht ausübe, und in einem Auszug aus 
einem Regifter der Rechnungsfammer , den die Bertheiviger der Einiglichen Präro- 
gative felber mittheilen, werben bie Provinzen Auch und Arles und ganz Langueboe 
nebft mehreren anderen Didcefen als frei von ber Regale bezeichnet. Aber feit dem 
Anfange des 17Tten Jahrh. begann das Pariſer Parlament, welchem die Entſchei⸗ 
dung über die einfchlägigen Falle übertragen war, biefes Recht für ein Krourecht 
zu erflären, welches, wo nicht an fich ſchon in der Königlichen Gewalt überhaupt, 
doch jedenfalls in der concreten Stellung des franzöfifchen Königthums zu der Kirche 
feinen Grund habe, und alfo gleichmäßig für alle Theile des Landes und fammt- 
liche Didcefen zu Recht beftehe, ohne daß es erſt der Nachweifung eines fperiellen 
Erwerbungstitels bebürfte. Ein in biefem Sinne erlaflenes Ediet des Parlaments 
vom Jahr 1608 veranlaßte den franzöfifhen Elerus, Gegenvorftellungen an ben 
König zu richten, die fpäter öfter erneuert wurden; am Hofe aber wählte man ben 
Mittelweg, einerfeits das Princip, daß bie Regale ein allgemeines Kronrecht ſei, 
theoretiſch feflzubalten, andererfeits aber die Frage, ob auch die Provinzen Dau⸗ 
phino, Languedoc, Provence, Guienne und Bretagne, dem Regalienrechte unter⸗ 
worfen werben follten, noch ſchwebend zu laſſen. Sonft aber mußten die Bilchöfe, 
welche von dem Rechte frei zu fein behaupteten, eine befondere Exemtion nachwei- 
fen; ihre Unterwerfung unter bafjelbe ward präfumirt. Endlich erfchien im Febr. 
1673 ein Edit Ludwigs XIV., welches die Regale über die bisher exemten zwei 
Deittheile der Didcefen des Königreichs ausdehnte, und fie als ein unveraͤußerliches 
and ımverjährbares Kronrecht bezeichnete. Zugleich wurbe den Prälaten eine Frift 
von zwei Monaten geſetzt, binnen welcher fie von der Parifer Rechnungsfammer 
die Befcheinigung, daß ihre Einkünfte freigegeben feien, ſich verfchaffen müßten; 
nach Ablauf diefer Zeit follten die von ihrer Verleihung abhängigen dem Regalien- 
rechte unterliegenden Beneficien für vacant erklärt werden. Dan gab alfo der 
neuen Prätenfion eine rüdwirkende Kraft, und Geiftliche, welche fih ſchon feit 
Jahren im rechtmäßigen Befige ihrer Beneficien befanden, follten, wenn ber Biſchof 
eine feinem Gewiſſen widerſtrebende Formalität zu erfüllen unterließ, als rechtsloſe 
Eindringlinge behandelt werben. Der fchreienden Iniquität eines folchen Berfahrens 
gegenüber hätten nun bie franzöfifchen Bifchöfe, mindeftens die davon betroffenen, 
gemeinfhaftlih Handeln müffen, aber daran dachten die wenigften ; die Mehrzahl 
unterwarf ſich ohne Widerſtand; Andere begnügten fich mit geheimen in ihren Ar- 
chiven hinterlegten Broteftationen, ober fchalteten in den Eid, den fie wirklich lei⸗ 
fleten, proteftirende Clauſeln ein. Nur der Bischof Pavillon von Alet widerſtand, 
und brachte die Sache auf der Generalverfammlung des Clerus 1675 zur Sprache, 
wo jedoch der dem Hofe ganz ergebene Erzbifchof von Baris, de Harlay, als Prä- 
fivent jede weitere Berhanblung verhinderte. Indeß machte auch der Biſchof Cau⸗ 
let von Pamiers mit feinem Eollegen von Alet gemeinfame Sache, und nun begann 
ein trauriger, für kirchliche Ordnung und Nuthorität höchſt nachtheiliger Kampf. Der 
Hof ernannte zu ben Pfründen, welche laͤngſt von den Bilchöfen vergeben waren, 
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während dieſe den Neuernannten, die ſich durch den weltlichen Arm in ben Beſitßz 
der Pfründen ſetzen ließen, mit kirchlichen Eenfuren, mit der Excommunication be⸗ 
gegneten. Die Betroffenen appellirten an bie Metropoliten beider Bifchöfe, ben 
Erzbiichof von Toulonfe und den von Narbonne, welche auf die Seite des Hofes 
ſich ftellend, die Verfügungen ihrer Suffragane caffirten. Da brachten die beiden 
Biſchofe die Sache durch Appellation im %. 1677 an den papfllichen Stuhl; aber 
kurz darauf farb der Bifchof von Alet, und nun laſtete das ganze Gewicht bes un« 
gleichen Kampfes auf dem Biſchofe von Pamiers; ihm wurden die Temporalien 
gefperrt, fo daß er von Almoſen Ieben mußte, die ihm inbeß reichlich zufloßen. In⸗ 
zwiichen bat und ermahnte Papſt Innocenz XI. (ſ. d. 9.) den König in drei nach⸗ 
einander erlaffenen Breven, er möge doc den Kirchen von Alet und Pamiers ſo⸗ 
wohl als den übrigen ihre alten Immunitäten zurüdgeben; bie Tönigliche Behaup⸗ 
tung, daß das Regalienrecht ein Kronrecht fei, wies er als unftatthaft zurück, da 
es fih um eine rein kirchliche Sache (Bergebung von Beneficien) handle; und da 
fein zweites Breve ohne Antwort blieb, fo führte er endlich im dem britten eine 
drobendere Sprache. Der König werbe ſich die Strafe des Himmels zuziehen, und 
der Yapfk werde jene Mittel, zu deren Anwendung er vermöge feines Amtes berech- 
tigt und verpflichtet fei, zu gebrauchen wiffen. Zugleich bezeichnete Innocenz den 
Erybifchof Harlay und den Foniglihen Beichtvater P. Lachaife deutlich genug als 
Die ſchlimmen Rathgeber, die den König in dieſe gehäffige Sache verwidelt hätten; 
er nannte fie „glaubenslofe Menſchen, welche nur irdifche Neigungen und Abfichten 
hätten, und durch ihre Eingebungen die Fundamente ber Monarchie, die auf der 
Ehrfurcht vor den bl. Dingen gegründet fei, erfehätterten.“ Jetzt verfchlang ſich der 
Zwiſt immer mehr zu einem unentwirrbaren Knaͤuel: auf der einen Seite ſtanden 
und handelten der König, Das Parlament, bie Erzbifchöfe von Paris und von Touloufe 
und die Jeſuiten, auf ber andern ber Papſt, ber Biſchof von Pamiers und fein 
eng mit ihm verbundenes Capitel. Die Regaliften wurden in Pamiers aus ber 
Kirche weggewiefen, und, wenn fie dennoch blieben, öffentlich mit dem Banne be» 
legt; der Erzbifchof von Touloufe caffirte die Maßnahmen des Biſchofs und des 
Capitels; der Papft aber caffirte die Berfügungen des Erzbiſchofs. Der tiefere 
rund diefer wachfenden Ausdehnung bes Streites lag eigentlich in den Janſeniſti⸗ 
fhen Bewegungen (|. Janfenismus). Durch den fogenannten Frieden v. 1669 
hatten die janfeniftifchgefinnten Prälaten, unter denen die Bifchöfe von Alet und 
Pamiers hervorragten, freie Hand, die meiften und bedeutendſten Stellen ihrer 
Diöcefen mit gleichgefinnten Männern zu befeßen; der Erfolg Iag vor Augen, die 
Partei Hatte ſich in diefen Jahren beträchtlich verftärkt und confolidirt; dieſem Uebel 
follte nun durch die Ausdehnung der Regale, wodurch die Beſetzung fehr vieler 
Kirchenftellen in die Hände des P. Lachaiſe fam, einigermaßen abgeholfen werben. 
Daß dieß das wahre Motiv fei, ſprach der Jeſuit Napın fpäter (1683) in einem 
Schreiben an den Earbinal Eibo unummunden aus. Aber das Verfahren, welches 
man biebei einſchlug, befonders die Brutalität, mit der man Priefter, die feit Jah⸗ 
ren im unangefochtenen Beflge ihrer Pfründen ſich befanden, aus benfelben ver⸗ 
drängte, und endlich bis zu Berbaftungen und Einferlerungen fortfchritt, war ge= 
Säffig und gab ein fchlimmes Beifpiel. Nach dem Tode des Biſchofs von Pamiers 
kam es fo weit, daß der vom Eapitel aufgeftellte Vicar Cerle, dem ber Erzbiſchof 
son Toulonfe einen andern von ihm ernannten entgegengeftellt hatte, zum Tode 
verurtheilt wurbe, ein Urtheil, das freilich nur an feinem Bilde vollſtreckt werben 
konnte. Innocenz XI. fuhr indeß beharzlich fort, das Eapitel und die Antiregas 
Iiften durch Breven aufjumuntern und zu unterflüßen, er ercommunicirte zum Vor⸗ 
aus den Generalvicar, ben ber Erzbifchof oder irgend eine andere Macht für Pa- 
miersd ernennen würde. Aber die Auftrengungen biefes Papſtes hatten Feine dauern⸗ 
den Erfolge, da nach dem Tode ber Bifchöfe von Alet und Pamiers in ganz Frank⸗ 
zeich Fein Pralat mehr zu finden war, ber ſich im Anfhluffe an den Papſt der 
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Regale widerſetzt Hätte. Vielmehr erlärten fi die vierzig Erzbifchöfe und Bifchöfe, 
welche im März 1681 zu einer außerorbentlichen Berfammlung nach Paris berufen 
wurden, auf ben Bortrag des Erzbifchofs Letellier von Rheims, zu Gunften der 
koniglichen Aufprüche, nicht als ob dieſe gerecht feien, fondern weil eben dem Ele- 
rus nach der Manifeftation des Töniglichen Willens nichts als Unterwerfung übrig 
bleibe. Weiter aber ging noch die wenige Donate nachher berufene größere Ber- 
fammlung, welche die Bemühungen des Papfles für die wirkliche Freiheit der fran- 
zöfifchen Kirche durch die berühmte Declaration der Gallicanifchen Freiheiten beant- 
wortete und vergalt. — Sp endete der Regalienftreit mit einem vollftändigen Siege 
der weltlichen Gewalt, und feit 1682 wagte Fein Bifchof mehr, fich der Föniglichen 
Dandhabung des Regalienrechtes zu widerſetzen. Die Päpfte aber mußten nun biefe 
Stage um fo mehr fallen laſſen, als ihnen in der Declaration von 1682 ein viel 
gewichtigerer Gegenfland des Zwiſtes und der Berbandlungen mit dem franzöfifchen 
Hofe und den Bifchöfen geboten war. — Die Hauptfähriften über die Regalienfrage 
find: Relation de ce qui s’est pass6 dans l’affaire de la Regale, dans les dioc&ses 
d’Alet et de Pamiers (vom Abb6 du Vaucel) 1681. — Trait& de la Regale, im- 
prime par ordre de M. l’Evöque de Pamiers pour la defense des droits de son 
eglise (vom Abbe du Buisson.). Paris 1681. — Trait& general de la Regale, 
trouvé parmi les Mömoires de feu M. de Caulet, émoôque de Pamiers. 1681. (An 
diefem Werke, das auch in Teutſchland Tateinifch erfchien, haben Mehrere gearbei- 
tet; eine reiche Sammlung von Documenten ift beigegeben.) — Causa Regaliae pe- 
nitus explicata, Leodii. Diefes Werk, das ausführlichfte und hiſtoriſch gelehrtefte 
über den Gegenfland, iſt von dem nah Rom geflüchteten Priefler Anton Charlas; 
es widerlegt die Abhaublung über die Regale, welche Natalid Alerander zu Gunſten 
der Föniglichen Prätenfionen in feine Kirchengeſchichte eingerüdt hat. Endlich er⸗ 
fchien noch als eine ausführliche hiſtoriſche Apologie des königlichen Rechtes im 
Jahr 1708: Traitö de l’origine de la Regale, von dem Parlaments⸗Advocaten 
Gaspard Audoul. [$. Döllinger.] 
Hegeneration, f. Wiedergeburt. 
Hegensburg, Bisthum. Ein orbentlicher Bifchofsfig zu Negensburg im 
zömifcher Zeit iſt nicht nachweisbar. Zwar will man aus dem Leben des hi. Severin 
cf. d. Art. Bayern) bier einen Bifchof Paulinus, der im fünften Jahrhundert zu 
Severins Zeit gelebt, erweifen; allein jene Biographie kennt diefen Paulinus nicht 
in Regensburg, fondern in Tiburnia, der Hauptfladt Noricums. Der für bie 
Kirchengeſchichte Negensburgs fo gewichtige Arnolf von Vohburg nennt vor allen 
einen gewiffen Lupus als Bifchof zu Regensburg, aber ohne nähere Zeitbeflimmung 
and mit dem Zufage, daß man eigentlich nicht wiffe, wer ber erfte Pflanzer des 
Chriſtenthums zu Regensburg gewefen fei. Aventin u. A. führen unter den erſten 
Regensburger Bifchöfen einen Wulflaich an; diefer aber ift wohl Niemand anderer 
als jener Geiftlihe, welchem ver HI. Emmeram vor der Abreife nach Rom das 
Berhältniß der Hergogstochter Uta eröffnete, um an ihm fpäter einen Zeugen feiner 
Unſchuld zu haben, wobei jeder Beweis für feine bifchöflihe Würde fehlt. Leber 
St. Emmeram feld f. d. Art. Emmeram; über St. Erhard und Albert, 
die man gleichfalls unter den erſten Bifchöfen Negensburgs aufführt, ſ. d. Art. 
Erhard; jedenfalls fcheint, außer dem HI. Emmeram, ber hl. Erhard unter allen 
angeblichen Bifchöfen,, die ſich ohne feflen Sig und ordentliche Einfegung bis zum 
Ende des fiebenten Jahrhunderts in Regensburg aufgehalten haben mögen, ber 
bewährtefte und berühmtefte zu fein. Der Hl. Rupert (f. d. Art. Bayern) fam 
wohl gegen das Ende bes fiebenten Jahrhunderts nach Regensburg, war aber wie 
Biſchof von Regensburg. Eigentliher Bifchof von Regensburg war auch Ra⸗ 
tharius nicht, ber fich zur Zeit des bayerifchen Herzogs Hugibert (729736) 
zu Regensburg aufhielt und in befien Anweſenheit diefer Herzog eine Schenkung am 
St. Georg und St. Emmeram machte, denn Arnolf von Bohburg nennt ihn 
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ansdräcdiich nur einen „episcopus adventitius.? — Der bekannte anonyme Regens⸗ 
burger Poet des neunten Jahrhunderts, welcher die erfien ordentlichen Biſchöfe 
Bayerns aufführt, bezeichnet einen gewiffen Wicterpus als erflen ordentlichen 
Bifchof von Regensburg: „Hic reginensis sedis vocitatur ab urbe, Quam rexit 
primo Wicterpus Episcopus ille. Post alius Gauvipaldus qui nomine dictus 
etc.“ (Mabill. Analect. V. in Einem Bande S. 347). Hanfig (in prodromo de epise. 
Ratispon.) macht es fehr wahrſcheinlich, daß der HI. Rupert den bayerifchen Herzog 
Theodo II. bewogen habe, einen feften bifchöflichen Sig zu Regensburg, der Haupt⸗ 
fladt Bayerns, zu gründen und mit Wicterp zu befegen, und das Kloſter zu 
St. Emmeram (f. d. Art. Emmeram, gefürftete Abtei zu Regensburg) wenn nicht 
zu errichten, doch zu erweitern und zu reftauriren und damit ben bifchöflichen Sie 
zu verbinden (f. d. Art. Bayern, Bo. 1. S. 704—705). Diefer Wicterp fcheint 
derfelbe zu fein, von dem fich bei Berg I, 18 folgende Nachricht findet: „756 obiik 
-Wicterpus episcopus et abba sancti Martini. Fuit autem Baugoarius genere Heilol- 
fingus, senex et plus quam octogenarius, usque ad hoc tempus sedebat propria 
manu scribens libros.* War aber Wicterp wirklicher erſter Bifchof von Regens⸗ 
burg und lebte er bis 756, warum wurbe er bei der Neorganifirung ber bayerischen 
Kirche durch den HI. Bonifaz nicht als Bischof von Regensburg ausdrücklich anerfannt 
und beflätiget, warum feste Bonifaz für Regensburg den Biſchof Gaubald (Gaibald) 
ein? Vielleicht gerietb Wicterp mit Bonifaz in irgend einen Streit ober ein ge⸗ 
ſpanntes Verhaͤltniß und refignirte; vielleicht refignirte er aus andern Gründen, 
oder hatte Bonifaz einen Zweifel an feiner Orthoborie oder rechtmäßigen Ordination; 
möglich ift es auch, daß Wicterp noch vor der Bonifacianifchen Reorganifetion ftarb 
oder daß ihm wegen feines Alters Gaubald zum Coadjutor cum jure successionig 
gegeben worden if. Sei dem wie ihm wolle, Baubald wurde 739 von dem 
bi. Bonifaz zum Bifchof für Regensburg conferrirt und eingefegt. Ried (codex 
dipl. et Ratisb. t. I. p. 2) führt die Schanfung eines gewiſſen Adalunc auf, welcher 
fein Beſitzthum in Hronaga (Rain bei Straubing) in Gegenwart Gaubalds, der 
wie alle übrigen Regensburger Bifchöfe bis auf St. Wolfang zugleih Abt von 
St. Emmeram war, dem hl. Martyrer Emmeram übergab. Arnolf von Vohburg 
(Basn. Canis. II, I. 106, 133) berichtet von Gaubald, er Habe die Gebeine 
Emmerams von dem Orte, wo fie nach der Einbringung von Afchheim zuerft nieder⸗ 
geſetzt waren, an den fpätern Ruaheort übertragen. In dem Kriege des bayeriſchen 
Herzogs Odilo gegen Pipin und Carlmann begleitete Gaubald den päpftlicher 
Legaten Sergius, ber die beiven Frankenfürſten zum Frieden mit Odilo ermahnte 
(Pertz I, 328). Ueber fein Todesjahr find die Angaben verſchieden; die gewöhnliche 
lautet auf 761. — Des ihm zunächſt folgenden Biſchofs Sigericus gevenft zwar 
Arnolf von Vohburg nicht, allein fein Name kommt in einem Schenkungsregifter 
des Kloſters Niederaltaich und im Salzburger Necrolog vor, und der anonyme 
Regensburger Poet des neunten Jahrhunderts fingt von ihm: „Terlius (i. e. episcug, 
den Wicterp eingerechnet) Sigiricus erat, sacralus ad aulam“ (f. Rettberg 
Kirchengeſch. Teutihl. Bd. II, 274). — Auf Sigeriens folgte, wann? iſt nicht 
genau zu beflimmen, Simpertus. Bon ihm berichtet Arnolf von Vohburg: 
„b. Emmerammo basilicam novam amplioribus spatiis et propensiore sumptu con- 
struxit alque ornavit* (Basn. Canis. III, I, 133). Sehr wichtig iſt, was Ried cod. 
dipl. t. I. p. 5—6 „de fictitia Sedis translatione* bemerkt; vgl. damit Nette 
bergs Kirchengeſch. II, 272, Hanſizs prodr. Simperts Name fommt au in Schan- 
fingen vor (Mon. Boica 28, 2, 49; Ried cod. dipl. I. p. 4—6); ferner erfcheint 
Simperts Name in den Unterfchriften der bayerifchen Synode zu Dingolfing. Bei 
dem Zerwärfniß zwifchen Earl d. Gr. und Taſſilo war er für Ausfohnung thätig 
und geleitete die zwölf zu flellenden Geißeln an den fränfifhen Hof zu Chierfy 
"(Perg I, 163). Sein Tod wird auf 791 geſetzt. — Ihm folgte Bifchof Apalwin 
„vir valde Ndelis et in s. devotus religione“ (Alcuin). Inter Adalwin macht 
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Dbgleich aber Kaiſer Conrad dem Emmeramsflifte fehr wohlihätig ſich erwies, fo 
nahm er doch dem Stifte, unter feierlihem Protefte des Biſchofs Tuto, das goldene 
prächtige Evangelienbuch ab, das König Arnulf dem hl. Emmeram gefihentt hatte; 
doch Tieß er das Buch wieder in das Kloſter zurüdbringen (Arnolf von Vohb. bei 
Basn. Can. II. I, 110). Im J. 894 wohnte Tuto der Synode zu Tribur bei; 
900 war er anwefend bei der Berfammlung der geifllichen und bayerifchen Stände 
zu Reisbach , worin die Klagſchrift der bayerifchen Bifchöfe an den Papft über die 
Errichtung eigener Bisthämer für Mähren (ſ. d. Art. Olmützz) entworfen wurde; 
916 war er bei der Synode zu Hohenaltheim (bei Nördlingen) gegenwärtig. Die 
erfien Priefter in Böhmen (f. d. A.) waren Teutſche aus der Regensburger-Didrcefe; 
dadurch und durch bie fortgefeßte Einwirkung von Regensburg aus auf Böhmen 
wurde diefes Land dem Bisthum Regensburg einverleibt (f. d. Art. Prag). Bi- 
ſchof Tuto von Regensburg nun nahm fich insbefondere um Förderung des Epriften- 
thums in Böhmen an und fand mit dem hi. Wenceslaus in innigen Verhältniffen ; 
unter Anderm erzählt Gumbold (in vit. s. Wenceslai, Pertz VI. (IV.) ©. 219), 
Wenceslaus habe Legaten nach Regensburg geſchickt, den Biſchof Tuto „cuius dio- 
cesi tota subcluditur Boemia,“ um bie Erlaubniß zu bitten, die Vitnskficche zu Prag 
erbauen zu dürfen, und diefe Kirche habe fodann auch Tuto confecrirt (vgl. Cosm. 
in chron. Boem. bei Pers XI. (IX.) ©. 46). Nah Tutos Tod 930 beftieg Bi- 
fhof Iſangrim den bifchöflihen Stuhl und Hatte ihn bis zum J. 940 inne. Ein 
gewifler Othram machte 930 dem Bifchof Iſangrim eine Schanfung von Mancipien 
zur Entrichtung eines Eenfus an das Kiofler Weltenburg (Ried I. p. 95). In 
einer, übrigens erft nad) Iſangrims Tod ausgefertigten Urkunde (d. d. 29. Mat 940) 
fchentt Kaifer Otto I. die Ortfchaften Helfendorf and Neudin (f. d. Art. Emmeram) 
„ad monasterium, quod in Radispona in honore s. Petri principis apostolorum et 
s. Emmerami m. constructum esse videlur, et cui Isangrim venerabilis episcopus 
et fidelis noster praeesse videbatur“ (Ried ib. p. 96). Merkwürdig find die zwei 
bayerifchen zur Heilung der theild durch die Magyaren theils durch Herzog Arnulf 
ber bayerifchen Kirche gefählagenen Wunden, im %. 932 gehaltenen Synoben, 
die eine zu Regensburg, die andere zu Dingolfing; auf beiden 
erſchien Bifhof Sfangrim; die zu Regensburg wurde in ber Cathebrale zu St. 
Peter, wohin die Mitglieder der Synode in feierlihem Zug ſich begaben, ab⸗ 
gehalten; fiehe über diefe Synoden: Docum. zu Buchner Geſch. von Bayern 
(Dor. des II. Bd. Nr. 106 u. 107; Binterimsd Eonc. Bd. 3 ©. 336 ꝛc.; Calles 
Annal. Eccl. Germ. IV. 180, 2c.); Biſchof Sfangrim flarb im Februar 940. — 
Ueber die Succeffion der Regensburger Bifchöfe nach Tutos Top bis zum HI. Wolf- 
gang gibt Calles in dem cit. Werke IV. S. 171—172 die beften Auffchlüffe. Hie⸗ 
nach, fowie auch nach Arnolfv. Vohburg und Thietmar v. Merſeburg Cchron. IL, 17) 
wurde nah Iſangrim Guntharius (Günther) Bifhof von Regensburg. In⸗ 
tereffant ift, was Thietmar über Guntharius erzählt. Nach dem Tode Iſangrims 
kam Kaifer Dtto I. nach Regensburg und befam im Traume die Weifung, das Bis⸗ 
thum feinem andern zu verleihen, als wer ihm zuerft entgegenfäme. Beim Anbruce 
des nächflen Morgens begab ſich alfo Otto mit wenigen Begleitern nach Kloſter 
Et. Emmeram, ohne daB die Mönche darum mußten, und wurde, leife an die Pforte 
Hopfend, von Gunthar, dem wachfamen Hüter der Kirche, einem durchaus verehrungs⸗ 
würdigen Geiſtlichen, eingelaffen. Dtto bat ihn um feinen Segen und ſprach dann: 
„Was gibft du mir, Vater, wenn du Biſchof wirft?" Lächelnd antwortete der Greis: 
„Meine Schuhe.“ Als nun Bunthar mit den andern Mitbrüdern zur Wahl des Biſchofs 
in die Peterskirche fam, feßte Otto Allen feinen Traum und ven ganzen Verlauf ver 
Sache auseinander und flelte den Gunthar mit dem Beifalle des Clerns und bes ganzen 
Bolles zum Bifchof auf. Indeß ſaß Gunthar „accepta benedictione* nur 6 Monate; 
da wurde er von einer ſchweren Krankheit befallen. Als er fi nun einftmals ziem- 
lich bei Kräften fühlte, fand er auf, nahm Afche in die Hand und beſtreute damit 
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die Stelle, wo er ſterben wollte, legte ſich dann auf den Boden nieder, betete und 
beichtete und gab ſeinen Geiſt auf; und ſo ward an ihm erfüllt, was ſein Vorgänger 
im Amte, ein Mann wie ex, vorhergeſagt: „Du mußt, mein Bruder, der naͤchſte 
nach mir diefe Kirche regieren, aber du wirft nur kurze Zeit leben, indem erft Gott 
dich in feiner Gnade frönen wird“ (etwa: du wirft nicht mehr inthronifirt werben“): 
Als Kaifer Otto, erzählt Thietmar weiter, vom Tode Gunthars Runde erhielt 
„Michaelem huic succedere fecit* (Pertz V. (ML), ©. 752). Biſchof Michael 
regierte die Regensb. Divrefe von 941 bis 972. In Rieds dipl. Codex finden fich 
folgende in Biſchof Michaels Zeit gehörige Urkunden: 1) eine Urkunde Kaifer 
Ditos I. vom 3. 950, worin die Föniglichen Höfe zu Neuching und Delfendorf an 
bie Kirche des hl. Deter und des bl. M. Emmeram übergeben werden; 2) eine 
Urkunde deſſelben Dito vom 3. 959, worin er die Schankung des Comes Warmund 
beftätiget, welche diefer zu Riut (Bogtareut) an die Mönche zu St. Emmeram ge- 
macht hatte; 3) eine Trabitionsurfunde beffelben Dtto vom 3. 961, worin er Güter 
in Prienberch zum Unterhalt der Monche zu St. Emmeram fchenft „qui ibidem Deo 
santoque Emmeramo in divinis officiis et operibus bonis et sanctarum 
scripturarum studiis devotissime serviunt“; 4) eine Urkunde Ottos II. 

- vom 9. 967, worin die alte („modo dilapsa atque distructa®) @apelle auf Leb- 
zeiten dem Biſchof Rihpert von Brixen übergeben wird. Juditha, Wittwe Herzogs 
Heinrich I. von Bayern, baute und botirte um 960 an ber Stelle, wo fchon feit 
Langem Nonnen fi) befanden, ein anfehnliches Klofter für Nonnen (Niedermünfter); 
f. d. Art. Erhard und Bolland. vit. s. Erhardi ad 8. Jan.); durch mancherlei Be⸗ 
günfligungen und Schanfungen der Ditonen und Heinrich des Heiligen, der dieſem 
Stifte „quod divae memoriae avia nostra Juditha olim in honore sanclae Dei 
genitricis Mariae a fundamentis in abbatiam erexit“ (Ried. I, ©. 118), fein 
Mundiburbium ertheilte, Fam es fchnel zu großem Anfehen. Im Jahre 948 wohnte 
Biſchof Michael der Synode zu Ingelheim und 952 ber Synode zu Augsburg an. 
Einige Sperialia über Bifchof Michael fiehe bei Arnolf v. Vohb. in Bagn. Canis. 
LII. I. 110, 113. An dem Markgrafen Berthold v. Babenberg hatte Michael 
einen heftigen Wiverfacher. Bekanntlich nahm Michael auch Theil an der Schlacht 
auf dem Lechfeln gegen die Ungarn (955); mit einem abgefchnittenen Ohre und an 
andern Gliedern wund lag er für tobt unter ben Erſchlagenen: ein Magyar, der 
ficd, neben ihm Tiegend, vor den nachfeenden Teutſchen geborgen hatte, wollte ihn 
tödten, allein nach einem langen Kampfe auf Leben und Tod ſireckte Michael feinen ” 
Gegner nieder und Fehrte nach Negensburg zurüd, wo ihn Geiftlichkeit und Volk 
freudig aufnahmen. — Nach dem Tode Michaels beflieg der Hl. Wolfgang ven 
bifchöflichen Stuhl von Regensburg. Er flammte aus einem ſchwäbiſchen Adels⸗ 
geichlechte und wurde in einem Alter von fieben Jahren einem Llerifer zum Unter- 
richt übergeben. Zur weitern Ausbildung brachte ihn fein Vater in das Klofter 

Reichenau (f. d. Art.) „ubi tunc in Germaniae partibus maxime pollebat scolare 

| studium“ (ſ. d. Leben Wolfgangs von Othlo befchrieben bei Berg VI. (IV.) S. 528). 
Zu Reichenau ſchloß Wolfgang mit Heinrich, dem Bruder des Bifchofs Poppo von 

Würzburg, innige Freundſchaft und ging mit ihm nach Würzburg, wo ein aus 

Italien berufener Magifter, Stephan mit Namen, lehrte. Auh Wolfgang wohnte 

den Vorträgen diefes Lehrers an, allein diefer fchloß ihn bald von feiner Zuhörer- 

ſchaft aus, weil er „cum quadam die in Martiano de nuptliis Mercurii et philolo- 

giae legeret“ (ib.), von Wolfgang in der Erflärung übertroffen wurde. Seitdem 

| hatte Wolfgang Feinen menfhlichen Meifter mehr in feinen Stubien. Nachdem fein 
Freund Heinrich Erzbifchof von Trier geworden war, verfügte er ſich mit biefem 
nach Trier, nahm aber feine der ihm von dem Freunte angebotenen Würden, fon- 
dern nur den Jugend⸗Unterricht an, dem er unentgeltlich vorftund und wobei er bie 

; NAermeren unterflüßte; nachher ließ er fich zum „decanus clericorum“ aufftellen und 

| führte bei den Elerifern das gemeinfchaftliche Leben ein. Nach dem Tode des Erz- 
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biſchofs Heinrich von Trier zu Rom hielt ſich Wolfgang einige Zeit zu Coln bei 
dem Erzbifchof Bruno auf und ging ſodaun in das Klofter Einfiedeln (ſ. d. Art.), 
welches damals unter dem englifhen Abte Gregorius (I60— 996) „propter artiorem 
regulae disciplimam® (vit. Wolfg. bei Bert 1. c. ©. 530) in großem Rufe ſtand. 
Als er dafelbft die Prüfungszeit zurückgelegt hatte, kamen Viele aus benachbarten 
Klöſtern zu ihm „quos omnes, accepta abbatis licentia, in auctoralibus simul et 
artificialibus et, quod his eminet, moralibus aedificavit disciplinis“ (Ibid. ©. 530). 
In diefem Kofler pflegte der damals in ganz Europa berühmte Bifchof Ulrich von 
Augsburg (f. d. Art.) oft einzufehren, und fo lernte er ben ihm geiftesverwanbten 
Wolfgang kennen und ertheilte ihm die Prieſterweihe. Bei den Magyaren hatte 
bereits das Chriſtenthum Eingang gefunden (f. d. Art. Magyaren); im J. 971 
wurde zwifchen ben Zeutfchen und Taffony, dem Fürſten der Magyaren, ein Frie⸗ 
densbündniß gefchloffen. Diefe Gelegenheit ergriff num Wolfgang; er entſchloß ſich 
zu einer Miffionsreife nach Pannpnien und prebigte daſelbſt einige Zeit, aber ohne 
Erfolg. Daher berief der berühmte Bifchof Pilgrim von Yaflan (ſ. d. Art. Paſſau) 
den Wolfgang zu ſich und erkannte ihn bald als einen in jener Beziehung hoch⸗ 
begabten Mann. Damals war eben Bifchof Michael von Regensburg geftorben. 
Eiligſt und ohne Mitwiffen Wolfgangs wurbe nun Kaiſer Otto II. durch Geſandte 
Bilgrims und Empfehlung des Markgrafen auf Wolfgang als den würbigften für 
den Negeneburger Biſchofsſtuhl aufmerffam gemacht, und hierauf unter Ottos Ein- 
fluß Wolfgang von Elerus und Volk zu Regensburg zum Biſchof erwählt und ſo⸗ 
dann yon Otto mittel Uebergabe des Stabes inveflirt. Vom kaiſerlichen Hofe 
zurückgekehrt, bielt er unter allgemeinem Jubel feinen Einzug in Regensburg, zog 
zuerſt in die St. Emmeramsfirche, dann in bie übrigen Kloſterkirchen und zuletzt in 
bie Peterskirche, wo ihn der Erzbifchof Friedrich von Salzburg und deſſen Suffragan⸗ 
bifchdfe eonfecrirten und inthronifirten. Und fo hatte nun Regensburg einen Biſchof, 
deſſen Heiliger Wandel und Heilbringende Wirkfamfeit bis an das Ende der Zeiten 
für Regensburg eine Duelle des Segens bleiben wird. Eine feiner erfien Hand⸗ 
Tungen war, daß er, im reinften und uneigennügigften Eifer für das Beſte der Kicche, 
zur Errichtung eines eigenen Bisthums für Böhmen zu Prag feine Einwilligung gab, 
wodurch alfo fein Kirchiprengel, der bisher den Donaugau, die Hälfte des Eheles- 
und Quinzgaues, den Weſtermangau, den Ehamrich, die ganze böhmifhe Mark und 
ganz Böhmen umfaßte, bedeutend verkürzt wurde (ſ. Matriculam dioec. ratisb. de 
anno 1433 in Rieds geogr. Matrifel des Bisth. Rg.). Die Böhmen, erzählt im 
biefer Beziehung Othlo CI. cit. S. 538), hatten ſich vor kurzem „licet tepide“ dem 
chriſtlichen Glauben zugewendet, fie erfreuten ſich jedoch noch feines eigenen Biſchofes. 
Herzog Heinrich von Bayern und Anbere gingen daher den Katfer Otto II. an, für 
Böhmen ein eigenes Bisthum zu errichten „sed quoniam Poemia provincia sub 
Ratisponensis ecclesiae parrochia exstitit*, und mußte man dazu die Erlaubniß Wolf- 
gangs haben, um die alfo Otto nachſuchte. Wolfgang berieth hierüber mit ben 
Angefehenften feiner Geiftlichkeit, Alle ſtimmten gegen die Abtrennung Böhmens 
von der Regensburger Diöcefe, aber Wolfgang war anderer Anſicht und entichieb 
fh für Errichtung eines eigenen böhmifchen Bisthums mit den Worten: „Ecco, 
ego me meaque omnia libenter impendo, ut ibi domus Domini per corroboratam 
scilicet ecclesiam stabiliatur.“ (DBgl. den Art. Prag, und Calles Annal. Eccl. 
Germ. IV., ©. 570—574). Eben eine fo edle Uneigennübigfeit zeigte Wolfgang 
durch die Aufftellung eines eigenen Abtes für das Kloſter St. Emmeram, dem bisher 
nicht immer zu feinem Vortheile die Regensburger-Bifchöfe als Aebte vorgeftanden 
waren, und ernannte dazu ben trefflihen Mönh Rammald aus Trier, den er 
früher daſelbſt Yennen gelernt Hatte; zugleich nahm Wolfgang, und das fand bei 
mehreren feiner Raͤthe Widerfland, eine Gütervertheilung des St. Emmeramsfifts 
in der Weife vor, daß ein Theil davon für die Mönche ausgefchieben wurde, der 
größere jedoch dem Hochſtifte blieb. Siehe das Weitere hierüber im Art. Emmeram, 
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gefürſtete Abtei zu Regensburg; ferner bei Arnolf v. Vohburg (Basn. Canis. III. L, 
123 ete., Hanfiʒ (prodrom.), Mausol. S. Emm. Regensbg. 1752, Zirngibl, Abhandl. 
über den Exemtions⸗Proceß zwiſchen St. Emmeram und dem Hochſtifte Regensburg 
in n. hiſt. Abhandl. der f. b. Academie d. W. Jahrg. 1804). Aus Rieds Urkunden- 
buch erfieht man, baß die für das Klofler St. Emmeram ansgefchiedenen Güter 
durch verfchiedene Schanfungen bald anfehnlich vermehrt wurden (fiehe Ried ood. 
dipl. J. ©. 108 2c.). Seit der von Wolfgang mit St. Cmmeram vorgenommenen 
Beränderung und ber Einfegung Ramualds als Abt erfihwang ſich diefes Stift zu 
einem hohen Grabe ber Blüthe: man nannte e8 ein zweites Athen; Söhne aus dem 
vornehmften Familien wurden zur Unterweifung hieher gebracht, berühmte Bifchöfe 
und Aebte gingen aus vemfelben hervor; Teider aber wurde nach Ramualds (+ 1001) 
und feiner Schüler Tod vorzüglich in Folge der zwifchen den Bifchöfen und dem 
Etifte geführten Streitigleiten und „multis pseudopraepositis succedentibus® bie 
Bläthe theilweife wieder zerfuidt (vit. s. Wolfg. v. Othlo, Perg VI. (IV.) ©. 534). 
Außer dem Stifte St. Emmeram wendete Wolfgang auch den Nonnenflöftern Ober- 
mänfter und Niedermünſter feine Aufmerkſamkeit zu. Die Bewohnerinnen biefer 
Stifte, größtenteils den vornehmen Ständen angehörig, erlaubten ſich unter dem 
Borwande, daß fie Feine flrengen Nonnen, fondern Eanoniffinnen wären, unge» 
diemende Freiheiten: „Hae enim, quoniam sub canonioae vitae institulis dege- 
bant et pro licito saecularibus negotiis sese ubique iniungebant, occasione huius- 
modi plurima inter eas spiritalis vitae dampna contingebant“ (Ib. ©. 533; 
Bolland. in Pauli vit. s. Erhardi, ad 8. Jan. p. 538). Nachdem Wolfgang laͤngere 
Zeit vergebens tauben Ohren geprediget hatte, entfchloß er fih „in aliquo sui 
juris loco professionis monasticae virgines“ zu fammeln „cumque eas sibi sub- 
ditas ad vitam perduceret rogularem“ glaubte er auf dieſe Weife durch den Eifer 
ber gottgeweihten Jungfrauen eines neuen Stifts auch heilfam auf die Reformation 
der andern zwei Srauenftifte einwirken zu fünnen. So entfland das Benedictine- 
sinnen-Rlofter Diittelmünfter zum hl. Paul, das durch den Eifer feiner Be⸗ 
wohnerinnen auch wirklich veformirend auf Ober⸗ und Niebermünfter zurädwirfte 
(f. Perg I.c. ©. 533—534). Bon feiner Wachfamfeit über die Klöſter engen 
auch Othlo's Worte: „Solebat tam nocturnis quam diurnis horis universa coenobia 
in urbe posila saepius adire, ibique et orandi causa simul et explorandi, quomodo 
Deo divinum servitium illic ageretur, aliquamdiu commanere* (Ib. ©. 533). Mit 
gleihem Eifer wachte er aber auch über den Säcalarclerns. Er reformirte den 
„ordo canonicorum“, welcher während der Krankheit feine Vorgaͤngers Michael 
berabgelommen war, verbefferte deffen materielle Lage, führte das gemeinfchaftliche 
Leben ein, hielt die jüngeren Eferifer zu den Studien an: „ut aulem adolescentes 
in capiendis scientiae liberalis noticiis forent agiliores, frequenter voluit tabulas eorum 
ternere dictales; plerosque etiam eorum proficiendi causa beneflciis incitavit, qui 
autem desides erant et negligentes increpavit (Ib. S. 535).“ Auf feinen Biftta« 
tionsreifen forfchte er nad, wie die Geiftlichen tauften und lehrten, infpicirte die 
Kirchenbücher und Ltenfilien „et prae omnibus, ut castitatem sequerentur (bie 
Geiſtlichen), milies inculcavit subiungensque inter cetera dixit: Qaidam ita dia- 
belicis falluntar deceptionibus, ut credant, quamvis in peccatis iaceant, illius sacro- 
sancti cibi ac potus perceptione purgandos“ (Ib. S. 536). Einſt erfuhr er zu 
feinem großen Kummer, daß mehrere Geiftliche in Ermanglung des Weins „cum 
aqua et aliis potuum generibus missarum celebrarent sacramenta“; er ahndete den 
Mißbrauch firenge und befahl fogleich „ut per singulos menses 12 presbyteri veni- 
tent, et de cellario suo vinam acciperent aliisque dividerent“ (Ib. ©. 537). Auf 
das Bolf wirkte er insbefondere durch feine Predigten und feine außerordentliche 
Bohlthaͤtigkeit. Arnolf v. Vohburg (Basn. Can. III. I., ©. 121—122) und Othlo 
(Berg VI. (IV.), S. 535) rühmen Wolfgangs Predigten außerordentlich wegen 
ihrer Einfachheit, Rernpaftigleit und Salbung, und das Bolf war fo hungrig dar« 
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nach, daß wenn der Heilige prebigte, Niemand zu Haufe bleiben wollte, um zu 
wachen. Als ein Beweis feiner Wohlthätigfeit, die ſich weit über feine Diöcefe 
hinaus erſtreckte, möge angeführt werben, baß, wenn er zu Tiſche ſaß, feine „Brüder, 
Herrn und Chriſtus“ — wie er die Armen nannte — auf „subselliis“ vor ihm als 
Gäſte faßen, um ſich ja zu überzeugen, daß fie gut bedient wurden; gekocht mußte 
immer fo viel werben, daß auch noch vielen andern Armen davon ausgetheilt werben 
Tonnte. Da er für feine Perſon wenig bedurfte, denn er trug einfache Mönchs- 
Heidung , lebte für fich fehr hart und firenge und führte mit feinen Hausclerifern 
ein ganz Höfterliches Leben, fo ftanden auch feiner Wohlthaͤtigkeit immer reiche 
Mittel zu Gebote. Und bei alle dem verſtand fih Wolfgang auch fehr gut auf 
Alles, was bie damalige Stellung eines Bifchofs bezüglich der weltlichen Angelegen- 
beiten mit fich brachte. Treu dem Kaifer Otto II. betheiligte er ſich nicht an der 
Empörung Herzogs Heinrich II. von Bayern gegen Dtto, fondern floh in die Ein«- 
ſamkeit bes Atterfees, während Abt Ramuald nah Trier flüchtete; nach ihrer Rück- 
kehr bauten fie die bei Arnolf befchriebene Erypta zu St. Emmeram (f. Basn. Can. 
LII. 1., p. 140). Im J. 978 befand fih Wolfgang im Zuge des Raifers Otto II. 
nach Paris; auf der Rückkehr hinderte ein angefchwollener Fluß den Fortgang des 
Heeres, dem bie Franzofen nachbrangen; vergebens ſprach Wolfgang den Soldaten 
Muth zu, den Fluß zu überſetzen; da fprang er felbft der erfte ins Waſſer, und nun 
folgten ihm ermuthigt bie Andern, und Niemand fam dabei um das Leben. Nicht 
unerwähnt bürfen auch die Verbienfte Wolfgangs um die Eolonifirung ber bayeri- 
ſchen Oſtmark bleiben und daß er zum Schuge der Enlonie zwifchen der Erlaf und 
Ips vor den Einfällen der Magyaren das Caſtell Wiefelburg erbaute (Ried I., 
p. 106—107). Um Bayern machte er fi auch noch insbefondere dadurch ver⸗ 
dient, daß er die Erziehung ber Kinder des Herzogs Heinrich, des Baters Heinrich 
des Heiligen, leitete, und im leßteren, deſſen Taufpathe er war, bie Keime ent- 
widelte, die fpäter fo fohöne Früchte trugen. Wolfgang flarb 31. October 994, 
eben auf einer Reife nach Pechlarn in Oberöftreich begriffen, im Dorfe Puppingen 
in ber Eapelle des hl. Othmar (f. die Art. St. Gallen und Othmar), zu dem 
er von Jugend auf eine große Verehrung gehegt hatte. In dieſe Kapelle hatte er 
fi) bringen Iaffen, als er fühlte, daß feine Auflöfung herannahe, und bereitete füch 
durch die Beichte und das Biaticum auf den Tod vor. Da fich in der offenen Ca⸗ 
pelle viele Leute aus der Umgegend verfammelt hatten und Wolfgangs Dienerfhaft 
fie Hinausfchaffen wollten, unterfagte e8 der Heilige mit den Worten: „Wehret es 
Niemanden einzutreten und bazubleiben, denn wir haben und nur vor der Sünde zu 
fchämen , und iſt ja Chriftus nadt am Kreuze vor ben Augen ber Menfchen ge⸗ 
ſtorben! Möge Jedermann an mir fehen, was er zu fürchten und wovor er fich zu 
hüten habe! Und möge Gott mir armen Sünder und Allen gnädig fein!" In feier- 
Sicher Proceffion wurde feine Leiche nach Regensburg gebracht, wo fie zuerft in der 
St. Petersficche in Empfang genommen und der Seelengottesvienft abgehalten 
wurbe; fodann brachte man fie, wie Wolfgang bei Lebzeiten befohlen, in die Baſilica 
des HI. Stephan, wo fie mit den bifchöflichen Gewänbern und Snfignien „in quibus 
consecratus erat“ angethan wurbe, und von da trug man fie nach St. Emmeram, 
too bie feierliche Begraͤbniß ftatt fand (St. Wolfgangscapelle; f. Basn. Canis 1. c. 
p. 132). — Wolfgang hatte ſich feinen theuern Schüler Tagim zum Nachfolger 
gewünfcht, allein diefen nahm ber Kaifer, obgleich er von Allen zum Biſchof er- 
wählt worden war, nicht an, fondern die Infel von Regensburg erhielt Gebhard I, 
des Kaifers Kaplan, Sohn des Grafen Heribert und Bruder des Schwabenherzogs 
Eonrad (Thietmars Ehron. V. Nr. 26). Gebhard fing fogleich Händel mit ben 
Mönchen von St. Emmeram und dem Abte Ramuald an (f. den Art. St. Emme- 
ram, gefürftete Abtei), doch Kaifer Otto II. vermittelte 996 bei feiner Anwefenheit 
zu Regensburg den Frieden zu Gunſten des Kloſters (Basn. Canis. III, I., p. 134 
his 136). Allein nach Ramualds Tod C+ 1001) brach der Streit von neuem wieber 
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aus, bis Raifer Heinrich TI. im %. 1021 ſich wie fein Vorgänger Otto III. zu Gunſten 
des Kloſters entfchied, demfelben urkundlich alle feine Güter und Befigungen beftätigte 
und jede Alienation, auch von Seite eines Bifchofes, verbot (Ried cod. dipl. p. 135 
bis 137). Dagegen bat die Benedietinerabtei Brüel dem Biſchof Gebhard ihre 
Stiftung zu verbanfen. Sehr viel gefhah damals für die Stifter und Klöſter der 
Regensburger Diörefe durch Kaifer Heinrich den Heiligen; fo reftaurirte er 1002 
son Grund aus die alte Capelle und febte daſelbſt Chorherrn ein (Ried, I., 116), 
befchenfte das Klofter Prüel, baute das Klofler Obermünfter ganz neu auf (Ib. 
p. 130); doch wurde dem Hochftift auch Manches zur Ausflattung des neuen 
Bisthums Bamberg entzogen. Im Uebrigen war Gebhard ein eifriger Anhänger 
Raifer Heinrichs II. und begleitete ihn auf allen feinen Fahrten. Er ftarb im März 


: 1023. Gein Zeitgenoffe Thietmar , der ihn perfönlich kannte, fagt über ihn bei 


Gelegenheit, wo er der Klagen der Mönde von St. Emmeram gegen ihn erwähnt 
(Chron. VI., Nr. 28 bei Berk V (IE) S. 817—818) „difficile est mihi enarrare 
et alicui credere, quanta de hoc (Gebhard) populus sibi subditus ad vanam per- 
tinentia superstitionem animaeque detrimenium suae dissereret. Hoc solum scio, 
quod moribus et raris apparatibus huic similem nunquam vidi neque de antiquio- 
ribus audivi. Si interiora exterioribus concordant, aut melior est ceteris aut longe 
inferior. Optime prius culta diruens, novis insudat maximis laboribus. Patriam 
cum commissis deserit, aliena, et quamvis longe sunt, supervacuis cultibus colit etc. * 
—. Auf Gebhard I. „castum virum et singularibus quibusdam moribus et mundi- 
tiarum ornatusque insueto quodam amore famosum et in divinis ofäciis nimis stu- 
diosum* (Herman. Contr. in chron. ad a. 1023) folgte Gebhard II., Canonicus 
zu Augsburg und regierte bis 1036. Er foll ein Graf von Hohenwart geweſen 
fein. Merkwürdig ift die in feine Zeit fallende Schanfung des Kaiſers Conrad IL. 
an das Klofter Obermünfter (bei Ried I., p. 148—149), worin es am Ende heißt 
baculo quoque nostro eidem monasterio imperialis nostre concessionis investituram 
contulimus, baculum quoque ipsum in testimonium perpetuum ibidem reliquimus.* 
Außerdem theilt Ried (Ib. p. 141—145) einen Briefwechfel zwifchen zwei da⸗ 
maligen Canonikern von Regensburg und dem Domeuſtos Martin von Mailand 
mit. Die zwei Canoniker nämlich, Paulus und Gebharb (nachher Gebhard III., 
Bifchof von Regensburg), hatten eine Reife nach Italien gemacht und waren zu 
Mailand von der ambrofianifchen. Kiturgie fo eingenommen worden, daß fie, nad 
Bayern zurücgelehrt, an die Einführung biefes Ritus in der Negensburger Kirche 
dachten und zu diefem Zwede den Domcuftos Martin zu Mailand angingen, Das mai⸗ 
Tändifche Sarramentar, Antiphonar u. f. w. nach Regensburg zu ſchicken. Die Briefe der 
Canoniker find gut gefchrieben und zeugen von dem Eifer ihrer Berfaffer um das 
Studium der Bäter. — Nah Gebhards II. Tod trat Gebhard III., Bruder des 
Raifers Conrad des Saliers, die Regierung der Regensburger Divcefe an. Geb⸗ 
hard II. find dem Bistum 24 Jahre vor. Er verwandelte fein Eigenthum, bie 
Pfarrkirche zu Dehringen, 1037 inein Eoflegiatflift um und ftellte daſſelbe unter den 
Schuß der Regensburger Bifchöfe, welche die Befugniß haben follten, den von dem 
Canonikern gewählten jedesmaligen Probſt zu invefliren (Ried J., p. 150). Im 
Jahr 1038 fliftete Graf Eberhard von Ebersberg das Benedictiner-Nonnenflofter 
®eifenfeld (ſ. Buchners db. Gef. Bd. 3, S. 196—197 mit der Bemerf. im 
Docum. Band). Das Klofter St. Emmeram verlor um 1050 durch den Tod dem 
oft erwähnten Arnolf 0. Vohburg (f. die Art. Emmeram u. Emmeramftift, 
und Bud. b. Geſch. 1. cit. S. 334), dagegen hatte es die Freude, 1052 den Papſt 
Leo IX., der mit Raifer Heinrich II. nach Regensburg gelommen war, in feinen 
Mauern zu begrüßen und der hohen Gnade gewürdigt zu werben, daß diefer Papſt 
die neu ausgetäfelte Emmeramkirche conferrirte. Ferner weihte Leo bei feiner An⸗ 
wefenheit zu Regensburg einen Altar in ber Achlirche, und in ver Umgebung bie 
Kirchlein zu Kager und Bruckdorf ein, canoniſirte den hl. Erhard und den Biſchof 
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Wolfgang, und fol in der Frage um den Leib des Hl. Dionyfins Areopagita ſich zu 
Bunften des Emmeramftiftes erflärt haben (Ib. ©. 211 2c. und den Art. Em me⸗ 
ramftift). Im Jahre 1056 fah Regensburg den Nachfolger Leos IX., den Papft 
Bictor II. (Gebhard von Eichſtädt); ihn und ben Cardinal Humbert Iernte bei diefer 
Gelegenheit der fromme und gelehrte Mönch und Decan des Kloſters Emmeram, 
Othlo, kennen. Othlo, im Anfang des eilften Jahrh. in der Freifinger-Didcefe 
geboren und in den Klöftern Tegernfee und Hersfeld gebilbet, machte 1032 Profeß 
zu St. Emmeram in Regensburg, wurde dann Rector der Klofterfchule und 1055 
Decan. Die Wiſſenſchaften hatten an ihm einen großen Verehrer, wenn er gleich 
nach feiner Profeß die weltlichen Schriftftellee nicht mehr las, ſondern fidh aus- 
ſchließlich an die Lectäre ber hl. Schrift und Väter hielt. Ueber feine, in gutem 
Latein gefchriebenen Werke, das Leben des HI. Bonifaz, Wolfgang u. f. w., fiehe 
Pers VI. (IV.), ©. 522—523. Als er fein Klofler von ben Regensburger Bi- 
ſchöfen Gebhard III. und Dtto unterdrückt und fi bei Ießterem verhaßt fah, verließ 
er 1062 Regensburg und begab fidh nach Fulda (Per ibid.). Gebhard IH. flarb 
im December 1060. Im Auftrage Kaiſer Heinrichs II. führte er 1050 die oberfte 
Befehlhaberſtelle des teutichen Heeres gegen die Ungarn, flellte mit Herzog Conrad 
son Bayern und mit dem Markgrafen Adalbert die Grenzfeſtung Haimburg ber, 
kehrie aber 1051, von Bela überliftet, flüchtig und ſchmachbedeckt nach Haufe zurück 
Hier erwartete ihn eine neue Calamität; Herzog Eonrab von Bayern, ſchon Yange 
gegen den Biſchof Groll nährend, rädte vor Parkſtein und zerbrach dieſe bifchöfliche 
Befte, mußte aber diefen Landfrievensbruch mit feiner Entfegung büßen (1053). 
Leider verwicelte fich bald darauf Gebharb in eine Empörung gegen den Kaifer, 
weßhalb er eine Zeit lang anf den Burgen zu Uflingen und Stofeln (Stauf?) 

angen gehalten wurde. Siehe Buchners b. Geſch. Bd. 3, S. 313—219. — 
Gebhards II. Nachfolger war Dito, Domperr zu Bamberg, Bruder des Burg- 
grafen Heinrich von Regensburg. Merkwündig if die Urkunde dieſes Biſchofs 
d. 1064, durch welde er die von Gebhard HI. dem Emmeramflifte aufgebürbete 
jährliche Bezahlung von 20 Talenten auf bie Hälfte redurirte (Ried I., p. 159 
His 160); demnad verbefferte fih unter Dito bie Lage der Emmeramer, und bieß 
bewog den nach Fulda abgegangenen Dihlo, im J. 1067 oder 1068 wieder nad 
Regensburg zurücdzufehren, wo er um 1083 flarb. Im J. 1065 unternahmen 
mehrere Bifchöfe, unter ihnen auch Dtto von Regensburg, eine Pilgerfahrt nach 
Serufalem. Einige Jahre darauf, etwa um 1068, kamen einige Scoten (Srländer), 
an ihrer Spige ver felige Marianus, nach Regensburg, fanden in Ober- und 
Riedermünfter gaſtliche Aufnahme uud fchrieben dafür den Nonnen die Palmen und 
andere bibliſche Bücher ab. Die Webtiffin Wille von Dbermünfter übergab ihnen 
mit Bewilligung des Biſchofs Dito die zu Klofler Obermünfter gehörige Weih 
St. Peterskirche „ministerio oralionis providendam“ und „mox ofhcinas claustri 
adjutorio bonorum ediflcant monachicamque vitam inibi celebrant et ab eleemo- 
synis fdelium tantum ibi victilant. Tandem pro Dei miserioordia concessum 
est eis aliquanlulum justitie et utilitatis ad eandem ecclesiam pertinentis.“ So 
heißt es in der Urkunde Kaiſer Heinrich IV. d. 1089, worin er diefem Scotenflofter 
das Mundiburdium ertheilt. Bgl. die Bollanbiften in vita b. Mariani ad 9. Febr., 
die unter Anderm bemerken und nachweiſen, daß diefer Marianus nicht mit dem 
befanntn Chronographen Marianus Scotus zu verwechfeln fei, welcher um 
dieſelbe Zeit lebte: letzterer war 1028 in Irland geboren, lam 1056 in das Kloſter 
feiner Landsleute zu Coln, begab ſich 1058 nach Fulda, wo er bis 1069 als inclusus 
lebte, und farb um 1082 ober 1083 als inclusus zu Mainz, mit Hinterlaffung 
einer an Notizen über die Iren und ihre Niederlaffungen auf dem Eontinent reichen 
Chronik. Siehe über diefen Mariauus Scotus und feine Chronik Berk VII. CV.), 
©. 481 2c. Die urfprünglide Stiftung mehrte fi bald durch Schanfungen und 
Die Anzahl der Brüder durch neue Anlömmlinge ang Irland. Als fie daher der 
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Raum nicht mehr fallen konnte, Taufte der Burggraf Otto von Regensburg im 
Berein mit andern Bürgern einen Platz beim Weſtenthor und bewerfftelligte deu 
Bau des Klofters und der Kirche von St. Jacob, wie eine Urkunde Kaifer Hein⸗ 
richs V. vom 5. 1111 berichtet, worin biefer dem neuen Kloßer das Mundiburdium 
ertheilt und eine Schenkung macht (Ried I., p. 171). Uebrigens fommt in dem 
Leben Marians bei den Bollandiften die merkwürdige Notiz vor, daß ein Scote von 
dem ruffifhen Großfürften zu Kiew Beiträge für das St. Jacobkloſter zu Regens⸗ 
burg erhalten habe (Febr. t. IL, p. 369; vgl. d. Art. Ruffen). Während inveß 
diefes Kloſter ſich hob, tobten außerhalb veflelben gewaltige Stürme, bie Kämpfe 
zwiſchen Papſt Gregor VII. und Kaiſer Heinrich IV. Biſchof Dito von Regensburg 
war eines ber Häupter ber antigregorianifchen Partei und einer ber vertrauten Räthe 
Heinrichs, verkündete die Eölibatsgefege Gregors nicht, wohnte der Afterfynode zu 
Worms 1076 bei, die den Papſt Gregor für abgefept erklärte, hielt es fortwährend 
mit Heinrich, für den er auch bie Waffen führte, und farb 1089 den 6. Juli. Er 
fiftete ſich ein tägliches Gedaͤchtniß und eine Wochenmeſſe im Kloſter Prüel (Ried 
I., p. 1609. — Ottos Nachfolger, der junge Gebhard IV. aus dem Gefchlechte 
der Grafen von Hohenlohe, redete mit andern Neihsfürften dem Kaiſer Heinrich 
zu, ben Nfterpapft Clemens III. aufzugeben und Urban II. anzuerfennen, aber ver» 
gebens. Im J. 1094 verlor Regensburg allein durch eine Peſt während eines Zeit- 
raums vom 12 Wochen 8500 Menfhen. Im J. 1096 erfchienen die erften Kreuz- 
fabrer zu Regensburg. Graf Friedrich v. Bogen ſtellte um 1100 das von ben 
Magyaren zerftörte Kloſter Oberaltaich (f. Bayern u. Paſſau) wieder ber 
und dotirte ed. Fünf Jahre nachher wurde Bebharb IV. „a quodam, quem into- 
lerabiliter injuriaverat, proprio milite“ ermordet, wie es ſcheint, zu Pechlarn, nach⸗ 
bem er den bifchöflichen Stuhl „per annos XVI. miserabiliter oocupaverat.* — NIE 
bald darauf Heinrich IV. nach Negensburg Fam, fehte er einen jungen Menſchen, 
Ulrich mit Namen, auf den bifchöflichen Stuhl von Regensburg, allein Ulrich konnte 
feine Rolle nur wenige Tage fpielen, Heinrich V. befeitigte ihn und inthronifixte 
„Hartwigum viram nobilem, probatum Catholicum.“ Siehe Calles Annal. Ecol. 
Germ. t. VI., p. L, p. 31 u. 33; Pertz VII. (VI), ©. 228—229, 740, 751; 
Oefele I., 185. — Hartwich L, ein Sohn bes Herzogs Engilbert v. Kärnthen (9) 
verwaltete das bifchöflihe Amt von 1105—1126. Unter Hartwichs Regierung 
entflanden mehrere neue Klöſter; fo fifteten 1109 die Grafen von Kirchberg das 
Kloſter Mallersdorf; um diefelbe Zeit der HI. Dito v. Bamberg (f. d. Art.) 
das Kiofter Brüfening (f. die Art. Hirfhau m. Kornmann); der Graf Diet- 
bald v. Bohburg 1118 das Klofter Reichen bach (Ried I, p. 177, 180 u. 196); 
der Pfalzgraf Dito v. Wittelfpach, feine Gemahlin Heilica und der HI. Otto v. Bam⸗ 
berg um 1121 das Kloſter Eusdorf (Ib. p. 178, 182 u. 207). Biſchof Hart- 
wid felbft feßte 1123 an die Stelle ver Benedictiner zu Weltenburg Regularcann- 
nifer ein, die er vom Klofter St. Florian (ſ. d. U.) fommen ließ (Ib. p. 181 bis 
182). Während der mvefliturftreitigleiten fcheint er eine ſolche Stellung auge- 
nommen zu haben, daß er es zwar mit dem Kaiſer Heinrich V. hielt, ohne jedoch 
mit dem Erzbiſchof Conrad von Salzburg, der e8 mit dem Papſt hielt, förmlich zu 
breden. — Hartwichs Nachfolger war Chuno (Conrad I.), Abt des Kloſtere Sieg- 
berg bei Eöln, als welcher er den Hl. Norbert (f. d. Art.) nach feiner Belehrung 
in den Hl. Schriften unterwiefen und auf das Diaconat und Presbyterat vorbereitet 
hatte. In Verbindung mit Gerhoh v. Reichersberg (f. d. Art. Gero ch) arbeitete 
er dem Sittenverderbniß unter der Geiftlichkeit entgegen. Er fliftete um 1227 das 
Collegiatſtift St. Johann Baptift (und Evangelift) zu Regensburg, das nachher 
Papſt Urban IH. durch Bulle vom 20. Juli 1186 unter feine Protection nahm und 
hienach Niemand Andern zum Propſt erhalten follte „nisi quem fralres communi 
consensu vel major pars fratrum sanioris consilii secundum Dei timorem de choro 
8. Petri Ralisponen, providerint eligendum, sicut a prima fundatione (1127) im 
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eadem ecclesia est obtentum“ (Ried I., 268—270). Da das von Hartwich ein- 
geführte Inſtitut der Ehorherren St. Auguſtins zu Weltenburg nicht gedeihen wollte, 
fo übergab Chuno durch Urkunde vom 1. Mai 1128 dieſes Kloſter wieder den Be⸗ 
nebictinern („et, si Deo placet, vere monachis resignamus*) nachdem er es reicher 
dotirt und die Kloſterkirche confecrirt hatte (Ried I., p. 184). Um das 3. 1130 
fliftete eine Evelfrau Gertrud mit ihrer Tochter Luitgard die Bropftei regulirter 
Sansnifer St. Auguftini zu Shamhaunpten; Bifchof Heinrich I. beftätigte 
1137 diefe Stiftung (Ib. S. 200). Chunos Todesjahr wird verfchieden angegeben; 
Ried, Ealles (Annal. Eccl. Germ. VI, p. I. p. 338) u. 9. m. find für das 
J. 1132. — Auf Ehuno, von Trithemius als „sanctus ac doctus vir“ bezeichnet, 
fuecedirte Heinrich J, Sohn des Grafen Dito von Wolfertshaufen, aus dem 
mächtigen Gefchlechte der Anderer. Gewählt durch den Einfluß des Grafen Friedrich 
9. Bogen in Abwefenheit des Herzogs Heinrich des Stolzen, wurbe er von letzterem 
nicht anerfannt, und es entfland hierüber zwifchen Herzog Heinrich und zwifchen dem 
Biſchofe mit den Negensburgern und feinen Verwandten Krieg. Gleich im Anfang 
des Kriegs Tieß der Herzog bie Stadt Regensburg anzünden, woburd fie größten«- 
theils in Flammen aufging (Buchn. b. Geſch. IV., S. 146-149); 20 Jahre 
nachher, am Tage der Hi. Tiburtius und Valerianus 1152, verbrannte abermals 
ein großer Theil der Stadt Regensburg, darunter die Kirchen von St. Peter, 
St. Johann, Dber- und Niebermünfter, die alte Capelle, St. Paul und St. Jacob. 
Andrerfeits war aber des Biſchofs Heinrich Zeit reich an Bauten und neuen Stifter. 
Sp fällt in feine Zeit der Bau der berühmten fleinernen Brüde zu Regensburg, 
und 11383, während des eilfjährigen Brüdenbaues, wurben auch die Kirche und 
das Klofter St. Mang und Stabtamhof erbaut. Der Canonicus Gebhard von 
Regensburg, ein Graf v. Raning und Rottenburg, fchenkte dazu Grund und Boden ; 
Biſchof Hartwich II. beftätigte das neue St. Dangflift 1156 ; |. Buchn. IV., S. 153 big 
154. Unter den damals geftifteten Klöftern flebt das 1133 von dem Markgrafen 
Dietbald von Vohburg errichtete Ciſtercienſerkloſter Waldſaſſen oben an (ſiehe 
Ottonis Prioris chron. Walds. bet Oefele t. I., p. 54 2c.); andere Klöfter wurben 
damals oder bald darnach errichtet zu Rohr, Münchsmünſter Cuorher von den Ma- 
gyaren zerftört), Windberg, Paring, Walderbach, Speinshart, und mit Eiftercienfern, 
Prämonftratenfern und regul. Chorherren St. Aug. beſetzt; zu Altmühlmünfter 
fifteten die Grafen von Niettenburg um 1155 einen Si für Tempelherrn. Bifchof 
Heinrich, obwohl Eriegerifch, erwies ſich doch den Klöftern wohltbätig (Ried I, 
p. 191—223), doch gab es mit den St. Emmeramern bedeutende Diffidien, die 
aber in der letztern Zeit Heinrichs fich in dem Grade ausglichen, daß Heinrich fogar 
Mönch zu St. Emmeram wurbe; f. Hundii Metropol. Salisb. cum. not. Gew. Ratisp. 
1719, t. I. de episc. Ratisp., und Christoph. Hofmanni hist, episc. Ratisp. et abba- 
tum monast. s. Emmerami bei Oefele I. In Bezug auf das Domeapitel zu St. 
Peter ift die Bulle des Papſt Eugenius dd. 30. Der. 1145 merkwürdig (Ried, 
p. 213), wodurch dem Gapitel die Cathedralkirche zu St. Peter und alle feine 
Güter beftätiget und unter den apoflolifchen Schuß genommen werben und flatuirt 
wirb „ut nulli nisi Ecclie vre canonicis eiusdem ecclie archidiaconatuum admini- 
stratio committatur“ ; leſenswerth ift auch die in Schuegrafs Geſch. d. Domes von Re⸗ 
genshburg S. 69— 70 enthaltene Urkunde über die geiftliche Verbrüberung zwifchen ven 
Domcapiteln zu Regensburg und Paſſau und die Urkunde über die Schanfung Hohen⸗ 
burgs auf den Altar des HI. Petrus in die Hände Heinrich (Ried, p. 218). Heinrich 
farb im Mat 1155, er hatte Theil genommen an dem von dem hi. Bernharb ge= 
prebigten Kreuzzug und war ber letzte Biſchof von Regensburg, der bei St. Emmeram 
begraben wurde. — Heinrichs I. Nachfolger war Hartwich II, vorher Canonicus 
zu Salzburg, Sohn des Grafen von Ballenftide (2), vergab, ohne noch von dem 
Kaiſer in die Regalien eingefegt zu fein, die vom Fürftenthum Regensburg abhän- 
gigen Afterlehen und zog ſich dadurch die hierauf geſetzte Gelbfirafe zu, nach deren 


Regensburg. 105 


Entrichtung der Kaifer die Sache für abgethan erklärte. Die Irrung Hartwiche 
mit dem Bifchof Otto von Freyſing (f. Freyſing) bezüglich der Diöcefan-Grenzen 
wurde durch die Schiedsrichter Eberhard, Erzbifchof von Salzburg, und Gotthard, 
Abt von Admont durch Urkunde vom 25. Mai 1157 beigelegt (Ried I., p. 229). 
Aus den Schenfungs-Irfunden Hartwichs feien hier angeführt: 1) die Urkunde d. 
1159, eine Donation an das Hofpital zu St. Catharina in Regensburg betreffend, 
und 2) die Urkunde d. 1161, woburch dem Klofler St. Emmeram einige Güter 
äurürgeftellt werben (Ib. p. 231, 234). ine verberbliche Fehde zwifchen Hart⸗ 
wich und Heinrich dem Röwen legte der Landtag zu Regensburg 1161 bei. 1ebri« 
gend flund auch Hartwich im Kampfe Friedrichs I. gegen Papft Alerander III. auf 
Seite des erftern und des Gegenpapftes Victor IV. Hartwich farb im Aug. 1165; 
ihm folgte Eberhard der Schwabe zugenannt, Canonicus von Augsburg, der, den 
Kaiſer Friedrich auf feinem vierten Römerzug begleitend, am 24. Auguft 1167 zu 
Rom an der peftartigen Seuche flarb, welche in acht Tagen den größten Theil des 
kaiſerlichen Heeres dahin raffte. — Eberhards Nachfolger Conrad II. (Chuno IL) 
von Raitenbuch wurbe zwar von Kaifer Friedrich I. beftätiget (Ried J. p. 242) 
als ein Mann, welcher der ganz herabgelommenen und verarmten Kirche von Re⸗ 
gensburg aufzuhelfen im Stande wäre, aber der Kaiſer verrechnete ſich doch an ihm, 
indem er fih auf bie Seite bes rechtmäßigen Papſtes Alerander III. ftellte und von 
dem Erzbiſchof Chriſtian von Mainz uicht weihen ließ, weßhalb viefer ihn für 
ſuspendirt erflärte; in der Folge indeß, fiheint es, zeigte ſich Conrad dem Kaifer 
gefügiger (Buchner Bd. IV., S. 241, L. Hochwartii episc. Ratisp. catal. in Chu- 
none Il. bei Defele 1). Im J. 1178 wohnte Conrad der bayerifhen Synode zu 
Dohenau am Yan bei, wo man bem Papſte Alexander III. Treue gelobte und an der 
Berbeflerung der Rirchendisciplin arbeitete. Conrad ftarb am 11. ni 1185. Siebe 
die in Conrads Zeit fallenden Urkunden bei Nied J. S. 242—268, darunter vor⸗ 
zugsweiſe die päpftliche, das Domcapitel betreffende S. 260. — Nach Conrad II. 
wird ein gewiffer Gottfried als vom Kaiſer Friedrich ernannter Biſchof von 
Regensburg genannt, ber aber kurz darauf reſignirt ober bie ihm zugebachte Würbe 
abgelehnt haben fol. Hochwart u. A. meinen, diefer Gottfried fei der befannte 
Gottfried von Biterbo gewefen (f. den Art. Gottfried und Cas. Ouden. 
comment. de script. eccl. ad a. 1180, p. 1629, Lipsiae 1722, t. II.); da nur 
Gottfried von Viterbo Conrads IH., Friedrichs I. und Heinrichs IV. Kaplan und 
Notar war, fo hat diefe Meinung eben nichts Unwahrfcheinliches auf fih. Ried 
übergeht den Gottfried ganz und führt nach Ehuno oder Eonrad II. unmittelbar 
Conrad II. von Laichling auf. Leßterer regierte die Didcefe bis 1204. Er 
weihte 1189 die neue Bafllica des St. Emmeramflofters ein, nahm Theil an dem 
Kreuzzuge Kaifer Friedrichs I. ins hl. Land,. und führte 1203, in Verbindung mit 
dem Erzbifchof von Salzburg und dem Biſchofe von Freyfing, wegen ber Rechte in 
Regensburg und vorzüglich wohl aus Eiferſucht und Streben nach Unabhängigfeit, 
Krieg mit Herzog Ludwig I. von Bayern. Noch war der Krieg nicht geendet, als 
Conrad II. am 23. April 1204 flarb. — Sein Nachfolger, Conrad IV., Dom- 
propft in Freyſing, Graf v. Teisbach und Frontenhaufen, regierte von 1204 bie 
1227. Ein Herr mildern und Mügern Sinnes ſchloß er mit Herzog Ludwig Trieben; 
in dem merkwürdigen Friebensvertrage verfprach Ludwig dem Biſchofe unter Anberm 
ſelbſt das Herzogthum zu hinterlaffen, falls er ohne Exben ſterben würbe; indeß 
wurde alle Hoffnung des Bifchofs durch die Heirath Ludwigs mit der ſchönen und 
tugendhaften Lubmilla, Tochter des Königs Premislaus von Böhmen und Wittwe 
des Gr. Albert III. v. Bogen vereitelt (ſ. den Friedensſtractat bei Ried I., p. 289). 
Raifer Friedrich II. beftätigte durch Urkunde v. 25. Nov. 1219 dem Biſchof Conrad 
alle feine Rechte in Regensburg und in den Dominien, beſonders das Recht Salz 
zu ſieden und Metalle zu graben, begünſtigte auch ſonſt noch den Biſchof und die 
Stadt Regensburg (Ried p. 323). Einige Jahre vorher (1215) hatte Kaiſer 
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Friedrich die Nonnenflifte Ober- und Nievermünfter an Biſchof Conrad gegen Güter 
bei Nördlingen und Dehringen vertaufcht. Dagegen proteftirten dieſe Klöfter, unb 
die Hebtiffin Tutta von Niedermünfter reiste perfönlich nah Würzburg zum Reichs- 
tag, wo fie es bahin brachte, daß ver Tauſch vernichtet und erflärt wurde, es bürfe 
fortan Fein Fürſtenthum ohne Borwiffen und Einwilligung des Beſitzers und beflen 
Lehenmänner auf was immer für eine Weife alienirt werben (Ib. p. 310 u. 314). 
Den kirchlichen Eifer des Bifchofs Conrad bezeugen feine frommen Stiftungen und 
Domationen. Mehrere Klöfter, wie Prüel (ſ. befond. ©. 307 bei Ried), erfreuten 
fih anfehnlicher Gaben von ihm, und durch Urkunde vom J. 1226 (Ib. 346) über- 
gab er den nach Regensburg berufenen mindern Brübern des hl. Franz von Aſſiſi 
das Salvatorkirchlein nebft einem Plage und Haufe (ſ. Lipf: Stifte und Klöfter der 
Dide. Reg.); es war dies das erfie Minoritenflofler in Bayern, zu beflen 
Errichtung auch Herzog Ludwig und Ulbert, Graf v. Bogen, beifteuerten. Dem 
Hochſtifte und dem Domcapitel (f. u. A. Ried L, p. 348) erwies er fih gleichfalls 
ſehr Tiberal, für die Armen aber fliftete er zu Regensburg das noch beftehende St. 
Sohannfpital (f. Ried I, p. 302, 305—307, 320, 345, und Buchners b. Geld. 
Br. V., ©. 59). Er flarb 9. April 1227. Zu Conrads Zeit im J. 1210 fchentte 
Herzog Lubwig von Bayern die Aegydicapelle in Regensburg und Anders an den 
Teutfchorden; erwähnenswerth iſt auch noch das Schreiben des Papfles Innocenz II. 
vom 3. 1209 an Conrad, worin er biefen mahnt, die verborbenen Sitten bes Elerus 
u. f. w. zu reformiren; namentlich klagt der Papft „quod plebani de rure tuae 
diocesis et quidam eorum decani ... cohabitationibus manifestis polluti, cum ad 
generalem synodum singulis annis accedunt, excessus suos nequiter occultantes et 
se invicem confoventes, nihil inter se denuntiant“ ; ferner höre er, daß viele Leute 
auf dem Lande, ohne das Sarrament der Firmung empfangen zu haben, dahin fler- 
ben u. f. w. (Ib. p. 29). — Nah Conrads IV. Tod riffen bie hochſtiftlichen 
Minifterialen im Einverfländniß mit dem Bürgermeifter und Stabtrath und im Ge- 
genſatz zum größern Theil des Domcapitels die Biſchofswahl an fih und wählten 
den Dompropfl Gottfried zum Biſchof. Der junge Kaiſer Heinrich VII. beftätigte 
biefe Wahl, und ber Gewählte trieb mit dem bochfliftlichen Kirchengute eine will- 
kürliche und üble Wirthfchaft; um fo mehr fühlte fich demnach der größere in feinem 
Wahlrecht beeinträchtigte Theil des Capitels gebrungen, eine Gefanbifchaft nach 
Rom abzufchicden, um feine Nechte zur Geltung zu bringen. Papft Gregor IX. ver- 
warf au die Wahl Bottfrieds, und an befien Stelle wurde der eben damals zu 
Rom ſich befindliche Domcantor zu Mainz, Siegfried, von der Regensburger 
Deputation zum Bifchof von Regensburg gewählt, vom Papſt fogleich geweiht und 
von Raifer Friedrich beflätiget; zugleich annuflirte letzterer Alles, was Gottfried 
fih bezüglich des Kirchengutes Hatte zu Schulden kommen laſſen und ernannte deu 
Siegfried zum Bicelanzler des Reiches (Ried I., p. 349, 350— 354; Buchner V., 
&. 60—61). Siegfried war ein kluger, gelehrter und um feine Didrefe viel ver» 
dienter Mann. Er räumte mit Eonfens feines Capitels im J. 1229 den Domini- 
eanern die Blafluskirche zu Regensburg ein (Ib. p. 356, 361); einige Jahre fpäter 
räumte auf Siegfrieds Vorwort die Bürgerfchaft von Regensburg einen Platz zu- 
naht der Stadtmauer gegen Weſten zum Bau eines Klofiers für fromme Frauen 
(Dominicanerinnen) ein „ut quia penitentes sorores (i. e. Francisca- 
»eriunen) ad Orienlem ejusdem civitalis quasi spiritales custodes locate sunt, 
ab Occidente eadem civitas laude Dei nominis et spiritali oustodia non privetur“ 
(ib. p. 373); Graf Heiurih v. Ortenburg ſchenkte 1237 den Dominicanerinnen 
die Kirche zu Schwarzhofen mit al ihren Gütern und Einnahmen (Ib. p. 381, 
398, 402—403). Während Biſchof Siegfried auch noch andern Klöftern feine 
Gunft und Liberalität zumendete, fliftete die böhmifche Königstochter und Wittwe des 
bayerifchen Herzogs Ludwig I., Ludmilla, ans ihrem eigenen Vermögen, welches ihr 
als Gräfin y. Bogen angefallen war, zum Seelenheile ihrer Gatten und Shhne im 
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$. 1232 das Eiftercienfer-Nonnenflofter Seligenthal bei Landshut (Mon. Boic. 
XV., 443). In Obermünfter wollte Biſchof Siegfried die ftrenge Nebensweife, wie 
fie von Dominicanerinnen beobachtet wurde, einführen, allein ver Erzbifchof und 
päpftliche Legat Eberhard von Salzburg hinderte dieß (Buchen. V., 101). Laut 
einem päpftlichen Schreiben d. d. 3. Juli 1230 Hatte Siegfried gegen die „Clericos 
concubinarios civilalis ei diocesis Ralispon. generalem excommunicalionis senten- 
tiam“ promulgirt und ſich an den Papſt um Karultäten zur Abfolution Jener ge⸗ 
wendet, bie aus Unwiſſenheit im Zufland der Ercommunication die geifil. Functionen 
verrichteten; Papſt Gregor IX. ertheilte diefe Facultät für Diejenigen, die fi 
befiern würben (Ried I., p. 364). Ueber die Aufftellung von Domvicaren, das 
eapitlifhe Statut „de aequali divisione beneflciorum ad obellationem eccliae maj. 
spectantium“ und das andere Statut „quod advocatia Ecclesiae Ratispon. nom 
amplius in feudum detur, sed remaneat mensae episcopali“ f. Ried p. 384, 406 
x. 396, 404, 408); auf Juden zu Regensburg Bezügliches Ib. p. 371 u. Buchner 
V., 61. Im Uebrigen wurde Siegfried, der als Kanzler Friedrichs II. noch weniger 
als die andern bayeriſchen Bifchöfe die gegen Friedrich erlaffene Ercommunicationg- 
bulle zu verkünden geneigt fein konnte, von dem päpftlichen Legaten Albert Beham 
(f. d. Art.) gebannt, trat aber nach ber Synode von yon, welche Friedrichs Ab⸗ 
fegung ansſprach, offen auf bie Seite des Papftes, wofür ihn nun Friedrich aller 
bisher ertheilten Gnaden und Privilegien beraubte; vgl. Buchner V., S. 68-69, 
78, 90 ff., 100—103; Ried L, p. 367 #. 408; den Art. Friedrich II. GSieg- 
fried farb im Mär; 1246. — Siegfrieds Nachfolger Albert J., Graf v. Püten- 
gau, Canonicus zu Halberfiabt, vollzog das von feinem Borfahrer noch vor feinem 
Tode über Regensburg verhängte Interdiet und wurde deßhalb aus der Stadt ver⸗ 
trieben. Im J. 1247 ercommunicirte Papft Innocenz IV. den Herzog Otto von 
Bayern und belegte das ganze Land mit dem Interdiet, da Dito fih an Kaifer 
Friedrich TI. und deſſen Sohn Eonrad angefchloffen Hatte; Albert von Regensburg 
and alle übrigen Bifchöfe Bayerns verfünveten das päpftliche Interdiet, und fo 
breitete fich über das ganze Land Krieg und unfägliche Verwirrung ans; fiehe hier⸗ 
über und über Bifchof Alberts Antheil an dem Plane, Kaifer Conrad IV. zu töbten, 
Buchn. V., 105 ff., 116 ff. Mit dem Antritt der Regierung bes Herzogs Ludwig 
des Strengen Tehrte emblich der Friede wieder zurüd (Dec. 1253, Ib. p. 133 bie 
139); doch fehlte es auch in der Folge nicht an Mißhelligkeiten zwifchen ben baye- 
rifchen Herzögen und dem Ieivenfchaftlichen Biſchof Albert. Wegen manderlei Ber- 
gehen bei dem päpftlichen Stuhle angeflagt, mußte er Dec. 1260 ben bifchöflichen 
Stuhl cediren und zog fich in das Klofter Sittenberg zurüd (|. Hund. episc. Ratisp., 
L. Hochwartii catal. ep. Ratisp., und Chr. Hofmanni hist, ep. und abbat. Ralisp.). 
In feiner Zeit nahm das Domcapitel an Anfehen und Einfluß fehr zu; ſ. Ried I., 
411—413, 421—426, 452. Ueber die Trage, ob fchon Biſchof Albert I. den 
dermaligen Regensburger Dom angefangen, f. Schuegrafs Geſch. diefes Domes, 
©. 52—58. — An Alberts I. Stelle fam der berühmte Dominicaner Albert der 
Große (ſ. d. Art.), durch ben papftlichen Regaten auf bie Regensburger Cathedra 
befördert. Obgleich er nur ein Jahr lang bas Bisthum verwaltete und dabei feine 
Studien fortfeßte, fo erbolte ſich dennoch, da er bei feiner armen Lebensweife für 
fi) wenig beburfte, unter feiner Negieruug das in feinen dconomifchen Berhältnifien 
fehr herabgekommene Hochſtift. Für die Blüthe und den Eifer des Minoritenkloſters 
zu Regensburg in bamaliger Zeit zeugt unter Anderm ein Schreiben des Biſchofs Otto 
von Paſſau vom 3. 1260, worin den Minoriten von Regensburg erlaubt wirb, in 
der ganzen Diöcefe Paſſau Beicht zu hören und zu prebigen (Ried I., p. 463); 
ein Berthold von Regensburg erfchütterte damals durch feine begeifteruden 
Hredigten zu Regensburg und auf feinen Zügen durch Bayern, Oeſtreich, Sachſen, 
Böhmen und Mäpren die ungeheuern um ihn verfammelten Dienfchenmaflen, f. d. 
Art. Berthold, Zransiscaner zu Regensburg, und David von Augsburg. 
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Anderft ſtund es mit der Weltgeiftlichfeit in der Diöcefe Regensburg und in Bayern; 
über das große Verberben unter berfelben fiehe die Bulle des Papſtes Alerander IV. 
v. Id. Febr. 1260 bei Herm. Altah. ad a. 1260. Wohl mochte biefer Zuftand des 
Elerus Schuld fein, dag Biſchof Albert fo bald refignirte. — Nach Alberts IT. 
Abtreten wählte das Domcapitel den Leo Tundorfer, Dombecan zu Regensburg, 
aus einem Regensburgiſchen Patriciergefchlechte, zum Biſchof (RiedI., 464). Unter 
Leos Regierung wurde den Eremiten bes HI. Auguftin zu Regensburg eine Kirche 
übergeben (Ib. p. 514, 519, 550, 636); auch andern Klöflern und Stiftern zeigte 
ch Leo wohlthätig, namentlich dem Dominicanerflofter zu Regensburg (Ib. p. 534). 
Am 20. April 1273 verbrannte die Cathedrale zu Regensburg ; auch der Bifchofs- 
hof und hinab die ganze Strafe wurde in Afche gelegt. Da faßte Biſchof Leo den 
Entſchluß, eine neue Cathedrale aus behauenen Steinen und in erhabenem Style 
aufbauen zu laffen. Weil die Mittel des Hochfliftes und der Didcefe dazu nicht 
hinreichten, flellte er im Concil zu Lyon 1274 die Bitte, eine Beifteuer auch aus 
andern Rändern einfammeln zu dürfen; es warb ihm die Sammlung in ben Spren- 
geln Teutſchlands und auch in einigen Spaniens geftattet und laut Breve, d.d. 9. Mat 
1274, ven Beifleuernden ein Ablaß zugefihert. Den Grundſtein zu dieſem, dem 
jebigen, Dome legte Leo am Vorabend des St. Georgitages 1275. Nach Leos Tod 
(+ 1277 im Juli) wurde der Bau von feinem trefflichen Nachfolger Biſchof Hein- 
rich II, Graf v. Rotteneck, eifrigft fortgefeßt; ebenfo waren auch die andern Bifchöfe 
von Regensburg bis gegen die Mitte des 15ten Jahrhunderts, wo der Dom ber 
Hauptſache nach vollendet daſtand, mit der Fortführung bes Baues eifrig befchäftiget 
(. Schuegraf, 1. cit. S. 71 - 177). Heinrichs II. fpecielle Leiftungen für den 
Dombau fiehe Ib. ©. 89 ff.; er verbaute in die Domkirche feine ganze Graffchaft 
Rottened! Zur Hebung des Gottespienftes im Dome und zur DVerbefferung des 
Kichengefanges ließ er Mönche von Heilbronn nach Regensburg kommen (Ibid. 
©. 91 ff.); für den feierlichen Gefang der fogenannten O Antiphonen machte er 
eine eigene Stiftung (Ried, p. 603). Erwähnenswerth iſt auch Heinrichs Em⸗ 
pfehlung der Schweftern ber HL. Maria Magdalena, die unter feiner Regierung bie 
Regeln der HI. Clara angenommen hatten (Ib. p. 617). Diefer preiswürbige Herr, 
bei den fteten Zwiftigfeiten unter den bayerifchen Fürften der befländige Vermittler 
and Obmann, und auch in den Streitigkeiten mit der Bürgerfchaft von Regensburg 
immer einen billigen und friebliebenden Sinn zeigend, flarb am 25. Yuli 1296. 
Die Grafen v. Leonberg hatten im Anfang des 3. 1296 die Stiftung eines Nonnen- 
Hofters zu Nieverviehbach unternommen. Den Stiftungsbrief beftätigte nicht mehr 
Heinrich, fondern deſſen Nachfolger Conrad. — Conrad V. von Luppurg regierte 
1296—1313. Er wird als ein frommer und milder Herr bezeichnet. Seine Yerr- 
haft Luppurg ſchenkte er der Cathedrale. Bezüglich der 1300 ober 1301 auf ver 
Didcefanfpnode erlaffenen bifchöflihen Statuten und Anordnungen erflärte das Dom- 
capitel ausdrücklich feine Adhaͤſion zur Aufrechthaltung derfelben (Ried II, p. 733). 
In der Fehde zwiichen Regensburg und ben bayerifchen Herzögen Dito und Stephan 
(1297) machte Conrad den Vermittler; kurz darauf erhob ſich unter der Anführung 
eines gewiffen Rindfleifch in Regensburg und in andern Theilen Bayerns und 
Teutſchlands eine harte Verfolgung gegen die Juden (Buchn. V., S.224— 226). It 
Sache der fogenannten ottonifchen Handfefte Fam mit Regensburg der Vergleich zu 
Stande, daß zwar ber Herzog kein Necht habe, Unterthanen des Biſchofs, des Ca⸗ 
pitels oder auch anderer Geiftlichen des Negensburger Bisthums willfürlich zu be⸗ 
feuern, daß aber doch die genannten Geiftlichen vie freie Wahl haben follten, gegen 
BVerabreihung der verlangten Steuern bie niedere Gerichtsbarkeit über ihre Leute 
zu erfaufen (Ib. p. 262—268, und Freiberg, Gefch. d. bayer. Landfl. Bd. I., 
©. 199 ff.). Bifchof Conrad v. Quppurg farb den 26. Jan. 1313. Es folgte ihm 
Nicolaus, nach Einigen ein geborener Edler v. Stahowig aus Böhmen, früher 
Kaifer Heinrichs VII. Notar und Schagmeifter bei dem Hochftifte Eichſtädt. Mit 
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Muger Mäßigung nahm er Anftand, die 1322 vom Erzbiſchof Friedrich von Salz- 
burg über die niederbayerifchen Herzöge (weil fie von ver Geiftlichfeit Steuern ab⸗ 
forderten) und über Niederbayern verhängten Cenfuren zu publiciren und wendete 
fih in dieſer Sache an den Papſt (Ried II, 797); dieſe Zögerung rettete das 
Bisthum vor großen Gefahren und bald darauf Fam ohnehin zwifchen den Herzögen 
und Bifchöfen eine Ausföhnung zu Stande. In dem Kampfe bes Papfles gegen 
Kaifer Ludwig den Bayer unterließ er es gleichfalls, die über Ludwig erlaffene Erx⸗ 
communication zu publiciren (vergl. Ried II., p. 836). Was Nicolaus für den 
Dombau that, fiehe bei Schuegraf 1. cit. ©. 99 ff.; auch fchenfte er der Domkirche 
eine große Glocke, welche die Umfchrift führt: „Sanctos collaudo, tonitrua fugo, 
funera claudo“, fundirte zwei „Vicarios perpetuos® zur täglichen Frühmefle im 
Dome (Ried II, 783). Im J. 1330 hielt er eine Didcefanfynode zu Regensburg; 
am Schluffe der Synobalflatuten werben der gefammten Geiftlichleit die Brüder 
Dominicaner, Minpriten, Auguftiner, Earmeliter und die Schweftern biefer Orden, 
ingleichen auch vie „procuratores fabricae (ecclesiae Cath.)“ empfohlen (Ib. 829). 
Ueber den Streit, den er mit dem Kloſter St. Emmeram führte, f. Hochwart, Hund 
und Ried (II., p. 804); über bie Gründung des Klofters Frauenzell 1321 und vie 
Beftätigung durch Nicolaus 1324 fiehe Ried 785 und Hund Metrop. II., 324 edit. 
Ratisp. ; über die Judenverfolgung zu Deggenborf und andern Orten Nieverbayerns 
1337 fiehe Buchner V., 495—496. Nicolaus ftarb im Det. 1340 in dem Kloſter 
Dberaltaich, welchem er befonders gewogen war. — Nach dem Tode des Bifchofs 
Nicolaus konnte fih das Domrapitel bezüglich der Wahl eines Nachfolgers nicht 
vereinigen, es fpaltete fich in drei Parteien, jede davon ftellte einen Bewerber auf 
und fo ftritten fih um bie Infel Heinrich v. Stein, Dombechant von Eichftädt, 
Hyppolitus v. Hohenberg, Propſt zu Regensburg, und Friedrih, Sohn 
des Burggrafen von Nürnberg. Für Heinrich v. Stein war Kaiſer Ludwig, der 
ihm und dem Hochflifte Regensburg manche Gnade erwies (Ried II., p. 849, 851, 855, 
863, 865); die hierüber bei Ried vorfindlichen Urkunden reichen bis zum 29. Det. 
1345. Indeß wurde Heinrih vom Papſt nicht anerkannt, fondern Friedrich, der 
Sohn des Burggrafen, der fih daher auch in einer Urkunde vom 8. Juli 1343 
„Fridericus dei et aplce sedis gra Epus Ecclie Ratisp.“ nennt, und enblich aud, 
zwifchen den 3. 1345—1347, von Kaiſer Ludwig anerlannt wurde. Diefer Friedrich 
brachte durch Unwirthfchaftlichkeit und Verſchwendung das Hochftift fehr herab, weß⸗ 
halb ihm auch in der Perfon feines Bruders Berthold, Biſchofes von Eichftäbt, ein 
Adminifirator gegeben wurbe; fo 3. DB. verlaufte er an Kaifer Karl IV. die wichtige 
Herrfhaft Stauf (Ried II., p. 882, 892). Natürlih konnte ein folher Ver⸗ 
ſchwender für die Fortfegung des Dombaues nichts thun, wogegen Heinrich v. Stein 
fich in diefer Beziehung verdient gemacht hatte (Schuegraf, S. 112—119). Friedrich 
farb 1368. — Friedrichs Nachfolger Conrad V. von Haimberg war ein ganz 
anderer Herr. Ueber feine großen Verbienfte um den Dombau läßt fih Schuegraf 
(S. 119—131) das Weitere aus. Im J. 1377 hielt er eine Didcefanfynope zu 
Megensburg,, deren Ncten 1785 und 1787 zu Straubing im Druck erfchienen find 
und bie fih auch im Bd. XV. der Mon. Boic. befinden. Den VBermögensfland des 
Hochſtiftes fuchte er zu heben, ohne jedoch zum Ziele zu gelangen, wobei zum Theil 
and feine Bauten Schuld fein mochten. In letzterer Beziehung erlaubten fich die 
Carmeliter zu Regensburg ihn öffentlich in den Predigten zu tadeln, weßhalb fie au 
Regensburg auswandern mußten und nach Straubing famen (Lipf, Stifte u. Klöfter 
der Didcefe Negensb.). Conrad flarb 1381 den 31. Juli. Er war ein demüthiger 
Herr und liebte feinen Clerus, approbirte pas Eapitelftatut, welches „quoddam festum 
seu quendam ludum puerorum in quibusdam Eccliis ludum Epatus, in nonnullis 
vero festum staltorum nuncupalum“ abf&affte (Ried II., 920) und baute die Stifts- 
fire zu St. Johann in Regensburg neu auf. Zu Conrads Zeit ftarb (+ 1374) 
der durch feine Schriften befannte und vielfach verdiente Regensburger Domherr 
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Conrad v. Maidenburg (de monte puellarum), über den fi bei Schuegraf 1. cit. 
L., S. 212—224 ſchaͤtzbare Notizen finden. — Mangel an Raum und Zeit erlaubt 
es dem Berfafler diefes Artikels nicht, auch den noch übrigen Theil der Gefchichte 
der Biſchofe von Regensburg fo ausführlich zu geben, wie es bisher gefchehen iſt; 
es wirb demnach von den noch zu behandelnden Biſchoͤfen nur mehr kurz gehandelt 
werden. Eonrads V. Nachfolger, Graf Theodorich von Abensberg, flarb fchon 
am 5. Nov. 1383, nachdem er ſich während feiner kurzen Regierung als einen der _ 
nützlichſten Verwalter des Hochfliftes in Bezug auf die Temporalien deſſelben gezeigt 
hatte. S. Hund, Hochwart, Schuegraf J. S. 181, Gemeiner II., 209. Den 
Schluß der Reihenfolge der Biihöfe von Regensburg im 14. Jahrhundert und ben 
Anfang im 15. Jahrh. machte Johann. von Moosburg, natürlider Sohn 
des Herzogs Stephan von Bayern. Während das Capitel über die Wahl eines 
Nachfolgers des Biſchofs Theodorich ſich herumftritt, bewarb ſich Johann felbft bei 
dem Papſte um die Jufel und erhielt fie, nachdem das Capitel zu fpät ſich auf dem 
gelehrten Paul Chollner, Canonicus zu Paffau und Regensburg, vereiniget hatte. Leider 
war aber Johann I. ein prachtliebender, unwirtbfchaftlicder und verſchwenderiſcher 
Herr, ver die Beſitzungen bes Hochſtiftes verpraßte, Schulden häufte und durch feinen 
Generaloicar Peter v. Raimago ben gefammten Clerus feiner Didcefe befteuerte. 
Doch Hatte des Biſchofs Prachtliebe auch etwas Gutes, denn Johann that viel für 
den Dombau, namentlich verdankt ihm der Dom das Hauptportal, eines ber herr⸗ 
Ischften aller Denkmäler teutfcher Kunfl. ©. über Johann I. und Peter v. Raimago 
bei Schuegraf I., 131—165, Hochwart, Hund u. f. w. Johann I. flarb 25. April 
1409. — Das Gegentheil von Johann I. war fein Nachfolger Albert III. von 
Stauf. Er brachte beinahe alle von feinem Borfahrer verkauften und verpfändeten 
Güter wieder an das Hochflift zurüd und bezahlte die von demfelben contrahirten 
Schulden; zugleich wurde auch, ungeachtet der ſchweren Zeiten (Hnffitismus und 
Huffitenfrieg) ununterbrochen am Dome fortgebaut. Albert wohnte der Synode zu 
Eonftanz bei und hielt im Mai 1419 eine Didcefanfynode, auf welcher die Statute 
des Salzburger Provincialconeils vom J. 1380 publicirt und am Schluffe vom 
Generalvicar Werner Aufliger an den verfammelten Elerus eine merkwürdige Mahn- 
rede gehalten wurde (Ried II., p. 982, Dalfam Conc. Salisb.). Zum Unterricht 
im Kirchenrechte Tieß er einen Briefler aus Hildesheim kommen. Diefer treue und 
Seutfelige Oberhirt flarb am 10. Juli 1421. — Sein Nachfolger war Johann II. 
son Streitberg. „Hic bene rexit ac omnibus affabilis fuit“ heißt es unter An« 
derm bei Hund; doch gerietb er wegen Stauf einerfeits durch vie Negensburger, 
andererſeits durch Herzog Heinrich von Landshut fehr ind Gedränge, und fand er 
fi in die Nothwenbigfeit verfept, an einigen huffitifc-gefiunten Geiflihen zum 
heilfamen Schrecken Anderer, bie zum Huffitismns hinneigten, ein Erempel zu ſta⸗ 
iuiren. Johann II. ftarb den 1. April 1428. — Nah Johanus Top wählte das 
Eapitel in Ubwefenheit des Dompropfles und Dombechants, die fich eben zu Non 
befanden , den Canonicus Erhard von Sattelbogen zum Bifchof; allein da 
gleich nach der Wahl Streitigleiten ausbrachen und auch andere Eompetenten anf- 
traten, ſtellte Papft Martin V. felbft den Doctor der Theologie, Conrad von Speft 
ans Weftphalen, feinen Kreuzträger, zum Bifchof von Regensburg auf, um ben 
bayerifchen Herzögen fich gefällig zu erweifen. Unter diefem Biſchof, Conrad VIE, 
wurde nach der Meinung Schuegrafs (I., 176—177) der Regensburger Dom 1436 
der Hauptfache nach vollendet, und kam durch bie fromme Freigebigfeit des bayeri- 
[hen Herzogs Wilhelm Werd (als Pfandſchaft ihm zugefallen auf dem Straubinger 
Tag 1329) wieder an das Hochſtift (ſ. auch Ried II, p. 1005). Ueber Conrads 
Anmwefenpeit zu Bafel auf dem Eoncil und über die von ihm ausgefchriebenen Did- 
cefanfynoden f. Hochwart, Hund, Ried CH.,p. 1001, 1006); fiehe ferner bei Ried 
(p. 1010) einen Theil der Urkunde, wodurch Herzog Ernſt in ber von ihm auf 
dem Kirchhof zu St. Peter in Straubing erbanten Eapelle eine tägliche Meſſe und 
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einen ewigen Jahrtag für vie unglüdlihe Agnes Pernauerin und für die See 
Ienrufe aller Chriftgläubigen am 16. Juli 1436 fliftee. Conrad VII. flarb am 
10. Mai 1437. Ein paar Jahre vorher, man weiß die Zeit nicht näher, ſtarb zu 
Regensburg der durch feine Schriften befannte gelehrte Chorherr Andreas von 
St. Mang; vgl. Defele I., 1—14. — Eonrads VI. Nachfolger, Friedrich IL 
von Parsberg, fund der Kirche von Regensburg 13 Jahre vor und flarb am 
28. Febr. 1450. Bor feiner Wahl ftellte das Domcapitel gewiffe von dem Fünftigen 
Biſchofe und dem Capitel für alle Zeiten zu beobachtende Punkte auf; da nun aber 
Friedrich nach feiner Wahl diefe Artikel wieder umfließ und nachher auch nach Ab⸗ 
baltung einer Didcefanfynobe die Canoniker reformiren wollte, entflanden zwiſchen 
ihm umb den Canonikern Streitigleiten. Außerdem bemerit Hund von Friedrich 
„fuit vir animosus, ita ut etiam Imperatori Friderico IN. aliisque principibus 
Ecclesiam suam vexantibus sese opponere non trepidaret”. In der letzten Zeit 
feiner Regierung in Folge einer langwierigen Krankheit geiſtesſchwach geworben, 
zerfplitterte er ven Kicchenfchag und das Eigenthum bes Hochfliftes. Unter ven in 
Friedrichs Zeit gehörenden Urkunden bei Ried I., p. 1011—1023 iſt die fromme 
Stiftung des Herzogs Albrecht in dem Sarmeliterfiofter zu Straubing hervorzu⸗ 
heben (Ibid. p. 1021). — Bor der Wahl des neuen Oberhirten vermehrten die 
Eapitularen die oben erwähnten päpftlich beftätigten Artikel, und wählten ſodann 
Friedrich III. von Blanfenfels, der fih den Titel des Sanftmüthigen erwarb. 
Friedrch II. + 24. Mai 1457. — Nach Friedrichs Top wählten die Domherren, 
aber nicht alle, ven Heinrich von Absberg zum Bifchof, allein Papſt Callixt IIL 
verwarf dieſe Wahl als uncanonifch und ſetzte der Regensburger Kirche den Ru⸗ 
pert I, Sohn des Pfalzgrafen Otto v. Moosbach, vor. Da Rupert erft 24 Jahre 
alt war und mithin noch nicht bie Biſchofsweihe empfangen Tonnte, fo wurbe er 
vom Yapft vor der Hand nur als Aominiftrator der Didcefe aufgeftellt. Er flarb, 
noch nicht conferrirt, 1. Nov. 1465. Kurz vor feinem Tode, im Det. 1465, ver⸗ 
anflaltete er eine Didcefanfynope (Ried II. p. 1033). — Nun aber folgte der 
fhon vorher gewählte Heinrich IV. von Absberg, ein wachſamer, auf Zucht 
und Ordnung haltender Hirte, wie fein Decret gegen bie unfittlichen Geiſtlichen 
(CD. p. 1037), feine im 3. 1475 abgehaltene Diörefanfynode (Ib. p. 1054) und 
der von ihm veranftaltete Drud eines forgfältig verbefferten Diiffale, Rituale und 
Brevieres beweifen, worüber bie bei Ried S. 1073, 1077 und 1083 enthaltenen 
Borreden zu dieſen Titurgifchen Büchern intereffante Auffchlüffe geben. Biſchof 
Heinrich ſtarb den 26. Juli 1492. Er hatte bei feiner Wahl mehrere von dem 
Eapitel ihm proponirte Artifel befchwören müflen, wurde aber durch päpfll. Breve 
vom 15. Mai 1473 von der Verbindlichkeit dieſes Eides befreit (Ib. 1053). Nach⸗ 
fehenswerth bei Ried (p. 1069) ift Die in Heinrichs Zeit fallende (1484 u. 1485) 
gewährte päpftliche Difpenfe zum Genufle von Larticinien an Faſttagen (Ib. p. 
1069-—1073). Kurz vor Bifchof Heinrich flarb (1491) der gelehrte und fromme 
Ulrich Dnforg, Chorberr zur alten Capelle und Verfaſſer einer Chronik von 
Bayern, welche Defele in feine Sammlung Script. rer. B. I. aufgenommen hat; 
etwas früher (2. Der. 1490) farb der gleichfalls fehr gelehrte fleißige und be= 
fheidene Johann Hayden, Decan zur alten Capelle und Pfarrer zu St. Eafflan, 
von dem mehrere intereffante Handfchriften vorhanden find. — Der legte Biſchof 
von Regensburg vor dem Ausbruche der Reformation war der dem Biſchof Hein⸗ 
rich IV. fchon feit 1487 zugeorbnete Eoadjutor Rupert II, Sohn des Pfalzgrafen 
Friedrich von Sponheim; fiehe bei Ried die Urkunden über Reform bes Clerus 
(p. 1085— 1086), Brevier (Ib. 1091), Carthaͤuſer (zu Prüel von Herzog Albrecht IV. 
von Bayern eingeführt, Ib. p. 1092), Eapitelftatute Capprobirt von Papft Julius II, 
Ib. 1100). Ruppert II. ftarb den 19. April 1507. — Dem Ruppert fuccebirte deſſen 
Coadjutor und Better Johann II., Sopn des Ehurfürften Philipp von ber Pfalz, und 
segierte 1507—1538 als Adminiſtrator. Unter feiner Regierung fängt ber Prote= 
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ſtantismus in der Didcefe ſich auszubreiten an. Johann wirkte zwar entgegen, theilte 
1521 dem Clerus die Bulle des Papſtes Leo gegen die Irrlehren Luthers mit und 
nahm Antheil an dem 1524 zu Regensburg abgefchloffenen Bündniß der bayerifchen 
Herzöge, des Erzherzogs Ferdinand und vieler Bifchöfe zum Behufe der Ausrottung 
der Lehre Luthers und der genauen Beobachtung des Wormfer Edicts, allein er war 
doch nicht der Dann, der recht geeignet geweſen wäre, den ausbrechenden Reforma- 
tiond-Schwindel mit Fräftiger Hand zu zügeln; auch trugen bie Streitigfeiten mit 
dem Regensburger Magiftrate eben nicht zur Förberung der katholiſchen Sade bei. 
Sobann III. flarb am 3. Febr. 1538. — Sein Nachfolger Biihof Paucraz von 
Sinzendorf regierte von 1538—1548. Unter diefem unglüdfeligen Bontificate 
verbreitete ſich der Proteſtantismus weit und breit in ber Diöcefe (vergl. den Art. 
Pfalz); Regensburg felbft trat 1542 zum Lutherthum uber und blieb dabei nicht 
hinter den andern Reichsſtädten zurück, welche die Einführung ber evangelifchen 
Freiheit auf türkifche Weife betrieben ; ein Johann Forfter aus Nürnberg, Nicolaus 
Ball (f. d. Art.), Hieronymus Nop und abtrünnige Mönche und Pfaffen, wie ein 
Quebmaier u. A., waren bie erflen Prediger des neuen Evangeliums zu NRegens- 
burg. In diefer für die Fathol. Religion fo unglüdlichen Zeit führte ein an Geift 
und Leib kranker Dann die Zügel der geiſtlichen Regierung; endlich flarb er 1548 
den 24. Zuli. Hervorzuheben find die zwei Religiondgefpräche, welche 1541 und 1546 
zu Regensburg abgehalten wurden. Die Eollocutoren bei bem erfiern waren Edi, Pflug 
und Gropper Fatholifcherfeits, Dielauchthon, Bucer und Piſtorius für die Proteflanten. 
Es ſollte durch dieſes Kolloquium eine Vereinigung der Religionsparteien zu Stande 
Iommen. Zu diefem Behufe Iegte Granvella zur Grundlage für die Beratfungen 
eine Schrift vor, die von Gropper, Bucer und bem Belgier Veltwick herrührte uud 
worin die Fatholiichen und proteftantifchen Lehren auf das Gelinvefte, bie katholiſchen 
fogar zuweilen in proteftantifcher Redeweiſe dargeftellt waren; dieſe Schrift hat den 
Namen das Regensburger-Interim erlangt, weil fie ein Vereinigunugsentwurf 
für die beiden Religionsparteien war, wonach fich diefelben bis zur Abhaltung einer 
allgemeinen Synode vereinigen follten. Indeß Fam auf dem erwähnten Religions⸗ 
gefpräch, ob man fih auch in vielen Puncten näherte, die vom Kaifer fo fehr ge- 
wünfchte Bereinigung doch nicht zu Stande. Noch weniger Eonnte durch das im 
Anfang des J. 1546 zu Regensburg abgehaltene Religionsgefpräch eine Vereinigung 
erzielt werben; kaum begonnen, erftidte es an den fogleich ausbrechenden Uneinigfeiten. 
— Der Nachfolger des Pancratius, Georg von Pappenheim, ließ es an Eifer 
and Berfuchen zur Wieberherfiellung der Fatholifchen Religion in feiner Diöcefe und 
zu Regensburg felbfenicht fehlen, aber e8 war zu fpät; er flarb als hoher Greis am 
10. Der. 1563. — Hiemit muß ber Unterzeichnete wegen Mangels an Raum und 
Zeit abbrechen; der Vollſtaͤndigkeit halber wird jenoch die Biſchofsreihe bis auf die 
Gegenwart herab fortgefegt. Nach Georg von Pappenheim ſaßen auf dem bifchäfl. 
Stuhle von Regensburg: David Kölderer, Dombechant, vergleicht fich mit der 
Stadt und regierte 1567 — + 22. Juni 1579; Philipp, Sohn des bayerifchen 
Herzogs Wilhelm V., als dreijähriger Prinz vom hilfsbedürftigen Eapitel gewählt, 
ergreift 1597 Beſitz und empfängt ven Carbinalshut, +18. Mai 1598; Sigmund 
Friedrich, Freiherr v. Fugger, + 1600; Wolfgang IL, Freiherr v. Haufen, 
Propſt zu Elwangen, + 1613; Albert IV., Freiherr 9. Törring, ein gutmüthiger 
Herr, wird von den Schweden gefangen fortgeführt, + 1649; Franz Wilhelm, 
Graf v. Wartenberg, Earbinal, + 1661; Johann Georg, Graf v. Herberftein, 
7 1663; Adam Taurentins, Freiherr v. Törring, + 1666; Guidobald, Graf 
v. Thun, Erzbifchof von Salzburg und feit 1666 auch Biſchof von Regensburg und 
Cardinal, + 1668; Albert Sigmund, Herzog von Bayern, auch Bifchof von 
Sreyfing, + 1685; Joſeph Clemens, auch Erzbifchof von Cöln und Bifchof von 
Sreyfing 2c., Herzog von Bayern und Sohn des Churfürſten Ferdinand Maria, 
zegiert bis 1716; Auguſt Clemens, Sohn des Herzogs Mar Emanuel, bis 
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1719; Johann Theodor, Bruder des Auguſt Clemens, auch Biſchof zu Freyfing, 
bis 1763; Clemens Wenceslaus, Bruder des Königs Friedrich Auguſt von 
Polen, bis 1769, da er Ehurfürft von Trier wird; Anton Ignaz, Graf v. Fugger, 
+ 1787; Max Procop, Graf v. Törring, zugleich Bifchof von Freyfing, + 1789; 
Joſeph Eonrad, Freiherr v. Schroffenberg, zugleich auch Bifchof von Freyfing, 
kurz nach der Säcularifation + A. April 1803. Wie Carl v. Dalberg, vor« 
maliger Ehurfürft von Mainz, zur Cathedra von Regensburg fam und über bie 
Stellung beffelben als geifllicher und weltlicher Fürft, f. d. Art. Dalberg. Nah 
Dalbergs Tod (10. Februar 1817) und nach dem abgefchloffenen Eoncorbat bes 
päpfllichen Stuhles mit Bayern wurde 1822 Johann Nep. v. Wolf auf den 
bifchöflicden Stupl von Regensburg gehoben; er farb am 23. Auguft 1829. Wolfe 
Nachfolger auf dem bifchöflichen Stuhl von Regensburg war Johann Michael 
Sailer (+ 20. Mai 1832, f. den Art. Sailer); biefem folgte ver fromme 
Georg Michael Wittmann, ber noch vor dem Eintreffen der päpfllichen Be— 
ätigung am 8. März 1833 farb, und nah Wittmann beftieg Franz) Xaver 
Schwaͤbl den bifchöflichen Stuhl von Regensburg, + 12. Zuli 1841. Der 
gegenwärtige Bifchof von Regensburg iſt Valentin Riedl, geb. den 15. Febr. 
1802 zu Lamerbingen, zum Prieſter geweiht den 28. Mai 1825, zum Bifchof er= 
nannt 2. Sept. 1841, in Rom präconifirt 24. Jan. 1842, in München confecrirt 
13. März defielben Jahres, in Regensburg feierlich eingeführt 17. April deſſelben 
Jahres. Das gegenwärtige Bistum Regensburg enthält in feiner Ausdehnung 
einen Flächenraum von 234 Quadratmeilen, erſtreckt fich in die bayerifchen Regie- 
rungsbezirte Oberpfalz und Regensburg, Ober⸗ und Niederbayern und in den Kreis 
Dberfränfen, und zählt 650,000 Seelen. Es wird in 30 Decanate eingetheilt und 
enthält 463 Pfarreien, 142 Beneficien, 46 Expoſituren, viertbalbhundert Coopera⸗ 
turen, 16 andere Seelforgspoften, 16 Klöfter verfihiedener Orden, 2 Hofpicien, 
20 religiöfe Filialinſtitute. [Schröbt.] 

Negensburger Snterim, f. Regensburg. 

Negino, Abt des Klofters Prüm von 8I2—899. Regino, einer der gelehr« 
teften Männer feiner Zeit, war geboren von abeligen Eltern in Altrip (alta ripa), 
einem Caſtelle unweit Speyer am Rheine. Das Jahr feiner Geburt iſt nicht be= 
fannt, und wiffen wir auch aus feiner Studienzeit und aus feinem frühern Leben 
überhanpt bis zu feiner Erhebung zum Abte (892) nichts Näheres. Es ift aber 
feinem Zweifel unterworfen, daß Regino auch vor feiner Erhebung zum Abte als 
Monch in Prüm gelebt, und feine nachherigen Schriften zeigen, daß er ſich durch 
feine wiffenfchaftlichen Studien und durch ächt Höfterlichen Geiſt ausgezeichnet habe, 
Nachdem nämlih im J. 892 die Normannen zum zweiten Male innerhalb zehn 
Jahren Prüm überfallen, das Klofter geplündert, angeftedt und zuletzt die nicht 
geflüchteten Diönche und Klofterleute theils ermordet, theils als Gefangene abgeführt 
hatten, legte ber damalige Abt Farabert aus Ueberdruß feine Würde in die Hände 
des Königs Arnulph nieder, und haben die Mönche nunmehr, in Anbetracht der 
fchwierigen Umftände, die jenen zur Abdanfung veranlaßt hatten, den Negino zum 
Rachfolger gewählt (892). Das in ber damaligen Lage fo fhwierige Amt beffei- 
dete er bis zum Jahre 899, wo er durch König Arnulph veranlaßt wurde, feine 
Stelle niederzulegen. Regino hat in feinem Chronicon zu dem genannten Jahre bie 
umftändliche Darlegung der Vorgänge, welde feinen Rüdtritt herbeigeführt haben, 
eingeleitet, fo daß der Leſer diefelbe mit Beflimmtheit eben da erwartet, wo Regino 
plöglich auf einen ganz andern Gegenfland überfpringt, und man ſich beim Lefen 
bes Gedankens nicht erwehren kann, daß hier die betreffende Stelle ausgefallen fei. 
Daher liegt denn auch jener Rüdtritt noch etwas in Dunkel gehüllt, wenigfteng 
infofern, als nicht erfichtlich ift, ob auch die Mönche denfelben haben herbeiführen 
helfen. Baluz vermuthet zwar, Regino fei etwas fireng in Handhabung der Dis⸗ 
ciplin gewefen, oder er habe wegen feiner großen Vorliebe für Studien und litera⸗ 
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riſche Beſchaͤftigungen weniger Sinn für Verwaltungsſachen gezeigt, wie ja denn 
auch Rabanus Maurus, Abt zu Fulda, vertrieben worden fei, weil ex über feinen 
beffändigen Studien die Temporalia ber Abtei vernachläffigt habe; dadurch feien bie 
Mönde mit Regino mißvergnügt geworben und hätten Arnulph um Entfernung 
beffelben angegangen. Gewiß ift nur das Eine — und dieß iſt au die Hauptur- 
fache der Entfernung gewefen, — daß die beiden mächtigen Grafen Gerhard und 
Matfrid von Hennegau ſchon bei Erhebung Regino's zum Abte Schritte getkan, 
um ihren Bruder Nicharins an jene Stelle zu bringen. Der König Arnulph, maͤch⸗ 
tiger Bafallen in den Kriegen gegen bie Normannen und in Italien bebärftig, hatte 
jenen Beiden zur Belohnung ihrer Verdienſte mehrere Beſitzungen des Kloſters 

rüm angewiefen und machten ſich biefelben mancher Erprefiungen fihuldig, denen 

egino fich widerfeßen mußte. Bon dieſen beiden Grafen, vielleicht auch zugleich 
von unzufriedenen Mönchen, die in das Intereſſe Jener hereiugezogen worden, find 
daher vringende Klagen um Entfernung Regino's bei Arnulph eingegangen, in Folge 
deren berfelbe jenem Richarius zu weichen genötbhigt wurde. Regino verlieh nun 
auch das Kiofter, wurde von Ratbod, dem Erzbifchofe von Trier, höchſt ehrenvoll, 
wie es feiner Schulblofigkeit und feinen großen Verdienſten um die Studien gebührte, 
aufgenommen; ja es wurbe ihm auch noch die Genugthuung, daß der Erzbiichof ihn 
zum Abte des Klofters St. Martin bei Trier einfeßte, um baflelbe aus feinem 
buch die NRormannifchen Verwüftungen herbeigeführten Verfalle zu erheben. Seine 
letzten Lebenstage brachte er zurückgezogen und einzig Titerarifchen Arbeiten obliegend 
in dem Kloſter St. Marimin zu, wo er auch feine Grabflätte erhalten hat. Er 
Rarb aber daſelbſt im Jahre 915, wie fein bei zufälligem Graben 1581 aufgefun- 
denes Epitaphium ausgewiefen bat. — Die Mufe, welche Regino durch die unge⸗ 
rechte Berbrängung von der Abtswürbe erlangt hatte, verwandte er zu Trier zur 
Ausarbeitung mehrerer Iiterarifchen Werke. Unter diefen fleht mit Recht an erfter 
Stelle fein Ehronicon, zwei Bücher, gewidmet dem Adalbero, Bifchof von Augs⸗ 
burg, nicht einem Erzbifchofe diefes Namens von Trier, wie gebrudte Ausgaben 
des Ehronicon fagen, und auch nicht dem Bifchofe von Meg, wie andere Schrift- 
fteller gefagt haben. Das Ehronicon beginnt mit Ehrifli Geburt, wie zu jener Zeit 
üblich bei den Ehroniflen; von da ab bis zum Tode Carl d. Gr. (814) hat Regino 
einen anonymen Ehroniften zu Grunde gelegt, einiges hinzufügend und die gram- 
matiſch und ſtyliſtiſch ſchlechte Ratinität verbeffernd. Vom J. 814 bis zu der Zeit, 
wo er felber Augenzeuge der Begebenheiten geweſen ıft, bat er aus verfchiebenen 
Schriften und mündlichen Erzählungen älterer Perſonen die Nachrichten zufammen- 
geftellt; endlich den letzten Theil des Chronicon hat er aus eigener Anfchauung und 
iſt daher diefer auch ausführlicher. Das Chronicon reicht aber in den gebrudten 
Ausgaben bis zum J. 906, wogegen Regino in der Vorrebe fagt, er habe es fort- 
geführt bis 908; es feheint daher, daß etwas verloren gegangen ifl. Bon einem 
ungenannten-Berfaffer ift daſſelbe ſodann fortgefeßt bi8 967. Diefes Werk Regino's 
iR oft gebrudt worden, zuerft in Straßburg 1518 in Fol., dann zu Mainz 1521 
durch Seh. Rolenham; Simon Scharbius hat es dann mit Rambert von Afchaffen- . 
burg und andern Chroniften zufammen herausgegeben 1566, dann Piftorius in 
feinem Sammelmwerfe — Scriptores rer. german. — zu Franffurt 1583; dann 
erfhien es wieder mit Conrad von Ursberg zu Straßburg 1609, und zuletzt hat es 
Pertz in den monumenta German. wieder herausgegeben. Das Autographon biefes 
Werkes ſoll fich früher in der Abtei St. Blafien im Schwarzwalde befunden haben; 
es ift nicht befannt, wo baffelbe bei der Säcularifation des Klofters hingekommen 
if. In Prüm ift ein Danufeript des Werkes aus dem eilften Jahrhunderte bei 
der Aufhebung des Kloſters in die Hände eines Privaten gerettet worben und be= 
findet fich jeßt in der Stadtbibliothek zu Trier. Ein zweites wichtiges Werf Regino's 
if das de disciplina ecclesiastica et religione christiana libri I. Regino hat diefes 
Werk nach feiner Niederlaffung in Trier im Auftrage des Erzbiſchofs Ratbod 
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gefchrieben, und Hatte vaffelbe die Beftimmung, bei ven Bifitationen ber Diöcefe unb 
den Sendgerichten ald Norm zu dienen, bie kirchlichen, religiöfen und ſittlichen 
Zuflände der Gemeinde zu erfragen, und, was zur Bußbisciplin und der geiftlichen 
Gerichtobarkeit überhaupt gehörte, zu entfcheiden. Zu dem Ende hat Ratbob das 
Werl auf einer Synode um das Jahr 906 publicirt und als Norm der Viſitationen 
oorgeichrieben. Das ganze Werk ift in zwei Bücher eingetheilt und gibt in dem 
erſten die firchliche Disciplin in Betreff der Elerifer, im zweiten bie für die Laien. 
Sodann hat wieder jedes Buch zwei Abtheilungen, inquisitiones nämlich, d. i. 
Tragen, welche bei den Diöcefanvifitationen geftellt werben ſoller, und capitula 
sivo decreta and den Eoncilien, den Schriften der Kirchenvaͤter und ans päpftlichen 
Deeretalen, nad welchen die Zuflände und Borlommenheiten in dem kirchlichen 
Leben geregelt und enifchieven werben follen. So hat denn das erfie Buch an feiner- 
Spige 95 inquisitiones über die innere Einrichtung der Kirche, Altäre, HI. Gefäße, 
Kirchenbücher, Einkünfte der Kirche, über den Wandel, bie Amtsführung ver 
Cleriker, Spendung der Sarramente u. bgl.; unb ald zweite Abtheilung folgen ſo⸗ 
dann 443 Artifel aus Concilien, Decretalen und den Kirchenvätern, die kirchenge⸗ 
feglihen Beſtimmungen enthaltend, wonad bie in jenen Fragen begriffenen Ange» 
legenheiten geregelt werden müflen. Zu Eingange des zweiten Buches iſt die Ein⸗ 
richtung der Sendgerichte gegeben mit dem Eide, den bie Mitglieder des Sends 
dem Bifitator abzulegen haben und einer paffenden Anrede deffelben, worauf ſodaun 
89 inquisitiones des Bifitators folgen über bie fittlichen Zuflände der Gemeinde, 
über Bergeben, welche ber Bußdisciplin und der geifllichen Gerichtsbarkeit über⸗ 
Haupt unterworfen find. In 446 Artileln find ſodann die canonifchen Entſcheidungen 
für jene Fragen gegeben. Dadurch, daß jene Fragen fpeciel auf die damaligen 
Zuftände der Erzdidcefe Trier berechnet waren, bat das Werl außer feinen allge- 
meinen kirchlich Literarifchen Werthe auch noch einen befondern für die Sittenge⸗ 
ſchichte der Trier'ſchen Kirchenprovinz. Diefes Werl Regino's if zuerſt gedruckt 
erſchienen zu Helmſtadt studio Joach. Hildebrand. 1659; ſodann hat Steph. Baluz 
eine neue Ausgabe beforgt, die zu Paris 1671 mit einer vita bes Retzino erfchienen 
ift; dann if ein neuer Abdruck diefer Baluz’fchen Ausgabe erfchienen zu Wien 1765; 
endlich hat das Werk neuerdings herausgegeben Wafferfchleben, Leipzig 1840. 
Außer diefen beiden Werken hat Regino noch einige andere Schriften hinterlaſſen, 
Die aber nicht im Drucke erfchienen find. So ſchreibt Trithemius von ihm — Ser- 
ınones quoque et multos et elegantes composuit; ebenſo epistulas ad diversos. 
Auch hat Eckard (Rerum francic. Tom. H. libr. XXXII. $ 133) noch andere Werte 
von Regino gekannt, nämlich epistolae de harmonica institulione ad Ratbodum 
archiep. Trevir.; dann ein Leclionarium totius anni, welchem bie Öefangnoten jener 
Zeit beigefügt waren. Bergl. hiezu die Art. Sanonenfammlungen und 
Prünm. [Marr.] 
Regionarius (diaconus und notarius). Die römifche Kirche hatte 
nah dem Beifpiel der Kirche zu Serufalem (Apg. 6, 1) anfänglih nur 
fieben Diaconen ordinirt, auf dem Concil zu Neucäfarea (314) wurde fogar im 
15. Canon beflimmt: Diaconi septem esse debent, quamquam magna sit civilas. 
Andere Kirchen hielten fih hieran nicht. Zu Alerandrien hatte man mehrere Dia 
chnen, neun davon traten auf des Arius Seite, zu Edeſſa befanden fih um 451 
15 Prieſter, 39 Diacsnen, zu Conflantinopel waren im fechsten Jahrhunderte 100, 
im fiebenten 150 Diaconen. Bon diefer Siebenzapl der Diaconen zu Rom redet 
Bapft Cornelius in dem Briefe an Bifchof Fabius (Euſeb. 6, 43), wo er erwähnt, 
daß zu Rom 7 Diaconen, 42 Acolythen, 52 von ben übrigen Ordines fich befinden, 
und Sozomenus (1. 15): Diaconi non plures sunt hactenus, quam septem, instar 
eorum, qui ab apostolis primum ordiaati sunt, apud alios vero haud quaquam 
deßnitus est numerus diaconorum. Papſt Evarift theilte den ſieben Diaconen vie 
Obliegenheit zu, ut custodirent episcopum ‚praedicantem propter stylum veritatis, 
88 
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Yapft Fabian (+ 350) übertrug ihnen dazu noch die Armenpflege in ben fieben 
Kirchlichen Diftrieten Roms, die wohl in ber Hauptſache jene vierzehn Regionen 
zur Unterlage hatten, in die Rom fchon feit Auguflus getheilt war, und benen 
gleichfalls fieben Euratoren (capita regionum) als Adminifiratoren in Civilſachen 
vorgefegt waren (Schmidt, Thesaur jur. eccl. tom. 2. p. 449). Nur fünf von 
diefen Regionen können heut zu Tage mit Beftimmtheit noch angegeben werben: 
Mons Aventinus, via Mamertina, Basilica St. Laurentii, Titulus Vestinae (Gervasii 
et Protasii), caput tauri (Mab. Il. p. XVII). Jeder viefer Diaconen fland ben 
Diaronien feiner Region vor, in biefen Diaconien befanden ſich Kranken⸗ und 
Armenfluben (nosocomia et pauperum diversoria), in welchen legten Wittwen und 
andere Arme auf Koften der Kirche ernährt wurden. Bei jedem folchen Hofpitium 
befand fich eine Kirche, der Vorſtand der Hofpitien hieß der Pater diaconiae, er 
vertheilte, was der Diacon vom Schatmeifter des Papſtes, dem Archidiacon erhal- 
ten. Baronius fagt (112. 9) Papſt Fabian habe je zwei von biefen Regionen 
einem Regionar übertragen, doch iſt dieß Feineswegs fo genau zu nehmen, benn zu 
Fabians Zeiten Hielt man ſich faum fo fehr an bie Civildiſtricte, und fpäter erlebte 
Rom zuſammt feinen Regionen ſolche Veränderungen, daß man bis zu Sirtus V. 
herunter nur 13 Regionen fannte, denen ber Papfl der alten. Einrichtung zu Lieb 
als 14. die Regio Burgi beifügte, die dann Nicolaus V. mit einer Mauer um- 
fing (Sprengeri Roma nova p. 189). Im zweiten Concil zu Rom unter Syivefter, 
son dem Manche das Inſtitut der Negionare herleiten, (can. 6) werben fie Sarbinal- 
Diaconen genannt. Wollte Rom in der Siebenzapl die urfprängliche Inſtitution 
Darftellen, fo ift dieß nicht in ber Art firenge zu nehmen, als hätten nicht mehr 
als fieben Diaronen zu Rom fich befunden, wenn gleichwohl im Verhältniffe weniger 
als in anderen Städten (vgl. d. A. Diaconat), auch flünde dieß im Widerſpruche 
mit dem fchon erwähnten Canon von Neucäfaren, der will, daß bei jeder Kirche, 
deren vor und nah Fabian und Spivefler mehrere -in Rom waren, wenigflens 
zwei Diaconen angeftellt fein follen. Die Sache gleicht fi in dem aus, was Ama- 
Iarius (bei Mab. II. p. 550) von den fieben Diaconen fagt: Quamvis tacuissem 
de septem diaconibus ab apostolis ordinalis; ex hinc decreverunt apostoli vel 
successores apostolorum per omnes ecclesias septem diacones, qui sublimiori 
gradu essent ceteris. Hiemit find die Regionarii gemeint, zum Unterfehied von den 
Zitularbiaconen. Die erfien ftanden unter dem Archibiacon, bie letzten unter dem 
Archipresbyter ihrer Kirchen (Mab. II. p. XVIID. Im eilften Jahrhunderte mußte 
wegen Häufung der Gefchäfte die Zahl der Regionar- oder Cardinaldiaconen ver» 
mehrt werben. Die Kirchen Noms theilten fi damals in Batriarchalfirchen, Titel, 
Diaconien und Oratorien oder @ömeterien (Mab. II. p. XI—XVID. Außer den 
Titulardiaconien finden wir nun ſechs Palatinaldiaconen, daſelbſt den Archidiacon 
an der Spitze, nach diefen fommen zwölf Regionarii oder Carbinaldiaconen (Mab. II. 
p. XVID. Für fie beflanden in den verfchiedenen Regionen Roms 18 Diaconal- 
firhen. Das Amt der Regionare war das Evangelium zu fingen, wenn der Papft 
einen Stationsgottesbienft hielt, die Palatinales hatten diefe Obliegenheit, wenn 
er im Lateran pontifieirte, der Dienft wechfelte nach den Wochentagen, fo daß am 
Sonntage die dritte Region, daher auch Pafıha oder Sonntagsregion, am Mon- 
tage die vierte, am Dienflag bie fünfte, am Mittwoch die ferhste, am Donnerflag 
die fiebente, Freitags und Samflags die erfle und zweite affiftirten. Außer ben 
Regionarbiaconen gab e8 noch 21 Subbiaconen, von denen fieben (subdiaconi pala- 
tinales) die Epiftel in der Laterankirche, fieben auf den Stationen (subdiaconi 
regionarii) fangen, die übrigen fieben (schola cantorum) nur dann ven Dienft 
hatten, wenn ber Papſt relebrirte. Auch die Acolythen wurben in palatinales, 
regionarii und stationarii geteilt, doc fielen in ver erflen Zeit die beiden legten 
zuſammen, fie ſtanden ſämmtlich unter dem Archidiacon, der auch, fo wie eine 
Diaconie erledigt war, ſogleich die Verwaltung übernahm (Mab. II 3. Baron. 
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1057. 20). Sie unterfährieben auf den Synoden nach dem Alter, nicht nach ben 
Regionen, die in Zahlen angegeben werben. Die Zahl der Regionar- oder Earbi- 
naldiaconen flieg unter Honorius II. bis auf zwanzig (Mab. II. p. XVII u. XVIID. 
Sirtus V. fehte ihre Zahl definitiv auf vierzehn feft (f. d. Art. Cardinal). — 
Notarius regionarius. In frühefter Zeit der Kirche war mit jeder Weihe ein 
Amt, mit jedem kirchlichen Amte eine Weihe verbunden. Solche Aemter, die Llexi« 
tern ber nieveren Weihen anvertraut wurden, waren die der Deconomen, Defen- 
foren, Chartulare, Sacellare, Beftarare, Notare ꝛc. (f. die Art). Der Notare 
oder Schnellfchreiber bebienten fi ſchon die Heiden. Ein Freigelaffener Ciceros 
foll eine Art ftenographifcher Zeichen (notae) erfunden haben, wovon fie ven Namen 
Haben, man nannte fie auch exceptores, pugillatores, bei ben Griechen 0&vyoagor, 
Taxvypapoı, vrroyoagsıs, vorapıoı. Bon ihrer bewundernswerthen Schnell- 
ſchreibekunſt findet fich bei den Alten manch artiges Denkmal. Hieronymus heißt 
fie Wortdiebe. Auch die Martyrarten eines Ignatius, Polyrarp ıc. mögen 
von folden Notaren niedergefihrieben worben fein. Schon Papſt Elemens fol 
durch fieben Notare, bie in bie verfchiebenen Regionen Roms vertheilt waren, die 
Acta martyrum haben aufzeichnen lafien, Papſt Anterus (+ 236) fah insbefon- 
dere darauf, daß diefe Acten genau aufgenommen, gefammelt und ſodann in die 
Kirchenarchive hinterlegt wurden. Sein Nachfolger Fabian (+ 350) ordinirte 
überdieß fieben Diaconen, welche bie Notare überwachen follten, damit die Mar⸗ 
tyracten Bollftändigleit erlangten (Baron. ad a. 238. 1). Es konnten jedoch derlei 
Notare, die nun kirchlich beamtet waren, nur das aufzeichnen, was öffentlich mit 
ven Martyrern vorging, und mußten auch bier mit großer Vorſicht zu Werfe gehen; 
was insgeheim mit den Blutzeugen verhandelt wurde, frhrieben die Staatsnotare 
auf, von denen die Chriften oft um theures Geld Abfchriften ber betreffenden Acten 
erlauften, die dann gleihfalls an die Kirchenregiftratur Kinterlegt wurden. Nicht 
bloß die Leiden der Martyrer, fondern ganze Reden und Berhöre kamen in biefer 
Weife auf die Nachwelt, von denen jedoch die meiften unter Diocletian vernichtet 
und hernach aus dem Gedaͤchtniſſe wieber niedergefchrieben wurden (vgl. acta mar- 
tyrum. Baron. 238. 1). Diefe Notare waren bald Diaconen, bald Acolythen, 
am gewöhnlichften Lectoren. Auf dem Eoncilium zu Ephefus und Ehalcedon kommt 
ein Antius, Diacon, als Notar, und ein Petrus, Priefter, als primicerius 
notariorum vor. Bon den beiden Martyrern Marcian und Martyrius (Sur. 
25. Det.) war der eine Lector, der andere Subdiacon, beide aber des Bi— 
fchofes Paul Hausgenofien und Notare (avvorxoı xaı vnoyoaunereıs Niceph. 
9. 30. Soz. 4. 3). In Kirchen, wo es an Elerifern und Mitteln mangelte, war 
häufig das Notariat mit dem Lertorate vereinigt, in diefer Beziehung fagt Epi- 
phanius (in expos. fid. cathol. c. 21): Quippe lector non est sacerdos, sed tan- 
quam divini verbi scriba (yeruuereıs). Die meiften Kirchen hatten zur Zeit 
der Verfolgung einen Notar, der die Martyracten niederſchrieb, während ber Lector 
fie verlag (Legenda). Nachdem Papſt Gelafius in dem Briefe an die Bifchöfe 
Lucaniens (8 dist. 77) die Erforberniffe zur Erlangung des Clericates angegeben, 
fährt er fort: Si his omnibus, quae sunt praedicta, fulcitur, continuo lector, vel 
notarius, aut certe defensor effectus, post tres menses existat acolythus; e$ fliegen 
diefem nach die Rectornotare, nachdem fie ſich qualiftcirt, zu den nächft höheren 
Weihen auf; Acolythen find bie Notare, die im Sacramentarium Gregors 
erwähnt werben: Et hunc illuminantur duo cerei, quos tement duo'notarii. Aug 
diefem Wechfeln des Notariats in den vorerwähnten Ordines ergibt fi, daß das 
Notariat fein Ordo, wohl aber ein mit einem Drbo verbundenes Amt war. Cum 
iisdem clericis, qui aliquo ex dictis ordinibus insigniti erant, aliquod novum 
ecclesiae munus ab episcopo deferretur, ii novum itidem nomen sortiebantur, ita 
ut idem clericus, qui lectoris ordine praeditus erat, notarius, defensor etc., appel- 
laretur (Pelliccia tom. L p. 34). Was insbefondere die Reginonarnotare Roms 
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anlangt, To waren ſie Lectoren, jedenfalls Cleriler ber niederen Weihen, da ihnen 
Subdiaconen als Vorſteher an die Seite gegeben wurden. Nachdem die Verfol⸗ 
gungen vorüber waren, gebrauchte man die Notare, die Disputationen, Reben sc. 
nieberzufihreiben oder fie zeichneten die Synopalverhandlungen auf. Die Bezirke⸗ 
notare Roms hatten außerdem die Dbliegenheit (notarius a notum faciendo), dem 
Sapfte alles zur Kenntniß zu bringen, was mit dem Intereſſe der Eurie zuſammen⸗ 
hing (Baron. 447. 12. cfr. 1250. 26). Sie zeigten die Proceffionen und Stations- 
gottespienfte an, begleiteten den Papſt bei feierlichen Aufzügen. Am Feſte ber 
Auferſtehung begibt der Papſt fih auf die Station Maria Maggiore, die Acolythen 
der britten Region, bie Defenforen aller Regionen finden ſich mit Tagesanbruch im 
Lateran ein, fie fehreiten dem Papſte zu Fuß voran, die Diaconen, der Primicerius, 
zwei Negionarnotare, die Negionarbefenforen, Regionarfubdiaconen begleiten ihn 
zu Dferbe, der Regionarnotar findet fih an dem Orte ein, ver Merulanas heißt, 
und nachdem er den Papſt begrüßt hat, fagt er: In nomine Dm. J. Chr. baptizati 
sunt hesterna nocte in St. Dei genitrice Maria masculi tot, feminae tot (Mab. II. 4. 
and Baron. 447. 12). Wie die Denfenforen, hatten auch fie einen Primicerius 
({. d. 9.) an der Spitze (Mab. I. 57). Im Morgenlande famen die Notare, 
einige Verfönlichleiten (Athanafine, Proclus) ausgenommen, nie zu befonderem 
Anfehen. Im Allgemeinen flieg ihr Anfehen, als man fich ihrer auf den Synoben 
bediente, namentlich das der römifchen, die dann von nun an meiſtens Diaconen 
waren. Unter Papſt Leo I. fland ihr Anſehen fo hoch, daß fie als Geſandte bes 
römifhen Stuhles auf den Eoncilien den Borfig führten. Literatur: Baronius 
annal. eccl. I. c. Mabillon museum Ital. Par. 1724 1. c. Pelliccia, de eccle- 
siae christ.. politia. ex ed. Ritteri. I. c. Bingham, ex vers. Grischofii orig. 8. 
antiq. eccles. v. I. p. 137. p. 320. II. p. 75. Selvaggio, antig. christ. inst. 
il. p. 45. 47. 1. 82. III. 220. Thomassin, Vet. et nov. eccl. disc. Venet. 1631. 
L p. 293 u. 520. Binterim, Denkw. I. Bd. 1. Thl. S. 338. I. Bd. 2. TH. 
©. 51. [Eberl.] 
Negis, Johannes Franciscus, der Heilige, geboren 1597 zu Foncon⸗ 
verte, einem Dorfe des Bistums Narbonne, war ber Sohn abeliger Eltern und 
machte feine Studien bei den Jeſniten zu Bezierd. Seinen ausnehmend frommen 
Sinn beurfundete er ſchon als Student dadurch, daß er mit einigen Mitfchülern 
fich zu einem Tugendbunde vereinigte. Nachdem er in einem Alter von 18 Jahren 
eine ſchwere Krankheit überſtanden hatte, trat er zu Tonloufe in ven Orden der 
Sefuiten.. Anfangs als Lehrer der flubirenden Jugend wirfend, machte er auf viele 
feiner Schüler durch das überirdifche Feuer feiner Ermahnungen einen unauslöfch- 
lichen Eindruck; an Bacanztagen z0g er anf die Dörfer hinaus, um das arme Rand- 
volk im Chriſtenthum zu unterweifen. Im J. 1630 empfing er auf Geheiß ver 
Obern die Prieſterweihe. Bald barauf brach in Xouloufe die Peſt aus und nım 
war es für ihn der füßefle Genuß, den von der Peft Angefledten zu dienen, ſtehe 
28 ja, fagte er, einem täglich das HI. Opfer feiernden Prieſter zu, ſich auch für 
das Heil feiner Brüder hinzugeben. Als die Peſt zu Toulouſe aufgehört hatte, 
ward er von feinen Dbern zu den Miffionen auserfehen, mit denen er ſich 10 Zahre 
dang bis zu feinem Tode befchäftigte. Der Schanplas feiner Wirkſamkeit war 
Languedoc und die benachbarten Provinzen, die Kranfen, die Armen, die armen 
vernashläfigten Lanbleute, die Gefangenen und verfommene Krauensperfonen ber 
Yorzüglichfie Gegenftand feines raftlofen Eifers. Um letztere, wenn fie ſich befehrt 
batten, auf den guten Wegen zu erhalten und von den Gefahren zu retten, errich⸗ 
tete er an verfchiedenen Orten Zufluchtshäufer; natürlich zog er fih dadurch hänfige 
Berfolguugen und Wuthausbrüche zu. Die armen und vernachläffigten Randleute 
befuchte er vorzugsweife im Winter, weil fie da nicht fo zerfireut und mit Arbeiten 
weniger befchäftiget waren; in Schnee und Eis ging er von einem Ort zum andern 
and fuchte unter unfäglihen Mühen bie abgelegenften Orte und Schlupfwintel auf, 
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wo fie fich aufhielten, um fie in der Religion zu unterweifen und Beichte zu hören, 
Sein Beichtſtuhl war daher au immer ganz befonders von Armen umlagert; den 
Bornehmen, pflegte er zu fagen, wirb es nie an Beichtvätern mangeln. Zur 
Unterftügung der Armen und zur Tröflung und Hilfe der Gefangenen rief er Ver⸗ 
eine von augefehenen Damen in’6 Leben. Dabei war fein Leben der reinfte Spiegel 
der Heiligkeit, feine Lebensweiſe außerorbentlich firenge, feine Sanftmuth die eines 
Engels und feine einfache Predigt ein himmliſches Teuer, das alle Herzen entzün⸗ 
dete, die der Gelehrten und Angefehenen nicht weniger als die der Armen, deren 
Bater er war. Dieſem außerordentlichen Wirken entſprach auch der gefegnetfie Er⸗ 
folg, eine Menge Menſchen wurden durch ihn unterrichtet, gebeffert und auch viele 
Ealviniften zum kath. Glauben belehrt. Neich an BVerdienften um die Religion und 
Menfchheit flarb er, erſt 43 Jahre alt, am 31. Dec. 1640. Papſt Clemens XU. 
feßte ihn in die Zahl der Heiligen und Papſt Benebict XIV.; feßte die jährliche 
Zeier feines Feſtes auf den 16. Juni. [Schröbt.] 

Negiunkel, f. Deputatus in Landrapiteln. 

Negula, die hl., f. Felix, der H. 

Regula fidei, f. Slaubensfache. 

Negulargeiitlicher bezeichnet im Allgemeinen — gleichbedeutend mit „Riofter« 
oder Ordensgeiſtlicher“ — einen Eleriler der höheren ober niederen Weihen, ber 
aber zugleich (im Gegenfage zum „Weltgeifllihen“) durch die feierliche Profeß 
Mitglied eines geiftlihen Ordens iſt; oder einen Möndh, der aber (im Gegenfak 
zum „Laienmöndh“) zugleich dem Elericalftande angehört (f. Geiſtlicher, Br. IV. 
©. 366 f.). In einem engeren Sinne aber hießen Regulargeiftliche (elerici regu- 
lares) jene Genofjenfhaften von Clerikern, die fich die Einrichtungen zum Muſter 
nahmen, wodurch viele abendländifche Biſchöfe nach dem Borgange des HI. Auguſtin 
ihre Geiftlichkeit zum gemeinfchaftlichen Leben vereiniget hatten. Diefe Disciplin 
wurde befonders feit dem zwölften Jahrhunderte in gar vielen Stiftern eingeführt, 
und gab den fog. Regular-Canonikern oder regulirten Chorberren ihre Entflehung 
({. Canonici, ®b. II. ©. 310). Endlich feit der proteſtantiſchen Kirchentrennung 
entſtanden eigene Orden und Congregationen von regulären Clerikern, wie bie 
Sefuiten, Theatiner, Piariften, Lazariften, Mecitariften, Redemptoriften u. a. 
(ſ. Congregationen, relig. lit. b, Bd. II. ©. 794), während wieder andere 
Berbindungen von Geiftlichen eine minderfirenge Richtung des Lebens ohne Ab- 
legung eigentlicher Gelübde verfolgten, wie die Tratorianer, Bartholomger u. dgl, 
die man deßhalb auch Clerici quasi-regulares nennt. [Permaneder.] 

Hegulirte Chorberren, f. Canonici. 

Regum libri, Bücher der Könige, heißen in ver lateiniſchen Vul⸗ 
gata die vier Hiftorifchen Bücher des altteftamentlichen Canons, welche die Gefchichte 
Iſraels von Heli und Samuel bis zum Untergang des jübifchen Staates durch bie 
Chaldaͤer enthalten. Im hebräifchen Texte werben bie erflen zwei berfelben durch 
die Aufſchrift saw als Bücher Samuels und nur die letzten zwei durch die Aufe 
ſchriſt o72>0 als Bücher der Könige bezeichnet. Die Septuag. haben die letztere 
Auffchrift etwas ungenau mit Aacıleımy wieder gegeben und auf alle vier Bücher 
ausgedehnt, letzteres that auch Hieronymus, nur wählte er, dem hebr. L>bn ent 
ſprechend , ſtatt Baoıdeuov oder regnorum, das Wort regum. Was den Inhalt 
betrifft, fo beginnt dag erſte Buch mit Nachrichten über die legten Tage Heli’s und 
die Kindheit und Jugend Samuels, befchreibt dann die öffentliche Wirkfamfeit des 
letztern als Richter und Prophet, die Einführung des Königthums bei den Hebräern 
und die Negierungsgefhichte ihres erften Königs Saul, * Ungehorſam gegen 
Samuel und ſeine Feindſchaft gegen David, ſeine Verwerfung von Seite Jehova's 
und fein unglückliches Ende. Das zweite Buch gibt zuerſt Nachrichten über bie 
öffentlichen Verhaͤltniſſe in Iſrael nach Sauls Tode, bie vorläufige Theilung der 
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Herrichaft zwifhen David und Ifchbofchet, dem Sohne Sauls, die Kriege zwifchen 
beiden, die Ermorbung des letztern und die Wahl Davids zum König über ganz 
Iſrael. Dann befchreibt es die Kriege Davids gegen bie Philifter, die Leberbrin- 
gung der Bundeslade nach Jeruſalem, weitere Kriege gegen die Moabiter, Ammo- 
-niter, Philiſter, Syrer und Amaleliter, Davids Verbrechen an Urias und die Em- 
pörungen feines Sohnes Abfalom und des Benjaminiten Seba. Endlich berichtet es 
noch kurz über vier neue Kriege Davids gegen die Philifter, über feine lebten Reden, 
feine Kriegshelden, feine Volkszählung und die wegen derſelben ausgebrochene Peſt 
und den Anfauf eines Plabes für den zu erbauenden Tempel. Das dritte Bud 
berichtet zuerſt über die legte Krankheit Davids, den mißlungenen Verſuch Adonia's, 
fich des Thrones zu bemächtigen, befchreibt dann die Erhebung Salomo's auf den⸗ 
felben und feine friedliche glanzoolle Regierung, wobei befonders feine außerorbent- 
liche Weisheit, fein freundliches Vernehmen mit dem König von Tyrus, feine ein- 
träglihe Handelsſchifffahrt, feine prachtvolle Hofhaltung, feine.koftfpieligen Bauten, 
zumal ber Xempelbau, hervorgehoben, aber auch bie Bebrüdung der Unterthanen 
durch viele Abgaben und Krohnarbeiten, die Schwäche Salomo's den auslaͤndiſchen 
Frauen gegenüber und fein Abfall und Götzendienſt nicht verfchwiegen werben. 
Dann folgt ver Bericht über die Trennung bes Reiches nah Salomo's Tode, wo⸗ 
bei deſſen Sohn Rehabeam (Robvam) nur das Königthum über Juda und Ben⸗ 
jamin erhielt, die übrigen Stämme aber ben Serobeam zu ihrem König wählten, 
und das Reich Iſrael im Gegenſatze zum Reiche Juda bildeten. Bon da an wird 
die Gefchichte beider Reiche in paralleler chronologifcher Abfolge befchrieben und 
im vierten Buche fortgefegt bis zum Untergang des Reiches Iſrael durch Salma- 
naflar, und dann die des allein noch vorhandenen Reiches Juda bis zu deſſen Unter- 
gang durch die Chaldäer. Die einzelnen Negierungsgefchichten werden großentheils 
nur kurz befchrieben, außer wo es ſich um wichtige gottespienftliche Vorkehrungen 
oder die Wirkfamfeit bedeutender Propheten, wie 3. B. des Elias und Eliſa, handelt. 
Die nächfte Frage ift die nah der urfprünglichen Einheit und Zufammen- 
gehörigkeit oder Getrenntheit und Unabhängigkeit dieſer Bücher, d. 5. 
ob fie insgefammt aus derfelben Zeit und von bemfelben Berfaffer herrühren, oder 
ob die erften beiden (Bücher Samuels) einer andern Zeit und einem andern Ver⸗ 
faffer angehören als die letzten beiden (Bücher der Könige). Für die erflere An- 
fiht wird geltend gemacht: 1) daß in ber alerandrinifchen Weberfegung alle vier 
Bücher nur einerlei Meberfchrift haben, woraus hervorgehe, daß biefelben auch im 
hebräiſchen Original diefer Weberfegung durch einerlei Ueberſchrift als ein einheit- 
liches Geſchichtswerk von Einem BVerfaffer bezeichnet gewefen feien; 2) daß im erften 
DB. der Kön. die Negierungsgefchichte Davids erft vollendet werde und biefer Theil 
fomit jedenfalls vom Berfaffer ver Bücher Samuels herrüßren müffe, weil fich 
nicht annehmen Laffe, daß letzterer die Gefchichte Davids unvollendet gelaffen habe; 
endlich 3) daß in ähnlicher Weife, wie am Schluffe des zweiten Buches Samuel 
und Anfang des erften Buches der Könige, die Geſchichte Davids, jo auch am 
Schluſſe des erften und Anfang des zweiten Buches der Könige die Gefchichte Achas⸗ 
ja's auseinander geriffen werde, da nun lettere Auseinanderreißung anerfannter 
Maßen nicht urfprünglich fei, fo fei auch erftere nicht dafür zu halten. Allein bie 
Ueberſchrift der alerandrinifchen Ueberfeßung bei den Büchern Samueld kann für 
eine entfprechende in ihrem hebräifchen Original (etwa nı=>:: oder mı>bunn) nichts 
beweifen, weil jene Ueberſetzung bei Ueberfchriften und Abtheilungen ver biblifchen 
Bücher fich nicht immer fireng an ihr Original Hält, wie binlänglich ſchon daraus 
erhellt, daß fie 3.3. die Bücher Esra und Nehemia, die im hebräifchen Tert noch 
jur Zeit des Drigenes nur als Ein Buch unter dem Titel „Esra* vorhanden waren, 

zwei theilte und dem zweiten überbieß noch eine neue Aufſchrift gab. Pflegte 
fie aber fo zu verfahren, fo konnte fie nichts hindern, auch bei den Büchern Samuelg 
die Ueberſchrift Onraw zu befeitigen und dafür ben Titel „Bücher der Könige“ ober 
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„Rönigreihe" zu wählen, weil biefer zu ihrem Inhalte weit beffer paßte, fofer 
fi derfelbe ja größtentheils mit den Negierungsgefchichten Sauls und Davids be⸗ 
fchäftigt. Sodann daß die Gefchichte Davids im zweiten Buche Samuels unvollen- 
det gelaffen fei, iſt nur fcheinbar. Was der Verfaffer diefes Buches über David 
berichten wollte, berichtete er wirklich, fonft hätte er nicht Cap. 23 mit den Worten 
beginnen fünnen: „dieß find die lebten Neden Davids“. So konnte überhaupt an 
dieſer Stelle Feiner fchreiben, der im Sinne hatte, noch alles das ferner Regie⸗ 
rungsgefchichte Davids beizufügen, was im Anfang bes erflen Buches der Könige 
über ihn gefagt wird. Zubem iſt klar, daß in einer Regierungsgefchichte Salomo’s 
die eigenthümliche Art und Weiſe, wie er noch dur Davids Vermittlung auf den 
Thron gekommen und fein Nebenbuhler Adonia befeitigt worben fei, nicht fehlen 
durfte, und weit mehr zu biefer als zur Gefchichte Davids gehörte. Enplich der 
Anfang des zweiten Buches der Könige gegenüber dem Schluſſe des erften läßt fich 
mit dem Anfange des erften gegenüber dem Schluffe des zweiten Buches Samuels 
faum vergleichen. Im erflen Kalle wird die Regierungsgefchichte Achasja's in ver 
Mitte auseinander geriffen, und das zweite Buch ber Könige enthält noch weit 
mehr über diefelbe als das erfle, während die Davidiſche Negierungegefchichte im 
zweiten B. Sam., wenigflens nach der Intention des Berfaffers, zum völligen Abe 
ſchluſſe kommt. Dagegen fprechen für die urfprüngliche Getrenntheit der Bücher 
Samuels einerfeit8 und ber Könige andererfeits fehr bedeutende Gründe. In den 
fegteren zeigen fi) Spuren des bereits eingetretenen babylonifchen Erils, ſchon 2 Kön. 
17, 18—20 befonbers aber gegen das Ende Hin, von welchen in jenen fich ſchlecht⸗ 
hin nichts entdecken läßt. Sodann zeigt fich beiverfeits eine auffallend anderartige 
Behandlung des Hiftorifchen Stoffes. In den Bädern ber Könige wird auf reli- 
giöfe und gottesdienftliche Erfcheinungen und Einrichtungen größere Aufmerkſamkeit 
verwendet, bie Wirkfamfeit der Propheten ausführlicher und mit einer gewiflen 
Borliebe befchrieben und überhaupt die wunderbare Seite ber theveratifchen Ge— 
fehichte mehr hervorgehoben als in den Büchern Samuels. Ferner pflegt der Ver⸗ 
foffer der Bücher der Könige, auch wo er ausführlich berichtet (vgl. 1 Kön. 11, 41), 
die Schriften anzugeben, in denen man noch Weiteres über die von ihm berührten 
Gegenftände finden könne, während in den Büchern Samuels folhe Angaben, zu 
denen der oft fummarifche Bericht (3. 3. 1 Sam. 7, 15—17) Anlaß und Urſache 
genug gegeben hätte, gänzlich fehlen. Endlich unterfcheiven fi) die Bücher der 
Stönige von jenen Samuels durch ihre vielen chronologifchen Angaben. Während in 
letzteren höchft felten folche fich finden, und z. B. nicht einmal die Negierungsjahre 
Sauls angegeben werden, gibt der Verfaſſer von jenen bei jedem einzelnen König 
von Juda und Iſrael nicht nur genau die Regierungszeit an, fondern auf, wie 
alt er beim Regierungsantritte gewefen fei, und wie lang er gelebt habe. Bei 
foldem Sachverhalte Iaffen fich die Bücher Samuels und der Könige nur als zwei 
urfprünglich getrennte Gefchichtswerle von zwei verfchiedenen Verfaſſern anfehen, 
und wir haben fie fofort abgefondert von einander in Betracht zu ziehen. Was zu⸗ 
nähf ven VBerfaffer und die Abfaffungszeit ver Bücher Samuels betrifft, 
fo bezeichnen die Thalmudiften (Baba Bathra f. 14. b.), viele Rabbinen und ältere 
Hriftliche Ausleger den Samuel als Verfaffer, wogegen andere nur 1 Sam. 1—24 
dem Samuel, das übrige dem Nathan und Gad zuſchreiben (Carpzov, introductio. 
1. 213° sq.).- Allein als einheitliches Geſchichtswerk, fo wie fie und vorliegen, 
konnen die Bücher Samuels weber von Samnel noch von Nathan und Gab ge= 
ſchrieben fein, fondern müffen aus einer fpäteren Zeit herrühren. Wenn nämlich 
von der Stadt Ziklag gefagt wird, fie gehöre den Königen von Juda „bis auf biefen 
Tag" (1 Sam. 27, 6), fo if Har, daß zur Zeit des Verfaffers Könige von Juda 
im Gegenfag zu Koͤnigen von Iſrael bereits Hiftorifhe Perfonen find, und fomit 
alferwenigftens der Nachfolger des Königs Nehabeam bereits auf dem jüdiſchen 
Throne fein muß. Eine Stelle jedoch, welche in noch fpätere Zeiten herabführte, 
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Tommt in den Büchern Samuels nicht vor, wohl aber andere, welche verbieten, 
eine viel fpätere Entftehung derjelben anzunehmen. Wenn 3.8. 1 Sam. 5, 5 ger 
fagt wird, bie Dagouspriefter zu Asdod wagen bie Schwelle des Dagonstempelg, 
weil die Hände und der Kopf des vor der Bundeslabe zertrümmerten Götzen dort 
gelegen hatten, nicht zu betreten „bis auf diefen Tag“; fo läßt dieß nicht viele 
Sahrhunderte über die lebten Tage Heli's herabgehen, weil nach Richter 16, 29 f. 
ein damaliger Dagonstempel wohl fein Gebäude war, das Jahrhunderten trotzen 
konnte. Ebenſo wenn von den Beerothiten gefagt wird, fie feien nah Githaim ge- 
flohen und halten ſich als Fremdlinge dort auf „bis auf dieſen Tag“ (2 Sam. 4, 3); 
fo wird man annehmen dürfen, daß diefer Fremdlingsaufenthalt nicht viele Jahr⸗ 
hunderte gedauert, fondern bie heimathlofen Fremdlinge nach ihrem verlorenen 
Eigentum zurüdgetrachtet, und die erflen ſchicklichen Gelegenheiten dazu werben 
benützt haben. Sind aber dem zufolge die Bücher Samuels nach der Trennung 
des Reiches und nach Nehabeams Regierung entflanden, fo wird man Samuel, 
Gad oder Nathan nicht als ihre Verfafler bezeichnen dürfen und fofort auch darauf 
verzichten müflen, den Verfafler mit Namen zu nennen. Was derfelbe für Ouellen 
benügt habe, fagt er zwar felber nirgends, doch läßt es fich unfchwer aus einigen 
Angaben der Chronik erfehen. Es werden nämlich 1 Ehron. 27, 24. Jahrbücher 
der Davidifhen Regierung (7717 7579 Das "1a7) erwähnt, und 1 Chron. 
29, 29 wird gefagt, die Geſchichte Davids fer enthalten in ben Neben Samuels 
des Sehers und in ben Neven Nathan des Propheten und in den Reben Gads 
bes Sehers, worunter man ohne Zweifel prophetifhe Reben biefer Männer zu 
denken hat, die auch viele hiſtoriſche Nachrichten enthielten, ähnlich wie 3. B. das 
Buch Jeremias, nur in noch höherem Grade. Diefe Reden und jene Jahrbücher 
wird man alfo jebenfalls als die hauptſächlichſten und ergiebigften, wenn nicht als 
die alleinigen, Duellen der Bücher Samuels zu betrachten haben. Eine andere 
Frage ift aber, ob ber Berfafler diefe Duellen auch richtig zur Herftellung eines 
gut zufammenhängenden und glaubwürbigen hiftorifchen Berichtes zu benügen ver- 
fanden habe, ob die Bücher Samuel als ein wohlgeorbnetes einheitliches Ge— 
ſchichtswerk fi ausweifen. Man hat dieß in neuefter Zeit nicht bloß auf Seite 
der rationaliftifchen und beftructiven Bibelfritif mit großer Entfchievenheit geläug- 
net, fondern felbft von Seite der offenbarungsgläubigen Exegefe zu dieſer Läugnung 
vereinzelte Beifallsrufe hören laſſen, wahrfcheinlih ohne auf die Confequenzen 
Davon gehöriger Maßen zu reflectiren. Der Raum geftattet hier nicht, auf die vielen 
namhaft gemachten einzelnen Fälle, wo einerlei Thatfachen wieberholt und meiftens 
auf widerſprechende Weife berichtet fein follen, in erfchöpfender Weife einzugehen. 
Im Allgemeinen ift zu bemerken, daß neben einer folden Auffaffung des Buches 
bei confequentem Berfahren der Glaube an feine Hiftorifche Zuverläffigfeit nicht 
unverſehrt fortbeftehen kann, fondern wenigftens zum Wanken fommen muß. Denz 
wenn ber Berfafler eine und diefelbe Thatfache zweimal wie zwei verfchiedene That⸗ 
ſachen und zwar auf verfihiedene ober gar ſich widerfprechende Weife berichtet, fo 
werbe ich "wohl am beften thun, wenn ich weder dem einen noch dem andern Be- 
zihte Glauben ſchenke, fondern dem Berichterflatter einfach ven Willen, oder die 
Sähigfeit, ober beides zugleich abſpreche, auf Grund der ihm vorliegenden Hilf6- 
mittel einen zuverläffigen oder irgend glaubhaften Bericht zu entwerfen. Die 
deftructine Kritif iſt wenigftens verfländig genug, dieſes einzufehen, und ehrlich 
genug, es einzugeflehen und fofort die Glaubwürdigkeit folcher Berichte in Abrede 
zu flellen. In Betreff des Einzelnen wollen wir ung nur auf den einen Kal ber 
ſchraͤnken, der ſchon im Alterthum Anftoß erregt hat (cf. Ephraem. Opp. tom. L 
Syr. et Lat. p. 370), und in neuerer Zeit am entſchiedenſten entweder als Keun⸗ 
zeichen einer Interpolation oder als Beweis von Wiberfpruch zwifchen einzelnen 
Nachrichten bezeichnet worden ift, nämlich auf 1 Sam. 17, 12 ff. Es Hilft nichts, 
wenn Havernick and Andere fagen, es werbe von Cap. 17 an eine neue Quelle 
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benäßt, ober” wir haben von ba an einen andern Berichterfiatter; benn Aus beit 
etwa verfchieden Iautenden Duellen mußte doch der Berfafler pas Wahre heraus zu 
finden fuchen, und der andere Berichterflatter (ex hypoth.) mußte mit dem vorand- 
gehenden Berichte, den er fortfegte, im Einklange bleiben, oder ihn mit dem ferni- 
gen in Einflang bringen, wenn er nicht feine eigene ober feines Vorgängers Glaub⸗ 
würbigfeit, ober beide zugleich in Gefahr bringen wollte. Uebrigens enthalten vie 
Erfcheinungen, um deren willen man zu ber einen ober andern biefer Annahmen 
die Zuflucht genommen, Teineswegs eine Nöthigung dazu, fo fehr auch zugeflanden 
werben muß, daß der Relation überhaupt in unfern Büchern mehrerlei Duellen zu 
Grunde liegen. Der angefochtene Abfchnitt ftebt zum VBorausgehenden in feinem 
folchen Berhältniffe, daß er nicht vom nämlichen Berfafler wie dieſes herrühren 
Founte, ex bildet vielmehr einen integrixenden Theil der ganzen Relation und laßt 
fich nicht Herausnehmen, ohne das Zurückbleibende theilweife unverftändlich und un» 
begreiflich zu machen. Das Hauptbebeufen, daß David nicht, wie man nach dem 
Frähern erwarten follte, als Waffenträger Sauls, fondern im einfachen Hirtenan- 
zuge im ifraelitifhen Lager erfcheint, wird durch Die ausdrückliche Bemerkung be» 
feitigt, Daß David beim Ausbruch des philiſtäiſchen Krieges zu den Herden feine® 
Vaters zurüdgelehrt fei (17, 15). Vgl. übrigens darüber Herbfls Einleitung II. 1. 
©. 158 ff., und über andere vorgeblich doppelte Berichte in den Büchern Samuels 
Theol. Quartalſchr. Jahrg. 1846. ©. 183 ff. Als VBerfaffer der Bücher der 
Könige bezeichnen die Thalmnbiften den Propheten Jeremias (Baba Bathra fol. 
15 a.) und haben damit jedenfalls in fo weit Recht, als fie dieſe Bücher von einem 
anderen Verfafler und weit fpäter gefchrieben fein laffen, als die Bücher Samuels. 
Daß aber gerade Jeremias Berfaffer fei, folgt aus ihrer Angabe ebenfo wenig, als 
daß Samuel die nach ihm genannten Bücher gefehrieben habe, weil eben fie e8 ver⸗ 
fihern. Es haben zwar auch mande chriſtliche (cf. Carpzov, introd. I. 243) und 
feld neuere Gelehrte die jeremianiſche Abfaffung behauptet und mitunter ausführ- 
lich zu vertheidigen gefucht, wie 3. B. Hävernid (Einleitung ins A. X. I. 1. 
©. 171 f.). Beweifend find aber ihre Gründe Feineswegs, und Keil hat ganz 
treffend gezeigt, daß alle jene Erfeheinungen in unferen Büchern, aus denen man 
zum Theil fehr zuverfichtlih auf jeremianifche Abfaffung derfelben ſchließe, fih auch 
anter Borausfehung eines andern Berfaflers gar Teicht erflären Iaflen, daß Dagegen 
Jeremias durch das letzte Eapitel und namentlich den Schluß des Werkes, den man 
für einen fremden Nachtrag zu erklären feine Befugniß habe, als Berfaffer ausge» 
ſchloſſen werde (Commentar über die Bücher der Könige S. XV ff.) Wenn dagegen 
Andere, wie 3. B. Huetius (Demonstrat. evang. Propos. IV. de libris regum. $ 2) 
zu ben vielen Arbeiten Esra's auch noch bie Abfaffung der Bücher der Könige 
binzufügen, fo fpricht dagegen bie Entfiehungszeit dieſer letztern, foweit fie fi 
aus ihrem Inhalte erfennen läßt. Wenn man nämlich den Schluß derfelben nicht: 
willtürlih, um irgend eine bießfallfige Anficht fefthalten zu fünnen, dem urfprüng- 
lichen Verfaſſer abiprechen will, fo find die Bücher zwar in den fpäteren Jahren 
des Erils nach bereits erfolgter Befreiung Jojachins durch Evilmerodach gefchrieben 
worben, aber frhwerlich erft nach der Befreiung Iſraels aus dem Exil, weil fonft 
diefes erfreuliche Ereigniß ficher, fo gut als am Ende der Ehronif und im Buche 
Esra, erwähnt worden wäre. Man hat zwar aus mehreren Stellen unferer Bücher, 
wo bemerkt wird, daß dieſes und jenes noch fo und fo fer „bis auf diefen Tag”, 
Die Folgerung gezogen, daß fie früher, und zwar vor dem Eintritt des Exils, ent- 
Banden fein müffen. Allein bie meiften diefer Stellen berechtigen augenfällig nicht 
zu einer ſolchen Folgerung. Wenn 28 z. B. heißt, die 20 Städte, welde Salomo 
dem Hiram gefchentt, haben ven Kamen „Land Eabul“ erhalten „bis auf dieſen 
Tag“ (1 Kön. 9, 13), oder das Waffer zu Jericho fei feit dem dortigen Wunder 
Eliſa's gefund „bis auf diefen Tag“ (2 Kön. 2, 22), oder die ebomitifche Haupt⸗ 
Rabt Sela werbe feit ihrer Eroberung durch Amayja „Jokteel“ genannt „bis auf 
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diefen Tag“ (2 Kön. 14, n. ſ. w., fo ift Mar, daß Derartiges fo gut während 
des Erils als vor demfelben gefagt werben fonnte, weil ein früheres Ungeſundwer⸗ 
den des Waflers zu Jericho und Aufhören der Namen Cabul und Jokteel nirgends 
berichtet wird und fich auch nicht wohl annehmen laͤßt. Nur zwei Stellen kommen 
vor, mit denen es ſich anders verhält und vie eine vorerilifche Abfaflung zu beweiſen 
feinen, nämlich 1 Kon. 8, 8., wo es heißt, daß die Köpfe von den Tragſtangen 
der Bundeslade im Heiligen des falomonifchen Tempels an dem Wbtheilungsnor- 
hange bemerflich feien „bis auf biefen Tag“, und 1 Kön. 9, 21., wo es heißt, baf 
Salomo die noch übrigen alten Einwohner des Landes dienſtbar gemacht habe „bis 
auf diefen Tag“. Denn mit dem Eintritt des Exils hörte jedenfalls dieſe Dienft- 
barkeit auf und wurbe der falomonifche Tempel zerflört, wobei bie Bundeslade 
verſchwand. Allein auffallender Weife kommt erflere Bemerkung auch in der Chronik 
vor (1 Chron. 5, 9), welche anerkannter Maßen nicht vor, fondern lang nach dem Eril 
gefchrieben worden ift, zum beutlichen Beweife, daß fie kein filheres Zeichen vor⸗ 
erilifcher Abfaffung in einem Buche fein Fünne. Wir werben daher diefe Bemer- 
fungen in den Büchern der Könige wie in der Chronik aus wörtliher Duellenbe- 
nützung zu erklären haben, wobei der Verfafler im Augenblid nicht darauf achtete, 
daß fie für feine Zeit keine Geltung mehr haben. Wir müffen hier um fo mehr bei 
der Abfaffung während bes Exils fliehen bleiben, als die Annahme einer früheren 
Abfaffung ung nöthigen würde, einen beträchtlichen Theil vom zweiten Buche für 
fremde unächte Zuthat zu erflären, und der bereits erfolgte Eintritt des Exils 
doch ſchon 2 Kön. 17, 18—20 deutlich genug angezeigt if. Nun müſſen wir frei- 
lich darauf verzichten, den Namen bes Verfaffers angeben zu wollen, aber darin 
wird hoffentlich Niemand einen Beweis dafür erbliden, daß das eben gewonnene 
Ergebniß ein unrichtiges fei. Die Duellen der Bücher der Könige werben 
von ihrem Verfaſſer fehr Häufig genannt. Es find für die Gefchichte Salomo's die 
Annalen feiner Regierung (nu 727 ne9 1 Kön. 11, 41), und für bie Ge- 
ſchichte der folgenden Könige bie Reichsannalen von Juda (Darm "na7T 59 
nam nabnb 1 Rön. 14, 29. 15, 7. 23. 22, 46. u. d.), wenn es ſich um einen 
jübifhen König handelt, und die Reichsannalen von Iſrael Carasm "223 EI 
dayyn »sbnb 1 Kön. 14, 19. 15, 31. 16, 5. 14. 20. 27. u. d.), wenn von 


einem ifraelitifchen Könige die Rebe iſt. Diefe Annalen wird man fi als den Er- 
eigniſſen gleichzeitig entflandene und fehr ausführliche Schriften zu denken haben, 
ſchon wegen der Art und Weife, wie gewöhnlich auf fie verwiefen wird, als auf 
Duellen, aus denen man fich über das Leben und die Thaten der einzelnen Könige 
auf zuverläffige und umfaflende Werfe unterrichten könne. Außer dieſen Annalen 
ſcheint aber der Verfaffer noch eine fummarifche ans denfelben gearbeitete kurze Ge- 
Tohihte der Könige von Juda und Iſrael benützt zu haben, und daraus erflären fich 
dann jene Stellen, welche in ihrer vorliegenden Geftalt weder aus den Neichsannalen 
genommen, noch vom Verfaſſer felbfiftändig geſchrieben worden fein können, weit fie 
in jenen keinen rechten Sinn gehabt und auf die Zeit des letztern nicht gepaßt hätten, 
wie die Bemerkung 1 Kön. 8, 8. Allerdings fönnte man auch mit Keil annehmen, 
daß der Annalift, welcher nah Salomo's Tode die Annalen feiner Regierung ab- 
ſchloß, diefe Bemerkung hinzugefegt habe (Eommentar über die Bücher der Könige 
©. XXIII.), allein dann müßte bie gleichzeitige oder doch nahezu gleichzeitige Auf- 
zeichnung in den Annalen aufgegeben werden, was große Bedenken gegen fich hat. 
Daß 3. B. der Bericht über den falomonifchen Tempelbau erft nah Salomo's Tobe 
in feine Regierungsannalen aufgenommen worben fei, iſt ſchwer zu glauben, und 
‚eben fo ſchwer, daß nad feinem Tode erſt jene Bemerkung am geeigneten Orte 
beigefügt worden fei. Auch läßt fi die häufige faſt wörtliche Uebereinftiimmung 
der Ehronit mit den Büchern der Könige am leichteften begreifen aus der beiber- 
feitigen Benügung einer unb berfelben fummarifchen Geſchichte der berührten Art 
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(f. Paralipomena). Die Glaubwürdigkeit unferer Bücher ficht über jedem 
Zweifel, wir mögen nun die Reichsannalen als Auffchreibungen von Propheten aus 
eigenem Antriebe , oder als amtliche von den Füniglichen DY2772 in höherem Auf- 
trage abgefaßte Schriften betrachten. Denn auch im letzteren Kalle Tonnen bie 
Annalen nur wahre und zuverläffige Berichte enthalten haben, weil das wirklich 
Borgefallene fogleich anfzufchreiben, eben Aufgabe der DY"27%2 war. Daß aber der 
Verfaſſer unferer Bücher feine Hauptquelle mit Treue und Gewiffenhaftigfeit benützt 
und wohl auch feine Nebenquelle nach derfelben controlirt haben werde, dafür bürgt 
ber hohe fittliche Ernft und Eifer, den er überall an ben Tag legt. Das unpar- 
theiifche Zufammenhalten der Handlungs- und NRegierungsweife eines jeden Königs 
mit dem göttlichen Geſetze, und die firenge und rücfichtslofe Beurtheilung derfelben 
nah Maßgabe von diefem, kommt allerdings auf Rechnung des Verfaffers, went 
man bie Reichsannalen als amtlihe Schriften annimmt, aber feine Glaubwürdigkeit 
zu verdaͤchtigen ift es nicht im ©eringften geeignet, weil es ihm fichtlich nicht darum 
zu thun ift, dieſen zu Toben und jenen zu tadeln, fondern die Handlungen eines jeden 
zu nehmen, wie fie find, und über ihr Verhältniß zum Geſetze ſich auszufprechen. 
Wenn die rationafiftifche Kritif, wegen der vielen Wunderberichte, zumal wo vor 
der Wirkfamfeit des Elias und Elifa die Rebe ift, die Glaubwürbigfeit beanftanbet, 
fo if dieſes als eine dem rationaliftiihen Standpuncte anhaftende Befangenheit hier 
feiner weiteren Wiberlegung werth. Als eregetifche Hilfsmittel find außer den im 
ben größern und umfaflenden Bibelwerfen befindlichen Commentaren befonders zu 
nennen, aus früherer Zeit: Nicolaus Serrarius, Commentaria posthuma in 
libros regum et paralipomenon. Lugd. 1613. Mogunt. 1617. — Caspar Sanc- 
tius, Comment. in libros regum et paralipomenon. Antwerp. 1624. — Jacobus 
Bonfrerius, Comment. in libros regum et paralipomenon. Tornaci 1643. — 
Franciscus de Mendosa, Commentarii in quatuor libros regum. Lugd. 1622. 
Aus neuefter Zeit verdienen Erwähnung: Die Bücher Samuels. Erflärt von Otto 
Thenius ꝛc. Leipz. 1842. — Die Bücher der Könige. Erflärt von Otto 
Thenius ır. Leipz. 1849; beide auf rationaliftifhem Standpuncte bearbeitet; und 
befonders: Commentar über die Bücher der Könige. Bon K. F. Keil ꝛe. Mos⸗ 
fau 1846. [%elte.] 
Nehabeam over Roboam (oyamı, LXX. Poßocu, Vulg. Roboam), Sohn 
Salomos von der Ammonitin Naama und deffen Nachfolger im Königthum, jedoch 
nicht über alle zwölf Stämme Iſraels, fondern nur über JIuda und Benjamin 
(1 Kön. 11, 43. 12, 21. 14, 21. 31), fomit der erfte König des Reiches Jude 
im Gegenfag zum Reich Jfrael. Diefe Trennung des Einen Königthums der He— 
bräer nah Salomos Tod warb zwar im Voraus angebroht (1 Kön. 11,29 ff.) 
und trat ein zur Strafe für Salomos Abfall und Götzendienſt (1 Kön. 12, 15), 
wurde aber unmittelbar veranlaßt burch das unfluge trogige Benehmen Rehabeams 
gegenüber den ifraelitifchen VBollsvertretern zu Sichem, welche von ihm Erleichterung. 
des Joches verlangten, das unter feinem Bater auf dem Volke gelaftet habe. Re— 
habeam folgte nicht dem Nathe der Alten, die noch feinem Vater gedient hatten und 
ihm Nachgiebigkeit empfahlen, fondern dem Rathe feiner unbefonnenen Jugend⸗ 
freunde, der entgegengefett Iautete, und gab auf die Bitte um Erleichterung zur . 
Antwort: Mein Vater bat ſchwer gemacht euer Joch, ich aber will noch Hinzu thun 
zu euerm Soche; mein Vater hat euch gezüchtigt mit Geißeln, ich aber will euch mit. 
Scorpionen züchtigen (1 Kön. 12, 14). Darauf verfagten ihm die 10 Stämme ald- 
bald den Gehorfam, und als er den Frohnvogt Adoram an fie abfandte, um fie in 
Bezug auf ihre Forberungen zu befchwichtigen, fteinigten fie denfelben, und er felbft 
fonnte nur durch die eiligfte Flucht einem gleichen Schichſale ſich entziehen. Jetzt war 
der Bruch und die Trennung vollendet und damit eine That gefeßt, an bie fih auf 
Sahrhunderte hinaus die unfeligften Solgen knuüpften. So fehr übrigens die Schuld 
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davon einem großen Theile nach auf Rehabeam felbf füllt, fo wenig laͤßt fi das 
Benehmen der abgefalienen Stämme, das man gar fehr zu entfehulnigen gefucht 
hat, irgenpwie billigen, Denn abgefehen davon, daß fie dem rechtmäßigen Nach 
folger des göttlich eingefeßten theveratiſchen Königs eine einfeitige und eigenmächtige 
Wahlcapitulation vorzulegen und Bedingungen ihrer Unterwürfigfeit zu ftellen, nicht 
die geringfte Befugniß hatten, erfcheint ihr Unternehmen vom Anfang an als ein 
aufrübrerifches, und würbe biefen Charakter ſelbſt Dann nicht verlieren, wenn auch 
ihre Befchwerben und Forderungen volllommen begründet und gerecht geiwefen wären, 
was jedoch ſchon Ephraͤm ber Syrer mit Recht in Abrebe flellt (Opp. Syr. et Lat, 
ton. I. p. 470 sq.). Rehabeam ging zunächft damit um, mit Hilfe der ihm treu 
gebliebenen Stämme bie abtrännigen zur Unterwürfigfeit zu zwingen, flund jedoch 
auf die Weifung des Propheten Schemaja wieder von diefem Vorhaben ab (1 Kön. 
12, 21—24). Er war bei feiner Thronbefleigung 41 Jahre alt und regierte 17 
Sahre lang. Anfangs ging er die Wege Davids und Salomos (nämlich in deſſen 
fiber Zeit), blieb dem Geſetze Jehovas getreu und wurde in diefer Richtung noch 
eftärkt vurch die aus dem Zehenſtaͤmmereich eingewanberten Prieſter und Leviten 
und fonftige gutdenfende Sfraeliten. Seine Macht befefligte fi; er baute Städte 
and Feflungen in Juda und verfah fie mit Speifeoorräthen, Waffen und Nriegs- 
manuſchaft. Nach drei Jahren jedoch verließ er das Geſetz Jehovas und ganz Iſrael 
wit ihm (2 Ehron. 11, 5. — 12, 1). Und Juda that was böfe war in den Augen 
Jehovas und fie erzürnten ihn mehr ale alles, was gethan ihre Väter durch ihre 
Sünden, die fie begingen, und fie bauten fih Höhen und Bildſäulen und Aftarten 
auf jedem hohen Hügel und unter jevem grünen Baume (1 Kön. 14. 22 f.). Die 
Strafe für folhen Abfall blieb nicht Tange aus. Im fünften Jahre der Regierung 
Rehabeams überzog König Seſak von Aegypten mit einem großen Heere das Reich 
Juda, eroberte deffen fefte Städte, drang felbft in Serufalem ein, plünterte deu 
Tempel und den Königlichen Schatz, nahm auch die von Salomo angefchafften gol- 
denen Schilde (1 Kön. 10, 16) weg, an deren Stelle Rehabeam dann Fupferne 
machen ließ, und zog mit reicher Beute in fein Land zurück (1 Kön. 14, 25 f. 
2 Ehron. 12, 2—9). Da der erwähnte Abfall fortbauerte, fo daß der Ehronift 
von Rehabeam ungeachtet er einer Beſſerung beffelben in Folge des ägyptifchen 
Ueberfalles geventt, doch im Allgemeinen fagen mußte: Er that das Böfe und rich- 
tete nicht fein Herz, Jehova zu fuchen (2 Ehron. 12, 14), fo war feine Regierung 
eine unrubige und Feine glüdliche. Wenn es jedoch 1 Kön. 14, 30 beißt, es fei 
zwifchen Rehabeam und Jerobeam Krieg gewefen die ganze Zeit hindurch, fo iſt 
Diefes nicht von wirklichem continuirlichem Kriege, fondern nur von ber unaufhärlich 
feinpfeligen Gefinnung beider Könige gegen einander zu verftehen, vie ſich freilich 
gelegenheitlich auch thatfächlich geäußert haben wird. Schon Joſephus fagt dießfalls 
auf Grund der bibliſchen Nachrichten: EBaaiAevaev Ev Nougig noAln xal dei 
tavre 109 X00v0v EXFI005 wv Isooßoaun (Antt. VII. 10, 4). Wan muß 
diefer Ausſage um fo mehr beipflichten (das avxıa rroAln etwa ausgenommen), 
als von anhaltenden offenen Kriegen der beiden Könige weber in den Büchern ber 
Könige, noch in der Ehronif ein fpecieller Bericht vorkommt. — Vergl. hiezu dem 
Art. Hebräer. [Welte.] 
Heich Gottes, regnum dei, ift ein biblifcher Begriff und findet fi) in mehr- 
facher Bedeutung. — 1. Als Reich Gottes erfcheint fürs Exrfle das Univerfum 
ſchlechthin, Himmel und Erde, alles von Gott Erfchaffene, und zwar gerade deßhalb, 
weil es von Bott erfchaffen ift und fofort durch ihn erhalten und regiert wirb. 
„Siehe, fagt Mofes dem Volke Iſrael, dem Herrn deinem Gotte gehört der Him⸗ 
mel und des Himmels Himmel, die Erbe und Alles, was auf ihr it“ 5 Mof. 10,14; 
und der Yfalmift ruft aus: „Im Himmel hat ber Herr feinen Thron bereitet, und 
feine Herrfihaft erſtreckt fi über Alles, et regnum ipsius omnibus domlnabitur,* 
und fordert bann die Engel und alle Gefchöpfe Gottes auf, Gott als ihren Herrn 
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feiner Stelle — benedicite domino omnia opera ejus in omni loco dominationis 
ejus. Pf. 102. Vgl. bef. Pf. 148. Es ift begreiflich, daß befonbers oft die Erde 
als Herrichergebiet Gottes dargeſtellt wird (fo Pf. 23, 1. 2. 1 Eor. 10, 26; des 
Herrn Eigenthum iſt die Erde und was fie füllt u. f. w.) und die Bölfer der Erbe 
als Untertfanen Gottes, wie Pf. 21, 29—32, wo es heißt: „es werben ſich erin« 
nern und zum Herrn Tehren alle Gebiete der Erde und anbeten vor ihm fämmtliche 
Samilien der Völfer, denn dem Herrn gehört die Herrfchaft (denn fie find das Reich 
bes Herrn) und er wirb über die Völker berrfchen.“ Dei Daniel (7, 9 und 10) 
and in der Apocal. (5, 11) ift der Thron Gottes bildlich dargeflelit als umgeben 
von vielen Dienern, von taufenbmal taufenden. — II. Während fo alles Geiende 
Bott zu eigen gehört, bie göttliche Herrſchaft ſich über alle Gebiete des Univerfume 
erſtreckt und insbefondere alle Völker der Erde ihm unterthan und, wie Diener 
ihrem Herrn, zu Gehorfam verpflichtet find, fo erfcheinen in ausgezeichneter Weiſe 
als Unterthanen Gottes die Ifraeliten, welde und weil fie Gott befonvers aus⸗ 
gewählt hat, um fich ihnen zu offenbaren und durch fie allen Bölfern das Heil zu 
vermitteln. Gott regiert und Ieitet von der Bernfung Abrahams an das Volk Ifraef 
dermaßen, dag Er als der eigentliche König defielben (1 Kön. 8, 7) und folglich 
Iſrael als deffen Reich in ausgezeichnetem Sinne bes Wortes erſcheint. Alles, 
was eriftirt, heißt e8 5 Mof. 10, 14 ff., gehört dem Herrn; „aber nur mit dei— 
nen Bätern hat er fi) verbunden und fie geliebt, und ihren Samen nach ihnen 
d. i. euch ermählt aus allen Bölfern.* Darum heißt Sfrael fchlechthin das Vollk 
Gottes (2 Mof. 3, 7. 4, 5) auch Sohn Gottes (ogl. d. Art. Kindſchaft Got⸗ 
" tes), Gott aber der Bott Iſraels, der Gott Abrahams, Iſaacs und Jacobs 
(1 Mof. 17, 8. 26, 24. 28, 12—14. 2 Mof. 3, 6), und Sion, der fpätere Mit- 
telpunct des Judenthums, wird bargeftellt als Hauptſitz der Herrſchaft Gottes über 
die Erbe (9. 2, 6. 86, 2. Iſ. 37, 32). Beſonders anſchaulich iſt dieß Verhaͤltniß 
zwiſchen Gott und dem Bolfe Iſrael damit bezeichnet, daß gefagt if, Gott habe 
einen Bund mit Iſrael gefchloffen (1 Mof. 15, 18. vgl. Röm. 15,8). — II. Die 
mit der Berufung Abrahams eingeleitete Offenbarung und Heilsdconomie verwirk- 
licht und vollendet fich durch den Meſſias (Sal. 3, 16 ff.); darum erfcheint näher 
Drittens als Reich Gottes das meffianifhe Reich (Apg. 1, 6. Matth. 3, 2. 
Mare. 1, 15. Matth. 20, 21. Marc. 11, 10). Die Sache wird fo bargeftellt, 
daß Gott dem Meffiad die Herrfchaft übergeben habe (Dan. 7, 13. 14. 1 Cor. 
15, 24 ff. Vergl. Bf. 109. Hebr. 1, 13. Matth. 28, 18. Phil. 2, 9—11. op. 
18, 36. Bergl. hiezu d. Art. Meffias). — IV. Das wahre meffianifche Reich iſt 
die hriftlihe Kirche, die aus Chriſto wiedergeborne und in ihm vereinigte 
Menfchheit. In ihr hat ſich Chriſtus feinen Leib gebilvet (Epheſ. cap. 4), um auf 
Erben rechtfertigend und erlöfend fortzuleben und zu wirfen. Darum erfcheint bie 
Kirche in beſtimmter Verfaffung, in organifcher Gliederung (Matth. 16, 18. Joh. 
20, 23. Mare. 16, 15 u. 16. Luc. 10, 16), mithin als ein Reich, als ein Herr- 
Tchergebiet. Näher erfcheinen die Mitglieder ver Kirche ale Iosgelauft durch Ehriftus, 
ale Solche, die ſich Chriſtus durch Dahingabe feiner felbft zum Eigentum erworben 
Epheſ. 5, 2. 1 Eor. 6, 20. 1 Bet. 1, 19 u. 20), und darum Chriſtus als ber 
Herr der Kirche (Ephef. 5, 24). In der fhon eitirten Stelle 1 Cor. 15, 24. vgl. 
Daniel 7, 13 u. 14 ift gelehrt, daß Ehriftus nach Vollendung des ihm aufgetragenen 
Erldſungswerkes und nach Befiegung aller Feinde die Herrfchaft an Gott den Bater 
zurüdgeben werbe. In den drei zulegt angegebenen Bebeutungen wird das Reich 
Gottes als Gegenfay zur Welt oder auch zu dem Reiche des Fürften der Finſterniß 
genommen. Diefer Gegenfag tritt uns ſchon in 1 Mof. c. 6 entgegen, zieht fich 
Durch die ganze HI. Schrift hindurch, befonders ſtark marlirt in den apoflolifchen Briefen. 
In diefer Beziehung vgl. vor Allem St. Auguflins de civitate dei. — V. Das 
Reich Gottes als Hriftliche Kirche if ein fichtbares Reich (ſ. d. Art. Kirche) 
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und es gehören zu demfelben alle, die an Chriſtus glauben, auch. Solche, deren 
©efinnung und deren Handlungen dem Olaubensbelenntniffe nicht entſprechen (Matth. 
13,4 ff. 2A ff. AT ff. c. 25, 1 ff. 14 ff.). Wahrhaft aber haben nur diejenigen 
Theil an Chriſto, deren Inneres dem Aeußeren entfpricht, die die Gnade, wozu fie 
berufen worben, aufnehmen und in ſich wirken laflen, die nicht nur berufen, fondern 
auch gerechtfertigt und fo befähigt find, einft verherrlicht zu werden (Röm. 8, 28 ff. 
Ephef. 1, 4 ff. vgl. d. Art. Kind ſchaft Gottes). Demgemäß wären in höherem 
Sinne als Reich Gottes die durch Chriftus Gerechtfertigten und Geheiligten zu be= 
zeichnen. In diefem Sinne ift ed, daß gerabezu Dasjenige Reich Gottes genannt 
wird, was in dieſen Gerechten und Heiligen wirkt, nämlich die Gnade Chrifti, die 
Wahrheit und Gerechtigkeit, die mit ihm vom Himmel gefommen (Joh. 1, 14). 
So find Stellen zu verfiehen, wie Matth. 6, 10. wo Ehriftus uns um das Kommen 
des göttlichen Reiches beten lehrt; Matth. 6, 33, wo er und auffordert, vor Allem 
das Reich Gottes und deffen Gerechtigkeit zu ſuchen; Matth. 12, 28, wo er fagt: 
Treibe ich den Teufel im Geiſte Gottes aus, fo iſt das Reich Gottes zu euch ge- 
fommen; Luc. 17, 20 u. 21, wo er den Pharifäern auf die Frage, wann das Reich 
Gottes fomme, antwortet: das Reich Gottes kommt nicht mit äußerem Gepränge; 
auch kann man nicht fagen, fiehe bier iſt es, fiebe, dort; denn fiehe, das Reich 
Gottes ift in euch; Matth. 13, 33, wo er das Himmelreich einem Sauerteige ver- 
gleicht; Matth. 21, 43, wo er den Juden wegen ihrer Verſtocktheit droht: das 
Reich Gottes werde ihnen genommen und denjenigen gegeben werben, bie beffen 
Früchte erzeugen, d. h. die der Gnade mitwirken. Auch Joh. 18, 36 gehört hieher, 
wo Chriſtus fagt „mein Reich iſt nicht von diefer Welt.“ — VI. Eben deßhalb wird 
endlich als Reich Gottes der Himmel bezeichnet, ber Drt, ober wenn man will, 
ber Inbegriff der Seligen. So ift bei Marc. 9, 46 der Ausorud, „in das Reich 
Gottes eingehen,“ in demfelben Sinne gebraucht, als eben daſelbſt B. 42 und AA 
ber Ausdruck, „in das ewige Leben eingehen.“ So fagt ferner Ehrifius von ben 
Gerechten, fie werben einft im Reiche ihres Vaters Teuchten, wie bie Sonne (Matth. 
13, 44), verfpricht bei Lue. 23, 42 f. das Paradies, d. h. den Himmel bem reu- 
müthigen Mitgekreuzigten, der ihn gebeten bat, „gedenke meiner, wenn bu in bein 
Neich kommſt,“ und in Betreff des Gerichtes offenbart er, daß er als Richter zu 
ben Gerechten fprechen werde: „Kommet ihr Gefegneten meines Vaters, befiget das 
Reich, welches feit Grundlegung der Welt euch bereitet iſt“ (Matth. 25, 34. Bol. 
Matth. 5, 3. A. 10). In demfelben Sinne iſt der Ausdruck Reich Gottes gebraucht, 
wenn der Apoftel jagt: „Wiffet ihr nicht, daß bie Ungerechten das Reich Gottes 
nicht befigen werben?“ (1 Cor. 6, 9). — Ueberbliden wir bie vorgeführten Be⸗ 
beutungen,, in welchen ber Ausdruck Reich Gottes in ber HI. Schrift gebraucht iſt, 
fo fehen wir leicht, daß es im Grunde doch nur ein Begriff fei. Das Univerfum 
ift Reich Gottes, weil von Gott geſchaffen und beberrfcht, und erfcheint in dieſer 
Eigenfhaft fortwährend, in welche Beziehungen es zu Gott treten, oder in welchen 
es betrachtet werden mag; zuerſt ganz allgemein als Creatur Gottes, dann zweitens 
in allen Geftalten, die es in dem Broceffe feiner Vollendung annimmt, oder in allen 
Weiſen, wie Gott ed feiner Beftimmung entgegenführt, und endlich drittens als 
vollendete und zu Gott zurüdgefehrte Ereatur. [Mattes.] 

NMeich, taufendjähriges, f. Chiliasmus. 

Meich, teutfches, feine Entflefung, Organifation in Bezug auf die kathol. 
Kirche und den Papft. (Dazu Regalienrecht, Reichftandfchaft des Elerus.) — Die 
große Monarchie Earls, der dem oftrömifchen und byzantinifchen Reiche ein weſt⸗ 
sömifch teutfches Ceigentlich teutſch⸗romaniſches) entgegenfegte, zerfiel befanntlich 
ſchnell in 3 Gruppen, eine italienifche, in welcher das carolingifche Kaiſerthum am 
Jängften befand (bi 924); eine franzöfifche, in welder der Stamm Carls am 
längften ſich erhielt (bis in das leute Jahrzehnt des zehnten Jahrhunderts); eine 
teutſche, wo das Gefchlecht der Carolinger am früheften ausftarb, fomit alfo auch ver 
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Zufammenhang mit dem Ganzen fih am fihneliflen wie am entſchiedenſten Töfen 
mußte. Das Grundprinceip des carolingifihen Reiches war ein chriftliches, d. h. 
vömifch-Fatholifches, feine Aufgabe, ein im wahren Sinne des Wortes Firchliches zu 
fein. Bon ihm ging die innige Verbindung aller nachfolgenden Reiche mit der Kirche 
zu Rom aus und zwar im Gegenfate zu ben der fränfifchen Monarchie voransge- 
gangenen gothifchen Reichen, welche ihren Befland auf das Schisma, die Verfolgung 
und wo fie (wie bie Bandalen) fonnten, felbft auf die Ausrottung ber Fatholifchen 
Kirche gründeten. Bon allen Eontinental-Reichen der Periove vor Carl d. Er. 
hatten die Franken allein die Miſſion fich angeeignet Vorkaͤmpfer der Fatholifchen 
Kirche zu werben, während diefe ihrerfeits die glorreiche Aufgabe mit fiegreicher 
Confequenz verfolgte, ſoweit das germanifche Heidenthum reichte die chriftliche Civili- 
fation zu begründen und mit ihr den gewonnenen Völkern alles zu überliefern, was 
fie felbft im Sturm der Völferwanderung von den großen geiftigen Errungenfchaften 
des Altertbums bewahrt hatte. Das war die folgenreihe That Chlodowigs, als er 
nicht aus den Händen eines arianifchen Biſchofs die HI. Taufe empfing, fondern aus 
denen des hl. Remigius, fomit fein Reich in offenen Gegenfab mit ben veralteten 
Principien der gothifchen Völker, die ihre fehlerhafte Organiſation einem raſchen 
Ende zugeführt hatte, und in die innigfle Verbindung mit derjenigen Anftalt fegte, 
welcher die Zufunft angehörte. Wäre hiemit auch gar nichts anderes verbunden ge- 
weſen, als daß die Scheivewandb allmählig niederfiel, welde die Verfchiebenheit ver 
Religion zwifchen dem teutſchen Sieger und dem befiegten Römer aufgeflellt und 
undurchdringlich gemacht hatte, fo war dadurch bereits unendlich viel gewonnen; 
denn was konnte mehr zur Begründung der fränfifshen Monarchie beitragen, als 
Entfernung des Gegenfages, der die andern Monarchien gefihwächt, hinfällig und 
früh verenden gemacht hatte? Jetzt begann, was ber Franzoſe die Action des Clerus 
nennt, welcher in feinem Könige ben kirchlich Gefalbten, den rechtlich gefrönten 
Monarchen erblicte, nicht den Verfolger der Päpfte, wie der Oſtgothe Theoderich 
zulest gewefen war, nicht den natürlichen Feind Noms und der Kirche, als welche 
die vandalifchen und weftgothifchen Könige regelmäßig fich bewiefen. Richtete fich 
auch die Dynaftie Chlodowigs durch ihre Uneinigfeit früh zu Grunde, bradte fie 
dadurch pas Reich feinem Verfalle nahe, fo Tagen doch bereits die Fundamente fo 
tief, daß der Verfall au die Mittel der Erhebung in fich fchloß. Das Inſtitut der 
Hausmaier iſt Fein Firchliches fo wenig als das Feudalwefen, das fich bei den fpätern 
Römern, den Germanen und Osmanen findet. Daß aber was die Auftrafifchen 
Hausmaier über Neuftrien und Burgund gewannen, Beftand erlangte, daß nicht 
etwa eine glückliche Ufurpation der älteren Carolinger den Weg zu einer glüdlichern 
eines andern Haufes babnte, war das Werf jener Päpfte des achten Jahrhunderts, 
welche die in den Sarolingern liegende Trefflichfeit erfannten und fie aufforberten die 
Miffion zu übernehmen, da die fpätern Merowinger untreu geworben waren, war 
das Werk des hl. Bonifacius und feiner gleichgefinnten Zeitgenoffen, welche zu der 
politifchen Größe die moralifche Baſis zugefellten und zur friegerifchen Stärke ber 
Nation die geiftige Erhebung des Jahrhunderts fügten, fo daß der innere Krieg im 
Bergleihe zu den frühern Scenen unabläffiger Wildheit abnahm und nach Außen 
verlegt den ebleren Charakter eines Schuges der Kirche, eines Kampfes gegen bie 
wüthenden Gegner der beftehenden Bildung, gegen die hartnädigen Verkenner bes 
fanften Joches Chriſti trug. Gewiß war bie Blüthe des Reiches Carls d. Er. leine 
bloß militärifche, fo Friegerifch auch die Zeit war und fo viele Siege die Fahnen 
Carls begleiteten; fie war zugleich auch eine intellectuelle und fittliche und ohne ben 
voranusgegangenen Aufſchwung der Geifler, ohne die Reformen eines Boni- 
facins weder denkbar noch möglich. Earl erfüllte bereits bie Aufgabe eines 
hriftlichen Kaiſers, ehe er Kaijer geworden war und fein Reich war — mit allen 
feinen Mängeln und Gebrechen ein im eminenten Sinne katholiſches, ehe es von 
einem Königreiche ver Kranken in das weftrömifche Kaiſerthum durch Papft Leo 
Rishenlesilon. 9. Or. 9 


130 Reich, teutfhe®. 


umgewandelt und bie große geiftige Ehe zwifchen dem Papſtthum und dem Raifer- 
thum eingegangen wurbe. Die Raiferfrönung befiegelte gleihfam nur das Verlöbniß, 
welches in den Zeiten Pipins, bes erften carolingifchen Königs von Francien, mit dem 
römifchen Stuhle flatt gefunden hatte, welches damals den Franfen befahl bei dem 
Geſchlechte Pipins zu verharren und keinen andern fi zum Könige zu wählen, als 
aus dem von dem römiichen Stuhle felbft gefalbten Geſchlechte. Auf der innigen 
and gegenfeitigen Durchdringung bes kirchlichen und des weltlichen Elementes beruhte 
daher die Monardie Earls, auf dem Frieden beiver Gewalten, auf ihrer tiefen, 
Haren Verfländnig über das, was Beiden zugleich Noth that, und wenn fpätere 
Zeiten Carls politifche Grundfäge anzunehmen fchienen, fo durfte man, um ben 
Schein von der Wirflichkeit zu unterfcheiden,, nur ſehen, wie fich die neuen Träger 
angeblicher carolingifcher Principien in Bezug auf die Kirchen verhielten, wie denn 
- ber wahre Probſtein der Trefflichkeit oder Mangelhaftigkeit einer Regierung fich ſtets 
aus biefen Beziehungen erweift. — Was aber unter folchen Berhältnifien die perfönliche 
Größe eines Mannes vermag, beweift das Beifpiel Carls im Vergleiche zu feinen 
Nachfolgern, welche weder die innere Einheit der Monarchie noch die äußere 
Macht erhalten Fonnten. Die Auflöfung der großen Monarchie war aber auch nicht 
bloß ein Werk der Willkür der Epigonen ober ihres Unverſtandes gewefen, fondern 
bie natürliche Folge der Vereinigung von Nationalitäten, welche fi zwar unter 
dem gewaltigen Carl beugten, aber fogleich ihre Rechte wieder verlangten, als ber 
lebendige Mittelpunct zu mangeln begann. Vebrigens iſt gerade die Zeit ver allge- 
meinen Berwirrung, welche mit der Auflöfung ber carolingifchen Monarchie in dem 
ganzen chriftlichen Abendlande entfland, auch die Periode, in welcher der politifche 
Einfluß der Biſchöfe um fo höher flieg als die Streitigfeiten der weltlichen Fürften 
zunahmen, jene aber im Intereſſe des Friedens zu vermitteln trachteten. Die großen 
Eonflicte, welche zwifchen den Päpften Adrian und Nicolaus und Lothar II., König 
von Lotharingien flatt fanden und in welchen die Bifchöfe fich anfänglich auf Seite 
des gewiffenlofen Königs ſtellten, wurden für die leßteren eine tüchtige Lehre, ihrer 
Miffion eingedenf zu fein, welche fie zu etwas anderem beflimmte als zu willen- 
Iofen Ereaturen königlicher Launen und Lüfte. Während aber die Bifchöfe in den 
erfien Zeiten der carolingifchen Herrfchaft bereits ein Anfehen befaßen, daß Earl 
der Kahle felbft bekannte, daß er ohne Vernehmung vor ihnen und ohne ihr 
Gericht nicht vom Throne geftoßen werden fönne, er immer bereit fei ihren väter- 
lien Ermahnungen und Strafen Gehorfam zu Ieiften, fo wandte ſich doch das 
Blatt allmäßlig, die Großen fuchten fih in der Berwirrung der Kirchengüter zu 
bemädtigen und von Seiten der Könige hörte man Stimmen der Art, fie feien nicht 
Statthalter oder Beamte der Bifchöfe, fondern Herren des Landes. Um fo mehr 
trachteten die Biſchoͤfe die Graffchaftsrechte an fich zu bringen, Zoll⸗, Münz- und 
Marktgerechtigkeiten zu erlangen, was fle dann wieder in die Nothwendigfeit ver- 
feste, die Orafenpflichten zu Ieiften und während Kaiſer Carl d. Or. bie Bifchöfe 
dem ausdrücklichen Wunfche feines Volkes gemäß vom Kriegsbienfte befreit hatte, 
ſah man bald nad ihm, namentlich im eigentlichen Tentfchland dieſes heilfame Ge- 
bot fo vergeffen, daß der teutfche Bifchof, wo der Hirtenftab nicht ausreichte, das 
Schwert in die Hand nahm. Scheute fich der teutfche Papſt Leo IX., ver Heilige, 
nicht, feinen Nachfolgern auf dem römifhen Stuhle das Beifpiel zu geben, in den 
Kampf mit den Normannen zu ziehen und wie Petrus den Malchus zu bekämpfen, 
fo war noch ehe Leo IX. und Papſt Nicolaus II. in die Hände der unteritalifchen 
Normannen fielen, der neunte Nachfolger des hl. Bonifacins, welcher von den 
heidnifchen Friefen überfallen den Seinigen die Vertheidigung gewehrt hatte, von 
ben Normannen in voller Rüſtung erfihlagen worden und Tämpften in der großen 
Ungarſchlacht auf dem Lechfelde (955) teutfche Biſchofe fo tapfer wie die tapferften - 
Recken. Diefe Wendung ver Dinge, welche bereits eingetreten war, ehe das teutfche 
Königreih unter König Conrad I. conſtituirt worden, alfo eine Ueberkommenſchaft 
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der carolingifchen Zeit war, war auch für die ganze nachfolgende Zeit entſcheidenb 
und mußte dem teutfchen Reiche feinen vorherrſchend elericalifchen Charakter 
verleihen. Bei dem großen und georbneten Güterbefige der einzelnen Kirchen mußte 
fi der König nach einem tüchtigen Manne umfehen, der im Stande wäre die Fünig« 
lichen Dienſte „regalia obsequia* zu verfehen, die Negalien zu leiften. Anderer⸗ 
feits verftand es ſich von felbft, daß die dreifache Eigenfchaft ein guter Kriegsheld 
in Zeiten zu fein, wo Teutfchland vor Ungarn- und NRormannenzügen faſt nicht mehr 
vorhanden war, bann Grafenrechte zu haben und zugleich Bifchof zu fein, die ein 
zelnen Biſchefe um fo Höher heben mußte, je mehr es im Intereſſe ber erften Könige 
lag, die Herzogthümer eingehen zu laſſen und fönigliche Statthalter, Grafen over 
auch Bifchöfe zu ihrer Verwaltung zu ernennen. Aus gleichem Grunde ging auch 
beroor, daß die Bifchöfe, welche in den Krieg zugen, aus dem Stamme ber Freien 
fein mußten, die allein in ihrer fiebenfachen Abftufung das Recht der Waffen be 
faßen, alfo früh in Teutſchland der Ausfchluß der Unfreien (der Unadeligen) vor 
den höhern Kirchenwürden thatfächlich geübt wurde, während auf dem römifchen 
Stuhle fortwährend die Indifferenz der Abkunft behauptet wurde und behauptet wird, 
und daß zweitens fo weit das Fönigliche Anfehen reichte, mehr und mehr bie ur⸗ 
fprünglihen Wahlen in eine königliche Ernennung übergingen, die Belehnung nach⸗ 
folgte und zuleßt die Grundſätze des unter den Ottonen und fränkifchen Kaiſern fig 
ausbildenden Lehenrechtes auf kirchliche Pfründen, d. 5. auf den großen Grundbefig 
angewendet wurben, welcher mit firchlichen Aemtern verbunden war. Wieder biente 
es ferner nicht wenig zur Ausbildung der nachherigen Zuftände, daß das teutſche 
Reich, wie es als Theil des carolingifchen aus dem Verfall des carolingifchen Kaiſer⸗ 
thums fi erhob, noch immer als fränfifches galt, in dem Frankenlande aber ber 
Erzbiſchof von Mainz der mächtigſte Kirchenfürft war, fomit alfo auch deſſen An- 
fehen ſchon früh in Teutfchland überwiegend werden mußte. War es ja doch ſchon 
unter Ludwig dem Rinde foweit gefliegen, daß ſich Erzbiſchof Hatto bei Papſt 
Sohann IX. entfchuldigte, daß die Wahl dieſes Carolingers (und eventuellen römi- 
fchen Kaifers) ohne Wiffen und Willen des Papſtes gefgehen war. So hatte das 
teutfche Reich , ehe noch die Frage entſchieden war, welche Dynaftie der Earolinger 
nachfolgen follte, bereits ein geiftliches Centrum und eg wäre wohl ber Mühe werth 
genau zu unterſuchen, was Großes in Krieg und Frieden das Reich von Anfang 
bis zum Ende dem Stuhle von Mainz verbanfte, der wie das Zünglein in ber 
Wage feine Stellung zwiſchen den Parteien hatte. Als aber nun nad dem Tode 
Ludwig des Kindes (911), Teutſchland nur infofern noch ein carolingifhes Reich 
genannt werden konnte, daß feine nächften Könige von der weiblichen Descendenz 
Carls d. Gr. oder feiner Söhne und Enkel abflammten, fo fonnte man recht ge⸗ 
wahren, welch vereinigende Kraft bisher in dieſer Dynaftie gelegen. Die fünf 
Nationen Franken, Sachſen, Bayern, Schwaben und Lothringen verband feit dem 
Tode Ludwig des Kindes weder ein gemeinfames Intereſſe noch ein gemeinfames 
Band und wäre nicht der dünne Faden der weitfchichtigen carolingifchen Verwandt⸗ 
fhaft gewefen, e8 wäre wohl zu gar feiner Vereinigung gekommen. Und auch fo 
mußte fowohl unter Conrad I. wie unter Heinrich I. jede der fünf Nationen einzeln 
zu einem befondern Eompromiffe veranlagt werben, bis endlich in der britten 
Generation unter dem kraftvollen und lange regierenden Otto I. nad Herftellung 
eines geficherten Zuftandes gegen Außen daran gedacht werben fonnte, ein beflimmtes 
Syſtem von Orundfägen geltend zu machen, welches dann von den Nachfolgern theils 
beibehalten theils den veränderten Umfländen gemäß modifieirt wurbe. — Wäre e6 
Dito möglich gewefen, er hätte wohl überall die herzogfiche Würbe abgeſchafft, 
Grafen eingefept, die königliche Macht zur erblichen erhoben, kurz Teutſchland einem 
Zuftaude nahe gebracht, wie der war, auf ven in Frankreich die Capetinger los⸗ 
feuerten. Da aber Beftrebungen diefer Art an der nationalen Kraft der einzelnen 
Volkerſtaͤmme fiheiterten, die ja ſelbſt Mann für Mann, ihre Derzöge voran zur 
9% 
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Wahl des neuen Königs nach Frankfurt gezogen waren, begnügte er fi, wo er 
Tonnte, Herzöge aus feiner Familie hinzufegen, fomit das Familienübergewicht der 
einzelnen Dynaften zu bredden, ven Herzögen entgegen in Bayern, Schwaben, 
Sachſen und am Rhein (Franken) Pfalzgrafen aufzuftellen, die Macht der Bifchöfe 
zu vermehren, von benen Mainz, Cöln und Trier fchon bei der Salbung und 
Krönung des teutfchen Königs einen befondern Glanz erlangt hatten. Als der Kaiſer 
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lichen Reiches das Augsburger Eoncil verfammelte, praäfidirte der Erzbifchof von 
Mainz, aber der treue Sohn der Kirche, ber König wurde eingeladen den Verhand⸗ 
Iungen felbft beizuwohnen, und in feinem Namen wurden bie Befchlüffe des Eoncils 
fo gut wie die des Reichstages publicirt. Nicht bloß in Beziehung auf weltliche 
Berhältniffe hatte fomit Otto die Grundfäge Carls d. Gr. aboptirt; er übte fie vor 
Allem in Betreff der Firchlichen Angelegenheiten aus, indem er das teutſche König⸗ 
thum dadurch an die Spite aller andern Staaten ftellte, daß er ihm den Schuß und 
die Ausbreitung der hriftlichen Kirche als feine Lebensaufgabe zuwied. Man mag 
diejenigen Zeiten, in welchen die beiven oberften Häupter der Ehriftenheit im Kampfe 
mit einander lagen und aus der gegenfeitigen Spannung eine ungemeine Entwicklung 
von Talenten, Anftalten, Richtungen erfolgte, als die Blüthezeit Teutſchlands be- 
trachten; allein ſtets wird die Gefchichte auf diejenige Periode als die großartigfte 
und der natürlichen Entwicklung der Dinge angemeflenfte verweifen, wo Ein großes 
Princip das Kaiſerthum wie das Prieftertbum, die Hauptfactoren chriſtlicher Größe, 
befeelten, und in Folge diefer Vereinigung eine fiegreiche Entfaltung des orbis 
christianus flatt fand, während der fpäteren Periode der Berluft der hriftlichen 
Befigungen im Orient, nnd in Kolge deſſelben das Borbringen ver Osmanen nach 
Europa zur Seite fleht, deffen Befreiung von dem Joche des Heidenthums und des 
Islam die Haupttendenz jener Periode innerer Eintracht war. Bon diefen Tagen 
an erhob fich der große Germanifirungsproceß gegen die umliegenden Bölfer, wel- 
chem viel zu wenig Wichtigkeit in der Gefchichte beigelegt wurbe, ber aber vor allem 
ein Product der Eintracht der Kirde und bes Kaiſerthums war, welch Ieteres fich 
gleich Eonftantin d. Gr. als den Bifchof nach Außen zu fühlen begann. Das eigent- 
liche Nordteutfchland wurde von dieſen Tagen an chriftlich und germanifch; die durch 
die Ungarn veröbeten Gefilde füllten fih auf's Neue mit Menfchen und Städten, 
and wie fih im Norden bie Germanen dem Lauf der großen Klüffe entlang mit 
unwiberftehlicher Gewalt ausbreiteten, zogen fich auch im Oſten die Teutfchen zwi- 
fihen den Süd- und Weftflaven hindurch bis zur Grenze Ungarns, welches in Bezug 
auf die Slaven zwar nicht bie civilifirende Kraft der Teutfchen ausübte, wohl aber 
die Verbindung der Slaven unter ſich hemmte, felbft aber noch im Zeitalter ber 
Tächfifchen Kaifer dem von Teutfchland aus gegebenen Impulſe folgend, wenn es 
auch die Teutfchen abfchüttelte, doch dem von Xeutfchen, ja einem teutfchen Im⸗ 
perator gebrachten Ehriftentfum tren blieb. Da nun auch Scandinavien fih dem 
gleichen Impulſe nicht entziehen Fonnte, in der Lombardei aber Dito feften Fuß 
faßte und die Krönung erlangte, fo war, ehe noch die Kaiferfrone das Haupt des 
in jeder Beziehung ausgezeichneten teutfchen Königs ſchmückte, ein großes Mittel- 
reich zwifchen dem byzantinifchen des Oſten und den noch um ihre Eriftenz ringenden 
somanifchen Staaten des Weften gefchaffen, konnte Schuß und Schirm für die Me- 
tropole der Epriftenheit, die der Spielball ehrgeiziger Italiener ohne höheren Beruf 
geworben war, nur von biefer Seite lommen. Eben deßhalb war es von fo großer 
Dedeutung, daß nachdem das Kaiſerthum von 888 bis zu feinem Erlöfchen 924 im 
Beſiztze der Welſchen gewefen war, der römifche Fürft und Papſt Johann XII., der 
Repräfentant des römifchen Bolfes und der römifchen Kirche, Otto I. um ber Liebe 
Gottes Willen und im Namen der HI. Apoftel, der Gründer Roms, aufforverte 
nach Italien zu ziehen und die Kirche vom unerträglichen Joche der Tyrannen zu 
Befreien. Erſt auf diefes erfolgte die große Iranslatio imperii a Francis ad 
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Germanos, 962, wie fie 162 Jahre früher erfolgt war, a Graecis ad Francos und 
dadurch gleihfam die geiflige Ehe der römifchen Kirche mit dem teutfchen König- 
thume, welches die Kirche zum Angebinde mit ber Krone Carls d. Gr. ſchmäückte. 
Es wäre eine maßlofe Thorheit nach folchen Vorgängen noch die kirchliche Weihe, 
den kirchlichen Charakter des nicht mehr teutfchgebliebenen fondern römifch gewordenen 
Kaiſerthums der Teutſchen und die Folgen überfehen zu wollen, welche fich daraus 
ergaben. Freilich war der facramentale Act der Kaiferfrönung nur eine leere Cere⸗ 
monie, etwa gar eine Ufurpation der Bifchöfe von Rom, von welchen die Verfinfte- 
rung und Berbummung ausgegangen fein muß, und war weber höhere Weihe, 
noch Bermehrung von Anſehen und Macht damit verbunden, fo ift es auch reiner 
Gewaltſchritt, wenn die Päpfte nicht den nächften Beften, welchen die teutfchen 
Fürſten zwiefpältig oder einflimmig zum teutfchen Könige gewählt hatten, die nichts- 
fagende Salbung und Krönung ertheilten und höchftens hat man fich darüber zu 
wundern, baß die fonft fo Mugen teutfchen Kaiſer bis etwa auf Friedrich II. Hin 
nicht wenigftens ebenfo gefcheut waren, als heut zu Tage irgend einer jener Kraft⸗ 
genies, welche eine gewifle Hiflorifche Schule unter ung zu Dutzenden fertig macht. 
Vorderhand entfland jedoch der Streit nicht um bie Wahl eines Fünftigen Kaiſers, 
fondern um die eines Papftes und wurde die nächfle Periode mit den Streitigkeiten 
erfüllt, welde aus der Abfehung Johanns XII. dur Otto I. hervorgingen. Es 
gelang auch Otto nicht, vollftändige Ruhe in Stalien herzuftellen und es bleibt 
durchaus wahr, daß dieſes Rand die Arena wurde, in welcher die teutfchen Kaiſer 
ihre befte Kraft vergeubeten. Allein deßhalb den Römerzügen zürnen und fagen bie 
Teutſchen hätten zu Haufe bleiben follen, heißt nichts anderes als ſich dem natür- 
lihen Fortfchritte, der unaufhaltfamen Bewegung der Zeit widerjegen. Und will 
man e8 auch für Feine Sache von Bedeutung halten, daß jeht teutfche Bifchöfe, 
wie regelmäßig, ttalienifhe Bifchofflühle beftiegen, teutfche Grafen die Ahnherren 
fo vieler italienifcher Anelsgefchlechter wurden, fo foll man doch nicht vergeflen, daß - 
in nächſter Zeit Italien durch feine Lage, feinen Handel und feine Gefittung das 
erſte Land des chriſtlichen Erbfreifes wurbe, welches ben etwaigen Schaden feiner 
politiſchen Verbindung mit Teutfchland durch hundertfachen Gewinn zurüdgab, aber 
fhon in der dritten Generation nach Dtto I. fo bedeutend war, daß die Byzan- 
tiner allen Einfluß aufboten, wenn es die Teutfchen verfhmähten, es fammt ber 
Kirche an ſich zu reißen, Dtto III. daher den folgenfchweren Plan faßte, Rom zum 
Sitze des Kaiſerthumes zu erheben und fei es auch nur um den Byzantinern nicht 
die wichtigfte der 3 füdlichen Halbinfeln Europas, mit all dem unermeßlichen Ein- 
fluffe, der daran ſich fnüpfte, zu überlaffen. Wäre aber Dttos III. Plan gelungen, 
fo Hätte nothwendig die Stellung Italiens und Teutfchlands eine umgelehrte werben 
müffen, als fie fo fich ausbildete. Italien wäre ber eigentlihe Sitz des Kaiſerthums 
geworben, das ſich von da aus über die Infeln und Halbinfeln des tyrrhenifchen und 
griechiſchen Meeres ſchon nach dem Geſetze der natürlichen Schwere ausgebreitet, 
den Papft in Abhängigkeit gebracht, ein Gegenſtück zum byzantinifchen Reiche ge- 
Schaffen hätte. Die Römer, welche durch ihren Aufruhr des Kaifers Plan verhin- 
derten, ihn felbft in Todesgefahr fürzten, handelten Hiebei wohl unbewußt im In⸗ 
tereffe Teutſchlands und der Kirche, welche nimmermehr in der Nähe eines mächtigen 
Kaifers zu einer rechten Freiheit hätte gelangen Fönnen, aber gewiß nit in ber 
Anſchauung ihrer Enfel, welche, als es zu fpät war, einem Barbarofia gegenüber 
von der Wahl eines römischen Kaifers fabelten und im 14. Jahrhundert die firei- 
tenden Kaifer vor das Gericht ihres Tribunen riefen. Die Regierung Kaiſer Yein- 
richs II. CI.) in der Mitte zwifchen der Periode der Ditonen und der der nicht minder 
fraftoollen Franken geftellt, brachte die fittliche Würde, durch welche das teutfche 
Kaiſerthum fich bisher ausgezeichnet, auf den leuchtendſten Punct, flürzte das „Iam- 
partifche“ Königthum, welches den Teutfchen den Weg nah Rom zu verrammeln 
gedachte, trug die Adler in den Süden Italiens und wies, während es ber 
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Entwicklung nationaler Rechte größern Spielraum gewährte, bie Teutfchen auf den 
Dften hin, wo die unter ihm erfolgte Belehrung der Ungarn den Byzantinern einen 
neuen Grenzftein ihrer Wirkfamfeit feßte. Im Innern. bat beinahe fein Kaiſer 
feine Wünfche bei Beſetzung der Bisthümer nachdrücklicher durchzuſetzen gewußt; 
während aber die fpätern Kaiſer diefes zu einer Erwerbsquelle machten, die Simonie 
zu einem Regale ummwanbelten, hatte Heinrich Feinen andern Entzwed im Auge als 
den des kirchlichen Intereſſes und fchließt fo mit ihm, dem Manne des reinen 
Willens, die an Kaiſern, Bifchöfen, Nebtiffinnen, großen Rriegern, Staatsmännern 
and Heiligen ans einem Föniglichen Stamme fo reiche Zeit der fächfifchen Kaifer 
in der Art glänzend ab, daß Fein Gefchlecht, welches nad ihnen auf den Kaifer- 
thron fam, ihnen an Lanterfeit des Willens, an aufopferndem Sinne, an Unter» 
ordnung unter den höchften Endzwed gleich Fam. Unter ihnen riffen die Teutſchen 
die Geſchicke der Weltgefchichte am fich, und erhob fich die einflige Eroberung Carls 
d. Er. zu einer Bedeutung, daß e8 fo Tange alle andern Bölfer und Reihe 
überragte, als es felbfi venin feine Fundamente gelegten Principien 
treu blieb. — Es war ın dem Benehmen Kaifer Conrads II. eine gewifle 
Reaction im Bergleihe zu dem feines Vorgängers, Kaifer Heinrich des Heiligen, 
fihtbar. Nicht nur z0g er mehrere der Schenkungen Heinrichs an deſſen Lieblings- 
fire, das neugeftiftete Biethum Bamberg wieber ein, fondern während letzterer fich 
nur gefühlt hatte, als Dispenfator einer ihm übertragenen höchften Gewalt, De- 
muth und Hoheit in feinem Gemüthe in einander flofien, fein Blid dem Himm- 
Isfchen zugewandt war, fuchte der Franke Conrad fich nach feften weltlihen Stügen um. 
Er fand fie in der Ausbildung des Lehenweſens, das unter ihm eine Ausdehnung 
erlangte, daß bereits das bisherige Kirchliche Verhältnif eine Veränderung gewann. 
Es war die Blüthezeit des teutfchen Clerus in jenen Tagen eingetreten. Er behaup- 
tete den Ruhm gediegener Bildung, frommen kirchlichen Wandels. Keine Ketzerei 
hatte ihn gefchändet; die Simonie war, wenn unter Eonrab II. zwar wieber etwas 
im Schwunge, doch gegen Stalien gehalten, beinahe wie nicht vorhanden. Wo es 
in diefen Tagen Noth that, dem ausfchweifenden Leben der Geifllihen und dem 
zuchtlofen Treiben der Weltlihen mit Recht Schranken zu fegen, war Fein Mittel 
für wirkſamer erachtet worden, als bie bifchöflicde Würde einem Teutſchen zu über- 
tragen, fo daß es zulegt nur gerechte Würdigung des Verdienſtes und der ruhmvoll 
behaupteten Stellung der teutfchen Nation war, daß als Kirche und Stadt ber Apoftel 
durch die Hand des Kaifers Frieden und Drbnung empfangen, auch Teutſche den 
papftlihen Stuhl befliegen, dort das Werk einer allgemeinen Reformation zu be⸗ 
Sinnen. Ehe es jedoch hiezu Fam, hatte Kaiſer Conrad auch die Krone des burgun- 
diſchen Reiches erworben, diefes um die Provence, Dauphine, die Grafſchaft Hoch- 
burgund zc. erweitert, die Verbindung Mit Italien über Savoyen und die Schweiz 
bergeftellt, fo daß bie Abtretung der Grafſchaft Schleswig an König Canut und 
defien großes daͤniſches Reich fich Teicht verfehmerzen ließ. Nach dem Süben waren 
die Pfade der Teutfchen gerichtet, wo der Befib Roms über die Herrfchaft der Cä⸗ 
faren entſchied. Es iſt aber gegen jene Aufichten, die da meinen es fei in ber 
Willkür unferer Könige gelegen, fich auch jet von ber Betheiligung an ben römifchen 
Angelegenheiten auszufchließen, bemerfenswerth, daß wie Otto I. na) Rom berufen 
wurde, fo es auch Conrads Nachfolger, dem kraftvollen Heinrich III. erging, als 
man anf die Streitigkeiten der Römer um das Papſtthum die Verfe in Umlauf 
feßte: „una Sunamitis nupsit tribus maritis etc.,* die Macht der Beffergefinnten 
zu ſchwach war, dem Berberben zu wiberflehen, welches durch die Simonie bafelbft 
eingeriffien war und von dem Daupte aus auch noch die reingebliebenen lieder 
einzunehmen drohte. Eben fo wahr ift aber au, daß nur die Mäßigung, mit 
welcher Heinrich verfuhr, der in Sutri das firchliche Gebrechen nicht mit eigenen 
SDänden zu heilen verfuchte, fondern es dem Eoncil daſelbſt überließ, ven rechten 
Weg ausfindig zu machen, einen wirklihen Gieg erlangte; wie dann folgerichtig bie 
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Ehre, allgemeine Reformen eingeleitet und ein neues Zeitalter begründet zu haben, 
nicht ſowohl den Maßregeln Gregors VII. gebührt, als denen der teutfchen Paͤpſte. 
Sie, befonvers Leo IX., legten den Grund, auf welchem ſodann von Victor II., 
Stephan IX., Nicolaus IL, Alexander II. fortgefahren wurde, bis im entſcheidenden 
Momente, als was bisher an ber weltlichen Macht theils Unterflügung gefunden, 
theils von ihr ſtillſchweigend gebulbet worden war, nun aber von biefer Seite hef⸗ 
tige Entgegnung fand, Gregor VII. ven Kampf mit der Faiferlichen und Föniglichen 
Dppofition aufnahm und während er felbft in dieſem unterging, rettete, was ihm 
das Theuerfie war, die eingeleitete Reform, mit ihr und durch fie bie Freiheit ber 
Kicche vor weltlihem Zwange, vor Lehensabhängigfeit, vor Simonie, vor beweibten 
Geiſtlichen und der Abficht die Pſründen, Ktirchengüter und Kirchenämter zu vererbem, 
vor allen denen, welche feinen fittlichen, Teinen intellectuellen Auffhwung wollten. 
Selbſt Boigt Hat in feiner Gefchihte Gregors VII. diefes Moment, die großartige 
Stellung der teutfchen Päpfte nicht genug gewürdigt, während doch Gregor ohne 
Papſt Leo in der Einſamkeit von Clugny fein Leben befchloffen hätte, diefer aber . 
und feine Nachfolger ihm den Weg bahnten, und mit Unrecht von Hildebrandiſchen 
Mapregeln da geſprochen wird, wo es ſich einfah um Durchführung eines Principes 
handelte, deſſen fi) Teutſche, Franzoſen oder Italiener, wie fie auf dem römifchen 
Stuhle faßen, nicht mehr entichlagen fonnten, das aber die Teutſchen zuerft und 
mit voller Kraft aboptirt hatten. Die Macht der Ereigniffe brängte in ver Art, 
daß Niemand weiß wie Heinrich III, welcher in der Blüthe der Jahre und eines 
wohlverbienten Ruhmes ftarb, bei längerem Leben geendet hätte; war es doch bereits 
unter ihm dahin gefommen, daß ber ausgezeichnete Bifchof Wafo von Lüttich, weil 
er behauptet hatte, dem Kaifer gebühre von einem Bifchofe Treue, aber nur dem 
Papſte Gehorfam, die Ungnade des Kaiſers ertragen mußte (Höfler, teutfche 
Päpfte II. S. 29). Diefer Ausfpruc bezeichnet nicht nur überhaupt den Angelpunct 
des nachfolgenden Streites, fondern erläutert auch die an und für fich fehr bezeich- 
nende Thatfache, daß der teutfche Elerus in dem nachfolgenden Kampfe ver Könige 
mit den Päpften um das, was jene die Regalien nannten, fo lange nur immer mög- 
Sich auf Seite des Königs fland, und wie unter Heinrich IV. fo auch unter Hein⸗ 
rich V., Sriebrich 1., Friedrich II. ꝛc. erſt durch die willkürlichſten Maßregeln ber 
Könige dahın gebracht werben konnte, das Königthum ganz zu verlaffen und fich 
rein auf Seite der Päpfte zu ſtellen. So lange nur noch ein Funke von Hoffnung 
übrig war, daß die Belehnung (Inveſtitur) nicht geradezu von der weltlichen Seite 
als ein Eingriff in die kirchliche Gerechtſame und das Weſen eines firlichen In⸗ 
flitute8 gebacht werde, blieb immer noch wenigftend ein Theil des teutſchen Epis⸗ 
copates auf Seiten des Königs und war ber andere fortwährend bereit zu einer Ver⸗ 
mittlung die Hand zu bieten. Auch war gerade durch die wichtige Stellung, welche 
bie teutfchen Bifchöfe bereits im Fürftenrathe einnahmen, in fie auch ber Geift ge- 
drungen, dem römifchen Stuhle, ober eigentlich den Römern gegenüber jene großen 
Vorrechte behaupten zu müſſen, welche Heinrich III. erworbenchatte und dieſer be= 
ſtimmten Ueberzeugung iſt es auch vornehmlich zuzufchreiben, daß bie bifchöflschen 
Leiter des tentichen Reiches in der Minderjährigkeit Heinrichs IV. fich entfchieben 
gegen Papft Nicolaus II. ausfprachen, als diefer die Wahlordnung der Papfte, wenn 
gleich mit Gutheißung eines Concils veränderte. Die Oppofition, welche fchon früher 
gegen einzelne Maßregeln Papſt Leos IX., felbft am kaiſerlichen Hofe Statt gefunden 
hatte, war gleichfalls ein Beweis, daß auch in ver Zeit ver hoͤchſten gegenfeitigen 
Durchdringung des geifllichen und weltlihen Elementes es an vorübergehender Miß⸗ 
fimmung auch nicht gefehlt Habe. — Wenn aber nun der Kampf zwifchen bem 
römifchen Stuhle und dem Kaiſerthume, oder wie bie Zeit, die Kämpfer ſcharf in's 
Auge faffend ihn bezeichnete, zwoifchen dem sacerdotium nnd regaum in brei 
großen Abtheilungen (1073—1122, 1159—1177, 1220—1250) Statt fand, fo 
kann man ben eigentlichen Gegenſtaud des Streites wicht fcharf genug von 
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den Rämpfenden trennen, und auch unter diefen zeigt fich in ben erwähnten 
Perioden ein fcharfer Unterſchied. Denn nicht nur gelang es in der erften Dein- 
rich IV. — freilich nachdem er einen großen Theil der teutfchen Bisthämer mit 
- feinen Ereaturen beſetzt, einen großen Theil des Episcopates zur äußerften Seind- 
fchaft gegen ven Papſt zu vermögen, fondern auch ven rechtmäßigen Päpften Gegen- 
päpfte, fo viele er nur immer wollte, gegenüber zu flellen. Ya in einer gewiflen 
Zeit waren faum fünf teutfche Bifchöfe in allen Fragen und unter allen Drangfalen 
dem römifchen Stuhle treu geblieben und nach den außerorbentlichen Fortſchritten, 
welche Heinrich noch in den achtziger Jahren in Italien machte, eine Kataſtrophe 
wie fie gegen das Ende feines Lebens erfolgte, nicht bloß äußerſt unwahrſcheinlich, 
fonbern geradezu undenfbar. Zwifchen der Partei Claiferlichen), welche den Unter- 
gang des Papſtthums wollte, und berjenigen (päpftlichen), welche den Untergang 
des alten Konigthums zulett ſchon aus Nothwehr beabfichtigte, machte fich nun in dem 
Laufe des erbitterten Streiteß eine dritte geltend, welche das auf die Erhaltung der 
einen wie der andern Macht gerichtete, wohl begründete Intereſſe des Reiches im 
Auge hatte und ſchon unter Heinrich IV. fo mächtig ward, daß des Königs gleich⸗ 
namiger (zweite) Sohn, um nur nicht das Schidfal feines Vaters gu theilen, fich 
auf ihre Seite flellte und nun die Sache dahin fam, daß der alte König bie Hilfe 
bes römifchen Stuhles wider feinen eigenen Sohn aufrief, das Papſtthum, deſſen 
Berfolgung ſich Heinrich IV. zur Lebensaufgabe geftellt hatte, bie ungeheure Genug- 
thuung erlangte, daß das Wohlthätige feines weltlichen Einfluffes von dem größten 
Gegner anerlannt, für ihn felbft in Anfpruch genommen wurde. Als dann Hein- 
rich V. den Kampf erneute, nicht bloß den Eugen Erzbiſchof Adelbert von Mainz auf 
feiner Seite hatte, fondern auch den Papſt Paſchalis II. mit den angefehenften 
Römern in feine Hände befam, war er einem wirflichen Siege nie ferner, als ba 
er die Frucht des Sieges ſchon ernten zu können hoffte. Papſt Paſchalis hatte die 
Aufopferungsfähigfeit der teutſchen Bifchöfe auf eine entfeliche Probe geſtellt, als 
er zur Ausgleihung des Streites über die Negalien feine Zuflimmung unter der 
Bedingung geben wollte, daß die teutfche Kirche, was fie von den Tagen der 
Earolinger an an Regalien erlangt hätte, fomit alle Orafenrechte, alle Bergebungen 
an Reichsgut, eine Fülle von Macht, Einfluß und Rechten, eine Unzahl aufblähen- 
ber Städte, Flecken, Märkte, Burgen, Wälder, Gewäfler ꝛc. dem Kaiſer zurüd- 
geben follte. Man fann gar nicht ſchildern, welche Revolution in dem bisherigen 
DBeftande des teutfchen Reiches durch Ausführung eines derartigen Vertrages (zu 
Sutri, 9. Febr. 1110) veranlaßt worden wäre, wie gewaltig die Macht der Laien, 
wie gering die der Geifllichen geworden wäre, welchen Rückſchlag diefe neue Ord⸗ 
nung der Dinge auf das Verhältniß der teutfchen Könige zum römifchen Stuhle 
gehabt hätte, der dadurch in dem Friegsfüchtigen, mit flreitbaren Männern erfüllten 
Teutſchland alle äußere Stüge verloren hätte, auf einen rein geifligen Einfluß unter 
Herfonen und Zuftänden angewiefen worden wäre, auf welche ohne eine materielle 
Unterftügung eine $o vielfach nothwendige, nachhaltige Wirkfamfeit gar nicht zu 
gewinnen war. Man begreift, daß diefer Plan, von Heinrich fo fein ausgedacht, 
von Paſchalis als letzte Zuflucht angenommen, an bem teutfchen Episcopate die 
größten Gegner finden mußte und als jeßt Heinrich auf den Rath feines Kanzlers 
Adelbert zur Gewalt feine Zuflucht nahm, er auch in der eifernen Zeit des zwölften 
Jahrhunderts die feitbem fo oft erprobte Erfahrung machte, daß bei dem Rampfe 
geifliger Gegenfäge bie materielle Gewalt nicht ausreicht, und das Schwert, 
weiches den Knoten zerhaut, eher flumpf wirb, als das, welches durch eifernen 
Panzer hindurch fährt. Belang es ihm auch, Paſchal zu einem noch ungänftigern 
Bergleiche zu zwingen, fo erreichte er damit nur, daß bie gefammte Kirche wider 
ben teutſchen König Partei nahm; er konnte dann auch den Erzbifchof Adelbert ein- 
kerkern, wie ex zuerft ben Papft eingeferfert Hatte, aber die Gegner wuchfen ihm 
wie aus dem Boden herans, fo daß er trog aller Liſten, Schwenfungen und Tüden 
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fich zuleht zu dem Wormfer Concorbate (1122) gezwungen fah, das die Wahl- 
freiheit der teutfchen Kirchen ausſprach, das bisher geübte Ernennungsrecht durch 
die Könige, die Duelle fo großen Einfluffes und fo großen Mißbrauches diefen 
entzog, den Sieg der Kirche glänzend documentirte. Wie wichtig aber diefe Eon- 
ceffion war, geht daraus hervor, daß in der teutfehen Kirchengefchichte — dieſem 
fo reichen, verhältnigmäßig fo wenig angebauten Felde, mit dem Wormfer Eoncor« 
Date, das dem Könige die Belehnung aber auch den Bifchöfen die Negalien ließ, 
welche fie 12 Jahre vorher verlieren zu müffen ſchienen, eine neue Epoche eintritt. 
Die erlangte Unabhängigkeit war nämlich ein fo außerorbentlihes Moment, daß 
ſich in fürzefter Friſt die mächtigften Kaiſer gebrungen fühlten, um bie Bifchöfe auf 
ihre Seite zu ziehen, felbft Herzogthümer mit ihren Kirchen zu verkinen, wie es 
unter Barbaroffa mit Coln, Würzburg ꝛc. geſchah, theils wie unter Friedrich II. 
ihre Privilegien fo zu mehren, daß Ein- und Abſetzung der Könige für lange Zeit 
in ihren Händen lag und namentlich der Erzbifchof von Mainz der politifche Schieds- 
richter Teutſchlands wurde, welcher je nachdem er die Wage in gerechter Schwebe 
hielt, das Geſchick des Königthums wie des Königreiches der Teutſchen beftimmte. 
Erſt als der Kortgang der inneren Parteien unter den Wählenven ſelbſt Streitig- 
keiten hervorrief, wie im teutfchen Königthume Doppelwahlen zur Regel wurden, 
erlangte vom 14. Jahrhundert an ber römische Stuhl einen Einfluß, welchen er 
zwar meiftens zu Gunſten der von ihm begünftigten Könige (eines Earls IV. 3. 3.) 
geltend machte, der aber factifch die Wahlfreiheit nach den Stipulationen des Worm- 
fer Concordates ftärker verlegt, als diefes durch gewaltfame Fürften (die Hohen⸗ 
Raufen) gefchehen war und wie deren Benehmen zur Reaction des Lyoner Concils (1245) 
geführt Hatte, fo führte dann das Verfahren der Yäpfte zur Reaction des Eonflanzer 
und Basler Eoncils und zulegt zum Afchaffenburger (Wiener) Eoncordate (1448). — 
Sp war denn in Bezug auf die Entwiclung der teutfchen Kirchengeſchichte und das 
Berhältni des Clerus zum Reiche durch den Wormfervertrag ein neuer Abfchnitt 
begründet worden; für die politifche Gefchichte war er wichtiger als das Ableben 
Kaiſer Heinrich V., des. Iehten aus dem Stamme der fraͤnkiſchen Kaiſer, von benen 
jedweder horhbegabt gewefen, die erſten beiden fi den Ruhm überaus tüchtiger 
Fürſten, der zweite felbft (mit Otto dem Großen) den bes tüchtigſten Fürſten er⸗ 
worben, die letzten zwei aber weniger das Wohl des Reiches als die Erreichung 
verderblicher ehrgeiziger Abfichten, wilder Leidenſchaftlichleit ſich zum Ziele geſetzt. 
Nach Heinrichs V. Tode trat eine jener wohlthätigen und ſeltenen Pauſen in der 
Geſchichte ein, wie ſie auch in der Natur nach heftigen Kriſen einzutreten pflegen, 
wo die erfchöpften Elementarkraͤfte der Ruhe beduͤrftig, gleichſam Athem ſchoͤpfen 
um ſich auf neue Stürme vorzubereiten. Es trat wie ein mildes Licht zwiſchen zwei 
Gewittern die Regierung Lothars III. ein, welche den Grundfägen Heinrichs V. 
fremd in der Aufrechtfaltung und Beſchützung bed römiſchen Stuhles nad ber 
Weiſe Heinrichs III die Aufgabe des Kaiſerthums erblidte, die Ausbreitung bes 
Chriſtenthums unter den noch heidniſchen ſlaviſchen Völkern begünfligte , eine glän⸗ 
zende tiefeingreifende Reform des kirchlichen Weſens durch die von Citeaux aus 
verbreiteten Grundſaͤtze und Lebenseinrichtungen ſah. Als er viel zu früh ſtarb, 
folgte die Periode der Hohenflaufen und damit des zweiten und britten Abſchnittes 
des großen Kampfes bes sacerdotium und regnum nach. Noch nicht unter Conrad III., 
dem fchwächften der hohenflaufifchen Könige, welcher durch feine Behandlung ber 
Welfen ven Haß biefes mächtigen und kraftvollen Haufes wider fi hervorrief und 
den Dank der Teutſchen dafür nicht erntete, durch den unglüdlihen Kreuzzug bie 
Reihe jener ſchmachvollen Heereszüge eröffnete, bie ber Welt nur beweifen konnten, 
was die Zentfihen zu leiſten im Stande wären, würben fie nicht ihre befle Kraft 
im Bürgerfriege zerfplittern. Die Regierung feines Nachfolgers begann mit ben 
allergrößten und nach fo vielen vorausgegangenen Beweifen von Thatkraft gerechteften 
Erwartungen ganz ungemeiner Blüthe. Friedrich Barbaroſſa follte die gefränkten 
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Welfen verföhnen, im Norben Dänemark, im Oſten Ungarn bemüthigen, im Eüben 
die wohlbegründeten Rechte des Kaifers über Italien ſchirmen, die im Driente ge⸗ 
Tränfte Ehre der Franken durch Ueberwältigung der Feinde des Kreuzes wieber her- 
fielen, im Innern die von dem hl. Bernhard eingeleitete Reform zu glücklichem 
Ende bringen. Bon allem biefem geſchah aber nichts in dem Maße, wie es zu 
wünfchen war. Der Wiederherflellung des Welfen Heinrich des Löwen ſteht feine 
fpätere Bertreibung zur Seite, von welder Leibnig urtbeilte, fie fei mehr durch 
eine Berfchwörung der Fürften als durch Recht und Urtheil gefchehen, und burch bie 
das natürliche Gleichgewicht der Gewalten zu Gunften Eines Haufes erfchüttert, ja 
vernichtet wurde. Der Kampf mit Ungarn und Dänemark wurbe nicht verfucht und 
ſtatt deflen der in Italien eröffnet und durch die Erklärung der Kaiſerrechte auf den 
roncalifchen Feldern ein Vernichtungskampf zwifchen den republicanifchen und den 
monardifch-abfolutiftifchen Elementen hervorgerufen, in welchem letzteres den Kürzern 
309. Statt aber, fo lange es noch Zeit war, ſich in den Orient zu wenden und 
dem finfenden chriſtlichen Reiche an der Schwelle Africas und Afiens zu Hilfe zu 
eilen, wurde im unfeligen fruchtlofen Kampfe mit Papſt Aleranver III. ver befte 
Augenblick verabfäumt und der Kreuzzug nicht früher angetreten, als bis er ein 
fegenlofer Büßerzug geworben war, ber feines Zieles nach kurzer Entfaltung ber einer 
großen Nation würdigen Kraft zuletzt doch verluftig ging. Die Hauptkraft der 
Regierung wurbe fo an den Kampf mit Alerander III. gefeßt, welcher es nicht für 
gut gefunden von einem Eoncil Faiferliher Creaturen ein Urtheil über ferne Wahl 
zu erwarten, deſſen verdammenden Inhaltes er im voraus gewärtig fein Tonnte. 
Diefer Kampf zerfplitterte nicht bloß fruchtlos die Kräfte des Kaifers und des 
Kaiſerthums, fondern gab auch den fehon befiegten Lombarden neue Kraft und endigte, 
nachdem Friebrich dem einen Papſte eine Reihe von Gegenpäpften entgegengeflellt, 
diefe zu ſchützen und Alerandern nie anerkennen zu wollen geſchworen hatte, mit 
einer fehimpflichern Niederlage als die zu Canoſſa ober Worms gewefen war. Denn 
für Heinrich IV. war es feine Schmach Gregor VII. anzuerlennen und Kirchenbuße vor 
dem Papfte zu thun war einem teutfchen Könige gewiß nicht ehrenfränfenver, als wenn 
ein englifcher Monarch von feinen eigenen Lanbesbifchöfen fich öffentlich am Grabe des 
Hl. Thomas Ruthenftreiche geben Tief. Sp kann man denn von Friedrichs I. Re⸗ 
gierung nur fagen, daß fie eine ungemeine Kraft offenbarte, welche einer beflern Sache 
würbig gewejen wäre, und ber Sturm, welcher das Mainzer Friedensfeſt vernichtete, 
ift für feine ganze Regierung nicht bloß ominds auch ſymboliſch geweſen. Ein Friede 
nach fo furchtbarer Erbitterung ver Gemüther war und fonnte nur ein Scheinfrieden fein. 
Der traurigen Erfahrungen ungeachtet, welche das hohenſtaufiſche Haus in feinem 
Kampfe mit der Kirche gemacht hatte, wurde berfelbe auch unter Heinrich VI. fort- 
gefegt. Ein wunderbares Glück hatte daffelbe bisher im Innern begünfligt und 
feine Pläne der Machterweiterung ind Ungeheure ausgedehnt. Die alten großen 
herzoglichen Familien waren mit den alten großen Nationalherzogthümern ver- 
ſchwunden und neue gräflihe Familien zu herzoglichen Würden in ben verfleinerten 
Herzogthümern emporgefliegen. Folgten fo Bayern und Sachfen den Schöpfern ihrer 
nenen Größe, fo war das Haus Babenberg in Defireih durch Bande ber Ber- 
wandiſchaft an die Hohenflaufen gefettet, deren fürftliche @lieder in Schwaben und 
Burgund, in Franken und der Pfalz am Nheine geboten; ja war e8 aus Gründen 
bes Rechts oder der Politik nicht zuläffig, lebtere noch mehr mit Reichsgütern zu 
verforgen, fo wurden bie erledigten Landfchaften und Fürftentfümer an die erz⸗ und 
bifhöflihen Kirchen verwiefen, bamit fie wenigfiens kein weltlicher Fürft erhalte, 
feines von ben nenen herzoglichen Häufern zu einer dem hohenflaufifchen Haufe ge- 
fährlihen Größe emporwachſe. Und als dann Heinrih VI. erſt die Anwariſchaft 
auf das Normannenreich in Unteritalien, dann durch ein Syſtem blutduͤrſtiger Ver⸗ 
folgung diefe Perle unter Königreigen wirklich erlangte, war ihm auch nichts 
mehr zu Hoch und zu ſchwer. Er griff ven Kirchenſtaat an, um durch diefen fich bie 
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Verbindung mit den Reichslanden in Oberitalien zu fchaffen, theilte bereits Fürftenthümer 
ans diefen an feine Betreuen aus und unterhandelte zu gleicher Zeit mit ben teutfchen 
Fürflen die Erblichleit der teutſchen Königskronen wie die von Neapel-Sieilien 
zu erlangen. Bergeblich trat der römifche Stuhl als Beſchützer der alten Wahl- 
freiheit des Neiches auf. Was braucdte man noch eine urfundliche Erklärung über 
die Erblichkeit, die der Papſt allein hindern Tonnte, da es Heinrich gelang, die Wahl 
feines Knaͤbchens Friedrich zum teutfchen Könige durchzuſetzen, er felbft, obwohl ge⸗ 
bannt, in der Blüthe der Jahre und der Kraft flehend, den Fuß auf den Naden ver 
Paͤpſte gefebt Hatte? Zwei unvermuthete Ereigniffe zerriffen alle diefe Pläne, das 
ganze kunſtvolle Gewebe der Gewalt und der arglifligften Diplomatie. Das eine 
war der raſche Tod der Söhne König Friebriche J. fo daß von dem zu Grabe 
eilenden Gefchlechte 1197 nach Heinrichs frühem, faft plößlichen Ende nur mehr 
Philipp von Schwaben und Heinrichs VI. Sohn, Friedrich, noch übrig waren, ber 
leätere aber vor den Getreuen feines früh bingewelkten Vaters nicht des Lebens 
fider, von dem lebten Oheime, der ihm noch geblieben, der teutfchen Krone beraubt, 
nur unter dem Schuße des apoftolifchen Stuhles Schug, Schirm und Rettung fand. 
Das zweite Ereigniß aber war ein biplomatifcher Meifterzug Papft Innocenz IIL, 
welcher, am fich gegen den Drud des monarchifchen Elementes fiher zu flellen, auf 
einmal fih zum Protector des republicanifhhen Städtebundes in Mittelitalien er⸗ 
Härte, die teutfchen Befehlshaber Heinrichs VI. aus dem Kirchenſtaate trieb, und 
nach dem Tode der Rönigin-Wittwe Coſtanze felbft eine Regierung in Sieilien ein- 
fegte, die Rechte des römifchen Stuhles auf das Lehen Nenpel-Sicilien erhärtete, 
und felbft in Teutfchland durch die Wahl des Welfen Otto's IV. zum Könige das 
Uebergewicht der Hohenſtaufen brach. Als nun auch Kaiſer Philipp ermorbet wurbe, 
war für Ießtere gar Feine Ausficht vorhanden, auch nur einen Schatten der frühern 
Größe wieder zu erlangen, und nur die Xreulofigfeir Ottos, welder faum eine 
Woche nach feiner Kaiſerkroͤnung die geleifteten Eide wieder brach, veranlaßte, daß 
die hohenſtaufiſche Partei wieder Boden gewann, Innocenz III. felbft Friedrich IL. 
als teutfchen König begünftigte und für die Wiedererneuerung früherer hohenſtaufi⸗ 
fher Scenen fi durch die Berfprechungen des letzten hohenſtaufiſchen Sprößlinge 
— des einzigen eines fo reihen Stammes — hinlänglich gefidert glaubte. Alle 
nu? immer denkbaren Begünfligungen des Glückes, der Geburt, der Talente und 
Umftände ſchienen Friedrich II. zu berufen, der Stammvater eines neuen verjüngten 
Kaiferhaufes zu werden. Während ihn aber Ehre, Gewiſſen und die Ausficht, das 
verlorene Gleichgewicht zwiſchen Moslim und CHriften zu Gunften der letzteren 
wieder zu erlangen, gleich nach Beſeitigung feines Gegners Dito nach dem Drient 
riefen, ein einziger zur rechten Zeit angetretener Rriegezug ihn in ben Beſit 
Aegyptens und Serufalems feßen und feinen Namen den größten MWohlthätern 
der Ehriftenheit beifügen konnte, verabfäumte er, in ben Intriguen einer felbft- 
füchtigen Politik befangen und den römifchen Stuhl zu umgarnen bemüht, den rechter 
Augenblick, deſſen glüdlihe Benuͤtzung ihm mit einem Male alle die Bortheile ver- 
ſchaffen konnte, welche ein falfches Spiel von Berfprechungen und Eiden ihm niemals 
gewähren konnte. Selbſt König der Teutfchen geworben durch die geiftliche Partei, 
fo daß ihn Otto den Pfaffenkonig hieß, kaufte er die Stimmen ber geiftlichen Fürften 
für feinen Sohn Heinrich durch bie größten Bewilligungen und Freiheiten ab, fo 
daß gerade der Kaiſer, wider den fich zuleht die Vertreter der gefammten abend- 
ländifhen Chriftenpeit erhoben und den die Moslim felbft als einen Ungläubigen 
bezeichneten, mehr wie irgend einer eine geiſtliche Arifiocratie in Teutſchland fchuf, 
am nur denjenigen von feinen Söhnen zum teutfihen Könige zu erheben, welchen er 
nachher felbfl entthronte, und den er zum Könige von Sieilien zu maden, dadurch 
die Bereinigung Sieiliens und Teutfchlends unter Einem Haupte zu hindern, dem 
sömifchen Stuhle unter den größten Betheuerungen von Dankbarkeit und Ergebenheit 
wiederholt veriprochen hatte. Sp verwickelte ben Kaiſer yon Anfang an feine falfche 
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und engbrüſtige Politik in einen Knaͤuel von Schwierigkeiten und Widerſprüchen, 
dem er fich nicht mehr zu entwinden vermochte; Teutſchland aber blieb Nebenland, 
das feine Söhne von nun an ausfandte, für eine frembe Sache zu fechten, fremde 
Freiheit zu befämpfen, fremde Zwietracht zu der eigenen zu gefellen. Nur einmal 
Jam der Raifer wieder nach Teutſchland zurüd, das ihn damals 1235 zum erften 
and zum letzten Male als Kaiſer begrüßte, und deſſen Abfall er jet verhindern 
mußte. War der mächtigfte teutfche Herzog, Ludwig von Pfalzbayern, vier Jahre 
sorher dur Meuchelmord aus dem Wege geräumt worden, fo mußte der Kaifer 
jebt den Herzog von Deftreich befämpfen und, obwohl es ihm gelang, eine Ver- 
ſohnung mit diefem herbeizuführen, fo wurde doch fchon 1240 in Teutfchland wegen 
Friedrichs Abfegung unterhandelt. Als aber dann ber Kampf mit den Päpften aufs 
Neue ausbrach, hielt zwar Friedrich bis zur Niederlage bei Vittoria (vor Parma) 
mittels eines Schredenfyftemsd und durch feine perfönliche Anwefenheit in Stalien 
felbft mit Vertreibung des Papftes fein Anfehen aufrecht; allein ſchon war es ein 
beveutfames Zeichen, daß er mit aller Macht, und obwohl anfänglich die meiften 
teutfchen Bifchöfe auf feiner Seite landen, feinen Gegenpapft zu Stande bradıte, 
Teutſchland aber zuerft fi) von ihm Iosfagte, einen Gegenfönig nach dem andern 
wählte, und zuleßt, ungeachtet der Unterflügung Ottos von Pfalzbayern, König 
Konrad, Friedrichs zweitgeborner Sohn, fih in Teutfchland nicht mehr halten konnte. 
Innocenz IV. hatte gegen Friedrichs abfolutiftifhe Politik dag republicanifhe 
Element zu Hülfe gerufen und an ven Päpften ſtand es nun, wenn fie wollten, vor- 
derhand wenigftens in Stalien dem dynaftifchen Elemente ein Ende zu machen. Auch 
in Teutfchland rührte fich jenes mehr wie je; allein anflatt zerflörend zu wirken, 
traten die Städtebündnifje erhalten auf, fchloffen fi an den König an, fehirmten 
die Armen, zähmten die gefehlofen Dynaften. Aber die letale Schwäche des König⸗ 
thums blieb zurüd, und die eherne Sitte, den Thron von neuem zu erobern. Wie 
Philipp und Otto, Otto und Friedrich, Eonrad mit Heinrich Raspo und Wilhelm 
son Holland, ftritten, wenn glei nur vor den Paͤpſten Richard und Alfons, mit 
gemwappneter Hand Rudolph und Ottocar, Adolph und Albrecht, Ludwig und Friedrich, 
waren Carl IV., Günther von Schwarzburg, Ruprecht, Zobft, Sigmund im politi- 
{hen Schisma erwählte Könige, bis zuletzt, als ſich der innere Streit auch des 
xömifchen Stuhles bemächtigte, beinahe zu gleicher Zeit auf dem teutfchen wienuf 
dem päpftlichen Throne fich die Gefchichte der dreimännerigen Sunamitin erneute. 
In dem Maße aber, in welchem das alte Rönigthum an Glanz verlor, erhob fich die 
Ariſtocratie der fieben Churfürften und der übrigen geiftlichen und weltlichen Fürften. 
Aber noch war Tange Zeit Alles im Schwanken und Vergehen. Erſt ſchien das Haus 
Habsburg, das Kaifer Rudolph, der Ordner Zeutfchlande, im politifchen Chaos zur 
Hochwacht des Dften berufen, mit Deftreih, Steyermarf, Kärnthen, auch Böhmen 
im Sturmfihritte zu erlangen, als er nahe am Ziele nicht nur Böhmen, fondern 
auch die fehweizerifchen Landvogteien und für lange Zeit die teutfche Konigskrone 
einbüßte. Dann drang mit mehr Glück als Helvenfinn das Geſchlecht des mann- 
haften Heinrich VII. in die Fürftenreihen ein, verfchaffte fih Böhmen, Mähren, zeit- 
weiſe Ungarn, und Brandenburg, bis aus feinem Schooße das Haus Habsburg und 
Das Haus Hohenzollern, das eine zu Eöniglichen, das andere zu hurfürftlichen Ehren 
emporflieg. Während ter Stern des Luxemburgiſchen Haufes aufging, ftrebte auch 
das Wittelsbachifche nach der Krone von Ungarn, erwarb e8 furz nachher die teutfche 
and machte fie nun zur Bafis glücklicher Beftrebungen nach Ländererwerb, dem nichts 
abging, als die Dauer, ein Geheimniß, welches diefes mit den Grundfägen der 
Hohenftaufen in das größere Leben getretene Gefchlecht nicht eher verfland, ale es 
fih gleich den Habsburgern, deren Anherr auch auf Seite Friedrichs” II. gefochten, 
mit der politifchen Anfchauung ber Kirche verfühnte. Gerade dieſer hatte ſich das 
große Verdienſt erworben, den großen Streit bes sacerdotium und regnum, welder 
a0 immer einer Haffenden Wunde glich, dadurch zu ſtillen, daß er allen Anfprüchen 
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auf den Kirchenſtaat entfagte, während ber erfle König aus wittelsbachiſchem Stamme 
den alten Streit — freilich nicht one Schuld Fohannes XXIL. — wieber erneute, 
wenn auch der eigentliche Gegenfland des Streites jetzt ein anderer wurbe. Es war 
eine eigene Sache mit den Vorrechten des Kaiſerthums, welche, ohne in einen Streit - 
mit der Kirche zu gerathen, nicht mehr behauptet, ohne Schmälerung des Anſehens 
nicht aufgegeben werben fonnten. Hatte der Welfe Otto, als er feinen Eid erfüllen 
wollte, was von dem Reiche abhanden gekommen war, demfelben wieder zu ver- 
fchaffen, fih in den Kampf verwidelt, der ihm die Krone koſtete, fo bewahrte ven 
Luremburger Heinrich, der von Dante und den Ghibellinen als der unumfchränfte 
Gebieter der Welt begrüßt wurde, nur fein früher Tod vor einem vielleicht unver- 
meidlihen Rampfe. Lubwig der Bayer, der zu feiner Seite die Minoriten und bie 
Rechtslehrer von Padua hatte, wollte oder konnte ihm nicht mehr entgehen und ſah 
dadurch feine Regierung in eine Fluth der ärgften Verlegenheiten geflürzt, die über 
ihn und fein Haus hereinbrachen und alles Gedeihen feiner zahlreichen Erwerbungen 
hinderten. Man glaubte damals päpftlicherfeits nicht anders, als Ludwig, welcher 
in ungünſtiger Stunde wieder zu dem veralteten Mittel, einen Gegenpapft aufzu- 
ſtellen, gegriffen und nur einen Tächerlichen Menſchen fand, welcher fich dazu bergab, 
wolle ein teutfches Patriarchat begründen. Allein der Kirchenftreit, welchen er her= 
vorrief, betraf nicht mehr eine teutfche Trage; er betraf dogmatiſche Gegenflände, 
über welche wenigftens er nicht Schiebrichter fein fonnte, und felbft wenn die ganze 
teutfche Nation für ihn gewefen wäre, biefe nicht zur Entfcheivung ausgereicht haben 
würde. Biel fhlauer handelte Ludwigs Nachfolger, Carl V., ver fich auf die Paͤpſte 
fügte, um die Kirche in Teutſchland zu feinem Intereſſe auszubeuten. Erſt verfuchte 
er es bei den einzelnen Bifhöfen, die er dem Erzbifchofe von Prag zu unterwerfen 
firebte ; als dieſes nicht gleich gelang, bot er feinen ganzen Einfluß auf die ihm 
ergebenen Päpfte auf, die Bisthümer und felbft das hochwichtige Mainz, das bei- 
nahe feit einem Jahrhunderte über die teutfche Königskrone verfügte, nach feinem 
Gefallen zn beſetzen. Dadurch bereitete ſich ber Verfall der teutfchen 
Kirche unaufhaltfam vor. Seit das Episcopat Faiferlich geworden war, bie 
Paͤpſte nicht mehr auf das Bebürfni der Diöcefen, fondern auf den Wunfch des 
von weltlihem wie dynaftifhem Intereſſe geleiteten Kaifers fahen und das Wahl- 
recht der Capitel theils fuspendirten, theils aufhoben, mußte die Verweltlichung 
immer weiter um fich greifen und konnten Scanbale der Art vor fich gehen, daß ein 
und derfelbe Bifchof von Bamberg, Erzbifchof von Mainz, Patriarch von Aquileja, 
Erzbifchof von Magdeburg, Bifchof von Halberftadt wurde und ale Tänzer, frhöne 
Frauen an ver Hand führend, plöplih vom Schlage getroffen flarb. Tritt die legte 
Periode der teutfchen Kirchengefchichte mit dem Momente ein, als die Häufung der 
Bisthümer durch die Angriffe der Proteflanten eine Sache ber traurigen Nothwen⸗ 
bigfeit wurde, Unmündige, wenn fie nur Prinzen aus einem Fatholifchen Haufe 
waren, ja beinahe Kinder Bisthümer erhielten, fo ift die Periode, welche der großen 
Reformbewegung vorbergeht, durch den Wechfel der Bisthümer bezeichnet, welcher 
zur Ausbildung des Capitulationsſyſtems der Bifchöfe führte. Diefe wurden zuletzt 
beinahe nur Pfründengenießer; die Regierung der Didrefe wie die geiftliche Leitung 
fiel in die Hände des Domcapiteld und deſſen Angehörigen, dieſes ſelbſt aber ſchloß 
fi in der Art ab, daß zuletzt nur mehr ein verbältnigmäßig-fehr geringer Kreis 
von Familien episcopal Cfliftsmäßig) wurde, die große Menge von Unadeligen, 
mochten fie noch fo talentvoll fein, von den Hochſtiften ſich ausgefchloffen ſah. Ge⸗ 
rabe diefes unnatürliche Verhaͤltniß hat dann wieber den Streit zwifchen den Stäpten 
und dem Adel mächtig gefhürt, der nicht etwa bloß um Handelsgüter und Kaufe 
mannswaaren geführt wurde, fonbern auch mit dem geiftlichen Adel ebenfo wie mit 
dem weltlichen um Pfründen und geiftliche Aemter geführt wurde. Ja man kann 
wohl mit Recht behaupten, hätte ſich der teutfche (geiftlihe) Adel im 15ten Jahr 
hunderte nicht fo fehr gegen den Dauptgrundfag aller kirchlichen Reform gefperrt, 
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da nur die geiftige Befähigung bei dem geiftlihen Stande entfcheiven follte, es 
wäre wohl nie zu den wilden Scenen ber Glaubensfpaltung, nicht zum fo rafchen 
Abfalle der Reichsftädte und des Bürgerthums überhaupt gefommen, wir hätten flatt 
des Schisma’s und der nachfolgenden politifchen Auflöfung unferer Nation eine 
wirfliche Reformation, eine geiftige Belebung und Durchbringung der, wenn auch 
vielfach gefpaltenen und geteilten, doch in der Hauptfache noch immer vereinten 
Nation anfzuweifen. — Bon allen Jahrhunderten verdient Feines fo fehr den Namen 
des Jahrhunderts der Reform, als das 15te mit feinen Concilien und reformatori- 
ſchen Edicten, und was zu biefen fowohl Kaifer Sigmund beitrug, als die teutfche 
Nation, auf deren Boden die Concilien von Eonftanz und Baſel gehalten wurben, 
verdiente und fand die allgemeine Anerfennung. So lange es fih auch darum 
handelte, die Gebrechen des römifchen Stuhles zu rügen, die Reformation bei dem 
Haupte einzuführen, war große Einigkeit unter den Vertretern der teutfchen Nation; 
anders aber wurde es, als nun die Principien der Reform auch auf die Glieder 
ausgedehnt, der durch Hypertrophie entflanbenen Blutſtockung abgeholfen, die Kriege 
im Innern befeitigt, die Kraft der Nation gegen die Türken verwendet werben follte, 
welche um biefelbe Zeit nach Europa herüberprangen, als Kaifer Carl IV. an dem 
politifhen Teftamente des teutfhen Kaiſerthums, ber goldenen Bulle gearbeitet 
hatte. Der Häglihe Zuſtand der Nation und ihrer Führer zeigte fich vor Allem im 
Huffitentriege, wo die Macht des in fich tauſendfach getheilten und erlahmten teutfchen 
Neiches nicht Hinreichte, den wilden Anſturm eines Bolfes zu bewältigen, das bie 
Pflugſchaar zur Pike umgewandelt hatte. Schon war es 1432 dahin gelommen, 
daß die Stadt Magdeburg ihren Erzbifchof mit dem gefammten Elerus vertrieb und 
von den Huffiten einen Hauptmann verlangte; in Bamberg ähnliche Dinge zu er- 
warten waren, in Paflau der Biſchof vor den Bürgern entweichen mußte, ver Praͤ⸗ 
fivent des Basler Eoncils aber nicht bloß dem Papſte (Eugen IV.) bemerkbar machte, 
daß die Weltlichen durch die Ausartung und Zügellofigfeit des teutfchen Clerus aufs 
Aeußerſte erbittert würben, fondern auch fehr zu fürchten fei, daß, wenn er ſich nicht 
befferte, die Weltlichen über den gefammten Clerus herfallen, wie es Cin Böhmen) 
die Huffiten getban. Je näher fich die Türkengefahr heranwälzte, deflo mehr fchienen 
die Teutfchen den Beruf zu fühlen, diefen durch immerwährende Streitigfeiten bie 
Invaſion zu erleichtern ; verlangte der Kaiſer Unterflügung von den Städten, fo war 
aus diefen nichts heranszubringen, als fie wollten die Sache Hinter fi an ihre 
Herren und Freunde bringen; bie Kürften aber vergenbeten bie edelſte Zeit mit 
Bedrückung der Städte, worin ihnen der Adel kraͤftig beiftand, ber in Jagd und 
Straßenraub feine Zeit zubringend, nicht zu gewahren fchien, daß fein eigenes Intereſſe 
ihm vielmehr gebot, fich mit den Städten gegen bie fürftliche Lebermacht zu verbinden. 
Als nun auch die fpeciellen Angelegenheiten der teutfchen Nation mit bem röm. Stuhle 
Durch das Afchaffenb. Eoncordat geregelt wurden und das wirkſamſte Mittel, eine Re- 
form durchzuführen, ein teutfches Provincialconcil, deſſen Nothwendigkeit fchon Carb. 
Julian ausgeſprochen hatte, noch immer ausblieb, fo ergriffen endlich die Paͤpſte, 
namentlich Pius II, das Mittel, einzelnen Bifchöfen größere Vollmachten zu über- 
geben, um mit möglichfter Energie ihre Klöfter zu reformiren. Card. Eufa hatte 
zu gleicher Zeit darauf hingewirkt, wie fpäter der gelehrte Abt Tritbemius, ben 
außerordentlich verbreiteten Benedictiner-Orden einer gründlichen Reform zu unter- 
werfen; allein als fich die faulen Glieder des Clerus Hinter die Weltlichen ftecdten, 
und nun ber Grundfa geltend gemacht wurbe, die Klöſter, angeblich Stiftungen 
des Adels, feien des Adels Spitäler, man bürfe feine Elaufur errichten, weil biefe 
die Gaſtfreundſchaft vernichte; man bürfe Feine tüchtigen Mönche aus andern Klö⸗ 
fiern in verberbte verfeben, weil dadurch bie Adelsprivilegien gebrochen würben, fo 
war eine Heilung der Gebrechen geradezu unmöglich. Was da noch von Einzelnen 
geſchah, es reichte nicht aus: im Ganzen erging e6 den Teutfchen, wie Mon⸗ 
tesquien von den Aihenern fagt, ihre Gebrechen waren ihnen lieber geworben, als 
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die nur mit dem Schmerze der Heilung verbundene Möglichfeit einer Wiederherſtellung. 
Man darf nur vergleichen, wie lange, wie rafllos an einer politifchen Reform 
gearbeitet wurde, wie jeber Reichstag die Nothwendigkeit derſelben hervorhob, und 
wie bürftig und mangelhaft fie endlich an der Schwelle. des 15ten und 16ten Jahr⸗ 
hunderts ind Werk gefegt wurde, um in Betreff des Mißlingens einer religivfen 
billiger zu urtheilen. Ungleich ſchwieriger war aber die Durchführung ber letztern, 
welde nicht etwa bloß Reichsgeſetze nothwendig hatte, fondern eine Umkehr der 
Einzelnen, eine befländige Sorgfalt und Ueberwachung durch den römifchen Stuhl, 
der gerade in dem legten Drittheile des 15ten Jahrhunderts felhft einer ſchickſals 
vollen Krife entgegen ging, eine große und aufopfernde Bemühung der teutfchen 
Biſchofe, von welchen der Erzbifchof von Mainz damals mit Gewalt feine Stadt 
bezwang und genug zu thun hatte, wenn er als Chur-Erzlanzler die politifche Reform 
einleitete, die übrigen Bifchöfe aber kaum fich ihrer Nachbarn erwehrten; endlich 
günftige äußere und innere Berhältnifie, welche gleichfalls fehlten, und eine über- 
wiegende Verfönlichkeit, die ohne in die Fehler der Savonarola zu fallen, ven 
Laien wie den Geiſtlichen gleich imponirte; ein Capiſtran, der den Kreuzzug gegen 
die Verfehrtheiten feiner Zeit predigte und nicht von ihr gefteinigt wurde. Wurde 
aber aus welchem Grunde immer bei folder Gährung der Gemütber und in ſolchem 
Schwanken der Verhältniffe auch noch der fefle Boden des Glaubens gerüttelt und 
den beftehenden politifchen Zerwürfniffen noch Anlaß gegeben, ſich auf das religiöfe 
Gebiet hinüberzuwerfen , fo war der Verfall des Reiches unaufhaltfam, feine Auf- 
löfung, im günftigften Falle die äußerfte Jerrüttung zu erwarten. Zu der Schwäche 
im Innern als Folge mangelhaft geordneter Zuflände gefellte ſich damals aud die 
gegen Außen. Die Nation, welche erft ihren Kaifer, Friedrich IV., von ben Ungarn 
mißhanveln ließ und duldete, daß das öfllihe Bollwerk Teutfchlands in die Hände 
des Mathias Eorvinus fiel; die dann bei den Berathungen über die Reform des 
Reiches den Raifer (Max I.) vor der Thüre des Berathungsfaales warten Tief, 
konnte nicht verlangen, daß Auswärtige ihn mehr ehrten. Die Zeit trat ein, in 
welcher beinahe jedes Jahrzehent ein Stüd des Neiches nad dem andern fih vom 
Ganzen losmachen fah, und bald lehnte fi das Reich, um zu beftehen, nicht minder an 
die Macht des Haufes Deftreih an, als dieſes ſich an jenes. Schon hieß es in einer 
Staatsfhrift des J. 1517, „wenn nicht ſchleunig den Uebeln vorgebeugt würde, 
unter welchen Mangel an Gerechtigkeit voranſtand, nichts anderes erfolgen Fönne, 
dann Abfall, Zerfiörung und Verderben bes hl. Reiches und ganzer teutfchen 
Nation. Dan möge bedenken, welche Reiche, Könige, Länder, Communen und Herr- 
{haften durch Mangel der Geredhtigfeit und der Glieder Uneinigleit untergegangen; 
auch was jetzt in den Herzen und Gemüthern der Gebauern und gemeinen Diannes 
firebt, und alfo zu fprechen, allenthalben wüthet.“ — So ſtanden die Verhaͤltniſſe, 
als Luther das Signal gab zur großen teutſchen Revolution, und beinahe zu 
gleicher Zeit durch den Tod Maximilians das Reich einem jungen Manne zukam, 
welcher durch die ausgedehnte Lage feiner Länder in alle Händel von Europa ver⸗ 
ſtrict, dem Lande am wenigſten feine Sorge zuwenden konnte, welches dieſelbe am 
meiſten bedurfte. In raſcher Aufeinanderfolge ergriff der Geiſt des Umſturzes zuerſt 
den Adel, dann die Bauern, die beide den Fürſten erliegend, dieſe zu Erben der 
Bewegung machten, welche ſie ſelbſt theils angeregt hatten, oder von der ſie fort⸗ 
geriſſen worden waren. Doch hörte nach ber furchtbaren Aderläffe bes Bauernkrieges 
(1525) der Paroxismus allmählig auf; bie politiſche Speculation ging jetzt namentlich 
in den Reichsftädten mit dem Abfall Hand in Hand, fo daß bis zum 3. 1530 fich der Kern 
des Ganzen ziemlich abgeflärt hatte. In theologiſcher Beziehung war ein neues Evan- 
gelium fertig, deſſen Bekenner fih berufen fühlten, der katholiſchen Kirche, als dem 
Inbegriffe der Zinfterniß, der Mißbraͤuche, ja der Gottesläfterung und bes Göpen- 
vienftes felbft, wie fie konnten, entgegenzutreten und benen Luther noch flerbend feinen 
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Teutſchland nicht mehr zur Ruhe kommen ließ und indem es die Grundſäule feines 
ganzen Beftandes angriff, mit der ganzen Vergangenheit brach, auch nur ben Unter- 
gang des alten Reiches herbeiführen Fonnte. Eine zehnjährige Anarchie, während 
welcher das Kirchengut nur in fo fern nicht herrenlos war, weil e8 zu viel Herren 
fand, war die nächfte Folge der maßlofen Angriffe des Wittenberger Mönche und 
Grofeffors geweſen, welder fich felbft von den geſchwornen Eiden befreienb, der 
Anführer einer unermeßlichen Anzahl Gleichgefinnter wurde, bie dann felbft wieder 
dem niebern Volfe in Wegwerfung ber Sarcramente, in Verhöhnung besjenigen 
voranleuchtete, was der überwiegend größere Theil diefer Dänner bis vor wenigen 
Wochen over Monaten als wahr und heilig angelehen, verkündet und beobachtet 
hatte. Biele Spaltungen waren bisher in der hriftlichen Kirche vorgefallen. Ein 
abtrünniger Prieſter von Alexandria hatte 300 Jahre lang durch feine Lehre ven 
Drient in fieberhafter Bewegung, den Occident in jener Spannung erhalten, welde 
den frühen Untergang der Völker gothifchen Stammes veranlaßte; der Drient blieb 
mit dem Occident zerfallen, meift aus Ehrfucht griechifcher Patriarchen ; allen aber 
war noch immer Gleichheit der Sarramente, felbft bes äußern Firchlichen Lebens 
geblieben und der eigentlihe Grund der Spaltung wohl Millionen von Menfchen 
nicht Mar geworben. Auf der Höhe des Mittelalters hatte man ganze Völker fih auf 
die begeifterte Rede eines Papſtes, einiger Mönche Hin fich in den Orient flürzen 
ſehen. Jetzt trat in Teutfchland, welches bie Bewegung der Krenzzüge anfänglich 
verlacht hatte, das von den zahlreichen Ordenſtiftern nur Einen, den des Karthäufer 
Drdens, der niemals einer Reformation bedurfte, hervorgebracht, eine Veränderung 
ein, welche noch furz vorher für unmöglich erachtet worben wäre, und die, obwohl 
fie in ihren Folgen vor ung Liegt, man immer noch Mühe hat, zu begreifen, für 
möglich, für wirklich zu halten. Daß die Laien gegen die Geiftlichen auftreten 
würden, war Tängft vorausgefagt worben; daß es zu einer Ummwälzung, zu einer 
xoranrlıcıg fommen würde, war im Munde des Volkes eine zweifellofe Redensart. 
Daß aber diejenigen felbft, welche bisher täglich ım HI. Meßopfer das tremendum 
sacriſicium dargebracht, täglich fi) und Andern gefagt, daß wer unwürbig von dem 
Brode des Lebens eſſe, das Gericht Gottes auf fich lade, nun mit demſelben Munde, 
an den diefelben Finger den Kelch geführt, mit welchen fie der Kirche Gehorfam ge- 
fhworen, das Entgegengefeßte behaupten würten; daß ferner diefen Männern die- 
jenigen Glauben ſchenkten, deren Ahnen Klöfter begründet, Stiftungen gemadt, ein 
bußfertiges Leben geführt; daß dieſe zufammen, alles was 1500 Fahre lang gelehrt, 
gepredigt und gefchehen war, für fatanifchen Irrthum, Trug und Gewebe menfchlicher 
Bosheit anfahen, ihre eigene Vergangenheit zerftörten, ihren Vätern, Müttern, 
Ahnen gleichfam ind Angeficht ſchlugen, ihren Fatholifchen Landeleuten connubium 
and consortium vitae auffündeten, war ein in ber ganzen Weltgefchichte bisher nicht 
vorgefommenes Ereigniß, ein Phänomen, das ſich nur durch ein Berbängniß, ein 
Gericht Gottes erklären läßt, der es duldete, daß die angeblich von Ihm un« 
mittelbar infpirirten Menfchen glaubten, der eingeborne Sohn des himmlifchen 
Vaters habe, nachdem er felbft deßhalb am Kreuze geftorben, noch 1484 Jahre lang 
das Werf der Erlöfung, der geifligen Befreiung aufgehoben und erſt durch einen 
teutfhen Mönch das Evangelium Licht werben laffen, zu deſſen dogmatifcher Be⸗ 
grändung diefer Nachfolger Chriſti fih den frommen Betrug der Verfälfchung des 
Römerbriefes und eine Maſſe von Fehlern in den übrigen Theilen der von ihm über- 
fetten Bibel erlaubte. — Es gibt von biefer Zeit an nicht mehr Ein Teutſchland, fondern 
der Gefchichtfchreiber muß die Gefchichte zweier feindlichen Lager, bald nachher dreier 
berichten, in welche das bei aller politifhen Anarchie bisher doch noch immer im We- 
ſentlichen Eine Teutfchland zerfiel und zerfallen blieb. Man mag daher pie nachfolgende 
Periode von dem confeffionellen Standpuncte als eine großartige oder glänzenve 
Periode betrachten, von dem teutfchen Heißt fie nur die Periode des Verfalls, 
der Auflöfung, welche nur deßhalb nicht raſcher erfolgte, weil die katholiſche Partei 


Reich, teutſches. 445 


defto zäher an den Reicheinrichtungen Hing, je frivoler diefe von der andern Seite 
überfprungen wurden. Ein Theil diefes furdtbaren Gottesgerichtes, das über Teutfch- 
land hereinbrach und es ſchnell allen Taunen und Tüden feiner Nachbarn Preis gab, 
wird freilich dadurch aufgehellt, daß die neue Lehre allen den Zwang und die Be— 
ſchraͤnkung des täglichen Lebens aufhob, welche die Fatholifche Kirche von ihren Be— 
Tennern fordert. Die Anhänger der neuen Lehre zeichneten fi) vor denen der alten 
Kirche ſchon aͤnßerlich dadurch aus, daß fie nicht fafteten, Die Sarramente ganz 
abfchafften oder nur nach beliebiger Auswahl beftehen ließen, ihre Gelübde brachen, 
heiratheten, wenn fie früher Keuſchheit gelobt hatten, die Ehe nach Gefallen brachen und 
fo fortfuhren, bis endlich den anfänglich begeiftertfien Anhängern Luthers das Ge- 
fländniß ausgepreßt wurbe, die evangelifchen Buben trieben es ärger, als früher die 
römifchen, und wie die Wiedertäufer fagten: „ja, wenn’s Kreuz, Leiden und Sterben 
und alle Berfhmähung fo gut zu tragen wäre, als am Freitag Fleifch effen, zum 
Sarrament gehen und Weiber nehmen, die Luther’fchen Hätten ſich vorlängft Gott 
ergeben und taufen laſſen.“ Man erfchöpft fi) gewöhnlich, ben Kreuzzügen un⸗ 
Iautere Beweggründe unterzubreiten; man wird ſich jedoch fehr täufchen, wenn man der 
Bewegung von 1517 an minder Iantere unterbreiten wollte. Zuerſt galt es nur 
der geiftlihen Obrigfeit, welche ben neuen Evangeliften nicht von Gott, fondern 
vom Teufel erſchien; dann als die Dppofitionsmänner felbft die Gewalt an fick 
gebracht und ber einmal entfeflelte Strom der Bewegung fich auch gegen bie welt- 
liche und neugefchaffene Obrigfeit Tehrte, wußte man aus der Härte jener Zeit nicht 
Strafen genug gegen diejenigen anfzufinden,, welche zuletzt für ihr Prophetenthum 
auch Feine flärleren und keine fihwärheren Beweiſe aufgebracht hatten, als daß man 
zum Berge hingehen müffe, wenn er dem angefonnenen Wunder ſich verfagend auf 
das machtloſe Gebot des vermeintlichen Thaumaturgen fich nicht in Bewegung febe. 
Wieder wurden, wie in ben frühern Tagen, die Regalien, die Beſetzung der geifl- 
lihen Staaten, fo biefe ſelbſt und ihre Eriftenz der eigentliche Gegenſtand des 
Etreites, fowie der äußere Grund, warum eine Bereinigung auch fpäter unmöglich 
wurde, zuleßt ber Anlaß zu den fpäteren großen Bürgerfriegen im Reiche. Bedenkt 
man aber, wie vafch ber Abfall erfolgte, wie die beflgemeinten Abfichten Papſt 
Adrian VI. das Uebel nur vermehrten, da bie Abgefallenen in feinen Geflänbniffen 
eine Waffe gegen ihn erhielten, wie dann Clemens VII. in Rom felbft von den 
Iaiferlicden Truppen belagert wurde, und die zuchtlofen Banden und ihre Intherifchen 
Führer den Papſt zu erwürgen gedachten; wie frübe in Teutſchland die Intherifchen 
Fürften die Erben der revolutionären Bewegung Sidingens , der aufgeflandenen 
Bauern und der Wiebertäufer wurden, und nun während Sachen nach 3 Bisthämern, 
Brandenburg nad eben fo vielen die Hände ausftredte, in den übrigen Erz- und 
Biethümern der größere Theil der Eapitularen, bald auch ber eine vber andere 
Biſchof abfiel, noch ın das 17te Jahrhundert hinein neugewählte Bifchöfe ſich gar 
nicht conſecriren Tiefen, die bifchöflichen Städte wie das Landvolk überwiegend pro- 
teftantifch waren, Bayern und Deftreih ausgenommen faft feine Dynaftie der alten 
Kirche tren blieb, aber auch in biefen Ländern die Verwickelungen ſich furchtbar 
häuften, fo if nächſt dem ungeheuren Abfalle das zweite Räthfel 
dbiefer Tage, daß nur überhaupt noch es Katholiken in Teutfchland 
gibt, der Sturm des 16. Jahrhunderts nicht alles Hergebrachte über 
den Haufen wehte. Die wichtigſten und dringendſten Geſchaͤfte konnten nicht 
erledigt werden, die Reichstage zu keinen Befchlüffen kommen; eine gewaffnete 
Faction (der ſchmalkaldiſche Bund) hauste im Neiche nach Wohlgefallen, verjagte 
Fürſten oder feßte fie ein; nicht Earl V. war Raifer, ſondern Philipp von Heſſen 
und Papfl war der wittenbergifhe Moͤnch, der, weil er (latholiſcher) Doctor der 
Theologie geworden, proteftantifche Bifchöfe, Paftoren ꝛc. orbinirte, confecrirte, 
Dogmen machte, die Evangelien nach Belieben auslegte, Apoſtelbriefe annahm ober 
verwarf und einen Abgrund von Haß gegen Papſt und Kirche, Tomit gegeu bie 
Rirgealssiten, 9. 8%. 10 
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Teutſchen, welche feine ufurpirte Autorität verwarfen, den Seinen als theure 
Hinterlage übermachte. Da diefe Faction fi an das Ausland angefchloffen Hatte, 
mit Dänemark und Schweden in Bündniß fland, von Frankreich befoldet wurbe, 
beſchloß endlich Earl V., erfüllt von der Meberzeugung, daß man erft dann mit Er⸗ 
folg gegen Außen kämpfen Fonne, wenn man fich ber Feinde im Innern erledigt, 
Nuhe zu fehaffen. Als aber die Macht der Gegner gebrochen war, raubte erfi Morig 
von Sachſen dem Kaifer die Frucht des Sieges und dann machte fih Markgraf 
Albrecht Alcibiades, ver Wolf Teutſchlands, auf, die fraͤnkiſchen und rheinifchen 
Bistümer mit Feuer und Schwert zu verwüſten. Diefe Morbzüge des hohenzoller- 
ſchen Markgrafen ftürzten die Bisthümer in eine grenzenlofe Schufvenlaft und be⸗ 
wirkten, daß fie in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts fich nur mühſam er- 
holten, faft Fein Lebenszeichen mehr von ſich gaben, die Ueberwältigung ber vom 
erften Sturme der Glaubensfpaltung nicht verfchlungenen eine Teichte Sache zu fein 
fhien, gelänge es nur noch einen Sturm zu erregen! Zwei Dinge halfen nebfl ber 
ruhigen befonnenen Klugheit Kaiſer Ferdinands I. dem finfenden Reiche wieder 
theilweife auf, erftens der Paſſauer Vertrag und darauf folgende Religionsfrieven, 
welcher die Säcnlarifation reichsſtandſchaftlicher Territorien rechtlich verpönte, fac- 
tiſch anfhielt; zweitens das Trienter Eoncil, das dem Schwanfen in dogmatifcher 
Beziehung ein Ende machte, und befien reformatorifche Befchlüffe von dem römi- 
ſchen Stuhle mit Eifer ergriffen, den teutfchen Bifchöfen fortwährend an's Herz 
gelegt wurden. Und da nun in Kraft des Neligionsfrievens der katholiſche Landes⸗ 
derr in religidfer Beziehung zwingende Gewalt "über feine Unterthanen hatte, fo 
wurbe jest der Proteftantismns durch daffelbe Mittel gefchmälert, durch welches ex 
m ‚anfänglich flegend ausgebreitet, die ercluffve Behauptung einer Staatsreligion. 

ein diefen beiden confervativen Momenten traten um biefelbe Zeit zwei befkructive 
entgegen; das eine die Annahme des Calvinismus durch den Churfürſten von der 
Pfalz und einige Meinere Fürften, dann der Abfall ver Niederlande von Spanien, 
welcher für Teutfchland eine faft größere Duelle von Weh und nachhaltigen Uebel⸗ 
Händen wurbe, als der 3Ojährige Krieg im 17. Jahrhundert. Das Lutherthum feit- 
dem es Staatsreligion geworben, ftabil und verfnöchert, immerwährend nur ſich um 
fich ſelbſt, im Kreife drehend, hatte mit den aus feinem Schooße hervorgegangenen, 
von Luthers Dortrin abweichenden Lehren einen Kampf eingegangen, zu deſſen Durch» 
führung nicht Kerker, Beil und Berbannung gefpart wurben; es hörte auf gefährlich 
und Propaganda zu fein. Das Eindringen des Calvinismus in Teutfchland aber 
war nicht nur an und für fich ein Bruch des Religionsfriedens, fondern verlieh auch 
ber eigentlich revolutionären Partei in Europa einen Stüßpunct, deffen fie fi zum 
Berverben des Reiches und zum unermeßlichen Schaven der Fürften, die fich ihr 
Bingaben, mit Birtuofität bediente. Und als num auch noch ver Kampf der Nieder- 
länder mit Spanien ausbrach, wurbe nicht nur das Stromgebiet des Rheines, fon- 
dern au das der Ems und Wefer, fomit eine Maffe teutfher Staaten in fort- 
währender Aufregung gehalten, mehrere wichtige Theile vom teutfchen Reichsförper 
abgerifjen, der Handel foviel als vernichtet, fondern auch dem Plane einer Univer⸗ 
Taldemorratie möglichft Vorſchub geleiftet und während der Dfien ven Türken Preis 
gegeben war, im Welten eine eiternde Wunde unterhalten. Unaufhaltfam gingen 
die Dinge einer neuen Krife entgegen. Alles Vertrauen, alles Gefühl für Ehre 
und Nutzen des Reiches hatte feit Luthers Auftreten beinahe völlig aufgehört; das 
confeſſionelle Intereſſe verbrängte jedes Andere. Je ſchwaͤcher die Reichs⸗ und 
Raifergewalt wurde, welde nach dem Religionsfrieden fich wieder etwas erhoben 
Hatte, unter Kaiſer Rudolph tiefer als je geſunken war, deſto unverholener griff man 
nach dem noch übrigen Rirchengut, verzweigten fi die Verbindungen nach Außen 
Gin, bis endlich Heinrich IV. von Franfreich die Fäden der Politik in feine Hände 
nahm und während die caloiniflifhe Propaganda den Boden bis Ungarn und Polen 
anfwählte, von teutſchen Fürſten unterflägt, ben Arm nach der Kaiſerkrone aus- 
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ſtredte. Das Meſſer Ravaillac's verhinderte noch die Ausführung eines Planes, 
den feitbem Frankreich nicht mehr aufgab. Unter dem Vorwande die Macht bes 
Hauſes Habeburg zu brechen, ein Plan, der nur Frankreich zu gute kommen fonnte, 
den aber die teutfchen Neformirten aus Intereffe ihrer Confeffion willig unterflüßten, 
wurden bald nachher alle Springfedern der Revolution in Bewegung gefebt. Eine 
große Coalition des böhmifchen, öſtreichiſchen, ungarifchen Adels fand Statt und 
der Moment war vorauszufehen, wo die Kronen der öſtreichiſchen Erblande, fh 
glüdtih in den erſten Derennien des 16. Jahrhunderts vereinigt, von den Revolu⸗ 
tionsmännern den Meiftbietenden ausgeboten wurden. Der unbefonnene Friedrich V. 
von der Pfalz, das Werkzeug feiner Räthe und Pfaffen — namentlich des Sickingens 
des 17. Jahrhunderts, des Fürften von Anhalt — zögerte nicht zur Beranbung 
des rechtmäßigen Fürften ſich willig finden zu laſſen und ven Talisman zu zer 
ſchlagen, welcher allein noch die Furie des allgemeinen Krieges gefeffelt hielt; er 
übernahm es den Fürften feines Hauſes zu zeigen, wohin eine Politit führe, welche 
tein anderes Ziel kenne, ald nur eine anfcheinend günftige Gelegenheit zu benützen. 
Bei dem Ernfte diefer Thatfachen iſt e8 eine reine Lächerlichkeit des Donanwörther 
Ereigniffes als des Anlafjes eines Krieges zu erwähnen, welches zehn Jahre fpäter 
erfolgte und nur dadurch einen fo entfeglichen und Iangbauernden Charakter annahm, 
daß ſich das fürftlihe Haupt der Calviniſtenpartei erft mit der ariſtoeratiſch revo⸗ 
Intionären Partei im Dften verband; dann gefchlagen und vertrieben wie er es ver⸗ 
diente, Dänen, Holländer, Schweden, Türken und Tataren gegen den teutfchen 
Kaiſer aufrief, welcher dem Winterlönige gegenüber fich und des Erbes feines teut- 
ſchen Haufes erwehrte. Das Unglüd Teutſchlands beſtaud nur darin, daß, als biefe 
Kriege, welche aus dem böhmifchen Ei entflanden waren, fiegreih und zum ent⸗ 
ſchiedenen Vortheile des Kaifers beendigt waren, das Reich, welches fo fehr eines 
kraftvollen Kaiſers bedurfte, ſich nach Frieden fehnte, und berfelbe feine unüber- 
ſteiglichen Schwierigfeiten mehr bot, — die Einmifchung des Schwedenfönigs alle 
Hoffnungen der gefchlagenen Partei wieder rege machte und der Sieg denen entrifien 
wurde, in deren Händen er ſich bereits befand, endlich dieſe nicht mit jener Mäßi⸗ 
gung verfuhren, welche im Intereſſe des Reiches zu wünfchen war. Daburd Fam 
e8 denn, daß es erging, wie in dem faft fechzigjährigen Kriege Staliens im 15. 
Jahrhundert, wo weder Sieger noch Befiegte fich über anderes freuen oder Flagen 
Tonnten, als über das allgemeine Elend. Wie damals Venedig ausgenommen Teine 
Hauptftabt der Halbinfel, fi von feindlicher Decupation, Blutvergießen, Plün⸗ 
derung oder Brandſchatzung ferne hielt, erging es Wien ausgenommen auch bem 
teutfchen Hauptfläbten. Die Länder der Fürften, welche den Krieg begonnen, wie 
derjenigen, welche ihn fortgefegt, traf gleiches Verberben, bis endlich noch der ſchmaͤh⸗ 
lichſte aller Grundfäge geltend gemacht wurde, baf die fremden Sieger und ihre 
einheimifchen Berbündeten anf Koften derjenigen entſchädiget werben follten, die 
felbft an dem Ausbruche des Krieges Teinen Theil gehabt und die für ihren Verluſt 
Niemand entſchaͤdigt — der geiftlihen Staaten. Dennoch erholte fih das Reich 
aus den entfehlihen Schlägen des bvreißigjährigen Krieges wieder. Auf's Neue 
hatte Deutfchland die fo oft beflandene Erfahrung gemacht, daß es nun einmal nicht 
in feiner Aufgabe Tiege, irgend einem Gegenfage den vollendeten Sieg zu ver- 
ſchaffen, fondern in den Gegenfägen, die die Welt bewegen, bie Vermittlung zu 
üben. So war es gewefen, ale es ſich um die Regalien handelte, wo nicht bie 
ſcharfen Grunvfäge Gregor's VII. zur vollen Anerkennung gebiehen, fondern der 
Wormfer Friede zwifchen dem, was auf der Höhe des Kampfes die Kaiſer und was 
die Paͤpſte begehrten, die Vermittlung begründete. So war es ergangen, als im 
14. Zahrhunderte der Streit zwifchen dem Adel und den Stäbten entbrannte, bie 
Schweizer Bauern die Adelsherrn vernichteten und ber Bertilgungsfampf zwifchen 
diefen großen Parteien ſich nun nach ber Ebene zu ziehen ſchien; aud da mußten 
zulegt beide Parteien ihre rechtliche Eonfiftenz anerlennen. Und als nun im 
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Zeitalter ver Glaubensfpaltung der Adel vie Fürften, die Bauern ben Mel abzu- 
hun fuchten, wie zulegt bie Fürflen wider den Kaiſer aufflanden, fo wurbe biefe 
Lehre auch jetzt blutig erneut und durch eine Erfahrung, fo furchtbar wie fie Teutfch- 
Iand noch nie befanden, ver Sag erhärtet, daß geiftige Gegenſaͤtze nur zum allge- 
meinen Berberben mit dem Schwerte gelöst werben Fünnen, jeder Verſuch biefer 
Art unausbleiblich zum entgegengefetten Ziele, alg man urfprünglich glaubt, führt 
und nur der Zeit, beffern Einficht, gutem Willen und der Entwiclung bes Rechts⸗ 
gefühles es überlaffen werben Tann, Knoten diefer Art zu Töfen. Es war Zeit, daß 
der Friede gefchloffen wurde (1648), welcher Schweden und Frankreich die Prä- 
ponderanz in Teuſchland verlieh und dem nun jener langwierige blutige Krieg mit 
den Türken nachfolgte, welcher Ungarn dem habsburgiſchen Haufe verfähaffte, im 
Dften aber ein nicht minder blutiger und verheerender mit Ludwig XIV., welcher 
zwar Teutfchland nicht was es an ben Franzoſen eingebüßt, wieder gab, aber bach 
zuleßt dem Reiche im Vergleich zu dem frühern Zuflande mannigfache Vortheile 
gewährte. Ueberhaupt war die Lage bes Reiches im vorigen Jahrhunderte fo, daß 
eine fo baldige Auflöfung menfchlihem Ermeflen nad nicht in Ausficht land. Allein 
vier Dinge richteten das teutfche Reich in Zeit von 100 Jahren zu Grunde. 
1) Die äußerfte Frivolität der Höfe, welche mit wenigen Ausnahmen nur den eng- 
herzigften und gemöhnlichften Intereſſen fröhnten, eine ſchmutzige Sinnlichkeit nährten 
und um das Bolf fich wenig oder gar nicht fümmerten. 2) Das Erlöfchen des Manns⸗ 
ſtammes des Haufes Habsburg, weldhes dem Könige Friedrich II. von Preußen An- 
Jaß gab, die alte auf die Erhaltung bes Kaiſerthums gerichtete Politik feines Haufes 
zu verlaffen und auf den Untergang des Kaiſerreiches wie auf die Schmälerung des 
öftreichifehen Haufes alle Kraft feines erfinderifchen Geiftes zu wenden. 3) Die 
zunehmende Schwäche der teutfchen Mittelſtaaten, namentlich Sachfens und Baierns, 
von denen das erftere in bie polnifchen Händel verwidelt war, das letztere durch 
feinen Antagunismus gegen Oeſtreich den Zufammenhalt der Tatholifchen Staaten 
aufgab. 4) Endlich der Kortfchritt des irreligidfen Geiſtes bei den Fuͤrſten unb 
Großen, welche kein Hehl trugen, fich mit den deſtructiveſten Plänen der erflärteften 
Feinde aller chriftlichen Ordnung der Dinge zu verbinden, alle Moral zu unter- 
graben, der Nation felbft allen innern Halt zu rauben, fo daß fie für unbeflimmte 
Büter ſchwaͤrmend für das was ihr zunächft lag, feinen Sinn mehr hatte. Faſt 
jeber Stand verlor das Gefühl feines inneren Berufes; die franzöfifche Revolntion 
fand nirgends eifrigere Bewunderer als in Teutſchland. Nirgends waren ihre poli- 
tifhen Orundfäge bereits von Oben herab flärler gehanphabt worden. Der Altar 
des Chronos war gebaut, er brauchte nur feine eigenen Kinder zu verfchlingen. Das 
Zeitalter des Joſephinismus machte das alte Reich fertig; für alles war in der von 
Carl d. Gr. gegründeten Monarchie ein Platz vorhanden als für diefe Art von 
Knechtſchaft der Kirche. Als das Kaiſerthum auch noch die Brundfäge aufgab, um 
deren Willen e8 begründet worden war, erfolgte die Rataftrophe, welche Kaiſerthum 
und Kaiferreich zugleich umflärzte (1803—1806). Man konnte jept fehen mit 
welchem Rechte der paͤpſtliche Geſandte bei dem weftphälifchen Friedenscongreſſe 
gegen die Annahme des fog. Entfchädigungsprincipes resp. der Säcularifation pro- 
teflirt hatte. Als baffelbe bei dem Lüneviller Friede im umfaſſendſten Maßflabe 
aboptirt wurde, hörte mit der Reichsſtandſchaft bes Clerus das Reich auf, 
wie das alte Kaiſerthum factiſch aufgehört Hatte, als es Feine Regalien mehr zu 
verleihen gab. Schon von ber Mitte des 17. Jahrhunderts an hatte theild Hannover, 
theils Preußen daran gearbeitet, die Fürfibisthümer aufzuheben und biefe um ihre 
Eriftenz beforgt, bald da, bald dort Schug und Hilfe geſucht. Nichtspefloweniger 
wußten bie teutfchen Erzbifchöfe nichts Befferes zu thun als noch wenige Jahre vor 
ihrem Ende fi iu Ems zu verfammeln und Befchlüffe wider Rom zu fallen, das 
fie allein in allen dieſen Gefahren mit unerfchätterlihem Muthe vertreten hatte. 
So jehr aber Hatte jeder Stand das Gefühl feiner Würde aufgegeben, daß ber 
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Kaiſer fie in diefem Benehmen unterflüßte, bis er felbft an Preußen einen Gegner fand, 
welches ihm nicht geftattete, zu vollenden, was es zu feinem Profit auszubenten 
fuchte. Noch ift die Geſchichte des Unterganges bes teutfchen Reiches nicht gefchrieben, 
eine fchöne und großartige Aufgabe für einen teutfchen Tacitus, der Muth Hat bie 
Verkehrtheiten und Lafter feiner Zeit aufzudecken. Möge er fich finden und vie 
Nation erfennen, in welchen Abgrund fie geftärzt und was fie allein zu retten ver- - 
mocht hätte, noch jeßt zu retten vermag. [Höfler.] 
Heichenau , berühmtes Kiofter. Diefes Klofter, auf einer Inſel im Bodenſee, 
wurde von dem HI. Pirmin, einem fränfifchen Regionarbifchof, der noch. verfchiedene 
andere Klöfter in Alemannien und Bayern nebſt dem fränfifchen Kloſter Hornbach 
ftiftete, unter Mithilfe eines angefebenen, am Bodenſee reichbegüterten Alemannen 
Sinlaz und unter Begünftigung Earl Martelld um 724 gegründet (Weiteres und 
Näheres über den HI. Pirmin |. vorzüglich in Hefele's Gefchichte der Einführung 
des Chriſtenthums im ſüdweſtl. Teutfchland, Tübingen 1837, und Rettbergs 
Kirchengeſchichte Teutfchlands, Göttingen II. S. 50 ı.). In etwas abweichender 
Weife erzählt Hermann der Eontracte (f. d. A.) die Stiftung bes Klofters Reiche» 
sau: „Pirminius abbas et chorepiscopus a Berhtoldo et Nebi principibus ad Karolum 
ductus Augiaeque insulae ab eo praefectus, serpentes inde fugavit et coenobialem 
inibi vitam instituit annis 3“ (Pers VII. 98). Im Anfang und noch Tange Zeit 
nachher kommt dieſes bald fo berühmt gewordene Klofter unter dem Namen Sinb- 
lazau und Augia vor. Pirmin fland biefer feiner Shftung nur drei Jahre vor unb 
wurde dann aus Haß des alemannifchen Herzogs Theodebald gegen Earl Martell 
vertrieben. Die nach Pirmin dem Kloſter vorſtehenden Aebte werden in einem bei 
Her II. S. 37—38 befindlichen Kataloge bis gegen den Anfang des 14. Jahr⸗ 
hunderts aufgeführt. Bekanntlich war das Klofter Reichenau mehrere hundert Jahre 
hindurch eine fruchtbare Mutter von Heiligen und frommen Männern, eine Pflanze 
flätte der Kenntniſſe und Wiſſenſchaften, ein Seminarium von Bifchdfen und andern 
Würdeträgern. Männer wie ein Hatto (Abt von Reichenau und Biſchof von Bafel, 
f. 9. 9.), Reginbert (+ 846), Walafrid Strabo (f. d. A.), Hermann der Con⸗ 
traete (f. d. 9.) und viele Andere machen diefes Stift unvergeßlich. Wie regſam 
28 3. B. im neunten Jahrhundert zu Reichenau zuging, mag man daraus entnehmen, 
daß die in biefer Zeit von den Reichenauern verfaßten Werke eine nicht unanfehn- 
liche Bibliothef ausmachen würden, wenn man fie fammeln und zufammenftellen 
würde. Und mit welch” unermüblichem Fleiß die Reichenauer für ihre Bibliothek 
Bücher fehrieben und fammelten, erfieht man unter Anderm aus dem überang ſchaͤtz⸗ 
baren Catalog der Bibliothek dieſes Kloſters, welchen der Magiſter und Bibliothecar 
Reginbert (4 846) verfaßte; darin kommen Bücher aller Art vor, bibliſche exege⸗ 
tiſche, patriſtiſche, kirchengeſchichtliche, profanhiſtoriſche, aſcetiſche, liturgiſche, cano⸗ 
niſche, grammaticaliſche, mathematiſche, mediciniſche, architectoniſche ꝛc. ©. Neu- 
garts episcopatus Constantiensis und deſſen Codex dipl. Alem. et Burg.; Arxs 
Geſch. von St. Gallen; Schoͤnhuth, Chronik des ehemaligen Kloſters Reichenan, 
Zreiburg 1836; Joh. Egonis, libri de viris illustr. monasterii Augiae majoris 
in B. Bezii thes. anecdot. t. I. [Spröbl.] 
Heichenberger, Andreas, geboren in Wien am 24. Nov. 1770, erhielt 
feinen Unterricht bei den Piariften und an ber Univerfität, bis er im erzbiſchoͤflichen 
Alumnate die Theologie abfoloirte 1791, fobann ein Jahr Katechet an einer Stadt⸗ 
ſchule war und 1793 zum Prieſter geweiht wurde und in die Seelſorge auf das 
and Fam. 1796 wurbe er als Lehrer der Paſtoraltheologie nach Wien berufen, 
erhielt 1799 die theologifche Doctorwürbe und 1812 vom Kaifer ben Titel eines 
t- t. Raths, fpäter den eines Regierungsraths. 1814 kam er als Eanonicus nach 
Linz, wo er die Negentie im bifcpöflihen Seminar und die Direction ber theologi⸗ 
fhen Studien am k. k. Ayceum zu Linz übernahm (1815) und wirklicher Conſiſtorial⸗ 
rath wurde, Seine Schriften find: 1) Erziehungsbüchlein oder Anweiſung für 
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Landleute, wie fie ihre Kinder zu guten, nützlichen und glücklichen Menſchen erziehen 
Tonnen, Wien 1793. 2) Chriſtkatholiſcher Religioneunterriht, 2 Thle. 3. Aufl. 
Wien 1815. 3) Erbauungsbucd für Kranfe und Sterbende, ebend. 1795. 4) Sehe 
saterländifche Predigten nach den Bebürfniffen unferes Zeitalters, 1797. 5) Das 
Leben Jeſu für die Jugend 2. Aufl. 1815. 6) Paftoralanweifung nach den Be- 
dürfniffen unferes Zeitalters, 3 Thle. Wien 1805; der 1. Thl. des 1. Bas. in 
2. Aufl. 1818 vermehrt in Wien erfchienen. 7) Pafloralanweilung zum academi- 
ſchen Gebrauche, 2 Thle. ebend. 1812. Diefes Werk erfchien in Prag 1818 in 
2 Bden. in's Lateinische überfeßt unter dem Titel: Institutio pastoralis in usum aca- 
demicum (f. Gelehrten- und Schriftfleller-Lericon von Waitenegger, 2. Bd. ©. 
140 und 141). [Haas.] 
Neichsabſchied iſt die in ein Document gefaßte Summe ber auf einer Reichs- 
yerfammlung erzielten und hiemit als Reichsgeſetze publicirten Reichsſchlüſſe. In 
Yen älteften Zeiten des teutfchen Reiches beriethen die Raifer oder Rönige mit ben 
in zwei Curien, die geiflliche und die weltliche, getheilten Reichsſtaͤnden über wich- 
tige Reihsangelegenheiten; foweit das Reichsoberhaupt die Gutachten ber Reiche- 
Rände fanctionirte, wurben fie in jedesmal von allen Anwefenden unterfchriebene 
Documente gebracht und hießen als allgemein verbinbliche Geſetze fofort Eapitu- 
larien (f. d. 9.). An deren Stelle traten fpäter die je nach Bedürfniß und in 
derfelben Weife zu Stande gelommenen wie zufammengefaßten Reichégeſetze 
(Reihsfatungen, Reichstagsorpuungen), welche freilich, nad der Natur des zwi⸗ 
ſchen dem Reichsoberhaupte und den in Befefligung ihrer Territorial-Hoheit be= 
griffenen Neichsftänden allmaͤhlig ſich herſtellenden Verhältuiffes, bald zum großen 
Theile in Wirflichleit nicht fo faſt mehr unter Beirat ver Neichsftände abgefaßte 
allgemein gültige Verordnungen, als vielmehr zwifchen dem Kaiſer und biefen als 
Corporation flipulirte Berträge waren. Soweit diefe „Reichögefehe“ niedergefchrie- 
ben wurben, betreffen fie meiftens Privilegiums-Berleihungen und Handhabung des 
Landfriedens. Im Laufe des 14. und 15. Jahrhunderts fanden fich aber die mit 
dem gemeinfchaftlichen Streben nach Erweiterung ihrer Landeshoheit als Eorporation 
dem Raifer gegenüber geftellten Neichsftände durch die Sonderintereffen ihrer ver⸗ 
hiedenen Ordnungen auch noch unter fich getrennt, und es bildeten ſich für bie 
eichötags-Berhandlungen allmählig die drei je unter eigener Verfaſſung ftehenden 
und von einander unabhängigen Reichscollegien, zuerft das der Reihsftähte, 
welche feit Rubolph von Habsburg auf jebesmaligen befondern Ruf des Kaiſers 
auf den Reichétagen erſchienen, ohne jedoch (ſelbſt in den erſten Jahrzehnten des 
16. Jahrhunderts noch nicht unbeftritten) vorerfi Sig und Stimme zu haben, dann 
das Hurfürfiliche, endlich das, auch die Prälaten, Grafen und Herren um- 
faflende, fürftliche (der Fürften-Nath). Diefen drei Collegien wurden nun bie 
auf Reichstagen zu verbandelnden Vorſchlaͤge formlich unterbreitet; ihre (anfäng⸗ 
ch gefondert, fpäter gewöhnlich gemeinfcaftlich nach vorausgegangener „Re- und 
Gorrelation unter fih) gefaßten Befchlüffe gingen, fo bald fie übereinftimmten,, als 
Reichsſsgutachten au den Raifer, und diefe wurden, wenn fie die kaiſerliche Rati⸗ 
fication erlangten, hiemit zu Reichsſchlüſſen. Wenn nun der Reichstag geendigt 
werben follte, faßte Churmainz als Neichserzlanzler im Namen des Kaiſers und 
mit den Unterfchriften der anweſenden Reichsftände alle auf dem Tage erzielten 
Reicheichläffe, damit fie fofort als Reichsgeſetze verfündet würden, in eine Summe, 
welhe Reichs abſchied (recessus imperii) hieß, weil mit ihrer feierlichen Ver⸗ 
Tündigung, welcher die fürmliche Infinuation bei den Reichsgerichten unmittelbar 
folgte, die Reichsverfammlung „verabfchiedet“ wurde. Solchen Haupt⸗ (Reichs⸗) 
Abſchieden“ wurden mitunter Erläuterungen oder zur allgemeinen Publication 
nicht geeignete zwifchen dem Kaifer und den Reichsftänden verglichenen Puncte in 
„Nebenabſchieden“ für den Heinern Kreis der Ießtern angefügt. — Wenn man 
auch den Auedruck „Reichsabfchien nur mißbräuchlih von ten Reichsgeſetzen und 
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kaiſerlichen Verordnungen überhaupt gebraucht, fo enthalten die Reichs abſchiede 
doch nicht immer regelrecht zu Stande gekommene Reichsfchlüffe ausſchließlich. 
Auch nicht auf Reichstagen gefertigte Verträge zwiſchen Kaiſern und Reichsftänben 
wurden als Neichsgrundgefege in Reichsabſchiede eingerüdt (wie der Paſſauer⸗ 
Bertrag in den von 1555 und der Weftphälifche Friebe ın den Iehten von 1654), 
und ebenfo durch Zuflimmung ber Reichsverſammlung zum Gefeß erhobene Schlüffe 
der (im 5. 1555 urfprüänglich zur oberſten Ueberwachung des Landfriedens an ber 
Stelle des ehemaligen Reicheregiments errichteten, 1606 aber wieder abgegangenen) 
ordentlichen und der (nachher durch jedesmalige eigene Reichsfchlüffe niedergeſetzten) 
außerordentlihen Reichsdeputationen, welche die Stelle nachbleibender Neichstags- 
Ausihüffe vertreten Tonnten. Zudem wurde manchmal außer den eigentlichen zwi⸗ 
chen dem Kaifer und ten Reichsfländen concertirten Reichsſchlüſſen auch das, worüber 
ber Kaifer nur mit den mächtigſten Fürften einig war, in Ausficht auf nachträgliche 
Beifiimmung der übrigen Reichsſtände in Reichsabſchiede gebracht, um fo mehr, 
als die abweſenden Reichsftände auch durch einmüthigen Beſchluß der-anwefenden 
nicht gebunden waren, bis fie durch eigene „Beibriefe" ihre Einwilligung erklaͤr⸗ 
ten. — Daher veranlaßte geringer Beſuch von Neihstagen leicht Auflöfung ohne 
Errichtung von Reichsabſchieden, befonders nachbem auch die Kaiſer nicht mehr regel- 
mäßig perfönlih auf den Reichstagen zu erſcheiuen anfingen, und reichsſtändiſche 
Abgeordneten Alles bloß auf „Hinterfichbringen“ annahmen. — Ein andere Klippe, 
an welcher feit ver Glaubenoſpaltung wenigflens einzelne Reichsfchlüffe leicht fchei- 
terten, war — abgefehen von dem nicht etwa bloß an die Reichätage gebundenen 
oder von ihnen unirennbaren, fondern eigentlich den Staat im Staate bezeichnenden 
Wirfen des Corpus Evangelicorum (f. d. A.), welches die Fatholifchen Neichsflände 
mit Recht als „anmaßlich“ verbammten, da die „theure Reichsverfaſſung felbf von 
bergleichen befondern corporibus nichts wiffe", und auch der Wefiphälifche Friede 
nur von einem Auseinandergehen des Einen Corpus aller auf Reichötagen verfammtel- 
ten Reicheflände in „zwei Theile“ bei religiöfen Fragen rede — eben dieſes jus 
eundi in partes. Um nämlich alle Religions⸗ und im allerweiteften Sinne biefer 
anhängigen Sachen der reichstäglicken Schlußfaflung durd Stimmenmehrheit 
zu entziehen, erlanbte diefes herfümmliche Necht der Itio in partes in ſolchen Faͤllen 
die Trennung der reicheftändifchen Collegien in zwei nach den Eonfeffionen gefchie- 
dene Parteien, welche dann je unter fih nach Stimmenmehrheit entfchieden, zu einem 
Reichsgutachten aber durch gütlichen Vergleich zu gelangen ſuchten. Die Itio erfolgte 
auf Reichötagen ſchon anf Begehren der mehreren Stimmen von einer oder ber 
andern Seite, während bei den Reichkgerichten Stimmeneinhelligleit dazu erforder- 
lich war; bie Katholifen haben von ihr einmal, Die Proteftanten achtmal bei Neiche- 
tagen Gebrauch gemacht. — Abgerechnet folche feit der religiöfen Tremung immer 
naheliegenvden Fälle, daß Reichstage ohne Refultate blieben, welche in Reichsab⸗ 
ſchiede hätten gefaßt werben können, gibt e8 fo viele Reichsabſchiede, als es 
Reichstage gab Cüber bie verfihievenen Sammlungen berfelben |. Pütter: Literatur 
bes teutfchen Staatsrechts. II. 433 ff.; vergl. Eichhorns teutfhe Stantd- und 
Rechtsgefchichte IL. 6 262). Der fogenannte „jüngfte oder neueſte Reichs— 
abſchied“ ift vom J. 1654; denn der vom 3. 1663 bis zum Einfturz des Reiches 
permanent in Negensburg verfammelte Reichstag Tonnte, weil er nie verabſchiedet 
worden, natürlich Feinen Reichéabſchied hinterlaffen. Die von ihm ergangenen 
Neichegefege find bloß einzelne mit dem kaiſerlichen Natificationd - Deerete ver» 
fehenen Neichögutachten, alfo Reichsfchlüffe, deren projectirte Sammlung ın einen 
„Interims⸗Reichsabſchied‘ nie zu Stande gefommen if. — Wenn biefe 
Reichsabſchiede oder die in ihnen gefaßten Reichögefege in jener „Reich“ genannten 
Conföderation, welche der Eaiferlihen Machtvollkommenheit wenig übrig gelaffen 
hatte, in Wahrheit fchon nicht anders, als auf dem Wege des Vertrages zwiſchen 
Kaiſern und Reichsſtänden zu Stande kamen, fo fand ſich die Gewalt der Territorial⸗ 
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Herren durch fie auch dann nicht beeinträchtigt, wenn fie durch die Publication für 
Unmittelbare und Mittelbare Rechtskraft erlangt hatten. Selbfl die eigene Zu- 
ſtimmung zu folhen Reichsgeſezen benahm dem Grundfage nichts, daß der Lanbes- 
herr in feinem Territorium Taiferliche Rechte habe. Die Landeshoheiten Tonnten 
die Reichsgeſetze für ihre Bedürfniſſe ergänzen, auch anders verorbnen, fo weit 
ſich ihre privatrechtlichen Verhältniffe erftredten und biefe nicht Cwie bei Zoll-, 
Handels⸗Sachen u. f. w.) das ganze Reich berührten; andererfeits boten ihnen vie 
Reichsgeſetze ſelbſt Waffen gegen ihre Landflände, welche als Mittelbare, foweit ber 
Territorial- Herr es wollte oder zugab, durch fie gebunden waren. Durchaus ge- 
bietenb oder verbietend fprachen bie Neichögefehe nur, wo es fi um Rechte und 
Berhältniffe der Reichsſtaͤnde untereinander handelte; im Uebrigen Tieß aud bie 
oftgebrauchte „falvatorifche Clauſel“ der Reichsgeſetze ſelbſt: „unbeſchadet wohlher⸗ 
gebrachter Gebräuche“ u. ſ. w. ben Landeshoheiten den freieſten Spielraum. Das 
bürgerliche und Eriminal-Recht in ben einzelnen Territorien mußte denmach vor 
Allem ver "reichögefehgeberifchen Gewalt entgehen, wie denn auch die peinliche 
Gerichtsordnung Carls V., die Reichsproceßorduung u. |. w. jener Elaufel unter- 
lagen. Ueberhaupt war es gerade bie der ausgebildeten Territorial-Hoheit ver 
Reicheftände augemeffene Entwidlung der aus der Zeit Kaiſer Marimilians I. her⸗ 
rührenden Reichsverfafſung, welche die zahlreichen Reichstage des 16. Jahrhunderts 
befchäftigte, und je vollſtaͤndiger gerade mit Hilfe der Blaubensfpaltung diefer 
Zweck erreicht wurbe, deſto mehr mußten fi die Befugniffe der Reichsregierung 
vermindern. Ihre Sphäre wird nur äußerlich durch die Gegenſtaͤnde bezeichnet, 
mit welchen ſich feit jener Zeit die Reichsabſchiede befaffen, nämlich: Reichsjuſtiz, 
Landfrieden, Reichsexecution, Kreiseinrichtung, Neichöfriegsverfaffung, Reichspolizei, 
zu welder bie Preß⸗, Münz-, Pofl-, Handels⸗, Zoll⸗Sachen zäflten. — Siehe 
Sheidemantels NRepertorium des teutfhen Staats- und Lehenrechtes, Leip- 
zig 1782 ff.; das gleichfalls für die betreffenden Artikel im Rottedl-Welder’- 
ſchen „Staatslericon“ wörtlich benügte, aber nicht citirte „Handbuch des teutfchen 
Staatsrechts“ (nah dem Pütter'ſchen Syſteme) von Häberliu 3 Bde. 
Berlin 1797; Eichhorn a. a. D.; vergl. ©. Phillips, teutfhe NReiche- und 
Reiptsgefiäte | | [3. €. Iürg] 

Neichscollegien, f. Reichs abſchied. 

NHeichsdeputationsfchluß, ſ. Reichs abſchied. 

Heichsdepntationsbauptichluß vom 25. Februar 1803 iſt der, in Folge 
des Lüneviller Friedens (Art. 5 u. 7), von einer anßerorbentlichen Deputation des 
teutfchen Reichstags in Gefepesform, mit der Sanction des Kaiſers vollzugene Um⸗ 
ſturz⸗ und Beraubungsart, wodurch alle geiſtlichen Stände, mit Ausnahme des 
Churerzkanzlers, des Hoch- und Teutfchmeifters und des Fohannitermeifters, dann 
ſaͤmmtliche Reichsſtaͤdte bis anf ſechs und endlich alle Reichsdorfer ihrer politifchen 
Eriftenz beraubt, deren Befigungen und Unterthanen als Beute unter bie weltlichen 
Reihsftände und einige fremde Fürften vertheilt und die Grundlagen der taufend- 
jährigen teutfchen Reichsverfaſſung gänzlich über den Haufen geworfen wurben. 
Den Anlaß und Vorwand dazu gab die im %. 1801 durch den Rüneviller Frieben 
erfolgte Abtretung des Linken Rheinufer an Frankreich, welche nach der Beflim- 
mung biefes Friedens vom teutfchen Reiche in feiner Gefammtheit (collectivement), 
d. h. nit von den Herren ber abgetretenen Gebiete allein getragen werben follte. 
Diefe Beftimmung hatte nämlich, wie ſchon aus den am 5. und 26. Auguft 1796 
von Preußen und Baden mit Frankreich gefchloffenen geheimen Verträgen 
hervorging, nicht den Sinn, daß ſaͤmmtliche Neichsftände durch verhältnigmäßige 
Abtretung und Opfer einen gemeinfamen Fond zur Schadloshaltung der bei den 
Abtretungen auf dem linken Rheinufer betheiligten Stände bilven follten, fondern 
ben, daß die Entſchaͤdigungsmaſſe lediglich oder doch hauptfählich durch die Säcu⸗ 
larifatipn der geiftlichen Stifter im Reihe und auf Koften der Feftigfeit und 


Reichsdeputationshauptſchluß. 153 


Integritaͤt des Reiches gewonnen werden ſolle. Formell wurde zwar die Ausführung 
dieſer Beſtimmung als eine innere Angelegenheit des Reiches behandelt und zu dem 
Ende durch Reiheihluß vom 7. November 1801 eine außerordentliche Reichsdepu⸗ 
tation ernannt, weldhe aus vier Churfürften, Mainz, Böhmen, Sacfen und Bran- 
benburg, und aus vier Fürften, Bayern, Würtenberg, Hoch- und Teutſchmeiſter 
und Heſſen Eaffel gebilvet war; allein der That nach wurde das Gefchäft lediglich 
zwifhen Frankreich, Rußland und Preußen nad den von erfteren beiden mit biefer 
Macht, dann mit Bayern und anderen mächtigeren Reichsſtänden zu Paris abge- 
fhloffenen geheimen Uebereinkünften abgemacht. Dort, in Paris, wurde am 
4. Juni 1802 durch einen zwifchen Frankreich und Rußland unter Zuflimmung 
Preußens gefchloffenen Vertrag der Entfchäbigungsplan feftgeftelt. Darauf erft 
und nachdem bereits Preußen, Bayern und Andere die von ven fremden Mächten 
ihnen zugeficherten Entſchädigungslande militärifch beſetzt Hatten, trat am 24. Aug. 1802 
die erwähnte außerordentliche Reichsdeputation zufammen, um am felben Tage noch 
aus den Händen der Gefandten von Franfreih und Rußland den gedachten Ent- 
ſchaͤdigungsplan entgegen zu nehmen. Diefer Plan wurde durch Beihluß vom 
8. Sept. in feinen Grundzuͤgen förmlich angenommen. Derfelbe hatte, nach einer 
Declaration des franzöfifhen Geſandten, die Abficht, nicht nur den bei der Ab⸗ 
tretung des Tinten Rheinufer zu Berluft gelommenen Exbfürften dieſen Berluft zu 
erſetzen, fondern auch das geſtörte Gleichgewicht unter den einzelnen 
Ständen Teutfhlands wieder herzuftellen. Seine Grundlage war alfo 
nicht die Gerechtigkeit, fondern die Politik Frankreichs und Rußlands. Die vielen 
Dagegen erhobenen Reclamationen, welche die Deputation den fremden Miniftern 
mittheilte, veranlaßten diefe, am 9. Det 1802 einen zweiten Plan vorzulegen, ber 
auch am 23. Nov. von der Reichsdeputation zum Beichluffe erhoben, aber durch 
eine von Deflreih am 26. Dec. 1802 über die Entfchädigung des Großherzogs 
von Toscana mit Frankreich abgefchloffene Convention abermals mobificirt wurbe. 
So fam, nachdem noch verfchiebene andere minder wichtige Abänderungen und Zu⸗ 
fäße mit den fremden Geſandten verabredet worden, am 25. Febr. 1803, in ber 
46. Situng der auferorbentlichen Reichspeputation, jener entſcheidende Hauptbefchluß 
zu Stande, der neben der reichsgeſetzmäßigen Sanctivn der franzöfifch-ruffifchen 
Borfchläge, hauptfächlich ven künftigen Unterhalt ber abzufeenden geiftlichen Fürften, 
bie Berforgung ihrer Dienerſchaft und der Mitglieder ver aufzulöfenden Stifter 
und Kloͤſter, dann die Sicherftellung ver Landesverfaflungen, die Behandlung der 
Landesfchulden u. dergl. zum Gegenſtande Hatte. Diefer Reichsdeputationsſchluß 
wurde am 24. März durch ein Reichögutachten, am 27. April durch kaiſerliche 
Ratification genehmigt und zum fürmlichen Reichsgeſetze erhoben. Durch biefes 
Reichsgefep wurben zwei Churfürftenthämer, Trier und Edln, gänzlich vernichtet, 
das von Mainz durch die Mebertragung auf das Reichserzlanzleramt, mit dem Sitze 
in Regensburg und einer neuen Dotation, gänzlich verändert. 26 Hoch⸗ und Erz- 
fifter, 55 andere reichsunmittelbare Stifter und Abteien, 41 Reichsftädte wurden 
ihrer verfaffungsmäßigen Eriftenz und Unabhängigkeit beraubt und zur Entfchädigung 
oder Vergrößerung einzelner ihrer bisherigen Mitflände im Reiche verwendet. Das⸗ 
felbe Schickſal erlitten 6 Reichsdoörfer und 51 landſäſſige Stifter und Abteien. 
Außerdem wurden alle Güter der fundirten Stifter, Abteien und Klöfter, Mittel- 
barer fowohl als Unmittelbarer, deren Berwenvung in dem Reichsbeputationshaupt- 
ſchluß nicht ausdrücklich beftimmt worben, der freien und vollen Dispofition der 
refpectiven, theils neuen, theils alten Landesherrn überlafien, unter dem einzigen 
Borbehalte der feften und bleibenden Ausflattung der Domkirchen, welche beibehalten 
werben würben, und ber Penflonen für die aufgehobene Beiftlihleit ($ 35). Nur 
in Anfehung der gefchloffenen Frauenkloſter wurbe beftimmt, daß deren Säculari= 
fation nur im Einverftänbniffe mit dem Didcefan-Bifchofe geſchehen dürfe, während 
die Mannsflöfer der Verfügung der Landesherrn oder neuen MWefiger und berem 
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freiem Belieben unterworfen wurden ($ 42). Den Borftehern und Mitgliebern 
der aufgehobenen Stifter und Klöfler wurten Penſionen nah einem Marimum und 
Minimum befimmt; dabei mußten aber bie Bijchöfe, die mehr als ein Bisthum und 
die Sanonifer, die mehr als ein Sanonicat befefien hatten, fich noch von der Penſion 
für eine ihrer Pfründen einen Abzug von einem Zehent- oder Zwanzigfitheil ge- 
fallen laſſen, nm einen Suftentationefond für jene ihrer Staudes- und Leidens- 
genoffen zu bilden, deren Befigungen ganz ober zum größten Theile auf dem abge- 
tretenen Iinfen Rheinufer gelegen waren (6 75). Der Didcefanverband für die 
tirchlichen Angelegenheiten wurde nur auf fo lange für fortbeftehenn erklärt, bis auf 
„reishsgefegliche Art“ (7) eine andere Didcefaneinrichtung getroffen fein würde 
($ 62). Dabei war gelegentlich der Beflimmungen über die Ausflattung des Groß- 
herzogs von Toscana mit Salzburgifhen und Pafjauifhen Gebieten ſchon ver 
Grundſatz ausgeſprochen, daß die geiftlichen Gerichtsbarfeiten durch bie Grenzen 
ber weltlichen Gebiete gleichfalls abgeſondert werben follten, und dem Churfürften 
von Pfalzbayern wurben mit mehreren Propfleien in Schwaben auch die „geift- 
lichen Rechte“, eigenthümlichen Beflyungen 2c., welche von den in der Stabt und 
Markung Augsburg gelegenen Eapiteln, Abteien und Klöfter abhingen, überlaflen 
($ 2). Die bisherige Religionsübung eines jeden Landes follte zwar gegen Auf- 
hebung und Kraͤnkung aller Art geſchützt fein und insbefondere jedem Neligionstheile 
der Befig und ungeftörte Genuß feines Kirchenguts und Schulfonds verbleiben; aber 
dem Landesherrn follte freifteben, antere Religionsverwandbte zu dulden unb ihnen 
den vollen Genuß bürgerlicher Rechte zu geflatten, womit in den Entfchäbigungs- 
landen die Barantieen des weftphäalifchen Friedens ihre Wirkfamkeit verloren (6 63). 
Die frommen und milden Stiftungen, obwohl als Privateigenthum anerfannt, 
wurden ausbrädlich der Iandesherrlichen Aufficht und Leitung unterworfen (6 65). 
Die politifche Berfaffung der zu fäcularifirenden Lande follte zwar, fo weit 
fie auf gültigen Verträgen zwifchen dem Regenten und bem Lande ober anderen 
zeichögefeplichen Normen ruhte, ungeflört erhalten werden, aber den neuen Landes⸗ 
berrn follte nichtöpeftoweniger in allem, was zur Civil- und Militärabminifration 
und deren Berbefferung und Vereinfachung gehörte, freie Hand gelaffen werben ($ 60). 
Die fkändifche Verfaffung des Münſterlandes wurde ausdrücklich aufgehoben (6 3). 
Den unterdrüdten Reiheftädten wurde mehr nicht gewährt, als daß fie in Anfehung 
ihrer Municipalverfafiung und ihres Eigenthumse von ihren neuen Landes herren auf 
den Fuß ber in jedem ber verfchiebenen Lande am meiflen prigilegirten Städte be- 
handelt werben follten, „jo weit e8 die Landesorganifation und bie zum allgemeinen 
Beten nöthigen Berfügungen geftatten würten“. Doc wurde ifnen bie freie Aus- 
abung ihrer Religion und der ruhige Befiß aller ihrer zu Firchlichen und milden 
Stiftungen gehörigen Güter und Einkünfte gefihert. Die Beflimmungen über bie 
Genfivnirung und Behandlung der Beamten und Diener ber vertriebenen Landes⸗ 
herrn und über bie Behandlung der Landesfchulden können hier füglich übergangen 
werben (66 58, 73, 38, 77—83). Da aber alle auf ſolche Weife ihren bis- 
berigen Herren entrifienen und zerflüdten Gebiete, Gebäude und Gründe, Renten 
und Rechte nicht binreichten, um diejenigen, die bei diefer Gelegenheit Entfchädi- 
gung oter Bereicherung fuchten, zu befriedigen, fo wurde, gegen Abfchaffung ber 
bisherigen Rheinzölle, die fog. Rheinſchifffahrts octroi ale eine zwifchen Franke 
reich und Zeutfchland gemeinfchaftlie Abgabe von den auf dem Rhein fahrenden 
Schiffen eingeführt und auf deren Ertrag wurben diejenigen mit beflimmten Renten 
angewiefen, bie in anderer Weiſe nicht hatten zufrieden geftellt werben können. 
Dennoch gingen einige der Betheiligten leer aus. Dieß begreift fih, wenn men 
bevenft, wie zur Herftellung des Gleichgewichts, nad den Berechnungen 
der franzöfifchen und ruffihen Politik, mit den Entichäbigungsianten gefchaltet 
wurde und daß 3. B. Bayern für einen Berluft von 1861, DMeilen 580,000 
Eeelen und 4,250,000 fl. Einfünften, 290 DMeilen und 854,000 Untertkanen, 
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ſammt 6,607,000 fl. Einfünften erhielt; Preußen für 48 Meilen, 127,000 Unter⸗ 
thanen und 400,000 fl. Einfünften, 2351, DMeilen, 558,000 Unterthanen uud 
3,800,000 fl. Einfünfte; Baden für 8 DIMeilen, 25,500 Untertbanen und 
240,000 fl. Einkünfte 59%, DMeilen, 237,000 Untertanen und 1,540,000 fl. 
Einkünfte; Würtemberg für 22 Meilen und 50,000 Einwohner 29°/, Meilen 
und 115,000 Einwohner u. f. w.; ferner daß mehrere bedacht wurden, bie wie 
Hannover, Braunfhweig, Oldenburg, durch den Lünevilfer Frieden gar nichts 
verloren hatten; daß endlich auch gewiffermaßen frembe Fürften, wie der Großherzog 
von Toscana, der Herzog von Modena, die Herzöge von Troy und Looz, Cors⸗ 
waren für ihre nicht zu Teutſchland gehörigen Verlufte entichädigt wurden. Daber 
waren bie Grundfeſten des Reiches zerflört, der Krönungseid des Kaiſers, als Be» 
fhüßer der Kirche, der Wittwen und Waifen in den Wind gefchlagen, die geiftliche 
Bank im Churfürften- und im Fürftencollegium vernichtet, das Gleichgewicht des 
katholiſchen und des proteftantifchen Religionstheiles am Meichdtage aufgehoben; 
die Reichsritterſchaft von aller Entfchädigung ausgefchloflen; die Achtung des Eigen- 
thums und der Grundfag des gleichen Rechtsfchußes für den Schwachen wie für den 
Starken aus der Berfaffung des Reiches gefirihen. Daß flatt der zwei zerſtörten 
geiftlihen Churfürſtenthümer vier weltliche, nämlich Salzburg, Würtemberg, Bader 
und Heflen-Eafjel errichtet wurden, diente nicht zur Kräftigung, fondern nur zur 
deſto größeren Schwächung ber Reichsgewalt, deren Thätigfeit durch die Erweiterung 
des Privilegium de non appellando, durch die Zerrüttung der Kreisverfafſung u. f. w. 
gänzlich gelähmt wurde. Die Auflöfung des Reiches war damit der That nach vol= 
lendet, drei Jahre bevor fie förmlich erklärt wurde. Vgl. Protocoll ber außer- 
ordentlichen Reichöpeputation zu Regensburg. Regensburg 1803. 6 Bde. 4. Ga- 
fpars, der Deputationshanptreceß mit hiflorifchen, geographifchen und flatiftifchen 
Erläuterungen und innern Vergleichungstafel. Hamburg 1803. 2 Thle. 8. Mayer, 
Staatsarten sc. Franff. 1833. TH. 1. S. 12 ff. Yancizolle, Weberficht der teut- 
fchen Reiche-, Bundes- und Territorialverhältniffe von 1792 bis jetzt. Berlin 1830. 
©. XXXI. f. ©. 75 ff. Polis, der Rheinbund S. 204 ff. Gönner, teutfches 
Staatsrecht. Landshut 1804. ©. 214 ff. [v. Moy.] 
NHeichögerichte, teutfche. Seitdem unter Kaiſer Marimilian I. die Funda⸗ 
mente einer teutfchen Reichöverfaffung gelegt worben waren, zählte man bis zum 
Einſturz des Reiches zwei im Namen des Raifers den Gerichtszwang übende höchften 
Neihsgerihte: das Reichskammergericht und den Laiferlichen Reich 6=- 
bofrath. Denn jene auf das den Reichsunmittelbaren zuſtehende, zu verſchiedenen 
Zeiten mehr oder weniger ausgebehnte „Recht der Austräge“ bafirten, die Juris-⸗ 
diction der höchften Reichsgerichte befchränfenden „Austrägal-Gerichte* find, weil 
nicht Ausfläffe der oberfirichterlihen Gewalt des Kaifers, ebenfowenig hieher zu 
zählen, als jene mit ihrer Gefchichte fehr im Dunkeln liegenden, aus ber Auflöfung 
der alten Herzogthümer Schwaben und Kranken flammenden und felbfi über die 
Suftizreform des 16. Jahrhunderts hinaus zum Theile erhaltenen auf gewiffe Bezirke 
beſchränkten kaiferlihen Land- und Hofgerichte (jene 3. B. zu Altdorf 
(Weingarten), Nürnberg, Würzburg , diefes zu Rothweil), auf welche als eine Art 
nieberer Reichsgerichte das alte von den Reichsfländen durd) „Eoorationsprivilegien“ 
mehr und mehr weggeräumte, durch die befeftigte Xerritorialhoheit endlih ganz 
befeitigte Verhaͤltniß überging, daß Jeder bei dem Iandesherrlichen Gerichte oder 
ſchon in erſter Inſtanz bei dem Kaifer Magen konnte, fo daß fie bezüglich der durch 
die Auflöfung jener Herzogthümer reichgunmittelbar Geworbenen mit den Reiche, 
bezüglich der Mittelbaren mit den Zerritorialgerichten concurrirten, bis fie vor ber 
Eiferſucht der Reichsſtände endlich zu diefen herabfanfen. — Seine Gewalt als 
höchſter Richter im Reiche übte namlich der Kaifer feit den ältefien Zeiten theils 
perfönlich, theils durch Stellvertreter, gerade fo wie hinwieberum fpater auch der 
einzelne Lantesherr in feinem Kreife, jenes bes Streitfachen ter Großen des Reiches 
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unter willkürlicher Zuziehung ſtandesgemaͤßer Beiſitzer im Fürſtengerichte, dem 
nur auf befondere Ermächtigung hin der Pfalzgraf vorſitzen konnte, dieſes in her⸗ 
kömmlicher Weiſe im Pfalzgrafengerichte mit feinen Urtheil Schöpfenden 
(Schoͤffen), an welchem Toniglihen Gerichte das Recht der Appellation von dem 
orbentlihen Gerichte des Grafen und dem außerorventlichen des Miffus Jedermann 
offen fand. — Im Allgemeinen blieb es im ganzen Mittelalter bei diefer Einrich- 
tung; das Fürftengericht befaß der Raifer, wo ex immer hinkam, ſelbſt; das 
ſtellvertretende Pfalzgrafengericht erſetzte feit den Zeiten der Hohenflaufen in Teutfch- 
fand wie in Stalien ein ſtaͤndiges kaiſerliches Hofgericht, mit einem Hofrichter 
an der Spike, das, wie die hin und wieber beftellten faiferlichen Landgerichte, durch 
Schöffen urtheilte, und mit dem wandelnden Taiferlihen Hofe umzog, bis es unter 
Friedrich II. einging. Dit der nach dem Mufter diefer Einrichtungen kräftig fich 
ausbildenden Iandesherrlichen Gerichtsbarkeit war bie Nichtergewalt des Kaiſers 
während diefer Zeit in der Regel eine concurrirende, indem der Kaiſer als oberſter 
Richter, wo er gerabe vermweilte, noch nicht rechtsanhängige Klagen von Jedermann 
ohne Rüdfiht auf Territorialzugehörigleit annahm; von diefer Machtvollkommenheit 
blieben aber envlich vor dem Umflchgreifen der Landeshoheit nur noch fpärliche foge- 
nannte „Refervatrechte" übrig. — Die erfle Folge nämli der vollen Geltend- 
machung ber Landeshoheit nach Oben wie nach Unten war ber Untergang der höchfien 
kaiſerlichen Gerichte, das Einreißen faſt vollfländiger Rechtsanarchie, zwiſchen und 
unter den einzelnen Territorialherren und nahezu fauftrechtlicher Zuflände. Wenn 
aber die Reichsſtaͤnde ſchon bei Kaiſer Friedrich III. mit aller Macht auf Wieber- 
errichtung eines flänbigen Reichsgerichtes drangen, fo verlangten fie, allerdings nur 
ben nun einmal im Reiche bereits beftebenden Berhältniffen gemäß, dabei ausdrücklich, 
daß daffelbe außerhalb des Faiferlichen Hofes feinen Sit habe, und fafl ganz von 
den Reichsſtaͤnden ſelbſt befet werke. Kaiſer Marimilian I. ließ ſich endlich noth- 
gebrungen herbei, einen fo bedeutenden Theil der oberfirichterlichen Gewalt an die 
Reicheftände factifch abzugeben ; das den 7. Auguft 1495 befchloffene fasferliche 
und Reihstammergericht terug vorberrfchend ſtändiſchen Charakter, der fih um 
fo mehr verflärfen mußte, als die Reichsſtände das Gericht unterhielten und mit 
überwachten. — Diefes Taiferliche Neichsfammergericht, ale höchftes Gericht für alle 
Reicheunmittelbaren und Appellationsinflang von ben Territorialgerichten, zuerft in 
Frankfurt niedergefebt (dann in Worms, Augsburg, Conſtanz n. f. w., zuleht in 
Speyer und Wehlar), die erfle (von den Territorialgerichten bald nachgeahınte) 
Juſtizanſtalt mit durchaus collegialifcher Verfaffung im Reiche, beftand anfänglich 
aus einem (ſtets vom Kaifer aus dem hoben Adel ernannten) Kammerrichter und 
ſechszehn befländig angeftellten Aflefforen, theils Adeligen, theils Dortoren bes 
Rechts, welche Zahl (ſchon zuvor eben fo häufig wie die innere Einrichtung des 
Gerichtes, das Recht und die Art der Präfentation und Ernennung [wobei der 
Kaiſer als folder er im J. 1521 jenes Recht für zwei Beifiter gewann] ver- 
ändert), im weftphäliichen Frieden auf 50 gefteigert, 1719 auf 25 rebucirt, 1781 
auf 27 vermehrt wurde, überhaupt aber bei der fleigenden Berwirrung im Reihe 
felten ober nie voll war und wegen Befolbungsmangel, Bräfentationsirrungen u. |. w. 
öfter bis auf 5 herabjanf, wenn die Anftalt nicht gerade ganz zerfiel. Was die 
„KRammergerichtsorbnungen“ betrifft, fo wurbe, nach vielfachen Flicken an der erſten 
von 1495, von Carl V. im J. 1548 eine nene publieirt, welche, weil fie nur 
Tatholifche Beifiger zuließ, im 3. 1555 zu Gunſten der Proteſtanten erneuert, die 
„neuefte“ Kammergerichts- und zugleich allgemeine teutfhe Reichsproceßordnung 
iſt, da, troß aller ordentlichen und außerordentlichen Kammergerichtsvifitationen, 
Reichs⸗ und Deputationstagsverhandlungen feit 1556, die Entwürfe von 1613 und 
1769 im Eoncepte blieben. — Die Beiſitzer präfentisten die feit 1507 mit ber 
Erecution und Handhabung des Landfriedens betrauten Neichsfreife, welche von 
ſechs auf zehn vermehrt, in Fatholifche CA), proteftantifche (2), vermifchte (A) 
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zerfielen, und die Churfürften, je nach ihrer religlöfen Dualität, jedoch fo, daß feit 
1654 nur das Praͤſentationsrecht des Kaiſers mit zwei Beifitern (bei 50), oder 
Einem (bei 25 und 27) den Fatholifchen Affefforen über die proteftantifchen das 
Uebergewicht gab. Zu gleichen Theilen aus beiden zufammengefehte Senate ent» 
ſchieden bei den Reichsgerichten überhaupt in allen zwifchen Proteſtanten und Ratho- 
Iiten ſchwebenden Haͤndeln, mochten fie geiftliche oder weltliche Sachen berühren ; 
man nannte biefen conflanten Ufus Beobachtung der „Religionsgleichheit.“ — Sollte 
die Thätigfeit des Reichskammergerichts nicht eine illuforifche bleiben, fo ſtand Alles 
auf ber Erhaltung ber jährlichen „orbentlichen Kammergerichtsviſitationen,“ welchen 
das Erkenntniß über das Rechtsmittel der „Revifion“ gegen kammergerichtliche Ur⸗ 
theile, das feit 1555 Suspenfiofraft Hatte, unterlag. Nachdem jene Bifitationen 
aus Schuld der religidfen Spaltung im Reiche wieberholt unterbrochen, an demfelben 
Grundübel im J. 1588 für immer untergegangen waren, die hin und wieder be⸗ 
Rellten außerorbentlichen Viſitationen aber die eingelegten Revifionsflagen nicht 
erledigen konnten, entſtand abfolute Unmöglichfeit, die Bollziehung kammergericht⸗ 
licher Urtheile zu bewirken, während ſchon die Erlangung folcher, bei ben fleten 
unter Einwirkung ber fohredlichen aus der „Reformation“ emporfchießenden Ver⸗ 
wirrung im Innern des höchſten Gerichts erwachfenen Zwiftigleiten, dem eben daher 
rührenden wiederholt eingetretenen gänzlihen Berfalle defielben, dem fchleppenden 
Gefchäftsgange und zahlreichen andern Mißbraͤuchen, wenn die Sache nicht anders 
eine vorzüglich privilegirte war, an glüdlihem Zufalle einem Lotteriegewinnfte 
gleich zu achten war. Umſonſt befchäftigte fich der Reichstag noch im 3. 1791 mit 
Wiederaufnahme der ordentlichen Bifitationen des Reichskammergerichts, beffen 
tödtliche Gebrechen dem zweiten von den Reichsſtänden ſtets mit ſcheelen Blicken 
angefehenen höchften Reichsgerichte von felbft immer weitern Wirkungsfreis gegeben 
hatten, dem kaiſerlichen Reichshofrathe. — Als eine Erneuerung bes alten 
kaiſerlichen Oofgerichtes und des Fürftengerichtes, nicht, wie Andere meinen, an⸗ 
fänglich als höchftes Bericht bloß für die kaiſerlichen Erblande entſtand, mit ver- 
änderter gleichfalls collegialifcher Verfaffung, bald nach Errichtung des Reiche» 
fammergerihts (1501) durch Marimilian I. der Faiferliche Hofrath, bezüglich 
der Ausflattung mit acht Beiſitzern, welche übrigens, wie einft auch im Oofgerichte 
bie gelehrten Räthe der Kaiſer, nicht bloß mit Juſtizſachen fich befaßten, fondern 
zugleich den kaiſerl. Reichsſtaatsrath, den Reichslehenhof und das oberſte Regierungs- 
eollegium bilveten, dem Reichskammergericht nachgebilvet, fo weit er fih auf bie 
Reichsiuftiz bezog , natürlich — obgleich dem Kaiſer das Necht, ohne reichstägliche 
Zuftimmung alte Reichögerichte zu verändern over neue zu errichten, erſt viel fpäter 
ausbrüdlich abgefprochen wurde — unter dem Widerfpruche der Reichsflände, welche 
auch durch die Bewilligung, ein gleiches Eontingent von acht Räthen zum Hofrathe 
ſtellen zu dürfen, nicht bejchwichtigt wurden, weil ihnen deren Befolbung bald zu 
viel ward. — Noch unter Marimilian und nachher unter Earl V. wieberholt zer⸗ 
fallen und wieder aufgerichtet, half der Hofrath doch mitunter in der Reichsjufliz- 
verwaltung ans, wenn gerade das Reichskammergericht mit ausgeredten Gliedern 
barnieber lag; das. Abwechfeln im Berfalle fiheint immer fo paſſend zugetroffen zu 
ſeln, daß von Eompetenzeonflicten nichts verlautet. Unter Kaiſer Zerbinand I. hörte 
ber Taiferlihe Hofrath zwar auf, ſich mit öftreichifchen Haus- und Landesfachen zu 
befaffen, und erhielt, als künftig bloß auf Neichsfachen angewiefen, den Xitel: 
kaiſerlicher Reichshofrath, jedoch verblieb die Reichsjuſtizverwaltung bem 
gerade in Blüthe ſtehenden Reichsfammergerichte noch ausfchlieplich vorbehalten. — 
Als aber unter Kaifer Rudolph II. die katholiſchen Stände Klagen vor den ganz 
mit Ratholiten beſetzten Reichshofrath brachten, erhoben die Proteflanten (1613) 
die erbittertfie Oppofition gegen bie reichshofräthlichen Jurisdictionsanſprüche als 
unleidliche Beeinträchtigungen des Neichöfammergerichts, und wollten dem Raifer 
überhaupt nicht einmal mehr über Reichslehenſachen die Jurisdiction ohne Zuziehung 
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der Reichsſtaͤnde geftehen, während bie Katholiken die Rechte des Kaiſers als eigent- 
lichen Inhabers und der Duelle alfer Yurisbiction im Reiche vertheibigten, und für 
den Reichshofrath Concurrenz mit dem Reich6lammergericht forderten, welche 
Eoncurrenz troß des heftigſten Widerſtrebens der Proteflanten und ber Berfuche, 
den Reichshofrath wieder zum eigentlichen Fürftengerichte zu machen, durch ben 
weftphälifchen Frieden anerfannt wurde, unter ber Faiferlichen Zufage, fo viele 
proteftantifche Reichshofräthe ernennen zu wollen, daß erforberlichen Falles „Reli- 
gionsgleichheit“ gehalten (has jus eundi in partes geübt) werben fönnte (nach der 
Ordnung von 1653 auf die 18 NRäthe 6), wozu, wie beim Reichöfammergericht, 
noch die Beftimmung fam, daß in dem (beim Reichshofrathe übrigens nie einge- 
tretenen) Falle des Diffenfes zwifchen allen katholiſchen und allen proteflantifchen 
Räthen der Reichstag entſcheidend eintreten folle. — Zu der wiederholt begehrten 
vollſtaͤndigen Uebertragung der Reichskammergerichtsordnung auf ben Reichshofrath, 
welcher damit auch fländifchen Character angenommen haͤtte, Tiefen fih die Kaiſer 
gegen die Proteſtanten nie herbei, erhielten diefen vielmehr unter fleten Angriffen 
dieſer wegen des ganz Fatholifchen Prafiviums u. f. w. auf den Grundlagen von 
1653, ohne von den Reichsſtaͤnden anerfannte eigentliche Reichshofraths⸗ Ordnung.“ 
Bezüglich der innern Einrichtung und der Berfahrungsart weit verſchieden vom 
Reichskammergerichte, brachte es ber Reichshofrath vor der Eiferfucht der prote- 
ftantifchen Stände auch nie zu Bifltationen; genoß aber troß der bloß concurrirenden 
Gerichtsbarkeit größeres Anfehen als jenes, vor dem er, bis an's Ende zugleich 
den kaiſerlichen Staatsrath und das höchſte Negierungscollegium vorſtellend, die 
Stalienifchen, die Reichslehens-, die Gnaden⸗, die Privateriminal-Saden der Reichs⸗ 
unmittelbaren u. f. w. voraushatte. — Da der Reichshofrath allein von der Perſon 
des Raifers abhing, fo mußte feine Gewalt jedesmal mit beffen Tode aufhören, 
gleihfam bis zur Wiedererwedung durch den Nachfolger fuspendirt werben, ein 
wmeiftens bloße Kormalität gebliebener Gebrauch, deſſen mehrmals verfuchte Auf- 
hebung aber ſtets an dem Widerfpruche der Reichsvicarien fcheiterte, welche für die 
Zeit ihrer Amtsführung, an beliebigen Orten und jeber für fi befonders, Bi- 
cariatshofgerichte errichteten, bie aber als bloße Surrogate für den zeitweilig 
abgegangenen Reichshofrath unter den höchſten Reichsgerichten nicht eigens aufge- 
führt zu werben pflegen. — Die Grunbunterfchieve zwifchen ben beiden höchſten 
Reichsgerichten (f. über ihre Berfchiedenheit im Einzelnen Scheidemantels Re- 
pertorium des teutfchen Staats- und Lebenrechtes II, 241. IV, 464) gingen bald 
auch auf die Territorialfuftizverfaffung über, nach welcher die höhern Landbes- ober 
„Dofgerichte" , bei denen auch die Landſtaͤnde betheiligt waren, dem Reichskammer⸗ 
gerichte, die mit ihnen concurrirenden fürfllichen „Dofrathscollegien“ dem Reichs» 
bofrathe entfprachen. — Was bie Eompetenz ber beiden hoͤchſten Reichögerichte 
betrifft, fo erſtreckte fich ihre Gerichtsbarkeit über das ganze Neih, und fand die 
Appellation an diefelben von allen höhern Landesgerichten offen, fofern die Be⸗ 
ſchwerung eine gewiſſe gefetlich feftgefette (feit 1521 von 50 auf 600 fl. gefliegene) 
und für einzelne Reicheftände durch befonbere Privilegien (de non appellando) noch 
bedeutend erhöhte Summe erreichte, Privilegien, welche auch beflimmte (3. B. Han⸗ 
dels⸗, Werhfel- u. f. w.) Sachen für inappellabel erklären, ja für einzelne Terti⸗ 
torien (wie e8 3.2. für die Ehurfürftlichen geſchah) alle eigentlichen Appellationen — 
freilich flets zum Leidweſen der Territoriallandſtände wie der Reichsgerichte ſelbſt! — 
aufheben fonnten, in welchen Fällen allen es jeboch immer gewiffe Nebenwege an 
bie Reichögerichte (Rlagen denegatae vel protractae justitiae, Nullitaͤtsbeſchwerden 
u. ſ. w.) gab. — Nicht competent waren die Reichsgerichte in peinlichen Sachen 
zeiheftändifcher Unterthanen, foweit ſolche nicht Eivilfachen wurden, und nad den 
Grundfägen der katholiſchen Kirche hatten, anerlanntermaßen der Kaifer und 
mithin die Neich6gerichte eben fo wenig geiftliche Gerichtsbarkeit. Auf die Frage 
aber: Wie es mit der geiftlichen Gerichtsbarkeit über die prot eſtant iſchen Bürften 
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und fonft Reichsunmittelbaren beſtellt fei? behauptete man nicht katholiſcherſeits 
allein, daß dieſelbe dem Kaifer und den Reichegerichten zuftebe ; ſelbſt Yroteftanten 
erflärten: da die hierarchiſche Ordnung, welcher die geiftliche Gerichtsbarkeit über 
bie Katholiken zuſtehe, für die Proteftanten weggefallen fer, fo müfle der Kaiſer 
mit den Neichögerihten dafür eintreten. Freilich fürdtete man Benachteiligung 
ſchon im Principe, wenn geifllihe Sachen der Proteftanten an die Reichsgerichte 
gezogen werben Fönnten, da dieß doc mit ſolchen der Katholiken nicht der Fall fei. 
Andererfeitd aber wußte man wicht zu fagen: wo denn bie geifilichen, beſonders bie 
Eheſachen reichsunmittelbarer Proteſtanten fonft hingehdren follten; es blieben 
nur die geiftlihen Lanbesgerichte der proteftantifchen Reichsſtaͤnde ſelbſt übrig, von 
denen an die Reichögerichte nicht appellirt werden durfte, gegen die man nicht ein- 
mal Nullitätsffagen geftatten wollte. Die Anſprüche auf reichsgerichtliche Hilfe 
gegen bie Willkür reichsftändifcher Eonfifiorien und geiftlichen Departements gaben 
aber auch die Mittelbaren um fo unlieber anf, als biefe (nah Häberlin) „zu- 
weilen einen großen Hang zum Despotismus hatten, und fich bie größten Irregu- 
laritaͤten erlaubten.“ Wenn es nun dennoch babei blieb, daß auch in proteftantifch 
geiftlichen Sachen bie Gerichtsbarkeit der höchſten Reichsgerichte nicht zuldffig ſei, 
fo übrigte doch noch immer die fehwierige Frage: was denn bei den Proteftanten zu 
den ’geiftlichen Sachen gehöre? ob 3. B. auch die ihres facramentalen Charakters 
eniffeivete und zum bürgerlichen Eontracte berabgewürdigte Ehe? Obwohl es, 
befonders wegen der Ehefachen an verwirrten Eontroverfen nit fehlte, ließ mar 
doch aus guten Gründen die Frage felbft unentfchieven, und es babei bewenden: 
was bei den Katholiken zur geiftlichen Gerichtsbarkeit gehöre, gehöre zu ihr auch 
bei den Proteftanten, fei alfo der Eompetenz der Reichögerichte entzogen, möge nun 
in proteftantifchen Ländern die Sache vor geiſtlichen oder weltlichen Gerichten abe 
gehandelt werben (f. darüber bei Hütter: Literatur des teutfhen Stantsrechts IIT, 
709— 712 und IV. [herausg. von Klüber,] 585—588 verſchiedene Schriften 
verzeichnet). — Was allenfallfige Yurispietionsconflicte zwifchen den beiden höchften 
Reichsgerichten ſelbſt betrifft, fo gehörten folche, bei der mißtrauifchen Stellung der 
Reichsſtaͤnde zum Kaifer und umgefehrt Teicht möglichen, Competenzirrungen zu ben 
fhlimmften bis an’d Ende ohne fihügende Normen gebliebenen Fällen. — Die 
Erecution reichsgerichtlicher Erkenntniſſe übertrugen die Neichsgerichte gegen 
Unmittelbare den zwei Freisausfchreibenden Fürſten, d. i. den Reichsfreifen, während 
fie gegen Mittelbare natürlich den Territorialobrigfeiten zuftand. Auch bier mußte 
„Religionsgleichheit“ beobachtet werden, und hatte in vermifchten Kreifen die Com⸗ 
miffion immer je nach der Eonfeffion der Intereffenten auf den Fatholiichen oder 
den proteftantifchen Ausfchreibenden überzugehen, wobei die traurige Glaubens⸗ 
fpaltung natürlich wieder nicht verfehlte, Die ärgften Verwirrungen herbeizuführen, 
z. B. im oberrheinifchen Kreife, als die Fatholifche Linie der Churpfalz zur Regierung 
fam, und nun mit Worms ein ganz katholiſches Kreisdirectorium bildete, was bie 
proteftantifchen Kreisſtaͤnde endlich fogar zur eigenmädtigen Ausfcheidung veran« 
laßte. — Was die Rechtsmittel gegen reichsgerichtliche Erkenntniſſe betxifft, fo 
fonnte es von einem höchſten Neichsgerichte ordentlicher Weife Appellationen nicht 
geben; doch fland, wenn bei dieſen Gerichten felbf die freilich wegen Mißbrauch 
wiederholt eingefchränften und mit dem Abgange ber ordentlichen Bifitationen illuſoriſch 
gewordenen Rechtsmittel der „Neftitution“ und „Revifion“ gegen Reichsfammer- 
gerichtS-, und der (hier „Suplication“ genannten) „Revifion“ gegen Reichshofraths⸗ 
erfenntniffe nicht ausreichten, in Ermanglung befferer und gefeglich abgegrenzter 
Rechtsmittel, Neichsftänden wie Privaten, als eigentliche Klage gegen die Reichs⸗ 
gerichte, ohne daß jeboch diefe ihr je Suspenfiofraft zugeflanden hätten, der „Re= 
curs an den Reichstag“ offen, welcher freilih nur in ben wichtigſten Fällen ein 
Reigsgutachten und noch viel feltener kaiſerliche Ratification erzielte. 
Geſetzlich war indeß der Reichstag nächfte und legte Juſtanz für die Reichsgerichte 
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ſelbſt behufs Erlangung authentiſcher Interpretation yon Reichsgeſetzen und bei ber 
Itio in partes, welche jedoch bei den Neichgerichten nur auf einflimmiges Ber- 
Jangen bes einen oder des andern Religionstheiles eintreten durfte. — Bgl. Scheide- 
mantel a. a. D.; Häberlins Danbbuch des teutfchen Staatsrechts; Eihhorng 
teutfche Stants- und Rechtsgeſch.; die Literatur bei Pütter a. a. O. IV, 329 ff.; 
über die Gefchichte des Reichshofraths insbeſondere Scheidemantels Repertorium 
foxtgef. von Häberlin IV, 480 ff. [J. €. Yörg.] 
Neichsgeſetze, teutfche, waren die von ber höchflen Gewalt im Reiche, d. h. 
von dem Raifer und dem Reichstage fanctionirten, für das ganze Reich und alle An- 
gehörigen befielben verbindlichen Vorſchriften. Diefelben wurden Reichs grund⸗ 
gefeße genannt, wenn fie ven Befit und die Ausübung der öffentlichen Gewalt im 
Reiche und das Verhaͤltniß zwifchen Haupt und Gliedern in biefer Beziehung zum 
Gegenftande hatten. Sie waren theils einheimifche, theils nur recipirte. Unter letzteren 
begriff man das römifche, das canonifche Recht und das Iongobarbifche Lehenrecht, welche 
zwar von einer fremden gefegeberifchen Gewalt urfprünglich ausgegangen, aber im 
teutfchen Reiche angenommen und von der höchflen Reichögewalt als bindend erflärt 
oder anerkannt waren. Die einheimifhen Reichsgeſetze waren, je nach der Weiſe, 
wie fie zu Stande gelommen, verfehiedener Art, und zwar: 1) bie kaiſerlichen 
Wahlcapitulationen over die Verträge, in welchen die Churfürften ſich von dem 
zu wählenden Kaiſer für fi und im Namen der übrigen Stände bie genaue Ein- 
haltung gewifler, in ver Ausübung der Faiferlihen Gewalt zu befolgenden Regeln 
und Grunbfäße eidlich angeloben ließen. Die erfte diefer Kapitulativnen wurde mit 
Karl V. im J. 1519 gefchloffen. Der weſtphäliſche Frieden beflimmte (Art. VII 
$ 3. J. P. 0.), daß Ffünftig eine beſtaͤndige Wahlcapitulation“ durch ge- 
meinfames Einverfiändniß ſämmtlicher Reichsſtäͤnde (d. h. der drei Eollegien: ver 
Churfürften, Fürſten und Kürflenmäßigen und ber Städte) feflgefebt werben 
Tolle. Diefe fam im J. 1664 zu Stande und wurde, nach Ausgleihung einiger 
über den Eingang und Schluß entflandener Streitigfeiten, vom 3. 1711 an allen 
wit den einzelnen Kaifern gefchloffenen Eapitulationen zum Grunde gelegt. 2) Die 
Reichsſchlüſſe, d. h. die vom Kaiſer fanctionirten Befchlüffe, über welche die 
brei Collegien des Reichetags unter ſich einig geworben waren und welche durch bie 
vom Raifer verfügte Publication fofort Geſetzeskraft im Reiche erhielten. 3) Die 
Reichsabſchiede, d. h. die Faiferlihen Erklärungen, welche, bevor der Reichstag 
befländig zu Regensburg faß, d. h. vor dem 3. 1662, am Schluffe einer jeden 
Reihsverfammlung über das darin Verhandelte und Befchlofiene in feierlicher Form 
abgegeben zu werben pflegten. Sie enthielten alfo die Sammlung ber Reichefchläffe, 
welde auf einem Neichötage gemacht worben. Beſonders merkwürdig ifl der jüngfle 
Reichsabſchied von 1654. 4) Die Reihspeputationsfhläffe, welche, von 
einem für befondere Gefchäfte (fiet6 aus einer gleichen Zahl von Mitgliedern beiver 
@onfeffionen) gebildeten Ausfchuffe des Reichstages gefaßt uud vom Kaiſer fanctio- 
nirt und publicirt, gleiche Kraft und Wirffamfeit Hatten, wie die Reichsſchlüſſe ſelbſt. 
Unter ihnen ift befonders merkwürdig der vom 25. Februar 1803 über die Voll» 
ziehung des Lüneviller Friedens (I. d. Art. Reichsdeputationshauptſchluß). 
Bezüglich der unter Nr. 2, 3 und 4 genannten Gefehe iſt, fofern fih’S um innere 
Reichsangelegenheiten handelte, Kolgenves zu bemerken: a) Die fog. jura singu- 
lorum, d. h. alle Angelegenheiten, bei welchen die Reichsftände, nach dem Ausdrucke 
bes weftphälifchen Friedens (Art. V $ 52 J. P. O.), nicht als Ein Körper (tan- 
yuam unum corpus) angefehen werben konnten, und die Religionsangelegenbeiten 
unterlagen Teinem durch Stimmenmehrheit zu faffenden Befchluffe des Reichstages, 
waren alſo eigentlich ber gefeßgebenden Gewalt des Kaiſers und Reiches entrüdt. 
b) Die reichsunmittelbaren Familien und Corporationen hatten das Recht der Au- 
tonomie, und die eigentliche Staatsgewalt in den zum Reiche gehörigen Territorien 
Jag in den Händen ber Lanbesherren. Daher konnte die Reichögewalt nur theils 
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befchränfend , theils ergänzend auf die Territorialgefeßgebung einwirken und bie 
Reichsgeſetze Hatten deßhalb, wenn fie nicht ausbrüdlich gebietend oder verbietend 
Iauteten, in den einzelnen Territorien nur fubfiviäre Gültigkeit. Dieß war häufig 
durch die ihnen angehängte clausula salvatoria, d. h. den ausbrädlichen Vorbehalt der 
entgegenftehenden befonderen Geſetze und löblichen Gewohnheiten eigens ausgeiprochen, 
Beſonders merkwürdige Reichsgeſetze waren die goldene Bulle Carls IV. von 1356, 
Carls V. peinlihe Halsgerichtsorbnung von 1532, der neueſte Landfrieden von 
1548, die Reichskammergerichtsordnung von 1555, die Reichsmünzordnung vom 
1559, die Reichspolizeiordnung von 1577, die Reichshofrathsordnung von 1654. 
5) Die Reihsfriedensfhlüffe, welche auf die Reichsverfaſſung und bie innern 
Angelegenheiten des Reiches Einfluß hatten, namentlich der weftphälifche Frieden 
von 1648, der Ryswicker Frieden von 1697 und der Tüneviller Frieden von 1801. 
6) Die Concordate der teutfchen Nation, d. h. die Uebereinkünfte des Kaiſers 
und Reiches mit dem paͤpſtlichen Stuhle über die Angelegenheiten der Tatholifchen 
Kirche in Teutichland, namentlich das fog. pactum Callixtinum von 1122, wodurch 
der Snveftiturftreit, und die fog. Fürfteneoncordate von 1447 und 1448, wodurch 
der Streit über die Gültigkeit der Bafeler Decrete gefchlichtet wurde. Die brauch- 
barften Sammlungen ber Reichsgeſetze find folgende: Schmauss, corpus juris 
publici academicum , zwifchen 1720—1784 ſech smal aufgelegt, zuletzt vermehrt 
soon Hommel 1794. Goldast, Collectio conslitutionum imperialium. Francf. 
1613. fol. Ejusd. collectio consuetudinum et legum imperial. Francf. 1613. fol. 
Senkenberg, corpus juris germanici publ. ac privat. hactenus ined. 2 T. fol. 
1760. Eggerstorf, Sammlung der Reihsfchlüffe von 1663— 1776. A Bde. Fol. 
Gerstlacher, corpus juris publ. et privat. 4 vol. Francf. & Leipz. 1783—89. 8. 
Deffen Handbuch ber teutfchen NReichögefege in ſyſtematiſcher Ordnung. Carlsruhe 
1786—94. 8. XI Thle. Emminghaus, corpus juris germanici etc. II. Aufl, 
Jena 1844. [v. Moy.] 

Neichsgutachten, |. Reichs abſchied. | 

Heichsfchlüffe, f. Reichsabſchied u. Reichsgeſetze. 

Heichsitandfchaft des Clerus, f. Reich, teutfches. 

Heichstag, |. Reichsabſchied u. Reichsgeſetze. 

Heiffenituel, Anaclet, ein Sranciscaner, blühte zu Anfang des 18ten Jahr 
hundert. Er hinterließ ung mehrere theologifche Werke. In erſter Reihe ſteht fein 
jus canonicum universum juxta titulos librorum V Decretalium Venet. 1704, IH 
vol. fol. Ingolst. 1743. VI vol. fol. Diefes Buch erlebte in Teutfchland und Stalien 
fehr viele Ausgaben. Obfchon es noch ein nach Ordnung der Decretalen angelegtes' 
Werk ift, fo gewährt es deſſen ungeachtet zum Nachſchlagen bei einzelnen Fragen 
meiftens eine gründliche Belehrung. Ein anderes ift fein Tractat über den Proba⸗ 
bilismus, 2 vol. in 4, welcher in Teutſchland oftmals, in Italien mehr denn zwanzig 
Mal mit Verbefferungen und Zuſätzen aufgelegt wurde. Beide Werke bezeugen das 
richtige Urtheil des Berfaflers und empfehlen ſich durch ihre Klarheit und ihre Me⸗ 
thode in Anorbnung bes Stoffs. (Vergl. Feller, Biograph. universelle, III. Tom. 
p. 12; und Walters Kirchenrecht, achte Aufl. S. 10). 

Neinhard, Franz Bollmar, ein gefeierter proteflantifcher Kanzelredner 
am Ende des vorigen und Anfange des gegenwärtigen Jahrhunderts, wurde am 
12. März 1753 zu Vohenftrauß, einem Marktfleden im alten Herzogthume Sulz- 
bach geboren. Sein Vater, der Prediger war, fuchte feinem hoffnungsreihen Sohne 
von den frühsften Tagen an eine folive Grundlage zu feiner künftigen weitern Aus- 
bifpung zu geben. Schon mit fünf Jahren führte er ihn ins Lefen der Bibel ein, 
und der eifrige Knabe Las biefelbe mehrmals Buch für Buch durch, jeden Tag ein 
beflimmtes Penſum ſich auflegend und erfüllend. Da fein Bater ein eifriger Hu⸗ 
manift war und die alten römifchen und griechifchen Claſſiler über Alles fchägte, fo 
war er fehr bemüht, feinem Sohne die gleiche Liebe zu diefen Muftern von Sprache 
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und Darftellung beizubringen, und nicht ben erften Werth auf das bloß Grammati- 
ealifh-Sprachliche Tegend machte er den firebfamen Schüler vor Allem auf das 
Vollendete, Treffende, Schöne, Große und Erhabene einer Stelle aufmerffam, ein 
Verfahren, das ſicherlich die firenge Logik und geſchmackvolle Rhetorik ber Predigten 
Reinharbts begründete. Weniger wurde Reinhard mit Producten der teutfchen Literatur 
in feinen frühern Jahren befannt, fo fehr er auch ein Verlangen darnach Hatte, und 
befonders Vorbilder in der Dichtkunſt wünfchte, zu der er große Luft in ſich ver- 

ürte. Wünfzehn Jahre alt und mit ſchönen Kenntaiffen ausgerüftet bezog er im 

erbfle 1768 das Gymnaſium zu Regensburg, wohin ihn fein Bater zu bringen 
beforgt war, da er die Weiterbildung des Sohnes nicht mehr Länger leiten konnte. 
Er erlebte aber die Abreife feines Sohnes nicht mehr, und auch die Mutter über- 
lebte den Gatten nicht volle ſechs Monate. Als Waife und im Befige von einem 
unbedentenden Bermögen war nun Reinhard ganz auf fich felbft angewiefen. Inner⸗ 
halb vier und einem halben Jahre, die er am Gymnaſium in Regensburg zubrachte, 
verlegte er fih außer den teutfhen Dichtern, unter denen er befonders Klopſtock 
ehrte, befonders auf die alten Griechen und Römer, zu deren Studium er ſchon 
unter der Leitung feines Vaters den beften Grund gelegt hatte. Er ließ feinen bedeuten⸗ 
den Schriftfteller des griechifchen und römifchen Alterthums ungelefen. An Oftern 
1773 begab er fich auf die Univerfität Wittenberg. Etwas fhwächlicher Conſtitution 
glaubte er einige Zeit, das Amt eines Predigers nicht übernehmen zu koͤnnen, weßhalb 
auch fein Studienplan auf der Iniverfität, weil eines fihern und beflimmten Zieles er- 
mangelnd, nicht ganz geregelt war. Zuerſt verlegte er fich mit allem Eifer auf Orientalia 
and Philoſophie, die er befonders nach den Schriften des Cruſius findirte, wodurch 
er fich viel von jener dialectiſchen Gewanbtheit, von jenem Scharffinne, mit dem er 
Begriffe zergliederte, von jener Eonfequenz und Abrundung, wodurch fich feine Bor- 
Iräge auszeichnen, aneignete. Erſt im dritten Jahre feines academiſchen Lebens 
entſchied er fich mit Beſtimmtheit für den Beruf eines Predigers. Um diefe Zeit 
fielen ihm die Paſſionspredigten Saurins in die Hände, welche ihm dergeflalt ge- 
fielen, daß er fich diefelben zum Mufter wählte. Wie bei Saurin findet man baber 
auch bei Reinhard eine Alles genau bifponirende, jeden Theil in Unterabtheilungen 
zerfpaltende und oft diefe noch weiter zergliedernde Prebigtweife. Als die Zeit heran- 
rüdte, wo Reinhard die Univerfität verlaffen follte, drangen mehrere Profefforen, 
benen er näher bekannt geworben war, in ihn, und veranlaßten ihn, ſich dem acabe- 
miſchen Leben zu widmen; er habilitirte fich durch eine Öffentliche Difputation am 
26. Februar 1777 als Privatdocent der Philoſophie. Bon nun an fehritt er, als 
Lehrer bei den Studenten alsbald in großem Anſehen, in feiner Beförderung ſchnell 
voran. Im J. 1778 wurde er Adjunct der philofophifchen Karultät, erwarb fich 
zugleich auf ven Wunfch vieler feiner Zuhörer das Baccalaureat der Theologie, um 
auch theologifhe Disciplinen Iefen zu dürfen, und begann mit der Dogmatik, mit 
welcher Borlefung er fehr großen Beifall erntete. Im J. 1780 erhielt er eine 
außerorbentliche Profeffur der Philoſophie; 1782 aber eine Profeffur und zwar ax 
der theologifchen Facultaͤt, ohne deßhalb aufzuhören, anferordentlicher Profeſſor der 
Philofophie zu fein. Seine Hauptoorlefungen waren Dogmatil und theologifche 
Moral, ſodann ein Eurfas der Encyelopädie der philofophifchen Wiſſenſchaften, 
wobei er befonders Aeſthetik, Logik, Metaphyfik und empirifche Hfychologie behandelte. 
Zu biefen vielen Befchäften erhielt er im J. 1784 noch ein neues Amt ,. indem er 
zum Propfte der Schloß- und Univerfitätsficche ernannt wurde, womit eine Affeffur 
in dem geiftlichen Provincialconſiſtorium in Wittenberg verbunden war. Mit diefem 
Amte wurde er auf einmal in eine neue Sphäre von Thätigfeit hineingezogen, eine 
Thätigkeit, die fernerhin feinen Hauptruhm begründete, wie fie feine Tiebfte Lebens- 
aufgabe wurde. Er hatte nämlich von nun an die Verpflichtung, neben feinen Pro- 
fefforatsarbeiten an jedem Sonn- und Fefttage Vormittags in der Univerfitätsfirche 
zu prebigen. Obgleich als Profeffor beliebt und in fehr großem Anfehen trat doch 
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fein entſchiedener Beruf als Prediger klar hervor. Er erntete einen allgemeinen und 
ungetheilten Beifall nicht nur bei den Stubirenden, fonbern auch bei den übrigen 
Bewohnern der Stabt, umd erhielt fich diefen bis zu feinem Abgange nad) Dresven, 
wohin er im %. 1792 als Aurfächfifcher Oberhofprediger, Kirchenrath und Ober- 
eonfiftorialafjeffor berufen wurde. Damit beendigte er feine academifche Lehrthaͤtigkeit, 
und obgleich 1809 dringend und ehrenvoll an die neuerrichtete Univerfität Berlin 
berufen, wollte er doch nicht mehr aus dem ihm werthgewordenen Gefchäftsfreife 
treten. Diefer erſtreckte fih außer dem Predigtamte, das er in Dresden mit unge⸗ 
theiltem Beifall fortfegte, wie er e8 in Wittenberg begonnen, auch auf die Kirchen- 
leitung. Nebenbei fegte er auch feine Stubien eifrig fort, und überarbeitete während 
feiner Amtsführung fein theologiſches Hauptwerk, die Moral, noch einmal, Tonnte 
fie aber nicht ganz vollenden, da ihn der Tod nad Tängern und fchweren Körper» 
leiven am A. September 1812 im TOften Jahre feines Lebens ereilte. Er war ein 
Mann von vaftlofer, unermüdliher Thätigkeit, von großer Leutfeligleit und Um⸗ 
gänglichkeit; überall, ſoweit ſich feine Wirkſamkeit erfiredite, geehrt und geachtet. 
Seine theologifche Richtung, wie fie fih aus feinen theologifchen und homiletiichen 
Sthriften abnehmen läßt, war gemäßigt fupranaturaliftifch, feine Philoſophie vor⸗ 
zugsweife eclectiſch. Seine philoſophiſchen Schriften find unbedeutend; um ſo grö« 
Beres Anfehen gewannen aber feine theologifchen, und unter diefen vor Allem feine 
Moral, die ſchon zu feinen Lebzeiten in mehreren Auflagen und in immer größerer 
Erweiterung erfchien. Der fünfte Band der fünften Auflage Cin der erften Auflage 
waren ed nur 2 Bände) war noch unter der Hand des Verfaſſers, als er flarb. 
Diefe Moral war ihrer Zeit fehr beliebt wegen der Kürze und Beſtimmtheit bes 
Ausdruds und der Darftellung, wegen der glücklichen Zerglieverung und Gruppirung 
der moralifchen Begriffe und Lehrfäge, und wegen der Vollflänbigleit des darin be= 
handelten Stoffes. Weniger Gläck machten feine „Borlefungen über die Dogmatit“, 
die er auch nicht felber herausgab, fondern durch einen Schüler beforgen Tief. 
Kleinere Schriften, wie Programme, Reden, Differtationen, find fehr viele von ihm 
vorhanden, da er während feines academiſchen Lehramts manche Gelegenheit dazu 
hatte und benügte. Er hat fie theils felbft veröffentlicht, theils durch H. L. Pölitz 
in einer Sammlung von 2 Bänden veröffentlichen laſſen. Wenn Reinhard als 
Theologe überhaupt und insbefondere als Moraltheologe einen ehrenvollen Namen 
in Teutſchland hatte, fo überragte er doch durch feinen Ruf als Prediger alle 
Uebrigen. Er war in Wittenberg und Dresden ein gefeierter Redner und das ganze 
proteftantifche Teutfchland nahm feine Predigten mehr als 20 Jahre hindurch, wäh- 
rend welcher Zeit faft ununterbrochen die Producte feiner Kanzelberebtfamleit er⸗ 
ſchienen, ſtets mit vieler Anerfennung auf. Abgefehen von einigen einzeln erfchie-. 
nenen Predigten umfaflen die von ihm herausgegebenen Predigten 40 Bände. Die 
erfte Sammlung erfchien im J. 1786; vom 3. 1795 erfhien Jahrgang für Jahre 
gang größtentheils je in 2 Bänden. Ganz in der Richtung feiner Zeit find bie 
Predigten Reinharbs ihrem Inhalte nach meiftentheils moralifch, und zwar bewegen 
fie fich vielfach im Gebiete der bloß natürlichen Moral auf pſychologiſcher Grund⸗ 
lage. Dan trifft daher in feinen Predigten oftmals pſychologiſche Themate mit 
moralifcher Tendenz; es iſt auch insbefondere der Glaube an die Vorfehung, den er 
anf verſchiedene Weife zu werden fucht. Es laͤßt ſich neben Anderm au daraus ber 
große Anklang, den Reinhards Predigten fanden, erflären, daß er ſich mit ſehr 
großer Gewanbtpeit im innern und äußern natürlichen Gebiete des menſchlichen 
Lebens zu bewegen wußte; er ſtreifte wohl auch an das übernatürliche, aber 
feltener und mit weniger Geſchick. Erſt in ven Predigten aus feinen fpätern Jahren hielt 
er ſich mehr an bogmatifche Themate, aber feine Haupttendenz blieb immer vorzugsweife 
die Schärfung des von Natur aus in den Menſchen niebergelegten fittlichen Gefühls. 
Seine Meifterfchaft beftand Hauptfächlich in der Form, in der Har hervortretenden, 
dis in's Einzelne genau eingehaltenen Difpofition des Stoffes, in einer fireng logiſchen 
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Durchführung, in einer fließenden rhetoriſchen Darftellung. Hiedurch hat er bei den 
Broteflanten lange als Muſter gedient; auch Katholiken haben ihn vielfältig benügt, 
was in Hinficht feiner Bredigtform nicht zu tabeln ift, nur hätte man den Ein- 
Huß des Stofflichen feiner Predigten weniger verfpüren follen. — (cf. Dr. Fr. Volk⸗ 
mar Reinhard nach feinem Leben und Wirken, dargeftellt von H. 2. Politz. Leipzig 
1813 u. 1815. 2 Bde. — Geftänbniffe, feine Predigten und feine Bildung zum 
Prediger betreffend, in Briefen an einen Freund von Dr. Fr. Volkmar Reinhard. 
Sulzbach 1811. — Dr. Fr. Bollmar Reinhard, gemalt von G. v. Eharpentier, 
fiterarifch gezeichnet von C. A. Böttiger. Dresden 1813. — NReinharbs kleinere 
aub größere Iiterarifche Producte, nach Politz. Bd. II. ©. 181. 66 an der Zahl. 


[Bendel.)] 

Heinigung der Finger, des Kelches, ſ. Purification. 

Neiniguugen bei den Hebräern. Der Eine und höchſte Zweck des alt- 
teftamentlichen Geſetzes, der in all’ feinen Geboten und Verboten, mittelbar und 
anmittelbar, pofitiv und negativ ausgefprochen fich findet, ifl: Heiligung des Men⸗ 
ſchen; feid Heilig, denn ich bin heilig, fpricht Jehova. — Bei diefer Teleologie faßt 
aber das Geſetz den Menſchen nach feiner dermaligen Zuftändlichfeit ind Auge, diefe 
iſt gewirkt durch die Sünde und muß, um die Heiligung möglich zu machen, gehoben 
werben; ber Heiligung muß Entfündigung vorangehen. Das Sündige hat das 
ganze Dienfchenweien ergriffen, feine geiflige wie feine leibliche Seite; nach ver 
erſteren erfcheint es als That, als freier bewußter Abfall vom göttlichen Willen ; 
die Sühne der dadurch entflandenen Schuld, die Aufhebung der damit eintretenden 
Trennung des Sünders von Gott vollzieht das Opfer. Das Sündliche, wie es in 
der leiblichen Sphäre zu Tage tritt, iſt Zuftand, der als Befleckung gebacht ifl, 
deflen Aufpebung dur Reinigung erfolgt. Die im leiblichen Leben, gleichfam als 
deffen Pole, befonders hervortretenden Momente, innerhalb welcher es fich verläuft, 
find Geburt und Tod, Erzeugung und Berwefung, Entftehen und Bergehen, an den 
durch fie eintretenden Zuftänden tritt nach der Anficht des Gefehes das dem Leib⸗ 
lichen anhaftende Sündliche insbefondere hervor, und in Bezug darauf hat es ver- 
ſchiedene Reinigungsacte angeordnet, welche, weil zum Eultus gehörend, gewöhnlich 
Sevitifche Reinigungen genannt werben. Nach dem Bemerkten theilen fie fih in 
zwei Claffen: 1) Reinigungen, veranlaßt durch gefchlechtliche Zuftände (Erzeugung 
und Geburt). Dieher gehören folgende: a) der eheliche Beifchlaf verunreinigt Mann 
und Weib bi6 zum Abend, die Reinigung erfolgt durch Baden im Wafler. Lev. 
15, 18. b) Pollution verunreinigt ebenfalls bis zum Abend, wo fich der Betreffende 
durch Baden wieder rein macht; auch die Kleider, oder was fonft dadurch berührt 
wurde, bebarf der Reinigung. ev. 15, 16, 17. c) Die Menftruation macht auf 
fieben Tage unrein, die Unreinheit theilt fich Allem mit, was mit der daran Lei⸗ 
denden in direrte Berührung kommt, Perfonen, Kleider, Lager, Gerätbichaften. Die 
Art der Reinigung ift nicht befonders beflimmt, war aber die gleiche wie in den 
zwei vorigen Fällen. Lev. 15, 19—24. d) Der unregelmäßige krankhafte Blutfluß 
macht unrein, fo lange er dauert und fieben Tage über fein Aufhören hinaus, er if 
mittheilbar in derfelben Ausbehnung wie die Menftruation; die Reinigung verlangt 
außer Wafchen das Darbringen von zwei Tauben am achten Tage nach dem Auf- 
hören, die eine zum Sünd⸗, die andere zum Branbopfer. Lev. 15, 25—30. e) Die 
Blennorrhoea urethrae verunreinigt fo Iange fie dauert und noch fieben Tage über 
das Aufhören hinaus, die Mittheilbarkeit iſt noch flärfer als bei den Borigen, audy 
der Speichel des Kranken macht unrein, das Befchirr, deſſen er fich bedient, muß 
entweder ganz zerftört oder beſonders gefäubert werben; am achten Tage nach ber 
Geneſung erfolgt die Reinigung durch Baden in fließendem Waffer und Darbringung 
von zwei QTurteltauben ober zwei jungen Tauben als Sünd- und Brandopfer. Ley. 
15, 1—15. N) Jedes Weib wird durch das Gebären unrein; ift das Kind ein 
Knabe, fo iſt fie fieben Tage unrein, in der Weife, wie in ben „Tagen, wo fie au 
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ihrer Abfonderung leidet“ (vgl. sub c.), und „drei und dreißig Tage foll fie ver- 
bleiben in dem Blute der Reinigung“, darf nichts Heiliges berühren und nicht in 
das Heiligthum kommen, im Ganzen dauert alfo der unreine Zufland 40 Tage; ift 
das Kind ein Mädchen, fo verdoppelt fich die Zeitdauer für beide Zuflände, im 
Ganzen 80 Tage. Nach Ablauf diefer Zeit reinigt fie fich Durch Darbringung eines 
einjährigen Lammes als Brand- und einer jungen over Turteltaube als Sündopfer; 
Arme dürfen flatt des Lammes auch eine Taube opfern. Lev. 12, 1—8. 2) Rei» 
nigungen, bebingt durch Tod und verwandte Zuftände: a) Feder menfchliche Leichnam 
verunreinigt Perfonen und Sachen in feiner nächften Umgebung, felbft wer ein Grab 
ober den Knochen eined Menfchen berührt, wird unrein. Die Reinigung geht in - 
folgender Weiſe vor fih: ein reiner Dann befprengt am britten und am fiebenten 
Tage den Unreinen mittel Yiop mit dem eigens hiefür aus der Afche der rothen 
Kuh (ſ. d. A.) und frifhem Waffer bereiteten Befprengungswafler, Num. 19, 11—22. 
Die Berührung von todten XThieren verunreinigt bis zum Abend und wird durch 
Waſchen mit gewöhnlihem Waſſer gehoben; Lev. 11, 25, 26, 36—40. b) Mit 
dem Tode in nächſter Verbindung flebend und daher in Bezug anf Verunreinigung 
gleichgeſtellt, ift der Ausfag (f. d. Art.). Vgl. Bähr, Symbolif des Mofaifchen 
Eultus, I. Bd. S.454—522. Allioli, Handbuch der biblifchen Alterthumskunde, 
1, 1. ©. 160. Außer diefen, den fog. Tevitifchen Reinigungen waren noch andere 
üblich ; ohne ſich gewaſchen oder auch gebabet zu haben, durfte Niemand im Tempel 
(oder der Synagoge) erfcheinen, eine religiöfe Handlung 3. B. Beten, Opfern, ver- 
richten; vgl. 1 Sam. 16, 5.; Joſ. 3, 5.; 2 Chron. 30, 17.; wie befannt, zeich- 
neten fich namentlich in der fpätern Zeit die Phariſäer und die Effener durch flei- 
ßiges Wafchen und Baden aus (Jos. b. j. 2, 8. 5. 9), was bei erfleren, wie fo 
manches Andere, in Heinlihen Rigorismus ausartete (vgl. Matth. 15, 2. Mare. 
7, 3. Luc. 11, 38); die Priefter und Leviten (f. die Art.) hatten bei Antritt ihres 
Amtes, fowie bei Berrichtung ihres Dienftes fich gewiffen Wafchungen nnd Reini⸗ 
gungen zu unterziehen, vgl. Exod 29, 4; 30, 18 ff.; 40,12; Lev. 8, 6. 11,43 ff.; 
Num. 8, 7; Deut. 21, 6. Allgemeine orientalifche Sitte iſt es, fih zu waſchen 
und zu baden, wenn man einem Höhern einen Befuch abflatten will, wie Ruth. 3,3, 
Judith 10,3 und anderwärts erwähnt wird; man babete fich in Klüffen (2 Kön. 5, 10), 
zu Haufe, wo bei VBornehmen immer ein Bad im Hofe fih fand (2 Sam. 11, 2. 
Sufann. 15), in fpätern Zeiten gab e8 in den Städten auch Öffentliche Bäber (Jos. 
antt. 19, 7. 5). Als natürliche Heilbäder wurden in der nacherilifchen Zeit die 
Thermen bei Tiberias, Gabara und Kallirrhos (vgl. die Art.) benügt (Plin. 5, 15. 
Jos. b. j. 1, 33, 5). — Bei den neueren Juden fommen nur noch die Reini- 
gungen der Menftruirenden und Wöchnerinnen in Betracht. Sind die Menſtrua 
eingetreten, fo muß die Frau fogleich dem Manne Anzeige davon machen und fidh 
ganz von ihm trennen; nach den erften fünf Tagen legt fie weiße Kleider und Waͤſche 
an, bleibt aber noch fieben Tage unrein, während ber ganzen Zeit fol nicht bie 
mindefte Berührung mit vem Manne flattfinden; nicht neben einander figen, aus 
derfelden Schüffel effen, eine Unterrebung iſt nur mit abgewandtem Gefichte erlaubt 
a. f. w. — nur im äuferften Nothfall, in Krankheit, wenn Niemand fonft da ift, 
Dürfen fie fih Hilfe reichen. Die Frau darf auch die Synagoge nicht betreten, felbft 
Niemanden begrüßen. Nah Abflug der beflimmten Zeit hat fie fih zu baden, ent- 
weder in einem Fluß, ober in dem Mikweh (mp, Waſſerſammlung); dieſes iſt 
ein viereckiges, gewöhnlich in dem Keller ausgegrabenes Behältniß, in größeren 
Städten gewöhnlich in der Synagoge, in Heineren Orten in Privathäufern, das 
Waffer muß aber flets reines Quellwaſſer fein; bei der Handlung find noch ver 
fhiedene Vorfhriften zu beobachten: das Baden barf erft nach Sonnenuntergang 
gefchehen,, die Badende foll an dem Tage Tein Fleiſch effen, beim Hingange an 
heilige Dinge denen, eine andere jüdifche Fran hat als Zeugin gegenwärtig zu fein, 
die Badende muß fich dreimal gänzlich untertauchen u. |. w. — vgl. Schröder, 
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Satzungen und Gebräuche des thalmubifch-rabbinifchen Judentums u. |. w. S. 481 
His 486. Die Wöchnerinnen haben fich gleichfalls, wenn die Zeit ihrer Unreinheit 
vorüber ift, durch ein Bad in dem Mikweh zu reinigen und am erften Sabbath nad 
Ablauf der ſechs Wochen in die Synagoge zu gehen, wo die Chemänner folcher 
Frauen zur Borlefung der Gefehesrollen aufgerufen werden. Hierauf ſpricht ober 
fingt der Vorfänger über den Bater, die Wöchnerin und das Kind einen Gegen, 
vgl. Schröder, 1. c. ©. 538. Ju der neuern Zeit haben fi gegen diefe Keller⸗ 
bäder orrfchiedene Stimmen von Seite der Aerzte erhoben, da die Befchaffenheit 
and Einrichtung diefer Anftalten vielfach für die Gefundheit mit den nachtheiligfien 
Folgen verbunden find; auch haben einzelne Regierungen, wie 3. B. die badiſche 
(durch eine Verordnung vom 3. 1822), den Mißftänden abzuhelfen gefuht, — 
man vergl. Friedreich, zur Bibel, naturbiftorifche, anthropologifche und medicinifche 
Fragmente, 1848. I. Thl. ©. 142 ff. (Rönig.] 
Heinigungen der Mobammedaner, ſ. Islam. 


Heinigungseid. Die wichtige Lehre vom Reinigungseide iſt erſt in neuefter 
Zeit durch die Forſchungen von Hildenbrand (die Purgatio canonica und vul- 
garis, München 1841, und de jurejurando, quod ad diluendam criminum suspicio- 
nem jure communi receptum est, ex legistarum, quos vocant, doctrina oriundo, 
Monach. 1841) in ein richtiges Licht geftellt worden. Das Refultat diefer Unter- 
ſuchungen iſt das, daß nicht nur das germaniiche Recht, fondern auch das canonifche, 
Sowie die Lehre der Legiften felbfifländig für fich dahin gelangte, den Reinigungseid 
als ein Beweismittel im Strafprocefie auszubilden und daß daher die Anſicht unrich- 
Sig if, die purgatio canonica völlig mit dem germanifchen Neinigungseide zu iden⸗ 
tificiren und das heutige Inftitut für einen Ueberreft jenes canonifchen Beweismittels 
zm halten. Jener Reinigsungseid findet fih in dem canonifchen Rechte bereits zu 
einer Zeit vor, ehe das germanifche gerichtliche Verfahren einen Einfluß auf die 
Geſtaltung des kirchlichen Proceffes gewonnen hatte; er diente namlich als ein 
Mittel zur Aufrechterhaltung ber Würde des geiftlichen Standes für den Kal, 
wenn bei einem inquifitorifchen Verfahren gegen einen Cleriker fich deffen Unfchuld 
nicht völlig Har herausgeftellt hatte, ja felbft dann, wenn diefes geſchehen war, zu 
einer noch größern Belräftigung der Unſchuld. Mehrere auf dieſen Eid, welcher bei 
den Leibern von Martyrern geleiftet zu werden pflegte, bezügliche Stellen find aus 
den Briefen Gregors d. Gr. in das Derret Gratians aufgenommen worden. Im 
fraͤnkiſchen Neiche dagegen konnte fich die Kirche des Einfluffes des germanifchen 
nicht verwehren. Nicht nur blieb in den Senbgerichten, wo die Sendzeugen auf ihren 
id die Anzeige der Vergehungen machten, für die Laien das volfsthümliche Be⸗ 
weisverfahren des Eides mit den Eidhelfern (ſ. d. A.) oder in Ermanglung deſſen 
mit Gottesurtheilen (ſ. d. 9.) als purgatio vulgaris beftehen, ſondern auch Geift- 
liche Hatten ſich feit der Mitte des Jahrhunderts anerlauntermaßen von ben gegen 
fie gerichteten Auflagen mit dem Eidhelfereide Ioszufchwören. Allmählig drang hier 
jedoch das canonifche Princip in fo weit dur, daB man zwar die germanifcher 
Eidhelfer beibehielt, den Reinigungseid aber vorzüglih dann eintreten ließ, 
wenn bei einem Procefie der Ankläger die Schuld zwar nicht hinlänglich bewiefen, 
Die Unſchuld aber doch auch fich nicht völlig herausgeſtellt hatte. Wegen biefer 
großen Aehnlichleit zwifchen dem canonifchen Reinigungseide und dem germanifchen 
Cher einen Beflandtheil der purgatio vulgaris bildete) fommt für beive der Ausdruck 
Purgatio canonica vor. Konnte ein Geiſtlicher biefen Eid nicht leiften, fo trat die 
Suspeufion ein. Papf Innocenz II. fchaffte bei feiner nenen Ordnung des cano⸗ 
niſchen Proceſſes die Bottesurtheile und die Eibhelfer ab; doch erhielten fich diefe, 
nachdem an die Stelle der Sendzeugen bie bifchöflihen Fiscale getreten waren, bei 
Dem Strafverfahren gegen Laien, bis in's 16. Jahrhundert; während fie bei bem 
canoniſchen Reinigungseide, burch deſſen Leitung der Geiſtliche feine Losfprechung 
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erwirkte oder durch die Nichtleiftung die Strafe ſich zuzog, verſchwanden. Vergl. hiezu 
den Art. Proceß, Gerichtsverfahren, und Eid. [Phillips.)] 

Nelationen, biſchöfliche ꝛc., f. Berichte. 

Nelaxation des Eides, ſ. Eidesentbindung. 

Religio, Religiosus, Religiosa. Bas Religion im Allgemeinen 
iſt, Darüber vergleiche man ben Art. Religion. Hier fol bloß dargethan werben, 
in wieferne diefes Wort eine beſondere Bedeutung hat, bie Bedeutung nämlich, 
vermöge welcder es einen befonbera Stand bezeichnet, nämlich den Stand ber 
Drbensmitglieder in ber Kirche. Nah „Herrarig“ iſt Religion eine fefle Form 
bes gemeinfamen Lebens, ergriffen von Gläubigen, die nach der Vollkommenheit 
chriſtlicher Liebe fireben und ſich Durch die drei fleten Gelübbe des Gehorſams, ber 
Armuth und Keufchheit verbinden, welche fefle Form von der Kirche beflätigt if. 
SR einmal der Grundbegriff fefigeftellt, fo werden die zwei anderen Bezeichnungen 
ſich von felbft ergeben. Religiosus, d. i. ein Neligios oder ein Regular ift begreif- 
lich dann nichts anderes als eine Perfon des männlichen Gefchlechtes, vie ſich hei 
diefer fetten Form betheiligt, ihr ganzes Leben Lang, fo wie Religiosa eine gleicher- 
weife betheiligte Perfon des weiblichen Gefchlechtes, es find Leine Andern bamit 
bezeichnet, als Jene, bie man, wiewohl Biele uneigentiih, Mönche und Nonnen 
nennt, denn das Wort Religiosus hat einen viel umfaffenderen Sinn ale Monachus, 
Mehrere alte Schriftfteller haben über das Wort „Religio* Erläuterungen gegeben. 
Rah dem HI. Iſidor fol es zufammengefeht fein von re und legere, abermals 
lefen, der Religios fol feine Statuten Iefen und abermals leſen, um fie ganz 
feinem Herzen einzuprägen. Nah dem BI. Auguflin de civitate Dei cap. 4 fol 
das Wort herkommen von re und eligere, abermals erwählen, wir mäflen den⸗ 
jenigen abermals wieder erwählen, den wir nachläffiger Weiſe verloren haben. 
Nach Lartantius Firmianus endlich fol das Wort herfommen von re und ligare, 
abermals binden. Dasjenige muß abermals gebunden werben, was fchon früher 
gebunden war. Iſt das Wort Religio nun Far, fo gehen wir noch kurz über zu 
den verſchiedenen Regeln. Um wahrhaft ein Religios beißen zu fönnen, iſt es 
nothwendig, daß fich Jedermann zur Haltung einer befondern Regel verpflichte, 
denn die Kirche beflätigt Feine Ordensgeſellſchaft, wenn ihr nicht berfelben beſondere 
Regel vorgelegt wird. Man nimmt vier Grundregeln an, nämlich die Regel des 
H. Bafılins, Auguflinus, Benedictus und Franciscus. Die Zahl der 
einzelnen Congregationen, bie fich im Taufe der Zeit auf diefem vierfachen Funda⸗ 
mente gebildet hat, beträgt in die Hunderte, fo führt Ferraris unter 14 Rubriken 
diejenigen an, bie ſich nach der Grundregel des hl. Bafılins ausgebildet haben, 
unter denen die Familie vom Carmel Plag nimmt, fo unter 105 Rubrilen jene, 
bie des HI. Auguflinus Regel als Grundlage haben, hier find unter Andern: Praͤ⸗ 
monftratenfer, Trinitarier, Serviten, Alerianer, Theatiner ıc. aufgeführt, fo unter 
84 Rubrifen jene, die bie Regel des HI. Benedictus haben und envlich unter 55 
Rubriken Hinfichtlich der Grundregel des hl. Franciscus, eine fehr große Maunig- 
faltigleit gewiß Schon, als Ferraris 1770 fein Wert „Bibliotheca canonica, juri- 
dica etc.* veröffentlichte, und dennoch, die inzwifchen babingegangenen achtzig Jahre 
haben beinahe jene große Auzapl von Vereinen nur als einen Anfang erjcheinen 
laflen. Was würden für Zahlen herauskommen, wenn jet ein vollfländiger Ueber⸗ 
blick gefertigt werden wollte? Alle im Laufe der Jahrhunderte entſtandenen Ordens⸗ 
geſellſchaften find Verſuche geweſen, einem in der menfchlichen Geſellſchaft tief ge- 
fühlten Bebärfniffe zu begeguen. Wer die große Anzahl und die Mannigfaltigleit 
der geiftlichen Ordensgeſellſchaften und religiöfen Congregationen in unferer Zeit 
fonberbar findet, der kennt die Zeit nicht. [P. Karl vom hl. Aloys.] 

Neligion. Die Religion if als Thatſache in der Menfchheit fo alt als dieſe 
ſelbſt, ſo weit wir in der beglaubigten Gefchichte der Bölfer zurückgehen, finden 
wir feines ohne alle Religion, und bei den meiflen bie Religion in einer beſtimmten 
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volksthümlichen Form; fuchen wir nun in biefen gefchichtlichen Formen das Weſen 
und den Begriff der Religion an fih auf, fo ſtoßen wir zunächft auf eine Menge 
verſchiedenartiger, oft entgegengefepter Vorſtellungen darüber, aber es liegt ihnen 
doch überall etwas gemeinfames, eine Borftellung oder ein Gedanke zu Grund, wovon 
fie ausgehen und worauf fie fich alle beziehen. Dieß iſt die Vorfiellung over der 
Gedanke von einer höhern über dem Menfchen flehenden Macht, von einem höchſten 
Weſen, welches Alles beherrſcht, von weldem auch der Menfch, fein Wohl oder 
Web abhängt, zu welchem er folglich fich in ein emtfprechendes Berhältnig ſetzen 
muß, woraus denn die religidfen Gefühle und Handlungen hervorgehen; nennen 
wir auf der Stufe der entwidelten Vernunft das höchſte Weſen Gott, und die aus 
feiner Erkenntniß entfpringenden Gefühle Ehrfurcht und Liebe, fo haben wir damit 
den Begriff und das Wefen der Religion ausgefprochen. Es entfteht nun die weitere 
Frage: woher famen den Bölfern jene alten Borftellungen, woher fommt der Ber- 
nunft die Erfenntniß und Liebe Gottes? Es Yaffen fih zwei Duellen berfelben 
denken, entweder bie Religion Liegt urfprünglich im Menfchen, in feiner geiftigen 
Natur, und entwidelt fih aus ihr und mit ihr unter ver Vermittlung der äußern 
finnlihen Natur, und die fo durch die Natur vermittelte Religion hat man bie 
natürliche genannt; ober der wahre Urfprung der Religion liegt über der Natur, 
in dem höchſten Wefen felbft, um deffen Idee ſich alle Religion bewegt, und welches 
durch feinen Schöpfungsart die Idee von ſich dem menfchlichen Geiſt eingeprägt Hat, 
und auch nach dem Schöpfungsart nicht aufhört fich dem menſchlichen Geifte zum Behufe 
feiner religiöfen Entwicklung mitzutheilen; die fo entflandene und weiter entwidelte 
Religion heißt folgerecht die übernatürliche. Zur genaueren Beflimmung ber 
Begriffe ift es aber nothwendig die Bebeutung der Disjunction zu unterfuchen und 
zu ermitteln, ob die Glieder wirkliche Gegenfäge find, fo daß eines das andere 
ausſchloße. Fangen wir mit der Definition der natürlichen Religion an. Die Reli- 
gion Tiegt urfprünglich in dem Menſchen, oder wie man in der rativnaliftifchen Zeit 
gejagt hat, in ber Vernunft; iſt diefer Sag im flrengern Sinne wahr? Er würde 
es etwa fein, wenn der Menſch ein urfprüngliches, ewiges, abfolutes Weſen (ens 
a se) wäre, das iſt er aber nicht, vielmehr iſt er mit allem was er ift und hat ein 
Geſchoͤpf Gottes und fo auch die Vernunft als ein befonderes Organ des menfih- 
lichen Geiftes, dieſen bat aber Gott gefchaffen nad feinem Bild und Gleichniß 
(Gen. 1, 26); dieſes göttliche Ebenbild im Menſchen, welches fein Urbild abſpie⸗ 
gelt, ifl der Grund und die Wurzel des Gottesbewußtſeins in und, und biefer 
Grund ift gefeßt, und diefe Wurzel iſt gepflanzt nicht durch die Natur, die ſelbſt 
wieder nur ein anderes Bild von Gott iſt, fonvern durch die unmittelbare fchöpfe- 
riſche Action Gottes, alfo auf übernatürlihe Weile. Hierans folgt alfo, daß die 
natürliche Religion als natürliche Entwiclung des Gottesbewußtſeins einen über- 
natürlichen Grund bat, und infoweit übernatürlich iſt. Natürliche und übernatür- 
liche Religion bilden daher Feine wahren Gegenfäge, und fchließen fich gegenfeitig 
nicht ans, dieß wird fich auch bei der weitern Erklärung der übernatürlichen Religion 
zeigen, boch Fonnen wir ben Begriff der natürlichen Religion noch nicht verlaffen, 
da uns noch eine in gefhichtlicher Hinficht fehr merfwürbige Seite derfelben übrig 
if, dieß ift die Naturreligion. Es wurde bemerkt, die natürliche Religion ent- 
wide fih ans dem inneren Grunde unter der Vermittlung der äußern finnlichen 
Natur. Hätte nun vom Anfange an im Menfchen die Entwicklung feiner geiftigen 
Natur mit der Entwicklung feiner finnlihen Natur gleichen Schritt gehalten, fo 
würde fich aus dem im innern Bewußtfein anfchaulichen Bilde die Idee des Einen 
wahren Gottes abgelöst Haben, und wir im Stande gewefen fein Gottes Abbild 
auch in den übrigen Gefchöpfen zu erkennen gemäß den Worten des Apoſtels im 
Drief an die Römer: „denn fein unfichtbares Wefen, feine ewige Kraft und Gott- 
heit wird feit der Schöpfung durch die Betrachtung feiner Werke gefchaut, da aber gleich 
dem Erſten auch die übrigen ihre Augen von dem Bilde Gottes in ihnen weg und auf 
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bie finnfichen Dinge wandten, fo wurben fie eitel und verkehrt in ihrem Deufen, und 
indem fie das Göttliche in die finnlichen Dinge felbft fehten, vie Herrlichkeit des unver» 
gänglichen Gottes mit dem Bilde und ber Geftalt vergänglicher Menfchen und fliegen- 
der und vierfüßiger und kriechender Thiere vertaufchten, kamen fie dahin vielmehr das 
Geſchoöpf anzubeten und zu verehren als den Schöpfer hochgelobt in Ewigfeit“, ans 
welcher Berlehrung des Denkens nothwendig eine Verfehrung im Leben und Handeln 
entftehen mußte, welche der Apoftel gleichfalls mit Tebhaften aber wahren Farben 
befchreibt (Cap. 1. V. 18—32). Dieß iſt die Naturreligion, welche die Nature 
und Naturbinge vergöttert und verehrt, wie fie uns auch in der Gefchichte der 
Bölfer begegnet, die Verehrung zufälliger Naturobjecte nach dem Verkältuiß ihrer 
Nüplichkeit oder Gefährlichkeit im Fetifchismus (ſ. d. A.); der Thierdienft bei dem 
Aegyptiern und andern Völlern; die Verehrung der großen Himmelskorper als 
Träger der Grundkräfte der Natur in großer Ausdehnung von Babylon durch das 
weftliche Aſien bis nad Earthago hinüber, endlich die Bergötterung des Menfchen 
in der griechifchen Götterlehre auf der Stufe ihrer fpätern Entwidlung; worüber 
ich auf meine Apologetif II. Bd. S. 54—142 verweife. Aus der Nusartung der 
natürliden Religion folgte von ſelbſt für die Mienfchheit das Bedürfniß und bie 
Nothwendigkeit einer übernatürlichen, d. h. einer Religion, welche fich auf der 
Grundlage des dem menfchlichen Geiſte einwohnenden Gottesbildes und Gottesbe⸗ 
wußtfeins nicht durch die Vermittlung der gefchöpflihen Natur, fondern durch eine 
fortgefegte Einwirkung des Schöpfers felbft auf den Menfchen entwidelte, fo daß 
diefer nicht als Kind der Natur unter ihrer Erziehung bliebe, fondern als Kind und 
Zögling Gottes von diefem geleitet würde. jene fortgefette Einwirkung Gottes 
auf den Menfchen nach der Schöpfung if die Offenbarung, und das Product der⸗ 
felben wie der ganzen göttlichen Erziehung ift die übernatürliche Religion, darum 
übernatürlich, weil ihr Urheber Gott über der Natur ſteht. Zwar kann biefer bei 
feinen fortvauernden Mittheilungen an den Menſchen fih auch finnlicher Erfihei- 
nungen und Wirkungen bedienen, aber dieß iſt nicht ſchlechthin nothwendig, da ſich 
Gott auch ohne ſolche Mittel dem menfchlicden Beifte offenbaren kann (f. Infpira- 
tion); wenn er fich aber in äußern Erfcheinungen offenbart, fo find biefe als von ihm 
felbft probucirt von der Art, daß fie fich weder aus der Kette der Erfcheinungen noch 
ans den fihtbar wirkenden Naturfräften begreifen Iafjen, daher dem menfchliden Ber- 
ſtande fich als Wunder darftellen (ſ. d. A.). In diefem Zufammenhang aufgefaßt, 
bat alfo die Offenbarung und die übernatürliche Religion die Beflimmung, die 
natürliche zu ergänzen, ober richtiger, ihrer Ausartung vorzubeugen, und fofern 
diefe dennoch eingetreten, die religiöfen Berirrungen und das fittlihe Verderbniß 
wieder aufzuheben. Der göttlichen Weisheit und Batergüte gemäß finden wir darum 
in der Geſchichte die Offenbarung und übernatürlihe Religion der natürlichen ſtets 
zur Seite gehen. In der Urzeit der Menſchheit offenbarte fid Gott den Häuptern 
der Familien bis auf Noah, der nach der Sündfluth ein neues Menfchengefchleht 
pflanzen follte; nach der Vermehrung deſſelben und nach dem Auseinandergehen der 
Bölfer offenbarte er ſich, da es bei allen nicht möglich war, einem einzigen, welches 
er ſchon in feinen Bätern ſich erwählte, ſich dieſen auf vielfache Weife zu erkennen 
gab und fie an ſich anſchloß, endlich nachdem ihre Nachkommen zu einem Volfe 
herangewarhfen, gab er biefem durch Moſes Geſetze in allen Beziehungen, für das 
bürgerliche wie für das fittliche Leben, gab ihm Vorſchriften über die Weife ihn zu 
verehren, und belehrte es dadurch über fein eigenes göttliches Wefen, feine Eigen- 
ſchaften und feinen heiligen Willen. Diefe Belehrungen ſetzte Gott fort durch von 
ihm begeiſterte Männer, die Propheten. Dieß iſt die uͤbernatürliche Religion in ber 
Form des Mofaismus und des alten Teftaments überhaupt, in welchem biefe 
Religion von ihrem Anfang an durch die ganze prophetiſche Zeit herab einen bop- 
pelten Charakter hat, einen nationalen fi auf dieſes beftimmte Voll beziehenden, 
and einen höhern univerſellen die ganze Menſchheit und alle Völler umfaſſenden. — 
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Nachdem jene nationale Form mit dem felbfiverfchulbeten Untergange bes erwählten 
Volks ihre Beftimmung erfüllt hatte, entfaltete fich die univerfelle, bisher durch 
jene beengt, in ihrem vollen Glanze durch eine neue Dffenbarung, deren Urheber 
Chriſtus, fie ſelbſt alfo und die neue Religion bie hriftliche iſt. Chriſtus und 
feine Religion ift in Beziehung auf die mofaifche die Erfüllung aller Berheißungen, 
Weiffagungen und Vorbilder ber alten Zeit; auf einen Retter lautete fon in 
dunflee Sprache der göttliche Troft nach dem Falle des erflen Menſchen; Heil und 
Segen über alle Völker verhieß Gott dem Abraham bei feiner Berufung, ausgehend 
son feinem Gefchlechte; auf Reinigung, Entfündigung und Berfühnung mit Gott 
zielte der größte Theil des mofaifchen Ceremonialgeſetzes ab; in ber Schilverung 
eines göttlichen Mannes (des Meifias) als Netters, Segenfpenvers und Berfühners 
treffen alle Weiffugungen der Bropheten zufammen, und als einen foldhen göttlichen 
Mann hat fi Chriſtus erwiefen durch Wort und That, hat insbefondere erklärt, 
daß er gekommen fei das Berlorne zu ſuchen und felig zu machen (Luc. 19, 10), 
daß Gott feinen eingebornen Sohn bahingegeben habe, damit Feiner, der an ihn 
glaubt, verloren gehe, fondern das ewige Leben habe (Joh. 3, 16), und die fein 
Wort hat er gelöst, indem er mit freier Aufopferung für das Heil der Menſchen 
flarb; unter biefem Geſichtspunct ift die chriftliche Religion die Religion der Er⸗ 
fung, und dieß ihe erſter und vorzüglicher Charakter. Als Offenbarung iſt be 
Ühriftliche Religion die Vollendung und der Gipfel aller Offenbarung; fie iſt 
dieß ſchon deßhalb, weil alle frübern DOffenbarungen auf fie bingewiefen und 
vorbereitet haben, fie if e8 aber noch mehr durch das Organ, durch welches 
fie den Menſchen verkündet wurde. In der Alteflen Zeit nämlich offenbarte fich 
Gott den Urvaͤtern buch finnliche Erfiheinungen oder durch Traͤume und uälht- 
Ude Geſichte, in der folgenden Zeit fprach er vielfältig und anf maucherle 
Weife zu den Bätern der Hebräer durch bie Propheten, in der jüngflen Zeit 
aber Hat er zu uns gerebet durch feinen Sohn, den Abglanz feiner Herrlichkeit 
and das Ebenbild feines Weſens, durch den er au die Welt gefchaffen (Hebr. 1, 
1—3); den Sohn, in weldem die ganze Fülle der Gottheit Teibhaftig wohnet 
(Eol. 2, 9); das Wort, das am Anfange war, und bei Gott und felbfi Gott war, 
aber Menfch wurde und unter uns wohnete, deſſen Herrlichkeit wir geſehen haben 
als die Herrlichkeit des Eingebornen voll Gnade und Wahrheit (oh. 1, 1—14). 
Da es nun unter allen Kormen, in welchen Gott fich offenbaren kann, Teine höhere 
und vollkommenere gibt als die des Gottmenſchen, fo ift auch klar, daß die Dffen- 
barung in Chriſto die Höchfte und vollendete iſt. Aus demfelben Grunde iſt auch die 
chriſtliche Neligion die abfolute vollfommene und vollftändige Religion nach ihrem 
doctrinellen Inhalt; fie iſt die abfolute Religion, weil ihr doctrineller Juhalt die 
Wahrheit an fih if, und dieß ifl er, weil er die Wahrheit aus göttlicher Offen⸗ 
barung enthält, die Wahrheit, wie fie in Gott felbft und feinem unendlich voll- 
Sommenen Berflande wohnet, und aus ihm vermöge feiner Offenbarung an uns 
gelommen, nicht von Menfchen erfunden und gemacht iſt; wie alfo Gott volllommen 
fo iſt auch die von ihm geoffenbarte Wahrheit intenfio rein und vollfommen ohne 
Irrthum und Täufhung. Die hriftliche Neligion iſt aber auch extenſiv die voll- 
fommene, d. 5. vollſtaͤndige Wahrheit, oder es gibt außer ihr Seine Wahrheit, bie 
zu ihe noch hinzufommen, woburd fie ergänzt und vervollfiändigt werben konnte; 
dieß folgt ſchon aus der Perſon Ehrifti des Offenbarenden; denn durch Moſes wurbe 
zwar das Geſetz gegeben, Gnade und Wahrheit aber iſt uns durch Jeſum Chriſtum 
geworben (Joh. 1, 17); er iſt der Weg, die Wahrheit und das Leben (14, 6), 
die volle Wahrheit ſchlechthin; daſſelbe beweist ihr Inhalt ſelbſt, dieſer begreift die 
Totalität aller Rathſchluſſe Gottes über die Welt und ben Menfchen, wie fie von 
Ewigkeit gefaßt waren, und in ber Zeit geoffenbart wurden, und zum Theile ſchon 
vollzogen find, zum Theile noch vollzogen werben follen (Matth. 13, 11. Röm. 
"16, 2 ff.). In ihrer practifchen Richtung ift die chriſtliche Religion eben bie Voll⸗ 
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ziehung biefer Rathſchlüſſe an dem einzelnen Menfchen und der ganzen Gattung; 
durch ihre Vermittlung werden wir erlöst in Chriſtus, entfündigt und geheiligt im 
hl. Geiſte, und geeinigt mit Bott in Liebe als feine Kinder, durch ihre Bermitt- 
Inng empfangen wir auf benfelben Wege den Geift der wahren Brüberlichfeit und 
Liebe gegen unfere Mitmenſchen, ſo daB die chriftliche Religion von dieſer ihrer 
practifhen Seite bie Religion der Liebe genannt werben fann, vergl. Matth. 22, 
36—40, wie fie von ihrer intellertualen Seite die Religion des Glaubens ift, Joh. 
3, 16—18; Rbm. Cap. 2—4; die Frucht aber von Glauben und Liebe iſt ein 
eontinuirlicher Fortſchritt in Heiligkeit und Vollkommenheit nach dem Borbilde un« 
feres Baters im Himmel, Matth. 5, 48, das Ziel und Ende aber das ewige Leben, 
Röm. 6, 22; Matth. 25, 46. Faflen wir endlich die Religion Chriſti auch von 
ihrer Siftorifchen Seite, in ihrer Stellung zu den übrigen Religionen und zur 
Weltgeſchichte überhaupt auf, fo erfcheint fie als die Weltreligion. Die alten Re⸗ 
ligionen waren Nationalreligionen, aus der eigenthümlichen Entwicklung bes reli⸗ 
gioſen Bewußtſeins unter jedem Einzelvolke hervorgegangen und dem Vollkscharakter 
entſprechend, auch die Religion der Hebräer, obgleich auf göttlichen Offenbarungen 
berubend, war doch nur diefem Volke gegeben und darum in vielen Beziehungen 
national; die Religion Jeſu Chrifti aber war ſchon dur die ewigen Rathſchlüfſe 
Gottes für alle Menſchen und Völker beſtimmt, Matt. 11, 25; Epheſ. 1,4—11 
und bei ihrer Verkündung wurbe ben Apofteln aufgetragen, auszugehen in die gauze 
Belt, und allen Böllern das Evangelium zu predigen, Matth. 28, 19; Marc. 
16, 15. Die riftlihe Religion iſt daher nach ihrer ewigen Idee und ihrer Be⸗ 
kanntmachung in der Zeit beftimmt bie Weltreligion zu werben, fie iſt aber auch dazu 
geeignet durch ihren Inhalt, der nur die reine Wahrheit in allgemeiner Form, Be⸗ 
lehrungen über die allgemeinen Berhältniffe zu den Menfchen, Befriedigung allge» 
mein menſchlicher Bedärfniffe und Hoffnungen begreift, ohne Beimiſchung irgend 
welcher nationalen Elemente, welche allen alten Religionen gemein waren. 
Durch diefen Univerfalismus feiner Ideen hat das Chriftentfum den Particularis- 
mug ber mit einander zerfallenen Völferreligionen überwunden, wie burch die Wahr» 
heit berfelben die alten Irrthümer aufgedeckt und aufgehoben wurden; fie können 
nach diefer Aufhebung nicht wieder hergeftellt werben, wie wiederholte aber flet6 
mißlungene Verſuche in der Altern Zeit, und die neueften Verfuche zur Aufrichtung 
eines neuen Heidenthums bewiefen haben, und aus der angegebenen Natur der fal- 
ſchen Religionen begreiflih iſt. Daſſelbe Schidfal wartet auch der übrigen noch 
beftehenden alten Bolfsreligionen, die nur darum bis jetzt fich erhalten, weil bie 
Bölfer felbjt einem innigern Verkehr mit den chriftlichen Bölfern und dem Eindringen 
der europäifchen vom Chriſtenthum getragenen Eultur wiberftanden haben ; wie dieſer 
Widerfland durch die immer alffeitiger werdenden Berührungen auf ein Minimum 
heruntergebracht fein wirb, werden auch diefe Völker ihren Naden unter das Evan- 
gelium beugen, over dem chriſtlichen Geiſte conformer ausgebrüdt, fie werden es 
mit Liebe umfaffen. Sp wird die hriftliche Religion in der geſchichtlichen Erſchei⸗ 
nung immer allgemeiner als die Weltreligion hervortreten, und um fo weniger zu 
befürchten haben von einer andern verbrängt zu werben, als fie alle wahren reli- 
giöfen Ideen in ſich fchließt, und außer ihr nur Irrthum ausgehegt werden kann; 
was außer biefem noch möglich bleibt, iſt ein theilweifes oder gänzliches Aufgeben, 
ein theilweifes oder gänzlidhes Berneinen der hriftlichen Wahrheit, wie wir es anf 
Seite einzelner Individuen in unfrer Zeit unverhällter als fonft hervortreten ſehen; 
allein eine ſolche Oppofition iſt dem Chriſtenthum von feinem Stifter ſelbſt voraus- 
gefagt, zugleich aber auch die Verheißung gegeben, daß die Pforten der Hölle, alle 
finftern und feindfeligen Mächte niemals den Sieg über die Kirche Ehrifti davon 
fragen werben, und wie die bisherige Gefchichte des Chriſtenthums viefer Verheißung 
zur Beftätigung dient, fo liegt darin auch die Bürgſchaft für feine Fortdauer und 
feinen Fortſchritt (ogl. hierüber meine Apologetil 3. Bd. 5. 58—62, und über ben 
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Univerfalismus des Chriftentfums m. Abh. von der Landesreligion und Weltreli- 
gion. Theol. Duart. Jahrg. 1827. ©. 234 ff. 391 ff.). — Es war eine Zeit, wo 
viel von einer philofophifchen Religion, Religion ver Ppilofoppen, religio 
Prudentum gefprochen wurbe, bieß war die Zeit der Deiften, Naturalifien und ver- 
ſteckten Atheiſten; dieſe Religion war fo individuell als der Geiſt der Schriftfteller, 
ivelche ſich darüber ausſprachen, hatte aber bei allen einen gleihen Urfprung, naͤm⸗ 
lich eine geheime mehr oder minder intenfive Abneigung gegen göttliche Offenbarungen 
ober gegen die Religion überhaupt, aber man mußte doch eine Religion befennen, 
weil bamals die Gefege es nicht erlanbten die Religion geradezu zu negiren. Das 
Geſchichtliche und Literärhiftorifche diefer fogenannten philoſophifchen Religion kommt 
da ben oben bezeichneten Artifeln vor, uns bleibt hier bloß übrig den Begriff und 
Auedruck „philofophifche Religion“ zu prüfen und zu berichtigen; wir fagen alfo: 
eine philofophifhe, d. h. eine durch Ppilofoppie und Philoſophiren erzeugte Religion 
gibt es nicht, weil alle Philoſophie ein Seiendes uud Gegebenes zu ihrem Dbjert 
Haben muß, worüber philofoppirt wird, ein ſolches Seiende und Gegebene if auch 
die Religion, von welder wir gezeigt haben, wie fie von Gott dem Schöpfer in 
den menfchlichen Geiſt gelegt wurbe, (die Orundlage der natürlichen Religion) und 
durch fpätere Dffenbarangen neuen Zuwachs erhielt (der Inhalt der übernatürlichen 
Religion). Jene Grundlage und diefer Zuwachs zufammen find die gegebene Reli- 
gion, welche auf objectiven Thatfachen beruht, über biefes Gegebene konnten die 
Menfchen nachdenken, und ihr Leben hienach formen, fo entwickelte ſich die Religion 
sm Denfen und Leben, ohne daß man dabei, notfwendig an einen philsfophifchen 
Proceß denfen müßte. Indeffen kann man wirklich über bie gegebene Religion wie 
über bie gegebene Natur philoſophiren und fo entfleht eine Neligionsphilofophie 
€. d. 9.) wie eine Naturppifofophie, aber die Religionsphilofophie ift fo wenig bie 
Religion felbft als die Naturphilofophie die Natur iſt; alfo eine Philofophie der 
Religion gibt es, auch etwa eine Religion der Philofophen, aber feine philoſophiſche 
Religion, wiewohl es mit ber Religionsphilofophie ber oben bemerkten Parteien nicht 
weit her iſt. Urfpränglich wie andere Menſchen in einer beftimmten Religion ge- 
boren und erzogen, und folglich auf pofitivem und trabitionellem Wege mit ben 
zeligiöfen Ideen befannt geworben, famen fie im Leben und Denken immer mehr 
davon ab, bis ihnen faum noch eine oder die andere blieb, ein bürftiger Beſitz, ver 
weder ben Namen ber Religion noch den ber Philoſophie verbientl [v. Drey.] 

Religionis exercitium, ſ. Religionsübung. 

NReligionsänderung, f. Eonverfion und Bedingung, die Religion 
zu ändern oder nicht zu ändern. 

Neligionsbefchiwerden, fo nannte man zur Zeit des teutſchen Reiches die 
Beſchwerden, die ſowohl von Seite des katholiſchen Religionstheiles gegen den 
proteftantifchen, als namentlich von Seite dieſes Iegteren gegen jenen wegen Ber- 
Iegung oder Nichterfüllung der zwifchen beiden Theilen in Bezug auf Religions- und 
kirchliche Berhältnifie geſchloſſenen Vergleiche und Friedensſchluͤſſe, insbefondere 
des weſtphäliſchen Friedens vom J. 1648 erhoben wurden. Dieſer Friedens- 
ſchluß, der die frühern Religionsbeſchwerden im weſentlichen aufhob, war ſelbſt in 
mancher Hinfiht dunkel und in feinen Beſtimmungen widerſprechend, fo daß bie 
Parteien ihn verſchiedentlich auslegten Cogl. z. B. Art. 4 6. 19 und Art. 5 6. 13. 
3. P. O. dann Art. 5 8. 15 und 66. 30 und 31 eod., ferner Art. 7. Art. 17 
$.6 und Tu. f. w.). Eine Hanptquelle der proteftantifchen Beſchwerden bildete 
die Auslegung des Art. 5 $. 30. J. P. O. über das landes herrliche Reformatione- 
recht (f. d. 9), vermöge deſſen Batpolifche Landesherrn in ihren proteſtantiſchen 
Ländern gegen den Zuftand des Normaljahres (1624) den katholiſchen Eultus als 
ein ganz „unfhäblihes Simultaneum“ einzuführen ſich berechtigt hielten. Zu diefen 
Bewerben kamen eine Menge neuer hinzu in Folge der Decupation teutfcher 

Reichsſtaäͤnde durch die Frauzoſen unter Ludwig XIV., indem biefelben allentpalben, 
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ohne Rückſicht auf das Normaljahr, ven Fatholifchen Gottesdienſt wieder einführten 
und die fraglichen Länder im Ryswiker Frieden (1697) nur unter ver berühmten 
Elaufel wieder zurüditellten, „bag bie katholiſche Religion daſelbſt in 
bem gegenwärtigen Stande erhalten werde.“ Die Proteftanten wollten 
diefe Clauſel nicht anerkennen und fchöpften daraus den Anlaß zu einer Menge von 
Beſchwerden, zumal als fie die im Utrechter Frieden (1713) ihnen gewährte Aus⸗ 
ficht zu deren Befeitigung im Badener Frieden (1714) nicht in Erfüllung gehen 
fahen. Die Mafje diefer Befchwerden bewirkte, daß man im Sabre 1720 am 
Neichetage beſchloß, die Dinge proviforifch wenigftens wieder auf den Stand vor 
dem Badener Frieden zurüdzuführen. Aber auch diefes fruchtete nicht und da auch 
die Anträge, durch Localcommiffionen oder Reichstagsveputationen die Neligiong- 
befchwerben unterfuchen und abthun zu laſſen, nicht zum Ziele führten, fo erwirften 
die Proteſtanten in der Wahlcapitulation Kaiſer Carls VII. im J. 1742 (Art. 1. 
$. 11) das Verfprechen, daß der Kaifer auf ihre Vorftellungen „ohne Anftand® 
dem weftphälifchen Frieden und ben fpäteren Neceffen und Conftitutionen gemäß 
„entſchließen“ und ohne in causis religionis (weitläufige) Proceſſe zu geftatten, 
feine Entfchließung auch ungefäumt zum wirklichen VBollzuge bringen wolle. Den 
Katholifen zur Beruhigung wurde am Schluffe des 8. 5. ein Gleiches auch ihnen zu⸗ 
gefagt. Kaifer Franz I. erneuerte diefes Verſprechen, Kaiſer Sofeph II. aber be— 
fräftigte e8 durch ein eigenes Nefeript vom 8. Januar 1769 und trug ben beiven 
höchſten Reichögerichten auf, die orbnungsmäßig bei ihnen angebrachten Religions- 
beſchwerden „vorzüglich allen andern Sachen“ vorzunehmen, darin im Mandatswege 
ohne Geftattung von Friften und Weitläufigleiten zu verfahren und fich alljährlich, 
wenn dieſes gefchehen, durch vorzulegende Proceßtabellen auszumweifen. Das Corpus 
evangelicorum erwäßlte feinerfeits im 3. 1770 eine eigene Deputation aus feiner 
Mitte, um die bei den Neichsgerichten anzubringenden Religionsbefihwerden zu 
prüfen und zu inflruiren, und befchloß zu deren Betreibung einen eigenen Rechts⸗ 
anwalt aufzuftellen und zur Beftreitung der daraus entfiehenden Koften für arme 
Parteien eine eigene Caffe zu errichten. Diefe Anftalten, um die aus wirklichen oder 
vermeintlichen Religionsbefchwerden entſtehenden Streitigfeiten im Geleife rechtlicher 
Drdnung zu erhalten, waren ohne Zweifel ein glücklicher Fortſchritt im Vergleiche 
mit dem frühern Zuſtande, wo aus Anlaß folcher Streitigkeiten die proteftantifchen 
Stände dfter von dem Recht der Itio in partes (f. d. A.) Gebrauh machten, die 
zur Partei des klagenden Theiles gehörigen Fürften häufig gegen die Religionsge⸗ 
noffen des Beklagten in ihren Landen Nepreffalien übten, und mehr als einmal, wie 
3. B. noch im Anfange des 18. Jahrhunderts wegen der churpfälzifchen Verord⸗ 
nungen gegen den Heibelberger Katechismus und über bie Verehrung des Venerabile, 
der Reichsfrieden ernftlich bedroht war. Die Zeit, in der die erwähnte Einrichtung 
beftand, bildete jeboch nur eine furze Webergangsperiode aus dem Zuflande der 
Gewaltthätigfeit wegen allzugroßer Eiferfucht auf religiöfe und kirchliche Nechte zu 
einem Zuftande der Gewaltthätigfeit wegen gänzlicher Nichtbeachtung eben diefer 
Rechte. Denn noch ehe der Revolutionsſturm die Neichsverfaffung über den Haufen 
geworfen, am Ende des 18. Jahrhunderts, gaben der Director des Corpus catho- 
licorum ſelbſt und der Ehurfürft von Bayern zur Nichtachtung der confeffionellen 
Rechte Katholischer Territorien das Beifpiel, und bald darauf wurden durch bie 
Säcularifationen des Jahres 1803 und durch die Mediatifirung eines Theiles der 
Reichsftände und die Erhebung der anderen zur vollen Souveränität im Jahre 1806 
alle religiöfen Garantien, die der weftphäliiche Frieden gefchaffen, zerflört und die 
fatholifchen Länder und Smflitute der Willkür proteftantifcher und kirchenfeindlicher 
Regierungen preiögegeben. Seitdem ift von Religionsbefchwerden feine Rede und 
zur Abhilfe derſelben auch Fein Organ mehr vorhanden in Teutſchland. Die Stifter 
des teutfchen Bundes vermieden es abfichtlich, über bie Rechte der katholiſchen Kirche 
und ber proteflantifchen Kirchengefellfchaften irgend eine Beflimmung in die Bundes⸗ 


174 Religionsediet — Religionseid. 


acte aufzunehmen, erklaͤrten zugleich ausdrücklich, daß über Religionsangelegenheiten 
kein Beſchluß durch Stimmenmehrheit gefaßt werden koönne, und beſtimmten bloß, 
daß die Verſchiedenheit der chriſtlichen Religionsparteien in den Ländern und Ge- 
bieten des Bundes für die Unterthanen keinen Unterſchied im Genuſſe der bürger- 
Yichen und politifchen Rechte begründen könne. (DB. A. Art. 7 und 16.) Nur alfo 
wenn diefer Iegtern Beflimmung in einem teutfchen Staate eutgegengehandelt over 
ein die Religion betreffender Punct einer ausdrücklich unter die Gemwährleiftung des 
Bundes geftellten Landesverfaffung verlegt und auf dem durch die Landesverfaffung 
bezeichneten Wege Feine Abhilfe erzielt würde, Könnte beim teutfchen Bunte etwas 
den früheren Religionsbefchwerben Achnliches vorkommen. Walch, neuefte Religions- 
geſchichte. Lemgo. 1771. I. Thl. ©. 251 ff. J. St. Pütter, Institut. juris pablici 
german. Ed. V. Argentorati 1784. $. 437 sqq. J. St. Pütter, Grundriß ber 
Staatsveränderungen des teutfchen Reiches S. 251 ff. I I. Mofers Staatsrecht 
Bd. I. und X., dann deffen Hanauifche Berichte von Religionsfachen und neue Be⸗ 
richte von Religionsfahen. Struv, Hiftorie der Religionsbefhwerben, Dertels 
Repertorium der gefammten evangelifchen Religionsbefchwerden. Vgl. die Lehrbücher 
des teutſches Bundesrechts von Klüber, Weiß, Zahariä. [v. Moy.] 


Heligionsedict, preußifhes, auch Wöllnerifhes genannt, vom 
9. Zuli 1788, f. Preußen, Br. VII. ©. 719. 


Heligionseid (juramentu,n professionis fidei) heißt das eidlich befräftigte 
Glaubensbekenntniß, welches a) alle erwachfenen Alatholiten bei ihrer Aufnahme in 
die Gemeinfchaft der Fatholifchen Kirche Cf. d. Art. Aufnahme eines Alatho- 
liken in die Kirche;) b) alle Elerifer beim Empfang einer höheren Weihe, fowie 
co) insbefonvere alle mit einem öffentlichen Lebhr- oder Seelforgsamte betrauten 
Geiſtlichen beim Antritt ihrer Stelle, und zwar Pfarrer, fländige Vicare, Prediger, 
Beneflciaten dem Bifchofe oder deſſen Generalvicar, die Canoniker und Dignitare 
der Dom- und Collegiatflifter dem Biſchofe und dem Capitel, die Bifchöfe und 
Erzbifchöfe dem Papſte (conc. Trid. Sess. XXIV. c. 1. 12, Sess. XXV. c. 2. De 
ref.), der Papſt felbft vor dem verfammelten Earbinaleollegium (Lib. diurn. RR. 
PP. c. II. tit. 9) ablegen. Die jebige Form bes Glaubensbelenutnifles iſt die vom 
Sapfte Pius IV. 1564 eingeführte. Diefe Bulle (const. „Injunctum Nobis“) iſt 
unter andern in allen Ausgaben bes Tridentiniſchen Concils im Appendix abgedruckt 
£vgl. d. Art. GIaubensbefenntnif, Bd. IV. ©. 528). Man bat in neuerer 
Zeit vielfahd — aber fiber mit Unreht — gegen einen ſolchen Eid der Kirchen- 
beamten geeifert, als Tiege er im Wiberfpruche mit der jedem Staatsbürger gewähr- 
Teifteten Gewiflensfreiheit. Allein niemand wird ja genöthiget, gegen fein Gewiſſen 
ober wider feinen Willen ein Lehramt zu übernehmen over das übernommene beizu- 
behalten, wenn er das, was er lehren fol, nicht mehr mit feiner Ueberzeugung und 
feinem Gewiffen vereinigen fann. Aber fo lange ex im öffentlichen Amte iſt, muß bie 
Kirche doch die Berficherung verlangen fünnen, daß er baflelbe zu dem Zwecke ge- 
brauche, wozu es ıhm verliehen wurde (Walter, K.-R. X. Aufl. S. 377. Anmk. co). 
Auch die griechifche Kirche nimmt ven Bifchöfen bei ihrer Eonfecration ein eidliches 
Belenntni des Glaubens ab; und ebenfo kommt bei der Amtseinweifung der 
Intherifchen Geiſtlichen ein Religionseid vor, demnach fie geloben, den ſymboliſchen 
Büchern ihrer Confeffion gemäß Iehren zu wollen. Bormals wurben fogar in manchen 
proteftantifchen - Staaten Teutſchlands fämmtlihe Staatsdiener gefehlih zur Ab⸗ 
leiftung des Religionseides angehalten; diefe Verpflichtung iſt jedoch feit der politi- 
ſchen und bürgerlichen Gleichſtellung der katholiſchen, Iutherifchen und reformirten 
Confeſſion theils außer Uebung gekommen, theils ausdrücklich aufgehoben, over, wie 
3. B. in Sachſen, nur noch auf die Mitglieder der oberfien Staatsbehörte in 
Kirchenſachen d. i. der in Evangelicis vom Negenten beauftragten Staatsminifter 
und des babei arbeitenden Referendars, begleichen anf die Mitglieder des Eult- 
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miniſteriums ſowie der Abtheilungen der Kreisdirectionen für Kirchen⸗ und Schul⸗ 
angelegenheiten beſchränkt CR. fächf. Verorb. vom 10. April 1835). [ermaneder.] 
Heligionsfreibeit, ſ. Glauben sfreiheit und Religionsübnng. 
Heligionsfriede von 1555, f. Augsburger Religiongfriede, Res 
formationsredht des Landesherrn und Religionsübung. 
Neligionsgegenftände (Sacra), f. Geiſtliche Sache. 
Heligionsgefellfihaft if ein Verein son Menfchen zur Ausübung einer 
Religion. Religion aber iſt ihrem höchſten und vollfländigen Begriffe nach nicht 
bloß, wie man gewöhnlich zu fagen pflegt, eine beſtimmte Art und Weife ber 
Gottesverehrung, fondern ein Bündniß zwilchen Gott und Menſchen, um biefe 
bes göttlichen Lebens theifhaftig zu machen. Es feht diefes voraus, daß das gött⸗ 
liche Leben verfchieven fer von dem Leben der äußeren Natur und von dem natür» 
lichen Leben des Menſchen ſelbſt; mithin fegt Religion eine befondere Offenbarung 
Gottes an ven Menſchen voraus, woburd biefer anders als durch bie Betrachtung 
ber Natur und feines eigenen Ich, Bott und das göttliche Leben kennen lerne, 
Diefe Offenbarung, deren nähfter Zwed die Erkenntniß Gottes durch den Menfchen 
iſt, gefihieht nothwenbig an ben Geift des Menſchen dur das Wort, muß aber, 
bamit ihre Annahme vernänftigerweife dur den Menſchen erfolgen könne, 
durch die Bethätigung ber äbernatürlihen Macht und Einficht des ſich Dffen- 
barenven in Wunbern und Prophetieen beglaubigt fein. Wunder und Prophetieen find 
alfo die nothwendigen Begleiter jeder wahren göttlichen Dffenbarung und ohne 
diefe if Feine Religion denkbar; denn wenn das göttliche Leben durch Beob⸗ 
achtung der Natur oder durch Erforfchung des menfchlichen Geiſtes auf wiſſenſchaft⸗ 
lichem Wege erkennbar wäre, fo müßte es innerhalb des Dienfchengeiftes und der 
Natur beſchloſſen, d. h. endlich fein, womit der Begriff von Gott und Religion 
oon felbft wegfiele. Iſt aber eine Religion ohne übernatärlich beglan- 
bigte Offenbarung an und für fich nicht denkbbar, fo kann auch ver- 
nünftigerweife ber Name einer Religionsgefellichaft feinem Ber 
eine beigelegt werben, der nicht die erfie Borausfegung aller Ne 
ligion, nämlich eine göttlihe Dffenbarung zur Grundlage hat. Man 
kann über die Göoͤttlichkeit einer Offenbarung d. h. über die Zeichen ihrer Beglaubi- 
gung flreiten; man kann flreiten über ihre Auslegung und die Art ber darnach zu 
übenden Gottesverehrung; aber man kann nicht vernünftigerweife die Offenbarung 
überhaupt und deren Nothwendigkeit laͤngnen und doch zugleich Religion für fich im 
Anfpruc nehmen und für deren Ausübung Vereine gründen wollen. Solche Ber- 
eine — zur Bethätigung der Irreligion — Tönnten Religionsgefellfhaften 
nicht anders genannt werben ald wie lucus a non lucendo. Vergebens würde man 
folchen Bereinen eine fogenannte Naturreligion zur Grundlage und zum Gegen⸗ 
fland anweifen. Naturreligion, wenn von einer folhen als von etwas in ber 
Wirklichkeit Borfommendem bie Rebe fein kann, iſt das Suchen ber Seele nad 
©ott, die Sehnfuht nah einer Dffenbarung, und mithin das gerabe 
Gegentheil von der Annahme, daß Gott ih nit offenbare oder nicht geoffen- 
bart habe. Im Sinne einer ſolchen Naturreligion hieße es Gott beleidigen, wenn 
man ihm den Willen oder die Fähigkeit, fich zu offenbaren und die von ihm in die 
Seele gelegte Sehnſucht nach ihm zu befriedigen, abfpräcde. Auf eine ſolche Vor⸗ 
ausſetzung laͤßt fich abſolut Feine NReligionsgefelfhaft gründen. — If nun aber 
Dffenbarung die Grundlage jeder Religion, fo geht die Religionsgefellfhaft 
aus dem Blauben der Menfchen an diefe Offenbarung hervor: ihr Zweck ift die 
Bethätigung diefes Glaubens im Bekenntniß oder ber Lehre, in der Gottesverehrung 
und im Wandel. Der Glaube ift ein innerer freier Act des Menſchengeiſtes; veffen 
Bethätigung aber Fann der Gegenfland einer äußerlich bindenben Verpflichtung wer- 
ben, und bie Uebernahme dieſer Berpflihtung iſt es, ‚bie ben Eintritt in, eine 
Religionsgefeltfchaft, deren Erfüllung ift es, bis zu einem gewiſſen Grabe 
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wenigfiens, die das Verbleiben in berfelben bedingt. Der Eintritt geſchieht alfo 
durch einen Vertrag und muß, um verbindlich zu werden, freiwillig fein, wenn 
er auch aus dem freien Glauben mit Nothwendigkeit folgt. Daraus ergibt ſich aber, 
daß die Neligionsgefellfchaft, wenn fie auch noch fo zahlreich und noch fo 
einflußreich im Staate ift, ja wenn fie auch alle Staatsbewohner umfaßt und mit 
ihrem Glauben die gefammte Grundlage aller Geſetze und Einrichtungen des Staates 
bildet, dennoch ſtets verſchieden ift von der Staatsgefellfchaft, der wir in der Regel 
nicht durch die Freiheit, fondern durch die Nothwendigkeit, nicht durch Bertrag, 
ſondern durch die Thatfache des Beſtehens einer über uns waltenden unwiberfteh- 
lichen äußeren Gewalt angehören. Iſt aber die Religionsgeſellſchaft eine vom 
Staate verschiedene Gefellichaft, fo fragt fih: Was hat fie für einen Eharafter im 
Staate, iſt fie eine öffentliche oder eine Privatgefellfchaft? — Das hängt von ihrem 
Urfprung und Zwecke ab.. Wäre fie von ber Staatsgewalt ober für deu Zwed bes 
Staates gegründet, fo müßte fie als eine öffentliche Gefellfehaft ihrem Weſen nach 
erfannt werben: ift fie aber nicht son der Staatsgewalt und nicht für ben Zweck 
des Staates gegründet, fo muß fie ebenfo ihrem Wefen nach als eine Brivatge- 
feltfchaft erkannt werden. Denn der Charakter des Deffentlihen liegt darin, 
daß es nicht des Einzelnen, fondern der Gefammtheit wegen, und nicht durch bie 
innere Zuftimmung der Einzelnen, fondern durch äußere, Jedermann erfennbare 
und fühlbare Kräfte und Mittel beftebt und fich geltend macht. Dieß ıft der Fall 
beim Staate, nicht aber bei der Kirche. Der Staat befleht durch die Unwiderſteh⸗ 
lichkeit der Macht einer phyfifchen oder moralifchen Perſon auf einem beftimmten 
Theile der Erde, und hat zum Zwecke, burch diefe Macht in feinem Gebiete Recht 
und Gerechtigkeit zu handhaben und durch feinen Frieden den Bewohnern die Mög- 
Iihfeit zu gewähren, die Güter zu erftreben, die zu ihrer Befriebigung erforberlich 
find. Die Zufriedenheit felbft und das Glück der Einzelnen, als etwas Inneres, 
son der freien Selbftbeflimmung des Einzelnen Abhängiges, ift nicht Aufgabe des 
Staates. Die Religionsgefellfchaft umgekehrt entfleht und befteht nur durch bie 
freie, feinem Zwange unterliegende Zuftimmung ihrer Glieder und hat eben das 
Glück, die innere Befriedigung der Einzelnen, durch Theilnahme am göttlichen 
Leben, zum Zwecke, welde die Staatsgewalt mit ihrer ganzen äußeren Macht nicht 
zu gewähren vermag. Die NReligionsgefellfhaft iſt affo ihrem Wefen 
nach Feine öffentliche, fondern eine Privatgefellfhaft. Trifft fie auch 
mit dem Staate in Abficht auf die Gerechtigkeit zufammen, die beide erfireben, fo 
geſchieht es doch auf ganz verfchievene Weife; denn die Religionsgefellfchaft bezweckt, 
daß ihre Mitglieder dasjenige von ſelbſt und um ihres eigenen innern 
Blüdes willen beobachten, deſſen Beobachtung der Staat, um des allge» 
meinen Friedens und Wohles wegen durch Zwang und Strafe zu bewirken fucht. 
Daraus aber, daß die Religionsgefellfchaft ihrem Wefen nach eine Privatgeſellſchaft 
im Staate ıft, folgt nicht, daß fie nicht auch eine öffentliche Stellung einnehmen 
und flantlihe Rechte erwerben könne. Sie fltht in dieſer Beziehung auf dem Ge⸗ 
biete des äußeren Rechtes ganz gleich den anderen phyfifchen und moralifchen Per⸗ 
fonen im Staate, und der Umfang ihrer Rechte hängt von dem hiſtoriſchen Verlaufe 
ihrer rechtmäßigen Erwerbungen und Berlufte ab. Sie kann alfo Eorporationsrechte, 
nicht bloß als ein Subject des Privatrechts, bezüglich auf Güterbefig und die Privat- 
gewalt der Eorporationsvorfteher über ihre Angehörigen, fondern auch als ein Sub- 
ject des Staatsrechtes, ja des Bölferrechtes erwerben und als ſolches eine öffent- 
liche Gewalt, ja die Staatsgewalt felbft ausüben. Umgekehrt kann aber auch bie 
Eigenfchaft einer Privatgefelifchaft einer Religionsgefelfchaft nicht zum Freibriefe 
bienen für Handlungen die der oder die Inhaber ver Staatsgewalt nicht, ſo ferne 
fie fie zu hindern vermögen, gefchehen laſſen können, ohne ihr Gewiſſen und 
ihre Pflichten zu verlegen, d. h. der Grundfaß der Gewiffensfreiheit kann nicht fo 
weit ausgedehnt werben, baß unter dem Vorwande oder im Namen ber Religion 
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Menfchen im Staate fi zu einer Gefellfchaft vereinigen, um auch nur unter fi 
eine Lehre zu befennen und zu üben, wodurd bie Sicherheit der Perſonen oder des 
Eigenthums oder die fittlichen Grundfäge, auf welchen die geſellſchaftliche Ordnung 
beruht, oder die Staatsgewalt felbft bedroht oder angegriffen merden. ‘Die Grün- 
bung einer Religionsgefelifchaft, auch als einfacher Privatgeſellſchaft, kann demnach 
von Seite der Staatögewalt verboten werben, wo die angegebenen Gründe ein- 
treffen; während umgelehrt, wo folhe Gründe nicht vorhanden find, bei 
der unläugbaren und unvertilgbaren Freiheit des Glaubens, die Staatsgewalt ihren 
Untergebenen nicht verfagen kann, in ſolchen Vereinen die innere Befriedigung zu 
fuchen, die fie mit ihren äußeren Anftalten und Mitteln ihnen nicht zu gewähren 
im Stande if. Aus diefem Grunde fünnen daher in einem Staate mehrere Re- 
ligionsgefellfhaften neben einander beftehen, und da aus dem Rechte, 
folche zu verbieten, auch das Recht folgt, fie nur unter gewiffen Befchränfungen 
zuzulaffen, während andererfeitS ver Lauf der Gefchichte einer ober einigen fogar 
eine Öffentliche Stellung und Gewalt im Staate verfchafft haben kann, fo können 
diefelben mit [ehr verfchiebenen Berehtigungen im Staate neben einander 
vorkommen. Ihr Verhaͤltniß im Staate und unter ſich hängt dann zunächſt von den 
Nechten ab, die fie erworben haben und bei welchen eine jede erhalten und geſchützt 
werben muß; im Allgemeinen aber folgt aus der Natur einer Privatgefellfchaft, daß 
feine Religionsgefellfchaft als ſolche denjenigen, die nicht zu ihren Mitgliedern ge= 
hören, die Beobachtung ihrer Statuten und Gebräuche auferlegen kann, fo wie aus 
der einfachen Zulaffung einer Religionsgeſellſchaft im Staate folgt, daß diefelbe für 
fi) und ihre Mitglieder im Zweifel auf alle diejenigen Rechte und Befugnifle An- 
fpruch machen kann, welde anderen Privatperfonen und Gefellichaften im Staate 
zuerkannt find. Was aber das Berhältniß der Religionsgefellfchaften zu ihren Mit⸗ 
gliedern anbelangt, fo iſt diefes wie ein anderes Vertragsverhältuiß zu beurtheilen 
and mithin auch, foferne die Statuten der Gefellfehaft nicht gegen allgemein ver- 
bietende Staatsgeſetze verfioßen, durch die Zwangsgewalt des Staates, falls 
diefelbe zu dieſem Zwecke angerufen wird, nach diefen Statuten aufrecht zu erhalten 
und zu handhaben. Aus dem Gefagten ergibt fich von ſelbſt, daß die Staatsgewalt, 
innerhalb der Grenzen ihres Berufes und ihrer Pflichten, bezüglich 
der Gründung einer NReligionsgefellfchaft auf ihrem Gebiete das Recht des Ber- 
botes (Veto) hat. Bergleiche hiezu die Artikel Gefellfhaft, Kirche, Häre- 
fie, Jura circa sacra und NReligionsübung. [v. Moy.] 


Neligionsphiloſophie. Wir können fie vorläufig bezeichnen als die philo⸗ 
ſophiſche Auffaffung der gefchichtlich gegebenen Religion in ihrem Wefen und ihrer 
Entwicelung. Alle Philofophie hat zu ihrer Bedingung und ihrem Objerte ein in 
der Wirklichkeit Gegebenes, nämlich die großen Thatfachen im Menfchen, in ber 
Welt und in der Geſchichte, und hinwieder gibt es von biefen großen Thatfachen 
auch eine Philofophie, infoferne der menfchliche Geift von dem Gegebenen, empirifch 
hiftorifchen fich zur Idee erhebt, aus welcher alles hervorgeht, und in welcher alles 
als in feiner Einheit zufammen läuft, in welcher und burd welche Auffaffung das 
©egebene als ein urfprüngfiches und nothwendiges begriffen wird. Eine jener 
großen Thatfachen ift num die Religion mit allen zu ihr gehörenden und auf fie fich 
beziehenden Erfcheinungen, fie iſt eine Thatſache innerlich im Menſchen, und wird 
eine Thatfache in der äußern Erfcheinung durch die Verbindungen, welche fie unter 
den Menfhen und Völtern ftiftet, fie wird zur höchften Thatfache, indem fie ben 
Inbegriff as Sichtbaren mit dem Unfichtbaren, alles Zeitlichen mit dem Ewigen 
verbindet, in welchem fie die Urfache, den Ausgang und Eingang von Allem erfennt 
und verehrt. Wenn nun der menſchliche Geift alle diefe religiöfen Thatfachen vor 
Augen habend zu ihrer Einheit auffleigt, von da aus ihre Genefis, die Geſetze ihrer 
Entwidelung und die Formen ihrer Geftaltung aufſucht, fo entfleht ihm bie 
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Religionsphilofophie, deren Inhalt und Gliederung wir nun genauer anzugeben 
haben. — Die erfte religiöfe Thatſache im Menfchen ift das Bottesbewußtfein ober 
in feiner vollen Beftimmtheit die Idee Gottes; die Religionsphilofophie forfcht daher 
zunaͤchſt nad) dem Urſprung diefer Idee, und fucht die Frage zu beantworten, wie 
der Menfch zu der Erfenntnig Gottes gelangt? Hiebei find nun brei Wege ber 
Beantwortung möglich, welche auch wirklich, aber meiftens einfeitig eingefchlagen 
worden find; entweder nämlich glaubt man, der Menfh Fönne durch den Gang 
feiner Empfindungen wie feiner Bernunftfchlüffe zu dem Glauben an das Dafein 
Gottes geführt werben; oder die Betrachtung, wie viel Unterriht und Erziehung 
über den Menſchen vermöge, führt zu der Behauptung, bie Religion komme auf 
biefem Wege alfo von Außen in den Menſchen; oder man ſchlaͤgt den nächften und 
geraden Weg ein und Täßt Gott felbft den Menſchen fich zu erkennen geben. Erwägt 
man nun unbefangen das Bermögen und die Zulänglichkeit dieſer Erflärungsweifen 
zu dem was erflärt werben foll, fo gelangt man zu der Einfiht, daß eine urfprüng- 
ide Mittheilung und Kundgebung Gottes an den Menfchen, eine Mittheilung 
Gottes an den menfchlihen Geift unmittelbar im Schöpfungsart angenommen wer- 
den muß, wenn den zwei andern Erfenntnigmitteln irgend eine Wirkung zum Zwecke 
zu fommen, und die geflellte Aufgabe überhaupt losbar fein fol. Eine ſolche ur- 
fprünglide Mittheilung Gottes an den menfchlichen Geift muß vorausgeſetzt werben, 
ſchon aus dem einfachen Grande, weil ber menfchlihe Geiſt nichts aus ſich ſelbft 
herausfinden, noch etwas von Außen in ihn hinein kommen faun, was auf Feine 
Weife neque actu neque potentia in ihm gelegen ift; durch diefen an fich wahren 
Gruudſatz werben die beiden andern Erflärungsarten als primitive Erkenntniß 
GSottes ausgeſchloſſen, und es erfeheint ebenfo unmöglich, daß ber Menſch durch fein 
eigenes Denken wie durch das Vordenken eines Andern den Gedauken Gottes hätte 
finden Fonnen, wenn in feinem Geiſte ſelbſt nicht etwas gelegen wäre, was in der 
Form einer Objectivität ihm jenen Gedanken vermittelte. Diefes DObjective nennt 
die Bibel in ihrer Schhpfungsurfunde das Ebenbild Gottes, nach welchem und zu 
welchem der Menſch gefchaffen worden fei. Bon einem ſolchen Schöpfungsact, durch 
welchen ver Schöpfer fich felbft in den Geift des Menfchen auf unverlierhbare Weife 
eingefentt hat, muß ausgegangen werben, wenn man ben Urfprung unferer Er⸗ 
kenntniß Gottes erflären will. Diefen Act vorausgeſetzt iſt es dann erffärlih und 
begreiflich,, wie das dem Menfchen angefihaffene göttliche Ebenbild, die Idee Gottes 
in feiner Selbflanfchauung mit auftritt, oder in fein Selbfibewußtfein mit eintritt, 
wie weiterhin die Befchichte allgemein zeigt, daß dieſelbe Idee in dem Bewußtſein 
ber Bölfer, einer Erweiterung des individuellen Selbfibewußtfeins vorhanden war. 
Als Thatfache des menſchlichen Selbfibewußtfeins wird aber die göttlihe Idee die- 
felben Bedingungen ihrer Entwickelung theilen, welchen auch die übrigen Thatfachen 
bes Selbſtbewußtſeins unterliegen; ihre Entwickelung iſt zwar nach einer Seite das 
oduct der eigenen Xhätigleit bes ſich ſelbſt beſchauenden Beiftes, nach der andern 
darf aber biefer felbf einer fortwährenden Anregung und Unterflüßung von Außen, 
was feinen Grund in der Beſchraͤnktheit feiner Kräfte hat und darum durch feine 
ze Geſchichte beflätigt wird, denn alle Entwidelung und Bildung fehen wir ab- 
ingig und beflimmt von und nad der Erziehung, und wo biefe ganz fehlt, finden 
wir Rohheit und thieriſche Zuftände wie an einzelnen unglücklichen Individnen fo 
an ganzen Menſchenſtaͤmmen. Hier treffen wir alſo auf die Nothwendigkeit der 
Erziehung auch für die Entwickelung der göttlichen Idee im Menſchen; einer fol 
Sedurfte, um auf den Anfang zurüczugehen, ſchon der erfie Menſch, da es nicht 
—* iſt ſowohl aus der Natur des menſchlichen Geiſtes als aus der Erfahrung 
elbft zu zeigen, daß es ohne eine folche weder zur Entwicelung ber Vernunft über- 
Jaupt noch des Gottesbewußtfeins im befondern hätte kommen fünnen; da nun ber 
erſte Menſch keinen andern Erzieher haben fonnte als Gott felbft, den Urgeiſt and 
bie Urvernunft, fo Tiegt am Tage, daß bie biblifche Darftellung, welche den vor 
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Gott gefhaffenen Menfhen auch von ihm erziehen laͤßt, als einer ſchlechthin noth⸗ 
wendigen Borausfeßung entſprechend auch eine ewige Wahrheit enthält. Damit hat 
die Religionsphilofophie ihre erfte Frage beantwortet, wie der Menſch zu der Er⸗ 
Tenntnig Gottes als Grundlage ber Religion urfpränglich gekommen fei und dem 
Weſen nach jetzt noch fomme. — Die weitere Unterfuchung trennt bie in jenem 
Urfprange verbundenen Elemente, die Offenbarung Gottes an den Menfchen, und 
das Bewußtfein des letztern von Gott, um jedes derfelben in feiner Entwidelung 
und Geſchichte für fh zu betrachten. Die Entwidelung des Gottesbewußtfeins iſt 
die Entwidelung der Idee Gottes over bes Göttlichen, um welche fich alles Nad- 
denten über bie Religion bewegt; in der Entwidelung biefer Idee erfennt der Menſch 
Gott als das höchfte über ihm und der Welt überhaupt ſtehende Weſen, als das 
Abſolute und Unbedingte, als den Urgrund und Schöpfer von Allem, vou welchem 
er felbft, wie die Welt, in feinem ganzen Sein und Leben abhängt, dem er eben- 
darım wie alles andere unterworfen ift, mit welchem ex jeboch vermöge einer freien 
Selbſtbeſtimmung in eine entiprechende Gemeinſchaft, d. h. in ein feit glaubenves, 
kindlich Tiebendes und freudig dienendes Verhältniß treten fann. Mit biefer Ent⸗ 
widelung der göttlichen Idee ift auch der Begriff und das Wefen der Religion ſelbſt 
gegeben, fie ift in ihrer Wirklichkeit die bewußte, freie und lebendige Gemeinſchaft 
des Menſchen mit Gott; eine bewußte Gemeinfchaft, weil auf dem Selbfibewußt- 
fein urfpränglich ruhend, und mit biefem fortfchreitend entwidelt, eine freie Gemein⸗ 
ſchaft, weil der feines Urfprungs und feiner Abhängigfeit von Gott fich bewußte 
Menſch naturgemäß mit Liebe feinem Schöpfer ſich zuwendet, wie biefer ihn aus 
Liebe ſchuf, in der Liebe aber ift Freiheit; endlich auch eine lebendige Gemeinfchaft, 
aus berfelben Urfache, denn die Liebe ift felbft Leben, und beflimmt indem fie den 
Menſchen durchdringend auf alle feine Kräfte und Vermögen einwirkt, auch alle 
befondern Lebensrichtungen und Handlungen, was fich auch gefchichtlich nachweifen 
läßt. Aus dieſem gegenfeitigen Berbältnig Gottes und bes Menfchen ergibt fich, 
daß man die Religion auch definiren kann als den Ausdruck zur Bezeichnung des 
Sefammtverhältnifies Gottes zu dem Menfchen und des Menfchen zu Gott, woraus 
dann weiter bie Unterfcheidung zwifchen ob jectiver und fubjertiver Religion 
folgt, wovon jene bie Thaten Gottes begreift, durch welche fih Gott in das be⸗ 
- zeichnete Verhaͤltniß zu dem Menſchen und der Welt gelegt hat, biefe aber das Be⸗ 
wußtjein derfelben im Menſchen und feine dieſem Bewußtfein entfprechende Ge- 
finnungs- und Hanblungsweife; daß nach biefer Unterſcheidung die objective Religion 
ſtets unveränberlich biefelbe ıft, wenn auch bie fubjective mancherlei Störungen und 
Beränderungen erleiden kann, begreift man von ſelbſt. Diefe Veränderungen und 
Störungen der fubjectiven Religion mit ben Urfachen, welche fie hervorriefen, und 
den Formen, welche die geihichtlihen Religionen annahmen, d. h. bie Geſchichte ver 
Religion in ihrem ‚Verlaufe außerhalb des Kreifes ber fortgefegten 
Dffenbarung bildet einen wefentlihen Theil der Religionsphilofophie, welde 
ihren Standpunct über den gefchichtlihen Erſcheinungen nimmt. Auch viefer Ver⸗ 
Sauf hat zu feiner Borausfegung die urſprüngliche Offenbarung, aber vermöge feiner 
Zreiheit kann der Menſch fich von ihr abwenden, womit er aus dem Zuſtande ber 
Unfehuld in den Stand der Sünde hinübertritt, und in Folge dieſes Abfalls ein 
Herabfinlen feines Geiſtes und Willens eintritt, indem jener dem Sinnenſchein 
Diefer der Sinnenluft zugefehrt und fomit der ganze Menfch an die Natur Hingegeben 
wird. In diefer feiner Verkehrtheit erfcheint ihm das Göttliche nur mehr in der 
ſichtbaren Natur und alles Gute nur in ihren Gütern, er betet alfo die Gefchöpfe 
ſtatt des Schöpfers an, und ift infofern nicht ohne Religion, aber feine Religion 
iſt eine falfche und verkehrte, geſchichtlich vepräfentirt durch das gefammte Heiden- 
thum in feinen verfchiedenen Abflufungen und Formen. Die niedrigfte Stufe nimmt 
der nur unter den roheften Volkern vorlommende Fetiſchismus ein, eine Bor- 
Reflung in welcher die Einheit ber göttlichen dee in eine unbeflimmte Vielheit vom 
ıY» 
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Raturgeiftern aufgelöft ift, von welchen ſich ber abergläubifche Menſch Bilder macht, 
und welche er durch verſchiedene Zaubermittel ſich dienfibar und willfährig machen 
zu fönnen glaubt; diefer Borftellung fteht diejenige nahe, welche in ben Xhieren des 
Landes eine Manifeftation wohlthätiger ober fhäplicher göttlicher Kräfte erkennt, 
und bie erftern verehrt, bie andern zu begätigen fucht, der Thierdienft, welcher 
fi in der ältern Periode bei mehrern Völkern 5. B. den Aegyptiern und Indiern 
findet. Biel weiter verbreitet iſt jene Art des Heidenthums, welche das Göttliche 
in den großen Grundkraͤften und Erfcheinungen der Gefammtnatur erfennt, und 
zwar in zweifacher Weife; entweder fo daß fie als bie Träger und Beleber biefer 
Kräfte die großen leuchtenden Weltförper verehrt, — Geftirndienft weitver- 
breitet durch ganz Vorderaſien, aber au bei Kelten und Germanen fich findend, 
oder fo daß die dichtende Phantafie und der fpeculirende Verſtand die Naturgefalten 
in Perfonen und die großen Naturerfcheinungen in Thätigfeiten diefer Perfonen ver- 
wandelt, wie die theils naturphilofophifchen theils religionsphilofophifchen Syſteme 
im tiefern Aſien mit ihren Emanationen aus der Einheit des verborgenen göttlichen 
Grundprineipe, — das Ehinefifhe mit der Idee des unendlichen Leeren und 
der Offenbarung ber Grundelemente und Grundformen alles Werbend; das In⸗ 
difche mit Parabrafma dem allein Böttlihen und den Emanationen der Trimurti 
son Brahma, Schiva und Wifchnu als Principien des Schaffens, Vergehens und 
Zerflörens, und der Wiederherfiellung in einem Wechfel von Incarnationen nebft 
den an dieſe Naturprocefle fich anfchließenden Nutzanwendungen für den Denfchen; 
das Perſiſche, weldhes die moralifche Seite in der menſchlichen Natur auffaffend 
von dem empirifchen Dualismus in derfelben ausgeht, und ihn aus einem Dualis- 
mus urfprünglicher Principien, Ormuzd und Ahriman ald Emanationen des ver- 
borgenen Urgrundes zu erklären ſucht, übrigens durch ihre Vergeifligung der Natur 
(Geifterlehre) fo wie durch ihren reinern Cult fich bedeutend über den rohen Mia- 
terialismus ber übrigen alten Religionen erhebt, wogegen bie fpätere Religion ber 
Aegyptier ein buntes Gemisch von Thierdienſt, Sterndienft, phönicifchen und 
griechifchen Elementen darſtellt. Schreitet die Vergötterung der Natur, die allge- 
meine Tendenz bed Heidenthums zu den höhern Schichten fort, fo endet fie mit der 
Bergdtterung des Menſchen und menfhlicher Eigenfchaften, Volllommenheiten und 
Schwähen, Tugenden und Lafler, wie dieß in ber griehifchen und römifhen 
Religion, am augenfälligften in dem mytbifchen Theile der Gdtterlehre und einem 
großen Theile des Eultus zu Tage tritt. So verfuchte das Heidenthum alle Wege 
die dunfle Ahnung des Böttlichen ın einen beſtimmten Begriff umzufeben, und fand 
„der erfand viele Götter, aber der Eine und wahre Gott blieb ihm verborgen, es 
ſchuf fih unzählige Bilder feiner Götter, aber es waren immer nur Bilder von 
Gefhöpfen, nicht Bilder des unabbildbaren Schöpfers, fo irrte es unaufhörlich, weil 
es den Schöpfer mit den Gefchöpfen vertaufcht Hatte. Darum fehlte ihm mit der 
Idee der Einheit auch die Idee der Geiſtigkeit Gottes, mit diefer die Idee der 
Providenz als der alles mit Bewußtfein ordnenden höchften Intelligenz und alles zu 
einem höchften Ziele führenden Liebe und Macht, an deren Statt das Heidenthum 
nur ein blindes Tiebelofes Schickſal Fannte, es fehlte die Idee eines heiligen Willens 
als der unveränderlichen Richtſchnur bes fittlichen Handelns, welches überdieß durch 
einen finnlichen, theilweiſe laſterhaften Cult umaufhörlich gehemmt wurde. Aus 
diefem Mangel der höchften religiöfen den Menfchen im Leben aufrichtenden und 
beruhigenden Ideen erklärt fih die das ganze Heidenthum beberrfchende Angft und 
Zurcht vor den Schlägen des Schickſals, welche bei Draleln, Zeichendeutern und 
Opfern aller Art Hilfe fuchte, und endlich die Ermattung in Unglauben unb Frivo- 
litaͤt auf einer und Sehnfuht nah wahrhaft göttlicher Hilfe und Offenbarung auf 
ber andern Seite. — Diefe Hilfe dur die Offenbarung wurde dem Heiden- 
thum und der ganzen Menſchheit in der von Gott vorgeſehenen Zeit zu Theil, und 
dieſe göttliche Offenbarung mit ihrem geſchichtlichen Verlaufe iſt das Dritte, was 
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bie Religionsphiloſophie ale Philoſophie der Offenbarung darzuſtellen hak. 
In dieſer Beziehung hat ſie als Grundlage ihrer Ausführung vor allem den Be— 
griff der Offenbarung feſtzuſtellen, ihre Möglichkeit fowohl von Seite Gottes als 
des Menfchen nachzuweiſen, jene indem fie die Thätigfeit Gottes in feiner Offen- 
barung (den Dffenbarungsart) richtig beſtimmt, diefe indem fie die Empfänglichkeit 
bes Menfchen für die Wirkungen ber göttlichen Offenbarungsthätigfeit zeigt; woraus 
fich zugleich das Verhältniß der materiellen Offenbarung zur Vernunft ergibt; fofort 
fommen die Formen ber göttlichen Offenbarungsthätigfeit zur Sprache, deren nad 
der Verſchiedenheit der geiftigen und materiellen Welt zwei find, nämlich die In⸗ 
fpiration als Dffenbarung an den und in dem Geifte des Menfchen, und das Wun⸗ 
der als Offenbarung in der Natur aber für den Geift des Menfchen; von beiden 
iſt außer der Möglichkeit, welche übrigens in der Möglichkeit der Offenbarung fchon 
eingeſchloſſen ift, die Erfennbarfeit als vie fubjective Glaubwürdigkeit zu zeigen. 
Bon diefer Theorie geht die Philofophie der Offenbarung zu dem gefchichtlichen 
Berlaufe der letztern über. Er beginnt nach den älteflen Urkunden mit dem Dafein 
des erfien Menfchen und fett fih in der Geſchichte des Geſchlechts fort, wiewohl 
in verfhiebener Weife. Dem erſten Menfchen trat Gott in äußerer Erfcheinung 
entgegen, um bie Entwidelung feines innern Opttesbewußtfeins zu vermitteln und 
feine Erziehung überhaupt zu leiten, und nachdem auch die Sünde eine Scheivewanb 
zwifchen dem Menfchen und Gott geſetzt hatte, hörte biefer boch nicht auf den Nach- 
kommen deſſelben in Warnungen und Belehrungen fich zu offenbaren und felbft nach 
der Sündfluth dem Stammovater eines neuen Geſchlechts neue Vorſchriften und 
Verheißungen zu geben (Batriarhalifche Offenbarung). Als aus den Fa- 
milten Stämme und aus den Stämmen Bölfer fih zu bilden anfingen, und Gott 
fih allen nicht offenbaren konnte, wählte er aus ihnen Eines aus, um bei ihm feine 
Dffenbarungen fortzufeßen. Dieß geſchah in zweifacher Abficht, einmal um durch 
die Ausſcheidung diefes Volks feine Dffenbarungen gegen die religiöfen Berirrungen 
der andern Völker zu ſichern, und dann durch eben jene Dffenbarungen die allge- 
meine Erlöfung der Menfchheit vorzubereiten, aus welcher Urfache dieſe Dffen- 
barungen einen zweifachen Charakter tragen, einen nationalen und einen univerfalen, 
den Segen aus Abraham über alle Völker. Nachdem alfo Gott die Vaͤter dieſes 
Volks auf mancerlei Weife geführt und ihre Nachkommen fo vermehrt hatte, daß 
fie ein Volk bilden konnten, fendete er ihnen einen von ihm begeiflerten Mann, 
Mofes, der fie aus Aegypten in die Freiheit führte, ihnen Geſetze und andere 
religiöfe und politifche Inflitutionen gab, und die Befignahme bes ihnen verheißenen 
Landes anorbnete; bieß ifk die mofaifche fih durch das ganze alte Tefta- 
ment hindurch ziehende Dffenbarung. Ihre Grundlage iſt wie gefagt durch 
Mofes gelegt in dem ihm von Gott während jahrelanger Belehrungen gegebenen 
Geſetze religiöfen, ceremoniellen und bürgerlich politifchen Inhalts, der Mittelpunet 
der Religionglehren ift die Idee des Einen wahren und lebendigen Gottes, bes 
Herrn Himmels und der Erbe, der Verpflichtungsgrand und bie Norm bes fittlichen 
und focialen Handelns ift der heilige und allmächtige Wille Gottes im Belohnen 
und Strafen, das Motiv des ausführlichen Ceremonialgefeges ift die menſchliche 
Sündhaftigkeit, und hieraus das Bedürfniß der Entfündigung und Verföhnung mit 
©ott. Zur Erhaltung und Vollſtreckung dieſer Geſetze dienten die organiſchen In- 
ftitutionen des Prieftertfums, deſſen Oberhaupte, dem Hohenpriefter, die Verföhnung 
der Nation mit Gott und die Oberaufficht über den ganzen Eultus oblag, und des 
Prophetenthums, deffen Mitgliedern das Wachen über die Beobachtung des Geſetzes, 
die weitere Fortbildung beffelden und die Weiffagung auf die Erfüllung der gött- 
Iihen Berheißungen anvertraut war. Diefe Weiffagungen roncentrirten fi immer 
mehr in der Einen Idee des Meffias als des alleinigen wahren Entfündigers und 
Erlöfers, des Stifters einer geiftigen Religion und Wiederherftellers ber ganzen 
Menſchheit zu einem wahren Reiche Gottes. Für die Göttlichleit dieſer altteftamentlichen 
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Dffenbarung ſprechen außer ven göttlichen Organen eine Reihe von Wundern, wie von 
für einander zeugenden Weiffagungen, welche ſich durch die ganze Geſchichte bes alten 
Teſtaments hindurch ziehen. — An diefe ſchließt fi die Geſchichte des neuen, bie 
Dffenbarung in Chriſtus, als Erfüllung der Berheifungen, als Befriebigung 
taufendjähriger Sehnfucht, als die Verwirklichung von Zeichenund Bildern, als das volle 
Tageslicht nach langer Dämmerung durch göttliche Bermittelung an. „Nachdem Bott in 
der Borzeit vielfältig und auf mancherlei Weife zu ben Vaͤtern durch die Propheten ge⸗ 
redet, hat er in diefen letzten Tagen zu uns geredet durch feinen Sohn, ben Erben über 
Alles, den Schöpfer der Welt, den Abglanz feiner Herrlichkeit, das Cbenbild feines We⸗ 
fens u. f. f.“ Hebr. 1, 1—3, vgl. Joh. 1, 1—14; dieß ift der Grundgebaufe und 
die Centrallehre der chriſtlichen Offenbarung: der menfchgeworbene Sohn Gottes, 
erſchienen, um bie Reinigung und Erlöfung von unfern Sünden zu vollbringen, und 
Gnade und Wahrheit allen Menſchen zu verfünden. Diefe Centrallehre und damit 
den göttlichen Urfprung des Ehriftentbums zu erweifen, ift die Aufgabe der chriſt⸗ 
lichen Apologetif, und fie führt ihre Beweife aus der geſammten Erſcheinung der 
göttlichen Perfönlichleit Chrifti, feiner Lehre und feinen Thaten und dem Zeugnifie 
der alten und neuen Gefchichte für ihn. In der Erfiheinung Ehrifti iſt der erfte 
Beweis der Göttlichkeit feiner Perfon das göttlihe Selbſtbewußtſein in ihm hin- 
fichttich feines vorweltlichen Dafeins, feines innerften Berhältniffes zu dem Bater 
als deſſen Sohn und Gefandter; daſſelbe beweist feine Lehre, welche ſowohl nach 
ihrem Inhalte, als nach ihrer univerfalen Beflimmung nur von einem göttlichen. 
Beifte kommen fonnte; daffelbe beweist auch der Charakter feines ganzen Lebens, 
welcher extenſiv in allen Berhältuiflen, intenfiv als die vollkommene Fleckenloſigkeit — 
gleichfalls in allen Richtungen, als das reinfte göttliche Ebenmaaf aller Tugenden 
erfcheint. Das Werk felbft, welches Chriftus unternahm und welches er für den 
Zwei feiner Sendung erflärte, die Stiftung einer neuen Religion und Religions⸗ 
gefellfchaft als eines himmlifchen und göttlichen Reiches, die Umfchaffung ber ganzen 
Menſchheit auf der Grundlage einer alläjemeinen Vergebung ber Sünden, und bieß 
für alle Zeiten und Räume, dieſes Werk felbft erfcheint als ein ſolches, welches nur 
im göttlichen Auftrage unternommen und nicht durch menſchliche, fondern nur durch 
göttliche Kräfte ausgeführt werden konnte, deren Ehriftus gewiß fein mußte, wie er 
es auch wirklich war. Zu dieſen aus der Verfon des Gottmenſchen gefchöpften 
Beweiſen kommen dann noch die ſchon in der Theorie der Offenbarung aufgeführten 
and ſchon in der altteftamentlichen Gefchichte vorfommenden Kriterien des Wortes 
und der Thaten, der Weiffagungen und der Wunder; wie in Chriſtus die alten 
Prophetien ihre Erfüllung gefunden, fo hat er felbft die Zukunft feines Werkes 
Horausverlündet, und der Berlauf der Weltgefchichte hat feine Borausfagungen ge⸗ 
rechtfertigt; feine Wunderthaten erzählen und und verbürgen feine Jünger, und die 
Fortdauer und fortfchreitende Ausbreitung des Chriſtenthums iſt das größte peren- 
nirende Wunder. Durch fo viele Momente iſt der göttliche Urſprung der chriſtlichen 
Dffenbarung beglaubigt, welche zur Erlöfung der Menfchheit beflimmt, in der Welt 
verbreitet und in ihrer urfprünglichen Reinheit erhalten werben ſollte; dazu hatte 
der göttliche Stifter zunächft feine Apoftel, von ihm ſelbſt gewählte und forgfältig 
gebildete Männer auserfehen, denen er auftrug, fein Eoangelium allen Volkern zw 
predigen und die Gläubigen in eine große hriftliche Lebensgemeinfchaft oder Kirche 
(ſ. d. A.) zu vereinigen; zur Ausführung diefes großen Geſchäftes verhieß er ihnen 
einen unfehlbaren göttlichen Beiſtand, den HI. Geift, der fie in alle Wahrheit ein- 
führen und in ihren Vorträgen leiten werde. So gerüftet, prebigten die Apoftel 
muͤndlich, und fchrieben auch kurze Abriffe des Lebens und der Lehre Chrifti, wie 
Erläuterungen über einzelne Lehrpuncte und chriſtliche Gebräuche. Jene mündlichen 
Vorträge, von ben Nachfolgern der Apoftel überliefert (Tradition im engern Sinne), 
und die apoftofifchen Schriften bilden die Erkenntnißquellen, durch welche die chriſt⸗ 
Jihe Offenbarung zu und gekommen ift; ihre Bewahrerin und anthentifche Aus- 


Religionsſpötterdi. 183 


fegerin war zu alfen Zeiten bie ſtets lebendige Kirche, unter deren Augen fie ent⸗ 
ftanden und fortgeleitet wurden. Damit fließt die Religionsphilofophie, die Ber 
handlung der Schrift und Tradition nach ber allgemeinen Weile alter Literatar 
fait in das Gebiet der Hiftorifchen Theologie. — Die hier einfchlagende Literatur 
umfaßt viele und verfehiedenartige Schriften: zuerfl gehören hieher die apologetifchen 
Schriften aus allen hrifllihen Jahrhunderten, worin entweder die wahre Religion 
fammt dem ganzen Gange ber göttlichen Offenbarung gegen das Heidenthum oder 
die chriſtliche Religion im Beſondern gegen das Judenthum und den Mohammedanis- 
mus vertheibigt wird, vergl. die Art. Apologetil un. Apologeten; ferner bie 
einfeitigen Darfiellungen der Religionsphilofophie im Gegenfage zu ber geoffen- 
barten Religion aus dem rationalifiifchen Standpuncte, über welche Darftellunge- 
weife wir unfere Bemerkungen am Schluffe des Art. Religion ausgefprocden 
haben; endlich Tönnen auch die nicht minder einfeitigen Theorien und Kritifen ber 
Dffenbarung hieher gezogen werben, vgl. Art. Offenbarung. Eine vollfländige 
Auffaffung der Religionephilofophie findet man außer meiner Apologetik in drei 
Bänden in Dr. Standenmaiers Encyclopädie der theologiſchen Wiffenfchaften SS 150 
bis 534. Vergl. hiezu die Artitel Philoſophie, Paganismus und Band 
theismus. [v. Drey.] 
Religionsfpätterei im weiteſten Sinne bes Wortes iſt Herabwürbigung ber 
Religion oder der Gegenftände religiöfer Verehrung durch Wort, Schrift, bildliche 
Darftellung oder auch durch befchimpfende Handlungen, mittelbare Blasphemie, und 
ift mit den ſich von ſelbſt verſtehenden Reftrictionen nach den für die Blasphemie 
(ſ. d. Art.) überhaupt geltenden moralifchen, Tirchen- und civilrechtlihen Grund⸗ 
fägen zu behandeln. Wird die unmittelbare Blasphemie als direrte Verachtung 
Gottes mit Recht als der Gipfel fündhafter Frechheit und Vermeſſenheit bezeichnet, 
fo iſt die NReligionsfpötteres nicht bloß grobe Verlegung der dem Göttlihen und 
Heiligen fchuldigen Ehrfurcht, fondern auch Tieblofe Dintanfegung der Achtung und 
Nückficht, welche der fremden, und zwar das Heiligſte und Theuerſte betreffenden 
Heberzeugung gebührt. Nehmen wir hiezu, daß der Spott eine ebenfo unfittliche, 
als gefährlihe, nach Umfländen fogar tödtlihe Waffe ift, fo bemißt ſich hiernach 
von felbft die Schwere der Verſchuldung, welche die Religionsfpötter felbft ſowohl 
als auch Diejenigen auf ſich laden, welche direct oder indirect, durch Drud, Verkauf 
oder Berbreitung von dergleichen Schriften oder wie immer dabei fich betheiligen. 
Daß die Berfpottung der Religion auch civilrechtlich flrafbar fei, wird von feiner 
Rechtstheorie in Frage geftellt werben, der die Einſicht in den engen Cauſalnexus 
zwifchen Religion, Sittlichleit und Staatswohl nicht völlig abhanden gefommen, und 
diefen Nexus allein ins Auge faflend, wird man die biesfallfigen Strafbeftim«- 
mungen ber neueren Gefeßgebungen eher als zu milde, denn als zu fireng finden, 
wenn auch zugegeben werden muß, daß bie frühere Strenge ben gegenwärtigen 
Berhältnifien nicht mehr angemeffen erſcheint. — Erzeugt durch die angeborne 
Neigung des verborbenen Meufchenherzens, das Strahlenve zu fihwärzen und das 
Erhabene in ven Staub zu ziehen, genährt und großgezogen burch eine der pofitiven 
Religion und dem Authoritätsglauben feindfelige Philoſophie, iſt die Religionsfpötteret 
— wenn wir von bem berühmten heibnifchen Spötter Lucian von Samofata und 
einzelnen fpätern, mehr fporabifchen Erfcheinungen, wie fie namentlich die Sturm- 
fluth der Reformation auf die Oberfläche getrieben, Abfehen nehmen — ein Kind 
der neuern, auch an anderweitigen unerfreulichen Erfcheinungen fo reichen Zeit. Die 
Wiege deſſelben iſt in England zu fuchen, in beffen religiös und politifch aufge 
wühltem Boden um das Ende des 17ten und bie erfte Hälfte des 18ten Jahrhunderts 
die berächtigte deiſtiſche Philofophie Ci. d. Art. Deismus) wucherte. Diefe Phi⸗ 
Iofophie — wenn man ein ſeichtes wiſſenſchaftliches Gebahren fo nennen will, deffen 
Repräfentanten der Mehrzahl nad einer ernſten Forſchung und Prüfung abhold 
und, aller Sittlichfeit baar und ledig, von ber unverhohlenen Tendenz geleitet waren; 
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ein frivoles Leben mit frivolen Lehrfägen zu rechtfertigen — dieſe Philoſophie fand 
es bequem, das Chriſtenthum vorzugsweife mit den leichten, in jenen zerfahrenen 
Zeiten aber nur allzu ausgiebigen Waffen des Wites und Spottes zu befämpfen. 
Die Namen Schaftesbury, eines Freundes und Gefinnungsgenofien bes berüchtigten 
Bayle, Findal, Toland, Mandeville, Ehubb, Swift, Bolingbrofe (f. d. A) u. N. 
haben in viefer Hinficht eine traurige Berühmtheit erlangt. Bon England fiebelte 
fi im Gefolge der atheiftifchen Philofophie die Religionsſpötterei nach Frankreich 
über und brachte es Hier, im Bunde mit franzöfifhem Wise und franzöftfcher Fri- 
volität, durch Voltaire und die Encyclopädiften Diverst, D’Alembert un. A. zu einer 
Frechheit und Virtuofität, daß fie felbft in der damaligen, von Grund aus verdor- 
benen Geſellſchaft Anftoß erregte und bisher wenigftens unübertroffen geblieben iſt. Die 
franzöfifche Revolution hat mit ihren Blutflrömen darauf geantwortet. Die franzöfifchen 
Borbifder aber haben faft allerwärts, felbftverftännlih auch in Teutfchland, zahl- 
reiche Nachahmung gefunden, weniger jedoch in den höhern wiftenfchaftlichen Sphären, 
deren Oppofition gegen das Chriftentfum ven wifjenfchaftlichen Ernft und Anſtand 
mit wenigen Ausnahmen zu bewahren gewußt hat, als vielmehr in ven Boutiquen 
ber auf die niebrigften Leidenfchaften des Publicums fpeculirenden fog. Literatur⸗ 
juden, fowie in denjenigen Kreifen der Nicht- und Halbgebilveten, in denen man 
feit geraumer Zeit ſchon gewohnt if, Flachheit des Kopfes und Unwiſſenheit in 
Sachen der Religion mit anmaßendem Verſtandesdünkel, und Immopralität mit breifter 
Srreligiofität und Freivenferei Hand in Hand gehen zu fehen. [(Hitzfelder.] 
Neligionsübung (religionis exercitium). Nachdem das Weſen des 
chriſtlichen Gottesdienſtes in dem Artifel „Gottesdienft“ behandelt worden ift, fo 
fol Hier auch die rechtliche Seite deffelben, over ſoweit berfelbe in feiner Uebung 
mit bem Staate in Berührung kommt, behandelt werden. Da nämlich der hriftliche 
Gottesdienſt oder der Eultus die äußere Darftellung der mit Gott und Ehrifto 
burch den HI. Geiſt vermittelten Lebensgemeinſchaft ıft, fo bietet fih an ihm zunächft 
die Seite dar, nach welcher die Religion in Beziehungen zum flaatlichen Recht treten 
und Gegenftand befonderer Geſetzgebung werden Fann. In der That zeigt fih auch 
gefhichtlich das jeweilige Verhaͤltniß, in welches fi der Staat überhaupt zu einer 
Religionsgeſellſchaft geſetzt hat, fehr Eenntlich in der Weife ausgeprägt, wie er fich 
ihrem Gottesbienfte gegenüber verhielt. So lange die heipnifche Staatsgewalt in 
der erflärteftlen Feindfchaft gegen die Kirche verharrte, waren bie gottesbienftlichen 
Zufammenkünfte der Chriſten der Gegenftand flaatlicher Verfolgung. Als aber ber 
große Conftantin vor dem Kreuze Chrifti fih gebeugt hatte und ber bis dahin heib- 
nifhe Staat von dem chriſtlichen Ferment mehr und mehr durchdrungen wurbe, 
entfaltete einerfeits ber chriſtliche Bottespienft ungehemmt bie ihm inwohnende reiche 
Herrlichkeit, während andererfeitS der heinnifche Cult in Folge verbietender Geſetze 
in das Dunkel der Berborgenheit fich zurückzuziehen hatte. In gleicher Weiſe erwies 
in der Folgezeit der Staat feine innigſte Verbindung mit der Kirche durch aflfeitige 
Förderung ihres Eultus, welcher nur die durch fein eigenes Wefen gefepten Schranfen 
kaunte, fowie anbererfeits durch firafrechtliches Verfolgen ber durch Häretifche Mei- 
nungen und Beftrebungen gefchaffenen Culte (f. Härefie). So ftellte fich bis zur 
fog. Reformation bezüglich des Gottesdienſtes das Nechtsverhältnig als die Alter- 
native dar, daß er von dem Staatsgefege entweder anerfannt war und daher in 
feiner öffentlichen Darftelung ftaatlich nicht nur nicht gehemmt, fondern geſchützt 
und gefördert wurbe, oder daß er, durch Staatsgefehe verpönt, der flrafrehtlichen 
Berfolgung unterlag. Diefes Rechtsverhältniß ging in Folge der Glaubensfpaltung 
des 16ten Jahrhunderts andere und weitere Entwicklungen ein, indem auf ber 
Grundlage des Weftphälifchen Friedens die neue Lehre über das Tandesherrliche Re- 
formationsrecht, d. h. über das Necht des Landesherrn, in feinem Territorium bie 
gottesvienftliche Ausübung bes Glaubensbekenntniſſes unbedingt oder nur bedingt zu 
geflatten oder felbige ganz auszufchließen, practifch wie wiflenfchaftlich ausgebildet 
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wurde. Hatte der Augsburger Religionsfriede vom J. 1555 die Paritaät nur auf 
Seite der Reichsunmittelbaren anerkannt, und hatten diefe dadurch für die Beſtim⸗ 
mung des Glaubens in ihren Territorien eine bis zur endlichen Ausfhaffung vor 
Andersgläubigen freie Wirkſamkeit erlangt, fo erweiterte der Weftphälifche Friede 
das Princip der Parität (|. d. Art.) zu Gunften der Untertbanen infofern, als das 
Tandesherrliche Reformationsrecht (ſ. d. Art.) bezüglich der gottesdienftlichen Aus- 
übung ber Religion durch den Befisfland des %. 1624 (Normaljahr) beſchraͤnkt 
wurbe, indem bie Katholiken und die Augsburgifchen Religionsverwandten das Re— 
ligionsexercitium gegenüber dem anbersgläubigen Randbesheren in dem Umfange in 
Anſpruch zu nehmen berechtigt wurden, wie fie es irgendwann im Laufe jenes Jahres 
gehabt Hatten (J. P. O. Art. 5, $ 31. 32). Die Religionsäbung in diefem Befit- 
ftand konnte nach dem technifhen Ausdrucke des Friedensinftruments ein Exercitium 
religionis publicum oder privatum fein, je nachdem die Anhänger einer Eonfeffion 
die Rechte einer Corporation, deren Beftätigung einen Theil bes öffentlichen Lebens 
bifvet , befefien hatten, oder in ihrer religtöfen Bereinigung nur als Privatgefell- 
fihaft anerkannt waren. Der rechtliche Begriff der öffentlihen Religions— 
übung beftimmt ſich aber näher dahin, daß dieſelbe ber öffentliche, dem Reli— 
gionsbekenntniß entſprechende und in öffentlichen Zuſammenkünften nach den beflimmten 
Religionsgebräuchen mit Singen, Predigen ꝛc. geübte Gottesdienſt ift, zu welchen 
das Volk ordnungsgemäß durch Glockengelaͤute zufammenberufen wird. Im Einzelnen 
werden bie Kennzeichen bes öffentlichen Gottesdienſtes dahin angegeben, daß fich 
berfelbe auf das Anfehen eines öffentlichen Geſetzes oder des Landesherrn oder auf 
beftimmte Verträge ftübt; daß das Haus, in dem er abgehalten wirb, auch nach 
Außen hin, vorzüglich durch den Glodenthurm, als ein Gotteshaus, als Kirche ſich 
anfündigt; daß er zu beftimmten, Öffentlich befannten Stunden gefeiert wird, unter 
feierlihem Gefang, mit Orgelgetön; daß die Thüren der Tempel offen ftehen; daß 
die Predigtvorträge von der Ranzel herab öffentlich gehalten werden ; daß die Admi- 
niftration der Sarramente in folenner Weiſe gefchieht; daß kirchliche Aufzüge (Bro- 
ceffionen) gehalten werden, ebenfo die Leichenbegängniffe unter öffentlicher kirchlicher 
Feier ꝛc. ıc.; endlich daß dem Cult in feiner öffentlichen Anerfennung begründete 
Rechtswirkungen zuerkannt find. Hieher gehört unter Anderm die publica fides ber 
Kirchendiener für ihre über Culthandlungen ausgeftellten Documente und namentlich 
der ſtrafrechtliche Schu, ven der Staat dem Gottesvienfte, als einem öffent- 
Tihen Gute, durch deſſen Herabwürbigung ein öffentliches Intereffe ver- 
legt wird, angebeihen läßt. — Im Uebrigen kann der öffentliche Eult nach der einen 
oder andern Seite hin befchränft fein, 3. B. daß bei den Katholiken bie HI. Weg⸗ 
zehrung nicht in folenner Weiſe zu ben Franken getragen werben darf, ohne daß er 
deßwegen in feinem rechtlichen Charakter alterirt wäre. Belangend fobann das 
exercilium religionis privatum (Privatgottesvienft), fo iſt darunter jene Weife der 
Gottesverehrung verftanden, welche von einer zwar unter dem Firchlichen Obern zur 
gemeinfamen Neligionsübung flehenden, aber vom Staat nur als Privatverein be⸗ 
bandelten Genoffenfchaft innerhalb eines Privatgebäudes (Bethaus, Hauscapelle, 
Dratorium) ohne öffentlihe Ceremonien geübt wird. Bei bloß geflattetem Privat- 
gottesdienſt iſt zwar bie Hebung alles deſſen erlaubt, was wefentlich zum Gottesdienſt 
gehört; dagegen fallen diejenigen Abzeichen weg, welche den Gottesdienſt aus ber 
Berborgenheit heraus in das Deffentliche einführen. Kein Glockenthurm zeichnet 
ſchon für die Ferne das Haus des Gottesdienſtes aus, welches ſich auch durch ſonſt 
nichts vor andern Privathäufern kenntlich macht; kein Geläute Iadet die Gläubigen 
zur kirchlichen Feier ein, feine Orgeltöne begleiten den Gefang ꝛc. Wie indeffen der 
öffentlihe Gottesdienſt unbeſchadet feiner rechtlichen Natur Beſchränkungen unter⸗ 
worfen fein kann, fo kann andererſeits dem Privatgottesdienſt ein größeres oder 
geringeres Maaß öͤffentlicher Begehung zugeſtanden werben, ohne daß hierdurch das 
Rechtsverhaͤltniß ſelbſt abgeändert wuͤrde. — Betrachten wir noch den Privatgottes⸗ 
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dienft nach der bürgerlichen Seite, fo ſteht deſſen Kirchendienern bie fides publica 
nit zur Seite; der Vollzug ihrer Eulthandlungen bei Zauf-, Trauunge- und 
Sterbfällen erhält die öffentliche Beglaubigung und Anerkennung erft Durch den vom 
Pfarrer des öffentlich anerkannten Eultus zu beforgenden Eintrag in deſſen Pfarr- 
matrifel; die firafrechtlichen Beflimmungen wider die Verbrechen der Herabwürdi⸗ 
gung der Religion find zunächſt nicht für ben Privatgottespienft gegeben, wenn gleich 
Injurien oder Gewaltthätigfeiten gegen benfelben in erfhwerter Weiſe befiraft 
zu werben pflegen. — Auf die eine ober die andere biefer beiden Religionsübungen 
hatten nun zu Folge des Weftppälifchen Friedens nur diejenigen Katholiken und 
Augsburgifchen Eonfeffionsverwandten rechtlichen Anſpruch, welche, wie oben 
gefagt, in irgend einem Theil des Normaljahres 1624 diesfälligen Beſitzſtand hatten 
(ſ. Annus decretorius). Ein andersgläubiger Landesherr fonnte hierin zu ihrem 
Nachtheile Keine willfärlichen Aenderungen treffen. Waren aber bie Unterthanen 
eines anderäglänbigen Landesherrn durch einen ſolchen Befisfland nicht gefhügt, 
oder traten fie in der Folge zu einer von dem Bekenntniß des Landesherrn abwei⸗ 
enden Eonfeffion über, fo hatte der Landesherr, wenn er folche Unterthanen in 
feinem Lande dulden und nicht zur Auswanderung nöfhigen wollte, ihnen wenigftene 
die einfache Hausandacht (devotio domestica simplex) zu geflatten. (J. P. O. 
Art. 5, 6 34 bis $ 37.) Diefe Hausandacht, durch deren Gewährung man ber ben 
Katholiken und Augsburgifchen Religionsverwandten im Friedensfchluffe zugeficherten 
Gewiffensfreiheit noch zu genügen glaubte, befleht varın, daß man ohne Zuziehung 
eines Geiftlichen, und mithin ohne Adminiftration der Sarramente, in Beichränkung 
auf den Familienfreis der Ausübung feiner religiöfen Weberzeugung durch Lefung 
von Andachtsbüchern, gemeinfames Beten und religiöfe Anfprade an die Seinigen 
obliegt. Wie wir aber fowohl bei der öffentlichen als privaten Religionsübung 
Grade der Geftattung fennen gelernt haben, fo kann auch vie Hausandacht dadurch 
zu einer höhern Stufe erhoben werben, daß ihre Abhaltung durch einen Geiſtlichen, 
mithin unter Abminifiration der Sarramente gefchehen darf, eine Bergün- 
fligung, welche namentlich öffentlichen Gefandten zu Theil wurde. Eine derartige, 
der Dualität eines Gottesdienſtes näher gerückte Hausandacht heißt devolio do- 
mestica qualificata. Diefe, die gottesdienſtliche Ausübung des religidfen Befennt- 
niffes betreffenden Beftimmungen bezog aber der Weftphälifche Frieden nur auf 
Katholiken und Augsburgifche Eonfeffionsverwandte, zu welch letzteren er auch die 
Reformirten ausdrücklich zählte (J. P.O. Art. 7, 8 1), mit Ausnahme der Pro⸗ 
teftanten in Deftreih, und es waren fomit die Secten von diefen Gewährungen 
(3. P. 0. Art. 7, $ 2) ausgeſchloſſen. — Wie es nicht anders gefchehen Eonnte, 
wurde gerade durch das proteftantifcher Seits mit größter Eiferfucht überwachte 
Ianvesfürftliche Reformationsrecht (ſ. d. Art.) bald die ſchon im Princip des Pro- 
teftantismus gefegte Neigung zur Spaltung und Sertenflifterei wejentlich gefördert. 
Bar fchon diefer Zerkläftung gegenüber die Ausübung diefes Rechts in feiner Strenge 
faft unmöglich, fo brach daſſelbe in Folge der indifferentiftifchen Grundſätze, welde 
mit Friedrich I. von Preußen ſich in rafcher Folge auf die Throne ſetzten 
Ci. Preußen), nach und nach in fich felbft zufammen, fo daß der Standpunct des 
Weſtphaͤliſchen Friedens immer mehr aufgegeben wurde, bis felbft ein Reichsgeſetz, 
ber Reichsbeputationshauptfchlug vom 25. Febr. 1803, 5 63 ın der Erklärung, daß 
es den teutfchen Landesherrn freiftebe, auch andere Religionsverwandte zu bulven, 
bie früheren Schranken aufhob. In weiterer Entwidlung ſchloß die. Bundesacte 
vom 8. Juni 1815, Art. 16 die Reprobation einer der anerkaunten Hauptconfef- 
fionen — denn nur dieſe dürfen nach der Gefchichte des Artikels unter den „chriſt⸗ 
lichen Religionsparteien“ verfianden werden — völlig ans, und auf diefe allgemeine 
Grundlage wurde in den meiften tentfchen Bundesſtaaten den reichsgeſetzlich aner- 
kannten Religionsgenoffenfhaften unter völliger Ausſchließung des NReformations- 
sechts freie und öffentliche Religionsübung verfaffungemäßig zugefichert. 
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So in Bayern, Sachſen, Hannover, Würtemberg, Epurheffen, Heſ⸗ 
fen- Darmftadt, Braunfhweig, Sabfen-Eoburg und Altenburg, 
Sachſen⸗Weimar, Baden, Naffau, Medlenburg ꝛc. Preußen hatte 
fon durch das Allgemeine Landrecht Thl. II, Tit. 11 die vom Staat aus- 
drücklich aufgenommenen Kirchengefellfchaften mit Freiheit und Deffentlichkeit der 
Religionsübung ausgeftattet. — Die Rechtslehrer find darüber einverflanden, daß 
durch dem erwähnten Artifel der teutfchen Bundesacte das Recht des Landesherrn, 
die Religionsubung der Eonfeffionen, falls diefen nicht durch den Weſtphaͤliſchen 
Frieden erworbene Rechte zur Seite fleben, Fraft Neformationsrechts verfchieden zu 
beftimmen , nicht befeitigt worden if. Daher konnte und durfte Oeſtreich bie 
Beflimmungen des Toleranzebicts vom 13. Octbr. 1781, durch welche es für bie 
Augsburgifchen und Helvetifchen Konfeffionsverwanbten und für die nichtunirten 
Griechen ein ihrer Religion gemäßes Privatexercitium eingeräumt hatte, ohne 
rechtliche Behinderung fortbeftehen laſſen. — Das Privaterercitium griff in den 
übrigen teutfchen Bundesſtaaten, wofern nicht die Staatsverfaffungen wie in Ham- 
burg und Luxemburg allen riftlichen Confeſſionen freie Religionsübung zugefichert 
hatten, für bie nicht reichsgeſetzlich anerfannten Neligionsparteien (Menoniten, 
Duäder, Herrnhuter ꝛc.) Platz; es war dieſes jedoch weder eine unmittelbare Kolge 
des Neichsveputationshanptfchluffes, noch der teutfchen Bundesacte, welche ihrer gar 
nicht erwähnte, noch der in den einzelnen BVerfaffungsurfunden den Staatsangehörigen 
gewährten Gewiflensfreiheit ; vielmehr war es eine aus dem landesherrlichen Re⸗ 
formationdrecht abfließende ſtillſchweigende oder ausdrückliche Geftattung. (Bergl. 
Preuß. ag. U-R. Thl. II, Tit. 11, SS 20 bis 26. Bayer. B.-U. Beil. II, $$ 26 
bis 37. Großh. bad. Edict, die Eirchliche Staatsverfaffung betreffend, v. 14. Mat 
1807, $ 7.) — Die bisherige Ausführung fuchte das in Teutſchland bisher bezüg- 
lich der Religionsübung geltende Staatsrecht in kurzen Zügen barzuftellen. Wie 
indeffen in den Jahren 1848 und 1849 überhaupt alle öffentlichen Nechtsverhält- 
niffe andere Phaſen von Entwidelungen eingehen zu wollen fihienen, fo follte auch 
das in Rebe ftehende Recht auf einer neuen Grundlage, der unbefchränklten 
Religions» und VBereinsfreiheit der Individuen, aufgebaut werben. 
Wirklich find auch in dem einen over andern teutfchen Staate im Sinne bes neuen 
Princips ſtaatsrechtliche Beftimmungen getroffen worden. Wir wollen indeſſen hoffen, 
dag die fünftige juriftifche Fortentwicklung unferes Rechtsverhältnifies im Ganzen 
ber corporativen Freiheit gegenüber einer felbfifüchtigen Individualfreiheit bie 
gebührende Anerkennung und Wirkfamkeit fihern wird. 

NHeligiousvereinigung, Wiedervereinigung, d. i. Verfuche feit ber 
Glaubensfpaltung des 16. Jahrhunderts die verfchiedenen proteftantifhen Religions» 
befenntnifje unter fih und die Proteſtanten überhaupt mit ber latholiſchen Kirche 
wieber zu vereinigen. Die Gefammtzuflände der europäifchen Völker, wie biefelben 
aus bem Abfalle eines großen Theiles ber abendländifchen Ehriftenheit von der 
Satholifchen Kirche im Verlaufe des 16. Jahrhunderts fich geftaltet hatten, ſtanden 
im offenbaren Widerſpruche mit der Idee der Kirche als des Neiches Gottes auf 
Erven, mit dem von allen Belenntniffen feftgehaltenen apoftolifchen Symbolum, 
welches ben Olauben an eine allgemeine (fatholifche) Kirche ausſpricht. Die KHrift- 
lihe Dffenbarungswahrheit ift eine einige, untheilbare; mit dem Doppelgefege der 
Liebe, dem eigentlichen Kennzeichen der Züngerfchaft Jeſu Eprifti, iſt Spaltung, 
Trennung unverträglih. Chriftus Hat vor feinem Hinſcheiden auf nichts fo ſehr 
gebrungen, als auf Einheit und Bereinigtbleiben aller feiner Jünger; nad 
ber Apoflel und ber Kirchenväter einfliimmiger Lehre gibt es Fein größeres Ver- 
brechen, als Spaltung, Zerreißung der Kirche, des myftifchen Leibes Chriſti. Mit 
ber durch das ganze Wefen der hriftlichen Kirche gegebenen und allenthalben fo laut 
ausgefprochenen Idee der Zufammengehörigfeit und Einheit aller Befenner Chriſti 
zu einer großen Gottesfamilie im Glauben und Liebe waren die von der einen 
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Kirche losgetrennten Neligionsparteien in factifhen Widerſpruch verfallen. Statt 
kirchlicher Einheit war nunmehr vielfältige Spaltung und Zerriffenheit eingetreten, 
flatt religiöfer Eintracht und innern Friedens der chriftlicden Völfer bittere Zwie- 
trat, Haß, Krieg und gegenfeitige Verfolgung, in allen Gebieten des gefellfchaft- 

lichen, des politifchen, bürgerlichen und des Familien-Lebens nie ruhende Feind- 
feligfeit, phyfifches und moraliſches Elend und Verberben mit vollen Schalen über 
die Voller ausgießend; Bürgerfriege in allen Rändern, immerwährende Befchwerben 
und Nechtsftreite, Mißtrauen und Reibungen zwifchen Obrigfeiten und Unterthanen, 
Streite zwifchen den Schulen, in ber Literatur; Lanbesverrath in Teutſchland und 
Frankreich, in der Diplomatie Lift und Betrug ber Höfe gegeneinander. Nachdem 
die Olaubensfpaltung fo große Uebel aus ihrem Schooße ausgeboren hatte, mußte 
von breifachem Gefichtspuncte aus, von dem religiöfen, dem fittlihen und dem 
politifchen, eine Wiedervereinigung als hochſt wünfchenswerth erfcheinen, und haben 
daher auch feit dem Zeitalter der Reformation bis zur Stunde Theologen, Philo⸗ 
fophen und Staatsmänner viel an Wiedervereinigung der getrennten Neligiondge- 
ſellſchaften gedacht und, je nach individuellem Standpuncte, in verfchiebenen Bor- 
Schlägen auf Bewerkftelligung einer ſolchen hingearbeitet. Außer diefen allgemein 
chriſtlichen Gründen für eine Wiedervereinigung gab es aber für bie einzelnen von 
der Kirche abgetrennten Religionsparteien noch befondere, aus denen fie eine Ver⸗ 
einigung, wenigftens unter fich, beſtaͤndig wünfhen mußten. Nichts hatte bereits 
feit den erfien Jahren der Reformation die Neformatoren und ihr Werf in fo nach- 
theiliges Licht geftellt, als die Uneinigkeit derfelben unter ſich in ber Lehre, die 
gegenfeitige Feindſeligkeit und Verketzerung, namentlich aber die Spaltung des ganzen 
Broteflantismus in zwei Hauptparteien durch die zwiefpältige Abendmahlslehre der 
Lutheraner und ber Reformirten. Durch diefe Spaltung des Proteftantis- 
mus in fi, die vielen Parteien, in welche wieder jeber der beiden Hauptzweige 
auseinander ging, und die hiedurch gegebenen immerwährenden innern Kämpfe war 
nun aber nicht allein feine äußere Macht gegenüber der Fatholifchen Kirche bedeutend 
gebrochen, fondern fie war auch eine ſtehende Proteftation gegen das Princip des 
Proteſtantismus, indem aus dieſem viele verfchievene Kirchen-Secten hervorgegangen 
sparen, bie fi alle mit gleicher Berechtigung für die wahre Kirche Chriſti aus- 
gaben, während es nach Offenbarung und Vernunft nur eine Kirche Chriſti geben 
kann. Auch haben die Proteftanten zu allen Zeiten das ſchwere Gewicht dieſes 
Argumentes gegen ihr ganzes Religions- und Kirchenweſen fehmerzlicd empfunden, 
und find Viele aus ihrer Mitte, von bemfelben mächtig ergriffen, in ben Schooß 
der Kirche wieder zurüdgelehrt. Aus biefer ihrer Rage ift es zu erklären, daß von 
den Sroteftanten die erfien und häufigften Verſuche zu einer Vereinigung unter fich 
- felber gemacht worden find; auch läßt fih aus eben dieſer Lage auch ſchon vermuthen, 
welcher Art in der Negel die Motive gewefen fein werben, aus denen eine Ver⸗ 
einigung angeftrebt wurde. Durch Vereinigung ber getrennten Parteien zu einer 
Religionsgemeinfhaft follte die materielle und die moralifhe Macht des Proteftan- 
tismus gegenüber der Kirche erhöht und follte bas aus ihrer innern Uneinigfeit und 
‚gegenfeitiger Verlegerung hergenommene Argument gegen das Princip beffelben ven 
Katholiten aus den Händen gewunden werden. Der erfle Verfuch diefer Art wurbe 
im %. 1525 gemadt, als Straßburger Theologen, aufgeſchreckt durch den heftigen 
Streit zwifchen den Qutheranern und Zwinglianern über das Abendmahl, eine Depn- 
tation an Luther entfandten, bie Wichtigkeit des Zufammenhaltens und der Einheit 
der teutfchen und ber fchweizerifchen Belenner der „verbefierten Religion“ gegenüber 
der Herrfchaft des Papſtes ihm an’s Herz zu legen, wie auch, daß die Verſchieden⸗ 
heit in der Lehre zu gering fei, als daß ihretwegen das Band brüderlicher Liebe 
zerriffen werben folle. Luther aber gab zur Antwort, Vereinigung ſei unmöglich, 
‚entweder fei er oder Zwingli Satans Diener, und nie werde er aufhören, 
Zwingli's Lehre zu bekämpfen. Diefer Verſuch verbient befonders aus dem 
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Gründe angeführt zu werden, weil derſelbe als Typus aller nachfolgenden be⸗ 
trachtet werden kann, ſowohl nad) feinen Motiven, als dem Benehmen beider Theile 
und dem Refultate. Bier Jahre fpäter (1529) wurde ber zweite Verſuch gemacht, 
ausgehend von dem Landgrafen Philipp von Heffen, ber Luther und Melanchthon, 
dann Zwingli und Decolampad nah Marburg zu einer Eonferenz einlud, bamit die 
beiden Parteien fi vereinigen follten; des Landgrafen Abficht war, die Tutherifche 
Partei in Teutſchland durch ein Bündniß mit ben Neformirten in der Schweiz zu 
ftärlen gegen ben teutfchen Kaiſer. Der Verſuch fiheiterte auch diegmal an Luthers 
unbeugfamem Beharren bei feiner Abendmahlslehre. Scheinbar gelang ber britte 
Berfuh in der fogenannten „Wittenberger Concordia“ (1536), wo, na 
Zwingli’d Tode, der zweizüngige Bucer die Unterhandlungen übernommen, auf 
Luthers Forderung erklärte, er habe bisher geirrt und, im Namen ber Schweizer, 
befannte, daß Ehrifti wahrer Leib und wahres Blut ohne Unterfihied allen 
Nießenden bargereicht, der natürlihe und wahre Leib und das Blut wahrhaft em⸗ 
pfangen werde, nicht nur in bem Herzen, fondern auch mit dem Munde. Als 
indefien Bucer in der Schweiz dieß Ergebniß mittheilte, ward er mit Schimpf 
überbäuft, fing ſodann an, in gewohnter Weife die Bereinigungsformel in Zwingli⸗ 
fhem Sinne zu deuten, worauf 1544 Luther mit größerer Heftigfeit, als je zuvor, 
den Abenpmahlsftreit wieder aufnahm und die „Sacramentirer“ als die verworfenften 
Neger verdammte. Nach Luthers Tode brachen Parteiungen in Menge unter ben 
Lutheranern felbft aus, die durch die „Concordienformel“ gehoben werben 
follten; diefe Formel aber machte, durch Verdammung ber Neformirten, ben Riß 
zwifchen den Parteien noch größer. Deffenungeachtet wurde unmittelbar nach dem 
Einrüden des eifrig Intheriihen Könige Guſtav Adolph von Schweden in Teutfih- 
land zu Leipzig 1631 von Seite reformirter Theologen der Fürften von Branden⸗ 
burg, Heffen und Eaffel mit Iutherifchen Theologen aus Ehurfachfen ein neuer 
Berfuch gemacht; die Motive zu diefem von ben Neformirten ausgehenden Schritte 
waren in den politifchen Eonftellationen nahe gelegt, die Iutherifchen Theologen 
erfannten ihre günftigere Stellung, und gaben ſchon beim Beginne der Berhand- 
Jungen die Proteftation ab, daß von Feiner Seite etwas Verbindendes befchloffen 
‚werden fönne. Diefe Verſuche waren faft alle von den Reformirten ausgegangen, 
wie dann biefe überhaupt in der Schweiz, in Xeutfchland, in Frankreich und aller- 
wärts viel geneigter waren, mit ben Qutheranern Vereinigung einzugehen als um⸗ 
gelehrt, entweder weil der Indifferentismus frühe fehon bei den Reformirten ein- 
gefehrt war oder fie durch unreblihe Künfte ihre Lehrmeinungen in jede beliebige 
Formel hineinzutragen fich gewöhnt hatten. — Im J. 1721 ift nun aber au einer 
der ‚angefehenften Iutherifchen Theologen, Chriſt. Matth. Pfaff, Kanzler im 
Zübingen, mit einem Bereinigungsprojert aufgetreten, indem er am Reichstage zu 
Regensburg eine Schrift in Umlauf ſetzte, welche eine Höchft dringende Aufforderung 
zur Bereinigung ber getrennten evangelifchen Religionsparteien mit Nachweifen ber 
Ausführbarfeit enthielt. Wie vorfihtig und gemäßigt der Plan auch angelegt, wie 
geringe gegenfeitige Opfer auch verlangt waren, fo ift dennoch fehr bald eine Fluth 
heftiger und biffiger Schriften dagegen erfchienen, wie denn überhaupt noch jeder 
derartige Verſuch damit geendigt hat, daß der Parteigeift mit gefleigerter Heftigfeit. 
entbrannt ift; auch jet wieder waren es Iutherifche Theologen, die mit einer fürm- 
lichen Wuth über das Project hergefallen find (Planck, Ueber die Trennung und- 
Wiedervereinigung). Der fo üble Ausgang dieſes Berfuches bat bis in das 
19. Jahrhundert hinein von Wiederholung eines folchen in Teutfchland abgefchredt. — 
In Frankreich Haben die Calviniflen oft große Bereitwilligfeit an Tag gelegt, 
mit den Lutheranern und andern proteftantiihen Parteien eine Vereinigung einzu» 
gehen. In diefem Lande bildeten fie immer den bei weiten ſchwächſten Religions- 
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Frankreich zu ſtaͤrken. So faßte, um frühere unbebeutendere Berfuche zu übergehen, 
bie reformirte Nationalfynode von Gap (1603) den Entfhluß, mit teutfchen 
Univerfitäten, mit jenen zu Genf, zu Sedan, mit England und Schottland in 
Unterhandlung zu treten und bie betreffenden Regenten für eine Vereinigung, zuerft 
aller reformirten und dann auch ver lutheriſchen Belenntniffe zu gewinnen. König 
Sacob I. von England griff den Plan freudig auf; es war eben zu der Zeit, wo 
die reformirten Theologen Holland über die Gnade und die Prädeftination fo hef⸗ 
tige Streite führten, die in eine neue Spaltung, in Gomariften und Arminianer 
(Remonftranten), ausgelaufen, und wo ber König einen ähnlichen Riß in England 
befürdtete. Der gelehrte, friebfertige und allgemein bochangefehene Niederländer 
Hugo Grotins wurde babei um ein Gutachten angegangen, worin er zur Förderung 
des Wertes hervorhebt, daß die anglicanifche Kirche manche fehr weife Gebräuche 
der alten Kirche beibehalten habe, denen zu wünfchen wäre, daß die frauzöftfchen 
Neformirten diefelben beffer zu würdigen wüßten. Näher war von jener Synode 
der Plan dahin angegeben, daß alle befonvdere Belenntniffe (Belenntuiß- 
fhriften) gzufammengefhmolzen und in ein neues, allgemeines zu— 
fammengefaßt werden follten; auf bie Weife würden alle gehäffigen Partei⸗ 
benennungen, Iutherifche, zwinglifche, caloinifche n. dgl. wegfallen. Zu dem Ende 
follten vorerſt die verſchiedenen veformirten Parteien unter ſich vereinigt werben, 
die franzöfifchen Neformirten, die englifhen, die nieberlänbifchen, fchweizerifchen 
und teutfchen; auf eine zweite Generalſynode follten auch die Lutheraner eingelaben 
und auch mit ihnen die Bereinigung vollzogen werben. Auf der nach Tonneins zu 
berufenden Synode folle aller Disput über controverfe Artikel unterfagt fein; ein 
aus allen Parteien zufammengefehtes Büreau folle aus allen Belenniniffen ein ein- 
ziges formuliren, worin Alles wegbleiben fol, was zum Heile nicht nothwenbig 
und das zum Heile Nothwendige in allgemeine und unbeflimmte Ausdrücke gefaßt 
fei, fo daß jeder Theil feine Lehre darin unterbringen könne; worin man aber fi 
nicht zu vergleichen vermöge, barüber folle nicht mehr gefchrieben, gelehrt und geprebigt 
and Niemand deßwegen mehr verdammt werben. Zwei Synoden wurben zu Ton⸗ 
neins und eine britte zu Vitrè (1617) gehalten, jedesmal aber ſcheiterte der Plan 
an feiner innern Unmdglichleit. Deffenungeachtet wurde berfelbe in England unter 
Carl I., Earl II., Jacob II. und Wilhelm II. modificirt wieder aufgenommen, aber 
immer blieb derfelbe erfolglos. Nach fo viel vergeblichen Verſuchen haben ſich 
endlich die Getrennten feit dem 18. Jahrhundert in ihr Schickſal als ein unab«- 
wenbbares ergeben; fie haben daher angefangen, fich einander zu toleriren, d. i. fi 
einander nicht mehr zu verbammen, um fich nicht durch fortgefegte Belämpfung 
einander zu fihwächen und durch offenbare Zwifte der Fatholifchen Kirche gegenüber 
fih zu viele Blößen zu geben. In dieſer gegenfeitigen Toleranz follte nun auch 
nah Basnage und andern fpätern Theologen die Union der Betrennten beſtehen. 
So haben es alfo die beiden Hauptparteien des Proteflantismus zu einer Vereini⸗ 
gung unter fich nicht bringen können; hätten fie es aber auch zu einer foldhen ge⸗ 
bracht, fo würden. fie damit im günfligften Kalle nur einige zufällige Vortheile er- 
rungen haben; der Idee des Reiches Gottes auf Erben wären fie immer noch fera 
geblieben, fo lange fie nicht mit der Fatholifchen Kirche vereinigt waren. In 

land, wo bie Reformation ausgebrochen war, hatte man auf Fatholifcher Seite das 
ganze 16. Jahrhundert hindurch den Gedanken einer gütlichen Bergleihung ber 
Augsburgifchen Sonfeffionsgenofien mit der Kirche nicht aufgegeben; auf vielen 
Colloquien und Neichstagen hatte man eifrig an einer folchen gearbeitet, aber frucht⸗ 
108, da der Gegentheil feinen der materiellen Gewinne, welche ihm die Reformation 
gebracht, aufgeben wollte; felbft in dem Religionsfrieden (1555) war biefer Ge- 
banfe feflgehalten, ausprüdlich ausgefprochen; und als bereits Tange das Eoncil 
von Trient gefchloffen, feine Decrete publicirt worden und die Spaltung allfeitig 
als vollendete Thatfache daſtand, fodann ein 30jähriger Krieg aus jener Spaltung 
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des Glaubens entbrannt war, ift die Hoffnung auf Wiebervereinigung nicht anfe 
gegeben worden, weil die factifhe Trennung in zu fehreiendem Widerſpruche ſtand 
mit dem Selbftbewußtfein des hriftlichen Glaubens und der Kirche, und hat baber 
ber weftphälifche Frieden faft in jedem feiner Paragraphen die Aueſicht auf Ver⸗ 
einigung ausdrücklich offen gehalten. Diefer Friede hatte nur ben materiellen Kampf 
ſtille geſtellt, um Teutſchland vor gänzlichem Untergange zu retten; bie innerlich 
brennende Wunde hatte er nicht geheilt und dauerte der Schmerz ber Trennung 
fort, kam ſelbſt erſt vecht zum Bewußtfein, als das Waffengetöfe verflummt war 
und das ganze Elend der Glaubensfpaltung überfchaut werben konnte. Zehn Jahre 
nah dem Schluffe des weftphälifcken Friedens (1658) bei Gelegenheit des nad 
Sranffurt zur Kaiſerwahl ausgefchriebenen Reihetages fehen wir daher ſchon von 
beiden Seiten Borfchläge zu einer Wiedervereinigung ber teutſchen Proteſtanten mit 
ber Kirche bei dem neu gewählten Kaiſer Leopolb I. und den Churfürften eingehen. 
Proteſtantiſche Theologen fchlugen behufs einer folden Bereinigung vor: 1) ber 
Primat des apoflolifchen Stuhles foll wie au der Papſt als Oberhaupt der Kirche 
anerkannt werben; jedoch follten ihm als Beiſitzer Glieder des einen und andern 
Bekenntniſſes beigegeben werden. 2) Zur Entſcheidung dogmatifher Fragen folle 
bie HL. Schrift allein maßgebend fein. 3) Die Prieſterehe folle geftattet und ber 
Codlibat bloß für die Mönche beibehalten werben. 4) Die vierzigtägige Kaften fol 
getheilt und in brei verfchiebene Jahreszeiten verlegt werben. 5) Jedem ſoll bie 
Anfiht über die Ohrenbeicht und das Purgatorium frei gegeben werben. Anders 
war der Plan, mit welchem bei diefer Gelegenheit, unter Zuflimmung vieler ge- 
mäßigten Broteftanten, der Jeſuit Mafen aufgetreten ifl. Er hatte nämlich, in 
Anbetracht, daß die proteftantifchen Dortoren und Prediger ſich befländig mit ver- 
führerifhem Scheine auf das gefchriebene Wort Gottes beriefen, ohne doch in 
Wahrheit einen ihrer Sonberartilel aus der Schrift gewiß machen zu Fönnen, unb 
ferner, daß die Katholiſchen, obgleich fie auch die Tradition für nothwenbig erachten 
für die Erfenntniß des ganzen Offenbarungsinhaltes, dennoch auch mit der HL. 
Särift allein ihre Lehren weit befier beweiſen könnten, als ber Gegentheil bie 
feinigen, eine Eonfeffion aus der hl. Schrift allein aufgeftellt in 7 Tapiteln, jedes 
mit mehreren Artiteln als ebenfo vielen Glaubensfägen, denen bie beweilenben 
Schriftſtellen beigegeben waren, mit Bemerkungen am Schluffe jedes Eapitels, in 
welchen bie abweichenden Lehrpuncte der Augsburgiichen Eonfeffion recenfirt waren. 
Katholifhe und proteftantifche Fürſten und Stände hatten eine Adreſſe an ben 
Kaiſer gerichtet und dieſe Eonfeffion als Grundlage zu einer Bereinigung beigelegt. 
Dabei hatten fie die Anträge geftellt: allen Pfarrern und Doctoren, an Kirchen und 
Univerfitäten, folle verboten werben, die hl. Schrift nach ihrer Privatmeinung und 
abweichend von dem altherfümmliden und allgemeinen Sinne ber erfien Väter, ben 
biefe von den Apoſteln überlommen hätten, zu erflären: alle Univerfitäten follen 
angehalten werben, das in ver beigefügten Eoufeffion enthaltene Botteswort in dem 
allgemeinen Sinne anzunehmen, zu unterfihreiben und auf dieſe Wahrheit zu 
fchwören, oder follen es evident widerlegen; wollten fie das nicht, fo follten fie als 
Feinde der göttlichen Wahrheit und Berführer des Volks erflärt werben. Sp war 
zum erſten Dale wieder, nach vollendeter Trenmung, der Gedanle an Wieberver- 
einigung am Mittelpuncte des teutfchen Reiches angeregt worden, und zwar gemein“ 
ſchaftlich von Reichsſtaͤnden der verſchiedenen Religionstheile. Der Wunſch nad 
Wiedervereinigung wurde auf nachfolgenden Reichstagen wiederholt, und hat endlich 
Kaiſer Leopold I. 1691 dem Biſchofe Spinola von Neuſtadt Vollmacht ertheilt, 
mit allen Staaten, Gemeinden und Privaten des proteſtantiſchen Belenntniffes 
innerhalb feiner Ränder zum Zwede einer Wiedervereinigung Verhandlungen anzu⸗ 
Inüpfen, vorbehaltlich der päpftlichen und kaiſerlichen Ratification der Beſchlüſſe. 
Spinola, bei dem Herzoge Ernſt Auguft Die günftigfte Aufnahme für fein Vorhaben 
vermuthend, begab fich zuerft an deſſen Hof nah Hannover und von biefem warb 


392 Religisnsvereiiigung. 


der gelehrte und friebliebende Cproteflantifhe) Abt von Loccum, Molan, beaufs 
tragt, mit dem Bifchofe in Unterhandlung zu treten; derfelbe erhielt auch Bollmacht 
vom Churfürften von Sachfen und von ben übrigen Kirchen des Augeburgifchen 
Belenntniffes in Teutſchland. Die beiven Männer, der Biſchof Spinola und ter 
Abt Molan, befaßen ganz die zu ſolchem Friedensbenehmen erforderlichen Eigen- 
fchaften, und fehien das Werk glüdliche Ausfihten zu haben. Die Kortführung der 
Verhandlungen wurbe nad einiger Zeit von Spinola dem großen Bifchofe Boſſuet 
(ſ. d. Art. Boffuet) und bald danach von Molan dem berüßmten Philofophen 
Leibnig (ſ. d. Art. Leibnitz) übergeben; damit war das Werf theilweife in noch 
beffern Händen (die gegenfeitig gewechfelten Schriften fiehe in dem Art. Molan). 
Zeloten unter den lutheriſchen Theologen, welche Molan verbächtigten, der gereizte 
Ton, in welchen Leibnit allmählig verfiel, ganz befonbers politiſche Rüdfichten, 
welche während der Verhandlungen wach geworden und dem Haufe Hannover Vor⸗ 
fchreiten in dem Friedenswerke erfchwerten, find die Klippen gewefen, an denen das 
Werk gefcheitert ift. In Folge der Kinderloſigkeit mehrerer auf die Thronfolge in 
England berechtigter Erben Hatte fich die Ausficht auf diefen Thron für die hannd⸗ 
verifche Herzogin Sophia eröffnet (1701); jedoch war fie durd das feit der Ber- 
treibung des Königs Jacob II. in England beftehende Gefe von der Thronfolge 
ausgefchloflen, wenn fie die Fatholifche Religion angenommen oder auch nur einen 
katholiſchen Prinzen geheirathet hätte. Dieß war der eigentlihe Grund, warum 
Hannover und Leibnitz die Verhandlungen abgebrochen Hat. Leibnis hat felber bei 
einer andern Gelegenheit dieſes Motiv deutlich genug zu verftehen gegeben. Als 
nämlich um jene Zeit der Herzog von Braunfchweig-Tünchurg ber proteftantifch- 
theologifchen Farultät zu Helmſtädt die Frage vorgelegt, ob eine proteftantifche 
Hrinceffin, welde einen katholiſchen König zu heirathen gedenkt, mit gutem un⸗ 
verlegten Gewiffen die römifch-Fatholifche Religion annehmen könne, dieſe Facultät, 
an ihrer Spitze Fabricins, das Gutachten gegeben, daß bie römifch-Fatholifche Kirche 
im Grunde des Glaubens und der Seligfeit nit irre und daß folglich der Ueber⸗ 
gang vom Proteftantismus zum Katholicismus erlaubt fer (ſ. Calixt), hat Leibnik 
dem Fabricius wegen biefer Milde einen Verweis gegeben: „Sie wiflen, fchrieb er 
ibm, daß das ganze Ahnrecht unfrer Fürften (Hannover) auf den Thron von Eng- 
Iand gebaut ift auf den Haß und die Aechtung der römifchen Religion in biefem 
Reiche. Daher dürfen wir diefe Kirche nicht mit fo viel Schonung behandeln". — 
Auch mit der reformirten Religionspartei find noch vor Abſchluß des Concils von 
Trient Bergleichungsverfuche gemacht worden. Die namhafteflen waren bie Eon- 
ferenz zu Baden 1526 zwifchen Fatholifhen und zwingli’fhen Theologen, bie mit 
einer Berwerfung ber reformirten Lehre geendigt, der aber bald danach mehrere 
Eantone der Schweiz aus eigennügigen Motiven entgegengehandelt haben. Ein 
zweiter Verſuch wurbe 1561 auf dem Colloguium zu Poiſſi gemacht, wo der refor- 
mirte Theologe Theod. v. Beza dem Cardinal de Tournon gegenüherfland. Der 
große Abftand in der Lehre von der Euchariftie überzeugte fehr bald von der Un- 
möglichkeit einer Bereinigung. Später faßte der Fräftige Cardinal Richelieu, früher 
felber Eontroverfift, nachdem er die politifhe Macht der franzöfifchen Neformirten 
gebrochen hatte, neuerdings ben Gedanken einer Wiedervereinigung berfelben mit 
ber Kirche, in der Hoffnung, daß ihre politifche Ohnmacht fie jetzt willfähriger 
gemacht haben werbe; inveffen ereilte ihn der Tod vor Beginn des Werkes. Lub- 
wig XIV. griff den Gedanfen wieder auf; die Mittel und Wege aber, die er in 
feiner Herrſchſucht eingefchlagen hat, die Lift und rohe Gewalt, deren er fich bedient 
bat, haben die Gemüther der Getrennten weiter von der Kirche entfernt, als fie es 
früher gewefen waren. Unter allen proteftantifchen Glaubensgenoffenfchaften ift 
keine, welche im Eultus, Berfaflung und ſelbſt in der Lehre noch fo viel aus ber 
katholiſchen Mutterkirche mitgenommen und beibehalten hätte, als die angli- 
caniſche (ſ. Hochkirche), die daher auch für eine zu bewerlſtelligende Wieder- 
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vereinigung die meiften Anfnüpfungspuncte darbietet. Hierauf bauend haben zwei 
berühmte Theologen zu Anfang des 18. Jahrhunderts, Wale, als Agent des Erz- 
bifchofs von Eanterbury, und Dupin, ein Fatholifher Theologe in Frankreich, be= 
hufs einer Wieververeinigung Unterhandlungen angefnüpft (1718). Es war bie= 
felbe Zeit, wo.bie franzöfifche Kirche wegen der Grenzen der Primatialrechte mit 
dem apoftolifchen Stuhle in harte Reibungen gerathen war, wo die Anglicaner fi 
Hoffnung machten, die franzöfifhe Kirche würde wegen der „gallicanifchen Frei- 
heiten“ leichtere Bedingungen zur Vereinigung bieten ober auch allenfalls von dem 
apoflolifchen Stuhle ſich Iosfagen. Wake, apoftolifche Succeffion der anglicanifchen 
Bifchöfe wie volle Orthoborie der anglicanifhen Kirche behauptend, wollte eine 
Bereinigung der beiden Kirchen als zweier völlig gleich berechtigter Ge— 
noffenfchaften, wollte daher auch von Feinerlei Aufgeben oder Opfer ihrerfeits etwas 
hören: und als er unter der Hand merkte, daß man in ganz Franfreich von einer 
etwaigen Losreißung vom apoftolifchen Stuhle nichts wiffen wolle, gab er den Plan 
als einen unausführbaren auf. Lieber einen Verſuch, die Proteftanten in Schweden 
mit der Fatholifchen Kirche wieder zu vereinigen, vergl. den Art. Poſſevin. — 
Außer diefen unter höherer Authorität gemachten Vereinigungsverfuchen haben auch 
viele einzelne Theologen der verſchiedenen Religionstheile feit dem 16. Jahrhundert 
Sriedensoorfchläge gemacht. Dahin gehört zuerfi Erasmus von Rotterdam, dann 
deffen Echüler Georg Wicel mit feinen Schriften Methodus concordiae ecclesiast. 
(1533) und der im Auftrage Kaiſer Ferdinand I. gefchriebenen Via regia (1564); 
dann Georg Eaffander (De articulis relig. inter cathol. et protest. controversis 
consultatio ad imperat. Ferdin. I. et Maximil. II. (1564). Unter den Proteflanten 
waren es der Schotte Duräus, der fein ganzes Leben mit Reifen und Vorfchlägen 
für Wiebervereinigung zugebracht hat; dann Georg Calixt (f. d. A.) an der Uni- 
verfität Helmftäbt, die ſich feit den erſten Zeiten durch gemäßigte Gefinnung und 
Sriedensliebe ausgezeichnet hat. Er flellte als Grundſatz auf, die von den Vätern 
der fünf erften Jahrhunderte befannten Lehren follten allgemein angenommen wer⸗ 
den. Der beventendfle Theologe in diefer Reihe aber ift Hugo Grotius (ſ. d. A.) 
gewefen und feine fo friebliebenden Anfichten find niedergelegt in feiner Schrift 
Votum pro pace ecclesiastica. In Frankre ich traten während des 17. Jahrhunderts 
mehrere einzelne reformirte Theologen auf mit Projerten einer Vereinigung aller 
chriſtlichen Belenntniſſe des Orients und Occidents; die Theologen diefer Richtung 
heißen „Univerfaliften“, find Männer, die aus Furcht vor der abſchreckenden Lehre 
der Dortrechter Synode (1618) dem Socinianismus ſich in die Arme geworfen 
und von biefem rationaliftifchen Standpunrte aus jenes weitausgreifende Project 
faßten. An der Spige der Richtung ſteht Huiſſeau, Profeffor und Prediger zu 
Saumur; in Folge derfelben Richtung vertiefte fih Papin in die Orundfäge der 
verfchiedenen Belenntniffe und endigte damit, daß er Fatbolifch wurde. In feinem 
Lande graffirte das Sertenwefen ärger und nirgends hat daffelbe fo andauernd bie 
Staatsgeſellſchaft erfättert, als in England; daher mußte auch hier ver Gedanke 
an eine Vereinigung häufig auftauchen. Aber auch ber religiöfe Indifferentismus 
iſt zuerft in England eingeriffen, und fo tragen denn auch faft ſämmtliche Reunions- 
vorfchläge dort zu Lande das Gepräge des Indifferentismus, felbft des Unglaubens. 
Der berühmte Kanzler Baco war einer der Erften, der mit ſolchen Vorfchlägen 
auftrat. Er meinte, in den Geheimnißlehren des Glaubens flimmten alle Parteien 
überein; worin fie von einander abwichen, fer nicht von der Wichtigkeit, daß fie im 
Trennung beharren follten: dabei war er fehr verfühnlich gegen bie Fatholifche Kirche 
gefinnt. Gleicher Gefinnung war Bifhof Forbes von Edinburg, der mit dem 
Gedanken umging und zu dem Zwede fihrieb, alle Serten Englands zu vereinigen 
und der Fatholifchen Kirche näher zu bringen. Ein dritter war Doctor Bury zu 
Drford, jedoch Indifferentiſt; Glauben und Neue waren nach ihm die zwei einzigen 
Dinge, an die das Heil gefnüpft fei. Seine Schrift „Nadtes Evangelium“ wurde 
Alichealexiten. 9. Bd, Ä 13 
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vom Clerus der Univerfität verbrannt. In demfelben Geifte ift ſodann auch ber 
Philoſoph Locke in feiner Schrift „vernünftiges Chriſtenthum“ aufgetreten. Eprifius 
und die Apoftel, meint er, hätten weiter nichts zu glauben gefordert, als daß 
EHrifius der Meffias fei; alle Epriften, die dieſen Artifel glaubten, feien 
Glieder Einer, d. i. der Einen Kirche. — Bon allen biefen Profecten unter- 
ſcheiden fich weſentlich die Wiebervereinigangsvorfchläge, die im Verlaufe des 17. 
und 18. Jahrhunderts von Fatholifhen Theologen ausgegangen find. Ihre 
Borichläge und Mittel beftehen in Aufflärumgen ver Tragen, auf die es aufommt, 
in Entfernung von Mißverflänpniffen bei den Differenzpuncten, in Ausſcheidung 
folder Vorſtellungen, welche durch Unwiffenheit over böfen Willen Einzelner damit 
verbunden worden, in Reducirung ber Kontroverfen auf die wefentlihen Puncte, in 
dlicher, präcifer und gebrängter Darlegung des reinen katholiſchen Lehrbegriffs. 
dere Mittel und Wege läßt das Brincip ber fatholifchen Kirche nicht zu, denn fie 
nicht Urheberin, nicht Herrin, fondern bloß VBerwalterin und Wächterin des 
anbens; fie kann daher den Glauben nicht behandeln wie politifche und diploma⸗ 
tiſche Fragen und Angelegenheiten, bie mit gegenfeitigen Zugeftändniffen transigirt 
werden. Die Wahrheit bebarf Feiner andern ‘Mittel, als daß fie rein hingeſtellt 
werde, und fie duldet auch Feine andere Mittel, indem fie fich fonft felber aufgeben 
müßte. In dem hier angegebenen Sinne, der natürlich den katholiſchen Irenikern 
gemeinfam tft, hat zuerfi Camus, Bifchof von Belley in Frankreich 1640 ein 
Schrifthen ausgehen Iaffen „Annäherung der Proteflanten zur Batholifchen Kirche“. 
Rich. Simon hat vaffelbe 1703 nen herandgegeben unter dem Titel: Moyens de 
reunir les protestants a l’eglise rom. Einige Jahre fpäter erfchien in bemfelben 
Geiſte gefihrieben von Veron La regle de la foi cathol. separéo de toutes les 
opinions scolastiques et de tous les sentimens particuliers. In demſelben Sinne 
ift gefägrieben von dem Parifer Theologen Dr. Holden Analysis fidei divinae: dann 
der Gebrüder Walenburg Tractatus de controversis. Das ansgezeichnetfte Werk⸗ 
den dieſer Art if aber von Boffuet, Biſchof von Meaux, Exposition de la foi 
catholique, gefchrieben 1668, aber erft 1671 erfihienen (vgl. d. Art. Boffuen. 
Gegen Ende des vorigen Jahrhunderts hat der Cardinal de la Laure, Erzbiſchof 
von Turin, den Gedanken einer Wiebervereinigung zunächft der Proteflanten Teutſch⸗ 
lands in Anregung gebracht. Ein proteflantifcher Graf (fein Name iſt in den ge- 
druckten Schriften darüber verfchwiegen) hielt fich ven Winter 1771 zu Turin auf, 
pie häufigen Umgang mit dem Cardinal, und Ießterer ſprach mit Hmblid anf das 
mfichgreifen des Deismus den Wunſch aus, dag, um biefem gemeinfchafllichen 
Feinde des Chriftentbums nachdrücklicher widerftehen zu können, bie proteftantifche 
mit der römifchen Kirche fih vereinigen möge; Boſſuets Schrift „Exposition eto.“ 
Panne zu Grunde gelegt werben; er —* wolle als Sprecher der Katholiſchen mit⸗ 
wirken, der Graf möge zu ihrem Sprecher einen proteſtantiſchen Theologen aus⸗ 
ſuchen. Die Sache warb nah Rom gemelbet, genehmigt und umter der Hand bie 
Hoffnung gegeben, daß der Laienkelch wohl würbe geflattet werden. Der Graf 
wandte ſich an den Abt Jernſalem, den er zum Sprecher vorgefihlagen hatte. In 
bem Hierauf erfolgenden ablehnenben Pro-memoria erfennt der Abt an, daß bie 
Chriſtenheit Bisher unter den unglüdlichen Folgen der Trennumg feufze; auch ſeien 
mande frühere Hinbermiffe einer Bereinigung gefallen, dennoch fei er der Meinung, 
daß die Borfehung noch nicht alles hiezu Nöthige veranftaltet Habe. Als Haupthin- 
derniß bezeichnet er fobann bie Fatholifche Lehre von der Brodverwandlung im 
Abendmahle. Auch wärben bie proteftantifchen Souveräne „ihre natürlichen Maje- 
ätsrechte" mit dem nenen Goimperator (dem Papfte) nicht theilen wollen; farz, von 
ver (der Sroteflanten) Seite kdune nichts nachgegeben werben, es müffe affo allein 
von ber römifchen Kirche geſchehen. Endlich fpricht er noch die Anficht ans, es 
möchte wohl das Syſtem bes Febronius, das jetzt fo viel Beifall finde, ein Mittel 
werben, beffen ſich die Borfehung bebiene, der Epriftenheit wieder allmaͤhlig Ein- 
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tragt zu geben. So envigte auch dieſer Verfuch erfolglos. Allein Wiebervereinfe 
gung ber getrennten Religionsparteien if ein Gedanke, ver bie Epriftenheit nicht 
yerlaffen will, und nicht verlaffen kann; durch jeden mißlungenen Berfuch eine Zeit 
Yang zurückgeſchoben, kehrt er immer wieder zurüd, in neuer Geſtalt, jebesmaf 
aber mehr ober minder in Beranlaffung, Motiven und in dem vorgefchlagenen 
Modus der Ausführung Bas Gepräge der Zeitbewegung tragend. Als die franzäfifige 
Revolution die mittelalterlichen Formen in Staat und Kirche zertrümmert, Napoleon 
nad Ueberwindung ber Revolution eine nene Ordnung der Dinge eingeführt hatte, 
mit Geſchick und Macht vie Zeit beherrfchte, glaubten Stantsmänner und Pabli» 
eifien in Frankreich, es feien jet wie nie die Borbebingungen gegeben, um eine Ber» 
eimgung ber Proteſtanten mit der Tatholifchen Kirche in's Werk feben zu innen. 
Deaufort Iegte daher dem Napoleon 1804 ein Project vor (Projet de reunion 
de toutes communiong chretiennes), bezeichnet darin als Haupthinderniß der Ber» 
einigung die Geſchiedenheit ver geiſtlichen und weltlichen Macht, uub 
Tchlägt daher vor Bereinigung der beiden Gewalten in dem Staatsober⸗ 
haupte, and als gemeinfames Belemmtni die Augsburgifche Eonfeffion. Brote» 
ſtanten traten auf, im Wefentlichen dem Brojecte zuſtimmend; fie gehen vor ber 
ſtillſchweigend zu Grunde gelegten Anfiht ans, die Dogmen feien metaphyſiſche 
Abſtractionen, Tpeculative Säge, die man, ohne Nachtheil für das Seelenheif, 
wmodificiren und denen man auch Glauben verfagen Fünne; bie Moral fei die Haupte 
fahe, und in dieſer flimme die ganze Welt überein. Bald danach hat der Gervanfe 
einer Wiedervereinigung einen beredten Zürfprecher in dem Katholiken Bonald ge» 
funden, der in Artifeln bes Mercur de France von 1806 religidfe Bereini- 
gung Europas vorgefchlagen Hat. Die Mittel der Belehrung von beiden Seiten 
feien erfchöpft, nun mäffe das Ziel nahe fein, weil, wo die menfchlihen Bemühnn⸗ 
gen aufhörten, die Natur ihr Wirken beginne: unmöglich Fonne die Politik gleich⸗ 
gültig gegen Bereinigung der Religionen fein, benn Einheit der Religion fei das 
einzige Mittel, die Religion überhaupt unb bie Einilifation in dem Kampfe gegen 
den fpeculativen und practiſchen Atheismus zu retten; Proteflanten und Katholiken 
hätten ſich im Verlanfe der Zeiten fehr einander genähert; ertravagante Lehren ber 
Reformatoren ferien fallen gelaffen, viele Vorurtheile gegen die katholiſche Kirche 
verfhwunden und es werde anerlaunt, daß man auch in der Batholifchen Kirche felig 
werben fünne. Endlich fei das Princip des Proteſtantismus republicaniſch und ans 
ver Reformation feien alle Revolutionen der Neuzeit hervorgegangen: die politiſchen 
Republiken hätten jetzt aufgehört und eine große politifche Einheit fei einge» 
treten; Teicht müffe nun auch kirchliche Einheit bewerkfielligt werben können. — 
Indeſſen auch Bonalds Syflem enthielt viele Täufchungen, wäre Napoleon, auf 
dem Höhepuncte feiner Macht, mit Ernſt auf den Plan eingegangen, er würde 
vielleicht wenig äußern Widerſtand gefunden, aber ficher Feine innere, dauernde 
Bereinigung zu Stande gebracht Haben. Die Proteflanten mußten, ihm als Katho⸗ 
lilen und herrſchſüchtigen Gebieter gegenüber, das größte Mißtrauen hegen, und, 
nad den Grundzügen des neuen Concordates, das er 1807 an bie Stelle jenes 
son 1801 ſetzen wollte, zu urtheilen, Hätte ſelbſt die katholiſche Kirche nur Knecht⸗ 
ſchaft zu erwarten gehabt. Daher hat denn auch Pland, ver 1803 für eine Ver⸗ 
einigung der Qutheraner und Reformirten das Wort geredet hatte, jest (1809) - 
eine dringende Warnung gegen bie in Frankreich projectirte Vereinigung der Pro- 
teflanten mit der katholiſchen Kirche ausgehen laffen. — So find bis auf unfere 
Tage alle Verſuche, eine maflenhafte Wiedervereinigung ber Proteftauten mit ber 
Kirche zu bewerftelligen, erfolglos geblieben. Das Princip der Lehrauthorität der 
Kirche, welches Princip fie fo wenig als ſich felber jemals aufgeben kann, nnd das 
Bibelprincip des Proteſtautismus machen eine Wiedervereinigung unmöglich, fo 
lange der Proteſtantismus biefes Prineip, d. i. ſich ſelber nicht aufgibt. Außerdem 
Hat wohl die katholiſche Kirche eine allgemeine Behorde, mit welcher geſetzlich unter⸗ 
13 ® 
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handelt und ein Vergleich gefchloffen werben Tann; nicht aber fo der Proteflantis- 
mus, indem fein Brincip eine folche Behörde weder in einer allgemeinen Synobe 
fhrer Prediger noch in einem Landesherrn anerfenuen kann. Der Hochmuth des 
menfchlichen Geiftes hat jenes Princip des Proteflantismus erfunden und aufgeftellt, 
durch welches die Unterwerfung unter die Authorität der Kirche, wo fie lehrt und 
wo fie Geſetze gibt, abgelehnt worben ift, und biefes Princip und ber in ihm per- 
wmanent gewordene Hochmuth, gepaart mit dem Geiſte des Ungehorfams, ift auch 
das befländige Hinderniß einer Wiebervereinigung mit der Kirche gewefen und wird 
es auch Hleiben bis durch göttliche Fügungen der Widerfland gebrochen fein wird. 
Das Eine Tröftliche bleibt uns aber aus allen den mißlungenen Berfuchen und erfolg- 
loſen Borfchlägen, daß die Getrennten eigentlich nie das Bewußtfein von der innern 
AZufammengehörigleit aller Belenner Chriftt verloren und auch die Hoffnung einer 
Wiedervereinigung nie aufgegeben haben, ‚ja nicht aufgeben fonnten. Was nun 
aber Bereinigung der Rutheraner und Reformirten betrifft, fo ift eine ſolche in 
Preußen (ſ. d. A), wo, wie in Seinem Lande feit dem Reformationgzeitalter, 
willkürlich mit der Religion gefchaltet und erperimentirt worben, feit lange ange- 
firebt worden. Friedrich I. Hat eine folhe nach einem Plane von Leibnig verfucht 
und am Berliner Hofe im Kleinen vollführt. In neuefler Zeit hat fett der dritten 
Subelfeier (1817) König Friedrich Wilhelm IH. bis zum Jahre 1834 mit Lift und 
Gewalt eine folhe in Preußen vollzogen und find mehrere kleinere teutfche Stanten 
dem Werle beigetreten. Da aber die beiderfeitigen ſymboliſchen Schriften unver- 
wittelt neben einander beſtehen geblieben, die Einigung alfo nur in ber gemeinfamen 
Agende und Titurgie und dem gemeinfamen Kirchenregiment befteht, die innern dog⸗ 
matiſchen Gegenfähe aber geblieben find, fo iſt die Union offenbar auch nur eine 
äußere, ſcheinbare und durch die politifchen Bande zufammengehaltene. Daher heit 
es denn auch in ber „Koangelifchen Kirchenzeitung“ von Hengſtenberg (1848. 
©. 306): „Eine traurige Frucht einer unglüdlihen Ehe der Kirche mit dem Staate 
A die Union. Sch will mich nicht mit Definitionen über das Wefen der Union ab« 
geben; das Wefen der Union ift, daß eben fein Menſch weiß, was fie ift, 
bie befte Apologie verfelben ift die Verficherung, daß fie eigentlich nicht eri- 
flire; ober in diefer Nebulofität Tiegt ihre Kraft." Daher denn auch die Erfchei- 
nung, daß, als Kriedrih Wilhelm IV. die früher gewaltfam gefchlungenen Bande 
etwas Töste, viele Iutherifhe Gemeinden von der „Union“ wieder zurüdgetreten 
find, viele andere (in Pommern) erklärt haben, daß fie verfelben eigentlich nie bei- 
getreten gewefen feien. (Die Literatur über diefen fo wichtigen Gegenſtand iſt über- 
ans reich: die ber ältern Zeit sft ziemlich vollfändig angegeben bei Hugo Grotiue 
Opp. Tom. Ill, p. 634—636. Bergl. auch den Art. Irenicker. Das beſte Wert 
Darüber iſt von dem (ehemaligen) Dratorianer Tabaraut, de la reunion des com- 
munions chretiennes, ou histoire des negociations .... depuis la naissance du 
protest. jusqu’a present. Paris 1808. Bon proteft. Seite: Hering, Geſchichte 
der kirchl. Unionsverſuche u. f. w. Leipzig 1836. 2 Bde. Weber die „Union“ der 
Lutheraner und Reformirten in Preußen insbefondere handeln: Scheibel, acten- 
mäßige Gefchichte der neuefl. Unternehm. einer Union ꝛc. Leipzig 1834. 2 Thle. 
Diftor.-polit. Blätter, XVII. u. XVII. Bd. in mehreren Artileln.) [Marx.] 
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Neligivfität ift die fubjective, d. 5. in das Denken und Wollen und in das 
Bemüth aufgenommene Religion. Befteht nach den beiden erſtern Beziehungen bie 
Religiofität in der bemäthig gläubigen Annahme und der rüchaltlofen Hingabe an 
die Lehren nnd Gebote der Religion, fo daß dieſe als höheres Princip ziel- und 
maaßgebend das gefammte Denken und Streben burchwaltet und verflärt, fo ift in 
letzterer Beziehung die Neligiofität die dem Göttlichen zugewanbte, gottgeweihte 
Richtung und Stimmung des Gemüthes, welche in dem Gebete als der innern Herzens- 
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andacht und in ber Devotion als der Bereitwilligfeit zu Allem, was zum Dienfte 
Gottes gehört (nach Thom. 2, 2. qu. 82. a. i.), fich bethätigt, nach außen aber 
als Gottesyerehrung Creligio im engern Sinne) ſich offenbart. Im letzieren ber 
ſchränkten Sinne, in welchem fie nicht felten gefaßt wirb, gehört die Neligiofität zu 
den moralifchen Tugenden, weil ihr unmittelbares Object nicht Gott, fondern bie 
Acte der Verehrung Gottes find, und zwar ift fie die vorzüglichfle unter den mora=. 
liſchen Tugenden, weil fie nämlich in ber naͤchſten Beziehung zu Gott ſteht. I 
ihrem weiteren Sinne aber gefaßt, if die Religioſitaͤt nicht eine befondere Tugend, 
fondern ein allgemeiner tugendhafter Habitus, welcher mittelbar die gefammten mo⸗ 
ralifhen Tugenden, unmittelbar die drei theologifchen Tugenden in fih begreift, 
und ift daher ebenfowohl die fhönfte Blüthe als die Wurzel der Sittlichfeit, da un⸗ 
laͤugbar die ächte Sittlichleit auf der Religion und der diefer entfprechenben Ge⸗ 
finnung beruht und aus ihnen fich entwidelt. Hiemit ift der hohe Werth der Reli— 
giofität ſchon angegeben. Es mag noch beigefügt werben, daß es vom höchften Belange 
iſt, den’ religiöfen Sinn in der zarteflen Jugend ſchon zu wecken und forgfältig zu 
pflegen, aus dem einfachen Grunde, weil erfahrungsmäßig in diefem Alter die meifte 
Empfänglichleit dafür vorhanden if. Die vorzüglichften Mittel aber zur Wedung 
und Belebung ber Religiofität find ein nicht bloß den Verſtand, fondern auch den 
Willen und das Gemüt) anfprechender Unterricht in den Religionswahrheiten, haͤus⸗ 
licher Gottesdienſt, vornemlich aber der Cultus, der als gemeinfamer Ausdruck und 
Bethätigung des inneren Lebens in Gott auf biefes Leben felbft wieder anregenb, 
Fräftigenb und fordernd zurädwirkt. Sterilität des Cultus oder Theilnahmsloſigkeit 
an on leiden und Mangel Achter Religiofität bedingen fich gegenfeitig, 
gelehrt. [9.] 
Neliquien, reliquiae, Aelıwava. Unter Reliquien verfteht man im firch- 
lichen Eulte die Ueberreſte von ben Leibern ber Heiligen, dann aber auch diejenigen 
©egenftände, deren fich die Heiligen während ihres Lebens bedient ober welche fie 
fonft durch ihre Berührung geheiligt haben, und enblich was immer zu ihrer äußern 
Erſcheinung und Wirkfamleit in einer nähern Beziehung geftanben, 5. B. Kleider, 
Devotionalien, auch die Marterwerkzeuge ze. Im weiteren Sinne genommen be= 
Hreift das Wort Reliquien felbft alle diejenigen Gegenſtände, welche zu ber leiblichen 
Erſcheinung des Erlöfers in näherer Beziehung geflanden hatten, durch feine Be⸗ 
rührung gebeiligt wurden, wie 3. B. das Kreuz, die Nägel, Dornenkrone, Krippe ır. 
Indeſſen werben diefe HI. Sachen, welche ſich auf den Exrlöfer beziehen, gewöhnlich 
befonders genannt und im Ausdrucke ausgezeichnet, fo daß unter Reliquien faft immer 
nur diejenigen der Heiligen verflanden werben. Und was von ben Reliquien diefer 
letzteren Art, gilt natürlich in noch viel höherem Grade von jenen, bie fih auf ven 
Erlöfer beziehen. Ueber die den Reliquien der Heiligen gebührende Verehrung hat 
ſich aber die Kirche auf der Synode von Trient Sess. XXV. de invoc. et venerat. Ss. 
in Folgendem ausgefprochen: „Die Hl. Synode gebietet den Bifchöfen und Allen, 
welchen das Lehramt oder die Seelforge übertragen iſt, nach dem feit den erflen 
Zeiten des Chriftenthums angenommenen Gebrauche der Fatholifchen und apWftoli= 
fhen Kirche und nach der Uebereinflimmung der Hl. Väter und den Beſchlüſſen der 
HI. Eoncilien die Gläubigen mit aller Sorgfalt über die Fürbitte und Anrufung der 
Heiligen, die Verehrung der Reliquien und den rechtmäßigen Gebrauch ber 
Bilder. zu unterrichten und fie zu Iehren, daß die Heiligen, die zugleich mit Ehrifto 
herrſchen, ihre Fürbitten für die Menfchen Gott. varbringen; — — auch daß ber 
hl. Martyrer und ber andern bei Chriſto Lebenden hl. Leiber, welche lebendige 
Glieder Chriſti und Tempel des hi. Geifles waren und einft von ihm zum ewigen 
Leben werben auferweckt und verherrlicht werden, den Gläubigen verehrungswürbig 
Cveneranda) fein follen; durch fie werden ven Menſchen von Gott viele Wohlthaten 
gefpendet; fo daß diejenigen, welche behaupten, ben Reliquien der Heiligen gebühre 
feine Ehre und Verehrung, oder dieſe und andere hl. Denkmale würden von den 
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GSlaͤnbigen ohne Nutzen verehrt und die Grabmäler (memoriae) der Heiligen würbes 
vergebens befucht, um von ihnen Hilfe zu erlangen, gänzlih zu verbammen 
feien, wie fie ſchon früher die Rice verdammt hat und jetzt wieber thut.“ Die 
professio Adei trident. enthält demnad die Worte: „feftiglich glaube ich, daß die 
Reliquien der Heiligen zu verehren ſeien.“ So viel ift alfo de ide, daß den Re- 
Liquien der Heiligen Ehre und Verehrung gebühre, und daß ihre Verehrung ben 
Bläubigen von Nuten fer. Was hiemit fefigeftellt worben, ift feit den erfien Zeiten 
im Glauben und in Uebung ber Kirche geweſen und die hiefür uns aufbewahrten 
Zeuguifle find für die Gegner der Reliquienverehrung wahrhaft vernichtend; fie 
oflein reihen ſchon hin, die von den Reformatoren hergebrachte Anſicht über einen 
sermeintlihen Puritanismus ber alten Kirche völlig zu widerlegen. Schon im alten 
Teſtamente finden wir, wo von Gebeinen der Gerechten die Rede iſt, auszeichnende 
Ausprüde, die von einer höhern als ver gewöhnlichen Hochachtung gegen die Keli- 
wien won Todten zeugen. Sp Sir. 46, 14: „Ihre (der Gerechten) Gebeine mögen 
Sersorgrünen an ihrem Orte“ (vgl. 49, 12), wenn wir biefe Stelle zuſammenhalten 
mit 48, 14. 15., wo der Siracibe von dem Propheten Elifäus redend beifügt: 
„Much in feinen Tode zeigte ihn fein Körper als einen Propheten (prophetavit corpus 
ejus). In feinem Leben that er Unerhörtes, und auch nach feinem Tode wirkte er 
Wunder.“ Der Siracive dent hier an das, was 4 Kön. 13, 21 erzählt iſt, daß 
uämlich ein Xobter, den man auf's Grab bes Eliſäus legte, eben dadurch das Leben 
wieder erhielt. Aus dem neuen Teflament ift bekannt, wie jenes Weib, das ben 
Gaum des Kleides Ehrifti berührte, geheilt ward. Nah Apg. 19, 12 laſſen Gläu—⸗ 
bige ih mit den Schweißtüchern und Gürteln Pauli berühren und werden geheilt. 
Das erfte uns befannte Beifpiel in der Kirchengefchichte von einer den Reliquien 
der hingefhiedenen Berechten erwiefenen Verehrung finden wir in ben Martyrer- 
Arten des HI. Ignatius von Antiochien, der anno 107 n. Ehr. zu Rom den Mar- 
Mprertod erlitt. Die übrig gebliebenen Gebeine des HI. Biſchofs wurben forgfälti 

gefammelt, nach Antiochien gebracht und aufbewahrt „als unfhägbare Kleinodien, 

welche, wie die Acten fagen, „von der dem Blutzeugen inwohnenden Gnade ber 
SL Kirche zurädgelaffen wurden.“ (Martyr. S. Ignat. n. 6.) Uebrigens hatte Igna⸗ 
1386 ſelbſt ſchon mit ausgezeichneter Pietät jede Spur, die von dem Apoftel Paulus 
herrührte, verfolgt: auf der Reife nach Rom wollte er in der Nähe von Puteoli 
ausſteigen, um den Weg, den einft Paulus gewandelt, aus Berehrung gegen den⸗ 
felben zu Fuße zu gehen (ibid. m. 5). Ein nicht minder bebentendes Zeugniß fär 
den apofloliichen.Urfprung der Reliquienverehrung gibt uud der Brief der Kirche 
von Smyrna (bei Euseb. hist. eccl. IV. 15) über das Martyrium des hl. Polycarp, 
Biſchofs von Smyrna, der anno 169 feinem Freunde, dem hl. Iguatins, im Tode 
des Dintzengen folgte. Die Chriften von Smyrna fammelten feine Bebeine, be= 
wahrten fie forgfältiger, ſchätzien fie höher „ale Bold und die koſtbarſten Edel⸗ 
gefteine“ und begingen an dem Drte, wo fie aufbewahrt warden, die Gedaͤchtnißfeier 
feines Todes mit Jubel und HI. Freude ſowohl zum Andenken an die Martyrer, ale 
Zem Worbilde für die Nachkommen. Die Chriſten von Smyrna erzählen biefes 
felbſt in ihrem Sendbriefe, ven fie über den Martyrtod ihres hl. Biſchofs erließen, 
wu) fügen bei, wie hartnädig bie Juden bem Begehren ber Smyrnenſer nach dieſen 
HI. Gebeinen wiberfianden hätten. Es muß Jenen demnach befannt gewefen fein, in 
welder hohen Verehrung bei den Chriſten vie Gebeine der Blutzeugen fanden. ‚Das 
Raͤmliche, was hier die Juden intendirten, geſchah während der Diocletianifchen 
Berfolgung durch die Heiden: biefe warfen bie @ebeine ber Martyrer in's Meer, 
damit ihnen bie Chriſten „keine göttliche Ehre erweifen Eonnten.“ (Euseb. h. 0. 
VIN. 6.) Es iR aus den Martyrer-Acten jener Zeiten erfichtlich, weld ein An- 
Kegen e8 für die Chriſten war, die Gebeine der Blutzengen zu erhalten; wie fie fein 
Opfer und feine Mühe ſcheuten, ja wie viele fi eine befondere Aufgabe baraus 
machten, diefe HI. Leiber aus den Haͤnden ver Berfolger zu erretten und am paſſeuden 
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Orie zu beflatien. Bei der Beflattung gab man Jenen öfters auch die Martyrer⸗ 
Werkzeuge mit ins Grab. Das Blut der Martyrer fammelte man in men, 
Veinenen ZTüchern [wie bei Eyprian) und in Schalen, in Flaͤſchchen (ſ. Luft, 
Liturgik I. 274), gab folde den Martyrern mit ins Grab, wo man fie heutzutage . 
noch Häufig beim Ausgraben findet. Mit dem Aufhören ber Verfolgungen fleigerte 
fih wo möglich noch die Verehrung gegen die hl. Reliquien, fie erhielt noch feier⸗ 
lichere Formen: man genoß jegt der Ruhe und bes Friedens, die fie erworben; konnte 
jegt erſt recht die großen und herrlichen Güter ſchaͤtzen, die fie ber Kirche erworben, 
Darum fo großer und heiliger Eifer, fie in ihren Meberbleibfeln zu ehren. Man 
errichtete jept über ihren Gräbern Altäre, Kirchen und Capellen, welch’ ietztere man 
Memoriae Martyrum , and, Confessiones nannte noch heutzutage in Nom: 
Confessio S. Petri). jede Stadt fachte in den Bells von Reliquien zu kommen, 
die ganze Einwohnerſchaft ging ihnen feierlich entgegen, wenn man fie bradte; ja 
auch die Uebertragung der Reliquien von einem Orte in ben andern, vom Begräb- 
nißplage in die Kirche wurde feierlich begangen und jedes Jahr durch ein beſonderes 
Feſt (festum translationis) wiederum ia Erinnerung gebracht. Ueber den Gräbern 
der Martyrer brachte man das pl. Opfer dar, und es wurbe jegt Gebrauch, Melle 
quien in jeben Altar einzufchlichen. Das fünfte Concil von Carthago anno 398 
fand fih bewogen, zu verordnen, daß die Altäre, welche Hin und wieber auf deu 
Feldern und Straßen zum Gedächtniß der Martyrer errichtet worden waren, ohne 
daß fih darin die Gebeine von Heiligen befanden, von den Bifchöfen wo moglich 
entfernt werden follen. Dieronymus findet es beſonders für wichtig, dem Bigilau- 
tius entgegen zu halten, daß ber römifche Biſchof über den Gebeinen der Heiligen 
Petrus und Paulus das Dpfer barbringe und ſo für Verefrung der Rekiquien, al 
eine von ber Kirche anerkannte Hebung, Zengmiß gebe. Wie fchön und tief Ambro- 
ſius und Andere dieſe Sitte, über bem Grabe ber Martyrer das Opfer darzubringen, 
begründen, werben wir bald weiter unten fehen. Der Zeugniffe aus deu Zeiten Con⸗ 
ſtantins und ben darauf folgenden werden übrigens fo viele, dag wir uns auf einige 
der wichtigfien befchränfen müſſen. Euſebius (de praeparat. evangel. XilI, 11) 
wendet Plato's Ausſpruch, worm er fagt, man müſſe Diejenigen, tie als tapfere 
Kämpfer in ver Schlacht gefallen, als gute Genien ehren und ihre Grabmäler mit 
Berehrung umgeben, — auf bie Körper ber Martyrer an und fagt: defwegen find 
wir gewohnt, ihre Gräber zu beſuchen und bei benfelben Gebete zu verrichten. Cp⸗ 
rilus fagt in ber 18ten Eatechefe, Elifäus habe zwei Tobte erweckt, den einen noch 
lebend, den andern, da er ſchon tobt war, und dieß fei gefchehen, damit man nicht 
bloß die Seelen der Gerechten ehre, fondern auch glaube, daß eine gewiſſe Kroft 
ihren Leibern inwohne. Und wenn ſchon die Schweißtücher uud Gürtel Pauli, bie 
außerhalb feines Körpers waren, die Kranken heilten, wie viel mehr dürfe man diefe 
Kraft den Körpern ber Heiligen zuſchreiben, welche dieſelbe ja aus den Seelen zögen, 
denen fie lang zur Wohnung gebient hätten. Bafilins in feiner Homilie auf bie 
HI. Julitta Sagt: „Ihr (ber Hl. Zulitta) Lesb iſt jetzt in dem herzlichen Vorhof eines 
Tempel der Stadt beigeſetzt und heiligt den Ort, aber auch Diejenigen, welche 
dorthin fommen.“ Im alten Bunde, fagt er anderswo (Homil. auf Palm CXV), 
habe man die Körper der Todten für unrein gehalten, im neuen Bunde dagegen fei 
es anders. Wer die Gebeine der Heiligen berühre, empfange durch dieſe Gemein- 
haft Etwas von der heiligenden Gnade (eva uerovasev Tov ayıaoyov), welche 
den Körpern inwohnt. Nicht minder ſtark ſpricht fih Gregor von Naziauz auf, 
befonders in der erfien Rebe gegen Julian ben Apoflaten: „Du fürchte die nicht, 
— rebet er ihn an, deren Reiber allein fchon fo viel vermögen, als ihre HI. Seelen, 
ob fie berührt ober (ſonſt) geehrt werben, diejenigen, von welden ſchon ein Tropfen 
Bluts und Heine Spuren ihres Leidens baflelbe wirken, was ihre Leiber! Und das 
verehrt du wicht, fondern verachie es noch!“ Bekannt if jenes benfwürbige 
Ereigniß aus dem Leben des bi. Ambrofius, wo er durch ein Beficht geleitet Die Leiber 


200 Reliquien. 


der HH. Gervaflus und Protafius auffand. In der bei diefer Gelegenheit gehaf- 
tenen Rede fagt er unter Anderm: „Ihr habt erfahren, ja felbft. gefehen, wie Biele 
von den Dämonen befreit, ja wie fo Viele, da fie das Kleid der Heiligen beräßrten, 
der Krankheiten entledigt wurben, daran fie Titten; es erneuten fich die Wunder 
der alten Zeit Ctemporis ftatt corporis), wo durch die Ankunft des Herrn größere 
Gnade fih auf die Erde ergoß. Ihr feht fehr Biele wie durch einen Schatten 
(umbra quadam) der HI. Leiber geheilt.“ In feiner Rede auf die HH. Nazarius 
und Eelfus fagt derfelbe Kirchenlehrer: „Das ift der Ruhm der HI. Dartyrer: wenn 
auch ihre Aſche auf der ganzen Welt zerfireuet wird (seminetur), fo bleibt doch die 
solle Kraft." Am fchönften drückt fich aber Ambrofins aus, wo er bie unter bem 
Altare Tiegenden Opfer (die Gebeine der Martyrer) in eine Beziehung bringt zu 
dem Opfer Chriſti, das auf dem Altare bargebracht wird. In feinem LIV. Briefe 
an feine Schwefter Marcellina erzählt er, daß man ihn aufgeforbert, eine Bafilica 
zu weihen. „Wenn ich Reliquien finde,“ gab er zur Antwort. Und fiehe! er fand bie 
Leiber der HH. Gervaflns und Protafius, trug fie in die Baftlica und ſetzte fie 
unter dem Altare bei: „Es follen die triumphirenden Schlachtopfer (victimae) au 
dem Platze fein, wo Chriſtus das Opfer Chostia) iſt. Er aber ifl auf dem Altar, 
der für Alle gelitten: jene unter dem Altar, bie burch fein Leiden erlöst find. Diefen 
Ort hatte ich mir beſtimmt. Denn es ziemt fi, daß der Priefler da ruhe, wo er 
zu opfern gewohnt war. Aber ich trete den HI. Schlachtopfern dieſen beſten Theil 
ab: diefer Ort gebührte den Martyrern.“ Nicht minder fchön und Keblich drückt 
fih über denfelben Gegenftand der Berfaffer der vierten Rede auf die unſchuldigen 
Rinder aus (f. Opp. Augustin. ed. Benedict. noviss. V. 2154. accurante Abbe 
Migne.) 3u Apoc. 6, 9 bemerkt er: „Was ift ehrwürbiger, was fchöner, als unter 
dem Altare zu ruhen, wo Gott das Opfer dargebracht wird, wo bie Dfergaben dar⸗ 
gebracht werden, wo Chriſtus felbfi der Priefter iſt. Ganz paffend und gleichfam 
am ber Gemeinſchaft willen ift eben bort ben Martyrern das Begräbniß beſtimmt 
worben, wo der Tob bes Herrn täglich gefeiert wird.“ Was Anguflinus, um auch 
den größten Inteinifchen Kirchenvater zu hören, in feinen Belenntniffen (IX, 7) über 
die Auffindung der Reliquien von Gervaflus und Protafius und die dabei gefchehenen 
Wunder erzählt, ift bekannt. In feiner Rede auf den HI. Stephanus (XCII. de di- 
versis) fagt er: „Ein wenig Staub hat fo große Menge Volks verfammelt. Die 
Aſche ift verborgen, die Wohlthaten find offenkundig. Bedenlet, Geliebteſte, was 
in dem Reiche der Lebenden ung Gott aufbewahre, der fo Herrliches uns zufommen 
laßt aus dem Staube der Todten.“ In feinem 103ten Briefe ermahnt er bie 
Seinen, man bringe die Reliquien des hl. Stephanus, fie wüßten wie fie diefelben 
aufnehmen müßten. Endlich möge und noch Ehryfoflomus bezeugen, mit welchem 
Eifer und welcher Ehrfurcht die alte Kirche ihre Gläubigen zu den Reliquien der 
Heiligen hinführte. In feiner Rede auf den HI. Ignatius fagt er: „Gleichwie der 
—8 Schatz niemals erſchoͤpft wird, wenn ſchon täglich aus ihm genommen 
wird, ſondern wie er alle Empfangenden reicher macht, ſo entlaͤßt auch der hl. Igna⸗ 
tius Alle, die zu ihm kommen, mit Segnungen, mit Vertrauen, mit Muth und 
Stärle des Geiſtes bereichert. Eilen wir alfo jeden Tag zu ihm bin, um Früchte 
bes Geiſtes zu fammeln: denn wahrlich große Gaben des Geiſtes kann empfangen, 
wer immer fich ihm nähert. Nicht nur bie Leiber der Heiligen, auch ihre Brab- 
ſtaͤtten find mit .geifliger Gnade erfüllt.“ Bon Ehrfurdt für die HI. Apoſtel Petrus 
und Paulus durchbrungen, wünfcht der HI. Kirchenhirt „ven Ort zu befuchen, wo fie 
gelitten. Er möchte an dem Drte fein, wo die Ketten aufbewahrt werben, vor denen 
die Dämonen erſchrecken und jagen, die Engel aber Ehrfurcht tragen. Wäre er von 
den Sorgen des bifchöflichen Amtes frei und flärleren Körpers: gern würbe er bie 
große Pilgerreife unternehmen, um wenigftens bie Ketten und das Gefängniß zu 
jehen, wo der HI. Paulus gefangen lag.“ (Eclog. de land. Paul. Hom. 30.) Den 
Antiochiern aber münfcht er Gluͤck, daß durch Gottes Gnade ihre Stadt von allen 
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Seiten mit Reliquien ber Heiligen befeftigt iſt (reixidereu) (Chomil. de nomine 
ipso coemeterii). (S. die Stellen bei Petav. theol. dogmat. de incarn. lib. XIV. 
c. 11 sqq.) Um diefe Zeit war e8, wo in dem barcellonenfifhen Presbyter Vigi- 
lantius (gegen Ende des vierten Jahrhunderts) der erfte bedentendere Gegner ber 
Reliquien- Verehrung auftrat. Diefer Presbyter machte den Katholiken in viefem 
Puncte heidniſche, gößendienerifche Anfichten und Gebräuche zum Vorwurf: „Wire 
fehen, fagt er, beinahe den heidniſchen Ritus unter dem Vorwande der Religion 
in den Kirchen wieder bergeftellt; noch während bie Sonne ſcheint, wird eine Menge 
von Kerzen angezündet, und wo nur immer, wer weiß, was für ein Stäubchen in 
einem Fleinen Gefäffe mit koſtbaren Linnen umwickelt ſich findet, Füffen und verehren 
fie e8 (adorant)“ (Hieron. c. Vigil. c. 4). Er pflegte die Verehrer der Reliquien 
deßhalb nur „cinerarios“ oder „idololatros“ zu nennen. Ihm trat aufs Ent 
fhiedenfte fein früherer Freund, jebt fein ausgefprocdpener Gegner, Hieronymus 
entgegen. „Alfo find wir, halt er dem Bigilantius entgegen, alfo find wir facrile- 
giſche Menſchen, die wir die Bafilifen der Apoſtel betreten! .... Alfo find alle 
Biſchofe nicht bloß facrilegifche, fondern auch thörichte Menfchen, bie eine fo werth- 
Iofe Sache und die in Staub zerfallenen Ueberbleibſel in Seide und goldenen Ge- 
fäffen umbergetragen haben! Thöricht find die Völfer aller Kirchen, welche dem 
hf. Reliquien entgegen gingen und fie mit fo großem Jubel, als fähen fie einem 
gegenwärtigen und lebendigen Propheten, aufgenommen haben, fo daß von Paldftin« 
bis Chalcevon fih Zug an Zug ſchloß von den (auf diefem Weg wohnenden) Völfern 
und diefe Chriſti Lob einftimmig verfünbeten.“ So konnte Hieronymus fprechen, weil die 
Hebung der ganzen Kirche ihm zur Seite fand. Wagten fich ja felbft die Bilverflürmer 
nicht an die Reliquien-VBerehrung: im Gegentheil waren die Teivenfchaftlichften Ico⸗ 
noclaften die eifrigften Reliquien-Verehrer (Augufli Denkwürd. XII, 269). Weber 
Haupt blieb die Reliquien-Verehrung von da an ziemlich unbeftritten bis zur fog. 
Reformation, deren Anhänger alle und jede Neliquien-VBerehrung unter was immer 
für einer Mobiftcation verwarfen. Als ihre Vorläufer hierin find aus dem Mittel» 
alter nur Claudius von Turin (f. d. Art.) und Agobarb von Lyon (f. d. Art.) zw 
nennen. Diefe fanden aber nirgends Anklang. Der franzöfifhe Abt Gurbert (vgl. 
Neander, der HI. Bernhard. II. Aufl. S. 392 ff.) wollte eigentlich nicht ber Neliquien- 
Verehrung, fondern nur den daran ſich Inüpfenden Mißbräuchen entgegen treten. 
Indeſſen kann doch nicht geläugnet werden, daß er fich von feiner Polemik zu weit 
hinreißen ließ. Denn er ſprach fih u. A. auch gegen bie in der Kirche fo lange im 
Uebung gewefene Ausfehung der Reliquien aus und meinte: man folle fie Tieber im 
Grabe laffen, in der Erbe, wohin fie gehören. Daß übrigens ſchon in ber alten 
Zeit Mißbräuche in Beziehung auf die Neliquien-Berehrung vorfamen, erfahren 
wir u. A. auch von Gregorius M., welcher und von einem beträgerifchen Attentat 
zweier griechifcher Mönche erzählt, die in der Nähe der Kirche des HI. Paulus 
Todtengebeine ausgruben, um fie als Reliquien in ihre Heimath zu bringen. (Epist. 
lib. II. ep. 30. ad Constant. August.) Gregorius trägt deßhalb feinem jünger, 
dem hl. Apoflel von England, Auguftin auf, das Volk von der Verehrung nicht» 
approbirter Reliquien abzuhalten. Eifrige Kirchenvorfleher nahmen übrigens Reliquien 
nie ohne vorhergehende forgfältige Unterfuchung an. Welche Sorgfalt in diefer Be— 
ziehung Ambrofius bei Auffindung der Reliquien von Gervafius und Protafius an» 
gewandt, finden wir von ihm felbft (Epist. LIII. und LIV.) berichtet, womit fein 
Lebensbefchreider Paulinus und der HI. Auguftin de civit. Dei lib. XXI. Conf. IX. 
c. D im Wefentlihen übereinfiimmen. Auch von dem Hl. Martinus von Tours, 
einem eifrigen Neliquien-VBerehrer, wiffen wir, daß er mit aller Sorgfalt unächte 
Reliquien abzuhalten fuchte. Bedenklich gemacht durch den Umſtand, daß Niemand 
ihm etwas Näheres über das Leben eines Mannes anzugeben wußte, defien Reliquien 
in der Nähe von Tours als heilige verehrt wurden, beſchloß der HI. Kirchenpirt, 
hierüber vor. Gott und mit Gott eine Prüfung anzuftellen. Er begab fich vor dem 
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Grabe des angeblichen Heiligen in's Gebet, und nachdem er hier, von Oben belehrt, 
erfahren, daß man an diefem Orte nicht Die Gebeine eines Heiligen, wohl aber die 
eines verworfenen Menſchen (Straßenräubers) verehre, ließ ex alsbald Altar und 
Gebeine zerflören und belegte alle Diejenigen, welche diefen noch ferner Verehrung 
zollen würben, Mit Ercommunication. (Sulpic. Sever. de vita b. Marlini c. XI.) 
Daß durch die Kreuzzüge uud beſonders nach ber Eroberung Conſtantinopels viele unge- 
prüfte Reliquien in's Abendland kamen und die Andacht der Gläubigen vielfach hinter⸗ 
gangen wurbe, ift nicht zu läugnen; aber bie Kirche fete ſolchen Mißbraͤuchen alsbald 
Schraulen. dem vierten Concil im Lateran wurde verordnet, daß ohne die Ge⸗ 
nehmigung des Kirchenoberhauptes keiner Reliquie mehr firchliche Verehrung erwieſen 
werden dürfe. (Concil. Lateran. IV. a. 1215 c. 62.) Das c. 2. X. de reliq. IH. 45 
enthält demnach bie Beſtimmung: „Cum ex eo, quod quidam Sanctorum religuias 
exponunt venales et eas passim ostendunt, christianae religioni detractum sit saepius: 
Ne in posterum detrahatur praesenli decreto statuimus, ul antiquae reliquiae amodo 
extra capsam nullatenus ostendanlur, nec exponantur venales. Invenias autem de 
novo nemo publice venerari praesumat, nisi prius auctoritate romani Pontißcis 
fuerint approbatae. Praelati vero non permitlant, eos, qui ad eorum ecelesias 
caussa veneralionis accedunt, variis figmentis aut falsis documentis deoipi, sieut 
in plerisque locis occassione quaestus feri consuevit.*“ Das Concil von Xrient 
endlich beflimmt Sess. XXV. de invoc. et venerat. Ss., e8 follen feine neuen Wunder 
anerlannt, auch keine neuen Reliquien angenommen werben, außer ber Bifchef un- 
terfuche und approbire fie. Diefer foll, fobald er 7 darüber in Erfahrung 
gebracht, Gottesgelehrte und andere fromme Männer berathen und dann thun, was 
er für übereinflimmend mit ber Wahrheit und Frömmigleit erfenne. Entſtehe hier⸗ 
über eine Schwierigfeit, fo ſoll der Bifchof die Memungsäußerung feines Metro- 
politen und feiner Comprovincialen im Provincial-Eoncil abwarten, bevor er die 
Streitfrage ſchlichte, doch Alles fo, daß ohne Befragen des römischen Papfles nichts 
Neues oder bisher in der Kirche nicht Gebräuchliches feflgefeßt werde. Dieß Derret 
bezieht fi, wie aus befien Wortlaut erhellt und überbieß noch durch die Congre- 
gatio interpretum Concilii Trident. erflärt if, nur auf neue Reliquien. Die alten 
follen der angeführten Declaration gemäß auch fortan der Verehrung genießen, im 
der fie bisher geftanden. (Gavant. Manuale Episc. s. v. Relig.). — So fehen wir 
denn Ölauben und Uebung ber Kirche, wie fie jetzt find, von der Geſchichte als eine 
Tradition ber apoftolifchen Kirche bezeugt, eine Tradition, die von allen Jahrhun⸗ 
derten als foIche aufgenommen wurde. Die Kirche erweist den Reliquien ber Hei- 
Iigen Verehrung. Diefe ift jedoch nur eine relative, d. h. dieſe Reliquien werben 
nicht um ihrer felbft, fondern um der Beziehung willen geehrt, in ber fie zu den 
Deiligen fliehen. Die Verehrung, die fie auſprechen, iſt eine geringere, als diejenige, 
welche den Heiligen felbft (unmittelbar) bezeugt wird, denn jene haben ja nur einen 
Werth, der von den Heiligen felbft abgeleitet wird (vgl. Habert, iheol. dogmat.' et 
moral. t. II. c. 4). Endlich wird noch ein Unterfchied unter den Reliquien ſelbſt 
gemacht, je nach ber höhern ober geringern Dignität der Perfon, welcher fie ange- 
hören. Das Kreuz, an welchem der Erlöfer gefiorben, wird höher geehrt, als das⸗ 
jenige, an welchem Petrus gelitten Cibid.) Zu bemerken iſt piebei, daß einige 
katholiſche Theologen angenommen haben, das Kreuz Chriſti fer mit Latreutifchem 
Eulte zu verehren. Bellarmin aber und mit ihm bie meiften fatholifchen Theologen 
verwerfen dieſes. Der genannte große Theolog macht auf die große Gefahr auf- 
merffam, der man ſich ausfege, wenn man das Boll fo belehre. Diejenigen, fagt 
er, welde biefer Meinung beipflichten, find genötigt, ſich fo feiner Diſtinctionen 
zu bedienen, welche kaum fie ſelbſt, geſchweige denn das Volf recht verſtehe (Bellarmin 
lib. II. de imag. c. XXI). — Die katholiſche Kirche geht bei ihrer Lehre über die 
Berehrung der Reliquien von ber Betrachtungsweiſe aus, daß die Leiber der 
verſtorbenen Gerechten „lebendige Glieder Chriſti und Tempel bes hl. @eifes“ 
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waren unb „einft von ihm zum ewigen Leben werben auferwedit und verherrlicht 
werben“ (Trident. S. XXV. de invoc. Ss.). Nicht in einer äußern, zufälligen Be⸗ 
räßrung mit dem aus Chriſto ſtammenden, neuen Leben find die Leiber der Heiligen 
geſtanden, fonbern fie waren mit bemfelben in bie innigfte Gemeinſchaft verflochten : 
Diele Leiber ſtanden nicht bloß in aͤußerer Beziehung zu ber Heiligen Seele ver 
Gerechten, ſondern waren mit berfelbeu zur Lebendgemeinfchaft verbunden. Die 
Heiligen haben fih als Menſchen geheiligt, d. h. als geiftig-leiblihe Wefen. Deß⸗ 
halb kanı der Leib des Heiligen, ber mit der geheiligten Seele in innigſter Lebens» 
gemeinfhaft fand, ein gleichgültiger Gegenſtand für Diejenigen nicht fein, welde 
die hl. Seele verehren. Er iſt ein lebendiges Glied Chriſti und ein Tempel bes 
HI. Geiſtes gewefen. Aber nicht bloß die Erinnerung, was biefer Leib einſt gewefen, 
womit ex verbunden gewefen, liegt der Reliquien-Berehrung zu Grunde, fondern 
gewiß auch der Gedanke, daß ein folder Leib geweiht und geveiliget worben durch 
die Juwohnung einer Hi. Seele. Bei der engen Werhfelwirtung zwifchen Leib und 
Seele wird die innere Heiligleit der Serle auch auf den Körper überfirahlen, ihn 
reinigen, weihen, verflären. Haben wir ja doch aus der Geſchichte der Heiligen 
viele unb merkvärbige Beifpiele von einer folchen Verflärung, die ſich von ber Seele 
aus über den Leib ergoffen. Und auch nach dem Tode noch blieben viele folder 
Leiber lange Zeit unverwefen, flrömien den lieblichſten Wohlgeruch aus u. vergl. 
Endlich find es ja diefelben Leiber, welche einft von Gott zur Theilnahme an dem 
feligen und herrlichen Leben ber Seele werben auferweckt werben (ad aelernam 
vitam suscitanda — Trideat.), wir ehren alfo in ihnen, was einfl vor der ganzen 
Welt von Gott ſelbſt wird verberrlicht werben. Es iſt alfo nicht bloß der Gedanke 
an die einmal da geweiene Beziehung des Leibes zu der Seele, wie bei der natür⸗ 
lichen Pietät gegen bie Neliguien der Verfiorbenen, was den gläubigen Katholiken 
befeelt bei Verehrung der HI. Leiber, fondern auch ber Gedanke an die Beziehung 
ober vielmehr Gemeinſchaft mit der Seele, die einft wieder hergeftellt werden, ein 
wieber fein wird. Die übrigen Gegenflände aber, bie nicht Beſtaudtheile des Leibes 
gewefen, aber in nächfler Beziehung zu den Deiligen geflanden, verehren wir theils, 
weil fie und ſtets an diefe erinnern — und es iſt dem Menfchen natürlich, das An⸗ 
benfen an die ihm theuern Hingeſchiedenen an jeder von ihnen zurüdgelaffenen Spur 
aufzufriichen, die Erinnerung an fie darin zu firiren — theils auch ehren wir dieſe Ge⸗ 
genflände, weil fie in den heiligenden Umkreis ber Gerechten gezogen worben, durch fie 
geweiht find. So hat die Kirche immerbar das wahre Kreuz des Herrn durch die Berüh- 
rung mit dem bl. Leibe des Herrn und durch bie Mebergießung mit feinem Blute für 
geheiligt erachtet. Wegen feiner Beziehung zu Chriftus nahm es von jeher unter 
allen Reliquien den erflen Plag ein (ſ. die Art. Kreuzerfindung, Kreuje 
partifel). Vteratur außer den bereits angeführten f. befonders Petavius, theol. 
dogmat. de incarn. lib. XIV c. 11 sqq. Lüft, Liturgik I. $ 95 ff., II. 328 ff. 
Perrone, praelect. theol. tract. de cullu Ss. cap. IV. Liebermann, institut. 
tbeolog. lib. VII. c. II. art. 2 prop. 2. [Kerter.] 
Nemedius von Chur, Bifchof von Chur von 800— 820. Zu Alcuins 
Driefen finden ſich mehrere, welche an Remedius, Bifchof von Ehur, gerichtet find. 
Nach diefen Briefen zu urtheilen, muß Remedius ein wärbiger Bifchof gewefen fein. 
Indeß wurde unter ihm das bisher mit dem bifchöflichen Stuhle von Chur vereinigte 
Comitat in Rhätien um 811 davon getrennt und die Berwaltung defielben unter mehrere 
Vornehme in Rhätien getheilt, fei es nun, daß Remedius felbft zur Verwaltung 
des Comitats untüchtig war oder ber Neid feiner Feinde bei Kaifer Carl ihn ver⸗ 
läumdet hatte. Sonſt weiß mau wenig über Remedius und ıfl fein Name wenig 
befaunt gewefen, bis Goldaſt im 3. 1601 im zweiten Theil feines Werkes Script. 
Alem. rer. ein Kragment einer Sammlung von Derretalen herausgab, welche er 
dem Bıfchofe Remedius von Chur beilegte und unter dem Titel: „Alamanicae 
ecclesiae veteris Canones ex Pentifcum epistolis excerpli a Remedie Curiensä 
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episcopo jussu Caroli Magni regis Francorum et Alamannorum? bekanut machte. 
Sn diefer Sammlung kommen nun aber Auszüge aus Pſeudoiſidor vor, demnach 
Tann fie nicht von Remedius von Chur herrühren, der fchon 820 mit Tod abging; _ 
was aber den angeführten Titel anbelangt, fo fcheint diefer um fo mehr ein Product 
der golbaftifchen Fingerfertigleit und Unreblichfeit zu fein, ba fich derſelbe in Feiner 
Handfehrift findet. Dazu fommt noch, daß diefe Sammlung nad ihrem Inhalte auf 
den damaligen Zuftand der Kirche von Chur nicht pafle. Zwar fchreibt der gelehrte 
Berfafler des Bistyums Ehur dem Biſchof Remedius eine Canonen-Sammlung zu, 
allein er ſtützt ſich hiebei lediglich auf Goldaſt. Wer aber ber wahre Berfafler 
diefer Sammlung fei, darüber wurden bereits verſchiedene Vermuthungen aufgeftellt. 
Siehe die Canonen-Sammlung des Remebius von Ehur aus den Hanpfchriften ber 
Fonigl. Bibliothek zu München, zum erflenmal vollfländig herausgegeben und Fritifch 
erläutert von Dr. F. Kunſtmann, Tübingen 1836. [Schrödl.] 
Nemigius von Rheims, der Heilige, wurbe geboren zu Laon um das 
Jahr 436. Seine Eltern, Aemilius und Eilinia, ſtammten aus einem vornehmen 
romanifchen Geſchlecht; ein älterer Bruder des Heiligen, Principius, war Biſchof 
von Spiffons. Ein Heiliger Einfiebler, Namens Montanus, fagte den Eltern die 
Geburt und die zukünftigen Verdienſte des Heiligen vorher. Schon im 22ften Jahre 
Cum 458) wurde Nemigius nach dem Tode des Bennagius troß feines jugendlichen 
Alters und feines Widerfirebens zum Bifchof von Rheims gewählt. Er zeichnete 
ih durch Gelehrfamleit, Beredtſamkeit, Frömmigkeit, bifchöflichen Hirteneifer und 
große Wunderthaten unter allen feinen Zeitgenofien aus. Wohl das bebeutenbfte 
und folgenreichfte Ereigniß in feinem Leben ift die Taufe des Grünbers des fränfi- 
Then Reiches, Chlodwig (ſ. d. Art), und eines Theils feines Volles. Unter 
Chlodwigs Schug wirkte Remigius eifrig und fegensreich für die Ausbreitung des 
katholiſchen Glaubens unter den Heiden und Arianern in Gallien. Eme damals zu 
Lyon verfammelte Synode erflärte, NRemigius habe durch Zeichen und Wunder 
überall die Gößenaltäre zertrummert. In hohem Alter belehrte Remigius auf einer 
Synode auf wunderbare Weife einen arianifchen Bifchof, welcher gelommen war, 
am mit ihm zu disputiren: als ihm nämlich der Arianer antworten wollte, wurbe 
er plöglih ſtumm und warf fih dem Remigius zu Füßen; diefer gab ihm die Sprache 
wieder und er befanunte nun den Fatholifchen Glauben. Papſt Symmachus ernannte 
den Remigius zum paͤpſtlichen Legaten in Chlodwigs Reiche (Flodoard hist. Rem. 
1, 19. Hincm. epp. 6, 18); ob biefes ein ihm perfonlich oder auch für feine Nach- 
folger verliehenes Borreht war, wirb geftritten (ſ. Nat. Alex. Saec. 6, c. 6. 
art. 2 64). — Remigius flarb um das Jahr 532 am 13. Jan., nachdem er über 
70 Jahre fein bifchöfliches Amt mit großem Segen verwaltet hatte. Er wurbe in 
der Chriſtophskirche beigefett, fpäter von Papft Leo IX. 1049 nach der Benedictiner- 
Abtei zu Rheims übertragen, welche feitvem nach ihm benannt wurde. Hincmar 
fand 852 feinen Hl. Leib noch unverwef. In der Didcefe Rheims wird fein Feft 
am 13. Jan., feinem Sterbetage, gefeiert, fonft meift am 1. Octbr., dem Jahres⸗ 
tage der erften Erhebung feiner Reliquien. — Bon den Schriften des HI. Remigius 
find uns nur vier Briefe erhalten, zwei an König Chlobwig, einer an drei gallifche 
Biſchöfe und einer an ven Bifchof Falco von Tongern wegen einer Jurisdictions- 
Streitigleit. Der erfte Brief an Chlodwig ift ein Troftfchrkiben nach dem Tode der 
Schweſter des Königs Alboflevis; der zweite ift bei Gelegenheit des Krieges gegen 
die Gothen gefchrieben und enthält weifen Rath über das von dem Könige einzu- 
Haltende Benehmen Chei Labbe Conc. T. 4). Auch das Teſtament des Heiligen iſt 
ung erhalten (AA. SS. 1. Oct. p. 167; bei Flodoard 1. o. 1,18 iſt e8 interpolirt). 
Bon feinen Reden, welche Sidonius Appollinaris Cepp. 9, 7) rühmt, iſt uns feine 
erhalten. Der Commentar über bie paulinifchen Briefe, welchen Villalpandus unter 
feinem Namen herausgegeben hat, if von Remigius von Aurerre. — Bol. Greg. 
Tur. glor. Conf. c. 79 und hist. Fre. 2, 31; Hincmari vita S. Rem. (in ben 
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AA. SS.); Flodoardl. c.; Vorigny hist. de la vie de S. Remi, Paris 1741; 
Nat. Alex. Saec. 6. c. A. art. 3.; AA. SS. 1. Oct. ° . [Reufd.} 

Reminiscere heißt ver zweite Sonntag in der Duabragefima. Die Bezeich- 
nung ift genommen aus dem Introitus der Meſſe auf diefen Tag, welcher mit ven 
Worten beginnt: „Reminiscere miserationum tuarum Domine.“ Ps. 24. In ber 
alten Zeit hieß diefer Sonntag Dominica vacans, denn er hatte Fein Dfficium, 
wenigftens feine Meſſe. In der Nacht vom Samflag auf den Sonntag war Bigilie, 
und weil bier bie Gläubigen die ganze Nacht hindurch in der Kirche verfammelt 
waren, fo unterblieb Sonntag Morgens die gottesdienftliche Zufammenkunft, damit 
Alles von der langen Bigilie ausruhen könne. Bon diefer Vigilie fpricht der HI. Leo 
in einem Briefe an Dioscorus: es follte in diefer Nacht die Drbination vorgenom⸗ 
men und der Gottesdienſt erſt beendigt werben gegen Tagesanbruch, dem Herrn zu 
Ehren, der in der Frühe des Morgens auferflanden. Später anticipirte man bie 
Bigilien-Meffe und die damit verbundene Ordination ſchon am Samflag Morgens; 
natürlich wurde jest für ven Sonntag ein eigenes Dfficium nothwendig; man wie⸗ 
berholte die Meffe vom vorhergehenden Sabbath mit Ausnahme der altteftament- 
lichen Lectionen. Einige nahmen auch die Meſſe des vorhergehenden Mittwochs 
wieder auf und biefe iſt au zum großen Theile geblieben. Introitus, Graduale, 
Offertorium und Communio des Sonntags find mit dem betreffenden Theile des 
Mepformulars auf den Duatember-Mittwoch gleichlautend. Das Evangelium da⸗ 
gegen ift das bes vorhergehenden Sabbath — von der Verflärung Chriſti, weß⸗ 
halb diefer Sonntag auch) Dominica transfigurationis genannt wurde. In einigen. 
Kirchen verlas man jedoch heute das Evangelium vom cananälfchen Weibe Math. 
15, 21. An diefem Sonntage begann in der alten Kirche der Unterricht der Kate- 
chumenen und zwar in ber Wohnung bes Katecheten, weßhalb die Ratechumenen jetzt 
eEwdovusvor d. i. außerhalb der Kirche Unterrichtete hießen. In alten teutfihen 
Urkunden heißt unfer Sonntag auch QTamperfonntag, als derjenige der auf bie 
quatuor tempora (Xamper von Tempora) folgte. (Pratje, Haunov. Magazin 
1756. December.) Vergl. Graucolas, Comment. hist. in Rom. Brev. lib. II. 
cap. 49. [Kerfer.] 

Nenpbotbeu, f. Rhemoboten. 

NHempnitranten, f. Arminianer. | 

Nenaudot, Eufebius, ein fehr ergiebiger Schriftfieller und großer Gelehrter 
der orientalifhen Sprachen, ift den 20. Juli 1646 zu Paris geboren. Bon früher 
Jugend zeigte er eine große Liebe für das Studium, befonders der arabifchen, fyri=- 
chen und koptiſchen Sprache, deren Kenntniß ihm zum Lefen der bezüglichen Kirchen- 
geihichten in ihren Quellen fpäter fehr fürderlih war. Nachdem er feine Schul=- 
bildung bei den Jeſuiten empfangen hatte, trat er bei den Vätern des Oratoriums 
ein, bei denen er jeboch kaum einen Monat verblieb. Er lonnte ſich auch fpäter 
zum fürmlichen Eintritt nicht entfchließen. Die Steflung feines Vaters erwarb ihm 
in ber Welt fehr Hohe Gönner; Renaudot wurde 1689 Mitglied der franzöfifchen 
und fpäter der Erusca’fchen Academie. Colbert faßte den Plan, Abprüde von 
orientalifchen Werfen zu veranftalten; in unferem Gelehrten erlannte er einen für 
Erreichung feines Zweckes durchaus gewachfenen Mann. Allein der Tod des Mini— 
ſters vereitelte die Ausführung des Unternehmens. Im Jahre 1700 begleitete 
Renaudot den Carbinal von Noallien nah Rom in’s Eonrlave. Sein Anfehen 
und Berbienft, welches immer mehr und mehr wuchs, erwarb ihm fehr fchmeichel- 
bafte Auszeichnungen, denn Clemens XI. Tieß ihn nicht bloß zu mehreren geheimen 
Audienzen zu, fondern fuchte ihn für ein Priorat in England zu beflimmen. Unſer 
Abbe ließ fich bloß bewegen, zur Unterhaltung des Cardinals einige Zeit in Rom 
zu verweilen. Auf feiner Reife wurde er von dem Großherzog von Florenz, bei 
bem er einen ganzen Monat blieb, mit Ehrenbegeugungen und Gefchenfen überhäuft. 
In feine Vaterſtadt zurückgekehrt, verdffentlihte ex eine ganze Reihe von Werfen. 
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Bei ſeinem Tode (am 1. September 1720) vermachte er ſeine zahlreiche Bibliothek, 
worunter viele Manuſcripte, den Benedictinern. Er beſaß einen Haren Verſtand, 
ein richtiges Urtheil und ein fehr gutes Oebäachtniß. Ebenſo pafjend für das Studier- 
zimmer wie für die höchften Kreife der Welt, beichäftigte er fih im erſtern nad 
feiner Liebhaberei und bei den letztern war er wegen feiner vielen Geſchichten, bie 
er lebhaft und anziehend zu erzählen wußte, ein gejuchter Gefellfchafter. Ein edler 
Freund und ein Wohlthäter der Armen verdiente er die Achtung nicht bloß eines 
gebildeten Weltmannes, fondern eines fittenreinen Ehriften und treuen Sohnes feiner 
Kirche. Keine Partei konnte ihn bewegen, etwas gegen den vömifchen Stuhl zu 
ſchreiben. Bon feinen Werfen, durch die er fi vorherrſchend um bie HI. Gefchichte 
des Drients verdient machte, führen wir an: 1) defence de la perpetuitö de la 
foi, 1708. Paris in 8. Renaudot vertheibigt darin den katholiſchen Ofauben gegen die 
monumens authentiques de la religion Greque von Aymon, einem abtrünunigen 
und ſchwaͤrmeriſchen Priefter; 2) la perpetuit de la foi de I’Eglise cathelique 
touchant l’Eucharistie, tom. IV. Paris, 1711, in A., und 3) de la perpeteits de 
1a foi de l’Eglise sur les sacrements et aulres points, que les premiers reformateurs 
ont pris pour pretexte de leur schisme, prouve&e par le consentement des Eglises 
orientalos. Paris, 1713. 2 Vol. in 4. Diefe 2 Werke bilden die Fortſetzung bes 
zuerft genannten. Sie enthalten eine große Anzahl griechiſcher Blaubensbelenntuiffe 
amb überfegten Stellen von oriemtalifchen Berfaffern; 4) Gennadii Patrierchae Cen- 
stanlinopolitani, Homiliae de Eucharistia; Melitii Alexandrini, Nectarli Hierosoly- 
mitani, Melitii Synigi et aliorum de eodem argumento oepuscula, Paris 1709 in A. 
Diefe Werke hat Renandot mit einem gelehrten Commentar, mit Noten und Differ- 
tationen verfehen, durch die er die Anfichten des Gelehrten Leo Allatins zu wider⸗ 
Segen fucht, nach denen bie griechiſche Kirche in der Lehre nicht mit ber römifchen 
übereinflimmen foll; 5) Historia Patriarcharum Alexandrinorum, Jacobilarum a 
D. Marco usque ad finem saeculi XIII. Paris 1713 in 4., die voflflänbigfte Samm- 
Iung über die Kirchengeſchichte Aegyptens (Monophyſiten, Ropten) und das gelehr- 
tefte Wert Nenaudots, welches er aus verfihiebenen arabiſchen Manuferipten und 
morgenländifchen Liturgien zufammengetragen hat. Renaubot gibt darin zugleich 
wichtige Auffchlüffe über Nubien, Aethiopien, Armenien und ein epifome 
historiae Muhammedanae ad illustrandas res Aegyptiacas; 6) bie Collectio Litur- 
giarum orientalium. Paris 1716, 2 Vol. in A. iſt für das Studium der Klirdhen- 
geſchichte gleichfalls fehr wichtig. Der Berfaffer will durch bie Ueberſetzung ber 
unter den Melchiten und Jacobiten üblichen Liturgien und Gebräuchen ben 
mehrfach erwähnten Beweis für bie perpetuil6 de la foi führen. Er hat biefem 
Werke 4 Differtationen über den Urfprung und bas Anſehen ber Piturgien des 
Drients und das Alter und den Charakter der Eoptifchen Sprache angehängt. Diefe 
und bie vorige Schrift erregten bie Leivenfchaften der Proteſtanten um fo mehr, als 
Renandot mit feinen Gegnern nichts weniger als gelinde verfährt. Sein abfprechen- 
Der und bitterer Ton gegen jeden Gelehrten feines Faches erwarb ihm viele Feinde. 
Die Kritit machte ihm zum Borwurfe, daß er in Lebertragung der Stellen ſehr 
ungenan gewefen fei und allzubald in fehr zweifelhaften Ausprüden feine Meinung 
beftätigt gefunden habe. Renandot fah fich veranlaßt, deßhalb eine Vertheidigung 
beider Werke 1717 zu veröffentlichen; 7) Ancienes relations des Indes et la Chine 
de deux voyageurs Mahomedans, qui y allerent dans le neuvicme siecle. Paris 
1718 in 8. Diefer Trartat mit einer Borreve von Renaudot iſt eine Erzählung 
zweier Reifen nach China, die von arabifchen Stauflenten unternommen worden 
waren. Weber das Land ihrer Reifen finden fi darin fehr intereffante Notizen. 
Bon den noch zahlreichen andern Schriften, Differtationen and Manufcripten fähren 
wir bloß noch an fein jugement du public, particuliörement de l’Abb& Renaudot 
sur le diolionnaire de Bayle, Rottervam 1697 in A. (Bergi. Biograph. universelle 
yon einer gelehrien Gefellfchaft, 37. Bd. S. 334 ff.; Feller, Biograph. uni- 
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verselle, 2. 3b. &. 234, und Iſelins Hiftorifch-geographifches Lericon, 5. Dh. 
©. 1094). - [(Stemmer.] 

Aenegat, f. Abfall. 

Aenovation der Euchariſtie. So nennt man die Eonfecration derjenigen 
Hoſtie, welche zur Erponirang in bem Ostensorium beflimmt if, ober jener Yar- 
tifeln, die für die Communion ber Gläubigen verwendet werben, weil, wenn dieſe 
eonfeerirt werden, gewöhnlich früher conferrirte zu fumiren find, und alfo für 
Iedtere neue confecrirt werben. In ben erflen Zeiten des Chriſtenthums war eine 
folge Renovation nicht gebraͤuchlich, es genoffen alle Gläubigen mit dem Prieſter 
von dem während ber HI. Meßfeier conferrirten größeren Brobe, den abmwefenden 
Kranken wurde ein Theil durch den Diacon geſchickt, und die Erponirung des hoch⸗ 
würbigflen Gutes unterblieb gaͤnzlich. Als aber die Communion der Gläubigen 
wäßrend der HI. Meſſe unterblieb, gewöhnlich außer berfelben ertheift wurbe, und 
die Euchariſtie zur Anbetung dffentlih ansgefept zu werben pflegte (ſ. d. Art. Aus- 
ftellung des Hochwürdigſten), fo trat bie Nothwenbigfeit ein, biefelbe von 
Zeit zu Zeit zu erneuern, wenn nämlich die Elemente eine Veränderung erlitten. 
Diefe Erneuerung wurde durch Firchliche Berorbnungen geregelt, die wichtigften find 
folgende: a) Die Renovation der Euchariſtie gefchieht während der HI. Meſſe, jedoch 
niemals während einer Seelenmefle,; indem neue Hoſtien oder Partikeln mit der 
Brodsgeſtalt zur Meßfeier zugleich aufgeopfert und conferrirt werden. Nach dem 
Gennffe des heiligften Leibes wird die neuconfecrirte Hoflie in den Melchiſedech der 
Monftranz (ſ. d. A.) gelegt, und dann die früher vorhandene genoflen; eben fo 
werden bie neuconfecrirten Partifeln zur Communion der Gläubigen in das be⸗ 
ftimmte purifleirte Ciborium (f. d. A.) gelegt. Wenn ein ſolches nicht vorhanden 
ift, ſondern zugleich die Burification gefchehen ſoll, fo wird nach dem Genuffe des 
heiligften Blutes der Tabernafel geöffnet, das Ciborium herausgenommen, vie 
darin befindlichen Partikeln fammt allen Meberbleibfeln genoffen, etwas Wein ein- 
gegoffen, derfelbe getrunfen over in den Meßkelch gegoſſen, hierauf das Ciborium 
mit einem eigenen Purificatorium (ſ. d. A.) rein ausgewifcht und bie confecrirten 
- Partikeln werben hineingelegt. — b) Die Zeit, binnen welder biefe Renovation 
geſchehen folk, ift ebenfalls durch Kirchliche Verorbuungen beſtimmt worden. Die 
S. Congregatio Rituum ſchreibt unterm 5. April 1572 vor: Renovatio S. Sacramenti 
debet fleri qualibet Dominica sea singulis octo diebus non autem differri ad quin- 
decim dies. Die Hoflien jeboch, welche zur Renovation verwendet werben, mäffen 
neu bereitet fein, und wenn fie confecrirt werben, fo find die übriggebliebenen aus⸗ 
zutheifen, ober vom Priefter ſelbſt zu genießen; befonders muß dieß gefchehen in 
feuchten Kirchen und bei feuchter Witterung. Die Prager Synobe gehalten im 
Sabre 1605 unter dem Erzbiſchof Berka, veroronet in biefer Hinfiht: Quinque 
saltem particulae consecratae sint semper in praediclo vasculo (in pyxide) vel 
etiam plures ubi parochiae frequentia vel magnuas graviter aegrolanlium numerus 
id requirit; quae sallem semel in mense mutentur, praesertim feria quinta, si 
commodum erit, in qua Christus Dominus hoc sacramentum instituit idque flat ex 
hostiis non ante viginti dies confectis. (Synodus Archidioec. Pragensis. Cap. de 
Sacra Eucharistia). Außer viefer Zeit gefhieht die Renovation der Hoftie für bie 
Mouſtranz jedesmal am Grünbonnerflage (f. Charwoche), welche am folgenben 
Tage fo wie and am Eharfamftage öffentlich zur Anbetung ausgefegt wird. Uebri- 
gens iſt die Zeit der vorzunehmenden Renovation durch eine in der Sacriſtei affi⸗ 
Hirte Bormerkhmgstabelle in Evidenz zu halten. Vergl. hierzu den Art. Hode 
würdigftes Out. [Bater.] 

Mentenkauf. Während die Kirche einerfeits buch das Berbot, für Gelddar⸗ 
lehen an Arme Zinfen zu nehmen, dem Wucher unmittelbar entgegentrat (|. Wucher⸗ 
zinfe), und durch Errichtung öffentlicher Leihanftalten oder Pfanbhäufer demſelben 
mittelbar zu ſteuern ſuchte (ſ,. Montes pietatis), widerſetzte fie ſich doch nicht 
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geradezu dem Auffehwung bes beweglichen Vermögens neben bem Grunbbefite, indem 
fie dem Capitaliften geftattete, feine Eapitalien bei einem Nealitätenbefiter gegen 
Ausbedingung einer feften Jahresrente anzulegen. Man nannte diefes im Mittel- 
alter geltende Nechtsverhältuiß den Rentenkauf und Rentenverkauf (emtio 
et venditio annui census), weil man fich denjenigen, der das Capital anlegte, als 
den Käufer der Nente, denjenigen aber, der dafür dem andern bie jährliche Rente 
zu zahlen hatte, als den Verkäufer der Rente dachte. Diefer Rentenkauf war jedoch 
ein von dem gewöhnlichen Zins- oder Darlehens-Bertrag baburch verfchiedener 
Eontract, daß nicht der fogen. Rentenfäufer oder Capitaliſt, wohl aber ver Renten- 
verfäufer oder Schuldner und zwar biefer zu jeder Zeit das Capital aufkünden und 
ſich durch Heimzahlung defielben von der Leiflung ber Jahresrente befreien Konnte. 
Vebrigens durfte der Nentenfäufer zu mehrerer Sicherheit fein Capital auch auf 
Grundſtücke oder auf fämmtlihe Realitäten des anderen anlegen, und baburch feine 
Rente zu einer vinglichen Verpflichtung ober gewiffermaßen zu einer Ewiggeldſchuld 
für den andern machen (Extrav. comm. c. 1. 2. De emt. et vend. Il. 5). Pius V. 
wollte zwar biefen Rentenkauf dahin befchränft wiſſen, daß die Rente nur auf ein 
beftimmtes namentlich bezeichnete Grundſtück gelegt fei (Pii V. Const. „Cum onus“ 
vom Jahre 1568, im Bull. Rom. T. IV. P. II. p. 52); doch iſt diefe Beflimmung 
in Teutſchland fo wenig als in Belgien und Frankreich practifch geworden. Man 
fieht übrigens aus dem Ganzen, wie Hug bie Kirche ihr Verbot des Zinswuchers, 
ohne die Idee felbft aufzuopfern, mit den Bebürfniffen des bürgerlichen Verkehrs 
auszugleichen verftand. [Permaneber.] 
Nenunciation, f. Refignation. 4 
Neordination heißt die Ertheilung der HI. Weihe an ein Subfert, das ſchon 
zuvor, aber ungiltiger Weiſe Cinvalide) war ordinirt worden. Eine ſolche Reordi⸗ 
nation wird nothwendig bei dem, welcher ordinirt wurbe, ohne getauft zu fein, 
oder der von einem bazu nicht Befähigten Cnicht mit bifchöflicher Weide Ausge- 
rüfleten, oder, wenn es bie Ertheilung ber nieberen Weihen betrifft, nicht recht« 
mäßig Besollmädtigten) ordinirt wurde. Hat aber der Orbinirende ſelbſt die bifchöf- 
liche Weihe einmal giltig empfangen, fo find die von ihm ertheilten Weihen au 
giftig, wenn glei er ein Häretiler, Schismatiler oder fonft Ercommunicirter ge- 
worden. Nur find fie in diefem Falle unerlaubt und ziehen ſich fowohl der Ordi- 
nirende als der Ordinirte durch Vornahme resp. Empfang der Ordination Strafe zu 
(f. d. Art. Ordination). Wenn die Orbinationen der Anglicaner für ungiltig 
erflärt werden, fo geſchieht dieß nicht darım, weil fie von häretifchen und ſchisma⸗ 
tiſchen Bifchöfen herkommen, fondern weil fowohl in der Succeffion ihrer Biſchöfe 
von den Apofteln ab eine Unterbrechung Statt gefunden hat, als auch in der Korm 
ihres Ordinationg-Ritus wefentlihe Defecte find. (Vgl. d. Art. Hohfirde). Ein 
folcher wefentlicher Defeet in der Form oder Materie, gänzliche Unterlaffung ober 
wefentliche Alteration derfelben, machen die Ordination ebenfalls ungiltig und eine 
Reordination nothwendig. Nun befteht allerdings eine Eontroverfe unter den Theo- 
Iogen, was Form und Materie des Diaconats und Presbyterats ausmache, indem 
Einige (beſonders die Mittelalterlichen) die bloße Ueberreichung der Gefäße mit ven 
babei gefprochenen Worten, Andere, eine doppelte Korm und Materie annehmend, 
Beides, nämlich Gefäßüberreihung und Handauflegung, eine dritte Partei endlich 
Cie meiften NReueren) nur die Handauflegung und die dabei gefprochenen Worte 
bafür gelten Iaffen wollen. Unter der zweiten Handauflegung verftehen aber bie 
Theologen, welche der letztern Anficht find, diejenige, welche der Bifchof mit dem 
Presbyterium vornimmt, indem er unter Verrichtung eines Gebets mit den Pres- 
bytern feine Hände über die Ordinanden ausſtreckt Cxeıpororia). Die Kirche hat 
hier nicht entſchieden: nur gebietet fie in praxi alle diefe Meinungen zu berüdfichtigen, 
weil fie alle jevenfalls Gründe für ſich geltend machen fönnen und in Sachen, welche 
die Giltigleit der Sarramente betreffen, jedenfalls pars tutior zu wählen iſt 
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(f. d. Art. Prieſterweihe). Sie gebietet daher, wo die Ueberreichung ber Gefäße, 
nämlich des Kelchs mit dem Wein und der Patene mit ber Hoftie unterlaffen wor- 
den, die ganze Ordination sub conditione zu wiederholen. Decret ver S. R. C. 
bei Benedict. de Synodo diöces. lib. VIII. cap. 10. $. 13. Das Nämliche müßte 
gefchehen, wenn bie zweite Händeauflegung unterblieben wäre (fo Liguori, der 
biefür fich ebenfalls auf eine Entfeheidung der S. C. beruft. Neyraguet, compend. 
theol. moral. S. Alph. Liguori tract. XXIV. c. II. no. 5. vgl. qu. 11) und aud, 
wenn in einer diefer beiden Handlungen Etwas Wefentliches fehlte oder alterırt 
worden wäre. Mit viefen obigen Beflimmungen, welde eine Wiederholung bes 
Ganzen wollen, fiheinen einige Beftimmungen bes canonifchen Nechts nämlich 
c. 1. X. de Sacramentis non iterand. I. 16. und c. 3. X. Presbyter de Sacrament. 
1. 16. fich nicht ganz zu reimen. Hier entfcheidet das Kirchenoberhaupt auf die An- 
frage, was zu thun fer, wenn bei ber Firmung an Statt des Chrisma nur Del 
angewandt und bei der Drbinaton bie Hänbeauflegung unterlaffen worden fei — 
einfach dahin, es fei nichts zu wieberholen, fondern forgfam zu ergänzen, was 
unterlaffen worden (caute supplendum, quod incaute fuerat praetermissum). Man 
wollte hierin eine Entſcheidung fehen ganz zu Gunſten jener erften Anfiht, wornad 
bloß die Gefäßeüberreichung und die dabei gefprochenen Worte Materie und Form 
des Sacraments conflituiren, weil bloß von einer Ergänzung, nicht von Wieder- 
holung der ganzen Handlung die Rede iſt. Allein mit Recht wird von ber Gegen⸗ 
feite auf die Wiederholung der Taufe als einen analogen Fall Hingewiefen. Diefe - 
muß gefhehen, wenn die Ungiltigfeit ber bereits vollzogenen Handlung erwiefen 
wird, jedoch ohne Wiederholung der übrigen Ceremonien, 3. B. der Exorcismen ıc., 
die fchon bei der erften Handlung vorgenommen wurben und noch hierher bezogen werben. 
Nach diefer Analogie wäre dann unfer Fall, nämlich Wiederholung der Händeauf⸗ 
legung ohne Wiederholung ber übrigen Ceremonien, zu beurtheilen. (Habert, 
theol. dogmat. et moral. tom. VII. de ord. c. 7. q. 5.) [Kerfer.] 
Nepertorium, f. Kircheninventar. 
Nephaiten, Da (b. i. die Oochgewachfenen, die Riefen, von X) altus, 
excelsus fuit) 70. Papeiv, Vulg. Rephaim, Gigantes, wohnten zu Abrahams Zeit. 
im ganzen ofljorban. Paläflina und bildeten drei Reiche (Gen. 14, 5); fpäter 
wurden zwei feiner Stämme, die Emim (oraar bie Schredlihen) und die Sam⸗ 
fummim (ovsrnr, nad) Gefen. thes. I. 419. populi strepentes), nach Deut. 2, 10 
und 21. BVölfer „groß und zahlreich und Hoch,“ von den Moabitern und Ammoni- 
tern aus den füblichen Theilen Peräas zurückgedrängt (Deut. 2, 10. 20), in dem 
nörbliden Gilead und Bafan fiheinen fie fich erhalten zu haben, Deut. 3, 13 wirb 
ganz Bafan Land ber Rephaiten genannt; Beherrfcher diefes —* zur Zeit der 
Eroberung des Landes durch die Iſraeliten war Og, König von Baſan (Deut. 3, 11. 
Joſ. 12, 4), er wurde beſiegt und fein Gebiet dem halben Stamme Manaſſe ge- 
geben (Deut. 3, 13). Auch im biefleitigen Canaan werden Rephaiten erwähnt 
neben den Pherefitern auf dem (ſpäter fogenannten) Gebirge Ephraim (Gen. 15, 20. 
Sof. 17, 15). Noch zu Davids Zeiten gab es im Lande der Philiſter Nefte von 
diefem Bolfe (vgl. 2 Sam. 21, 16—22. 1 Ehron. 20, 4—8 an diefen Stellen heißen 
fie nit ornayr, fondern ſtets way a7, Ahnlih wie p227 22 = D'R>?). 
Die Hiftorifer und Exegeten find divergenter Anficht über die Herkunft diefes Volls; 
nach einigen (3. B. Bertheau, zur Geld. der Jr. ©. 138 f. Ewald, Geld. 
des Boll Zr. I. S. 274 ff. Lengerfe, Kenaan, I. ©. 179 ff.) waren die Re 
phaiten wie die Enafiten Ureinwohner bes Landes, die Canaaniter vertilgten fie und 
bei der Eroberung durch die Iſraeliten fei nur noch ein Reft von ihnen vorhanden 
gewefen; Andere dagegen (wie Kurtz, die Ureinwohner Pal., in Rudelbach und 
Guerike's Zeitfhr. 1845, und befonders Keil, Commentar zum B. Joſua, 
©. 230 und 231) rechnen fie zur canaanitiichen Bevolkerung des Landes und 
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erfennen in ihnen wie auch in ben Enakiten nur einen durch befondere Körpergröße 
ausgezeichneten Zweig der Amoriter. — Im Südweſten von Jerufalem anf der 
Grenze der Stämme Benjamin und Juda (of. 15, 8. 18, 16), liegt die Thal- 
ebene (p=>) Rephaim (Thal der Riefen, xoılas rwv yıyavyıay, TTavwy 
bei den 70), durch einen unbedeutenden Felsrüden vom Rande des Thales Hinnom 
getrennt, iſt breit und ſenkt fich allmählig nah Süd⸗Weſt, bis fie fih in ein tieferes 
und engeres Thal, Wady el Werd, zufammenzieht (Robinfon, Pal. I. 365), 
wegen feiner Geräumigfeit als Lagerplag gewählt (2 Sam. 5, 18. 22. 23, 13. 
1 Chron. 11, 15.). [Rönig.] 

Aeplik, ſ. Duplik. 

Aepoſition des hochwürdigſten Gutes iſt derjenige Firchliche Act, wo- 
durch daſſelbe nach vollbrachter kirchlicher Feier wieder in den Tabernakel eingeſetzt 
und durch Verſchließen gegen Verunehrung geſichert wird. Dieſe Repoſition geſchieht 
nach der Ausſpendung der heiligen Euchariſtie unmittelbar, indem der Tabernakel 
geöffnet und nach gemachter Kniebeugung bie übrig gebliebenen Partikeln eingeſchloſſen 
werden. Wurde das Allerheiligfte öffentlich zur Anbetung ausgefebt und iſt e8 nun 
in den Tabernafel zu verfchließen, fo begibt fich der Prieſter mit Rochet und Stola 
von weißer Farbe angethan zum Altare, nimmt das Allerheiligfte von dem höheren 
Drte, wo es ausgefett ift, herunter, incenfirt baflelbe in drei Zügen, betet ben 
Berfitel: Panem de coelo praestitisti eis, alleluja fammt dem Refponforium: Omne 
- delectamentum in se habentem, alleluja, hierauf die Collecte de Sanctissimo Sacra- 
mento, nimmt das Velum über die Schultern, fleigt den Altar hinauf, ertheilt den 
anmwefenden Gläubigen den Segeif mit dem Allerheiligften und öffnet nach abgelegtem 
Belum den Tabernafel, um in demfelben bas Allerheiligfie wieder zu verfchließen. 
Iſt ein Diacon und Subbiacon vorhanden, fo gefchieht die Einſetzung des Aller- 
heiligflen durch ven Diacon; auch wirb, wenn nach einem feierlichen Hochamte ber 
Segen gegeben wird, nach voransgegangener Anräucerung bes Allerbeiligfien in 
drei Zügen und nach einer gefchehenen Genuflerion baffelbe im Tabernalel ver- 
ſchloſſen. Wenn der Tabernafel fo Hein iſt, daß er die Monftranz nicht faffet, oder 
wenn biefelbe dort nicht aufbewahrt werben fann, fo wird die HI. Hoſtie in einem 
andern Heinern Gefäße aufbewahrt, welches unter dem Namen Pyris vorkommt 
(ſ. Cib orium). — Webrigens foll nach kirchlicher Vorſchrift die HL. Euchariftie ın 
einer und derfelben Kirche bloß an einem Altare aufbewahrt werben; und vor biefem 
Orte fol Tag und Nacht wenigftens eine Lampe brennen, nämlich die fogenannte 
ewige Lampe, lumen aeternum (ſ. d. Art. Ewiges Licht), und auch an der äußern 
Wand diefes Ortes im Freien fol ſich entweder ein eingelegtes ober ausgemeißeltes 
Kreuzbild, oder der Namenszug Jeſu befinden, oder auch ein Lobſpruch des aller- 
heiligften Sacramentes angebracht fein. Der Anblick dieſes fichtbaren Zeichens 
erinnert die Gläubigen, daß fie an ber heiligſten Stätte des Gotteshanfes fich 
befinden, und darum auch ihre Ehrfurcht äußern mögen, indem fie fi) andaͤchtig 
bekreuzen ober ihr Haupt entblößen. Vgl. Hiezu bie Art. Hochwürdigſtes Gut 
und Ausftellung des Hochwürdigſten. [Bater.] 

Nepoſitionsaltar (altare repositionis) iſt derjenige Ort im Fatholifchen 
Botteshaufe, wo das hochwürdigſte Gut (ſ. d. A.) aufbewahrt wird. In den erften 
Zeiten unferer HI. Kirche während der Verfolgungen bewahrten die Gläubigen ſelbſt 
das bi. Brod anf beliebige Weiſe in ihren Häufern auf, wo fie fih damit ſelbſt 
eommunicirten, und e8 von da ben Kranken zufandten. Erft feit dem vierten Jahr⸗ 
hunderte, als die Berfolgungen aufhörten und größere Kirchen erbaut wurben, wurbe 
das HI. Abendmahl daſelbſt aufbewahrt; ja es war ansdrücklich unterfagt, das 
HI. Abendmahl noch ferner mit nad) Haufe zu nehmen und dort aufzubewahren. In 
den apoftolifchen Eonftitutionen fommt eine Stelle vor, aus welcher Har hervorgeht, 
daß fchon damals die nach dem Gottesdienſte übrig gebliebenen Elemente des 
HI. Abendmahles irgend an einem Orte der Kirche aufbewahrt und für die Com⸗ 
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munion der Kranken hinterlegt wurde. Doch war dieſer nicht der Altar, denn im 
8. Buche c. 13 der apoſtoliſchen Conſtitutionen werden alle Theile der Liturgie be— 
ſchrieben und dann beigefügt: „Wenn Alle beiderlei Geſchlechtes communicirt haben, 
fo nehmen die Diaconen, was übrig iſt und tragen es in das Pastoforium.“ Weber 
dieſe Benennung find verfchiedene Meinungen. Kardinal Bone verfteht darunter ven 
Drt, wo bie hl. Kleider und Gefäße aufbewahrt wurden und fagt, er fei bei den 
Griechen Pastoforium, bei ben Lateinern Secretarium, Sacrarium und voce barbara 
Sacristia genannt worden. — Nach dem Ordo Romanus wurde bei der Feier bes 
heiligſten Opfers jedesmal eine Partifel von ber früheren Eonferration von bem 
eelebrirenden Bifchofe oder Priefter, wenn er zum Altare ging, bergetragen, dam 
auf den Altar gelegt und vor der Eommunion in den Kelch gelegt. Später wurde 
zur Aufbewahrung des hi. Abendmahles auf dem Altare ſelbſt ein Ort hergerichtet 
den man AKıdwgıov nannte (|. d. Art. Eiborium). Das Eiborium war eine 
gewölbte, in Form einer Laube gebaute, auf vier Säulen ruhende Altarbevedung, 
woraus der, fpäter entflandene Name zu erflären if. Das Gefäß felbft, das zur 
Aufbewahrung des Allerbeiligften diente, hatte die Form einer Taube aus Gold ober 
Silber und wurde am Gewölbe des Ciboriums aufgehängt. Später wurde biefer 
Drt, wo das Allerheiligfte fi befand, verhüflt und Qabernafel genannt. Der 
Name Ciborium ging auf das Gefäß ſelbſt über, in welchem es eingefchloffen war, 
wie dieß noch heut zu Tage ver Fall ıfl. Auch gab es Kirchen und es gibt deren 
noch, in denen fich der Tabernakel außer dem NAltare an einer Seitenwand befindet. 
In Cathedralkirchen fol der Repofitionsaltar nicht der Hochaltar fein nach einer 
Verordnung der Congregatio Rituum vom 28. November 1594 ; fonft iſt e8 aber 
gewöhnlich, daß das hochwürdigfie Gut auf dem Hochaltare aufbewahrt wird. Am 
grünen Donnerflage wird allgemein ein Nepofitionsaltar bereitet, wo das Aller⸗ 
beiligfte in den letzten Tagen der Charwoche (ſ. d. A.) aufbewahrt und wohin es 
gleich nach der hl. Meſſe diefes Tages getragen wird, um zu erinnern, daß fi 
Sefus nach dem letzten Abendmahle an den Delberg begab, um dort fein bitteres 
Leiden zu beginnen. [Bater.] 
Neprobation, f. Prädeſtination. 
Heprobation einer Serte im Staate, f. Härefie, Reformationd- 
echt des Tandesherrn, Religionsgefellfchaft und Religionsübung. 
Nepudium iſt die beiderfeitige freiwillige Auflöfung des Eheverlöbnifles. 
Vergl. den Art. Eheverlöbniß. 
Nequiem. Mit diefem Worte, das an und für ſich zufammenhangslos feinen 
Sinn gibt, bezeichnet man die Meſſe, welche nah dem römifchen Miffale für die 
Abgeftorbenen gefeiert wird, und mit dem Worte Requiem beginnt, fie wird ente 
weder gefungen (Todtenamt), oder bloß flille gelefen (Todtenmeſſe). Da der In- 
troitus nach der urfprünglichen Geftalt das erfte Gebet bei einer Meſſe war, fo 
bildete fich daraus die Gewohnheit, einzelne Meſſen nah den Anfangsworten des 
Introitus zu benennen; dieſes ift noch der Hall bei der Votivmeſſe in hon. B. V. M. 
im Advent, welche Rorate, und bei den Todtenmeffen, welhe Requiem heißen. 
Das römische Miffale entHält vier Formulare folder Todtenmeſſen: 1) „missa in 
commemoralione omnium fideliam defunctorum,“ biefes Formular fann, wie [don 
die Meberfchrift befagt, jährlich nur einmal gebraucht werden, 2) „missa in die 
obitus seu depositionis,“ biefe Meſſe wird am Tage des Begräbnifies, oder wo am 
Todestage ein Gottesdienft üblich iſt, auch an biefem, deßgleichen wird fie auf an 
dem 3.7. und 30. Tage gelefen, in welch' letzterm Falle eine eigene Dration, 
Secret und Poflcommunion eingefhaltet wird; 3) „in anniversario defunclorum,“ 
Meffe für ven Jahrestag eines Abgeftorbenen; 4) „in missis quolidianis defunc- 
torum,“ Meßformular der Votivmeſſen für Abgeftorbene nad) dem Wunſche der 
Gläubigen im Laufe des Jahres. Die Todtenmeſſen (Requiem) entſpringen aus 
dem Wunſche der Kirche, den abgefiorbenen Seelen durch Gebet und Opfer zu Hilfe 
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zu kommen. Da man aber diefe Hilfe ſobald als möglich eintreten laſſen wii, fo 
reihen fich die Requiem an das Abfterben eines Gläubigen in geordneter Reihenfolge 
an. Die „missa in die obitus“ fo wie die missa solemnis praesente corpore bleibt 
bei ung gewöhnlich aus, da beides, außerordentliche Fälle abgerechnet, nicht üblich 
iſt. Erfl am Tage des Begräbniffes, oder wenn folche an einem Nachmittage Statt 
findet, am darauf folgenden Morgen wird das erfte Requiem abgehalten, und gilt 
als dies terlius, e8 folgt ſodann der septimus (biefer fällt aber an manden Orten 
aus oder wirb mit dem tertius vereint — erſtes und zweites Opfer) und nach einiger 
Zeit der tricesimus, und nah Umlauf eines Jahres ungefähr der anniversarius. 
Es braucht wohl faum bemerkt zu werben, daß die Zwifchenräume nicht genau ein- 
gehalten werden. Da fich bei diefen Requiem das Opfern erhalten hat, fo nennt 
man fie im gewöhnlichen Leben meiſtens — „Opfer“ — (erftes, zweites, drittes 
Opfer, Zahrtag). Die Requiem fallen fämmtlich unter den Begriff von Botin- 
meflen (wenn man nicht etwa das Requiem am -Allerfeelentage davon ausnehmen 
wi), und find als Aemter oder als Stilimeffen an den Tagen erlaubt, an welchen 
auch eine andere Botiomefle gelefen oder gefungen werben darf (f. d. Art. Meffe). 
Die Todtenämter haben aber vor den übrigen gefungenen Votivmeſſen noch Privi- 
Yegien. Das feierliche Todtenamt praesente corpore fann an jevem Tage des Jahres, 
das Triduum vor Oſtern, und den Ofterfonntag, Pfingfifonntag und die Doppel- 
fefte erſter Elafie, welche vom Volke feierlich begangen werben, ausgenommen, abge= 
balten werden. Ob ein Todtenamt bei oder am Tage nach ber Beerdigung auch 
die gleichen Privilegien gegenüber ben firchlichen Zeiten und Feſten habe, ift zweifel- 
baft. Fr. & Schmid in feiner Liturgif Bd. IL. S. 79. meint es zwar, aber bie 
Entſcheidungen der S. R. C. vom 25. April 1781 und 7. September 1816 fpredhen 
dagegen, obgleich zu wünfchen wäre, daß eine beflimmte Entfcheivung der genannten 
Congregation veranlaßt würde, vermöge welcher mit Nüdficht auf unfere Verhält- 
niffe die Todtenämter in die depositionis wie praesente corpore die Feſte und Feiern. 
der Kirche verdrängen bürften, da bei uns die Aemter bei Begräbniffen dieſelbe 
Bedeutung haben wie die praesente corpore, und fomit gleich dieſen obgenannte 
Privilegien motiviren. Die gefungenen Requiem am 3. 7.30. und Jahrtage, fowie 
au jährlich wiederkehrende Tobtenämter in Folge teflamentarifcher Beflimmungen 
Tonnen an allen Tagen abgehalten werben, außer an Sonntagen, an gebotenen 
Geiertagen, an Doppelfeften erfter und zweiter Elaffe, und während der Frohnleich- 
namsoctav. Privatmeffen pro defunclis dürfen an den Tagen wie bie andern Votiv⸗ 
meffen gelefen werben, und in Landkirchen, wo geftiftete Jahrtagsmeſſen zu Iefen 
find, und es öfters zu weit hinausgefchoben werden müßte, wollte man auf eine 
feria oder fest. simpl. oder semid. warten, ifl es geftattet, ein flilles Requiem für 
einen Erblafler auch an einem Doppelfefte zu Iefen (S. R. C. vom 19. Juni 1700). 
Für eime flille Meffe beim Begräbnifle dürfte wohl die gleiche Ausvehnung ber 
Erlaubniß anzunehmen fein (cf. decret. S. R. C. vom 12. September 1840 und 
22. Mai 1841). Niemals darf aber coram exposito Ss. Sacramento ein Requiem 
weder gelefen noch gefungen werben. Dagegen if es geftattet, an Tagen, wo ein 
Requiem nad ben Rubriken nicht zuläffig ift, die Meſſe des Tages (ne dilatio ani- 
mabus suffragia expectantibus detrimento sit) pro defunctis zu appliciren und zu 
eommemoriren. — Das Mefopfer für Abgeflorbene darzubringen iſt wohl fo alt, 
als das Meßopfer ſelbſt. Für die Abgeftorbenen zu beten iſt im menfchlichen Herzen 
wie in dem chriſtlichen Glauben begründet; nun iſt aber das Meßopfer das wirf« 
ſamſte Gebet für dieſelben, deßhald war man auch von den erſten Zeiten bes Epri- 
ſtenthums an beforgt, fobald als möglich für abgefchiedene Angehörige ein Mefopfer 
darbringen zu laffen, daher bie Meſſen praesente corpore ſchon in ven älteften 
Zeiten, daher das Streben wenigftens beim Begräbniffe oder unmittelbar nach dem⸗ 
ſelben für den Abgefchievenen eine Meffe zu haben (ſ. hierüber Binterim, Denkw. 
Bd. IV. Abthl. 3. S. 567 ff). — Requiescat meiſt mit, dem Beifag in pace 
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iſt der chriſtliche Segenswunſch, den ein Lebenbiger feinem abgefchienenen Mitbruber 
nachruft. Ruhe und Friede in Gott ift das höchfle Ziel eines Chriſten, und biefeg 
wünfcht der noch Pilgernde und im Pilgern Bennruhigte dem Vollendeten, wiffend, 
daß was Ein Glied an demfelben Leibe für das Andere thut und gläubig wünfcht, 
nicht vergebens ift. [Bendel.] 

Res sacra, ſ. Geiſtliche Sache. 

Neſcripte, päpſtliche. Die Erlaſſe des apoſtoliſchen Stuhles werben im 
Allgemeinen mit dem Namen „Verordnungen“ (constituliones) bezeichnet, und 
find in formeller Hinficht theild Breven theild Bullen (ſ. diefe Art. Bd. II. ©. 154. 
209 ff.), in materieller Hinficht aber entweber allgemeine Verordnungen für die 
Geſammtkirche oder befondere an einzelne Länder, Provinzen, Didcefen ıc. gerichtete 
Erlaſſe, welche bald Entſcheidungen von Rechtsfragen freitender Parteien (decreta 
s. sentenliae), bald Aufträge an kirchliche Behörden in Sachen ihres Gefchäfts- 
freifes (mandata), bald nähere Weifungen über den Vollzug erlaffener Verordnungen 
(instructiones) betreffen. Die zahlreichfte Gattung aber der päpftlichen Erlaſſe ift 
die der ſogen. Referipte (rescripta s. literae), d. i. Erlaffe, größtentheils ge=- 
richtet an einzelne Kirchenvorfteher auf Anfragen oder Bitten verfelben bald in Nechts=, 
bald in Gnadenfachen. Daher die Eintheilung ber Neferipte in Rescripta justitiae 
und Rescripta gratiae. Weber bie Bedingungen der Gültigkeit ver NReferipte, über 
deren Wirkungen, Eintritt und Dauer der Rechtskraft enthalten die Sammlungen 
des canonifchen Rechtsbuchs unter der Titelrubrif „De rescriptis“ (cf. Greg. IX. 
Lib. I. tit. 3, Sext. I. 3, Clem. I. 2) fehr ausführliche Beflimmungen, von bene 
wir bier die wefentlichften zufammenflellen. Ein Nefeript in causa justitiae fol in 
der Regel vom Bittſteller ſelbſt, oder kann für einen anderen nur auf fpeciellen 
Auftrag deſſelben nachgeſucht, ein Gnadenrefeript dagegen für jeden Dritten auch 
ohne beffen Auftrag erwirkt werben; nur darf der Implorant Feine persona illegitima 
fein, als welde die Canonen einen falfchen ober bereits erauctorifirten Anwalt, ober 
einen mit dem großen Banne Belafteten bezeichnen (c. 26. 33.X. De rescript. 1. 3). 
Das Gefuch felbft aber muß fih auf Wahrheit gründen, doch wird dieß nach cano⸗ 
nifhem Rechte präfumirt. Ein argliftig erwirftes Reſcript ift nichtig, und kann ex 
capite obreptionis oder subreptionis von jedem, dem daran liegt, angefochten wer- 
den. Beruht jedoch die Unwahrheit des Bittgrundes auf Irrthum ober entfchulb- 
barer Unwiſſenheit, fo hängt die Gültigkeit oder Ungültigfeit des Neferiptes davon 
ab, ob die unrichtige Darftellung fih auf die Hauptfache oder bloß auf Nebenfäch- 
Yiches bezog. Der Executor rescripti aber ifl, wenn er davon Kenntniß hat, immer 
ex officio zur Anzeige verpflichtet. Bon Seite des Referiptes hinwieder wird, damit 
es gültig fei, vorausgefest, daß es authentifch fei. Der Unächtheit ober Berfäl- 
ſchung verbächtig iſt es, wenn es einen inneren Widerſpruch enthält, ober etwas 
gegen das allgemeine Wohl oder gegen das Recht eines Dritten ausfpricht (c. 13. 
15. X. De off. et pot. jud. deleg. I. 29); wenn es an relevanten Stellen rabirk 
oder bis zur Unleſerlichkeit beſchmutzt iftzc. Ferner muß daſſelbe in gehöriger Form, 
einmal in Bezug auf Sprache und Schreibart überhaupt, dann in Hinficht auf ben 
Eurialfiyl (Titulatur, Unterfehrift, Fertigung) und bezüglich fonftiger Formalitäten 
(Faden, Papier, Siegel ꝛc.) ausgeſtellt fein. In der Regel begründet ein päpft- 
liches Refeript nur ein Particularrecht ober jus singulare für den Impetranten. 
Gemeinrechtliche Geltung hat daffelbe nur, wenn es felbft eine folhe Ausdehnung 
ausdrücklich will, wenn es wie ein allgemeines Ediet feierlich promulgirt wird, went 
es dem Corpus juris canonici einverleibt if. Webrigens berogirt in der Regel ein 
fpecielles Refeript einem allgemeinen, fowie ein fpäteres dem früheren, wenn das 
fpäter erlaffene diefes ausbrüdlih befagt, wibrigenfalls fih das frühere vor dem 
fpäteren behauptet, vorausgefegt daß beide Referipte gleicher Art und gleihen Um⸗ 
fangs find. Was den Anfang und bie Dauer der rechtlihen Wirkſamkeit eines 
Referiptes betrifft, fo tritt ein Juſtizreſcript in Rechtokraft vom Tage der Inſinuation 
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an, und erliſcht durch den Ton eines der Betheiligten, alfo bes Verleihers, ober 
des Empfängers, oder deſſen, gegen welchen es gerichtet iſt, ober endlich des Ere- 
eutors, wenn dieſer eine phyſiſche Perſon; in allen Fällen aber nur, fo Tange no 
res integra iſt. Ein Onavenrefeript dagegen wird rechtskräftig vom Tage der Aus- 
fertigung, und erftinguirt erftlich durch freiwilligen Verzicht des Empfängers, ferner 
durch den aus gerechten Gründen erfolgten Widerruf des Verleihers, endlich durch 
den Tod der dabei betheiligten Perfonen, alfo des Empfängers, wenn die Gnade 
eine vein perfönliche; oder des Verleihers, wenn es ein rescriptum faciendae graliae 
oder gratiae ad beneplacitum concessae (vgl. Privilegium); nicht aber, wenn es 
ein rescriptum factae gratiae if. Vergl. hiezu die Art. Gnadenbriefe, und 
Codex Justinianeus. [Permaneber.] 
Hefen (727, d. i. Halfterförmige, vergl. Fürſt, Concord.), die größte der 
von Nimrod erbauten Städte Afiyriens. Ihre Tage, zwifchen Ninive und Calach 
(Gen. 10, 12), wird genau angegeben, ift aber nach unfern gegenwärtigen, be⸗ 
Tchränften Kenntniffen des alten Afiyrien nicht zu ermitteln. Rawlinſon (ogl. Art. 
Ninive) hält das heutige Nimrud für Calach und Nebbi Yunns für Rinive, zwi- 
ſchen beiden müßte alfo Nefen gefucht werben. Dürfen wir aber große Städte auf 
einem fo befchränften Raume fchon in der älteften Zeit annehmen? oder verlor 
Ti Refenindem fpäter zu foloffaler Größe heranwachſenden Ninive? 
Affemanni (Bibl. or. III. N. fol. DCCIX) fagt: in Chronico Dionysii ... ad 
annum... Christi 772 inter urbes regionis Mosulanae, quas Arabes depopulati 
feruntur, recensetur _am;, Resin, quam esse Resen scripturae nullus dubito — 
doch findet fich Feine nähere Angabe, wo diefes Reſen gelegen fei. Die LXX haben 
Icon (al. Jcosı), wozu derfelbe Gelehrte bemerkt; apud Ptolomaeum ultra 
Tigrim in mediterraneis Assyriae ponitur Dosa: in historia vero Nestoriana fre- 
quens fit mentio Dasenae civitatis, quae ad Metropolim Mosulanam seu Adjabeni- 
cam spectat (I. c.). Ihnen war fomit Refen fo wenig bekannt, als Kenophon und 
den alten Geographen. [Schegg.] 
Neſervat nennt man im Allgemeinen jedes ſpecielle Recht, deſſen Ausübung 
der ordentliche Gewalthaber oder Berechtigte bei Uebertragung eines Theiles ſeiner 
Befugniſſe an einen anderen ausſchließlich ſich ſelbſt vorbehalten hat. Die ordent⸗ 
lichen Träger ber in den Schooß der Kirche niedergelegten Gewalten aber find der 
Papſt und die Bilchöfe. Aber ſowohl die Bifchöfe als der Papſt geben einen großen 
Theil diefer Rechte, einerfeits durch die Unmöglichkeit ihrer perfönlichen Ausübung, 
andererfeits dur das Beduͤrfniß und Wohl der Gläubigen bewogen, an andere 
Perſonen oder Eollegien; die Bifchöfe an die Decane und Pfarrer (f. diefe Art.), 
ber Papft durch die Duinquennal- und andere fpecielle Indulte an die Erzbifchöfe 
und Bilhöfe (f. Farultäten) ab, welche Rechte eben darum von den damit be- 
trauten Perfonen nur jure delegato, d. i. nur im Namen und aus Vollmacht des 
Biſchofs, beziehungsweife des Papſtes, verwaltet werben. Einige Rechte jedoch 
behält der Biſchof fich befonders vor Cbifhöfliche Refervate), und zwar ſowohl 
Rechte der Weihe (ſ. Pontificalia, im Art. Bifhof, Bd. II. ©. 21), als au 
Rechte der urisdiction, deren Ausübung er feinem Generalvicar und Official 
theils in genere, theils für jeden befonderen Fall in specie aufträgt, oder als höchſt⸗ 
perfönliche Rechte ausſchließlich ſelbſt beforgt (f. Generalvicar und Official). 
In gleicher Weife reſervirt fich der päpfiliche Stuhl eine große Anzahl von Rechten, 
fog. päpftliche Refervate (f. Causae majores, Bd. II. ©. 418), die er theils 
durch eigens biefür conflituirte Yuftizbehörden (f. Curia Romana), oder durch 
zeitlihe judices in parlibus (f. diefen Art. und Rechtsmittel), theils durch be- 
fondere Adminiſtrativcollegien (ſ. Carbinalcongregationen, Datarius, 
Poönitentiarius ꝛc.) verwalten läßt. Wir verweifen Kürze halber auf die einzel- 
nen ſowohl bifgdflichen als päpfllichen Reſervate, wie fie in den Art. Biſchof und 
Papſt ſpecificirt find. Mur zwei Claſſen von Vorbehalten muͤſſen hier noch aus⸗ 
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führlicher befprochen werben, nämlich die theils den Bilchöfen, teils dem Papſte 
vefervirte Abfolution von gewiffen Sünden (f. Refervatfälle), und die dem 
päpfilichen Stuhle namentlich vorbehaltene Beſetzung gewiffer Rirchenämter (f. Re- 
fervatpfründen). [Permaneder.] 

Nefervatfälle oder Refervirte Gewiffensfälle (casus conscientiae 
reservali) find ſolche Sünden, zu deren Losfprechung ein Priefter nicht ſchon durch 
die ihm übertragene orbentliche cura (|. Approbation) auctorifixt ıfl, fondern deren 
Abſolution fich der Biſchof, und in einigen befonderen Fällen der Papſt namentlich 
vorbehalten bat. Daher die Unterfcheidung zwifchen bifchöflichen und päpftlichen 
Refervatfällen. Hiezu kommen noch einige, welche ſich die Ordensoberen (fraft 
päpftlichen Privilegs) bezüglich ihrer untergebenen Orbeneprofeffen vorbehalten 
dürfen (fogenannte casus Regularium reservati). Der Borbehalt gewiffer casus 
conscientiae bezweckt zunächft, den Begriff von der Bösartigkeit der refervirten 
Sünde zur Hareren Erfenntniß zu bringen, und baburch den fittlichen Abfchen vor 
derfelben zu erhöhen. Dabei wird vorausgefeht, daß die Sünde im äußeren Werke 
vollbracht, (externum), völlig ausgeführt (completum), gewiß gefchehen (certum), 
eine ſchwere Sünde (morlale) und von einem mündigen Subjerte (wenn männlich, 
nach zurüdgelegtem 14ten, wenn weiblich nach vollendetem 12ten Jahre) begangen 
fei. In der Regel auch verfallen nur die unmittelbaren Urheber der verpönten 
That dem Refervate, wenn biefes nicht ausdrücklich auch auf die intellectuellen Ur⸗ 
beber, Theilnehmer, Gehilfen, Begünfliger und Bertheidiger ausgedehnt worden 
if. 1. Biſchöfliche Nefervatfälle. Anfangs wurde befanntlih die Reconciliation 
ſchwerer mit öffentliher Buße belegter Eünter von den Bifchöfen felbft vorge⸗ 
nommen, und nur ausnahmsweife auch ein Priefter dazu ermächtiget. Später 
pflegten fie einen der bewährteflen Priefter eigens mit der Wiederaufnahme ber 
Büßer zu betrauen (|. Poenitentiarius, bifhöfl.). Insbeſondere aber feit dem 
zwölften Jahrhunderte, da auch im Abendlande bie öffentlichen Yönitenzen größten- 
theil8 außer Hebung famen, hielten e8 die Bifchöfe für angemeffen, ale Erfag dafür 
wenigflens fich die Losfprechung fihwerer und öffentliher Sünber vorzubehalten. 
Noch häufiger aber fanden e8 die Pfarrer felbft in ihrem und der Büßer Intereſſe, 
folde Sünder, welche grobe, wenn gleich geheime Berbrechen begangen hatten, an 
die Bifchöfe zu verweilen, in der Erwartung, daß fie bort eine wirffamere Be⸗ 
lehrung und Buße erhalten würben, als fie ihnen zu geben vermöchten. Die bifchöf- 
Iihen Refervatfälle find in ber Regel nicht (wie dieß bei ven paͤpſtlichen der Hall 
ift) mit Cenſuren verbunden, fondern ſchon die Größe der Sünde an ſich rechtfer⸗ 
tiget einen folchen Borbehalt. Auch gibt hier die vorgeſchützte Unwiffenheit feinen 
zureichenden Entſchuldigungsgrund ab. Uebrigens find die bifchöflichen Reſervate in 
den verfchiebenen Didcefen fehr verfchieden, und gewöhnlich in den betreffenden 
Divcefanritualen verzeichnet. Als die gemeinfamften glauben wir vorzüglich anfe 
führen zu können: Wahrfagerei, Zauberei, Blasphemie zc. (nach dem Ermefien des 
Beichtvaters); formale Härefie; vorfäßlicher Todtfchlag oder Berflüämmelung, wie 
auch Abtreibung einer Iebensfähigen Leibesfrucht; vorfägliche Brandſtiftung; Noth⸗ 
zucht, Sodomie, Beftialität, Entführung; Blutfchande im erſten und zweiten Grabe 
der Blutsverwandtfhaft und Schwägerfchaft; Verlegung des Beichtſiegels; gericht- 
ih geſchworener Meineid; thätliche Injurirung eines Geiftlihen u. a. Gewöhnlich 
werben jeboch bie approbirten Seelforgspriefter für gewiffe Tage und Zeiten, nament- 
lich während der Duadragefimalfaften und öfterlichen Beichtzeit, dann in der Aller- 
ſeelen⸗Octav, und an gewiſſen Feſttagen und deren Vorabenden, wie Weihnachten, 
Neujahr, Portiuneula, Kirchweih⸗ und Bruderfäpaftsfeften zc. ermächtiget, auch von 
dergleichen refervirten Sünden zu abfoloiren. Außer den privilegirten Zeiten aber 
hat der Beichtvater den casus (tecto nomine) mit der Bitte um Ertheilung der 
Abfolutionsgewalt an das bifchöfliche Drdinariat zu berichten und nach erhaltener 
Vollmacht die wirkliche Apfolntion im Beichtſtuhl zu ertheilen. In den meiſten 
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Divcefen jedoch verleipt der Bifchof ohnehin mehreren Decanen und wohl auch 
anderen eifrigen und erfahrenen Seelforgsgeiftlicden die Facultät, nomine et auc- 
toritate Episcopi, auch extra tempora privilegiata bald von einigen, bald von allen 
biſchoflichen Nefervaten zu abfolviren. II. Bäpftliche Nefervatfälle. In ähnlicher 
Weife wie die bifchöflichen Nefervatfälle dem Verlangen ber Pfarrer entſprachen, 
gingen auch die päpftlichen größtentheild aus ven Bebürfniffen und Wuͤnſchen ver 
Bifchöfe hervor, da diefe gar häufig entweder felbft die Büßenden nah Rom fchid- 
ten, ober die Fälle feftfeßten, in welchen bie Abfolution vom Papſte erholt werben 
mußte. Wo aber bie Paͤpſte felbft und aus eigenem Antriebe fich die Losſprechung 
von gewiflen Verbrechen vorbehielten, ba gefchah es nur im Intereſſe der Gefammt- 
ticche, wie 3. B. aus ben Referaten des Papſt Paul II. vom 3. 1468 zu ent- 
nehmen. Diefe im canonifchen Rechtsbuche enthaltene Decretale bezeichnet als päpft- 
liche Refervate: Angriffe auf die Freiheiten der Kirche; Verlegung eines papfllichen 
Interdicts; die Verbrechen der Härefie, des Schisma, der Apoflafie, der Ber- 
fhwörung, des Aufruhrs gegen die Perfon des Papftes, den apoflolifchen Stuhl 
ober den Kirchenſtaat; die Verbrechen des Prieſtermordes, der thätlichen Injurirung 
eines -Bifchofs oder anderen Brälaten, des feindlichen Einfalls, der Plünderung, 
Belagerung, ober Berwüflung eines der römifchen Kirche unmittelbar ober mittelbar 
untergebenen Landes, des Ueberfalls von Perfonen, die nach Rom wallfahren over 
Gefchäfte halber dahin reifen; ferner die Zufuhr von Waffen ober verbotenen Gegen- 
Ränden an die Ungläubigen; die Belaflung von Kirchen und kirchlichen Perfonen 
mit neuen perfönlichen oder dinglichen Keiflungen und Abgaben; das Verbrechen der 
Simonie bezüglich der Ertheilung oder des Empfanges von Weihen und Kirchen- 
Amtern; endlich die zwanzig in ber befannten Nachtmahlsbulle (ſ. Bulla in coena 
Domini) enthaltenen Casus (Extrav. comm. c. 3. De poenit. et remiss. V. 9). 
Außerdem finden ſich in den Ritualen der meiften Diöcefen Teutfchlands noch ale 
päpftliche Reſervatfaͤlle verzeichnet: das crimen falsi an päpftlichen Bullen (ſ. Fäl- 
hung); das Duell unter beftimmten Borausfegungen (f. Zweilampf); bie bös⸗ 
willige Berleßung der Flöfterlichen Elaufur (ſ. Klofter), einer Eirchlichen Freiung 
CI. AiyD, des privilegii canonis unter den gefelichen Befchränfungen (f. d. A.); 
das crimen sollicitationis in confessionali (f. Sollicitatio) und bie unbegründete 
böswillige Auflage wegen diefes Verbrechens; die absolutio complicis a peccalo 
carnali (f. Complex und EComplicität) a. a. Diefen päpfllihen Vorbehalten 
iſt regelmäßig bie excommunicatio major beigefügt, und eben diefe ift hauptſächlich 
der Grund der Nefervation; daher auch der Vorbehalt wegfällt, wenn eine die Ex⸗ 
eommunication entfchuldbare Urfache da if. Da nun der Bann immer Ungehorfam 
und Renitenz vorausfegt, fo ift die Unwiffenheit ein zureichender Entſchuldigungs⸗ 
grund, wenn anders bie ignorantia nicht leicht befiegbar gewefen wäre. Webrigens 
find die Biſchöfe fchon durch das Triventinum ermädtiget, von allen dem apoſto⸗ 
liſchen Stuhle vorbehaltenen Verbrechen, wenn fie geheim geblieben Ch. h. nur vier, 
böchftens fünf verfchwiegenen Perfonen befannt) find, entweder perfönlich oder durch 
ihren hiezu ſpeciell bevollmächtigten Generalvicar in foro conscientiae zu abfolviren 
(Conc. Trid. Sess. XXIV. c. 6. De ref.). Ueberdieß wird aber auch den Bifchöfen 
durch die Duinquennalfacultäten (ſ. Farultäten lit. A. nr. 1) die Vollmacht er- 
theilt, jedermänniglid — Geiftliche wie Laien — von allen päpftlichen Nefervaten, 
namentlich in alathofifchen und paritätifchen Staaten („ubi impune grassantur 
haereses®) aud von Härefie, Apoſtaſie, Schisma, und fogar Rüdfällige, letztere 
jedoch nur pro foro interno zu abfoloiren. Endlich bedarf es wohl faum ber Er- 
innerung, daß in arliculo morlis jeber Priefter die Gewalt hat, von allen, päpfl- 
lichen ſowohl als bifchöflichen NRefervatfällen ohne Ausnahme zu abfolviren (Conc. 
Trid. Sess. XIV. c. 7. Doctr. de ss. poenit. et unct.). III. Klöfterfiche Refervat- 
fälle. Die Abgeſchloſſenheit und Eigenthümlichfeit des Flöflerlichen Lebens haben 
ben heiligen Stuhl bewogen, ben Ordensoberen zu geflatten, die facramentale Los⸗ 
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Tprechung von gewiffen Sünden bezüglich ihrer Drbensangehörigen fich vorzubehalten. 
Diefe Reservata regularium Superiorum waren ehemals fehr zahlreich, find aber 
oon Clemens VIII. auf eilf Fälle befchränft worden, und betreffen: den Abfall vom 
Möndthum, die heimliche und zur Nachtszeit unternommene Verlaffung tes Kloſters, 
das sortilegium, die thätliche Verlegung des Gelübbes der Keufchheit, die tobtfünd- 
liche violatio pauperlatis, die wiberrechtliche Aneignung von Kloftereigentbum, ven 
gerichtlichen Meineid, die wenn gleich erfolglofe Betheiligung am Abort eines 
Iebensfähigen Kindes, bie Tödtung oder grobe Mißhandlung irgend eines Menfchen, 
betrügliche Nachbildung der Handfchrift oder des Siegels von Klofterofficialen; bie 
Verhinderung, Unterfchlagung oder Eröffnung von Schreiben der Klofteroberen an 
ihre Untergebenen und umgefehrt. [Permaneder.] 
BReservatio oder restrictio mentalis, amphibolia (gew. amphibo- 
logia, was aber eine faljche Wortbildung iſt) geheimer Vorbehalt, Zweideutigkeit 
im Reden. — Um über dieſen Gegenftand, der unter den ältern Moraliften bie 
heftigfien Eontroverfen hervorgerufen, in's Reine zu fommen, müffen wir etwas 
weiter ausholen. Die Pflicht der Wahrbaftigfeit verlangt von Jedem, daß er 
gegenüber von feinem Nebenmenfchen in feinen Aeußerungen fih fo gebe, wie er 
innerlich wirklich iſt. In negativer Faffung verbindet diefe Pflicht abfolut, d. h. 
man darf unter feinen Umftänden eine Aeußerung fich erlauben, die mit der Innern 
Geſinnung in Widerſpruch flünde, und einmal den Zwed hätte, den Rebenmenfchen 
über biefelbe zu täufchen und ſodann an fich geeignetes Mittel wäre, diefen Zweck 
zu erreichen. In pofitiver Faflung dagegen verbindet biefelbe als Rechtspflicht nur 
gegenüber der rechtmäßigen und rechtmäßig fragenden Obrigfeit und im Verhältniß 
von Individuum zu Individuum nur dann, wenn es fi um Eingehung der ver- 
ſchiedenen Arten von Verträgen handelt und wenn dem Nebenmenfhen dadurch, daß 
wir die Wahrheit verfchweigen, ein erheblicher Nachtheil erwachfen würde. Iſt 
demnach in allen Källen die Rüge verboten, fo iſt doch nicht in allen Fällen geboten, 
dem Nebenmenfchen die Wahrheit zu offenbaren. Außerdem aber kann es fogar zur 
Pflicht werden, dem Nebenmenſchen die Wahrheit vorzuenthalten. Der Grund für 
diefe Verpflichtung kann theils in der Pflicht, ein anvertrautes Geheimniß zu be» 
wahren, theils in der Rückſicht auf die Schwäche oder Böswilligkeit Anderer Tiegen. 
Es begreift fih von ſelbſt, daß wenn die Offenbarung der Wahrheit nur mit Ver- 
legung einer andern Pflicht oder zum eigenen ober Anderer Schaden und Nachtheil 
Statt haben fönnte, diefelbe verboten fein muß. Das einfachfte und zunächſt liegende 
Mittel, einem Andern die Wahrheit vorzuenthalten, iſt das Stillfchweigen. Allein 
diefes Mittel reicht nicht zu, wenn wir von Andern um Mittheilung der Wahrheit 
angegangen werben, aus dem einfachen Grunde, weil in vielen Fällen nad dem 
gewöhnlichen Sprichwort Feine Antwort auch eine Antwort ift, wie es denn auch 
ganz richtig iſt, daß man mit Schweigen lügen kann. Daher hat man von jeher 
bei allen Bölfern zu dem gleichen Zwecke außer dem Stilffehweigen auch noch andere 
Mittel angewendet und biefelben mit mehr oder weniger klarem Bewußtfein als 
erlaubt und von der Rüge wefentlich verſchieden betrachtet. Diefe Mittel find bie 
Amphibolie und der geheime Vorbehalt (restrictio mentalis). Unter Amphibolie 
verfteht man den Gebrauch folder Worte und Redewendungen, die entweder an und 
für ſich mehrbeutig find oder doch in mehreren Beziehungen verftanden werden fönnen, 
3.2. mein Buch — das Buch, das mir gehört oder das ich verfaßt; theurer Sohn 
— Sohn, der viel koſtet, oder der Gegenftand befonderer Liebe ift; ich fage Nein 
— id fpreche das Wörtchen Nein aus, oder ich verneine bie Frage u. |. w. Der 
geheime Vorbehalt tritt dann ein, wenn man im Gedanken feiner Rede eine 
Bedeutung gibt, die fie im gewöhnlichen Sprachgebrauch nicht hat oder nicht Haben 
kann, namentlich wenn man in ber Antwort das Prädicat der Frage beibehält, aber 
bemfelben eine andere Objertd- oder Umftandsergänzung gibt, als der Fragende 
vorausſetzt oder vprausfegen muß, 5. B. wenn einer, der an einem beftimmten 
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Orte gewefen, auf die Frage, ob er dort geweien, antwortet: nein, indem er bei 
fich ergänzt: ehe ich geboren war ober ohne daß ich Kleider angezogen hatte u. f. w. 
Se nach dem die Bedeutung, welche der Redende feinen Worten in Gedanken gibt, 
äußerlich erfennbar over nicht erfennbar iſt, unterfiheivet man zwifchen rein und 
nicht rein geheimem Vorbehalt (reservatio pure mentalis und res. non pure men- 
talis). Was erflerer ift, ift an ſich Har; letzterer entfteht dann, wenn ber Redende 
etwa durch eine Gefte, ober durch den Zufammenhang, in welchen er feine Worte 
hineinſtellt, oder durch andere Mittel e8 dem Angerebeten möglich macht, feine Ge- 
Danfen zu erfennen. Man erläutert dieß gewöhnlih mit dem Beifpiele des HI. 
Franciscus, der von Banditen gefragt, ob eine beflimmte Perſon dahineingegangen 
fer, feine Hand in den Aermel feines Gewandes fledte und antwortete: fie iſt nicht 
dahineingegangen. Dahin gehört auch die Antwort nach dem Sinn des Fragenden 
(responsio ad mentem interrogantis), welde von mehreren Moraliften als befon- 
deres Mittel die Wahrheit vorzuenthalten neben ter Amphibolie und dem geheimen 
Borbehalt aufgeführt wird. Sie befteht darin, daß man eine Frage bejahend oder 
verneinend beantwortet ohne Rüdfiht auf den Sinn, welchen die Worte berfelben 
im Allgemeinen haben, fondern nur mit Beachtung des Sinnes, welchen ber 
Fragende voraugfeglich mit feinen Worten verbindet, oder rechtmäßig verbinden 
darf. Folgende Beifpiele mögen dieß erläutern. Cajus wird von Titius, von dem 
er weiß, daß er bei ihm ein Anlehen machen will, gefragt, ob er Geld habe und 
er antwortet ihm, er babe Feines, indem er bei fich felbft dent: zum Ausleihen. 
Ein Beichtvater, der von ber Sünbe eines dritten nur aus dem Beichtfluhle weiß, 
wird gefragt, ob dieſer die betreffende Sünde begangen und er antwortet: er wifle 
es nicht, indem er bei fich denkt: in der Weife, daß du mich rechtmäßig fragen und 
eine Antwort verlangen bürftefl. Das zuletzt angeführte Beifpiel hat der Doctrin 
Beranlaffung gegeben zur Unterſcheidung zwifchen mittheilbarem und nicht mittheil- 
barem Wiffen (scientia duplex, communicabilis und incommunicabilis) und es iſt 
auf diefelbe bin die Lehre aufgeflellt worven: wer etwas wiffe auf ben Grund von 
nicht mittheilbarem Wiſſen dürfe auf eine betreffende Frage geradezu antworten, er 
wiſſe e8 nicht. — Damit haben wir den Thatbefland bezüglich der Mittel die Wahr- 
beit vorzuenthalten hergeftellt; es entfleht nun die Frage, ob ober inwiefern diefelben 
vom Standpunet der chriftlichen Moral aus als zuläffig anerfannt werben dürfen. 
Indem wir zu Beantwortung biefer Frage übergehen, ſetzen wir als fi von felbft 
verfiehend voraus, daß in allen Källen, wo eine pofitive Pflicht, die Wahrheit zu 
ſagen, vorliegt, alfo gegenüber ver rechtmäßig fragenden Obrigfeit, bei Eingehung 
von Berträgen u. ſ. f. diefe Mittel fchlechterdings nicht in Anwendung kommen 
bürfen. Auch in den übrigen Fallen wird der Gebrauch derfelben nur dann zu ge- 
Ratten fein, wenn es gewichtige Gründe des eigenen oder fremden Wohls erheifchen; 
denn das darf man nicht außer Acht Iafien, daß es bloß Ausfunftsmittel find, deren 
man fich ohne Noth nicht bedienen fol, um fo weniger, als Offenheit und Gerab- 
heit für den gefelfchaftlichen Verkehr der Menſchen Güter find, deren Werth nicht 
hoch genug geftellt werben kann. Unter diefen Borausfegungen aber kann die An- 
wendung der Amphibolie nicht als etwas Verwerfliches bezeichnet werben, wie es 
benn gemeine Anfiht der Moraliften ift, daß dieſelbe zuläffig fei. Diefe Zuläffig- 
keit liegt auch in ver hl. Schrift ansgefprochen, indem fie Perfonen ver Amphibolie 
fich bedienen läßt, die fie ganz unzweifelhaft als Mufter vollfommener Sittlichkeit 
barfiellt. So Abraham (Gen. 20, 12), Chriftus (Matth. 11, 14), Paulus (App. 
23, 6) u. ſ. w. Nicht fo Teicht und einfach läßt fih die Frage nach der Zuläffigkeit 
bes geheimen Borbehalts Töfen. Die laxern Moraliften des 17. Jahrhunderts, wo 
man erft anfing, diefe Frage im Detail zu behandeln, waren nit nur geneigt, 
jede Art von geheimem Vorbehalt als erlaubt zu erflären, fondern fie dehnten auch 
die Befuguiß, von der duplex scienlia, der communicabilis und incommunicabilis, 
Gebrauch zu machen, auf alle Stände unterſchiedelos aus. In diefer Beziefung 
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ſagt noch Viva (damnatt. {hess. p. 117): quando non occurrit commoda aequi- 
vocatio aut restrictio externa, si caussa sit gravis, rustici possunt usu duplicis 
scientiae facile obvio veritatem occultare, non animo decipiendi, sed solum per- 
mittendo deceptionem. Gegen ſolche Anfihten ſprachen fih nicht nur firengere 
Moraliften mit Energie aus, fondern Innocenz XI. verdammte auch förmlich fol- 
gende Thefen: Si quis vel solus vel coram aliis, sive interrogatus, sive propria 
sponte, sive recrealionis causa, sive quocumque alio fine juret, se non feciss®e 
aliquid, quod re vera fecit, intelligendo intra se aliquid aliud, quod non fecit, vel 
aliam viam ab ea, in qua fecit, vel quodvis aliud addilum verum, re vera non 
mentitar, nec est perjurus (prop. 26). Causa justa utendi his amphibologiis est, 
quoties id necessarium, aut ulile est ad salulem corporis, honorem, res familiares 
tuendas, vel ad quemlibet alium virtutis actum, ita ut veritalis occultatio censea- 
tur tunc expediens et studiosa (prop. 27). Diefe päpftliche Entfcheityung wurbe 
von den rigoriſtiſchen Moraltheologen fo ausgelegt, als ob damit ver Gebrauch 
jeder Art von geheimem Borbehalt verworfen fei; felbft die fonft als zuläffig aner- 
tannte Amphibolie fand man durch prop. 27 ausgefchloffen. Allein was das Rebtere 
anlangt, fo geht aus dem his Mar hervor, daß bier amphibologiis nicht in fireng 
technifchem, fondern in weiterm Sinn genommen iſt, wornacd man darunter auch 
die Mentalrefervation verftehen kann. In Betreff des geheimen Vorbehaltes ſodann 
ift wohl im Auge zu behalten, daß fich das papftliche Berbammungsurtheil auf die 
Art bezieht, wie damals die betreffende Lehre vorgetragen wurde. Obwohl man 
nämlich die Unterfcheibung der reservatio mentalis in pure und non pure mentalis 
fannte, fo wurbe fie doch nicht gehörig angewendet und unterſchiedslos die Anwenb- 
barkeit des geheimen Borbehaltes zugelaffen. In diefer allgemeinen Faſſung aber 
ift die Lehre entfchieden falſch. Denn der rein geheime Vorbehalt iſt nichts als eine 
Lüge und trägt alle Momente derfelben an fi. Ebenſo verwerflich iſt die Zulaffung 
einer scientia duplex bei andern Menſchen als bei Beichtoätern. Denn eine scientia 
incommunicabilis fann nur aus einer Duelle entfpringen, die mit den übrigen 
menſchlichen Erkenntnißquellen nichts gemein hat. Eine folhe Duelle ift aber nur 
das Beichtinftitut. Was der Beichtvater aus der Bericht erfährt, erfährt er auf 
einem Wege, der nach göttlicher Anordnung nur ihm eröffnet sft, und daſſelbe darf 
nie fein perfonliches Eigentbum werben. Daher ift e8 für ihn in feinem Verhaͤlt⸗ 
niß zu andern Perfonen fo gut als gar nicht vorhanden. Was aber ein Menfch 
auf anderm Wege als dem des Beichtſtuhls erfährt, ıft und bleibt scienlia com- 
municabilis, weif für jeden andern Menfchen wenigfiens vie Möglichkeit vorhanden 
ift, zu demfelben Wiffen zu fommen. Demnach iſt das paäpſtliche Verdammungs⸗ 
urtheil, wie bieß auch gemeine Anficht der Moraliften geworben iſt, nur auf bie 
unterſchiedsloſe Zulaffung der reservalio mentalis und die unbejchränkte Ausdehnung, 
der scienlia duplex zu beziehen, Feineswegs aber auf jene befondere Art der reser- 
vatio mentalis, welche man non pure mentalis nennt. Es liegt die auch in der 
Natur der Sache. fl die reservalio pure mentalis deßwegen verwerflich, weil fie 
Lüge ift, fo Tann bieß von der reservatio non pure mentalis nicht gelten, weil an 
ihr ein wefentlihes Moment am Begriff der Lüge fehlt. Indem nämlich beim 
Gebrauch verfelben dem Angeredeten die Möglichkeit offen gelaffen wird, die Wahr- 
beit zu erfennen und fomit ſich nicht zu täufchen, fo kann fie nicht als eine Aeuße⸗ 
rung bezeichnet werben, die am fich geeignet wäre, den Zweck der Täufhung zu 
erreichen. Tritt die Täuſchung wirklich ein, fo Tiegt der Grund nicht in dem dazu 
verwendeten Mittel, ſondern im Mangel an Aufmerkfamfeit von Seite des Ange- 
rebeten. Daffelbe gilt von der responsio ad mentem interroganlis, die nur eine 
befondere Abart der reservatio non pure mentalis if. Neuere proteſtantiſche Mora- 
litten wie De Wette, Rothe u. f. w. fprechen ſich fehr geringfchägig über diefe Lehre 
aus; finden ſich aber dann gendthigt, die fittliche Zuläffigkeit der Nothlüge zu ver- 
theidigen. Allein davon wird man auf chriſtlichem Standpunct nie laſſen können, 
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die Lüge in jeder Form und Geflalt, wenn fie wirflich eine folche ift, zu verwerfen. 
Wenn fodann gegen die Zulaſſi gkeit des geheimen Vorbehaltes als reservatio non 
pure mentalis eingewendet wird, daß dadurch Glaube und Treue im geſellſchaft⸗ 
lichen Verkehr Schaden leiden müßten, ſo kann einmal dieſer Einwand in ſeiner 
Allgemeinheit nicht als begründet erfunden werden, weil jene Zuläffigfeit an be- 
ſtimmte Schranken geknüͤpft iſt; ſodann aber wird wohl bie Gegenfrage erlaubt fein, 
ob die Geſtattung der Nothlüge bei der großen Dehnbarkeit dieſes Begriffes wohl 
nicht ebenſo ſchlimme oder noch ſchlimmere Folgen nach ſich ziehen werde. (Am aus- 
führlichſten hat dieſen Gegenſtand behandelt Caramuel in dem ſeltenen Werfe: 
Joannis Caramuel haplotes de restrictionibus mentalibus disputans. Lugduni 1672 4. 
Den rigoriftifchen Standpunct vertritt in biefer Frage wohl am beften Patuzzi in 
feiner Elhica christiana tom. IV. tract. V. de praec. decalogi, den bis zur Laxheit 
milden Biva in feinem Werfe: Damnatae theses etc. in ber Abhandlung zu ber 
26 und 27 der von Innocenz XI. verbammten Thefen. Die richtige Mitte zwifchen 
diefen beiden ‚Gegenfägen zeigt am beften Mayol in der Summa moralis doctrinae 
Thomisticae im 2. praeloquium zum 7. Gebot des Decalog. Unter den neuern 
Moraliften ift vorzüglich Scavini's Darftellung zu rühmen in feiner Theol. mor. 
tract. V. disp. II. cap. II. art. III. $ I. qu. 1). [Aberle.] 
Nefervatpfründen, päpftliche, nennt man ſolche Kirchenämter, deren 
Verleihung fi der paäpſtliche Stuhl vorbehalten hat. Seitvem man Geiftlihe, auch 
ohne daß fie fogleich ein beflimmtes Kirchenamt antraten, zu ordiniren pflegte (fog. 
abſolute Drbinationen), wenbeten fih die Päpfte nicht felten zu Gunſten folcher 
Cleriker an Bifchöfe und Eapitel, um für diefelben eine Pfründe zu erlangen. Und 
nicht bloß auf ſchon erlebigte Kirchenämter, ſondern auch oftmals auf noch nicht 
vacante Beneficien empfahlen fie dergleichen verdiente Geiftliche für den eintretenden 
Fall einer Erlevigung. Diefe Empfehlungsfehreiben geftalteten fich feit dem zwölften 
Jahrhunderte allmählig in fog. mandata de providendo (f. Anwartſchaften, 
Br. 1. ©. 305 ff). Schon Honorius IH. (4— 1227) erflärte ſich für berechtiget, 
an jeber Cathepralfirche, wo die mensa episcopalis und das Eapitelgut ausgefchieden 
fir eine ber bifchöfliden und eine der Capitelpfründen zu befegen (v. Raumer, 
Geſch. d. Hohenſtaufen, 2. Aufl. Bd. VI. ©. 93). Es läßt ſich wohl nicht ver- 
denen, daß ein folches Refervat mit weit mehr Zug und Recht dem Papſte zuftand, 
als eben damals die Kaiſer ihr jus primarum precum prätenbirten, ja daß ein 
folder Anſpruch von Seite bes allgemeinen Kirchenoberhauptes zunaͤchſt nur als ein 
heilſames Gegengewicht gegen den fleigenden Einfluß der weltlichen Macht auf die 
Beſetzung der Kirchenämter, befonders ber Capitelpfründen, erfcheinen muß, abge- 
{eben davon, daß es in der Negel die wärbigften, um Kirche und Wiffenfehaft ver- 
dienteften Männer waren, welde von den Päpften auf folche Stellen beförbert 
wurden. Die eigentlihen Pfründe-Nefervationen aber, d. i. die Anfprüche des 
apoftolifhen Stuhles auf ausfchließlihe Beſetzung gewiſſer Elaffen von Kirchen⸗ 
Amtern begannen erft feit Mitte des 13. Jahrhunderts. Den Anfang damit machte 
Clemens IV. (+ 1268) mit der Derretale „Licet ecclesiarum“ , indem er dag zum 
Allgemeinen gefehriebenen Gefepe erhob, was bereits als Herkommen befland, näͤm⸗ 
lich daß, wenn ein auswärtiger Prälat in curia mit Tod abginge, der Papſt den 
Nachfolger deſſelben zu ernennen beredtiget fer; diefe Beſetzung jedoch in Monat» 
frift vom Tage der Erledigung an vornehmen müfle, widrigenfalls fie dem orbent- 
Ligen Eollator überlaffen bleiben ſollte (Sext. c. 2. 3. De praeb. III. 4). Als „in 
curia“ erlebiget nimmt man aber diejenigen Pfrüunden an, deren Inhaber „intra 
duas dielas (eine dieta oder Tagreife = 8 ital. Meilen) a loco, ubi ipsa moratur 
curia“ geftorben find. Doc follen von diefem Vorbehalte bie während ber Erledi- 
‚gung des päpftlihen Stuhles in curia vacantgeworbenen Seelforgspfründen aus- 
wärtiger Prälaten und diejenigen, welche der Papft vor feinem Ableben nicht mehr 
‚befegen Tann, ausgenommen fein (Sext. c. 34. 35 eod.). Diefes Reſervat dehnte 
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Johann XXTI. (+ 1334) duch die Eonftitution „Ex debito® noch auf alle Pfründen 
der Cardinäle, der römifchen Hofbeamten und auf diejenigen Beneficien aus, welche 
durch eine vom Papfte vorgenommene Abfegung, DBerfegung oder Beförderung feines 
Inhabers, oder dadurch in Erledigung kämen, daß vom Papfte eine Wahl caffirt, 
oder eine Poftulation verworfen, ober eine Nefignation genehmiget würben (Extra- 
vag. comm. c. 4. De elect. I. 3). Dazu erließ verfelbe Papft noch eine andere 
Eonftitution „Execrabilis*, woburd er ſich die Verleihung jener Kirchenämter 
refervirte, die durch Annahme eines vom Papfte verliehenen unverträglihen Bene⸗ 
fieiums vacant würben (Extrav. Joann. XXII. c. un. De praeb. tit. 3, und Extrav. 
comm. c. 4. De praeb. III. 2). Alte diefe Vorbehalte find in der Decretale Bene- 
dietS XII. (+ 1342) „Ad regimen“ (Extrav. comm. c. 13. De praeb. III. 2) zu- 
fammengefaßt und wiederholt beftätiget. Hiezu kam im 15. Jahrhundert das im 
dem zwiſchen Papſt Martin V. und der teutfchen Nation 1418 zu Coſtnitz abge» 
ſchloſſenen Concordate enthaltene Nefervat, daß (nach 6 9 biefer Vereinbarung) 
die Eollation aller übrigen unter den bisherigen Reſervaten nicht begriffenen Kirchen- 
ämter (mit Ausnahme der Dignitäten in den Dom- und Eollegiat-Stiftern, welche 
nur durch canonifche Wahl zu befeten feien) zwifchen dem Papſte und dem ordent» 
lichen Collator wechfeln, und erfterer alle in ven ungleichen Monaten, d. i. 1. 3. 
5. 7. 9. 11. vacantwerbenden Beneftcien verleihen folle. Man nennt diefe Be- 
flimmung die Alternativa mensium (f. Menses papales, Bd. VII. ©. 66). Zwar 
wollte nachhin das Bafeler Concil (Sess. XXXIII.) einem jeweiligen Papfle nur das 
Recht, in jedem Capitel ein oder höchſtens zwei Canonicate zu befeben, eingeräumt 
wiffen, von den früheren Nefervationen aber nur die in dem corpore juris canonick 
clauso enthaltenen belaffen. Das canonifche Rechtsbuch aber nach feinem damaligen 
Umfange (enthaltend die Decretalenfammlung Gregors IX., den Liber sextus und. 
die Clementinen, nebft dem Gratianifchen Decrete) begriff eben nur das in Sect. 
c. 2. De praeb. III. 4. aufgenommene Refervat „Licet ecclesiarum®. Allein in 
dem nachfolgenden zwifchen Papſt Nicolaus V. und Kaiſer Friedrich II. für Tentfch- 
land abgefchloffenen Wienerconcorbat v. 17. Febr. 1448 (f. Concordate, Bd. II. 
©. 750) wurden dem Papſte nicht nur alle früheren, in der Decretale „Ad regi- 
men“ zufammengefaßten Refervationen (Extrav. comm. Lib. III. tit. 2. c. 13), 
fondern auch das Recht der Alternaliva mensium, jedoch mit Ausnahme der Capitel- 
dignitäten (und in praxi auch der Seelforgspfrünven und Raienpatronats-Beneficien) 
wieber zugeftanden und beflätiget. Weber die Abänderung dieſer päpftlichen Vorbe⸗ 
halte durch die neueſten Vereinbarungen mit Rom vergl. den oben allegirten Art. 
Menses papales, Bd. VII. ©. 67. Vergleiche hiezu den Artilel Provisio 
canonica. [Permaneder.] 
Hefervatrechte des Papſtes, f. Causae majores und Papft, ferner 
Eollationsrecht, Ranzleiregeln, Menses papales, Refervatpfründen. 
Reservatum ecclesiasticum oder geiftliher Borbehalt heiße 
die fchon im Religionsfrieden 1555 (f. Augsburger Religionsfriede Bo. J. 
©. 524 f.) aufgenommene Beflimmung, wonach jeder geiftliche Reichsſtand, ber 
zur Augsburger Eonfeffion überträte, feine bis dahin befleiveten Aemter und Pfrün- 
den zurücklaſſen follte (Pax relig. ao. 1555. $ 18: „.. Wo ein Ertzbiſchoff, Bi- 
ſchoff, Prälat, ober ein anderer Geiftliches Stande von unfer alten Religion ab⸗ 
tretten würde, fo folle derfelbig fein Erkbistumb, Bistumbe, Prälatur und andere 
Beneficia, auch damit alle Frucht und Einfommen, fo er davon gehabt, alsbald 
ohne einige Verwiderung und Berzug, jeboch feinen Ehren ohnnachtheilig, verlaffen; 
auch den Kapituln und denen es von gemeinen Rechten zufteht, unbenommen fein, 
eine andere ber alten Religion verwandte Perfon zu erwählen und zu ordnen, jeboch 
fünftiger Bergleihung der Religion unvorgreiflich . *). Diefe Elaufel, die ver 
Abtrennung der Fatholifchen Kirchengüter und dadurch wenigflens mittelbar dem Ab⸗ 
fall geiftlicher Reichsſtände für die Zukunft feuern ſollte, erfuhr von Seite ber 
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Proteſtanten den heftigſten Widerſpruch, und beinahe auf allen folgenden Reichs⸗ 
tagen, noch unter Ferdinand I., dann unter Maximilian II., verlangten fie dringend 
die Aufhebung derfelben, weil dadurch, wie fie fagten, der Religionswechfel erſchwert, 
und hienach die Freiheit des Gewiſſens und der religiöfen Ueberzeugung gefährbet 
Sei. Gelang es nun auch dem Kaiſer und den Fatholifchen Reichsftänten, wenigſtens 
die gefegliche Zurücdnahme des befagten Borbehaltes zu vereiteln, fo Tonnten fie 
Hoch nicht verhindern, daß nit im Widerfpruche damit manches Bisthum durch 
Apofafie feines Inhabers gleichwohl in die Hänte der Proteflanten fam, wie dieß 
3. B. mit dem Erzbisthum Magdeburg unter der Adminiſtration des brandenburgi- 
ſchen Prinzen Johann Friedrich 1570 wirklich der Fall war. Beſonders ungeftüm 
traten die Proteſtanten mit ihrer Forderung unter Kaiſer Rudolph II. hervor, als 
Epurfürft Gebhard, Truchfeß von Walbburg 1579 zum Calvinismus abfiel, beffen 
ungeachtet aber fein Erzbisthum Cöoln beibehalten wollte, und bie proteftantifche 
Partei des Domcapiteld Straßburg den brandbenburgifchen Prinzen Georg, einen 
Sohn des genannten Johann Friedrich, zum Biſchof von Straßburg poftulirte 1592 
(f. Gebhard II, Bd. IV. ©. 337 ff). Bollends aber wäre jene Claufel auf dem 
Sranffurter Reichstag 1613 dur die Nachgiebigkeit des Faiferlichen Minifters, 
Cardinals Klefel (ſ. d. A.), befeitiget worden, hätte fich nicht der Bayern Herzog 
Marimilian fo entfehieden und beharrlich dagegen erflärt. Erſt im Weflphälifchen 
Frieden wurbe das Reservatum ecclesiasticum aud von ben Proteftanten infoweit 
angenommen, daß wenigftens von 1624, dem fogenannten Normaljahr (f. Annus 
decretorius), an feine geiftliche Perfon ihre Religion follte wechfeln koͤnnen, 
ohne zugleich das bis dahin verwaltete Kirchenamt fammt den damit verbundenen 
Einkünften zu verlieren CInstr. P. O. 1648. Art. V. $ 15: „Si igitur Catholicus 
Archiepiscopus, Episcopus, Praelalus, aut Augustanae confessioni addictus in 
Archiepiscopum, Episcopum, Praelatum electus vel postulatus solus aut unacum 
Capitularibus, seu singulis seu universis, aut etiam alii Ecclesiastici religionem in 
posterum mutarint, excidant illi statim suo jure, honore tamen famaque illibatis, 
fructusque et redditus citra moram et exceptionem cedant, CGapituloque, aut cui 
de jure competit, integrum sit, aliam personam religioni ei, ad quam beneficium 
istud vigore hujus transactionis perlinet, addictam eligere aut postulare, relictis - 
tamen Archiepiscopo, Episcopo, Praelato elc. decedenti fructibus et redditibus 
interea perceptis et consumtis.“). Vgl. hiezu den Art. Häarefie. [Permaneber.] 

Hefidenzpflicht. ever mit einem Kirchenamte betraute Geiftliche ift, weil 
zur perfönlichen Leiftung feiner Amtsobliegenheiten gehalten, auch zur fortwähren- 
den Anwefenheit am Site feines Amtes verpflichtet. Diefe Verbindlichkeit nenne 
man die Refidenzpflicht (residentia). Sie ift ſchon durch die Canonen der 
erften Jahrhunderte geboten (Conc. Nic. I. ao. 325. c. 15. 16; Conc. Antioch. 
au. 332. c. 6. 26; Conc. Carth. ao. A401. c. 8 etc. cf. c. 19—25. c. VII. qu. 1.), 
und von den Päpften fo firenge gehandhabt, daß felbft Lebensgefahr, wenn das 
Wohl der Gemeinde die Gegenwart des Seelenhirten verlangt, ihn nicht zur Ent- 
fernung -von feinem often berechtigen follte Co. 47. 48. 49. c. VII. qu. L etc.). 
Aber auch weltlicher Seits wurde dieſes Kirchengeſetz fowohl durch die römifchen 
Kaifer als durch die fränfifchen Könige Fräftigft unterflüßt (Nov. VI. c. 2. Nov. 
LXVIL c. 3. Nov. CXXIII. c. 9. Capit. Synod. Vernens. ao. 755. c. 13. Carol. 
M. Capit. I. ao. 789. c. 23. Capit. Francof. ao. 794. c. 5. 39); und die Deere» 
talen haben daſſelbe nicht bloß bei Episcopaten und Prälaturen, fondern auch bei 
den nieberen Pfründen, namentlich bei Seelforgsämtern und befonvers in den Stif⸗ 
tern dur mannigfaltige Strafbeſtimmungen eingefchärft (c. 2. 6. 8. 10. 11. 17. 
X. De cler. non resid. II. 4; c. 13. 14. 28. 30. 35. X. De praeb. III. 5. Sext. 
c. un. De cler. non resid. III. 3). Nach ven Beflimmungen des Xridentinifchen 
Eoncils follen 1) Patriarchen, Erzbifhöfe und Bifhöfe nur aus befonders 
wichtigen Gründen („Christiana caritas, urgens necessitas, debita obedientia, 
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evidens ecclesiae vel reipublicae utilitas“) und in der Regel nicht ohne Genehmi⸗ 
gung des nächſthöheren Kirchenoberen auf längere Zeit fich entfernen dürfen, und 
immer Borforge treffen, daß ihre Didcefen fo wenig als möglich von ihrer Ab- 
wefenheit Nachtheil Haben. Sie follen daher nie Tänger als zwei ober höchſtens 
drei Monate im Jahre abweſend fein, und auch bei erlaubten kürzeren Abfenzen 
wenigftens zur Advent- und Faftenzeit und zur Feier ber höchften Feſte (Chriſti 
Geburt, Oftern, Pfingften, Frohnleichnam) zurüdfehren (Conc. Trid. Sess. XXU. 
c. 1. De ref.). Wibrigenfalls follen fie bei fechsmonatlicher Abwefenheit ein Vier⸗ 
theil, nach abermals fechsmonatlicher Abfenz ein weiteres Viertheil ihres einjährigen 
Einkommens zum Beften der Armen und der Rirchenfabrif verlieren (Sess. VI. c. 1. 
De ref.). Diefe Strafbeftimmung des Bapftes Paul III. hat Pius IV. noch dahin 
erweitert und verfchärft, daß auch kürzere Abfenzen von weniger als einem halben 
Sabre mit Entziehung eines Theils der Einkünfte, und überhaupt bei kürzerer oder 
längerer illegaler Abweſenheit der Verluſt der Früchte fich nach der Dauer der Ab⸗ 
wefenheit bemeflen, fohin ein viertel-, halb- oder ganzjähriges Einkommen betragen 
folle (Sess. XXIII. c. 1. De ref.). Bei noch längerer Abwefenheit fol der Biſchof 
von dem Metropoliten, der Metropolit aber von dem älteften Suffraganbifchofe ber 
Provinz binnen drei Monaten fhriftlih dem Papſte angezeigt werben, der fofort 
zu firengeren Maßregeln fihreiten wird, und ben Pflichtvergeffenen fogar abſetzen 
fann (Sess. VI. c. 1. De ref.). 2) Canoniker und Ehorvicare (praebendati) 
an Metropolitan-, Dom- und Collegiatfliftern dürfen ſich nicht auf Tänger als brei 
Monate jährlich entfernen; fonft follen fie das erfte Mal die Hälfte, das zweite 
Mal den ganzen Betrag ihres einjährigen Einkommens verlieren, und bei fortge- 
fegtem Ungehorfame auch noch angemeſſene bis zur Depofition auffleigende Strafe 
fchärfungen erleiden (Sess. XXIV. c. 12. De ref.). Dazu kommt noch für die Dauer 
der Abwefenheit der Berluft der Diftributionen (Sess. XXI. c. 3. und XXII. c. 3. 
De ref.), um fo mehr, da diefe eben den Zwed haben, das Nefivenzgebot und den 
fleißigen Chordienſt zu unterfläßen, und felbft auf entſchuldbare Abweſenheit, wenn 
nicht Krankheit oder befonders triftige Verbinderungsurfachen vorliegen, der Entgang 
biefer Emolumente geſetzt iſt Ch. Präſenzgelder). ALS Gefeßlichentfchuldigte, 
bei welchen alfo auch die Anwendung ber vorbenannten Strafen ceffirt, bezeichnen 
die Canonen: Kranfe (oc. 1. X. De cler. aegrot. III. 6); auswärts ſtudirende ober 
als Lehrer angeftellte Geiflliche Cc. A. 12. X. De cler. non resid. III. 4. o. 5. X. 
De magistr. V. 5); und Canoniker, welche der Bilchof in feinem unmittelbaren 
‚Dienfte verwendet (canonici a latere), deren ein Bifchof jedoch nicht mehr als 
zwei haben follte (c. 7. X. De cler. non resid. und Gloss. ad c. 15. X. eod. III. 4). 
3) Pfarrer und andere Seelforgsbeneficiaten bürfen fi) von ihren Curat- 
figen, wenn die Abſenz über eine Woche beträgt, nur mit Erlaubniß des Bifchofs 
entfernen; dieſer aber in ber Regel nur einen zweimonatlichen Urlaub ertbeilen. 
Soll die Abwefenheit länger als zwei Donate dauern, fo muß das Geſuch befon- 
ders triftig motivirt, zugleich ein tüchtiger aus dem pfarrlichen Pfründe-Einfommen 
zu unterhaltender und vom Biſchof approbirter Bicar aufgeftellt, die Erlaubniß felbft 
aber auebrüdiih und fchriftlich ertheilt werben. Kine gänzliche Befreiung von ber 
Refivenzpflicht findet ausnahmsmeife nur Statt bei Pfründen, welche in der Art 
unirt find, daß bie eine Kirche die alleinige Reſidenz des Pfarrers ift, während bie 
andere mit ihr unixte Kirche einen fländigen Vicar oder Expofitus beföümmt (Conc. 
Trid. Sess. VII. c. 7. De ref.); dann bei ſolchen Pfarrern und anderen Euratbene- 
fieiaten, welche zugleich eine theologifche Lehrftelle oder ein anderes geiftliches Amt 
verwalten, und fohin nur bezüglich Eines Amtes eine Entbindung von der Reſidenz 
bebärfen (c. 5. X. De magistr. V. 5); endlich bei Parochien, welche an Inhaber 
von Dignitäten oder Perfonaten ausnahmsweife verliehen find, jedoch wieder mit 
der ausdrücklichen Verbindlichkeit, den Seelforgspoften durch einen beftändigen 
Bicar providiren zu Iaffen (c. 30. X. De praeb. et dign. IU. 5). Die Strafen 
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gegen Uebertreter des Geſetzes find analog dieſelben, wie bei den Biſchöfen; bei 
Yängerem Ungehorfam fann der Diöceſanbiſchof nicht nur arbiträre Straffchärfungen 
verfügen, fondern auch nach Befinden fogar Amtsentfegung gegen den Renitenten 
verbängen (Conc. Trid. Sess. VI. 1, Sess. XXIII. c. 1 De ref.). — Auch die neneften 
Bereinbarungen mit Rom (3. DB. Concord. Bavar. Art. X) erneuern biefe 
Refidentialgefege, und fehärfen fie den Dignitaren, Eanonifern und übrigen Refi- 
dential-Beneftciaten nach der ganzen Strenge der älteren Canonen und des Triven- 
tinums ein. Hienach haben auch Didcefanftatuten und biſchöfliche Verord⸗ 
nungen die gemeflenften Weiſungen an den Didcefan-Elerus erlaffen (3. B. Epit. 
constitt. pro archidioec. Monaco-Frising. P. II. c. 1. $ 3. nr. 216; Erlaß des 
Generalvicar. Rottenburg vom 5. Januar 1821; Mainz.-Dide.-Statut. von 1837. 
Abſchn. II, 6 29 und Abſchn. V, $ 77 u. a.). Aehnliche, zum Theil noch firengere 
Beſtimmungen enthalten die betreffenden Tandesverordnungen (Deftr. Hofberr. 
16. Febr. 1825; Preuß. Allg. L.R. TH. II, SS 506—508; Bayer. Minifl.- 
Nefer. 11. Januar 1839; Würtemberg. Minifl.-Refer. 22. Zuli 1830; Baden. 
Diinift.-Refer. 21. Dechr. 1832 u. a.). [Permaneder.] 

Heiignation und Renuntiation auf ein Kirchenamt — wird bei uns ge⸗ 
wöhnlich als gleichbedeutend, beide Ausbrüde ftatt „freiwillige Entfagung oder 
Niederlegung des Amtes“, im Gegenfahe zur unfreiwilligen Enthebung (f. Dep o- 
fition, Brivation, Translocation) gefaßt; die römifche Eurie aber unter- 
ſcheidet, und verfleht unter Renuntiation die unberingte freiwillige Entfagung, unter 
Refignation dagegen die bedingte Niederlegung des Kirchenamtes (ſ. unten ar. 2 b.) 
befonders zu Gunſten eines Dritten. Diefe für den officidfen Verfehr mit dem 
päpftlichen Stuhle beachtenswerthe Bemerkung vorausgefhidt, mögen auch wir hier 
die beiden Ausdrücke promiscue in der allgemeinen Bedentung „Entfagung” 
gebrauchen. Es kann aber die Entfagung ausdrücklich oder ſtillſchweigend gefchehen; 
1) ſtillſchweigend zunächft durch Handlungen, deren Vornahme oder Wirkungen 
mit der Beibehaltung des Kirchenamtes gefeglich unvereinbar iſt. Dergleichen find: 
die Ablegung der feierlichen Kloftergelübbe oder Drbensprofeß von Seite eines 
bepfründeten Weltgeiftlichen (Sext. c. 5 De praeb. III. 4); die Eingehung einer 
Ehe von Seite eines präbendirten Minoriften (co. 1.3.5. X. De cler. conjug. II. 3); 
die Annahme eines zweiten, mit ber bisherigen Pfründe unverträglichen Beneftciums 
(Cl. Sumulation); der Webertritt zu einer alatholifhen Eonfeffion (ſ. Reser- 
vatum eccl.). 2) Die ausdrückliche Refignation ſetzt vor Allem einen hin- 
zeichenden Grund voraus. Das Summarium zu c. 1 X De renunt. I. 9 gibt diefe 
eanonifchen Gründe in den Berfen: 


Debilis, ignarus, male conscius, irregularis, 
Quem mala plebs odit, dans scandala, cedere possit; 


d. i. phyſiſche oder geiftige Gebrechlichkeit, Mangel der für das betreffende Amt 
nöthigen Kenntniffe, Gewiffensbeängftigung , ein die Irregularität begrünbender 
Defeet, felbfigegebenes Aergerniß und unverfchuldete beharrliche Anfeindung (c. 5. 
9. 10 X De renunt.). Ueberdieß iſt die gültige Nieberlegung des Kirchenamtes 
bedingt durch die Einwilligung des competenten Kirchenobern, fohin bei Niederlegung 
einer höhern Pfründe durch die Genehmigung des Papftes (c. 9 X eod.; c.2.4X 
De transl. episc. I, 7; vergl. den Art. Bifchof, Bd. II, S. 33), bei geringeren 
Pfründen durch den Eonfens des Biſchofs (c. A X De renunt. I, 9); fowie jet 
durchwegs auch die Kenntnißnahme der weltlichen Regierung, und bei Patronats- 
pfründen noch insbefondere die Zuflimmung des Patrons erfordert wird. Wer will- 
kürlich fein Kirchenamt aufgibt oder verläßt, und nach gefchehener Aufforderung nicht 
zurückkehrt, verliert nicht nur diefes, fondern auch jedes andere, welches er etwa 
inzwiſchen in Befig genommen hat (c. 31. 32. c. VII. qu. 1; c. 3 X De translat. 
1,7; 0. 7 X De rer. permut. III, 19). Die ausbrädliche Refignation kann num 
entweder unbedingt oder bedingt abgegeben werden. a) Bei der freien und 
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unbedingten Entfagung hat fich der Beneficiat, wenn er Cleriker der höheren Weihen 
ift, vorerſt über die Sicherftellung feines flandesmäßigen Unterhaltes auszumweifen 
‚ (Conc. Trid. Sess. XXI, c. 2 De ref.). b) Eine bedingte Refignation fann 
ftattfinden entweder durch Austauſch des bieherigen Kirchenamtes gegen ein anderes, 
oder mit Vorbehalt einer Iebenslänglichen Rente, oder mit Nusbebingung bereinftigen 
Wiedereintritts in-bas temporär aufgegebene Kirchenamt, oder endlich durch Abdan⸗ 
tung zu Gunften eines andern Bewerberd. Wegen mehrfachen, bei derlei bevingten - 
Refignationen untergelaufenen Mißbraͤuchen haben die Gefete verſchiedene Befchrän- 
fungen flatuirt, die wir hier in Kürze andeuten wollen. aa) Die Bertaufhung 
einer Pfründe gegen eine andere (permutatio) iſt unter VBorausfegung der oben an« 
geführten allgemeinen Erforderniffe zwar erlaubt; doch müſſen beide Beneficiaten, die 
ihre Stellen gegen einander vertaufchen wollen, biefelbe vorerſt frei und ohne Vorbehalt 
in die Hände bes competenten Kirchenobern niederlegen. Jedes gegenfeitige pactum, 
3. B. de compensandis fructibus etc. wäre fimoniftifch Co. 5 X De rer. permut. I, 19); 
gegen abfichtliche betrügerifche Webervortheilung aber Fönnte der Betrogene ſich in 
integrum reftituiren laſſen (0. 8 X eod.). Es müffen daher Beide ihre dermaligen 
Kirchenämter unbedingt nieberlegen und vom Bifchofe Cheziehentlih vom Papfte) die 
neue Collation nachfuchen, widrigenfalls Beide ihre Pfründen verlieren würden 
(Sext. c. un. De rer. permut. III, 10; c. 7 X eod. III, 19). Doch kann der Kirchen⸗ 
obere, wenn er einmal den Tauſch zuläßt, nur denen, die darum eingelommen find, 
die permutirten Aemter verleihen (Clem. c. un. eod. III, 5). bb) Die Nieber- 
fegung eines Kirchenamtes mit Ausbedingung einer lebenslänglihen Jahres- 
vente aus der abgegebenen Pfründe (pensio, auch „Abfent“ genannt) iſt unter 
Beobachtung der allgemeinen Erfordernifje über den Eonfens und mit Einhaltung 
der Triventinifchen Vorſchrift, daß minderergiebige Pfründen nicht mit neuen flän- 
digen Abgaben belaftet werden follen (Conc. Trid. Sess. XXIV. c. 13 De ref.), 
zwar im Allgemeinen zuläffig. Denn die Deeretale c. ult. X. Ut benef. eccl. sine 
deminut. conf. II, 12 gehört nicht hieher, da fie nur gegen Denefiien- Berleier 
und Patrone das Verbot enthält, fich einen Theil des Pfründe-Einfommens anzu- 
eignen. Aber auch das neuefte canoniſche Recht und die herrfchende Praxis der 
Kirche ift nicht entgegen (Bened. XIV. Const. In sublim. vom %. 1741; Const. 
Ecclesiastica vom J. 1746). Hienach iſt nur die Bedingung einer voraus zu lei⸗ 
ſtenden Averfalfumme als fimoniftifch verworfen, und jeder der Eontrahenten mit dent 
Verluſte feiner Anfprücde auf die betreffende Pfründe und überbieß mit Unfähigkeit zur 
Erlangung irgend eines andern Kirchenamtes bedroht. Jedenfalls aber Tann ein folcher 
Vorbehalt einer Jahresrente aus den Einkünften der niedergelegten Pfründe nur 
ad dies vitae des Refignirenden gelten, und ift mit deffen Tod außer Kraft geſetzt 
(c. 21 X De praeb. III, 5). Landesverorbnungen haben bisweilen ein unüberfchreit- 
bares Maximum folcher Renten, je nach der Größe der Pfründen, feftgefeht. So 
darf beifpielsweife in Bayern bie ausbedungene Rente höchſtens ven dritten Theil 
des reinen Ertrags des reſignirten Rirchenamtes, Feinenfalls aber über fünfhundert 
Gulden rhein. betragen (Inſtruct. vom 23. Januar 1809). Indeß ift in manden 
Staaten eine Refignation mit Vorbehalt einer Tebenslänglichen Jahresrente ganz 
und gar verboten, wie 3. B. in Oeſtreich (Graf v. Barth-Barthenheim, Deftr. 
geiftl. Angeleg., $ 195, ©. 93). cc) Die BVerzichtleiftung auf ein angebotenes 
Kirchenamt, mit der Bedingung, daffelbe erft feiner Zeit annehmen zu bürfen (re- 
signatio cum jure accessus), und ebenfo die Entſagung auf eine ſchon inne⸗ 
gehabte Pfründe mit dem Vorbehalt des Rücktritts auf diefelbe im Falle ihrer 
MWiedererledigung (resignatio cum jure regressus) find durch das Tridentinifche 
Concil ausbrüdlich verboten (Sess. XXV. c. 7 De ref.). Nur in zwei Fällen wurbe 
auch fpäterhin noch in praxi ein Regreß zugelaffen, wenn nämlich bei einer Ent- 
fagung mit Vorbehalt eines jährlichen Abſents letzteres nicht verabfolgt wurde; und 
wenn bei einem Pfründetaufch der eine Contrahent feine Verbindlichkeit gegen deu 
Kir chenlexikon. 9, Br. ' 15 
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andern nicht erfüllte ober ihn abfichtlich übervortheilte. Bei den nunmehr in Teutfch- 
land ganz veränderten Berbältniffen der Beſetzung der Kirchenäimter, namentlich der 
Canonicate, haben diefe Refignationen cum jure accessus und salvo jure regressus 
ohnehin ihre Anwendung verloren. dd) Endlich die an eine Refignation gefnüpfte 
Bedingung, daß das niedergelegte Kirchenamt einem beflimmten Dritten verliehen 
werbe (resignatio in favorem tertii), iſt ſchon propter spectem simoniacam au 
fih nicht wohl zufäffig (c. ult. X De pactis. I, 33). Jedenfalls hat der Papſt ſelbſt 
fih die Würdigung der Verhältniffe und hienach die etwaige Difpens vorbehalten 
(Regula Cancell. Apostol. 45: „De consensu in resignationibus“), und jebe berlei 
Refignation zu Gunften eines andern Geiſtlichen, wenn der Refignirende binnen 
zwanzig Tagen vom Tage der Nefignation an flirht, für ungültig erflärt (Reg. 
Cancell. apost. 19: „De viginti®; ſ. Kanzleiregeln, Bd. VI, ©. 23). Daf 
übrigens eine folche resignatio in favorem tertii bei Patronats-DBeneficien auch an 
den Confens des Patrons, und bei Wahlpfründen an die Zuflimmung des Wahl- 
eollegs gebunden ift, bedarf Feiner weiteren Erinnerung. In Teutſchland iſt dieſe 
Art der Refignation zu Gunften eines Dritten, wenigftens bei niederen Kirchen⸗ 
ämtern, größtentheils flantegefeglich verboten; wie 3. B. in Deftreih (v. Barth⸗ 
Barthenheim a. a. O. $ 195, Seite 93) und in Bayern (Verorbnung vom 
17. Febr. 1803). [Permaneder.] 

Resolutiones S. Congreg. Conce. Trid. Interpret, f. De- 
clarationes S. Congreg. Conc. Trid. 

Respectus parentelae bezeichnet im weiteren Sinne das Verhältniß 
der Eprerbietung einer Perfon nicht nur gegen ihre leiblichen Eltern, fondern auch 
gegen Alle, welche an ver betreffenden Perſon Elternſtelle zu vertreten entweder 
durch die Bande der Natur ober durch pofitive Gefege berufen find. In diefem 
weiteren Sinne wurde früberbin der mit jenem Worte gleichbeveutende Ausprud 
„Parentum locum obtinent“ theils von den Teiblichen und GStief-Eitern, theils von 
den Großeltern und den Gefchwiftern der Eltern und Großeltern, theild von der 
Schwägerfhaft und Vormundſchaft gebraucht. Im heutigen juribifchen Sprach- 
gebrauche aber verfleht man unter dem respectus parentelae dad Berwanbtfchafts- 
verbältniß einer Perſon zu den Gefchwiftern eines ihrer Afcendenten, fohin zu ihrem 
Batersbruder (Onkel) oder Mutterbruder (Oheim), zu ihrer Vatersfchwefter (Tante) 
vder Mutterſchweſter (Muhme), zum Großonkel, Großoheim, oder zur Großtante 
und Großmuhme ꝛc. Blutsverwandte, zwifchen welchen ein ſolcher respeclus pa- 
rentelae befteht, Fönnen ſich ohne Difpens nicht gültig heirathen; und auch die in 
denfelben Graden Berfchwägerten trifft diefes Eheverbot (f. Berwandtfchaft und 
Shwägerfhaft). Nach dem mofaifchen Rechte ift zwar die Ehe nur dann un- 
zuläffig, wenn von den Eontrahenten der weibliche Theil die dem gemeinfchaftlichen 
Stamme nähere Perſon if, alſo zwifchen dem Neffen und feiner Tante oder Groß- 
ante, Muhme over Großmuhme; nach dem römischen und canonifchen Rechte aber 
beftebt diefe Unterfcheivung nicht, ober nur infofern, als allerdings die Che des Neffen 
mit feiner Muhme oder Tante, zumal wenn fie älter als er ift, mehr beanftandet 
wird, und das Difpensgefuch daher um fo dringender motivirt fein muß, als wenn 
ber Onkel oder Oheim feine Nichte heirathen will. Denn bier wird durch das 
Fünftige eheherrliche Verhältniß des Onkels zc. die dem Baterd- oder Mutterbruber 
ſchuldige Hochachtung der Nichte nicht fo gefährbet, wie die Ehe des Neffen mit der 
Tante oder Muhme dadurch, daß die Tante nımmehr ihrem Neffen als dem Haupte 
der Familie ſich unterorbnen muß, mit dem respectus parentelae in Widerſtreit 
kommt. Es gelten darum auch, wenn in forma pauperum im zweiten Grabe der 
Blutsverwanbtfchaft berührend ven erften, d. i. zwifchen Onfel und Nichte diſpenſirt 
werben fol, und um fo mehr, wenn der weibliche Ehetheil in näherem Grabe fteht, 
d. i. zwiſchen Neffe und Tante, als wirffame Difpensgründe nur: impraegnatio 
oratricis oder doch diffamatio mulieris ex suspicione copulae, verbunden mit pro- 
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babilis timor transitus ad sectam heferodoxam, fohin ganz dieſelben Difpenfation- 
motive, wie bei der Schwägerfchaft im erſten Grade der gleichen Seitenlinie (fiehe 
Ehediſpenſen, Bd. III, S. 426). [Permanever.] 

Responsales, f. legaten. 

MHefponforien, von respondere abgeleitet, find jene in ber Kirche ein- 
geführten Wechfelgebete, welche der Priefler oder ein anderer VBorfänger beginnt und 
der Ehor oder das Bolt beſchließt. Dergleihen Wechfelgebete waren ſchon im alten 
Teſtamente üblich, fle find von da in die hriftliche Kirche übergegangen und wurben 
ſowohl beim heifigften Opfer der Meſſe, als auch bei andern liturgiſchen Hand⸗ 
Iungen und im Offcium der Tagzeiten gebraucht. Um eine beftimmtere Ordnung 
hierin befonders für die priefterlihen Tagzeiten einzuführen, wird dem HI. Chryfo= 
ſtomus ein vorzügliches Verdienſt beigelegt. Die Art und Weife ihres Gebrauches 
war jedoch verfchieden; entweder wurde ein Theil des Pfalmes ganz oder nur die 
legten Worte wiederholt, oder man antwortete bei jedem Verſe des Pſalmes, oder 
auch bei einem Titurgifchen Gebete mit einem und bemfelben Theile eines Pfalmes 
oder einen andern paflenden Spruche. Der Zweck diefer Refponforien war, um 
die Theilnahme der Gläubigen am Gottesdienfte darzuftellen, dadurch ihre Gebets⸗ 
gemeinfhaft unter einander immer lebendig zu erhalten, und um bie Gefühle und 
Borfäge auszubräden, die burch die Lertionen aus dem Höttlichen Worte oder andere 
Iiturgifche Gebete und Handlungen erwedt wurden. Die beim Gottesdienſte ge= 
bräuchlichen Refponforien fommen unter verfchievenen Namen vor: einige wurden 
Responsoria de auctoritate genannt, biefe waren aus der hl. Schrift genommen 
und wurden vorzüglich in ber Dfterzeit gebraucht; auch gab es gefchichtliche Reſpon⸗ 
forien, respensoria historica, die aus den Lebensgeſchichten der Heiligen entlehnt 
waren und an ihren Feſten gefungen wurden; nebfldem waren an ben Sonntagen 
der Duatemberfaften eigene Refponforien im Gebrauche, die responsoria in duo- 
decim lectiones hießen. Bei dem Officium ber Tageszeiten fommen die fogenannten 
größeren und Heineren Refponforien vor, bie größeren folgten bei dem Matutinum 
auf die Lectionen; die Fleineren, welche fürzer waren und daher responsoria brevia 
hießen, folgten auf die Eapitel der Horen. Diefe Gewohnheit war befonvers herr⸗ 
ſchend in Klöftern, wo nach den Lectionen ein Gebet abgefungen, und zwar von 
einem Theile des Chores angefangen und von dem andern beantwortet wurde. Auch 
wurde beim letzten Refponforium nach den Lectionen das Abfingen des Gloria patri etc. 
eingeführt. Amalarius ſchreibt diefe Einführung den Papften des fiebenten Jahr- 
hunderts zu. Die vierte Synobe von Tolebo verordnet, daß diefer Freudengefang 
an den Trauertagen ausgelaffen werden foll; darum wird berfelbe im Officium de- 
functorum und im Officium der Paffions- und Charwoche nicht gefprochen. Statt 
des Refponforiums bei der letzten Lection wird außer den Sonn- und Ferialtagen 
des Advents und der Kaften, fowie des Feſtes ber unfchuldigen Kinder der hymnus: 
Te Deum laudamus abgefungen, welche Einführung dem Papft Gelafins I. zuge- 
fchrieben wird. — Einen eigenthümlichen Namen erhielt das Refponforium, welches 
von den Sängern al6 Erwiederung und Zuſtimmung zu der von den Gläubigen an- 
gehörten Lection beim Hingehen des Diacons zum Ambo, um bad Evangelium abzu⸗ 
Iefen, gefungen wurde; es wurde nämlich von den Staffeln, welche die Sänger beim 
Abfingen einnahmen, Graduale genannt (f. d. A. Graduale). Auch das Dffertorium, 
d. i. jener Gefang, der während der Darbringung der Opfergaben gefungen wurde, 
hatte ehemals die Form eines Refponforiums. Eine Spur davon finden wir noch 
beim Meßopfer für Verſtorbene, wo nach dem Verſilel beim Dffertorium bie Worte: 
quam olim Abrahae promisisti et semini ejus als Refponforium auf bie früheren 
Gebete wiederholt werben. ‚ ‚[Bater.] 

Restitutio in Integrum over Wiedereinſ egung in den vorigen 
Zuſtand Heißt im proceffualen Verfahren das ſowohl nach bürgerlihem, als nad 
canoniſchem Rechte aus gefeglich anerfaunten Billigkeitsrückſichten ausnagunsueie 
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geftattete Rechtsmittel, wodurch entweder ein Nachtheil, der durch Verſäumniß ober 
Verſehen im gerichtlichen Verfahren entſtanden iſt, abgewendet, oder ein an ſich 
bereits rechtskraftig gewordenes Erkenntniß wieder aufgehoben werben kann. Damit 
aber ein Reſtitutionsgeſuch wirkſam eingebracht werde, ſetzt man voraus, daß das 
Urtheil nicht etwa ohnehin unheilbar nichtig ſei, weil in dieſem Fall dem Verletzten 
die Nullitätsquerel zu Gebote ſteht; daß ferner der vorgeſchützte Nachtheil ein wirk⸗ 
licher, nicht unerheblicher und nicht ſelbſt verfehuldeter Nachtheil; endlich daß eine 
justa causa restitutionis vorhanden fei. Als ſolche Gründe bezeichnen bie Geſetze, 
wenn das Verſäumniß oder Berfehen durch Zwang, Lift oder Betrug veranlaßt 
(fr. 21 $5 Dig. Quod metus causa IV, 2; fr.7 pr. $1 Dig. Dein integr. restit. IV, 1); 
vder wenn gegen Minderjährige (fr. 1 $ 1 Dig. De minor. IV, 4), deßgleichen 
gegen Kirchen und andere fromme und milde Anftalten und Stiftungen erkannt wurde 
Ce. 1. 3. 7. X De rest. in integr. I, 41; Sext. c. 1. 2. eod. I, 21); ober bes 
condemnatoriſchen Sentenzen gegen Abweſende, fowie bei Urtheilen, welche erweislich 
auf das Zeugniß beftochener Zeugen over verfälfchter Urkunden hin erlaffen wurden 
Q. 3. 4 Cod. Si ex fals. instrum. VII, 58; cf. c. 6 X De except. II, 25). &$ 
wird jeboch in den vorgenannten Fällen voraudgefeßt, daß der Zwang oder Betrug 
nicht von dem Gerichte felbft oder doch unter deffen Mitwirkung ausgegangen, daß 
die Minderjährigen oder die diefen gleichgeachteten Kirchen oder milden Stiftungen 
gehörig vor Gericht vertreten, daß die Abwefenden in orbnungsmäßiger Weiſe ge- 
{aden waren; weil außerdem das Erkenntniß ohnehin ex capite nullitatis angefochten 
werben fonnte. Endlich wird nach neuerer Praxis und teutfchen Reichögefehen eine 
justa causa restitulionis auch darin gefunden, wenn relevante nova facti, von deren 
Daſein man im Laufe des Proceffes noch Feine Kenntniß hatte, vorgebracht werben 
Lönnen (Reichs⸗Abſch. v. 1533, 8 5; Reihs-Kamm.-G.-Orpn. v. 1555, Thl. IT, 
Tit. 52, während früher nach canonifhem Rechte ein Reftitutionsgefuch ex capite 
novorum nicht zufäffig war (c. 20 X De sent. et re jud. II, 27). Die Refitution 
muß aber binnen ber gehörigen Zeit nachgefucht werden. Das canonifche fowie das 
römifhe Recht beflimmt biefür eine vierjäßrige Frift (Clem. c. un. De rest. in. 
integr. I, 11), welche jedoch nach allgemeiner Praxis als tempus ulile ratione initii, 
continuum ratione cursus zu berechnen ift, d. 5. nicht vom Nugenblide der Läfıon 
beginnt, fondern von dem Moment, da der Verletzte von dem erlittenen Nachtheil 
Kenntniß erhalten; namentlich aber bei Minderjährigen vom Zeitpunct ihres Ein- 
tritts in die Großjährigkeit, bei Abwefenden vom Zeitpunct der Ruͤckkehr, resp. der 
Wegräumung des Hinderniffes, bei neu entdeckten Beweismitteln a die noviter reper- 
torum zu laufen anfängt (1. 7 Cod. De temp. in integr. restit. II, 53); gegen ein 
Urtheil aber, welches auf Grund beflochener Zeugen oder verfälfchter Urkunden 
erlaffen wurde, Tann die Reftitution innerhalb zwanzig Jahren a die publicatae 
sentenliae eingebradht werden (c. 6 X De except. II, 25), welche Friſt jedoch die 
* fpätere Praris auf dreißig Jahre erweitert hat, um das Nefitutionsgefuch für dieſen 
Fall der Nichtigkeitsbeſchwerde gleichzufegen. Uebrigens kann die Wievereinfegung 
in den vorigen Zufland gegen daſſelbe Urtheif auch öfter als einmal implorirt werben, 
fo oft nämlich eine andere causa restitutionis vorgefehrt werben Tann (c. 10 X De 
restit. I, 41). Einen Devolutiv-Effect hat diefes Rechtsmittel nicht; einen Suſpenſiv⸗ 
Effect aber nur, wenn ber Lädirte mit feinem Neflitutionsgefuche noch dem wirk⸗ 
chen Bollzuge der Execution zuvorfommt (I. un. Cod. In integr. rest. postul. ne 
quid novi. II, 50); fonft nicht; zumal wenn ber Richter etwa mit Grund vermuthet, 
daß ber Implorant nur eine Verzögerung des Sache intendirt, in welchem Falle er 
nach vorläufiger Eautionsleiflung des Siegers trog bes Reftitutionsgefuches mit ber 
Erecution fortfahren darf (c. 6 X De restit. I, 41). Wenn dag Reſtitutionsgeſuch 
gehörig begründet iſt, wird ber erlittene Nachtheil richterlich aufgehoben, beziehungs- 
weiſe das vorige Urtheil reſcindirt. [(Permaneder.] 
Reſtitution, ſ. Erſatz. 
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Neſtitutionsedict, |. preißigjähriger Krieg, Bd. IT, ©. 294. 

Hetention, die widerrechtliche, zweier oder mehrerer incompatibler Kirchen⸗ 
ämter, f.e Cumulation, Bd. II, ©. 941 fe Damit nicht zu verwechfeln ifl die 
in früherer Zeit unter vem Namen „retentio beneflcii” bisweilen vorgekommene Art 
der Schmälerung einer Pfründe, welche darin befand, daß man die Früchte des 
erften Jahres für irgend einen befonders dringenden Zweck zurücbehielt. Beſonders 
aber war e8 von alten Zeiten ber in vielen Stiftern hergebracht, daß der Nen- 
eintretende ein Jahr und manchmal wohl noch länger zwar alle Dienfte des betref= 
fenden Rirchenamtes verrichten mußte, dafür aber nur die fogenannten Distributionen 
oder Präfenzgelver (ſ. d. Art.) für den Chorbienft bezog, dagegen bie eigentliche 
Präbende entweder zur Kirchenbancafle, oder an das Capitelärar, oder zur Verlaffen- 
ſchaftsmaſſe feines Vorgängers anlaſſen mußte; daher dieſes erfte Dienftjahr eines 
Canonikers das Sarenzjahr hieß Ci. Abgaben, Bd. I, S. 32). Beides fommt 
jest nicht mehr vor. 

Meg, Jean Krangois Paul de Gondy, Cardinal von, flammt von 
einem alten florentinifchen Gefchlechte, das unter der Königin Katharina von Medicis 
in Frankreich zu Anfehen und Gütern fam; mehrere Glieder diefer Familie nahmen 
während einer Reihe von Jahren den bifchöflihen Sit von Paris ein. Francois 
war der Sohn Philipps Emanuel Gondy, Grafen von Joigny, General der Ga- 
leeren und Ritter der f. Orden, wurde geboren im Detober 1614 zu Montmirel 
en Brie, und hatte zum Lehrer den berühmten Bincenz von Paul. Wie das Leben 
biefes Mannes Bedeutung gewann durch intriguante Oppofition gegen einen an 
Cabale und Liebe reichen Hof, der herrfchlüchtig und verfchwenberifch das Wohl der 
Untertbanen außer Augen ließ, fo Tann es auch nur im Zufammenhange mit ber 
Geſchichte jener Tage dargeftellt werben. Gondy hatte gewünfcht, ftatt der Soutane 
den Degen tragen zu bürfen, wurbe aber von feiner Familie, deren Glieder er 
fammt und fonders an Geift und Kraft überragte, zum geiftlihen Stande beſtimmt. 
Galante Abenteuer, die mit eben fo vielen Duellen wechfelten, füllen die Zeit feiner 
Jugend aus, daneben diente er eifrig beim Altare, jevoch mehr aus Ehrgeiz als 
aus Neligiofität. Als 17Tjähriger Züngling hatte er mit fichtbarer Vorliebe für 
feinen Helden eine Gefchichte der Verfhwörung des Fiesko zu Genua gefchrieben, 
eine Arbeit, die feine fpätere Geiftesrichtung fattfam anzeigte; Richelien, der 
damals ſchon auf Gondy feine Augen warf, bemerkte mit der ihm eigenen Menfchen- 
fenntniß, der junge Menſch würde fich einftens gefürchtet machen. Im Jahr 1627 
wurde er Canonicus zu Paris und erhielt nad und nach mehrere Abteien, 1643. 
bewarb er fi um den Doctorhut der Sorbonne und warb zugleich Coadjutor feines 
Onkels Jean $rancgois, Erzbifchofs von Paris, und Erzbifchof von Eorinth in par- 
tibus. Seine hinreißende Beredtſamkeit verfühnte den oft wegen feiner Ausſchwei⸗ 
fungen ungehaltenen Clerus, feine Freigebigleit machte ihn zum Liebling des Volkes. 
Schon Richelieu (ſ. d. A.) hatte Grund, den intriguirenden Dann zu haflen, 
feine Hauptthätigfeit jedoch entfaltete er zur Zeit ber Fronde (1648— 1654) gegen- 
über dem gewaltigen Minifter Mazarin (ſ. d. Art.) und der Königin- Mutter Anna 
yon Deftreih. Mazarin und die Königin gehörten dem Auslande an, der Miniſter 
hatte fich noch durch Feine einzige für den Staat erfprießliche Unternehmung audge- 
zeichnet, gleichwohl fuhr er fort, Schäge zu fammeln und feine italienifchen Ver⸗ 
wandten zu bereichern. Dieß, fowie die immer neuen Muflagen, unter welchen ber 
berüchtigte Tarif, erbitterten das Volk fo, daß die Unruhen immer bebenflicher zu 
werben anfingen. Als man ben jungen König zum zweiten Male in’s Parlament 
geführt hatte, um ein Lit de justice zu halten und eine Declaration einregiftriren 
zu Iaffen, geſchah es aus Achtung gegen den König und feine Mutter, daß man nicht 
Iaut murrte. Die Sache wurde am andern Tage in Berathung gezogen, jeder Theil 
behanptete feine Meinung mit großer Heftigfeit, bie Gemäßigten meinten, man bürfe 
die Berfammlungen wider ben Befehl des Königs nicht fortfegen, ohne fich der 
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Empörung ſchuldig zu machen; die Anderen ftellten vor, daß mit Einregiflrirung ber 
Declaration den Bebürfnifien des Staates nicht abgeholfen fei, und während man vom 
Könige und der Königin mit Ehrerbietung fprach, ſchonte man um fo weniger des Mini- 
ſters; es entflanden zwei Parteien, von denen bie eine die ber Mazarinen, bie andere die 
der Frondeurs (Schleuderer, Schimpfer) genannt wurde. Mazarın glaubte Gewalt 
anwenden zu müflen, und wählte ben Tag des Sieges zu Lens (20. Aug. 1648), um 
zwei der heftigften Frondeurs nach Bincennes bringen zu laſſen. Das Bolt brach in 
volle Empörung aus. Die Königin, die nicht ohne Grund den Eoadjutor in Verdacht 
hatte, daß er die Triebfeder daran fe, fehickte nach ihm und bat ihn, das Volk zu 
befänftigen. Es gelang ihm, und er begab ſich nun zur Regentin, um zu erfahren, 
welchen Erfolg ver Dienft haben würde, wurbe aber wider Erwarten Falt, ja mit 
Berachtung von ihr aufgenommen. Das brachte den folgen Gondy, foweit bie Abficht 
nicht ſchon gereift war, zu dem vollen Entfchluffe, den Cardinal zu ſtürzen. Angeb⸗ 
liche Verlegungen der Declaration vom 28. Detober 1648 führten neue Berfamm- 
Jungen des Parlaments und neue Unruhen herbei, die Königin fah fich gezwungen, 
mit dem jungen Könige und dem Cardinal nah St. Germain zu fliehen; Prinz 
Eonde belagerte Paris. Das Parlament verfammelte fih und erklärte Mazarin 
als Feind des Königs und des Staates. Conti (jüngerer Bruder Eontes), die 
Herzöge von Longueville, Beanfort, Bouillon, Elboeuf, Vendome, Nemours, ber 
Coadjutor Reg, Marfchall de la Mothe und die intriguante Herzogin von Longue= 
ville verbanden fich nun auf's Engfle mit dem Parlament und wurben die Haͤupter 
der Fronde. Man rief den Statthalter der fpanifchen Niederlande zu Hilfe, Conde 
Rand von der Belagerung ab, man pflog Unterhandlungen, deren Refultate waren, 
Daß Feine der Parteien zum Ziele gelangte: das Yarlament, das der Hof hatte 
bemüthigen wollen, behielt fein Anfehen, ter Hof feinen Miniſter. Mazarin, der 
mehr als einen Grund hatte, Condé zu haffen, machte ſowohl die Regentin, als die 
Frondeurs gegen ihn mißtrauiſch; die erfte erließ fogar einen Verhaftbefehl gegen 
ihn. Gondy hatte bei diefer Lage der Sache für gut befunden, mit Mazarin fi 
anszufühnen (1650) und trug nun das Seine zur Verhaftung Condés bei. Er hatte 
fih an feines Onkels Statt Sig und Stimme im Parlamente verfchafft, und hielt 
nun zum Schuge und zum Prunfe ein ganzes Regiment Reiterei, das feinen Namen 
führte. Allein neben dem Ehrgeize eines Mazarın, der noch dazu an ihm einen 
Nebenbuhler fürchtete, der ihn früher over fpäter ſtürzen wärbe, fand der Coadjutor 
feine Rechnung nicht, er vereinigte fich mit Condé und ſchloß mit der Herzogin von 
Chevreuſe Montbazon und dem Herzoge von Beaufort einen förmlichen Bund zur 
Vernichtung des Cardinals und zur Befreiung Condes. Condé konnte am 16. Febr. 
1651 feinen Einzug in Paris halten, der einem wahren Triumphzuge gli; die 
Megentin that Alles, was er wollte, damit er nur nicht des Mazarin Rückkehr ent⸗ 
gegenfiehe. Conti follte eine Tochter der Herzogin von Chevreuſe ehelihen, was 
der Coadjutor zu bewerffielligen ſich alle Mühe gab; allein Condé, der fich von der 
Fronde, mißtrauifch gemacht, abermals entfernt hatte, hintertrieb dieſe Heirath, und 
ber Coadjutor, der an Condé ohnedies nur ein Intereſſe hatte, infoweit er es mit 
der Fronde hielt, verband fich mit der rachedürſtenden Herzogin. Das Wichtigfte, 
was inzwiſchen Mazarin behufs feiner Rücktehr gethan, war, daß er den Coadjutor 
gewann und auch die Königin zu Gunſten deſſelben flimmte. Die Königin rief 
Gondy vor fih und verfprach ihm den Cardinalshut, wenn er ihr helfen wolle, den 
Prinzen Eonde, gegen den fie ſtündlich mißtrauifcher wurde, zu unterbrüden. Der 
Coadjutor entwarf auch einen Plan, fich feiner zu bemächtigen, allein der Prinz 
belam Nachricht und entfloh. Mazarin war inzwifchen zurüdgelehrt und der Hof 
ähm bis Poitiers entgegen gegangen. Der Rüdzug war ein fortwährender Kampf 
mit ‚ben Condéiſchen; Eonde, von Turenne verfolgt, gewann kaum mehr Zeit, 
ſich in die Borflabt St. Germain zu werfen, und würde trog Wundern ber Tapferkeit 
auch hier erlegen fein, wenn nicht Gondy die Parifer berevet hätte, dem Prinzen bie 
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Thore zu Öffnen. Die Bürger, des fortwährenden Intriguenfpiele® müde, Inben 
ben König ein, von feiner Stadt Beſitz zu nehmen, Conde verließ Paris, und ber 
König publicirte (21. Det. 1652) allgemeine Amneſtie; nur die Häupter der Fronde 
wurden verwiefen oder in Städte entlegener Provinzen verfegt. Während dieß 
vorging, war der Coadjutor (März 1652) Cardinal geworden, obwohl e8 die Re— 
gentin zu hintertreiben gefucht hatte; Innocenz, von Retz über die Lage der Dinge 
belehrt, hatte geeilt, ihm den rothen Out zuzufchiden, während Mazarins Bruder 
lange darauf warten mußte, und da der Carbinal immer noch fortfußr, gegen 
Mazarin und Anna zu agiren, fo bemädtigte man fich feiner, nachdem ein Anfchlag 
auf fein Leben vergebens gewefen, als er eben einen Beſuch im Louvre machte 
(19. Dec. 1652), der ihm hätte zur Freiftätte dienen follen, und brachte ihn nach 
Bincennes. Das Eapitel von Notre-Dame zufammt dem übrigen Elerus that alles 
Mögliche zu feiner Befreiung, man febte fogar das Sarrament aus und ordnete 
ein vierzigftündiges Gebet an. Hier im Gefängnif erfuhr Retz durch verabrebete 
Zeichen des Glockenſpieles und den ihm die Meffe Iefenden Priefter, daß der Erz⸗ 
biſchof, fein Onkel, geftorben fer (21. März 1654) (mem. VI, p. 154), und Tief 
fogleih durch Abgeordnete von dem Erzbisthum Beſitz nehmen, Clerus und Bolf 
erkannten ihn ohne Widerrede an; Roger, apoftolifcher Notar, als Tapeziergefelle 
verffeidet, Tegte ihm die Ernennung feiner indeß in feinem Namen die Didcefe ver- 
waltenden Großvicare zur Unterfehrift vor, dagegen erklärte der Hof das Erzbisthum 
für erlebigt und wollte die Verwaltung an fich ziehen. Der päpflliche Nuntius hatte 
fi viele Mühe gegeben, die Streitfahe nach Rom zu bringen, von wo für Ne 
ein günftiges Urtheil zu erwarten fland. Die langwierigen Unterhandlungen ge= 
bieden dahin, daß Reb gegen fieben Abteien, die einträglicher fein follten, als das 
Erzbisthum, daffelbe reſignirte, jedoch mit Vorbehalt der Genehmigung Noms, indem . 
er wohl wußte, daß biefe nicht erfolgen würde. Er wurde hierauf nach Nantes 
gebracht (12. April 1654), wo er auf fein Ehrenmwort bei feinem Berwandten, dem 
Marſchall v. Meilleraye, fo Iange, bis von Rom Entſcheidung kaͤme, bleiben follte. 
Der erleichterte Verkehr mit feinen Verwandten reifte in ihm einen weitausfehenben 
Glan, wozu feine vielen Anhänger die Hand bieten wollten. Der mit ben Spaniern 
verbündete Condéè belagerte Arras, der ganze Hof war nach ber Picardie gezogen. 
Net wollte fih in das entblößte Paris werfen, wo ihn das Volk gewiß mit Jubel 
aufnehmen würde, die Thärme von Notre-Dame follten ihm im äußerften Falle 
als Feflung dienen. Pferde und Haufen Bewaffneter harrten feiner auf dem ganzen 
Wege zur Hauptſtadt. Er hatte fein Cardinalgewand fo über den Betſtuhl gelegt, 
daß die Wächter meinten, er fei im Gebet verfunfen, während er fih an einem 
Stricke aus dem Fenfter hinunterlief. Ein Page, der ihn fliehen fah, rief: le car- 
dinal se sauve (mem. VI, 162)! allein Jedermann bezog diefen Ausruf anf einen 
Bettelmönch, der im nahen Fluffe in Gefahr zu ertrinfen war. Retz, dem die Sei⸗ 
nigen aus dem Feſtungsgraben geholfen, beftieg ein Pferd, das nach einigen hundert 
Schritten mit ihm flürzte, wobei er ſich die Schultern verrenfte. Er mußte in einem 
Schloſſe untergebracht werben, von wo aus das erzbifchöfliche Eapitel und die Pfarrer 
von Paris von feinem Aufenthalte und feiner Rettung unterrichtet wurden. Er 
erflärte ihnen, ex wolle feine Würde nur mit feinem Leben ablegen. Die Minifter, 
die inzwilchen des Cardiaals Flucht erfahren (das Eapitel hatte bei der erſten Nach- 
richt davon das Te Deum gefungen), ließen öffentlich verkünden, daß Jeder, der von 
des Cardinals Aufenthalt wifle, hei Strafe bes Aufruhrs ihn anzuzeigen habe. Die 
bisherigen Großvicare wurden nach Hof berufen, und in ihrer Abweſenheit dem 
Capitel andere aufgedrungen. Ned, der fi in Frankreich nicht mehr ſicher ſah, floh 
durch die Bretagne, wo ihm, gleichwie von Anjou und Poitou, ber Adel feine 
Dienfte anbot, nach Spanien. In Spanien warb er wohl aufgenommen, man bot 
ihm Geld und Orden am, er fihlug beides aus, nnd ließ fich auf einem fpanifchen 
Fahrzeuge nach Yiombino bringen. Nach vielen Beſchwerden, hauptſaächlich vom 


232 Retz. 


völligen Geldmangel herrührend, kam er zu Ende des Jahres 1654 in Rom an, 
wo er von Innocenz X. mit großer Zuporfommung aufgenommen wurde. Bon hier 
erließ er zwei Schreiben an die Biſchöfe Frankreichs und an die Geiftlichfeit von 
Paris, die man jedoch von den Janfeniften unterfchoben glaubt (mem. d. G. J. V. 
451). Der Hof hatte ihn abgefett, und felbft de Marca, dem man Ausficht auf 
das Bistum gab, fprach von einer Duafivacanz des bifhöflichen Stuhles; Retz 
Dagegen zeigt, wie die Freiheit der gallicanifchen Kirche, die Rechte aller Bifchöfe 
und Priefter vernichtet feien, wenn der Grundſatz bes Hofes gelte: man fei nur fo 
lange Biſchof, als man des Hofes Beifall Habe. Der Staatsrath, eine Laienhand, 
babe dem Briefter des Herrn das Rauchfaß entrifien, man habe Hand an die Arche 
gelegt, nicht um fie zu halten, ſondern um fie zu flärgen. Dean habe ihn und feine 
Großvicare anerfannt; erſt feit er einem ungerechten Gefängniffe entflohen, fpreche 
man ihm ohne einen neuen Nechtögrund die Würde ab, während nah dem Canon 
der Kirche der Bifchof die Leitung feiner Didcefe wieder zu übernehmen hat, fobald 
Gott feine Bande gebrochen. Das Concil von Peronne (der Staatsrath) feheint 
freilich einen andern Canon zu haben. Retz verlangt nicht bloß Seufzer von dem 
Getreuen der Kirche, fondern auch Kraft und Eifer für ihre Intereffen. In einem 
Schreiben vom 22. Mai 1655 ernennt er zwei Großvicare. Bon dieſen Groß- 
yicaren zeigte insbefondere Ehaffebras, Priefter an der Magdalenenkirche zu Paris, 
eine große Unerfihütterlichleit. Bon dem fchönen, in die Seine hinabfchauenden 
Thurme Jean⸗de⸗Greve ſchrieb er feine kecken, fehr in stylo veritalis gehaltenen 
Hirtenbriefe. Die Bertrauten legten Abends ihre Briefe auf einen beflimmten 
Altar und fanden Morgens die Antwort; — Paris fah jeven Morgen neue Placate 
an den Mauern. — In Rom pflogen die franzöflichen Cardinäle wenig Umgang 
mit Retz. Er felber, das Intereſſe Frankreichs im Auge habend, war thätig bei ber 
Wahl des Kardinal Chigi als Alerander VII, der fi wenig zu Dank verpflichtet 
fühlte, fo daß fih Reb aus Aerger von Rom hinwegbegab, und unter wahrhaft 
romantifchen Schicffalen fieben Jahre in Italien, Teutſchland, in den Niederlanden 
umberirrte. In fünf Millionen Liores waren feine Schulden, die er für fich und 
fein fürfllicdes Gefolge zu machen gezwungen war, bereits geftiegen, als Rep über 
Teutſchland nach Holland fich begab. Hier verabſchiedete er fein Gefolge, und flürzte 
ſich im Berbruffe über das ihn verfolgende Mißgeſchick in ein biffolutes Leben. Er 
begab ſich zu Earl II., den er zum Katholicismus herüber zu bringen fuchte. Das 
gute Benehmen zwiſchen Beiden war bald geftört; fo ging er wieder auf das Fefl- 
land, wo feine Lage eine fo bedrängte wurbe, daß er im Begriffe fand, an ben 
gefammten Episcopat eine Schilderung feiner Lage gelangen zu laſſen, als er hörte, 
daß Mazarin dem Tode nahe fei. Gondy's Freunde wandten fich nach dem Tode 
feines Erbfeindes an Lubwig XIV., der erſt nach einigem Zögern und nachdem ber 
Cardinal (1662) völlig auf fein Bisthum verzichtet, ihm die Rückkehr erlaubte, mit 
ber Bedingung, daß er fich in Feinerlei Weife mit politifchen Händeln mehr befaffe. 
Er erhielt dafür die Abtei St. Denys. Der Muth und Stolz des Mannes waren 
gebrochen. Als er vor Ludwig XIV. trat und der Monarch ihm bemerkte, daß er 
weiße Haare befommen, entgegnete er mit einer Schmeichelei: Man ergraut bald, 
wenn man die Ungnade Eurer Majeflät zu tragen hat. Bon nun an lebte er fill 
und zurüdgezogen, verkaufte zwei feiner beſten Güter und ſchraͤnkte fich in aller 
Weiſe ein, fo daß feine Schulden noch. bei feinen Lebzeiten bezahlt wurden. Er 
erbot fih Clemens X., feine Carbinalswürde nieberzulegen, falls fie einem Franzofen 
gegeben würbe, allein der Papſt nöthigte ihn, fie zu behalten. Reh flarb am 
24. Aug. 1679 im 6öften Lebensjahre und wurde zu St. Denys gegenüber Franz I. 
begraben. Der Earbinal war ein Mann, ausgeftattet mit nicht gewöhnlichen Eigen- 
Ihaften, befaß nicht geringe wiſſenſchaftiiche Kenntniffe und ein ungemein getreues 
Gedaͤchtniß, war Teck, intriguant, eines flolgen, wo e6 galt, unbengfamen Eharacters. 
Sein ungeſtümes, unruhiges Wefen machten es ihm nothwendig, in politifche Händel 
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ſich zu ſtürzen, wobei er jedoch weniger einen Plan verfolgte, als nach Bedentung 
rang ‚doch leitete ihn ein feiner Tart, da er auf Seite des Parlaments fich ſchlug. 
Es handelte ſich in diefem eben nicht mit großer Ehrenhaftigfeit durchgeführten 
Kampfe darum, ob das Parlament, Provinzen und Städte noch fländifche Rechte 
haben, ober anflatt ihrer der Abfolutismus des Hofes und feiner Miniſter gelten 
folle, dabei war die Sache der Bifchöfe als eines privilegirten Standes enge mit 
ber des Parlaments verknüpft. Galt es wohl bier um eine Niederlage, fo ging 
dabei der Nation gegenüber doch die Ehre nicht verloren. Eine Verbindung mit ben 
Sanfeniften fcheint Re nur unterhalten zu haben, um fich dem Hofe wichtiger zu 
machen und beffere Bedingungen für feine Rückkehr zu erlangen, fie täufchten fi, 
in fo ferne fie an ihm einen zweiten Athanaſius erwarteten, doch ließ er fich 
lieber aus der Sorbonne ausfchließen, als daß er Dr. Arnauds (f. d. A. Jan⸗ 
feniften) Verdammung unterfchrieben hätte. Seine Schriften, größtentheils poli⸗ 
tifcher Natur, führt das Avertiffement zu feinen Memoiren auf, fo wie auch viefes 
einen kurzen Abriß feines Lebens enthält. Hauptquelle für feine Biographie bilden 
die von ihm felbft gefchriebenen Memoires du Card. de Retz, in denen er mit großer 
Breimüthigkeit feine wie feiner Zeit Gebrechen aufdeckt, fie erfchienen zu Hamburg 
in vier Bänden 1717. Bor ung Tiegt bie Genfer Ansgabe von 1777 in ber bie 
erften vier Bändchen bie mem. de Retz, die legten zwei die für die Biographie des 
Carbinal und die Gefchichte feiner Zeit nicht minder wichtigen memoires de Guy 
Joli feines Begleiterd und ber duchesse de Nemours enthalten. Vergl. außerdem 
Heinrichs Geſchichte von Franfreih S. 459 ff. in der Bibliothek der vorz. hiſt. 
Werke über Europa III. Thl. II. Bv. II. Abth. Ministerium Card. Mazarinii cum 
observationibus politicis ab ann. 1643 usque 1652. [Eberl.]. 
Neuchlin, Johann, ſeit 1490 nach Hermolaus Barbarus auch Kapnio 
genannt, der Sohn eines Bedienſteten der Dominicaner zu Pforzheim, geboren den 
28. Dec. 1455 aus einem obfcuren mit ben alten St. Gallen'ſchen Landſaßen von 
Reuchlin-⸗Meldegg irrthümlich verknüpften Gefchlechte, kam, als Singknabe des 
badiſchen Markgrafen aus der Pforzheimer Stabtichule hervorgegangen und feit 1470 
zu Freiburg in die Humaniora eingeführt, 1473 mit dem Prinzen Friedrich von 
Baden, dem nachherigen Bifchofe zu Utrecht, an die Univerfität zu Paris, las ſchon 
1475 an der hohen Schule zu Bafel unter Beröffentlihung eines feiner Zeit viel 
benüsten Wörterbuches (Vocabularius lat. breviloguus) mit Beifall über Iateinifche, 
und unter dem Schuge des Griechen Eontoblafas über griecdhifche Literatur, gewann, 
nach einem abermaligen Aufenthalte zu Paris und aus der Schule des Griechen 
Hermonymus von Sparta zum juriftifchen Fachſtudium übertretend, auch in Orleans 
und Poitiers durch öffentliche philologiſche Vorleſungen, bei welden er feit 1478 
den griechifchen eine felbftverfaßte Grammatif (die zuxporraudeıa) unterlegte, bie 
ihn zum Vater der noch heute nach ihm benannten Ausſprache machte, ven Lebens⸗ 
unterbalt, Tieß fih, 1481 als Licentiat der Rechte heimgekehrt, in Tübingen als 
prartifcher Juriſt haͤuslich nieber, und wurde bald einer der gefuchteften Advocaten. 
Als Geheimfchreiber und Dolmetfcher wegen feines reinen und wunderbar fließenden 
Iateinifhen Ausbruds von dem Grafen Eberhard I. von Würtemberg 1482 mit 
nah Rom genommen, wurde Neuchlin einerfeits durch des Grafen wohlerworbene 
Bunft 1484 Hofgerichtsbeifiger und, nachdem er ſchon feit 1485 auch mit ber 
Generalanwaltſchaft des Dominicanerordens in Teutfchland betraut und in Tübingen 
zum Doctor der Rechte promovirt war, bald vielverwenveter Gefchäftsträger des 
Hofes zu Stuttgart, anbrerfeits verbreiteten fih durch bie bes jener und einer 
zweiten Gefchäftsreife nach Italien (von 1489) mit den erfien Ordßen diefer ältern 
Heimath humaniſtiſcher Blüthe angelnüpften Berbindungen feine eigene claffiiche 
Bildung wie fein gelehrter Ruf, fo daß er 1492, in diplomatiſcher Sendung an 
das Faiferliche Hoflager zu Linz gekommen, allenthalben bewundernde Huldigungen 
empfing, von Friedrich III. ſelbſt aber ſammt feinem Bruder geadelt, zum kaiſerl. 
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Pfalzgrafen, kaiſerl. Rath und Hofgerichtsmitgliede ernannt, ebenſo, als er vor 
Eberhard II., dem unwürdigen Nachfolger des alten Herrn von Würtemberg 1496 
aus dem Lande floh, in Heidelberg von dem pfälziſchen Churfürſten und feinem 
gelehrten Hofflante, dem berühmten von Dalberg, Biſchof zu Worms, dem Kanzler 
von Plenningen, dem großen Juriſten Bigilius, nachherigen Weihbiſchof Wader 
von Worms, Wimpheling u. f. w., mit offenen Armen aufgenommen, mit Er⸗ 
ziehung der Söhne des Churfürften, für den er zum Selbftunterrichte ein Compen⸗ 
dium der Weltgefchichte fehrieb, mit verfchiedenen Univerfitätsreformen und endlich 
1498 mit einer neuen wichtigen Sendung nach Rom betraut, 1502 aber, bald nach 
dem Sturze Eberhards II. und feiner Rückkehr nad Stuttgart, mit dem anfehnlichen 
Hoften eines Richters Seitens der Fürftenbant des fchwäabiihen Bundes bedacht 
wurde. — Die vornehmften Humaniften Teutſchlands fahen in Reuchlin bereits den 
Erften unter ihnen, obgleich er feit feiner Rücklehr aus Frankreich keinen Catheder 
mehr befliegen, noch als fruchtbarer Schriftfteller aufgetreten war, nicht fo faft 
wegen ber drückenden Laft feiner Amtsgefchäfte, als weil die Häupter der Humani⸗ 
fien, in jener durch die allmahlige Vermehrung der Drudereien und ben Einfluß 
der flüchtigen Griechen in wenigen Derennien wiflenfhaftlich fo hoch gehobenen und 
zu ben ſchönſten Hoffnungen berechtigenden Zeit von dem eigenen Kortfihritte im 
Anfpruch genommen, überhaupt weniger durch Büchermachen, als durch mündlichen 
und briefliden gelehrten Verkehr, Meittheilungen aus ihren bei der nach immer 
brüdenden Büchernoth äußerft hart erworbenen Bibliotheken u. f. w. belefrend und 
erbebend wirkten, wie vor Allen auch Reuchlin that. Seinem mehr bewunderten 
als fruchtenden Buche de verbo mirifico (1495), den zwei zu Heivelberg verfaßten 
Komödien Sergius sive capilis caput (Spottfchrift auf Reuchlins Feind, den lüder⸗ 
lichen Auguſtiner Holzinger, Günftling Eberhards II.) und Progymnasmata soenica 
(Satyre auf die böfen Advocaten), der Schrift de arte praedicandi (1504, durch 
den Dominicaner zu Denkendorf, feinen Wirthen zur Peſtzeit, gehaltene Vorträge 
über Homiletit veranlaßt) und der „Miffive, warum die Zuben fo lang im Elend 
find“ (1505), folgte erfi 1506 Reuchlins Hauptwerf, die Rudimenta linguae 
hebraicae, Grammatif und Wörterbuch enthaltenn, von ihm felbft, nicht mit Unrecht 
und ohne Verkennung ber Bemühungen eines Paul Scriptoris oder Summenhart 
in Tübingen und Anderer, ein „unerhörtes Werk“ („die ganze hebräifche Sprade 
in ein Buch zu reguliren, daß fie möchte von dem Lateinifchen gefaßt werben“) ge- 
nannt, das er fpäter durch feinen Eommentar über die Bußpfalmen (1512) ſelbſt 
zu eregetifchen Zweden verwenden lehrte, 1518 durch die Schrift de accentibus et 
orthographia linguae hebr. ergänzte, Arbeiten, welche ihm den eigenthämlichen uud 
ungetheilten Ruhm des großen Reflaurators des hebräifchen Studiums in Tentfch- 
land (denn Spanien, Frankreich und zuletzt Italien waren mit glänzendem Erfolge 
oprangeeilt) verdienten. Uebrigens fcheint Reuchlin, wenn man aud vorläufige 
Unterweifungen dur Johann Weflel fchon zu Paris 1474 gelten Iaffen will, erſt 
1492 am Hofe zu Linz durch den gelehrten Leiharzt des Kaiſers Rabbi Jechiel 
Loans in den Geiſt der hebräifchen Sprache eingeführt worden zu fein; wie ſchwer 
aber die felbfiftändige Fortbildung ihm wurde, beweift der Umſtand, daß er noch 
im 3. 1498 während feines britten und einjährigen Aufenthaltes in Rom einem 
anbern gelehrten Juden bie tägliche Unterrichtsfiunde mit dem für jene Zeit unge- 
heuern Preife von einem Goldgulden honorirte. Reuchlin hatte fi) überdieß dem 
Studium bed hebräifchen Urtextes der Bibel, den er in einer Foflbaren Pergament- 
Hanbfchrift, einem ermunternden Geſchenke des Kaiſers, befaß, ohne Zweifel veran- 
laßt durch feine italieniſchen Freunde die Philoſophen Marfilius Ficinus (f. d. A.) 
und Johann Picus Grafen von Mirandola (ſ. d. A.), .bald nur zu viel von den 
kabbaliſtiſchen Schriften entziehen laſſen, ein Umſtand, dem das Buch de verbo 
miriſico (1495), als erſte Frucht der hebraͤiſchen Forſchungen Reuchlins, feine Ent⸗ 
ſtehung verdanlte. Den chriſtlichen Auklaͤngen, welche Ficinns als die dentlichen 
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Spuren der Uroffenbarung aus den Schriften der Neuplatoniker in der Lehre Platos 
fo klar ausgeprägt gefunden hatte, daß er der Meinung war, man könnte mit Nutzen 
über Plato predigen, ging nämlih auch Reuchlin in der Geheimlehre ver Pytha- 
goräer und endlich in der Kabbala ald der Duelle, aus welder alle alten Lehrer 
ihre Weisheit gefhöpft hätten, nach, und wurbe fo der Vater der platonifch-pytha« 
goräifch-Fabbaliftifchen Philoſophie in Teutſchland (I. d. Art. Kabbala), obwohl 
fein 1517 erfchienenes und Papft Leo X. gewinmetes größeres Werf de arte cab- 
balistica, außer zahlreichen Bewunberern und einzelnen Schülern (3. B. Agrippa 
von Nettesheim), vorberhand ohne nachhaltige Wirkung blieb, da ſchon Aller Augen 
auf die bereits eingeleitete kirchliche Revolution gerichtet waren. Von feinen hebräi» 
[hen Forſchungen überhaupt erwartete der redliche Reuchlin die herrlichſten Früchte 
für die hriftliche Kirche; wie er feiner Philofophie große Bedeutung für die Apo⸗ 
Iogie des Chriſtenthums, befonbers gegen bie Juden beimaß, deren Geheimlehre 
nun felbft laut dafür Zeugniß gebe, fo glaubte er andererfeits durch Eröffnung des 
biblifchen Urtertes ein heilfames Gegengewicht gegen die allerdings bereits drohende 
Deſpotie der ſchönen Künfte und Wiffenfchaften aufgebracht zu haben, damit „nicht 
etwa bie HI. Schrift über dem Gefange diefer Sirenen endlich ganz verloren gehe,“ 
wie man fie ſchon über den anmuthigern Seiten ber Gelehrſamkeit nicht nur ver» 
nachläffige, fondern gar verachte, eine Gefahr, die Reuchlin noch um fo näher zu 
liegen fchien, als durch die neuerliche Verjagung der Juden ans Spanien und vielen 
Gegenden Teutfchlande die Kenntniß der Bibelſprache im Abendlande leicht gang 
ausfterben Konnte. Reuchlin, der ſich mit dem Studium der urfpränglichen Philo⸗ 
fophie des Ariſtoteles übrigens wenig abgab, wie denn feine außer den namentlich 
angegebenen noch erfchienenen Schriften auf Ueberſetzungen aus dem Griechiſchen 
und Hebräiſchen nicht philofophifchen Inhalts beſchränkt find, reihte fi demnach ver 
von dem Garbinal Nicolaus von Cuſa (f. d. U.) aufgenommenen und mit der Ex- 
neuerung der claffifhen Stubien feit der Mitte des 15. Jahrhunderts zufammen 
fallenden Oppofition gegen den mittelalterlichen Scholafticiemus, den fein Freund 
Gabriel Biel (ſ. d. 9.) noch als der Legte in der Tangen Nette mit Glanz und 
Würde vertrat, mit bem ernflen Willen an, der chriftlichen Wiffenfchaft ein zeit- 
gemäßes und fruchtbareres Fundament fehaffen zu helfen, und nicht ohne Scheu vor 
der täglich mehr an's Licht tretenden Einfeitigkeit jener tonangebenben claffifchgebil« 
beten Humaniſten, die nur zu oft durch den hochmäthigen Dünlel, mit dem fie ſich 
allenthalben unter offen zur Schau getragener Beratung und rüdfichtslofen Ver⸗ 
werfung alles Alten eindrängten, gerechte Erbitterung, durch ihre blinde Neuerunge- 
fucht den Verdacht antil-heidnifcher Weltanfchauung erregten, dabei aber doch von 
der Meinung des Tages getragen, überall befürbert und bevorzugt, fobald ſich nur 
einer frumm angefehen glaubte, in enblofe Klagen über unerträgliche Berfolgungen 
zerfloſſen, welche ihren Charakter vielfach im Lichte der Lächerlichflen Eitelkeit erfchei=- 
nen laffen. Reuchlin wurbe von den Humaniſten felbft nicht fo faft angeflaunt, wie 
Erasmus von Rotterdam, der feine Meifter fchöner Formen, als vielmehr wie ein 
Heiliger verehrt, und feine eigenthümliche Stellung in dem gelehrten Ringen ber 
Zeit wäre one Zweifel noch fchärfer hervorgetreten, wenn nicht die unfelige Ent- 
wicklung bes Streites über bie Judenfrage ihm die Hauptmaunſchaft einer Partei, 
ber fogen. Reuchlin iſten, aufgebrungen hätte, in der ein Graf Neuenaar, ein 
Pirfheimer, Pentinger u. f. w., aber auch ein Ulrich von Hutten mit feinem frivolen 
Anhange, jeder nad feiner Weife und Tendenz kämpften. — Johann Pfeffer- 
korn, ein feit 1504 getaufter Zube und „Verweſer bes hohen Spitald in Edle 
gelegen bei St. Urfel,“ von der boshaften Rachſucht der Gegner mitunter noch jetzt 
— wie denn überhaupt nur das Zurüdgehen auf bie unmittelbaren, zum Theile 
ſehr feltenen Quellen eine unparteiifche Würdigung bed an traurigen Folgen reichen 
Streites ermöglicht! — mit einem gleichnamigen getauften Juden, der feine Ver⸗ 
brechen im 3. 1514 zu Halle. auf dem Scheiterhaufen büßte, zufammengeworfen, 
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ließ nämlich feit 1507 eine Reihe teutſcher, von Andern größtentheils auch in's 
Lateiniſche, deſſen er nicht mächtig war, überſetzten Schriften ausgehen, durch bie 
er feine frühern Glaubensgenoſſen anfangs mit Milde, obwohl er fchon im, Juden⸗ 
fpiegel“ (1507) verlangte, die Juden follten „ben Wucher vermeiden, mit Arbeit 
ihr Brod gewinnen, zu gebührlichen Zeiten in die Predigt geben, um das Wort 
Gottes zu hören, und zu dem Allem die Thalmudiſchen Bücher abſtellen“ müſſen, 
zu hriftianifiren fuchte, dann aber, wie es fcheint noch durch gefährliche Verfolgungen 
gereizt, im Einflange mit der allgemein gegen die Juden berrfchenden Stimmung, 
in der „Judenbeicht“ (1508), im Büchlein „Wie die blinden Juden ihre Oftern 
Halten“ (1509), im „Jubenfeind“ (1509) unter Anfchuldigung gemeinfchäplicher 
Irrthümer, craſſen Aberglaubens, grundſätzlicher Immoralität gegen die Chriſten 
und der befannten heimlihen Gränel bie obrigfeitliche Gewalt gegen fie aufforberte. 
Richt fo weit fich verirrend wie Luther, der, noch in feinen letzten Lebensjahren 
auf einen Bernichtungsfrieg gegen bie Juden finnend, den Herren au's Herz Iegte, 
ihre Synagogen anzuzünben und bis auf den letzten Stein zu vertilgen, ihre Hänfer 
zu zerflören , ihre Baarfchaft an Silber und Gold mit Beſchlag zu belegen, ben 
Rabbinen bei Topesftrafe das Lehren zu verbieten, und, wenn das nicht helfe, alle 
Juden wie tolle Hunde auszujagen, begehrte Pfefferkorn, dem bie Erfahrungen, 
welche man faft im ganzen Abendlande über die Gemeinſchädlichkeit des jüdiſchen 
Weſens gemacht haben wollte, jedenfalls näher Tagen, vorerfi Wegräumung ber 
Hinderniſſe, welche die Belehrung der Juden faft unmöglich machten. Um ihrer 
Läfterung fürzulommen, dürfe man die Juden nicht „alfo frei figen laſſen,“ müffe 
fie veranlaffen, von ihren Wucherhändeln, mit denen fie das Blut der armen Unter- 
thanen ausfaugten, abzufleben und gleich den Chriſten mit Arbeit ihren Unterhalt 
zu gewinnen, vor Allem aber bedenken, daß die Juden gar nicht mehr Mofaiften, 
vielmehr durchaus Thalmudiſten, „Keber des alten Teftaments und deßhalb des 
Gerichts nach dem Geſetz Moyſi ſchuldig“ feien, wenn die Rabbi prebigten, fo 
thäten fie ed aus dem Thalmud, von dem bie Juden hielten, daß „ihre vorbern 
Rabbi ans göttlicher Einſprechung und voll der Gnade Gottes dieß Buch gemacht,“ 
in dem fie nicht allein den Chriften zu Schmach und Laflerung, fondern auch wider 
Mofes und die Propheten fi und ihre Kinder übten von Jugend an, „darum fie 
dann alfo verhärtet und verblenvet würden;“ ber Thalmud fei der Berführer der 
Juden, den müſſe man „von ihnen nehmen und ihnen nichts weiter laſſen, benn 
allein den Tert der Bibel, ungezweifelt nach folher Handlung würben fie einen 
andern Sinn und Gemüth an ſich nehmen." Auf diefe Thatfachen geſtützt, welche 
gerade im J. 1509 ein anderer getaufter Jude, der greife Prieſter Victor von 
Carben, aus dem beftehenden Religionswefen der Juden in feinem Opus aureum ac 
novum a doctis viris diu expectatum etc., einer Wiberlegung ber Juden allein aus 
dem alten Teftamente (id quod inauditum est), ausführlicher enthüllte (judeorum 
mores et errores, qui hactenus nobis ignoti fuere), hatte ſchon der jüngft verftor- 
bene Predigermönd Peter Schwarz die Verbrennung des Thalmud gefordert, und 
Hfefferforns Anficht, der den Juden ihre Belehrung ermöglicht, nur bie Hartnäckigen 
endlich verbannt und deren Kinder chriſtlich erzogen wiffen wollte, kann noch 
gemäßigt fcheinen, nach Allem dem, was in Regensburg, Cöln, Augsburg, Rotten- 
burg a. d. T., Straßburg, Nürnberg, Ulm, Nörblingen, Speier, Eflingen, Reut- 
Ungen, Colmar ꝛc., wo man überall troß der flarfen von den Juden in die Rent⸗ 
Sammern fließenden Gefälle, da diefe „doch nichts anderes feien, denn Blut und 
Schweiß der frommen Burger und anderer gemeinen Ehriften,“ die Sade „fur 
and gut gemacht, bie Juden verjagt und die Synagogen verwüftet,“ mitunter gerade 
auf Antreiben von Leuten, welde, wie die Prediger Deutſchlin in Rottenburg und 
Hubmayr in Regensburg, nachher zu den eifrigften und confequenteften Anhängern 
Luthers gehörten, was jüngft in Würtemberg felbft, wo nach einem 1521 von ber 
Landſchaft veranlaßten Berbote aller jübifchen Darlehen bei Strafe der Eonfiscation 
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1528 die Juden als „nagende Würmer und dem gemeinen Manne ganz verberblich“ 
zum zweiten Male aus dem Lande gejagt wurden, was „neulich in der Mark,“ 
was in ganz Frankreich, was in Spanien durch den großen Begründer der Com⸗ 
plutenferpolyglotte, hier hauptfächlich wegen der heimlichen Profelgtenmacherei, deren 
auch Pfefferkorn die Juden beſchuldigt, unter denen er felbft „wohl vierzig" kennen 
gelernt, die als Chriſten geboren und getauft fich hätten befchneiden Taffen, ge 
fcheben. — So wirb der Befehl erflärlih, den Kaiſer Marimilian I. den 19. Aue 
guf 1509 im Lager vor Padua, zunächft auf Anbringen feiner „durch Anweifung 
und Unterrichtung der Väter St. Francisci Barfüßerobfervanz in ber Provinz 
Straßburg“ bewogenen und der dritten Negel dieſes Ordens felbft angehörigen 
Schwefter Eunigund, Herzogin Wittwe in Bayern, dem Pfefferkorn ertheilte: ex 
folle die Juden aller Orten, ihre Bücher einer aus geiftlichen und weltlichen Obern 
zufammengefegten Commiffion zur Unterfuchung unterftellen laſſen, damit die gegen 
das Chriſtenthum gerichteten Schmähbücher, welche die Juden „nicht allein vom 
chriſtlichen Glauben abwendeten, fondern auch in ihrem jübifchen Glauben Jrrung 
machten,“ zur Befeitigung ausgefchieden würben, „die Bücher des Thalmud mit 
allem feinem Anbange, erklärt der Executor Pfefferkorn das Mandat des Kaifers, 
dem man felbft, wie jenem, die ſchmutzigſten Motive unterzufchieben pflegt, abzuthun 
und binwegzunehmen, und die Juden allein bei den Schriften der Propheten des 
alten Teftaments bleiben zu laflen, dieweil fie den HI. Chriftenglauben nicht anneh⸗ 
men wollen, daß fie doch unter zweien Uebeln das Mindere auserwählen und bet 
dem alten Geſetz bleiben.“ Bfefferforn hatte zu Frankfurt und Worms, ın den 
beiden im Reiche allein noch übrigen „Erzfynagogen,“ bereits angefangen das kaiſerl. 
Mandat zu vollziehen, und die Bücher aus den Händen der Juden in amtlichen 
Verſchluß nehmen Iaflen, als er, um Reuchlins Rath und Mithülfe zur Unter⸗ 
fuchung der eingegogenen Bücher zu gewinnen, perfönlich nach Stuttgart kam. Reuchlin 
behauptete zwar fpäter in der Hitze des Streites, die Predigerherren zu Coln hätten 
aus Haß und Neid den Pfefferlorn wider ihn zugerüftet „als einen ungelehrten 
Büffel oder groben Efel, der in folhen Sachen feinen Verſtand habe;“ Tagen biefe 
aber wirklich bereits mit in dem Handel, was Pfefferkorn flets in Abrebe fteflte, fo 
geſchah deſſen Verweiſung auf ihren alten Generalanwalt, mit dem fie noch immer 
zu jeder Gefälligfeit bereit anf dem freunblichften Fuße fanden, ſicher durchaus 
arglos, und zwar nicht nur wegen bes großen Rufes der hebräifchen Kenntniſſe 
Reuchlins, fondern insbefondere auf Grund feiner „Miffive, warum die Juden fo 
ang im Elend find“ (1505), in welcher er die Verfolgung ber Juden als eine 
gerechte Strafe für die Ehrifto zugefügte gottesläfterliche Miſſethat, die fich in ber 
Berftoctheit der Juden immer wieder erneuere und die Strafe erſt aufhören Tafle, 
wenn fie ihre Sünde und Jeſum erfennen würden, erflärt, freie Verpflegung der 
Juden, welche von ihm belehrt fein wollten, angeboten, und fi) überhaupt fo 
geäußert hatte, daß die Widerfprüche zwifchen der „Miffive“ und Reuchlins fpäterm 
Benehmen das nicht unfruchtbare Lieblingstbema der Pfefferforn’fchen Eontrovere- 
fchriften blieben, „denn die Epiftel und der „Rathſchlag“ feien ganz widerwärtig 
und könnten in Einem Stall nicht ſtehen.“ Auch jetzt noch that Reuchlin nichts, 
um gegen Pfefferforn andere Gefinnungen, denn die als felbfiverftändlich bei ihm 
vorausgefegten an den Tag zu legen; „der Schmachbücher halb wäre das wohl hin- 
gegangen,“ geſteht er nachher felbft, darum habe er den Pfefferforn „auf etlihe 
Gebrechen des Can fich zu unbeflimmten) Mandats der rechten Form Halb“ aufe 
merlfam gemacht, und wenn er wirklich nur unberufene Einmifchung („aus eigenem 
Gefhaft") abgelehnt zu haben fheint, fo behauptet Pfefferkorn geradezu: „er 
begehrte von mir, ich follt! ihn auch in das Spiel floßen, und auf fein fleißlich 
Begierd hab ich es dazu gebracht, daß bie Faiferl. Majeftät ihn fonderlich ber Juden 
halben um Rath zu erfuchen erfordert hat.“ Nachdem nämlich eine große Juden- 
deputation ohne Erfolg an ben Kaiſer gegangen war, hatte bie bayerifche Herzogin 
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ein zweites kaiſerl. Mandat vom 6. Juli 1510 veranlaßt, welches den Churfürſten 
von Coln beauftragte, die Unterfuchung der eingezogenen Judenbücher vorzunehmen 
und darüber die vier erften teutfchen LUniverfitäten, darunter Coln, dann die Ge- 
Iehrten Hoogſtraten, Victor von Earben und Reuchlin gutachtlich zu hören. Pfeffer- 
korn, welcher in einem in zwei Ausgaben unter verfchiebenen Titeln erſchienenen 
Schriften: „Wie kaiſerl. Majeftät dem J. Pfefferkorn vollmächtigen Gewalt 
gegeben hat, den Zuben alle falfehen Bücher zu nehmen“ (1510) und: „In Lob 
and Ehr* des Kaiſers aufgerichtetes und in 16. Cap. getheiltes Büchlein (1510), 
den Willen des Kaifers erklärte, erinnert dabei: in Frankreich habe man ohne An- 
floß von Seite der Rechtsgelehrten die Juden einfach gleich gar ausgejagt, „das 
aber Sein kaiſerl. Majeftät nicht thut.“ — NIS aber jet Neuchlin aus Auftrag 
des Churfürften feinen „Rathfchlag“ zuerft unter Siegel an diefen abgab, behauptete 
er: das angeregte Verfahren gegen die Bücher der Juden wäre eine Verletung ber 
kaiſerlichen und päpfllihen Rechte, die den Juden ihre Religionsübung gefetlich 
gewährleifteten; wenn nach geiftlichen Rechten Fegerifche Bücher zu verbrennen feien, 
fo feien doch die Juden von ber Kirche, der fie nie angehört, nicht abgefallen, alfo 
feine Ketzer, demnach den Kirchengefegen nicht unterworfen ; eigentlihe Schmäß- 
bücher müßten freilich vertilgt werden, deren kenne er aber nur ein Paar, welche 
die Juden (wie fie ihm am Hofe Friebrichs III. verfichert) felbft abgethan; das 
Gebet Felamſchumodim beziehe fih gar nicht auf die Getauften; man müfle jene 
Bücher überhaupt vom jüdiſchen und nicht vom chriſtlichen Standpuncte aus beur- 
theilen, die Juden hätten ihre Bücher Niemand zur Schmach, fonbern ihnen zu . 
einer Wehre gefihrieben; der Thalmud insbefondere, den er jedoch nie gelefen noch 
befommen können (Pfefferforn behauptet, er habe ihn felbft in Reuchlins Liberei“ 
ſtehen fehen), die Kabbala und die Bibelcommentare feien nothwendig zur Weber- 
führung der Juden, zur chriftlichen Apologetif, zur Exegeſe des alten Teflaments, 
überhaupt zum Unterrichte auch der Chriften; anflatt durch die Bertilgung jener 
Bücher den Juden einen Triumph zu bereiten, folle man lieber durch Berbreitung 
genauer Kenntniß derfelben die Widerlegung der Juden aus ihren eigenen Büchern 
ermöglichen; übrigens „fiten die Juden in Feiner Zahl unter ung, und find mehr 
bereit zu dienen, denn den Leuten Schaden zu thun ().“ Es iſt nicht zu Tängnen, 
Daß der „Rathſchlag“ auch fonft im Einzelnen Säge enthielt, welche überhaupt 
auffallen, in jener Zeit als höchſt anflößig erfcheinen, und bei Reuchlin um fo mehr 
Yerwundern mußten, als er in feiner „Miſſive“ vielfach das Gegentheil dargethan 
hatte, worauf geftügt ihm Pfefferlorn in einer heftigen Schrift gegen den „Rath- 
ſchlag“, den er vom Ehurfürften felbft mitgetheilt erhalten haben will, dem „Brand- 
fpiegel“ (1511), vorwarf: er habe fi) von den Juden mit Geld beftechen laſſen. 
Der Berbacht des Angeftedtfeins durch jüdiſche Irethümer traf damals ohnehin 
©elehrte, welche zu wiſſenſchaftlichen Zweden viel mit Juden verkehrten, wie be⸗ 
reits Johann von Wefel erfahren Hatte, gar leicht; Neuchlin fuchte fich daher, ſchon 
über die Veröffentlichung feines bloß für den Ehurfürften beflimmten „Ratbfchlags“ 
höchſt erbittert, und da er den bei dem Kaiſer ſelbſt angerufenen Schuß der Gerichte 
ohne deſſen Schuld nicht fofort erfolgen fah, durch den „Augenfpiegel“ (1511) 
ſelbſt zu rechtfertigen, und fomit war ein perfönlicher Streit voll gegenfeitiger 
Schmähungen und Verbächtigungen eröffnet. Die Juden erhoben fich jubelnd „zogen 
in der Meß zu Frankfurt den „Augenfpiegel“ mit ganzen Haufen zu ihnen, unb 
fpeisten ſich damit allenthalben im römifchen Reich,“ was den Pfarrer zu Frankfurt 
zu einem Namens des Ehurfürflen von Mainz erlaffenen, von diefem aber wieber 
eaffirten Verbote an die Buchführer, und den Pfefferforn bewog, ebenda in öffent- 
licher Vollsverſammlung gegen Reuchlin aufzutreten. Diefer felbft wurde bedenklich. 
Als er hörte, daß jet auch die theologiſche Facultät zu Coln fih gegen ihn erheben 
wollte, fuchte er dieß durch befreundete Dominicaner und directe unter bemüthigen 
Eutfeguldigungen zu verhindern, konnte aber endlich doch nicht über fich gewinnen, 
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bezüglich ber (den 2. Januar 1512) ihm bezeichneten und von ihm ſelbſt als au⸗ 
ftößig anerfannten Stellen des „zu jubenfreundlichen“ Rathſchlags zu winerrufen, 
wollte ſich vielmehr bloß durch feine „Mare Verſtaͤndniß in Teutfh“ (1512) noch 
deutlicher, als durch die dem „Uugenfpiegel“ beigegebene Iateinifche „Erflärung® 
geſchehen fei, vertheidigen. Der Kaifer felbft erließ zu Eöln, den 7. Det. 1512, 
ein Berbot gegen den „Angenfpiegel“, weil die Juden immer mehr Chriſten auf 
ihre Seite zögen, und zu befürchten fei, „daß in kurzen Jahren groß Irrung und 
Nergerniß in der hl. Kirche Daraus erwachfen werbe,“ wie Pfefferforn, ver eben 
noch feinen „Handſpiegel“ Iosgelaffen, in ber „Sturmglode“ („Sturm über und 
wider bie treulofen Juden, Sturm über einen alten Sünder Johann Reuchlin, 
Zuneiger der falfchen Juden“ 1514), mit der er auf ein paar Jahre vom Kampfe 
plage abtrat, bemerkt. Als aber die Eölner Facultät (Frühjahr 1513) die ruhig 
gehaltenen, von Arnold von Tungern verfaßten und von dem Humaniften Ortuinus 
Oratius mit einem lateiniſchen Gedichte eingeführten Articuli sive propositiones de 
judaico favore nimis suspectae ex libello theutonico J. Reuchlin herausgab, weit 
das Aergemiß fo groß fer, daß die Juden felbft fi rühmten, Gott babe ihnen ben 
Reuchlin als Vertheibiger gegen bie vom Kaiſer ihren Büchern zugedachte Berfol- 
gung erwedt, da erfchien von Reuchlin die maßlos zornige Defensio contra calum- 
niatores suos Golonienses (1513). Beide Schriften waren dem Kaiſer gewibmet, 
welcher aber Cauch dieß iſt nicht eine von den „Kinfterlingen“ ausgefprengte Rüge!) 
zu Coblenz, den 9. Juli 1513, ein Verbot gegen bie Defensio erließ, weil ver 
„gemeine Dann dadurch geärgert werbe,“ abgefehen davon, daß fie dem kaiſerl. 
Fürnehmen, „der gemeinen Judiſchheit in dem HI. Reiche ihren Thalmud und etlich 
andere Bücher, die fie wider den Chriftenglauben, auch ihr Geſetz, annähmen und 
gebrauchten, und dadurch felbft in weiter Irrung fämen,“ abzuthun (wovon aber 
kaiſerl. Maf. bis jegt durch andere Gefchäfte abgezogen worben), wiverwärtig ſei. 
Ueberbieß gab ſich auch in den Reihen der Humaniften felbft tiefe Mißbilligung des 
heftigen Auftretens Reuchlins Fund, Erasmus Tieh ihr den flärkflen Ausdruck, Pirk- 
heimer und Euspinian fchloffen fich ihm offen an, Mutian meinte fogar, Reuchlin 
babe fi mit feinem „Rathſchlage“ mehr fehen Iaffen wollen, als dem gemeinen 
Nuten gedient, und vielleicht wäre fo der ärgerliche Handel auch ohne das kaiſerl. 
Gebot des Stillfchweigens eingefchlafen, wenn ihn die Cölner nicht jet auf Fird- 
liches Gebiet hinübergezogen hätten, dem er im Grunde fremb war, wenn auch 
Reuchlin im „Rathichlage“, wie er ſelbſt zugab zur Ungebühr, vom juriflifchen 
Boden auf theologifchen fich verirrt hatte. Die Meinung, daß nur die ausdrückliche 
Verwerfung der Anfichten Reuchlins die endliche NRealifirung des Faiferl. „Für- 
nehmens“ gegen die Juden möglich mache, muß fie veranlaßt haben; plötzlich an 
die Stelle der bisherigen freundfchaftlichen Verbindungen getretener perfönlicder Haß 
ift als Motiv nicht denkbarer, denn vom Katholifenhaffe ihnen unterfchobene ver- 
ſteckte Dianöver zur Bertilgung der neuen humaniſtiſchen Richtung überhaupt und 
endlich ber heiligen Schrift felbft. Jedenfalls ahnten weder die Cölner noch Reuchlin, 
welche Bebeutung ihr Streit, über dem die eigentliche Judenfrage fofort völlig ver» 
geffen warb, erlangen würde; bald aber frohlockten die Jüngern ‚im Humaniften- 
bunde über den langerſehnten Scandal und flellten fih bie Parteien gerüſtet ein- 
ander gegenüber, als Hongftraten (f. d. Art.) mit unüberlegter, die Regeln des 
geiftlichen Rechtes überfhreitender Hige in feiner Eigenſchaft als inquisitor haere- 
ticae pravitatis gegen Reuchlin, der überbieß nicht der Ketzerei, fondern bloß nad - 
Ketzerei ſchmeckender Behauptungen beſchuldigt ward, feit dem September 1513 im 
Mainz auftrat, und da bier auf Bitten des Domcapitels der Erzbiſchof feinem Ber- 
fahren als nnbefugt Einhalt that, den 10. Febr. 1514 zu Cöln, während ‚bie Ber- 
bandfungen vor der feit dem 20. Der. 1513 vom Papfte, an den Reuchlin appel- 
üirt hatte, in Speyer nievergefegten Unterfuhungseommiffion noch ſchwebten, den 
„Augenfpiegel“ öffentfich verbrannte, wobei jedoch die Perfon Reuhlins, weil er 
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ſich demüthig der Authorität der Kirche unterwerfe, von ber Verbammungsfentenz 
ausgenommen wurde. Die Verwirrung flieg, als, was bei der Verfchievenheit ber 
Standpuncte, aus denen die Sache betrachtet werben konnte, erflärlih fein mag, 
die Commiffion zu Speyer den 24. April 1514 bei Strafe der Excommunication 
über Hoogftraten für Neuchlin, die theologifchen Facultäten aber zu Erfurt Gedoch 
befonders dieſe mit aller Anerkennung Reuchlins und bloß wegen feiner „unvorfich- 
tigen Ausdrücke“), Mainz, Löwen und Paris (trog aller Bemühungen Reuchlins, 
wenigftens von Paris, wohin er fih noch vor den Cölnern gewendet hatte, ein 
günftiges Urtheil zu erlangen!), von den Eölner Theologen angerufen, für biefe 
und Hoogſtraten entfchieven. Die Parteien, beiderfeits auf dieſe widerflreitenden 
Urtheile pochend, verlangten nun endlichen Befcheid von Rom, wohin fih Hoog⸗ 
raten in Perfon begeben mußte. Die Maffe ter für und wider von geiftlichen 
und weltlichen Fürften und Herren, Corporationen und Städten in Rom einge- 
Iaufenen Zürfchriften bewies, daß ganz Teutfchland in dem Streite Partei genom- 
men. Das Refultat der durch eine vom Papfte niedergeſetzte Commiſſion von Car⸗ 
dinälen, Erzbifchöfen, Bilchöfen und andern Geifllihen unter den Augen des 
Lateranenfifchen Concils geführten und den 2. Juli 1516 gefchloffenen Unterfuchung 
Yautete für Reuchlin; wenn aber die fürmliche Entſcheidung durch ein mandatum de 
supersedendo hinausgefchoben wurde, fo wollte Leo X. wahrfcheinfich den Handel 
ohne weiteres Aergerniß einfchlafen laſſen, vielleicht auch, wie er denn durchaus 
günflig gegen Reuchlin geflimmt war, dieſem felbfi einen, der Gegenpartei denn 
doch Ichuldigen Tadel wegen „unvorfichtiger Ausdrücke“ eriparen. Der Verſuch 
Hoogſtratens, feine Sache noch in Rom felbft vor dem Eoncil zu verfechten, wurde 
daher kurz abgefchnitten, und auch Reuchlin bat wiederholt, 3. B. in der Vorrede 
zu feiner leo X. gewibmeten Schrift de arte cabb., umfonft um eine endliche päpfl- 
liche Entfcheivung. Während Reuchlin die Acten feines Proceſſes drucken ließ, 
traten zwar der Erzbifchof von Nazareth Benignus de Salviatis, einft Vorfigender 
jener römifchen Commiffion, felbft mit der Defensio J. Reuchlini (1517), der die 
Apologia Hoogſtratens an Papſt und Kaiſer (1518) antworten follte, der Graf 
Neuenaar gegen diefen (1518), Pirfheimer für Reuchlin, wieder Hoogſtraten gegen 
Reuchlin mit der dem Papfte gewibmeten Destructio Cabbalae (1519) auf; Reuch⸗ 
lins Sache an fih aber war bereits antiquirt, während fein Name mehr denn je 
als Feldgefihrei jener Partei erfchallte, in deren Intereſſe fie unwillfürlich als Po⸗ 
panz ihre Dienfle gethan, und ber endliche Abfchluß des Broceffes in Rom derer 
würdig, welche fi vorzugsweife als die neuen Beſchützer der Wiffenfehaft und 
Reuchlins dem teutfchen Volke anpriefen. Auf Anbringen des fieberhaft gereizten 
Gelehrten felbft erzwang das im Stillen ſchon zum bewaffneten Aufſtande rüftende 
Dberhaupt aller landsknechtiſchen, adeligen und ſchöngeiſtigen Stegreifritter im 
Reiche, der gewaltthätige Franz von Sidingen, im 3. 1520 unter Drohungen. 
mit Mord, Nahm und Brand von Hongfiraten und den Dominicanern die Nieder- 
ſchlagung deflelden, ausdrückliche Ehrenerlärung Reuchlins und Bezahlung ber 
Proceßloſten an diefen auf Grund des Speyerer Urtheild. — Noch während man 
ſich in Rom mit faſt allgemeinem Eifer um Reuchlin annahm, hatte nämlich die 
Partei der mehr oder weniger entchriſtlichten Schöngeifter die treffliche Gelegenheit, 
endlich einmal mit einigem Schein von Wahrheit über Berfolgung einer humaniſti⸗ 
fen Notabilität durch nicht claffifch gebildete und nicht fchönrebnerifche Monche 
Iamentiren zu Tonnen, in einer Reihe von Pasquillen, dem erſien Bande der „Briefe 
der Dunfelmänner“ (ſ. d. Art. Epp. vir. obsc.), deffen Berdammung von Rom 
(15. März 1517) zum Hohne auf dem Fuße ver zweite folgte, in einer Weiſe 
ausgebeutet, welche geeignet war, die büfterfien Ahnungen und Boransfagungen ber 
Kölner über den Geift zu rechtfertigen, den bie einfeitige und rüdfichtsiofe Pflege 
des claffiichen Altertfums in den Gegnern endlich erzeugen würde. Wenn Luther 
fpäter dem Humaniftenfürflen Erasmus nachfagte: er fei ein NAtheift, das 
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vollkommenſte Ebenbild Epicurs und Lucians, ein Läſterer und geheimer Spötter ge⸗ 
weſen, habe die chriſtliche Religion nur für eine Komödie oder Tragödie, erdichtet 
zur Zucht der Menfchen, gehalten, in taufend Jahren habe Fein größerer Feind 
Chrifti gelebt als Erasmus, die ſchlüpfrige Echlange habe eine epicurifche Kirche 
anrichten wollen, und als Epicurer fei er geftorben, fo feheint er nur auf den Mei» 
ſter übergetragen zu haben, was von einem beveutenten Theile aus ber jüngern 
Zrartion der Humaniftenfchule allerdings galt. Schon im $. 1515 hatte deren 
Repräfentant Ulrich von Hutten den Triumphus Capnionis ausgearbeitet; die 
Abmahnungen des entfehten Erasmus Tiefen aber erſt 1519 diefe zierlichen Verſe 
voll unfinniger Wuth gegen die geiftlichen Orden erfiheinen, mit dem offenen Ge— 
fländnif, daß Hutten mit mehr als zwanzig zum „Verberben der Mönche“ (unter 
welchem Namen man leicht auch das Oberhaupt der Kirche und bie ganze Hierarchie 
begriff) ſich verfchworen babe. Als Bfefferforn, an welchem Hutten eine im 
„Triumph“ mit wahrhaft henkerifcher Phantafie gefchilderte Todesſtrafe vollzogen 
fehen wollte, wie 1516 mit der Defensio contra famosas et criminales obsc. vir. 
epp., 1521 gegen den „Triumph“ mit feiner legten Schrift: „Mitleivige Klag über 
alle Klag wider den ungetreuen Reuclin“ (oder „Mitleivige Klag wider 3. Reuchlin 
und feinen falfhen Rathſchlag“) auftrat, wies er diefen auf „feine Schulfnaben 
obscurorum virorum:* „Reuchlin! das find beine Engel und Heiligen, die Dich täg- 
lich Ioben und anbeten als ihren oberfien Gott Jupiter; Und ob du dagegen Tagen 
wollteft, du hätteft an den obscurorum virorum fein Rath noch Wiffen, fo will ich 
dich mit deiner eigenen Handjchrift überweifen, darauf ich mich zeuch, daß du fie 
und zu Schmach Haft aufgewedt und zugeräftet.“ Jedenfalls fcheint Pfefferkorn mit 
Recht zu bemerken, daß ohne das unberechenbare Aergerniß des Reuchlinifchen 
Handels „Luther und die Jünger obsc. vir. das nicht hätten dürfen wünfchen no 

gedenken, was fie jetztund zu Nachtheil chriſtlichen Glaubens äffentlich trieben;“ 
wenn aber auch Reuchlin defien „ein Funken und Aufrüfter“ gewefen, fo war er es 
gewiß ohne Wiffen und Willen. Man mag im Berlaufe des Streites an dem durch 
glänzende Erfolge raſch bis auf die Höhe feiner Zeit gehobenen, fonft religiöfen 
und durchaus wohlmeinenden Manne vielfach die empfindlichſte Eitelkeit verrathen- 
den trogigen und groben Zornmuth gegen die Gegner tabelnd bemerken; als aber 
die neue Wendung der Dinge eingetreten war, wurde feine Stimmung troß allen 
Lobpreifens und Aufmunterns durch Hutten und andere Freunde, troß aller Schmeiche- 
Seien Luthers und feines Anhangs täglich verzagter, verbitterter und, jemehr Hutten 
fchon feit 1517 mit geheimnißvollen Winfen auf die reifenden Früchte feiner heim- 
lichen Umtriebe wies, welche die Revolution aus der Schule ing Leben übertrugen, 
„Trauer weiffagend.“ Ohnehin waren Reuchlins letzte Lebensjahre vom Unglüde 
verfolgt. Seine Verbindung mit der Partei des ermorbeten Hans von Hutten 
mußte er, obwohl feit 1513 ohne Öffentliches Amt im Privatflande lebend, durch 
allerlei Chicanen Herzogs Ulrich von Würtemberg büßen, denen er ſich aber doc 
nicht durch Annahme eines Rufes nad) Wittenberg entziehen wollte, und ben Schug, 
welchen bei der erften Eroberung Würtembergs durch den ſchwaͤbiſchen Band (1519) 
Herzog Wilhelm von Bayern und Sidingen ihm angeveihen ließen, hart entgelten, 
als Ulrich wieder kam. Bei dem ‚zweiten Ueberzuge bes Landes rettete ihm Wil- 
beim, der Sohn jener fürftlihen Patronin des Thalmubflurmes, fein zur Beute 
gefchlagenes Bermögen auf eigene Koften und brachte ihn nach Ingolflabt in Sichere 
heit, wo er in dem Haufe feines Schülers, des Theologen Dr. Erf wohnend und 
mit Ehren überhäuft, auf Betreiben des fireng kirchlich gefinnten bayrifhen Kanze 
lers Dr. Leonhard von Er fogar noch einen glänzenden Ruf als Profeffor ver 
griechifhen und hebräiſchen Sprache erhielt. Als folder gedachte er, vor ber Peſt 
aus Ingolſtadt fliehend und nad Würtemberg zurüdgefehrt, in Tübingen fortzu« 
wirken, farb aber den 30. Juni 1522 im 67. Jahre. — Schon feit dem Jahre 
1519 hatte fih Reuchlin gegen Vertraute auf das Bitterfle über die Ausbeutung 
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ber Sache Luthers durch ihre Anhänger unter der hohen und niedern Reichsari⸗ 
ftorratie geäußert; über das Wefen derfelben war er damals mit fih noch nicht im 
Reinen. Sein Better Melanchthon (ſ. d. A.), den er zu Pforzheim ‚wo ber 
junge Schwarzerb bei feiner Großtante, Reuchlins Schweſter Eliſabeth, wohnte, 
und ſeit 1512 zu Tübingen viel um ſich gehabt, und, ſelbſt kinderlos, wie feinen 
Sohn behandelt hatte, war 1518, nachdem Reuchlin abgefagt, auf beffen Rath 
und Empfehlung als Lehrer des Griechiſchen nad Wittenberg gegangen. Noch im 
J. 1520 erzählte Reuchlin guten Freunden, daß er feinen jungen Better vor unbe- 
dingter Hingabe an die Sache Luthers gewarnt, ba er fich felbft noch Fein ficheres 
Urtheil darüber gebildet habe; in der kurzen Zeit bis zu feinem Tode aber gingen 
ihm, wie gleichzeitig oder bald darauf faft allen unter den Altern und bebeutenbften 
feiner Zeit- und Bildungsgenoffen, die Augen fo Mar auf, daß er, ber angebliche 
Borläufer Luthers, feine foftbare Bibliothek, die er vormals feierlich und vor Zen- 
gen feinem einft fo geliebten Vetter Melanchthon zugefagt, diefem nicht mehr gönnte, 
fondern dem St. Michaelsſtifte zu Pforzheim vermachte. Melanchthon felbft geftand, 
fein Ruf als Hauptlutheraner babe ihm das Herz des alten „Baters“ entfrembet. 
Auch Reuchlin Hatte für eine Reformation in der Kirche gearbeitet, eine Trennung 
Yon der Kirche verabfeheute er. Den Abfall feines Bruders Dionys, den er felbfl 
und durch feine italienifchen Freunde gebildet, nach vollendeten theologiſchen Studien 
und empfangenen Weihen 1497 als Lehrer des Griechiſchen an bie Univerfität 
Heidelberg gebracht hatte, erlebte Reuchlin nicht mehr; Dionys pflanzte als Intheri- 
Tcher Prediger Reuchlin's erft im 3. 1788 erlofchenes Geſchlecht fort. — Katho- 
Kifcherfeits if eine Biographie Reuchlins noch nicht zu Stande gefommen. Zu den 
gleichzeitigen Arbeiten 9.4. Erhards (Johann Reuchlin im 2. Bde. der „Geld. 
und Wiederaufblübens wiffenfchaftlicher Bildung ıc.“ Magd. 1830. S. 147 ff.) 
und E. Th. Mayerhoffs (Johann Reuchlin und feine Zeit. Berlin 1830) find: 
bie wenig verläffige Biographie im 3. Bde. der select. declamatt. Melanchthons, 
bie Bearbeitungen des 9. Majus (1687), des Herm. von der Hardt (deffen 
Hist. Lit. Reform. P. II. die Acten über Reuchlins Streit mit den Cölnern enthält), 
Schnurrers, Meiners’ und Gehres' fleißig benützt. Eine Hauptquelle bleibt 
die Brieffammlung: Illustrium virorum epp. ad J. Reuchlinum, zu Xübungen 1514 
zum erfien Dale, flarf vermehrt zu Hagenau 1519 (?) erfihienen. Bergl. Fried- 
länders Beiträge zur Neform. Geh. Berlin 1837 (mit Briefen Reuchlins); 
Vierordts Gef. d. Reform. in Baden, ©. 83 ff.; Döllingers Reformation 
Bd. I. (2. Auflage) ©. 569 ff. [J. &. Zörg.] 
Heue und Leid. Der wefentlichfte Theil der Buße als Tugend, unb darum 
auch ein Hauptbeflandtheil des Sacramentes ber Buße ift die Neue. Das Eon- 
eilium von Trient befinirt fie in feiner 14. Sigung, als einen „innern Schmerz 
und Abſcheu über die begangene Sünde mit dem Vorfage, nicht mehr zu fünbigen“, 
und nennt fie fpäter einen „Haß vor der Sünde“. Alle diefe Ausdrücke bezeichnen 
einen negativen Act des Willens. Denn das iſt das Wefen ber wahren Reue, daß 
— Sache des Willens iſt und nicht bloß in einem Affecte des Gemäthes 
eht. Der Wille iſt aber poſitiv oder negativ thätig, indem er entweder will, 
daß etwas ſei, ober will, daß etwas nicht ſei: kann jene poſitive Thaͤtigkeit, ba 
der Wille etwas zum Gegenſtande ſeines Verlangens und Strebens nimmt, als 
Liebe bezeichnet werden, ſo iſt die negative Thaͤtigkeit, da der Wille etwas flieht 
und von ſich ſtoßt, Haß zu nennen. Will nun der Menſch ſich von der Sunde zu 
Gott befehren, fo genügt es nicht bloß, daß er die Sünde laſſe, fo daß fie auf 
hört, Gegenſtand feines Willens zu fein, fondern der Wille muß ſich activ gegen 
bie Sünde wenden, er muß fie haffen, wie und wo immer fie fei. Daraus ergibt 
fi$ die Allgemeinheit der Reue: wenn der Sünder die Sünde als ſolche haßt, 
fo kann er nicht die eine Sünde bereuen und die andere nicht, ſondern wie alle das 
Weſen der Sünde an ſich tragen, fo müffen auch alle in gleicher Weiſe Gegenſtand 
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feines Hafjes fein. — Diefer allgemeine Haß in Beziehung auf die eigene wirffid 
begangene Sünde iſt der Abſcheu. Derfelbe ift nicht etwa bloß der Ieere Wunſch 

fie nicht begangen zu haben, eine unmwirffame Velleität, fondern ver fefte Wille, 
fie nicht begangen zu haben. Ein folcher Wille, der fih auf bie Vergangenheit 
richtet, hat allerdings zunächft etwas Unmdgliches zum Gegenftande, da das Ge- 
ſchehene nicht ungefchehen werden kann; aber er ift darum doch nicht unwirkſam: 
denn wenn er auch bie fündhafte That an fich nicht aufheben kann, fo hebt er doch 
den dauernden Zufammenhang der That mit dem Willen auf, wenn er nicht machen 
Tann, daß die That gar nicht mehr beſtehe, fo kann er doch machen, daß fie niche 
mehr mit dem Willen ihres Urhebers beſtehe. — Wenn ferner die Neue ale 
Schmerz bezeichnet wird, fo ift auch darunter ber höhere, geiflige Schmerz ver⸗ 
flanden, der mit ber Flucht umd dem Abfcheu des Willens vor einem Gegenftande 
ebenfo natürlich verbunden iſt, wie Die Luft mit dem Suchen und Berlangen. Der 
Abfchen will, daß die Sünde nicht fei, und gerade jene Unmöglichfeit, die Sünde 
in jeder Beziehung zu vernichten, im Widerfpruche gegen das Verlangen der Seele 
bewirkt den Schmerz. Diefer geiftige Schmerz wirft gewöhnlich auch auf vie 
Afferte des Gemüthes zuräd und fann bis zur Teiblichen Bein fich fteigern, 
die in Thränen ſich ergießt, fo wie anbererfeits der bloß empfinnfame Schmerz 
jenen höhern Schmerz des Willens anregen Tann. Wenn jedoch auch im Allgemeinen 
behauptet werben kann, daß, wo biefe peinliche Nufregung des Gemüthes fehlt, es 
auch dem Willen mit feinem Schmerz über die Sünde nicht Ernft fei, fo ift doch 
diefe Rückwirkung nicht gerade nothwendig, fondern von der mehr oder minder ge= 
müthlihen Drganifation des Individuums bedingt, fo daß ein ernſtlicher Schmerz 
des Willens und mit ihm die wahre Reue vorhanden fein kann, ohne im Gemüthe 
sder gar in ber phyfifcden Empfindung fich kund zu geben. Wenn baher von der 
wahren Reue gefordert wird, daß fie der größtmögliche Schmerz fei, fo iſt damit 
nicht gemeint, daß fie mit einer größern SHeftigfeit des Affectes gefühlt werben 
müffe, als irgend ein Uebel — denn ein Uebel, das unmittelbarer das Gemüth be- 
rührt, wird auch tiefer gefühlt werden — fondern der Schmerz muß appretiative 
summus fein, d. h. der Wille muß die Sünde abfolut nicht wollen, und daher jedes 
mögliche Uebel der Sünde vorziehen. — Endlich fohließt die wahre Reue den Bor- 
faß der Befferung ein, denn der Haß und Abfchen gegen die Sünde fann fi 
nicht bloß auf die Vergangenheit wenden, fondern der Wille, ver da will, daß die 
Sünde in der Bergangenheit nicht fei, was nicht mehr in feiner Macht ift, muß 
um fo mehr wollen, daß fie in der Gegenwart und Zukunft nicht fei, die in feiner 
Gewalt find. Gerade im Borfage erfcheint alfo die Rene recht als Sache des 
Willens, und bewährt fih darum als wirffam, im Gegenfag zu dem bloß paffiven 
Schmerze des Gefühls: daher muß auch ber Vorſatz in einem beflimmten Acte bes 
Bewußtſeins und Willens hervortreten, um bie Reue in ihrer Aechtheit und Auf- 
richtigkeit zu bewähren. — Soll nun die Reue die Vergebung ber Sünde zur Folge 
haben, fo muß ihre Beweggrund ein übernatärlicher fein. Ein natürlicher 
Deweggrund iſt ed, wenn die Sünde nur als zeitliche Uebel erkannt und verabfchent 
wird, 3. B. weil fie Schande, Krankheit ꝛc. zur Folge bat. Es ift alfo hier nicht 
die Sünde als Sünde, die verabfiheut wird, fondern nur bie zufällige fchlimme 
Folge derfelben: daher flieht eine folhe Neue zur Sündenvergebung in gar feinem 
Berhältniffe. Ein übernatürlicher Beweggrund ber Reue iſt es dagegen, wenn 
Die Sünde als ein ewiges Uebel betrachtet und gehaßt wird. Als ein ſolches er- 
fcheint die Sünde entweder als Urfache der ewigen Berbammung, over als 
‚anendlihe Beleidigung Gottes. Die Neue, weldhe die Sünde als Urfache 
ewiger Berbammung betrachtet und fie alfo verabſcheut aus Furcht vor der Hölle, 
heißt unvollfommene Reue (attritio), während die Neue, welche die Sünde 
nur als Beleivigung Gottes betrachtet, und fie Daher nur aus Liebe zu Gott ver- 
abſcheut, vollfommene Rewe (contritio im engern Sinne) genannt wird. Die 
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unvollfommene Neue hat noch immer nicht das Wefen der Sünde felbft un- 
mittelbar zum Gegenſtande, wohl aber mittelbar, da bie ewige Strafe nicht bloß 
eine zufällige, fondern eine wefentliche Folge der Sünde if. Wo alfo die Sünde 
im Bewußtfein von der ewigen Strafe getrennt wird, fo daß man zwar die Sünde 
verabfeheut aus Furt vor der Hölle, jedoch fo, daß der Wille bleibt, fie zu be— 
gehen, wenn die Hölle nicht wäre, da ift die Furcht eine ganz knechtiſche (timor 
serviliter servilis), und bie aus ihr hervorgehende Neue ohne allen fittlichen Werth. 
Wo dagegen die Höllenftrafe als eine Folge des innerften Weſens der Sünde und 
als die Offenbarung ihrer Echänvlichfeit erfannt wird, wo fie insbefondere nicht 
bloß ganz allgemein als Pein und Dual (poena sensus), fondern ald ewige Tren- 
nung und Verfloßung von Gott (poena damni) aufgefaßt wird, da erhebt fich die 
Furcht über den bloßen Knechtſinn (timor initialis) und das Concilium von Trient 
fagt von der aus ihr entfpringenden Reue im Gegenfat zur Lehre der Reformatoren 
(f. d. Art. Buße) Sess. XIV. C. IV.: „Jene unvolllommene Reue, welche attritio 
genannt wird, weil fie entweder aus der Betrachtung der Schändlichleit der Sünde, 
oder aus der Furcht der Hölle und der Strafen entfteht, vorausgeſetzt daß fie den 
Willen zu fündigen ausfchließt und auf Vergebung hofft, macht nicht nur den Men- 
ſchen nicht zum Heuchler und noch größern Sünder, fondern ift vielmehr eine Gabe 
Gottes und ein Antrieb des zwar noch nicht innewohnenden, fondern nur innerlich 
bewegenden heiligen Geiftes, mit deſſen Hilfe der Büßer fih ven Weg zur Gerech⸗ 
tigkeit bahnt. Und obwohl fie aus fich felbft ohne das Sarrament der Buße ben 
Sünder nicht zur Rechtfertigung führen kann, fo bereitet fie (disponit) ihn doch, 
um im Sarramente der Buße die Gnade Gottes zu erlangen.” — Es iſt alſo be- 
flimmte Lehre der Kirche, daß die aus der übernatürlichen Furcht entftehende Neue 
zur Vergebung der Sünde durch das Bußfacrament disponire ober vorbereite. 
Es entflebt aber die Frage, ob fie ſchon die allein zureichende und alfo nächfte, 
oder ob fie bloß eine entferntere Borbereitung bazu fei, welche erft durch die 
Liebe vervollftändigt werben müſſe. Der Streit darüber zieht fich mit großer Aus 
führlichkeit durch die Theologie der beiden letzten Jahrhunderte. Franciscus Victoria 
Hatte die erfie Meinung zuerft aufgeftellt, fein Schüler Canus und Dominicas 
Soto hatten fie tiefer begründet, und da auch Suarez und Vasquez fie annahmen, 
gelangte fie zu einer folchen Geltung, daß Papft Alerauder VII. von ihr im J. 1667 
fagen fonnte: hodie inter scholasticos communior videlur. Dagegen wurbe im 
darauffolgenden Jahrhundert die entgegengefebte Meinung vorzüglich durch den Ein- 
Fluß der frangöfifhen Theologen (f. d. Art. Launo y) die überwiegende. — Das 
Eoneilium von Trient entfcheivet darüber nichts, denn ba in der obenangeführten. 
Stelle nach dem Berichte des Eardinals Pallavicini zuerft der Ausdruck vorgefchlagen. 
war, daß die attrilio im Sarrament zur Sündenvergebung genüge (suffcere): 
wurde anflatt beffen auf die Vorflellung des Bifchofs von Tudela der allgemeinere 
Ausdruck d isponere beſchloſſen, der eben fo gut von einer entfernten als von ber 
naͤchſten Dispofition verftanden werben kann. Jedoch läßt ſich aus andern Beſtim⸗ 
mungen des Conciliums folgern, daß es wenigſtens einen Anfang der Liebe als 
nothwendige Vorausſetzung der Rechtfertigung betrachte und alſo die Neue aus 

bloßer Furcht ohne alle Liebe nicht als hinreichende Vorbereitung für das Bußfarra- 
ment gelten laffe. Denn in der 6. Sitzung, wo die einzelnen Acte der Dispofitior 
zur Rechtfertigung aufgezählt werden, heißt es, daß „die Sünder von der Furcht 
vor ber göttlichen Gerechtigkeit fi zur Betrachtung der Barmherzigfeit Gottes 
wenden und fo zur Hoffnung aufgerichtet werben, da fie vertrauen, Gott werbe 
ihnen um Ehrifti willen gnädig fein, und fie fangen an, ihn als den Urquell 
aller Gerechtigkeit zu lieben und werben baher von einem Haß und Abfchen 
gegen bie Sünde bewegt ıc.“ und ebenfo wird in dem entfprechenden Canon 3. der 
Act der Liebe und Buße neben dem des Glaubens und der Hoffnung als nothwen-. 
dige Bedingung der Rechtfertigung genannt. Wenn ferner als Vorbereitung erwähnt 
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voird, daß der Büßer ſich vornehme, die Gebote zu halten, fo muß dieß Doch ge⸗ 
wiß auch auf das größte Gebot der Liebe bezogen werden und ein Vorſatz zu lieben 
fpließt einen Anfang der Liebe offenbar ſchon in fih. Daher erklärt denn auch die 
14. Situng c. 4, daß die Reue „Borfaß und Anfang eines neuen Lebens“ ent- 
halte. Endlich wenn ed Sess. VI. cap. 6 heißt:. „daß die Rechtfertigung eine Er— 
neuerung des innern Menfchen durch freiwillige Aufnahme ver Gnaden und Gaben 
fei* und bernach als ſolche Gabe vorzüglich die Liebe genannt wird, fo fann eine 
freiwillige Aufnahme der Liebe ohne Anfang der Liebe nicht gedacht werden. Aus 
diefen Gründen gibt es nur wenige Theologen, welche die Liebe von der attritio 
ganz ausfchließen. Uebrigens hat der Papſt Alerander VII. in einem Decrete vom 
5. Mai 1667 unter Strafe der Ercommunication verboten, die eine oder bie andere 
Anfiht mit einer theologifchen Eenfur oder einer andern entehrenden Bezeichnung 
zu belegen. — Aber eine fernere Controverfe entfteht nun noch darüber, was für 
eine Liebe nothwendig fei, um die unvollfommene Neue zur Sündenvergebung 
hinreichend zu machen. Die gewöhnlichere Anficht bleibt bei dem diligere incipiunt 
des Conciliums ſtehen, und fordert nur einen Anfang von Liebe (amor initialis). 
Als folder wird die Liebe betrachtet, die aus der Hoffnung auf die göttliche 
Barmderzigkeit hervorgeht, die alfo Gott Tiebt, nicht fowohl weil er an fich gut, 
als vielmehr weil er gegen und gut iſt und deren innerfler Trieb daher nicht bloß 
die Sehnfucht nach der ewigen Seligkeit (amor concupiscentiae), ſondern auch die 
Dankbarkeit für feine Güte und Gnade iſt (amor gratitudinis). Dagegen verlangt 
die firengere Schule der Thomiften jene Liebe, da Gott um feiner felbft willen 
und über Alles geliebt wird (amor benevolentiae) und hält daher die Liebe in 
ber attritio und die in der contritio für nur grabuell, nicht fpecififch verfchieben. 
Allein e8 wird wohl unmöglich fein im Gebiete der Liebe fo fcharfe Grenzlinien zu 
zieben: auch in der begehrenden und dankbaren Liebe fann der Menfch nicht egoiftifch 
zur an fich felbft denfen, und in der wohlwollenden Liebe fich felbft nicht ganz ver⸗ 
geffen. Der wefentlihe Sinn diefer Lehre ift nach dem Catechismus rom. der: daß 
der Sünder, wenn er auch Feine fo große Reue und Buße hat, wie eigentlich bie 
Natur der Sünde, als einer unendlihen Beleidigung Gottes, fie forderte, durch 
die Wohlthat der Schlüffelgewalt Vergebung erlangen kann. — Dagegen fleht die 
vollkommene Neue fchon aus fich felbft in einem Verhältniffe zur Sündenver- 
gebung und dag Eoneilium von Trient fehreibt ihr paher die Kraft zu, „ven Men- 
fchen mit Gott zu verföhnen, noch ehe das Sacrament ber Buße wirklich 
empfangen wird“ Sess. XIV. cap. 4. Diefe Kraft hat aber die Reue von ber 
Liebe, durch die fie vollkommen wird, ba bie Liebe und die Sünde nicht mit ein“ 
ander in der Geele beftehen fünnen, nicht als ob der eigene Act der Liebe die Sün- 
denvergebung aus fich felbft bewirkte, fondern weil Gott der Liebe feine Gegenliebe 
(Sprüdw. 8, 17. Joh. 14, 21 und 23) und feine Innewohnung (Joh. 14, 23. 
1 5305. 4, 16) verbeißen hat. Damit aber die Neue vollkommen fer, muß auch die 
Liebe vollfommen fein. Jedoch mißt ſich die Bollfommenheit der Liebe nicht nach 
der zärtlichen Empfindung gegen Gott, fondern nach der Kraft des Willend, der 
Gott über Alles ſchätzt und daher Alles Tieber entbehrt ald Gott. Diefe Energie 
des Willens kann aber nicht in fich felbft und in dem unmittelbaren Bezug auf das 
göttliche Wefen befchloffen bleiben, fondern fie muß fich in der That offenbaren und 
den geoffenbarten göttlichen Willen in feiner unendlichen Heiligkeit zum Gegenftande 
haben. Sie zeigt ſich daher als das eifrige, unabläßige und wirkfame Beftreben, 
im ganzen Leben den Willen Gottes zu verwirklichen, alfo nicht bloß die flrengen 
Gebote zu erfüllen, fondern die chriftliche Heiligkeit und Vollkommenheit in allen 
Beziehungen zu erreichen. Wenn nun diefe Liebe und die Sünde überhaupt unver- 
träglich mit einanber find, und die ihr gewordene Verheißung unbedingt Iautet, fo 
kann nicht gefagt werben, daß bie volllommene Reue nur in außerorbentlichen 
Faͤllen, oder nur in articulo mortis bie Sündenvergebung außer dem Sarramente 
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erlange, obwohl man bezweifeln muß, daß die vollfommene Reue in fehr häufigen 
Fällen vorhanden fei. Indeß wenn auch bie contrilio bie Sündenvergebung vor 
dem wirklichen Empfange des Sacramentes bewirkt, fo bewirkt fie dieſelbe nicht 
überhaupt ohne das Sarrament, fondern der Wunſch und Wille das Sacra- 
ment zu empfangen (votum sacramenti), muß in ihr wenigflend implicite vor- 
Janden fein (Conc. Trid. S. XIV. cap. IV.); der Sünder empfängt alfo in dieſem 
Acte gleichfam geiflig das Sarrament. Die darauffolgende facramentale Abfolution 
beim wirklichen Empfange des Sacramentes ift dann die fihtbare und kirchliche 
Bergebung in Folge der unfichtbaren und unmittelbaren göttlichen Vergebung. Wie 
das votum sacramenti ſchon moralifch als nothwendig erfcheint, weil ohne Verlegung 
der Demuth niemand die Meberzeugung haben Tann, daß er die vollfommene Liebe 
Gottes habe und darum des Sarramentes nicht bebürfe, fo ıfl eben darum auch der 
wirkliche Empfang der Abfolution moralifch nothwendig, um die Bürgfchaft der 
Kirche für die wirkliche Erlangung der Sündenvergebung zu erhalten, da mit ber 
fubjectiven Ungewißheit über die Bollfommenheit ver Reue auch die unmittelbare 
Öttliche Vergebung der Sünde ungewiß if. Der reuige Büßer muß alfo immer 
hr der Borausfegung handeln, baß feine Reue noch unvollkommen fei: aber anderer⸗ 
ſeits darf er fih auch mit der unvolllommenen Neue nicht begnügen, fondern muß 
ſich beftreben, fie in der Liebe zu vervollkommnen; befonders aber darf er nicht bei 
der bloß aus der Furcht entfpringenven attritio fich beruhigen, da ihre Genugfan- 
Seit zur Sündenvergebung jedenfalls höchſt ungewiß ıft, und überall, wo es fih um 
ein Sacrament handelt, der firherere Theil gewählt werden muß. [Beinhart.] 

Neuer und Neueriunen, f. Magdalenerinnen. 

Heugeld. Sehr häufig gibt bei abzufchließenden Verträgen der eine Eontrahent 
dem anderen zu mehrerer Befefligung des Eontractes etwas auf die Hand (arrha, 
Angeld, Haftgeld), ehe nämlich der Bertrag noch völlig abgefchloffen und perfect 
iR. Zerfchlägt fih nun das Gefchäft mit Einwilligung beider Theile, fo muß das 
Haftgeld zurüdgegeben werben (fr. 11. 6 6. Dig. De act. emt. et vend. XIX. 1); 
geht der Darangeber von dem vorläufigen Bertrage ab, fo verliert er die arrha; 
tritt aber der Empfänger zurüd, fo muß er das Empfangene doppelt reflituiren 
(1. 17. Cod. De fid. instrum. IV. 21). Iſt dagegen der Contract ſchon völlig ab⸗ 
gefhlofien, fo fteht ein einfeitiger Rüdtritt in der Regel feinem ber Contrahenten 
frei; ausgenommen, das Darangeld wäre ausdrücklich für den möglichen Fall ver 
Reue verabredet und gegeben worden (arrha s. mulcta poenitentiae, fog. Reugelb), 
in welhem Falle der Geber abflehen darf, wenn er das Reugeld fallen läßt (I. 6. 
Cod. Quando lic. ab emt. disced. IV. 44). — Mit der arrha verwandt iſt die Eon- 
ventionalſtrafe (stipulatio poenae), worunter man jede durch einen Nebenvertrag 
feftgefegte Leiftung verfteht, zu welcher fi ein Contrahent dem anderen verpflichtet 
auf den Fall, daß er feine durch den Hauptvertrag übernommene Verbindlichkeit 
entweder gar nicht, oder nicht zur beflimmten Zeit erfüllen wärbe. Diefe Strafe 
(mulcta conventionalis) ift daher ſchon verwirft, fobald der Schuldner fih im Ber- 
zug befindet, und der Gläubiger hat dann die Wahl, ob er auf die Erlegung der 
Strafe oder auf Erfüllung des Hauptvertrages klagen will (1. 14. Cod. De transaott. 
IL 3). Iſt dabei ausdrücklich verabredet, daß fich der eine oder jeder der Contra- 
henten durch Erlegung ber ausbebungenen Strafe von feiner Verbindlichkeit frei 
machen könne, fo nimmt biefe Strafe ganz die Natur eines Reugelves an. Ueber 
bie Unzuläffigleit eines ſolchen Nebenvertrages bei Cheverfprehen — wenigſtens 
nah römischen und canonifhem Rechte — f. Eonventionalftrafe, Br. IL 
©. 863 f. [Permaneder.] 

Neval, f. Liefland. 

Revalidatio matrimonii. Wenn die Ehe mit einem impedimentum 
dirimens, ‚alfo ungültig eingegangen worben ift, nachher aber das Hinderniß durch 
Dispenfation gehoben wird, fo hat das Legtere die rechtliche Folge, daß zwifchen 
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den beiden Perfonen, bie nur eine Scheinehe geſchloſſen Hatten, nunmehr eine gül« 
tige Ehe möglich ift, wirklich aber befteht die Ehe in Folge der Dispenfation 
noch nicht; damit fie diefes werde, iſt eine neue Ehefchließung nothwendig, d. h. es 
muß von Seiten der Contrahenten der freie consensus matrimonia- 
lis hinzutreten, denn bie erſte Eonfenserflärung war ja wegen bes obwaltenden 
Ehehinderniſſes ungültig. Der Act, durch welchen die urfprünglich ungültige Ehe 
mittelft der Erneuerung des Eonfenjes rechtliche Geltung erlangt, heißt revali- 
datio matrimonii, — renovalio consensus, restauratio matrimonii, Erneuerung 
des Eheconfenfes, Wiederberftellung ber Ehe. — Ueber die Art und Weife, wie 
die Revalidation vorzunehmen fei, enthält das gemeine Necht feine nähern Be— 
flimmungen, was babei zu beobachten iſt, beruht auf der kirchlichen Praris und he= 
fteht in Folgendem: 1) Es wird zwifchen einer dffentlihen und geheimen 
Eonfenserneuerung — revalidatio publica et privata — unterfchieven. Die erftere 
muß vorgenommen werden, wenn das Ehehinderniß, von welchem bispenfirt wurde, 
ein öffentliches war; fie befteht in der Conſenserklärung nach der triventinifchen 
Form, alfo coram parocho proprio et duobus vel tribus testibus, fie fann übrigens, 
um das öffentliche Auffehen zu vermeiden, ganz in ber Stiffe entweder in ver Kirche 
bei verfchloffenen Thüren oder im Pfarrhaufe flattfinden, wenn nur der Pfarrer 
und die nöthigen Zeugen anwefend find, auch die Proclamationen brauchen nicht 
wieberholt zu werden; daß aber die Revalibation wirklich vorgenommen worden fet, 
muß vom Pfarrer in der Trauungsmatrifel genau bemerkt werben und zwar an der⸗ 
jenigen Stelle, an welcher bie frühere Che eingefchrieben war. Die geheime 
Revalivation iſt dann zuläffig, wenn das betreffende Ehehinderniß ein geheime 
war; fie befleht in der privaten Conſenserneuerung zwiſchen ben bisherigen Schein- 
gatten: zwar fann ber Pfarrer ober Beichtoater zur Vornahme der Handlung hei= 
gezogen werben, aber nothwendig iſt dieß nicht, wie Die Congregalio Concilik 
ausdrücklich entfehieden hat (bei Fagnani, Comment, ad c. 30. X. de sponsal. et 
matrim. 4. 1) und auch Benebiet XIV. (Institut. Ecclesiast. instit. 87) beftätigte. — 
Ob im fpeciellen Falle eine öffentlihe oder geheime Revalivation vorzu⸗ 
nehmen fei, iſt gewöhnlich in dem betreffenden päpftlichen Bispenfationsrefcripte 
ausdrüclich angemerkt: die Praxis felbft aber, wornach bei öffentlichen Hinder- 
niffen auch eine öffentliche Revalidation verlangt, bei geheimen bie private Con⸗ 
fensernenerung für hinreichend erachtet wird, hat ihren Grund in der rechtlichen 
Ratur diefer Hinderniffe felbft: iſt namlich die Ehe wegen eines öffentlichen 
Hinderniffes ungültig, fo läßt fich ihre Ungültigkeit zu jeder Zeit Teicht nad- 
weifen, — würde nun in biefem Falle die Revalidation eine bloß private fein, 
die nur in den wenigften Fällen vechtögültig erwiefen werben kann, fo würde 
eine in dieſer Weife revalidirte Ehe immer noch Gefahr laufen, in Betreff ihrer 
Gültigleit vor Gericht angefochten and von bemfelben wirklich als ungültig erflärt 
zu werden, was nicht möglich ift, wenn die Revalidation eine öffentliche war. Ganz 
anders dagegen verhält es fir) bei einer Ehe, die wegen eines geheimen Hinder- 
niffes ungültig if: die urfprängliche Richtigkeit derfelben wird ſich nur fehr felten 
gerichtlich erweifen laſſen, mithin auch feine Gefahr zu befürchten fein, fie möchte, 
obgleich nur geheim revalidirt, vom Gerichte für ungültig erflärt werden (vergl. 
Van-Espen, J. E. P. H. tit. XIV. c. 5. n. 11 seqq. and c. 7. n. 10). — 2) If 
das Hinderniß, das bie Ehe ungültig macht, ein indispenfables, fo kann vom 
einer Revalidation ronfequenter Weife die Rede nicht fein: wenn daffelbe beiden 
Gatten unbefannt ift, fo follen fie in bona fide gelaffen und über die Nichtigkeit 
ihrer Ehe nicht aufgeflärt werben: quande pars utraque copulatorum, jagt das 
Instructionale Bamberg. p. 175, ante et post contractum matrimonium in bona 
fide est, regulariter in sua bona fide relingquendi sunt, nec petenda dispensatie, 
maxime si impedimentum sit juris naluralis aut divini adeoque indispensabile: ex- 
pedit enim, permittere peccatum materiale, quam occasionare formale.“ Wenn 
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Dagegen das indispenſable Hinderniß dem einen ober beiden Gatten befannt if, 
fo follen fie angehalten werden, bei der competenten Behörde um förmliche Trennung 
der Ehe nachzufuchen und falls fie dieſes nicht wollen, haben fie eiblich zu ver- 
fprechen, fortan nur wie Bruber und Schwefter zu leben. Letzteres kann um fo 
Jeichter zugegeben werben, je weiter fie im Alter ſchon vorgerüdt find; am ſicherſten 
aber wird der Pfarrer oder Beichtvater handeln, wenn er in einem folden Falle 
yon feinem Ordinariate fpeciele Berhaltungsbefehle fich erbittet (vergl. Stapf,. 
Paſtoralunterricht über die Ehe, II. Buch, 1. Eap. $ 3). — 3) Liegt aber ein 
bispenfables Ehehinderniß vor und iſt daflelbe beiden Theilen unbelannt, 
fo iſt zu beachten, ob fchlimme Folgen entfliehen könnten, falls fie Kenntniß von 
der Ungültigfeit ihrer Ehe erhielten, 3. B. ob fie fich fogleich trennen würben u. dgl. 
HR eine ſolche Beſorgniß wirklich begründet, fo laffe man fie ihre Scheinehe bona 
Ade fortfegen und klaͤre fie über die Nullität berfelben nicht auf. Sind aber biefe 
fchlimmen Folgen nicht zu befürchten, fo erwirke der Pfarrer die Dispenfation und 
mache fie dann mit ver Nichtigkeit der Ehe bekannt. Wenn dagegen ein oder beide 
Theile mit dem obwaltenden Hinderniffe befannt find, fo follen fie angehalten 
werden, bie Dispenfation ſich zu erwirken und bis dieſe erfolgt iſt, ben ehelichen 
Umgang zu unterlaffen; zur Begründung ber Iegtern Forderung fagt Navarrus (bet 
Benedict. XIV. 1. c.) ganz richtig: monendus est (sc. qui rei conscius) a confes- 
sario, ne prius consenliat in copulam, quam contrahat matrimonium renovato con- 
sensu: quia tunc, quamvis absolutio et dispensatio non redderetur nulla, forni- 
saretur tamen, quia ante matrimonium in copulam consentiret. — 
4) Sobald die nachgefuchte Dispenfation erfolgt ift, muß die putative Ehe revali⸗ 
Dirt werben: dieß bat auch Feine Schwierigfeit, wenn das Hinderniß beiden 
Theilen befannt war, — fie erflären ſich gegenfeitig ihre Einwilligung in die Che 
und zwar entweder Öffentlich ober privatim, je nach dem das gehobene Hinderniß 
ein Öffentliches oder geheimes war; ebenfo einfach ift die Sache, wenn das Hinder- 
niß zwar einem Theile bisher unbekannt war, biefer aber nicht befürchten laͤßt, 
er werde die Ehe trennen wollen; iſt überbieß das Hinderniß der Art, daß feine 
Belanntmachung ben@fchuldigen Theil nicht compromittirt, fo wird dem unfundigen 
Gatten der wahre Stand ber Sache enthüllt und von ihm die Confenserflärung 
yerlangt, die ohne Widerrede auch erfolgen wird. Aber nicht immer find die Ber- 
haͤltniſfſe fo günftig: felten iſt es rathſam, fagt Stapf, den unwiffenden Theil 
über die Lage der Sache aufzuflären. Oft iſt es moralifch unmöglich; entweder 
weil e8 der andere Theil ohne eigene Entehrung nicht thun Fönnte oder weil fchlimme 
Zolgen zu befürchten wären. Was ift nun in einem folchen Falle zu tun? Eine 
Reihe von Theologen und Ganoniften Cbei Benedict XIV. 1. c.) behaupten, eine 
foͤrmliche Aufflärung des unmwiffenden Theile fei in diefem Falle nicht nöthig, es 
zeiche die einfeitige Eonfensernenerung bes ſchuldigen Gatten zur Revalidation ber 
Ehe vollfländig aus. Allein diefe Auffafjung widerfpricht fchon dem Begriffe der 
Revalidation: denn biefe iſt eine wirkliche Ehefchließung, hiezu gehört aber die 
beiderfeitige Zuſtimmung der Gatten ald condilio sine qua non der Gültigkeit, 
wird alfo nach der vorliegenden Auficht der Eonfens des unwiffenden Gatten gar 
nicht nachgeſucht, fo kann auch von einer Revalidation der bisher ungültigen Ehe 
die Rede nicht fein; von dieſem Standpuncte iſt auch der heilige Stuhl immer aus- 
gegangen, indem er dem betreffenden Dispenfationsrefcripte immer die Elaufel bei= 
fügt: Demum dummodo impedimentum praefatum occultum sit et separatio inter 
latorem et dictam mulierem fleri non possit absque scandalo, aliudque non obsteß, 
cum eodem latore, ut, dicta muliere de nullitate prioris consensuß8 
certiorata, sed ita caute, ut latoris delictum nunguam detegatur, matrimoniam 
cum eadem muliere, et uterque inter se de novo secrete ad evitanda scandala, 
praemissis non obstanlibus, contrahere, et in eo posimodum remanere legitime 
yaleat, misericorditer dispenses. Der Sinn biefer Worte Tann nicht zweifelhaft 
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fein: zwar haben die obenerwähnten Theologen geltend zu machen gefucht, e8 wolle 
damit Feine fürmlihe Bedingung aufgeftelli werben, ohne deren Erfüllung die 
Nevalivation unmöglich fei, fondern die Worte enthalten eine bloße Inſtruction 
für den betreffenden Pfarrer, wornach es als wünfchenswerth erflärt werde, ben 
unwiffenden Theil aufzuklären, fei diefes aber unthunlich, fo Fonne die Aufklärung 
auch unterlaffen werben ; aber nach den juridifchen Interpretationsregeln enthält der 
„Ablativus absolutus (dicta muliere certiorata) immer eine conditio (L. 109. Dig. 
de condit. et demonst. 3. 1), eine ſolche ift alfo auch bier anzunehmen; außerdem 
findet der angegebene Sinn der in Frage flehenden Clauſel auh im gemeinen 
Rechte eine Stüße, indem bie cc. 2. 4. X. de conjug. servor. 4. 9. ausdrücklich 
beftimmen, eine nachträgliche Einwilligung des unwiſſenden Gatten in die ungültige 
Ehe fei nur dann anzunehmen, wenn er von dem obwaltenvden Hinderniffe wirflich 
Kenntniß gehabt Habe — und Papſt Clemens VII. hat geradezu ausgeiprochen, daß 
es jur Revalivation einer Ehe, bie wegen mangelnden Confenfes von Seiten ver 
Frau nichtig fer, nicht Binreiche, wenn bloß die Kran nachträglich für fich in die⸗ 
felbe einwillige, fonvern es fei unumgänglich nothwendig, daß auch der Dann feinen 
Eonfens erneuere und zwar nachdem er vorher über bie Ungültigfeit feiner Ehe in 
Kenntniß gefebt worben — „esse necessarium novum Consensum utriusque, ad- 
monito prius marito de matrimonii nullitate* (Reiffenstuel, J. C. 
L. IV. Appendix de dispensatione, $ XIII. n. 609). — Demnach fann unmöglid 
bezweifelt werben, daß zur Nevalidation der Ehe die Aufklärung des unwifjenden 
Theils nothwendig fer, auch wenn zu beforgen iſt, der fchuldige Theil Fünnte com⸗ 
promittirt werben ober ber unfchuldige möchte feine Einwilligung nicht geben, und 
eben damit fehrt die Frage wieder, wie biefe Aufflärung, um die gefürchteten Fol⸗ 
gen zu vermeiden, bewerfftelligt werden Fünne. Daß vie Röfung berfelben eine 
fehr ſchwierige fei, iſt allgemein anerfannt, Ban-Espen fagt: magna hic prudentia 
et circumspeclione opus est: unde merito Exequator hic non tantum humana, sed 
vel maxime divina consilia et auxilia adhibebit, recurrendo ad Patrem luminum, 
ut eum lumine suo illuminet, quid in casu adeo perplexo agere debeat (J. E. P. 
II. tit. XIV. c. 7. n. 9). Biele Canoniſten haben geglaubt, die obwaltenden 
Schwierigkeiten feien vollftändig befeitigt, wenn ver unfundige Gatte nur über 
haupt auf irgend eine Weife veranlaßt werde, feinen Conſenſus zu der nach feiner 
Anſicht rechtmäßig beftehenden Ehe zu ertheilen. Stapf 3.2. fagt (a. a. O.): „hier 
bleibt nichts anderes übrig, als daß derjenige Ehetheil, welcher von der zeitherigen 
Ungültigfeit der Ehe Kenntniß hat, feine Einwilligung in die Ehe für fich felbft 
erneuere und bieß dem unkundigen Ehetheil auf eine ſolche Art äußere, daß er auch 
ben jenfeitigen consensum erwirfe. Hiezu muß nun freilich ein günfliger Zeitpunct 
abgewartet werden. Die Art, ſich auszubrüden, um nicht nur feine Einwilligung 
zu dußern, fondern auch jene des andern Theils zu erzielen, mag dem kundigen 
Ehetheil felbft überlaffen werden: denn bier kommt es nicht auf Worte an, wenn 
nur die beiberfeitige Einwilligung erneuert wird. Seben wir den Fall: Titius hat 
fih mit Bertha verheirathet, nachdem er mit ihrer Schwefter gefündigt und alfo 
die Affinität mit Bertha eontrahirt hatte.... Sol nun Titius feiner Frau bie 
ganze Sache eröffnen und ihre Einwilligung in die Ehe auf's Neue verlangen ? 
Dieß fol — dieß darf nicht gefchehen. Was ift aber zu thun? Titius fol bei 
ſchicklicher Gelegenheit fih gegen feine Frau fo äußern, daß diefe bewogen wird, 
ihre Einwilligung zu geben. 3. B. Titius frage feine Frau: Liebſt du 
mich als deinen wahren Ehegatten? Sagt fie: Ja! fo verfidere 
er ein Gleiches von fi ſelbſt.“ Andere Eanoniften machen andere Vor⸗ 
ſchläge, den Confens des unkundigen Theils zu erwirken, fie laufen aber in 
der Hauptſache ganz auf daſſelbe hinaus, wie ber obenangeführte von Stapf, 
3.3. Sanchez, de matrim. L. Il. disput. 36, n. 5 und die von Benedict XIV. 
Cl. 0.) angeführten Auctoren. Allein wiewohl nicht geläugnet werden Tann, ba 
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diefe Vorfchläge aus der aufrichtigften Gefinnung hervorgegangen find, fo können 
fie doch nicht als hinreichend anerkannt werden, denn da bei diefem Verfahren ber 
unfundige Theil die Nichtigkeit feiner Che gar nicht erfährt, fo bat die neue Ein- 
willigung in feinen Augen nicht den Zwer und daher auch nicht Die Kraft, die nichtige 
Ehe zu revalidiren, fie ift höchflens eine Erneuerung des urfprünglichen Eonfenfes 
und dieſer war ja eben ungültig; auch läßt fich immer noch bezweifeln, ob die gleiche 
bejahende Antwort des unfundigen Theild erfolgt fein würde, wenn er wirflich. 
gewußt hätte, daß feine bisherige Ehe ungültig gewefen fei und es fich jet um 
deren Wiederberftellung handle. Bon diefem Standpuncte aus haben denn auch 
andere Canoniſten, und unter diefen befonders Reiffenftuel (l.c. SXIII, n. 596) 
und Benedict XIV. (I. c.) verlangt, es müſſe der unfundige Theil jedenfalls im 
Allgemeinen von der obwaltenden Nichtigkeit der Ehe Kenntniß erhalten, er 
müffe, wenn er die Einwilligung gebe, wiffen, daß es von feiner freien Ent« 
ſchließung abhänge, die Ehe zu revalibiren oder nicht; über den eigentlithen 
Grund der Nichtigkeit brauche er jedoch nicht nothwendig unterrichtet zu fein. Die 
aus diefer Anfıhauung hervorgegangene Methode iſt die allein richtige und zum 
Zwede führende ; Benedict XIV. bezeichnet (1. c.) das Verfahren in folgender Weiſe: 
Jmpedimenli conscius libere declaret, haud rite matrimonio consensisse, cum primo 
celebratum fuit; ideoque oportere consilio confessarii, alque internae tranquilli- 
tatis causa, ut ambo consensum renovent, seque id libenter facturum ostendat. 
Quod si alter conjux eandem voluntatem patefaciat, id satis erit, ut novus con- 
sensus juxta perscriplam mormam elicitus intelligatur. Nam conjux ignarus maltri- 
monium irrilum cognoscit, non tamen crimen nolum efficitur, ex quo consequulum 
est impedimentum; neque ullum mendacium admiscetur. Quippe cerlissimum est, 
primo matrimonio haut rite traditum fuisse consensum; neque at veritate abhorreret, 
si impedimenti conscius adfirmaret, primo matrimonio se nequaquam consensisse. 
Nam verus consensus appellari nequit, qui rite praestitus non ſuit.“ Indeſſen faun 
es doch Falle geben, in welchen auch dieſes Verfahren nicht ausreicht; es laͤßt ſich 
nämlich Teicht denken, daß der unwiflende Gatte, wenn er im Allgemeinen von 
der obwaltenden Nichtigkeit der Ehe Kenntniß erhält, fih damit nicht begnügen, 
fondern daranf bringen werde, auch den Grund der Nichtigkeit zu erfahren, wo⸗ 
durch der andere Gatte in Gefahr käme, ſich dur Entdeckung des Grundes zu 
eompromittiren ober durch Berweigerung der verlangten Auskunft Ehediſſidien, gänz- 
liche Auflöfung der Ehe ıc. zu veranlaflen. Was ıft zu thun, wenn der kundige 
Theil vorausfieht, dieß werden die Folgen der allgemeinen Aufflärung des andern 
Theils fein? Daß hier überhaupt von jeder Aufklärung abzuftehen fei, Teuchtet ein: 
nach der Meinung der angefehenften Eanoniften genügt in diefem Falle die ein- 
feitige Eonfenserneuerung des mit dem Hinderniſſe befannten Theils, ebenfo 
erklären fie es zur Revalidation einer folchen Ehe für hinreichend, wenn ber unfundige 
Theil fortfahre, die eheliche Pflicht zu Teiften ober zu verlangen. Zwar verhehlen 
ſich die betreffenden Auctoren keineswegs, daß in beiden Fällen eine formliche Eon- 
fenserneuerung nicht vorliege, erflären aber das angegebene Berfahren für hinreichend, 
quia in casu necessitatis admodum urgentis licitum est, eliam in malteria 
sacramenlorum sequi sententiam probabilem, imo et minus aut tenuiter probabilem 
(Held, Jurisprud. univers. L. IV.D. V. c. III, n. 46; Benedict. XIV. 1. c.). 
Uebrigens wird dem Pfarrer in folhen Fällen immer als Vorſichtsmaßregel em- 
pfohlen, an den Biſchof zu berichten, demfelben die Sachlage tectis conjugum 
nominibus darzulegen und feine weiteren Befehle abzuwarten (Held,l.c.n. 45; 
Benedict. XIV. 1. c.); auch konne als letztes Auskunftsmittel an den hl. Stuhl 
berichtet werben mit der Bitte, de necessitate alteram partem cerliorandi zu bi6pen- 
firen, jedoch fei diefer Weg wegen der großen Entfernung in ben meiflen Fallen 
nicht moͤglich, und Rom bispenfire nur felten (Benedict. XIV. 1. c.). — 5) Das 
bisher Geſagte betrifft bloß die Ehehinderniſſe des öffentlichen Rechts, welche allein 
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eine Diepenfation zulaffen; bei den privatrechtlichen Hinderniſſen vertritt die 
Einwilligung over Berzichtleiftung des unfchuldigen Theile die Etelle der Diepens. 
Iſt diefe Einwilligung oder Verzichtleiftung erfolgt und iſt das Ehehinderniß ein 
öffentliches, fo muß die onfenserneuerung ter beiden Gatten üffentlih toram 
parocho et testibus vorgenommen werden; ift aber das Hindernif, wie gewöhnlich, 
ein geheimes, fo genügt die geheime Erneuerung bes Eonfenfes unter den Gatten 
allein — und felbft diefes dürfte nicht nöthig fein, wenn der unfchuldige Theil, 
nachdem er von dem Hinderniffe Kenntniß erlangt, freiwillig den ehelichen Umgang 
gepflogen hat, wenigftens erklärt das Gefet die copula carnalis für viele Faͤlle als 
ausreichend, um die Ehe die revalibiren, 3. B. bei der condilio servilis, nachdem 
fie entdeckt worden 0. 2. 4 X De conjug. servor. 4. 9; bei der Bedingung, nachdem 
derjenige Theil, der fie geftellt, auf fie verzichtet Hat c. 6 X De condit. appos. 4. 5; 
bei der Furcht oder dem Zwang, nachbem diefer aufgehört hat, c. 9 X De despons. 
Impub. 4. 2. — In all diefen Fallen wird nach der freiwillig erfolgten Beimohnung 
eine Trennung der Ehe nicht mehr zugelaflen, mithin die urfprüänglich ungültig ein- 
gegangene Ehe als revalibirt angefehen (ugl. Dolliner, Handbuch des in Deftreich 
geltenden Cherechte, II. $ 101; Knopp, Eherecht I. $ 11). [Rober.] 

Reverendae, f. Dimifforialien. 

MHeverfe der Rirhenbeamten. Darunter verfteht man das bald mit einem 
förperlihen Eide oder Handgelübde verbundene, bald an Eines Statt abgegebene 
fhriftliche Verfprechen, wodurch nach ben in vielen Ländern beftehbenden neueren 
Verordnungen auch die Kirchenbeamten, nach Analogie der Staatsdiener, beim An⸗ 
tritt ihres Amtes geloben, fich in Feine vom Staate verbotene und dem Gemeinwefen 
gefährliche Verbindungen einzulaflen, vielmehr vergleichen durch unverweilte Anzeige, 
fobald fie davon irgend Kenntniß erlangt haben, möglichft zu verhindern. Diefer 
Revers, wo er noch in Mebung, wird gewöhnlich in Verbindung mit dem fog. 
Dienfteide fehriftlich abgegeben oder zu Protocol! genommen (f. Eid, s. v. Amts⸗- 
oder Dienfleid, Ar. II. 3, Bd. II. S. 466; und Provisio canonica, s. v. Ein« 
weifung in Amt und Pfründe, Nr. IV. 2, Bd. VII). 

Meverfe der Brivatpatrone. Dergleichen können in zweifacher Beziehung 
vorfommen. 1) Nach bie und da geltenden particularrechtlihen Beflimmungen und 
Landesverorbnungen ift e8 in der Regel und ohne fpecielle Negierungsgenehmigung 
nicht geftattet, daß Geiftliche, welche auf Iandesfürftlichen Tiſchtitel ausgeweiht 
worten find, auch auf Patronatsbeneficien ernannt werben, fondern Privatpatrone 
haben ſich orbnungsmäßig mit eigenen Titnlaten zu verfehen, welche fie fofort auf 
Dfründen ihres Patronats präfentiren Tonnen. Eine Ausnahme foll nur gelten, wenn 
ver Patron ſchon einen oder mehrere Titulaten befigt, ober einen Nevers aud- 
ſtellt, demnächſt einem Eandibaten des geiftlichen Standes den Tiſchtitel zu verleihen, 
oder hinfichtlich des zu prafentirenden Priefters Diejenigen Leiftungen übernehmen zu 
wollen, zu welchen nach canonifhem Rechte ber Tifchtitelgeber in Anfpruch genommen 
werben kann. (So 3.2. in Bayern, laut Minifl.-Rfer. vom 9. April 1828, vom 
A. Mai 1830 und vom 22. Ang. ejusd.) — 2) Ebenſo find durd, Landesgeſetze 
häufig die Berfegungen und Beförderungen der auf Privatpatronatspfarreien ange» 
flellten Priefter auf Pfründen, die der Landesherr zu befegen hat, durch Beibringung 
eines vom Privatpatron ausgeftellten Neverfes bedingt, worin ber letere erflärt, 
für den Genehmigungsfall der geftellten Bitte und die dadurch fich ergebende Erlebi=- 
gung feiner Patronatspfründe die Ausübung des Präfentationsrechtes für dießmal 
der Regierung, resp. dem Landesherrn überlaffen zu wollen. [Permaneder.] 

Aevolution, vie franzöſiſche. Wir behandeln hier dieſelbe, ſoweit fie 
die Religion und die Kirche berührt. Die gewöhnliche Erklärung geht dahın, daß 
das Königthum, der Adel und die Geiftlichkeit, alfo überhaupt die höheren Stände 
durch ihr fchlechtes Beiſpiel, durch die Unterbrüdung und Ausfangung des Volkes, 
fowie durch den in ihren Händen liegenden Reichthum des Landes und Volkes das 
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Bolt zur Revolution, zum gewaltfamen Umfturz des Beftehenden getrieben haben. 
Wir läugnen es, daß die Geiftlichkeit Franfreihs im Großen und Oanzen eine 
moralifhe Mitſchuld an dem Ausbruche der Revolution hatte. Sie hatte dieſe 
Schuld weder durch eine allzugroße Anhäufung des Befiges, noch durch eine verberb- 
liche Verwendung beffelben; fie hatte diefelbe nicht durch Vernachläſſigung ihrer 
Berufspflichten, nicht durch weltliche Herrfchfucht und nicht durch ein ungeiftliches 
Leben auf ſich geladen. Wir wollen nicht Iäugnen, daß ein Theil der Geiſtlichkeit 
son dem böfen Geiſte des 18ten Jahrhunderts berührt worden und demſelben ge- 
Huldigt habe; nicht Täugnen, daß der Gallicanismus und Janſenismus auch unter 
dem Clerus vielfach ſchaädlich und verberblich wirkte; aber im Ganzen war die Geift- 
Iichleit nicht von der Höhe ihres Berufes und ihrer Würde herabgefunfen. Wie 
bätte fie denn in dem euer ber Prüfung, wie hätte fie in der Noth, in Verbannung 
und Elend und Gefängniß, wie hätte fie im Angefichte des Todes folche unbefiegte 
Standhaftigkeit offenbaren, wie hätte fie Engeln und Menfchen ein erhebendes 
Schauspiel fein Fünnen, wenn fie innerlich dem Verderben der Welt verfallen gewefen ? 
In dem Feuer der Verfolgung zeigt der Menfch, was vorher in ihm war; er fallt 
äußerlich von dem Glauben und der Kirche ab, nachdem er vorher innerlich von ver 
Kirche abgefallen war. Zum theilweifen Beweife unferer Behauptung von der Un- 
ſchuld der Geiftlichleit an der Revolution geben wir im Folgenden eine Ueberficht 
der äußern Einrichtung und Stellung der Kirche in Franfreich unmittelbar vor dem 
Ausbruche der Revolution. Es gab bis zur Revolution 18 Erzbifchöfe und 108 Bi- 
ſchöfe in Frankreich. Die Namen der Erzbifchöfe und deren Suffragane im J. 1789 
find folgende: I. Erzbisthum Paris: Erzbifchof Juigne. Suffragane: 1) Chartreg, 
Biſchof Luberſae; 2) Meaur, B. Polignac,; 3) Orleans, B. Charente; 4) Blois, B. 
Themimes. II. Erzbistfum Lyon: Erzb. v. Marbeuf (fam nicht in den Beſitz des Erz- 
bisthums). Suffragane: 1) Autun, B. Talleygrand Perigord; 2) Langres, B. La 
Luzerne; 3) Mäcon, B. Moreau; 4) St. Claude (errichtet erft im Jahr 1742), 
B. de Chabot; 5) Ehälon-fur-Saone, B. du Ehilleau; 6) Dijon, B. de Merinville. 
II. Erzbistum Rouen: Erzb. la Rochefoucauld (Cardinal). Suffragane: 1) Bayenr, 
D. de Cheylus; 2) Avranches, B. de Belbveuf; 3) Evreux, B. Narbonne-Larra; 
4) Séez, B. Dupleffis-v’Argentre; 5) Lizieur, B. de la Ferronaye; 6) Coutanceg, 
BD. Taları. IV. Erzbisthum Send: Erzbifchof de Romenie (Cardinal). Bisthümer: 
4) Troyes, DB. de Barral; 2) Aurerre, B. de Cicè; 3) Nevers, B. de Seguiran. 
V. Erzbisthum Rheims: Erzbiſchof Angelicus de Talleyrand-Perigord. Bisthümer: 
1) Spiffons, DB. de Bourbeilles; 2) Chälons-fur-Marne, B. Clermont Tonnerre; 
3) Laon, DB. de Sabran,; 4) Senlis, B. de Roquelaure; 5) Beauvais, B. La 
Rochefoucauld; 6) Amiens, B. de Machault; TI Noyon, B. de Grimaldi. 8) Bou- 
logne⸗ſur⸗Mer, B. de Prefiy. VI. Erzbisthum Tours: Erzb. de Conzie. Bisthümer: 
1) le Mans, DB. de Gouſſans; 2) Angers, B. de Lorry; 3) Rennes, B. de Gira; 
4) Nantes, DB. de Ta Laurentie; 5) Duimper, B. de Saint-Fuc; 6) Vannes, B. 
Amelst; 7) St. Pol⸗de⸗Léon, B. de la Marde; 8) Treguier, B. Le Mintier; 
9) St. Brieur, DB. de Belle-Scize; 10) St. Malo, B. de Preffigny; 11) Dol, 
DB. Herce. VI. Erzbisthum Bourges: Erzb. vacant. Bisthümer: 1) Elermont, B. 
de Donald ; 2) Limoges, B. Dupleffis-d’Argentre; 3) Le Puy-en-Belai, B. Galard 
de Terraube; 4) Tulle, B. de St.-Sauveur; 5) St. Flour, B. de Ruffo. VII. Erz- 
bisthum Alby: Erzb. de Bernis (Cardinal). Suffragane: 1) Rodez, B. Seignelai- 
Colbert; 2) Caftres, B. de Royere; 3) Cahors, B. de Nikolai; 4) Vabres, B. de 
Caftries; 5) Mende, B. de Caftellanne. IX. Erzbistfum Bordeaur: Erzb. Champion 
de Cice. Bisthümer: 1) Agen, B. de Bonnac; 2) Angouleme, 3. de Caftelnan; 
3) Saintes, B. La Rochefoucauld; 4) Poitiers, B. St. Aulaire; 5) Perigueur, B. 
de Flamarens; 6) Condom, B. V’Auteroche; 7) Sarlat, B. V’Albaret; 8) La Rochelle, 
B. de Cruſſoll; 9) Lugon, B. Mercy. X. Erzbisthum Auch: Erzb. Latour-du-Pin- 
Montauban. Suffragane: 1) Arge, B. de Neuville; 2) Lertoure, B. de Eugnar; 
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3) Comminges, B. d'Osmond; 4) Couferans, B. de Laftie; 5) Aire, B. de Cahnfac; 
6) Bazas, B. de St.-Sauveur, 7) Tarbes, B. de Montagnar; 8) Oleron, B. 
de Faye; 9) Lescon, B. de Noe; 10) Bayonne, B. Villevieille. XI. Erzbisthum 
Narbonne: Erzbiichof de Dillon. Suffragane: 1) Béziers, B. de Nikolai; 2) Per 
pignan, B. Dagay; 3) Agde, B. de Sandricourt; 4) Carcaffonne, B. Yuyfegur; 
5) Nimes, DB. de Balore; 6) Montpellier, B. de Malide; 7) Lodéve, B. de Fumel; 
8) Uses, B. Bethifi; 9) St. Pong, B. de Chalabre; 10) Alet, B. de Ehanterar; 
11) Alais, DB. de Beauffet. XII. Erzbisthum Toulouſe: Erzb. Fontanges. Big- 
thümer: 1) Montauban, B. de Breteuil; 2) Mirepoir, B. de Cambon; 3) Lavaur, 
DB. de Eaftellanne; 4) Rieux, B. de Laſtie; 5) Lombes, B. de Salignac,; 6) St. 
Papoul, B. de Maille; 7) Pamiers, BD. d'Agoult. XII. Erzbistum Arles: Erzb. 
Dulau. Suffragane: 1) Marfeille, B. du Belloy (nachmals Erzbifchof von Paris); 
2) Orange, B. du Tillet; 3) St. Paul-Trois-Chäteaur, B. de Lambert; 4) Toulon, 
B. de Caſtellanne. XIV. Erzbistum Air: Erzb. Boisgelin. Suffragane: 1) Apt, 
B. de Cély; 2) Riez, DB. de Cluny; 3) Frejus, B. de Beauffet; 4) Gap, DB. 
de Bareilles; 5) Sifteron, B. de Suffren. XV. Erzbisthum Vienne: Erzb. de Pom⸗ 
pignan. GSuffragane: 1) Grenoble, B. de Bouteville; 2) Viviers, B. de Savineg; 
3) Valence, B. de Grave; 4) Die, B. des Augierd. XVI. Erzbistfum Embrun: . 
Erzb. de Leyſſin. Suffragane: 1) Digne, B. de Villedieu; 2) Graſſe, B. de Pru« 
nieres; 3) Vence, B. de la Gaude; 4) Glandeves, B. Desportes; 5) Senes, B. 
Gaftelanne-Aphemar. XVII. Erzbistfum Befancon: Erzb. de Durfort. Suffragan: 
Delley, B. de Quincey. XVII. Erzbistfum Cambray; Erzb. de Nohan-Ducmene. 
Suffragane: 1) Arras, B. de Konzie; 2) St. Omer, B. de Bruyere-Chalabre; 
3) Straßburg, B. Rohan, Cardinal. Fünf franzöfifche Bifchöfe waren Suffragane 
von Trier: 1) Mes, B. Montmorency-Laval; 2) Berdun, B. Desnos; 3) Toul, 
DB. de Camporein; 4) St. Die, B. de Galaiſière; 5) Nancy, B. de Lafare. Auf 
der Inſel Eorfica waren fünf Bisthümer: 1) Ajaccio, B. Andre Doria; 2) Sagone, 
B. Gnesco; 3) Aleria, B. de Guernes; 4) Mariana, B. du Verdier; 5) Nebbio, 
B. Santint. Vergleicht man mit diefer kirchlichen Eintheilung Frankreichs vor ber 
Revolution (18 Erzbisthümer, 1083 Suffraganbisthümer, davon 5 GSuffragan- 
bisthümer unter Trier, und 5 Bisthümer in Eorfica) die heutige kirchliche Einthei- 
lung Franfreihs CIV. Bd. ©. 159), fo wird man finden, daß von den 18 Erzbig- 
thümern 3 aufgelöst wurden, Arles, Embrun und Narbonne; dag Vienne mit Lyon 
vereinigt wurde und Avignon als neues Erzbiethum hinzukam; die 108 Bisthümer aber 
wurden auf 66 reducirt, fo daß es im Ganzen in Frankreich jetzt 82 Erzbisthümer 
und Bisthümer gibt. Paris hatte A, jet hat es 5 Suffraganbisthümer, die 4 alten 
und als fünftes Verfailles. Lyon Hatte 6, heute hat es mit Vienne 5 Bisthümer. 
Aufgehoben find Macon und Chalon⸗ſur⸗Saone. Cambray hatte 3, jeßt bat es 
nur no 1 Bisthum, Arras, unter fi. Aufgehoben iſt St. Dmer, Straßburg aber 
ſteht unter Befangon. Rouen Hatte 6, jet hat ed 4 Bisthümer. Aufgehoben find 
die Bisthümer Avranches und Lizieux. Sens hat, wie vorher, 3 Bisthümer unter 
fi, aber an die Stelle von Aurerre ift Moulin getreten. Rheims hatte 8, jebk 
noch 4 Suffragane; aufgehoben find die Bisthümer Laon, Senlis, Noyon und Bou⸗ 
logne-fur-Mer. Tours Hatte 11, jetzt noch 7 Suffragane; aufgehoben find St. 
Hol-vde-Leon, Treguier, St. Malo und Dol. Bourges hatte 5, und hat heute noch 
diefelben 5 Suffragan-Bisthümer. Alby hatte 5, und hat jegt 4 Suffragane; auf- 
gehoben find die Bisthümer Kaftres und Vabres; Perpignan dagegen, das zu dem 
aufgehobenen Erzbisthum Narbonne gehörte, ift neu hinzugetreten. Bordeaur hatte 9, 
und hat heute 6 Suffragane; aufgehoben find die Bisthümer Saintes, Condom und 
Sarlat. Das Erzbisthpum Auch hatte 10, und hat heute noch 3 Suffragane ; aufe 
gehoben find die Bisthümer 1) Acad, 2) Bazas, 3) Comminges, 4) Couferang, 
5) Lescon, 6) Oleron, 7) Lertoure. Das aufgehobene Erzbistum Narbonne hatte, 
11 Suffragane. Bon dieſen find gleichfalls aufgehoben die Bisthümer 1) Agde, 
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2) Alais, 3) Alet, 4) Beyiers, 5) Lodene, 6) St. Bons, 7) Uses. Es beftehen 
noch 1) Montpellier, 2) Sarcaffonne, 3) Nimes, 4) Perpignan. Perpignan iſt zu 
Alby gekommen, Carcaffonne zu Toulonfe, Nimes und Montpellier aber zu dem 
neuen Erzbisthum Avignon. Touloufe hatte 7 Suffragane, und hat heute noch 3; 
aufgehoben find die Bisthümer 1) Lavaur, 2) Lombes, 3) Mirepoir, 4) Rieur, 
5) Papoul. Zu den 2 erhaltenen Pamiers und Montauban iſt als drittes Car⸗ 
caffonne von Narbonne binzugefommen. Air hatte 5 Suffragane, beute hat es 
deren 6. Aufgehoben wurden 1) Apt, 2) Riez, 3) Sifteron. Es blieben 1) Frejus, 
2) Gap. Bon dem aufgehobenen Erzbistfum Arles kam hinzu 3) Marfeille; von 
dem aufgehobenen Erzbistfum Embrun fam hinzu 4) das Bisthbum Digne. Dazu 
kam ferner 5) Ajaccio auf Corfica und 6) das neugegründete Bistum Algier. Bon 
den A Bisthümern des aufgelöften Erzbistbums Arles wurden mitaufgehoben 
1) Toulon, 2) Drange, 3) St. Paul, während das Bisthum Marfeille, wie gefagt, 
zu Air fam. Das heute mit Lyon vereinigte Erzbisthum Bienne hatte 4 Suffra- 
gane. Bon diefen wurbe aufgehoben das Bistum Die; Grenoble blieb bei Lyon 
und Vienne; Viviers und Balence aber famen zu Avignon. Das aufgehobene Erz- 
bisthum Embrun hatte 5 Suffragane.. Mitaufgehoben wurden die Biethümer 
1) Glandoͤves, 2) Graſſe, 3) Senez, 4) Vence; das erhaltene Bisthum Digne fam 
zu Ar. Das Erzbisthum Befangon behielt fein einftens einziges Suffragan-Bisthum 
Belley, und erhielt 5 andere dazu, nämlih: 1) Saint-Die, 2) Nancy (Nanzig), 
3) Metz, 4) Berbun, die ehedem zu Trier gehört, und 5) Straßburg, das zu 
Cambray gehört hatte. Aufgehoben wurde das Bisſthum Toul, das gleichfalls zu 
Trier gehört hatte. Endlich wurde Avignon, das vor ber Revolution zum FKirchen- 
ſtaate gehört hatte, aber gewaltfam Frankreich einverleibt wurde, zu einem Erz- 
bisthume erhoben, und erhielt 4 Suffragane. Es erhielt die Bisthümer 1) Valenre 
und 2) Bivierd von Vienne, 3) Montpellier und 4) Nimes von dem aufgehobenen 
Erzbistgume Narbonne. Von den 5 Bisthümern Corſicas blieb nur Ajaccio be= 
Reden, und wurde dem Erzbisthbum Air unterſtellt. — Unter den franzöfifhen Bi- 
ſchöfen gab es vor der Revolution vier Cardinaͤle; es waren der Erzbifchof von 
Rouen, der Erzbifchof von Sens, der Erzbifhof von Alby und der Biſchof von 
Straßburg: e6 war dies der befonders durch die fogenannte Halsbandgefchichte 
befannt gewordene Kardinal Rohan. Das reichfle franzöfifhe Bisthum war Straß- 
burg; es hatte ein Einfommen von 400,000 Livres. Dann folgten Paris und 
Cambray mit je 200,000 Livres. Es folgten Narbonne mit 160,000, Auch mit 
120,000, Meg mit 120,000, Alby mit 120,000, Beauvais mit 96,000, Toulouſe 
mit 90,000, Bayeur mit 90,000, Tours mit 82,000, Arras mit 80,000, Sens 
mit 70,000 Livres Einkünften. Lyon, deffen Macht und Einfommen im Mittelalter 
fat königlich waren, brachte etwa 50,000 Livres ein. Das Bisthum Biviers befaß 
das Fürftenthum Donzere, mit einem Einfommen von etwa 30,000 Livres. Die 
Armften Bisthümer waren: Apt, Digne, Glanveves, Graſſe, Vence, Senez, alle, 
ausgenommen Apt, unter dem Erzbistbume Embrun; diefe Bisthümer brachten 
7000—10,000 Xiores ein. Das Bistum Nebbio auf Eorfica trug faum 4000 2. 
ein. — In Frankreich gab es vor der Revolution 660 Mannsabteien. Die reichften 
waren St. Germain des Pres mit 300,000 und St. Denys mit 200,000 Livres 
Einkommen. Bier Abteien trugen 60— 70,000 8. ein (Andin in Arras, Eorbie, 
le Dec in der Normandie und St. Amand in Flandern). Fünf trugen 50,000 bis 
60,000 2. (die berühmte Abtei Elugny, Chaalis in Senlis, St. Medard, St. Ouen 
in Rouen, St. Vaudrille in Rouen). Zwei trugen 45,000 2. ein (Gorze in Dieb 
und Durcamps in Noyon). Dreizehn Abteien trugen 20,000— 40,000 2. (darunter 
Lureuil, St. Eloi in Noyon, St. Victor in Paris). Fünfzehn Abteien brachten 
20,000 R. ein. Sehr viele Abteien hatten unter 3000 8. Einkünfte. Eine der 
Armften war die von Sellieres in Troyes, deren Abt Mignot ein Neffe Voltaires 
war. Der Abt ließ den Leichnam feines Oheims in diefe Abtei bringen und dort 
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beftatten. Die ärmfte Abter war Megemont in Efermont mit 700 8. Einkünfte. 
— Kerner gab es in Tranfreich 250 Frauen-Abteien. Die reichfle von allen war 
die Abtei Fontévrault Coraud) (|. d. 9.) in Poitiers, deren Mebtiffin aus dem 
Haufe de Pardaillan d' Antin war, mit 80,000 8. Einfünften. Die Abtei Notre- 
Dame (Saintes) trug 60,000 2. Die Abtei La Trinite in Caën trug 55,000 &. 
Drei Abteien (Jonare in Meaur, Marquette in Tournay und lines in Arras) 
trugen 50,000 2. ein. Eine, St. Antonie-des-Champs, in Paris trug 40,000 2. 
ein. Gieben Abteien, worunter St. Gloffinde in Met und St. Pierre in Rheims, 
brachten 25,000— 30,000 L. ein. Eilf Abteien, worunter L'Abbaye aur Bois in 
Paris und die berühmte Abtei Le Pararlet in Troyes, deren erfte Aebtiffin Heloife 
gemwefen, trugen 20,000—25,000 L. Einkünfte. Die ärmfte Abtei war die von 
Nidoiſeau in Angers mit einem Einkommen von 1000 Livres. Man würde fich 
indeß täufchen, wenn man glaubte, daß die Einkünfte der Klöfter in Frankreich 
immer in kirchliche oder überhaupt in die rechten Hände gefloffen feien. Man fehe 
unter den Artileln „St. Denys“ und „Paris“ nah, wohn die Gelver der Abtet 
St. Denys gelommen. Der letzte Abt von St. Germain des Prés, der reichften 
Abtei von Frankreich, war ber Graf von Clermont, ein verweltlichter Abbe und 
Günftling der Pompabour, welder im J. 1758 die Schlacht von Crefeld gegen 
bie Preußen verlor. Jeder franzöfifche Cardinal, felbft jeder Biſchof war zugleich 
Abt von wenigftens zwei Abteien. Der Earbinal von York, Tester Prinz aus dem 
Haufe Stuart, hatte von den Bourbonen die zwei reichen Abteien Anchin mit 70,000 
und St. Amand mit 60,000 8. Einkünften erhalten. — Pfarreien gab es in ganz 
Franfreih mit Einfhluß von Eorfica 33,600. Die Zahl aller Cleriker, von ven 
Erzbifchöfen bis zu den Bettelmönchen herab, flieg über 400,000 (darunter 31,000 
Mönde). Dean berechnete die Einkünfte des Clerus auf 200 Millionen Livres, 
wovon derſelbe jährlich 11 Mill. Franken als „Freiwilliges“ Gefchen! an den Staat 
entrichtete. Diefes freiwillige Geſchenk aber wurde natürlich zu einer flehenden und 
gezwungenen Steuer. Um das Geſchenk aufzubringen, war auf den ganzen Elerus 
eine Steuer gelegt, welche durch 16 Provincialeinnehmer, die feit 1594 in ven 16 
geiftlichen Generalitätsbezirfen aufgeftellt waren, und einen Generaleinnehmer erhoben 
wurde. Im J. 1580 wurben die geiftlichen Kammern (chambres ecclesiastiques) 
eingeführt, um die wegen Bertheilung der erwähnten Steuerbeiträge erhobenen 
Streitigfeiten zu entjcheiden; ſolche Kammern gab es zu Paris, Rouen, Bourges, 
Tours, Lyon, Air, Tonloufe und Bordeaur. Bon der im 3. 1695 eingeführten 
Kopffteuer hatte fih der Clerus durch Entrichtung von 24 Millionen Liores los- 
gelauft. In dringenden Zinanzverlegenheiten — und deren gab es in Frankreich 
befanntlich fehr viele — wandte ſich der Staat oder der Finanzminifter gern an 
ben Elerus, da der letztere in Bezug auf bie Finanzen als die ſicherſte Stüße des 
Staates galt. Der Elerus aber brachte — zum Frommen des Baterlandes — ſtets 
die größten Opfer, Opfer, weldhe andere Stände nicht bringen konnten ober nicht 
bringen wollten. Zur Zeit des fiebenjährigen Krieges unter Ludwig XV. gab dieſer 
Elerus fünfmal flatt des „freiwilligen Geſchenks“ von 11 Millionen 22 Millionen 
Liores, d. h. er fchenkte dem Staate den achten Theil feiner Gefammteinnahmen, 
abgerechnet die fonfligen milden Gaben, die vor Allem reichlich aus der Hand bes 
Clerus floffen. Der franzöfifche Elerns zeichnete ſich ebenfo ftets durch feine Mild⸗ 
thätigleit wie durch feinen Evelmuth aus. Wenn man die Einziehung aller Kirchen⸗ 
güter durch die Revolution mit dem Borgeben rechtfertigen will, der Clerus habe 
zu viel gehabt und habe davon keinen guten Gebrauch gemacht, fo iſt dieſes 
eine nieberträchtige Rüge. Die Art und Weiſe, wie diefe Geiflichkeit ihre Einkünfte 
verwendete, zeigt, daß biefelben in die beften Hände gelegt waren, und daß bie 
Erklärung der Rirchengüter zu Nationalgätern fie ans den beften jedenfalls in 
ſchlechtere Hände brachte. Ein Beifpiel von der großartigen Woplthätigfeit des 
franzöfifepen Clerus iſt der im J. 1781 verſtorbene Erzbiſchof Chr. de Beaumont 
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von Paris, von welchem nicht weniger als 1000 arme Priefter und 500 Hilflofe 
Familien eine regelmäßige jährliche Unterfügung erhielten (dad Weitere über ihn 
f.d. 9. Paris). — Aus tem Ertrage feines Bodens zog ganz Frankreich jährlich einen 
reinen Ertrag von 1200 Mill. Franken. Davon erhielt der König 40 Mill., der 
Adel.(man zählte 125,000 Adelige) 130, der Klerus 140, der dritte Etand 890 
Mil. Im 3. 1788 zählte Frankreich 26,800,000 Einwohner, und der Clerus, der 
65 Theil der Bevölkerung, zog fomit mehr als den 8 Theil des reinen Gefammt- 
ertrages des Bodens von Frankreich, wozu noch 60 weitere Millionen aus andern 
Einnahmequellen famen. Das fcheint auf den erften Bli ein überreiches Einfom- 
men zu fein, aber man rechne nach, wie viel es den einzelnen Geiftlihen durch⸗ 
fchnittlich traf, und vergeffe nicht, daß dieſes Einkommen wieder dem ganzen Bolfe, 
und befonders den Armen des Volkes zu Gute fam. Selbſt Voltaire kann, viel- 
Jeicht mit einem Seitenblide auf feinen oben erwähnten Neffen, nicht umhin, zu 
geftehen, daß der Reichthum und die Macht der franzöfifchen Geiftlichkeit, verglichen 
mit andern Ländern, wohl zu ertragen fei. Die Einnahme des Elerus floß theils 
aus liegenden Gründen, theils aus Zehnten. Der Zehente war aber in vielen 
Gegenden der Fünfzehnte, in andern der Achtzehnte und Zwanzigfte, die Pfarrer 
aber genoffen nur ein Drittel deſſelben, das zweite Drittel gehörte der Kirchenfabrif, 
und das letzte Drittel den Armen, unter welche die Kirchenvorflände mit den Pfar- 
rern denfelben gewiffenhaft vertheilten. Kein Grundſtück war von dieſem an die 
Armen zu entrichtenden Zehnten befreit. Die Güter der flönige, der Ketzer und 
Juden, die Güter, welde Bifchöfe oder Pfarrer für ſich befaßen, bezahlten den⸗ 
felben. Die Pfarrer in Städten, die feinen Zehenten bezogen, lebten von Stolge- 
bühren und andern Erträgniffen. — 700 Hofpitäler mit einem Einfommen von 
20—22 Mil. 8. verpflegten an 110,000 Unglüdliche und Arme. In feinem 
Lande der Erde war für die Armen beffer geforgt, als in Frankreich. Die ange- 
fehenften und bochgeftellteften Männer achteten es für eine Ehre, Hofpitäler zu 
verwalten. Berühmt war das Hötel-Dieu in Lyon und in Paris, die Spitäler ın 
Rouen, Arras, Marfeile, Zouloufe, Angers, Lille, Caen, Bordeaux m. f. w. 
Das Gefagte dürfte zur Genüge beweifen, wie wenig die Geiftlichfeit im Ganzen 
eine moralifde Mitfhuld an der Revolution auf fich gelaven hatte; die höhere, wie 
die niebere Geiftlichkeit und die Mehrzahl der Klöfter waren nicht gefunlen. Paris 
ſelbſt, die Stadt der Revolutionen, hatte in der Perfon des Erzbiſchofs Ehr. von 
Beaumont von 1746 bis 1781 einen wahrhaft apoftolifchen Hirten in feiner Mitte; 
eine ganze Generation, jene Generation, welche die Revolution machte, fah durch 
mehr als ein Menfchenalter viefen Engel im Kleifche umhergehen und Gutes thun. 
Sein Nachfolger als Erzbifchof von Parıs, Herr von Juigné, trat fo fehr in die 
Fußſtapfen feines Vorgängers, daß er feit feinem Regierungsantritte den Beinamen 
„Vater der Armen“ trug. In dem firengen Winter von 1788 auf 89 verkaufte 
diefer ehrwürbige Prälat fein Silberzeug, um ben Armen mit dem nothwendigen 
Almofen beizufpringen. Dafür wurde er am 25. Juni 1789 in den Straßen von 
Berfailles mit Schmähungen überhäuft und verfolgt — beinahe wäre er geſteinigt 
worden. — Wer alſo hat die Revolution verfehuldet? Wir fagen: das Königthum, der 
Adel, die fogenannte Philoſophie des achtzehnten Jahrhunderts oder vielmehr die 
Todfeindſchaft gegen das pofitive Chriſtenthum, welche 25 Jahre vorher mit dem 
Sefuiten aufgeräumt hatte, um fpäter ven Glauben hinauszufehren, — und ber 
eigenthümliche Nationalcharalter der Franzoſen. Eine Idee, ein Gedanke ergreift 
uud beherrſcht das ganze Volk, und reißt es ebenfo fort zu Großthaten und zu den 
größten — Opfern für Gott, wie er es fortreißt zur Zerflörung und zu Werfen 
der Gottloſigkeit. Diefer Volkscharakter macht ebenfo Propaganda für Gott wie 
für die Hölle; und Frankreich hatte feine Mifftonäre für das Neich des Antichrift 
wie für das Reich Chriſti. — Gehen wir zu der Geſchichte felbft über. Die Wahlen 
au den Generalſtaaten begannen den 1. April 1789. Die Geiſtlichkeit benahm fich 
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bei ihren Wahlen mit Würte. Alle Didcefen, die fih durch Rechtgläubigkeit und 
Religiofität auszeichneten, wählten ihre Bilhöfe. Der Abte Sieyes wurde nicht 
von den Geiftlihen, fontern als Vertreter des dritten Standes in Paris gewählt. 
Die Generalftaaten wurden den 5. Mai eröffnet. Es waren im Ganzen 1216 
Abgeordnete der drei Stände; 285 vom Abel, 308 vom Clerus, 621 von dem 
dritten Stande. Die 308 Vertreter des Clerus beftanden aus 48 Prälaten, deren 
einer der jüngften Talleyrand, Bifchof von Autun war, aus 51 Aebten, Canonifern, 
Generalvicaren und Profefforen, aus 7 Mönchen und regulirten Chorherrn, bie 
übrigen waren 202 Pfarrer. Unter den Vertretern des britten Standes waren 4 
Briefter ohne öffentliches Amt. Als den 17. Juni fich die Bürgerlichen zur National« 
verfammlung erflärt hatten, vereinigte fih, befonders auf Antreiben des Abbe 
Gregoire (f. d. 9.), ein Theil der Geiftlichkeit mit ihnen. Ob diefer Abfall, 
oder wie andere fagen mögen, diefe Nachgiebigkeit mehr Werk der Ueberzeugung, 
oder der Schwachheit und Verblendung gewefen, wiffen wir nicht zu enticheiven. 
Die niedere Geiftlichleit mußte fich von Haus aus mehr zu den Bürgerlichen als zu dem 
Adeligen hingezogen fühlen; die Geiflichleit ift ferner von Haus aus friebliebend 
und nachgiebig, und mochte, während fie jenen Uebertritt vollzog, während fie viel- 
mehr fich Hinüberziehen Tieß, nicht von fernfler Ferne die unermeßliche Tragweite 
diefes verhaͤngnißvollen Schrittes ahnen. Hundert acht und vierzig Mitglieder der 
Geiſtlichkeit, an ihrer Spige der Erzbifchof von Vienne, Le Franc de Pompignan, 
ber Erzbifchof von Borbeaur, Ehampion de Eice, Luberſac, Bifchof von Ehartreg, 
der Bifchof von Eoutances, Talaru de Chalmazel und Seignelai-Eolbert, Biſchof 
von Rodez, traten den 22. Juni zu den Bürgerliden über. Den 24. Juni ging 
ein zweiter Theil des Elerus, hundert ein und fünfzig an der Zahl, unter dem 
Vortritte Talleyrande, des Bifchofs von Autun, zu dem dritten Stande über. Den 
27. Zuni trat der Adel und der Reſt der Geiftlichfeit auf den Rath des Königs zu 
der „Nationalverfammlung“ über, in welder Mirabeau bis zu feinem Tode 
(2. April 1791) pradbominirte (of. Pipig, Fr. E. v. Mirabeau. Eine Lebensge- 
fhichte. 2 Bde. Lpg. 1850). Den 14. Juli zeigte die Revolution zum erften 
Male ihren blutigen Charakter, und alsbald nahm die „Emigration“ ihren Anfang. 
Den 4. Auguft entfagten die bevorrechteten Stände al’ ihren Rechten ; bei dieſem 
Umfturze des Hiftorifchen im Staate legte auch der Clerus im Sturm der Begeifte- 
rung feine Vorrechte auf dem Altare des Vaterlandes nieder; dieſes Vaterland war 
fo reich und groß, daß es auch für größere Opfer entſchädigen konnte; die Zünfte, 
die frommen und profanen Stiftungen opferten fich felbft auf. „Um 2 Uhr Mor- 
gens war von dem mittelalterlichen franzöfiichen Staatswefen nichts mehr übrig. 
Der Erzbifhof von Paris beantragte zum Schluffe ein Tedeum, ber Deputirte 
Lally als Zunamen des Könige „Wiederherfteller der franzöfifchen Freiheit.“ Die 
Berfammlung endete mit viertelftündigem Jauchzen und Lebehoch für den König 
(Wachsmuth, Zeitalter der Rev. I. Bd. ©. 316). Am 6. Auguft fprach ſchon ver 
Deputirte Buzot aus, daß bie geiftlichen Güter der Nation gehörten; Barnave 
erklaͤrte, daß diefelben als Unterpfand für ein zu erhebendes Anleihen einzufehen, 
und der Marquis de Ia Coſte, daß diefelben dem Staate zurüdzugeben, daß Klöfter 
und Zehenten aufzuheben feien, und der Clerus feine Befoldung vom Staate zu 
erhalten habe. Auch Mirabenu vertheidigte letztern Sat. Mehrere Tage wurde 
über den Antrag auf unentgeltliche Aufhebung der geiftlichen Zehnten bebattirt. 
Mit Recht wies Sieyes darauf Hin, daß dadurch 70 Millionen (nach einer fpätern 
Berechnung 133 Mil.) den Grundeigenthümern einfach gefchenft würden, und ſprach 
das befannte Wort: „Sie wollen frei fein, und verflehen nicht gerecht zu fein. * 
ALS indeß einige Pfarrer freiwillig auf den Zehenten verzichteten, fo wollten auch 
die andern nicht zurüdbleiben, und den 10. Auguft wurde mit Acclamation bie 
unentgeltliche Aufhebung des geiftlichen Zehnten beſchloſſen. Den Gewinn zogen 
aur die Landbefiger; der Staat dagegen übernafm das Opfer der Befoldung der 
Kirgenlestton. 9. Bo. 17 
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Geiftlihen. Den 10. October hielt Talleyrand zuerft einen Vortrag über bie Er- 
Härung des Kirchenguts zum Nationaleigentfume. Denfelben Gegenftand behandelte 
Mirabeau in einer Rede vom 12. Detober, wobei er für einen Pfarrer einen Ge— 
halt von mindeſtens 1200 Fr. beantragte. Derfelbe Stoff wurde den 23. October 
von Thouret behandelt. Nach langen Debatten beantragte Mirabeau den 2. Nov., 
Daß die Kirchengüter der Nation zur Verfügung zu ftellen feien. Darin fahen bie 
Bertheidiger des Firchlichen Gutes einigen Troft ; fie bofften auf den Edelmuth der 
Nation. Aber ſchon am 19. Der. wurde wegen dringender Finanzverlegenheiten 
beichloffen, für A400 Millionen geiftlihe Güter zu verfaufen, und auf biefelben 
Affignaten auszuftellen. Doch wurde der Verkauf jet noch nicht ausgeführt. Schon 
am 17. Dec. beantragte der Firchliche Ausſchuß Aufhebung der Klöfter. Am 11. Fe- 
bruar 1790 und den folgenden Tagen wurbe eine heftige Debatte über die geifllichen 
Drden geführt. Dan eiferte mit aller Kraft gegen die geiftlihen Gelübbe. Am 
13. Zebr. wurde auf Carl Lameths Antrag der Beichluß der Aufhebung fämmtlicher 
geiftlicher Orden und Bruberfchaften gefaßt, zugleich wurde, zum Beweife der neuen 
Freiheit in Frankreich, das Verbot Möfterlicher Belübde ausgefproden. Die Mönche 
ſollten fogleich die Klöfter verlaffen, und eine Penfion erhalten; die Nonnen, denen 
man noch erlaubte, in den Klöftern zu bleiben, follten ebenfa eine Penflon bekom⸗ 
men. Zum zweiten Male follte, auf Neckers Borftellung von der Finanznoth, dem 
17. März der Verkauf geifllicher Güter, der vorher nur befchloffen war, ausge⸗ 
führt werden. Wieder verzögerte fi die Ausführung ; am 9. April wurde wieber 
diefer Verkauf und die Ausgabe neuer Affignaten beantragt, zugleich wurde der 
erſte Antrag über die nachher fogenannte Einilconftitution des Clerus, d. h. über 
die Stellung der Geiftlichkeit zum Staate, gemacht. Die durch die Revolution 
über ganz Frankreich verbreitete Bewegung Hatte fih um diefe Zeit fchon 
laͤngſt, bejonders im Süden des Landes, au auf das religidfe Gebiet geworfen. 
Schon vor dem Ausbruch der Revolution hatte Qubwig XVI. den Proteflanten bie 
ihnen durch Ludwig XIV. entzogenen bürgerlichen Rechte d. i. die Sicherheit ihrer 
Gerfon, das Recht zu befigen und zu tefliren, die Anerkennung ihrer Ehen und dgl. 
zuräcdgegeben, ohne daß fie dadurch als eine mit ben Katholiken gleichberechtigte 
Religionsgefellfhaft anerkannt wurden. Die Nationalverfammlung aber fprach in 
iprem Berfaffungsentwurfe die Gleichheit aller Bekenntniſſe aus, und die Fatholifche 
Kirche hörte damit auf, die Staatsreligion zu fein. Dieß führte zu Reibungen im 
Süden, befonders da die Katholiken eifrige Royaliften, die Proteftanten ebenfo 
eifrige Eonftitutionelle oder Anhänger der neuen Orundfäge waren. Zu Montpellier, 
Zouloufe, Caftres, Pau, Perpignan und a. a. D. kam es zu Gewaltthätigfeiten. 
Zu Nimes war der Kampf am heftigfien. Zwar hatten hier die Katholiken vie 
Dberhand, aber ein in der Stadt Tiegendes Linienregiment fchlug fich zu deren 
Gegnern. Schweres Geſchütz wurde gegen bie Katholifen gebraucht, und es kamen 
mehr als achtzig derfelben um (Juni 1790). Die Truppen, die in den Gtäbten 
Jagen, waren gleichfalls gefpalten. Während die Officiere Royaliften waren, hielten 
bie Soldaten, obgleich meiftens Katholiken, zu ber Revolution und damit zu ben 
Proteftanten. Die Nationalverfammlung mußte, wie aus religiöfen, fo aus politie 
[hen Gründen, die Proteftanten begünftigen, und darum geneigt fein, gegen bie 
Katholiken ferenger zu verfahren. Auf der Iinfen Seite der Verſammlung faßen 
30—40 Deputirte, die man Janfeniften nannte, weil fie diefer Serte am 
meiften ähnlich waren (ſ. d. A.), befonders burd ihre affectirte Sittenfirenge, und 
ihre Derlamationen gegen die Verfchwendungen des Hofes und die Reichthümer der 
. Prälaten. Leider gefellten fih ihnen etwa 150 Pfarrer in der Verſammlung bei, 
bie gewöhnlich mit ihnen flimmten, zufolge jenes blinden Oppofitionggeiftes, in den 
die untergeordnete Geiftlichleit fo Teicht gegen die Bifchöfe verfällt, und weit fi 
gerade Beiftlihe, die in politiihe Kämpfe Bineingezogen werden, fo leicht von 
Andern imponiren und ins Schlepptau nehmen Iaflen, oft aus übertriebener 
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Beſcheidenheit und einer Ueberſchätzung fremden Gewichts. Diefe 150 Pfarrer bildeten, 
nach dem Austritte vieler Anderer, die Mehrheit der Geiftlihfeit; und wenn biefe, 
bie den Schweif der Janſeniſten bildeten, wollend over nichtwollend, in eine der 
Kirche feindlihe Strömung bineingezogen wurden, fo Täßt ſich erwarten, daß ver 
größere Theil der übrigen Verſammlung hierin noch weiter ging, als fie. Auch der 
Biſchof von Autun, QTalleyrand, der um jeben Preis eine politifche Rolle fpielen 
wollte, hatte ſich der revolutionären Bewegung, deren Sieg er vorausfah, ange» 
fchloffen. Berfechter der kirchlichen Rechte in der VBerfammlung waren der Erzbifchof 
BDoisgelin von Air, der Abbe Montesquiou, beide früher zu Tiberalen Anfichten 
hinneigend, befonders aber der Abbs Maury, der in feiner Jugend mit den Ency⸗ 
elopädiften im Bunde geflanden, und durch D’Alembert befördert worden war. Später 
arbeitete er in den Cabinetten der Minifter Brienne und Lamoignon; er befaß all» 
feitige Kenntniffe, und eine bewunderte Beredtfamfeit. Seine weitern Schidfale, 
befonders wie er Cardinal und im 3. 1810 Erzbifhof von Paris geworben, fiehe 
Bd. VI. ©. 940. Im den fich fleigernden ungerechten Mafregeln, weldhe die Ber- 
fammlung gegen die Geiſtlichkeit und die Kirche ergriff, glaubte fie in ihrem unbe» 
ſchränkten Rechte zu fein ; fie handelte im Geiſte des 18. Jahrhunderte, und fonnte 
ſich auf gefrönte Vorgänger, wie einen Joſeph II., als Auctoritäten fügen. Aus 
©rundfag und Ueberzeugung glaubte die Verfammlung die geifllichen Güter gegen 
Uebernahme der Eultcoften und Befoldung der Geiftlihen aus der Staatscaſſe ein“ 
ziehen zu dürfen. Doch fand der Antrag der Einziehung der Kirchengüter eine 
Minderheit von 346 gegen 568 Stimmen. — Nachdem die Berfammlung die 
Güter der Kirche eingezogen, und die NKlöfter aufgehoben, ging fie daran, bem 
äußern Beftand der franzöfifchen Kirche völlig umzuwandeln, indem fie in die bis⸗ 
herige kirchliche Berfaffung das Princip der Democratie hineintrug, und die Kirche 
völlig der neuen Staatsverfaffung unterwarf. Zu diefem Zwere mußte fie Frank⸗ 
reich fartifh von Rom Insreißen. Ehe es zu biefer Außerflen aber nothwendigen 
Folge der neuen Berfaflung Frankreichs kam, erhob Papſt Pins VI. wiederholt feine 
Stimme gegen die Eingriffe der Berfammlung in das Reben der fire. Zum erſten 
Male behandelte er im geheimen Eonfiftorium vom 29. März 1790 den Nothſtand 
ber franzöfifchen Kirche. Schon vor diefer Allocution hatte der hl. Vater öffentliche 
Gebete für Frankreich veranflaltet. Der Papſt fieht voraus, daß feine Stimme 
wohl verhallen werde „vor einem wilden Höbel, der ſich allen Ausfchweifungen über- 
Yaffen Hat, welcher brennt, raubt, martert, mordet und jedes menfchliche Gefühl 
erftict hat; ja er fürchtet, daß dieſer Pobel zu noch andern Verbrechen würde 
gereizt und angefeuert werden.“ Darum habe auch der Papſt fo lange gefchwiegen, 
bis es Zeit gewefen, zu fprechen. Da aber feine Stimme nicht bis zur franzöfifchen 
Nation hindringen könne, fo fei es um fo nothwendiger, das Flehen zu Gott zu 
Servielfältigen. Am 31. März ſchreibt der Papſt an den Cardinal La Rochefoucauld, 
Erzbifchof von Rouen, indem er einem Gefuche deffelben vom 9. März, betreffend 
Dispens von Kloftergelühben, willfahrt. Am 10. Juli fhreibt der Papſt an König 
Ludwig XVI., um ihn gegen die Beflätigung der Befchläffe über die Geiftlichkeit zu 
beftärfen. Wollte ex diefe Verordnungen billigen, fo würde er feine ganze Nation 
in einen allgemeinen Irrthum verwideln, fein Neich zu einer Kirchentrennung, viel= 
leicht zu einem graufamen Religiongkriege, fortreißen. Denn eine bürgerlie Ver⸗ 
fammlung habe nicht das Recht, die Lehre und Kirchenzucht umzuänbern, bie Bande 
der Hierarchie zu Töfen, über die Wahl der Biſchofe und Abſchaffung der bifhöf- 
lichen Stühle zu beſchließen, überhaupt das Gebäude der katholiſchen Kirche nach 
Billfür zu erfihättern und zu verflümmeln. Habe der König feinen Föniglichen Rechten 
auch viel vergeben, fo ſtehe es doch nicht bei ihm, was Gott und ber Kirche, deren 
erfigeborner Sohn er fei, gebühre, zu vergeben. Zugleich [pricht ber Papſt die 
Erwartung aus, daß das franzöfifche Volk das Anerbieten des Volks von Avignon, 
mit Frankreich vereinigt zu werden, nicht annehmen und daß au ber König ein 
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ſolches Geſchenk verabfchenen werde. An demfelben Tage fhreibt der Papſt an bie 
Erzbifchöfe Johann Georg von Bienne, und Hieronymus Maria von Borbeaur, 
welche beide im Rathe des Königs fich befanden, damit fie in dem angebeuteten Einn 
den König zurücdhalten mögen von der Beflätigung fo verberblicher Beſchlüſſe. Der 
Erzbiſchof von Vienne antwortete am 29. Juli, er werbe nicht fein graues Haupt, 
mit der Schande und dem Verbrechen des Verraths an der Religion belaftet, in bie 
Höfe ftürzen; der Erzbifhof von Bordeaux antwortete in ähnlihem Sinne am 
8. Auguſt. Inzwiſchen hatte die Nationalverfammlung die Livilconflitution bes 
Clerus am 12. Juli definitiv angenommen. Nach derfelben wurden alle alten Bis⸗ 
thümer aufgehoben; es follten von nun an 83 Bistbümer, entiprechend der Zapf 
der 83 Departements, beftehen, die Grenzen ver Bisthümer follten mit denen der 
Departements zufammenfallen, und die Hauptfläbte der letztern follten auch bie 
Bilhofsfite fein. Die Bifchöfe follten Hinfort weder vom Könige gewählt, noch 
som Papſte beftätigt werben; fie follten vielmehr, wie die übrigen Beamten, aus 
der Wahl der Departements hervorgehen, gleichwie bie Pfarrer nicht mehr von ben 
Bilchöfen, fondern von den Gemeinden gewählt werben follten. Dieſe Berfaflung 
ſollte, ohne Genehmigung tes Papſtes eingeführt, von dem Clerus einfach ange⸗ 
nommen und befolgt werden. Man drang in den König, dieſe Civilconſtitution zu 
beſtaͤtigen. Durch dieſes Andringen kam er in die größte Noth. Den Beſchluß der 
Einziehung der geiftlichen Güter hatte er, wenn auch widerſtrebend, beftätigt. Die 
„Constitulion civile du clerge“ berüßrte die Dieciplin der Kirche; er hätte dieſe 
Berfaffung fogleich und unbedingt verworfen, wenn er die Macht dazu gehabt. Er 
wählte den Ausweg, fih an den Papſt zu wenten, damit diefer foweit als möglich 
nachgebe und die franzöfifche Geiſtlichkeit nicht noch größern Gefahren ausfeße. Der 
Brief des Königs if vom 28. Juli. Als die Nationalverfammlung von biefem 
Schritte des Königs Runde erhalten hatte, drang- fie um fo flürmifcher auf die Be⸗ 
ſtätigung ihrer Beſchlüſſe, die der König nicht entfchieben verweigerte, aber hinaus- 
ſchob. Nachdem der Papft am 4. Auguſt auf eine Anfrage des Bifchofs von St. Pol 
be Leon vom 28. Juni unter anderm eine Verfammlung der franzöfifchen Bifchöfe 
in der gegenwärtigen Lage wiberrathen hatte, antwortete er dem Könige am 17. Au⸗ 
guft auf fein durch den Cardinal Bernis (f. d. A.) überreichtes Schreiben kurz und 
ohne den verlangten Beſcheid, weil eine zu diefem Zwecke anberaumte Berfammlung 
von Earbinälen nicht fo zeitig gehalten werden fonnte. Am 1. September antwortet 
der Papſt auf ein Schreiben des Tuffan Franz Joſeph (de Saint⸗Luc), Biſchofs von 
Duimper vom 11. Juli, worin er denſelben gleichfalls auf die Entfcheibung ber 
von ihm niebergefeßten Eongregation von Carbinälen vertröftet. Diefer ehrwärbige 
Biſchof verkündigte den 21. September vor feinem Capitel eine feierlide Erklärung 
gegen die Eonftitution des Elerus. Diefe Erflärung ließ das Capitel, als ſchon 
einige Tage nach derfelben ber Bifchof mit Tode abgegangen war, am 5. October 
belanntmachen. Am 8. September richtete der Papſt eine ähnliche vertröftende Ant- 
wort auf ein Geſuch des Bifhofs von Amiens vom 13. Augufl. Am 22. Sept. 
ſchreibt der Papſt wieberholt an den König, daß die Ertheilung einer frühern Eut- 
ſcheidung bei ber unberechenbaren Wichtigkeit des Gegenſtandes durchaus unmöglich 
gewefen, daß er eine Congregation von 20 Earbinälen niebergefegt, die eifrig ar⸗ 
beiten und am 24. Sept. zu einer Berfammlung zufammentreten werben. Die 
flürmifhe Bewegung in Paris ging inzwifchen ihren ungehemmten Lauf. Am 
27. Auguft wurde die Ehe als Eivilcontract erklärt; die Acte über Geburt, Ehe 
und Todesfall wurden bürgerlicgen Behörven zuerlannt. Merkwürdig genug ver- 
weigerte an demſelben Tage der Pfarrer von St. Sulpice die Einfegnung der Ehe 
bes Schaufpielers Talma. Der Erzbiſchof von Air, Boisgelin, veröffentlichte eine 
Erklärung, worin die wahren Grundſatze der Kirche einfach dargelegt waren; in 
vierzehn Tagen hatten ſich ſchon 110 Bifchöfe dieſer „Exposition des principes,* 
durch welche die Eivilconfitution verworfen wurbe, angefeloffen. Am 10. Det. 


Revolution, franzöſiſche. | 261 


wandte ſich eine Anzahl franzöfifcher Bifchöfe in ihren dringenden Anliegen an ber 
Papſt und überfandten ihm die erwähnte „Expos. des principes.* Die National» 
verfammlung aber beſchloß am 27. November, um jeden Wiverftand zu brechen, daß 
alle Biſchofe und Pfarrer die Civilconſtitution beſchworen, und daß die Eipweigern- 
den ihrer Stellen entfeßt werben follten. Wieder wandte ſich der König an den 
Papſt. In Frankreich fprengte man aus, daß die Priefter nachgeben; um ihnen 
Zeit zum Nachdenken zu geben, wurde die Eidesabnahme um zwei Monate verfchoben. 
Der König, mehr und mehr bebrängt, beftätigte endlich die bürgerliche Berfaffung 
der Geiftlichen, fanctionirte aber nicht den verlangten Eid auf diefelbe. Hundert 
und fünfzig Bifchöfe und Pfarrer verlangten mit der Eivesleiftung fo lange warten 
zu dürfen, bis fih der Papft oder ein Eoncil über diefe Frage erflärt Hätte; doch 
wurde auf dieſes Verlangen Feine Rüdficgt genommen. Die Weigerung des Könige 
erregte befonders Die Wuth der JZanfeniften, an beren Spitze fih Camus befand; 
biefer meinte, das Decret über die Eidesleiſtung bebürfe gar nicht der Toniglichen 
Beftätigung. Die Demagogen nahmen zu Aufreizungen und Droßungen ihre Zu⸗ 
flut ; in Zeitungen und Clubs wieberhallte ihr Wuthgeſchrei; man drohte, dem 
Capet und feine Familie zu erwürgen, wenn er nicht nachgebe. Volksmaſſen um- 
tobten die Tuilerien; man drohte mit einem zweiten 5. und 6. Ortober. Den 
22. December erklärte fi die Berfammlung aus Anlaß der drohenden Gefahr in 
Germanenz; fie ſchickte ihren Präfiventen an den König. Bei Ludwig befand ſich 
feine zitternde Familie; feine Kinder ſchmiegten fi) an ihn an, als fie den wilden 
Lärm hörten. Ludwig, der nicht bie Ermorbang der Seinigen veranlaffen wollte, 
that feiner Ueberzeugung Gewalt an, und beflätigte in einem Schreiben an den 
Präfidenten Beauharnais den Beſchluß vom 27. November. Dur diefe Nachgiebig- 
keit gegen den Angriff auf die göttliche Ordnung der Kirche fühlte er fich von nun an 
in feinem Gewiflen beunruhigt, und vergab fich dieſe Schwäde nie. Er fann vom 
nun an ernftlich fich durch die Flucht feinem Gefängniffe zu entziehen. Selbſt in 
feinem Teftamente Magte er fih über jene Schwähe mit rührender Demuth an. 
„Sp zart war das Gewiffen dieſes Fürften, dem hierin wenige feines Gleichen 
ahnlich gewefen find“ (Arnd, franz. Revolution II. Bd. S. 104). Jetzt, da der 
König nicht widerflanden, hoffte man auch den Widerſtand der Geiftlichleit gebrochen 
zu haben. Zuerft follten die Geiftlichen, Bifchöfe und Priefter, welche in ver 
Nativnalverfammlung faßen, den Eid leiſten. Um fie einzufhüchtern, ließ man fein 
Mittel unverfucht. Umfonft fprachen de Eofalez und der Graf von Montloſier gegen 
dieſes fchreiende Unrecht; umfonft ſchlug der fo Hochverehrte Biſchof von Elermont 
Ce Bonald) eine Veränderung des Eides vor, wodurch die geiftliche Auctorität 
zugleich mit ven Rechten des Staates anerfannt würde. Die Mehrheit blieb taub, 
Auf den A. Januar 1791 wurbe die entfcheidende Sitzung anberaumt. Eine dicht⸗ 
gedrängte Vollsmenge hatte den Situngsfaal umringt, welche bie Geiftlihen, bie 
durch ihre Reihen hindurchſchritten, mit Aeußerungen des Hafſes und Drohungen 
begleiteten, die Tribunen waren mit Sacobinern und anderm Gefindel angefüllt. 
Abgeordnete der Rechten verlangten dringend, daß man die drohenden Haufen, au 
deren Mitte man ſchon bie Rufe: „an die Laterne mit denen, welche verweigern“ 
vernahm, auseinaudertreibe. Aber das wollte oder fonnte man nicht. Nach einem 
entfelichen Laärmen fihritt man endlich zum Namensaufrufe, nad den Alphabetbuch- 
flaben ver Bisthümer. Zuerft follte fchwören der Bifchof von Agen, de Bonnar. 
Er wollte eine Rebe halten, aber man rief ihm zu: „Keine Worte weiter, wollt ihe 
den Eid leiſten, oder nicht?“ „Ich empfinde feinen Kummer über den Berluft meiner 
Stellen und Einkünfte, rief der Biſchof; ich kann den Eid nicht leiſten, den ihr 
verlangt, ihr felbft würbet mich verachten, wenn ich es thaͤte!“ Die Folgenden, 
welche aufgerufen wurben, begleiteten in der Regel ihre Weigerung mit einer Er- 
Härung. Beſonders hielt St. Aulaire, Biſchof von Poitiers, eine ergreifende Rebe, 
in Folge deren die Verſammlung befploß, man folle nur mehr mit Ja oder Nein 
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fimmen. Dennoch begleiteten eine Menge Priefter ihr Nein mit einigen Träftigen 
Broteftationen. Der Pfarrer Fourneg, Abgeordneter aus dem Bisthum Agen, rief: 
„mein Biſchof Hat ten Eid verweigert und ich rechne es mir zum Ruhme, ihm zu 
folgen, wie der hl. Laurentius feinem Hirten folgte.“ Dft, wenn ein Geiftliher 
auf die Tribune flieg, drang von dem Pöbel draußen der Ruf in den Saal: „an 
die Laterne, an bie Laterne mit ihm!" Er erhob dann gewöhnlich feine Stimme 
noch lauter, indem er feine Weigerung ausſprach. Bon ben gegenwärtigen Bi- 
fchöfen leiftete nur Talleyrand, Biſchof von Autun, den Eid. Außerhalb der Ver⸗ 
fammlung ſchwuren noch drei, der Cardinal von Lomenie, Erzbiſchof von Gens, 
der feinen Cardinalshut nur als früherer franzöfifcher Minifter erhalten hatte; ferner 
der Bifhof von Orleans, von Jarente und von Savines, Biſchof von Viviers. 
Der lebtere war in einer Art von Wahnfinn, als er ſchwur, nahm fpäter feine Irr⸗ 
thümer zurüäd und flarb im J. 1814. Unter 255 Pfarrern ober Prieftern ſchwuren, 
befonders auf Antrieb von Gregoire und Guttes, etwa 70. In dem Artifel 
„Gregeire“ (Bd. IV. ©. 674) heißt es, daß 80 Pfarrer und 4 Biſchöfe ge- 
fchworen ; der neuefte teutfche Gefchichtfchreiber über die Revolution, Arnd, ſagt 
(a. a. O. ©. 106): „Unter den anwejenden Prälaten leifteten nur drei, der Erz⸗ 
bifchof von Send und die Bifchöfe von Autun und Orleans, und unter ben Pfar- 
vern nur Einer den Eid.“ So erfreulich die letztere Annahme wäre, fo glauben 
wir doch der Angabe des Alex. Mazas folgen zu follen, nach der in der Verſamm⸗ 
Yung außer Zalleyrand 70 Briefter ſchwuren. Die aus ber Verſammlung heraus- 
® tretenden Geifllichen wurden vom Volke mit Schimpfreden, viele mit Etößen und 
Schlägen empfangen. Biele von ihnen lamen fpäter unter ven Dolchen der Mörder 
oder dem Beile der Guillotine um das Leben. Ueber diefe Eidesleiftung fagt AT. 
Mazas „die franzöfifche Ehre war von den Parlamenten, vom hohen Adel, von der 
Bürgerfchaft verraiben worden; vom Clerus aber ward fie, obwohl es ihm nie 
nur den Berluft feiner Güter, fordern auch Ströme Bluts Eoflete, vertheibigt.“ 
Und Ed. Arnd drückt fich in demfelben Sinne aus. „Der franzöfifche Elerus legte 
mitten unter der zerflörendflen und wildeften Bewegung, die es je gegeben, die 
Alles zum Schwaulen und Zallen zu bringen fchien, einen, felbft wenn man von 
allen religidfen und politifchen Weberzeugungen abfirahiren will, merkwürbigen Be⸗ 
weis von Muth und Standhaftigkeit ab. Das in ihm waltende Princip war, un⸗ 
geachtet des widerſtrebenden Beiftes der Zeit, mächtiger als. das, welches das 
Königthum und den Adel belebte, und er gab den Angriffen feiner Gegner weniger 
nad. Der franzöfifche Clerus bewahrte, ungeachtet der biutigften Verfolgung, der 
tiefften Sfolirung, der totalen Umwälzung aller weltlichen Berhältuifie, den ihm 
eigenthämlichen Eharakter, und verbiutete nicht an feinen Wunden, während König- 
thum und Adel eine Zeit lang ganz verfihwanten, und fpäter nur in fehr verän- 
berter Form wieder erflanden. Ungeachtet der perfönlichen Schwäche und Befchränft- 
heit ſo vieler Mitglieder des Clerus gab ihm die Vorftellung, eine über alle finn- 
lichen Grenzen und endliche Formen erhabene Ordnung zu vertheidigen und deren 
ſichtbarer Vertreter zu fein, eine größere innere Stärke als Königthum und Adel 
befaßen, die, einzig im Boden der Welt wurzelnd, fich deſſen Ummwälzungen nicht 
au entziehen vermochten“ (Arnd, Gefch. der franz. Revolution I. Bd. S. 106). 
Die geiftlihen Deputirten, welche den Eid verweigert, mußten nun ihre Site im 
der Berfammlung aufgeben; auch verloren fie ihre fonftigen Stellen und Einkünfte. 
Doch wurde ihnen, als Mitglievern bes geiftlichen Standes, eine obwohl fehr 
geringe Penſion ausgeſetzt, zur Entihädigung für die Einziehung der geiſtlichen 
Güter. Bon weitern Berfolgungen blieben diefe Geiftlichen vorderhand verfhont. 
Aug von allen übrigen Geiftlihen Frankreichs wurde der Civileid verlangt; und 
eine Anzahl berfelben leiftete diefen Eid. Aus ihnen wurten die fogenaunten „con⸗ 
fitutionellen“ Biſchofe und Pfarrer erwählt. Taufende von Geiſtlichen aber, welde 
den Eid verweigert, wurden von ihren Stellen vertrieben. Die Friefter, welde 
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gefchworen hatten, hießen von nun an prätres assermenles oder jurds; die Eib- 
weigernden hießen pretres nonjures oder refractaires. Alle religiöfen und Foniglich 
gefinnten Leute in Frankreich mieden gewiffenhaft jeden Umgang und jede geikliche 
Gemeinſchaft mit den geſchwornen Prieftern; fie empfingen nur die Sarramente und 
wohnten nur den gotteödienftlicden Verrichtungen derjenigen Prieſter an, welde das 
bürgerliche Geſetz von ihren Stellen vertrieben halte. Weil die Nationalverſamm⸗ 
lung das von ihr verlündigte Princip ber religiöfen Freiheit nicht verlegen wollte, 
erlaubte fie den eibweigernden Prieftern, ihren Gottesdienſt in Privatgebäuben zu 
halten. Bei diefen Verfammlungen fchloffen fih Die Gegner der neuen Orbnung 
enger an einander an; ber Pöbel in Paris und in den größern Städten aber fuchte 
diefe religiofen Zufammenlünfte zu flören. Bon diefer Zeit an wurde ber Bund 
zwifchen dem Adel und der Geiſtlichkeit wieder enger gelnüpft, während ber niedere 
Elerus, foweit derfelbe nicht verfommen war, von feinen Liberalen Befirebungen 
geheilt wurde. Nicht alle „eonftitutionellen“ Bifchöfe nahmen bie auf fie gefallenen 
Wahlen der Departements an; fo wurbe ker Generaloicar von Dol zu dem neuen 
bifchoflichen Stuhle von Laval ernannt, und der Bifchof von Dol, der deſſen vor⸗ 
zügliche Eigenfchaften Fannte, ermahnte ihn dringend zur Annahme der Wahl, ver 
Papſt aber, an ben fi der Gewählte gewendet hatte, billigte vollkommen 
deffen Entſchluß, die unkirchliche Wahl zuräcdzuweifen — 2. Februar 1791. Aus 
an den Bifchof von Toulon (de Caſtellanne) richtet der Papſt am 9. Februar 
anf deffen Zuſchrift vom 17. Januar einen aufmunternden Brief. Er möge ſich 
nicht durch die Menge derer fchreden laſſen, vie von feinem Clerus zu ber 
Weltrotte übergegangen feien. Er folle die bifhöfliche Ruthe, mit Sauftmuth 
umwunden, weife gegen bie Abgefallenen anwenten, weldes Verfahren wirklich 
durch die nicht Heine Anzahl derjenigen fih empfehle, welche in den übrigen Sprengels 
Franfreihs von dem Irrwege zu ber Neue zurüdgelehrt feien. Auch an mehrere 
andere Perfonen, u. a. an Klofterfrauen, ſchrieb der Papſt auf deren Anfragen is 
diefer Zeit der Bedraͤngniß und Noth. Vielen Kummer machte dem HI. Bater im 
biefer Zeit das unwürbige Betragen, ober fagen wir beffer ber tiefe Fall des Car⸗ 
dinals der HI. römifchen Kirche und Erzbiichofs von Send, de Lomenie de Brienne, 
Etienne Charles, Graf Lomenie de Brienne, wurde zu Paris im J. 1727 geboren; 
im 3. 1752 wurde er Großvicar des Erzbifchofs von Rouen; im J. 1760 Bifchof 
von Condom im Erzbistfume Bordeaux; im J. 1763 Erzbiſchof von Touloufe. 
Sm J. 1766 war er Mitglied einer Commiſſion zur Neform der geiftlicden Orden. 
Es war biefes eine gemifchte Hofcommiffion, von Ludwig XV. auf Drängen ber 
Sanfeniftien und Ungläubigen unter dem Borwande niebergefeßt, die Klöfler zu re⸗ 
formiren, in der That aber fie aufzuheben; fie befland aus 5 Stantsräthen und 
5 Erzbifchöfen. Lomenie, der verrufenfte in dieſer Commiſſion, ſuchte Zwietracht 
unter den Orden zu erregen, um baburch den Umflurz ber Klöfter zu befchleunigen. 
Unter dem Borwande der Bereinigung wurben viele kleinere Eonvente aufgehoben. 
Im 3. 1767 hörten allein 27 Heinere Benebictinerabteien auf; und bis zum J. 1788 
hatte diefe Kiofterreformation bereits 1600 Klöfter verfählungen. Tomenie wurde 
aber auch beſchuldigt, die Einkünfte verfchiedener Abteien verfchlungen zu haben, 
Durch folhe Reformen mochte der Prälat feine Befähigung zum Finanzminiſter 
erlangt haben, welcher er im 3. 1787 nad ber Entlaffung Ealounes wurde. Er 
ürzte aber Frankreich in größere Schulden. XTropbem wurbe er Premierminifler 
und Erzbifhof von Sens. Als aber die Staatscaffe ihre Zahlungen einftellte, 
wurbe er entlaffen und Neder trat an feine Stelle, Lomenie aber erhielt zur Ent« 
fhädigung neue Pfründen und den Cardinalshut. Bon einer Reife nad Italien 
kehrte er im 3. 1790 zurüd, leitete wie gefagt, den Prieftereid — und nannte 
fi conftitutioneller Bifchof des Departements der Yonne. Am 23. Nov. 1790 ſchrieb 
er an den Papſt noch wie ein Biſchof der Fatholifhen Kirche; aber am 31. Januar 
1791 richtete er einen zweiten Brief an den HI. Bater, worin er u. a. erflärt, ex 
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habe den von der Nationalverfammlung verlangten Eid geleiftet, doch fei dieſer Eid 
nicht als eine Beiflimmung der Seele anzufehen; daß aber durch ihn, indem er bie 
Verordnungen der Nation durch feine Auctorität vollziehe, diefelben von allem, was 
fie Unrechtmäßiges gehabt Haben Fönnten, gereinigt würden. Darüber fchreibt ihm 
der Papft am 23. Februar u. a., er habe den Purpur durch nichts mehr befchimpfen 
fönnen, als durch Leiftung bes bürgerlichen Eides, und durch das, was er in Folge 
deſſelben gethan. In einem baldigen Schreiben an die Bifhöfe Frankreichs werde 
der Papſt die Bosheit feiner Irrungen aufdecken, und ihn auch der Earbinalswärbe 
berauben, wenn er nicht durch eine würbige Buße fein öffentliches Verbrechen wider⸗ 
rufe. In einem weitern Briefe vom 26. März an den Papfl legte nun Romenie 
feine Carbinalswürde nieder, wobei er fich Höchft unanfländige Bemerkungen erlaubte. 
Lomenie verfiel der verdienten Beratung. Im J. 1793 wurbe er verhaftet, ent- 
laſſen und dann wieder verhaftet. Im J. 1794 folte er eben nach Paris geführt 
werben, als man ihn tobt in feinem Bette fand. Man glaubte, daß er fih ſelbſt 
vergiftet Habe. Am 10. März erließ envli der HI. Vater an die 30 franzöfifchen 
Biſchoͤfe, welde am 10. Det. des %. 1790 ihm die vorbererwäßnte „Exposition 
des Principes* überfandt hatten, eine fehr ausführliche Antwort, welche die Ueber⸗ 
ſchrift trägt: „Unferm geliebten Sohne, Dom. Rochefoucault, Earbinal der HL. 
R. K., und dem ehrwürbigen Bruder, dem Erzbifhofe von Aix und allen, welche 
die Erflärung über die Orundfäbe der Eonflitution des Clerus unterzeichnet haben“ 
(in der collectio Brevium-Pii P. VI. in Sachen ber franz. Revolution. Aug. 1796, 
ſteht dieſes Breve ©. 18 bis S. 109). Der Papſt berichtet, was er bis jeßt in 
Sachen der franzöfifchen Kirche gethan. Dem Könige habe er bis jeht noch nicht 
beftimmt antworten fünnen in Beziehung auf die von ihm verlangten Zugeflänbniffe, 
da er — der Papft — die nothwendigen Actenftüde, befonders die Gutachten der 
Biſchofe aus Frankreich, noch nicht erhalten Habe. Die Puncte, um deren Bewilli- 
gung der König bei dem Papfte nachſuchte, waren allerdings derart eingreifenb und 
bedenklich, daß wir bie Verzögerung einer entſcheidenden Antwort wohl begreifen; 
der Yapft follte in die Theilung und Aufhebung der Bisthämer willigen, von den 
bisher beobachteten Formen bei Errichtung neuer Bisthümer bispenfiren u. dgl.; der 
erwählte Bifchof follte fich nicht an den Papft um Beflätigung wenden, fonvern ihm 
aur feine Wahl anzeigen dürfen; der Bifchof aber follte vom der Bolfsmenge er- 
wählt werden. Was würde aus folden Wahlen folgen, fagt der HI. Vater, denen 
Juden, Keber und vielartige Irrgläubige in nicht geringer Zahl beimohnen würden; 
konnten nicht Männer erwählt werden, die mit den Srrgläubigen im Bunde, bie 
ſelbſt deren Schüler wären? Ueber den Eidſchwur over befier Meineid des Biſchofs 
von Autun fagt der Papfl: Auf diefe Nachriht „wurden wir von einem folden 
Schmerze faſt entfeelt, daß wir das, was wir an euch fchreiben, unterbrechen 
mußten. Unfer Kummer wuchs fo mächtig, daß unfer Augapfel weder Tag noch 
Nacht ſchwieg, indem wir diefen Bifchof von den andern Iosgeriffen, und von feinen 
Amtsgenoſſen getrennt fahen, und er bisher aus allen der einzige iſt, welder Gott 
zum Zeugen feiner Irrthümer anrief.“ Das Kapitel und der Elerus von Autun 
babe fich feierlih gegen den eigenen Biſchof erflärt. Den Bilchöfen Frankreichs 
zuft der Papſt zu: „Seid flarlen und unerfchütterlichen Muthes und laßt euch durch 
Feine Gefahranfündigungen noch Drohungen von der betretenen Bahn abfchreden 
and denkt, daß, wie David furdtlos dem Riefen, die Machabäer unerfchroden dem 
Antiohus, fo auch Baſilius dem Valens, Hilarins dem Eonflantius, Ivo von 
Chartres dem König Philipp geantwortet haben.“ Sie mögen ihn auch, da fie die 
Berhältniffe in Frankreich beffer kennen, mit ihrem Rathe unterflügen, um die Ver⸗ 
einigung der Gemüther bewirken zu können. Auf diefes Breve antworteten die Bi⸗ 
THöfe am 3. Mai 1791. Ihr Schreiben wurde in ganz Franfreich verbreitet. Sie 
jagen u. a.: „Nun ift es offenbar, daß bie Meinung bes Papfles und unfere eine 
und biefelbe if, und in ihr alle Kirchen bes Erdbodens einhellig übereinftimmen. — 
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Nun wird es nicht mehr erlaubt fein, daß die Gläubigen ihre Gemüther von ber 
Fluth dunffer Zweifel hinreißen laſſen, oder die Unwiffenden und Schlechtunter- 
richteten fich ferner in Meineide flürgen, auch wird es Keinem unbefannt fein dürfen, 
daß die neue Conſtitution des gallicanifhen Clerus, welde durch die apoftolifche 
Auctorität im Geringften nicht beftätigt werden wird, mit dem uralten Glauben 
und der Uebung jener Religion, in welcher wir das Glück haben, geboren zu fein, 
und in welcher wir gewiß leben und flerben werben, keineswegs beftehen könne.“ 
An demfelben Tage (10. März), an welchem der Papſt den Bifchöfen gefchrieben, 
fhrieb er in dem gleichen Sinne an den König von Franfreih. Der Papſt könne 
die Eonftitution des Elerus durchaus nicht beftätigen, wie der König aus dem bei- 
gelegten Breve an bie Biſchofe erfehen werde. „Deine Majeftät felbft verfprach 
ung, in unferer Religion zu leben und zu fterben, und diefes Verfprechen war für 
und eine Duelle unnennbaren Trofted. Nun aber wird jenes felbft für dich eine 
Duelle des bitterfien Seelenfchmerzens fein, da du fiehſt, daß du durch deine Be⸗ 
flätigung alle diejenigen von der Einheit der Kirche Insgeriffen Haft, welche den von 
der Berfammlung vorgefchriebenen Eid geleiftet haben, oder den gottlofen Grund⸗ 
ſätzen, welche die Eonftitution des Clerus vorfchreibt, beigetreten find, und du fo 
den großen und vor allem andern glänzenden Rahm, den bu durch Bertheibigun 

der Religion in deinen Staaten erwerben konnteſt, zurückgeſtoßen haft, und — 
von deinen Vorfahren abgeartet biſt, die dieſelbe immer unerſchrocken und treu be⸗ 
ſchützt haben.“ Soviel er noch könne, möge der König die Biſchöfe und die Kirche 
ſchützen. Am 30. März ſchreibt der Papſt dem J. Guegan, Rector zu Pontiſy, 
das ihm angetragene conſtitutionelle Bisthum von Vannes ſtandhaft auszuſchlagen. 
An demſelben Tage ſchreibt der Cardinal de Zelada im Auftrage des Papftes 
an den zum Biſchofe unrechtmäfig erwählten Nicolaus Philibert, der feine Ge⸗ 
neigtheit zu Annahme biefer Wahl am 10. Februar dem Papſte angezeigt hatte, 
„er folle unverweilt von feinem Beginnen abfteben, und fowohl hierin als in 
allem andern den Befehlen des apoftolifchen Stuhls, welde er wie Ausſprüche 
Jeſu Chriſti anzunehmen verfprodhen habe, gehorchen“. Den Bicarien des Bis“ 
thums Autumn fehreibt derfelbe am 2. April im Namen des Papftes, daß bie Freude 
und das Vergnügen des hi. Vaters unfäglich gewefen, als er das von ihnen in 
ihrem Briefe vom 23. Februar geäußerte Gefühl des Eifers und des Gehorfams 
gegen den apoflolifchen Stuhl und die Religion erfahren habe. Sie werben ihrem 
Wunſche gemäß in ihrer Gewalt beftätigt. Am 13. April richtete der HI. Bater ein 
Breve „an die geliebten Söhne, vie Earbinäle der HI. romiſchen Kirche, an bie ehr» 
würdigen Brüder, die Erzbifchöfe und Biſchöfe, und die geliebten Söhne, die Capi⸗ 
tel, die Geiftlichkeit und das Volk des franzöfiihen Reiches“. Diefes Breve iſt 
von entfcheidendem Inhalt. Alle jene Geiſtlichen, welche ben Bürgereid geleiftet 
baben, find ſuspendirt. Nach biefem Schreiben war indeß die Zahl der Bifchöfe, 
welche geſchworen hatten, wenigftens fünf. „Unter denen, welche durch die Bosheit 
und Ränke Anderer zum Falle gebracht wurden, war Earl Biſchof von Autun ver 
erfie, ein rafender Anhänger der Eonftitution; ber zweite war Johann Joſeph, 
Biſchof von Lidda, der dritte Ludwig, Bifchof von Orleans, der vierte Earl, Bifchof 
von Biviers, der fünfte der Earbinal von Lomenie, Erzbifhof von Sens, und einige 
wenige unglürfelige Hirten von zweiten Range.” Um 24. Febr. fei bie Kirchen- 
fpaltung in Paris zur Vollenpung gebiehen. An diefem Tage habe fi der Biſchof 
von Antun mit dem Bifchofe von Babylon, den ber Papft mit dem Pallium beebrt, 
und deſſen Einfünfte er vermehrt habe, fowie mit dem Bifchofe von Lidda vereinigt, 
um ſchismatiſche Weihen vorzunehmen. Der Bifhof von Lidda fei ſchon vorher 
ein Gegenfland des Haffes und des Greuels aller Gutgeſinnten geworden, weil er 
ſich son der wahren Lehre des Biſchofs und Capitels von Bafel, deſſen Suffragan 
er fei, entfernt habe. Der Biſchof von Autun habe unter Affiftenz der beiven Letzt⸗ 
genannten am 24. Februar in ber Kirche des Oratoriums dem Al. Erpily, und 
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dem CI. Euſt. Franc. Marolles die kirchenräuberiſchen Hände aufzulegen gewagt, 
mit Hintanfegung und Verhöhnung aller Kirchengefege, von denen Erpilly ber 
Kirche von Duimper, Marolles der Kirche von Soiſſons habe aufgeträngt werben 
follen. Der Bifchof von Lidda aber habe fih am 27. Febr. erfrecht, in Verbindung 
mit den Afterbifchöfen Exrpiliy und Marolles, den Pfarrer Saurine zum Bifchofe 
von Acqs zu weihen, obgleich der befte Hirte dieſer Kirche noch Iebe. Der Biſchof 
von Lidda aber habe fih bald darauf zum Bifchofe von Paris ernennen laſſen, ob- 
gleich der rechtmäßige Erzbifchof noch lebe. Diefer Bifchof von Lidda ift berfelbe 
Mann, den unfere Lefer unter dem berüchtigten Namen „Gobel“ Tennen. oh. 
Bapt. Zofeph Gobel wurde im J. 1727 zu Thann in Oberelfaß geboren; er erhielt 
feine Erziehung in Rom, wurde Canonicus von Porentruy (Pruntrut), im J. 1772 
Biſchof von Lidda in partibus, und Euffragan des Fürſtbiſchefs von Baſel. Im 
J. 1789 wurde er als Deputirter der Geiftlichfeit zu den Nativnalfländen ernannt, 
ſchloß fi an die Jacobiner an und nannte ſich conftitutioneller Bifchof von Paris, 
son Dbermarne und Oberrhein, welche „conftitutionelle" Komödie er bis zu feiner 
„radicalen“ Abſchwörung des Chriſtenthums fortfpielte. Der „eonflitutionelle Bi- 
ſchof“ von Paris wanderte immer „weiter fort auf dem Wege des Verbrechens; in 
Begleitung der Afterbifchöfe Exrpiliy und Saurine, mweihte er am 6. März, in ber 
Kirche des Dratoriums, mit der nämlichen firchenfchänderifchen Hand, deu Pfarrer 
Maffıen, einen der Deputirten der Rativnalverfammlung, zum Biſchofe von Beau- 
Said, den Pfarrer Linbet, ebenfalls einen Deputirten, zum Biſchofe von Eoreur, 
den Deputirten Pfarrer Laurent zum Bifchofe von Mounlins, den Pfarrer Heraudin 
zum Bifchofe von Ehateaurour, obgleich die beiden erften von diefen Kirchen ihrem 
rechtmäßigen Hirten noch hatten, bie beiden andern noch nicht durch apoſtoliſche 
Auctorität zu bifhöflichen Stühlen erhoben worden waren“. Der NAfterbifchof 
Expilly von Quimper erließ feinerfeitd am Tage nach feiner Weihe (den 25. Febr.) 
einen Dirtenbrief, worin er die Conftitution des Clerus zu rechtfertigen fucht, und 
ſich Heuchlerifch auf ein Schreiben berief, das er am 18. Nov. 1790 an den Papft 
zum Beweife feiner Verbindung mit dem Hl. Stuhle gerichtet hatte. — Um nun 
der wachfenden Kirchenfpaltung zeitig einen Damm entgegenzufehen, erflärt der HL. 
Bater, um die Irrenden zu ihrer Pflicht zurückzuführen, um die Guten in ihrem 
Borhaben zu befefligen, und um bie Religion in diefem blühenden Reiche aufrecht 
zu erhalten, beflimmen wir, nach dem Rathe unferer ehrwürbigen Brüder ter 9. 
R. 8. Cardinäle, nach tem Wunfche des ganzen Bifchöflihen Vereins ber franzo- 
fihen Kirche, und nach dem Beifpiele unferer Borgänger, durch den Inhalt des 
Gegenwärtigen, kraft der in unfern Händen liegenden apoftolifchen Macht, daß alle 
Cardinaͤle der H. R. K., Erzbifchöfe, Bifchöfe, Aebte, Virarien, Stiftsheren, 
Pfarrer, Priefter, und alle, welche zu ber geifllichen Fahne gehören, fie feien Welt- 
oder Ordensgeiſtliche, die den bürgerlichen Eid, jene giftfprubelnde Duelle unb 
Mutter alles Irrens, und die vorzäglichfte Duelle der Betruͤbniß ber franzöfifchen 
Kirche, einfach und ohne Vorbehalt, wie es von der Nationalverfammlung verlangt 
wurde, geſchworen haben, wenn fie diefen Eid nicht innerhalb 40 Tagen, von heute 
an gerechnet, widerrufen, von ber Ausübung jeder Weihegewalt fuspendirt find, 
und bie Irregularitaͤt verwirkt haben, wenn fie Orvenshandlungen verrichtet haben. 
Berner erklären wir im Befondern, daß die Wahlen der Obenerwähnten, Expilly, 
Marofles, Saurine, Maffien, Lindet, Laurent, Herandin und Gobel zu Biſchöſen 
von OQuimper, Soiffond, Acqs, Beauvais, Evreux, Moulins, Chateauroux und 
Paris unrehtmäßig, Eirhenräuberifh und durchaus nichtig gewefen feien und feien, 
wie wir fie denn auch zugleich mit der Errichtung der erwähnten Bisthümer DMon- 
Iins, Chateauroux und anderer vernichten und aufheben. Wir erflären und befchließen 
gleichfalls, daß ihre gottloſen Weihen waren und find unerlaubt, ungeſetzlich, kirchen⸗ 
zäuberifh, und durchaus gegen die Beflimmungen ber hl. Kanonen flatigefanten 
haben; und daß folglich diejenigen, deren Wahl frevelhaft und widerrechtlich 
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geſchehen iſt, aller Eirchlichen und geifllichen Gerichtsbarkeit zur Seelforge ermangeln, 
und daß fie, die auf unerlaubte Weiſe geweiht worben find, von einer jeden Aug- 
übung der biſchöflichen Weihe fuspendirt find. Zugleich erklären wir von aller Aus. 
übung der bifchöflichen Weihe fuspendirt Karl, Bifchof von Autun, Johann Baptifta, 
Biſchof von Babylon, und Johann Joſeph, Biſchof von Lidda, welde die kirchen⸗ 
fhänderifchen Weihen vollzogen ober ihnen affıflisten. Wir erklären au, daß alle 
diejenigen von ber Ausübung des priefterlichen oder eines jeden andern Ordens 
fuspendirt feien, welche bei diefen verabfheuungswärbigen Werben ihre Hilfe, ihren 
Beiftand, ihre Einwilligung und ihren Rath ertheilt haben. Kerner wird dem er. 
wähnten Expilly und den übrigen unrechtmäßig Gewählten und unerlaubter Weife 
Geweiheten unter Strafe ber Suspenfion verboten, irgend eine bifchöflihe oder 
Weihegewalt auszuüben. Auch diejenigen, welche die geiftlichen Weihen von ihnen 
annehmen, ſollen fuspendirt fein, und wenn fie die empfangenen Orden ausüben, 
die Srregularität verwirkt haben. Alle Fünftigen Wahlen zu irgend welcher Kirch“ 
lichen Würde, welde noch etwa nach ten Grunbfäten der Eivilconftitution des 
Clerus follten vorgenommen werben, werben zum voraus als nichtig erklärt. Wenn 
die alfo Suspendirten nit auf den Flügeln der Reue in den Schafftall der Kirche 
zurüdfehren werben, fo follen fie mit den größern Strafen, welche in den Cannes 
der Kirche gegen fie ausgefprochen find, nicht verfchont werben, und fie Tönnen ſeſt 
überzeugt fein, daß der Bann der Kirche über fie ausgeſprochen, und daß ihre 
Namen der ganzen Kirche mitgetheilt werben als Schismatiker, und Yon der Ein⸗ 
beit der Kirche und bes HI. Stuhles Losgetrennte. Dann folgt das Lob der übrigen 
treuen Bifchöfe und die Aufforderung, den ihnen anvermählten Herden bis zum 
Tode treu zu fein. Entfprechend werben die Domherrn, die Pfarrer und Hirten 
bes zweiten Ordens ermahnt. Die Iehte Ermahnung ergeht an das gläubige Bolf; 
es folle alle Eingedrungenen, fie mögen Exrzbifhöfe, Bilchöfe oder Pfarrer heißen, 
fliehen, und Feine Gemeinfchaft in göttlichen Dingen mit ihnen haben; fie mögen 
innig verbunden bleiben mit dem HI. apoftolifchen Stuhle. Eine Abfchrift mit einem 
kurzen Schreiben richtete der Papſt an dem gleichen Tage (13. April) an dem 
König Ludwig. Gleichlautente Abfchriften des obigen Breves wurden an alle 
Metropoliten Frankreichs geſchickt. Am 16. April richtete der Yapft — neben meh⸗ 
reren andern Schreiben aus diefen Tagen — einen Brief voll der Lobfprücde an 
den Cardinal Rohan, Biſchof von Straßburg, wegen beflen, was berfelbe bisher 
in feinem Bisthume gegen die Neuerungen vorgelehrt hatte, was einigermaßen be= 
merkt zu werben verdient. Das Ueberſtürzen ver Nevolution ſcheint den Cardinal 
Rohan mehr zu fich ſelbſt zurückgeführt zu haben, während dieſelbe Revolution dem 
Cardinal Lomenie, den Bifchof von Linda u. a. vollends in ihren Strubeln begrub. 
An demfelben Tage fchreibt der Papſt an die Katholifen von Straßburg, daß fie den 
ihnen aufgeprungenen Bifchof fliehen, und ſich an ihren rechtmäßigen Hirten halten 
follen. Am 23. April richtete der HI. Vater an den Erzbifchof von Avignon, bie 
Biſchöfe zu Earpentras, Cavaillon und Baifon, ſowie an die Eapitel, die Geiſtlich⸗ 
keit und das Bolt von Avignon und der Grafſchaft Benaiffin ein ausführliches 
Sendſchreiben. Er erzählt den Abfall Avignons und der Graffchaft Venaiffin vor 
dem Gebiete des Kirchenflantes an Frankreich, und widerlegt die befchönigenden 
Borwände eines folchen Abfalls. Sodann werben alle Handlungen, welche zum 
Zwede der Einführung der bürgerlichen Eonflitution des Clerus vollbracht wurden, 
als nichtig erflärt. Einige abgefallene Geiftliche werben fuspentirt; der Clerus und 
das Bolt aber werben aufgefordert, mit diefen Abgefallenen Feine Gemeinſchaft zu 
haben. Zugleich hebt der Papſt als weltlicher Fürft alle von feinen Untertanen zu 
Avignon und den Einwohnern der Grafſchaft Benaiffin gegen feine Rechte vorge- 
nommenen Handlungen auf. Am 10. Mai ertheilt der HI. Vater den franzöfifchen 
Bifhöfen wegen bes befondern Nothflandes ihrer Kirchen außerordentliche Boll» 
machten und Dispenfen. In Paris felbft hatte durch den am 2. April eingetretenen 
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Tod Mirabeau’s, welcher dem Gange der Revolution in feiner lebten Zeit aus aflen 
Kräften entgegengetreten war, die Revolution einen großen Gieg erfochten. Wenn 
irgend Jemand im Stande war, fie nicht eben zu befiegen, aber doch ihren Sieg zu 
verzögern, fo war es der reiche Geift diefes Mannes; leider, daß neben der wun- 
derbaren Kraft feines Geiftes fein Charakter weniger Zutrauen einflößte; leider, 
daß er aus diefem Leben ſchied, ohne daß die Ahnung, ohne daß der Gebanfe am 
ein anderes Leben in ihm aufgelebt zu fein fheint. — Er flarb, wie die Mehrzahl 
ber Heroen der Republif, ohne Sehnſucht nach den Tröftungen ber Kirche. Zwei 
Tage nach feinem Tode wurde dem Mirabeau die Ehre des Pantheon zuerkannt. 
Da die Nationalverfammlung ſelbſt nichts Dauerndes fchaffen, nichts auf- und aus⸗ 
bauen Fonnte, fo firedte fie ihre Hänte ohne Weiteres nach fremdem Eigenthume 
aus; fie ärntete da, wo fie nicht geſäet hatte; fie nahm die Kirche der hl. Geno⸗ 
vefa (f. d. A.) in den Beſitz, gab verfelben ten Namen „des Pantheon", einen 
Namen und Begriff, den fie gleichfalls dem Heidenthume entnommen hatte, und 
beflimmte viefes fogenannte Pantheon, das man eben fo gut ein Pandaͤmonium 
nennen fonnte, zur Orabflätte der großen Deänner, der Herven, der Götter Tranf- 
reihe. Sie hatte freifich mit den Gottheiten, deren fterblihe Hülle im Pantheon 
ruhen follte, ein eigenthümliches Mißgeſchick. Denn fogleich ihr erſter Heros, ihr 
Nationalgott Mirabeau, der wie irgend Einer an den Säulen des Königthums, der 
Religion und der alten Ordnung gerüttelt, und fih fo als großer Mann legitimirt 
hatte, wurbe nachher als geheimer Freund, ale Mitverfchworner bes Königthums 
erfunden, der aus Föniglichen Händen Geld entgegenzunehmen fich nicht gefcheut 
hatte. Die Nationalverfammlung fah ſich alfo veranlaßt, ihren erften Nationalgott 
wieder aus feinem Heiligtum hinausſchaffen, und ihn in ein gewöhnliches Grab 
beifegen zu laſſen. Ebenfo ging e8 einer fpätern Verfammlung mit dem National⸗ 
gotte Marat; auch diefer wurde im Pantheon beigefegt, und fpäter aus bemfelben 
hinausgeſchafft. Der Grundflein zu der Kirche der HI. Genovefa wurbe am 6. Der. 
des %. 1764 (nach einem andern Berichte im J. 1757) durch Ludwig XV. gelegt. 
Der Architect Soufflot machte den Plan dazu. Die Hauptfacade iſt dem Pantheon 
in Rom nachgebildet. Die Kirche Hat die Form eines griedhifchen Kreuzes, welches 
vier Schiffe bildet, die in ein gemeinfchaftliches Centrum auslaufen, über welchem 
ſich ein prachtooller Dom wölbt. Die Façade ruht auf 22 Säulen. Als die Kirche 
13 Jahre geftanden, drohte fie den Einfturz, da fie über den Katakomben von Paris 
gebaut if. Am A. April 1791 änderte bie Nationalverfammlung bie Beſtimmung 
des Gebäudes durch den Befchluß, daß in demfelben die durch Talent, Tugend ober 
Baterlandsliebe bervorleuchtenden Franzoſen begraben werben follten. Alle Zeichen, 
welche ein Gotteshaus zu charakterifiren pflegen, wurben ans der bisherigen St. 
@enovefafirche entfernt. Symbole der Freiheit und der Republik traten au ihre Stelle, 
und auf der Front prangte in Bronzebuchflaben die Inſchrift: Aux grands hommes 
ja patrie reconnaissante. Nach Mirabeau wurde durch die Decrete vom 11. Inli 
und 16. Detober 1791 die Ehre des Pantheons dem Voltaire und Rouffeau zuer⸗ 
kannt, von welchen ber Ießtere im J. 1778 zu Ermonville höchſt wahrfcheintich 
durch Selbfimord, der Iegtere den 10. Mai beffelben Jahres zu Paris geftorben, 
ihm aber durch den Pfarrer von St. Sulpice das religidfe Begräbniß verweigert 
worden war. Die Familie ließ den Körper einbalfamiren, und in die obenerwähnte 
Abtei Sellieres bringen. Hier ruhte der Leichnam Voltaires, bis ihn bie National- 
verfammlung nach 12 Jahren ausgraben, und mit großem Pomp im Pantheon bei- 
fegen ließ. Im J. 1817 wurbe die Leiche wieder aus dem Pantheon entfernt, und 
auf einem Kirchhofe begraben. — Durch Decret vom 21. Sept. 1794 wurbe bie 
Leiche Marats in das Pantheon gebracht und die Mirabeau's aus demfelben ent- 
fernt. Aber fchon durch Decret vom 10. Febr. 1795 wurde die Leiche Marats 
wieder aus dem Pantheon verbannt; wohin fie gebracht wurde, ift nicht bekannt 
(C. Granier de Cass. h. du Direct. T. 1.). Am 20. Pluvioſe des Jahres II. 
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(8. Febr. 1795) befchloß der Nationalconvent, daß die Ehre des Pantheons einem 
Bürger erft 10 Jahre nach feinem Tode zuerlannt werden könne. Napoleon ließ 
als erfter Eonful die Ueberfchrift „des Pantheon“ auslöfchen, und durch ein Decret 
die Kirche dem Gottesdienfte zurückſtellen. Auch erklärte er in einer Sigung bes 
Staatsrathes, es fei lächerlich, die Beflimmung einer Kirche auf dieſe Weife zu 
ändern. Durch ein anderes Derret (1806) ſchuf er ein Canonicat für den Dienſt 
der Kirche von St. Genovefa. Zugleich aber follte die Kirche die ihr von ber 
Nativnalverfammlung gewordene Beftimmung noch beibehalten; fie war bis 1815 
der Begräbnißpla für viele Generale Napoleons. Im J. 1822 wurde die Kirche 
durch den Erzbifchof von Paris, von Quelen, feierlich wieder eingeweiht, und dem 
öffentlichen Gottesdienſte zurüdgegeben. Bis zur Revolution des 3. 1830 beforgte 
die Congregation der franzöfifhen Miffionäre vom Abbe Rauzan die Seelforge. 
Die Zuliregierung, getreu ihrem Urfprunge auf den Barricaden, ſchloß die Kirche 
wieber dem Gottesdienfte, und ftellte die obenerwähnte Infchrift auf der Fronte des 
Gebäudes wieder her; das Maufoleum oder Pantheon aber wollte fih mit feinen 
neuen „Größen“ füllen. Umfangreihe Arbeiten wurden unter Lonis Philipp an 
dem „Pantheon“ vorgenommen, und gegenwärtig ift das fohöne Baudenfmal bei- 
nahe vollendet. Die Geſammtkoſten des Gebäudes betrugen über 25 Millionen 
Franfen. Im „Pantheon befanden fich bisher ausgezeichnete Eopieen von Raphael’= 
chen Gemälden, und felbft Originalbilder fchmücten die Wände. Die Februar« 
revolution Tieß die Wände mit Symbolen des Pantheismus ausfiaffiren. Es war 
eine der erften Handlungen Louis Napoleons, nachdem er am 2. Der. 1851 fig 
„an die Spitze des Staates geftellt“ hatte, das Pantheon der Kirche zurückzugeben. 
Dur Derret vom 8. Dec. 1851 wird verorbnet: Art. 1. Die ehemalige Kirche 
St. Genevieve wird dem Gottesdienſte zurüdgegeben, gemäß der Abficht ihres 
Gründers, unter Anrufung der HI. Genovefa, der Schußheiligen von Paris. Es 
werben fpäter Daßregeln getroffen werben, um bie fortwährenne Ausübung bes 
katholiſchen Gottesdienſtes in biefer Kirche zu orbnen. Art. 2. Die Ordonnanz vom 
26. Auguft 1830 ift aufgehoben. — Es wäre ein Tropfen Wermuth in den Becher 
der Freude gegoffen, wenn fi die Behanptung (vergl. befonders Allg. Ztg. vom 
4. Januar 1852) beflätigen follte, daß der gegenwärtige Erzbifchof von Paris, 
Monf. Sibour, welcher im %. 1848 auf den Martyrer Dion. Affre als Erzbifchof 
von Paris folgte, bie Annahme der St. Genovefaficche aus den Händen Napoleons 
verweigere. — Nach dem Tode Mirabeau’s Hatten die Revolutionäre, wie gefagt, 
gewonnenes Spiel. Sie reisten die Wuth des Volks gegen den gutmüthigen Lud⸗ 
wig XVI. immer mehr, fo baß ber wüthenpfle Tyrann kaum ärger gehaßt werben 
fonnte, wie biefer herzensgute König. Der König befchloß, fih nach Montmedi zu 
der Armee Bouilles zu flüchten, um von hier aus, nach erlangter Freiheit, über 
bie wichtigften Puncte, über die Revifion der Verfaffung, die Wieverherftellung ber 
Provinzen, die Eivilverfaffung des Elerus u. f. w., mit der Nationalverfammlung 
unterhandeln zu Iönnen (Juni 1791). Aber das Unglück, welches den König flets 
verfolgte, folgte ihm auch hier; er wurde als Gefangener nach Paris zurücdgeführt. 
Den 14. Sept. erfhien ber jebt ſchon entthronte Ludwig in der Nationalverfamm- 
Inng, um die nun fertig geworbene, und auf viele Jahrhunderte berechnete Con⸗ 
fitution Frankreichs in feierlicher Sigung zu unterzeichnen. „Die Bolfsvertretung, 
bie fih dem Wefen nach weit über den König, der Form nach ihm aber gleichftellte, 
hatte befohlen,, daß bei diefer Gelegenheit ihr Präſident einen Seffel von derſelben 
Höhe und Verzierung, wie der König einnehmen ſollte. Selbft diefe Gleichſtellung 
einer Berfammlung, die erfl vor zwei Jahren aus dem Nichts aufgetaucht, mit dem, 
ber der drei und dreißigfte König feines Haufes war, ſchien den eraltirten Demo» 
eraten ein Zeichen von der Sclaverei der Nation zu fein. Diefe Partei war fo 
wenig für die Freiheit gemacht und berfelben fo wenig würbig, daß fie Hochmuth 
und Anmafung für deren charalteriſtiſche Neußerung hielt. Die ehrerbietige Hal- 
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tung, die Thouret, ver Präfinent der Nationalverfammlung, bei diefer Veraufaffung 
gegen den König annahm, warb von den \Tacobinern für einen VBerrath an ber 
Majeftät des Volks gehalten, und er büßte fpäter dafür mit feinem Kopfe* (Ev. 
Arnd, a. a. D. ©. 223). Am 30. Erpt. erfien der König wieder in der Mitte 
der Nationalverfammlung, um ihre Verfammlungen zu fließen. Wie der König, 
fo fehritten die Mitglieder der aufgelösten Verſammlung unbeachtet durch das Bolt. 
Nur Männer, wie Pethion und Robespierre, deren Stern jest aufging, wurben 
mit Iautem Beifall begrüßt. Was die Verfammlung gefchaffen ober beffer derretirt 
hatte, ging ſpurlos vorüber und unter. „Die meiften Mitglieder follten das Princip 
der Zerflörung des Beſtehenden, das fie mit foldem Eifer in Anwendung gebracht, 
fehr bald an fich felbft betätigt fehen, und in den nächft folgenden Fahrern von 
dem Damon verfchlungen werben, deſſen Feſſeln fie gelöst hatten.“ Diefe erfle 
Berfaffung hatte l’assembl&e nationale constituante geheißen, weil fie Frankreich 
eine (papierne) Konftitution gegeben; die mit dem 1. Det. 1791 zufammentretende 
Berfammlung hieß l’assemblee nationale legislative, die gefeggebende Verſammlung, 
weil fie auf dem Fundamente der neuen Verfaffung die ergänzenden und vervoll⸗ 
ſtaͤndigenden Geſetze zu geben hatte. Die Mitglieder diefer Verfammlang, meiftens 
füngere Leute, waren ihren Grundſätzen nach viel bemocratifcher, als bie der erfien 
Berfammlung. In diefer Verfammlung bildeten die Girondiften und bie fpätern 
Männer des Berges zufammen die linke Seite des Haufes. Diefe Berfammlung 
beſchaͤftigte fich mit allem Eifer mit Maßregeln gegen die Emigranten, und gegen 
die Geiftlichen, welche den Eid auf die bürgerliche Verfaſſung des Clerus verweigert 
hatten. Sie wollte die beiden ber Revolution aus Grundfag feindlichen Stände, 
den Adel und die Geiftlichfeit, unfchädlich machen, um ihre Zwecke eher zu erreichen. 
Die rechte Seite des Haufes fuchte den Clerus mit großer Anſtrengung zu ver- 
theidigen. Die Linfe aber, bie Birondiften und Jarobiner, hegte gegen die Geiſt⸗ 
lichen noch größeres Mißtrauen, als gegen den Adel und hielt deren Einfluß für 
gefaͤhrlicher; fie ſetzte darum ihre Angriffe fo Tange fort, bis fie die Mehrheit des 
Haufes für ihre Maßregeln gewonnen hatte. Schon am 7. October bonnerte 
Couthon in der Berfammlung gegen die eidweigernden Prieſter. Seitdem verging 
mande Sigung in Beratfung von Mafregeln gegen biefe Priefter. Es gingen 
indeß wiederholte Berichte über Unruhen ein, welche für oder gegen eidweigernde 
Prieſter im Lande entflanden waren. Diefe oft biutigen Unruhen, deren unſchuldige 
Beranlaffung bie eidweigernden Priefler waren, riefen eine fo gereizte Stimmung 
gegen biefelben hervor, daß bie Verfammlung den 29. November den Beſchluß 
faßte, den eidweigernden Prieſtern ihre Penfionen zu entziehen. Die Verfammlung 
erklaͤrte ferner, daß fie diefe Priefter als vertächtig der Empörung gegen das Ge⸗ 
feg und ſchlechter Befinnung gegen das Vaterland anfehe, daß fie bei dem Aus⸗ 
bruche von Unrupen aus ihren Wohnorten zu entfernen, Unrupeftifter aber mit zwei⸗ 
jähriger Haft zu beflrafen feien. Zu diefem Zwede follten Liſten ver eidweigern- 
den Priefter gefertigt werden. Diefe Befchlüffe gelangten zur Beſtätigung an den 
König. Ludwig hatte feine Nachgiebigkeit in Betreff des Civileides aufs bitterfte 
bereut, er hatte feitbem fortwährende Gewiffenebiffe gefühlt, er hatte aus zarter 
Gewiſſenhaftigkeit während der legten Oftern die HI. Sarramente zu empfangen fich 
geweigert, ed war alfo jet von feiner Seite ein energifcher Widerſtand zu erwarten. 
Am 19. December gelangte feine Antwort an die gefeßgebende Verfammlung, in 
der er dem Befchluffe der Verfammlung die Genehmigung verfagte. Er war bafür 
auch dur eine Zuſchrift der oberften Adminiftration des Departements von Paris 
belohnt worden, welche aus lauter conftitutionellen Royaliſten, zum Theil erlaud- 
ten Namens, wie de Larochefoucauld, Talleyrand u. a., zufammengefeht war. Die 
Berfammlung bezeugte Aufl, bie Unterzeichner diefer Adreffe zur Verantwortung zu 
zieben, wagte aber doch, aus perfönlicher Achtung gegen die Meiſten berfelben, 
nichts zu unternehmen. Dafür wurde dem Königthum vollends der Iepte Schatten 
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der Auctorität entriffen. Am 10. März 1792 wurbe dem Könige ein Minifterium 
aus der Partei der Girontiften aufgedrungen; es waren die Minifter Dumouriez, 
Roland, Llaviere, Servan, Duranthon und Lacoſte. Man drang wiederholt in 
den König, das verfchärfte Decret wegen der Priefter zu beflätigen; die weigernden 
ſollten von jetzt an deportirt werden (24. Mai) — er that es nicht. Diefe Weigerung 
und andere Gründe politifcher Natur riefen die Revolution vom 20. Juni hervor. 
Man wollte dem König eine „Sturmpetition“ für die Annahme der von ihm zurüd- 
gewiefenen Decrete vorlegen. Die Girondiften ſtellten fih auf die Seite der Peten- 
ten. „Ein Jahr nach diefem Aufftande überreichte daſſelbe Volk dem Eonvent eine 
Petition, worin es die Köpfe berfelben Girondiften verlangte, die ihm heute ſchmei⸗ 
chelten, und diefen Wunfch ebenfalls mit Piken und Kanonen unterflügte. In feiner 
Epoche der Geſchichte find die Frevel der Individuen und Parteien fo ſchnell an 
ihren Urhebern gerächt worden, als in der franzöfifhen Revolution, und diefelben, 
merfwürdig genug, immer burch die Mittel geſtürzt worden, bie fie zu ihrer Er⸗ 
hebung angewandt hatten.“ Der König benahm ſich an dieſem Tage mit einer an 
ihm fonft nie gefehenen Sicherheit und Geiflesgegenwart. Im Augefichte des Todes 
fanctionirte er die Deerete nicht. Als man unter Drohungen und Gebrüäf vie 
Sanction des Decrets gegen die Priefter verlangte, rief der König aus: „Ich will 
lieber flerben, al8 euch darin nachgeben!“ Bon dem' ſchrecklichen 20. Juni bis 
zu dem ſchrecklichen 10. Auguft dauerte es nicht zwei Donate; von dem 10. Augufl 
bis zu den noch fehredlicheren Diegeleien des Septembers dauerte es feinen Monat. 
Die wilde Furie, nachdem fie einmal Iosgelaffen, warbe immer entſetzlicher, immer 
biutbürfliger. Am 10. Auguft wurde das Konigthum fuspenbirt und bald darauf 
definitiv abgefhafft. Am 13. Auguft wurde die Toniglihe Familie nach dem 
Temple in Haft gebracht. Dort blieb ber König bis zu feiner Hinrichtung. Es 
folgten vie ſchrecklichen Tage des 2. und 3. Sept., an welchen auch eine fo große 
Zahl von Geiftlihen ermorbet wurde. Ein Theil der Priefter, welche den Eid auf 
die bürgerliche Berfaffung des Clerus verweigert hatten, war nach Paris gebracht 
worden, um von hier ans deportirt zu werden. In Paris gab man ihnen Paͤſſe 
bis in die Hafenftäbte, wo fie eingefchifft werben ſollten. Dieß war ein Diittel 
gewefen, um fich zugleich einer großen Zahl von Beifllichen zu bemächtigen. In 
dem Augenblidde, wo biefelben, in einer Anzahl von Wagen untergebradht, von 
Marfeiller Föperirten begleitet, die Barriere von Paris überfähreiten follten, wurbe 
Befehl zur Umkehr gegeben, um die Geiftlichen in das Befäugniß der Abbaye zu 
führen. Es war Nachmittags um 3 Uhr den 2. September. Die Marfeiller aber, 
welche ſchon am Morgen ihre geheimen Berhaltungsbefehle empfangen hatten, 
fliegen in die Wagen und ermorbetemdie meift bejahrten und unbewaffneten Geift- 
lichen fämmtlich, unter dem Vorwande, daß fie ihre — der bewaffneten Begleiter — 
Sicherheit bedroht hätten. Das Blut riefelte dur die Deffnungen der Wagen her⸗ 
aus. Als vie Mörder mit ihren Leichnamen bei ber Abbaye angefommen waren, 
fanden fie dort eine Verftärfung von Mördern vor, die von der Commune gefchickt 
worben waren. Im Carmeliterkloſter der Straße VBaugirard waren 180 Geiſtliche 
gefangen. Schon am 1. September heulten bezahlte Banditen um das Klofter, und 
verfündigten den Gefangenen ihr trauriges Schickſal. Die Gefangenen aber ſetzten 
ruhig und gefaßt ihre Anbachtsübungen fort. Die Vornehmflen unter ihnen waren: 
Dulau, Erzbifchof von Arles, ein fieben und achtzigjähriger Greis, und zwei Brüder 
aus dem Haufe Larochefoucaufd, der eine Biſchof von Saintes, ber andere vom 
Beauvais. Der Iegtere war, wahrſcheinlich weil man ihn vergefien hatte, gar 
nicht verhaftet worden; als exgaber die Verhaftung feines Bruders gehört, hatte er 
fih freiwillig in das Gefängniß begeben. Alle drei waren Abgeordnete bei der 
erſten Nationalverfammlung gewefen, und in ihren Bisthümern wurden fie wegen 
ihrer Frömmigkeit und ihrer Tugenden hoch gefeiert. Unter den Schlachtopfern be⸗ 
fand fich ferner der Pater Hebert, Coadjutor des Generald der Congregation der 
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Eudiſten und Beichtvater Ludwigs XVI., nebſidem Generalvicare, Pfarrer und 
andere Prieſter, die durch Wohlthatigkeit ſich ausgezeichnet und das zurückgezogenſte 
Leben geführt hatten. Alle dieſe Prieſter hatten ſich in der Carmelitenkirche ver⸗ 
ſammelt, beichteten einander ihre Sünden, und laſen die Sterbegebete vor. Den 
2. September, Abends gegen 4 Uhr, erſchienen in ber Kirche 2 Etabicommiffäre 
und befahlen den Prieftern, ihnen in den Garten zu folgen. Diefe warfen fid, 
im Gefühle, daß ihre legte Stunde gekommen fei, auf die Kniee nieder, und baten 
den Erzbifchof von Arles um die Generalabfolution. Er befteigt die Stufen tes Hoch⸗ 
altars, und nachdem er noch einige Worte gefprochen, ertheilt er ihnen feinen Eegen. 
Dann zogen die Priefter in den Garten, und gingen in drei Abtheilungen, nad 
ihren geiftlichen Graben georbnet. Da nahte fich ihnen der Wüthrich Maillard mit 
einer Bande Mörder, an deren Spite Lazuski und Rotondo, zwei Ausländer, unb 
der Baſtillenheld Roffignol fanden. Eine Menge Arbeiter folgten, die aber durch 
einen Reſt von Ehrfurcht an dem Thore zurücdgehalten wurden. Die erflen einge» 
drungenen Mörder fragten: „Wo ift der Erzbiſchof von Arles?“. Da bot fich der 
Prieſter de la Pannonie mit gefenkten Blicken dar, hoffend, daß bie Mörder ihr 
für den Erzbifchof Halten würden. Aber fein wenig vorgerüdtes Alter gibt den 
Henkersknechten zu erfennen, baß er der nicht fei, den fie fuchen; fie wenden ſich 
gegen den Aelteflen, ber eben vor einem fleinernen Kreuze betete. Als Dulan fich 
nennen hört, erhebt ex fich, fehreitet langſam mit über die Bruft gelreuzten Händen 
vor und fpricht zu den Mörbern: „Ich bin es, den ihr fuchet; nehmt mich als Opfer, 
aber fchonet diefe würdigen Priefter, welche für euch auf Erden bitten werben, wie 
ich es vor dem Ewigen thun will“. Wie von beiligem Schreden ergriffen, wagen 
die Meuchler nicht, ihn anzugreifen; einer redet dem antern zu. Enblich wagte ein 
Elender, den feine Sprache als Ausländer verrieth, einen Säbelhieb in das Ange 
ist des Erzbifchofs zu führen, auf diefen folgen taufend Hiebe, und vollenden den 
Mord. Wie der Hi. Trophimus, der zuerft das Evangelium in das Land von Arles 
gebracht, als Belenner des Glaubens geftorben, fo flarb nach 14 Jahrhunderten 
der letzte Erzbifchof von Arles, als Belenner des Glaubens; denn ber erzbifchöf- 
liche Stuhl von Arles wurde aufgehoben, und nicht wieder hergeſtellt. — Auf die 
übrigen Prieſter fchoffen die Mörder wie auf wilde Thiere, und verfolgten fie auf 
die Bäume und Mauern, wohin fie fich geflüchtet hatten. Auch einige junge Leute 
aus guten Häufern, welde aus dem Geiſte des 18. Jahrhunderts den Haß gegen 
das Priefterthum eingefogen, hatten fich den gebungenen Mörbern beigefellt. Eine 
große Anzahl von Berftlihen wurden auch durch Pilen niebergeftoßen. Ehe bie 
Mörder Einen niedermachten, riefen fie immer, baß er verfchont würde, wenn er ben 
fohismatifchen Eid fchwöre. Aber Jeder antwortete: „Sch werbe nicht fchwören“ ; 
and dann empfing er den Tobesftreih. Etwa 34 Prieſter entlamen unter dem 
Schutze der Nacht in die Bärten der Rue de Eaflette; unter den Entlommenen befand 
fih auch der Priefler de Ia Pannonie. Sie wurden von den menfchenfreunnlichen 
Bewohnern diefes Viertels aufgenommen. Dagegen exercirten 300 Nationalgarben 
während des ganzen Gemezels in dem benachbarten Luremburg, aber es fiel ihnen 
nicht ein, den Unglücklichen beizufpringen. Am 2. und 3. September wurden 90 
Prieſter in dem Seminarium von St. Firmin ermordet, dreißig andere in ber 
Salpetriere und Force; 214 gingen in Chatelet zu Grunde. Es verloren während 
einer einzigen Woche 440 Priefler, im Herzen ihres Vaterlandes, in Mitte einer 
Hauptftadt ihr Leben, die als Mittelpunct der Aufllärung galt (vergl. „Les Con- 
fesseurs de la foi dans l’egl. gall. par Carron T. I. p. 49 sq.; nach welchen Be⸗ 
zichte der Erzbifchof Dulau erft im J. 1738 geboren war; auch über die Art feines 
Todes weichen die Berichte ab). In dem ——— der Abbaye, wo die 
größte Zahl ber Opfer dieſer Septembertage fiel, befand ſich eine Anzahl von 
Prieſtern. Der Prieſter Lenfant von der Geſellſchaft Jeſu, ein berühmter Redner, 
und der Abbe von Raſtignac, Generalvicar von Arles befanden ſich in der Abbaye. 
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„Am 3. September, Montags um 10 Uhr“, erzählt ein Augenzeuge, der wie durch 
ein Wunder dem Tode entronnen war, „betrat Hr. Lenfant mit dem Abbe von 
Raftignac die Vorbühne der Kapelle, in welcher wir eingefchloffen waren. Gie 
fündigten uns an, daß unfere legte Stunde gefommen fei, und ermahnten uns zur 
Sammlung des Geiftes, damit wir ihre Abfolution empfingen. Cine electrifche 
Bewegung, die fich nicht erflären laͤßt, flürzte und alle, die Hände gefaltet, zur 
Erde nieder, und wir empfingen ihren Segen“. Als für Lenfant die Todesſtunde 
gefommen war, erhob er die Hände zum Himmel und fprach: „Mein Gott, ich danfe 
dir, daß ich dir mein Leben opfern kann, wie du das deinige für mich geopfert haft“. 
Er warf fih auf die Kniee und athmete unter den Streichen der Meuchelmörber 
ans. Zu derfelben Zeit erfchlugen fie auch den Abbe von Raſtignac. Diefer, VBer- 
faffer mehrerer geſchätzter Schriften, war ein beinahe achtzigjähriger Greis, in dem 
nur noch ein matter Lebensfunfen glomm, während feine Seele voll jugendlichen 
Feuers war. Noch andere Priefter befanden fih unter den Gefangenen der Abbaye; 
doch verrieth ihre Kleidung nicht den geiftlichen Stand, da die geiftliche Kleidung 
fchon feit zwei Fahren abgefommen war: Die Municipalbeamten fragten fie: „Seid 
ihr Prieſter?“ Und fie alle antworteten: „Sa, ich bin es." Kine Rüge konnte fie 
vom Tode retten; aber wie die erfien Chriften ausriefen: „wir find Chriften!“ fo 
diefe Priefter: „wir find Priefter.“ Mean fchäbt die Zahl der Ermorbeten zu Paris 
während der Septemberwoche auf 10,000. Die Mörder erhielten einen täglichen 
Sold von 24 Franfen, der ihnen öffentlich ausbezahlt wurde. Sie waren durch das 
ange Morden blutlechzende Beftien geworben. Der einfache Mord genügte nicht; 
fie führten ihn mit teufliicher Sraufamfeit aus. Im Seminar von St. Firmin ver« 
folgten die 20—30 Mörder die Geiftlichen durch Die Gänge und in die Zellen, 
ſtürzten fie lebend durch die Fenſter auf eine Reihe von erhobenen Piken und Bajo- 
netten, die fie in ihrem Falle durchbohrten. Weiber, denen bie Erwärger diefe 
Freude ließen, töbteten fie vollends und fehleppten fie in den Schlamm der Straßen 
(lamartine, hist. de Girondins, T. II. p. 252). Auf diefe Art ſtarb J. M. 
Gros, Pfarrer von St. Nicolas du Chardonnet. Als das Schlachtopfer auf die 
Gaſſe hinabgefallen war, kam eine Frau dazu, welde ein Kleid trug, das ihr der 
Pfarrer kurz zuvor geſchenkt hatte, und ſchlug ihn mit einem Holzfcheite vollends 
tobt (Carron, les confesseurs de la foi T. I. p. 123). Auf ähnliche Weiſe morbete 
man im Klofter der Bernhardiner. Morbbefehle waren von Paris aus in das 
ganze Land ergangen. Die Befehle wurden vollzogen, jedoch nicht mit folcher Aus- 
dehnung und Wuth, zu Meaur, Rheims (f. d. Art.), Lyon, Marfeille, Orleans, 
Berfailles, Chalons. Unter den Opfern zu Verſailles fiel am 9. September Joh. 
Arn. von Caflellanne, feit 1768 Biſchof von Mende (Carron, 1. c. p. 124). Er 
hatte fih um fein Bisthum in geifllicher und zeitlicher Hinficht die größten Ver⸗ 
dienfte erworben. Er war 8 Donate vorher zu Orleans gefangen gewefen. Als 
er mit einer Zahl von Leivensgefährten nach Verfailles geführt wurde, forberte ex 
fie auf, ihm ihre Beichte abzulegen; und alle thaten es. Als diefes Werk voll⸗ 
bracht war, fagte er zu ihnen: „Wenn ich im Angeſichte der ganzen Erde flünde, 
würbe ich bie ganze Erde um Verzeihung meiner Fehler bitten. Ich flehe zu Gott, 
daß ex mir Barmherzigkeit erweife.“ Bei diefen Worten warf er fih nieder, und 
berührte mit feiner Stirne den Boden ber Kirche. Am folgenden Tage warf fi 
das wüthende Volk in Verfailles auf die Gefangenen, ermorbete fie und zerftüdelte 
ihre Leichname, Der zerriffene Leichnam des ehrwürbigen Bifchofs wurde mit denen 
feiner Unglüdsgenofien am 10. September in einen Abzugsgraben des Kirchhofg 
der Pfarrei von St. Louis in Verfailles geworfen. Die franzöfifhe Kirche wurde 
in dieſen ſchrecklichen Tagen durch eben fo ruhm- als zahlreiche Martyrer verherr⸗ 
licht. Wenn fie je Flecken an fih trug, fo wurden fie abgewafchen in dem Blute 
ihrer Martyrer. „Man ift in Sranfreih mit dem Namen Martyrertfum in neueren 
Zeten etwas zu freigebig geworben. Aber dieſe Geiftlichen waren wirklich Martyrer 
Riräenlssiton. 9. Bb. 18 
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ihrer Pflicht und Meberzeugung, und haben ein merkwürdiges Beifpiel natürlicher 
Seelenſtaͤrke und Kriftlicher Frömmigkeit abgelegt. — Auch waren e8 biefe Geift- 
Yichen, die, in dem Lande des Atheismus und Materialismus, mit einem Male 
die Kraft der chriſtlichen Ideen, durch ein fo außerorbentliches Beifpiel von Ge- 
wiffenhaftigkeit und Hingebung, erneuerten. Man hatte während des achtzehnten 
Jahrhunderts in Frankreich fo oft wiederholt, daß das Licht des Chriſtenthums Längft 
abgebrannt und auszulöfchen bereit fei, daß diefe Behauptung nach und nach faſt 
allgemein geglaubt wurde. Man verwunberte ſich deßhalb nicht wenig, daß ber 
Elerus in einem Teichtfinnigen Volke und in einer wilden Zeit plößlich eine fo un⸗ 
überwindlihe Stärke der tiefflen Weberzeugung entwidelte. Die Erneuerung bes 
religiöfen Sinnes in Franfreih kann von diefer Epoche an gerechnet werden. So— 
bald es wieder Martyrer gab, fehlte es auch an Gläubigen nicht. Man erftaunte 
über diefe unerwartete Erfcheinung, weil man nicht bedachte, daß es in der Natur 
bes Chriſtenthums Liegt, da, wo es einmal tief gegründet iſt, durch das Blut feiner 
Bekenner verjüngt zu werden“ (Ed. Arnd, a. a. O. Bd. III. ©. 72). Während 
dieſe auserwählten Opfer zum Himmel emporftiegen, flohen Taufende ihrer Mit⸗ 
brüder, da man feit dem Beſchluß vom 6. Auguft die Strafe der Deportation na 
Guyana gegen die treuen Priefter allgemein ausführte, aus Frankreich weg in alle 
Länder, und fanden allenthalben eine Tiebevolie Aufnahme. — Der HI. Bater 

ins VI. that, was in feinen Kräften fland, um der leivenden und gefchlagenen 
—X Kirche zu Hilfe zu kommen, er hatte auch vorher keinen Augenblick 
feine Blicke von dieſer erſtgebornen und geliebten Tochter der römifchen Kirche ab⸗ 
gewendet. Am 18. Auguft 1791 wurden ben franzöflfhen Bifchöfen neue außer- 
ordentliche Vollmachten ertheilt. Am 26. September erhielten die Erzbiſchoͤfe von 
Paris, Lyon und Vienne, fowie die älteften Bifchöfe einer jeden Provinz des fran- 
zöfifchen Reiche befondere Vollmachten. An vemfelben Tage erging ein Beſcheid 
bes hl. Vaters über verfchiedene ihm von den franzöfifchen Biſchöfen vorgelegte 
ragen. An dem gleichen Tage hielt der Papft ein geheimes Conſiſtorium über bie 
Annahme der von Stephan Earl de Lomenie geſchehenen Abdankung der Cardinals⸗ 
würde. Am 19. März 1792 richtete der HI. Vater ein Breve an alle Bifchöfe, die 
gefammte Geiftligleit und das glänbige Volk von Frankreich. Der Papft lobt bie 
Standhaftigkeit und den Seeleneifer der Bifchöfe; daffelbe Lob wirb den Geiſtlichen 
und ben Laien, die es verbient, zu Theil. Ihre treue Anhänglichleit an ben HL 
Stahl hatten die Geiſtlichen zweiten Ranges durch verſchiedene Schreiben an ben 

apft bewiefen. Eine große Anzahl dieſer Geiftlichen hatte anch ben früher ge⸗ 
hworenen Eid wieder zurüdgenommen. „Diefe Widerrufungen erfchienen fo haͤu⸗ 
fig, daß jeder Tag deren neue brachte, und daraus folgte, baf denen, bie in gäuz« 
licher Verblendung im Irrthum Tieber verharren wollten, fein geringer Schanbfled 
bei allen Ständen eingebrannt wurde, und fie die Hochachtung felbft derer verloren, 
Yon welchen fie zu diefem Abfalle gereizt worden waren.“ Auch von ben conflitu- 
tionellen Bifchöfen hatten fi) Einige befehrt; fo Teiftete der von Ronen Verzicht, 
und mehrere andere ergriffen die Flucht. Um fo betrübender ſei es, daß beinahe im 
alle Kirchen Frankreichs Afterbifchöfe eingedrungen. Noch einmal werden biefe Ein- 
bringlinge zur Beflerung ermahnt, fonfl werde der Bann der Kirche über fie aug- 
geſprochen. Am 19. April werden den Bifchöfen und Verweſern ber Bisthämer 
befonbere Gewalten erteilt. Am 13. Juni fchreibt der Papſt an die Bifchöfe 
Sranfreihs; er ertheilt ihnen die Gewalt, die eingebrungenen Priefter loszuſprechen, 
und bezeichnet die Weiſe diefer Losfprechung. Dagegen behält fich der Papſt bie 
Gewalt vor, die eingedrungenen und die von ihrer Pflicht abgefallenen Bifchäfe zu 
abfolviren. Zugleich verwirft ber Papſt ein von den Schismatikern ihm angebichtetes 
Dreve. Am 8. Auguft ſchreibt Pins VI. an den ermählten römifchen Kaiſer Franz II., 
bamit er ben Meligionswircen in Frankreich zu fleuern ſuche. Schon war von 
Sranfreich felbft der Krieg an Deftreich erflärt worden, ſchon hatte ex feinen 
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Anfang genommen. Dem Kaiſer müſſe nichts wichtiger erſcheinen, als feine und aller 
Mächte Topfeinde durch die Waffen zu bezähmen, ben alten Zuftand fowohl ber 
Kirche, als des franzöfifhen Reichs wieverherzuftellen, und den Papft wieder in den 
Beſitz des ihm Entriffenen (Avignon und Benaiffin) zu bringen. Die emigrirten 
Geiftlihen Franfreihs nahm Pius VI. mit der größten Liebe im Kirchenftaate auf, 
und forgte für ven Unterhalt berfelben, von denen mehrere Tanfende zu ihm geflohen 
waren. Darüber erging am 10. October ein Kreisfchreiben an alle Bifchöfe des 
Kirchenftaates. Die Klöfter und andere fromme Häufer in Rom Haben nach ber 
Anordnung des Papſtes jenen Geiftlihen Herberge und Nahrung mit einer ſolchen 
Liebe gewährt, welche der der erften Jahrhunderte der Kirche ähnlich war. Weil 
biefe Geiftlichen nicht alle in Rom verpflegt werben konnten, fo follten auch bie 
Klöfter und frommen Häufer der Provinzen an biefem Liebeswerfe ſich betheiligen, 
und zwar die einzelnen Klöfter nach der Schäbung ihres Vermögens. Die weih- 
Iihen Klöfter follen wenigftens mit ihrem Vermögen zu bem Unterhalte der Ver⸗ 
dannten beiftenern. Am 21. November erließ der Papſt ein Runbfchreiben an bie 
Erzbifchöfe, Bifchöfe, Aebte und Aebtiffinnen, die Capitel und die gefammte Klofter- 
‚und Weltgeiftlichfeit in Teutſchland. Nachdem er ber bewährten teutfchen Gaſt⸗ 
freundſchaft Erwähnung gethan, fordert er die teutſche Geiftlichkeit auf, die verbannten 
franzöfifhen Brüder aufzunehmen. In dieſem Schreiben heißt es u.9.: „Wir 
fönnen nicht umhin, nicht nur die Fatholifchen Fürften, Hirten und Nationen, die 
durch das Evangelium belehrt und vom Geifte der wahren Liebe entflammt, biefe 
Bekenner bes Glaubens gütig aufnahmen und auf ihre Koften unterhielten, mit 
unbegrenzten Lobſprüchen zu erheben, fondern auch die unkatholiſchen Fürften und 
Nationen, und unter diefen vorzüglic den König von Großbritannien, fowie bie 
erlauchte Nation diefes Reiche, welche alle, wie der hi. Ambrofius fagt, von einem 
gewiffen Geifte der Menfchenliebe gegen ihren Nächften geleitet, denfelben Unter» 
flügungen gewährten, indem fie im Ruhme mit ben alten Römern wetteiferten, 
„die es für ehrenvoll Hielten, daß die Häufer fchäßbarer Männer ſchaͤtzbaren 
Gäften offen flunden.“ Wirklich nahm das den Katholiken fonft fo ungünftige 
England die vertriebenen Priefter mit offenen Armen auf, es verpflegte über 
‚8000 derfelben auf die Tiebreichfte Weife, fo daB Pius VI. es für feine Schul 
bigfeit hielt, in dem erwähnten Ausfchreiben dem Könige Georg II. und der 
edlen brittifhen Nation öffentlichen Dank zu fagen. Was Teutſchland ſelbſt 
anbetrifft, fo fanden im Norden und Süden, unter Sroteflanten wie unter 
Katholifen, die vertriebenen Priefter die freundlichfte Aufnahme. Allenthalben 
haben ſich noch die Erinnerungen daran erhalten. Ferner erfahren wir aus obigem 
Schreiben, daß der Erzbifhof von Paris, v. Iuigne, fowie die Bifchöfe von Com⸗ 
minges, von Nimes, von St. Malo, Treguier und Langres in Conflanz und in den 
benachbarten Klöftern Kreuzlingen und Petershanfen Aufnahme fanden, und daß 
diefe am 1. November an den Papſt fchrieben, daß ex bie emigrirten Priefler der 
teutfchen Kirche anempfehle. — Auch in der Schweiz, in Spanien und in dem refor- 
mirten Holland fanden die Berbannten die befte Aufnahme. Die menſchliche und 
die chriſtliche Barmherzigkeit wetteiferten, die Opfer der republicanifhen Freiheit 
für Alle aufzunehmen und zu pflegen, bis die über Frankreich gefommenen Straf« 
gerichte vorübergegangen und diejenigen fich felbft zerfleifcht und aufgerieben hatten, 
welche nach Befeitigung alles deſſen, was Frankreich Edles von Geburt und Tugend 
befaß, daſelbſt herrfchten. Mit den ſchredlichen Septembertagen begann in Frank⸗ 
reich die Herrfchaft des Eonvents und die Herrfchaft des Schredens. Im Verlaufe 
der beiden Schredensjahre 1793 und 1794 wurden in Frankreich Hunderte vor 
Geiftlihen, welche entweder freiwillig im Lande zurüdgeblieben, oder auch zurück⸗ 
gehalten worden waren, hingerichtet oder fonft erwärgt. Für bie Menfchen aber, 
welche mit ber Guillotine über Frankreich regierten, und beren ganze Negierungs- 
weisheit darin beftand, wie fie am gefchickteften ihre Gegner aus dem Wege räumen 
at 
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Yonnten, gift das Wort des Tacitus: „Perniciem aliis ac postremo sibi invenere* 
(vergl. M. de Barante, histoire de la convention nationale. T. I, p. 9. — 1851). 
Sie verfolgten, wie alle Freiheit, fo auch alle Religion; ihre Religion war ber 
Kanatismus des Unglaubens, der Gottloſigkeit. Wer einen Gott glaubte, geſchweige 
denn einen Chriftus, den Sohn Gottes und den Erlöfer der Welt, der war ihr 
Todfeind ; und er mußte aus dem Denfchengefchlechte ausgerottet werben. „Die 
Srreligiofität hatte in diefer Zeit den Charakter des Fanatismus angenommen. Die 
Philoſophie und die Literatur des 18ten Jahrhunderts hatten in den Gemüthern 
nicht bloß die Gleichgültigfeit und den Zweifel in Sachen des Glaubens, fondern 
eine hoffärtige, abfolute und intolerante Läugnung des Glaubens verbreitet. Die 
Shrififteller wußten in ihrer Polemif, in der Hitze tes Streites ohne Zweifel nicht, 
welche Verheerungen fie beroorriefen; fie glaubten nur den Unglauben zu lehren; 
die Invectiven waren für fie nur das Uebermaß einer heftigen Sprade; ihre 
unwürbigen Ausfälle bewiefen nur einen Mangel an Maß und Gefhmad. Aber 
old man, wenn von Religion die Rebe war, zwanzig Jahre geſchrieben hatte: 
Erwürget die Infame (Ecrasez l’infäme)! als man an den Punct gelommen war, 
zu fagen: 
Und meine Hände würden die Eingeweide des Prieſters zufammenflechten 
Beim Abgange eines Strides, um zu erdroſſeln die Konige (Diverot); 

als Schriften von diefem Geifte claffifch für ein ganzes Menfchenalter geworben 
waren, fo mußte daraus folgen, daß die ungebilveten Geiſter nicht bios den Glauben 
und die Ehrfurcht, fondern die Sanftmuth, die Duldung und bie Geredtigfeit 
serloren. Die Heftigleit der Spracde hatte die Einbildungsfraft daran gewöhnt, 
vor feinem Uebermaße zurüdzufchreden. Der Janhagel ver großen Geifter fonnte 
den Namen eines Priefters nicht mehr ohne einen Ausdruck des Schimpfes und der 
Erbitterung ausfprechen; fie glaubten ſich von einem tyrannifchen Joche zu befreien, 
fie glaubten fich gegen eine Bartholomaͤusnacht und gegen die Scheiterhaufen ber 
Inquiſition fichergeftellt zu haben, wenn fie unglücliche Prieſter verfolgten, welche 
verhaßt zu machen ihre Kleidung hinreichend war“ (Barante, l. c. T. I. p. 197). 
Am 21. September wurbe der Nationalconvent eröffnet. Sein erfles Gefchäft 
war die Abichaffung der Monardie und die Proclamirung der Nepublit, wobei der 
eonftitutionelle Bifchof Gregoire eine hervorragende Rolle fpielte (f. d. A.). Der 
Beſchluß Tautet: „Der Nationalconvent befchlieft, daß das Königthum in Frankreich 
abgefchafft ift“. CBarante, I. c. p. 281). Daran reihte fih der Befchluß, daß man 
vou biefem Tage an bas Jahr 1 der Nepublif zu zählen habe. Daran fchloß fich 
der Proceß und die Hinrichtung des Königs — 21. Zanuar 1793. Ludwig flarb 
wie ein Deiliger, und fühnte in feinem Blute die Sünden feiner Väter und feines 
Bolkes. Der Priefter Edgeworth, Generalvicar von Paris, der, weil er nicht ge- 
ſchworen, ſich hatte verborgen halten müffen, war der geiftliche Beiſtand des Königs. 
„als Edgeworth zum Könige hineingeführt wurde, fo wollte er fich ihm zu Füßen 
werfen ‚ aber der König hob ihn fogleich auf, und vergoß mit ihm Thränen ber 
Rührung. Er fragte ihn ſodann mit lebhafter Theilnahme nach dem Schichſale der 
frangöfifchen Geiftlichfeit, mehrerer Bilhöfe und befonders des Erzbifchofs von 
Paris, und bat ben A. Edgeworth, den Erzbiſchof zu verfihern, daß er — ber 
König — in treuer Verbindung mit ihm fterbe“ (Thiers, hist. de la revolution 
frang. T. II, p. 427). An dem Orte der Hinrichtung angelommen, hielt der König 
eine kurze Rede an das Volk. „Franzoſen, rief er mit flarfer Stimme, ich flerbe 
ſchuldlos der Verbrechen, deren man mich beſchuldigt; ich verzeihe den Urhebern 
meines Todes, und ich bete, daß mein Blut nicht über Frankreich komme.“ Er 
wollte noch mehr fprechen, aber alsbald wurde den Tambours der Befehl gegeben, 
zu ſchlagen; die Trommelſchlaͤge erſtickten die Stimme bes Königs, die Nachrichter 
ergriffen ihn, und M. Edgeworth fprach zu ihm die Worte: „Sohn des HI. Ludwig, 
feige zum Himmel empor.“ (Die lehten Worte werden von Andern in Abrede 
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geſtellt.) Kaum war fein Blut gefloffen, als Wüthende ihre Picken und ihre Taſchen⸗ 
tücher mit demfelben benesten, fich in der Stabt mit dem Rufe zerfireuten: es Iebe 
die Republik! es lebe die Nation! bis zu den Thären des Temple eilten, um bie 
wilde Freude zu zeigen, welche die Dienge bei der Geburt, bei der Thronbefteigung 
und bei dem Sturze aller Fürften äußert“ (Thiers, 1. c. p. 434; Barante, 1. c. 
T. 11, p. 243). Das höchſte Haupt in Frankreich war gefallen, das edelſte Blut 
war gefloffen. Aber jet erft verlangte die wilde Revolution unzählbare Häupter, 
jest erft Iechzte fie nach Blut, immer nach mehr Blut; fie wurde blutbürftiger, je 
mehr fie getrunfen hatte. Um das Königthum vollends zu vertilgen, befchloß ver 
Eonvent, alle Erinnerungen an daſſelbe zu vertilgen. Auf den 21. Januar folgte 
der 31. Mai bis 2. Juni, oder die Flucht und Gefangennehmung der Girondiften. 
Diejenigen, welche entfloben waren, famen meiftens auf eine ſchreckliche Weife um 
das Leben. Die Hinrichtung der gefangenen Girondiſten aber wurde bis zum 
31. October verzögert. Sie waren in das Carmeliterkloſter eingefperrt, wo am 
2. Sept. 1792 fo viele Geiftlide ermordet worden waren. Die feit vem J. 1793 
verfchloffene Thüre zu ihrem Gefängniffe wurde zum erften Male wieder dem Ver⸗ 
faffer der „Geſchichte der Girondiften“, Lamartine, geöffnet, und wir find geneigt 
zu ber Annahme, daß fich bei ihm die genaueften Details über ihr Ende finden 
(T. VI, p. 9). Dort fand Lamartine noch verfchiedene Infchriften an den Wänden, 
3. D. die Freiheit, die Gfeichheit oter der Tod! Diefe meift mit Blut gefchriebenen 
Inſchriften zeigen ung die Girondiften als antife Nepublicaner und floifche Yhilo- 
ſophen; es finden fih nur wenige chriftlihe Infchriften. Von den Carmelitern 
wurden fie in die Conciergerie gebracht. In ihrer letzten Nacht hielten fie ein feier- 
liches Todtenmahl, das man vielfach in Verfen befungen hat; es dauerte bis gegen 
Morgen. Ein Priefter, Namens Lambert, wartete draußen, ob fie nicht nach dem 
Trofte des Chriſtenthums verlangten. Er fah Alles, was vorging, und hat bie 
Kunde ihrer letzten Augenblidde den Meberlebenven mitgetheilt. „Seine Berichte find 
wahrhaft wie das Gewiffen, und treu wie das Gedächtniß eines leuten Freundes“ 
(Lam. p. 31). Nicht wenige geftelen ſich in einer affeetirten Fröplichkeit. „Diefe 
erzwungene Luftigfeit im Angefichte Gottes und der letzten Stunde war ebenſo 
unwürdig für dag Leben, wie für die Anfterblichfeit.“ Briffot nahm von feinem 
Freunde Lambert nicht den Troft der Kirche an, den er ihm geboten. Die Mehrzahl 
der Uebrigen blieb gleichfalls unzugänglich der Einladung des Priefters. Einige 
warfen ſich auf die Knie nieder, und erhielten nach einem kurzen Sündenbelenntniffe 
die Abfolution. Der Abbe Emery fuchte den Ceonftitutionellen) Bifchof von Cal⸗ 
vados, Fauchet, gleichfalls einen Verurtheilten, auf; dieſer Tieß fich zur Beichte 
bewegen. Nachdem Fauchet abfolvirt worden, hörte er die Beichte des Gellery. 
Auf dem Wege zur Hinrichtung fangen die Girondiften die Marfeillaife; fie festen 
den Gefang fort während des ganzen traurigen Acted. Der Lepte, ber ftarb, war 
der berühmtefte von Allen, Vergniaud, und „feine einzige Stimme feßte noch die 
Marſeillaiſe fort.“ Kurz vor den Girondiſten, am 16. October, war die Königin 
Marie Antoinette hingerichtet worden. Sie hörte auf ihrem letzten Gange mit Ruhe 
die Zufprücde des Geiftlichen, der fie begleitete, und warf einen gleichgültigen Blick 
auf dieſes Volk, das fo oft ihrer Schönheit und Anmuth Beifall gerufen und heute 
mit demfelben Eifer zu ihrer Hinrichtung Beifall rief. Auf dem Wege erhielt fie 
aus dem Fenſter eines ihr bezeichneten Haufes die Abfolution von einem (eidwei⸗ 
gernden) Geiftlihen. „Eine der Menge unverfländliche Bewegung gab ihr ben 
Prieſter zu erfennen. Sie fhloß die Augen, neigte das Haupt, und Da fie ſich ihrer 
gefeffelten Hände nicht bedienen konnte, fo machte fie das Zeichen des Kreuzes auf 
die Bruft durch drei Bewegungen ihres Hauptes. Die Zufchauer glaubten, daß fie 
allein bete. Cine innere Freude und ein fliller Frieden Teuchteten von diefem Augen 
blicke au aus ihrem Augefichte“ (Lamart. T. VI. p. 268). Der Herzog von Drleang, 
Philipp Egalite, endete am 6. November fein Leben unter der Guillotine. Er hatte 
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fein konigliches Blut nicht aus feinen Adern fließen laffen können. Darum, obgleich 
er zum Schrecken feiner Freunde für den Tod Ludwigs XVI. geftimmt hatte, ſchickten 
ibn feine Freunde anf das Schaffot. Zwei Priefter, der Abbe Lambert und ber 
Abbe Lothringer, nahten fich ihm vor feinem Tode. Er wies beide hart zuräd. 
Auf dem letzten Wege geleitete ihn der Abbe Lothringer. Der Karren, auf dem 
der Herzog gefahren wurde, hielt Tängere Zeit vor dem Palais Royal, feiner 
Wohnung, an. Diefer Anbli mag ihn erfchüttert haben. Im Angefichte des Richt- 
plages „neigte fich der Herzog vor dem Diener Gottes, und brachte einige Worte 
hervor, die fich in dem Geräufche der Menge und in dem Geheimniffe des Sacra- 
ments verloren. Er empfing in ehrfurchtsvoller und gefammelter Haltung die Ber- 
zeihung des Himmels, einige Schritte von dem Scaffote, von wo Ludwig XVI. 
feine Berzeifung feinen Feinden verfündet hatte“ (Lamart. T. VII. p. 48). — 
Einige Tage fpäter erfolgte bie feierliche Abfchwörung bes Chriſtenthums in Paris. 
Alle äußern Zeichen des Eultus wurden völlig vertilgt. Das Bild der HI. Jungfrau 
wurde überall weggefchafft; alle Madonnenbilder, welche ſich in den Nifchen ver 
Hänfer und an ben Eden der Straßen befanden, wurden durch Büſten von Marat 
und Lepelletier erfegt (Thiers, I. c. T. V. p. 457). Gobel, der fogenannte Bifchof 
von Paris, erfchien mit feinen Großvicarien in dem Nativnalconvente, und ſprach: 
„Ih, ein geborner Plebejer, früher Pfarxer in Pruntrut, gefandt von meiner 
Geiſtlichkeit in die erfte Berfammlung, fpäter zum Erzbisthyume von Paris erhoben, 
habe feinen Augenblid aufgehört, dem Volke zu gehorchen. Ich habe bie Berrid- 
tungen angenommen, welche diefes Volk mir früher anvertraut hatte, und heute 
gehorche ich demfelben wieder, indem ich fomme, auf dieſelben Berzicht zu Teiften“ 
(9. Nov.). Nachdem er diefe Worte geendet, legte ex feine Mitra, fein Kreuz und 
feinen Ring ab (I. c. p. 462). Ein Beſchluß wurde in aller Form gefaßt, daß bie 
katholiſche Religion für immer abgefchafft und durch den Cultus der Vernunft erfegt 
werben folle. Auch die Sectionen von Paris traten zufammen, und erflärten, bie eine nach 
der andern, daß fie auf alle Irrthümer des Aberglaubens verzichten, und daß fie nur 
noch einen einzigen Eultus anerlenuen, den Eultas der Vernunft. Dan beraubte 
alle Kirchen ihres Schmudes, ihrer Koftbarfeiten, und die Gemeinden ſchickten Depu- 
tationen mit dem Golde und dem Silber, das in den Nifchen ber Heiligen ober ın 
den dur) eine alte Verehrung geheiligten Orten aufgehäuft worden war, in ben 
Eonvent. An die Stelle des abgefchafften Chriſtenthums fepte man eine Art Götzen⸗ 
dienft der Bernunft. Bei den, fagen wir religiöfen oder gottlofen? Berfammlungen 
des neuen Eultus follte das Wort Gottes erſetzt werden durch Erklärungen ber 
Menfchenrechte, durch Mittheilung der Neuigkeiten von der Armee, durch Erzählung 
merkwuͤrdiger Ereiguiffe, die fih während der Woche zugetragen, durch Reden über 
Moral. Daran fchloffen fich republicanifhe Hymnen und muficalifihe Productionen 
CThiers, 1. c. p. 467). — Die verlaffenen Kirchen wurden wieder eine Zeit lang 
mit Nengierigen erfüllt. XTheatralifche Decorationen vertraten die Ceremonien der 
Batholifchen Kirhe. Die Franzofen haben von jeher ein großes Geſchick an den 
Tag gelegt, Comoödie zu fpielen. Weibsperfonen, die man von der Straße auflas, 
wurden auf impronifirte Altäre geftellt, um bie Göttinnen der Vernunft vorzuftellen. 
Der verrufene Chaumette, indem er eine ſolche Göttin inaugurirte, ſprach: „Wir 
haben verlaffen die todten Götzenbilder für die Vernunft, für diefes lebendige Bild, 
das Meifterflüd der Natur“ (1. c. p. 468). Wir erinnern ung indeß, jüngft gelefen 
an haben, daß eine biefer ehemaligen Göttinnen ver Vernunft in einer Drtfchaft des 
Elfafjes mit Tod abgegangen fei; es ging ihr, wie Menfchen, die man ohne Grund 
vergottert, fie werden nur noch einmal genannt, wenn fie geftorben find. Richt 
bloß alle Denkmale, bie an das Königthum erinnerten, follten in Frankreich zerftört 
werden, und wurben zerflört, fo weit es möglich war; auch alle hrifllichen und 
reinmenfchlihen Denfmale der Vergangenheit waren der Vernichtung geweiht. Alle 
Kirchen ſollten zerflört werden; Einige wollten fogar das Pantheon, weil es vor 


Revolution, franzöſiſche. 279 


Zeiten eine Kirche geweien, aus dem Wege räumen. Wilde Banden zogen durch 
das Land, und zerflörten überall gegen ven Willen der Einwohner die Denkmäler. 
Sp wurde die berühmte Kirche unferer Tieben Kran zu Boulogne-fur-Dier, der 
Patronin der Matrofen, völlig miedergeriffen. Eine Menge von Kirchen und nütz- 
lichen Anftalten verſchwanden. An vielen Kirchen wurben die Sculpturen verſtümmelt. 
Man berathichlagte mehrere Tage im Stadtrathe zu Paris, ob man nicht die welt“ 
berühmte Föniglihe Bibliothek verbrennen folle. Springbrunnen und Bänke wurden 
zerfchlagen, ganze Wälder niebergehauen. Die fchönften Alleen verfchwanden. Es 
war eine eigentlihe Raſerei der Vernichtung in das Volk gefahren. Gott wollte 
jeigen, was aus einem gottlofen Volke werbe; aber er fürzte die Tage der Trübfal 
ab, fonft wäre ın Frankreich fein Stein auf dem andern geblieben. Nach folchen 
Vorgängen darf man fich nicht wundern, wenn die Revolution alle Rechte ſowohl 
son Eommunitäten als auch einzelner Perfonen auf irgend einen Beſitz, daß fie das 
Erbrecht, daß fie alle Familienrechte aufhob. „Das Vaterland“ befaß allein, es 
erbte nicht, denn es hatte fihon Alles; vor ihm gab es Feine Eltern und feine 
Kinder, fein Recht der Eltern auf die Kinder, Teine Pflicht der Kinder gegen bie 
Eltern. Es gab feine Rinder und Feine Familie mehr; denn Alle waren zumal Kinder 
des Staates, und der ganze Staat war eine Familie. Wem foldhes nicht gefiel, 
den machte die Guillotine unſchädlich. Der Eonvent befhloß, daß das Vermögen 
der Spitäler und anderer wohlthätigen Anflalten dem Staate zugehöre, und daß es 
verwaltet oder verfauft werde nad den für die Rationaldomänen beftehenden Geſetzen 
(Derret vom 11. Juli 1794). Der Verlauf diefer Güter war eben im beflen Zuge, 
als eine Reaction eintrat. Der Convent befchloß ferner, „die beweglichen und unbe» 
weglihen Güter der Eivilgemeinden follen aufgenommen, verwaltet und verkauft 
werden, wie bie übrigen Nativnalgäter“ (Geſetze vom 24. Aug. und 13. Septbr. 
1793). Das war platter Communismus. Den 7. März 1793 beſchloß ver 
Eonvent, „baß die Freipeit, über feine Güter zu verfügen, fei es im Kalle des 
Ablebens oder unter Lebenden, fei es durch vertragsmäßige Schenkung in der geraden 
Linie, abgefchafft fer“ ; fo daß alle Descenventen ein gleiches Recht auf die Bertheilung 
ber Güter ihrer Ascendenten haben follen. Die außer ber Ehe gebornen Finder 
follten gleiches Erbrecht mit den ehelichen Kindern haben (Decret v. 4. Juni 1793). 
Bon diefen Gefegen hatte eine große Zahl rückwirkende Kraft His zum Jahre 1789. 
Daß die Ehe durch die Revolution entwürdigt, daß fie zu einem bloßen geſellſchaft⸗ 
lichen Bertrage wurbe, ber nach Belieben zu jeder Stunde gelöst werben konnte, 
daß alfo die Ehe ihren eigentlichen Charakter verlor, Läßt fih von ver Gefehgebung 
der Revolution ohnedem vorausfegen. Sollte alles Alte fallen, warum follte denn 
die vieltaufendjährige Ehe flehen bleiben? Die Schließung des ehelichen Eontracteg 
wurbe vor der bürgerlihen Behörde erflärt. In Anbetracht der Wichtigkeit, die 
Franzofen die Freiheit der Ehefcheivung, welche aus der individuellen Freiheit mit 
Nothwendigkeit entfpringt, genießen zu laſſen, und, weil die Unauflöslichleit ver Che 
ein Verluſt des Foftbarften Gutes jedes Franzofen, nemlich feiner perfönlichen 
Freiheit fein würde, mußte die Nevolution mit innerer Nothwendigfeit von ber 
Laune und der Leidenfchaft der Einzelnen die Eheſcheidung abhängig machen, und fie 
that e8 au. Der erfle Artifel des betreffenden Geſetzes lautete: Art. 1) „Die 
Eheſcheidung findet Statt durch die gemeinfhaftliche Kinwilligung ber Eheleute.“ 
Man fieht, daß bei diefer Beflimmung, um ja die indioiduelle Freiheit nicht zu 
verlegen, die Kinder völlig aus dem Spiele bleiben. „Die franzöfifche Geſellſchaft 
von 1792, foweit fie nämlich durch die Nationalverfammlung repräfentirt wurde, 
fcheint ſich mit derlei Gedanken nicht zu beläfigen: fie glaubt um jeden Preis die 
individuelle Freiheit der Eheleute refpectiven und ihnen fo das Recht geben zu follen, 
ihre erfie Pflicht zu verlegen, die Pflicht, welche fie zufammen durch die innigſten 
Bande an Diejenigen Inüpft, welchen fie das Leben gegeben haben“ (Albert Du 
Boys, des principes de la revol. frang., p. 228). Diejenigen, welche ſich ſcheiden 
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wollten, hatten Tebigfih vor derjenigen Behörde zu erfcheinen, welche den Ehe⸗ 
eontract aufnimmt, und auf das Verlangen der bisherigen Eheleute iſt diefer Beamte 
gehalten, vie Aaflofung des Contractes auszufprechen, „ohne daß er in eine Unter» 
fuhung der Sache einzugehen hat“ (Geſetz vom 20. Sept. 1792, Art. 4 und 5). 
Aber geſetzt den Fall, der eine Theil wolle die Eheſcheidung nicht, wie wird das 
Geſetz ihm feine perfönliche Freiheit bewahren? Nun, das Geſez ſtellt ſich auf vie 
Seite Desjenigen, der die größere individuelle Freiheit, der die Scheidung verlangt. 
Der letztere Theil braucht nur als Grund feines Begehrens die Unverträglichfeit 
des Humors und des Charakters anzuführen, und er hat die Partie gewonnen. So 
wird der Ehecontract ausgezeichnet vor den übrigen Contracten; denn bei biefen 
gibt e8 Beinen Widerruf, feine Zurücdnahme des Vertrages, außer mit Einwilligung 
der beiden contrahirenden Theile. Bei dem Ehecontrarte dagegen vernichten die 
Abneigung und die Meberfättigung des Einen der Eontrahirenden jedes Verfprechen 
und jede gegenfeitige Uebereinfunft. Das hieß das Recht der Inſurrection in den 
häuslichen Heerb einführen ; das hieß das revolutionäre Chaos übertragen aus der 
öffentlichen Gefellfchaft in ven Schvoß der Familie. Mit Recht fagt Montlofier: 
„Eine Frau, die Wittwe ift, während ihr Mann lebt; ein Mann, der Wittwer ift 
ber Frau eines Andern; ein Sohn, verurtheilt dazu, nicht mehr feiner Mutter anzu- 
gehören; eine Mutter, verurtheilt dazu, ihren Sohn nicht mehr zu befigen: an folchen 
Zügen erfennt man die Eheſcheidung.... Mit der Eheſcheidung hat das junge 
Mädchen nicht bloß ihre Altersgenoffen , fondern alle Frauen zu Rivalinnen. Mit 
der Chefcheidung Fann ein junger Menſch feine Gattin von nun an unter Allen 
©attinnen auswählen“ (Montlosier, de la monarchie frang. T. IV. p. 280; Bonald, 
du divorce au 18 siecle. 1818. p. 182). Was folgte aus diefem Gefehe? Es 
war erlaffen gegen Ende des %. 1792, und in den drei erften Monaten des J. 1793 
erhob fich die Zahl der Ehefcheidungen in Paris auf den dritten Theil der in ber 
gleichen Zeit gefchloffenen Ehen. Sp zeigte die Revolution ihren auflöfenden Cha- 
rakter; fie zeigt zugleich, daß fie den Communismus und Socialisſsmus der neueren 
Zeit vollfommen anticipirt hat. Es fehlte ihr nur die Zeit, ihn vollftändig in das 
Leben einzuführen. Der Fortfehritt wurde zu frühe von der Reaction unterbrochen. 
Die Angriffe der Revolution auf das Eigenthum und die Familie finden fi vor- 
trefflich auseinandergefegt in dem jüngft erfihienenen Buche: „Des Principes de la 
Revolution francaise consideres comme principes gencrateurs du socialisme et du 
communisme.“ Par Albert du Boys, ancien magistrat. Lyon, 1851. Wie fich gegen 
Ende des J. 1793 überhaupt die Dinrichtungen vermehrten, fo befonders die Hin⸗ 
richtungen der Geiftlichen, nicht mehr bloß in Paris, fondern in ganz Frankreich. 
Jeder unbeeidigte Priefter, ber entdedt wurde und nicht beportirt worben war, 
wurde hingerichtet. Die Zahl der im December 1793 hingerichteten Geiftlichen, 
beren Namen und deren Martyrthum in dem Werfe Carrons: „Die Olaubens- 
befenner der gallicanifchen Kirche“ ftehen, iſt außerordentlich groß. Die Geiftlichen, 
welche entweder nicht hatten fliehen können oder nicht wollen, weil fie ihre Pfleg- 
empfohlenen felbft in ver Todesgefahr nicht verlaffen wollten, wurden im ganzen 
Lande aufgefpürt und guillotinirt. Neben Paris waren befonders zahlreich auch die 
Dinrichtungen in Lyon, welde Stadt nah einem Befchluffe des Convents vollig 
zerſtört werben follte (c. f. Gingenes ou Lyon en 1793 par Ed. Badon. 1847); 
ferner im Süden, in der Vendée und auch im Elſaß. Wir finden bei Carron fol- 
gende Namen, bie im December allein im Elfaffe hingerichtet wurden: 1) Joſeph 
Thomas, aus dem Städtchen Gebweiler im Bisthum Bafel, guillotinirt zu Colmar 
den 11. Dec. 1793; 2) Joh. Ludw. Fried. Bed, Pfarrvicar an der Cathedrale zu 
Straßburg, guiflotinirt zu Straßburg den 26. December; 3) Daniel Frei, guillo- 
tinirt zu Straßburg den 31. Dec.; 4) Bernarbin Saglio, Director des Seminars 
zu Straßburg, geftorben als Glaubensbelenner in dem Walde von Hagenau, 1793. 
Unvergleichlich zahlreicher waren freilich die Hinrichtungen in ganz Frankreich im 
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%. 1794. Indeß trafen dieſelben auch jet ſchon nicht bloß die Fatholifchen, fie 
trafen auch die conftitutionellen oder geſchwornen Priefter. Schon war das Haupt 
des gefhwornen Biſchofs Fauchet gefallen; ſchon Hatte auch Gouttes, der neben 
Groͤgoire von Blois fo viel für das Schisma that, auf dem Schaffot geenbet; 
Heraudin, Dillon und andere beeidigte Priefler büßten in tiefen Kerlern. Selbſt 
die Tage des Apoflaten Gobel neigten fih zu ihrem Ende. — Am 1. December 
1793 faßen allein in den Oefängniffen von Paris 4130 Gefangene. Am Ende 
biefes Jahres wurde auch die chriftliche Zeitrechnung abgefchafft, und die neue, datirt 
vom Septbr. 1792, eingeführt. Diefe neue Zeit brachte es aber nicht auf zehn 
Jahre. Im Januar 1794 wurde der conftitutionelle Bifchof von Lyon, Lamourette, 
in Paris hingerichtet, während der Fatholifche Erzbifhof Marbeuf ein Aſyl in der 
Fremde gefunden, und mit den in der Gtadt gebliebenen Prieftern einen Verkehr 
unterhielt. Fünf Monate dauerten die Hinrichtungen in Lyon; 3000 Berfonen 
wurden geopfert, befonders viele Frauen, welche Prieftern einen Zufluchtsort gegeben ; 
1700 Häufer der Stadt wurden niedergeriffen. — Am 1. Januar 1794 faßen fchon 
6000 Gefangene in den Gefängniffen von Paris. Der blutdürſtige Robespierre 
war nun unbefchränfter Dictator ; er tränfte den Boden von ganz Frankreich mit 
Strömen von Blut, bis fein eigenes ſchuldbeladenes Haupt unter dem Fallbeile fiel. 
Der 21. Januar, als der Todestag Ludwigs XVI., wurde als Nationalfeft gefeiert. 
Wührend an diefem Tage an der Stelle der Hinrichtung Ludwigs XVI. ſechs Köpfe 
unter der Guillotine fielen, fang der anmwefende Konvent und andere Behörden dazu 
die Marfeillaife. Um dieſelbe Zeit ließ Robespierre die Särge der Könige zu St. 
Denys berausreißen; die Sfelette der Könige wurden herausgerifien und in Gruben 
voll ungelöfchten Kalfs geworfen. Alle Tage erfchien Nobespierre, um Zeuge biefer 
Arbeiten zu fein. In den Provinzen ahmte man Paris nad. Die Särge von 
Fürften und berühmten Perſonen wurden verflümmelt, und bie Ueberreſte in bie 
Lüfte audgeflreut (cf. Lamarline, les Girondins, T. VI, p. 203). Mit bem 
15. Febr., an welchem Tage das fogenannte „Oroßpolizeigefeg" verkündigt wurbe, 
hatte Robespierre den Gipfel feiner Macht erlangt. Das Leben einer Nation von 
27. Millionen Tag in feinen Händen. Ob er Taufende von Hauptern fallen ließ, 
er durfte Niemanden darüber Nechenfchaft ablegen. St. Juſt, der treue Gehilfe 
Robespierre's, denuncirte in feinem Berichte vom 13. März dreierlei Feinde ber 
Republik, die Ultrarevolutionären, die Corrupten und die Gemäßigten. Unter dieſe 
Rubrifen konnte Robespierre Ale bringen Iaffen, die er auf die Seite ſchaffen laſſen 
wollte. Zur erften Elaffe gehörten die fogenannten Hebertiften, welche in dem 
Gemeinderat von Paris dominirt, fich durch ihren häßlichen Cynismus, ihre Ver⸗ 
folgungen gegen alles und jedes Chriſtenthum und ihren fogenannten Eultus ber 
Vernunft, oder beffer ihre Wergötterung des Laſters hervorgethan hatten. Den 
24. März fielen 24 Häupter biefer „Ultrarevolutionären“ ; unter ihnen ragen hervor: 
Hebert (ſ. dv. A.), das Haupt diefer „Bande, nicht Partei“ (Lam. 1. c. p. 269), 
Anacharſis Clootz, der Weltphilofoph, Vincent, Ronfin, Momord. Ihnen folgten 
zunächft im Gefängniffe nach die Männer verfelben Bande: Gobel, der mehr- 
erwähnte ehemalige Bifchof; ferner Chaumette, deſſen „unruhige Augen, deſſen 
Aeußeres ihm den Anfcıhein eines Miffionärs gaben; und er war in der That der 
Miffionär des neuen Vernunfteultus gewefen“ (Thiers, T. VI, p. 185). Schon am 
5. April wurden die „Corrupten“, unter ihnen der gewaltige, ber ſchreckliche Danton, 
der Hauptfchuldige an den Septembergräueln, auf das Schaffot geſchickt. Es iſt 
intereffant, den vorgeblichen Grund der Hinrichtung Dantons und feiner Partei zu 
hören. Er lautet: „Der Nationaleonvent, nah Anhörung des Ausſchußberichtes 
ber allgemeinen Sicherheit und des allgemeinen Wohles, ſetzt in Anklageſtand Camille 
Desmoulins (dieſer hatte über St. Juſt den Witz gemacht: il porte sa töte comme 
un saint — sacrement), Herault (de Sechelles), Danton, Philippeaur, dacroix, als 
überwiefen der Mitſchuld mit Orleans und Dumouriez, mit Fabre d' Eglantine und 
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den Feinden der Republik fich in eine Verſchwoͤrung eingelaffen zu Haben, zum Zwecke 
der Wiederherftellung der Monarchie, der Vernichtung der Bollövertretung und der 
republicanifchen Berfaflang. Dem zu Folge verordnet fie ihre Stellung vor Gericht mit 
Fabre d'Eglantine.“ Bor Gericht geftellt und hingerichtet werden, war aber damals 
eine und diefelbe Sache. Nicht eine Stimme wagte, fi) im Convent für Danton, den 
Mann des Schreckens, zu erheben. So fehr hatte der Schredien Alle gelähmt, daß 
fein und feiner Partei Todesurtheil einflimmig angenommen wurbe. Ein einziger 
Karren führte Danton mit dreizehn Gefährten zum Tode. Unter ihnen war auch der 
berüchtigte Ercapuciner Chabot. Das Haupt Dantons fiel zulegt. Seine letzten 
Worte an den Scharfrichter waren: „Du wirft mein Haupt dem Bolfe zeigen; es 
ift Schon diefe Mühe werth.“ Der Scharfrichter erfüllte feinen legten Willen. „Das 
Bolt Hafchte in die Hände. So endigen feine Lieblinge“ (Lamart. T. VIII, p. 45). 
Mit dem Tode Dantons, als des gefährlichften Gegners des NRobespierre, hoffte 
man, daß der Blutdurſt des Letztern gefättigt fein, daß er die Gnade walten laſſen 
werde. Sein Blutdurſt ſchien aber noch mehr gereizt, als geftilit zu fein. Sieben- 
undzwanzig Angellagte aus den verfchiedenften Parteien wurden zugleich zum Tode 
verurtheilt, unter ihnen Gobel, Chaumette und die Gemahlin Heberts, die früber 
eine Nonne gewefen war — 13. April. Aber auch die Nonnen, die ihren Gelübden 
treu geblieben, wurden ſchaarenweiſe zur Hinrichtung geführt. Die Zahl der täg- 
lien Hinrichtungen wuchs immer mehr. Gegen Ende des Mai zählte man die 
Dpfer nicht mehr. Alle Glieder des Parlaments von Parıs, alle früheren Steuer- 
einnehmer, ber ganze Adel, der ganze Clerus, alle Magiftrate von Frankreich wurben 
ihren Schlöffern, ihren Altären, ihren Verfteden entriffen, in die Gefängniflfe von 
Paris geworfen und dann zum Tode geführt. Einen Monat vor dem Tode Dantons 
waren allein 8000 Verdächtige in den Gefängniflen von Paris aufgehäuft CLamart., 
T. VII, p. 80). In einer Nacht warf man 300 Familien der Vorſtadt St. Ger⸗ 
main, alle großen Namen bes hiftorifchen, Friegerifchen, parlamentarifchen und 
biſchoflichen Frankreichs, in das Gefaͤngniß. Ihr Name und ihr Stand war eine 
genügende Schuld des Todes. Es war ein allgemeiner Meuchelmord, dem Volle 
zum Schaufpiele und zum Genuſſe vorgeführt. So fielen 4000 Häupter in einigen 
Monaten. Eines Tages wurde eine Schaar weißgefleineter Mädchen zur Hin⸗ 
richtung geführt, deren Altefte achtzehn Jahre zählte. Am folgenden Tage wurden 
alle Nonnen der Abtei Montmartre, fammt ihrer Aebtiffin aus dem Haufe der Mont- 
morency, zum Tode geführt. „Umgebend ihre Aebtiffin, flimmten fie, indem fie 
anf ven Karren fliegen, mit ihren zarten Stimmen heilige Lieder an; fie fangen das 
Lob der feligften Jungfrau und den Preis Gottes, und ihre füßen Gefänge tönten 
fort, bis das letzte Haupt auf dem Schaffot gefallen. Wie die Girondiften den 
Oymnus ihres eignen Tods gefungen, fo fangen diefe frommen Töchter, bis nur noch 
eine einzige Stimme ertönte, den Hymnus ihres Marterthums“ (Lamart. 1. c. 
p. 84). Bon diefem Tage an wurde der Platz der Hinrichtung in die Vorftabt 
St. Antoine verlegt; und immer zahlreicher wurden bie Oinrichtungen, oft wurben 
febenzig bis achtzig Verurtheilte auf einmal hinausgeführt. Der Abbe Fenelon, 
Großneffe des berühmten Erzbiichofs, hatte in Paris ein Afyl für arme Kinder der 
Savoyarden, bie fich zahlreich in Paris angefammelt, eröffnet. Er war der Bater 
dieſer verlaffenen Kinder. Als fie hörten, daß er, ihr Verſorger, ihnen entriffen 
werden follte, famen fie in Maffe vor den Nationalconvent. Sie flebten, fie wim- 
merten, fie weinten. Als die Herzen der Schrediensmänner ſich erweichen wollten, 
fhrie der Unmenfch Billaud-Barennes: „Seid ihr felbft Kinder, daß ihr euch durch 
Thränen rühren laſſet?“ Den 28. Juni wurde der acdhtzigiährige Greis zur Hin- 
richtung geführt. Noch auf dem letzten Wege predigte er Troft ven Mitverurtheilten. 
Auf dem Schaffot angelommen, fegnet er die um ihn Inieenden Savoyarden; gibt 
den Berurtheilten die legte Abfolution. Selbſt das zufchauende Volk wirft ſich zur 
Erde nieder. „Die Xhränen fließen, die Seufzer fleigen empor, Die Hinrichtung 
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wird wie ein heiliges Opfer“ (Lam. 1. o. p. 85; Earron, die Glaubensbekenner, 
Bd. 1, S. 40). Bon jegt an flieg die Zahl der täglichen Opfer auf hundertund⸗ 
fünfzig. Noch lebten zwei Gefangene von Föniglihem Blute, zugleich zwei engel- 
reine Seelen im Fleifche; es war Elifabeth, Ludwigs XVI. Schwefter, und Marie 
Therefe, Tochter Ludwigs XVI., deren am 19. Octbr. bes vorigen Jahres erfolgter 
Tod unferen Lefern noch in der frifcheften Erinnerung if. Wir fchalten hier eine 
kurze Biographie derfelben ein; es iſt biefes der würbige Nekrolog, welden das 
Journal des Debats der tobten Herzogin von Angonlöme widmete: Ihre k. Hoh. 
bie Frau Herzogin von Angonlöme ift am 19. Ort. Vormittags 11 Uhr in Frohs⸗ 
dorf geflorben. Marie Therefe Charlotte von Frankreich, Tochter Ludwigs XVL 
und Marie Antonette's, war am 19. Decbr. 1778 zu Berfailles geboren, und 
folglich 73 Jahre alt. Es find faft auf ven Tag ſechzig Jahre, daß ihre edle und 
unglädlihe Mutter das Schaffot des Terrorismus beftieg (16. October 1793). 
Die beiven Jahrestage können als einen gelten, denn das Leben der erlauchten 
Tochter Marie Antonette's iſt nur ein langes und befländiges Martyrerthum 
gewefen. Selten ift ein Verhaͤngniß öffentlicher Perfonen, was bie Herzen erweicht 
und das Gefühl peinlich erregt. Es fcheint, daß wir weniger bewegt und gerührt 
werben von biefen großen Mißgefchiden, die mit der Allgemeinheit und mit ver 
Geſchichte zufammenhängen, als von Privatleiven. Betrachtet man aber die uner- 
meßliche Summe von Schmerz, die ſich auf dieſe erlauchte Waife gehäuft, die Größe 
und Beharrlichkeit des Unglüds, das ihr Leben zu einem fortwährendnen Opferdienſt 
gemacht hat, fo kann man ſich des Eindrucks alles beffen, was die Empfindung des 
Mitleids Frommes und Ehrfurchtsvolles hat, nicht erwehren. Wohl mag man bei 
der Tochter Ludwigs XVI. und Marie Antonette’s mit Bofluet flaunen über die 
Menge der Thränen, welche die Augen der Königinnen enthalten fönnen. Ihr 
Leben läßt fich in einem einzigen Worte zufammenfaflen: Sie war vom erften bis 
zum letzten Tage unglüdlih. Marie Therefe von Frankreich war dreizehn Jahre 
alt, als fie den Tempel betrat, um die Gefangenſchaft ihres Vaters, ihrer 
Mutter, ihres Bruders und ihrer Muhme zu theilen. Sie fah nach und nad Alles 
fallen, was fie liebte: ihr Vater wurde guillotinirt am 21. Jan. 1793, ihre Mutter 
am 16. Drtbr., ihre Muhme, Madame Elifabeth, am 9. Mai 1794; ihr Bruder, 
Tag für Tag gemordet, flarb in feinem Gefängniß am 8. Juni 1795. Allein 
übrig geblieben von diefer Reihe von Opfern, erhielt bie junge Prinzeffin erft ihre 
Freiheit wieder im Monat December 1795, als fie gegen die Commiſſäre ausge- 
wechfelt wurde, welche Dumouriez den Deftreichern ausgeliefert hatte. Madame 
Royale, wie man fie nannte, begab fich zuerft nach Wien, dann im Mat 1798 nad 
Mietau zu ihrem Oheim, dem nachmaligen König Ludwig XVIIL, und vermählte 
fih am folgenden 10. Juni mit ihrem Vetter, dem Herzog von Angoulöme, dem 
älteften Sohne des Grafen von Artois, des nachmaligen Carls X. Die Frau Her⸗ 
zogin von Angoulme machte alle Wechfel ihrer umherirrenden Familie auf dem 
Continent mit, und begleitete fie endlich nach England, wo fie zu Hartwell in tiefer 
Zurüdgezogenheit bis zur Reflauration Iebte. Am 4. Mai 1814 fehrte fie mit 
Ludwig XVIII. nach Paris zurüd; fie war zu Borbeaur, als der Kaiſer in Cannes 
landete. Bon Neuem zur Auswanderung genöthigt, Fehrte fie nach England zurüd, 
und fam wieder am 28. Juli 1815 nad Paris. Fünfzehn Fahre nachher, im 
diefem felben Monat Juli, gab eine neue Revolution fie dem Exil zuräd, und 
endlich vor einigen Tagen fchloß fie ein Leben voll Tugenden, Schmerz, Gebet und 
Dpfer; an ihrem Sterbebette hatte fie den Grafen von Chambord, ihren geliebten 
Neffen, ven Erben ihres alten und glorreihen Geſchlechts. Wir erzählen hier nicht 
das politifche Leben der Fran Herzogin von Angouldme. Man bat die Wahrheit 
entſtellt, als man fonft fagte, fie mifche ſich thätig in die Geſchaͤfte. Man hatte es 
auch von ihrer unglüdlihen Mutter gefagt, und wir haben es jüngft aus treuen 
Berichten erfehen, wie fehr im Begentheil die Königin Marie Antonette Widerwillen 
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und Abneigung gegen die Politif Hatte. Die tragifchen Kataſtrophen, inmitten deren 
die Gefangene tes Tempels aufgewachfen war, hatten in ihrem Gemüth eine tiefe 
Berachtung des Irdifchen gelaffen. Im Teſtament Ludwigs XVI. finden wir biefe 
einfachen und ſchönen Worte: „Ich empfehle meine Kinder meiner Fran. Ich em- 
pfehle ihnen die Größen diefer Welt (wenn fie verurtheilt find, fie zu koſten) als 
gefährliche und vergängliche Güter zu betrachen, und ihre Blicke nach dem einzigen 
feften und dauerhaften Rubm ver Emigfeit zu wenten.“ Die fromme Tochter 
Ludwigs XVI. hatte diefem höchſten Wunfche geborcht. Cie zeigte ebenfoviel heroi⸗ 
fen Muth im Kampf, als Ergebung in Gottes Willen. Ihr Leben war eine lange 
. and fchmerzhafte Pilgerfahrt, man könnte fie den Weg des Kreuzes nennen. Es 
gibt prädeftinirte Eriftenzen, weldhe von Gott beftimmt ſcheinen, Die Träger der 
Fehler der Menfchheit zu fein, es find fo zu fagen Lie auderwählten Opfer. In 
den ſchrecklichen Zeiten, welche die Tochter Ludwigs XVI. durdlief, waren ihre 
Thränen wie eine tägliche Opfergabe zur Sühne der Miffethaten, die um fie voll- 
bracht wurden. Es gibt in den Büchern keine edlere.und fohmerzlichere Geftalt und 
ſelbſt in einer Epoche, wo durd tie Anhäufung von Kataftroppen und die Philg- 
ſophie der Gefhichte die Menfchen zulegt verbärtet find, iſt der Tod Marie There 
ſiens von Frankreich noch ein allgemeiner Schmerz“ (|. Allgemeine Zeitung vom 
30. Det. 1851. Teutſche Volkshalle vom 26. Det. Hiftorifch-politiihe Blätter, 
XXVIII. Bd. ©. 650. „Eine fatkolifhe Fürftin im Leben und im Tod“). Man 
kann fchwer fi) des Gedankens erwehren, daß Gott tie vollendete Dulderin gerade 
vor einem Ereigniffe zu fich rief, durch weldes die Verbannung der bourbon’fchen 
Familie aus Frankreich ſich ing Endloſe zu verlängern fcheint. — Die Prinzeſſin 
Elifabeth wurde in Begleitung vieler Verurtheilten aus den edelſten Geſchlechtern 
zum Tode geführt. Ihr einziger Wunfh, ihr einen treuen Prieſter vor dem Tode 
zu geben, wurde ihr verweigert. Unter 22 Opfern, die mit ihr flarben, war fie 
das Iedte. Das Boll, fonft verfanmelt um die Schlachtopfer zu verhöhnen, blieb 
ſtumm auf ihrem Todesgange. Die Schönheit der Prinzeffin, noch verflärt durch 
den innern Frieden, ihre Echulplofigfeit an allen ten Unordbnungen, bie ben Hof 
unpopulär gemacht, ihre Jugend gemweibt der Freundfchaft für ihren Bruder — 
machten fie zum reinften Opfer des Königthums. Es war rubmreich für die fünıg- 
Ihe Familie, diefes Opfer ohne Makel darzubieten (Lam. VIII. p..96). Keufch ın 
Mitte der Verführungen der Schönheit und der Jugend, fromm und rein an einem 
weltlichen Hofe, geduldig in ber Gefangenſchaft, vemüthig in der Größe, hochberzig 
im Angeficht der Todesſtrafe, ließ Madame Elifabetb durch ihr Leben und ihren 
Tod ein Mufter der Unſchuld auf den Stufen des Thrones zurüd, ein Vorbild 
der Freundfchaft, eine Bemunterung für die Welt, eine ewige Schmach für tie 
Republik (ef. Lamart. 1. c.). Zwei Tage vor diefer Hinrichtung hielt Robes«- 
pierre im Convent eine Nede über das höchfte MWefen, und ließ den Beſchluß 
faffen: „Art. 1. Das franzöfifhe Volk erfennt das Dafein des höchſten Weſens 
und die Unfterblickeit der Seele an. Art. 2. Es erfennt an, daß die des höd- 
fien Weſens würdige Verehrung tie Ausübung der Pflichten des Menſchen 
iſt.“ Das eigentliche Feſt des höchften Wefens wurde ten 20. Prairial (8. Juni) 
1794 gefeiert. Diefes Feft war Robespierres höchfter und Tegter Triumph. Kurz 
vorher hatten Gerüchte von Angriffen auf fein Leben Glauben gefunden ; man war« 
tete bei dem erwähnten Fefte nur auf eine Anbeutung, auf ein Wort, daß von nun 
an Milde walten folle, aus feinem Munde, und feine Ernennung zur Dirtatur wäre 
mit allgemeiner Befriedigung vernommen worden. Der Zug am Fefte des höchſten 
Weſens ging zunächft in den ZTuileriengarten. Robesepierre hatte für fih eine hobe 
Tribüne, ähnlich einem Throne, errichten laſſen. Alles, feine Abfonderung, fein 
hoher Play, fein größerer Blumenfirauß (denn auch die übrigen Conventemänner 
trugen deren) gaben ihm das Aeußere tes Herrſchers. Tas Bolf meinte, man 
werde an biefem Tage die Dictatur augrufen (Lamart. VIII. p. 132. Thiers, I. c. 
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VI. p. 262). Wenigftens für diefen einen Tag wurden die Hinrichtungen unter- 
brochen. Robespierres Nede war eine Spracde feines Stolzes; man fühlt es den 
Worten an, daß Nobespierre ſich über fein höchftes Wefen fegt, oder daß er fi 
wenigftens als der nächſte, als der erſte Plenipotentiär dieſes Wefens anfieht. „Cs 
hat, fagt der Redner, die Könige nicht erfchaffen, um das menfchlihe Geflecht 
zu verzehren; ed bat die Prieſter nicht erfchaffen, um und anzubinden, wie elende 
Thiere, an den Wagen der Könige, und um ber Welt das Schaufpiel der Niedrig- 
keit, des Stolzes, ver Treulofigkeit, des Geizes, der Ausfchweifung und der Lüge 
zu geben. — Der Urheber der Natur hatte alle Sterkliche durch eine unendliche 
Kette der Liebe und ber Gfüdfeligfeit verbunden; es follen zu Grunde gehen bie 
Tyrannen, welde fie zu zerbrechen gewagt haben“ Chat mit diefen Worten ber 
Redner nicht fich felbft das Urtheil geſprochen?). Der Vortrag endet mit einer 
Anrede an das „höchſte Wefen“ des Nobespierre: „Weſen der Wefen, wir haben 
dir feine unwürdigen Bitten vorzutragen; du fennft die Gefchöpfe, die aus deinen 
Händen hervorgegangen find; ihre Bedürfniſſe entgehen fo wenig beinen Blicken, 
wie ihre geheimften Gebanfen. Der Haß der Heuchelei und der Tyrannei brennt 
in unfern Herzen mit der Liebe der Gerechtigkeit und des Vaterlandes. Unſer Blut 
wird vergoffen für die Sache der Menfchheit. Das ift unfer Gebet, das find unfre 
Opfer, das ift die Verehrung, die wir dir barbringen.“ Der Nebner flieg ſodann 
herab und zündete mit eigenen Händen ſymboliſche Figuren an, welche den Atheis- 
mus vorftellen ſollten. Sept ging der Zug nach dem Marsfeld. „NRobespierre ging 
allein weit voraus. Er fihaute oft um, um ven zwifchen ihm und feinen Eollegen 
gelaffenen Zwifchenraum zu mefjen. Er hatte auf der Stirne den Etolz, auf den 
Lippen das Lächeln der Allmacht (Lamart. 1. c. p. 135). Dort ließ er wieder ver- 
fündigen das neue Dogma, den neuen Glauben des franzöfifhen Volles. Franke 
reich hatte einen neuen Heiland. Robespierre konnte auf dem Rückwege aus den 
Blicken und hingeworfenen Worten feiner Collegen, die an fein Ohr drangen, be= 
merken, daß fie auf das tieffte beleivigt feien. Bald brach der grimmige Haß feiner 
Gegner hervor. Schon im nädhften Donate wurde er endlich geftürzt und zu dem 
Blutgerichte geführt, wohin er fo viele Taufende hatte führen Iaffen — 27. Juli. 
Berwünfhungen geleiteten ihn auf feinem letzten Zuge. Robespierre flieg feften 
Schrittes die Stufen des Schaffots hinauf. Die Henker riffen ihm ben Verband 
von der Wunde des Geflchtes, die ihm ein Grenadier Meda beigebracht hatte. Die 
obere Kinnlade trennte fich von der untern, das Blut floß firommeife herab und 
Nobespierre erhob einen folchen Schrei des Schmerzens, daß er bis an bie Enden 
des Platzes der Revolution gehört wurde. Es wurde Stille. Ein bumpfer Ton 
des Fallbeils folgte. Das Haupt Robespierres fiel. Ein langes Aufathmen ver 
Menge, und dann ein ungeheurer Beifallsfturm erfolgte.“ (Lamart. T. VIII. p. 245). 
Diejenigen, welche den Nobespierre geflürzt, Tallien, Sreron, Vadier, Collot d'Her⸗ 
bois, Billaud-Varennes u. a. waren ebenfo blutdürftig und abſcheulich wie er. Sie 
hatten ſich nur gegen ihn verfchworen, weil er im Begriffe fand, fie hinrichten zu 
laſſen. Wenn diefe Leute etwas milder auftraten, fo waren fie dazu durch die 
Haltung von Paris gezwungen. Mit Robespierre wurben auch feine Anhänger hin- 
gerichtet; und am 29. und 30. Juli beftiegen 82 Jacobiner das Schaffot. Die 
allgemeine Stimme erzwang nach und nach größere Mäßigung. Zwar wurde noch, 
wie früher , gegen die Priefter gewüthet; wo man einen fand, wurde er hingerichtet. 
Doch vertheidigten jetzt ſchon hochherzige Männer das Leben und das Recht der 
Priefler. Aus einer Weberficht der Dinrichtungen der Priefler nach Carron „bie 
Glaubenszeugen“, im 3. 1794, wird man erfehen, daß biefe Hinrichtungen auch 
nach dem Sturze Robespierred nicht unterbrochen wurben. Noch im J. 1793 wur⸗ 
den zu Nantes wenigftens mehrere 100 Priefter in der Loire erfäuft, viele andere 
kamen fonft um oder wurden hingerichtet im Weften, beſonders in dem kriege gegen 
die Bender. Die Zahl aller Umgelommenen in biefem ſchrecklichen Kriege, in dieſem 
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Ausrottungslampfe eines ganzen Volfes wird auf 400,000 bis 500,000 angegeben 
(cf. Granier de Cassagnac, hist. du Direct. T. I. p. 27). Nach der teutfhen Ueber- 
fegung des Abbe Carron, deren vierter Theil Zufäge aus einem andern Werke von 
Abbéè Guillon enthält, wurden im Jannar hingerichtet ober kamen fonft ums Leben: 
12 Prieſter; 31 aber wurden den 21. Januar zu Laval guillotinirt. Im Februar 
finden wir 5 Hinrichtungen, und eine vom Anfange des J. 1794. Bom Monat 
März finden wir 11; vom April 8; vom Mai 9 Hinrihtungen. Bom Donate 
Juni finden wir 12 Hinrichtungen; 20 bis 30 Priefler aber wurden zu gleicher 
Zeit in Arras guillotinirt. Auf den Monat Juli finden wir 12 Hinrichtungen. Am 
17. Zuli wurden in Paris 18 Carmeliterinnen von Compiegne guillotinirt ; fie 
erf&hienen in weißen Kleidern zur Hinrichtung, fangen Siegeslieder, beteien auf 
dem Hinwege bie Sterbegebete; fangen am Fuße bes Schaffots das Te Deum und 
„Komm heiliger Geift,“ und fprachen noch einmal ihre Drbensgelübde aus. Bon 
dem Monate Auguft finden wir 8 Hinrichtungen; vom September nur eine; vom 
Drtober 3; fowie die Hinrichtung von 11 Urfulinerinnen zu Valenciennes; vom 
November A, vom December eine Hinrichtung; aber es war ein edles Haupt, das 
am 15. December unter dem Fallbeile zu Lyon fiel. Der Generalvicar Caftillon 
war bei der Abweſenheit des Erzbifchofs Marbeuf das geiflige Haupt, der Leiter 
und die Seele alles hriftlichen Lebens. In den größten Todesgefahren, jeden Au- 
genblid erwartend feinen Martertob, hatte er Gott Tängft das Opfer feines Lebens 
gebracht und wurde enblich als wiverfpenfliger Priefter mit vem Tode beftraft. Nebſt⸗ 
dem finden wir zahlreiche andere Hinrichtungen, bei denen nur das Jahr 1794, 
nicht aber der Monat angegeben iſt. — Ente beffelben Jahres wurde auch ber ſchreck⸗ 
liche Carrier, der die Maflenerfäufungen in Nantes eingeführt, und der in ber 
Kunft Menfhen auszurotten, alle feine Collegen übertraf, auf das Schaffot ge- 
Schicht. — Wir gehen über zum Jahre 1795. Im October deffelben Töste ſich end⸗ 
lich der Eonvent auf, und an feine Stelle trat die Regierung des Directoriums 
(Detober 1795 bis November 1799). Bor feinem Ende verbannte ber Convent 
noch einmal alle deportirten, over in das Gebiet der Republik zurüdgefehrten 
Hriefter unter Todesſtrafe 8. Detober. Wir konnen das Glück, das der Eonvent 
über Frankreich gebracht, nicht befier ſchildern, als mit den Worten des Granier 
de Eaffagnac (in feinem eben erfchienenen erfien Bande der „Histoire du Directoire“). 
„Der Rationalconvent löste fich auf den 26. Det. 1795, nachdem er drei Jahre, einen 
Monate und vier Tage verfammelt gewefen; er ließ Frankreich, als Zeichen feiner 
Wirkſamkeit, das Elend, die Entvölferung, die gefellfchaftliche Auflöfung und bie Ver⸗ 
fafjung vom Jahre III.“ Im Einzelnen aber fest Granier als die Folgen bes Con⸗ 
vents (und der ihm vorangegangenen 2 Verfammlungen) auseinander: ben Krieg 
gegen die Befigenden, den Ruin des Aderbaues, den Ruin der Induſtrie und bes 
Handels, das Elend der Städte, das Pfund Brod im Preife von 25 Franlen. 
Ferner eine Anzahl von 70,000 Ausgewanderten, gegen welche die Revolution Fein 
Mitleid zeigen konnte, weil fie ihr Bermögen einziehen wollte; 150,000 Bauern 
des Elfafes waren gezwungen auszuwandern, um fich der Guillotine zu entziehen. 
Er zeigt ferner, wie bie revolutionären Armeen das Land völlig entvölferten;; wie 
fie die anfäffige Bevölkerung hinwegnahmen und man felbf gezwungen war, unreife 
Knaben für den Kriegsdienſt auszuheben; wie die Feldzüge von 1792, 1793 und 
1794 — 800,000 Menſchen das Leben Eofleten ; wie die Revolution an die Stelle 
ber am 14. Yuli 1789 niedergerifienen Baftille 48,000 andere feste, wie die guil= 
Iotinirten Bauern und Arbeiter achtmal zahlreicher als die Adeligen gewefen. Wie 
ferner Frankreich in eine vollfländige Barbarei zurückgeſunken fei, da es Feine Advo⸗ 
eaten, keine Aerzte, keine Notare, keine Candle, Keine Straßen mehr gegeben; ba 
wilde Thiere das Land verwüfteten; fo feien im J. 1797 allein 5351 Wölfe ge- 
todtet worden. Die erflen Fünfmänner, die für das Directorium beflimmt wurben, 
waren Barras, Earnot, Letourneur, Rewbell, La Rövelliöre. Unter den Kriegen 
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aber, welche Franfreih nach Außen führte, tritt die Bedeutung und Stellung biefer 
Männer ziemlich zurüd. Alle 5 Directoren gehörten zu den Rönigemörbern, und 
die Öffentliche Meinung Frankreichs war mit deren Wahl keineswegs zufrieven. Die 
Fünfmänner festen ein aus 6 Departementen beftebendes Miinifterium ein. Die 
Dirertoren zeigten einen durchaus Firchenfeindlichen Geiſt, weßwegen fie den in 
Stalien flegreihen General Bonaparte auch beauftragten, den Papſt befonders 
bart zu behandeln (den weitern Berlauf fiehe in dem Art. „Pins“ VL). Auch im 
J. 1795 wüthete noch die Guillotine gegen die Geiftlichen, obgleich fie weniger 
Opfer verfihlang; im J. 1796 war die Zahl der Hingerichteten wieder größer, da 
das Geſetz vom 8. Det. 1795 firenge gehanbhabt wurde, und inzwifchen viele aus⸗ 
gewanderten Priefler nach Frankreich zurüdgelehrt waren. Die Richter waren meiftene 
milde unb riethen ben ergriffenen Geiftlichen, vorzugeben, daß fie das betreffende 
Geſetz nicht gefannt ; da aber manche Priefter durch eine ſolche Unwahrheit ihr Leben 
nicht retten wollten, fo verloren fie es, um bafür das ewige Leben einzutanfchen. 
Im %. 1797 wurde der Rath der Fünfhundert um das gefehliche Drittel 
erneuert; die Wahlen fielen im Ganzen confervativ aus. Schon den 17. Mat 1797 
ſtellte Camille Jordan, Abgeorbneter von Lyon, den Antrag, daß bie frühern Be⸗ 
fchlüffe gegen die Priefter aufgehoben und die Freiheit des Eultus hergeſtellt werben 
folle. Nach drei Monaten beharrlicher Anftrengung ging diefer Antrag durch; den 
24. Auguft wurde ein neues vorübergehenves Geſetz erlaffen, welches alle bie Maf- 
regeln aufhob, die ſich auf die Deportation und überhaupt die Strafen der unbe» 
eidigten Priefler bezogen. Im Anfange deſſelben Jahres traten die fogenannten 
Theophilanthropen (f. d. Art.) unter dem Schutze des antichriſtlichen Directors 
La Revelliere hervor. Sie wollten eine neue Religion einführen, die nur die zwei 
Dogmen der Eriftenz Gottes und ber Unfterblichleit der Seele hatte, im Uebrigen 
auf eine trockene philofophifche Moral hinauslief. In demfelben Jahre trat der 
gemäßigte Barthelemy an die Stelle Letourneurs in das Dirertorium ein 26. Dat. 
Aber durch den Staatsſtreich vom 4. Sept. (18. Frurtivor 17973 kam bie republi= 
caniſche Partei wieder an das Ruder; die fogenannten Royaliftien, unter ihnen bie 
Directoren Carnot und Barthelemy, wurden zur Deportation verurtheilt; in das 
Directorium traten Martin von Douai und Frangais von Neufihatenu. La Réevel⸗ 
liere, den feine Eollegen in feinem Kache des Eultus gewähren ließen, hatte einen 
tiefen Daß gegen das Chriſtenthum und darum auch gegen die Priefler, und er 
fcheute vor Feiner Maßregel der Verfolgung zurück, die fich unter ben veränderten 
Berhältniffen noch durchführen ließ. Sp Tas er 3. B. den 1. Mai 1797 in ber 
Academie ber moralifchen und politifchen Wiffenfchaften einen Aufſatz vor, in welchem 
er fagt: „das Chriſtenthum ſteht im Gegenſatze zu einer gefunden Moral,“ und 
fügte Hinzu: „der Fatholifche Eultus iſt antifocial.“ Gegen die Priefler wüthete 
ber Director, da die Todesſtrafe fih nicht mehr wie früher ausführen ließ, durch 
die Strafe der granfamften Deportation. Die Fregatte „La Décade“ und bie 
Eorvette „Ra Bayonnaife,“ transportirten im J. 1798 dreihundert und achtzig 
©eiftlihe nach Guyana. Zwölfhundert andere Prieſter wurden auf verfaulten Pon⸗ 
tons zufammengehäuft, und ber größte Theil von ihnen flarb elend dahin auf den 
Rheden der Infeln Dferon und Rhé. Dieß war die practifhe Moral des Dauptes 
ber Theophilantropen, womit fich freilich die chriſtliche Moral nicht verträgt Cof. 
Recueil des victimes de la loi de 19. Fructidor, par Tourpiolles). Als nämlich 
am 18. Fructivor (4. Sept.) 1797 die republicanifche Partei wieder die Macht an 
fich geriffen, fo befchloß bie fiegende Partei ſchon am folgenden Tage neue Ver⸗ 
folgungsmaßregeln gegen die Priefler. Ale Priefter follten einen Eid des Haſſes 
gegen das Königthum und Xreue der Berfaffung vom Jahre II. ſchwoören. Den 
deportirten und emigrirten Prieſtern ſollte die ihnen durch Beſchluß vom 24. Auguſt 
d. 3. geftattete Heimkehr unterfagt fein; wer den verlangten Eid nicht ſchwöre, 
ſolle deportirt werden. Sp begann vom A. September 1797 eine neue fehredliche 
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Berfolgung gegen die Geifllihen, welche ihr Ende nur mit dem Umfturge ber er- 
bärmlichen Berfaffung vom Jahre III. fand. Der elende Revelliere fonnte jegt eine 
Zeit lang feinen Haß gegen das Chriſtenthum fättigen. Er 308 ſich zuletzt den 
allgemeinen Haß und die allgemeine Verachtung auch ſeiner Partei zu, unb mußte 
feinen Poften noch vor der Rückkehr Napoleons aus Aegypten quitticen. Bedroht, 
aus dem Directorium, in der Sitzung bes Rathes der 500 am 17. Juni 1799 
audgewiefen zu werben, wenn er fidh nicht freiwillig zurüdziehen wollte, begab ſich 
der Director am 21. Juni in fein Haus nah Anbilly, nahe bei Paris, und ſchickte 
von da feine Abdankung ein (Granier de C. 1. c. p. 258). Das Directorium felbft 
beftand noch einige Monate. Napoleon Fam aus Aegypten zurüd, flürzte durch den 
Staatsflreih vom 18. Fructidor (9. November) das Directorium und die fogenannte 
Berfaffung vom Sabre III.; „es endete das Directorium, bie elendeſte Regierung, 
unter welcher Frankreich je geftanden, das unterbeß auf die tieffte Stufe der mora- 
liſchen Entartung herabgefunfen war" (Mazas, Zhl. I. ©. 231). Am 10. No- 
vember conflituirte fi die Confularregierung, die aus drei auf je zehn Jahre 
gewählten Conſuln beftehen follte; in der That aber war jeßt fhon Nappleon 
Alleinherrfcher. Seine Regierung beftand unter dem Namen des Eonfulats bis zum 
18. Mai 1804, wo dann das Kaiſerthum an bie Etelle ver Würbe des erfien 
Iebenslänglichen Eonfuls trat. Sobald Napoleon einige Ruhe Hatte, fo flellte er 
durch das befannte Eoncorbat vom J. 1801 den Beſtand der Fatholifchen Kirche in 
Frankreich wiever her (ſ. die Art. Concordat, Frankreich, Pins VIL). Durch 
das Eoncordat vom J. 1801 wurden fowohl die Angelegenheiten der gefchwornen 
Sriefter, wie der emigrirten und vertriebenen Bifchöfe geordnet. Die Iehtern, von 
denen noch 81 lebten, mußten auf ihre Stellen Verzicht leiſten; die erflern follten 
refigniren, ihnen dagegen die Kirchenbuße erlaffen, und fogar der vierte Theil der 
neucreirten bifchöflicden Stühle mit conftitutionellen Bifchöfen befegt werben, die 
fi zurüdgezogen und Kirchenbuße gethan hätten. Die Ietern, deren berühmtefter 
Name damals Gregoire war, hatten ſchon längſt verfchievene Wege eingefchlagen, 
um nicht auf die Seite gefchoben zu werben. Sp hielten fie im 3. 1797 eine 
fogenannte Nationalfynode zu Paris, zu der nicht bloß ihre Bifchöfe, ſondern auch 
ihre Pfarrer und Pfarrgehilfen geladen waren. Die erfle Sigung wurde ben 
15. Auguft 1797 unter großem Zudrange von Menfchen in der Cathedrale gehalten. 
Der Biſchof von Rennes, Le Coz, hielt eine Predigt, in der er zum allgemeinen 
Anſchluſſe an das Eoncil und zur Aufhebung der Trennung aufforderte. In den big 
zum 13. Nov. gehaltenen Sitzungen machte man Vorſchläge und Berfuche, wie eine 
Berföhnung mit dem Papfle und den eidweigernden Prieflern zu erreichen fei. Die 
Väter, deren Zahl fih auf etwa YO belief, frhrieben den 25. Auguſt an Papſt 
Pius VI.; fie fagen, daß fie aus zwei Gründen zufammengetreten; fie wollen näm- 
lich den Primat anerlennen und ſich mit ihren anbersbenfenden Brüdern ausföhnen; 
zu biefem Zwede fleben fie den Papſt als Vermittler und Friedensſtifter an. „Wir 
haben zwar, fagen die Bäter, im Jahre 1791 den bürgerlichen Eid geleiftet, haben 
aber damit nichts anderes gethan, ald was wir dem Vaterlande fhuldig waren. Im 
©egentheile würben wir bie Wohlfahrt der Bürger, und felbft die Vortheile der 
Kirche auf das Spiel gefeßt haben, wenn wir den verlangten Eid von uns abgelehnt 
hätten. Vermuthlich würde das Amt der Priefterfchaft in Frankreich gänzlich auf- 
gehoben worben fein. An dem Unglauben weniger abgefallenen Bifchöfe und Prie- 
fer hat die Geſammtheit der beeideten Geiftlichen keinen Antheil genommen.“ Sm 
demfelben Tone hochmüthiger Verblendung fchrieben die Väter am 15. Augufl an 
die Fatholifchen Bifhöfe und Priefter Frankreichs. Gene werben perfönlich einge- 
Jaben, zu erfcheinen; die Priefter aber follten aus jedem Bisthume einen Deputirten 
zum Werke der Berföhnung fchiden. Am 24. Sept. erging von der Afterſynode 
ein formliches Pacificationsderret. In demfelben werben die Glaubensiehren ber 
Kirche anerkannt, befonders der Primat Petri, die Gewalt der Kirche, fih ſelbſt 
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zu redieren, fowie der Unterſchied zwifchen der bifchöflichen und priefterlichen Würde. 
Die Biſchöfe follten von nun an durch den Clerus und das Volk gewählt werben, 
der Erzbifhof die Wahl beflätigen. Die Rechtmäßigkeit der feit dem 4. 1791 
functionirenden Priefter fol von nun an nicht mehr angeftritten werben. Steben in 
einem Biethume 2 Bifchöfe neben einander, ein alter und ein neuer conflitutioneller, 
fo foll jener den Vorrang haben, diefer dagegen das Necht der Nachfolge. Ebenſo 
fol e8 mit den Pfarrern gehalten werben. Bei diefen Verhandlungen betheiligten 
ſich die (ſchismatiſchen) Erzbifhöfe von Nennes, Touloufe und Rouen, 28 Bi- 
fohöfe, fowie 60 Deputirte verfchiedener Bisthümer. Die einzige Antwort, die 
man von katholiſcher Seite auf diefe Anträge gab, war, daß man fie ignorirte. 
Auch der Papft ließ das Zufchreiben an ihn unbeantwortet. Im J. 1801 hielten 
die geſchwornen ©eiftlichen ein anderes Nationaleoneil. Sie traten zur Zeit der 
Verhandlungen über das zu fchließende Concordat zufammen, weil fie befürchten 
mußten, daß man ihre etwaigen Anfprüche vergeffe. Sie dünkten ſich der Hinrich- 
tung faum enflommene Märtyrer zu fein. Im Juni traten fie unter dem Borfige 
bes obenerwähnten Le Coz, Biſchofs des Departements Ille und Vilaine zufammen, 
die Bifchöfe fammt den fchismatifchen Pfarrern. Es brachen aber bald unziemliche 
Etreitigfeiten unter ihnen aus, und Napoleon fandte ‚feinen Adjutanten an fie, mit 
dem Befehle, fie follen auf das Schleunigfle auseinander gehen; an demfelben Tage 
fam der Cardinal Eonfalvi (f. d. N.) in Paris an. Doch vergaß man, wie gefagt, 
die ſchismatiſchen Bifchöfe nicht, und unter andern wurde der erwähnte Le Coz durch 
Napoleon zum Erzbiſchofe von Beſançon erhoben. Mit dem definitiven Abfchluffe 
des neuen Concordats vom 15. Juli 1801 aber fehliegt die Geſchichte der franzd- 
fifchden Revolution, foweit fie das kirchliche Gebiet berüͤhrt. — Quellen: 1) de 
Maistre, Considerations sur la France,- 1796. 2) Barrnel, Gefchichte ber 
Elerifei in Frankreich während der Revolution, Münfter 1794. 2 Thle. 3) Col- 
lectio Brevium alque instructionum — Pii Papae VI., quae ad praes. (gallican. 
eccl.) calamitales pertinent, Augustae Vind. 1796. 4) Daſſelbe teutfh, Mün- 
fier 1797, von Guilleaume. 5) Les confesseurs de la foi dans l’eglise gallicane, 
par l’abbe Carron, Tom. IV., Paris t820. 6) Daffelbe teutfch mit Zufäßen von 
Räß und Weis, 1822—25. 7) Thiers, hisloire de la revol. frangaise, Paris 
1825. 8) Lamartine, histoire des Girondins, Leipzig 1847. 9) Ed. Arnd, 
Geſchichte der franzöfifhen Revolution von 1789— 1799, Braunſch. 1851, 6 Bde. 
(bis jest 4). 10) Des principes de la revol. frang. (cf. oben) par Du Boys, 
Lyon 1851. 11) Histoire de la convention nationale, par Barante, Bruxelles 
1851. 6 Tomes (bis jet 2). 12) Granier de Cassagnac, histoire du Direc- 
toire, Paris 1851. 4 Tomes (bis jest 1). [(Gams.] 

Rex Christianissimus , f. Allerchriſtlichſter König. 

Nezin, ſ. Rafın. 

Nhabanus Maurus, f. Rabanus Maurus,. 

Rhegino von Prüm, f. Regine von Prüm. 

Nhegium CI’nyıov Apftg. 28, 13) an der Meerenge von Meffina in Unter- 
italien, die Hauptflation der Ueberfahrt nah Sicilien in ber alten Welt wie heut 
zu Tage noch, war in Folge eines Bötterfpruches von Ehalcıs in Eubda aus, jedoch 
ſtark mit Meffeniern vermifcht, gegründet worden. Die Regierung war urfprüng- 
lich eine oligarchiſche, der die Tyrannis des Anaxilas (Olymp. LXX—LXXV.) ein 
Ende machte. Obgleich die Colonie von außerordentlich vielen Unfällen getroffen 
wurde, fo daß fie Schubert (Reife II, 538) entfprehend eine Wetterſcheide 
der Völfer nennt, fo blieb fie doch nah Strabos Zeugniß (VI. ©. 389) faft 
allein neben Tarent und Neapel der Sit griechifcher Eigenthümlichleit in Italien, 
und erhielt ſich troß vielfacher Zerflörungen, Erdbeben und verbeerender Seuchen 
im heutigen Reggio der Hauptftabt von Calabria ulteriore IH. Der HI. Paulus lan- 
dete auf feiner Fahrt nach Nom von Syracus in Rhegium und, überwanb bei 
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0 . Rheims, Erzbisthum. 
günftigem Gübtwinbe glůcklich die Gefahren der im Alterthume fo gefürchteten Scylla 
Und 


dis. 

Kheims, Erzbisthum in Frankreich. Das Boll der „Remi” erfcheint 
dei Yalins CAfar Cbell. gall. II, 3) al6 belgiſches, den Galliern zunächſt wohnendes 
Wolf, das zu den Römern hält Cef. V, 54. VI, A. VII, 63. VI, 12.). &benfo 
Find fie hei Strabo ein belgiſches Volt, das wehtli von den Trevirern und Nerviern 
Woßnt, (L. IV, 5. ed. Kramer 1852. V. I. p. 220). Hauptſtadt des römifden 
Belgiens war Trier. Unter Kaiſer Diocletian oder Eonflantin M. wurde Belgien 
in das erfle und in das zweite getheilt, und Rheims wurde die Haupiſtadt bes 

weiten Belgiens. Kirchliche Metropole wurbe e8 um das %. 350. Unter dem 
* Honorius ſtanden eilf Bisthümer unter Rheims: 1) Soiſſons. 2) Chalons 
3) HM Vermandors. 4) Arras. 5) Cambrai. 6) Tournay. 7) Senlis. 8) Beauvais. 
9) Amiens. 10) Boulogne. 11) Teronene in Artois-Eafiel. Doch wurben mehrere 
von dieſen Bifchoföftgen fpäter vereinigt, aufgehoben, oder von Rheims geirenut. 
Der 51. Remigius (|. d. 9.) gründete, mit Verkleinerung feines Erzbisthums, das 
Bistfum Laon. Papſt Paul IV. aber erhob Cambrai zum Erzbistfum, und unter- 
get: demfelben die Bisthümer Arras und Tournay; die Bisthümer Bonlogne und 
affel oder der Moriner aber theilte er in drei, in Bonlogne, das bei Rheims 
blieb, St. Dmer, das zu Cambrai kam, und Ypern, welches zu Mecheln gefchlagen 
wurde. Seit dem J. 1559, wo diefe neue Eintheilung Statt hatte, flanden unter 
dem Erzbiſchofe von Rheims die 8 Suffragane : Soiffons, Laon, Beauvais, Eha- 
fons fur Marne, Noyon, Amiens, Senlis und Bonlogne. Das Erzbistfum Rheims 
venzte öftlich an Trier, nordlich an Laon, fünlih an Chalons, weſtlich an Soif- 
ons. Es hatte um die Mitte des 18. Jahrhunderts mehrere Decanate unter 2 Archi⸗ 
diaconaten, größere Pfarreien etwa 400, Heinere Pfarreien an 360; 24 Abteien, 
7 Priorate, andere Kföfter beiver Geſchlechter 27 ; Collegiatkirchen 8; Spitäler 8; 
2 Seminarien; einfache Privrate und Kaplaneien eine große Zahl. Die Exrzbifgöfe 
von Rheims waren geborne Legaten des HI. Stuhls und Primaten des beigifchen 
Galliens; im 3. 940 erhielten fie von Ludwig dem Ueberſeeiſchen ben Grafentitel, 
nahmen aber fpäter den Titel von Herzögen und Pairs von Frankreich m. — Bi- 
ſchofe und Erzpifchöfe von Rheims waren: 1) der Hl. Sirtus Tieß ſich als erſter 
ifchof nicht vor dem 3. 290 in Rheims nieder. 2) Der Hl. Sinicius. 3) Aman- 
tus. 4) Betauſius wohnte im J. 314 einer Synobe von Arles an. 5) Aper. 
6) Dyscolius fol dem Coneil von Sardica im 3. 347 angewohnt haben. 7) Der 
H. Maternianus regierte etwa von 348 bis 370. 8) Der HI. Donatianus. 9) Der 
H.Bioentins, „ebenfo erhaben durch die Verdienſte eines ausgezeichneten Lebens, 
wie durch feine hohe Firchlihe Würde“ (Flodoard). 10) Severns. 11) Der 
HI. Nicafins, vor Remigins wohl der berühmteftle Bifchof von Rheims. „Ex war 
ein Mann von großer Liebe und großer Stanphaftigfeit, der zur Zeit der Baubalen- 
Yerfolgung in Gallien Iebte” (1. c.). Als die Bandalen im 3. 407 in Rheims ein- 
brangen, wurde Nicafius in ferner eigenen Kirche zur hl. Maria von ihnen ermorbet. 
Mit ihm flarb feine Schwefter Eutropia. Sie find begraben in ber fogenannten 
Nicafianiſchen Kirche. Um ven Beſitz feiner Reliquien herrſchte in fpäterer Zeit in 
Rheims Tanger Hader. Nach 12) Baruc; 13) Barnabas; 14) und Bennadius 
wurde im J. 459 der HI. Remigius (15) Biſchof von Rheims (ſ. d. A.). Seine 
ausführliche Lebensgefchichte gibt Flodoard in dem erften Buche feiner Kirchenge⸗ 
ſchichte von Rheims, ep. X—XXVI. Als im 3. 1845, kurz vor feinem Tode, 
R. Marimilian Drofte zu Bifchering, Biſchof von Mänfter, fein 50jähriges Bi- 
ſchofs jubilaum Hielt, wurbe unter den wenigen VBeifpielen einer fo langen Amis- 
hrung, welche die Kirchengeſchichte darbiete, beſonders auf das mehr als 5Ofährige 
Episcopat des hl. Remigius hingewiefen. Das Jängere interpolicte Teftament des 
Heiligen findet ſich bei Flodoard a. a. D., das Fürzere ächte u. a. bei Migne, 
Patr. t. 65. p. 970, wo and die übrigen „opuscula“ deſſelben, beſtehend in A 
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Driefen, aufgenommen find. „Der Mpoflel der Franken“ ſtarb um das 9. 533, bie 
Biſchofe 16) Romanus; 17) Flavius; 18) Mapinius folgten ihm mar: Den 
19) Bifhof Wegivius hat Venantius Fortunatus hefungen wegen feines Eifers alg 
Seelenhirt, feiner Berebtfamleit und werlthätigen Yrachfteufiebe Ccarm. bei Migue, 
t. 88. p. 140). Uber nach folgen Anfängen nahm Aegidius ein um fo traurigereg 
Ende. Er wurbe ber Teilnahme einer Verſchwoörung gegen König Childebert IT. 
von Auftrafien beſchuldigt. Es war im November des J. 590, da Childebert eine 
Berfammlung von Bifhöfen zu Meg veranflaltete, um über Aegidius zu richten. 
Diefer wurde als ſchuldig überwiefen, fo daß er felbft feine Schuld zugeftehen mußte. 
„Da nun die Bilchäfe, die berufen waren, dieſes hörten und fahen, daß ein Bi- 
ſchof des Herrn bei folchen Uebelthaten Helferähelfer gewefen fei, befümmerten fie 
füch fehr und erbaten fich einen Auffhub von drei Tagen, um über dieſe Dinge zit 
Rath zu gehen. Sie Hofften nämlich, Aegidius würde inbeffen zur Befinnung kom⸗ 
men und irgend einen Ausweg finden, wie ex fih wegen ber Vergehen, die ihm 
vorgeworfen worben, vertheidigen Fönnte. Da aber der britte Tag anbrach, famen 
fie wieder in der Yauptlirche zufammen und forberten ben Biſchof auf, wenn er 
irgend etwas zu feiner Vertheibigung anzugeben wüßte, e8 zu fagen. Er aber war 
ganz außer Faffung und ſprach: „Zögert nicht Sänger, über mich fehuldigen Mann 
das Urtheil zu ſprechen, denn ich weiß, daß ich als Majeftätsverbrecdher den Tob 
verbient habe, da sch immer gegen das Wohl dieſes Königs und feiner Mutter 
(Childebert II. und Brunehilde) gehandelt habe, und auf meinen Rath wiederholent- 
lich Kriege begonnen find, welche viele Gegenden Galliens verwüſteten.“ Da bieß 
die Bifchöfe vernahmen, betrauerten fie tief die Schmach ihres Bruders. Sie 
erwirkten ihm das Leben, fließen ihn aber, nachdem die Beflimmungen ber Kirchen“ 
gefeße verlefen waren, aus dem priefterlihen Stande aus. Er wurbe darauf ver⸗ 
wiefen und fofort nach der Stadt Argentoratum, die jegt Straßburg heißt, ver- 
bannt (Gregor von Tours, 8. ©. der Fr. X. 19. überf. von Giefebredht 1851). 
Romulfus, der Sohn bes Herzogs Lupus von Champagne, wurde ihm zum (20) 
Nachfolger gegeben. Nachdem er der Kirche von Rheims große Schenkungen gemacht, 
farb er ſchon um 593. Bifchof (21) Sonnatius bedachte gleichfalls feine Kirche 
mit reichen Gaben und Gütern. Im J. 625 hielt er zu Rheims mit mehr als AU 
fraͤnkiſchen ale eine Synode (Flodoarb führt die Namen ber Anweſenden mit 
ihren Siten, ſowie die heilfamen von ihnen getroffenen Beflimmungen an, a. a. O. 
Bd. II. 5). Diefer „fehr verdiente“ Bifchof farb im J. 631, und wurde in ber 
Kirche des hl. Remigius beigefest; im 3. 1204 aber wurden feine Reliquien, in 
Gegenwart des Cardinals von Pränefte, Wido, in die Eathebrale Notre-Danie 
übertragen, wo fie bald darauf in Folge eines Brandes zu Grunde gingen. Der 
Biſchof (22) Leubegifil Iebte zu Zeiten des Königs Dagobert (641). Nah (23) 
Biſchof Anglebert (645) regierte (24) Lando, der nach dem Vorgange feiner 
Amtsoorfahren, die Kirche von Rheims als feine Erbin einfegte; als Begräbniß- 
ätte wählte er ſich die Kirche des HI. Remigins. Nach ihm regierten drei hl. Bi⸗ 
höfe Die Kirche von Rheims, 25) Nivardus; 26) Reolus, der A6 Jahre feine 
Kirche Teitete, und 27) Rigobertus. Der Teßtere wurde im 3. 721 von Carl 
Martell feiner Würde entfegt und Iebte in Aquitanien einige Jahre in der Ver- 
bannung. Sodann fehrte er nach Rheims zurück, wo der von Earl eingefepte Milo 
in ber Gewalt erhielt, Rigobert aber in Zurückgezogenheit den Reſt feines 
ebens dem Herrn und feiner Kirche weihte. Milo ein tonfurirter Laie, wußte ſich 
an AO Jahre im Befige der Erzbisthämer Rheims and Trier zu halten, während 
Biſchof Lando die geiftlichen Gefchäfte von Rheims beforgte. In der von dem 
hl. Bonifacius , im Einverftänbniffe mit Papſt Zacharias und Pippin dem Kleinen 
zu Liftinaäͤ im J. 743, oder zu Soiffons im 3. 744 gehaltenen Synode, ober wie 
Rettberg (R. ©. Bo. I. ©. 361) und andere meinen, in Folge „perſonlicher 
Amtshandlung“ fehte der HI. Bonifacius den Abel als (28) et von Rheims 
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ein. Aber Milo hielt fih mit Gewalt im Beſitzſtande und Abel fonnte zu feiner 
Würde nicht gelangen; er flarb noch vor Milo, deſſen Tod erft im J. 753 erfolgte. 
Gegen Ende diefes Jahres wurde Tiipin — auch Turpinus (29) Erzbiſchof von 
Rheims, der dieſe Kirche mehr als 40 Jahre verwaltete. Bon Carlmann erhielt 
er ſchon im J. 768, dem erften Jahre der Regierung befjelben, die Inmunitaͤt 
für feine Kirche. Derfelbe erhielt im J. 775 von Papft Hadrian 1. auf Ber- 
wenden Carls d. Gr. das Pallium für Nheims. Zugleich befräftigte und erwei- 
terte diefer Papſt die Rechte und die Gewalt der Kirche von Rheims. Bon diefer 
Zeit bis zu dem J. 1559 hatte Nheims 11 Suffragane. Tilpin flarb im J. 794 
und Hincmar fette ihm fpäter ein Epitaphium. Nach ihm regierte (30) Ulfarius, 
vielleicht erft feit oder nach 808, weil Earl d. Gr. die Güter der Kirche von Rheims 
eine Zeit ang zu anderweitigen Zwecken verwendet hatte. Im J. 814 Hielt Ulfer 
eine Synode mit 8 feiner Suffragane, wo ein Grenzſtreit über die Bisthümer 
Noyon und Soiſſons gefchlichtet wurde. Im J. 816 wurde Ebbo (31) Erzbifchof 
von Rheims, der in dieſem Lerifon befonders behandelt iſt. Ueber feine Miffion 
bei den Dänen vergl. chronicon Nortmannorum etc. ed. Kruse 1851. p. 81 und: 
„Rüdert, über das Leben des. Erzbifchofs Ebbo von Rheims,“ Berlin 1844. Nach 
langen Kämpfen folgte auf Ebbo (32) der berühmte Dincmar von Rheims, ber 
gleichfalls fchon in diefem Lexikon behandelt if. Nach feinem Tode (882) regierte 
(33) Fulco die Kirche von Rheims. Im J. 893 Frönte er Earl den Einfältigen 
zu Rheims. Im J. 898 übernahm er die Gefchäfte eines Kanzlers von Franfreich 
und feitvem haben die Erzbifchöfe von Rheims diefe Würde begleitet. Im J. 900 
wurde er von den Anhängern des Grafen Balduin von Flandern ermorbet. Der 
Erzbiſchof (34) Herveus wird von Flodoard mit hohem Lobe erwähnt, a. a. D. 
L. IV. 11. Er that fehr viel für die Belehrung der Normannen (922). Der 
bisherige Archidiacon (35) Seuflus wurde Erzbifhof. Er fol an Vergiftung ge- 
en fein (925 oder 926). est wußte der Graf Heribert von Bermandois 

einen unwürbigen Sohn (36) Hugo der Kirche von Rheims aufzubrängen; Papft 
Johann X. aber übertrug dem Bifchofe Abbo von Soiffons die geiftlihe Verwaltung 
des Erzbistums. Heribert fchaltete mit Willfür und Graufamfeit. Unter den 
Opfern feiner Rache befand ſich auch der Gefchichtfchreiber Flodoard (a. a. D. 
1. IV. 20). Bei einem entflandenen Tumulte wurben zwei Elerifer von den Soldaten 
HeribertS ermordet. Als um diefe Zeit die Ungarn bis gegen Rheims vordrangen, 
wurden bie Reliquien des HI. Remigius vor ihnen geflüchtet. Im J. 931 oder 932 
brach Feindſchaft zwifchen dem Grafen Heribert und dem Könige Rudolph von 
Burgund aus, in Folge welcher diefer Rheims einnahm und eine Synobe von 18 
Biſchoͤfen aus Francien und Burgund verfammelte, welche den Artaldus, Mönch 
aus dem Klofter des HI. Remigius zum (37) Erzbifchofe wählten. Wieder gewann 
Heribert im 3. 940 Rheims und zwang den Artaldus zur Abdanfung. Im J. 941 
wurde fein Sohn Hugo als Erzbifchof geweiht und eingeführt. Im J. 942 erhielt 
er das Pallium von Papſt Stephan X. Im 3. 946 wurde Rheims belagert von 
Dtto dem Großen, Ludwig dem Neberfeeifchen und Conrad, dem Könige von Bur- 
gund. Hugo ber Graf entlam aus der Stadt. Die Sieger liefen den Artald 
wieder als Erzbifchof einfegen. In zahlreiher Synode wurde der Bifchof Hugo im 
3. 948 feiner Stelle entfegt und ercommunicirt. Hier endet die Gefchichte Flodoards 
von Rheims. Artald verwaltete von jept an feine Kirche im Frieden bis zu feinem 
Tode (961). Wieder wollte fih Hugo, obgleich vergeblich eindrängen. Odolricus 
wurde mit dem Wunfch des Königs Lothar (38) gewählt, und wurbe bald daranf 
Kanzler Lothars. Nach fieben Jahren einer gutgeführten Regierung ſtarb er im 
J. 369 und wurde als der erſte in der Cathedralkirche beigeſetzt. Unter ihm ſtarb 
im 3. 966 der berühmte Gefchichtfchreiber Flodoard (f. d. 9.). „Durch den Adel 
feiner Sitten hervorragend und in kirchlicher Zucht auferjogen, wurde burd bie 
GSunſt und Zürforge des Königs Lothar Adalbero (39) auf den biſchöflichen Stuhl 
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von Rheims erhoben.” Er Hielt die Canoniker firenge zum gemeinfchaftlichen Leben 
und dazu an, daß fie ihre Wohnungen innerhalb eines gefchloffenen Raumes haben 
folten. Er ftellte den Glanz der Schulen von Rheims wieder her, indem er bei 
feiner Rüdtehr von Rom im J. 970, diefelben dem gelehrten Gerbert, „dem Orakel 
feines Jahrhunderts,“ übergab. Nach der Befeitigung ber Earolinger in Frankreich 
kronte Adalbero im J. 987 den Hugo Eapet zum Könige von Franfreih. Bald 
darauf flarb er nach einer Fräftigen Regierung von 19 Jahren. Arnulf (40) folgte 
ihm durch Verwenden des Königs Hugo Capet, wurde aber balb darauf wegen an⸗ 
geblicher Untreue gegen letztern feiner Stelle entfegt, und (41) Gerbert erlangte 
feine Stelle, der fpäter unter dem Namen Spyivefter II. Papſt wurde. Nach der 
Entfernung Gerbertd und dem Tode des Königs Hugo Capet (996) entließ fein 
Sohn Robert den feühern Bifchof Arnulf feiner Haft und diefer nahm fein Erzbis- 
thum Rheims wieder in Befig, in welchem er blieb bis zu feinem Tode (1021). 
Die fpätern Erzbifchöfe heißen nicht mehr Kanzler von Franfreih. Der Erzbifchof 
(42) Ebal krönte im 3. 1027 den König Heinrich I. von Frankreich und flarb im 
%. 1033. Zum Nachfolger hatte er (43) Guido I. der im J. 1049 mit großer 
Teierlichkeit Papſt Leo IX. in Rheims aufnahm. Weber die Verhandlungen der zu 
Rheims gehaltenen Synode f.d. A. „Leo der IX.“ Zu der dort angeführten Literatur 
ift jüngſt hinzugelommen: „Leo der Neunte und feine Zeit,“ von Hunfler, Mainz 
1851, von welcher Schrift das achte Eapitel ausführlich über den Aufenthalt des 
Dapftes in Rheims handelt. Guido wurde, zu feiner Vertheidigung wegen Anlage 
auf Simonie für das folgende Jahr vor eine Synode nah Rom geladen. „Es 
ſcheint übrigens, als habe ſich Guido vollfommen gerechtfertigt, denn er blieb bie 
zu feinem fech8 Jahre fpäter erfolgenden Tode Erzbifchof von Rheims.“ (Hunfler, 
a. a. D. ©. 134). Sein Nahfolger (44) Gervaflus erfreut fich faft allgemeinen 
Lobes, er war Erzbifchof von 1055 bis 1067. Im J. 1059 falbte er Philipp I. 
in Gegenwart feines Vaters Heinrich, in Gegenwart von 24 Bifchöfen und von 
©efandten des Papftes Nicolaus II. zum Könige von Franfreih. Der (45) Cry 
biſchof Manaffes I. wurde erft im 3. 1069 confecrirt. Wegen feines ungeiftlichen 
Treibens wurde er auf dem Concil zu Autun (1077) durch die Legaten des Papſtes 
Gregor VII. mit mehreren andern franzöfifchen Bifchöfen abgefeht. Das Weitere 
über Manafias fehe man in dem Art. „Bruno“ der Carthäufer. Nah ber Ver— 
‚treibung des Manafles (1081) wußte fih Elinandus, Bifchof von Laon, 2 Jahre 
als Erzbifhof von Rheims zu halten. Ihm wurde Rainaldus I. zum (46) Nach- 
folger in Rheims gegeben, der von 1083 bis 1096 regierend, die der Kirche ge- 
fhlagenen Wunden wieder zu heilen fuchte. Bon dem Erzbifhof (47) Manafles II. 
ſchreibt Ivo von Chartres an Papft Urban II. „daß jene Kirche unter allen ihren 
Söhnen feinen hätte finden fönnen, der ergebener dem hl. Stuhle und nüglicher für 
feine Kirche hätte fein können. Wie nothwendig es aber- für bie römifche Kirche ſei, 
daß fie auf diefem Stuhle einen ihr ergebenen Hirten babe, darüber habe ich eure 
Einfiht nicht erſt zu belehren, da ihr wiſſet, daß diefer Stuhl die Krone bes Reichs 
babe und beinahe allen Kirchen Frankreichs das Vorbild des Falles oder der Aufer- 
ftehung iſt“ (ep. ad Urbanum II.) Nach feinem Tode (1106) und einer zwiefpäl= 
tigen Wahl wurde (48) Radulphus von Papſt Paſchalis IL. als Erzbifchof beftätigt. 
Im %. 1119 Hielt Papſt Calirt I. eine berühmte Synode in Rheims (ſ. d. A.). 
Radulph felbft hielt im 3. 1121 eine Synode gegen Abälard (f. d. 9.), und flarb 
im 3.1124. Obdoricus Vitalis fagt nach einem längern Lob defjelben: „Nach vielen 
preiswürbigen Werfen ift er in hohem Alter abgefchieden. Nach ihm hat (49) Rai⸗ 
nald II., Biſchof von Angers, in Vielem feinem Vorfahrer ungleich, den Stuhl von 

Rheims erlangt.“ Bon dem Eoncil, das Papſt Innocenz I. im J. 1131 zu 
Rheims gehalten, war an betreffendem Drte die Rede. Rainald flarb Hochbetagt 
im 3. 1138. Er that ſich durch feſte Anhänglichkeit an Bapft Innocenz IL, gegen 
den Afterpapft Anaclet, hervor. Nach zweijähriger Sedisvacanz, wogegen auch der 
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$1. Bernhand eiferte, wurde (50) Ganfon zum Erzbiſchof geweiht. Ihn nennt 
Bernhard, „nicht einen von dem übrigen, fonbern vor übrigen, ber geehrt wer- 
den müffe, weil er ein Befäß zur Ehre fer.“ Im J. 1148 hielt Papſt Eugen II. 
eine große Synode zu Rheims (ſ. d. A. Eugen HI; Gilbert von Poitiers; 
Bernarpas), dort entbrannte auch Yeftiger Streit um ben Borraug ber Stuhle 
Yon Trier und Rheims. Dem Sanfon folgte im J. 1162 (51) der bisherige Di⸗ 
ſchof vom Beauvais, Henricus I., ein trener Anhänger des Papftes Aleranber II. 
Er, Bruder des Könige Ladıwid VII. von Frankreich, führt zuerſt den Titel „Herzog 
and Pair von Franreih“ (1173). Ihm folgte (52) Wilhelm I. von Champagne, 
früher Biſchof von Ehartres und Erzbiſchyf von Sense. Diefer würbige Prälat 
wohnte im %. 1179 der III. Iateranenflihen Synode an, wo er zum Earbinal ber 
hl. Sabina ernannt wurbe.- Bon Alerander III. erwirkte er eine Bulle, unter Be⸗ 
flätigung des Königs Lubwigs VII, bie ihm allein das Recht zuſprach, die Könige 
don Frankreich zu weihen. Im J. 1180 falbte er, nach Frankreich zurückgekehrt, 
Philipp Auguſt, Ludwigs VII. und feiner Schwefter Mdela Sohn, zum Könige von 
Frankreich, unter Alfıftenz faft aller franzöfifhen Bifchöfe. Seit diefer Zeit hatten 
die Mheimfer Erzbifhöfe den Borrang unter den Erzbifchöfen und Pairs von Franf- 
sei. Im J. 1183 wurde er erfler Minifler bei Philipp Augufl. Im J. 1185 
war Wilfelm im Eonclave ter Cardinaͤle, welche Papft Urbam III. wählten. Als 
Philipp Auguft feinen Kreuzzug unternahm, war er mit feiner Echwefler Adela 
Heichsverwefer. Ex flarb zu Laon, 68 Jahre alt, im 9. 1202. Nach jähriger 
Sedisvacanz wurde Guido II., Bifchof von Pränefte und päpftlicder Legat (53) Erz- 
biſchof von Rheims, von Papſt Innocenz IH. eingefeßt, der aber fchon im 3. 1206 
Korb. Derfelbe Papſt gab ihm den Alberich zum (54) Nachfolger. Im 3. 1210 
Herhrannte die Tathebrale von Rheims, und fchon im naͤchſten Jahre wurbe ber 
Bau der neuen angefangen, welche nad 20-30 Jahren vollendet wurde. An den 
Kämpfen gegen die Albigenfer nahm Alberich Iebhaften Antheil. Er wohnte im 
9. 1215 dem IV. Lateranconcil an. Ebenfo nahm er Theil an bem Krenzzuge von 1217. 
Auf dem Rüdwege flarb er im 3. 1218. Der Biſchof von Langres, (55) Bil-⸗ 
helm II., Teitete die Kirche von Rheims von 1219 bie 1226. Im 3.1123 falbte 
er zu Rheims den König Ludwig VIH. und feine Gemahlin Blanca. Er farb anf 
einem Kreuzzuge gegen die Albigenfer. Während der Erledigung des Stuhles wurbe 
Lubwig der Heilige im 3. 1226 von dem Bilchofe von Soiſſons zu Rheims als 
König geweiht. Der Erzbifchof (56) Heinrich II. eiferte mit aller Kraft für bie 
kirchliche Freiheit, worin er dem Könige Ludwig IX. gegenüber zu weit gegangen zu 
fein fcheint (1227—1240). Erf im 3. 1244 wurde ihm in der Verfon des Zu⸗ 
hellus ein (57) Nachfolger gegeben, welchen Papſt Innocenz IV. ernannte (1250). 
Der (58) Erzbifhof Thomas regierte bis zum 3. 1263. Johannes I. wurde im 
3. 1266 (59) Erzbifhof. Er begleitete im J. 1270 Ludwig IX. anf feinem Kirenz- 
—— nach Tunis, ſtarb aber auf demſelben. Im J. 1271 wurde Philipp III. von 

Biſchofe von Soiſſons in Rheims zum Könige geſalbt. Erſt im J3. 1274 
erhielt Rheims in der Perſon des Petrus I. wieder einen (60) Hirten, der in dem⸗ 
felben Jahre dem II. Eoncil von Lyon anmwohnte, wo ihm Papſt Gregor X. eine 
neue Beflätigung aller Rechte nnd Güter feiner Kirche ertheilte. Im 9. 1286 
falbte er in feiner Cathebrale Philipp den Schönen zum Könige von Frankreich. 
Als ım 3. 1297 Ludwig IX. heilig gefprochen wurbe, erwiefen ihm die Erzbiſchöfe 
Detrus von Rheims und Deinri von Lyon den erfien Eult. Im folgenden Jahre 
farb Petrus und hatte zum (61) Nachfolger Robert J. (1299—1324). Zw 
3. 1317 weihte er Philipp V. zum Könige in Rheims; ebenfalls im J. 1822 
Earl IV., ven Schönen. Der frühere Biſchof von Bayeur, (62) Wilhelm HI, 
folgte ihm (1324). Er weihte im J. 1328 Philipp VI. von Valois, zum Könige, 
defien Erzieher er gewefen war. Der (63) Erzbifchof Johannes II. hielt erſt im 
J. 1339 feinen Einzug in Rheims. Im J. 1350 falbte er Johann den Guten 
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zam Könige, und farb im folgenden Jahre. Ihm folgte ber Biſchof yon Lang 
(64) Hago (1352); und biefem (65) Oumbertus (1355). Der (66) Erphifgef 
Sohannes III. wurde von dem Biſthume Mans nach Reims transferirt. 
3. 1364 falbte er Carl V. zum Könige. Er ſtarb zu Paris 1373. Der König 
Carl V. beförberte den Bifchof von Bayeur, Ludwig I. zum (67) Erzbifcheofe vor 
Rheims, nach deſſen baldigem Tode (1374) Richardus (68) Erzbiſchof wurde (1379). 
Der (69) Erzbiſchof Ferricus ftarb ſchon im J. 1390 an Vergiftung, unb hatte 
den (70) Guido II. zum Nachfolger, der ein hartnädiger Anhaͤnger des ſchie⸗ 
matiſchen Papfled Benedict von Luna war. Im 3. 1409 Fam er auf dem Wege 
zur Synode von Piſa auf Mäglihe Weife um das Leben. Im 15. Jahrhundert 
faßen auf dem Stuhle von Rheims: (71) Simon (1413); (72) Petrus II. (bie 
1413); (73) Reginaldus III. (bis 1444); diefem war es befchieven, im J. 1429 
Carl VII, in Gegenwart der Jungfrau von Orleans, zum Könige von Frankreich 
zu falben (ſ. d. Art. Orleans, Jungfrau von); (74) Jacobus (bis 1449); 
(75) Zohannes IV. (bis 1473); (76) Petrus IH. (bis 1493); (77) Robertus II. 
(bis 1497); (78) Wilhelm IV. (bis 1507). Carl Dominieus (79) leitete die 
Kirche von Rheims bis zum 3. 1508; (80) Robert II. 6i6 zum 3. 1532. Diefem 
folgte (81) Johannes V. von Lothringen, welder im 3. 1538 zu Gunſten feines 
Neffen, des beräfmten Carbinals (82) Earl von Lothringen abbanfte. Er falbte 
im J. 1347 König Heinrich II. in Rheims. In der Kirchen⸗ und in der poli= 
tiſchen Gefchichte feiner Zeit flebt er in hervorragender Stellung, worüber man 
die Artikel Beza, Bluthochzeit, Hugenotten u. a. m. vergleiche. Im 
3. 1548 gründete er eine Univerfität in Rheims. Er wohnte deu Papfl« 
wahlen Julius III., Maxcellus II., und Paul IV. an. Im J. 1564 hielt er 
in Rheims eine Synode behufs der Anerkennung bes Triventiner Concils. Es war 
diefes die erſte unter allen in Folge der Trienter Beſchlüſſe gehaltenen Provin⸗ 
cialfynoden. Ueber 22 Beflimmungen für die Verbefieruug der Kirchenzucht wur⸗ 
den getroffen. 19 Berfammlungen wurben gehalten. In der 11. wurbe ver⸗ 
handelt über die Angelegenheit des vom Glauben abgefallenen Earbinals Dito von 
Eoligay, Bilchofs von Beanvais. Die Berfammlang beſchloß, in biefer Angelegen« 
beit an ben König zu fehreiben, damit er ihn als einen ber Därefie Heberwiefenen 
der Verwaltung feines Bisthums verluftig erfläre (Nat. A. S. XVI. p. 6). Im 
J. 1566 entging Earl mit Mühe den Nachſtellungen der Hugenotten. Im I. 1568 
hielt er gegen das Umfichgreifen der Härefie eine Procelfion in feiner Stadt, in 
der die Neliquien der Heiligen, befonders des HI. Remigins, getragen wurden, Dex 
Cardinal ging in biefer Proceffion, gleich dem HI. Earl Borromaͤus, mit bloßen 
Füßen, und reichte am folgenden Tage dem größern Theile der Bürgerſchaft die 
Eommunion am Altare ber hi. Magdalena, wo er fich feine Grabftätte ausgewählt 
hatte. Einer ähnliden Proceffion wohnte er in deuſelben Jahre in Paris mit dem 
Cardinaͤlen Bourbon und Guiſe an, wo er das heiligſte Sarrament trug. 

%. 1570 frönte er zu St. Denys die Eliſabeth, Gemahlin des Königs Carl IX. 
und Tochter Kaiſers Marimilian II. Im 3. 1571 gründete er ein neues Seminar 
in feinem Bisthum. Nach dem Tode Papft Pins V. (1572) eilte er nach Rom, 
doch war Gregor XI. bei feiner Ankunft fchon gewählt. Carl flarb im J. 1574, 
noch nicht 50 Jahre alt. In feiner erhabenen Perfönlichfeit vereinigten ſich bie 
äußern Borzüge mit dem innern. Die katholiſche Kirche in Frankreich aber ſchuldet 
ihm einen unvergaͤnglichen Dank. Im folgte ale (83) Erzbifcpof fein Neffe Franz, 
Carbinal von Guiſe, geboren im 3. 1555. Im I. 1578 wurde er Earbinal durch 
Gregor XIH., und im 3. 1579 erhielt er die Prieflerweiße. Im J. 1583 erhielt 
er bie Bifchofsweihe, und in vemfelben Jahre veranftaltete er eine Provincialſynode 
zu Rheims, weldhe 5 Sigungen hielt. Zuerſt verhandelte man über ben katholiſchen 
Glauben, nach der von Pins IV. vorgefchriebenen Form; daun wurben 27 Derrete 
zur Verbefferung der Sitten erlaſſen, u. a. gegen bie Simonie (Natalis A. |. c. 
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and „l’Ami de la religion*s vom 20. Januar 1852). Wie fein Oheim, ging ber 
Cardinal Ludwig barfuß bei den Proceffionen, und hielt eine befonders feierliche im 
September 1584, zur Abwenbung ber dem Reiche drohenden Gefahren. Im J. 1588 
fiel auch er, ein Opfer des Verraths Heinrichs IN., wie fein Bruder Heimich von 
Buife (ſ. HDugenotten). Nachdem fein Bruder zu Blois ermordet, er felbft ge- 
fangen war, fiegte die Anficht derer, die feinen Tod verlangten. Ludwig war ein- 
gefperrt mit dem Erzbifchof von Lyon, und beide bereiteten fi durch innige Ge⸗ 
bete, durch gegenfeitigen Zufpruch zur Stanbhaftigkeit, und durch gegenfeitig abge- 
legte Beicht zum nahen Tode vor. Der Hauptmann Dugaft, von Heinrich III. 
geſandt, erflärte am Morgen des 24. December dem Cardinal, er folle ſich fogleich 
zum Xobe vorbereiten, er babe nicht mehr lange zu leben, der Cardinal bat nur 
noch um bie Gnade, fein Gewiffen erforfihen zu dürfen, fiel auf feine Kniee nieder, 
betete fehr inbrünftig, aber kurz, und fagte dann mit feftem entfchloffenem Tone: 
„Wohlan! fo vollftreden Sie denn die Befehle ihres Herrn!“ — Alsbald fließen 
ihn vier Soldaten auf ven Wink ihres Anführers mit ihren Partifanen nieder, und 
trugen dann feinen Leichnam zu dem bes Herzogs, feines Bruders (f. „Sirtus V. 
und feine Zeit“, von Johannes Lorentz, Mainz 1852, S..375). Die Leichname 
der beiden Brüder wurden von ungelöfchtem Kalf verzehrt; ihre Gebeine wurben 
Yerbrannt, und bie Afche in bie Lüfte gefreut. — Erft im J. 1592 wurde Nicolaus 
von Pelleve (84) Erzbifchof von Rheims, ein Gegner Heinrichs IV., der fchon im 
%. 1594, flarb, 77 Jahre alt. Pius V. hatte ihn zum Cardinal ernannt. Hein⸗ 
ri IV. ernannte den Bifchof von Nantes, Philipp von Bec, zum (85) Erzbifchof; 
biefer flarb im J. 1605, im 85. Lebensjahre. Sein Coabjutor (86) Ludwig IIL, 
von Lothringen, folgte ihm, empfing aber nie die heiligen Weihen, fonvern blieb 
Subdiacon. Paul V. ernannte ihn im 3. 1615 zum Gardinal. Im %. 1621 flarb 
er im Kriege gegen die Hugenotten, „mit Reue über fein vergangenes Leben“. Der 
bisherige Generalobere der englifchen Benebictiner in Kranfreih, (87) Wilhelm V. 
oder Gabriel a sancta Maria, folgte ihm, ein hochverbienter und berühmter Mann, 
ber feit 1613 für feinen Vorgänger die bifchöflichen Gefchäfte verwaltet Hatte. Nach 
einer weifen und eifrigen Amtsführung flarb er im 3. 1629. Henricus III. von 
Lothringen, Guife, geboren im J. 1614, (88) folgte ihm als Erzbifchof, erhielt 
aber nie die HI. Weihen. Im %. 1641 legte er feine Würde nieder, und trat in - 
den Laienſtand zurüd. In bemfelben Jahre wurde ihm Leonorius, Bilchof von 
Ehartres, zum (89) Nachfolger gegeben. Im Bezirke von Sedan ſtellte er den 
katholiſchen Glauben wieder ber (1651). Ihm folgte (90) Heinrih IV. von - 
Savvien-Nemours, erfi 26 Jahre alt. Er erhielt die HI. Weihen nicht, dankte im 
J. 1657 ab und heirathete. Antonius von Barberini (91) bezog die Einkünfte 
von Rheims bis zum %. 1667, und trat feine Würde erft in biefem Jahre an. 
Er flarb im 3. 1671 in Stalien. Carl Moriz Ie Tellier war der 92 Erzbifchof 
von Rheims. Im 1686 gründete er ein großes SPriefterfeminar. Im J. 1699 
verdammte er mit feinen Suffraganen das Buch des Erzbifhofs von Cambrai: 
„Marimen der Heiligen“. Er ftarb im J. 1710 zu Paris. Franz von Mailli 
(93) wurde im J. 1719 Earbinal, farb aber fhon 1721. Ihm folgte (94) 
Armand Julius von Rohan, der im %. 1722 Ludwig XV. in Rheims (25. Det. 1722) 
zum König ſalbte. — Als Erzbiſchof regierte nach ihm (95) Carl Anton de Ia 
Roche⸗Aymon. Er war im J. 1697 geboren in der Didcefe Limoges, wurde Erz- 
bifchof von Rheims und Großalmofenier. Er erhielt von Clemens XIV. den Car- 
dinalshut. Er war in den letzten Augenbliden des Könige Ludwig XV. zugegen, 
and fagte, als man am 7. Mai 1774 dem Könige die Sterbfacramente reichte, 
ganz laut zu den Anweſenden: „der König babe ihn beauftragt, zu erflären, wie 
wehe es ihm thue, Aergerniß gegeben zu haben.“ Der Cardinal ſelbſt farb zu 
ei im J. 1777, 81 Jahre alt, „nachdem er lange Zeit ven Episcopat durch 
eine Weisheit, feine Rechtichaffenheit, die Reinheit feiner Sitten, und durch alle 
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ſeinem Stande angemeſſenen Keuntniſſe geziert Hatte“ CHist. des souv. pontiſes vor 
Artaud de Montor, T. VII. p. 312). Sein (96) Nachfolger war Aler. Angelicus 
von Talleyrand-Perigord, geboren zu Parıs im %. 1736; 1766 wurde er Coad⸗ 
jutor von Rheims, und im J. 1777 Erzbifchof daſelbſt. Er war in der conftitut- 
renden Berfammlung einer der tüchtigften Vorkämpfer der Kirche, emigrirte im 
IJ. 1791; im J. 1804 berief ihn Ludwig XIV. in feinen Rath nach Mietau; er 
ging mit dem Könige nach England, wurde Großalmofenier, und kehrte mit ihm 
im J. 1814 nach Frankreich zurüd. Bei der Abfchließung des neuen Concordats 
von 1817 war er befonders thätig, verzichtete nach dem Wunfche Pius VII. auf 
Rheims; wurde im %. 1817 Kardinal und Erzbifhof von Paris, und flarb im 
3. 1821. Zur Zeit der Revolution war Rheims ebenfo bevrängt und verfolgt, wie 
das übrige chriftliche Frankreich (f. d. Art. Revolution). Im Concordate vor 
1801 fehen wir, auffallend genug, das ehrwürdige Nheims völlig verfchwindven. 
Nach verichievenen Berhandlungen zwifchen Pins VII. und Ludwig XVII. (ſ. d. Art. 
Sranfreich) kam es endlich bis zu der neuen kirchlichen Eintheilung Frankreichs 
vom %. 1821, nach welcher das Erzbisthum Rheims vier Suffragane hat; Soiffong, 
Chälons, Beauvais, Amiens. Erfter Erzbifchof von Rheims nach der neuen Ein- 
theilung war (97) de Eoucy, welchem im %. 1824 (98) de Latil folgte. Er war 
geboren im J. 1761; weigerte in der conflituirenden Berfammlung den Eivileid, 
emigrirte, wurde im %. 1800 Almofenier, im %. 1805 Beichtvater des Grafen 
von Artois (nachmals Earl X.), und war beffen fteter Begleiter. Im J. 1814 
wurde er Oroßalmpfenier, nahm vielen Antheil an dem Eoncorbate von 1817 und 
wurde Bifchof von Ehartres. Im J. 1822 wurde er Pair, im J. 1824 Erzbifchof 
von Rheims; im J. 1825 kroͤnte er Carl X. zu Rheims, wurbe 1826 Carbinal, 
war im %. 1829 beim Eonclave in Rom, aus welchem die Wahl Pius VII. her⸗ 
vorging; unb begleitete Carl X. in feine Verbannung. Nach dem Almanach du 
Clerge von 1834 hatte Frankreich neben ihm noch 2 Cardinäle, de Croi, Erz⸗ 
bifchof von Rouen, und d'Iſoard von Auch. Das Erzbistfum Rheims hatte 
410,302 Seelen, und zwar in dem Departement der Marne 120,680; in dem ber 
Ardennen 289,622 Seelen. Es gab 11 Canoniker, 41 Pfarrer (curds), 354 
Unterpfarrer ober Desservants, 6 Bicare, 9 Almofeniers, 12 Directoren und Pro- 
fefforen, zufammen 433 Geiflihe. Dem Carbinal de Tatil folgte Thomas Gouſſet 
als (99) Erzbiſchof von Rheims. Er wurde geboren am 1. Mai 1792 zu Mon- 
tigny les Eherlieu, einem Dörfchen des Dep. Haute⸗Saone. Bis ins 17. Jahr 
half er feinen Eltern in ihren laͤndlichen Gefchäften. Erft im 3. 1809 begann er 
feine Stubien in einer Privatfehule zu Amance. Bom %. 1812 befuchte er die 
Academie und das große Seminar zu Befangon, wo er fich in Kurzem auszeichnete. 
Am 22. Juli 1817 erhielt er die heiligen Weihen von dem Bifchof von Amyelea 
i. p., de Latil, nachmaligem Erzbifchof von Rheims. Nachdem er 9 Monate die 
Bicarie zu Lure verwaltet, wurde er Profeffor der Moraltheologie zu Befancon, 
welches Amt er 14 Jahre befleivete.e Im J. 1830 ernannte ihn der Cardinal de 
Rohan zum Großvicar, was er auch unter den beiden folgenden Erzbifchöfen von 
Befangon blieb. Am 6. Ort. 1835 wurde er als Bifchof zu Perigueur ermählt, 
eonferrirt am 6. März von dem Erzbifchofe Duelen in Paris. Durch Fönigliche 
Ordonnanz vom 25. Mai 1840 wurde er zum Erzbifchof von Rheims ernannt, 
und als folder am 26. Anguft eingefept. Im J. 1851 den 10. April, wurde ihm 
der Cardinalshut von S. H. Pius IX. ertheilt CD. Vollshalle vom 6. Febr. 1852. 
und „l’Ami de la religion“ vom 17. und 24. April 1851). Der Cardinal Gouſſet 
hat viele gefchägte Schriften über Dogmatif, Moral, Kirchenrecht und Liturgik ver- 
faßt. Sein Handbuch der Moral, nach der fiebenten Auflage auch in's Zeutfche 
überfeßt, hat in Franfreih 7, in Beligien A Auflagen in 6 Jahren erlebt und ift 
in mehr als 40,000 Eremplaren verbreitet. Der Eardinal Gouffet, „geborener 

Legat des römifchen Stuhles, Primas von Belgiſch⸗Gallien“, ift unfers Erachtens 
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feit der legten Zeit eine der hervorragendſten kirchlichen Perfönlichleiten in Frauk⸗ 
reich gewefen. Neben Oouſſet gibt es zur Stunde noch 4 framgöfifcde Earbindle, 
Dupont, Erzbifchof von Bourges, Cardinal feit 1847, de Bonald, Erzbiſchof von 
Lyon, Cardinal feit 1841, Mathieu, Erzbiſchof von Befangon, Earbinal feit 1850. 
Der letzte Prälat, welcher mit dem Purpur befleibet warb (paͤpſt. Couſiſtorium 
März 1852) iſt Donnet, Exrzbifchef von Bourdeaux. Der Cardinal Gouſſet hat 
im 3. 1849 mit feinen Suffraganen zu Spiffons eine Provincialſynode gehalten, 
wo u. a. ber möglichft enge Auſchluß an die römifche Liturgie einen Gegenflanb ber 
Berathungen machte. Als Refultat diefer Berathungen liegt uns u. a. der Hirten⸗ 
brief des Mfgr. de Garfignies, Biſchofs von Soiſſons und Laon, erfien Suffra- 
gans der Kirchenprovinz von Rheims“ vor, in welchem er bie Wiedereinführung ver 
xömifchen Liturgie in feinem WBisthume verorbnet (Ami de la religion vom 
22. Zanuar 1852). Der Cardinal Gouſſet hielt in Rheims ſelbſt im 3. 1850 
eine Didcefanfyuode. Sie wurde am 1. Mai 1850, ſechs Monate nach dem Pro⸗ 
vincialconcil von Soiſſons, eröffnet, und dauerte 8 Tage. Siehe Histoire de 
Synode de Reims de l'an 1850; par l’abbe Delan, und „der Katholik“, Sept. und 
Det. 1850. Eine weitere Didceſanſynode hielt der Cardinal Gouffet, und war 
zum erfien Male als Earbinal, zu Rheims im J. 1851. Sie begann am 24. Sept. 
und dauerte 6 Tage. Die Berhandlungen biefer Synode (ſ. l’Ami de la rel. vom 
27. Sept., 2. und 7. Oct. 1851 und „Theologiſche Monatihrift", Der. 1851) 
find ebenſo erfreulich als erbaulich. Wahrlich, wenn es wahr iſt, was Ivo von 
Chartres fagt, daß die Kirche von Rheims allen Kirchen Frankreichs das Bor- 
bild entweder der Auferſtehung over des Falles if, fo iſt die Kirche Frankreichs 
Geutzutage auf dem Wege zur Auferfiehung begriffen. Ein Decret des Präfiventen 
Louis Napoleon vom 13. Januar 1852, authorifirt, mit Rückſicht auf ein paͤpſt⸗ 
liches Deeret vom 12. April 1851, den Bifchof von Beauvais, Joſ. Arm. Gig⸗ 
our, welcher im April 1851 den Cardinal Gouſſet auf feiner Reife nach Rem beo 
gleitet hatte, fowie deſſen Nachfolger, den Titel gu führen: „Biſchof von Beauvais, 
von Royon und von Senlis“. Vergl. über Rheims die mehrerwähnte Schrift von 
Flodoard, die Schrift von W. Marlot über die Kirche von Rheims; den 9. Tom. 
der „Gallia christiana” ; und „Les actes de la province Ecclesiastique de Reims, 
publies par Gousset archev. de Reims 1842. — Ueber die Eathebrale von Rheins 
fiehe den folgenven Artifel, und: „Chapny, la France monumentale et pittoresque“ 
Paris 1826. „Denfmäler der Kunſt, von Buhl und Caspar“ Stuttgart 1851. ſGams.] 

Nheims, Cathedrale in. Sie gilt fo ziemlich allgemein als das reinfte 
Dental des erſten Ogivalfſtyls im 13. Jahrhundert. Der Grundſtein ward 
1211 gelegt und das Herrliche Gebäude ſchon 30 Jahre nachher unter Leitung 
Roberts von Coucy, eines ber hervorragendſten Meifter des großen Jahrhunderts, 
vollendet, was von wenigen Schöpfungen biefer Größe und Wichtigkeit gilt. Die 
Anlage iſt eine ber vollflänbigften. Zwei Thürme, unvollendet aber nicht flöremb, 
erheben fich über ber Hauptfaçade, deren reicher Bilderſchmuck vielleicht die erſte 
Stelle aller Eathebralen verdient. Weber der Kreuzkuppel iſt ein britter Thurm, 
zwei anbere an den Enden des füblichen und zwei an den Enden des nördlichen 
Kreuzballens. Das Imere iſt prachtvoll und wohl würbig aud fpäter wieder zur 
Krönung und Salbung der Monarchen Frankreichs zu dienen. Nur darf es nicht 
mehr anf Unkoſten ver Kunſt gefchehen wie bei König Carls Krönung. Biele 
Standbilder waren wankend geworden, und um einem etwaigen Unglück bei Ge- 
Iegenheit der Krönungsfeier zuvorzukommen, flürzte der anorbnenve Avchätect eine 
gewifle Anzahl Bilder und beiläufig 200 Köpfe von Bildern von der Höhe herab! 
Es war dieß wohl eine der letzten vandalifchen Thaten auf Fraukreichs Boden ber 
claſſiſchen chriſtkatholiſchen Kunſt. — Die hriftliche Symbolik if im Bilderepos 
der Kacade auf's Schönfte vertreten, und findet ein nicht unähnliches Seitenſtück in 
ber Cathedrale von Amiens. Die Seiteneinfchnitte der drei Portale tragen 35 
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evloſſale Steiabilder; es find die ſiunbilolichen Vorlaͤufer Chriſti des A. B. Der 
Hfeiler (trameau) des mittleren Portals trägt das Bild der Himmelskanigin, der 
bie Kirche geweiht ik, und bie Seiten des Pfeilers find mit Scalptaren, den Fall 
des Menfchen vorftellenb, geziert. In den Spitzbogenrundungen entfaltet ſich bee 
ganze alte und neue Bund, von ber Erfchaffung an bis zum Meffianifchen Reiche, 
der Verbreitung des Glaubens unter den Bölfern und dem Weltgerichte. Die 
Himmelfahrt Mariä ſchließt das Ganze fehr würdig, and als Yatronin bes Bottes- 
banes feiert fie ihren Triumph in ben oberfien Feldern des Portals. Rheims iſt, 
ungeachtet mancher Verſtümmelungen, glücklicher geweſen als unter andern Gtraß- 
burg, wo der Münfter den größten Theil feines Bilderreichthums in der Schredens- 
zeit einbüßte. An Alter hat die Cathedrale den Borrang vor allen derartigen teut⸗ 
chen Monumenten. — Wir haben nie begreifen fönnen wie Teutſchland den Spi 

bogenſtyl mit dem Namen des germaniſchen belegen konnte. Diefer hiſtoriſche 
Irrthum fchreibt fich wohl von Gothe ber, deflen Kunſterfahrungen nicht über das 
Straßburger Münfter hinausreihten, und ber feinen Begriff der gothifihen Denk» 
mäler Frankreichs Hatte. Solches ift völlig unflatthaft; Frankreich und England 
find Teutſchland vorausgegangen, und erfleres befaß namentlih eine Reihe der 
fchönften gothifgen Kirchen, als man in ber nächſten Nähe, laͤngs des Rheins, 
burchgängig noch romanifih baute. Solches anerkennt der verdienſtvolle Angler 
wenn er fagt: „daß uns in Kranfreich und zwar in ben nörblicden Teilen, die erfle 
Entwicklung des germanifhen Bauſtyls entgegentreie". — Daß „in Teutſchlaud 
etwas (7) fpäter der germanifhe Styl zur Entfaltung und allgemeinen Anwerbung 
fam als in Frankreich und England“, — und „daß der eigentlid germaniſche 
Styl in Teutſchland feine Entſtehung zunachſt einem auswärtigen, vornehmlich dem 
franzöfifgen Einfluffe verdanke“ (Kuglers Kunſtgeſchichte S. 529, 546, 547 ıc.). 
Wie man nun auch ferner ben Spipbogen germanifch, und ben vollendeten 
Ogivalſtyl germanifhen Styl heißen dürfe, ift mir flets ein Räthfel geblieben. 
Teutfehland hat ben Abriß feiner fhönften gothifchen Dome (Straßburg, Coln) ie 
Frankreich geholt, und dem Kenner der Runft beiver Länder liegt ſolches außer 
Zweifel. Es ift dieß um fo mehr gefhichtlich Far, als Teutichland Feine eigentliche 
Vebergangsperiode zwiſchen der letztromaniſchen Banmweife und ber erfigothifchen Hat; 
es läßt jene fallen und nimmt dieſe auf der Stufe, worauf fie inveflen in Frauk⸗ 
reich fih erhoben. So iſt die Anlage von St. Gereon zu Coln (1212—1227) 
noch romaniſch und plönlich wird das Gebäude vgisal. So auch der Dom 38 
Magdeburg. In Coln wird romaniſch an einer Kirche gebaut, und zugleich das 
Fundament bes Domes gelegt, der ein rein gothifches Denkmal werben fol. Az 
Alter, dieß iſt unbefiritten, Tind bie Eathebralen Frankreichs (Normandie, Maine, 
Drleanais, Tonraine, Pays charteain, Zle de France, Champagne), denen Teutſch⸗ 
lands überlegen, fowie an Schönheit, obfhou auch der teutſche Ogivalfiyl feine 
Eigenthämlichleiten hat, die als ſchöͤne Vorzüge gelten fonnen. Wenn man mie 
Kugler fagt Cibid. ©. 514), daß nicht deßhalb dieſer Styl germanifch Heiße, 
weil er ansfchließlih den veingermanifchen Nationen angehöre, dba er anderswo 
früher als in Teutſchland, aber unentwidelt erfcheine, fondern darum weil es ber 
Germanismus iſt, dem er feine Nahrung verbauft, und fi am Iauterften aus⸗ 
bildet, wo der germanifche Vollsgeiſt onlifommen rein auftritt; fo iſt dieß wohl 
nicht im Ernſte gefagt, ober e6 if eine nationale Befangenheit. Wie man einem 
Styl unentwirelt heißen Fonne, ber den Cathedralen von Chartres, Notredame zu 
Paris, Rheims, Amiens ꝛc. aufgeprägt iſt, die ihres Bleichen nicht finden, begreife 
ih nit. Der Spigbrgenfiyl geht aus dem Rundbogen hervor in Frankreich, we 
reger als anderswo die hriftliche Kunſt betrieben ward. Dieß that nicht ber ger- 
maniſche, fondern der franzdfifge Volksgeiſt. Dem chriſtlichen Eifer verdankt diefe 
Dauweife ihre Nahrung und Vollendung, dem Geifte, ber einen Ludwig IX. be= 
feelte. Teutſchland trat loblich in diefen Pfad ein, aber dem Nachbarlande gebührt. 
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der Preis der erflen und fchönften Vollendung bes Style. Die Franzofen waren 
fomit ziemlich im Rechte, ihn den franzdfifchen zu heißen, fie thun es indeffen 
nicht, fie nennen ihn Ogivalſtyl, ober den vollendeten chriftlichen Styl, und theilen 
ihn in den englifchen, franzöfifchen und teutfchen ein. Es fleht feft, daß die dlteften, 
zahlreichſten, fegönften DgtivaldoMe in Frankreich find. Dieß genügt, und Hoffent- 
Iich werben die Teutfchen — Göthes und J. von Gorres' ungeachtet — dem Lande 
die Ehre geben, dem fie gebührt, und den Spitzbogenſtyl nicht mehr abfolut ven 
germanifhen heißen. [B. Guerber.] 
Aheinbund. So wurde der am 12. Juli 1806 von mehreren Fürften des 
ſüdlichen und weſtlichen Teutfchlande unter Napoleons Protectorat gefchloffene 
Bund genannt, durch welchen die bisherige taufendjährige Verfaffung des teutfchen 
Reiches mit einem Schlage aufgelöst wurde. Durch denfelben wurden alle teutfchen 
Neichsgefeße, fo weit fie die nunmehrigen Mitglieder des Rheinbundes, deren 
Unterthanen und Staaten oder Theile derfelben angingen, für die Zukunft als 
nichtig und wirkungslos erflärt. Die EConföberirten verzichteten auf Diejenigen 
ihrer Titel, welche irgend eine Beziehung auf das teutfche Reich ausprüdten, und 
erflärten fich unter den Titeln von Königen, Großherzögen und Fürflen, ver bis⸗ 
herige Churerzlanzler des Reiches unter dem eines Fürftlen Primas des Nhein- 
bundes, als ſouverän und unterwarfen ihrer Souveränität die von Napoleon 
ihnen zugewiefenen Gebiete derjenigen ihrer bisherigen Mitflände, welche als Theil- 
nehmer an dem Bünbniffe nicht zugelaffen waren. Der teutfche Kaifer Iegte in 
Folge deſſen am 6. Augnſt 1806 die teutfhe Kaiferfrone nieder und erflärte alle 
Churfürften, Fürften und Stände und alle Reichsangebörigen von ihren Pflichten, 
somit fie an ihn, als das gefehliche Oberhaupt des Reiches, durch die Conſtitution 
gebunden waren, für entbunden, und alle nicht zum Nheinbund gehörigen ober deſſen 
Mitgliedern unterworfenen bisherigen Stände und Angehörigen des Reiches wurden 
son ihm, fo wie von dem Kaiſer der Franzofen und allen europäiſchen Mlächten 
als vollfommen unabhängig und fouverain anerfannt. Die Bedeutung dieſes Er- 
eigniſſes in religiöfer und Firchlicher Beziehung kann nicht bündiger ausgedrückt 
werben, als mit den Worten der vom päpftlichen Nuntius unter dem 14. Juni 1815 
beim Wiener Congreß überreichten Proteſtnote, worin berfelbe ſich beflagt, daß 
„das heilige röͤmiſche Reich, diefer Mittelpunet der politiſchen Einheit, 
dieſes ehrwürdige Werk des Alterthums, confecrirt durch den erhabenen Charakter 
der Religion, und deſſen Umſturz eine ber beflagenswertbeften Zerflörungen der 
Revolution war, aus feinen Trümmern nicht wieder aufgerichtet worden“. Klüber 
bemerkt darüber in feiner Weberficht der viplomatifchen Verhandlungen des Wiener 
Kongrefles (S. 477): „In dem Mittelalter hatte die Politit der Paͤpſte die Idee 
von einem allgemeinen Chriftenflaat oder chriſtlichen Weltflaat aufge- 
Felt, und ihr practifchen Werth zu verfchaffen gewußt, befonders auf den allge- 
meinen Firchenverfammlungen und bei den Kreuzzuͤgen. In dem ganzen riftlichen 
Weltſtaat, behaupteten fie, fei geiftliche und weltliche Einheit durch Kirche und 
Kaiſerthum; der Papft fei das geiftliche, der Kaifer das weltliche Oberhaupt ber 
ganzen Ehriftenheit, dieſer jedoch, um Gottes willen, jenem untergeordnet für den 
heiligen Zweck der Kirche; und durch diefe Verbindung mit dem heiligen Stuhl und 
Kirche, fei das römifhe Neich geheiligt. Wegen dieſes confecrirten Mittel- 
punctes politifcher Einheit forderte der hl. Vater auf dem Wiener Eongreß Wieder- 
herftellung des heiligen römifchen Reiches“. In einer Note zu den Worten: „Ober⸗ 
haupt der ganzen Chriftenheit“ bemerkt Klüber weiter: „Daher das fog. Imperium 
christianitatis, welches ältere Publiciſten dem römifch-teutfchen Kaifer beilegten. In 
der goldenen Bulle Earls IV. von 1356 ward der Kaiſer temporale caput populi 
christiani genannt; in dem Reichsabſchied von 1530 heißt er der oberfte Bogt der 
ganzen Chriftenheit; und noch in der neueſten Wahlcapitulation von 1792, in dem 
erſten 5, mußte der Raifer verfprechen, daß er fein „Amt und Regierung der 
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Chriſtenheit, den Stuhl Petri, päpftliche Heiligkeit, und chriſtliche Kirche, als 
derfelben Advocat, in Schug und Schirm halten wolle“. Es begreift fih, daß 
der Proteftant und Philoſoph Klüber (wie fo viele feiner Vorgänger und Nach« 
folger) dieſe Stellung und Bedeutung des durdeden Rheinbund zerflörten teut⸗ 
ſchen Neiches und Kaiſerthums als ein Werk der Bolitif der Päpfte betrachtete 
und erflärte. Die Auffaffung iſt aber eine gänzlich falfche und grundlofe. Denn 
einerfeitS Tag der ganzen Nechtöverfaffung ber germanifchen Bölfer von jeher bie 
Anficht zum Grunde, daß die Welt ein Gottesreih, der Germane zur Aufrechte 
haltung diefes Reichs mittels der Waffen berufen fei und von der Erfüllung diefeg 
Berufes feine Freiheit und Ehre in diefem, feine Glückſeligkeit im fünftigen Reben 
abhänge (Phillips, teutfche Gefchichte Bd. I. $ 4.6i8 6 15); anbererfeits zeige 
der ganze Verlauf der Gefchichte, vom erften Eintritt germanifcher Völker in bie 
römischen Provinzen und in bie römifchen Deere bis zum Sturze des Auguftulus 
durch Odoaker, daß diefe Völker nie mit dem Gedanken umgingen, das römiſche 
Reich als folches zu zerflören, fondern nur das herrſchende Volk in demfelben 
zu werben und burch ein von ihren Fürften anerkanntes Oberhaupt baffelbe fort⸗ 
zufeßen begehrten. Carl der Große realifirte in diefer Beziehung nur 
was fhon von Odoaker und deutlicher und erfolgreiher noch von dem 
Oſtgothen Theodorich war angeftrebt worden. Die Idee des heiligen 
zömifchen Reiches teutfcher Nation ging alfo aus der ureigenften Weltanfchauung 
und der Gefchichte der germanifchen Völker von felbft hervor. Die Borftellung 
eines sein weltlichen Nechtes war dieſen Bölfern von jeher fremd gewefen; es war 
daher natärlih, daß fie fi von den Prieftern der nun von ihnen angenommenen 
chriſtlichen Religion ihr Necht, fo weit es der Umbildung nach chriſtlichen Grund⸗ 
fäten bedurfte, weifen Tiefen. Sie wurden aber darin um fo mehr beftärkt, als 
in den Stürmen der Völferwanderung und ber damit eingetretenen Berwirrung nur 
die Macht der religiöfen Motive noch den überfprubelnden Leidenſchaften einen wirk 
famen Damm entgegenzufegen vermochte, fo daß das Bußweſen der Kirche, in den 
Pdnitentiarbüchern nah und nach alle Berhältniffe des Privat- und öffentlichen 
"Lebens umfaffend, eine Zeit lang faft ausfhlieplih die Aufgabe der Erhaltung der 
geſellſchaftlichen Ordnung zu löſen befam. Erſt nach dem Vorbilde der geiftlichen 
Gerichte und des canonifchen Berfahrens hat fih ja, zumal in Civilfachen, das 
weltliche Gerichtöwefen im Mittelalter allmählig ausgebildet. Dabei war es ein 
uralter Gebrauch der germanifchen Völker, daß ſowohl in den einzelnen Familien 
die Uebertragung der Gewehre und des Mundiums, als im Bolfe die Mebertragung 
der Oberhauptswürbde, womit im Heidenthum die Darbringung der Opfer für das 
Hans und das Volk und fomit eine priefterliche Stellung verknüpft war, durch Wahl 
an den Tüchtigften und Wehrbafteften erfolgte (Philips a. a. DO. $ 5 und deffen 
Abhandlung über die Verbindung des Wahl- und Erbrechts bei den Germanen in 
den Abhandlungen der Münchner Academie der Wiffenfchaften). Demnach Tag es 
offenbar ganz und gar in der urfprünglichen Sinnes- und Denfweife der germani= 
fhen Bölfer, daß fie in dem Oberhaupte des römifchen Reiches und der in ihm 
herrfihenden teutfchen Nation vor Allem den berufenen Wächter und Beſchützer des 
Heiligthums, der Kirche und der von biefer ausgehenden göttlichen Ordnung auf 
Erven und ſomit in der Würde eines Kaiſers ein heiliges Amt erblidten, das nur 
von demjenigen begleitet werben fünne, der von dem Oberhaupte der Kirche als dazu 
tauglich erfannt wäre. Diefe Auffaffung, welche der ganzen weltlichen Ordnung 
das hriftliche Gefeh zur Grundlage der Politif, in der Ausbreitung dieſes Geſetzes 
über den ganzen Erpboden ihr höchftes Ziel anwies und, unter der Einwirfung der 
Häpfte, naturgemäß dahin firebte, alle Völker des Erbballs allmählig zu einer 
großen brüderlichen Genofjenfchaft unter Einem oberften Richter und Schirmer des 
Geſetzes zu vereinigen, fie war unläugbar ein großer Sortfchritt, nicht nur für die 
Realifirung des Reiches Gottes auf Erben, fondern auch für die Entwicklung der 
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Befittung und der materiehen Wohlfahrt der Böller. Ihr verbanfen wir das hen- 
tige europaͤiſche Völkerrecht mit allen Wohlthaten, die aus feiner Anerfennung und 
wie immer mangelhaften Befolgung den Völkern beider Hemifphären erwadhfen find. 
Diefe Auffaffung wurde aber frühzeitig getrübt burch den Zwieſpalt ber weltlichen 
Macht mit der geifllichen Aurtorität und durch bie Einwirkung bloß weltlicder Yar- 
teiintereffen auf die Raiferwahl. Aus ber Trübung entfland eine tief gehende Zer⸗ 
rüttung, als mit dem weltlichen Intereffe, feit dem Aufleben der claffiihen Stubien 
fih eine heidniſche Weltanfhauung verband, die endlich im Herzen von Teutſchland 
ſelbſt am Proteflantismus und auf dem weiten Gebiete der europäifchen Politik an 
Frankreich ihre von Tag zu Tag mächtigern Organe fand, die Hand in Hand an 
der Untergrabung des päpfllichen Anfehens und der faiferlihen Macht raſtlos arbei- 
teten. Den endlichen Triumph biefer Richtung und den hinfälligen Verſuch, auf 
den Grund der Herrſchaft der weltlihen Gewalt über die geiſtliche Nuctorität und 
alle religiöfen Motive menfhlihen Handelns ein neues Weltreih mit ben Trüm⸗ 
mern des alten chriſtlichen Kaiſerthums zu errichten, erblidden wir im Rheinbund. 
Die kurze Zeit feiner Dauer, vom 12. Juli 1806 bis zur Leipziger Schlacht 
(18. uud 19. October 1813), war eine Periode tiefer Demüthigung und Ber- 
wirrung für bie Kirche. Die Säcularifation der teutfchen Hochſtifter durch den 
Reichsdeputationshauptfchluß vom 25. Februar 1803 (f. d. A.), wodurch die Bi- 
fhöfe und ihre Eapitel als Staatspenfinnäre in bie Willkür der mit ihren Terri⸗ 
torien entfchädigten Regierungen und ihre Sprengel in Unordnung gerieben, bie 
Berwirrungen, welche die befländigen Kriege und Zerritorialveränderungen ohnehin 
mit fi brachten, die Oefangenfchaft des Papſtes, die Nachwirfung der unfirch- 
lichen Lehren, welche in den lebten Zeiten des Reiches von einigen teutſchen Kirchen- 
fürften felbfi waren gehegt und verbreitet worden, und bie Beifpiele endlich bes 
Zürflen Primas (f. d. Art. Dalberg), und noch mehr, des Generaloicars von 
Weflenderg im Bisthum Eonflanz bewirkten eine gänzliche Lähmung und Unmarht 
der geiftlihen Nurtorität, an deren Stelle die weltlichen Regierungen, in allen 
geiftlichen Dingen nad ihrem Gutdünken und Dafürhalten willfürlich fchalteten. 
Almäpliges Erlöfhen alles religiöfen Bewußtfeins im Volke und fchamlofes Her⸗ 
vortreten der allerfchledhteften Motive in der Führung der politifchen Angelegen- 
heiten, worin nur noch Gewalt und Liſt den Ausfchlag gaben, waren die natürlichen 
und nothwendigen Folgen diefes Zuſtandes. Charakteriſtiſch für die Periode des 
Rheinbundes iſt es, daß ein Geiftlicher, der frühere Churerzkanzler, als Fürſt⸗ 
primas des rheinifchen Bundes und Borfitender im Rathe ver Könige, zugleich dem 
alten Gelüfte nach Losloſung der teutfchen Kirche von Rom, frhmeicheln und ben 
Befehlen des franzöfifshen Protectors an die teutfchen Fürften zum Organ und Ber- 
mittler dienen follte. Damit erfüllte fi das Wort der Schrift: In quo pecca- 
veritis, in eo puniemini. Uebrigens hatte der Rheinbund, abgejehen von dem 
Heile, das in der Züchtigung ſelbſt lag, für die Katholiken und die katholiſche 
Kirche in Teutſchland das Gute, daß die durch den weftphälifchen Frieden zwifchen 
den Confeſſionen aufgerichtete politifche Scheidewand durch denſelben zertrümmert 
und die Gleichſtellung der Katholiken mit den Proteflanten, wenigflens dem Princip 
nach in allen teutfchen Ländern herbeigeführt wurde. Der Sturz des Rheinbundes 
endlich hatte eine neue, wenn auch höchſt unklare und unpractifche Anerkennung der 
Grundfäbe, auf welchen das heilige römifche Weich beruft hatte, zur Folge in ber 
Stiftung der fogenanuten hl. Allianz, welche wieder die Grundſätze des Chriften- 
thums für die ausfchließliche Richtſchnur der Politik der großen weltgebietenden 
Mächte erflärte. [v. Moy.] 
Abemoboten, auch Sarabaiten genannt, waren eine Gattung ägyptiſcher 
Mönche, welche der HI. Hieronymus neben den zwei übrigen Mönchsgattungen, den 
Eönobiten und den Anachoreten, in feinem 22. Briefe an die Euſtochium 
beſchreibt. Nach feiner Schilderung waren dieſe Rhemoboth (Umherſchweifende, 
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wahrfiheiulih vom griehifchen Geußos — vagus homo, erro entflanden) bie 
ſchlimmſte und am wenigſten geachiete Art von Mönden, welche, wie er fagt, ig 
feiner Provinz die zahlreichſte oder faf einzige Gattung war. Obſchon nicht 
deutlich iſt, was Dieronymns mit den Worten: in „nostra“ provincia fagen 
will: fo ſcheint er damit doch weit eber fein Pannonien, oder auch Stalien, als 
Palaͤſtina oder Syrien zu meinen, ba ja den letztern Rändern bie Blüthenzeit des 
Moönchthums angehört. Ihrer zwei ober drei, fehreibt Hier. von ben Rhemoboten, 
nicht leicht mehrere, wohnen beifammen, unabhängig und nach eigener Willkür; von 
ihren Arbeiten beftreiten fie den gemeinfchaftlihen Tiſch. Sehr viele von ihnen 
wohnen in Städten und Schlöffern; was fie verlaufen, hat einen höheren Preis, 
gleihfam als fer nur ihre Kuuſt heilig, nicht ihr Leben. Dft entfliehen unter ihnen 
Zänlereien, weil fie von ihrer eigenen Nahrung leben, und ‚Niemand unterworfen 
fein wollen. Allerdings pflegen fie au das Faſten zu einem Gegenflaude, des 
Wetiftreites unter fh zu machen, und eine geheime Uebung al6 einen Sieg zu 
feiern. Doc ift Alles bei ihnen gezwungen; weite Nermel, Pluderhoſen, ein dickes 
Kleid, Häufige Seufzer; Befuche bei Jungfrauen, üble Nachreden von Geiftlichen; 
und wenn einmal ein Feſttag kommt, effen fie fi bis zum Erbrechen fat. Mit 
dieſer DBefchreibung des Hieronymus flimmt jene Eaffians (Coll. XVII. c. 7) über- 
ein. Derfelbe gibt ihnen ben Namen Sarabaiten, welchen fie bewegen befommen 
hätten, weil fie fich von den Klöftern abfonderten, und einzeln für ihre Bebürf- 
niſſe forgten. Nach eben demfelben Berichterflatter waren dieſe Mönche eine trau- 
rige Nachahmung des unglüdlichen Beifpiels, welches Ananins und Saphira gegeben, 
indem fie einen Theil ihres Beſitzes zurücbebielten, und doch den Schein der apo⸗ 
ſtoliſchen Vollkommenheit haben wollten. Sie entfchlügen fi, fagt er, der Klofter- 
zucht und bes Gehorfams gegen einen Abt, damit fie defto freier leben und umher⸗ 
fhweifen fönnten; fie wohnten in Städten, und felbft in ihrem väterlichen Haufe, 
und häuften Vorrath auf viele Jahre, entweber aus Geiz, oder um viel verzehren 
zu fönnen. Günflig hingegen iſt das Bild, welches Hieronymus von den Cönobiten 
(ſ. d. 9. und d. A. Mönchthum) entwirft. Diefe wohnten gemeinfhaftlih, und 
hatten zur oberften Regel, den Obern unbedingten Gehorſam zu Ieifien. Ihr Name 
ſchon (ano Tov xowov Biov) weist ihnen ihre Stelle unter den Alteflen Mönchen 
an, denn ihr gemeinfames Leben war nur eine Nachahmung der in ber Apoftel- 
geſchichte geſchilderten Tebensweife der erfien Chriſten überhaupt. Die einfam in 
ber Wüfte lebenden Mönche, die Anachoreten (arıo Tod araxweesiv, recedere), 
find fpätern Urſprungs; nach dem Tode der Apoftel ließ nämlich ver erſte in ber 
Gemeinfamleit des Befiges ſich kundgebende Liebeseifer der Ehriften mehr und mehr 
nach, je mehr ihre Zahl fich verftärkte, und die Kirche fich ausbreitete. Diejenigen 
sun, ‚welche fih vom Geifte einer höheren Vollkommenheit noch angeweht fühlten, 
mußten die Gefellfchaft der Menſchen, beſonders die Städte, verlaffen, und abge- 
Vegene Orte auffuchen, um bier in firenger Einfamfeit dem Gebete, der Betrad- 
tung und Abtöbtung zu leben, unb die Erbengüter volllommen von ſich zu weifen, 
nachdem der gemeinfame Genuß derfelben nicht mehr thunlich war. Indeſſen 
Hatte auch das Anachoreten-Leben feine Gefahren und Bedenklichleiten für die Schwäde 
des Menfchen, der feiner Mitmenfchen bedarf, um ſtandhaft im Guten zu verbleiben, 
oder fich wieder aufjurichten, wenn er gefallen iſt. Daher gab ſelbſt der HI. Hierony- 
mus, der durch mehrjähriges Bewohnen der Wüſte feine Vorliebe für das Anachore- 
tenthum bewiefen hatte, zuletzt doch wieber dem gemeinfchaftlichen Leben ben Vorzug 
(f. v. 9. Eönobiten). Was vie Rhemoboten anbelangt, fo entzog man ihnen, als 
dem Auswuchſe des aͤchten Moͤnchethums, fpäter ſogar den Moͤnchsnamen. [Dür.] 

Hhenfe, Churverein daſelbſt. Nach dem großen Siege der Päpfte über bie 
Hohenſtaufen und dem Umflurze des alten Kaiſerthums, wie es von Dito I. bis 
Friedrich II. beftanden, folgte eine Periode, in welcher die Paͤpſte ohne einen Raifer 
zur Seite zu haben, die Oberleitung ber Angelegenheiten der Ehriftenheit allein 
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beſorgten. Sie dauerte von ber Abſetzung Friedrichs II. 1245 bis zum Tode Papfte 
Bonifacius VII. Mit des Lepteren Tode beginnt langfam ber Verfall der päpfl» 
lichen Macht, herbeigeführt nicht bloß durch die Verlegung des römiſchen Stuples 
nach Avignon, fondern auch dur die Hinfälligfeit des Kaiſerthums, deſſen Wieber- 
perftellung, und damit ben Berfuchen, dem Papſtthume jene Rechte wieder zu 
entziehen, welche baffelbe in der Zeit der Ohnmacht des Kaiferreiches an fich ge- 
riffen hatte, jetzt die Päpfte ſelbſt am eifrigften wiverfirebten, während ihr wahres 
Sntereffe die Aufgebung einer doch nicht durchzuführenden, zulegt in Schisma aus⸗ 
artenden Allgewalt verlangte. Schon unter Kaifer Heinrih VII. dem Auremburger 
ward ein Eonfliet mit dem Papſte faft unvermeidlich; die Verfügungen aber, melde 
Papſt Clemens V. nach dem frühen Tode dieſes Kaifers traf, konnten bereits zur 
Benüge beweifen, daß der römifche Stuhl nicht daran denke, die erlangten Vortheile 
fo leichten Kaufes wieder herzugeben. Wäre nun ein Fühner, energifcher, confequent 
vorwaͤrtsſchreitender Dann Kaiſer geworben, ber, was dem Papſtthum gemäß feiner 
Firchlichen Inſtitution rechtmäßig zufam, demfelben bewahrte, andererfeits die kaiſer⸗ 
lichen Rechte zu ſchützen und zu wahren fuchte, eine Wiederherſtellung bes Raifer- 
thums wäre noch immer möglich gewefen. Sp aber fiel die teufche Nation, kaum 
daß fie nach dem Tode Albrechts I. einen teutſchen König einträchtig gewählt (Hein⸗ 
rich VII), nach deſſen Tode ſchon wieder in das Schisma zuräd, dem fie von nun 
an auch bis zu Albrecht II. treu blieb und nur diefem ihrem eigenen Zwiefpalte 
hatte fie es zu verbanfen, wenn unter der nachfolgenden Regierung Ludwig bes 
Bayern das Kaifertbum Demüthigungen erlitt, wie feine Krone der Welt. Johann XXIE. 
hatte das Kaiferreich geradezu auf Teutfchland zu beſchränken gefucht, woburd bie 
Kaiſerkrone als auf der Tombarbifchen wie auf ber teutfchen Krone beruhend, ein 
Schatten des früheren Glanzes geworben wäre. Papſt Benedict, welcher nicht ven Muth 
eines Martyrers befaß, hatte die Ausföhnung mit Ludwig (wider Willen und nur 
durch die Drohungen Philipps von Valois genöthigt) nicht bewerfflelligt; aber erft 
nach langem Streite entfchloffen fih die Fürften für den Kaiſer einzutreten und bas 
Reich wider die Uebergriffe des römifchen Stuhles reſp. deſſen Oberleiters, des 
Königs von Frankreich, zu fchügen. Erſt nahmen der Erzbifchof von Mainz mit 
9 Bifchöfen das Geſchäft der Ausföhnung (zu Speyer) in ihre Hand; dann ale 
auch diefes zu feinem Ende geführt, verfammelte Ludwig den großen Reichstag zu 
Sranffurt und legte diefem den Stand der Sache, das Verderben des Reiches, die 
Fruchtloſigkeit der gemachten Anftrengungen vor, Teutſchland den firchlichen Frieden 
wieder zu ſchenken. Auf diefem NReichstage erklärte fich denn auch die Nation mit 
einer feltenen Einflimmigfeit für den teutfchen König und wurde den Ehurfürften 
der Auftrag ertheilt, in Bezug anf die Drbnung bes Reiches das Nähere zu beratben 
und zu befchließen. Es verfammelten ſich daher (15. Zuli 1338) die drei Erz⸗ 
bifhöfe zu Mainz, Trier und Eoln, der Pfalzgraf Rudolph, mit Bruder, Neffen 
und dem Herzog Stephan von Bayern, Herzog Rudolph von Sachſen, Markgraf 
Ludwig von Brandenburg, fomit von den fieben Churfürften alle His auf den Böhmen- 
Fonig, zu Rhenſe, ſchloſſen dafelbft am 16. Juli das Ehurfürftenbündnig „das Rich 
und vnſer fürftlih er (Ehre) an der Kur des Riches handhaben, befchurn und be⸗ 
firmen zu wollen“ und erflärten eidlich die Rechte, Ehren, Güter, Freiheiten und 
Gewohnheiten des Reiches männiglich gegen Jedermann nach Kräften vertheibigen 
zu wollen. Und da nun durch die wider ihren Herrn den Kaifer Ludwig eingelei- 
teten Proceſſe Papſt Johanns XXI. diefen Rechten großer Abbruch gefchehen, 
kamen fie iu dem Befchluffe überein, daß derjenige, welcher bei Erledigung bes 
Kaiſerthums einflimmig oder durch die Mehrzahl der Churfürften erwählt worben, 
von allen als König der Römer zu halten fei, zur Verwaltung der Güter und 
Rechte des Kaiſerthums (imperii) oder zur Annahme des Königstiteld der päpft- 
lichen Beftätigung nicht bedürfe; fie baten ferner den Papſt die Proceſſe Papfis 
Johannes zurädnehmen zu wollen und mit ihren Abgeordneten ſich in Unterhany- 


Rhodus — Ribeira. 305 


Fangen einzulaffen, damit fie nicht unlieb gezwungen würben, anbere Mittel zu er- 
greifen. — Sieht man auf biefe Ausdrücke, bie dann erfi auf dem Reichstage zu 
Franffurt, März 1339 eine Erweiterung in der Eonfitution Ludwigs de imperii 
juribus et excellentia et de potestate electi Romanorum regis erhielten, fo hatte 
die hochberühmte Verfammlung eigentlich und zunächft keinen andern Zweck, als, 
nachdem die Verfuche des franzdfifchen Hofes die Päpfte zu einer neuen Translatie 
imperii a Germanis ad Gallos zu bewegen, weltfundig geworben, dem römifchen 
Stuhle in einer nichts weniger als unbefcheivenen Weife zu erklären, nicht er, fon» 
bern die Churfürften Teutfchlands Hätten den römifchen König zu erwählen, und da 
diefer Kaiferrechte auszuüben bereihtigt fer, habe der jevesmalige Papſt den Ge⸗ 
wählten auch zu krönen. Während aber König Ludwig nun gleich einen Schritt 
weiter ging, die Natur des von dem römifchen Könige zu leiſtenden Koönigseides be⸗ 
fimmte und die Sagung über das päpftlihe Reichsvicariat erließ (Frankfurter 
Reichstag, Auguft 1338), im naächſtfolgenden Fahre noch Hinzufügte, jeder kathol. 
Biſchof koͤnne den rechtmäßig Gewählten, wenn ber Papſt nicht wolle, frönen, wäh- 
rend der Vorzug des römifchen Kaiſers bisher wefentlich darin beruhte, daß ihn den 
Nachfolger der Caͤſaren nur das allgemeine Oberhaupt der Chriftenheit Frönen 
fonnte, während fich bie (niedriger geflellten) Könige von Frankreich, Spanien, 
felöft der teutfche König als folder von den Landesbiſchöfen Frönen ließen, fo Halt 
fih die Erflärung des Churvereines an den Papſt Benedict XI. (Dienfläger er- 
läuterte Staatsgefchichte des N. Kayferthums 1755. Urf. n. LXIX) in fehr gemeffe- 
nen Ausbrüden, vinbieirt den Churfürften nur ein nichtzubeanftandendes Recht und 
wünfcht, den Grund der teutſchen Zerwürfnifle, die Proceffe Papſts Johauns, ent» 
fernt zu fehen. Mir will es fcheinen, als Habe-man aus dieſem Congrefle und 
Churvereine zu Rhenfe bei weiten mehr gemacht, als wirklich an ihm iſt. Ex Hin- 
derte Papft Clemens VI. nicht im Mindeften, noch viel ärgere Broceffe gegen Lud⸗ 
wig ben Bayern zu verhängen, als Johann XXI. gethan; er hinderte auch die Ab- 
fegung Ludwigs und die Wahl Carls IV. als Gegenfönigs nicht; mir erfcheint er 
mehr als ein Zeugniß der Ohnmacht als der Stärke, ganz im Charakter der teut- 
[hen Nation gehalten, welche in den wichtigflen Fragen fo oft meint, wenn fie nur 
eine Meinungsäußerung abgegeben habe, fo brauche es auch nicht mehr. Damit 
fei auch ſchon alles in Ordnung. [Höfler.] 

NRhodus CPodos 1 Marc. 15, 23. Apg. 21, 1 heut zu Tage Rhodis) eine 
Heine, befannte, gebirgige Inſel des ägäifchen Meeres nicht ferne von der aflati- 
fhen Küfte, dem alten Lycien und Carien gegenüber (36° Br. 469 2.), wohin 
Paulus auf feiner dritten Miffionsreife kam. Sie hat 21 DD DM. im Umfange, 
liefert Schifffolz aus ihren Waldungen und iſt von Alters her berühmt durch ihren 
Wein und Honig, ihr Obſt und mildes Klıma. Getreide wird verhaͤltnißmaͤßig 
wenig gebaut. Die alten Rhodier, eine doriſche Colonie (Strabo XIV. ©. 965), 
hatten eine fo ausgedehnte Schifffahrt, daß fie ſelbſt im fernften Weften (Rhode in 
Iberien und den balearifhen Infeln) Nieverlaffungen gründeten (vergl. Hermann, 
Leprb. d. griech. Stantsalterthümer, Heibelb. 1836. $ 78), und ihre Unabhängig- 
feit, wenn gleich mit manchen Befchränfungen, bis auf Vespafian behaupteten. Die 
fehr feſte Hauptſtadt gleichen Namens Tiegt auf einem Hügelabhange an der norb- 
öftlichen Spike der Inſel mit einem ziemlich guten Hafen. Der einft fo berüfmte 
Coloß von Rhodus, welcher aber ſchon zur Zeit Strabo's in Trümmer lag, fland 
auf dem Molo, der den äußern Hafen vom innern trennt. Weber die Eroberung 
diefer Infel durch die Sohanniter im J. 1310 fiehe den Art. Johanniter. Weber 
die Lesart do270 flatt 01377 fiehe Art. Dodanim. " 

Ahynsburger, f. Collegianten. 

Hibadeneira, Petrus, Jeſuit, f. Orlandini. 

Nibeira, Franz de, geboren zu Villecaſtin in Alt-Eaftilien, ſtudirte zu 
Salamanca, vorzüglich die Sprachen, wurde dann Priefter und trat in einem Alter 
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von 30 Jahren in den Sefuitenorben. Er Iehrte darauf zu Salamanca, wo er 
1591 in einem Alter von nur 54 Jahren ſtarb; er galt dort als einer der gelehr- 
teften Theologen feiner Zeit. Wir haben von ihm Commentare über mehrere Bücher 
der hf. Schrift, fo über die 12 Heinen Propheten, über ven Hebräerbrief (Sala- 
manca 1598, Eöln 1600; von Ribeira ift der Commentar nur bis C. 5. V. 5, das 
Lebrige Hat ein Freund nach feinem Tode ergänzt), über die Apocalypſe (Sala- 
manca 1591, Douay 1623), über das Evangelium des hl. Johannes (erfi nad 
Ribeiras Tode erſchienen); ferner ein Werl de templo et de iis quae ad templum 
pertinent, de sacrifciis, festis etc. in 5 Büchern (Salamanca 1591, mehrere Mal 
abgedruckt); Mevditationen über das Leben Chriſti, ein fpanifch gefihriebenes Leben 
der HI. Therefia u. f. w. 

Hibla (7b3 (Fruchtbarkeit) eine Stadt im Gebiete von Hamath an ber 
norböfllichen Grenze von Paldflina (Num. 34, 11), durch welche die Karawanen⸗ 
ſtraße aus Jeruſalem auf dem rechten Ufer des Sees von Tiberias über Damascus 
nach Tapfacus am Euphrat, dem alten Knotenpuncte der fyrifchen, babylonifchen, 
medifhen und perfiihen Handelszüge führte. Nebucadnezar hatte daſelbſt wohl 
wegen ber wichtigen Lage des Ortes fein Hauptlager aufgefihlagen (Ser. 39, 5). 
Schon Geſenius (Thes. s. v.) Hält nach einer Angabe von Budingham das heutige 
Dorf Rebla für das alte Ribla, und Robinfon beftätiget es. Rebla liegt 10—12 
Stunden fübweftlih von Hums (Emefa) am Fluſſe el Afy (Drontes) im nörblichen 
Theile des großen Thales el Bukaa (Robinfon, Paldft. II. 744). 

Hicei, Lorenz, Sefuitengeneral, geboren 9. September 1703, ſtammte aus 
einer angefehenen Familie von Florenz. Er wurde als Weltmann erzogen und 
ſtudirte in dem florentinifchen Tollegium die fchönen Wiffenfchaften; bier faßte er 
Zuneigung für die Geſellſchaft Jeſu und trat felbft in dieſen Orden. Während 
einiger Zeit lehrte Ricci die Theologie in Rom, zeichnete ſich durch ascetifche Rich⸗ 
tung ans, befleivete verfihiedene Drbensämter und wurbe den 21. Mai 1758 durch 
die Generalcongregation zum General ver Geſellſchaft Zefa erwählt. — Ricci's 
Generalat fiel in die fehwierigften Zeiten. In Frankreich, in Portugal, in Spanien, 
in Neapel und Sicilien erhoben fich allbereits Gewitterwolfen, welche jeden Augen- 
blick einen Blinftrahl gegen das Gebäude Ioszufchleudern droßten, an deſſen Spike 
ber 55jaͤhrige Mann geftellt war. — Als Leitfiern hatte die Generalverfammlung 
dem neugewählten Oberhaupte in diefen wirrenvollen Umfländen die Regel einge- 
Thärft: „Wie mehr der Orden verfolgt wirb, deſto firenger iſt die Ordensregel zn 
beobachten. Wenn Gott in feinen unerforſchlichen Rathſchlüſſen bie Verfolgung 
unferer Geſellſchaft zuläßt, fo wirb er gewiß die ihm treu Anhängenden nicht ver- 
Yaflen; deßwegen fol vor allem die treue Handhabung der Orbensregeln und Ge- 
fee angefirebt und allen Mitglienern die eifrige Erfüllung der Gebote der Religion 
und der Menfchenliebe nahegelegt werben; die beſte Stäge im Unglück if eine reine 
Seele und ein aufrichtiges Herz“ (19. General-Eongr. XI. Dec.). — Mit diefem 
Auftrage gewappnet begann Ricci feine Amtsführung; in diefer Weifung liegt zu- 
leich auch der Geiſt feiner Hanblungsweife in ven folgenden Stärmen ansge- 
prochen. — Gleich im Beginn feines Generalats brachen die Schlenßen des Unge⸗ 
witters; im J. 1759 wurde der Drden in Portugal, im J. 1764 in Frank 
rei, im 3. 1767 in Spanien, im gleichen Jahr in Sieilien und Neapel, 
im J. 1768 in Parma gewaltfam durch Befehl der Stantsregierungen unterbrädt 
(das Nähere hierüber fiehe im Art. Jeſuiten Bd. V. ©. 565). Bald aus diefem 
bald aus jenem Land fah der General vertriebene Mitbrüder in Italien anlanden 
und bei ihm Hilfe fuchen, einzig aus Spanien famen auf einmal 6000 Sefuiten an, 
welche wie Sclaven im Schiffe zufammengepfropft waren (Riffel ©. 177 u. f. w.) 
und die von allem entblößt, bei Nicci Rettung verlangten und durch Mithilfe des 
the ilnehmenden Papftes Clemens XII. auch fanden. Allein im 3. 1769 flach 
Elemens XI. und mit ihm die legte Stüge des Sefnitengenerals: ver Nach- 
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folger, Clemens XIV., gedrängt durch die Staatsregierungen, gab bie Geſellſchaft 
Jeſu von vornenherein Preis, durch dieſes Opfer die Revolution zu begütigen 
hoffend, allein dadurch — wie bieß bei Eonceffionen an das Böfe gewöhnlich der 
Fall ift — den Heißhunger der Umflurgpartei nur fleigernd. Die Aufnahme, welche 
Ricci bei dem neuen Oberhaupt der Kirche fand, war Falt; zweimal foll er gar 
nicht empfangen worben fein. Ricci machte ſich über die Bedeutung feiner Lage 
feine Täufchung; er fühlte, daß das Tobesurtheil über feinen Orden ſchon gefaßt, 
nur noch nicht ausgefprochen fei. In den Briefen eines feiner vertrauteften Freunde 
(des 9. Garmier) Iefen wir hierüber folgende denkwürdige Auffchlüffe: „Die 
Sefuiten wiffen, daß man ihre Aufhebung betreibt; allein der Papſt bewahrt über 
diefe Angelegenheiten ein unverbrüchliches Stillſchweigen.“ (Bf. v. 6. März 1770). — 
„Die Jeſuiten helfen fich nicht, fle önnen fich nicht einmal helfen, denn die Maß- 
regeln gegen fie find fehr gut eingeleitet. In Rom, wie in Paris Heißt es, daß 
der Schlag ſchon gefchehen fei* (Brief vom 20. Juni 1770). — „Man fragt, weß- 
Halb die Jeſuiten fich nicht vertheidigen? Sie können fi nicht vertheidigen, alle 
mittelbaren und unmittelbaren Candle find ihnen abgefchnitten, verfchloffen und 
vermauert. Nicht die geringfle Denkfchrift Tonnen fie an ben rechten Drt ge= 
Yangen laffen, denn Niemand ift bier, der deren Borlegung übernehmen Fünnte®“ 
(Brief vom 19. Jannar 1773). Unter folden Umſtaͤnden blieb dem Ordens⸗ 
general Ricci nichts übrig, als mit Ehren zu fterben; dieſe Umſtände erflären und 
techtfertigen auch hinlänglich deſſen viel befprochenen Spruch: „Sint ut sunt aut 
non sint“. — Den 23. Inli 1773 unterzeichnete Papft Clemens XIV. das Breve, 
welches die Aufhebung ber Geſellſchaft Jeſu „dem Frieden zu Lieb“ verorbnete, den 
19. Auguft 1773 wurde daſſelbe öffentlich befannt gemacht und in Rom fogleich 
vollzogen. Eine eigene Commiſſion begab fih mit Schergen und Bewaffneten in 
das Haus der Jefniten, Fündete das Aufhebungsdeeret an, legte fogleich Beſchlag 
auf alles Vermögen und vertrieb die Orbensglieber aus dem Haufe. General Riect 
und feine Orbensbrüber fügten ſich ohne Widerrede mit einer heldenmüthigen Ge- 
duld und gaben durch diefen glänzenden Gehorſam das ſchönſte Zeugniß ihrer Un⸗ 
ſchuld. Wirklich erflärte auch Papſt Clemens XIV. am gleichen Abende, daß die 
Unterwerfung der Jeſuiten ihn fehr erbaut habe (Brühl ©. 641). Allein no 
gleichen Tags änderte fih die Stimmung; gegen den General Ricci, feine Afft- 
ftenten, feinen Serretär und noch drei andere Jeſuiten wurben Berhaftbefehle er- 
Yaffen und alle diefe Patres in die Engelsburg abgeführt. Diefe Verhaftungen 
wurden unb werben verjchieben erllärt. Einige behaupten, man habe dadurch die 
Sefniten als flantsgefährliche Leute darftellen, und dadurch das Aufhebungsdecret 
in den Augen der Welt rechtfertigen wollen; Andere fehreiben die Einferferung der 
Executions⸗Commiſſion zu, welche in dem Collegium große Reichthümer zu erbeuten 
gehofft und nur Schulden gefunden habe, wieder Andere vermuthen, daß man da⸗ 
durch jede weitere Rechtfertigung dem Drden habe abfchneiden wollen. Wir Iaffen 
alle diefe Bermuthungen in ihrem Werth oder Unmwerth dahingeſtellt und halten uns 
einfach an die Gefhichte. Zweifelsohne ohne Wiffen, jedenfalls gegen den Willen 
des Papſtes, ſchalteten und walteten diefe Commiſſarien in den Jefuitenhäufern auf 
eine nicht zu benennende Weife. Einer derfelben eignete ſich fofort die ſchätzbare 
Bibliothek des Generals Ricci als Privateigenthum zu, ein Anderer nahm von der 
Statue der Maria eine Eoftbare Perlenfchnur und verfchenfte fie an ein fittenlofes 
Weib, der Reliquienfaflen und andere Ornamente in der Sakriſtei wurben zu⸗ 
fammengefchlagen und fo Unfug und Greuel ohne Namen getrieben, welches um 
fo bebauernswerther ift, da deſſen Thäter als Abgeorbnete des Papftes auftraten. — 
Solcher Frevel mußte bei allen Chriften große Aufregung hervorrufen; zur Abwen⸗ 
dung biefer Mißſtimmung fcheinen die Eommiffarten die Einferferung des Generale 
und feiner Affiftenten ausgefonnen zu haben: fo führt eine Unthat zur andern; auch 
im Böfen gibt es einen Fortfchritt! C(Chretineau — Joli Clemens XIV. unb Hist. de 
20* 
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la Compagnie de Jesu T. V. p. 145—413). — In der Engelsburg erhielt General 
Ricei ein verfchloffenes von zwei Schergen bewachtes Zimmer, feine ſechs Mit- 
brüder wurden in abgefonderte Kerker gefperrt, welche ihr Licht nur durch ein ſechs 
Zoll breites Dachfenſter erhielten und deren Boden durch Unrath und Waſſer feucht 
war; alle wurden fehr fireng behandelt, fchlecht ernährt, erhielten nie warme Speife, 
ſahen nie ein Feuer, konnten nie einen Menfchen fprechen, den Wagen war unter 
Baleerenftrafe jedes Gefpräcd mit den Gefangenen verboten. Auf die unverzeihlichfte 
Weiſe wurde die Unterfuchung in die Länge gezogen und dabei von den Eommiffären 
fein Mittel unverfucht gelaffen, um ben General und feine Gefährten in der dffent- 
lichen Meinung zu verdächtigen und zu flürzen. Einer ver Eommiffäre äußerte dem 
Aldobrandini: „Die Verbrechen der Gefangenen find der Art, daß unfere Strenge 
nur zu milde if.“ — „In dem Meinflen Xheile diefes Proceſſes — fagte ein 
Anderer — findet fi) mehr als genug, um bie Gefangenen lebendig verbrennen zu 
Yaffen“ — „die Sache kann nur mit der Trennung des Hauptes vom Rumpfe 
enden.“ Durch folche Ausfagen der Eommiffäre (vergl. Brühl S. 643) wurbe bie 
Öffentliche Meinung gegen den General aufgereizt; das planmäßige Berbächtigungs- 
ſyſtem gelang in folder Weife, daß durch eine befondere Berorbnung allen Jeſuiten 
die Ausübung jeder gottesdienftlichen Berrichtung in Nom unterfagt und benfelben 
geboten wurbe, während bes Tandaufenthaltes des Papſtes fi wenigfiens ſechs 
Meilen von der päpftlihen Billa fern zu halten, gleichfam als wären fie Räuber 
oder — Mörder. Unter den nichtswürbigften Gründen wurde der Proceß bis zum 
J. 1775 fortgefihleppt und dann plöglih — nach Clemens XIV. Tod — ohne 
Urtheil niedergefhlagen. Die Gefangenen wurden in Freiheit gefeht, mußten 
jedoch das eibliche Verſprechen ablegen: „ihre Verhöre nie befannt zu 
machen“, auf diefe Weife bofften die Unterfuhungscommiffäre ihre Schande auf 
ewig im Dunkel der Bergeffenheit zuzudecken. Allein dieſer letzte, aber größte 
Krevel gelang ihnen nicht. Nicht nur wurben einzelne Brotocolle biefes fchauer- 
lichen Proceſſes befannt, fondern auch der Bericht Riccis, welchen ber edle Dulder 
im Gefängniß eigenhändig niebergefchrieben, erfchien im J. 1775 zu Rom im 
Drucke. — General Ricci, durch die Kerker⸗ und Seelenleiden gebeugt, flarb naͤm⸗ 
lich in der Engelburg den 24. Nov. 1775, er hatte den Eid des Stillſchweigens 
nicht geleiftet und fo fland der Veröffentlichung feines Berichtes Feine eidliche Ver⸗ 
pflichtung entgegen. In diefem Berichte betheuerte Ricci feine und feines Ordens 
Unſchuld auf das feierlichfle; die gleiche Betheurung wiederholte der General auf 
dem Sterbebette im Augenblid, wo die Pforten der Ewigkeit fi vor ihm öffneten 
und er vor dem Nichterfiuhle des allwifienden Gottes erfcheinen mußte. Als Ricct 
anfangs November 1775 den Tod herannahen fühlte, empfing er die hl. Sterb- 
farramente und gab dann mit fefler deutlicher Stimme den Umſtehenden folgende 
Erklärung: „Auf dem Puncte, vor den Richterſtuhl der untrüglichen Wahrheit ge- 
flelit zu werden, und nachdem ich demüthig meinen barmherzigen und unerbittlichen 
Richter gebeten, er möge nicht zugeben, daß ich mich von irgend einer Leivenfchaft 
hinreißen lafle; ohne Bitterfeit des Herzens, fondern einzig und allein nur, weil 
ih mich verpflichtet halte, ver Wahrheit und Unſchuld Gerechtigkeit widerfahren zu 
laſſen, lege ich folgende zwei ErHlärungen und Zeugniffe ab: Erftens, ich erfläre 
amd bezeuge, daß die unterbrüdte Gefellfchaft Zefu feinen Grund zu ihrer Vernich⸗ 
tung gegeben; ich erfläre und bezeuge e8 mit der moralifshen Gewißheit, die ein 
Borfteher, der wohl über die Vorfälle in feinem Orden unterrichtet ift, haben kann. 
Zweitens, ich erfläre und bezeuge, daß ich nie auch nur den geringflen Grund zu 
meiner Gefangenfchaft dargeboten; ich erfläre und bezeuge e8 mit der höchften Ge- 
wißheit und Evidenz, die jeber Menfch von feinen eigenen Handlungen haben kann. 
Das letztere bezeuge ich- einzig wegen des Rufes der Geſellſchaft Jeſu, deren 
Beneral ich bin. Uebrigens will ich nicht, daß man, auf diefe Erklärung geftügt, 
dem Urtheile Gottes porgreife, und irgend Jemanden von benen, bie der Gefell- 
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- Schaft Zefa oder mir geſchadet, für ſchuldig erfläre; fowie ich mich ſelbſt dergleichen 
Urtheile enthalte, indem Gott allein die Geifter und die Regungen des Herzens 
Tennt. Und um bie Pflicht eines Chriften zu erfüllen, erkläre ih, daß ich mit Hilfe 
der Gnade immer verziehen habe und aufrichtig allen jenen verzeihe, die mich belei- 
diget, erſtens durch das ber Gefellfchaft Jeſu zugefügte Unrecht, dann durch bie 
Vernichtung berfelben und die fie begleitenden Umſtände, endlich durch meine Ge» 
fangenfhaft und die damit unzertrennlich verbundene Schändung meines Nufes. 
Ich bitte den Herrn durch die Berbienfte Jeſu Chrifti, mir die Menge meiner 
Sünden zu verzeihen und ebenfo allen Urhebern und Mithelfern der genannten Un- 
bilden und Ungerechtigfeiten. Ich will fterben mit diefen Gefühlen und diefer Bitte 
im Herzen.“ (Siehe das Netenflüd bei Niffel, Aufheb. d. J.O.) Was Ricct 
bezüglich feiner Unſchuld auf dem Todesbette bezeugt und erflärt, das fand in 
der Folge öffentlich die feierlichite Anerfennung. Papſt Pins VI. erließ fogleich den 
Befehl, den Leichnam des hingeſchiedenen Generals mit außerorbentliher Pracht zu - 
beerbigen und fo der Unfhuld und Tugend des Verſtorbenen ein öffentliches Zeugniß 
zu geben; der Papſt wollte durch eine feierliche Begräbniß die Berunglimpfungen 
gut machen, welde ber Perfon des Generals während der letzten Jahre feines 
Lebens fo reichlich zu Theil wurden. — Das Cardinalscollegium, mit der Unter- 
fuchung der gegen bie Gefellfchaft Jeſu vorgebrachten Anfchuldigungen beauftragt, gab 
noch im gleichen Fahre (1775) die Erklärung ab: „daß bei der Aufhebung ber 
Geſellſchaft Jeſu weder das göttliche, noch das kirchliche, noch das weltliche Recht 
beobachtet, daß die heiligften beſchwornen Gefete verlett worben feien, daß bie 
Anfhuldigungen nur auf haltlofen Anflagen, ſchamloſen Berläumbungen und falfchen 
Behauptungen beruhen“ (Brühl, ©. 639). — Papſt Pius VI. erlaubte ſodann 
den ehemaligen Jefuiten wieder das Zufammenleben in Rußland 2c. Papft Pius VIE 
endlich ftellte den Orden durch eine feierliche Bulle wieder her (ſ. d. A. Jeſuiten 
V. Bd. ©. 569.), erflärte die im J. 1773 gegen den Orden vorgebrachten An⸗ 
ſchuldigungen öffentlich und förmlich als nichtig und falfh (Bulle: Sollicitudo 
omnium ecclesiaram) und vollendete fo die Zahl der glänzenden Rechtfertigungen, 
welche dem General Ricci nach feinem Tode und der Gefellfchaft Jeſu nach ihrer 
Aufhebung ebenfo reichlich, als vor derfelben die Verunglimpfungen, zu Theil wurben. 
— So lebte, fo flarb ber 18te Jeſuitengeneral Ricci. Man hat demfelben hie und 
da den Vorwurf gemacht, daß er durch zu flarres Fefthalten den Untergang des 
Ordens herbeigeführt: heutzutage, wo die Fäden ber großen Verſchworung des 
18ten Jahrhunderts offen zu Tage Tiegen, bat dieſer Vorwurf feine Bedeutung 
mehr; die Geſellſchaft Jeſu, „diefe Bormauer der Auctorität“ (wie 3. v. Müller 
fagt), mußte zuerft fallen, dann erft konnte die Revolution fiegen. Durch unmänn- 
liche Nachgiebigfeit hätte der General feinen Orden, über welchen die fiegreiche 
Revolution das Todesurtheil gefällt, doch nicht gerettet, damit aber feines Ordens 
und feine eigene Ehre verloren. Daß übrigens Ricci keineswegs in flarrer Unthätigleit 
dem lUntergange zugefehen, das beweifen feine Briefe vom J. 1772 und 1773, 
aus welchen wir zum Schluffe folgende, den General charalteriſirende Stelle an- 
führen: ... „Ich weiß, daß einige unferer Ordensbrüder fagen: „die Obern 
thun nichts“ ꝛc., daß fie aus eigener Bewegung Schritte unternehmen. Ich 
anerfenne ihren Eifer, und fo ange fie nur harmlofe Schritte thun und den Namen 
der Obern nicht mißbrauchen, fo mag es geſchehen. Webrigens find fie im Irr⸗ 
thume, denn die Dbern hören anf ven Rath fehr Muger Perfonen hier und aus- 
wärts und darum unternehmen fie Feine unweifen Schritte; fie haben geihan, 
was immer fie Huger Weife thun konnten.“ (Ricci's Driefe an P. Pintus vom 
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zehnjährige Regierung dieſes Fürſten mehr die Gefchichte eines Kreuzzuges als einer . 


Regierung, ihn felbft den zweiten König Englands aus der wilden Dynaftie ber 
PBlantagenet, mehr einen fahrenden Nitter als einen König nennt, fo möchte bie 
Wahrheit nichts weniger als verlegt worden fein. Handlungen und Scenen ber 
Gewalt bezeichnen feine Regierung (1189—1199) vom Anfange bis zum Ende, 
von der Jubenfchlächterei bis zu feinem Tode vor Chaluz. Jedes Land, wohin er 
am, Sicilien, wie Cyprus oder Paldflina, war der Schauplag feiner Gewalt⸗ 
thätigfeiten; fein Streit mit Philipp Auguft, Rönig von Frankreich, half mit, den 
dritten großen Kreuzzug vereiteln, indem erſt der franzöfifche König das HI. Land 
verließ, dann Richard nach jenen Heldenthaten, die ihm bie Bewunderung der 
Saracenen verfchafften, zwar ben breijäßrigen Vertrag mit Sultan Saladin abſchloß 
(1192), aber au, ohne den Endzweck ber ungeheuren Anftrengungen des chriſt⸗ 
lichen Europa's erreicht zu haben — die Wicdereroberung Jeruſalems — ſechs 
Monate vor Saladin Tod, der biefes Ziel hätte erreichen laſſen, Paldflina verließ, 
ohne auch nur das hl. Grab beſucht zu haben. Es war bie bitterfte Strafe, welde, 
wie den Verfolger ver Päpfte, fo auch den aufrührerifchen, gewaltthätigen Sohn 
Heinrichs 11. treffen konnte, daß fie die HI. Stadt in den unreinen Händen der 
Saracenen laffen mußten, welche ein göttliches Verhaͤngniß noch immer für reiner 
anzufehen fchien, als die zwar chriſtlichen Fürften, welche durch ihre Thaten fich fo 
wenig chriftlich erwiefen. Als Richard durch Sturm nach Marfeille verfchlagen worden, 
entfchloß er fih, fo fehr war Alles ihm gram, über Dalmatien nach Hanfe zu 
geben, fiel aber auf der Reife in die Hände des Herzogs Leopold von Oeſtreich, 
den er, wie fo viele Andere, burch feinen Uebermuth auf das Tiefſte beleidigt hatte, 
und wurbe nun erfi von ihm im Schloffe von Dürrenflein an der Donan aufbe- 
wahrt, dann dem Kaiſer Heinrich VI. überliefert und in Trifels gefangen gefebt, 
bis die unabläffigen Bemühungen Papft Eonflantins II. und ein Röfegeld, das Eng⸗ 
fand verarmen machte, ihm die Freiheit wieder verfhafften. Am 13. Mai 1194 
Iandete er, aus der Gefangenſchaft befreit, in England; anflatt aber nun ben 
Kreuzzug wieber zu beginnen, wie er bei feiner Abreife gelobt hatte, oder England 
in Ruhe zu regieren, führte er den Kampf, welcher im Oriente mit Philipp Auguſt 
entbrannt war, im Occidente fort, bis päpflliche Bermittlung auch hier eintrat und 
ihn endigte. Sept aber entfland um eines gefundenen Schages willen ein neuer 
Streit mit Videmar, Bicegrafen von Limoges, und als in dieſem Richard vor 
Bertram von Gourdon einen Pfeilfehuß erhalten, führte die Unfenntniß des Wund⸗ 
arztes am 6. April 1199 den Tod des A2jährigen Fürften herbei, nachdem er zuerfl 
noch dem gefangenen Bertram, defien Bater und Bruder er erfchlagen, obgleich 
fruchtlos, die Freiheit zuerlannte. [Höfler.] 
Hichard von St. Birtor. Es iſt Schade, daß man von ben Lebensverhält- 
aiffen eines Mannes, wie Richard war, fo Weniges weiß. Ein Scote von Nation, 
verließ er fein Vaterland und reifte nach Paris, wo er in das Klofter der Regular⸗ 
Cononiker zu St. Victor trat und zu feinem Lehrer den berühmten Hugo von St. 
Victor hatte, dem er im Amte eines Lehrers und Priors nachfolgte und deſſen 
fpeeulative Myſtik er weiter führte (f. d. A. Hugo von St. Bictor). Merk 
würdig ift, daß er feine zahlreichen philofophifch-theologifchen and myflifchen Schriften 
unter ganz wnerquidlichen und unbisciplinirten Verhältniffen feines Kloſters ver- 
faßte. Er flarb 1173. Seine Schriften kann man in vier Llaffen eintheilen. In 
die erfie Elaffe kann man die Abhandlungen flellen, welche ſich auf die Trinität und 
das Erlöfungswerf beziehen; dahin gehören: libri VI de Trinitate; de tribus appro- 
priatis personis in Trinitate ad Bernardum abbatem Claraevallensem; liber de 
incarnatione Verbi ad eundem Bernardum; libri II de Emmanuele; quomodo spi- 
ritus sanctus J amor Patris et Filii; tractatus de superexellenti baptismo Christi; 
Sermo de missione Spiritus sancli; de comparatione Christi ad florem et Mariae 
ad virgam; quomodo Christus ponatur in signum populorum. In die zweite Elaffe 
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Tann man die myflifchen Schriften im engeren Sinne einreihen: tractatus de exter- 
minalione mali et promotione boni; tractalus III de statu interiori hominis; de 
eruditione hominis interioris; de praeparatione animi ad contemplationem ; libri V 
de gratia contemplationis; de gradibus charitatis; de quatuor gradibus violenlae 
charitatis. In bie dritte Claſſe kann man feine eregetifchen Schriften feßen, die zum 
Theil auch der zweiten Claffe angehören, infoferne namlich unfere Theile der 
Hl. Schrift im myflifhen Sinne erHlärt werben; in dieſe dritte Elaffe gehörige 
Schriften find: declarationes nonnullarum difficultatum s. Scripturae ad Bernardum; 
de differentia sacrificii David et Abrahbae; de differentia sacrificii Abrahae & 
sacrificio B. M. Virginis; expositio difficultatum suborientium in descriptione taber- 
naculi foederis; de templo Salomonis ad litteram; de-concordia temporum regum 
conregnantium super Judam et Israel ad s. Bernardum; explanatio psalmorum 
aliquot; in cantica canticorum; de visione Ezechielis; detemplo Ezechielis; decisio 
aliquot dubiorum Apostoli ; libri VII in apocalypsin; explanalio mystica in Da- 
nielem. In eine vierte Claſſe kann man jene Schriften einreihen, die fich in den 
obigen drei nicht unterbringen laſſen, wie: tractatus exceptionum, distinctus im 
libros IV (eine Reprobnction des didascalion feines Lehrers Hugo); de potestale 
ligandi atq. solvendi; de differentia peccati mortalis et venialis eto. etc. Schroͤckh 
urtheilte noch ziemlich geringfchäßig von den Schriften Richards, allein ein Teune- 
mann, Engelhard u. A. m. reden ganz andere von Richards Leiftungen auf dem 
Gebiete der chriſtlichen Yhilofophie und Myſtik. Er war, fagt Tennemann (Geſch. 
d. Philoſophie -VIIL, erfte Hälfte, S. 247 ıc. Leipzig 1810), ein fiharfer Denker, 
ein feiner Beobachter des menſchlichen Geiſtes, ein treffliher Moraliſt, und bei 
allem Eifer für die Erhaltung des rechtglaͤnbigen Syſtems, bei aller Erhebung 
feines Gemäthes zu Bott in religidfer Schwärmerei (?) doch ein ſehr humaner 
und beſcheidener Religiousphilofoph, deſſen manigfaltige Schriften dur einen 
befferen Gehalt und durd eine befiere Sprache vor vielen diefer Zeit fich auszeichnen; 
feine in ein Syſtem gebrachte Myſtik erfcheint in einer fehr empfehlennen Geſtalt, 
sft mit dem natürlichen Bermögen des menſchlichen Geiſtes fo innig verbunden, mit 
fo vielen treffenden und gefunden Urtheilen und mit den Lehren ber geoffenbarten 
Religion verwebt, daß weder bie pofitive Theologie, noch bie Bernunft etwas dagegen 
mit Grund erinnern zu konnen ſcheinen, beide vielmehr fich der Erweiterung und 
Erhöhung der Naturfräfte freuen müſſen. Bergl. Engelhards Richard von St. 
Victor und Johann Ruysbroek, Erlangen 1838. Ein Abriß des Syflems der chriſt⸗ 
lichen Myftit, wie es auf Hugo's Grund von Richard, einem noch fchärfer faflenden, 
tiefer eindringenden Geifte aufgeflellt wurbe, befindet ſich in der chriftlichen Myſtik 
von Görres, J. 301—303. Schließlich verbient noch eigens hervorgehoben zu 
werden, daß Richards Werk von der Trinität ein Meiſterwerk bes Scharffinns, des 
Gedankenreichthums und einer Haren und bündigen Sprache fei. [(Scröpl.] 
Hichardus Anglus (Anglicns) iſt einer ber Alteflen und berühmteſten 
Dortoren der Univerfität zu Bologna. Johannes Andrei, Johannes Nicy- 
latus (vulgo Imola), Wilhelm Durantis (ſ. d. Art.) zählen ihn unter bie 
älteflen Erklärer des päpftlichen Rechtes; der Archidiacon Tancred von Bologna 
will, daß er zuerft über die päpfllihen Derretalbriefe in biefer Weile gehandelt 
habe; nach ihm hätte Pillius denfelben Stoff bearbeitet, woraus ſich auf die Zeit 
ſchließen ließe, in welcher Richard Iebte und ſchrieb. Des Pillins Thätigfeit fallt 
in die zweite Hälfte des zwölften Jahrhunderts, er war um 1207 noch am Teben, fo 
mußte alfo Richard gegen Ende beffelben Jahrhunderts gelehrt und geichrieben 
haben. Johannes Andrea vermuthet, daß Bernhard de Botono (Parmiensis 
f. d. Art.) die Arbeit des Richard benügt habe, doch findet fih in den gedruckten 
Gloſſen feine Spur von einer Interpretation Richards. Die Sigla R (bie älteren 
Doctoren gaben gewöhnlich ipre Namen mit einem over zwei Buchflaben an), kaun 
ebenfogut Rufiuns, Rodoicus wie Richard heißen. Unrichtig halt man ihn 
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für eine Perſon mit Richard Poore (Richardus pauper), Biſchof von Chi⸗ 
cheſter, ein Protopſeudos, das in alle Kirchenrechts-Lehrbücher übergegangen. 
Richard Poore fol, an Allem Mangel Ieivend, an die Schule zu Bologna 
gelommen fein, wovon ihm Lebenslang der Name Poore geblieben. Pancirolus 
erzählt, mit welchem Grunde bleibt vahingeftellt, daß mit Richard noch zwei andere 
Engländer zu Bologna die Stube getheilt hätten, die alle drei mitfammen nur Ein 
Eapitium befaßen, ohne welches auszugehen den Scholaren verboten war, weßhalb 
fie die Coflegien abwechfelnd beſuchten; er erwähnt weiter, daß Richard nad feiner 
Heimkehr von der Schule zum Bifchof von Ehichefter gewählt worden fei. In 
der That wurde ein Richard Poore, vordem Decan zu Salisbury, 1214 
auf ven bifchöflihen Stuhl von Chicheſter erhoben, der, nachdem er breien Did- 
cefen (EhHichefter, Durham und Salisbury) mit Ruhm vorgeftanden, 1237 farb 
(Godwin de praesulib. Angl. p. 739). Sarti, der ausführlih von Richard 
berichtet, zweifelt ſchon, ob dieſer Richard Poore eine und biefelbe Perſon mit 
dem Gloſſator fei. Er habe in ben reichhaltigften Bibliothefen, namentlich Eng- 
ande, feine Spur einer gloffatorifchen Arbeit diefes Richard gefunden, weßhalb 
{hm der Schluß fehr nahe Liegt, daß der berühmte Canoniſt fern von Englands 
Küften, vielleicht irgendwo in Italien gelebt und gefchrieben Habe. Richard 
ſchrieb Difinetionen nach der Weife der damals üblihen Summen (f. d. Art. 
Stoffen) zum gratianifchen Decret, bie auch der berühmte Tancred benüßt 
haben foll, Gloſſen zu den Decretalbriefen ver Päpfte, wie es bamals 
unter den Öffentlichen Lehrern gebräuhlih war und einen Ordo judiciarius 
(Proceßorbnung), ein Beweis, daß er im weltlichen und geiſtlichen Rechte gleich 
bewandert war, was damals gerade nicht oft vorfam. Sarti, De claris archi- 
gymn. Bononiens. professoribus Bon. 1769. Tom. I. P. I. p. 310 & 311. Vergl. 
Hermaneder, Handb. d. K.-R. 6 158. 3. ©. 222 und $ 167. 6. ©. 234. 
Phillips, RR. IV. Bd. $ 180. ©. 175. [Eberl.] 
Hichelieu, Cardinal. Armand du Pleffis-Richelieu, geboren den 5. Sept. 
1585 zu Paris, flammte aus einer alten, in ihren Bermögensumfländen zurüde 
gefommenen Familie. Er follte fi) dem Kriegsdienfte widmen, während der ältere 
Bruder Alphons für das der Familie faſt zugehörige Bisthum Lucon beftimmt 
wurbe. Da aber Alpbons fich entfchließt, Carthaͤuſer⸗-Monch zu werben, fo widmet 
ſich Armand Jean der Gottesgelehrſamkeit, um das Bisthum Lugon erlangen zu 
Fonnen. Nachdem er feine Studien an der Sorbonne beendigt, ging er nah Rom, 
und wurbe dort im J. 1607, erſt 22 Jahre alt, zum Bifchofe geweiht, nachdem er 
in einer feierlichen Difputation den Dortorgrab erlangt hatte. Richelien verließ 
nah einigen Jahren fein Bisthum Luçon, und blieb bei dem Hofe. Er erlangte 
die Gunſt der Regentin Marie von Mebdicis, welche ihn zum Großalmofenier, und 
bald darauf zum Staatsferretär des Kriegs und ber auswärtigen Angelegenheiten 
(Movbr. 1616) ernannte. Im %. 1617 wurde die Königin-DRutter nad der Er- 
mordung des Marfchalls d' Ancre nad Blois verbannt, und in ihren Sturz wurbe 
auch Richelieu verwidelt. Er folgte freiwillig der Königin nah Blois. Da man 
feinen Einfluß auf fie fürchtete, fo wurbe er in fein Bisthum Luçon verwiefen. Hier 
lebte er einfach und mufterhaft, verbefferte die kirchlichen Zuftände, verfaßte zu 
Belehrung der Hugenotten mehrere Schriften, und führte viele berfelben zur Kirche 
zuräd. In der Eharwacde bes %. 1618 wurde er nach Avignon verbannt. Aus 
biefer Verbannung wurde er jeboch bald wieber durch Vermittelung des Capuciner⸗ 
Provincials P. Joſeph befreit, der dann auch fpäter feine rechte Hand wurde. Im 
folgenden Jahre bediente man ſich feiner, um die Rönigin-Diutter, die damals in 
Angouleme wohnte, mit ihrem Sohne Ludwig XIII. zu verfühnen. Diefes gelang 
ihm, und zum Lohne erhielt er durch ihre Vermittelung den Earbinalshut — 1622. 
Trotz des Widerfirebens des Königs, der den Richelien fürchtete, wurde er im 
J. 1624 an Vieuville's Stelle Staatsminifter, und lenkte von biefer Zeit an bie 
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zu feinem Tode 18 Fahre lang Mit unbedingter Machtvollkommenheit die Geſchicke 
Frankreichs und theilweife Europas. Im J. 1629 erhielt er den Titel eines Pre- 
mierminifterse. Was Richelieu gegen die Hugenotten leiftete, wie er ihren Staat 
im Staate brach, und durch das Edit von Nimes ihnen ihre religiöfen Freiheiten 
beftätigte, das fehe man in dem Art. Hugenotten. Es fcheint und, daß wir in 
diefen Thaten Richelieu’8 feine größten Verdienſte anzuerfennen haben, und dag nach 
dem Siege über diefe Gegner der Cardinal mehr und mehr feiner angebornen 
Herrfchfucht verfiel. Was er gegen Teutſchland und die Fatholifche Kirche in Teutfch- 
land gethan, wie er den Schwebenfönig nach Teutfchland berufen, ihn unterflüßt 
mit Geld und Truppen, damit er die Religion unterdrüde, für welche Richelien 
als Kardinal fein Blut und Leben zu laſſen fehuldig war, darüber fehe man den 
Art. „Dreißigjähriger Krieg.“ Die Königin- Mutter hatte im J. 1630 bef 
Ludwig XII. die Entlaffung Richelien's durchgefeht. Der Iehtere wollte fi ſchon 
zurüdziehen, da machte er auf den Rath des Cardinals La Balette einen letzten 
Berfuh, den König zu gewinnen, und Ludwig ließ ſich wieder feffeln, weil er ven 
Cardinal fürchtete, ja er überließ feiner Rache feine Gegner. Diefer Tag, „la 
Journee des dupes“ biß heute genannt, war der Tag von Richelien's abfoluter 
Macht. Der Siegelbewahrer Marillac und fein Bruder, der Marſchall, verloren 
beide das Leben, der eine in dem Gefängniffe, der andere auf dem Schaffot. Der 
Bruder des Königs, Gaſton, Herzog von Drleans, verließ Franfreih, und begab 
fi zu dem Herzog von Lothringen, indem er erffärte, daß er nicht zurüdfehren 
werde, fo lange der Kardinal Richelieu herrſche. Damals war die Ehe Ludwigs XIII. 
noch kinderlos, und Gaſton war präfumtiver Thronerbe. Die Anhänger Gaſtons 
wurden als Majeflätsverbrecher erflärt. Der Marfchall von Baflompierre wurde 
gefangen gehalten, fo Tange Richelien Iebte. Der Marſchall von Montmorenci 
erhob fih für Gaſton gegen Richelien; er wurde verlaffen und flarb auf dem 
Schaffot 1632. Die Rönigin-Mutter, Marie von Medicis, zog fih nach Brüſſel 
in die freiwillige Verbannung zurüd, wo fie einen Meinen Jahrgehalt bezog; im 
%. 1640 ging fie nad) Cöln, wo fie in Dürftigfeit in einer Dachſtube farb, 1642. 
Der Commandant von Jars und Andere, angeflagt, mit Gafton und der Rönigin« 
Mutter Einverfländniffe zu unterhalten, wurden zum Tode verurtheilt; jener wurbe 
auf dem Schaffote begnadigt, die Anderen mußten fterben. Der Herzog von Lo⸗ 
thringen, Carl IV., verlor wegen Gafton feine Staaten. Eine Ehe zwifchen Gaſton 
und Margaretha von Lothringen, die man in Rom als gültig erklärt, Tieß Richelieu 
durch einen Parlamentsbeſchluß caffiren. Im J. 1636 wollte der Graf Chalais 
ben Cardinal Richelien ermorden; er wurde hingerichtet und Nichelieu erhielt eine 
eigene Garde. Selbſt die Königin wurbe als Gegnerin Richelieu’s wie eine Schul- 
dige behandelt und verhört. Im J. 1641 bildete fich eine neue Verbindung bes 
Grafen von Soiffons, des Herzogs von Bouillon, des Herzogs von Orleans und bes 
Evelmanns Cinq⸗Mars gegen Richelieu. Der Graf von Spiffons fiel bei Sedan, 
6. Zuli 1641; Cinq-Mars, des Königs Günftling, wurde geftürzt; Nichelien 
ſchleppte ihn als Schlachtopfer eine Zeit lang mit fich herum, und ließ ihn, fowie 
feinen Freund de Thon, ben letztern gegen allen Schein des Rechts, enthaupten. 
Richelien flarb 4. Decbr. 1642 in Paris. Sein Tod war erbaulih. Gefragt, ob 
er allen feinen Feinden vergebe, antwortete er: „Sch habe niemals andere Feinde 
gehabt, als die des Staates und meines Herrn.“ Und wieder fagte er: „Sch bitte 
Gott, mich zu verbammen, wenn ich während meines Minifteriums mir einen andern 
Zwed vorgefeßt, ald den Nuten der Religion und des Staates.“ Wir find hier 
nicht in der Lage, ein Gefammturtheil über die Politik und Perfönlichkeit Richelieu's 
abzugeben. Am meiften ftoßen ſich die Katholiken an „vem Cardinal,“ der ſich mit 
den Feinden der Kirche verband. Ricelien fagte ſelbſt: „Nach gefaßtem Entfchluffe 
handle ich Fühn, bringe zu meinem Ziele, werfe Alles zu Boden, mähe Alles nieber, 
und bevede danu Segliches mit meinem Cardinalsmantel.“ Mit diefen Worten 
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hat fih Richelien ſelbſt am beften bezeichnet. Dan muß alfo, um bie vermißte 
Einheit in dem Weſen und der Politik NRichelieu’s zu finden, den Carbinalsmantel 
als etwas Dberflächliched hinwegheben, und man wird nur ben großen erclufio 
franzöfifhen Staatemann finden, der Frankreich beruhigt, befeftigt und im Innern 
entwicelt, und der fih mit allen Revolutionären und allen Feinden der Kirche in 
Europa verbindet gegen die fatholifchen Mächte, damit Frankreich, damit er allein 
herrfche. Dan fchreibt ihm den Plan zu, daß er fih nad dem Tode Ludwigs XII. 
zum Negenten und Patriarchen von Franfreich habe machen wollen. Damit wäre 
das Schisma verbunden gewefen. Uebrigens hat er, fo lange er regierte, der Rirche 
in Frankreich gute Bifchöfe gegeben. Seine Politit war im Großen und Ganzen 
für das damalige Frankreich fegensreich,; ob auch für das fpätere Frankreich, wagen 
wir nicht zu behaupten. Dagegen war feine Politif gegen das Ausland ebenfo un- 
chriſtlich, wie verberblih. Sie hat Ludwig XIV. die Wege gebahnt; denn der 
Ießtere ift. nur in die Fußſtapfen Richelien's getreten. Vgl. über Richelieu: Anbery, 
hist. de C. Richelieu, 1660; Sein „Leben“ von Jean le Elerc, 1696; Eine 
Bergleihung des Richelieu mit Zimenes, von Richard, 1705; Daniel, Geld. 
Franfreihs un. f. w.; Defele, „ver Cardinal Zimenes“, 2te Aufl. 1851, das 
30ſte Kapitel. — NRicelieu hat fih auch als Schriftfieller einen Namen gemacht, 
befonders wird fein politifches Teftament gerühmt. Während er alle Hände voll zu 
thun hatte, um feine Pläne durchzuführen und fich feiner Feinde zu erwehren, fand 
er doch noch Zeit zu den großartigften Anflalten, die feinen Namen verherrlichten 
und ihn felbft überlebten. Er hinterließ dem Könige einen gefüllten Staatsfchag. 
Er gründete die königliche Druderei, Tegte den Jardin des Plantes, genannt „der 
Garten des Königs“, an, baute das Palais⸗Royal, und vermachte es dem Könige; 
er erneuerte bie Sorbonne, und ftellte die Kirche derfelben mit wahrhaft küniglicher 
Pracht Her; dort beftimmte er fich fein Grab, und dort errichtete ihm Girarbon ein 
Denkmal. Bor Allem aber ıfl er der Stifter der franzöfifchen Academie, deren 
Gründer und Beſchützer zu fein er fich zum höchſten Ruhme rechnete. Nachdem fie 
fih im 5%. 1629 als Privatverein begründet, erhob fie Richelien im 3. 1635 zur 
Academie; fie befteht aus 40 Mitgliedern und befcäftigt fi) vorzugsweife mit ber 
gandesfprache, der Beredtſamkeit und Dichtkunft; fie gab zuerfl im 3. 1684 das 
Wörterbuch der franzöfifchen Sprache heraus. Sie ifl zu unterfcheiden von der im 
J. 1666 durch Eolbert geflifteten Academie „des sciences“; die letztere dient 
befonders den Naturwillenfchaften, die erfiere der Literatur. Nebſtdem gibt es noch 
eine Anzahl anderer Academien. Die Geſchichte der franzöfifchen Academie hat 
Peliſſon gefchriebeu und deſſen Werf der Abbe d'Olivet fortgefeht. Vergl. darüber: 
„Pictionnaire general et grammatical* von Napoleon Landais. 11. Aufl. Paris 
1851. s. h. v. — Am 5. Februar diefes Jahres wurde der Herr v. Montalembert 
in die franzöflfche Mcademie eingeführt. Der Sit Nr. 36, den er erhalten, hat 
vor ihm feit dem J. 1635 acht Befiger gehabt. Richelieu felbft wies denſelben dem 
Herrn Gomberville zu; im J. 1674 erhielt ihn Huet, Biſchof von Aoranches 
(ſ. d. A.); im J. 1721 Johann Boivin; im J. 1727 Paul de Beaunillier, Pair 
von Franfreih; im J. 1740 Ch. P. Eolardeau; im 3. 1776 3. 5. de la Harpe; 
im 3. 1806 Lacretelle, ver dltere; im 3. 1824 9. Droz; im J. 1851 Herr 
9. Diontalembert (l’Ami de la Rel. 20. Jan. 1852). Beſonders hat uns gefreut 
bie bei der Einführung Montalemberts von Guizot dem franzöfifchen Clerus gezolite 
Anerfennung. Sie beflätigt das und brüdt es beffer aus, was wir im Anfange 
unferes Artikels „Revolution“ über denfelben Stoff gefagt haben. „Für Jene, welche 
ber franzöfifchen Kirche mit Härte vorwerfen, daß fie (zur Zeit der Revolution) 
einem weltlichen und erfchlafften Geiſte verfallen war,“ fagt Guizot, „hat biefelbe 
zwei Antworten: fie hat mit einem heroifchen Muthe und einer heroifchen Auf- 
opferung ein unerhörtes Mißgeſchick getragen; und fobald ſich der Boden etwas 
befeftigt, hat fie fih aus ihren Trümmern wieder erhoben, und in wenigen Jahren 
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bat fie dem chriftlichen Sranfreich einen Elerus gegeben, der feiner ganzen Achtung 
würdig ift. Eine Kirche, welche in einem BVierteljahrhundert fo viele Fromme Blut» 
zeugen dem Schaffot und fo viele heilige Priefter dem Altare geliefert hat, war 
ſicher nicht einem Webel ohne Heilung anheimgefallen oder in einen wirklichen Verfall 
gerathen“ (l’Ami de la Religion. 7. Febr. 1852). [®ams.] 
Hicher, Edmund, Defenfor der fog. gallicanifchen Freiheiten (ſ. d. Art. 
Gallicanismus), befannt durch feine Schriften gegen die päpftlihe Gewalt, 
wurde zu Chource in der Champagne geboren 1560, fludirte zu Paris und wurbe 
SProfeffor an der Sorbonne. Bon heftigem Xemperament wagte er es, in einer 
feiner im Detbr. 1591 vertheidigten Thefen den Königsmörder Jac. Element ix 
Schutz zu nehmen. Nachher ſchloß er fih an den zum Katholicismus übergegangenen 
König Heinrich IV. an. Um biefe Zeit fing fich in ihm bie fire Idee zu bilden an, 
daß die römifche Curie alle Freiheiten der gallicanifchen Kirche fammt den Fünig- 
Iihen Hoheitsrechten umzuſtuͤrzen trachte und die Jeſuiten zur Erreichung biefes 
Zwedes die Helfershelfer des Papftes feien. Es war ihm daher fehr willkommen, 
daß 1595 die Zefuiten aus Frankreich vertrieben wurben, und er hatte daran feiner 
geringen Antheil. Ein Freund Paul Sarpi’s (f. d. A. Pallavicini) Ieiftete er 
diefem Advocaten der Republik Venedig gegen Papft Paul V. durch Abfaffung einer 
Schusfohrift für Gerfon gegen Bellarmin getreuen Succurs. Im J. 1608 wurbe 
er Syndiens der Sorbonne; feitbem fteigerte fi) feine Antipathie gegen die römiſche 
Curie und gegen die Jeſuiten immer mehr und verfäumte er Feine in feiner Stellung 
fich ihm darbietende Gelegenheit, für die fog. Freiheiten der gallicanifchen Kirche zu 
fämpfen und den 1609 in Frankreich wieder aufgenommenen Jeſuiten alle Nebel zu 
Land und zu Wafler, auf Erden und unter der Erde, am Hofe und in den Familien 
zuzuſchreiben. Dennoch fehlte es felbft nicht an franzöfifchen Brälaten, welche au 
PBellarmins Werk „de potestate summi Pontificis in temporalibus“ (Romae 1610) 
Geſchmack fanden, an deren Spite der Cardinal Duperron (f. d. A.). Demnach 
fand es nun Rider um fo nöthiger, zumal von dem erſten Präſidenten des Parla- 
ments aufgeforbert, die Achte alte Lehre der Sorbonne über die Gewalt des Papftes 
und die Freiheiten der gallicanifchen Kirche in einer Schrift zu entwickeln. Und fo 
entfland feine (1611 in Paris herausgegebene) Abhandlung „de ecclesiastica e£ 
politica potestale.“ In diefer Schrift wird der Say aufgeflellt, daß die ganze 
kirchliche Gewalt zuerft eigentlich und wefentlih der Kirche zulomme, dem Papfle 
aber und den Bifhöfen nur mittelbar und nur als Werkzeugen und Dienern und 
rückſichtlich der Vollſtreckung; fodann werben aus dieſem Satze alle fog. gallicanie 
ſchen Freiheiten abgeleitet, namentlich die papftlihe Gewalt (jedoch ohne Läugnung 
des Primats) fehr gefhmälert, die Nothwendigleit häufiger allgemeiner Concilien 
und deren Superiorität über den Papft adſtruirt und der weltlichen Gewalt bezüglich 
der Kirche ungemeſſene Rechte eingeräumt, wie daß der Fürſt der rechtmaͤßige Richter 
der Appellationen von Mißbräuden der kirchlichen Gewalt fei. Durch diefe Schrift 
z0g fi Richer viel Ungemach zu; fie wurde durch die Synoden von Sens und Air 
verdammt und von dem römifchen Stuhle proferibirt, und ihr Verfaſſer verlor dag 
Syndicat und wurde fogar auf einige Zeit gefangen geſetzt. Uebrigens gab er die 
Erklärung ab, er habe nie im Sinne gehabt, durch feine Schrift die Lehre vom 
päpftlichen Primat zu laͤugnen. Kurz vor feinem Tode, der am 28. Noobr. 1631 
erfolgte, erfchien ein fürmlicher Widerruf feines Buches, der ihm jedoch abgezwungen 
worden fein foll, wie Einige fagen, aber nach Andern ganz freiwillig geleiftet wurbe. 
Unter den andern von Richer verfaßten Schriften iſt die „historia Conciliorum 
generalium, in 4 1. distributa“ vor allen zu nennen, die in ver Abficht verfaßt 
„wurde, zu zeigen, daß es in älteren Zeiten die allgemeinen Synoden, nicht aber die 
Päpſte gewefen feien, welde die eigentliche Regierung und Geſetzgebung der Kirche 
verwaltet hätten. [Schrödf.] 
Nichter in geiſtlichen Sachen: ber Papfl, die Erzbifchöfe und Biſchöfe 
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(ſ. Competenz, Bb. I. ©. 733). I. Die biſchofliche (und erzbiſchöfliche) Juris⸗ 
pictionsgewalt a) nach ihrer fubjeetiven Competenz begreift: 1) die ordentliche 
Surisdietion (f. Gerichtsbarkeit, Bv. IV. ©. 460 f.); 2) die übertragene 
(f. Delegirte Gerichtsbarkeit, Bd. III. S. 89 f. und Mandirte Gerihts- 
barkeit, Bd. VI. S. 793 f.); und b) beſchaͤftiget fih nad ihrer objectiven Com⸗ 
petenz 1) mit geiftlihen Streitfachen, von denen jedoch heutzutage faft nur die 
Epeftreitfachen, und felbft diefe meift in befchränftem Maße, den Erzbifchöfen und 
Biichöfen zur Eognition und Entſcheidung belaffen find (ſ. Ehegerichtsbarkeit, 
Br. II. S. 429) in erfter und zweiter Inſtanz (f. Confiftorium, II. 821, 
and Metropoliticum, VII. 136); 2) mit firhlihen Straffachen (f. Erimi- 
nalgericht, geiftl. II. 913 f.). I. Die päpftlide Jurisdietionsgewalt befaßt fidh 
nach denfelben Richtungen a) mit oberftrichterlichen Streitfachen und b) mit Ober- 
berufungen in Straffällen; deren Unterfuhung und Entfcheivung 1) theils eigenen, 
in Rom niedergeſetzten Juſtizbehörden (f. Curia romana, II. 849) und flehenden 
Longregationen (|. Cardinalcongregationen, Nr. 2.3. 8, Br. II. ©. 344 f.), 
2) theils an fog. Judices in partibus (f. Rehtsmittel) übertragen ifl. Berg. 
auch den Art. Broceß. 

Hichter bei den Hebräern, f. Geriht und Berichtsverwaltung bei 
den Hebräern. 

Hichter, Buch der (Judicum liber). Richter (orupVü, xorzal) heißen 
die Volkshäupter bei den Hebräern, welche in ber Zeit zwifchen Joſua und ber 
Einführung des Königthums an der Spite entweder des ganzen Bolfes ober 
einzelner oder mehrerer Stämme fich befanden. Sie gelangten in der Regel durch 
perfönliche Verdienfte zu diefer Würde, indem fie in Zeiten großer Noth, wo Iſrael 
son feindlichen Nachbarvölkern bebrängt wurbe, oder wohl gar unter dem Joche 
ihrer Knechtſchaft ſchmachtete, muthige Kriegerſchaaren um ſich fammelten, fie gegen 
die Feinde führten und die Unabhängigkeit wieder erfämpften, oder auch für fich 
durch tapfere Thaten an den Feinden Rache übten. Ihre Thaten und damit theil- 
weife auch die Schickſale ihres Volkes zu ihrer Zeit find in einem eigenen Buche 
des altteftamentlihen Canons aufgezeichnet, welches nach ihnen den Namen „Bud 
der Richter“ erhalten Hat. Eine überfichtlihe Inhaltsangabe deſſelben findet fich 
im Art. Hebräer, IV. 906. Sofern dieß Buch einfach vom hiſtoriographiſchen 
Gefihtspuncte aus betrachtet wird, hat es gewiſſe Eigenthümlichkeiten, die 
den Eregeten von jeher mehr oder weniger aufgefallen find. Obwohl es nämlich 
der Auffchrift zufolge eine Gefchichte der ganzen Nichterperiode erwarten läßt, fo 
ſagt es doch feine Silbe über Heli und Samuel, welche doch auch noch zu dieſer 
Periode zählen, und zwar (was namentlich von letzterem gilt) unter die wichtigften 
Herfonen derfelben gehören. Sodann findet fih in dem Buche feine fletigfort- 
ſchreitende Gefchichtserzählung, fondern es wird nur über eine Reihe einzelner Un- 
terbrüdungen Iſraels durch fremde Völker und Wiederbefreiungen aus dem fremden 
Drude Bericht erflattet; von demjenigen aber, was während der Bedrüdungs- und 
Befreiungsperioben, die doch an wichtigen Ereigniffen reich geweſen fein müffen, 
vorgefallen war, wird nichts gefagt. Endlich werden Berichte über einzelne wichtige 
Borfälle der Richterperione nicht da, wo fie chronologiſch am Platze gewefen wären, 
mitgeteilt, ſondern erft am Ende des Buches als Nachträge beigefügt. Diefe Er- 
(heinungen erflären fich leicht aus dem Zwecke, den ver Berfafler dur fein Bach 
zu erreichen fuchte, und find zugleich geeignet, diefen Zwed erkennen zu laflen. So 
oft nämlich der Verfaſſer über eine Bebrängung ober Unterdrüdung der Iſraeliten 
Durch ein fremdes Voll berichtet, leitet er den Bericht mit der Bemerkung ein, baß 
das betreffende Ungläd eine Folge und Strafe des wieder eingeriffenen Abfalles. 
und Gdtzendienſtes unter den Sfraeliten gewefen fei, und fo oft er über eine Wieder- 
befreiung aus folder Drangfal berichten will, beginnt er mit der Bemerkung, daß 
diefelbe wegen wiebererfolgter Beflerung und Belehrung des Bolfes zu Jehova 
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eingetreten fei. Demnad kann fein Zweck nur darin befteben, feinen Volksgenoſſen 
durch eine Reihe von Thatfachen aus ihrer eigenen Gefchichte den Segen wahrer 
Gottesverehrung und das Unheil und Verderben des Abfalles von ihm nachzumeifen 
und zu veranfchaulihen, und ihm fo gleihfam eine möglichſt wirkfame hiſtoriſche 
Warnungs- und Abfchredungstafel vor Abfall und Götzendienſt vorzuhalten. War 
aber diefes fein Zwed, fo mußte er von Heli und Samuel nothwendig ſchweigen, 
weil fih aus ihrer Zeit Feine feinem Zwede dienende Thatfachen anführen Tiefen. 
Ebenfo und aus demfelben Grunde mußte er von allem dem fchweigen, was während 
der einzelnen Unterbrüdungs- und Befreiungsperioden vorgefallen war. Endlich 
mußte er jetzt nothwendig, wenn er nicht feine hiftorifhe Nachweifung höchſt un⸗ 
paſſend und flörend unterbrechen wollte, die dem Buche nachträglich angehängten 
Berichte wirflih nur als Nachträge geben. Was die Entflehungszeit betrifft, 
fo find jene Stellen, wo einigen älteren Ortsnamen jüngere an die Seite geftellt 
werden (3. B. Hebron habe früher Kirjath Arba, Debir habe früher Kirjath Sepher 
geheißen 1, 10. 11.), zur Ausmittlung berfelben nicht brauchbar, weil e8 unbelannt 
ift, um welde Zeit die jüngeren Namen üblich geworden feien. Nur eine einzige 
dießfalls wichtige Stelle kommt in dem Buche vor, nämlich die Bemerkung, daß 
Sernfalem noch nicht ganz erobert fei, und daß Sebufiten, vermifcht mit Benja- 
miniten dort wohnen „bis auf diefen Tag“ (1, 21.). Diefer Bemerkung zufolge 
muß das Buch jedenfalls vor der Eroberung Jeruſalems durch David gefchrieben 
worden fein; und wenn man, wie auch gefchieht, das erfle Gapitel für eine fpätere 
Zuthat erklärt, fo muß man jene frühere Abfaffung des Buches nur um fo mehr zugeben, 
weil dann die fpätere Zuthat ſchon früher ift, als die erwähnte Eroberung Jeruſalems. 
Man hat zwar aus dem Umflande, daß das Buch feiner Haupttendenz nad) eine 
Warnung vor Abfall und Böhendienft iſt, den Schluß gezogen, daß es in ber 
fpäteren Zeit Salomo's entftanden fein müffe, weil man damals am meiften Grund 
zu einer folhen Warnung gehabt habe. Allein dagegen fpricht für's Erfte die ange» 
führte Stelle, welche fi in dem Buche nicht finden fünnte, wenn daffelbe erſt gegen 
das Ende der falomonifchen Regierung gefchrieben worden wäre, und für's Zweite 
der Umftand, daß gerade in ber vorbavidifchen Zeit eine ſolche Warnung ebenſo 
gut am Platze war und befferen Erfolg erwarten Tieß, als in den lebten Jahren 
Salomo's. Auf Salomo felbft, auf den es doch Hauptfächlich hätte abgefehen fein 
müffen, und auf die übrigen, zum Götzendienſt geneigten Sfraeliten würde eine 
folde Schrift wenig Eindruck gemacht haben; fie wäre einfach ignorirt worden, 
wenn fie nicht etwa ihrem Urheber VBerfolgungen zugezogen hätte. Kein vernünf⸗ 
tiger Sfraelit konnte fih wohl damals hierüber Illuſionen machen. Dagegen früher 
zur Zeit Samueld und Sauls Tieß fih von einer folden Warnung, wie fie das 
Buch der Richter enthält, ein befferer Erfolg erwarten. Götzendienſt war in Iſrael 
damals immerhin noch vorhanden, da ja fogar Saul noch in feinen Iehten Tagen 
zu einer Xodtenbefchwörerin feine Zuflucht nahm. Damals waren aber die vom 
Götzendienſte abſchreckenden Thatfachen, an die das Buch erinnert, noch in einer 
nahen Vergangenheit und theilweife wohl noch in frifchen Gedaͤchtniß. Auch konnten 
die Zfraeliten damals nicht etwa, wie zur Zeit Salomo's, unter Hinweifung auf 
ihre große Macht, behaupten, fie feien den feindlichen Nachbarvöllern ja überlegen 
und brauchten fich nicht zu fürchten. — Bon den Nachträgen jedoch (Cap. 17—21) 
behauptet man, daß fie jedenfalls weit fpäter, und zwar erſt nach der Auflöfung des 
Reiches Iſrael durch Salmanaffar entftanden fein müffen, weil es in benfelben 
heiße, die Nachlommen Jonathans haben den Daniten bei dem Bilde des Micha 
Priefierdienſte geleiftet bis zum Tage ver Wegführung des Landes (na Di-42 
v8 18, 30), worunter nur die Wegführung der zehen Stämme in's affyrifge 
Eril gemeint fein könne. Allein wenn dem fo wäre, fo würbe der angeführte Vers 
in offenem Wiverfpruche flehen mit dem unmittelbar folgenden, welchem zufolge die 
Daniten das Bild des Micha nur fo Iange hatten, als die Stiftshütte zu Silo war, 
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alfo nur bis in die letzten Tage Heli's. est ift Har, daß unter der Wegführung 
des Landes nichts anderes gemeint fein kann, als die große Niederlage der Iſraeliten 
gegen die Philiſter und der Berluft der Bundeslade, worauf Heli's Tod erfolgte. 
Bon diefem traurigen Ereigniffe wird auch 1 Sam. 4, 21 das Verbum 53 ge⸗ 
braucht, and Pf. 78, 60 ff. wird daffelbe als ein Weggehen Jehova's von feiner 
heiligen Wohnung und als eine Auslieferung in die Gefangenſchaft, wobei vie 
Blüthe der Nation zu Grunde ging, bezeichnet. Um der fraglichen Stelle willen 
Ennten alfo die Nachträge Teichtlich noch vor dem Regierungsantritte Sauls gefchrieben 
worden fein, wenn nicht Anderes dagegen fpräche. Es fpricht aber dagegen, daß in 
den Nachträgen wiederholt die Bemerkung vorlommt: „In jenen Tagen war fein 
König in Iſrael“ ze. (17,6. 18, 1. 19, 1. 21, 25.), wonach zur Zeit ihrer 
Abfaffung bereits ein König vorhanden war und fie fomit nicht vor der Regierung 
Sauls entflanden fein fonnen. Da aber in benfelben auch nichts vorfommt, was 
über die Regierung Sauls herabführte, fo mag die thalmudifche Berfiherung, daß 
Samuel Berfaffer des Buches der Richter fei, das Wahre wenigftens fehr 
nahe treffen, und wenn nicht Samuel felbft, fo wirb jedenfalls doc einer feiner 
Schüler als Berfafler gedacht werden müſſen. Da das Buch der Richter über einen 
nahezu vierthalbhundertjährigen Zeitraum fich erfiredtt, fo muß der Berfafler feinen 
hiſtoriſchen Stoff aus Duellen gefhöpft Haben, und es entfleht fofort die Frage nach 
diefen. Dan hat in neuerer Zeit verfchiedene Anfichten darüber aufgeſtellt, mit- 
unter beim eigentlichen Buche der Richter (Eap. 2—16) die Benützung ſchriftlicher 
Quellen auch geradezu in Abreve geftellt. Allein gegen Lebteres bat Bertheau mit 
Recht bemerkt, daß der Verfafler in diefem Falle, wenn er den bis dahin mündlich 
überlieferten Stoff felbfiftändig in Schrift gebracht hätte, über Ausdruck, Form der 
Darftellung und Anordnung die freiefte Verfügung gehabt hätte, und ebendeßhalb 
auch wir in feinem Buche überall die Eigenthumlichleit feiner Sprache erkennen 
and eine wie aus einem Guſſe hervorgegangene Mittheilung der Begebenheiten 
finden würden, wovon jedoch weder das eine noch das andere der Fall fei (Das 
Bud ver Richter und Ruth S. XXVIII.). Andererfeits fönnen wir aber auch in den 
fpeciellen Rachweifungen der Duellen unferes Buches, wie fie von Studer (vergl. 
Herbft, Einleitung II. 1. 129 ff.) und Bertheau (a. a. D.) verfucht worden find, 
nur unfichere Bermuthungen und Hypotheſen erblicken; und fo fehr auch Bertheau's 
Erörterung der Studer’fchen gegenüber den Vorzug der Grünblichfeit und Umſich⸗ 
tigfeit hat, fo will Doch das Vorbandenfein fo vieler hiſtoriſcher Specialwerke, felbft 
monographifcher Stadtgefchichten fchon zur Zeit ver Richter, wie fie Bertheau vom 
Berfafler unferes Buches benutzt fein Täßt, fehr ſchwer einleuchten. Sicher ıft nur 
fo viel, daß es dem Verfaſſer, der Dbigem zufolge nicht gar lange nach Ablauf der 
Nichterperiode lebte, an zuverläßigen mündlichen und fchriftlichen Quellen nicht 
fehlen konnte. Bon welcher Befchaffenheit aber und wie viele Teßtere geweſen feien, 
was er aus ihnen gefchöpft und was er der mündlichen Meberlieferung entnommen 
habe, das auch nur mit einiger Sicherheit auszumitteln, wird ſchwerlich je gelingen. 
Die Integrität des Buches ift in neuerer Zeit mehrfach beanſtandet worden, 
indem Manche fowohl die Einleitung (Cap. 1 oder 1, 1—2, 5.), als die Nach⸗ 
träge (Cap. 17—21) für fpätere Zuthaten erflärten. Cap. 1, fagt de Wette, 
Tonne wegen bes Widerfpruches zwifchen Vers 18 und 3, 3. und weil 1, 27. ff. 
gegen 3, 3. wenigftens überfläffig erfcheine, vom Berfaffer des Buches der Richter 
nur anderswoher entlehnt fein, wogegen Andere, wie Bertheau, Studer, es für eine 
Ipätere Zuthat halten (vgl. de Wette, Einleitung. bte Ausg. S. 241); es fei eine 
mit fi ſelbſt CB. 8. mit V. 21., 8. 10. mit B. 20.) im Widerfprud flehende 
Compilation. Allein der angebliche Widerfpruch zwifchen 1, 18. und 3, 3. berapt 
nur auf ber falfhen Vorausſetzung, daß eine einmal gemachte Eroberung ber 
Iſraeliten ihnen nicht wieder habe verloren gehen koönnen. Der wahre Sachverhalt 
aber iſt einfach dieſer, daß die phififtäifchen Stäbte Gaza, Askalon und Eon 
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vom Stamme Juda zwar auf kurze Zeit erobert wurden, dann aber bald wieber au 
die Philifter verloren gingen, und daher 3, 3. als nicht erobert bezeichnet werben 
mußten. Sodann überfläffig it 1, 27 ff. gegen 3, 3. nicht im Geringften, weil 
Yeßtere Stelle bloß fummarifch und andeutungsweife redet, erftere aber mit fpeciali« 
firender Ausführlichkeit berichtet, was nothwendig war, wenn eine überfichtliche Aufe 
zählung der noch uneroberten Gebiete gegeben werben follte. Endlich die angeblichen 
Widerſprüche im erſten Capitel find nicht einmal fcheinbar. Wenn B. 8. gefagt 
wird, die Söhne Juda's haben Jeruſalem (naͤmlich nur die untere Stadt) erobert, 
V. 21. dagegen, die Söhne Benjamins haben die Jebuſiten zu Serufalem nicht 
auszurotten vermocht, fo befteht zwifchen beiden Ausfagen doch augenfällig fein 
Wiverfpruh. Ebenſowenig it e8 ein foldher, wenn die Eroberung Hebron’s B. 10 
dem Stamme Juda, B. 20 dem Caleb zugefchrieben wird, vielmehr fagen beide 
Stellen daffelbe, weil Caleb den Stamm Juda anführte. Cap. 2, 1—5 hält felbft 
de Wette wieder für Acht, und der früher dagegen vorgebrachte Grund, daß ſich 
2, 6. an's Ende des Buches Joſua anfchließe, Hat in der That Feine Beweisfraft. 
Gegen die Acchtheit der Nachträge wird als Hauptgrund die Erwähnung des affy« 
riſchen Exils 18, 30. geltend gemadt. Da dieſes aber nur auf einer unrichtigen 
Auslegung bes yanıı ni5a D° beruht, fo fällt diefer Grund einfach weg. Als 
weitere Gründe hebt de Wette noch Mangel an Mythologie, untheocratifchen Ge⸗ 
fihtspunet (17, 6. 18, 1. 19, 1. 21, 25.) und abweichende Schreibart hervor. 
Allein jener Mangel findet ſich nad de Wette’8 eigenem Urtheile auch Cap. 8, 9 
und 11, ohne daß daraus Folgerungen gegen die Aechtheit diefer Abfchnitte gezogen 
werden. Sodann die Erwähnung des Königthums 17, 6. ꝛc. verräth feinen untheo- 
eratifchen Geſichtspunct, weil das Königthum vom theocratifchen Geſetzgeber ſelbſt 
in den Plan der Theocratie aufgenommen war (Deut. 17, 14 ff.). Endlich die 
Abweichung in der Schreibart hat man nur mit fo wenigen und unbeveutenden 
Belegen nachzuweiſen gewußt, daß fih unmögli Gewicht darauf Iegen läßt, zumal 
wenn man bedenkt, daß der Verfaſſer auch im fprachlichen Ausdrucke von feinen 
Duellen werde abhängig gewefen fein. Nach den obigen Bemerkungen über vie 
Duellen unferes Buches Täßt fih die Glaubwürdigkeit feiner Berichte auf 
feine Weiſe beanſtanden. Der Berfaffer erfcheint nirgends als ein Dann, der 
wiflentlicher Täufhung fähig wäre, Iebte zu einer Zeit, wo von dem, was er 
berichtete, noch gar Manches in allgemeiner Iebhafter Erinnerung fein mußte, und 
figere Kunde darüber zu erhalten, nicht ſchwer fein konnte, würde aber auch eben- 
darum mit einer fingirten Geſchichte, ftatt einer wirklichen, wenig Anflang gefunden 
haben, und flatt feinen edeln Zwed zu erreichen, vielmehr als Betrüger erfannt und 
abgewiefen worden fein. Wenn bie rationaliftifche Kritif an einigen Wunderberichten 
Anftoß nimmt, fo beweist fie damit nur die Beichränftheit und Befangenheit ihres 
dogmatifchen Standpunctes, nicht aber die Falfchheit der fraglichen Berichte. Ueber 
die Chronologie des Buches der Richter f. Hebräer. IV. 906 f. Als Speciaf- 
eommentare find zu erwähnen aus früherer Zeit: Nic. Serrarius, Commentarü 
in libros Judicum et Ruth. Mogunt. 1609. — Jacob. Bonfrerius, Commen- 
tarius in Josue, Judices et Ruth. Paris. 1631, 1659; aus neueſter Zeit: Studer, 
das Buch der Richter grammatifch und Hiftorifch erklärt sc. Bern, Ehur u. Leipzig 
1835. — Rosenmüller, Scholia in vet. Test. P. XI. vol. II. (Judices et Ruth.). 
— Bertheau, das Buch der Richter und Ruth ꝛc. Leipz. 1845. Welte.] 

Riculph, Erzbiſchof von Mainz, f. Pſendoiſidor. 

Hiegger, Joſ. Anton Stephan, Ritter von, Sohn bes Nachfolgenden. 
Er wurde geboren zu Innsbruck 1742 am 13. Febr. Sein Vater iſt der bekannte 
Canoniſt Paul Joſeph Riegger. Riegger war 8 Jahre alt, als feine Familie nach 
Wien überfiedelte. Seine glücklichen Anlagen rultivirte der Vater ſelbſt außerdem 
genoß er den Unterricht der Piariſten in der ſavoyiſchen Academie und der Je⸗ 
fuiten am Gymnaflum zu Wien. Kaum fünfzehn Jahre alt, vieleicht zu frühe, 
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wie er felbft fagt (Rieggeriana I. 9.), wurde er Schrififtieller. Ex Hatte mit befon- 
derer Vorliebe Plautus und Terenz ftubirt, und dieß veranlafte ihn, eine Literar- 
hiftorie der beiden Komifer zu ſchreiben. Sein Verſuch, Maria Therefia gewidmet, 
fand gute Aufnahme; Sperges, v. Khanz, Kodomann, Schrötter priefen ihn in latei⸗ 
niſchen, teutſchen, griechifchen Poeſien, die dem Werlchen beigedruckt find. Im 
ſechszehnten Jahre fand er mit Roſchmann in Innsbruck und mit Gottſched im 
Leipzig in teutfchem und Iateinifchem Briefwechſel. Ex Tieferte Beiträge zu den 
gelehrten Arbeiten Anderer, bildete in biefer Zeit vortheilhaft feinen Iateinifchen 
Styl aus, und betrieb insbefondere das Studium der Philofophie und Mathematif. 
3u Haufe verwendete ihn fein Vater zu verfchiedenen Ausarbeitungen, woburd ber 
Kreis feiner Kenntniffe namentlih im canonifchen Rechte nicht wenig erweitert 
wurde. Im J. 1761 wurde Riegger Magifler der Philoſophie. Nachdem er die 
Rechtsſtudien ergriffen, betrieb er insbefonvere das Stubium des geiftlichen Rechtes, 
worin ihm eine trefflihe Bibliothek und fein Vater als Führer zur Seite fland. 
Während des Lebreurfes zeigte er fich ſchon als Schriftfteller thätig, gab eine 
‘ bibliotheca juris canonici (1761), des Augustini archiepisc. Taracon. de emenda- 
tione Gratiani dialogi heraus und edirte den Canoniften Eironius von Neuem. Ne= 
benbei betrieb Riegger die chönen Wiffenfchaften, und ſchrieb Verfe in teutfcher und 
Sateinifiher Sprache. Bald nachdem er die jurififchen Studien abfolvirt, wurde ex 
1764 Privatdocent und kurz darauf wirklich Lehrer des Kirchenrechtes am There- 
flanum, dem bamald Kerens vorfland. Ein Jahr darauf erhielt er den Ruf zu 
einer jursftifchen Profeſſur auf der Freiburger Univerfität, und trug hier zum erflen 
Male die NRechtswiffenfchaft in teutfcher Sprache vor. Sein Wirken zum Belten 
- der Univerfität ward höchften Ortes anerlannt, 1767 erhielt ex die einträglichere 
Lehrfielle des Natur- und Völferrechtes, das Jahr darauf wurde er faiferlicher Rath und 
Bächercenſor. Schon 1767 hatte man daran gedacht, ihn in Wien als Profeſſor 
anzuftellen. Als Martini, vordem fein Lieblingslehrer auf der Univerfität, zu 
höherer Wirkſamkeit überging, fehlug er ſelbſt Riegger als den tüchtigften Nachfolger 
vor, ber allein fähig wäre, den noch rohen Grundriß feiner Vorlefungen in's Reine 
zu bringen. Beinahe jeves Jahr brachte ihm eine neue Beförderung. Im J. 1768 
wurbe er Director bes academifchen Gymnafiums zu Freiburg, im nächften Jahre 
Horberöftreichiicher Regierungs- und Kammerrath, wie das Decret fagt: „weil er 
eine neue Einrichtung auf der Freiburger Univerfität traf, und 
babei viele Hinderniffe fand“ (Rieggerian. I. 112), er behielt feine Lehr⸗ 
ftelle bei. Der Hof betraute ihn mit den wichtigften und verwideltfien Commiffionen. 
Im J. 1772 wurde er Director der philofophifchen Facultaͤt, bezüglich der Errichtung 
eines allgemeinen Priefterhaufes für die öftreichifchen Borlande (vergl. den Art. 
Joſeph II.) gab au er fein Votum ab und arbeitete eine Studien-Juflruction für 
das Conſtanzer Lyceum aus, wofür er von der Monarchin ein Belobungsvecret 
erhielt. Einen Ruf, den Riegger 1771 als Profeffor nach Wien erhielt, lehnte er 
ab, ober vertauſchte vielmehr, nachdem er einige Monate in Wien gewefen, biefe 
Stelle mit feinen früheren Aemtern. Ein befonderes Auffehen erregte feine acade- 
mifche Abhandlung : Bon den Rechten des Landesfürften, die geiftlichen Perfonen zu 
befteuern, 1769. Sein wichtigfle Werk würde geworben fein eine neue Sammlung 
der Derretalen mit Benützung noch ungedruckter Handſchriften. Er gab eine Probe 
davon heraus: Bernardi Breviarium extravagantium, 1778; die Schrift wurbe 
wegen Mangels an Xheilnahme nicht weiter fortgefegt. Ein großer Theil feiner 
Schriften betraf die Literärgefähichte der Freiburger Univerfität. Seit dem J. 1773 
war er mit einer Sreiburgerin, Anna von Freifing, verbeirathet. Seine Eltern 
hatten, ohne einen beftimmten Grund anzugeben, diefe Heirath nicht gerne gefehen, 
Niegger glaubte fogar, feine Beförderung nah Wien fei zur Hintertreibung einer 
Heirath gefchehen; zwei Jahre nach dieſer Heirath ftarb fein Vater, und er beflagt 
fig, es fei mit ihm al fein Glück zu Grabe gegangen. Rieggers Vater hatte eine 
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zähfreiche Familie und viele Schulden hinterlaffen; feine beiden Alteften Söhne 
bezahlten diefelben allmählig, allein dieß, fowie die häufigen Reifen nad Wien, die 
deßhalb für ihn nöthig wurden, zerrütteten das nicht unbebeutende Vermögen des 
Mannes, fo daß er fi nun von Freiburg wegfehnte. Die Monarchin ernannte 
ihn 1778 zum Profeffor des Staatsrechtes in Prag und zum böhmifchen wirklichen 
Bubernialrath; um feine Schulden zu bezahlen und ein mäßiges Reifegeld zurüd« 
zulegen, mußte er den Kern feiner bedeutenden Bibliothek (Bibliomanie war, wie 
er felbft gefleht, von Jugend auf ihm eigen (Rieggefiana I. 8) in Freiburg laffen. 
Bald nachdem Joſeph II. die Regierung angetreten (1781), wurbe ber damals 

beftehenden Studiencommiſſion die Büchercenfur abgenommen und Riegger befam 
bei der neuen Ordnung das Neferat, wie er denn ſchon früher den oft kränkelnden 
Kotz unterflügt Hatte. Die upffaſſenden Renntniffe des Mannes und fein practifcher 
Blick empfahlen ihn dem damaligen Fürften Schwarzenberg, er ging unter ver⸗ 
befferten Verhältniffen 1782 nah Wien, und der Fürft ſchenkte ihm nicht nur fein 
Vertrauen, ſondern auch feine Freundfhaft. Bald würbe fih auch feine äußere 
Lage verbeffert haben, allein einer feiner Brüder, der Hofagent in Wien war, 
mußte ſich infolvent erflären, und bei der Juſtizſtrenge Joſephs II. fland ihm ein 
fürdterlihes Schidfal bevor; Niegger nahm neue Capitalien auf und verbürgte 
fih für ihn, konnte aber nach diefer diffamirenden Geſchichte nicht länger in Wien 
mehr bleiben, er bat um die erledigte Stelle eines Gubernialrathes in Prag. 
Schulden und das geringere Einkommen brachten ihn völlig in Armuth, er lebte von 
nun an fo eingeſchraͤnkt, wie ein Eanceflift feines Bureaus. Ein befonderes Verdienſt 
erwarb ſich Niegger, daß er mehr als fünfzig ihrem Zwecke entriffenene Stubenten- 
ftiftungen wieder der urfpränglihen Beftimmung anheim gab. Bei Gelegenheit der 
Krönung Leopolds II. hatte er durch eine Rebe an biefem einen Gönner gefunden; 
allein Leopold farb zu früh und mit ihm ber lebte Lichtfixahl der Hoffnung in 
Nieggers Seele. Das Jahr darauf zur Zeit ber Krönung Franz II. drohte eine 
Feuersbrunſt ſowohl feine, als des Staates Papiere zu vernichten; die Staats» 
papiere, worin er die größte Beruhigung fand, wurden gerettet. Seine letzten Tage 
verbitterten ihm die düſtern Vorſtellungen von den Madinationen feiner Feinde; 
dieß, die drüdende Armuth und angeftrengte Arbeit bei farfem Körperbau brachten 
einen längft gefürchteten Schlaganfall herbei. Er farb am 5. Aug. 1795 53 Jahre 
alt. Riegger war der volle Ausdruck des Geiftes jener Zeit, die man die jofephi- 
nifche nennt. War feinem Vater ald Canoniften, fo war ihm als Staatsrechts⸗ 
Iehrer und Büchercenfor nicht viel minder Gelegenheit gegeben, die Anfichten ver 
Zeit zu fördern und fie in's practifche Leben einzuführen. Er war Stifter ber fo- 
genannten teutfhen Gefellfchaft, die unter den Augen und im Haufe des Vaters 
eröffnet wurde. Sonnenfeld war Einer der erften, ber diefer Verbrüderung beitrat, 
auh Mitglied des Freimaurerordens war er (f. d. Art. Joſeph IL). Wie eng 
verwoben feine Thätigfeit mit den Reformbewegungen jener Zeit fland, zeigen 
einige Zeilen fattfam an, bie wir einem Briefe entnehmen, den ver Nechtslchrer 
Martini 1777 an ihn fhrieb: „Sch bitte wohl zu beherzigen, daß wenn ber Sohn 
Therefens das Augiae stabulum zu reinigen nicht vermögend ift, auch unfere beider» 
feitigen Bemühungen vergebens fein müffen. Sie find noch) jung, und es fcheint, 
wenn ich mich nicht fehr irre, daß die Ausführung dieſes gemeinnügigen Werkes 
Ihrem künftigen Referate aufbehalten fein dürfte. Sch Fenne Niemand in der 
Monarchie, der die gehörige Anlage dazu hätte, daß nur nicht unzeitlicher Eifer die 
fhöne Ausfiht zerflöre. Hätte mir das Jemand vor drei Jahren in die Ohren 
geblafen, fo würden unfere Sachen vielleicht eine beffere Wendung genommen haben, 
Die Unbefcheidenheit des Eybel (ſ. d. Art.), des Stäger und der gute Wille eines 
Panlaners brachte die Menge in Harnifh“ zc. ꝛc. (Riegg. II. Anh. II. p. 51). 
Diefe Beftrebungen, fowie feine Rüdfichtslofigfeit mußten ihm viele Feinde zu wege 
bringen, die nach dem Tode feines Vaters, vornehmlich aber nach dem Tode 
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Joſephs II. offener hervortraten; viele feiner Jugendfreunde hatten Tängft ſich von 
ihm zurüdgezogen, da fie mißgünftig auf das Glüd des jungen Mannes ſchauten, 
fo war es alfo mehr als Hypochondrie, wenn er öfters bitter über offene und geheime 
Feinde Magt, eine Vorſtellung, die wenigftens feine Gefunbheit untergrub. Seine 
Großmuth, mit der er ſich völlig für feinen etwas Teichtfinnigen Bruder verbürgte, 
wirb in Anbetracht, daß er felbft Familie hatte, von Vielen getabelt, und es Klingt 
wie Lob und Tadel, was er felbft unter fein Portrait fchrieb: „Nunquam vixit suis, 
nunquam vixit sibi.” Seine dielen Schriften, befletriftifchen juriftifchen und canoni- 
ſtiſchen Inhalts, nebft den von ihm herausgegebenen zwei Bünbchen Rieggeriana, 
Wien, Freiburg, Prag 1792 bei Menfchenfreunden find angeführt bei Meufer: 
Lexikon der vom Jahre 1750—1800 verftorbenen tentſchen Schriftfteller, XL Br, 
Leipzig bei Fleifcher 1811; ebenfo in Weidlichs biographiſchen Nachrichten von jet 
lebenden Rechtögelehrten in Teutſchland, II. Thl., Halle 1751. Biograppifches: 
Biographie der beiden Ritter von Riegger, von Joſ. Wander von Grünwald. Prag 
1798; Schlichtegroll, Necrolog anf das %. 1795. I. Hälfte. [Cberl.] 
Hiegger, Paul Zofeph, Ritter von, Profeffor des canonifhen Rechtes 
an der Umiverfität zu Wien, Vater des Vorigen. Er wurde 1705 am 29. Juni zu 
Freiburg im Breisgau geboren und flammte von einer Familie, die mehrere Jahr⸗ 
Hunderte Iandesfürftlihe und ſtädtiſche Aemter beffeivet: der Großvater 3. 8. 
Riegger war Stabthauptmann zu Villingen und führte 1704 die belagerten Bürger 
gegen die Franzofen; fein Vater J. B. Niegger war Regiftrator in Freiburg und 
rettete 1713 dafelbft das Staatsarchiv mit eigener Lebensgefahr. Riegger begann 
feine Studien zu Freiburg und erlangte ſchon im fechszehnten Lebensjahre den Ma⸗ 
giftergrab der Philoſophie, 1726 unterwarf er ſich der Prüfung ans beiden Rechten, 
1733 am 15. Juli erlangte er den Dortorgrab in benjelben und bald darauf zu 
Innsbruck den neuerrichteten Lehrfiuhl des Staats-, Natur- und Völkerrechtes und 
ber Geſchichte des teutichen Reiches. Riegger befleivete zweimal an biefer Uni- 
verſitaͤt die Würde eines Nectors, achtmal führte er das Decanat. Die Univerfität 
ſchickte ihn öfter in wichtigen Angelegenheiten zum Faiferlichen Hofe, fowie die nieder⸗ 
dſtreichiſchen Aemter nicht felten in verwidelten Rechtsangelegenheiten ihn zu Rath 
zogen. Seine Thätigfeit, Tüchtigfeit, hauptfächlich feine Geiflesrichtung machte feine 
Anweſenheit in Wien einer nicht Heinen Partei Tiberaler Adeligen, Beamten, Geift- 
Iihen, die dem Episcopalismus und Nationalkirchenthume nachhingen, wünfchens- 
werth; die Monarchin fette ihn im 3. 1749 der E. k. Therefianifchen und der her- 
zoglich ſavoyiſchen Ritteracademie als Lehrer des öffentlichen und canonifchen Rechtes 
vor, vier Jahre fpäter wurbe Riegger öffentlicher ordentlicher Lehrer des geiftlichen 
Rechtes an der Wiener Univerfität, an welder neben ihm Martini, Bockris, 
Basparis Iehrten; feine beiden andern Lehrkanzeln, fowie das Direetorium an ber 
ſavoyiſchen Nitteracademie behielt er bei. Seine Inslituliones jurisprudentiae 
ecclesiasticae (4 Bde.), die ein gründliches Studium de Marca's unb van Espens 
athmen, wurben als Lehrbuch in allen öftreichifhen Schulen eingeführt (f. d. Art. 
Sofeph IL). Er ward wirklicher Hofrath und Büchercenfor, bis zulegt fein ein- 
undbdreißigjähriges Wirken Maria Therefla (8. Januar 1764) mit der Ritterwürbe 
belohnte (Riegg. I. 1), worauf er Cam 20. Juli) bei der böhmifch-öflreichifchen 
Hpfftelle Sig und Stimme erhielt. „Manches Geſetz, fagt fein Biograph Wander 
yon Grünwald, im geiftlichen Sache, wo es auf Behauptung und Ausübung geift- 
licher Rechte ankam, verdankt die Regierung feiner Stanvhaftigfeit; die legten Nefte 
der Zauber- und Hexenproceſſe fhwanden durch ihn.“ Riegger iſt der Bater bes 
Hof⸗ oder Staatslirchenrechtes Oeſtreichs, das von da au in ben Schulen und 
Bureaus Heimifch wurde. Deänner feiner Richtung nahmen von nun an bie Lehr- 
ſtühle Oeſtreichs ein, das alte ultramontane Kirchenrecht fand feinen Catheder mehr, 
bie unheilvolle Verwirrung bezüglich ber Difpenfen in Ehepinderniffen (f. d. Art.), 
eine der vorzüglichftien Ealamitäten in ber jofephinifchen Periode, fhöpft von ihm 
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ben Anfang. Gleichwohl Hielt ſich die Tiberale Geſinnung Rieggers fern ‘von jener 
Frivolität, die feine Schüler und Nachfolger charakterifiren. Riegger, an dem man 
zu Rom feinen geringen Förderer kirchlicher Reformen fah, blieb von da nicht 
ungeahndet; nach der Behauptung feines ältern Sohnes, des Bubernialrathes, wäre 
er mit der Ercommunication bedroht, feine Schriften in ben Inder geſetzt worden. 
In einem Alter von 71 Jahren flredte ihn eine Bruſtkrankheit auf ein kurzes aber 
ſchmerzhaftes Kranfenlager. Wenige Stunden vor feinem Tode trat ein Prälat vor 
fein Krankenbett (Migazzi?), der ihn im Namen der Kaiſerin aufforderte, er möchte 
zur Beruhigung feines Gewiſſens Einiges von feinen Lehren zurücknehmen, dem er 
zur Antwort gab: Sein Gewiffen made ihm feinen Vorwurf, er widerrufe feinen 
Buchſtaben. Lernen fie meine Herren, ſchloß ex, Gott zu geben was Gottes, dem 
Kaiſer zu geben was des Kaifers if. Er ermahnte die Umftehenden zur BVerthei- 
bigung feiner Sage und flarb bald darauf am 8. December 1775. Das Verzeichniß 
feiner Schriften fieh bei Meuſel, Weidlich 1. c. Zöcher. Biographiſches: Biographie 
der beiden Ritter von Riegger, vou Joſ. Wander von Grünwald. Prag 1798. 
Rieggeriana 2 Boch. Wien, Freiburg, Prag bei Menfchenfreunden 1792. [Cberl.] 

Nienzo, Cola, di (Nicolaus di Lorenzo), päpfllicher Notar und fpäter 
Tribun in Rom, wofelbfl er aus einer geringen und armen Familie im J. 1313 
geboren wurde, fpielte feine Rolle in der Mitte des 14. Jahrhunderts, jedesmal 
glänzend aber kurz unter den beiden unmittelbar auf einander folgenden Päpften 
Elemens VI. und Innocenz VI. Ber manden Borzügen, die biefe beiden Päpfte 
hatten, ſchadete ber erftere durch den übertriebenen Glanz feines Hoflebens und ber 
letztere durch Nepotismus und fo erinnern fie an das Sprüchwort: Semper sub Sextis 
perdita Roma fuit. Weit mehr aber trug zu ver Bewegung in Rom, der fi Rienzo 
zweimal zu bemäcdtigen wußte, ver Aufenthalt der Papfte in Avignon bei, wodurch 
auf der einen Seite die Macht des Adels, namentlich der beiden fich bekämpfenden 
Familien Eolonna und Urfini, wie die Bebrädung und Sittenlofigleit des Volles 
flieg, was im Bolfe die Sehnfucht nach alter republicanifcher Freiheit und Größe 
bervorrief. Dazu kam die ernenerte Bekanntſchaft mit ber alten Literatur, welde 
den Gedanken au die Republik wieder weckte. Diefe Umftände wußte Rienzo, ge⸗ 
bildeten und glänzenden Geiftes, früher Diitglied der Deputation, welche Elemens VL 
begrüßen und zur Rückkehr nach Rom hatte bewegen follen, Hug zu benüßen und 
das leidende Wolf durch Wort und bildliche Darftellungen für die Idee der Republik 
zu begeiftern, fo daß es ihn im Mai 1347 zum Tribun von Nom erhob und ihn 
mit bietatorifcher Gewalt bekleidete, nachbem er feine neue Staatsverwaltung vom 
Bolfe hatte befchwören laſſen. Der Papſt wollte durch ihn das Volk gewinnen und 
ben übermüthigen Abel demüthigen und anfänglich ftellte fi Cola Cwie er gewöhn⸗ 
lich genannt wurde), als handle er nur im Namen des Papſtes. Eolonna (f. d. A.), 
ber Gouverneur von Rom, mußte die Stadt verlaffen und Rienzo's Glück, Kraft 
und Gerechtigkeit bewogen auch den Papſt Elemens VI., ihn in feiner Würbe zu 
beftätigen. Ganz Italien war voll feines Ruhmes und Lobes, felbft Fürſten, wie 
Der Kaifer Ludwig und der König von Ungarn, bewarben ſich um feine Freundſchaft 
und fein Kreund Petrarca (f. d. A.) munterte ihn auf feiner glänzenden Bahn anf. 
Bald Herrfchte Cola unumfchränft; fein Glück machte ihn ſchwindeln; er fchlug ſich 
zum Ritter, nachbem er in ber porphyrenen Wanne, in welcher nach bem allgemeinen 
Glauben Kaifer Eonftantin der Große getauft worden war, ein Bad genommen 
Hatte. Roms Gewalt über den Erdkreis ſchwebte ihm vor; daher erklärte er bie 
ewige Stadt für das Haupt der Welt, fänmtlihe italienifche Städte für frei und 
deren Bürger für römifche Bürger. Sein Phantafiegebilde hielt er bereits für 
Wirklichkeit, fo daß er dem Papſte fammt den Cardinälen die Rückkehr nah Rom 
befahl und den Kaifer Ludwig und den König Earl von Böhmen vor fi lud, um 
ihren Streit auszutragen; von ben Churfürften verlangte er den Nachweis, wie und 
woher fie das Recht zur Kaiſerwahl hätten. Der Papft hatte un bu ben Kate 
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dinallegalen Bertrand von Deur zur Mäfigung ermahnen Yaflen und bereits hatten 
die Barone offene Empörung begonnen. Zwar unterlagen die Barone, namentlich 
die Eolonna, aber Eola benüste feinen Sieg nicht, fondern demüthigte und erbitterte 
nur den Adel und ging mehr und mehr zu einer Schreckensherrſchaft über. Nun 
fah Clemens VI. ſich genöthigt, unter dem 3. December 1347 eine Bulle gegen dem 
übermäthigen Tribun zu erlaffen, worin er deſſen Thorheiten und Verbrechen fchil- 
derte und den Römern befahl, zum Gehorfame der Kirche zurüdzufehren, worauf 
das Volk die von ihm ſelbſt gefchaffene Größe verließ, fo daß Rienzo ſchon gegen 
Ende Januar 1348 verkleidet aus Rom zu fliehen ſich veranlaft fand. Nach einiger 
Zeit kehrte er zwar heimlich nad) Rom zurüd, fand aber das Terrain noch ungünflig 
und begab fih nach Prag. Kaifer Earl IV. Tieferte ihn dem Papfte nah Avignon 
aus, wo er in Haft gehalten wurbe. Dort wußte der geiftreiche und berebte Mann 
die wider ihn erhobene Klage auf Keberei und Tyrannei nieverzufchlagen und fogar 
die Achtung und das Vertrauen des Papſtes Innocenz VI. zu gewinnen. — In Rom 
war indeflen nach Cola's Verſchwinden der Parteifampf der Großen wieder mit aller 
Wuth ausgebrochen und wieder war es ein päpftlicher Notar und ein Mann aus dem 
Volke, Namens Franzesco Baroncelli (nach Andern Baracelli), dem es gelang, Eola’s 
Rolle als Tribun zu fpielen. In Avignon fah man flaatsflug ein, daß Baroncelli 
nur durch den edlern und geiftigeren Rienzo zu überwinden fer und fo gab man 
Ießterem den Cardinal Aegidius Albornoz, welcher zur Unterwerfung Italiens und 
Roms vom Papfte abgefchickt wurde, bei und erhob Rienzo zum Senator von Rom. 
Albornoz ließ ihn dahin vorausgehen. Mit Jubel empfing ihn das wanfelmüthige 
Bolt am 1. Auguft 1354 und Baroncelli war verloren. Abermals mißbraudte Cola 
fein Glück und feine Macht, Yegte unfluge Steuern auf, konnte feine Leibwache nicht 
bezahlen und dachte nicht an den Groll des Haufes Eolonna. Zudem war fein und feines 
Regiments Charakter ein ganz anderer geworben und ein Schwanken feines Be⸗ 
nehmens und feiner Mafregeln trat zu Tage. Es entfland ein Volksaufruhr, dem 
das Haus Eolonna wohl nicht fremb war ; man legte Feuer an feine Wohnung; der 
Senator wollte entfliehen, warb erfannt und der eben noch angebetete Dann des 
Volks wurde von den Römern am 4. Detober 1354 erfehlagen. — Schloffer ſchil⸗ 
dert Rienzo (in feiner Weltgefchichte) als Lächerlichen Poſſenreißer, während Andere 
große Züge von Seelenabel, namentlich republicanifcher Begeifterung und Gerechtig⸗ 
Seit in ihm finden. Wieder Andere erfennen an ihm nichts wahrhaft Großes, aber 
Außerorventliches in feinem Leben und in feiner Zeit. Der Nationalismns fpielte 
die Hauptrolle in dieſem rafch verlaufenden Drama, geflüst auf antike Erinnerungen, 
war aber von Haus, wie auch in unfern Tagen, politifch unhaltbar und im Ver⸗ 
laufe antikirchlich bis zur Härefie. Siehe Baluzii Vitae Pap. Avenion. -Bzov. 
Annal. eccl. ad annum 1353. Nr. 2. Vit. Col. d. Rienzo des Matteo Billant 
Schloſſer, Weltgefhichte, Bo. IV. Thl. I. Hiftorifch-polit. Blätter Bv. XX.; 
beſonders aber Cola di Rienzo und feine Zeit. Befonders nach ungedruckten Quellen 
bargeftellt von Dr. Felix Pappencordt, Hamburg und Gotha 1841. — Nicht 
ohne Gefhichts- und Quellenſtudium, aber romantifirt, ift Bulwers „Rienzi, der 
legte Tribun.“ [Haas.] 
Niga, Erzbisthum. In den Artikeln Albert, Apoftel der Liefländer und 
Berthold, Apoflel der Liefen ift die Bekehrung Lieflands zur chriftlichen Religion 
und in bem Artikel Liefland die Einführung der Reformation in Liefland beſprochen 
worden; bier fei (nach Dambergers Fürſtenbuch, Regensb. 1831) die Reihenfolge 
der Bilhöfe von Riga. Erfter Bifchof von Liefland war der Auguftinermöndh Mein« 
hard aus dem Klofter Siegeberg im Holfteinifchen, + 1196 nach langer apoflolie 
[her Wirkfamfeit. Sein Nachfolger im Apoflolate und Episcopate war der Eifter- 
eienferabt Derthold zu Loccum, + 1198. Bertholds Nachfolger, der bremifche 
Canonicusg Albrecht von Apeldern, verlegte den bifchöflichen Sig von Irküll 
in die von ihm gegründete Stadt Riga und fliftete zur Zortfegung und Behauptung 
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ber Tiefifchen Miſſion im J. 1201 mit Zugrunbelegung der Templer⸗Regel den 
Orden der Brüder bes Ritterbienftes Chriſti oder der Schwertbrüber (f. Preußen); 
er farb 1229. Unter feinem Nachfolger Nicolaus von Magdeburg (+ 1253) 
vereinigte fih 1237 der Schwertorden mit dem teutfchen Ritterorden. Nach Nicolaus 
Tod folgte nach päpflliher Beflimmung und zwar als Erzbiſchof ver Bifchof 
Albert von Lübed, + 1272; fodann Johann I. von Lünen + 1286, Jo- 
hann II. + 1294, Johann II. Graf von Schwerin, geft. um 1299 zu Rom, 
nachdem er ſich mit den Littbauern gegen die Ritter vereiniget hatte und in ber 
blutigen Fehde gefangen worden war. Die Erzbifchöfe von Riga im 14. Jahrh. 
waren: ber vom Papft ernannte Jfarn, 1303 nach Runden verfeßt; der böhmifche 
Minorit Friedrich, vom Papfte aufgeftellt, mit den Polen gegen den Orden, 
gef. 1340 zu Avignon; Engelbert von Dahlen, gleichfalls vom Papft ernannt, 
+ 1348 zu Avignon; Uromold von Vyfhufen, befam Riga 1363 wieder, dag 
feit 1330 von den Rittern befegt war, + 1369 zu Rom; Siegfrid von Bloms- 
berg, ein Liefländer,, + zu Avignon 1373, Johann IV. von Sinten, mit dem 
Orden in bittern Streit verwidelt und 1391 zur Flucht genöthiget; Johann V. 
von Wallenrod, Teutfhherr, Bruder des Hochmeifters vom Papſte ernannt, 
kommt erſt 1397 zu Befiß und wurbe 1418 Biſchof von Lüttich, wo er hochgeſchaͤtzt 
fhon 1419 flirbt. Die Erzbifchöfe von Riga im 15. Jahrhunderte, die wie jo 
viele ihrer Vorgänger ebenfalls häufig mit dem Orden im Streit lagen, find: Jo⸗ 
hann VI. Beflätiger der Freiheiten der Stadt Riga, + 1424; Heinrih von 
Sharfenberg, mißvergnägt über ben Orden, obgleich felbft Teutfchritter, + 1448; 
Sylveſter Stobwaffer von Thorn, wird von dem Teutfchmeifter ins Gefängniß 
geworfen und flirbt darin 1479; Stephan von Gruben aus leipzig, von dem 
Papſte geſetzt, gleichfalls mit dem Orden in Spannung, + 1483: Michael Hilde» 
brand aus Reval, auf Empfehlung des Ordens vom Papft beftätiget, durchaus 
von dem Drben abhängig, + 1509. Auf Michael Hildebrand folgte der tugend⸗ 
bafte und friedliche Erzbifhof Caſpar Linde, deffen frommer Eifer das Ein⸗ 
dringen des Lutherthums zu Riga, Reval und Dorpat ıc. nicht wehren Tonnte; 
beteübt darüber farb er den 29. Juni 1524. Johann VII von Blankenfeld 
wurbe von den Ölaubensneuerern in Riga gar nicht eingelaffen und fogar auf einige 
Zeit gefangen geſetzt und flarb auf der Reife nah Nom. Das Domcapitel poftulirte 
nun den Herzog Georg von Braunfchweig zum Bifchof, allein der Teutfchmeifter 
nöthigte zur Wahl des Dechanten Thomas Schoning, doch blieb auch er von 
Kiga ausgefchloffen; + 1539. Der letzte Erzbifhof von Riga war Wilhelm, 
Markgraf von Brandenburg. Da er den Riganern Religionsfreiheit zu- 
fiherte, fo wurde er in die Stadt gelaffen und ihm gehulbiget. Mehr proteflantifch 
als Fatholifch gefinnt, fehte er der Verbreitung der Reformation über ganz Lieflanb 
fein Hinderniß entgegen und flarb 1563. Drei Jahre nachher wurbe das Erzftift 
völlig fäcularifirt. [Schröpl.] 

Higorismus, |. Larismus und Probabilismus. 

Aimmon (ja d. i. Oranatapfel), 1) eine Stadt im Süben von Paläftina, 
erft dem Stamme Juda (of. 15, 32), dann dem St. Simeon (of. 19, 7. 
1 Chron. A, 32) zugewiefen. Zadar. 14, 10 nennt fie ausdrücklich die füdliche 
Grenzſtadt des Reiches Juda gegenüber der nördlichen Geba. Sonſt ift ihre Lage 
nicht näher befannt. Nehem. 11, 29 und Ehron. (I. c.) heißt, fie En-Rimmon 
(7127 772), Sof. aber Cl. c.) ſteht Ajin und Rimmon, vielleicht eine falfche 
Leſeart, vergl. das folgende En Gannim (V. 34). 2) SelaRimmon, d. i. 
Rimmonfelfen (Richt. 20, 45. AT) nach dem Onomast. 15 römifche Meilen nörd⸗ 
lich von Serufalem gelegen, noch jeßt ein Dorf, Rummon ' das terraffenförmig 
an die füdlichen Abhänge einer nackten Kegelfpige hingebaut if, welche die ganze 
Gegend dis an den Jordan bin beberrfcht. Am Fuße des Berges if der Wadi 
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Mutiyah, der gegen Oſt nach Jericho Herabzieht, wo er unter bem Namen Na- 
waimeh befannter wird. 3) Rimmon Hamtoar (? Yof. 19, 13) oder Rimmone 
Ci Thron. 6, 77) eine Levitenftabt im Stamme Sebulon, die fih wahrſcheinlich 
Im heutigen Dorfe Rummaneh 21, Stunden nörblih von Nazareth erhalten Hat. 
Den Zufag "un nehmen bie neueren Erflärer gegen die alten Ueberſetzungen nicht 
als nom. propr. fondern ale Participium „abgemarft, abgegrenzt;“ doch vergl. da⸗ 
gegen die Bibelüberf. von Zung, welche ihn als Eigenname behandelt. 4) Rim- 
mon Pherez (Io I Num. 33, 19) eine Station der Ffraeliten auf ihrem Zuge 
Durch die finaitifche Halbinfel von unbelannter Lage. 5) Rimmon, eine fyrifche 
Gottheit (2 Kön. 5, 18); Movers (Phön. L 197) Halt Rımmon für das abge- 
fürzte Hadad-Rimmon, und da Habad die Hanptgottheit der Syrer iſt, wäre darin 
eine befondere Modification des Hadaddienſtes (wie in Baal-Zebub, Baal-Peor) 
angedeutet, entfprechend dem Mponis-Eulte, dem der Granatapfel (71a) heilig 
war. Doc bürfte die andere Annahme (Gefenius thes. s. v. mit Sel den de diis 
Syr.) näher liegen, Th von D09 = min abzuleiten, fo daß es dem hebr. Zi5y 
entipräche, und feiner Bedeutung nach die oberfte fyr. Gottheit bezeichnete. In 
dieſem Falle brauchten wir nichts zu ergänzen, indem dann die Stelle lautet: „Benz 
wein Herr eingeht in das Haus des Rimmon (db. 1. des Allerhöchſten) u. f. w.“ 
2 Kön. 1. c. [Schegg.] 

Hitter Chrifti oder Ritterbrüder von Dobrin, f. Preuſſen und 





iga. 

Hitter, die vierzig, ſ. Martyrer, bie vierzig. 

NHitterwefen und Nitterorden, geiftliche. Eine der fchönften und ein⸗ 
Anßreichften Erfcheinungen im Völferleben des chriſtlichen Mittelalters, bildet das 
Ritterwefen, das jedoch erſt durch bie HI. Kriege feine volle Ausbilpung erhielt. Die 
Entftehung deſſelben iſt einfach folgende: Seit dem zehnten Jahrhundert wurbe aller 
Kriegsdienft immer mehr und mehr Reiterdienſt, wozu durch Heinrichs I. Einrich- 
fung gegen das flreitbare Voll der Magyaren zuerft der Grund gelegt worden fein 
mag, wenn übrigens auch nicht zu verfennen iſt, daß fchon bei den Germanen des 
Taritus die Abtheilung des Heeres zu Pferd den Hauptbeflanbtheil beffelben bildete. 
Endlich kam es in den Kriegen gegen die Ungarn, Slaven und bei den entfernten 
Roͤmerzügen foweit, daß das ganze Heer bis auf einen Meinen unbedentenden Theil 
in Reiterei verwandelt wurbe. Allein dadurch wurbe nicht allein die Ausräftung 
Eoftfpieliger, fondern es forderte auch der fchwerere Dienft zu Pferb ſtets geübte 
Kämpfer. Da es aber dem Unvermöglicheren fowohl an Mitteln als auch an Zeit 
fehlte, ſich auf dieſes koſtſpielige Kriegshandwerk angemeffen vorzubereiten, fo über- 
nahm außerorbentlicher Weife der Adel den Kriegedienſt für das in feinem Bezirk 
anfäßige Bolt und leiſtete denfelben mit feinen Dienfimannen und den reichern, 
wegen ihres Achten Eigenthums zu perfönlichen Kriegsdienſten verpflichteten Freien. 
Schon nad einer Verordnung Carls des Gr. war in diefem Fali ver Dienfiherr 
berechtigt, von den Heerbannpflichtigen eine Entfehädigung, den f. g. Heerfchilling, 
als Beiſteuer zu den Koſten ver Feldzüge zu erheben. Diefe anfangs außerorbent- 
liche Steuer ging fofort in eine ordentliche über, weil die Einrichtung felbft eine 
beftändige blieb und wird in den Urkunden des zwölften Jahrhunderts bereits unter 
den Einkünften des Models aufgezählt. In der That ſchien auch eine folche Einrich- 
bung im Intereſſe aller dabei Betheiligten zu liegen. Das Bolt gewann, da es 
jegt nicht mehr bei jedem Aufgebot, fondern nur bei einer allgemeinen Landesnoth, 
wenn das Gefhrei „o Weh, o Wappen,“ fpäter die Sturmglode ertönte, zur Land- 
folge (Reife) die Waffen ergreifen mußte; zudem muß ein in den Gewerben des 
Friedens und der Induſtrie weiter fortfchreitendes Volk aufhören, ein Priegerifches 
zu ſein; allein dennoch verlor auch das teutfche Volt Vieles durch diefe, wenn auch 
im Zeitgeifte Herangereifte Verorbnung. Denn mit dem Berlufte der Friegerifchen 
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Ehre wurbe ber gemeine Freie ber fteuerpflichtige Hinterfaß feines Schutzherru. 
Ungleich größeren Bortheil aber zogen Kaiſer und Adel aus der neuen Einrichtung; 
dem Exftern fonnte fie bei feinen vielen auswärtigen Kriegen bloß angenehm fein; 
der Adel dagegen erhielt dadurch eine zahlreichere Dienfimannfchaft, weil er dieſelbe 
jeßt Teichter unterhalten Fonnte und der Begüterte Aufnahme fuchte, um feine krie⸗ 
gerifche Ehre zu retten, fowie mancher Unbegüterte feines Unterhaltes willen. Dee 
Dienft wurbe erblih und der Miniſteriale abhängiger von feinem Dienftherrn, doch 
unbefchadet feiner Ehre, da er jegt mit dem Adeligen und dem noch heerbannpflich« 
tigen Freien den Ehrennamen Miles ober nach Art des Dienfles Eques (Reiter, 
Nitter) ausfhlieglih führte. Aber auch der Freie wurde abhängiger vom Dienſt⸗ 
berrn, welcher von jedem, der ihm Ritterbienft leiften mußte, auch Leiflung der Hufe 
forderte. Auf diefe Weife alfo wurde der Unterfchied zwifchen Dienfimannen und 
Freien immer unmerflicher, je mehr beide Stände fich in dem ber Ritterſchaft ver⸗ 
einigten. Endlich wurde der Adel auch vom Kaifer unabhängiger, zumal, da man 
bald Lehenstreue über Unterthanenpflicht fegte. Diefes nun ift die Entwicklung des 
Ritterthums als eines rein Friegerifchen Inflitutes. Wenn auch bie Kirche Alles 
aufbieten mußte, um ben Zweilämpfen und Fehden befielben zu begegnen, fo bildete 
fi doch in biefer Höhern Elaffe der Gefellfhaft ein eigenthümlicher Geiſt, 
der zwar zunachft bei ihrer gewohnten Befchäftigung Fein anderer, als ein friegeri= 
fher fein konnte; allein immerhin war dieſer noch rohe Geiſt einer Veredlung fähig, 
fobald mächtige Anregungen von Außen erfolgten. Indeß läßt fich auch der nach.“ 
mals fo herrlich entfaltete Geift des Ritterthums aus dem Charakter der fränfifche - 
germanifchen Volksſtämme erflären. Wenn biefe Zeit des Rittertbums und der 
Kreuzzüge nichts anderes ift als das heroifche Zeitalter eben diefer Stämme, fo hat 
fie mit den Helbenzeitaltern anderer Nationen gemein [hwärmerifhe Tapfer« 
keit und den daraus fließenden Yang zu abenteuerlichen Unternehmungen, ihr gang 
eigenthümlich aber ift die fiefinnige Neligiofität und die keuſche Frauen 
liebe. Uebrigens bildet das fühliche Frankreich die Wiege des Ritterthums, wo 
fich fletS wegen der Nähe Italiens, zumal bei den höhern Ständen, eine höhere 
Eultur erhalten hatte, fo daß nach den fränfifchen Annaliften ſich die Provencalen 
durch Kleidung, Rüſtung, Lebensart und Sitte in der Art auszeichneten, daß fie 
als das cultivirtere, die nördlichen Kranzofen dagegen als das rohere Volk erfchienen. 
Kein Wunder alfo, wenn bier die Waffenfpiele, die Turniere, zuerft ihre Ausbil« 
dung erhielten, bier zuerft die Mufe des Geſanges auflebte. Inſofern aber bie 
Normannen ſtets zu kühnen Abenteuern außerordentlichen Hang zeigten, wirkten auch 
fie auf den Geiſt des Nittertfums ein. Sp alfo war dieſes, wenn auch kaum erſt 
im Werben begriffen und nur in Franfreih auf einem gewiffen Grabe ber Vollen⸗ 
dung zunftmäßiger Gliederung ſtehend, vorhanden, aber feine ganze Eigenthümlich“ 
feit fowie feine Verbreitung über das weftliche Europa verbanft e8 erft den heiligen 
Kriegen; die Kreuzzüge (f. d. U.) waren jenes große Ereigniß, welche den fchlum- 
mernden Geift werten, fie boten jene erhabene Idee, deren Realifirung zu ben 
beißeften Anftrengungen der Nation gehörte. Allererſt war e8 die Religiofität, 
welche in den uneigennüßigen Zügen nach dem fernen Morgenlande ihre heiligſte 
Nahrung fand, während das weitausfehende Unternehmen etwas Abenteuerliches 
an ſich hatte und der Zug durch bisher unbekannte Länder und Städte, mit ihrem 
Zauber der Natur und ihren Schöpfungen des Lurus, Phantafie und Gemüth wun« 
derfam anregten; die Gefahr, die ſich jeden Augenblic in ihrer überrafchenden Größe 
zeigte, den Muth flählte und befefligte. In Gottfried von Bouillon fehen wir das 
Ideal eines Ritters, jene erhabene Miſchung von Religiofität, Tapferkeit, Fürforge 
zum Schuge hilfloſer Perfonen, überhaupt treue Erfüllung aller Chriftenpflichten, 
Allein wenn das weltliche Rittertfum erft ven Kreuzzügen feine Ausbildung verdankt, 
fo riefen viefe auch noch das geiftliche Rittert hum in's Leben, das von unge» 
meinem influffe geworden iſt. Wie namlich bie Kreuzfahrer als Solbaten und 
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Pilgrime zugleich in das hl. Land zogen, diefes erobern und beim Grabe des Ex 
Yöfers beten wollten, fo find auch die in Kolge diefer Züge entflandenen Nitterorben 
doppelter Natur, geiftlicher, infoferne ſich ihre Mitglieder durch die Geläbde der 
Armuth, Keufchheit und des Gehorfams wie die Mönche dem Herrn verpflichteten, 
ritterlicher, infoferne fie Kampf gegen die Ungläubigen und Befchügung ber 
Pilgrime gelobten. Sp durchdrangen fih hier alfo zum erflen Male zu höherer 
Bollendung Mönchthum und Rittertfum. Allein die Rückſicht auf die Pilgrime hatte 
noch die Auferlegung einer weitern Pflicht zur Folge, nämlich die der Kranfenpflege 
und Hofpitalität. Wie nun überhaupt die Ritterfchaft aller chriftlichen Nationen 
durch die Kreuzzüge in einen vollfommen corporativen Zufammenhang trat und fi 
zu einem gefchloffenen, allenthalben fich erfennenden Stand ausbilvete, fo erhielt 
auch der Geiſt des Rittertbums überhaupt, der vorher mehr bloß die Tapferfeit als 
Ziel kannte und daher Teicht zu übermüthiger Gewaltthätigfeit und Ungebundenpeit 
neigte, durch ben Geiſt der Selbfiverläugnung und des Gehorſams, der 
die Grundlage biefer geiftlichen Ritterorden ausmacht, eine veredelnde Richtung auf 
ein höheres Ziel, die auch auf die weltlichen Ritterorden zurückwirkte, es erſchienen 
fortan die geiftfichen Ritterorden als Muſterbild für die weltlichen. — Die in Folge 
des erften Kreuzzuges entflandenen geiftlichen Ritterorben mit der angegebenen Ber- 
pflichtung find der von Gerhard aus der Provence im J. 1113 geftiftete — er war 
ki 1048 bloß ein Hofpitalorven gewefen — und von Papſt Paſchalis IL 1118 
eflätigte Orden der Johanniter (f. d. A.) und ber durch Hugo von Payens 
1119 gegründete, 1128 beftätigte Orden der Tempelherrn (ſ. d. A.). Beide 
erwarben fich in der Zeit ihrer erſten Entwidelung durch die aufopfernde Hingebung 
an den Zwed ihrer Stiftung, insbefonbere durch Sitteneinfalt und Heldenmuth die 
alfgemeinfte Achtung und fliegen durch Schenkungen und Privilegien von Heinen 
Anfängen zu großen Befisthümern, ja zu einer weltgebietenden Macht im Morgen- 
und im Abendlande. Im dritten Kreuzzug nahm auch der Teutſchorden (ſ. d. A.) 
feinen Anfang, der gleichfalls aus einem Hofpitalorben (feit 1128) im 3. 1190 
unter dem Schuge der HI. Jungfrau Maria, unter dem erften Hochmeifter Walpot 
von Baffen zu einem geiftlichen Ritterorden erhoben wurde. — Bald erregten dieſe 
morgenlänbifchen Stiftungen bei ihrer großen Zwecmäßigfeit auch im Abendlande 
Nachahmung und wurden fo Veranlaffung zur Gründung neuer Orden. Schon im 
3. 1120 Hatte Alphons I., König von Aragon und Navarra, den Ritterorden des 
hl. Grabes zur Beſchützung der Grenzen gegen die Mauren geftiftet; biefer wurde 
jedoch den Johannitern einverleibt, deren Meifter fonach auch den Titel Magister 
ordinis sancti sepulcri dominici führte. Gleich nad der Mitte des zwölften Jahr⸗ 
hunderts entflanden ferner in Spanien bie geiftlichen Ritterorden von Alcantara 
im J. 1156 — er hieß zuerſt Orden von St. Julia del Bereyro und erhielt 
bie Benennung von Alcantara (f. d. A.) erſt im 3.1219 — ferner von Calatrava 
im %. 1158 und der von St. Jago di Compostella im J. 1160. Um eben 
biefe Zeit nahm auch in Portugal der von Avis im J. 1162 feinen Anfang und 
1019 ging bier aus der Auflöfung des Tempelherrnordens der fo berühmt gewor- 
bene Chriſtusorden hervor. Hier hatten ähnliche Bebürfniffe ähnliche Einrich- 
tungen beroorgerufen ; denn e8 galt auch hier der Kampf den Ungläubigen. Zu dem 
Zwede der Chriftianifirung fowohl als Aufrechterbaltung der hriftlichen Civiliſation 
entfland im J. 1202 in Liefland der Orden der Schwertbrüder, vereinigte fi 
aber 1237 mit dem teutfhen Orden (f. d. 9). Diefe Orden aber bilbeten 
allererfi im Bunde mit der Hierarchie einen Damm gegen die befpotifche Anmaßung 
ber weltlihen Macht, deren Eiferfucht fie daher nur zu bald erweckten; andrerfeits 
blieben fie die häuptſächlichſte Stüße der chriſtlichen Herrfchaft im Orient, wie auch 
ihre endliche Eiferfucht und der gegenfeitige Zwiefpalt nicht wenig zum Untergange 
berfelben beigetragen hat. Aber auch fonft hatten fie große Bedeutung und viel- 
fachen Einfluß auf die Geſtaltung der forialen und politifchen Verhältniffe des 
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Abendlandes. Allererfi wurden fie die Stütze des Adels und trugen wefentlich dazu 
bei, den neuen Formen beflelben eine größere Fefligleit zu geben; denn, um in einen 
derfelben aufgenommen zu werden, waren Vorzüge ber Geburt erforderlich und bald 
ward es Bedingung, daß der Afpirant von altem Adel fein müſſe. Dadurch halfen 
fie den Geſchlechtsadel bilden, da fie der Meinung von dem Werthe des alten Adels 
zugleich eine Realität gaben; andererfeits wurben fie eine Hauptflüße ber abeligen 
Familien, indem ihre jüngern Söhne hier Aufnahme und ehrenvolle Verforgung 
fanden; ferner wurden die geiftlihen Orden Borbilder anderer ähnlicher in Europa 
und dadurch bie Beranlaffung der neuen NRitterorben überhaupt. Freilich hatten 
die Später entflandenen Nitterorden, unter denen ber des HI. Georg in England, 
oder des blauen Hoſenbandes der erfte if, den König Edward IT. im %. 1349 
fliftete, zwar weder gleiche Beſtimmung, da fie nicht gegen Ungläubige kaͤmpfen 
follten, noch gleiche Statuten, da fie feine geiftliche Orden waren; allein ohne dieſe 
ältern Orden wäre wahrfcheinlich die Idee zu diefen nicht aufgelebt, da das Be— 
dürfniß nicht mehr auf fie binleitete. Sp wirkten alfo die geiftlichen Orden mittel- 
bar darauf ein, daß die Inflitute entflanden, welche fortan, felbft als bloße Ehren- 
zeichen, eine bedeutungsvolle Stüge der Monarchie bildeten, nämlich Das ausgeprägte 
Drpenswefen. — Was nun Berfaffung und Gliederung biefer geiftlichen Ritter⸗ 
vorden im Allgemeinen anlangt, fo fland an ber Spige eines jeden berfelben ein 
Meifter (Magifter), nachher Hoch- oder Großmeifter genannt, in deffen Händen bie 
Erecutivgewalt lag, wobei er jeboch ben Rath der Großbeamten (Großcomthur, 
Marſchall, Hpfpitalier, Admiral, Drapier, Großkanzler, Großprior) zu beachten 
hatte ; die gefeßgebenve Gewalt übte das Generalcapitel aus, das fich hiezu in 
gefeglich beflimmten Zwifchenräumen verfammeln mußte. Die Mitglieder felbft 
zerfielen in Ritter, Priefler und dienende Brüder; letztere theilten fich wieder in 
Waffen- und Hanbbrüber (freres servans d’armes et des metiers), denen im Kriege 
die Dienfte oblagen, welche ihnen die Ritter zutheilten, und denen bie Kranfenpflege 
anvertraut wurde. Auch zählten die Teutſchherrn noch vor der Stiftung bes 
Franciscanerordens Tertiarier. In die auswärtigen Beſitzungen wurden ältere 
KRitter zur Handhabung der Verwaltung gefandt, welche dann ben größten Theil des 
Ertrags an den Eonvent (das Haupthaus) einliefern mußten. Bald zerfielen ihre 
Befigungen nah Nationen und die einzelnen Provinzen hießen Balleien und ihre 
Borfteher ſelbſt Baglivi oder Ballivi. Ueber das Nähere in Betreff der Gefchichte 
und Schidfals diefer Orden f. die einfchlägigen Artikel. [$ebr.] 
Rituale Romanum. Das Concilium von Trient hatte in feiner letzten 
Sitzung dem Papft die Sorge für Ausarbeitung des Rituals übertragen, das für- 
derhin für die ganze Kirche Geltung haben follte. In Folge hievon gab Papſt 
Paul V. im J. 1614 das neue „römifche Ritual“ heraus, indem er durch bie 
gelehrteften Männer bie rituellen Beftimmungen, welche fih bis dahin in liturgi⸗ 
{chen Büchern der verfchiebenften Namen (ordines, sacramentaria, libri sacerdota- 
les etc.) zerftreut vorgefunden hatten, in ein Buch hatte zufammentragen lafſen. 
Während das Pontificale Romanum (f. d. 4.) die dem Biſchof refernirten Culthand⸗ 
ungen enthält, umfaßt das Rituale Romanum die priefterlichen. Verbeſſert und 
vermehrt wurbe e8 durch Papft Benedict XIV. Der Zwed feiner Herausgabe war, 
die möglichfte Gleichförmigkeit im Cultus der Iateinifchen Kirche auf Grundlage der 
von ber römifchen Mutterkirche nach uralter Tradition beobachteten Liturgifchen 
Formen zu verwirklichen. Und diefer Zweck ift auch im Ganzen erreicht worben, 
indem wohl die Mehrzahl der Didcefanritualien ganz auf Grundlage des römifchen 
Rituals if verfaßt worden, ja mit bemfelben in den wichtigeren Paſſus wörtlich 
übereinftimmt. Und wenn auch die franzöfifche Kirche noch bis zur Stunde ihre 
eigenthümlichen Ritualien hat, die in Vielem vom Ritus der römifhen Kirche ab- 
weichen (f. d. Art. Liturgie), fo iſt jet dennoch die centripetale Richtung, welche 
in Iiturgifchen Dingen innigen Anſchluß an Rom fucht, ſtark dafelbft vertreten. In 
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älterer wie in neuerer Zeit iſt es übrigens vorgelommen, daß Bilchöfe bei Heraus- 
gabe ihrer Diöcefanritualien, auch wenn fie ganz auf Grundlage des römiſchen ab- 
gefaßt waren, wegen ber fi darin findenden Abweichungen an den apoflolifchen 
Stuhl um Approbation gewendet haben, wie 3. B. im 3. 1837 Bifhof Gregor 
Thomas von Linz für fein neues Manuale, in welchem bie teutiche Mutterfprache 
Berüdfichtigung gefunden. Freilich gibt es einige Didcefanritualien in Teutſchlaud, 
welche ohne Approbation bes apoflolifchen Stuhles von der Mutterfprache fehr um⸗ 
faffenden Gebrauch machen, was vieleicht doch einigermaßen bedenklich genannt 
werben dürfte. — Das römische Ritual offenbart durchweg den Charakter majeftätt- 
fcher Einfachheit und engften Anfıhluffes an bie Tradition. Ein fehr ſchaͤtzbarer 
Commentar über feine NRubrifen iſt im 5. 1847 zu Florenz von einem gewiflen 
Baruffaldo in 2 Bon. erfchienen. Vgl. hierzu den Art. Eeremoniale. [Maſt.] 

Nitus, f. Ceremonie. 

Nobert von Arbriffel, f. Fontovraud. 

Nobert von Genf, Cardinal und Gegenpapft von Urban VI. und Boni- 
facius IX., war ein Sohn des Grafen Amadeus von Genf, und Biſchof von Cam⸗ 
bray. Nach dem Tode Papſt Gregors XI. wählten die Cardinaͤle ganz rechtmaͤßig 
den Erzbifchof von Bari Barthelemi Prignano, der unter dem Namen Urban VE 
(. 9. A.) am 9. April 1378 den päpftlichen Stuhl beflieg. Urban, ein ernfler 
Charakter, trat bald der Ueppigfeit der franzöfifchen Sarbinäle entgegen; dadurch 
gereizt verfammelten ſich fünfzehn Cardinäle in Anagni, und forderten yon Urbau 
die Refignation auf die päpfllihe Würde unter dem Vorwand, bie Wahl fei in Rom 
nicht frei gewefen, und doch hatten fie felbft ihn vor 5 Monaten gewählt und ohne 
bie mindeſte Widerrede die Wahl anerfannt. Urban hatte es verfäumt, diefen un- 
verläffigen Tarbinälen gegenüber eine binlängliche Anzahl würbiger Garbindle zw 
ereiren. Sp gewannen diefe Unzufriedenen die Oberhand, lockten die drei roͤmiſchen 
Cardinäle in's Eonclave, und nun wählte man am 21. Sept. 1378 als Gegenpapft 
den Kardinal Robert von Genf, der ſich Clemens VII. nannte. Diefe Wahl warf 
ben Streitapfel in die Epriftenheit, und ward der Anlaß zu dem langwierigen trau- 
rigen Schisma von 1378—1423. Frankreich erkannte zuerft Elemens VII. als 
rechtmäßigen Papft an, und verfchaffte demfelben durch feine ränfenolle Politif auch 
bie Anerkennung bei Neapel, Eaftilien, Aragon, Navarra, Schottland und Lothringen, 
fo wie auf der Infel Eypern, der übrige, noch immer überwiegende Theil der Ehri- 
ftenheit beharrte bei der Dbedienz Urbans. So trennte dieſe Kirchenfpaltung die 
chriſtlichen Nationen und rief die größten Granfamfeiten hervor. Urban ließ in 
England gegen Franfreih und gegen Clemens VII. einen Kreuzzug predigen, was 
„ Jeboch außer der gegenfeitigen Erbitterung fonft feinen namhaften Erfolg hatte. Gegen 
ſechs feiner Cardinäle, welche zu feiner Abfegung confpirirt hatten, ließ Urban dem 
Proceß maden, fie einferfern und zu Genua fie fogar hinrichten, mit Nusnahme bes 
einzigen Cardinalbiſchofs von London, welchen er auf die Fürfprache des Königs 
von England begnadigte. Urbans Vorhaben, an Neapel fih zu rächen, hinberte 
befien 1389 erfolgter Tob; aber mit feinem Tode endete nicht das Schisma; bie 
zömifchen Cardinäle wählten Petrus Tomarelli als Bonifacius IX. zum Papfte. Sp 
fanden fih wieder zwei Päpfle gegenüber, für beide flritten wieber theils die Na- 
tionen, theils bie Vertreter der Wiffenfchaft; nur bie Stimme des Rechts wurbe 
bei dieſem Parteimefen nicht beachtet. Die Sorbonne zu Paris, fih über beide 
Competenten ftellend, entſchied ſich für die freiwillige Entfagung beider Päpfte und 
Eompromiß auf die Entfcheivung von Schiedsrichtern oder eines allgemeinen Coneils. 
Die Nachricht hievon berührte Clemens VII. fo far, daß am 26. Sept. 1394 zu 
Avignon ein Schlagfluß feinem Leben ein Ziel feste. Aber noch fand die Spaltung 
ihr Ende nit, ba ſich an des Verlebten Stelle der befannte Peter de Luna (f. d. A.) 
mit vieler Zähigfeit einbrängte. Uebrigens iſt der Gegenpapft Clemens VII. nicht 
zu verwechſeln mit dem Papſt Elemens VII. (ſ. d. 9.), welder, ein Ablömmling 
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ber Mediceer und Better Leos X., von 1523 bis 1534 auf St. Peters Stuhle ſaß, 
und eine ſchwere, durch Triegerifche Ereigniffe und durch den Abfall Teutſchlands 
yon der Kirche fehr geträbte Negierung hatte. [Dür.] 
Hobert Bullein (Pullus, Pullenas, Pollen), von Geburt ein Enge 
länder, ein feiner Zeit allgemein geachteter Theolog und Cardinal, blühte in ver 
erfien Hälfte des zwölften Jahrhunderts. In Paris, wo er feine Stubien mit Aus» 
zeichnung vollendet hatte, lehrte er einige Jahre lang die Theologie, Fehrte ſodann 
um das %. 1130 in fein Vaterland zurüd und wurde Arhibiacon von Rocheſter. 
Als folder erwarb er fich durch eifrige Baftoralthätigkeit, noch mehr aber durch bie 
mit großen perfönlichen und materiellen Opfern verbundene Wiederherſtellung ber 
ihrem gänzlichen Zerfalle nahen Univerfität Oxford, deren Kanzler und angefehenfter 
Lehrer er wurde, ebenfo glänzende als dauernde Verdienſte. Der Ruhm feiner 
Gelehrſamkeit, durch Sittenreinheit erhöht (quem vita pariter et scientia commen- 
dabant, fagt von ihm der HI. Bernhard Ep. 203), verfihaffte ihm die vertraute 
Freundſchaft König Heinrichs I, welcher ihm, jedoch vergebens, ein Bisthum anbut. 
Nach dem Tode diefes Königs beflimmten die in England ausgebrochenen Unruhen 
Pullein zur Rückkehr nach Frankreich. Er errichtete von neuem in Paris einen Lehr⸗ 
ſtuhl der Theologie und verwaltete denfelben, ohne jedoch an den damaligen thev⸗ 
Iogifchen Fehden einen andern als indirecten Antheil zn nehmen, mehrere Jahre 
hindurch mit großem Beifall, bis ihn der Befehl und das gewaltfame Borfchreiten 
feines Didcefanbifchofes troß der dringenden Fürfpradhe, welche fein Freund, der 
hl. Bernharb (Ep. 205 ad Ruffens. Episcop.) um Bewilligung eines längeren Aufs 
enthaltes in Paris für ihn einlegte, zur Rückkehr auf fein Archibiaconat nöthigte. 
Pullein Hatte fi deßhalb mit einer Beſchwerde an ven Hl. Stuhl gewandt, und 
Innocenz II. berief ihn in Anerkennung feiner erprobten Tüchtigkeit nad) Rom, wo 
er von biefem Papfte, nah andern Berichten von deſſen Nachfolger Eöleftin IL 
zum Carbinale, vom Papft Lucius II. zum Kanzler ber römifchen Kirche erhoben 
wurbe. &r begleitete biefe Würbe bis an feinen Tod — die Angaben ſchwanken 
zwiſchen den J. 1147 — 1152. — Das Hauptwer! Robert Pulleins, weldes 
feiner Zeit namentlich in England und Frankreich in Anfehen fland und nicht geringen 
Einfluß übte, bis e8 durch das gleichnamige Werk des Petrus Rombarbus (f. d. A.) 
in Schatten geftellt wurde, find bie Libri VIII sententiarum de Trinitate. Wie 
befigen daſſelbe in einer mit fhägbaren Noten verfehenen, nunmehr felten gewor⸗ 
denen Ausgabe von Mathoud (Rob. Pull. S. R. E. Cardinalis et Cancellarii Scho- 
lasticorum, ut vocant, Theologorum antiquiss. Sententier. libr. VIII. op. et stud. 
H. Mathoud Bened. Congreg. S. Mauri ed. Paris. 1655. Fol.). Diefes Werft, wahre 
fcheinlih während Pulleins Aufenthalt zu Paris, jedenfalls einige Jahre vor dem 
des berühmten Lombarben verfaßt, iſt neben der Sammlung des Wilhelm von 
Ehampeaur und dem Tractatus theologicus des Hugo von St. Victor (f. d. A.) der 
umfaffendfle und reichhaltigfte, dabei von Scharffinn und ausgebreiteter Gelehrſam⸗ 
keit zeugende Verſuch, unter Zugrundlegung biblifcher und patriftifcher Sentenzen 
das Ganze der hriftlihen Glaubenslehre in fyflematifcher Ordnung und Abfolge 
darzuftellen. Das erfte Buch handelt von dem Dafein Gottes, von feiner Wefens- 
einheit und Dreiperfönlichleit und von den göttlichen Attributen; das zweite von der 
Weltfhöpfung,, den Engeln, von der Erſchaffung, dem primitiven Zuflande und 
dem Falle Adams und von der Erbfünde, wobei Pullein entfchieden für den Eren- 
tianismus Partei nimmt. Das dritte Buch befchäftigt fig mit der alttefkamentlichen 
Heilsanftalt und der Menſchwerdung Chrifti. Im vierten wird letzteres Geheimniß 
weiter abgehandelt und werben das Purgatorium und der Zuſtand ber abgefchiedenen 
Seelen des nähern befprochen. Im fünften Buche handelt Pullein von der Aufer- 
ſtehung Ehrifti, von der Gnadengabe des Glaubens, von den Sarramenten, im 
Befondern von der Taufe und der Firmung, und von der Sünde. Das fechste Buch 
feßt die Folgen der Sünde anseinander, verbreitet fih über die Verfuchungen des 
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Teufels , über den Schuß der guten Engel, über die Buße, die Binde- und Loſe⸗ 
gewalt des Prieſters und deren rechtmäßigen Gebrauch. Das fiebente fegt dieſe 
Materie fort, befpricht die Bußwerke, die kirchliche Disciplin, Gebet, Faften, Als 
mofen, Zehenten, geiflliche und weltlihe Gewalt, Hierarchie und Ehe. Das achte 
Buch endlich handelt von der Euchariftie (Pullein vertheidigt hier die Zulaͤſſigkeit 
der communio sub una sp.), von dem jüngften Gerichte und dem Zuflande ver 
Geligen und der Berdammten. Wie man aus diefer Furzen Analyfe erfieht, kam 
Pulleins Wert höchftens als ein annähernder Verfuch eines Syſtemes der chriſtlichen 
Blaubenslehre bezeichnet werben. Daß derfelbe nicht beffer gelungen, daran trägt 
nicht bloß die in der mittelalterlichen Theologie überhaupt mehr oder weniger übliche 
Berwebung moralifcher und anderer bisparater Materien mit der Dogmatik, fondern 
mehr noch der Mangel eines feften Eintheilungsprincipes die Schuld, in Folge beffen 
die dogmatifchen Lehrſtücke häufig aus ihrem organifchen Zufammenhange herans- 
geriffen und zudem ermübende Wiederholungen nothwendig geworben find. Diefer 
Mangel, in Verbindung mit der zu wenig gezügelten Neigung bes Authors zu 
weitfchweifigen Ercurfen, hat auch der Klarheit und Verftänblichkeit der Darftellung 
großen Eintrag gethan, obwohl nicht zu Täugnen iſt, daß biefelbe durch reinere 
Diction und gehaltenere Dialertif vor der fpätern fcholaftifchen fich vortheilhaft aus⸗ 
zeichnet. Pulleins Methode iſt eine Berfchmelzung der damals herrfchenden pofitiven 
mit der gemäßigten bialertifchen, wobei indeß das bialectifche Element vorwiegt, 
wenigftens mehr als bei Lombardus zur Geltung fommt. Bon den biblifhen und 
patriftifchen (vorherrſchend auguftinifchen) Authoritäten, den Concilienbeſchlüſſen und 
Entſcheidungen der Päpfte, welche jeder Lehrfrage zugrundegelegt werben, ſchreitet 
nämlich Pullein fletd zu einer freiern, übrigens mehr nur verfländig raifonnirenden 
als fpeculativen und öfters au in Abfirufitäten und Spisfindigfeiten ſich verlieren- 
den Erörterung fort. Bei philofophifchen Unterfuchungen find Ariftoteles und mehr 
noch Plato feine Führer. Daß Pullein manche eigenthümliche Anfichten gehabt hat, 
welche, ihm mit manchen Scholaftifern gemein, nie zu kirchlicher Geltung gelangt 
find, wird Niemanven befremben. Kür feine Orthodoxie bürgt neben dem unver- 
bächtigen Zeugniffe eines HI. Bernhard das allgemeine Anfehen, welches Pullein 
feiner Zeit in der Kirche genoffen hat, und Cramer, welcher ihn Cin feiner Fort- 
ſetzung von Boffuets Cinleit. in die Gefch. der Welt und der Religion. 6. Thl. 
©. 442—529, wo eine weitläufige, von den meiften Spätern benüßte und kritiklos 
uachgefchriebene Analyfe und Beurtheilung der P. Sentenzbücher gegeben iſt) im 
manchen Puncten, fo namentlich (S. 500 f.) Hinfichtlich ver Wirkung des HI. Taufe 
facramentes in fchreienden Widerfpruch mit dem Tridentinum ſetzen will, legt damit 
nebft großem Mangel an Unbefangenpeit eine kaum verzeihliche Unfenntniß der be= 
treffenden tridentinifchen Lehrbeftimmungen an den Tag. — Außer den GSentenz- 
büchern hat Bullein, den älteften Nachrichten zufolge, mehrere andere Schriften, 
u. A. zwei Commentare über die Pfalmen und die Apvcalypfe, eine Abhandlung 
über die Verachtung der Welt u. ſ. w. verfaßt, wovon übrigens mit Ausnahme 
feiner in einigen Danuferipten noch vorhandenen Sermones de Communi Sancturum 
nichts als die Namen auf ung gelommen find. Vgl. Ceiller, T.XXII. p. 275 sq. 
Du Pin, nouv. Biblioth. des auteurs eccl. T. IX. p. 213 sqQ. Oudin, Comment, 
de script. eccl. T. UI. p. 1119 sq. Fluͤgge, Verſuch einer Geſch. der theol. 
Wftn. Thl. 3. ©. 471 ff. [Hibfelver.] 

Nobespierre, f. Revolution, franzöfifche. Ä 

Nobvanı, f. Rehabeam. 

Nochet (rocchetum), f. Kleider, heilige und Eapitel. 

Nod, ver heilige Cin der Domfirche zu Trier), das ungenähte Kleid Chriſti. 
Nach uralter Tradition befindet fich die aus dem Anfange des vierten Zahrhunderts 
herrührende Domkirche zu Trier in dem Befige des ungenähten Kleides Chriſti, 
über das bei der Kreuzigung das Loos geworfen worden, und ift baffelbe durch bie 


Rod, der heilige, 333 


Kaiſerin Helena nach ihrem Aufenthalte im heiligen Lande ber Kirche dieſer Stadt, 
in welcher fie felber längere Zeit gelebt hatte, gefchenkt worden. Die unbezweifel- 
baren gefchriebenen Nachrichten darüber gehen zuräd bis zum Anfange des zwölften 
Jahrhunderts, indem eine Recognition der Gesta Treviror. aus den erſten Decennien 
des zwölften Jahrhunderts die Schenfung diefer HI. Reliquie auf bie HI. Helena 
unter dem hl. Bifchofe Agritius von Trier (314—334) zurüdführt. Weiter zurück 
in die Vorzeit fleht dem Befige diefer Domkirche das Zeugniß einer Tradition zur 
Seite, die, wenn fie auch in Folge lange bauernder Verfchließungsperioden der HI. 
Neliquie zuweilen zu geheimnißvoller Sage verbliden war, doch niemals ganz 
untergegangen ifl. Auf das Vorhandenſein diefer Tradition weifet eine Stelle ver 
vita des HI. Agritius aus dem zwölften Jahrhunderte bin, wo biefelbe aus Altern 
Zeiten erzählend fagt: Verissimanamque majorum relatione didicimus, 
quod quidam religiosus multum ejusdem metropolis (Trevirens.) episcopus, dum 
diversas hominum aestimationes de istis Domini reliquiis audiret (es iſt Rede 
von Reliquien des Herrn, die der HI. Agritins nah Xrier gebracht und die in 
einer verichloffenen Kifte aufbewahrt wurden), dicentibus aliis tunicam Domini 
esse inconsutilem, aliis aulem purpuream vestem, qua erat tempore passionig 
indutus, quibusdam vero etc. (Acta SS. Tom. I. Jan. p. 776), wo am Ende noch 
hinzugefügt ift: Post illius itaque horae transitionem nemo attentavit hujus arcae 
apertionem. Bon dem Beftehen biefer Tradition vor dem zwölften Jahrhundert gibt 
ebenfalls Zeugniß das altteutfche Gedicht: „Der ungenähte graue Rod Epriftt 
und wie König Drendelvon Trier ihn erwarb“, in welches jene Tradition 
durch und durch verwebt ift (ſiehe die neue Ausgabe diefes Gebichtes von Friebr. 
Heinrih von der Hagen, Berlin 1844. Vorrede; ebenfalls die Ueberſetzung 
dieſes Gedichtes: „König Orendel von Trier oder der graue Rod“, vor 
Ph. Raven, Trier 1845, Vorrede). Ein anderes höchſt wichtiges Zeugniß für 
das Vorhandenſein biefer Tradition, daß durch die Kaiſerin Helena der HI. Rock 
nach Trier gefommen fei, ift eine große Elfenbeintafel, welche die Heberbringung hei= 
liger Reliquien des Herrn unter diefer Raiferin darfielt. Am Kingange der Doms 
firche flebt die Raiferin Helena, in faiferlihem Schmude, mit dem Kreuze in ber 
einen Hand, mit der andern ein QTäfelhen entgegennehmend, das ihr von ber 
Führern eines zahlreichen Feſtzuges gereicht wird, den Schluß des Zuges bildet ein 
von zwei Pferden gezogener, Foftbar mit Bildwerk geſchmückter Wagen, auf welchem 
binter dem Wagenlenfer zwei Cleriker fiten, bie eine verfchloffene Kifte anf dem 
Schooße halten, zugewendet dem KEingange zur Domlirche, wo die Kaiferin bie 
Webergabe der Heiligthümer erwartet; über den beiden Clerikern mit der Kiſte auf 
dem Schooße, etwas rüdwärts, iſt ein Bild Chrifti, unverkennbar die nahe Be— 
ziehung des Inhaltes jener Kifte mit Chriflus andeutend; ringsumher an ben 
Zenftern und auf den Dächern fehen viele Zuſchauer auf den feierlichen Zug herab. 
Diefes fo wichtige Bildwerk war feit der Klüchtung aller Ktirchenfchäge von Trier 
bei dem Herannahen ber franzöfifhen Truppen 1794 verfommen, gehörte fpäter zu 
der Kunftfammlung des Grafen Rennes zu Eoblenz, und war bei der Verfleigerung 
biefer an einen reichen Kunftliebhaber in Rußland übergegangen. Als im %. 1844 
in Folge der großartigen Ausftelung des HI. Rockes die proteftantifche Kritik gegen 
jene Tradition aufgeflanden ift, find Nachforfchungen über das Verbleiben jener 
Eifenbeintafel angeflellt worden, deren endliches Nefultat gewefen, daß die Tafel 
wieder in den Beſitz der Trier’fihen Domkirche gekommen if. Schon von der 
Hagen hatte diefe Tafel als ein mit der Ueberbringung der hl. Reliquie „ziem«- 
Lich gleichzeitiges Bildwerk“ bezeichnet; der archänlogifche Verein von Franke 
reich, der einige Zeit nach der Rüdgabe der Elfenbeintafel eine Verſammlung zu 
Trier gehalten (1846), hat die Anfertigung berfelben in die Periode der verfallen- 
den römifchen Kunft — in das Ende des vierten oder Anfang des fünften Zahrhun« 
derts — geſetzt. Daß diefes Bildwerf aber auf nichts Anderes bezogen werden 
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Fonne, als auf jene Ueberbringung ber Reliquien des Herrn unter ber Kaiſerin 
Helena, findet auch Beftätigung in dem Umſtande, daß in der ganzen Legende biefer 
HI. Kaiſerin nichts vorkommt, worauf die Darftellung jenes Bildwerfes ſonſt be- 
zogen werben Fönnte; und bemgemäß ift in dieſem Denkmale das ältefte Zeugniß 
für die Tradition der Trier’fchen Kirche enthalten. Die erfie befannte Erhebung 
und Translation biefer HI. Reliquie (aus dem Nicolauschore der Domlirche in den 
SDauptaltar) ift in dem J. 1196 gefhehen (Brower, annal. Trevir. libr. XV. n. 17); 
über dreifundert Jahre hatte fie im Hauptaltare geruht bis zum 3. 1512, wo 
Kaiſer Marimilian L einen großen Reichſtag zu Trier abhielt und bei biefer 
Gelegenheit den damaligen Erzbifchof von Trier, Richard von Greifenklan, 
dringend bat, bie HI. Tunica zu erheben und zur Auffrifchung dev Froͤmmigkeit ber 
Gläubigen zu zeigen (quam [tunicam inconsutilem Christi Salvatoris) ipse tum con- 
stanti hominum fama, tum antiquis literarum monumentis Treviris asservari jam 
pridem comperisset. Brower, annal. Trevir. libr. XX. n. 46), was fobann auch am 
3. und 4. Mai des genannten Jahres vor den verfammelten Fürften und Ständen 
des Reiches und zahlreichem Volke flatt gefunden hat. Im Verlaufe des 16. Jahr⸗ 
Gunderts find dann öftere Ausftellungen der hl. Reliquie vorgenommen worden, 
1531, 1545, 1553, 1585, 1594; dann fpäter, nah den großen Wirren des 
Kreißigjäßrigen Krieges (1655); gegen Ende des 17. und zu Anfange des 18. 
Jahrhunderts wurbe fie öfter von Trier auf bie Feſtung Ehrenbreitftein und von 
Dort nach Trier geflüchtet, wenn Kriegsgefahren von der einen ober ber andern 
Seite herannahten; zuletzt, beim Einrüden der Tranzofen in das Ehurfürftenthum 
Xrier 1794, wurbe biefelbe in das Innere von Teutſchland gebracht, verblieb danu 
in Berwahr bei dem letzten Churfürften von Trier, Clemens Wenceslaus, zu 
Augsburg bis nach der neuen Drganijation des Bisthums Trier unter dem Bifchofe 
Earl Mannay, der es burd feinen großen Einfluß bei Napoleon zu erwirten 
wußte, daß gegen bie vorgeblihen Anfprücdhe bes Herzogs von Naffau unb bes 
Königs von Bayern die Hl. Reliquie 1810 wieder an die Domkirche zu Trier zu- 
züdgegeben wurde. Eine überaus glänzende Ausftelung vom 9.—27. September, 
während welcher gegen 227,000 Menfchen zur Verehrung herbeigeftrömt find, Hat 
Diefe endliche Wiederbringung ber HI. Reliquie bezeichnet. Die großartigfle und 
folgenzeichfte aller Ausſtellungen dieſer HI. Reliquie, die je flattgefunden haben, 
war aber jene im %. 1844 vom 18. Augufl bis zum 6. October. Damals waren 
26 nicht bloß die Oläubigen des Bistums Trier, welche zu dem Yefle ber Ber- 
ehrung der Reliquie zu der Trier'fhen Domkirche gepilgert find, fondern auch ans 
Helen andern Bisthümern find große Schaaren von Gläubigen herbeigeflrömt, aus 
Naſſau, Bayern, Heffen, Elfaß, Lothringen, aus dem tiefern Kranfreih, dem 
Großherzogthum Luremburg, Belgien, Weftphalen und Holland; außer dem Trier'⸗ 
fihen waren durch zahlreiche Pilger 16 Bisthümer vertreten, jene entfernteren nit 
wmitgerechnet, aus denen mehr nur vereinzelte Pilger erfchienen waren, ans eilf 
Bisthümern waren die Bifchöfe felber nach und nach zur Verehrung nach Trier ger 
Zommen. Am Ende der Feftzeit waren gegen 1,050,833 Pilger an dem Heiligthume ix 
andächtiger Verehrung vorübergezogen. Diefe ganze Feſtzeit hat überall die mufter- 
baftefte Ordnung und Auferbauung geherrſcht; Tag und Nacht kamen und gingen 
Die Pilgerzäge, überall mit feftlichem Geläute und andächtiger Rührung empfangen, 
Städte, Dörfer und Fluren zum Xempel Gottes umwandelnd. Groß und fegen- 
zeih waren die Früchte, welche diefes Keft für das Seelenheil unzähliger Men⸗ 
ſchen gebracht hat; die Lauen hat feine Andachtsgluth erwärmt, viele Sünder hat 
es belehrt zur Buße, mehrere Proteflanten aus der Nähe und Ferne hat es zum 
Satholifchen Glauben befehrt, und es fommen bis zur Stunde noch folhe Befchrun- 
gen vor, zu denen jenes großartige Ereigniß ben erften Anftoß gegeben bat; viele 
Heilungen leidender und prefthafter Perfonen haben ftattgefunden. Ungeachtet aber, 
oder auch wegen eben biefer großartigen und fegenreihen Wirkungen bat es dem 
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Feſte und feinem Gegenſtande nicht an heftigen Anfeinbungen gefehlt, befonbers 
nach dem Ablaufe vefjelben. Alles, was in dem Haſſe gegen das Chriſtenthum, im 
gänzlihem Unglauben, in begelifch-pantheiftifcher Selbftvergätterung geiſtesver⸗ 
wandt war, das hat fi in der fchlechten Preffe zufammengethan, um die in jenem 
großen Fatholifchen Feſte offenbar gewordene Macht des chriſtlichen Glaubens zu 
läftern. Der abgefallene katholiſche Geiklihe Johannes Ronge in Schleflen 
fihleuderte einen von Hohn und Läfterung ſtrotzenden Schmähbrief gegen den Biſchof 
Arnoldi von Trier, ber ſodann zur Fahne geworben, unter welcher ſich ungläubige 
Proteftanten und innerlich laͤngſt abgefallene Katholiken gefammelt und ſich ven 
Namen „Teutſch⸗Katholiken“ beigelegt haben CT. d. A. Diffipenten). Die hier 
und bort von ihnen geftifteten fogenannten „Gemeinden“ find, wie zu erwarten 
ftand, fehr bald in Fläglicher Weife auseinandergefallen — denn das ihren Gliedern 
Gemeinfame war einzig — der Unglaube; die Führer dieſer Gemeinden find zum 
Theil reumüthig zurüdgefehrt, zum Theil als politifche Verbrecher in der nach⸗ 
folgenden Revolutiongzeit des Landes verwiefen worden. — Gegen bie Trabition 
der Trier'ſchen Kirche in Betreff jener HI. Reliquie bat ſich die proteflantifche 
Kritit in der Schrift von Gildemeiſter und v. Sybel in Bonn erhoben (ver 
HI. Rod zu Trier und die zwanzig andern ungenähten Nöde. Düffel- 
dorf, bei Buddeus 1844). Zur Bertheidigung jener Tradition, zur Befchreibung 
jenes Feftes und in dem Kampfe gegen bie „teutfch-Fatholifche Bewegung find bare 
nah noch eine große Anzahl Schriften erfihienen. Außer den bereits angeführten 
mögen bier nur die namhafteften über diefe Angelegenheit handelnden genannt wer⸗ 
den. Geſchichte des Hl. Rockes in der Domkirche zu Trier von J. Marz, 
Trier 1844 bei ind. Die Ausftellung des HI. Nocdes in der Domkirche zu 
Trier von J. Marr, Trier 1845, tin. Der HI. Rod zu Trier und die proteft. 
Kritit von Dr. Elemens, Coblenz 1845. Zeugniffe für die Aechtheit des HI. 
Rockes von Binterim, mehrere Hefte. Actenmäßige Darftellung wunder- 
barer Heilungen bei der Ausflellung des hi. Rodes, von Dr. Hanfen, Königl. 
Stadtkreis⸗Phyſicus zu Trier, Trier 1845 bei Gall. Die ansgezeichnetfle Schrift 
über bie ganze Angelegenheit if: Die Wallfahrt nah Trier von Joſ. v. 
Goͤrres, Negensb. bei Manz und Trier bei Ling 1845. Biele ſchaͤtzbare Notizen über 
bie Gefchichte des HI. Rockes befinden fid auch in bem Rheiniſchen Antiquarins 
son dem um bie rheinifche Provincialgeſchichte höchſt verbienfivollen Deren vom 
GStramberg, Mittelrhein der II. Abtpl. I. Bd. S. 570—589. [Marr.] 

AHodyzana, f. Böhmifhe Brüder, Carvajal, und Hufiten. 

Nogate. So heißt der fünfte Sonntag nach Oſtern wegen ber in ber Woche 
darauffolgenden Rogationen (Bittgänge). Vom Anfangsworte des Introitus beißt 
er auch „Vocem“. Andere Benennung „Dominica ante litanias“. 

Nogatianer, |. Donatifen. 

Nogationen, f. Bittgänge, und Mamertuß. 

Noger Bacon, |. Bacon. 

Nolo, Herzog der Normannen, f. Normannen. 

Nom. Unendlich verfchieden iſt der Eindruck, den Rom auf den eintretenden 
und dort weilenden Frembling macht, ob er als Heide, ob er als Chriſt daſſelbe 
befuche; einen elegifchen im erflern Fall, einen Igrifchen im andern. Jener durch- 
wandert eine Gräberflabt, in welcher jeder Schritt die Größe und Herrlichkeit des 
Bergangenen ihm vor die Augen flellt; aber er bewegt fi unter Riefenträmmern, 
denen jeder Tebenshauch entflohen if; fein Blid haftet an gewaltigen, Staunen 
werdenden Reften einer Zeit, die mit ber Gegenwart außer aller Beziehung ſteht. 
Den Andern dagegen umfängt das volle warme Leben, wie es feit feinen erſten 
Anfängen in fortlaufender, vielgeftaltiger Entwicklung noch jest in voller Blüthe 
fich zeigt. Ob er in den dunflen Gängen ber Ratalomben (ſ. d. X.) herumwandle, ob 
er von ber Höhe von Pietro in Montorio über die zahlloſen Kuppeln und Thürme ber 
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Stabt den Blick ſchweifen Laffe, in welche der zahlloſen Kirchen, von ber unfchein« 
baren Capelle bis zu des Apoftelfürften angeflaunten, dann er eintrete, überall findet 
er bie Worte des HI. Earl Borromeo verfinnbildet: „Das ift in Wahrheit die Stadt, 
deren Boden, Mauern, Altäre, Kirchen, Gräber der DBlutzeugen, ſammt allem, 
was dem Auge ſich darftellt, das Gemüth mit einem heiligen Schauer burchriefelt, 
wie diejenigen empfinden und bezeugen, welche wohlgeflimmt diefe heiligen Stätten 
befuchen.“ An der Imperatoren Stelle, welche durch ihre Regionen das Erdenrund 
fich zu unterwerfen geftrebt haben, find die Nachfolger Petri getreten, die durch 
Sendboten, Belenner und Martyrer deſſen Bewohner nicht ihnen ſelbſt, fondern 
demjenigen zu gewinnen ſich bemüßten, beffen und ber Eeinigen erſte Diener zu 
fein ihr ruhmreichfter Titel durch alle Jahrhunderte iſt; und der mamertinifche 
Kerker hat zu St. Peters Prachtbau mit der Fülle feiner Kunftgebilde, feiner Hei- 
ligthümer und feiner Andacht fi erweitert. Bon dieſem Standpunct aufgefaßt, 
darf, ja muß Rom in einem FKirchenlericon eine etwas einläßlichere Befchreibung 
gegönnt werben, als ein bloßes Converfationslericon ihm vielleicht einräumen 
würde. — Lage. 41, 53°, 54’ nördliche Breite, 10, 9°, 30 äftliche Ränge zeigt 
die Sternwarte des römiſchen Collegiums, bes Mittelpunets ber jegigen Stadt. 
Zwiſchen den Höhen des Monte Mario, des Vaticans und des Janiculus rechts, 
dem Pincio und den altbefannten fieben Hügeln links fließt, etwa 200 Fuß breit 
und zwei große Krümmungen bildend, die Ziber. Bon biefen Hügeln mift ber 
Echeitelpunct des Aventing 273 Fuß über dem mittlern Wafferfpiegel des Stromes, 
83 mehr als der Pincio, 20 weniger als jenfeits die oberfle Spiße des Janiculus 
in der Billa Eorfini. Der Boden auf der rechten Seite Hat ſich unter dem Einfluß 
son Meeresfirömungen, ber gegenüberliegende durch Ablagerungen des füßen 
Waflers von den Gebirgen her bei Einwirkung vulcanifcher Kräfte gebildet. Pro⸗ 
duct derfelben ift der Tuf, der in abweichenden Formationen dort überall vorkommt. 
Der Travertin, bie vorherrſchende Steinart des Geländes auf der Iinfen Flußſeite, 
iſt ein Erzeugniß ber ſüßen Gewäfler. — Eine befondere Eigenthümlichleit Roms 
ift die ungefunde Luft (aria calliva), welche den Aufenthalt während der heißern 
Monate bevenflich macht; ſchon den Alten nicht unbefannt, wie die Altäre der Feb⸗ 
ris, der Hain und Tempel der Mephitis auf dem Esquilin und die bei Livius 
dfters vorkommende lues bezeugen. Feuchtigkeit und Stagnation in der Atmofphäre 
dürften Urfache derfelben fein, da fie in engen Straßen, durch welche unabläffig 
Bewegung geht und aus denen viele Rauchfänge emporragen, felten fühlbar iſt, 
auf Plägen dagegen, wie ber fpanifche und derjenige von Et. Peter, alljährlich 
ſich bemerfen läßt. Deßwegen [hust warme Kleidung neben Vorficht gegen Morgen-, 
befonders Abenpfühle, um die Thätigfeit der einfaugenden Hautgefäße fo wenig als 
möglich zu hindern. Daher iſt auch an Stellen, an welchen die aria calliva ihren Sik 
hat, der Schlaf gefährlicher als wachende Regſamkeit. — Faſſen wir erfi die Ge- 
fhihte der Stadt in's Auge. — Auf dem palatinifchen Hügel, wo vielleicht 
eine pelaëegiſche Anfieplung feit früherer Zeit fchon befland, gründete Romulus an 
dem Fefte der Hirtengöttin Pales, den 21. April (nach der einen Zeitrechnung 752, 
nach der andern 753 Jahre vor Chriſto) feine Stadt, die alte, nach ihrer Geftalt 
genannte Roma quadrata. Auf dem quirinaliſchen Hügel Iag die fabinifche Stadt. 
In der Tiefe durch den Esquilin und den Celius begrenzt, nachmals die Subura, 
Noms beiebtefter Theil, fließen ſodann, durch Servius Tullius erweitert, beide 
zufammen. Der Brand, welcher Folge des Einfall der Gallier war, zerflörte 
außer dem Capitol und wenigen Häufern auf dem Palatinus Altes. Darauf baute 
jeder fich wieder an, wie er fonnte und mochte, daher krumme und enge Gaſſen, 
nur daß zwifchenein, wozu die italifchen Kriege Veranlaſſung gaben, hervor— 
zagendere Tempelbauten, daneben Waflerleitungen und Heerfiraßen, von denen die 
appiſche (312 v. Chr.) die erfte gefeftete, angelegt wurden. So tehnte fih Rom 
allmaͤhlig als urbs seplicollis aus, die in ber Folge ihren fiegreichen, alle Länder 
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unter ihre Herrfchaft beugennen Bewohnern als urbs aeterna galt. Nach dem zwei- 
ten punifchen Krieg erhoben fich, fortwährend größer und fehoner ausgeführt, zahle 
reichere Gebäude. So baute aus der macebonifhen Beute Metellus (149 v. Chr.) 
den Tempel des Jupiters Stator und ber Minerva, zum erflen Mal des Marmors 
fich bedienend. Einheimiſch jedoch, fammt aller ihm verwandten Pracht, wurbe er 
erft nach Afiens Unterjochung, obwohl er noch zu Pompeius und Caͤſars Zeit bei 
yafcher Erweiterung der Stabt mehr den öffentlichen Bauten fi) zuwendete, und 
Lucius Eraffus der erfle war, welcher einen Aufwand von 100,000 Gulden für 
ſechs fymetrifche Marmorfäulen an feinem Haus nicht ſcheute. Bei allem dem konnte 
Anguftus den Ruhm in Anfpruch nehmen, die Ziegelftabt in eine Marmorſtadt um⸗ 
gewandelt zu haben. Unter ihm mag deren Bevölferung auf wenigftens 1,300,000 
Dewohner (des Lipſius Annahme von 8 Millionen entbehrt jeber gefchichtlichen Be⸗ 
gründung), zur Hälfte Freie, zur Hälfte Srlaven, geftiegen fein. Mittelpunet der Stabt 
war die Niederung, die von dem capitolinifchen zu dem palatinifchen Hügel fich zieht, 
wo Tempel an Tempel, Gerichtshallen und BVerfammlungsörter des Bolfes in 
fteigender Pracht und in großartigern DVerhältniffen fih erhoben. Schon Julius 
Cäſar verwendete bei Anlegung feines Forums einzig zum Ankauf von Häufern bei 
10 Millionen Gulden. Auguſtus theilte Rom in 14 Regionen (die jehigen 14 
Rioni find päpftlichen Urfprungs, ohne alle Berüdfichtigung jener). Aber den erften 
Imperator übertraf an weitgebehnten und glänzenden Werfen ver Architectur fein 
fünfter Nachfolger, Nero, bis deſſen Wahnfinn den Brand veranlaßte, welcher die 
drei fchönften Regionen ganz zerflörte, fieben mehr ober minder befchädigte, nur bie’ 
vier entlegenften unberührt Tieß, und mit denjenigen der Vergangenheit die eigenen 
Schöpfungen in Schutt verwandelte. Bon Domitian bis auf Alexander Severus 
hinab, deſſen berühmtes Septigonium erſt im 16. Jahrhundert niebergeriffen wurbe, 
diente ben Imperatoren bie Weltmacht zu wetteifernder Verfchönerung ihres Herr⸗ 
fcherfites, deſſen Prachtbauten Agrippa zuerſt die Thermen hinzufügte. Die Ver⸗ 
Yegung der Nefidenz nach Byzanz, wenn gleich nach Theodoſius Theilung das Abend» 
fand wieder eigene Regenten erhielt, konnte der bisherigen Hauptſtadt ber Welt in 
feinerlei Weife hinderlih fein. Bald brachen von Norben ber bie verwüſtenden 
Drangfale über fie ein. Eine Branvfchagung von 5000 Pfund Gold und 30,000 
Pfund Silber, im J. 408 durch den Gothenlünig Alarich ihr auferlegt, zu deren 
Erlegung Bilder und Zierben der Tempel mußten eingefchmolzen werben, wendete 
Plünderung und zerflörenden Brand durch venfelben zwei Jahre fpäter nicht ab. 
Nach 35 Jahren wanderten die Schäße der Kirchen und Paläfte, mit ihnen ber 
goldene Leuchter, welchen Titus aus dem Tempel von Jeruſalem gebracht hatte, im 
die Hände der Bandalen. Nur das Feuer mochte Leos I. Erfiheinen bei Attila von 
der Stadt abwenden. Darauf wendeten ihr der Oftgothenfönig Theodorich und 
deffen Tochter Amalafunthe forgfältig erhaltende Aufmerffamfeit zu. Aber bie 
wechfelsweife Vertheidigung der Byzantiner und Gothen, wobei Belifar die alten 
Bildwerle von Habrians Maufoleum (bie jetige Engelsburg) unter diefe fchleudern 
ließ, fechsmalige Einnahme, jetzt durch diefe, dann durch jene, brachte wieder man⸗ 
derlei Zerftörung. Unter durchgreifender Befefligung des Ehriftlichen mußte ohne⸗ 
dem das Heibnifche von felbft in Verfall gerathen. Zur Verdbung trugen Yungers- 
noth, Ueberſchwemmungen, unter Gregor dem Erften bie große Peft, weſentlich bei, 
daher feine Klage: „Rom brennt als menfchenleere Stadt.“ Chriſtlicher Anſchauung 
gemäß rief unter dem Anblick fih mehrender Trümmer ein Dichter bes achten Jahr» 
hunderte: 
„Wahrlich ſchützten dich nicht der heil’gen Apoftel Berbienfte, 
Längft ſchon war'ft du, o Rom, ganz von der Erbe vertilgt.” 
Bieles, was Bandalen und Gothen und der Einwirkung der Zeit und ber Elemente 
entronnen war, ging hierauf an den Stabtlämpfen der Barone und ihrer Vaſallen 
zu Grunde. Unter Gregor VII fraß in zweimaliger Einnahme durch Kaiſer Hein⸗ 
Rishenleziten. 9, 8%, 7% 
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rich IV. das Feuer Manches, ungleich mehr bei Robert Guiscarde Eroberung, erſt 
von der Porta Flaminia bis zum Campus Martius beinahe Alles, hierauf ben- 
jenigen Theil, der von dem Lateran zu dem Coloſſeum fich zieht, wahrſcheinlich 
auch denjenigen, der den Selius und den Aventinus begreift, heutigen Tages noch 
unbewohnt. Daher Hildebrands von Tours Klaglied vom Anfang tes zwölften Jahr- 


Bunderts: 
„Nichts if, Roma dir gleich, da faft nur in Trümmern du prangeſt.“ 

Sm 3. 1257 hätte der Senator Brancaleone 140 antife Gebäude, von den Baro- 
nen in Burgen verwandelt, wie er mit andern bereits gethan, fchleifen laſſen, wäre 
er nicht durch den Adel geſtürzt worden. Mit dem Anfang des 14. Jahrhunderts 
wirkte, außer Peſt und Erbbeben, die Verlegung des päpftlichen Sites nach Avignon, 
in deſſen Folge innere Parteiung, zu allgemeiner Verwilderung, Entvölferung, all- 
artigem Berfall. In diefer Zeit gefchah es, daß ein Legat die Eteine des Colof- 
feums zum Kalkbrennen ausbot. Wohl fuchte Bonifacius IX. nach erfolgter Rüd- 
kehr der Päpfle wieder einige Orbnung zu ſchaffen; ba trat aber das 30jährige 
Schisma ein, unter welchem an Herftellung nicht konnte gevacht werden. Martin V. 
entriß einige Kirchen dem unvermeiblichen Einflurz. Nicolaus V. begann den Bau 
des vaticanifchen Palafles; Pius II. bemühte fih, ber fortfchreitenden Zerflörung 
des Alten Einhalt zu thun; Sixtus IV., durch den König von Neapel auf die Ge- 
fahr der engen und krummen Gaffen in der Nähe der Engelsburg aufmerffam ge= 
macht, erweiterte dieſelben, jedoch auf Koſten einiger alterthümlichen Ueberreſte. 
Thätig für Verfchönerung der Stadt erwies fich erſt Aleranver VI., ben ebenfowopl 
ein großartiger Sinn für das Preiswürbige als eine maßlofe Neigung für das Ber- 
werfliche hervorhob. Unter Leo X. gewann das Marsfeld wieder Anfiedler; bei 
Yängerem Leben Hätte er an die Stelle des zerftörenden Nachgrabens nach Alterthümern 
ein planmäßiges treten laſſen. Roms Einnahme und Belegung durch kaiſerliche 
Truppen brachte allem, was zu der Statt Beflem ferner hätte konnen vorgelehrt 
werden, unvermeibliche Hemmung. Pius III. verhängte Todesftrafe gegen die Zer- 
Rörung alter Denkmäler. Pius IV. und Gregor XII. festen fort, was in um⸗ 
fangsreihem Maßftabe erft Sirtus V. vollführte, obgleich feinen Verfchönerungen 
auch mancher werthoofle ältere Bau, wie das Septizonium Severs und das alte 
Patriarhium, aufgeopfert wurde. Bon feiner Zeit an haben alle Päpfte bis auf 
Gregor XVI. hinab, die Verfchönerung der Stadt, tie Vermehrung der Kunſtſchätze 
fih angelegen fein laffen. Daß fie bei jenem dem Einfluß des Kunſtgeſchmackes ihrer 
Zeit, der der Erhaltung des Altertbümlichen nicht immer förderlich war, ein häufig 
verderbliches Uebergewicht einräumten, ift mehr zu beflagen, als zu rügen. Welche 
Wirkung die franzöfifhe Revolution auf Nom übte, wiflen wir; unter Bonapartes 
Herrſchaft ſchmolz die Einwohnerzapl auf zwei Drittheile herab; fie hob fi) nad 
Pins VII. Rückkehr bis zum Ende des Pontificats Gregors XVI. wieder auf 170,000. 
Auch an reflaurirender Fürforge hat es feit Pins VII. Fein Papſt fehlen Taffen. 
Einzig Leo XI. verwendete in kurzer Regierungszeit auf die Ausgrabungen am 
zömifchen Forum 750,000 Scudi, ohne einen biefer Summe entfprechenden Erfolg 
zu erzielen, weil die Unterflügung unbefchäftigter Armen als Zwed damit fich ver- 
band. Was die Hriftlihe Weltftadt unter der Herrfchaft der anarchifchen Böfewichte 
unferer Tage werben mußte, hat fich bei kurz dauerndem Walten verfelben gezeigt. — 
Geſchichte Roms als Staat. Nah achthalb Jahrhunderten erfiredte fi die 
Herrſchaft der kleinen Stadt, welche Romulus auf dem palatinifchen Hügel gegrün- 
det, über bie reichften Länder und beftgeorbneten Völfer ver damals befannten brei 
Erbtpeile. Erft hat fie unter den fieben Königen, die bei langer Regierung eines 
jeben einander folgten, fich im innern durch wohlberechnete Einrichtungen gefeftigt, 
nah außen durch glücliche Kriege und umfichtige Bündniffe erweitert. Den fiebenten 
König, Tarquinius Superbus, deffen Wefen der Beiname bezeichnet, verjagten die 
Adelogeſchlechter, welche, als Senat mit zwei Eonfuln an der Spie, bie oberſte 
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Gewalt an fih zogen. ‘jene, im Gegenfaß zu dem gemeinen Haufen (plebs) aug- 
ſchließlich das Vol! (populus) genannt, zeichneten fi im Nath durch Weisheit, im 
Krieg durch aufopferuden Heldenmuth, in Allem durch Hocfinn aus. Lange war 
das etrusciſche Veji Nom gefährlichfter Feind, bis es in zehnjährigem Krieg be— 
zwungen wurbe. Da brach eine größere Gefahr hervor in dem Einfall der fenoni« 
{hen Gallier. Roms Fortdauer fand damals in Frage. Marcus Manlius und 
Marcus Furius Camillus vorzüglich haben es gerettet, diefer auch dadurch, daß ex 
die Auswanderung nach Veji verhinderte, lieber die Baufteine diefer zerfallenden 
Stadt zum Wiederaufbau der eigenen zu verwenden rietb. In dem nachmaligen 
Streben der Plebejer um Gleichberechtigung rangen fie den Patriciern Schritt für 
Schritt Stelle um Stelle, Würde um Würde ab; das Ogulnifche Gefeh, welches’ " 
jenen noch das Pontificat und das Augurat zugänglich machte, vollendete, die fpätere 
Abänderung der Centurieneintheilung ſicherte biefelbe. Unter diefen innern Reibun« 
gen wurben dennoch die Lateiner, die Hernifer, bie Aquer, bald darauf die Sam⸗ 
niter, bie Etrusker, die Gallier befiegt. Bon ganz Italien ſtand einzig Tarent 
noch nit unter Roms Obergewalt. Ihrer fi zu erwehren, rief es den epiro⸗ 
tiſchen König Pyrrhus zu Hilfe. Anfangs bei Heraclea fiegreich, wurde derſelbe 
vier Jahre fpäter gefchlagen, und im 3. 260 v. Ehr. erfannte von dem cifalpini« 
fhen Gallien bis zu feiner Außerften Südſpitze ganz Italien die Stabt des Romulus 
als Herrin. Sofort warf fie das Auge auf das nahe Sicilien, wo Carthago mit 
Macht waltete. Drei Kriege mit dieſer mächtigen Hanbelsflabt bilden Noms Ge— 
fhichte während eines halben Jahrhunderts. In dem früäheften berfelben erfcheint 
die erfte römifche Kriegsflotte; er endete mit Abtretung bes Carthagifchen Antheils 
an der Inſel. Während des Friedens wurden Sardinien und Corfica genommen, 
was zu dem zweiten punifchen Krieg führte. In biefem ſchien nach der Schlacht 
von Cannä Roms Untergang unvermeidlich, aber Senat und Volk wetteiferten in: 
ungebeugtem Starkmuth. Diefer rettete die Stadt. Nach 16jährigem Kampf erlag 
Charthagos Macht bei Zama dem Feldherrntalent des großen Publius Cornelius 
Eripiv. Zu dem dritten Krieg wurben bie Carthager durch bie Römer gezwungen, 
denn dem alten Cato ſchien die Zerſtörung ihrer Stadt eine gebieterifche Nothwen⸗ 
digkeit. Diefe erfolgte nach der muthonliften Gegenwehr durch den jüngern Scipio 
(150 v. Chr.); Africas Norbküfte wurde hiedurch zu einer römifchen Provinz. Vor⸗ 
ber fchon hatten Kriege mit den Königen von Macedonien und Syrien, in Spanien 
und mit den Ligurien begonnen. Derjenige mit dem letzten Philipp von 
Macedonien und feinem Bundesgenoffen, dem König von Illyrien, brachte durch 
reihe Beute ben Römern Steuerfreiheit, verwandelte beide Länder in Provinzen. 
Gleiches Loos hatte Griechenland, nahdem Mummius im gleichen Jahr, in welchem 
Carthago fiel, Eorinth zerflört hatte; einzig Athen und Sparta blieben frei. Per⸗ 
gamus warb durch Bermächtniß feines letzten Königs, Spanien nach hartnädigem 
Kampfe und frevelhafter Tüde unterworfen. Marius ſchlug bie tief in Italien vor⸗ 
gedrungenen Cimbern und Teutonen, Sulla brach die bebrohlih gewordene Macht 
der Bundesgenoffen ; endlich ſtanden fich dieſe beiden Feldherren in offenem Bürger- 
friege gegenüber, der mit Achtung des Marius endigte. Das war der Anfang bee 
innern Fehden, in denen Haupt um Haupt ſich erhob: ber jüngere Marius, Yom- 
peius, Julius Cäfar, Eraffus, Antonius, Ortavianıs, bald mit einander geeinigt, 
bald mit zahllofen Schaaren auf vem Schlachtfelde zum blutigen Streit ſich begeg- 
nend. Doch wurde zwifchenein Mithridates befiegt, Judaͤa abhängig gemacht, Syrien 
wie Hhönicien in eine Provinz verwandelt, Gallien unterworfen, gegen die Parther 
mit wechfelndem Glück geflritten. Die Seeſchlacht bei Actium (31 v. Ehr.) war 
in den innern Kriegen die letzte; Antonius tödtete fih, Octavian mochte fortan allein 
und ungehindert walten; der Herr, von weldem in Anwandlung von Verachtung 
Jugurtha geſprochen, war gefunden. Ob auch die republicaniſchen Einrichtungen 
und Benennungen unberührt bleiben, das unermeßliche Reich war eine Einzelnherr⸗ 
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ſchaft geworben, es gehorchte einem Kriegäheren (Imperator), der die oberſte mili- 
tärifche und richterliche Gewalt vereinigte und in dem Senat ein ſchmiegſames Werf- 
zeug fand. Dennoch durchdrang den Riefenkörper immer noch das Streben nad 
Erweiterung. NWethiopien, Rhätien, Noricum, Dalmatien wurben ihm angefügt, 
nach Teutſchland dehnte er fih aus, felbft Britannien Tag ihm nicht zu ferne. Oc⸗ 
tavians (der durch den Beinamen Auguftus beehrt worden) vier nächfle Nachfolger 
zeichneten fich durch die fcheußlichfle Entartung, mit der empörendflen Grauſamkeit 
gepaart, aus. In Nero erlofch das Haus der Eäfaren; der Name (in dem Wort 
Kaiſer jebt noch fortlebend)- wurde zum Titel, mit dem bes Auguflus verbunden. 
Flavius Veſpaſianus eröffnet eine Folge beſſerer Negenten, einzig durch den biut- 
dürftigen Domitian, des milden Titus Bruder, unterbrochen. Bon diefen unter- ı 
warf Trajan Dacien und Mefopotamien, Hadrian zog des Reiches Oſtgrenze an 
den Euphrat zurüd, Marcus Anrelius führte glückliche Kriege gegen die Marco- 
mannen und Duaden. Mit ihm hatte das römische Neich feinen Höhepunct erreicht. 
Der fortfchreitenden Glaubensloſigkeit, die fchon in Julius Eäfars Tage hinanf- 
reicht, fehlte deren unvermeiblicher Begleiter, der Sittenverfall, nit ; er griff auf 
ſchauervolle Weife um fih und verzehrte in rafhem Wirken alle innere Kraft. Es 
hätte fich auch hier von Fortſchritt ſprechen Taffen. Neben dem Senat verfügte 
zwifchenein die Leibwache (die Prätorianer, welche Septimins Severus auf 50,000 
Mann erhöhte), hinwiederum auch diefer oder jener Theil des Heeres über die höchſte 
Gewalt. Die Prätorianer gaben und nahmen biefelbe; oft morbeten fie den Günſt⸗ 
- King, den fie kurze Zeit zuvor erhoben hatten. Kriege gegen die Germanen, bie 
Gothen, die Perfer wurden noch mit wechfelndem Glücke geführt. Elaubius IL, 
Aurelianus, Tacitus, Probus (268— 282) waren beflere Regenten; darum konnten 
fie noch das Vorbringen der Feinde hindern. Die Chriftenverfolgungen, deren 
graufamfle und weitreichendfle durch Derius und Diocletian verhängt wurben, lähmter 
die gebrochene Macht noch mehr. Nah Diocletian und Mariminian flanden fi 
Hintereinander mehrere Befehlshaber als Läfaren gegenüber; den lebten derſelben, 
Licinius, befiegte Eonftantin im J. 323, der fofort Alleinherrfcher blieb. Kraͤftigte 
er das Reich durch Anerkennung des Chriſtenthums, fo ſchwaͤchte er es durch Ber- 
legung des Herrfcherfiges nach Byzanz, durch Vermehrung der Angeftellten und, 
was befien nothwenbige Folge, der Steuern. Bon feinen Nachfolgern waren Ju⸗ 
lianus fiegreich gegen die Alemannen und Franken, Balens gegen die Gallier und 
BDritannier, Gratian abermals gegen die Erfigenannten. Nicht ohne Kämpfe gegen 
Nebenbuhler Ionnte darauf Theodoſius, welchem der Beinamen der Große gegeben 
worben, die Alleinherrfchaft behaupten. Aber er theilte fie unter feine beiden Söhne 
Honorius und Arcadius; jenem wies er bie abendländifchen (zu denen auch Nord⸗ 
africa gezählt ward), diefem die morgenländifchen Provinzen zu; und fortan durch 
ein volles Jahrtauſend beftehen beide neben einander, jedes den Borrang in An«- 
fpruch nehmend (f. Griehifhes Kaiſerthum.). — Zur Refidenz des abend- 
Iändifhen Reiches machte Honorins erfi Mailand, hierauf Ravenna. Unter 
ihm wurde Stalien durch die Gothen verwüſtet, ging Spanien an die Vandalen ver⸗ 
Ioren, festen Alemannen; Franken und Burgundionen in den nörblichen Provinzen 
fih feſt, wurbe Britannien aufgegeben. Balentian II. führte die Regierung als 
willenlofes Werkzeug feiner Mutter Placidia. Unter ibm nahmen bie Banbalen 
Africa in Beſitz, drangen die Hunnen bis nahe an Rom vor. Seine Wiltwe Eu- 
doxia rief aus Rache gegen Petronius Marimus, der fie zur Vermählung mit. ihm. 
ezwungen, Geiferih aus Africa hinüber. Jenem, im J. 455 ermorbet, folgten 
n 21 Jahren fieben Imperatoren, beren letzter, Romulus Auguftulus zu Ravenna 
der Herrſchaft entfagte. Sie ging an den Rugier Odoaker als König über. Diefen 
befiegte der Oſtgothe Theodorich, der ganz Stalien ſich unterwarf. Gegen deſſen 
Nachfolger fandte Juſtinian feine Feldherren Beliſarius und Narfes, um die Halb- 
änjel wieder für das oftrömifche Reich zu gewinnen. Es gelang, und ein Exarche 
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verwaltete von Ravenna aus das Land. Bald jeboch wanderten, es heißt von Narfes 
gerufen, (was jedoch Baronius bezweifelt) die Tongobarden in Oberitalien ein, im 
Unteritalien gründeten fie mehrere Herzogthümer, Neapel, Amalfı und Gaeta ver- 
wanbelten ſich in Republifen; das Gebiet des Exarchen befchränfte fih auf bie 
Küftenftrede am adriatifhen Meer, auf die jetigen Marken und auf Rom. Hier 
aber gewann ſchon Gregor II. (715— 731) unter der Bebrängniß durch ben Exarchen 
bei Kaiſer Leos III. bilderſtürmendem Vorſchreiten eine unabhängigere Stellung, da, 
außer Rom 16 andere Städte und 7 ver Campagna das Oberhaupt der Kirche als 
weltlihen Oberherrn anerfanuten. So war das abendlänbifche Kaiſerthum, die 
Mutter des morgenländifchen, erloſchen, als Carl der Große im J. 800 den durch 
die empörten Römer vertriebenen Papft Leo II. an feinen Sit zurüdführte, worauf 
ihm dieſer, als der König am erften Weihnachtstag vor dem Altar der hl. Apoftel 
Petrus und Paulus auf den Knien lag, eine Kaiſerkrone aufs Haupt und ihn unter 
lautem Jubelruf ver Völfer als römifchen Kaifer begrüßte, was der Byzantiner 
Michael I. zehn Jahre fpäter anerfannte. Somit war das abendländifche Kaifer- 
thum wieber bergeftellt, nicht an ein Volk, ſondern an eine Perſon gefnüpft, deren 
Krönung als bes weltlichen Hauptes der Ehriftenheit dem geiftlichen Oberhaupt vor⸗ 
behalten bleiben mußte, von dem fie zum erſten Mal ausgegangen war. Die große 
Idee der beiden Gewalten, deren Verwirklichung allein den Völkern eine würbige 
Stellung, dem Einzelnen mit der wahren Freiheit ein zuträglihes Maß von Recht 
verbürgen würde, war bamit ins Leben getreten. jene beiden höchflen Güter find 
in dem Maße verlümmert worden, in welchem ver Uebermuth des materiellen 
Schwertes das geiftige abflumpfen zu können wähnte. — Eine weitere Geſchichte 
bes abendländifchen Kaiſerthums in feinem taufendjährigen Beflehen, gehört Teutſch⸗ 
land an (f. d. Art. Reich, teutſches). — Wer ein Bild des alten Roms vor 
Augen führen wollte, müßte ausgehen von feinen Ringen (Foris), auf denen daß 
Leben jener Zeit in der vielartigflen Fülle fich bewegte; wer einen Ueberblick 
über Das neue Nom geben will, muß mit deffen Kirchen beginnen, die ihn zu 
einem rückwaͤrts laufenden Zeitenfirom von achtzehn Jahrhunderten in unmittelbare 
‚Beziehung ſetzen. — Ihre Zahl wird insgemein zu 365 angegeben; flatiftifch genau 
mag fie nicht fein, auch fonft zum Jahr 1851 nicht vollkommen paflen, da während 
ber franzöfifchen Herrfchaft deren mehrere entweder der Berfchönerungsluft oder ben 
Nachgrabungen nach alten Meberreften haben weichen müflen. Beträchtlich jedoch 
dürfte gene Zahl nicht fich vermindert haben. Aber wie viele find nicht heutigen 
Tages noch , an welche irgend eine bedeutende Erinnerung aus dem Gefammtleben 
der Kirche an irgend ein denkwürdiges Ereigniß, an irgend eine unter ben mannig- 
faltigen chriſtlichen Beziehungen hervorragende Perfönlichkeit fi anknüpft! Hiezu 
noch das chriſtlich oder das künſtleriſch Merkwürbige, wodurch fo manche ſich her⸗ 
vorhebt! — Unter allen ragen hervor, wie an Anſehen und Bedeutung, ſo au Alter, 
zum Theil an Größe, auch an innerem Schmuck, die fünf Patriarchal⸗Baſiliken, 
die nebſt St. Eroce in Gerufalemme und S. Sebaftian die fieben Kirchen find, deren 
Pforten bei dem Anfang der Jubeljahre geöffnet, bei deren Ende gefhlofien, von 
Xen Wallfahrern als Stationgkirchen befucht werben. Neun andere Kirchen find 
Collegiatkirchen, von 50, die letztgenannten beiden inbegriffen, führen 50 Cardinal⸗ 
priefter, von 16 andern ebenfoniele Tarbinalbiaconen den Titel. (Die fehs Ear- 
dinalbifchöfe find über die ſechs fogenannten fuburbicarifchen Sprengel gefegt.) Die 
31 ehemaligen Pfarrkirchen hat eine Bulle Leos XII. auf 54 befchränft. Zu ihnen 
gehört jedoch manche Kirche mit einem Carbinalstitel. Ob unter allen St. Peter 


in Bineulis, oder die Kirche der HI. Pudenziana, oder irgend eine andere (dem. 


Beftehen, nicht dem Bauwerk nach) die ältefte feie, wird fich ſchwerlich mehr ermitteln 
Iaffen. Jene fol im 3. 126 Alerander I. geweiht haben, gewifler iſt es, daß dieſe 


entweder im %. 145 oder 162 geweiht, Hierauf St. Maria in Trastevere im. 


J. 224 dur Calixt I. gebant wurde, zur Ehre der hl. Jungfrau bie erſte. Wir 
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wollen fofort die bemerfenswertheften Kirchen Roms in folgender Reihe aufführen: 
L die fünf Patriarchallirchen; II. die Kirchen mit Earbinalsprieftertitel; III. die 
Kirchen mit Sarbinalsbiaconentitel; IV. die übrigen bemerlenswerthern Kirchen. — 
1. Patriarchalkirchen. — 1) Die „Mutter aller Kirhen ber Stadt und ber 
Welt,“ der eigentliche Sig des Oberhauptes der Kirche (daher die feierliche Befig- 
nahme derfelben) ift die Kirche des hl. Johannes vom Lateran, im Mittel- 
alter Basilica Salvatoris, auch Basilica Constantiniana genannt, weil bort Kaiſer 
Conſtantins Palaſt fland, den er den Päpften fihenfte, zugleich bie Kirche dabei 
gründete. Den Namen des HI. Johannes erhielt fie erft durch Lucius II. um das 
9. 1144. In dem anftoßenden Palaſt wohnten durch das frühere Mittelalter die 
Paͤpſte, in der Kirche wurden fie beigefegt, biefelbe war ihr Augapfel, fie flatteten 
fie mit den vorzüglichften Reliquien, mit allen Koſtbarkeiten an Gold, Silber unb 
Edelgeſteinen aus. Sergius III. (904— 911) baute fie neu; unter Clemens V., der 
feine Reſidenz nach Avignon verlegte, brannte fie ab bis auf die Capelle Sancla 
Sanctorum, in welcder ehemals vornehmlich die Häupter der Apoftel Petrus und 
Paulus verehrt wurden. Bieles ift Durch diefes Papfles Nachfolger für die Kirche 
gethan, babei manches Lieberbleibfel aus älterer Zeit zerflört worben. Die Her- 
ſtellung in ihrer jegigen Geflalt begann unter Pius IV., der durch Michel Angelo 
den Dachſtuhl des Hauptfchiffes mit feiner reichvergolveten Dede ſchmäcken ließ. 
Bollendet wurte bie Kirche erft durch Clemens XII. mit Aufführung ihrer Borber- 
feite, im Innern durch die prachtvolle Ausftattung der Capelle Corfini. Die Kirche 
bat fünf Schiffe und eine Länge von 384°. Die reichfle Capelle vermöge der Aus- 
wahl der foftbarften und feltenften Gefteine und vier vergolveter Bronzefäulen aus 
dem Tempel des capitolinifchen Jupiters Cdie Sage verfegt fie in Salomos Tempel) 
iſt diejenige der Familie Borghofe. In neuefter Zeit Hat auch das Haus Torlonia 
eine ſolche hergerichtet. Unter vielem Sehenswerthen weilt der Befchaner gerne bei 
dem Bild Bonifacius VIII. von Giotto. Bon der Loggia der Vorberfeite ertheilt 
der Papſt am Himmelfahrtsfefle den Segen. Fünf allgemeine Eoncilien, 14 Pro= 
vincialſynoden (die letzte unter Benediet XIII.) wurden in biefer Kirche gehalten. 
Sn ihr ertheilt der Earbinalvicarius die HI. Weihen. In dem an bie Kirche an⸗ 
floßenden Kreuzgang finden fi noch viele chriftliche Merkwürbigfeiten aus dem 
ehemaligen Baumwerfe. — 2) ©. Peter im Batican. An der Stelle des Mei- 
nen Dethäuschens, welches Papft Anaclet über dem Grab des HI. Petrus erbaut, 
ließ Kaifer Eonftantin eine Bafllica aufführen, von feinem Namen ebenfalls Con- 
stanliniana, von feinem Rang Augustissima, nah dem Thor, durch welches bie 
Pilger zu den geheiligten Ueberreften daherzogen Limina apostolorum genannt. Urbis 
et orbis ecclesiarum speculum et decus heißt fie nach ihrer jeßigen Geflalt in einer 
Bulle Beneviet® XII. vom J. 1726. Die Reichthümer an allen Arten gottesdienſt⸗ 
licher Erforderniſſe aus den koſtbarſten Stoffen, die im Lauf der Jahrhunderte einft in 
dieſer Kirche ſich gehäuft hatten, find vielleicht bloß von denjenigen ver Sophienkirche 
in Eonflantinopel übertroffen worben. (Cine Ueberſchau derfelben aus dem Anfang 
des 13. Jahrhunderts in der Geſchichte Innocenz III. Bd. II. ©. 191 ff.) Nico⸗ 
Taus V. dachte an einen neuen Ban; aber erſt Julius IT. ließ durch) Bramante ben 
Plan dazu entwerfen, von ungleich größerem Umfange als der bisherige. Am 
6. Aprit 1506 wurde zu dem Pfeiler der HI. Veronica (jeder der 4 Pfeiler, auf 
denen bie Kuppel ruht, ift gerade fo groß als die Kirche der Trinitarier bei den 
vier Brunnen) der Grundflein gelegt. Julius II: erlebte nod die Vollendung aller vier, 
gufammt den Bogen, welche die Kappel tragen follten. Unter Leo X. Ieiteten Julian 
Bamberti de Sangallo, der Dominicaner Jucundus von Berona und Raphael ben 
Ban. Sie verftärkten bie Pfeiler und verwandelten Bramante’s griechifches Krenz in 
ein lateiniſches. Sangallo's Neffe kehrte unter Paul III. wieder zu Bramante’s Plan 
zuräd. Nach zwölf Jahren erhielt berfelbe durch Diichel-Angelo wefentlihe Ber- 
deflerungen, befonders die ſtaunenswerthe Erhöhung und Erweiterung ber Kuppel, 
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der Größe des Pantheons glei Tommend. Sein Nachfolger war unter Pius IV. 
Barrozi, genannt Bignola, welchem unter Gregor XII. vella Porta folgte. Den 
12. Febr. 1578 hielt diefer Papſt in der endlich vollendeten gregorianifchen Capelle 
das erſte Hochamt. Mit erneuter Thätigleit ſetzte Sirtus V. durch Fontana den 
Bau fort, fo daß am 14. Mai 1590 die Kuppel bis auf die Laterne volfendet, unter 
Gregors XIV. kurzer Regierung deren Aeuferes, unter Clemens VIII. im J. 1603 
deren Inneres vollendet warb. Nach Pauls V. Abficht, den untern Raum zu er= 
weitern, kam der Baumeifter Earl Maderno wieder anf das zweckmaͤßigere und 
angenfälligere Iateinifche Kreuz Chie jeßige, ungleich wärdigere Geftalt der Kirche) 
zuräd. Am 21. Febr. 1606 begann die Abtragung des alten Banes, am 7. Mat 
des folgenden Jahres wurde in einer Tiefe von 60 Palm (A0') der erſte Grund- 
flein zu dem neuen gelegt. Nach fünf Jahren ſtand der Portiens, über welchem 
die Rieſenbilder von Chriſtus und der zwölf Apoſtel fich erheben, vollendet. An ber 
bronzenen Dede des Pantheons Tief Urban VIII. zum Theil die gewundenen Säulen 
und den Baldachin über dem Hauptaltar, der höher ift als der farnefifhe Palaſt 
(der höchſte in Rom) verfertigen und weihte am 18. November (an welchem einſt 
Sylveſter I. die conflantinianifche Bafılica geweiht) 1626 in feierlichfier Weife die 
gefammte Kirche. Alerander VII. Tieß mit einem großen Reichthum finnbildlicher 
Verzierungen an der äußerſten Oftfeite ben Stuhl Petri aufrichten und außerhalb 
berfelben die zwei großartigen Sänlengänge erbauen, welche von beiden Seiten des 
Platzes zu der Borhalle führen. Clemens XI. ſchmückte diefelben mit 44 großen 
Standbildern. Pins VI. fügte, mit der Pracht des Ganzen im Einflang, bie nene 
Sarriftei Hinzu. Die NRaumverhältniffe der Kirche find folgende: Länge von ber 
Thüre bis zu St. Peters Stuhl 837 Palm, Weite des Querſchiffes 607 Palm, 
Höhe vom Fußboden bis zu dem Gewölbe 207 Palm, Durchmeffer der Kuppel 
190 Palm, Höhe vom Fußboden bis zu deren Schlußftein 557 Yalm, Höhe von 
dem Fußboden bis zu dem Krenz über ber Kuppel 611 Palm. Der ganze Bau 
hatte bis zum J. 1694 (ſomit die neue Sacriftei nicht gerechnet) 46,896,000 Scubt 
Cüber 100 Millionen rheinifche Gulden) gefoftet. Der Reichthum und die Würbig« 
keit des Heiligtfumes entſpricht dem Ernſt und der Größe der Kirche vollkommen. 
Hinter dem Hanptaltar (feine Stirnfeite ift nach Oſten gewendet), an welchem einzig 
der Papft celebriren darf, führen zwei Marmortreppen hinab zu dem Haupteingang 
der fogenannten Confessio des HI. Petrus; um das Geländer derfelben brennen ſtets 
150 Lampen, deren Zahl an befondern Feften vermehrt wird. Auf dem Altar ſelbſt 
empfängt das neugewählte Oberhaupt der Kirche die Hnldigung ber Carbindfe. 
Rechts von demfelben für den Eintretenven ift das Erzbild des HI. Petrus, auf bem 
Thron figend und den Segen fpendend, deffen Fuß von den Voräbergehenben gefüßt 
wird. In einem ber Pfeiler der Iinfen Seite werben die großen Reliquien anfbe- 
wahrt: das Schweißtuh, ein Stü des HI. Kreuzes, die Lanze des Longinus. An 
dem mittelften Eingang in die Kirche betritt man die rımbe Porphyrplatte, auf ber 
einft die römifchen Kaifer gekrönt wurden. Außer Ehriftina von Schweden und ben 
festen Stuarts haben viele Yäpfte der jüngften Jahrhunderte in biefer Kirche ihre 
Denfmäler. Das ansgezeichnetfte iſt dasjenige von Clemens XIII. durch Canova 
ausgeführt; dasjenige von Pius VII. ift von Thormwalbfen. In ber Sianza 
capitolare ber Sarriftei wirb bie Dalmatica Kaifers Carls des Großen aufbewahrt, 
mit der die Raifer als Domherrn von St. Peter beffeivet wurben. Die anterirdi⸗ 
ſchen Räume (Sagre grolte vaticane) bewahren einen überreichen Schag von Denf- 
mälern aus der alten Kirche. In ihnen fleht auch der Altar, welcher bie Körper 
der hl. Apoftelfürften umfhließt. Die Kirche hat, wie St. Johann einen Cardinal⸗ 

Erzpriefter mit einem Prälaten als Stefivertreter; dreißig Canonifer, insgeſammt 
apoftolifche Protonotare, dann eine große Zahl Beneftciaten und andere Cleriker 
bilden den zahlreichen Elerus derſelben. — 3) ©. Paul anferhalb der 
Mauern, an der Straße, bie nach Oftia führte. Sie galt als die Kirche bes 
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Batriarchen von Alerandria. An der Stelle, an welder ber Apoftel Paulus eut- 
bauptet worden, errichtete Papſt Anaclet eine Eapelle, die ebenfalls durch Conſtantin 
in eine Kirche, doch nicht fo anfehnlich wie die beiden bereits angeführten, verwandelt 
wurde. Der ungemeine Zulauf der Gläubigen machte bald eine Erweiterung noth- 
"wendig. Theodoſius und fein Sohn Honorius Tiefen einen neuen Bau aufführen. 
So fand diefe Kirche zu Anfang des fünften Jahrhunderts koſtbar ausgeftattet, bei 
@eiferich8 Einfall verfchont und durch Fürſorge der Päpfte fortwährend geziert, 
bereichert, mit Einkünften ausgeflattet. In der Beute, die er von den Hunnen 
gewonnen, fand Earl der Große die Mittel, Papft Leo III. deren Wieberaufbau, 
nach großer Beſchädigung durd ein Erdbeben, möglich zu machen, fie mit größern 
Koftbarleiten zu verfehen als vorher. Ihre bronzenen Thüren, die bei der jüngften 
Feuersbrunſt gerettet wurben, find ein fehenswerther Reſt byzantinifcher Arbeit. 
Spätere Päpfte bis auf Sixtus V. hinab, haben ihr fürforgliche Aufmerkfamfeit 
zugewenbet, was fpäter von Innocenz XIII. und Benediet XIV. abermals geſchah. 
Diefer ließ die Moſaiken herftellen, die Reihen der papftlichen Bildniſſe fortführen. 
Das Merkwürdigſte waren ihre achtzig Säulen aus ben koſtbarſten Steinarten 
(Paonazetto, parifhem Marmor und feltenem Granit); denn bevor bie neue Peterd- 
firche gebaut worden, war St. Paul die geräumigfte aller Kirchen Noms; ihre Länge 
betrug 603 Palm, die Breite ihrer fünf Schiffe 308 Palm, die Höhe des Mittel⸗ 
Schiffes 138 Palm. Am 17. Zuli 1823, merfwürbiger Weife an dem Jahrestag 
ber Einnahme Rome burch die Ballier und des großen Brandes unter Nero, einen 
Monat vor Pius VII. (der einft in dem anfloßenden Benebictinerflofter die Ordens⸗ 
gelübde abgelegt hatte) Lebensende wurde fie aus Unachtſamkeit von Arbeitern ein 
Raub der Flammen, wobei ver empfinblichfte Verluft in der Zerflörung jener feltenen 
Säulen befland. Gleich nach feiner Erhebung auf den päpftlihen Thron faßte Leo 
ben Gedanken ihrer Wiebererbauung. Die Mildthaͤtigkeit der Gläubigen follte ihn 
biebei unterflügen, die Kirche unter Beibehaltung der frühern architectonifchen Ver⸗ 
haͤltniſſe hergeftellt werben. Mit großer Regſamkeit wurde unter ihm und feinen 
beiden Nachfolgern das Werk betrieben. Vierundvierzig Monolithek aus gefprenfel- 
tem Granit vom Simplon, mit Capitälen von carrarifhem Marmor, über ihnen 
42 marmorne Bogen, begränzen das Mittelfhiff. Am 5. Ortober 1840 hatte 
©regor XVI. die Freude, das Duerfchiff weihen und die erfle Mefle darin cele= 
briren zu können, an deſſen papftlihem Altar, worunter St. Pauls Gebeine ruhen, 
bie ausgefuchteflen Marmorarten vereinigt find. Eine Hauptzierde der Kirche werben 
ſechs gefchliffene Säulen aus ägyptifchem Alabafter bilden, wovon vier aus einent 
einzigen Stüd, ein Geſchenk Mehemed Alis. — In dem auſtoßenden Benedictiner⸗ 
Hofer werben die Bogen des Kreuzganges größtentheild von gefchlungenen Säulen 
getragen; heidniſche und chriftliche Infchriften und mancherlei fehenswerthe Ueber- 
bleibfel ſchmücken deſſen Waͤnde. — 4) St. Maria Maggiore, von ihrem Er⸗ 
bauer, Papft Liberius (352— 366), die Iiberianifche Baſilica, von dem wunber- 
baren Ereigniß, welches durch Schnee, der am 5. Auguft gefallen, Stelle und 
Umfang der zu erbauenden Kirche bezeichnet, Maria zum Schnee, von ber dort aufe 
bewahrten Krippe bed Erlöferd Maria del Presepio, fpäter gewöhnlich Maria bie 
größere genannt. Der Palaſt an ver Kirche, einft Reſidenz mander Päpfte, galt 
als Wohnung des Patriarchen von Antiochien, wenn er nah Rom käme. Bon 
Sirtus III. an (A32—440), der bie Kirche in der ehemaligen Bafılifenform nem. 
baute, haben zu reicher Ausflattung derfelben viele Päpfte beigetragen. Die Mo«- 
faiten, mit welchen jener fie ſchmückte, find in ihrer urfprünglichen Anlage (nur 
biejenigen in der Kirche St. Eoflanza find älter) noch erhalten und gehören zu bem 
Sehenswürdigſten was Rom in diefer Kunflform aufzuweifen hat. Sie bilden einen 
Cyclus von Begebenheiten aus dem Leben Jacobs, Moſis und Chriſti, gemäß der 
alten chriſtlichen Anſchauung von den drei Zeitaltern: vor dem Geſetz, unter bem 
Geſetz, und unter der Gnade. Eine andere Reihe von Moſaiken hat zwifchen ben 
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I. 1288— 1292 Jacob de Turrica gefertigt. Gregor XITI. legte den geraden 
Weg an, der von biefer Kirche zu dem Lateran führt. Sirtus V. baute aus bem 
Steinen bed Septizoniums die prachtvolle firtinifche Eapelle, ihr gegenüber Paul V. 
bie noch glängendere panlinifche oder borgbefifche, zu welcher er die koſibarſten 
Marmorarten und andere werthvolle Steine in den ausgefuchteften Exemplaren ver- 
wenden ließ. Die drei Grabmäler der Paͤpſte Sixtus V.; Clemens VI. und Paul V. 
gewähren mit ber reihen Fülle ihrer Stand- und Hochbilder einen impofanten An⸗ 
blick. Sehenswerth find auch diejenigen von Nicolaus IV. und Clemens IX.; tiefe 
gedacht und mit der Sinnigfeit jener Zeit durchgeführt, ift das des Cardinals Gon- 
faloo vom J. 1299. Manches Merkwürdige aus älterer Zeit ift in bem Gang 
aufgeftellt, welcher um einen Heinen Hof unter ver Wohnung der Domperren ſich 
zieht. Ihre jetzige Geftalt, namentlich die Borberfeite, erhielt fie durch Benedict XIV., 
die reiche Tanfcapelle iſt ein Werk Leos XIL., früher Erzpriefters diefer Kirche. Am 
6. Auguft 1835 krönte Gregor XVI. als Ausdruck des Danfes für das Erlöfchen 
der Cholera, das Bild der HI. Jungfrau mit dem Rinde in der Capelle Borghefe. 
In diefer Kirche wurde im J. 1075. Gregor VII, während er bie HI. Meſſe las, 
von Gencio, dem Sohn des Präfecten von Rom, gefangen genommen, alsbald aber 
durch das Volk wieder befreit. Den Gottesbienft in St. Maria Maggiore verfehen 
außer einer großen Zahl Beneficiaten und Capellane 16 Chorberren unter einem 
Cardinalerzpriefter. In der Weihnacht hält der Papft in diefer Kirdde das Hochamt 
und an Maria Himmelfahrt ertheilt er von ihrer Toggia den Segen. — 5) ©. Lo⸗ 
renzo außerhalb der Mauern, an der Straße nach Tivoli. Kaiſer Conſtantin 
baute über der Puzzolangrube, in welche der Leib des Archidiacons Laurentius ge=- 
bracht worden war, eine Bafılica, nachher durch Sixtus II. und die Freigebigleit 
ber Galla Placidia, Theobofius des Großen Tochter, verfhönert. Eine fpätere 
Herftellung fammt Errichtung der Vorhalle verdankte fie Opnorius II, der am 
9. April 1217 in biefer Kirche Peter von Courtenay fammt feiner Gemahlin Jocante 
als Iaternifchen Kaiſer von Eonflantinopel krͤnte. Wanbmalereien und Mofailen 
aus jener Zeit find noch fihtbar. Nicolaus V. und SirtusIV. haben gleichfalls um 
fie fich verdient gemadt. Ihre 22 Säulen von Granit und Cipollino, verſchieden 
in ihrem Durchmeffer, find von heidniſchen Bauwerken genommen. Der Fußboden 
aus dem zwölften Jahrhundert verbient beſonders angemerkt zu werben, ebenfo ein 
antikes Sarcophag (am Eingang rechts) mit Hochbildern, die eine Vermaͤhlung 
darftellen. In der Eonfeffion ruhen die Gebeine der HI. Stephanns und Laurentius. 
Die Hallen des anſtoßenden Kloſters Coielleicht durch Elemens TIL gebaut) bilden 
ein Feines Muſenm von chriftlichen Infchriften aus den benachbarten Katalomben, 
neben Ueberreften heibnifcher Bilbwerfe, unter diefen ein Sarcophagbedel mit ber 
Pompa circensis. — II. Cardinalskirchen mit Prieftertitel, denen die beiden nächfl=- 
folgenden, weil fie ebenfalls den Rang von Baſiliken (f. d. A.) haben, mögen vorange= 
fiellt werben. 1) St. Crock in Gerufalemme, ebenfalls durch Eonflantin zur 
Ehre des zu Jerufalem wieder gefundenen HI. Kreuzes gebaut, Basilica Sessoriana 
genannt, von dem römifchen Bürger Seflorius, dem der Grund gehörte, auf welchen: 
die Kirche ſich erhebt, auch Heleniana, von bes Kaiſers Miutter, deren Bitte er mit 
diefem Bau willfahrte. Gregor II. (715— 731) baute fie nen, Leo II. ftellte fie 
ber und Lucius II. (1144) erneuerte fie durchweg. Sirtus V. Iegte die gerade Straße 
an, bie von ihr nach St. Maria Maggiore, wie Benebict XIV. diejenige, bie nach 
dem Lateran führt. Er drückte ihrem Innern, wie ihrem Aeußern, den Geſchmack 
feiner Zeit auf. Links vom Hauptaltar fleigt man in bie Capelle der HI. Helena 
hinab, in welche fie Erde von der Kreuzigungsſtätte foll gebracht haben. In biefer 
befinden fich zwei fehr alte Standbilder der Apoftel Petrus und Paulus und ſchöne 
Moſaiken an ver Dede. In einer obern Capelle werben bie Reliquien verwahrt, au 
denen diefe Kirche befonders reich if. Der Titel diefer Kirche wird meift fpanifchen 
Karbinälen verliehen. — 2) S. Sebaftian, in älterer Zeit Basilica Apostolorum 
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Petri et Pauli genannt, weil deren Leiber eine zeitlang dort ruhten. Auch dieſe 
Kirche Tiegt anferhalb der Mauern, an der ehemaligen appifchen Straße, nahe bei 
dem Eingang in die Katakomben des HI. Calixt. Wann fie erbaut wurde, iſt unge- 
wiß, fiher nur, daß Gregor der Große bort feine 37ſte Homilie hielt. Honorius III. 
Yieß in diefelbe den Leib des Heiligen, von dem fie den Namen trägt, ans dem 
Batican bringen. Pius V. fette fünf Altäre in die Kirche. Wegen ihres Reliquien⸗ 
reichthumes und den anftoßenden Katakomben fland fie flets in hohem Anfehen. In 
dieſe führt auf der linken Seite eine Treppe hinab; man kann aber jest nicht mehr 
weit darin vorangehen. Der Eardinal Scipio Borghefe, Pauls V. Neffe, baute 
die Kirche gleihfam nen. Elemens XI. Iegte die Eapelle Albani zur Ehre des 
hl. Fabian an. — Nun folgen die übrigen 48 Cardinalskirchen in alpha- 
betifher Ordnung. — 1) St. Agnes außerhalb ber Mauern, au ber nomen- 
tanifchen Straße. Hier, wo das Grab ber HI. Agnes ſchon in der Mitte des vierten 
Jahrhunderts durch Pabſt Liberius mit Marmorplatten gefhmüdt worden, baute 
Yapft Symmadus um das J. 500 eine Kirche, bie von Honorius I. (626) neu 
anfgeführt wurde. Der Sarbinal Emil Sfonbrati nahm im 3. 1605 deren Aus 
befierung vor. Dabei ift dem Bau viel Alterthämliches geblieben und find einzelne 
Antifen zu chriſtlichem Gebrauch verwendet worden. Der Boden rings um bie Kirche 
hat fich dergeſtallt erhöht, daß man jeßt auf 45 Stufen in biefelbe Hinabfleigt. In 
ihr werben alljährlich am 21. Januar die beiven Laͤmmer geweiht, deren Wolle zn 
Berfertigung der Pallien dient. 2) ©. Agoſtino. Die Kirche, weldhe ber Car- 
dinal d' Estouteville, Erzbifchof von Rouen, im 3. 1480 baute und deren Borver- 
feite für eine ber Zierlihften in Rom galt, wurbe nach einem Brand durch ben 
Architekten Bonvitelli wieder hergeftellt. Ein Marienbild, bei Eonftantinnpels Er- 
oberung durch bie Türken aus St. Sophia gerettet, fleht in großer Verehrung, in 
noch größerer, wie die vielen Koftbarfeiten beweifen, mit denen es geſchmückt if 
ein Marmorbild derfelben mit dem Kinde von Sanſovino. Sn diefer Kirche Mt 
Raphaels Fresfe, ven Propheten Iſaias vorftellend, das berühmtefle Kunſtdenkmal. — 
3) S. Alerins und Bonifarius, auf dem Aventin, früher eine der zwanzig 
privilegirten Abteien Roms. Das erfte gefchichtliche Datum über dieſe Kirche if 
ihre neue Einweihung durch Honorius III. Bor dem Hauptaltar fleht die Confeffion, 
eine gewölbte Capelle mit zehn Säulen, in welcher ver Hl. Alerius ruht. Die 
Bildſaͤule des Cardinals Bagni C+ 1661) wird ihrer meifterhaften Ausführung wegen 
gerüfmt. — 4) St. Anaftafia, am Fuß des palatinifchen Hügels, durch Leo M., 
Innocenz III., Sirtus IV., Urban VIII., zuleßt durd ihren Titularen, den Grof- 
inquifitor von Portugal, Nuno da Cunha Altayde neu gebaut. An biefer Kirche 
wohnte einft der heilige Dieronymns. Außer zwölf antifen Säulen iſt der privife- 
girte Altar, der von jenem den Namen trägt und im 13. Jahrhundert errichtet 
wurbe, das einzige Meberbleibfel ber Vergangenheit. — 5) Bafilica der XU 
Apoſtel, urfprünglih blog von Philipp und Jacob genannt. Der byzantinifhe 
Feldherr Narfes überließ Pelagins I. (550—560) die Steine von Conſtantins 
Thermen zum Ban diefer Kirche und übergab ihren Geifllichen die Hut der benach⸗ 
barten Trajansfänle. Den jebigen Bau Tief Clemens XI. aufführen, die Vorder⸗ 
feite jedoch wurde erfi im J. 1827 durch Johann Torlonia, Herzog von Bracciann 
angefügt, nur die Vorhalle iſt noch aus ber Zeit Zulius I. Das Deckengemälde 
ber Kirche ftellt den Triumph des Franciscanerorbens dar. Die Kirche, 380 Palm 
Yang, ift durch fhöne Marmorfäulen in drei Schiffe getheilt. Die Grabmäfer des 
Cardinals Heter Riariv, Neffen Sirtns IV., Clemens XIV. mit den Bildern ber 
Unſchuld und Mäfigfeit von Canova, dann bes Kupferſtechers Volpato, von eben 
demfelben, gehören zu den Sehenswürbigleiten. An die Kirche ſtoßt das Kloſter 
der Minvriten, dem einft Sixtus V. und Clemens XIV. angehörten. — 6) St. Bal- 
bina. Man weiß, daß diefe Kirche durch Gregor ten Großen geweiht, im J. 1488 
durch den Cardinal Marco Bacbo, Panls II. Neffen, hergeſtellt wurde ; Ihe Inneres 
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ließ Cardinal Peter Arigoni im J. 1600 verzieren. Sie fteht nur an zwei Tagen 
des Jahres offen, bloß an diefen wirb Gottespienft darin gehalten. — 7) ©. Bar- 
tholomäns auf der Inſel. Kaiſer Otto baute diefe Kirche und ſchenkte ihre 
einen Arm des bi. Adalberts, Bifhofs von Prag. Erfi im J. 1160 erfceint fie 
unter ihrem jetigen Namen. Alexander III. weibtefie. Damals war bie Reſidenz 
des Sarbinalbifchofs von Porto an dieſelbe angebaut. Sie hat häufig durch Ueber⸗ 
fhwemmungen gelitten. Ein ſchöner Tabernafel wurbe bei ber erflen Beſetzung 
Roms durch die Franzofen zerflört, die vier Porphyrfäulen, auf benen er ruhte, 
fiehen in dem neuen Flügel bes vaticanischen Palafles. — 8) S. Bernhard an 
den Thermen. Erfi im J. 1593 wurde ein ©ebäube ber diocletianiſchen Thermen 
durch die Gräfin Catharina von St. Fiore den Earthäufern verlauft und in biefe 
Kirche verwandelt, an welche Siemens IX. den Earbinalstitel von S. Salvator in 
Laura verlegte. Das Gewölbe mit feinen achtedigten Tafelungen ift noch ein Reſt 
des diocletianifchen Bauwerles. — 9) S. Calixt, jenfeits der XTiber, eine ber 
früheften Kirchen in dieſem Stabttheil, die fehon von Gregor III. (731—741) 
reftaurirt wurde. Der berühmte Cardinal Moroni Tieß an biefelbe einen Palaft 
bauen, welchen Paul V. den Benedictinern als Erſatz für ihr Kloſter auf dem 
Duirinaf zuwies. Don vielen ausgezeichneten Carbinälen, bie von diefer Kirche dem 
Titel trugen, nennen wir nur Öregor XVI. und Lambruschini. Die Borhalle zeichnet 
ſich durch chriſtliche Infhriften und fehr alte Malereien aus. Die reihe Bibliothek 
des Nlofterd wurde von ben Franzofen gefloßlen; einzig bie durch ihre herrlichen 
Miniaturen berühmte Bibel, angeblich von Earl dem Großen, Fam wieder zurüd. — 
10) St. Eäcilia, ebenfalls jenfeits der Tiber. Urban I. (223—230) weihte 
das Haus, welches die Heilige bewohnte, von ber die Kirche den Namen trägt, zu 
diefer. Cardinal Sfondrati ließ fie ernenern, wobei von ben alten Mofaifen und 
Gemälden vieles verloren ging. Erfab gewährten bie im J. 1599 aufgefundenen 
Ueberrefte der enthanpteten Heiligen. Der filberne Sarg, britthalb Centner fchwer, 
in welchen Clemens VIII. biefelben Yegen Tieß, iſt ſammt den 90 filbernen Lampen, 
bie ſtets vor der Eonfeffion und vor den Altären der untern Kirche brannten, eine Bente 
ber republicanifirenden Franzofen geworben. Ein amfangsreicher Vorhof führt zu ver 
Borhalle der Kirche. Die Grabmäler der Cardinaͤle Esfton (Engländer + 1398) und 
Hortiguerra (+ 1473) ſchmücken die innere Wand der Vorderſeite. Zierlich iſt das Mar- 
morbild ber Heiligen unter dem Hochaltar, diefer felbft ein bilderreiches Werl des Mittel- 
alters, über demſelben Moſaiken aus ver Zeit Bafchalis I. (817— 824). Die zweite 
Eapelle auf der Epiftelfeite, war das Badezimmer, in welchem bie Heilige den Tod litt. 
Sie ruht mit einigen andern Heiligen in der unterirbifchen Kirche, der fogenannten Con⸗ 
feffio. — 11) S. Clemens, an ber Straße, bie von dem Eoloffeum nach dem Lateran 
führt. Mag es anf fich beruhen, daß Clemens I. hier gewohnt habe, und daß balb 
nach feinem Tode das Haus In eine Kirche fei verwandelt worden, fo ift doch ge⸗ 
wiß, daß Hieronymus derſelben erwähnt. Manches davon rührt noch ans ber Zeit 
Paſchalis II. (1099 — 1117) Her, denn bei ihrer Wiederherſtellung burch Clemens XI. 
trat in diefer Beziehung eine Schonung ein, die leider felten angewendet wurbe, 
Die Kirche Hat noch die alte Geflalt mit Veftibulum und Atrium. Die Moſaiken 
aus dem 12. Jahrhundert find gut erhalten, die alten Gemälde Maſaccios in der 
Leidenscapelle, die Gefchichte der hl. Eatharina und des HI. Clemens darftellend, 
find reflaurirt worden. — 12) S. Chriſogono, an den ehemaligen Thermen 
bed Severus, ſchon durch Gregor III. wieder hergeftellt. Einige Päpfte, wie 
Urban VI. und Eugen IV. bewohnten einen an bie Kirche anfloßenden Palaft, fo 
auch Cardinal Bembo und Paul V., die von biefer Kirche den Titel führten. Die 
22 jonifhen Säulen ihres Innern, aus ägyptifchem Granit, follen in ben erwähnten 
Thermen geftanden Haben. — 13) S. Eufebio, am Anfang der Straße nach Prä- 
nefte, jebt S. Gregorio und Andrea. Hier, glaubt man, babe ver Palaft 
des Kaiſers Gordiaun geflanden. Der Kirche gefehieht bereits Erwähnung in ven 
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Acten von Gelaſius I. (492—496). Dem Hl. Euſebius weihte fie Gregor IX. 
Durch Gregor XVI. wurde ber Titel auf St. Andreas und Gregorius auf bem 
Monte Eelio übergetragen, Kirche und Klofter (ehemals ver Eölefliner) den Jeſuiten 
übergeben, die es zu einem Haus für geiflliche Mebungen beflimmten. In biefer 
Vebertragung wollte Gregor XVI. die Kirche und das Kloſter ehren, in welde fein 
großer Namensoorfahr das Haus der Anicier verwandelt und welchem als Eamal- 
dulenfer der Nachfolger felbft angehört hatte. In der Eapelle des HI. Gregors, 
an welche die Celle ſtößt, die er einft bewohnte, iſt feine Geſchichte in erhabener 
Arbeit des 15. Jahrhunderts dargeſtellt. Aus der gleichen Zeit ift der fchöne Taber- 
nafel in der Capelle Salviati. Bon brei Capellen neben der Kirche bat diejenige 
des bi. Andreas berühmte Fresken von Dominichino und Guido Reni; eine folce 
von dem Lestgenannten ſchmückt die Capelle der HI. Sylvia, Gregors Mutter; in 
der dritten, St. Barbara, wird der Marmortifh bewahrt, an welchem Gregor 
täglich zwölf Arme gefpeist haben fol. In dem Kloſter befindet ſich eine auserlefene, 
koſtbare Bibliothek. — 14) S. Giovanni e Paolo, Kirche zweier Brüder, 
Martyrer, an der Stelle, wo einft ihr Haus fland, einft Kirche des HI. Pammachius 
Ihr Porticus ift noch aus der Mitte des 13. Jahrhunderts, das übrige im J. 1726 
durch Cardinal Paolucci ausgeführt worden. Bon dem Klofter, welches nach man- 
chem Wechfel zulegt an die Paffioniflen überging, hat man, da es auf ber oberflen 
Höhe des Celius Tiegt, eine herrliche Ausficht. In der Kirche Liegt ber berühmte 
Cardinal Garampi begraben. — 15) ©. Girolamo dei Schiavoni. Eine 
kleine Kirche am XTiberufer, in der Nähe des Hafens, durch Nicolaus V. den von 
den Türken vertriebenen Slavoniern eingeräumt. Sirtus V., ber aus Illyrien ober 
Dalmatien feine Herkunft ableitete, ließ fie durch Martin Lunghi, den Altern, unb 
Dominicus Fontana neu bauen und ſetzte Ehorberren an dieſelbe. Das innere 


Bauwerk zeigt gute Berhältniffe und hat einige gefchägte Gemälde aufzuweifen. — 


16) S. Lorenzo in Lucina. Der Carbinal, welcher dieſen Titel führt, iſt in 
der Ordnung der Sriefter ver Erfte, fowie die Kirche felbft eine der Alteflen Pfarr⸗ 
tirchen iſt, gefliftet von einer frommen Frau, Namens Lucina. Einen fpätern Ban 
hat Eöfeftin II. (1191— 1198) geweiht. Am Hauptaltar ein gefrenzigter Chriſtus 
son Guido Reni. In der Kirche Liegt der berühmte Maler Pouffin begraben, welchem 
Chateaubriand als franzöfifcher Botfchafter ein Denkmal ſetzen ließ. — 17) ©. 
Lorenzo in Panis Perna. Hier ſollen die Bäder der Agrippina, Neros Mut⸗ 
ter, geſtanden haben. Der jetzige Bau wurde durch Gregor XIII. ausgeführt. 
Clemens XIV. Hatte dieſen Titel. — 18) S. Marcellus und Petrus, viel⸗ 
leicht auf dem Boden ber Thermen des Nero, wenigſtens find in der Nähe alte 
MWafferleitungen gefunden worden. In ihrer jeßigen Geftalt wurde fie durch Bene⸗ 
Diet XIV. gebant, der von ihr den Titel führte. — 19) S. Marcello, auf dem 


Corſo, von dem Papſt Marcellus I. (308—310) genannt. Da fie bei einer 


Keuersbrunft einflürzte, Tieß Clemens VII. fie nen bauen. Sie zeichnet ſich dur 
viele Grabmäler aus. Das anftoßende Klofter gehört den Serviten. — 20) ©: 
Marco, im 3. 336 durch den Papſt diefes Namens gebaut. Nach einem Schreiben 
Hadrians I. an Earl den Großen war diefe Kirche damals ihrer Mofaifen und Ge⸗ 
mälde wegen berühmt. Robert Bandinelli (Alexander III.) führte ihren Titel 
Die fchöne Dede iſt noch aus Pauls IL. Zeit. Sehenswerth find die Moſaiken, 
welche Gregor IV. (827—844) anfertigen ließ. Durch Earbinal Quirini wurbe 
fie mit Vergoldung und Marmor gleihfam überladen. Aus einem —— 
man in die Kirche hinab. 20 Säulen von ſicilianiſchem Jaſpis trennen das Mi 

ſchiff von den beiden andern. — 20) St. Maria degli Angeli. Erſt Pins IV. 
ließ durch Michel-Angelo die Pinakothek von Diocletians Thermen in diefe Kirche 
verwandeln, an welche er ein Carthäuferfiofter fliftete, auch dort Ruheſtaͤtte und 
Brabmal fand. Die Länge der Kirche mißt 406 Palm, ihre Breite 124. Yu ber 
Kirche find 16 Säulen vertheilt; die acht, über denen die Kreugbögen ver Dede fig 
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erheben, find von srientalifchem rothem Granit, jebe aus einem einzigen Stück, 
23 Palm im Umfang und in verbältuigmäßiger Höhe, ungeachtet von dieſer nur 
62 Palm zum Borfchein fommen, ihre Grundlage tief unter den jeßigen Fußboden zu 
fuchen wäre. Auf diefem ließ Clemens XI. die metallene Meridianlinie ziehen, nach 
welcher in Rom bie Uhren gerichtet werben. Die herrlichen Gemälde, bie in der Peters- 
kirche in Moſaik nachgebildet find, wurben von dort hieher gebracht. In der Kirche 
befindet fih das Grabmal des berühmten Cardinals Alciati. Um den Küchengarten 
bes Klofters Täuft eine Halle, von 100 Säulen aus Travertin getragen. — 22) St. 
Maria in Aracdli, einft St. M. de Capitolio, damals Benebictinerfiofter, 
durch Innocenz den Franciscanern zugewiefen, Sitz ihres Generals. Eine Mar- 
mortreppe von 124 Stufen, im %. 1348 aus Almofen zu bauen begonnen, führt 
zu diefem Gipfel des capitolinifchen Hügel hinauf, auf welchem bie Kirche ſteht. 
Sie ift an Heiligthämern, wie an Alterthümern und an Denkfmälern eine der 
reichſten. 22 Marmorfäulen aus dem Qempel des capitolinifchen Jupiters bilden 
drei Schiffe. . Bon den 21 Eapellen, welche um biefelbe ſich ziehen, ftellt die erſte, 
rechts vom Hanpteingange, das Leben des HI. Bernarbin von Siena dar, von Pin- 
turichto gemalt. Eine anftoßende ehemalige Sommerwohnung der Päpfte ift von 
Paul IV. den Franeiscanern überlaffen worden. — 23) St. Maria fopra 
Minerva, auf dem alten Margfeld, wo einft Pompeins diefer einen Tempel er- 
richtet hatte. Pius V. war der erfle Cardinal, der von ihr den Titel führte. Mit 
'der Kirche, durch Zacharias I. (741— 752) gegründet, ift das Dominicanerflofter 
verbunden, in welchem der Drbensgeneral wohnt, die Eongregation bes Inder und 
jeden Mittwoch diejenige der Inquifition fich verfammelt. An dem Gebäude iſt der 
Spitbogenfiyl wahrzunehmen, der freilich durch fogenannte Reflaurationen vielfach 
gelitten hat. Rechts vom Hochalter ſteht Michel-Angelos berühmte Bildſäule Chriſti. 
Unter den vielen Grabdenkmälern müſſen diejenigen von Leo X. und feinem Nach« 
folger Clemens VII. (die Kirche gehörte den Florentinern), dann in ber Capelle 


Earaffa Pauls IV., und des mübertroffenen Angelico de Fiefole Cfollte das Ge- 


mälde in Marien Berfündigungs-Lapelle auch nicht von ihm fein, fo ift es doch 
aus feiner Zeit) vornehmlich die Aufmerkſamkeit auf fich ziehen. Die Capelle des 
Hl. Thomas von Aquino, in welche feine Gebeine gebracht wurben, ift von Philipp 
Lippi mit Fresken ausgeflattet. In der Eapelle Aldobrandini bat Clemens VII. 
feine Eltern beifeen und ihnen ein Denkmal errichten Iaffen. Benedict XIII., dem 
Dominicanerorben angehörend, hat ebenfalls fein Grabmal in diefer Kirche. Hier 
wurben nach Aleranders VI. Tod die zum Conclave verfammelten Earbindle von 
Eäfar Borgia belagert, durch das Volk aber befreit. — 24) St. Maria della 
are. Hier fland einfl eine Pfarrkirche zur Ehre des hl. Andreas. Bor dem 
Bilde der Hi. Jungfrau, was in biefer Kirche verehrt wird, glaubte Sirtus IV. 
(1471—1484) den Frieden unter den italienifchen Staaten erflebt zu Haben, weß⸗ 
Halb er einen neuen Bau des Gotteshauſes beſchloß, der jedoch erſt unter feinem 
Nachfolger zu Stande kam. Raphael malte für die Capelle Chigi die vier Sibylien, 
umgeben von einigen Engeln, anderes ift von feinem Schüler Timotheus delle Vite. 
Die Eapelle Ceſi zeichnet fich durch Sculpturen aus, die der hl. Brigitta durch 
Fresken von Peruzzi. Auch Benufli und Maratta haben zu Ausfchmürfung ber 
Kicche beigetragen. Alexander VII. ließ fie durch Peter von Cortona mit ihrer jebi- 
gen achtedigten Kuppel aufführen. Der zweite Carbinal, ber dieſen Titel trug, 
war ber befannte Melchior Kleſel. — 25) St. Maria del Popolo, weil großen- 
theils aus Almofen des römifchen Volfes gebaut, wo einft die Gärten des Domi- 
tianifchen Befchlechts fich erſtreckten. Dort ſollte Nero verſcharrt fein, deſſen Neber- 
reſte Paſchalis II. nach dreitägigem allgemeinem Faſten in die Tiber warf, hierauf 
die Kirche gründete. Sirtus IV. Tieß fie durch Bacio Pinelli neu aufführen und 
übergab fie den Auguflinermönchen, die fie noch heutigen Tages beſitzen. Bei aller 
Mopernifirung durch Alexander VL. hat ſich yon Kunftreften des 15. Jahrhunderts 
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doch noch Manches erhalten. In ber erſten und dritten Capelle rechts und an ber 
Dede des Ehors fiebt man Gemälde von Pinturiccio. Hinter dem Hochaltar pran⸗ 
gen in ausnehmender Farbenpracht Glasgemälde von Sanſovino; von ifm und 
feinen Schülern fieht man geſchätzte Sculpturen. Die Capelle Ehigi hat Dedfen- 
gemälde nach Raphaels Zeichnungen; andere Gemälde find von Annibal Caracci, 
M. de Earavaggio u. A. Von den vier Standbildern von Propheten an dem Grab- 
mal des Auguflin Chigi zeichnet ſich befonders dasjenige des Jonas aus, zu welchem 
Raphael das Modell verfertigte. In der Sarriflei und in dem Kloflergang (von 
Pius VII. wieder aufgeführt, weil er unter den Franzofen, als den Oartenanlagen 
am Pintio im Wege flehend, niebergerifien wurbe) iſt manches ältere Bildhauerwerk 
aufbewahrt. — 26) St. Maria in Portico. Wo Auguſt den großen Porticus, 
der zum Theater des Marcellus führte, bauen ließ, und jetzt die Armenherberge der 
hl. Sala fteht, erhob fih durch Johannes I. (523—526) Veranflaltung wegen 
eines gefundenen Bildes ber hi. Jungfrau eine Kirche. Diefes Bild, vornehmlich 
in Peflzeiten verehrt, wurde burch Alerander VII. in die fchöne Kirche St. Maria 
in Sampitelli und auf diefe auch ver Cardinalstitel übergetragen, doch mit Beibe⸗ 
haltung des urfprünglichen Namens. Thomas Odesealchi ließ die ehemalige Kirche 
vollends abtragen und an deren Stelle fein Armenhaus errichten. — 27) St. 
Maria Traspontina, Kirche der befchuhten Earmeliter. Schon zu Habrians I. 
(172—795) Zeit Rand hier eine Kirche. Unter Pins IV. mußte fie den erweiterten 
Keftungswerfen der Engelsburg weichen, worauf fie Pins V. an einer etwas ent» 
fernteren Stelle wieder bauen ließ. Franz Toledo, der erfte Jeſuit, der zur Car⸗ 
dinalswürde erhoben wurde, hatte von ihr den Titel. — 28) St. Maria in 
Trastevere. Daß diefe Kirche von Ealir I. (219— 223), deſſen Namen fie 
auch in der älteflen Zeit trug,  fei erbaut worben, ift weniger gewiß, als daß ihr 
Julius I. (337— 352) den Namen einer Bafılica beilegte. Hierauf haben viele’ 
Papſte bis auf Innocenz II. und Eugen II. dieſelbe geziert und bereichert. Ihre 
jeßige Außere Geftalt gab ihr Clemens XI. In der Vorhalle fieht man muſiviſche 
Darftellung and der Zeit der erfigenannten jener Päpfte (reicher find diejenigen au 
dem Gewölbe über dem Hauptaltar), auch alt chriſtliche Infchriften und Bildwerle. 
Die 24 Säulen, weldhe das Innere in drei Schiffe theilen, find verfchiedener Ord⸗ 
nung unb mit ungleichen Capitälern, was ſchon auf frühe Zeit ihrer Erbauung zu⸗ 
rüdweist. Die Dede des Hauptichiffes mit vergoldetem Schnitzwerk wurde nad 
Dominichinis Angabe ausgeführt; in deren Mitte iſt fein Gemälde, Maria in ber 
Herrlichkeit des Himmels. Der Altar des Cardinals von Alencon (+ 1397), Fine 
im Querſchiff, zeichnet fich durch vortreffliche Bildwerfe ans. — 29) St. Maria 
in Bia, wegen eines Marienbildes, welches, auf einen Ziegel gemalt, über dem 
Wafler eines Brunnens fol gefhwommen Haben, durch Alexander IV. an einer 
Gaſſe aufgeführt. Die Serviten, denen diefe Kirche gehört, ließen fie im 3. 1594 
neu bauen, wobei Earbinal Bellarmin, der ihren Titel trug, fie wefentlich unter« 
ſtützte. — 30) St. Maria della Bittoria; durch die Carmeliter-Barfüßer 
gebaut. Ihr Ordensbruder P. Dominicus von Jeſu Maria fand um’s J. 1618 
in dem böhmifchen Dorf Starfowig ein durch die Unfatholifchen verunehrtes Marien⸗ 
bild. Er nahm es mit fich in die Schlacht am Weißenberg und feuerte damit das 
katholiſche Kriegsvolk an. Nach dem Sieg brachte er es nah Rom, wo es in feier- 
licher Proceffion in dieſe Kirche gebracht wurde, welcher Paul V. ihren gegenwär- 
tigen Namen beilegte. SKatholifche Fürften haben diefelbe in der Folge mit erbeute- 
ten Waffen und Fahnen geſchmückt. Noch jet werben die Siegestage von Lepanto 
und Wien (12. Sept. 1683) in dieſer Kirche gefeiert. Das Bild, mit reichen 
Koftbarleiten geſchmückt, iſt bei einem Brand im I. 1833 zu Grund gegangen. 
Das Innere der Kirche if mit Marmor, Stucco, Vergoldung und Gemälden im 
Geſchmack jenes Jahrhunderts reich verziert. Unter den Fresten von Dominichini 
hebt ſich beſonders die hl. Dreieinigfeit hervor. Die Gruppe der hi. Therefia von 
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Bernini warb einft allgemein bewunbert. Für den gefundenen Hermaphrodit, jetzt 
eine Hauptzierde des Louvre, Tieß einft der Kardinal Scipio Borghefe die Vorder⸗ 
feite der Kirche und die zu ihr hinanführende Treppe bauen. — 31) ©. Martin 
und Sylveſter, auch S. Martin ai Monti. Ueber der unterirbifchen Bethalle 
bes HI. Sylveſter, aus der er mit ben verfammelten Bifchöfen zum Eoncilium von 
Nicäa z0g, baute Symmachus I. (498— 514) eine Kirche, dem HI. Bifhof Martin 
geweiht. Sergius II. und Leo IV. verfchönerten dieſelbe; Bonifacius VIII. übergab 
fie den Sarmelitern der alten Obfervanz, deren General (diefer hat feinen beftän- 
bigen Sig in dem anftoßenden Kloſter) Anton Filippine in der DMiittewbes 17. Jahr⸗ 
hunderts eine Exrbfchaft von 70,000 Scubi auf die Kirche verwendete. Pouſſin und 
Tofta haben die Wände gemalt. — 32) ©. Nereus und Achilles, an ver 
appiihen Straße. Earbinalpriefter diefer Kirche kommen ſchon am Ende des fünften 
Jahrhunderts vor. Erft Johann I. (523—526), fodann Leo III. bauten fie neu; 
Sirtus IV. Tief fie ans dem Verfall herftellen, dem fie wieder zu unterliegen drohte, 
als Clemens VII. ihren Titel dem berühmten Baronius ertheilte. Diefer erneuerte 
fie mit möglichſter Schonung der ehevorigen Geflalt, durch die Inſchrift: Nihil 
demito, nihil minuito, nec mutato, die Nachfolger zu ähnlihem weiſem Maßhalten 
auffordernd. — 33) ©. Onofrio. Der Einfiebler von Furcapolena baute die⸗ 
felbe unter Eugen IV. aus Almofen zur Ehre bes ägyptifchen Einſiedlers Onofrio. 
In einer Eapelle defjelben Liegen die Carbinäle Madruzzi begraben. Pius VI. führte 
son ihr den Titel. Die Vorhalle ift von Domenichino gemalt, die Bilder anderer 
berühmter Maler ſchmücken die Kirche und die Capellen. An ver linken Geite 
findet fih Taflos Grabmal, der im 3. 1595 bei den Hieronymiten des angebanten 
Klofters ſtarb, ein Meifterwert des jebt lebenden Bildhauers Fabris. Vor dem 
Kiofter fleht die Eiche, unter welcher der HI. Philipp Neri fo oft zu den verſam⸗ 
melten Gläubigen ſprach, eine Stelle, die zugleich über Rom und feine Umgebungen 
den reizendſten Weberblid gewährt. — 34) ©. Pancraziv. Wo Felix I. 
(269 —275) den Martyrertod litt, baute der nächfle Erbe feines Namens eine 
Kirche. Sicherer befiegelte an diefer Stelle der phrygifche Züngling Pancratius 
feinen Glauben mit Hingabe des Lebens. Ihm weihte Symmachus I. die nen ge= 
baute Kirche, in welcher Innocenz III. den aragonifchen König Peter II. krönen Tief. 
Im 3. 1798 bei dem franzöfifchen Einbruch wurde fie ganz verwüftet, ihres koſt⸗ 
baren Marmors beraubt. Pins VII. Tieß fie. berftellen, die vier Porphyrſäulen, pie 
den Tabernafel tragen, aus dem Duirinal wieder dahin bringen. — 35) ©. Peter 
in Montorio, auf dem höchften Punct des Janiculus, der einfl das Eaftell des 
Ancus Martins trug. Die gewichtigften Schriftfteller, unter ihnen Baronius, ver⸗ 
Iegen die Kreuzigung Petri hieher und zwar in bie Stelle des NKlofterhofes, an 
welcher Ferdinand der Statholifhe und Iſabella von Baftilien im J. 1502 
durch Bramante die noch ftehende runde Capelle bauen ließen. In ihrem Boden 
iR eine Deffnung, durch die man in bie Tiefe binabfieht, in ber einft das Kreuz 
aufgerichtet wurde. Jene Regenten veranftalteten auch ben neuen Ban der Kirche 
durch Bacio Pineli. In ihr fland einft Raphaels berühmte Verklärung, bie bei 
ihrer Rückkehr aus Paris in den Batican gebracht wurde. Die Eapelle Borgherint 
dat Sebaftian del Piombo nah Michel-Angelos Zeichunngen gemalt. In ber 
zweiten Capelle erfennt man den Styl von Perugino. In der dritten, von Julius II 
angelegt, find an den Gräbmälern aus feinem Geſchlecht fchöne Sculpturen von 
Bartholomäus Ammanato. Ebenfo Sehenswerthes bieten die Capellen ber Tinten 
Seite; 3. B. die dritte eine durchbrochene Bruftlehne von antifen Säulen aus Giallo 
antico, Sallufts Gärten entnommen. — 36) ©. Pietro in Bincolis, dur 
Leo den Großen gebaut. In biefer Kirche werden die Ketten aufbewahrt, mit benen 
ber HI. Petrus in Jerufalem und in Rom gefeffelt gewefen und bie bei ihrer Be⸗ 
zührung ſich follen vereinigt Haben. Die Vorhalle mit ihren achtedigten Säulen 
wurbe unter Julius IL durch Bacio Pinelli gebaut. Zwanzig cannellirte doriſche 
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Säulen von pariſchem Marmor (zwei andere find von Granit) theilen das Innere 
in drei Schiffe. Die bronzenen Thüren des Schranles, welcher die Ketten bewahrt, 
find von dem florentinifchen Meifter Anton Polajuolo, deſſen und feines Bruders 
Peters Grabmal links am Eingange ſteht. Unweit davon iſt das berühmte Relief, 
wie Petrus dem Engel die Ketten übergibt, durch den Cardinal von Eufa veran- 
flaltet. In der Capelle des hl. Sebaflians das Moſaikbild deffelben aus ber Zeit 
des Papſtes Agatho (678—682), dann die Grabmäler der Kardinäle Margotti und 
Agucei mit ihren Bildniffen von Domenichino. An der andern Eeite fleht das un- 
vollendete Gradmal Julius II. von Michel-Angelo mit dem vielgepriefenen Stand- 
bild des Moſes zwifchen Lea und Rahel von dem gleichen Künſtler, die vier andern 
nach feinen Modellen. — 37) St. Preſſede, eine edle Römerin, aus deren Hans 
23 Chriften zum Martertfume auszogen. Im Mittelfchiffe der ‘Kirche flieht man 
den marmornen Brunnenrand, in welchen die Heilige deren Blut ſammelte. Die 
Kirche war ein Sarbinalstitel fchon zu Ende des fünften Jahrhunderts. Die fym- 
bolreichen Moſaikbilder, womit Pafchalis I. (817—824) das Gewölbe über dem 
Hochaltar der neuerbanten Kirche ſchmücken ließ, haben ſich gut erhalten. Inter 
diefem Papft wurden 2300 heilige Leiber aus verfchiedenen Begräbnißflätten in 
diefe Kirche verfegt. Kardinal Johann Colonna brachte aus dem Kreuzzug bes 
Jahres 1223 die Sänle, an ber Chriflus gegeifelt worden, welche jetzt in einer 
eigenen, ber vormaligen Capelle des HI. Zeno (ebenfalls mit Moſaiken ausgeftattet) 
ſteht. Der Hl. Earl Borromeo, von dem ein Stuhl und ver Tiſch, an weldem er bie . 
Armen fpeiste, bier aufbewahrt wird, bat manche Erneuerungen des Innern vor⸗ 
nehmen laflen. Das Grabmal des Cardinals Cetti (+ 1474) iſt fehenswerth. Das 
anftoßende Klofter gehört ſeit Innocenz III. Zeit den Ballombrofanern. — 38) St. 
Prisca. Die Sage laͤßt hier das Haus von Aquila und Priscilla fiehen, welde 
zuerſt den HI. Paulus beherbergten, das marmorne Gefäß in einer der Eapellen ihm 
zum Taufbecken dienen. Durch Cardinal Giuftinianie Umgeftaltung (um’s J. 1600) 
mag an diefer Kirche mandes Alterthümliche - verloren gegangen fein. Unter ben 
Sranzofen wurbe fie fammt dem Klofter verfauft; ein Carbinal brachte fie hernach 
an fich und fchenkte fie den Auguflinern von St. Maria del Popolo, bie fie wieber 
zum Öottesbienft herrichteten. — 39) St. Pudenziana. Hier foll der Senator 
Pudens gewohnt Haben, welchen Petrus dem chriſtlichen Glauben gewann. Bon ber 
einen feiner Töchter hat diefe, von der andern bie eben erwähnte Kirche den Namen. 
Beide fiehen einander fehr nahe. In St. Pudenziana find jetzt zwei Kirchen, deren 
die eine ben Namen des hl. Paſtors trug, mit einander verbunden. Biele Päpfte 
haben im Lauf der Jahrhunderte daran gebaut und verändert, fo daß außer dem 
Portal aus älterer Zeit wenig mehr ſich erhalten hat. Das MWefentlichfle find ältere 
Glasmalereien in der Capelle S. Paſtore. Durch ein eifernes Gitter auf dem 
Fußboden blickt man in eine Vertiefung hinab, weldde die Reliquien von 3000 
Martyrern in fih faſſen fol. — 40) Onattro Eoronati, fo genannt von vier, 
die einen fagen Soldaten, die andern Bildhauern, die fich geweigert hätten Götzen⸗ 
bilder zu fertigen, deßwegen unter Divcletian gemartert worben feien, beren 

bei einem neuen Bau im 3. 1620 aufgefunden wurben. Diefer Kirche erwähnt aber 
ſchon Gregor der Große; Leo IV. (847—856) erweiterte fie. Paſchalis II. führte 
fie neu auf, da die Normannen unter Robert Guiscard biefelbe zerflört hatten, 
Paſchalis verband einen paͤpſtlichen Palaſt damit, welchen Kaifer Sigismund bei 
feiner Romfahrt bewohnte. Eine Capelle des hl. Sylveſters, in die man rechts im 
erſten Borhof tritt, hat noch Malereien aus der Gefchichte jenes Papſtes und 
Kaiſer Eonftantins, die in die Zeit Innocenz II. (1130—1143) hinaufreichen. — 
41) ©. Quirico e Giulitte, unfern des von Innocenz II. gebauten Thurmes 
der Conti. Diefe Kirche wurde hergeſtellt durch Sixtus IV., einiges daran geſchah 
durch den Cardinal Alexander von Medici (Leo XI.). Beſondere Merkwürdigkeiten 
ſind nicht zu erwähnen. — 42) St. Sabina, unter Cöleſtin I. (422—432) 
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gebaut. Honorius III., der an biefer Kirche einen Palaſt beſaß, überließ dieſelbe 
dem hf. Dominieus, und noch jetzt wirb in bem Stloflergarten ein von ihm ge⸗ 
pflanzter Delbaum gezeigt. Dem Verlangen Sirtus V., in dieſer Kirche päpft- 
liche Capelle zu halten, mußte von ihrer altertbümfichen Einrichtung manches ge- 
opfert werben. Clemens IX. verwandelte die Celle, welche der HI. Dominicus be 
wohnte, in eine Eapelle. Die foftbaren Säulen von grünem Granit, bie ben neuen 
Flügel des vaticanifhen Mufeums (durch Pins VII. eröffnet) zieren, fanden einfl 
an der Geitenvorhalle dieſer Kirche. Schöne Gemälde von Saffoferrato verherr- 
lichen die Capelle des hl. Dominicus; diejenigen in der Capelle des HI. Hyacynths 
find von der Malerei Lavinia Fontana und den Gebrüdern Zuccari. Die Thürem 
des mittleren Einganges aus Cypreſſenholz zeigen Schnitzwerk aus dem zwölften 
Sabrhunderte, doch ift ein Theil davon zu Grunde gegangen. Die 24 Marmor- 
faulen im Innern find (mas in Rom felten) alle gleih. Die Hallen des Kloſterhofes 
werben von 103 Heinen Marmorfäulen getragen; jene zeigen noch Reſte von Dar⸗ 
flellungen aus dem Leben des Orbensfliftere. — 43) ©. Silveſtro in Capite. 
Paul I. (757—768) Tieß diefe Kirche auf den Grund einer früher beftandenen auf- 
führen, um deren Herflellung fpäter Clemens VII. und der Carbinal Franz von 
Dietrichftein fih verdient machten. Um das Mittelfhiff der Kirche ziehen fich viele 
Capellen, zum Theil mit guten Gemälden ausgeftattet. Das anftoßenve Klofter 
(für Frauen ter HI. Clara) iſt eines der fchönften in Rom. — 44) ©. Sifty, 
an der appifihen Straße. Innocenz III. verwendete viel auf Verfchönerung diefer 
Kirche. Sein. Nachfolger Honorius IN. übergab fie dem HI. Dominicus, welcher 
Kiofterfrauen feines Ordens in biefelbe einführte. Sie wurden durch Pins V. in 
gefundere Lage auf dem Duirinal verfett. Die Kirche ift unbedeutend, meift ver- 
ſchloſſen. In einem Theil des ehevorigen Kloftergebäubes wird jetzt Stempelpapier 
bereitet. — 45) ©. Stephan rotondo oder al Monte Celio; nicht ein 
alter Tempel, wie viele vorgeben, fondern in feiner runden Geftalt ſchon durch 
Simplicius I. (467— 482) erbaut. Nicolaus V. flellte diefe Kirche von Grund aus 
her, verfleinerte fie aber. Urfprünglich Hatte fie je nach den vier Weltgegenven vier 
Bogenhallen, eine Kuppel in der Mitte von 20 ungleihen Säulen getragen. Lange 
galt fie als eine der ausgezeichnetern Kirchen Roms, mit koſtbaren Darmorplatten 
und Mofaiten geziert. Gregor XIII. vereinigte diefelbe mit dem teutfchen Collegium. 
Darauf haben die Fefuiten, denen fie noch jedt gehört, durch Bomarancio und Tem- 
pefta die mandhartigen Marter ber erſten Chriften an der umkreifenden Mauer dar- 
ftellen Taffen. — 46) St. Sufanna, wo einft die berühmten Salluſtiſchen Gärten 
ſich verbreiteten. Wurde auch nicht durch den HI. Cajus (2833—296) an biefer 
Stelle eine Kirche gebaut, fo beftand doch eine folche fchon im fünften Jahrhundert. 
Leo III. erwies fich befonders freigebig gegen diefelbe, was nach Jahrhunderten der 
Eardinal Ruftieueci und Camilla Peretti, Sixtus V. Schwefter, wiederholten. Die 
Kirche iſt Hübfch, aber ohne beſondere Merkwürdigkeiten. — AT) ©. Thomas 
in Parione, durch Innocenz II. geftiftet, im J. 1582 erneuert, der Erinnerung 
werth, weil der HI. Philipp Neri mit Ausnahme des Diaconats alle Weihen darin 
erhalten, und Franretca Romana eine befondere Borliebe für diefelte hatte. — 
48) St. Trinita de Monti, am Abbange des Pincio, wo einft Lucullus feine 
Gärten hatte. Der HI. Franz von Paula wählte biefe Stelle zu Gründung eines 
Eonvents feines Ordens. Sie gefiel dem nach Neapel ziehenden König Earl VIII. 
fo wohl, daß er ihn zu deffen Bau unterftäßte, welchem fein Nachfolger Ludwig XII. 
es gleih that. Leo X. fügte neue Gefchenfe bei, fo wie auch das franzöfifche 
Königshaus. Die Treppe, die von dem fpanifchen Pla Hinaufführt, wurde unter 
Innocenz XII. aus Mitteln angelegt, die der franzöfifche Botfihafter Stephan 
Gouffier zu biefem Zwed hinterlaffen. Dafür beraubten die Nepublicaner die Kirche 
ihrer werthvollen Gemälde und brachten dieſelbe ſammt dem Klofter durch DVer- 
wanblung in eine Caſerne im gänzlichen Verfall, Ludwig XVIII. übernahm wenig- 
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ſtens Hier eine Neftauration; er Tieß beide herftellen. Leo XII. übergab das Kloſter 
den Tamen du ſaeré Coeur, damit Maͤdchen durch fie theils erzogen, theils unter- 
vichtet würden. Auch die ausgezeichneten Gemälde find wieder zurüdgelehrt, wie 
die Kreuzabnahme von Daniel Bolterra, welde Raphaels Verklärung an bie 
Geite gefeßt wird, andere aus der Schule von Perugino, eines von Giulio Romano: 
wie der Heiland der hl. Magdalena als Gärtner erfcheint; von neuern bürfen eine 
Madonna von Philipp Beit, und Fresken von Tunner und Steinle erwähnten wer- 
ben. — I. Carbinalsfirhen mit Diaconstitel. 1) ©. Adrian, einfl 
Sergius und Bacchus einer ber älteften Titel. Alexander VII. verfeßte die ehernen 
Thore diefer Kirche an den Lateran. — 2) St. Agatha alla Suburra, aud 
be Goti, weil die von Eonflantin gebaute Kirche bald nachher in die Gewalt der 
arianifchen Gothen fiel. Mehrere Cardinaͤle, wie Friedrich Borromeo und Carl 
von Lothringen, haben fich deren Ausfchmüdung angelegen fein Iaffen. Franz Bar- 
berini verdankt fie gute Gemälpe. — 3) S. Angelo in Pesheria, fo genannt 
son dem nahen Fiſchmarkt, durch Stephan II. (752— 757) in den Porticas ber 
Octavia gebaut. Pins VII. hat fie wieder hergeftellt. Die von der Bruderfchaft 
ber Fiſchhaͤndler dem hl. Andreas gewidmete Capelle (reits) bat Gemälde von 
Innocenz Tacconi, einem Schüler Annibal Caracci's. Acht Chorherren verfehen 
an derſelben den Gottesdienſt. — 4) S. Ceſareo, auf den Thermen Caracallas. 
In dieſer Kirche wurde Eugen III. zum Papſt gewählt. Clemens VIII. erneuerte ſie, 
Doch ohne gaͤnzliche Einbuße ihrer alterthümlichen Einrichtung. Die ſchönen Moſai⸗ 
ken find nach Cartons von Arpini ausgeführt. Vier Säulen von Brocatello tragen 
Die Dede des Tabernafeld. — 5) S. Coſsmas und Damian, durch Felix V. 
(526—530) auf den Grund eines alten Tempels (man fand dort die Stabtplane, 
die jet im Capitolinifchen Muſeum zu fehen find) errichtet. Die Moſaiken ans 
feiner Zeit (ſomit die älteflen in Rom) find wohl erhalten. Im Verlauf der Zeit 
wurbe der Boden ringsumber fo erhöht, daß Feuchtigkeit der tiefer liegenden Kirche 
Schaden brachte. Urban VIII. ließ 20 Palm höher einen neuen Fußboden legen, 
auf diefem Capellen und Altäre errichtete, fo daß dadurch eine obere und eine untere 
Kirche entflanden iſt. Aus dieſer führen einige Stufen noch tiefer hinab in ein 
Gewölbe, in welchem ber HI. Felix IL. (deſſen Refte in einem Marmorſarge 
anter Gregor XIII. aufgefunden wurben) während feiner Berfolgung die HI. Meffe 
fol gelefen haben. — 6) ©. Euſtachio, in ber Nähe des Pantheons. Die 
Legende bed Heiligen, der zur Zeit Befpaflans und Titus lebte, if befamnt. 
Esleftin II. baute die ihm geweihte Kirche neu. Die Päpfte Gregor IX., 
Alexander IV., Johann XXII., Pius III., Paul III., Innocenz XIII. führten von 
ihr den Titel. Zn dem Glockenthurme hängen Glocken der zerflörten Stadt Caſtro. 
Der Leib des Heiligen liegt in einer koſtbaren antiken Porphyrwanne. An der 
Kirche beſteht ein Capitel von neun Chorherren und mehreren Beneftciaten. — 
DS. Giorgio in Velabro, Velum aureum. Unter Gregor dem Großen war 
mit derfelben eine anfehnliche Abtei verbunden. Die Vorhalle der Kirche durch 
Clemens IX. bergeftellt, zeigt viele alterthümliche Reſte. Die Kirche ſelbſt iſt nicht 
befonders groß. Sechszehn nach Ordnung und Geftein verfähiedene Säulen fliehen 
im Junern, beffen Hauptaltar aus dem zwölften Jahrhundert herrühren dürfte. — 
8) ©. Lorenzo in Damafo. Bermuthlich benübte Papſt Damafus I. (366 bis 
334) die Meberrefte des nahe gelegenen Theaters des Pompeins zum Bau biefer 
Kirche. Urban III., der zuvor von ihr den Titel führte, erwähnt in einer Bulle 67 
Pfarrkirchen, die derfelben unterworfen feien. Jetzt macht fie fi) bemerflich durch 
viele aufbewahrte Reliquien. Carbinal Raphael Riario ließ fie fammt dem Palaſt, 
in deſſen Vorderſeite fie verbunden iſt (jetzt bie Cancellaria und Wohnung des 
Bicefanzlers der römifhen Kirche), nach Bramantes Plan neu aufführen. Earbinal 
Alerander Farnefe bereicherte fie mit Fresfen und Gemälden; Franz Barberini er- 
weiterte den Vorplatz; andere Titularen traten in Die Zußflapfen-der Genannten, 
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Am Schlaß des vorigen Jahrhunderts wurde bie Kirche durch bie Franzoſen ver- 
wäßtet. Pins VII. ſteilte fie her; ſeitdem iſt das Capitel an dieſelbe zurückgelehrt, 
auch das berühmte Kreuzesbild, welches mit der HI. Brigitta foll geſprochen haben. 
Bon mehreren Grabmaͤlern im Innern nennen wir bloß die bes Cardinals Scarampi, 
unter Ealirt I. (1455—1458) Anfährers der päpftlihen Flotte gegen bie Türken, 
des Cardinals Sadolet und des Dichters Annibal Caro. — 9) St. Maria in 
Agquiro, was von ben equirifhen Spielen, die in diefer Gegend gehalten wurben, 
abgeleitet wird. An ber Gtelle der bisherigen baute Gregor III. (T31—741) 
eine neue Kirche. Schon zu des hl. Ignatius Zeit beſtand an berfelben eine Wai- 
fenanftalt Cjegt durch die Somasker geleitet), deren Wohlthäter unter Gregor XIIT. 
der Earbinal Marcus Antonius Salviati war. — 10) St. Maria in Cosmebin, 
auf den Trümmern eines alten Tempels, angeblich der Pudicitia Patricia, unfern 
der Gemonien erbaut. Sie kommt auch vor unter dem Beinamen in Schola graeca 
und Bocca della verita, von einer coloffalen antifen Maske, von der behauptet 
wird, fie fchließe den Mund, wenn ein Falſchſchworender bie Hand hinein flede. 
Eine Kirche mag hier fehon im dritten Jahrhundert geftanden haben, im achten be= 
forgten dort griechiſche Mönche den Oottesbienft. Hadrian I. (772—795) baute 
fie nen, nachdem ſchon Nicolaus I. (T5S8— 767) einen päpftlichen Palaſt an fie an- 
gefügt hatte. Diele Papſte und Carbinale nahmen werfthätig ihrer fih an. Ihr 
Giodkenthurm if der Altefe in Nom. Der Eingang zeigt Hochbilver aus dem 
wwoölften Jahrhundert, der Fußboden Mofailen ans gleicher Zeit. Die antiten 
Säulen tragen ſchoͤne Eapitäler. In der Mitte des Chors ſteht ein alter marmorner 
Bifhofsftufl. Die Eonfeffion wurde im 3. 1717 wieder eröffnet und verfhönert. — 
11) St. Maria in Domnica, von einem eilf Fuß laugen marmornen Schiff, 
welches vor derfelben fleft, in Navicella genannt, auch Eiriaca wegen des dort 
ſtehenden Haufes diefer Heiligen. Zunocenz I. baute in ihrer Nähe den Trini- 
tariern ein Kloſter. Spuren des Baues aus der Zeit Paſchalis I. find noch zu er= 
kennen, die Borhalle ift ganz aus jener Zeit; bie Mofailen an ber Tribune wur- 
den durch Clemens XI. Beranftaltung ansgebeffert. Der Fried, ber, gran in grau 
gemalt, an dem Mittelfchiff Herumläuft, if von Ginlio Romano und Pierin bel 
Baga. Aus der Eapelle reits fol unter DBenebict XII. die ehemalige Selle 
stercoraria weggebracht worden fein. — 12) St. Maria ab Martyres gewöhn- 
lich rotonda genannt, befannter unter dem Namen des Pantheond; einſt der große 
Saal der Thermen des Agrippa, dann von ihm allen Göttern gewidmet. Dieß ift 
das beft erhaltene antife Gebäude Roms. Corinthiſche Säufen von beinahe fänft- 
Hals Fuß im Durchmeſſer tragen das Dach der Borhalle, deren Frontiſpice ſowohl 
auf der Flache als auf dem Giebel einf mit Erzbilbern geſchmückt war. Die bron- 
genen Türen ſchleppte Geiſerich mit fih. Der Durchmeſſer und die Höhe des 
Kundbaues find fih gleih, 194 Palm, die 30 Palm Mauerdide nicht gerechnet, 
die Kuppel ruht auf 14 Säulen von Giallo und Paonazetto, 27° hoch. Das Licht 
fallt dur eine Deffnung im Schluß der Kuppel, 27' in's Gevierte. Bonifacius IV. 
(608—615) ließ 28 Wagen mit Reliquien unter den Hochaltar Tegen, daher auch 
Die Päpfte ehebevor am Tage aller Heiligen hier das Hochamt zu halten pflegten. 
Zugleich wurben durch Veranſtaltung des gebachten Papſtes alle alten heidniſchen 
Bildwerfe daraus entfernt, durch Kaifer Conftans aber bie ehernen Dachziegel weg- 
geführt; Urban VN. entblöste den Porticus von feiner bronzenen Dede, um daraus 
die Säulen und den Baldachin bes Hochaltars der Peterkirche und Kanonen für die 
Engelsburg gießen zu laffen Die beiden Glodenthärme, welche er durch Bernini 
anfügen lief, werben beffen „Efelsopren“ genannt, denn unverkennbar verunglimpfen 
fie das Gebäude. Mandes Moderne ift durch Benediet XIV. in ben alten Bau 
bineingebracht worben. Hier Tiegen, neben andern bedeutenden Diännern, Raphael, 
Anton Caracei, der Cardinal Eonfaloi begraben. Das Domeapitel an biefer Kirche 
wurde von Honoring II. eingefegt. — 13) St. Maria bella Scala. Diele 
wet 
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Kirche Tieß Clemens VIII. mit großem Aufwand von Marmor, Bergolbung und 
anderm Schmud durch Franz von Bolterra für bie unbefchuhten Earmeliter aufführen. 
Shren Namen erhielt fie von bem unter einer Treppe aufgefundenen Gnadenbilb 
der bi. Jungfrau. Unter einem Qabernalel, von 14 Sänlen aus orientalifchem 
Safpis getragen, ift ein nicht minder verehrted Chriſtusbild aufgeftellt. Die Ent- 
hauptung Johannes des Taufers von Gerhard Honthorft und die HI. Jungfrau, be⸗ 
zeit in Die Olorie des Himmels aufgenommen zu werben, von Carl Saraceni, find 
die vorzüglichflen Gemälde diefer Kirche. — 14) St. Maria in Bia Iata, fo 
genannt nach der einfligen Heerfirafe, welche die Regionen in die norbwärts gelege- 
nen Yänder, bie fiegreichen Feldherren, fofern ihnen nicht die Ehre des Triumphes 
zu Theil wurde, in die Hauptſtadt zurüdführte. Jenen Namen, da fie vorher Via 
Flaminia hieß, erhielt die Straße von Auguft, er blieb ihr unter den Papften. 
Unter den Diaconstiteln ift biefer der vornehmfte. Ein dort beftandenes Bethaus 
knüpft ſich an die Uranfänge des Chriſtenthums in Rom. Doch fland vor Sergius I. 
(687 —701) dort feine eigentliche Kirche. Gaben, zu denen ein wunderthätiges Marien⸗ 
bild bewog, boten diefem Papſt zum Bau und zur Ausflattung ber Kirche reiche Mittel. 
Um fie zu vergrößern und zu verſchönern ließ Innocenz VII. den Bogen des Gor⸗ 
Dian abtragen. Unter Urban VIII. wurde der Hauptaltar durch) Gemälde, Mar- 
mor und Vergoldung anfehnliher gemacht. Aus der Erbfehaft des Canonikers 
Ridolfi, vermehrt durch eigene Beiträge, ließ Alexander VII. das unterirdiſche Bet⸗ 
hans anftändiger herrichten und bie Borberfeite mit übereinander flehenden Säulen 
und boppeltem Porticus new aufführen. Das Capitel an biefer Kirche iſt ſehr an- 
gefehen und zahlreich — 15) ©. Nicolo in Carcere Tulliano, an ber 
Stelle, wo Servius Tullius einen Kerker anbringen ließ, in bie Trümmer der Tempel 
der Pietas, Spes und Juno Matuta durch Damafus I. eingebaut und nach dem großen 
Erzbifchof von Mira genannt. Zu einem Cardinalstitel erhob fie ſchon Gregor ber 
Große. Eine Einweihung durch Honorius II. (1124—1129) ift bekannt. Peter 
Aldobrandini, Clemens’ VII. Neffe, gab ihr eine neue Vorderſeite, erweiterte ben 
äußern Pla und forgte zugleich für das Innere. Das Merkwürdigfte iſt ein altes 
Gefäß von einer höchſt feltenen fhwarzgrünlichten Porpbyrart, welche dem Altar- 
tif zur Unterlage dient. — 16) ©. Vito e Modeſto, auf dem Macello Liviano 
des alten Roms, an den Bogen des Gallienus (jet arco di S. Vito) angebaut. 
Unter diefem Bogen hingen bis zum %. 1825 zwei Thorfchlüffel von Viterbo, in 
Erinnerung bes Sieges über die rebellifchen Viterbienfer unter Honorius III. Auf 
der Pietra scellerata (fo durch die Heiden genannt) follen einft viele Martyrer den 
Tod gelitten haben. Damafus I. ſtellte hier eine damals ſchon eingegangene Kirche 
wieder ber. Nach langem Verfall ward fie unter Sixtus V. wieber geöffnet. In 
ſolchem fand fie auch Gregor XVI., der fie herſtellte. In einer Seitencapelle ſieht 
man Fresken aus der Schule des Perugino mit der Jahreszahl 1483. — IV. Die 
übrigen merfwürdigern Kirchen. Es find nicht immer weder die größten und 
anfehnlichften, noch die durch Reichtum und fonflige Ausflattung bemerkbarften 
Kirchen, an welde ein Earbinalstitel fi anfnüpft; dieß find vielmehr bie alteflen, 
Durch die Bedeutung ihrer Heiligtfümer hervorragendſten; manchen berfelben fliehen 
in erfler Beziehung viele andere voran, kommen in Ießterer mehrere ihnen glei. 
In einem Ueberblick über das gefammte Rom dürfen wenigflens bie bedeutendſten 
nicht fehlen. — 1) St. Agnes auf dem Platz Navona, am ber Stelle des 
Haufes flehend, in welchem die Heilige entehrt werben follte, welches man in ber 
unterirbifchen Kirche zu finden glaubt. Die firhtbare Kirche hat Innocenz X. bauen 
und die harmoniſch geflimmten Gloden der Hauptlirhe ber durch feine Truppen 
zerflörten Stadt Eaflro in deren Thürme bringen laffen. Eine alte Bilpfäule ın 
berfelben ift durch Maini in einen hl. Sebaflian umgeftaltet worden, von welchem 
Bildhauer das in der Kirche befindliche Denkmal ihres Erbauers ifl. — 2) ©. 
Ambrogio e Carolo. Papfle, Cardinale und Lombarden haben zu bem neuen. 
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Ban biefer Kirche, unter deren Hanptaltar im J. 1614 das Herz bes großen Erz⸗ 
bifchofs von Mailand beigefegt wurde, gewetteifert. Jedes Jahr an feinem Fefte 
wohnt der Papſt dem Hochamt bei. Ein Feines Hofpital für bie Lombarben, in 
welchem ver HI. Earl einft ſelbſt der Kranken wartete, ift mit dieſer Kirche ver⸗ 
bunden. — 3) ©. Andrea delle Fratte, von ben Hecken genannt, die in ber 
Mitte des 17. Jahrhunderts, als einem noch nicht bebauten Stabttheil dort zu fehen 
waren. Damals an ber Stelle eines frühern Kirchleins begonnen, wurbe ihre Vor⸗ 
derfeite erfi in Folge eines Vermächtniſſes des Cardinals Confalvi ausgebaut. 
Angelica Kaufmann, der berühmte Zoega und ein maroccanifcher Prinz, der unter 
Clemens XI. katholiſch wurde, haben hier Grabmäler. In neuefter Zeit erlangte 
diefe Kirche, durch Sirtus V. den Paulanern übergeben, eine Berühmtheit durch bie 
wunberbare Erſcheinung, welche die Belehrung des Alphons Ratisbonne zur Folge 
Hatte. Dieſelbe iſt an der Stelle, an welcher fie Statt fand, in einer Freske dar⸗ 
geftellt. — 4) S. Andrea della Balle, die große Kirche der Theatiner, welde 
den angebauten Palaft Piccolomini zu ihrem Kloſter eingerichtet haben. Sie ift im 
%. 1594 gebaut, die Koften find von drei Cardinaͤlen befiritten worden. Ihre 
Kuppel iſt nach derjenigen von St. Peter die größte. Bei dem Abbruch der alten 
Peterskirche unter Paul V. wurben bie Grabmäler ber beiden Päpfte aus dem Haufe 
Piccolomini, Pins II. und Pius II. dahin gebracht. Die Kuppel ift von Lanfranco 
gemalt, bie Malerei der Bogenzwidel gehört zu den vorzüglichfien Werken Dome- 
nichinos; drei Darftellungen von dem Lebensende des Hl. Thomas find von feinem 
Schüler Pretv, insgemein il Ealabrefe genannt. Die Eapelle der Lancellotti iſt 
mit koſtbaren Marmorarten ausgeftattet. Metallbilder nach Miichel-Angelo zieren 
die Capelle der Strozzi. In einer andern hat Urban VIN. feinen Eltern Denf- 
mäler errichten laſſen. — 5) ©. Andrea di Monte Eavallo, Noviciat der 
Jeſuiten, auf Koften des Fürften Camillo Pamfilj, Innocenz X. Neffen, gebaut, 
oval, mit einer Kuppel, rei an Marmor und vergolbeter Stuccaturarbeit. Ein 
ſchönes Gemälde von Earl Meratta fleht über dem Altar der Eapelle des Hl. Stanis- 
Jaus Kostka. Die Celle, in welcher berfelbe fein Leben endigte, iſt ebenfalls in eine 
Capelle verwandelt worden, in welcher befien überaus lieblich bargeftelltes Bild, 
auf dem Sterbebette liegend, den Eintretenden überrafcht; die Kiffen find von gelb⸗ 
Iichtem Marmor, das Gewand iſt ſchwarz, Kopf, Hände und Füße find weiß. In 
der andern Capelle werben mancherlei werthvolle Reliquien des Heiligen aufbe» 
wahrt. — 6) ©. Apollinare. Hier fol ein Xempel bes Apollo geftanden 
haben; ficherer wurden auf dem nahen Pla Navona feit der Niederlage bei Cannä 
die apollinarifchen Spiele gefeiert. Hadrian I. weihte die bier gebaute Kirche dem 
Hl. Apollinaris, Bifchof von Ravenna, Schüler des hl. Petrus. Julius III. über- 
gab fie dem HI. Ignatius für das burch ihn gegründete teutfhe Collegium. 
Gregor XII. fügte neben anfehnlichen Einfünften den anſtoßenden Palafl bei, wel⸗ 
hen der Earbinal Peter de Luna (Gegenpapft Benedict XIII.) hatte bauen laſſen. 
Donaparte verbrangte das teutfche Collegium aus feinem britthalbhunbertjährigen 
Beſitz, Leo XII. wies ihn dem römifhen Seminar zu. Die Kirche iſt auf Bene- 
diets XIV. Koſten neu gebaut worben; ex felbft legte ven Grundſtein. — 7) ©. 
Eosmas und Damian in Trastevere, gewöhnlid S. Eofimato genannt, mit 
einem fehr ſchönen alten Frescogemälde und bem bilberreihen Tabernakel, welden 
einft der Carbinal Laurenz Eibo für die Eapelle des hl. Laurentius in der Kirche 
St. Maria del Popolo hatte anfertigen Iaflen; dann Sculpturen aus der zweiten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts. — 8) In ©. Francesco a Ripa ift bas merk- 
würbigfte das Gemach, in welchem der hl. Franz wohnte, jeßt in eine Capelle um⸗ 
gewandelt, mit einem Bild bes Heiligen, während deſſen Leben durch Giacomo di 
Sette Soli gemalt. — 9) del Jeſu, Kirche am Profeßhauſe der Jeſuiten, dieſes 
im 3. 1623 durch den Cardinal Odvordo, jene 1568 durch den Cardinal Aleffandro 
Sarnefe mit großem Prachtaufwaud gebaut. Die Kuppel, durch Baciccio ausge- 
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führt, gilt für eine der fchönften in Rom, ihr Bilderwerk iſt die Darftellung bes 
Spruches: im Namen Jefu follen alle Kniee fih beugen. Der jegige Hauptaltar 
iſt erft im 3. 1843 vollendet worben, unterlag aber bei all feinem Reichthum ver⸗ 
ſchiedenartiger Beurtheilung. Alle Capellen mit ihren vielfachen Koftbarleiten laſſen 
fih hier nicht aufführen. Diejenige des HI. Ignatius, unter deren Altar der Hei⸗ 
lige in einem mit koſtbaren Steinen gefhmüdten Sarg von vergolbeter Bronze ruht, 
gereinigt einen feltenen Reichtfum von Bergeriftallen, Agaten und Lapis Eazuli. 
Der Evangelienfeite des Hauptaltars nahe iſt das Grabmal bes großen Earbinals 
Bellarmin. Keine Kirche iſt fo befucht wie diefe, welcher wegen ber Würbe und 
Großartigleit aller gottesdienſtlichen Berrichtungen das Volt den Namen gibt Antica- 
mera del Paradiso. Unendlich anziehend ift, in ben großen Klofterbau eingefchloflen, 
aber unverändert in feiner ehemaligen Geftalt erhalten, das Heine Wohnhaͤuschen 
des HI. Ignatius, bloß zwei Gemächer, die jett in Capellen verwandelt find und 
viele theure Erinnerungen an ven großen Gottesmann enthalten. — 10) S. Gio—⸗ 
Yanni in Fonte. Baptifterium des Laterans, durch viele Päpfte, zuletzt durch 
Innocenz X. verändert, im Wefentlihen nicht immer verbeflert. Es ift achtedigt, 
acht Porphyrfäulen ſtehen um die Vertiefung, bie einft ganz mit Waſſer angefüllt 
war, jest einen Zaufflein aus einer antifen Porphyrwanne mit bronzenem Dedel 
umfchließt. Die Kuppel iſt von den namhafteften Meiftern gemalt. Hier werben 
bloß Neophyten und einzig am Sonnabend vor Oſtern und vor Pfingſten getauft. 
Rechts und links an den Eingängen flehen die Dratorien von Johann dem Täufer 
und Johann dem Evangeliftien, in jedem zwei Serpentinfänlen mit gewunbener 
&annellirung, den einzigen dbiefer Art in der Welt. Die brongene Thüre des letztern 
Oratoriums, unter Cöleftin III. verfertigt, ſtand einft über der Treppe bes latera⸗ 
nenfifhen Palaſtes. Auch bie beiden andern Oratorien di St. Croce und S. Ve⸗ 
nanzio enthalten alte riftliche Kunftüberbleibfel. — 11) ©. Ignazio. Nad- 
dem der große Stifter der Jefuiten ım 3. 1626 durch Gregor XV. heilig gefprochen 
worden, unternahm ber Cardinal Lodovifi, des Bapfles Neffe, ven Bau biefer 
Kirche und forgte burch ein Legat von 200,000 Scubi für deren Vollendung, bie 
nach einem halben Jahrhundert erfolgte. Sie ift groß und anſehnlich. Der durch 
feine Studien über die Perfpective berühmt geworbene P. Pozzi malte fie nach feiner 
Lieblingsidee, die aber durch Beränberung der Farben ihre urfprüngliche Wirkfam- 
keit verloren hat. Nach feiner Angabe wurde die Eapelle des HI. Aloys, unter berem 
Altar der Heilige im koſtbaren Sarge ruht, gemalt. Ihr gegenüber iſt eine ähnliche 
zur Ehre von Maris Verkündigung. Das Grabmal Gregors XV. ift rechts von dem 
Danpteingang. — 13) ©. Lorenzo in Miranda, in die Ruinen des Tempels 
des Antoninus und der Fauftina, am Forum Romanum, hineingebaut. Die Borhalle 
wird noch durch die urfprünglichen Säulen aus Cipollino von 431/,' Höhe gebildet. 
Am Fries der Fronte ift bie Auffchrift: Divo Antonino et Divae Faustinae ex S. C. 
ungerflört zu lefen. Unter den Aranzofen wurbe die Stelle vor dem alten Eingang 
andgegraben, fo daß jegt eine Brüde dazu führt; man bat dabei die 21 Stufen, 
über denen der alte Tempel fich erhob, und einen Theil der fich vorüberziehenden ' 
Bin Sarra enidedt. Die nene Borberfeite, bie nichts befonberes barbietet, iſt im 
J. 1602 erbaut worben. — 14) ©. Luigi de Francefi, franzöfifde National- 
lirche, durch Ludwig XI. hiezu erworben, fpäter durch Jacob della Porta mittelft 
der Beiträge der Königin Catharina von Medici nen gebaut. Es umgeben fie zehn 
Capellen, unter benen bie Taufcapelle drei Gemälde von Caravaggio aufzuweiſen 
hat, bie zweite rechts Fresken aus ver Gefchichte der HI. Eäcılia von Domenichino, 
aber durch fpätere Reflauration zum Theil verborben. Die Grabmäler der Car⸗ 
binäle Dffat und Bernis, dann des berühmten Agincourt befinden ſich in biefer 
Kirche, in welcher jährlich das Feſt des hl. Lubwigs am 25. Auguft feierlich be⸗ 
gangen wird. Mit der Kirche iſt ein großes Gebäude verbunden, meiſt von jungen 
franzoͤſiſchen Geiſtlichen bewohnt, welche in Rom für ihren Stand weiter ſich aus⸗ 
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bifden. 15) Gleichem fruchtreihem Zweck Hätte längſt ſchon die reiche Kirche St. 
Maria dell’ Anima gewidmet werden fünnen und follen, wie jene die franzöfifche 
fo diefe die teutfche Kirche, im Jubeljahr 1500 durch Beiträge, vornehmlich der 
Niederländer, geftiftet, ſeit Auflöfung des teutfchen Reiches in ausfchließlichem Be— 
fig Oeſtreichs. Es iſt zu hoffen, daſſelbe werde fie in Zukunft beffer benützen, als 
unter der feit Joſephs II. Zeit fireng eingehaltenen Contumaz-Anftalten gegen ven 
Mittelpunct der Ehriftenheit. Unter dieſen find bie ehemaligen zwölf teutfchen 
GBeiftlihen an derfelben auf zwei verfümmert. Die Vorderfeite diefer Kirche wurbe 
nach Bramantes Rath in edlerem Bauſtyl aufgeführt. Das Gemälde des Haupt- 
altars, Maria mit bem Kind auf dem Thron, von verfehiedenen Heiligen verehrt, 
wird für eines der vorzüglichften Werke Giulio Romanos gehalten. Es war ein 
Fugger, ber daſſelbe beftellte. An der rechten Wand des Chors fleht das bilder⸗ 
reiche Grabmal Papft Hadrians VI., vortrefflich ausgeführt. Chen fo ausgezeichnet 
ift das gegenüberftehende bes Herzogs Friebrih von Cleve, ber von Gregor XII. 
den geweihten Hut und Degen empfing. Unter den vielen äbrigen Denfmälern von 
Teutfchen erwähnen wir bloß derjenigen des Cardinals Andreas von Deftreih, am 
Hanpteingange rechts, und des berühmten Lucas Holften, Cuſtos ber vaticanifchen 
Bibliothek, am Eingang in die Sacriftei. In mehreren Capellen findet man gute 
Gemälde. Die Kirche wurbe im %. 1843 durchweg bergeftellt und mit einer neuen 
Orgel verfehen, weldher vor den meiften in Rom ber Vorzug gebührt. — 16) St. 
Maria di Monte Santo, oder Regina Cöoli, ift eine anfehnliche Collegiatkirche, 
welcher Paul V. die Benennung einer Baſilica beilegte und bie durch Leo XII. ver- 
fchönert wurde. — 17) St. Maria Nuova, oder St. Francesca Romana. Den 
erften biefer Namen trug fie ſchon im flebenten Jahrhundert bei ihrem Umbau durch 
Sohann VII. (705— 708). In Erinnerung der großen Wohlthaten, welche die 
Bewohner Roms in Zurüdverfegung des päpftlichen Stuhls von Avignon durch 
Gregor XI. erhalten, errichteten fie ihm im J. 1584 das ſchöne Denkmal, was 
zugleich der Kirche zur Zierbe dient. Alle Moſaiken am Gewölbe der Tribime 
dürften in die Zeit Honorius II. binaufreichen. Unter dem Hauptaltar ruht bie 
irdifhe Hüffe der HI. Francesca Romana. Sie wurde durch Paul V., der die Kirche 
von außen und von innen verfchönerte, heilig geſprochen. Die Schwefter Agatha 
Zemf , Papfts Innocenz X. Schwefter, ließ das Grab der Heiligen ſchmuͤcken. 

as anftogende Klofter der Dlivetaner wurde durch die Franzofen niedergeriflen, 
am Weberrefte der Tempel ber Venus und Roma, über denen es fammt der Kirche 
ftand, aufzuflöbern. Pins VII. ließ es nach feiner Rückkehr wieber herftellen. — 
17) St. Maria in Ballicella, gewöhnlich Chiefa Nuova genannt. Den erftern 
Namen erhielt die Kirche von ihrer tiefen Lage. Gregor XII. überließ fie dem HI. 
Philipp Neri für feine Congregation der Dratorianer. Meffandro Medici (Leo XL) 
legte zu dieſer prachtoolifien ber neuern Kirchen Roms ben Grundſtein und weihte 
fie während feiner 27Ttägigen Regierung. Martin Lunghi war der Baumeiſter, 
Peter von Eortona malte die Fresken, Rubens bie Bilder des Hauptaltars, in beffen 
Sarramentshänschen koſtbare Steine eingelegt find. Die zweite Capelle bewahrte 
einft die Grablegung von Caravaggio, welche jest im Batican fih findet. Die 
übrigen Capellen haben ebenfalls werthvolle Gemälde und Sculpturen aufzuweifen. 
Diejenige, in welcher die Gebeine bes Heiligen bewahrt werben, prangt in beſon⸗ 
ders reihem Schmude. In einem Gemach des Klofters, als Capelle mit einem 
Bilde Guido Reni's und mit Dedengemälben von Pietro de Eortona ausgeflattet, 
wird das Bett und der Schrank bes Heiligen aufbewahrt; daneben ſteht die Capelle, 
in der er gewöhnlich vie Hl. Meffe las. Am zweiten Pfingfifeierteg pflegt der Papft 
dem Hochamt in diefer Kirche beizumohnen. — 18) In der Kirche ©. Nicolo 
in Earcere will man Reſte ber Tempel ber Pietas, Spes und Juno Matuta 
aus den Zeiten des Altern republicanifchen Roms erbliden. Dieß wird dadurch 
begründet, daß in ben vorhandenen Ueberreſten noch Feine Anwendung des Mar⸗ 
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mors, fondern bloß des früher gewöhnlichen Peperins fi zeigt. Größe, Bauart 
und Sänfenftellung wenigfiens der erflen beiden Tempel Iafien ſich nach erfolgten 
Ausgrabungen ziemlich genan angeben. — 19) Sancta Sanctorum. Der 
allein noch erhaltene Reft des alten Iateranifhen Palafles, die Danscapelle bes- 
felben, fo genannt von ihren vielen Deiligthümern, unter benen einfl die Häupter 
ber Apoftelfürften dort aufbewahrt wurden. Die Wände der mittleren Capelle 
Chie beiden zur Seite hat Sirtus V. angefügt) find von 55 gewunbenen Säulen 
umringt, je zwei durch einen gothifchen Giebel verbunden, über beren jedem 
bas Bild eines Heiligen fleht; den übrigen Raum nehmen theils Freslen, theils 
Mofaiten aus ber Zeit Nicolaus II. (1277—1281) ein, jene fpäter übermalt, 
diefe 1625 wieder hergeſtellt. Die zwei Stod hohe Halle vo? den brei Eapellen 
wurde durch Sixtus V. gebaut. Zu diefen führen fünf Treppen hinauf, unter benen 
bie mittlere für biejenige gehalten wird, auf welcher Chriſtus in das Richthaus des 
Landpflegers hinaufgeſtiegen ſein ſoll. Sie ſtand einſt in dem lateraniſchen Palaſt, 
Sixtus V. verlegte ſie hieher. Man darf dieſelbe nur kniend erſteigen. Von dieſer 
Treppe hat das ganze Gebäude auch ben Namen SS. Salvatore delle Scale Santo. — 
20) Gemälde von Gimignani, Polidoro de Caravaggio, Arpino, Nebbia und andern 
Malern der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts, gleichwie Fresken von Domeni- 
chino, machen bie durch Gregor XII. ausgeſchmückte Kirche von S. Silveſtro 
bi Monte Cavallo ſehenswerth. Sie gehört jetzt den Miffionären des hl. Vincenz 
von Paula. — Beinahe jede Nation, von Italien mancher Fleinere Landſtrich, jeder 
Lebensberuf, feine Genoſſen zu einer Bruderfchaft vereinigend, jeder Orben, ſowohl 
von Männern als von Frauen (die Prämonftratenfer ausgenommen, die in Rom 
gleichfam nur eine vorübergehende Erſcheinung waren) hat feine eigene Kirche ober 
größere Capelle. — Wie Rom in Bezug auf Lehre, Gottesdienſt und oberfte Leitung 
ber Kirche der Mittelpunct der Chriftenheit iſt, fo muß es auch Hinfichtlich der Früchte 
ber erftern, der Wohlthätigleitsanftalten, die alle Geſchlechter, alle Alter, 
alle Bedürfniſſe, alle Nationen, manche befondern Berufsarten umfaffen, als folcher 
bezeichnet werben, denn eine ähnliche Zahl berfelben, mehrere von folder Aus- 
dehnung und Wirkfamfeit, insgefammt burch die Achte Charitas ind Leben gerufen, 
von dem Hauch des chriftlichen Waltens durchdrungen, hat Feine andere Stadt ber 
Welt aufzumweifen. Noch am Ende des 16. Jahrhunderts hatten die Engländer, bie 
Slamänder, die Böhmen, die Ungarn, die Gothen (Schweben), bie Schotten, bie 
Sombarben, die Spanier, die Slavonier, die Indianer, bie Armenier, die Teut⸗ 

ſchen, die Dretagner, bie Catalonen, bie Bergamasken, bie Polen, die Franzoſen, 
bie Burgunder, bie Lacheſer ihre eigenen Pilgerherbergen und Spitäler. Diejenigen 
ber Portugiefen (um nur einer Stiftung diefer Art zu erwähnen) wurben durch die 
portugieſiſche Edelfrau Johanna Guismar zu Aufnahme von Pilgerinnen aus dieſem 
Lande fchon im %. 1417 gegründet. Sie kaufte damals ein Haus, welchem der 
Cardinal Chiavas bald nachher eine ähnliche Zufluchtsſtaäͤtte für Männer nebſt einem 
Spital für Kranfe beifügte. Die Anflalt war fonft mit allem Erforberlichen aus⸗ 
geftattet, und iſt erfi in Folge der Ereigniffe in Portugal (welche über chriftliche, 
kirchliche und wohlthätige Anftalten allerwärts als fengender Glutwind daherbrauſen) 
feit Anfang bes Iaufenden Jahrhunderts auf vier Betten eingefeprumpft. — Die 
Zahl ver Wopitpätigkeitsanftalten jeder Art war in Rom ſchon in früherer Zeit fo 
groß, daß bereits im 3. 1579 der Oblatenabt Earl Bartholomäns Piazza über 
bie Opere pie di Roma ein Buch von 788 Seiten in groß Octav ſchreiben konnte, 
worin freilich auch die Bilpungsanftalten inbegriffen find. Seitvem bat das Bedürf⸗ 
niß der Zeit dem ſtets gleich regen Wohlthätigkeitsfinn fo manche Anftalt abge- 
wonnen, daß der Prälet Mori Hint fein inhaltreiches Werk: Degl’ istituti di pub- 
litica carità e d’istruzione primaria in Roma, in feiner zweiten Auflage zu zwei 
Dänden erweitern fonnte. Die Philantropie iſt in neuerer Zeit der Affe des Ehri- 
ſtenthums geworden; fie hat es ihm abgelernt, wie man der Verlaffenen fi anneh- 
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men, bad Siehthum heilen, die Jugend Iehren, die Hülflofen beforgen, die dem 
Tone Geweihten retten konne, aber fie heftet ihr Augenmerk bloß auf ven Leib und 
die Bebürfniffe des zeitlichen Lebens, indeß jenes mit eben fo großem Ernft zugleich 
den unvergänglichen Menfchen ins Auge faßt; jene thut alles nur für die Gegen- 
wart, dieſem iſt diefe zugleih Mittel für die Zukunft. Ueberall find die chriſtlichen 
MWopithätigfeitsanftalten jeglicher Art und zu jeglichem Zweck von ber Kirche aus- 
gegangen, weßhalb deren Miittelpunct auch hierin ſich hervorthun mußte. Ihre Ober⸗ 
häupter gedachten der Pflicht hierin voranzugehen, weßhalb die ihnen Zunächſt⸗ 
ſtehenden nicht zurücbleiben durften, in weiter ſich dehnenden Kreifen Bieles 
diefen gleich zu thun fich beſtrebten. Noch jetzt befist Rom für Kranke und Gene- 
fende zwanzig Anftalten, acht allgemeine, eilf nach befondern Verhältniſſen der Auf- 
zunehmenden, eine zu Unterflüßung der Kranfen in den eigenen Wohnungen. Die 
Zahl derjenigen, welche der Dürftigen, Verlaffenen, VBerwahrlofeten fi annehmen, 
ift dort größer als an irgend einem andern Ort. Die Summe, welche fämmtliche 
MWopithätigkeitsanftalten jeder Art theils aus eigenem Vermögen, theild aus Bei— 
trägen der apoftolifhen Kammer verwenden können, beläuft fich jährlich auf mehe 
als, vier Millionen franz. Franken. An ihnen allen ift die geiſtiiche Obſorge mit 
der leiblichen auf's engfle verbunden. — I. Beginnen wir mit ben Spitälern. — 
1) An Alter, Umfang und dem Maß ber Leiflungen fleht das Spital vom 
hl. Geiſt in Saffia, Innocenzens II. Stiftung, urfprünglih für Findelkinder 
und Waiſen, allen voran. Bon dort an haben alle Päpfte demfelben Sorge und 
Aufmerkfamteit angebeihen laſſen, deffen großartige Ausdehnung möglich gemacht. 
Ber 12,000 Fieberkranfe, mit einer durchfchnittlichen Verpflegung von neun Tagen, 
werben jährlich in daffelbe aufgenommen. Durch drei große Säle find für bie 
Findelfinder Betten von Ammen aufgeftellt, neben jedem zwei Wiegen. Viele 
Kinder werben auswärts in Koft gegeben, biefelben mit dem 12. Jahr bis zum 20. 
in einer Anftalt untergebracht, in welcher fie ein Handwerk Iernen können. Ein 
eigenes Bewahrhaus vereinigt 600 Mädchen, aus welchem fie in Dienfte treten, 
bei Verheirathung 100 Seudi als Mitgift erhalten. Jährlich finden etwa 800 Kin⸗ 
ber Aufnahme, ver Befland in der Anflalt iſt 2500. An biefer und an ber Kranken⸗ 
anftalt zugleich find vier Aerzte und zwei Oberdirurgen angeftellt. Das Ganze 
fteht unter der Aufficht des Großmeiſters vom Orden des hl. Geifles, deſſen Glieder 
über die verſchiedenen Berwaltungszweige gefegt find, auch die mit dem Haufe ver- 
bundene Pfarrkirche beforgen. Eine prachtvolle Apotheke verfieht nicht allein dieſes 
Haus, fondern noch verfihievene andere Anftalten. Ein Armenbispenfatorium befteht 
hier nicht, fondern jeder Arzt darf nach freier Einficht verfchreiben. Die Reinlich- 
feit ift mufterhaft, die Bedienung mehr als zureihend. Für bie Sranfenabtheilung 
werben jährlih 35,000 Scubi aus eigenen Einkünften verwendet, ebenfoniel trägt 
die apoftolifche Kammer bei (fo viel als mancher Meine Fürft für ein Theater). Die 
Anftalt für die Kinder bedarf jährlich 50,000 Scudi. Die Beſoldung der Diener- 
fhaft — 5000 Seudi — Hiefert die mit dem Haufe verbundene Leihbank. — 
2) Nur 18 Jahre fpäter fliftete der Cardinal Johann Colonna das Erzfpital 
von S. Salvator. Bon 578 Betten find über 200 immerwährend befebt; 
über dritthalbtaufend Kranke werden jährlich verpflegt. Seit vem J. 1821 leiſten 
Spitalſchweſtern, deren ſechs jegliche Nacht Wade Halten, den Dienfl. Zu bem 
Einkünften von 32,000 Seudi gibt die apoftolifhe Kammer jährlich weitere 
14,000. — 3) Das Erzfpital von ©. Jacob für folhe, die mit Wunden, 
Geſchwüren, Gefrhwulften und der Syphilis behaftet find, ebenfalls Stiftung eines 
Cardinals Eolonna und erweitert durch den Carbinal Anton Maria Salviati. Es 
nimmt jährlich 16—1700 Gebrechliche auf. Ein Prior und vier Capellane forgen 
für das geiftlich, zwei Aerzte, ebenfoviele Chirurgen, dann Gehülfen und 15 Lehre 
linge für das leiblih Siehe. Das Einfommen beläuft fih auf 30,000 Srupi, zur 
Hälfte aus der apoftolifchen Kammer. — 4) Das Erzſpital von Maria Troſt, 
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Thon aus dem eifften Jahrhundert. Aufgenommen werben Perſonen beiberlei Ge⸗ 
ſchlechts, welche an offenen Wunden, Beinbrüchen, Quetſchungen und Lurationen 
leiden. Die Anftalt befist 156 Betten, verpflegt jährlich über 800 Leidende und 
beftreitet diefes mit 12,100 Seudi, woran bie Kammer 3750 ſpendet. — 5) Erz- 
fpital von S. Rochus, im %. 1500 gleichfalls durch den Cardinal Salviati 
geftiftet. Es iſt ein Gebaͤrhaus, wo die eintretenden Werbsleute weder nach Stand 
noch nach Namen gefragt werben. Die Kinder kommen in das Findelhaus von 
©. Spiritv. Zehn Perfonen find zum Dienft beftellt; 170 werben durchſchnittlich 
des Jahres entbunden, nach acht Tagen wieder entlaffen. Die‘ Einfünfte betragen 
2490 Scudi, zum vierten Theil aus der apoflolifchen Kammer. — 6) Spital 
von S. Johann Colabita, für Männer mit aruten Krankheiten. 74 Betten, 
wovon gewöhnlich 40 befegt, jährliche Aufnahme 1064, Almofen zu Deckung ber 
Koſten. — D Erzfpital von ©. Ballican, für Hautfranfe. Bon mehrern 
Earbinälen bedacht; 238 Betten, treffliche Apotheke, eine Schule für aufgenommene 
Kinder, Pflege durch Spitalfgweftern, 2600 Seudi aus Einfünften, 10,000 aus 
der apoftolifchen Kammer. — 8) Spital von St. Maria bella Pietä, Heil- 
(nicht Berforgungs-) Anftalt für Irren. Sie ift vorzüglich eingerichtet. Etwa 400 
Perſonen find hier untergebracht; auf jede fallen im Durchſchnitt 773 Verpflegungs- 
tage. Bon dem männliden Geſchlecht treten auf hundert 46,16 geheilt aus, von 
dem weiblichen bloß 27,90. Umgekehrt ift die Sterblichkeit bei jenen 4,71, bei 
diefen 6,47. Die Anftalt flieht unter dem Meifter von S. Spirito, aber mit 
eigener Verwaltung. Zu dem jährlichen Bedarf von 15,000 Seudi Tiefert die 
apoftofifche Kammer zwei Drittheife. — 9) Erzfpital der allerheiligften 
Dreifaltigfeit, für Pilger und Geneſende. Der HI. Philipp Neri gab den An- 
trieb zu biefer Stiftung. Wer aus weiterer Entfernung denn 60 Miglien als Pilger 
nach Rom kommt, wird hier zwei Tage verpflegt, mit einem Zehrpfenning entlaffen. 
Sm Jahre des Tegtverfloffenen Jubiläums flieg die Zahl der Aufgenommenen auf 
181,914 Männer, 91,385 Frauensperfonen. Die Mitglieder der Erzbruderfchaft 
(worunter Cardinaͤle und römifche Fürften) dienen den Pilgern bei Tifhe. Damit 
iſt eine Anftalt für Genefende verbunden. Jedes Spital beſitzt einen eigenen Wagen, 
um biefelben dahin zu bringen, welde in einem gewöhnlichen Jahr (die Solpaten 
nicht gerechnet) nahe an 6000 betragen. Die Ausgaben belaufen fi auf 18,000 
Ecudi, in einem Jubeljahr auf mehr als 100,000. — 10) Um Kranfe dur das 
Apoſtoliſche Almosneramt in ihren eigenen Hänfern verpflegen zu Ffönnen, 
theifte Innocenz XII. die Stadt in eilf Befuchskreife, über deren jeben er einen 
bewährten Beiftlihen, einen Arzt und einen Chirurgen beftellte. Fehlt e8 dem 
Kranken an dem Nothoürftigften, fo wird er auf Koſten des Almosneramtes, welches 
im Ganzen 7000 Scudi für ſolche Hilfen aufwendet, in ein Spital gebracht. — 
Berwandt mit diefen Anftalten find noch folgende: 11) Aus Frauen, die das vier⸗ 
zigfte Fahr überfehritten haben, befteht die Gefellfchaft der Liebe zur Pflege 
chroniſcher Kranken. Sie forgt für ärztliche Behandlung, Arznei, Effen, bei dem 
Ableben für das Begräbniß. Jeder Kranke wirb von einer der Frauen wöchentlich 
zweimal befucht. — 12) Die Erzbruderfhaft des Todes und des Gebets 
gibt Berflorbenen außerhalb der Stadt das Todtengeleite; doch darf die Entfernung 
nicht über 30 Miglien betragen. — II. Waifenhänfer. — 1) Das Waifen- 
haus von St. Maria in Aquiro bat der HI. Ignatius Lojola gefliftet. Seine 
Einkünfte reichen nur noch hin, um 38 Waifen unentgeldliche Aufnahme zu gewähren. 
Die Somaster beforgen ben Unterricht; die Reinlichfeit iſt ausgezeichnet, die Nahe 
rung gut. — 2) Das apoftolifhe Hofpiz von S. Michele ift eine Anfalt, 
dergleichen die Welt eine ähnliche ſchwerlich aufzuweifen hat. Es iſt Waifenhaus 
und zugleich Berforgungsanftalt für Betagte beiderlei Gefchlechter, nach diefen unb 
ben Altersftufen in vier gefonberte Theile getheilt und bevöfferter als manche Meine 
Stadt, In der Mitte des 17. Jahrhunderts Fam Thomas Odescalchi nach Rom 
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und wurbe geiftlih. Ihm ging das Loos armer Knaben, bie nur des Nachts bei 
St. Balla eine Unterkunft fanden, zu Herzen. Unterſtützt durch feinen Oheim, ven 
nachmaligen Papſt Innocenz XI., baute er für diefelben ein Feines Hofpital, dem 
HL. Michael geweiht. Innocenz XII. forverte zu Almofen, um arme Knaben zu 
erziehen, auf und ging babei mit einer Gabe von 25,000 Seubi voran, verband 
zugleich die neue Stiftung mit der Altern. Clemens XI. erweiterte den Bau und 
verlegte die alten Männer und Frauen aus dem Lateran dahin. Pius VI. fügte 
einen neuen Bau an, um auch das Mädchenwaifenhaus des Laterans damit zu ver⸗ 
binden. Hundert betagte Männer, außer 20, bie ein Feines Koſtgeld bezahlen, 
müflen für ihre (ſehr zureichende) Verpflegung die Dienfte im Haus verrichten. 
Bon ebenſoviel Frauensperfonen erhalten 30 für das Ausfliden des Weißzeuges 
und der Kleidungen ein Heines Tafchengeld. Die Zahl der Waifenmädchen beläuft 
fih auf 240. Religiöfe und für pas Hauswefen paflende Erziehung ift die Aufgabe 
der Anftalt. Sie erhalten Unterricht in den weiblichen Arbeiten und im Gefang, 
beforgen die Kühe und fertigen die Zierden für die päpfllide Miliz, wofür ein 
Theil des Arbeitsiohnes ihnen zufällt. Kein Mädchen wird entlaffen, es trete denn 
in den Ehefland, ober in ein Kloſter; in beiden Fällen erhält e8 eine Mitgift. Die- 
jenigen, welche weber jenes können noch diefes wollen, verlaffen das Haus nicht 
mehr. Das Ausgezeichnetfte aber iſt die Anftalt für Waifenfnaben, deren 160 un- 
entgeldlich, 60 für monatlih 41, Scubi aufgenommen werben. Für diefe find in 
dem Haufe felbft alle möglichen Werfftätten angelegt, in welche nach eigener Wahl 
jeder eintreten Tan. Da finden fih Buchbinder, Buchdrucker, Drechsler, Hutmader, 
Metallarbeiter, Sattler, Schneider, Schufter, Tifehler, Teppichmacher, Zimmer- 
maler. Die rohe Wolle wird in das Haus geliefert und geht als vollftändige Uni⸗ 
formen für das Militär, auch das Reberzeug für die Reiterei, aus demfelben heraus. 
Neben dem findet der Zögling die vortrefflichften Künftlerwerkflätten in jedem denk⸗ 
baren Zweige, wie Bildhauer, Holzfchneiver, Rupferfteher, Maler, Mofaiciften, 
Stempelfchneider, fogar eine Gobelinsweberei, für jedes diefer Fächer find die aus- 
gezeichneteften Lehrmeifter angeftellt. Die prachtvollen Gemächer des Earbinals Toſti 
Coberften Directors der Anftalt) vereinigen Kunfterzeugniffe aller Art, von ehe⸗ 
maligen Zöglingen berfelben. Der Unterricht, welchem bei allen ber Katechismus 
zu Grunde gelegt wird, ift den verſchiedenen Berufsarten angemeffen. Für Begabte 
befteht eine Schule der Vocalmuſik; die Gefangsprobuctinnen fowohl der Knaben 
als der Mädchen entfprechen den höchften Anforderungen. Jeder Austretende erhält 
30 Seudi. Jedes Geſchlecht und jedes Alter Hat feine eigene Kirche. Die gefon- 
derten Nefectorien, das Tiſchzeug, zeichnen fich durch Reinlichleit aus. Die Ge⸗ 
fammtanftalt hat 50,000 Seudi Einfünfte. — 3) Das Hofpiz des Baters 
Giovanni (Tata Giovanni). Unter Pins VI. ging einem armen Dlaurermeifter 
das 2008 fo mander verlaffenen oder verwahrloften Knaben zu Herzen, wenn er fie 
über die Straßen fehlendern fah. Er fammelte fie, bettelte, um fie Heiden zu kön⸗ 
nen und brachte fie in Werkftätten unter. Pius VI. ſchenkte ihm ein ehemaliges 
Klofter von Benebictinerinnen mit der Kirche St. Anna de Funari. Unter Pius VII. 
flieg die Zahl der Knaben auf 120. Geiftliche und Laien ertheilten ihnen Unterricht 
in Religion, Zeichnen, Geometrie. Jeder Knabe kann firh fein Handwerk wählen. 
Einer der Dirertoren geht täglich in den Werkftätten herum, um nad dem Betragen 
ber Zöglinge zu fragen. Die apoftolifche Kammer trägt zu den Koften monatlich 
230 Seudi bei, 150 fließen aus Almofen. — 4) Der Canonicus Manfredi fammelte 
im J. 1818 zwanzig arme Knaben, um fie in der Seifenfabrication unterrichten, 
nebenbei Felvarbeit treiben zu laſſen. In der Folge ſank ihre Zahl auf ſechs 
herab. — III. Berforgungs- und Bewahranftalten. — 1) Hofpiz von 
St. Maria der Engel. Während der franzöfifchen Beſetzung wurden die Bettler 
aufgegriffen und entweber im Lateran oder in St. Erore eingefperrt. Pius VII. 
wies ihnen eine andere Räumlichfeit an. Leo XIL verwandelte das Ganze in eine 
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Berforgungs- und Arbeitsanftalt. Sie iſt für 350 Individuen männlichen unb 550 
weiblichen Gefchlechts eingerichtet. Für Kranke befteht ein eigenes Local; Knaben 
und Mädchen erhalten Unterricht und eine angemeffene Beflimmung. Die ebenfalls 
son Leo XII. eingefegte Unterflügungs-Lommiffion verwendet jährlih 35,000 Scudi 
darauf, 4000 erträgt der Theil des Arbeitslohnes, welchen die Anftalt bezieht. — 
2) Das geiftliche Hofpiz, von dem Apothefer Johann Anton Beftri aus Como 
im 17. Jahrhundert geftiftet,, ein Verforgungshaus für 8 — 10 arme ausgebiente 
Sriefter. — 3) Hofpiz der heil. Galla. Um die gleihe Zeit eröffnete ber 
Prieſter Marc Anton Odescalchi eine Herberge für Arme, bie befonders zur Win⸗ 
terszeit fein Nachtlager finden. Er brachte fie bis auf 6—700, deren jedem er ein 
Bett, Heizung und eine Suppe reichte, Kleider und Schuhe ausbeffern ließ. Durch 
Zreigebigfeit der Familie Ddescalchi verwandelte fich diefer in eine bleibende Anftalt, 
die mit 224 Betten, jeboch nur für Betagte und Meinderjährige männlichen Ge- 
ſchlechts, ausgeftattet ifl. — 4) Hofpiz von ©. Ludwig, zu ähnlichem Zweck, 
jeboch befhränfter. — 5) Bewahranflalt der Neugetauften, um folden, 
die in die Fatholifche Kirche fich wollen aufnehmen laſſen, genügenben Unterricht zu 
ertheilen; auf 70 Perfonen eingerichtet. Jedem, der jene Abficht an den Tag gibt, 
wird hier durch AO Tage Verpflegung und Unterweifung zu Theil; wer biefelbe 
nicht ausführt, muß die Koften feines geuoffenen Unterhalts vergüten. Serfonen 
weiblichen Geſchlechts gehen in die Bewahranftalt über, welche 24 Individuen auf- 
nehmen kann. Diejenigen, die von da aus in ben Ehefland oder in ein Klofter 
treten, erhalten 150 Scavi. Drei Oberfrauen müffen jedoch geborene Chriſtinnen 
fein. Die apoftolifche Kammer gibt 7200 Seudi zum Unterhalt der Anſtalt. — 
6) Bewahranftalt der HI. Catharina der Seiler, um Töchter fchlechter 
Weiber von bem Lafterwege zurüdzuhalten. Im 9. 1600 fanden ſich deren 160 
untergebracht. Später wurden auch arme Waifen aufgenommen. Sie arbeiten für 
das Haus und auf Beflellung. Austretenve erhalten 50 Scubi zur Verehelichung, 
400 zur Aufnahme in ein Klofter. — 7) Bewahrhaus der heiligen Bier 
(Gekroͤnten), Anftalt für 12 Waiſenmädchen. — 8) Bewahrhaus ber Bett- 
lerinnen, für diefe im 3. 1650 angelegt, hierauf zur Erziehung armer Mäpchen 
beftimmt. Diefe zeichnen ſich durch vorzügliche Fertigung aller Arten weiblicher 
Arbeiten aus, deren Ertrag ihnen zu gut kommt. Der Haushalt befteht aus 90 
Köpfen, die Einkünfte betragen 5300 Scubi, wovon 4512 aus der apoflolifchen 
Kammer. — 9) Bewahrhaus von ber göttliden Borfehung, für 100 
arme bürgerlihe Mäbchen und 15 Betagte. An dem Bedarf von 6500 Seudi hat 
die Kammer nur 311 beizutragen. — 10) Bewahrhaus der hl. Maria zur 
Zuflucht, für arme und ſchutzloſe Waiſenmädchen, theils unentgeldlich, theils für 
ein geringes Koſtgeld aufgenommen. Diefes bildet die Hälfte des Bedarfs, vie 
andere fließt aus eigenem Vermögen des Hauſes. — 11) Bewahrhaus des 
hl. Clemens und Erescentinus, ebenfalls für Mädchen. 63 Perſonen in 
dem Haus. Zu 900 Scudi jährlidem Einkommen gibt die Kammer noch 2623. — 
12) Bewahrhaus der Trinitarierinnen und von St. Eufemia, zwei 
sereinigte Stiftungen für 42 Mädchen, mit einem Einfommen von 2332 Scudi, 
welche die Kammer auf 3500 erhöht. — 13) Bewahrhaus Borromen. 40 In- 
dividuen befinden fich in dem Haus, 2000 Scudi betragen die Einkünfte. — 14) Be= 
wahrhaus der Gefahrlaufenden. 50 Zöglinge, Bedarf 4030 Seudi, Bei 
trag der Kammer 3385 Scudi. — 15) Bewahrhaus der fhmerzhaften 
Mutter. Stiftung der Odescalchi für 40 weibliche Zöglinge, deren Eltern nicht 
ganz arm, aber für Foflfpieligere Anftalten nicht wohlfabend genug find. Jedes 
aufgenommene Kind zahlt einen Beitrag von monatlihd A—5 Scubi; für Arme 
werben fie durch die Familie Odescalchi entrichtet, bie Erziehung iſt vortrefflich. — 
16) Zufluchtsflätte zum HI. Kreuz, durch eine Nonne im %. 1793 für ge= 
heilte ſyphilitiſche Weiber geftiftet, damit fie nicht neuerbings dem Lafter verfallen, 
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Almoſen und eigener Erwerb nähren deren 20, und bie Erfahrung zeigt, daß fie 
bei freundlicher Behandlung ihr ſtilles Büßerleben Tieb gewinnen. — 17) Zufluchts- 
flätte der Hl. Maria, im J. 1806 für Unverheitathete oder Wittwen eröffnet, 
die dem Zuchthaus entlaffen worden. Sie können bleiben, fo lange e8 ihnen gefällt. 
Almofen und die Kammer tragen zur Erhaltung das meifte bei. — 18) Zufluchts- 
fätte ver Lauretana, für Weibslente, die aus dem Spital von S. Jacob 
austreten, durch einige Ebdelfrauen gegründet. — IV. Almofen- und Unter«- 
Rüsungsanftalten gibt es in Rom viele. 1) Die Unterflügung durch 
dffentlihe Arbeiten hat durch die Franzofen nur den Namen befommen; mit- 
telft der vielen Bauten, in denen die Päpfte, vornehmlich von Sirius V. an weit- 
eiferten, beftand bie Sache ſchon feit Jahrhunderten. Gregor XVI. beftimmte zu 
diefem Zweck jährlih 33,292 Seudi. — 2) Die apoftolifhe Almosnerei, 
als geordnete Einrichtung bis in das fiebente Jahrhundert hinauffteigend, verwendet 
jährlich in mancherlei Gaben 22,800 Scudi. — 3) Die Unterflühungscom« 
miffion, durch Pius VII. begründet, theilt jährlich für 172,145 Scudi an Gelb 
und verfihiebenartigem Bedarf aus. — 4) Die Erzbruderfhaft der HI. Apoe 
ftel, vom J. 1564 berrührend, befofvet zwölf Armenärzte, reicht unentgeldlich 
Arznei, hiezu noch Geldunterflüßungen. — 5) Die Eongregation des gött— 
Iihen Erbarmens verwendet jährlich, außer befondern, ihr zufließenpen Almofen, 
2100 Seudi auf Freimachung von Pfändern, Anfchaffung von Betten, Kleivungs- 
flüden und Hausrath und Austheilung von Brod. — 6) Arme fludirende Elerifer 
werben zweimal des Jahres mit 10—15 Seudi von ber kirchlichen Unterſtützung 
bedacht. — D Die Erbfhaften, Chiefa und Eavallieri verwenden ein an«- 
fehnliches Jahreserträgniß auf die Bebürftigen. — 8) Der Marchefe Carmig- 
nano beftimmte im J. 1812 feine Berlafjenfchaft, jährlich 3500 Scudi tragend, 
zur Erleichterung von Greifen, Kranken, Wittwen, Waifen, Blinden, Leuten, die 
außer Standes fih befinden, für fich und bie Ihrigen den nöthigen Unterhalt zu 
erwerben, ober ohne eigene Schuld in Dürftigfeit gerathen find, dabei Gott vor 
Augen hätten, fleißig die HI. Sacramente empfiengen, ihre Kinder chriſtlich er⸗ 
zögen. — 9) Bei ver Erzbruperfhaft von der Fahne, durch den hl. Bona- 
ventura geftiftet, iſt der erſte Zweck: Losfauf von Sclaven, weggefallen (wofür jetzt 
alljährlih 330 Seudi zu Almofen verwendet werben), nur der andere: Ausftattung 
armer Mädchen ift geblieben. — 10) Die Erzbruderfhaft von der aller- 
heiligfien Verkündigung flammt aus der Mitte des 15. Jahrhunderts. Arme 
Mädchen, ehelicher und römifcher Herkunft, guten Leumunds, werben von ihrem 
15. Jahre an in Aufficht genommen, dann ihrer 400 jährlich mit 30 (früher bei 
beffern Einkünften das doppelte) Scubi bei ihrer Verebelichung geftattet, in folcher 
Weife 5000 Sceubi verwenbet. — 11) Ebenfo alt ift die Erzbruderſchaft von 
der allerheiligften Empfängniß, welde zu ähnlichem Zweck 800 Scubt 
verwendet. — 12) In beſchraͤnkterem Maßſtabe gefchieht dieſes durch die Er z⸗ 
bruderſchaft von St. Apollonia, — 13) durch die Geſellſchaft vom 
Roſenkranz, — 14) durch die Erzbruderſchaft des heiligſten Erlöfers; 
von dieſer jedoch nur, um in ein Kloſter einzutreten. — 15) Die Erzbruder⸗ 
haft des hl. Ivo beforgt die Rechtsfälle der Armen nicht allein unentgeldlich, 
fondern beftreitet noch beren Koſten. — Die zwei Bruderfhaften 16) vom 
HI. Hieronymus ber Liebe, 17) des Mitleids mit den VBerhafteten 
(della Pietä de’ Carcerati) forgen, wie für das leibliche Wohl, fo für das Seelen- 
heil der Gefangenen in den Carceri nuovi, welche Innocenz X. erbauen lief. Die 
erfte dieſer Bruderſchaften vermochte einft ihre Ausgaben aus eigenen Einkünften zu 
beftreiten, feit der franzöfifchen Revolution (überall und immer begegnen wir gleichen 
Wirkungen verwandter Vorgänge) bedarf fie der Unterflügung durch die apoftolifche 
Kammer. Die geiftlihen Mitglieder prebigen an den Sonntagen den Gefangenen, 
bie weltlichen erweiſen ihnen, befonders den Erkrankten, mannigfaltige Liebesdienſte. 
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Bon der andern Bruberfchaft, deren Glieder, ihres Stifters wegen, florentinifcher 
Abkunft fein müffen, befucht täglich ein Geiftliher die Verhafteten, erkundigt fi 
über das Maß und die Befchaffenheit ihrer Nahrung, forſcht nad ihrem Seelen⸗ 
zuftand. Verſchuldeten fucht die Bruderſchaft zu Tilgung ihrer Geldſchulden zu 
verhelfen. Der zum Tod Berurtheilten nimmt fie ſich von der Eröffnung bis zur 
Vollſtreckung des Urtheild an. — Bruderſchaften zu allen Anbachten, zu den mand- 
artigften Zwecken, durch die verfhiedenften Berufsweifen verbunden, zählt Piazza 
über hundert auf. Um nur der letztern zu erwähnen, fo finden wir (wenigſtens zu 
jener Zeit) Bruderſchaften ver Bäder, ber Köche, der Runftarbeiter, der Barbiere 
und Bader, der Schneider, der Schufter, ver Maler, der Pferbefnechte, der Maurer, 
der Sattler, der Gold- und GSilberarbeiter, der Buchhändler, der Bildhauer, ber 
Bergolver, der Weingärtner, der Weber, ber Schenkwirtfe, ber Gärtner und 
GBemüfehändler, der Matrazzenftopper, der Fiſcher und Fifchhändler, der Feuerar⸗ 
beiter, ber Abfehreiber, der Schufterjungen, der Kuhhalter, der Krämer. — V. Ebenfo 
wenig find die Schulen von ber Wohlthätigfeit unberückſichtigt geblieben. — 1. Die 
Schulen der Stadtviertel find uralt. Leo XII. widmete auch dieſen feine volle 
Aufmerkfamteit. Es beftehen deren 53 mit 82 Lehrern und 1815 Schülern. — 
2.3. Die von ben frommen Schulen 3u ©. Pantalenn und ©. Laurenz 
in Borgo, durch den HI. Joſeph von Calafanzio geftiftet, zählt die erflere 245 
Schüler, von denen 70 der zweiten Elaffe Unterricht im Lateinifchen, 50 der dritten 
in der höhern Grammatif erhalten; die andere umfaßt 140 Kuaben. Der Unterricht 
in beiden ift unentgeldlich — 4. 5. Die Schulen der Lehrväter zu St. Maria 
in Monticelli und St. Agata in Trastevere haben fünf Schulen mit 
310 Zöglingen. — 6. 7. 8. Die chriſtlichen Schulen zu St. Trinita de’ 
Monti, ©. Salvator in Lauro und Madonna de’ Monti, haben drei 
Schulen mit 14 Lehrern und 1280 Schülern unter den freres ignorantins. 9. Die 
Schule des Fürften Maffimo in Trastevere wird auf Koften diefes Hauſes 
erhalten. — 10. Für foldde, denen der Beſuch einer andern Schule unmöglich if, 
eröffnete im J. 1816 der Formſchneider Jacob Caſoglio eine Nachtſchule, welcher 
fpäter ein Prälat die Capelle von S. Nicolaus dem Gefrönten zuwies. Die Prie- 
fler derfelben haben die Anftalt fortgefegt. — 11. Unter leo XII. wurden aus einem 
Theil der gefammelten Almofen Pfarrfchulen für beide Gefchlechter, mit Arbeits- 
ſchulen für die Mädchen, angelegt. — 12. In 80 Schulen erhalten vorgerüdtere 
Mädchen Unterricht im Lefen, Schreiben, Zeichnen, Stiden, in ber italienifchen 
Sprade. Dazu fommen 13. etwa 160 meift Kleinkinderbewahranſtalten; in jenen 
und in biefen find an 6400 Kinder untergebracht. — 14. 15. In den Schulen 
ber frommen Meifterinnen von Jefus und zu ©. Thomas in Parnona 
arbeiten 16 Lehrerinnen zum Beſten von 630 Mädchen. Auf beide Schulen ver⸗ 
wendet die apoflolifche Kammer jährlich 900 Scudi. Die gleiche Eongregation Halt 
noch fieben andere Schulen mit 19 Lehrerinnen und 1000 Mädchen zwifchen 7—14 
Jahren, meift der ärmern Claſſe angehörend. — 16. Zwei Schulen mit fünf 
Lehrerinnen und 140 Kindern flehen unter der Leitung der frommen Arbeiterin«- 
nen. Zu dieſem kommt 17. als neue Stiftung hinzu die Schulen der frommen 
Meifterinnen vom Namen Jeſu. — 18. Die Urfulinerinnen beforgen 
eine öffentliche Freifchule und in dem Kloſter eine Erziehungsanftalt. — 19. Eine 
öffentliche Schule für das Stadtviertel de’ Monti Halten die Auguflinerinnen 
von der göttlihen Liebe. — 20. Die Schule von ©. Paſchalis in 
Trastevere ift eine Erziehungsanftalt für Mädchen bürgerlicher Herkunft, ein Haus 
zu geiftlichen Uebungen für Arme und zugleich eine Öffentliche Schule. — 21. Zwei 
Erziehungsanftalten für Mädchen höherer Elaffen werden durch Damen vom 
HI. Herzen Zefu beforgt. — 22. Eine Taubfinmmenanftalt, urſprünglich 
durch Privatwohlthätigleit gegründet, beftebt ſchon feit ben achtziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts. — Der Unterricht ift von der Kirche ausgegangen, die Kunſt 
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zu erziehen bat nur fie verflanden, erfolgreich geübt, ober wer es von ihr abfehen 
wollte. Wie daher Rom in Umfang, Mannigfaltigleit und Würbe des Gottes⸗ 
dienſtes das leuchtende Vorbild einer chriftlihen Stadt ift, fo ift es eine ſolche auch 
in dem Neichthum an Mitteln, um die Heranwachlenden im allgemeinen zu Glie- 
dern, im befondern zu Dienern ber Kirche zu erziehen und zu bilden. Hierin findet 
abermals jede Nation, jeder Stand feine Berüdfichtigung. Billig beginnen wie 
den Ueberblick über diefe Anftalten mit der großartigften, in ihrer Wirkſamkeit aus- 
gebehnteften, auf dem ganzen Erdenrund einzigen, zugleich über biefes fich erfirerfen- 
ben, auch bloß dem Chriftenthum, als das gefammte Mienfchengefchlecht umfaffend, 
möglichen: — 1) dem Eollegio Urbano de propaganda Fide, dem mit. 
vollem Recht die Benennung „apoftolifches Seminarium für alle Völker“ zukommt. 
Gregor XV. hatte die Eongregation zu Berbreitung bes Glaubens eingefeht. Mon⸗ 
ſignor Vives, Nefident der fpanifchen Infantin Iſabella Elara Eugenia, entfchloß 
fi, in feinem Palaſt am dem fpanifchen Platz junge Leute fremder Nationen zw 
Glaubensboten bilden zu laſſen. Diefer frommen Abſicht gebachte er fein Vermögen 
zu widmen, was er fammt dem Palaſt zu biefem Entzwed dem Papſt anbot. Die 
Bulle Immortalis Dei vom 1. Auguft 1627 vief die Anflalt ins Leben. Der Palaſt 
wurbe von Urban VII. bis auf Gregor XVI. durch verfihiedene Päpfte erweitert, im 
Innern verbeffert, auch die Kirche, den HI. drei Königen geweiht, zu verfchiebenen 
Zeiten verfehönert. Darauf fehlte e8 nicht an Vermächtniſſen, welde fortwährend 
eine Vermehrung der Zöglinge, bie aus allen Erbtheilen bier zufammentrafen, mög- 
Sich machte. Die Anftalt blühte während zwei Jahrhunderten; ausgezeichnete Glau⸗ 
bensboten gingen theils in unchriftliche theils in abgefallene Länder in großer Zahl 
aus ihr hervor, bis die Franzoſen förmlich gegen biefelbe wütheten. Bei ihrem 
erften Einfall wurden fämmtliche fremde Zöglinge fortgefchictt, die, welche bleiben 
mußten, entweder in die Einfiebeleien bei Spoleto verwiefen, ober auf die Engels⸗ 
burg gefegt. Im J. 1803 fammelten ſich wieder einige bei den Bätern der Miſ⸗ 
fion auf dem Monte Citoriv. Im %. 1809 bob Bonaparte das Eollegium als 
unnüß auf, und wollte fogar die berühmte Druderei der Propaganda zerftören; 
die Einfünfte wurden größtentheild verfchleuvert. Seit der Wiedereröffnung des 
Eollegiums im 3. 1817 wuchs die Zahl der Zöglinge aus allen Weltgegenven fo, 
daß an vem berühmten Sprachenfeſt, welches an Epiphanie gehalten wird, in ber 
legten Zeit dort an fünfzig Sprachen und Dialecten vernommen wurden. Auf den 
Rath des Hrn. Grafen Reifach Ciebigen Erzbifchofs von München), der die Stelle 
eines Nectors begleitete, übergab Gregor XVI. das Rectorat der Gefellfchaft Jeſu, 
den Unterricht jeboch beforgten fortan Weltgeiftliche; derfelbe umfaßt alles, was zu 
gründlicher priefterlicher Bildung erforderlich iſt. Die Anftalt befist eine Foftbare 
Bibliothek, durch werthvolle VBermächtniffe bereichert. In verfelben fieht man vie 
berühmte Starte, auf welcher Alerander VI. die Gränzen der americanifchen Befig- 
nahmen zwifchen den Spaniern und Portugiefen mittelft einer Fräftigen Ouerlinie 
bezeichnete. Durch Vermächtniß kam auch das berühmte Muſeum Borghianum an 
das Collegium. — 2) Collegio Bandinelli, im J. 1617 von einem Bäder 
diefes Geſchlechtsnamens für 12 florentinifche Jünglinge geftiftet. — 3) Collegio 
von ©. Bonaventura, oder Sirtinifches; von Sirtus V. für 20 Studirende 
der Minoriten angelegt, vornehmlich um fie in der Lehre des hl. Bonaventura zu 
unterrichten. Diele gelehrte und Heiligmäßige Männer find aus demſelben hervor⸗ 
gegangen. — 4) Collegium Capranicum, im 5. 1458 von dem Carbinal 
Capranico für mittellofe Jünglinge aus gutem Bürgerfland Roms und des Kirchen⸗ 
ſtaates errichtet, die dem priefterlichen Stand ſich widmen wollen. Die Zöglinge, 
beren jegt nur noch 12 find, bleiben fieben Fahre in dem Haus, befuchen das 
zömifche Collegium und müffen fi) für die Doctorwürbe befähigen. — 5) Colle⸗ 
gium Cerafoli. Nach beträchtlichen Einbußen an dem Stiftungsgut darauf be= 
ſchraͤnkt, einige Söhne in Rom wohnender Bergamasfen durch Stipendien in das 
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Collegium Romanum zu bringen. — 6) Collegium Elementinum, ober be’ 
Nobili. Clemens VIII. errichtete e8 zur Erziehung adeliger Jünglinge Italiens und 
anderer Laͤnder, unter der Leitung der Somasker. Viele kirchlich, politiſch und 
militärifch beveutende Männer, Carbindle, Bifchöfe, Dogen, Marſchaͤlle, Minifter, 
Gelehrte find aus demfelben hervorgegangen, benn die Zöglinge erhalten eine reli- 
giöfe, wiſſenſchaftliche und abelige Erziehung. Die Papfte haben fich gegen dieſes 
Eoflegium ſtets wohlwollend erwiefen. Unter Leo XII. zählte man zwölf Cardinaͤle, 
die aus demfelben hervorgegangen find. — 7) Eollegium Germaniro-hunga- 
rium (f. d. Art.). — 8) Collegium Ghistieri, von dem Arzt Joſeph Ghis- 
Keri für 24 verarmte abelige Jünglinge aus dem Kirchenftaat im J. 1630 geftiftet. 
— 9) Eine ähnliche Anftalt für adelige, dem geiftlichen Stande beftimmte Jüng«- 
linge ift die Academia Erclefiaftica, im Anfang des 17. Jahrhunderts in ein 
Hans auf dem Monte Giordano eingeführt, durch Clemens XI. in den ehemaligen 
Palaſt Severoli an den Minervaplag verlegt. Eine Pflanzſchule für die höhern 
geiftlichen Würden. — 10) Collegio Greco. Es verbanft feinen Urfprung Gre- 
gor XIII., um griechifhe Jünglinge zu Sendboten des katholiſchen Glaubens heran- 
zubilden. Es ließe ſich eine lange Reihe würbiger Bifhöfe und hochverbienter Ge⸗ 
Sehrter (man vente an Leo Allating und Nicolaus Affemanni!) aufführen, welde 
daraus hervorgegangen find. Zwei Zöglinge haben das Vorrecht, bei päpftlichen 
Hemtern als griechifcher Diacon und Subdiacon in Gewändern der griechifchen Kirche 
zu erfcheinen. Die ſchöne Kirche ift dem HI. Athanafius geweiht. — 11) Eng- 
Sifches Collegium. Auch dieſe Anftalt verbankt ihr Entflehen Gregor XII. unter 
Mitwirken des Engläanders Wilhelm Alanus, nachmals Cardinal. Es follte ein 
Seminar fein für Miffionäre nah England. Urſprünglich war die Zahl der Zög- 
linge auf 50 feftgefegt. Unterricht und Leitung war den Sefuiten anvertraut. Der 
Kl. Philipp Neri pflegte die Alumnen bei dem Begegnen immer zu grüßen: Sal- 
vete flores marlyram. Er that Recht daren, denn bis zum %. 1647 hatten ſchon 
AT derſelben den Martyrertod gelitten. Aus ihr gingen in der Kolge die apoſtoli⸗ 
ſchen Bicare in England hervor; in neuefter Zeit neben mehrern der Carbinal 
BWifeman. — 12) Irländifhes Collegium. Was abermald Gregor XII. 
beabfichtigte, führte nachmals Cardinal Lubovifi, vornehmlich nach dem Rath des 
berühmten Franciscaners Lucas Wadding, unter Urban VIII. aus. Er forgte durch 
ein Bermädtnig für den Fortbeſtand des Collegiums. Der Zöglinge, insgefammt 
zum Prieſterſtand beftimmt, waren fieben, unter einem Jeſuiten als Nector. Rad 
vollendeten Studien war jeder zur Rückkehr nach Irland verpflichtet. Leo XII. ſtellte 
das unter franzöfifcher Herrſchaft aufgehobene Collegium wieder her; Gregor XVL 
bewies demfelben befondere Gunfl. — 13) Collegium Nazarenum. Dieſen 
Namen bat e8 von der Würde feines Stifters, des Cardinals Tonti, Erzbiſchofs 
von Nazareth im Königreich Neapel erhalten. Zwölf Knaben bürgerlichen Standes 
und von guten Anlagen unter Leitung ber Väter frommer Schüler werben als Alum- 
nen aufgenommen, zu welchen dann noch Eonvictoren hinzufommen. Eie erhalten 
Unterricht in den Schönen Wiffenfhaften, in Philofophie, fremden Sprachen, Fechten 
and andern Uebungen. So treu biieben die Väter ihrer Aufgabe, folchen Ruf 
gewann die Anftalt, daß fie über AO Cardinaͤle, manche Bifchöfe, Gelehrte (Para⸗ 
diſi, Algarotti, Berri u. A.) zählt, die aus ihr bervorgingen. — 14) Adeliges 
Eollegium. Pins IV. wollte, daß neben vem römischen Seminar ein Collegium 
für 100 adelige Jünglinge unter Leitung der Väter der Gefellfehaft Jeſu beftehe. 
Sie können mit I—10 Jahren eintreten, bleiben bis zum 17. oder 18. darin und 
ſtudiren Rhetorik, Philofophie, Theologie, Recht. Ein großer Theil der römifchen 
Prälatur geht aus demfelben hervor. — 15) Collegium Pamfilj. Innocenz X. 
Vorhaben führte deffen Großneffe, Zürft Johann Baptift Pamfili, aus. Er ließ 
an der Kirche von St. Agnes, auf dem Navonaplag, ein Gebäude aufführen, in 
welchem junge Leute von ben Lehengütern feines Haufes durch fieben Jahre zum 
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geiftlichen Stand erzogen werben. — 16) Picenifhes Eollegium, für funge 
Leute aus den Marchen. Statt der ehemaligen zwölf aus diefer Landſchaft, die fonft 
Aufnahme fanden, erhalten wegen Schmälerung des Stiftungsgutes nur noch einige 
eine freie Wohnung und genießen ein Feines Stipendium, um bie öffentlichen 
Schulen zu befuhen. — 17) Römifhes Eollegium. Den erflen Gedanken 
dieſer Schöpfung hatte der dritte General der Jefuiten, Franz Borgia, nachdem 
pie Geſellſchaft Thon durch Tängere Zeit der geifligen Bildung junger Leute fich 
gewidmet und Haus und Kirche zu diefem Zwecke durch Wohlthäter erworben hatte. 
Den jetigen großartigen Bau, in einem Umfange von 52,709 Palm, fowie bie 
Ausftattung der Anftalt mit Einfünften, um 200 Väter aus allen Nativnen darin 
zu unterhalten, unternahm Gregor XIII. Die größten Berühmtheiten der Gefell- 
Schaft in allen Wiſſenſchaften Haben hier gelehrt. Aber nicht das Wiffen wird bier 
als das einzig Nothwenbige erachtet, gleicher Werth ber religidfen und fittlichen 
Erziehung (anberwärts häufig unberädfichtigt) beigelegt. Die große Bibliothek 
(Vermaͤchtniß mehrerer Cardinäle — 3. B. Bellarmins — und Gelehrter, wie 
Mare Anton Durets) umfaßt 80,000 Bände; eine andere, einzig für die Väter 
beftimmt, 30,000; noch vier dienen dem Gebrauch der vier Ordnungen ber Lehrer. 
Das Obfervatorium ift das beft ausgeftatiete in Rom. Ebenfo reich iſt das phyfi- 
ealifche Cabinet. In der, mehrere Gemäder füllenden Apotheke fieht man die 
fchönften Gefäße ans China und Japan. Einen befondern Schatz befitt das Col⸗ 
Vegium in dem Diufeum, weldes der berühmte Zefuit Athanaſius Kircher angelegt 
hat. Mit den koſtbaren Erwerbungen anderer Sammler vereinigt, wird e8 in zwei 
großen Sälen in 29 Schränken aufbewahrt. Das Seltenfte ift eine metallene Ciſta, 
bei Palaͤſtrina gefunden, durchweg mit ben zierlichften eingegrabenen Bildern (mytho« 
logiſchen Darftellungen) gefhmüdt. Alte Metaflfpiegel mit Zeichnungen, bronzenes 
Geräthe in ausgefuchten Geftaltungen, Büften und Statuetten von Bronze, gefchnittene 
Steine, Menſchen⸗ und Pferdeſchmuck aus Silber und Erz, Münzen, Seltenheiten 
von gebrannter Erbe ziehen die Aufmerkfamfeit in mannigfaltiger Weife auf fih. — 
Neun Bäpfte find aus dem römischen Collegium hervorgegangen. — 18) Schot« 
tifhes Coflegium. Auch hier begegnen wir Clemens VIII. als Gründer. Paul V. 
übergab es ebenfalls den Jefuiten. Die Zöglinge Cinsgefammt Schotten) müffen 
angeloben, dem geiftlichen Stand fih zu widmen und die Verbreitung des Glaubens 
in ihrem Vaterland ſich angelegen fein zu laffen. — 19) Collegium des HI. Tho— 
mas von Aquino. Der Spanier Johann Solano, Bifhof von Cusco in Pers 
widmete bemfelben feine Verlaſſenſchaft. Die Anflalt macht fihs zur Aufgabe, 
Sünglinge vornehmlich in der Theologie des HI. Thomas zu begründen. Auch für 
Holen find in der Folge durch Vermächtniffe zwei Stiftungspläge bamit verbunden. — 
20) Weber biefen fämmtlihen Erziehungs- und Bildungsanflalten fleht pie Sa- 
pienza (Archiginnasio della Sapienza), die römifhe Univerfität. Innpcenz IV. 
ftiftete fie im 3. 1244; Engen IV. wies ihr die Zolfgebühren von fremdem Wein 
als Einnahmsquelle an, Clemens VII. fügte diejenigen vom Heu bei. Unter Leo X. 
waren 88 Profeſſoren angeftellt. Einen Lehrer der Botanik hatte fie fchon zu einer 
Zeit, da biefelbe im übrigen Theil von Europa noch nicht als Wiffenfchaft galt. 
Einen botaniſchen Garten legte Alexander VII. an, ber auch bie Bibliothek weient- 
lich bereicherte und den jebigen Bau aufführen ließ. Unter Benebict XIV. kamen 
die Lehrftellen für Chemie und Erperimental-Phyfit Hinzu. Leo XII. gab ihr eine 
nene, wohldurchdachte Einrichtung. Sie zählt immer bei 900 Studenten. — Diefe 
fämmtlihen Eoflegien find unter der franzöfiihen Gewaltherrfchaft an ihren Mitteln 
bedeutend gefchädigt worden. — Arademien, Berbindungen von Gelehrten zu 
verfchiebenartigen wiffenfchaftlichen Zweden gibt es in Rom mehrere. Einige von 
ihnen, zum Theil mit feltfamen Namen (wie biefes zu einer Zeit auch in Teutſch⸗ 
Yand der Fall war), find nach unfruchtbarem Beſtehen wieder eingegangen. — Bon 
denen, die am laͤngſten in Wirkfamfeit geblieben find, iſt 1) Die archäologiſche 
Kirchenlexikon, 9. Sr. pr“ 
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bie äftefte, ähnlichen in anbern Ländern zum Vorbild geworben. Kaifer Friedrich IT, 
fattete fie mit großen VBorrechten aus. Nach Roms Unfall im 3. 1527 fchlief fie 
ein und wurbe erfl durch Clemens XI. wieder in's Leben gerufen. Benedict XIV. 
gab ihr neue Statuten, Pins VII wies ihr eine Jahresſumme auf die apoflolifche 
Kammer an, in deren Druderei ihr Gregor XVI. den unentgelvlichen Drud ihrer 
Schriften zufiderte. Sie belohnt alle zwei Jahre eine Abhandlung über einen 
archaͤologiſchen Gegenfland mit einer goldenen Schaumünze, um welche jeder Ge— 
lehrte Europas fich bewerben fann. — 2) Die Academia dei Lincei wurde im 
3. 1603 durch den Fürften Friedrich Ceſi von Aquasparta für naturwiffenfchaftliche 
Forſchungen geftiftet. Der Luchs follte das fharfe Auge bezeichnen, mit der ihre 
Mitglieder in das Verborgene der Natur einzubringen fich befitebten. So fange 
der Stifter Iebte (Cr 1630) entwidelte fie eine ruhmvolle Thätigkeit. Dann hörte 
man bei einem Jahrhundert nichts mehr von ihr, bis fie Benedict XIV. als nuovi 
Lincei wieber auffrifhte und Leo XII. ihr abermals neues Leben einhauchte. — 
3) Academia Arcadica, befonders zur Pflege der Poefie durch Epriftina von 
Schweden vereinigt. Ihr Verfammlungsort, ein anmuthiger Garten, Bosco Par- 
nassio genannt, wurbe durch Gregor XVI. mit großen Koſten verfchönert. Was 
indeß eine ſolche Gefelfchaft für wahre Dichtkunft zu leiſten vermag, ift befannt. — 
4) Die Academia Ecclefiaftica ſtellt über Kirchengeſchichte und canoniſches 
Recht Forſchungen an und hält Vorlefungen, bie in eigenen Jahrbüchern gedruckt 
werden. — 5) Academia di San Luca, ald Bruberfchaft der Künſtler ſchon im 
J. 1478 gefliftet, dann durch den Maler Friedrich Zuccari erneuert, unter Für⸗ 
forge und Begünftigung ber Päpfte in eine eigene Maleracademie umgeftaltet. Sie 
beſitzt an der Kirche von S. Luca und Martina ein eigenes Gebäude, in welchem 
Zeichnungen, Modelle, vorzügliche Gemälde (unter diefen ein ausgezeichnetes von 
Raphael, den HI. Lucas vorflellend, wie er die Hl. Jungfrau abmalt) fich befinden. 
Die Kirche gehört zu ben ſchönern. — 5) Die Virtuoſen des Pantheons, 
für Maler, Bildhauer, Architecten, Alle, die den bildenden Künften ſich widmen. 
Der Gedanke ging von Raphael aus, feine Schüler verwirklichten venfelben. Da 
Geiſtliches bei ſolchen Vereinigungen in Rom niemals fehlt, hielten fie in einer Ca- 
pelle des Pantheon gemeinfame Andachten; daher der Name. Durch diefe Gefell- 
ſchaft ift Raphaels Grab geöffnet und würdiger ausgeftattet worden. Die filberne 
Shaumünze, welche alle zwei jahre der vorzüglichften Kunſtarbeit zuerkannt wird, 
verwandelte Gregor XVI. in eine gofvene, im Werthe von 25 Duraten. — 6) Aca- 
demia der fatholifhen Religion; zur Förderung ihres Studiums und ge⸗ 
lehrter Bertheidigung, im 3. 1801 durch Monſignor Zamboni gegründet. — 7) Aca- 
bemia Tiberina, die regſamſte ber beſtehenden gelehrten Geſellſchaften. Ab⸗ 
bandlungen in Proſa über gelehrte und Kunftgegenftände, auch Gedichte werben alle 
14 Tage öffentlich vorgelefen, Wirhtigeres erfcheint im Drud; nur Gelehrte konnen 
in diefelbe aufgenommen werden. — 8) Academia Latina, im J. 1814 aus 
ber Derbindung mehrerer Gelehrten zur Pflege claffifcher Latinität hervorgegangen. 
Biele Cardinäle, andere hervorragende Männer gehören ihr an. — 9) Die Aca- 
bemia Filarmonica Hat fih die Förderung der Muſik zur Aufgabe geftellt, 
gleichwie 10) die Academia Filodrammatica das Derlamiren italienischer 
Spradftüde. — 11) Die Maestri e Professori di musica di Roma ver- 
einigen unter dem Protectorat eines Cardinals Eomponiflen, Organiften, Sänger, 
Snfteumentiften. — 12) Die franzöfifhe Maleracademie if, was ihre 
Benennung befagt. — 13) Die neapolitanifhe Academie bildet von ſechs 
jungen Neapolitanern zwei für die Malerei, zwei für die Bilphauerkunft, zwei für 
die Baukunſi. Bon Carl I. geftiftet, hat fie ihren Sig in dem farnefifchen Palaſt. — 
In der engften Beziehung zu ben Unterrichtsanftalten und den gelehrten Geſell⸗ 
ſchaften flehen die Bibliotheken, deren Rom eine größere Anzahl von jeher be- 
feflen hat, als jeve andere Stadt. Denn ſchon in der vorchriftlichen Zeit erwähnt 
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Publius Victor deren 29. Der allgemeinen Bemerkung, daß die meiften ber hievor 
erwähnten Eollegien mit anfehnlichen Bibliothelen ausgeftattet find, Iaffen wir einen 
Ueberblick über die befondern Bücherfammlungen folgen. — 1) Albaniſche Bib— 
liothek. Manches Seltene verfelben ift von den Franzofen weggenommen wor- 
den. — 2) Alexandriniſche Bibliothek, von ihrem Stifter Alexander VII. fo 
genannt. Sie iſt diejenige der römifchen Univerfität, für die Stubirenden offen 
ſtehend. Die Bibliothek des Herzogs von Urbino und die Donbletten ber vaticani⸗ 
fchen bilden die Grundlage derfelben. — 3) Angelifche Bibliothek, bei den 
Auguftinern. In ihr find die Bibliotheken ver gelehrten Cardinaͤle Noris und 
Paſſionei (dieſe für 30,000 Seudi getauft) und des Lucas Holften verbunden. Sie 
befigt zur Rachfchaffung einen eigenen Fond. Etwa 150,000 Bände, täglich für 
Jedermann offen. — 4) Barberinifhe Bibliothek, 100,000 Bände, 10,000 
Handfchriften. Schon Montfaucon verfihert, durch Angeftellte feien bei 500 grie= 
chiſche Handfchriften daraus verfauft worden. Später wurden durch Regen und 
Mäufefraß verborbene Bücher wagenweife fortgefchafft. Sie iſt jener Entwenbungen 
wegen nicht mehr zugänglih. — 5) Caſanatiſche, im Dominicanerflofter. Den 
Grund dazu Tegte der Kardinal Caſanati mit feiner auserlefenen Bücherfammlung 
nebft einem Fond von 80,000 Seudi zu fortwährender Vermehrung. 120,000 
Bände, täglich durch fünf Stunden vffen. — 6) Chigiſche, durch Alexander VE. 
angelegt und mit der Sammlung feines Vetters, des Cardinals Fabio Chigi, be» 
reichert. Unter ihren griechifchen und Tateinifchen Handfchriften befinden fich mehrere, 
die mit den zierlichften Deiniaturen ausgeftattet find. Schwer zugänglid. — 
7) Corſiniſche, in dem corfiniihen Palaſt. Noch als Praͤlat verwendete Cle⸗ 
mens XII. ein jährliches Einfommen von 8000 Seudi auf diefelbe. Andere Glieder 
des Haufes thaten das Gleiche. Sie ift befonders reich an Incunabeln und Kupfer⸗ 
werfen und ſteht vorzüglich an ſolchen Tagen offen, an welchen andere Bibliotheken 
geichloffen find. — 8) Rancifianifhe im Spital von St. Spirits, vorzügli 
im Fach der Medicin und ihrer Hilfswiffenfchaften, durch den Leibarzt Clemens XI. 
Johann Maria Lanciſi dem Gebrauch angehender Aerzte und Chirurgen gewidmet, 
nachmals durch König Ludwig XV. von Frankreich bereichert. — 10) Ballicella«- 
nifche, im Kloſter der Dratorianer, reich an kirchlichen Handſchriften, rat 
dem Nachlaß des Cardinals Baronius. Durch Gefälligkeit ver Geiſtlichen ift Teicht 
Zutritt zu erhalten. — 11) Die berühmtefte und Foftbarfle Bibliothek Noms bleibt 
immer die Baticanifhe. Schon Nicolaus V. erwarb von Gelehrten, die aus 
Conſtantinopel ſich flüchteten, die foftbarften Handſchriften; in allen Rändern, fogar 
in Schweden, unterhielt er Auffäufer und Abfchreiber und brachte fo 9000 Hand⸗ 
fihriften zufammen. Aber feine Nachfolger bis auf Sirtus IV. verwahrlosten das 
emfig Geſammelte; erft biefer gönnte ihm eigene Räumlichleiten. Bei Roms Plün- 
derung unter Clemens VII. Titt die Bibliothek weniger, als. insgemein geglaubt 
wird. Sirtus V. Tieß das jetzige Local für fie herrichten. Clemens VIII. erwarb ihr 
anfehnlige Sammlungen, Gregor XV. die bedeutenden Balimpfeften aus dem 
Klofter Stobbiv. Im 18. Jahrhundert wurde ihr die reiche Bibliothef der Königin 
Ehriftina von Schweden einverleibt, die Reſte vesjenigen, was ihr Vater aus dem 
biſchoͤflichen Städten Teutfchlands zufammengefchleppt hatte, dann die Bibliotheken 
von Grotius, Nicolaus Heinfius, Iſaak Voß, Petavius und anderer Gelehrten. 
Dazu famen fpätere Erwerbungen, ſo daß die Zahl der Hanbfihriften annähernd 
anf 24,000 fih belauft. Im Verhältniß hiezu find die gedruckten Bücher nicht 
zahlreich zu nennen; hierin wird fie von verſchiedenen Bibliotheken Roms über« 
troffen. Der große Bibliotheksſaal Hat 317 Palm in der Länge, 69 in der Breite, 
41 in der Höhe. In diefem befinden ſich die Hanbfchriften in 46 Wanbichränten. 
Bon den vielen literariſchen und artiſtiſchen Seltenheiten, welche hier aufbewahrt 
werben, auch nur bie bedeutendſten zu erwähnen, würde zu weit führen. — Diefem 
mag ein Ueberblick über die Stadt folgen. Das alte Rom dieß- und jenſeits 
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der Tiber hatte 16 Thore, das jebige nur 14. Mehrere von jenen find zuge⸗ 
mauert, andere dafür in ihrer Nähe eröffnet worden. Ein Stüd Mauer aus ber 
Zeit des Servius Tullius fol an dem barberinifhen Garten ſich erhalten haben; 
die Theile derſelben zwifchen der Porta Pia (ehemals Nomentaua) und S. Lorenzo 
follen in die Zeit des Tiberius; andere in diejenige Aurelians; bie zwiſchen der 
Porta Pinciona und ber Porta Salara in Belifars Zeit; der Theil zwifchen der 
erfigenannten und der Porta dei Popolo fol aus dem neunten Jahrhundert, der⸗ 
jenige bei der Porta Maggiore aus dem 13. herrüßren; die Einfchließung des Vati⸗ 
cans und feiner Gärten in die Umfangsmauer ber Etadt wurbe durch fpätere Papfte 
bewerkſtelligt. — In dem alten Rom führten ſechs Brüden über die Tiber, in 
dem neuen beftehen nur noch vier. 1) Die erfte firomaufwärts iſt der Pons Aelius, 
die jeßige Engelsbrüde, fo genannt von den Riefenbildern ter Engel, die deren 
Geländer zieren. Der Engel mit dem Kreuz iſt von Bernini, die andern find von 
feinen Schülern. Ihr folgte der Pons Vaticanus auch Triumphalis genannt, fpäter 
di S. Spirito genannt, weil fie nach dem Spital diefes Namens führte. Schon feit 
Jahrhunderten zerftört. 2) Dann kommt der Pons Janiculus, durch ihren Herfteller 
(Sixtus IV.) Ponte Sisto genannt. 3) und 4) Der eine Theil der Bartholomäus» 
Drüde, einft P. Cestius, der andere P. Fabricius, von vier Hermenlöpfen an dem 
Ende jest P. di quattro capi genannt, befteht, weil bie Tiberinfel dazwifchen liegt, 
aus zwei Theilen. Ihren jeßigen Namen hat fie von ber Kirche auf berfelben. — 
Unterhalb diefer Brüde fieht man im Waffer die Pfeiler der Pons Sublicius, Ponte 
rotto, bei den Alten von ihrem Zugange Pons Palatinus genannt, zuerft durch 
Ancus Martins angelegt. Es foll diejenige fein, welche im Krieg gegen Porſenna 
Hpratius Eocles abzubrechen befahl. Sie wurde unter Honoriug III. zerftört, durch 
ihn wieder bergeftelit, hierauf baufällig, wieder erneuert, bei der Ueberfehwenmung 
von 1598, der größten, welche Rom je heimgefucht hat, vollends zu Grund ge- 
richtet. — Deffentlihe Plätze find der von S. Peter, einer ber größten 
und prächtigften, die irgendwo fich finden, gewöhnlich einfam; del Popolo, von 
drei Kirchen umgeben, mit ter Einmündung in die drei Hanptfiraßen Roms: 
Babunia, Eorfo und Ripetta, nah Duirinal Capitol und Vatican führend; 
Navona, im Innern der Etadt, hier der größte und belebtefte Gemüſemarkt (im 
Anguft bisweilen unter Waſſer geſetzt, welches von dem Volk durchwadet, von den 
Bornehmen durchfahren wird); Barberini, vormals Forum der Flora; Colonna, 
von der Antoninsfänle fo genannt; Farneſe vor dem Palaſt dieſes Namens; 
Monte Eavallo, von den Marmorroffen an dem Brunnen; Monte Eitorio, 
wo ber Gerichtspalaft; di Spagna, mit der Treppe nach der Kirche Trinita de’ 
Monti; dei Termini, bei Diveletians Thermen; di Pas quino, wo die ver⸗ 
ſtümmelte Bildfäule, an welche die Spottfchriften angellebt werben; di Pietra, 
vor der Dogana. — Zur Behaglichkeit dienen der Weltftadt die Wafferleitungen. 
Bon der älteften, der appifchen (312 53. v. Chr.), welche ven Anio von Tibur nad 
Rom leitete, find nur noch anfehnliche Nefte übrig. Ebenfo von ber zweiten, Aqua 
Marria, 300,000 Fuß lang, wovon eine Strede von 35,000 Fuß über Bogen 
ging. Auch von der Aqua Repula, nur 19 Jahre fpäter zu bauen begonnen, dann 
von der durch Agrippa ausgeführten Aqua Julia haben nur einzelne Streden ſich 
erhalten. Dagegen verfieht die Aqua Vergine, gleichfalls durch Agrippa angelegt, 
an manchen Stellen auf hohen Bogenreihen über der Erve laufend, die Stabt noch 
heutigen Tages mit reinem Duellwafler. Dafür ift die Aqua Elaubia, einft über 
45 Miglien fich erfireddend, verfiegt. Die Aqua Trajana von ihrem MWieberherfteller 
Paul V. Paolina genannt, leitet dem einen der beiden Brunnen auf dem Peters» 
platz das Wafler aus dem 35 Miglien von Nom entlegenen See von Bracciano zu. 
Der Franciscaner-Bruder Felix (nachmals Sirtus V.) fah, daß die Aqua Bergine 
für Roms Bedarf nicht hinreiche und legte daher, zum Theil altrömifche Ueber- 
bleibfel benügend, eine neue Wafferleitung auf eine Strecke von 22 Miglien an, 


Nom. 8373 


die nach feinem Namen Aqua Felice heißt. — Diefe drei Waflerleitungen fpeifen 
in Fülle die Brunnen der Stadt, an deren Menge fowohl als nach deren artie 
ftifcher Ausflattung Rom jede andere Stadt in Europa übertrifft. Dennoch muß 
der Wafferreichtfum in alter Zeit den jetigen weit übertroffen haben, wenn man 
bedenft, daß einft fämmtliche Leitungen täglih 800,000 Tonnen zuführten und 
Agrippa als Aedil in einem einzigen Jahr 130 Wafferbehälter (castella), 700 
Baffins und 105 Springbrunnen anlegte, die mit 300 Statuen von Erz und Mar« 
mor und 400 Marmorfäulen verziert waren. Seht noch hat jeder Brunnen feine 
eigenthümliche Geftalt, feine befondern Zierden. 1) Fonte Barberina, auf 
dem Platz diefes Namens. Ein Triton, von vier Delphinen getragen, bläst durch 
eine Mufchel den Wafferftrahl in die Höhe. — 2) Fonte Barcaccia, auf dem 
fpanifchen Play, von feiner fchiffsförmigen Geftalt fo genannt. — 3) Fonte di 
Monte Cavallo. Diefem dienen die beiven coloſſalen Marmorbilder der Dios⸗ 
euren mit ihren Pferden zu großartiger Zierbe. Werben auch deren Inſchriften: 
Opus Phidiae, Opus Praxitelis von feinem Antiquaren für authentiſch gehalten, fo 
flimmen doch alle Kenner darin überein, daß biefe wohlerhaltenen Bilder zu ben 
vorzüglichften Werken antifer Kunſt gehören. Zwifchen ihnen Tieß Pius VI. einen 
Dbelisten aufrichten; die antife Porphyrvaſe von 28° im Durchmeffer, in welde 
das Waffer fällt, wurbe durch feinen Nachfolger dahin verfept. — 4) Fonte des 
farnefifhen Platzes. Die Beden der beiven Springbrunnen find zwei Mono— 
Jithen von ägyptifhem Granit, 25 Palm lang, 6 Palm Hoch, mit Lömwenfüpfen ge= 
fhmüdt. Sie wurben in den Thermen des Cararalla gefunden. — 5) Fonte 
Paolina. Kigentlih das große Brunnengebäude für die Waflerleitung dieſes 
Namens, zu welchem die Marmorfäulen des Minervatempels auf dem Forum bes 
Nerva verwendet wurben. Ein ganzer Waflerfirom, welcher etwas tiefer Mühlen 
treibt, ergießt fih aus fünf Arcaden in ein ungebeures Beden. — 6) Fonte des 
Minerva-Plabes. Ein Heiner marmorner Elephant trägt den oberften Theil 
(etwa 14° Hoch) eines altägyptifchen Obelisks. — 7) Fonte des Napona- 
Platzes; einer der großartigften Brunnen Roms. An den vier Eden von- Felfen, 
die aus einem Becken von 24 Durchmefler fi) erheben, ftellen vier marmorne 
Niefengeftalten die größten Flüſſe der vier Welttheile dar: die Donan, den Ganges, 
den Ni und den Plataſtrom mit charafterifirenden Attributen. Aus der Felfen- 
höhle treten ein Löwe und ein Nilpferd heraus. Bon der Spite des Felſens erhebt 
fih auf einem Poflament von rothem Granit, 23 Palm hoch, ein Obelisk von 70 
Palm, fo daß die gefammte Höhe des Brunnens 133 Palm beträgt. An den Eden 
des Platzes fliehen zwei kleinere Brunnen, einer mit Tritonen und Waſſer fpeienden 
Masten geziert, der andere ohne Bilderſchmuck. Als vierter dient eine alte Wanne 
von penthelifhem Marmor. — 8) Fonte di Ponte Siſto. Den großen Brun« 
nen links an der Brüde hat Paul V. durch den jüngern Fontana anlegen laſſen; 
fein Wafler fommt aus der Aqua Paolina. — 9) Fonte des Platzes an der 
Porta del Popolo. Diefen elliptifchen Play zieren an der äußerften Peripherie 
zwei fchöne Brunnen neuerer Anlage. — 10) Duatro Fontane. Oben auf dem 
Duirinal, wo die Bin Felice die Straße nach der Porta Pia rechtwinklicht durch“ 
ſchneidet, ließ Sirtus V. an den vier abgeflumpften Eden vier Brunnen anbringen. 
Dieß ift zugleich der fchönfte Yunct in Rom. Wer von Trinita dei Monti hinaufe 
ſteigt, blickt rückwaͤrts auf den dort fiehenden Dbelisf, vorwärts auf denjenigen von 
Maria Maggiore und deren Thürme, rechts ruht das Auge auf der Marmorgruppe 
von Monte Cavallo, links auf dem großen Ban der Porta Pia. — 11) Fonte 
delle Tartarnghe. Bier Jünglingsgeftalten von Bronze, auf Delphinen fig 
ſtützend, tragen das Beden, über welches vier Schildfröten Frieden, eine meifler- 
bafte Arbeit vom J. 1585, nach Zeichnungen des Florentinerd Taddeo Landini 
ausgeführt. — 12) Fonte a Termini, unter Sirius V. durch Fontana bewerk- 
ſtelligt, in drei Nifchen; iu der mittlern Mofes, wie er an den Zelfen fchlägt, in 
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den beiden andern Hochbilder von Joh. Baptift della Porta und Flaminio Vacca. 
Die beiden Löwen von grünem Bafalt, die einft dort flanden, hat Gregor XVI. in 
das von ihm angelegte ägyptifche Mufeum verfeßen laffen. Zwei marmorne Löwen, 
welche Waſſer fpeien, gehören ber fpätern Kunſtperiode an. — 13) Fonte Trevi, 
der prächtigfte aller römifchen Brunnen, eigentlich ein Heiner Waſſerſtrom, der in 
Cascaden über Felfen in ein umfangreiches Marmorbeden ſich ergießt, unter Cle⸗ 
mens XII. in feltener Großartigfeit angelegt. Aus der großen Nifche tritt Neptun 
hervor, auf einem Wagen mit zwei Seepferben befpannt, denen Tritonen in bie 
Zügel fallen. Die zweckmaͤßig vertheilten Statuen und Basreliefs geben dem Ganzen 
ein impofantes Anfehen. Das Rauſchen des Waffers wirb weit herum gehört. — 
14) Fonte del VBaticano. Zwei Springbrunnen, beren jeber eine Waflergarbe 
auswirft, die dann über eine Schale herunterfallen, geben dem Petersplatz Leben 
und Zierde. Der Brunnen auf der Ceite des Vaticans iſt fchon unter Inno— 
cenz VIII, der gegenüberftehende dur Paul V. angelegt worden. Die Spige ber 
Waſſerſäule ift 64’ Hoch über dem Mag, fo daß die Brunnen auf dem Eoncorbien- 
platze in Paris, gleich wie diejenigen an dem Giegesthore in München, nur ver« 
Heinerte Nachahmungen von diefen find. — Eine Zierde, die Nom vor allen andern 
Städten zum voraus bat, find die vielen Obe lisken, welche die Plätze zieren und 
über welche 9. Ungareli im J. 1842 ein eigenes Werk herausgegeben hat. Der 
höchfte iſt derjenige vor der Lateranlirche von rothem Granit, durchweg mit Hiero⸗ 
glyphen bededdt, 204 Palm hoch. Cr fand einft an dem Sonnentempel von Helio- 
polis, wurbe von Conſtantius nach Rom gebracht, fpäter im Circus Maximus 24° 
anter der Erbe gefunten und auf Sirtus V. Befehl an feiner jegigen Stelle anfge- 
zichtet. — Berühmter noch wegen der Umftände feiner Aufflellung ift der Obelisk 
anf dem Petersplatz. Er wiegt 963,537 Pfund. Auch diefer ftand einft in Helio- 
yolis; Caligula ließ ihn nach Nom abführen. Seine ganze Höhe fammt dem Poſta⸗ 
ment beträgt 135°. — Derjenige an der Porta del Popolo, mit Kreuz und Fuß⸗ 
gefiel 112° Hoch, verbanft feine Aufftellung ebenfalls Sixtus V. — Minder hoch 
Be von Trinita de Monti, von rothem Granit, durch Pins VI. hieher verfegt. — 

er von Maria Maggiore, wieder unter Eirtus V. aufgerichtet, ift bloß 42° hoch; 
weit höher derjenige, deſſen Aufflellung auf tem Monte Eitoriv Pins VI. veran- 
Raltete. Ihn hatte Pſammetich I. (654—609 v. Chr.) für Heliopolis beftimmt; 
die Inſchrift, nach welcher ihn Auguſt tem Eonnengott widmete, ift auf dem Pie- 
beftal noch zu leſen. Er wurde unter Benebiet XIV. ausgegraben. Ceine Höhe 
beträgt 75’. Die Hieroglyphen daran find von vortrefflicher Arbeit, aber durch 
eine frühere Zeuersbrunft iſt er nicht wenig befchäbigt worben. — Den Obelisk auf 
dem Pincio, unter Pius VII dahin gebracht, hat Kaifer Habrian zum Andenken an 
feinen Günftlling Antinous für die thebaifche Stadt Befa (Antinvopolis) anfertigen 
laſſen. — Kleiner als alle erwähnten iſt ter des Pantheons anf der Piazetta di 
©. Macuto. — Anderer auf verfchievenen Brunnen haben wir bei diefen Erwäh- 
nung gethan. — Verwandt mit den Obelisfen find die thurmhohen Säulen, bie 
auf verſchiedenen Plätzen flehen. — 1) Die ältefte derfelben ift die Trajansfänle 
anf dem Forum Trajanum, einft dem präctigften von allen. Tas Volk errichtete 
fie dem Kaifer, von bem fie benannt wird, als Denkmal feiner Bezwingung ber 
Dacier. Eie befteht aus 34 Marmorftücden und hat 195 Palm in der Höhe. Im 
ſchneckenförmig Taufenden Kreifen find die Kriegstbaten Trajans in vprtrefflich ge⸗ 
arbeiteten Hochbildern dargeſtellt. Bloß die Zahl der menfhligen Figuren beträgt 
bei 2500. Da man im Mittelalter viefes Denkmal unter die Obhut von Geif- 
lichen ftelite, Hat e8 wenig gelitten. Sixtus V. ließ auf deren Spitze die bronzene 
Statue des HI. Petrus ſetzen. Das Foftament, die Apotheoſe des Kaiſers, in einer 
Fülle von Hochbildern bargeftelit, befindet fi in vem großen Garten des Baticand. — 
2) Die Antoninsfäule, von welcher der Play, auf dem fie fleht, den Namen 
Piazza Colonna erhalten hat, Sie iſt der ebenerwähnten nachgebildet und hat ben 
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marcomanniſchen Krieg unter Marcus Aurelius zum Gegenfland. Auch fie fiand 
unter den Geiftliden des Kloſters San Silveftro in Eapite. Sie hat durch Feuer, 
vieleicht bei Noms Eroberung durch Robert Guiscard, viel gelitten. Auf 206 
Stufen fteigt man zu deren oberften Fläche hinan, auf welcher Sirtus V. das Bilb 
des Hi. Paulus aufrichten Vie. — 3) Die Säule des Phocas, zu deffen Ehre 
im 5. 808 durch den Exarchen Emaragbus auf dem Forum Romanum errichtet, 
jenen beiden jedoch in Feiner Weife zu vergleichen. Ihr Poſtament hat 15%, Palm 
in der Höhe, die Säule felbft 78 2, Palm, im Durchmeffer 61%. Einft fland das 
Bild des Kaiſers von vergolbeter Bronze baranf. 4) Eine Heinere antike Säule, 
bloß 24 Palm hoch, cannelirt, erhebt fi vor ber Kirche St. Maria Maggiore 
auf hohem Fußgeftel. Sie wurbe im %. 1416 Hier aufgerichtet und trägt das 
Bild der HI. Jungfrau. — Haben wir die vornehmften Paläſte anzuführen, fo 
ſtellen wir billig bie päpfllichen, diefen aber den größten, feiner vielen Sammlungen 
wegen merfwärbigften, 1) den des Batirans voran. Hier ſtand ſchon in ber 
älteften Zeit nach Eonflantin ein Palaft, welchen die Paäpfle, mit dem Lateran 
wechfelnd, bewohnten. In der Folge war er burch Tange Zeit verlaflen. Nico⸗ 
aus V. gedachte, ihn zu dem größten und prädtigften der chriftlichen Welt zu er⸗ 
heben. Bon feinen Nachfolgern griff befonders Alerander VI. diefen Gedanken 
wieder auf. Julius II. verband die Billa Innocenzens VIII. mit dem jeßigen Bel⸗ 
vebere und ließ die Säle mit Fresken ausftatten. Das oft vorkommende Wappen 
der Medici zeigt, was Leo X. für das Innere dieſes Baues that, wozu er Raphaels 
Genie auf die mannigfaltigfle Weife benützte. Bis auf Gregor XVI. herab haben 
die Päpfte theils in Ausſchmückung, vorzüglich in Bereicherung dieſes Palaſtes ge⸗ 
wetteifert. Sein Umfang mit allem dazu Gehörenden an Baulichkeiten, Gärten 
und Weinpflanzungen wirb demjenigen ber Stabt Turin, wie fie mit ihren 130,000 
Einwohnern vor zwanzig Jahren befland, gleichgeſchaͤtzt. Sollte er wirfiih 11,000 
Gemächer enthalten, fo hat Schreiber biefes bie Räumlichkeiten, welche das vorige 
Oberhaupt der Chriftenheit zu feiner Wohnung benüßte, auf fünf befchränft gefehen, 
mit Ausfchluß ver Vorzimmer, welche zu den Förmlichkeiten ver öffentlichen Audien⸗ 
zen gehören. Die lieblichſte Capelle diefes Palaſtes ıf die dem HI. Laurentius ge⸗ 
weihte, gewöhnlich Eapelle Fiefole genannt, weil ganz von dieſem gottinnigen 
Dominicaner gemalt; die berähmtefte iſt bie firtinifche wegen ihres Gottesdienſtes 
in ver Hl. Woche, des jüngften Gerichtes von Michel-Angelo, und anderer bildlicher 
Darftellungen feit der Zeit Sirtus IV.; in der paufinifchen, welche Kenner durch 
Michel-Angelos Fresfen, die Kreuzigung Petri, anzieht, wird am grünen Donneres 
tag das hl. Grab aufgerichtet. Bon Gemaͤchern find nennenswerth die Sala regia, 
wo ehemals bie Fürften Audienz erhielten, jetzt am grünen Donnerstag bie Pilger 
gefpeist werden, ein Raum, der viele Tanfende von Zufchanern fat. Die obern 
und untern Loggien find mit Arabesfen in herrlicher Karbenfrifche, diefe nach Zeich⸗ 
nungen von Raphael, jene durch Johann yon Udine gemalt. Die Stanzen, einfl 
Lens X. Feftfäle, enthalten die berühmten Compofitionen Raphaels zu Verherr⸗ 
lichung der Kirche und ihrer großartigfien Oberhäupter. Die Vaticaniſche Ge⸗ 
mälbefammlung, durch die Plünderung der Franzofen und das Wenige, was wieder 
erftattet wurde, auf etliche zwanzig Stüde herabgeſchmolzen, enthält die vollen⸗ 
detften Meeifterwerfe: Raphaels Transfiguration, feine HI. Jungfrau von Fuligno, 
Domenichinis Wegzehrung bes BL. Hieronymus, die Himmelfahrt ber HI, Jungfrau 
von Guido Neni, die Heiligen Benediet, Placidas und Flavia von P. Peruging 
u. dgl. Wie unter die durchweg heiligen und kirchlichen Gegenflände eine Landſchaft 
mit Rüben von Potter ſich mag eingefchlichen haben? Koſtbare Gemälde befinden fig 
in den verfchiedenen Sälen und Gemächern. Wollte man bie verſchiedenen Sammlun« 
gen der AltertHümer befchreiben, fo wäre dazu ein eigenes Buch erforberlich. Der Gang 
nach dem Belvedere führt durch Die lange Galeria Lapidaria mit mehr als 3000 meift 
chrifilichen Inſchriften, viele ans ben Katakomben. Aus ihr tritt man in das Muſeo 
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Chiaramonti, aus antifen Statuen, Bruſtbildern, Sarkophagen, Reliefs beftehend. 
An diefes ſtößt der Braccio nuovo, ebenfalls und zu gleichem Zwed durch Pius VII. 
angelegt. Bon hier gelangt man in ben Giardino della Pigna, fo genannt yon dem 
bronzenen Pinienapfel, 11’ Hoch, der einft über ver Kuppelöffnung bes Pantheons 
ſoll geflanden haben. Der Tor de Venti umfchließt vie ägyptifchen Denkmäler. 
Das hierauf folgende Gregorianifche Mufeum, durch Gregor XVI. angelegt, bat 
einzig etruscifche Ueberbleibfel aufzumwerfen ; es überrafcht fowohl durch die Mannig- 
faltigfeit der Gegenflände, befonders aber durch die goldenen Schmudfachen von 
bewundernswertber Feinheit und Zierlichfeit, die in einem Rundſchrank aufbewahrt 
werden. Das Muſeo Pio-Clementino, durch mehrere größere und Fleinere Säle 
ſich durchziebend, vereinigt alles, was bie Päpfte feit Julius II. an den vollendetſten 
Seulpturen aus der ſchönſten Zeit der Kunft zufammengebracdht haben, wie bie 
Gruppe des Laokoon, deu Apoll, den Antinous, den berühmten Torſo. Die Säle 
der Thiere, der Statuen, ber Bruftbilder können wir bloß anführen. Im obern 
Stock ift der Saal des Zweigefpanns (della Biga), die Galerie der Candelaber, 
bie geographifche Galerie. In diefe und aus diefer führen die Räume, worin bie 
berühmten Tapeten Raphaels aufbewahrt find, welche am Fronleichnamsfeft den 
langen Eorribor zieren, der von der Königstreppe des Vaticans in die Colonnade 
führt. In den an die Bibliothek anftoßenden Räumen findet ſich das chriſtliche 
Mufeum, von Benedict XIV. angelegt, Weberbleibfel aller Kunftformen, die bis ın 
die Anfänge des Chriftentbums hinaufreihen. Byzantinifche und altitalieniſche 
Malereien aus dem 11. bis 14. Jahrhundert nehmen einen eigenen Saal ein. — 
2) Der Ouirinal, von ben erwähnten Marmorroffen gewöhnlich Palazzo bi 
Monteravallo (fo auch der Hügel, auf dem er fleht) genannt. Schon Paul IN. 
wählte der gefunden Luft wegen ein dort befinbliches Benedictinerflofter mehrmals 
zu feinem Aufenthalt. Gregor XII. erwarb die anfloßende Villa d'Eſte, um einen 
Palaſt Hinzubauen, welchen Paul V. in feiner Hauptanlage vollendete. Das an⸗ 
floßende lange Gebäude, welches für die Eonclave beflimmt ift, wurbe unter Cle⸗ 
mens XII. vollendet. Don ver Loggia des Hauptpalafles wirb der neuerwählte 
Hapf dem Volk verfündet. Diefer umfchließt einen Hof von 442 Palm in der 
Länge, 240 in ber Breite. Hier ftellen fich vorzügliche architectoniſche Verhältuiffe 
dar. Die Treppe ift eine ber großartigften und zugleich gemächlichften in ganz 
Rom. ft fie beftiegen, fo tritt man zuerfl in die große Sala regia oder Paolina 
mit ihren fehönen Fresfengemälden und reicher Stuccaturarbeit. Aus ihr öffnet 
fich der Eingang in die paulinifche Capelle (durch Pins VII. würdig hergeftellt), in 
welcher bei der Papſtwahl die Serutinien gehalten werden. Diefem Saal fleht eine 
Reihe von Säulen gegenüber, welche zum Theil durch Bonaparte, zum Theil durch 
Pius VII. (zur Beherbergung des Kaiſers von Deftreih) mit ausgefuchter Pracht ein- 
gerichtet wurden. Die Hauscapelle des Papſtes, in Form eines griechifchen Kreuzes, 
if ganz von Guido Reni und Albano gemalt; von Erſterm iſt auch das Altarbild, 
die Verkündung der Hl. Jungfrau. Die Friefen zweier anderer Säle find, der eine 
in dem Triumphzug Aleranderd des Großen, ber andere in demjenigen Trajans 
Cauf Pius VII. Befehl in den Conflantins umgewandelt) von Finelli gefehmüdt. In 
zwei Bildern aus der Tapetenfabrif zu Paris, Geſchenken Carls X., meint man 
einen Malerpinfel zu erbliden. Zwei andere Zimmer find mit den ausgefuchteften 
Gobelins aus Ludwigs XIV. Zeit ausgeftattet. In den Gärten flehen viele alte 
und nene Bildwerfe. In den Waflerfünften erfennt man ven Gefhmad des 17. 
Jahrhunderts, doch weniger mannigfaltig als in denen zu Hellbronn bei Salzburg. 
Ein kleines Gartengebäube hat Benedict XIV. aufführen laſſen. Dem Palaſt gegen- 
über flehen die Stallungen und das Wachgebäude, unter Innocenz XII. begonnen 
und durch Clemens XIII. vollendet. — 3) Der Iateranenfifhe Palaft, ge- 
wöhnliche Reſidenz der Päpfte bis zu Verlegung des Sipes nach Avignon. Drei 
Jahre nach diefem Ereigniß litt derfelbe durch eine Feuersbrunft, worauf er in 
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gänzlichen Verfall gerieth. Clemens V. und feine Nachfolger Tiefen ihn wieder 
berftellen, aber unter Leo X. drohte er den Einſturz. Da nun Balken und Ziegel 
zur Ausbeſſerung der Kirche verwendet wurden, blieben bloß die nackten Mauern 
ſtehen. Diefe ließ Sixtus V. nieberreißen und baute den jetzigen Palaft, aber in 
befchränfterm Umfange, als ber frühere. Innocenz X. verwandelte ihn in ein Wai⸗ 
fenhaus für Mäpchen. Gregor XVI. beftimmte ihn zu einem Mufeum, in welchem 
Abgüſſe von den Bildwerlen des Parthenons zu Athen, Kaiferftatuen, Moſaiken 
aus den Bädern des Garacalla aufbewahrt find. — 4) Man Fönnte auch den 
Marceuspalaft (Refivenz der Botfchafter Oeſtreichs) infofern einen päpftlichen 
Palaft nennen, da er auf Pauls II. (1464—1471) Geheiß durch Julian von 
Majano gebaut wurbe, und lange Zeit den Päpften als Sommerrefidenz diente, 
Earl VIII. von Frankreich bewohnte ihn zur Zeit feines Zuges nach Neapel. Pius IV. 
fchenfte ihn der Republik Venedig (mit der er an Deftreich übergegangen ift), daher 
er gewöhnlich der venetianifche Palaft genannt wird. Er iſt ein ſehr weitläufiges 
Gebäude, nach Art der italienifchen Paläſte jener Zeit einer Feftung ähnlich, mit 
Zinnen um das Dach, über welchem ein mächtiger Thurm ſich erhebt. Ein Gang 
über zwei Straßen verbindet ihn mit der Kirche St. Maria in Aracöli. — Paläfte 
bes Capitols, auf deſſen Höhe von der Südſeite wie von der Norbfeite zwei 
flache Treppen führen, nach Michel-Angelos Angabe angelegt. An dem nördlichen 
Aufgang liegen zwei Waffer fpeiende Löwen aus Bafalt, zu ben ſchönſten Ueber⸗ 
reften ägyptifcher Kunſt gehörend, am obern Ende ftehen die Riefenbilder der Dios⸗ 
furen mit ihren Pferden, durch Gregor XII. aus dem Theater des Pompeius hieher 
verfeßt; auf dem Säulengeländer um ben Platz find die berühmten Trophäen ange- 
bracht, über welche die Antiquare flreiten, ob fie dem Marius, dem Nuguft, dem 
Domitian over dem Trajan gelten? An einem Ende des Geländers befindet fi 
der Meilenzeiger des Veſpaſians; von der Mitte des Plabes erhebt fi das be⸗ 
rühmte Reiterbild Mare⸗Aurels, deſſen frühere Vergoldung noch jest wahrzunehmen 
ift, gerettet, weil es dem Mittelalter als ein Bild Eonftantins galt. Den Plag 
ſelbſt bildet eine Einfattlung zwifchen der öftlihen und ber weftlichen Spike bes 
Hügels. Auf diefer, links, wenn man bie capitolinifche Treppe hinauffteigt, Tiegt 
die Kirche St. Maria in Araröli, auf jener, rechts, fand einft der Tempel des Jupt- 
ters Optimus Maximus, durch Tarquinius Superbus gebaut, und von welchem 
Reſte in dem Unterbau des Palaftes Eaffarelli noch zu erfennen find. Stellt man 
fih unten in dem Vicolo de rupe Tarpea, der an dem mamertinifchen Kerfer fi 
durchzieht, dem berühmten tarpeiifchen Felfen gegenüber, fo zerrinnt die Schauer- 
lichkeit dieſes Namens, und man möchte fragen: wo bie hundert Stufen, beren 
Tacitus gedenkt, ihre Stelle müßten gehabt haben? Der Boden dürfte jetzt wenig⸗ 
ſtens um 20 Fuß erhöht fein. — Im Hintergrund des Platzes flieht ver Palaſt des 
Senators, gleich dem der Eonfervatoren und des Mufeums nach Michel-Angelos 
Planen aufgeführt. Von feinem Glockenthurme wird der Hinſcheid des Papfles und 
der Anfang des Tarnevals verkündet. In den beiden letztgenannten Gebäuden find 
nad dem Batican bie reichften und fehenswertheften Kunftfammlungen vereinigt. 
Sn dem Eonfervatoren-Palaft, dem Herauffteigenden rechts, macht ſich vorzüglich 
das Riefenbild des Julins Eäfars bemerflih. An der Treppe und über den Gängen 
find meift antife Basreliefd angebracht. Die Zimmer der Confervatoren find von 
Laureti und A. Caracci al Fresco gemalt. Die befannte Wölftn ift noch aus ben 
Zeiten der Republik, der Knabe, der fich einen Dorn aus dem Fuße zieht (Bronze- 
bild), eines ber zierlichiten Werke des Altertfums. In dem vierten Zimmer find 
die wichtigen Fasti Capitolini eingemauert. Die Gemäldefammlung hat Benedict XIV. 
angelegt, neben minder Werthvollem viel Ausgezeichnetes bewährter Künſtler ent⸗ 
haltend. — Das Mufeum in dem gegenüberftehenden Palaft verbanft feinen Urs 
fprung Innocenz X.; Clemens XI., Benedict XIV., Clemens XII. haben es an« 
ſehnlich bereichert. Es enthält bloß Werke der Plaſtik. Das Rieſenbild eines 
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Flußgottes im Hof muß feiner Größe wegen den Blick des Eintretenden auf ſich 
ziehen. Das erfle Zimmer des Erbgefchoffes umfaßt ägyptifche Denkmäler, die in 
der Villa Habrians gefunden wurden. Das zweite beißt von ben eingemanerten 
Inſchriften Stanza lapidariae. In dem dritten iſt befonders ein großer Sarkophag 
mit Scenen aus dem Leben Achills von hohem Kunftwerth. An der Treppe, die in 
den obern Raum führt, find die Reſte eines Planes des alten Roms eingemanert, 
wie man glaubt unter Septimius Geverus verfertigt. Don ben 76 Stüden der 
Galerie find beſonders nennenswerth der flötenfpielende Satyr und der bogen- 
fpannende Ampr. Das Zimmer der Bafe bat feinen Namen von einem Marmor- 

efäß, welches unfern des Grabmale der Cäcilia Metella gefunden wurde; ferner 

efindet fich bier die iliſche Tafel, gleichfam Illuſtrationen zu der Ilias in mar⸗ 
mornen Hochbildern. Das Kaiferzimmer enthält an 80 Bruſtbilder von Perſonen 
aus Imperatoren⸗Familien; das Philoſophengemach ebenſoviele meiſt griechifcher 
Schriftſteller. Im großen Saal iſt Vieles vereinigt, was in Hadrians Villa ge⸗ 
funden wurde, ſomit aus der beſten Kunſtperiode. Das Zimmer des Fauns hat 
feinen Namen von einer in ber Mitte aufgeſtellten Fauns⸗Statue von Roſſo autico. 
Der ſterbende Fechter, welcher einer andern Räumlichkeit den Namen gibt, if be= 
fannt durch Winfelmanng Bewunderung beffelben. Daß in diefem Raum die vor- 
züglichften Kunftwerfe müffen gefunden werben, läßt fich daraus fließen, daß alles 
hier Aufgeftellte einft durch die Franzoſen nach Paris gefchleppt wurde. — Sollen 
aus der Menge anfehnliher Srivatpaläfte die vorzüglichern herausgehoben 
werben, fo ift die Bemerkung voranzufgiden, daß Feiner fich findet, der nicht Durch 
Kunftfammlungen irgend einer Art, befonvers durch Ueberkleibfel aus der vorchriſt⸗ 
lichen Zeit fich bemerflich machte. — 1) Der Palaſt Albanı hat beffen weniger 
aufzumeifen, weil ber Befiger feine Billa zum reichften Muſeum in diefer Art erhob. 
Die immer noch anfehnliche Bibliothek jeboch, über bie einft Winfelmann gefeht 
war, ift in dem Palaſt aufgeftelt. — 2) Palaft Barberini hat fhöne Deden- 
gemälde, viele Bilbfäulen und Earfophage, die theild in Paläftrina, theils in 
Sallufts Oärten gefunden wurden. Die Gemäldefammlung enthält neben Raphaels 
berühmter Fornarina, Bilder von Guerccio, Domenichino, Caravaggio, A. del 
Sarto u. A.; Münzen, gefchnittene Steine, eine berühmte Bafe von Schmelz find 
nah England verfauft worden. Kine ägyptiſche Tafel von rothem Granit in dem 
Garten gehört zu den koſtbarſten Seltenheiten. — 3) Vielleicht die reichfle Ge- 
mäldefammlung Roms, durch zwölf Gemäcer des Erdgeſchoſſes vertheilt, enthalt 
ber Palaſt Borghefe. Was nützt eine Namensaufzählung, bei ber das Regiſter 
eines Künftler-VBerzeichniffes müßte abgefchrieben werben? Doch Hat der Befiker 
feiner Zeit manches verkaufen müffen, um der franzöfifchen Republik bie auferlegte 
Eontribution bezaplen zu fünnen. Hallen, die um ben innern Hof laufen, werben 
durch 94 Granitfäulen getragen. — 4) Der Palaſt Braschi ift einer der neueften, 
durch den Herzog, Pins VI. Neffen, im 3. 1790 zu bauen begonnen. Seine vor⸗ 
züglichfte Pracht iſt die Treppe mit 16 Säulen von orientalifchem Granit. Alte 
Bildwerfe und vortrefflihe Gemälde der Meifter des 16. Zahrhunderte dienen dem⸗ 
felben zu reihem Schmud. Eine befondere Merkwürdigkeit an bemfelben iſt ver 
an einer Ede ftehende Strunf, der unter dem Namen Pasquino befannt if. Kunfl- 
kenner wollen darin eine ber vollenbeteften Arbeiten des Alterthums, Menelaus mit 
dem Leichnam des Patroclus, erkennen. Lufteinfluß und Muthwill haben aber auf 
diefes Weberbleibfel fo eingewirkt, daß es des geübteften Auges bedarf, um nicht 
gleichgültig daran vorüber zu gehen. — 5) Der Palaſt Chigi hat wenige aber aus⸗ 
gezeichnete Gemälde, dann ein paar Antifen der feltenften Art aufzuweiſen. — 
6) Bon Martins V. und Julins II. Bau iſt an dem Palaſt Colonna nichts mehr 
zu fehen. Nach feiner Vergrößerung durch den HI. Carl Borromeo hat ihn der 
Fürſt Marc-Antonio mit der ausgefuchteften Pracht eingerichtet. Viele feiner Kunſt⸗ 
werke find während der franzöfiichen Herrſchaft nad England gewanbert, Anderes 
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ift bei dem Tod des letzten Fürften unter bie Erben vertheilt -worben. Aus dem 
immer noch anfehnliden Reſt von Antilen und Gemälden läßt ſich auf ven ehe⸗ 
maligen Reichthum an beiden fchließen. Bon zwei Fleinen Schränfen, der eine vom 
Lapis Lazuli mit Säulen von Amethyft mit eingelegten Ebelfteinen, ber andere von 
Ebenholz mit Reliefs von Elfenbein, foll diefer durch zwei tentfche Künftler nach 
34jähriger Arbeit zu Stande gebracht worben fein. Sie ftehen in einem Saal, 
328 Palm lang, der für einen der prachtvollſten Säle Roms gilt. — 7) Palaft 
Eorfini. Hier wohnte die Königin Chriftine von Schweden durch volle 31 Jahre, 
bi8 zu ihrem Tod im J. 1689. Die Alterthümer und Kunſtwerke des Palafies 
find von ihr gefammelt worden. Die Gemäldefammlung füllt 10 Zimmer; bie 
Kupferftihfammlung ift eine der reichten, nicht bloß von Rom; der Bibliothek 
haben wir früher gedacht. Der mit dem Palaft verbundene Garten von großem 
Umfang erſtreckt ſich bis auf bie oberfie Höhe des Janiculus, höher als St. Peter 
in Montorivr. — 8) Den Palaft Coſtaguti heben wohlerhaltene Dedengemälve 
von Albano, Domenichino, Guercino und Lanfranco hervor. Die fieben Sarra=- 
mente in dem anftoßenden Gebände find während der erften Revolution nach Eng- 
land verfauft worden. — 9) Der Palaft Doria Ceinft Pamfilj) dürfte durch die 
Bereinigung breier Gebäude der ausgevehntefte Privatpalaft Roms fein. Die Ge- 
mäldegallerie iſt um fo mehr eine der beveutendften, ba fie burch den Einbruch der 
Franzoſen nichts gelitten bat. — 10) Der Palaft Farnefe ift Eigenthum bes 
Könige von Neapel, der die berühmteften Antifen deffelben, wie ben Stier, die 
Flora u. a. nad feiner Hauptftabt gezogen, aber doch manches Bemerfenswerthe 
zurücgelaffen bat. In architertonifcher Beziehung wird er für eine ber bemerf- 
Iichften Bauten gehalten. Er ift unter Paul III. begonnen, durch den Cardinal 
Alerander Farnefe vollendet worden. Einen feiner Säle verberrlichen Fresken von 
Annibal Caracei, in denen nach Pouſſins Ausdruck der Künſtler fich ſelbſt über⸗ 
troffen hat; ex arbeitete acht volle Jahre daran. Außerdem hat er in gleicher Weife 
ein Sabinet ausgemalt. Leider find ın beiden bie Gegenftände, der damaligen fal= 
Then Richtung gemäß, insgefammt der Mythologie entnommen. — 11) Im Hof 
und in der Halle des Palafles Giustiniani, auf den Grund der neronifchen 
Bäder erbaut, find einige antike Reliefs übrig geblieben. — 12) Der Palaft Maf- 
ſimi verbient Erwähnung nicht bloß als eines der fchönften Bauwerke des neuern 
Roms, fondern weil in vemfelben die Teutfchen, Schweinsheim und Pannarz, bie 
erite Druderei anlegten, aus welcher ſchon im %. 1455 Auguftins Werf de Civi- 
tate Dei hervorging. — 13) Wie Vieles an Werfen der Plaftit der Palaſt Mat- 
thei enthalte, Läßt fih daran erfennen, daß die Kupferftecher Amaduzzi und Ventoni 
deren Abbildungen in drei Folianten herausgegeben haben, unter dem Titel: Vetera 
monumenta Mattheiorum. — 14) Der Palaft Ruspoli ift einzig merkwärbig 
wegen feiner großen Treppe von 120 Stufen aus parifhem Marmor, jede ans 
einem einzigen Stüd, zu dem Preis von 80 Scudi. — 15) Der Palaft Sciarra 
Eolonna am Eorfo gehört zu den beften Gebäuden Roms aus der Mitte des 16. 
Jahrhunderts. Seine Gemäldeſammlung füllt zwar nur vier Zimmer, zeichnet fich 
aber vor allen übrigen dadurch aus, daß in ihr weit weniger mittelmäßigen Bildern 
Raum gegönnt ift, als in andern. — 16) Wie bei dem Erwähnten biefes in Bezug 
auf Dialereien gejagt werben kann, fo binfichtlich der Sceulpturen bei dem Palaſt 
Spada, unter denen bie Statue des Pompeins, an deren Fuß Caͤſars Ermordung 
ſtattgefunden Haben foll, dann vie Reliefs, die an ber Kirche St. Agnefe fuori di 
Mura gefunden wurden, in jeder umfangsreichern Sammlung die Aufmerkfamfeit 
anf fich ziehen würden. — 17) Neues von Thorwaldfen, Canova, Cammuccini 
u. 9., neben Altem, vereinigt der Palaſt Torlonia, dem venetianiſchen Palaſte 
gegenüber. — 18) Werthvolle Antilen, Gemälde, unter diefen eines von Fra be 
Siefole für die Kirche feines Kloſters gefertigt, fchließt der Palaſt Valentini, 
einſt Imperiali, in ſich — 19) Im Palaſt Vidoni, ehemals Eaffarelli, werben 
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bie beräßmten präneftinifchen Faſten, leider nur fünf Donate des Jahres enthaltend, 
aufbewahrt. — Wer fi das jetige Rom in feinem Umkreis von 17 Miglien (drei 
mehr als das alte hatte) als eine durchweg bebaute und bewohnte Stabt denken 
wollte, der würde fich eine falſche Vorflellung machen. Bon ben 35,000 Gebäuden, 
worin 170,000 Menſchen wohnen, wird nicht völlig die Hälfte diefer Grundfläche 
bedeckt; der übrige Theil befteht aus Villen, Weinpflanzungen und Gärten. Diefer 
menfchenleere Raum zieht fih von dem Monte Teflacciv, in der Nähe der Tiber, 
über den Aventin, den Eelius, berührt ven Palatın, umfaßt dann den Esquilin, 
flreift an dem rückwärts Tiegenden Theil des Duirinals vorüber und ſchließt den 
ganzen Biminal in fih. Die größten und anfehnlichften Villen flehen zwar aufer- 
halb ver Thore; einige aber, die öfters genannt werben, befinden fich innerhalb der 
Mauern. — 1) Zhrer Größe, ihrer Ausficht, ihrer Gartenanlagen, ihrer Kunſt⸗ 
ſchätze wegen ift die berähmtefte die Billa Albani, eine unbebeutende Strede 
vor der Porta Salara. Zwar ift Vieles aus derfelben durch die Yranzofen 
nach Paris gefchleppt, dann, weil der Beſitzer die Frachtkoſten ſcheute, an ben 
damaligen Kronprinzen von Bayern verfauft worden; dennoch find die Neben- 
gebäude, ift der eigentliche Palaft in allen feinen Räumen damit angefüllt, fo daß 
es nicht möglich wäre, bier auch nur das Bebeutendfte hervorzuheben. 2) Die Bılla 
Borgheſe mit ihren Teichen, Walbpartien und Brunnen liegt ebenfalls außerhalb 
des Thores (del Popolo), aber dicht an der Stadt. Die werthvollſten Gegenflände 
des Pariſer Mufeums, wie der Fechter, der Hermaphrodit u. A. waren einfl bier 
aufgeftellt, konnten aber, weil durch Kauf abgetreten, nicht mehr zurädgebracht 
werden. Indeß wurde das Verlorene durch neue Ausgrabungen in folhem Maße 
erfeßt, daß es ben größten Theil des geräumigen bintern Gartengebäubes ausfällt 
und Nibby fchon im %. 1832 fein Werk: Monumenti scetti della Villa Borghese, 
herausgeben Fonnte. Einige Gemälde von Caravaggio, Hamilton, Menges, Pouſſin 
find gleichfalls dort aufgehängt. — 3) Ebenfonahe dem Thor S. Pancrazio iſt die 
Bila Pamfili, jetzt dem Fürften Doria gehörend, von fämmtlihen Billen die 
größte, ſechs Miglien im Umfange. Dort follen Galbas Gärten geftanden fein. 
Sie hat in ihrem Umfang, außer den Blumengärten, ein Pinienwäldchen, Wiefen 
und ſchöne Waſſerwerke. An Antilen iſt fie nicht arm; mehrere berfelben zeichnen 
durch hohen Kunftwerth fich aus, wie ein Marfyas, ein Hermaphrobit, ein Clodius 
in Weiberfleidung,, die Jagd des Meleagers, zwei Sarfophage und viel Anderes. 
Einzig find Reliefs mit Vorftellungen der Fabel der Alope. Befonders zart find bie 
in der Billa entdeckten Columbarien. Bei der Bertheivigung Roms dur bie Me=- 
hellen gegen die Franzofen im J. 1849 hat fie, wie auch die Billa Borghefe, fehr 
viel gelitten. — 4) Die Billa Farneſina liegt innerhalb der Stadt jenſeits der Tiber, 
wo einft Kaiſer Betas Gärten waren. Der reiche Auguftin Chigi (ver bei einem 
Gaſtmahl, welches er Leo X. gab, alles goldene und filberne Tafelgeräthe fcheinbar 
in die Tiber werfen ließ) hat diefen Garten anlegen, deſſen Gebäude durch Raphaels 
vorzüglichſte Schüler malen laſſen. Amors Siege über die Götter find in ben 
Fresken dargeftelt. Den Gartenfaal ziert Raphaels Galatee. Später wurde bie 
Billa von dem Cardinal Alexander Farneſe gekauft, daher ihr jeßiger Name. — 
5) Billa Ludoviſi, innerhalb der Stadt am Pincio, durch Gregors XV. Neffen, den 
Cardinal Ludwig Ludoviſi, auf den vormaligen Gärten Salluſts angelegt. Aus vielen 
Stand- und Bruftbildern, Basreliefs und andern Runftreften der Vergangenheit hebt 
fich ebenſowohl durch Größe als durch Kunſtwerth das große Bruftbild der Venus 
Ludoviſi heraus, Nachbild der Juno zu Argos von Polyflet. Ein Mars, welchen 
Winkelmann für eines der ſchönſten Bilder des Alterthums erflärte, die enidiſche 
Benus, die Gruppe von Electra und Dreft ſchließen an Werth jenen fih an. In einem 
Nebengebäude find die Deren von Guercino, die Landſchaften an der Wand von 
Domenichino gemalt; durch den Garten und an ver äußerſten Mauer (zugleich 
Stadtmauer) ift noch manches ſchöne Bildwerk zu finden. — 6) Billa Maffimi, 
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einft Ginftiniani, weniger durch die alterthümlichen (deren fie auch einige aufzuweifen 
bat), als durch die neueften Runftfchöpfungen berausgehoben. Zu den Wandbildern 
dreier Gemächer des Erdgefchofles find die Gegenftände des erften aus Dante, die⸗ 
jenigen bes zweiten aus Arioft, bie des britten aus Taſſo; die erflen find von 
Koh und Philipp Beit, die zweiten von Schuorr, bie dritten von Overbed und 
Führich. — 7) Bon diefer ift wohl zu unterfcheiden die Vila Maſſimo, vormals 
Negroni, wo auf den Reſten des Walls von Servius Tullins die Bilpfäule der 
Göttin Roma ſteht, einft von der oberfien Höhe des Palatins (236) über bie 
Stadt fehauend. — 8) Die Billa Matter, zulegt Eigenthum bes fpanifchen Frie- 
densfürſten, gewährt bei ihrer hohen Lage auf dem alten Celius die ſchönſte Ausficht 
auf die Trümmer des alten Roms. Alterthümer fehlen auch da nicht. — 9) In 
der Billa Mediei find nur noch die Reſte der Antifen vorhanden, bie von den 
Grofherzögen Cosmus III. und Leopold nicht nach Florenz gezogen wurden. Das 
Schönfte, was dort zu fehen ift (wir nennen bloß die Gruppe der Niobe), ftand einft 
hier. Jetzt gehört die Billa den Königen von Franfreich, welche fie ihrer in Rom 
errichteten Academie der bildenden Künfte zugewiefen haben. — 10) In der Billa 
Milos, einft Spada, öffnet ſich der fchönfte Blic! über das neue Rom. Ihr Rofen- 
flor verleiht ihr einen befondern Ruf. — Aus dem Mittelalter hat fih in 
Rom fehr wenig und biefes in bürftigen Neften erhalten. Der ältefte Bau aus 
diefem Tangen Zeitraum ift 1) das Haus des Crescentiug, jenes befannten 
Widerfachers Johanns XV. und Kaifer Ottos II. Es Tiegt an der Tiber und wirb 
fälfchlich für das Haus des Cola Rienzo, und noch irriger für bag des Pilatus aus⸗ 
gegeben. Es find viele arditectonifche Verzierungen an bemfelben angebracht, nicht 
ohne Geſchick aus Trümmern alter Ornamente zufammengefebt. Der Bau hatte 
nur eine Breite von 36 und eine Tiefe von 52 Palm. An dem alten Eingange 
ift die Inſchrift aus jener Zeit noch zu leſen. — 2) Zwei Jahrhunderte fpäter ließ 
Innocenz den Torre de’ Conti, nach feinem Kamiliennamen ſo geheißen, aufführen. 
Er galt damals für eine Zierde Roms, und diente in Stabtlämpfen als fefter 
Punrt. Ueberrefte des Xempels der Venus Genetrir waren in den Bau hinein- 
gezogen. Unter Urban VIII. drohte er den Einflurz, fo daß er bis auf ben noch 
vorhandenen Reſt mußte abgetragen werben. — 3) Gleichzeitig bauten die Söhne 
eines gewiffen Alerins, Anhängers des damaligen Senators Panbolfo, am Duirinal 
einen ähnlichen Thurm, der jetzt in dem Klofter der Dominicanerinnen ſteht und 
den Namen Torre delle milizie trägt. Insgemein wirb er Torre di Nerone 
genannt, woran ſich Die grundlofe Sage fnüpft, diefer Imperator habe von deſſen 
Höhe dem Brand der Stadt zugefhaut. — Vorchriſtliches. Der ältefte Reſt 
vorchriſtlicher Zeit find die Weberbleibfel der Cloaca maxima, durch Tarquinius 
Priscus angelegt, um von dem Belabrum und Forum die ſtehenden Waſſer abzu⸗ 
leiten. Noch ſtaunt man über die Feftigfeit des Baues, der bereits von der An- 
wendung bed Bogens Zeugniß gibt. In die Königszeit foll auch der mamertinifche 
ober tullianifche Kerker, das ehemalige Staatsgefängnig, in welchem Jugurtha ver« 
hungern mußte, binaufreichen; jett ein geheiligter Ort, weil in vemfelben Petrus 
faß, und auf feinem Boden noch der Duell fprubelt, der damals entfprungen fein 
fol, damit dem Kerfermeifter durch den großen Glaubensboten das Sacrament ber 
Taufe gewährt werde. Der früheren Zeit der Republik gehören bie nicht unbeden- 
tenden Ueberrefte des Tempels der Fortuna Virilis an (in der Kirche St. Maria 
Egiziaca), mit jonifchen Säulen in der Höhe von 38 Palm. Am Fries fieht man 
noch als ehemalige Verzierungen Thierfchädel, Sandelaber, Blumengewinde, von 
Genien getragen, in Stucco ausgeführt. — Theils aus der republicanifchen, im 
ihrem vollen Glanze aber aus der erften Kaiſerzeit flammen bie verfchiebenen For a, 
von denen das Forum Romanum, in beffen Mitte einfl der Schlund foll ge= 
gähnt Haben, der durch des Ritters Curtius heldenmüthige Aufopferung fich fchloß, 
das größte und prachtvollſte war, ehe Trajan das nach ihm benannte anlegte, zu- 
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gleich aber mit biefem in Verbindung fehte; denn wer über bie Via Sacra bem 
Capitol zumandelte, der hatte rechts die große Baſilica, die von Conftantin den 
Namen trägt; nach diefer Fam der Tempel ber Penaten, weldem unmittelbar, 
an den Roſtris vorüber, der Tempel Antonins und Fauflinens folgte, unmittelbar 
daran floßend die Curia Hoſtilia, die Baſilica Fulvia, die Bafilica Aemiliana, Se⸗ 
vers Triumphbogen, der goldene Meilenzeiger, von Auguft als Mittelpunct des 
Reichs errichtet; am Aufgang auf das Capitol zur Linken hatte er die Tempel ver 
Benus und Roma, hinüber über das Comitium den Tempel der Vefta, weiter ben- 
jenigen der Minerva, des Caftors und Pollur, dann die Bafilica Julia. Bon 
Severs Bogen nach der linken Seite gegen den Clivus Gapitolii fland zur rechten 
Hand der Concorbientempel, der Saturndtempel, die Schola Xanta, für die Genofjen- 
fchaft der Schreiber und amtlichen Ausrufer, hinter welchem der große Bau des 
Tabulariums (des großen Archivs und der Schaßfamnter); an ber andern Seite 
ruhte fein Auge auf dem prachtvollen Vefpaftanstempel, von 33 Säulen umgeben. 
Rechts vom Clivus asyli in den Clivus argentarius einbiegend, wo ihm zur Nechten 
der Janustempel und das Secrelarium Senatus, dann die Basilica argentaria fand, 
öffnete fih ihm bie Basilica Ulpia, eines ber ſchönſten Bauwerle des prachtooflen 
Trajansforums (diefes felbft 1400 Palm lang, 600 breit), in der Mitte zwifchen 
den Tempeln Hadrians und Trajans, biefer mit dem Trajansbogen ald Eingang, 
bemfelben rechts die lateiniſche, links die griechifche Bibliothek als Seitengebäude 
fih anfchließend. An diefen Eingang grenzte Auguſts Forum mit dem Tempel bes 
rächenden Mars, welches, den Tempel der Minerva auf Nervas Forum berübrend, 
an den noch größern Tempel der Venus Genetrir ſich anlehnte, und durch das 
Forum Tranfitorium, dem Tempel Antonins und Fauftinend gegenüber, wieder in 
das Forum Romanum ausmündete. Die iſt der Campo vaccino, bie Ochſenweide 
bei Roms fpäteren Verödungen, auf welchen die Triumphbogen flehen. 1) Der⸗ 
jenige bes Titus, als Denkmal der Eroberung Serufalems, ift im Ganzen wohl 
erhalten, doch mandes Bild verflümmelt, in Fünftlerifcher Beziehung der ausge- 
zeichnetefte. Am Fries wird der Jordan als Greis auf einer Bahre getragen. Die 
eine Seite flellt Titus auf dem Triumphwagen, von ber Roma geführt, dar, von 
Lietoren und Gefolge umgeben; die andere Seite zeigt die erbeuteten Heiligthümer 
des Tempels (genau wie fie in der HI. Schrift befchrieben find), dann bie gefangenen 
Juden. In dem Bogengewölbe fiebt man bie Apotheofe des Imperators. 2) Wei⸗ 
terhin gegen das Gapitolium fleht der Triumphbogen des Septimius Severug, 
unter welchem bie Via Sarra fich durchzieht. Er wurde zur Verberrlihung ber 
Siege dieſes Kaifers und feiner Söhne Beta und Caracalla über die Parther, 
Araber und Adiabener durch den Senat errichtet. Die Hochbilder der vier großen 
Felder beider Seiten ftellen Begebenheiten aus diefen Kriegen vor, in den riefen 
Triumphzüge, an den Fußgeftellen Römer, welche gefangene Barbaren führen. Auf 
einer inwendig angebrachten Treppe kann man auf das Dad fleigen. 3) An dem 
gegenüber liegenden Ende des Forums, gegen das Koloffeum, ſteht Conſtantins 
Triumphbogen, von allen treien am beften erhalten, im 3. 312 wegen feines Sieges 
über Marentind gleich jenem in drei Arcaden errichtet. Ein Theil der Bildwerke 
wurde von dem Eingange zu Trajand Forum genommen, von denen bie zu dem 
eigentlichen Zweck beflimmten durch weniger vollendete Runftform fich unterfcheiven. 
Aus jener frühern Zeit rühren fieben Stanbbilder gefangener Dacier her, denen neue 
Köpfe aufgefet wurden, dann an der Seite gegen das Coloſſeum acht Reliefs, die 
fih auf den frühern Imperator beziehen, ebenfo die acht runden Schilde, Opfer und 
Jagden darſtellend. Aus Conſtantins Zeit find die Bilder der andern Seite, Sie⸗ 
gesgöttinnen, Genien, die Begebenheiten des Feldzugs gegen Marentius, bie übrigen 
Verzierungen. — Bon andern Siegesbogen, wie demjenigen des Drufus, ein Trüm« 
merhaufe neben ber Porta Latina, einem, welchen die Goldſchmiede Septimins 
Severus und feinen Söhnen errichten Tießen, fieht man nur noch Spuren oder geringe 
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Veberbleibfel. — In dem Thal zwifchen Palatin Capitol und der Tiber fland ber 
Janus Quadrifrons, fo genannt, weil ex vier gleihe Seiten hatte, jeve 76 Iang, 
aus Marmor aufgeführt; eine Art Börfe mit vier Arcaden, bie vier Durchgänge 
bilpeten. An den Wänden flanden rings in Nifhen 48 Statuen. Nur geringe 
Spuren biefer Bauwerke find noch vorhanden. — Bon dem Porticas der Octavia 
am Fiſchmarkt iſt noch ein Heiner Neft des Kinganges fihtbar. — Die übrigen 
Tora: 1) Das Forum des Friedens, nah Lonflantins Sieg über Marentiug 
Bafilica Conſtantins genannt, in der Nähe des Eoloffeums, wirb für ven erften 
überwölbten Bau diefer Art gehalten. Die zweite Tribune fammt dem ringsum 
laufenden gepflafterten Play hat fich erhalten. 2) Schöne Ueberbleibfel zeigt das 
Forum Auguſts; 3) ein eingemauertes corinthifches Säulenpaar nebft ſchön ver- 
ziertem Fries des Forums bes Nerva. — QTempelrefte. In der Nähe des 
Triumphbogens des Septimius Severus gegen das Lapitolium zu fieht man ben 
Treppenfpiegel des Concordientempels, in welchem bei ber Berfchwörung bes Cati- 
Iina Cicero den Senat verfammelte. 2) Gegenüber ſteht die fogenannte Ruine 
der acht Säulen, die hintere Seite bes Befpafianstempeld. 3) Drei cannelirte 
eorinthifche Säulen von parifhem Marmor, 65 Palm Hoch, 61/, im Durchmeifer, 
durch Verhältniß und Arbeit ausgezeichnet, gehörten nach Einigen zum Tempel des 
Jupiter Stators, nad Andern des Caſtors und Pollur. Auch der Unterbau, Nefte 
der Stufen, die zu ber großen Vorhalle führten, und die Stellen, von denen bie 
Bilder fich erhoben, haben fich erhalten. 4) In der Nähe flehen brei andere aus⸗ 
gezeichnet fchöne Säulen von dem Qempel des Saturns. 5) Im Klofterhof St. 
Francesca Romana ſieht man Weberbleibfel der zufammenfioßenden Tempel ber 
Venus und Roma, die einft zu den fihönften Bauwerken biefer Art mögen gehört 
haben. 6) Bon einem Tempel, angeblich der Veſta, einem Rundbau, jeßt in die 
Kirche S. Stefano delle Carrozze verwandelt, flehen noch 19 Marmorfänlen, 47 
Palm hoch; von der 20ften hat fi einzig das Fußgeſtell erhalten. Die Capitäler 
find verflämmelt, das Gebaͤlke ifl weggenommen, von der alten Eella fleht nur noch 
der untere Theil. 7) Die eilf Säulen an der jetzigen Dogana bildeten einft den 
Porticus des Antoninstempeld. 8) Bon dem Pantheon und 9) dem Tempel Marc- 
Aurels haben wir bei den Kirchen gefprochen. — Die KRatferpaläfte, woran feit 
Auguft die Imperatoren durch drei Jahrhunderte bauten, erweiterten, verfchönerten, 
und die einen ungebeuern Raum einnahmen, find zu einem unförmlichen Trümmer 
haufen zufammengefunfen, aus welchem nur bie und da noch ein Mauerſtück aufe 
ragt. Einzig in Reften des Baues von Domitian haben in einer Billa einige Raͤum⸗ 
lichkeiten fi erhalten. — In den farnefinifchen Gärten findet man noch einen 
Saal mit Seitengemächern und die Bäder ber Livia mit Weberbleibfeln frhöner 
Malerei. Dort wurden auch viele ber vorzüglichften Bildwerle ausgegraben. — 
Bon Conſtantins Triumphbogen gelangt man an das rieſenhafteſte Gebäude bes 
alten Roms, das Coloſſeum (von einem hoch aufragenden Bilde Neros, deſſen 
Kopf allein eine Höhe von 221/,° hatte, fo genannt), eigentlich Amphitheatrum 
Flavii, für das achte Wunder der Welt gehalten. Bor demfelben fand einft bie 
Meta sudans, ein prachtvoller Springbrunnen, höher das Wafler treibend, als die 
neueren auf S. Petersplatz, jebt ein unfürmlicher Stein. Der Bau, unter Be- 
ſpaſian begonnen, wurde durch Titus vollendet. Er hat eine elliptifche Geftalt; fein 
Umfang beträgt 1683, die Höhe 151’, der Durchmefler ver längern Achſe 591, 
derjenige der fürzern 508°. Die Arena war 273° lang, 173° breit, durch ein- 
ſtromendes Waffer konnte fie zu Schiffögefechten benützt werden. Rings um dieſelbe 
waren bie Behältniffe der wilden Thiere angebracht, denen im Laufe der Zeit Tau- 
fende und Tauſende von Chriften zum Zerfleifchen vorgeworfen wurben. Das Ganze 
Zonnte durch Segeltücher gegen Regen und Sonnenſchein gefhüst werben. Es bot 
Raum für 300,000 Zufchauer. Bei der Eröffnung dauerten die Spiele hundert 
Tage, während welcher 5000 Thiere erlegt wurden. Bon außen zeigten fich vier 


384 Rom. 


Stockwerke, mit einem Haupteingang nach ben vier Weltgegenden; über jedem erhob 
fich ein ehernes Viergeſpann. Sechsundfiebenzig andere Eingänge fanden der Stabt 
offen. Das Ganze war mit marmornen Standbildern und vielfachen Erzſchmuck geziert. 
Gänge und Treppen waren fo finnreich angelegt, daß die unermeßlihe Zahl von 
Zuſchauern in wenigen Minuten ſich verlaufen Tonnte. Bedenken wir, daß während 
des Aufenthalts der Päpfte in Avignon die Steine dieſes Bauwerks zum Verlaufe 
ausgeboten, hernach viele zu Kalk gebrannt wurden, daß fie ferner zum Ban des 
Marcuspalaftes, der Kancellaria, der großen Paläfle Farnefe und Barberini, zulegt 
des Hafens der Ripetta das Material liefern mußten, überfohauen wir ſonach das 
Maffenhafte, was noch völlig unberührt fich erhalten bat, dann erſt gewinnen wir 
eine zureichende Vorflelung von der Mächtigfeit dieſes flaunenswerthen Baues. 
Erft Benedict XIV. hat weiterer Zerflörung defjelben auf immer Einhalt gethan, 
indem er auf der vormaligen Arena 14 Leidensſtationen nebft einer Kanzel errichten 
Jieß, von der jeden Freitag Nachmittags ein Capuciner über das Leiden Chrifti 
predigt. Pins VII. verhinderte durch Aufführung eines gewaltigen Pfeilers ben 
weitern Einfturz der angegriffenen Theile. Auch Gregor XVI. bat ſich die Erhal- 
tung des Gebäudes angelegen fein laſſen. — Zu Pferd- und Wagenrennen, zu 
Wettläufen, Fauftlämpfen, Kechterfpielen, auch Xhiergefechten, zum Discuswerfen 
und Ringen, zu antern Belufligungen, auch bloß zu vergnüglichem Verweilen bienten 
die Circus, lange Gebäude, oben halbfreiefürmig gefehloffen, mit Sigen auf Wöl- 
bungen längs der Seite, auf ihrem Grund mit Obelisfen und Statuen gefhmädt. 
Den erften Circus, maximus genannt, baute ſchon Tarquinius Priscus. Eäfar 
fügte demfelben den des Euripus bei. Nachdem er durch Neros Brand (denn er 
ſtand unterhalb der Kaiferpafäfte) fehr gelitten, flelite ihn Trajan wieder her, unb 
erweiterte ihn für 200,000 Zuſchauer. Septimius Severus ftellte die Bildfäulen 
berühmter Männer darin auf. Zur Zeit der gothiſchen Herrfchaft befand er fich noch 
in gutem Stand. Jetzt find nur wenige Mauerrefte davon noch übrig. 2) Um’s 
$. 520 (v. Chr.) baute der Cenfor E. Flaminius auf einem feinem Gefchlecht 
zugebörenden Felde, wo früher ſchon die Plebs Verfammlungen zu halten pflegte, 
den nach ihm benannten Eircus, auf welhem ber Tempel der Bellona fland mit der 
Columna bellica, von welcher der Fetial als Kriegserflärung gegen ein anzugreifendes 
Land die Lanze gleihfam in daffelbe Hinauswarf. Da wurben einfl Apollo, dem 
Drachentödter, Spiele angelobt, damit er die aus ber Ferne gekommene giftige 
Schlange (Hannibal) vertreibe. Man kennt jetzt, da er ganz überbant ift, nur noch 
deſſen Belegenheit. 3) Bon dem Circus des Maxentius, der Kirche von ©. 
Sebaſtian gegenüber, fieht man bloß noch die Mauern ver Eingänge. — Unbebeutend 
find die Ueberrefte ver Cirken Salluſts, Hadrians, Heliogabals; andere find ſpurlos 
verfehwunden, fo daß man nur noch die Stelle kennt, an der fie flanden. — Das 
erſte fteinerne Theater, doch ſchon 40,000 Zufchauer faffend, war das des Pom⸗ 
peins, deſſen Refte in den Palaſt Pio verbaut find. Man kann diefelben in deſſen 
unterirdifchen Räumen bei Fackellicht ſehen. — Bon dem Theater des Marcellus 
(durch Auguft aufgeführt) Haben in dem Palaſt Orfini von vier Stockwerken noch 
zwei fich erhalten. — Das Amphitbeatrum Caftrenfe, rechts von ver Kirche 
St. Croce in Geruſalemme, zwifchen den jegigen Stabtmauern, zum Theil inner- 
halb, zum Theil außerhalb verfelben, in fpäterer Zeit zu einem Bollwerk umge» 
wandelt, if rund, 250° im Durchmefler, ziemlich gut erhalten. Er befand aus 
zwei Reihen Arcaden über einander. — Ohne alle Frage müffen unter die glän- 
zendſten Ausftattungen des Faiferlihen Roms die Thermen gezählt werden, an 
denen die Herrſcher ihre Prachtliebe, zugleich ihre Freigebigfeit bewährten; denn fie 
dienten nicht allein zum Baden, fonvern zu mancherlei Beluftigung, und waren mit 
Allem, was die Kunſt zu fchaffen vermochte, reichlich ausgeflattet. 1) Die Thermen 
ber Cäfaren Eajus und Lucius waren vor der Imperatorenzeit das größte 
Gebaͤude Roms. Ihre Nefte ſtehen auf der einfamen Flaͤche, die zu ber Porta 
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Maggiore führt, drohen aber immer mehr den Zerfall, wie benn im Winter auf 
1828 die Kuppel, nächft derjenigen des Pantheons die größte des alten Roms, eitt- 
geflürzt if. 2) Thermen des Titus, am Abhang des Esquilin, unfern des Co⸗ 
Ioffeums, auf den Grund von Neros goldenem Haus, was Titus abtragen Tief, 
gebaut. Vieles davon ift noch verfehüttet, zerflört, was zu Raphaels Zeit ausge» 
graben wurde. Spuren fhöner Malerei zeigen fich noch in den unterften Räumen. 
Neun Wafferbehälter (Seite Sale, weil fie fo gebaut find, daß man an dem Ein- 
gang deren nur fieben fiebt) flanden damit in Verbindung. 3) Thermen des 
Cararalla, an dem Wege zu dem Sebaftiansthor, nächſt den Kaiferpaläften die 
umfangreichflen Ruinen. Bon ihrer ehemaligen Pracht zeugen bie Kunde, die dort 
gemacht wurben: der farnefifhe Hercules, der farnefifche Stier, der Torfo, die 
Flora. Diefe Thermen hatten 1600 Badeſitze von polirtem Marmor. Die äußere 
Geſtalt und die innere Einrichtung, diefe mit allen Gemädlichleiten und dem reichften 
Aufwand ausgeftattet, laͤßt fich noch gut erkennen. 3) Die Thermen des Dio— 
eletiang übertrafen an Größe und an Pracht alle übrigen. Sie follen 3000 
Badezimmer und 1200 Marmorftühle enthalten haben. Eine Gemäldefammlung, 
auch die ulpifche Bibliothek, einft auf Trajans Forum untergebracht, waren Zierden 
berfelben. Weber 200 Säulen wurden im 16ten Jahrhundert von dieſen Gebäuden 
zu andern Zwecken verwendet. Man fagt, 40,000 Ehriften hätten Zwangsarbeit 
daran verrichten müffen. Bon dem großen Saal, ber in die Kirche St. Maria degli 
Angeli verwandelt wurde, haben wir bei biefer gefprocden. — Bon Grabmälern iſt 
1) das riefenhaftefte und berühmteſte dasjenige des Kaiſers Habrian, jetzt die Engels- 
burg (f. d. A.). 2) Das Grabmal ber Caͤcilia Metella, Gemahlin des Triumvirs 
Crafius, ſteht an der alten appifchen Straße, einige Miglien vor dem Sebaftians- 
thor. Bon den Stierihäbeln an feinem Fries heißt e8 gewöhnlich Capo di Bove. 
Es iſt ein Rundbau, anf gevierter Grundlage ruhend. Im Mittelalter wurden zum 
Behuf der Vertheidigung Zinnen darauf angebracht. Der Marnwrſarg der Verftor- 
benen fteht in dem Hof des farnefifhen Palafles. 3) Bor dem gleichen Thor, 
näher der Stabt zu, in der Vigna Saffi, bat man im J. 1780 das Grabmal ber 
Seipionen aufgefunden. Die Sarkophage wurben in die vaticanifchen Muſeen 
verfeßt, die Gebeine zerfireut. 4) Die Pyramide des Ceſtius, an welche bie 
Stadtmauern ſich anlehnen, ift ebenfalls ein Grabmal. Ber einer Baſis von 
130 Palm nach jeder Seite hat fie deren 164 in der Höhe. Sie ift mit Marmor 
beffeivet. Don den Malereien in den Grablammern find noch vier Victorinen zu 
erfennen. 5) Das prachtvolle Maufoleum Auguſt's an der Ripetta ift jebt 
theils Rohlennieberlage, theild Amphitheater für Feuerwerke. Nur die ſtarken Mauern 
des erfien Stockes mit ihren Orabesnifchen ftehen noch, die oberen Theile find zer⸗ 
fort. 6) Das Grabmal eines Freigelaffenen der Octavia mit Sculpturen, 
Malereien und Sarkophagen ift im J. 1832 in einer Bigna an der Porta Latina ; 
7) ein anderes ſechs Jahre fpäter vor der Porta Maggiore entdeckt worden; biefes 
wahrfcheinlich eines Bäders, denn die wohlerhaltenen Reliefs flellen die Bereitung 
des Brodes und deſſen Berfauf vor. 8) Das Manfoleum der Helena, Eon- 
ſtantins Mutter, und durch diefen errichtet, fleht zwei Miglien vor der Porta Latina. 
Sn die Räume baute Urban VIII. die Kirche S. Peters und Marsellind. Spuren 
alter Mofailen find noch wahrzunehmen. Der Sarkophag flieht im vaticanifchen 
Mufenm. [Hurter.) 


Nomanus, Papſt im J. 897, Nachfolger von Stephan VI., aus Galezza in 
Toscana gebürtig, hat im Ganzen nur vier Monate und 23 Tage regiert, und flarb 
in demfelben Jahre, in welchem ex gewählt wurde. Wegen der Kürze feiner Regie⸗ 
rungszeit hat die Gefchichte von dieſem Papfte nichts aufbewahrt, als einen Brief. 
Bedeutungsvoll war jener Act feiner Regierung, wodurch er das unmenſchliche Ver- 
fahren feines Vorgängers Stephan gegen Papfl Formoſus mißbilligte, und bie 
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beßfallfigen Decrete abrogirte. Papſt Stephan VI. (nach Andern Stephan VIL), 
ein geborner Römer, hatte nämlih im 3. 897, bald nach feiner Thronbefleigung, 
den Leichnam feines Vorgängers und perfönlichen Feindes, des Papſtes Formoſus 
(f. d. 9.), ausgraben, denfelben anfleiven und ihm, wie einem Lebenden, durch eine 
Pſeudoſynode von feinen Anhängern den Proceß machen Iaffen, den der Angellagte 
begreiflicherweife verlor, obſchon ein Diacon den Vertheidiger bes Todten agiren 
mußte! Hierauf warb der Leichnam verflümmelt in die Tiber geworfen. Als Bor- 
wand zu einem fo unerhörten Verfahren gab Papſt Stephan ben Umſtand an, daß 
Kormofus gegen den alten Kirchengebrauch feinen bifhöflihen Sitz von Porto mit 
dem zu Rom vertaufcht hätte. Der wahre Grund des ſchauerlichen Haſſes Stephans 
mag aber der von Panuinius angegebene gewefen fein, nach deſſen Berichte Kor- 
mofus früher dem Stephanus beim Bewerben um die Tiare im Wege geflauden war. 
Sogar die von Formoſus vollzogenen Weihen von Prieftern und Bifchöfen wurben 
son dem Eonventifel Stephans für ungültig erflärt. Papſt Romanus nun abrogirte 
biefe ungerechten Decrete feines Vorgängers, und beflätigte fämmtlihe Amtshand- 
lungen des Formoſus. Noch eine feierlichere Ehrenrettung ward dem leßtgenannten 

apfte durch Papſt Johann IX. zu Theil, der in einer eigens zu biefem Zwecke ver- 
ammelten Synode 898 das ganze Verfahren Stephans gegen Formoſus annulliren 
bie 


. [Dür.] 

NHömer, Brief an die, f. Paulus. 

Hömergeld, Nömerzins nennt man jene Einfünfte des römifchen Stuples, 
die demfelben im Mittelalter theils von ganzen Ländern (Peterspfenning) theils von 
Städten, Stiftern, Klöftern ꝛc. floßen. Der Grund diefer Leiſtungen war entweder, 
weil fich derlei Staaten erfenntlich zeigen wollten für die Einführung des Chriften- 
thums, oder weil ihre Fürften die Reiche felbft dem Stuhle des HI. Petrus gefchenkt 
und von dem Papſte gegen Zins zur Anerkennung des Lehensverhältuiffes zuräder- 
halten Hatten, oder weil fie fih unter den befondern Schug des römifchen Stuples 
fielen wollten, und von daher bei Bebrängniffen eine Intervention im Außerften 
alle die Anwendung geiftliher Waffen erwarten durften. Bei Städten, Stiftern 
und Klöftern war es theils Schuggeld theils Recognition für erhaltene Exemtion. 
Biele Orte, Güter ıc. hatte der Papft auch fihenkungsweife erhalten, und gab fie 
befonders wenn fie weit entfernt waren vom vömifchen Stuhle, zu Lehen oder in 
Zeit- und Erbpadt. Schon bie älteften Päpfle mußten der vielen Zinspflichtigen 
halber SHeberegifter ober Steuerbücher (libri censuam) anfertigen laffen. Das 
Reichniß war in vielen Fällen unbedeutend, etwa nur zur Anerlennung für einen 
früher geleifteten Dienft oder des Lehensverbandes, fo gab ein Klofter in ber Did- 
cefe Müncden-Freifing alle drei Jahre ein Amict und eine Albe an die Laterankirche, 
der jeweilige Abt von Reichenau bei feiner Confecration zwei weiße Pferde, ein 
Mep-Evangelium- und Epiſtelbuch, der Bifchof von Bamberg jährlich einen gefat- 
telten Zelter. Die zinspflichtigen Orte Staliens reichten häufig Naturalien, die 
Iransmontanen einen jährlihen Tribut in Geld. Der erfle derartige Zins, der von 
einem ganzen Lande gereicht wurde, iſt der fo berühmt gewordene Peterspfenning 
Englands. (Vgl. über diefen den Art. Peterspfenning.) Aehnliche Zinsgelver 
wie England zahlten mehrere europäifhe Staaten. Wir führen zuerfi Dänemark 
an. Canut (f. d. 9.) war nach Rom gepilgert, hatte mehre fromme Stiftungen 
für feine Dänen gemacht, und legte auch dieſen eine Beiſteuer auf. Auch hier 
fammelten die Bifchöfe die Steuer ein, der Erzbiſchof von Lund Tieferte fie nach 
Rom, gleiches gefchah in Norwegen (Murat. V. 892). Dort hatte vermuthlich 
Earbinal Nicolaus Breaffpeare (nachmals Hadrian IV.), als er bie Stirchenange- 
Vegenheiten dieſes Landes mit den allgemeinen Anoronungen in Einflang bradte, 
das Volk zu diefem Beweis der Pietät und Gemeinſchaft zu bringen gewußt. Das- 
felbe bezweckte er in Schweden, auch Hier wurde der Peterspfenning von ben 
Biſchofen gefammelt, der Erzbifchof von Lund, fpäter der von Wefterähs beförberte 
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die Stener nah Rom. Gregor VII. verfuchte au in Frankreich ben Peters⸗ 
pfenning zu erlangen, indem er fih auf Carl ven Großen berief, der ſolche General» 
eollecten vornehmen ließ (Thom. II. 1. 32 n. 13); an bie fpanifchen Könige 
fohrieb er, da Gott ihnen zur Eroberung des Landes über bie Saracenen beigeflan- 
den, foll die ſchuldige Erfenntlichfeit ferner weder wegen ſtummer Nachſicht von 
feiner, noch aus Unwiffenheit von ihrer Seite in Vergeffenheit gerathen. Ungarn 
ſchenkte der HI. Stephan, nad Eroberung diefes Landes, dem HI. Petrus mit allen 
feinen Rechten. Dabei erfahren wir, welcher Art diefes Lebensverhältui war und 
zu welchem Zwecke diefe Reihe Rom unterworfen wurden, damit nämlich ihre 
Selbſtſtaͤndigkeit und Freiheit gewahrt bliebe, fie follen Niemand unterthänig fein 
als ihrer Mutter der Kirche, quae subjectos non habet ut servos sed ut filios sus- 
cepit universos (Thom. III. 1. 32. n. 3). Aus dieſem Grunde gab Alphons der 
Eroberer und Begründer des portugiefifchen Reiches einen freiwilligen Cenſus 
yon A Unzen Goldes nah Rom, um caftilianifche Anfprüche fern zu halten, unb 
erhöhte die Abgabe um zwei Mark, als ihm vie Königefrone zu tragen geftattek 
worden war. In Spanien entrichtete der Graf von Barcellona für feine ganze 
Herrſchaft, befonders für Taragona, nachdem er bie Saracenen beflegt, alle fünf 
Jahre 25 Pfund reinen Silbers. Die Einführung des Peterpfennings in Holen 
flammt aus der Zeit Eaflmir I. Ihn und feine Mutter Rira hatten nach dem Tode 
Miezeslaus die Großen aus dem Lande verjagt. Caſimir ward Mönch zu Clugny 
([. d. A.). Die nachfolgende Verwirrung berieth fie, Caſimir auf den Thron zu 
ſetzen. Benedict IX. ertheilte die Dispenfe unter der Bedingung, daß der Peters» 
pfenning von Polen bezahlt würde. Aus wirklicher Dienftbarleit und eigentlichen 
Lehensverhältniffe entfprang bie Abgabe von jährli 200 Byſanzern (Mur. p. 840), 
die Demetrius an Gregor zahlte, der ihm die Königswürde über Dalmatien und 
Eroatien verliehen, der Könige von Sicilien, die jährlich feit Robert Guiscarb 
zwölf Denare von jedem Joch Ochſen zahlten, des Königs Roger der nachmals 
600 Sauifaten für Ealabrien und Apulien, bes Königs Wilhelm, der 400 für 
Marfien, das er zu Innocenz II. Zeit in Beſitz nahm, gab, daſſelbe Verhältniß be⸗ 
ftand bezüglich Sardiniens. Unter Innocenz III. gab Peter von Aragonien fein 
Reich dem römifchen Stuhle zu Lehen, und verbieß davon jährlih 250 Maffemu- 
tinen. Trotz dieſes ſcheinbar großen Bezuges fam der römische Stuhl wegen enor⸗ 
mer Ausgaben, die feine damalige politifche Stellung erheifchte, nicht felten in Ver⸗ 
Vegenheit, fo fagt 3. B. Paſchal I. in einem Schreiben an Anfelm von Eanterbury 
rüdfichtlich der Einfendung des Peterspfennings: scisenim, quantisinopiae circumvalle- 
mur angustiis (Thom. III. 1. 32. n. 4); daran waren aber nicht minder Schuld die 
öfteren Empdrungen der Römer, die Bedrängnifle von Seite der Hohenflaufen und bie 
Borenthaltung der vorerwähnten Steuern. Wilhelm von England mußte Gre- 
gor VII. geftehen, daß während feines dreijährigen Aufenthaltes in Frankreich der 
Deterspfenning nachläffig eingezogen worben fei (Baron. 1079. 23). Paſchal beffagt 
fi gegen Heinrich I. Eleoımosyna St. Petri ita perperam doloseque collecta est, ut 
neque mediam ejus partem hactenus ecclesia Romana susceperit (Thom. Ill. 1. 
32. n. 4). Aus Schweden war der Peterspfenning unter Honorius von fünf Jahren 
ber im Rüdftand, Innocenz befchwert fi, daß ihm bie Steuer aus Polen in 
geringhaltiger Münze gefchict wurde CHurter II. 142). Diefer Umſtand ent- 
ſchuldiget es, wenn die Päpfte nach der Hand eigene Duäftoren in bie zinspflichtigen 
Länder fandten. Vgl. Thomassin vet. et nov. ecol. discipl. Venet. 1730 Il. co. 
Morinus. Antiquitat. Italio. tom. V. dissert, de cens. ac reditib. olim ad eccl, 
Rom. spectant. Fabricii diss. de den. St. Petri v. 1. Hurters Geſch. Innoc. II. 
Hamb. 1838. IT. S. 121 ff. Köhlers Münzbelufligung I. S. 18 ff. L[Eberl.] 
Nömerzinszahl, f. Aera. 
Nömiſchkatholiſch, |. Katholiſch. 
Hömifche Curie, ſ. Curia Romana. | 
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Nomuald, der HL., f. Camaldulenferorden. 

Noncaglio, f. Natalis Alexander. 

Noncalifche Felder, f. Friedrich I. Barbaroffa. 

Nonge, Johannes, f. Diffidenten. 

Rorate, |. Advent. 

Rosarium, f. Roſenkranz. 

Avscelin, auh Rocelin und Rucelin oder Ruzelin if ein in ber 
Geſchichte der mittelalterlihen Wiffenfchaft oft genannter Name, verbanft jedoch, 
um dieß fogleich von vornherein zu bemerken, feine Berühmtheit nicht fowohl ob⸗ 
jectiver Wichtigkeit feines Trägers, als vielmehr der Mangelbhaftigleit unferer Kennt- 
niß von ihm und irrigen Borftellungen, vie über ihn von jeher im Umlauf waren 
und es zum Theile noch find. Roscelin ift im Allgemeinen befannt als Nominalift 
und Tritheiſt. Als Tritheift wurde er im J. 1092 vor ein Provincialconeil (zu 
Soiſſons) geladen und daſelbſt zum Widerruf veraulaßt. Dieb hat ihm einen Platz 
in der Kirchengeſchichte verſchafft. Was ihn aber zu einem vielgenannten Manne 
gemacht, ift fein Nominalismus. Man nennt ihn den Stifter und das Haupt bes 
Rominalismus, sectae nominalium auctor, wie Natalis Alerander, chef zelö 
de la secte des nominaux, wie $eller fagt. Dann verfnüpft man noch die beiben 
Hrädicate, indem man erflärt, als Nominalift habe Roscelin das Allgemeine und 
Einheitliche an Gott (Bottheit oder Gott ſchlechthin) für ein leeres Abſtractum bes 
benfenden Geiftes, ohne objective Wirklichkeit, für wirflich feiend nur das Befon- 
dere an Gott d. h. Vater, Sohn und Geift gehalten und fo diefe drei Perſonen als 
drei Götter begreifen müflen. — Diefe Angaben wie alle weitern, die ihnen noch 
beigefügt zu werben pflegen, find fehe ungenau. Es wirb unfere Aufgabe fein, an 
der Hand der Quellen Gewifles und Ungewiffes, Thatfächliches und Bermuthetes 
zu ſcheiden, das Unrichtige aber zu entfernen. Die Duellen, aus benen wir zu 
föpfen haben, find 1) drei Schriften von Anfelm, nämlich Epist. II. 35 n. 41 
und de fide trinit. et incarn. Damit in Berbindung 2) ein Brief an Anfelm, von 
Johannes, Abt von Telefe, fpäter Eardinalbifchof von Tuscoli (bei Baluz. Mis- 
cell. T. IV. p. 478). 3) Abälard, Epist. 21 (Opp. Par. 1616. pag. 334) und 
Dialectica (bei Cousin, oeuvres ined. d’Abel. Hiezu gehörig 4) Epistola Roscelini 
ad Abaelardum (fürzlih durch Schmeller in München veröffentlicht. Abhandlung 
der I. Cl. d. k. Acad. der Wiſſenſch. V. Bd. II. Abth. S. 193— 210. Münden 
1852). 5) Zwei Briefe an Roscelin, der eine von Theobald von Eflampes 
(bei D’Achery, Spicil. T. III), der andere von Jvo von Ehartres (Epist. 7). 
Endlich 6) Johann von Salisbury Metalog. II. 17 und Otto von Frei- 
fingen de gest. Frider. I. Lib. I. c. 47. nebft einigen weitern zerfireuten Notizen, 
deren bie eine oder andere, foweit fie von Bedeutung, gelegentlich wird genannt 
werben. — Der äußerliche Berlauf der Roscelinifchen Gefchichte ift nun in kurzem 
folgender: Roscelin, Canonicus zu Compiegne, lieg um das J. 1090 die Meinung 
laut werben, die brei göttlichen Perſonen feien drei fo Fürfichfeiende, wie etwa brei 
Menfchen oder drei Engel, tres res, unaquaeque per se, separatim, sicut tres an- 
geli aut tres animae (Anselm. de fide trinit. c. 1. 3). Er fol fogar beigefeßt. 
haben, wenn es der Sprachgebrauch erlaubte, könnte man wohl fagen, Bater, Sohn 
und Geift feien drei ©ötter, et tres Deos vere posse dici, si usus admitterot (Ans. 
Ep. II. 41). Sollte er aber auch biefen Beifag nicht gemacht Haben (Anfelm ſcheint 
es, gewiß mit Necht, zu bezweifeln), dennoch hat er entfchieden wider die Kirchen⸗ 
lehre verftoßen, denn er flatuirt drei göttliche Subflangen, während bie Kirche nur 
eine kennt. Deßhalb wurbe, burch den Metropoliten der Provinz, E. B. Raynald 
son Rheims, eine Synode nah Spiffons berufen und Roscelin vorgeladen, im 
J. 1092 (Harduin T. VII. P. II. p. 1695). Roscelin widerrief und wurbe, wie 
es fcheint, nicht weiter beunruhigt — bis er den foeben erwähnten Widerruf zurück⸗ 
nahm, wodurch ex fih Entfehung von feiner Stelle in Compiegne zuzog. Hier 
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beginnt nun aber ſeine Geſchichte bereits dunkel zu werden. Man gibt an, er habe 
ſich bald nach dem Concil von Soiſſons nach England begeben, wo er ſich als 
Gegner Anſelms, der unterdeſſen Erzbiſchof von Canterbury geworben, der Gunſt 
und des Schutzes Wilhelm des Rothen erfreut habe, ſolange dieſer in Zwiſt mit 
Anſelm gelebt. Hier fofort ſei es, daß er feinen Widerruf von Soiſſons zurüd- 
genommen und Anfelm zur Abfaffung (Vollendung) der Schrift de fide trinit. ver« 
anlaßt habe. Nachdem aber im J. 1095 eine Ausföhnung zwifchen dem König und 
Anfelm zu Stande gelommen, fei er aus England vertrieben worden und habe da⸗ 
felbft um fo weniger Schuß finden können, als er auch den englifchen Clerus, durch 
Tadel ber herrfchenden Mißbraͤuche, wider fich aufgebracht Habe. Zugleich habe er 
jest auch fein Canonicat zu Eompiegne verloren (vgl. Haffe, Anfelm von Eanter« 
bury. II. 293. 319). Diefe Angaben lauten plaufibel, beruhen aber beinahe ganz 
anf Eombination, ohne ſichern hiftorifchen Grund. Anfelm erwähnt eines Aufent- 
baltes Roscelins in England mit feiner Sylbe; was faum möglich wäre, wenn fich 
die Sache fo zugetragen hätte, wie die vorgeführte Kombination angibt. Daß Ros⸗ 
eelin in England gewefen, ift nicht zu bezweifeln; der Brief Theobalds von Eſtam⸗ 
pes fest einen Aufenthalt in England voraus, und Abälarb fagt beftimmt, Roscelin 
fei aus England (wie aus Frankreich) vertrieben worben (ab utroque regno, in 
quo conversatus est, tam Anglorum scilicet quam Francorum, cum summo dede- 
core expulsus est. Ep. 21); allein gewiß ift nur, daß er nach der Veröffentlichung 
der Anfelmfchen Schrift de fide dafelbft gewefen, denn bie Schmähungen auf An« 
felm, contumeliae, deren Abälarb weiter erwähnt, und auf welche hin Roscelin 
aus England vertrieben worben, feben jene Veröffentlichung voraus; daß er aber 
vor ober während der Abfaffung der genannten Schrift daſelbſt gewefen, iſt nicht 
wahrſcheinlich. Dan hat zwar gefagt, zur Zeit, da Theobald an ihn gefchrieben, 
Scheine Roscelin die Stelle zu Compiegne noch inne gehabt zu haben (Haffe a. a. 
D.). Allein dieß entfcheidet, abgefehen davon, daß es bloße Vermuthung ift, nicht® 
für unfere Frage. Abälard aber hat den hier in Betracht kommenden Brief erſt im 
%. 1119 oder 1120 verfaßt; aus diefem laͤßt ſich mithin eine Zeitbeflimmung gar 
nicht machen. In Betreff dieſes Punctes werben wir alfo auf Gewißheit verzichten 
müſſen. Nur foviel ift gewiß: bald nach dem Eoncil von Soiſſons nahm Roscelin 
ben geleiteten Widerruf zurück, indem er erklärte, daß er in Soiſſons nur aus 
Furcht vor dem Volke widerrufen habe (se non ob aliud abjurasse quod dicebat 
nisi quia a populo interfici timebat. Ans. de fide c. 1), veranlaßte dadurch die 
mehrgenannte Anfelmfche Schrift (wovon fpäter) und, ungewiß ob unmittelbar oder 
mittelbar, Verluft feines Eanonicates zu Compiegne. Hieburd in Noth und Ver⸗ 
legenheit gebracht wandte er fi) an Ivo von Chartres mit der Bitte um eine Zu⸗ 
Auctsfätte. Ivo antwortete, daß er feiner Bitte gerne willfahren würde, wenn 
er überzeugt fein könnte, daß er aufrichtig von feinem Irrthume zurüdgefehrt. Da 
aber nach den vorliegenden Daten Lebteres kaum anzunehmen und ba überdies zu 
fürchten wäre, das Volk von Chartres wärbe fich über die Aufnahme eines fo übel. 
berüchtigten Mannes empören, fo könne er ihm die erbetene Unterkunft nicht ge= 
währen. Er möge untervefien fein Mißgeſchick mit Ergebung tragen, fofort aber 
aufrichtig zur Wahrheit zurücklehren, und durch öffentliche Retractation das Aergerniß 
aufheben, das er gegeben. Restat igitur, nt palinodiam scribas et recantatis op- 
probriis vestem Domini tui, quam publice scindebas, publice resarcias ; quatenus 
sicut multis exemplum erroris fuisti, sic de caetero flas exemplum correctionis. 
Dann werde er fowohl von Ivo felbft als von andern Liebevoll aufgenommen und 
mit Wohlthaten befchenkt werden (Ep. VII). Aus biefem Briefe erfahren wir zu⸗ 
gleich erftens, daß Roscelin Gewaltthätigleit erfahren und feiner Sachen beraubt. 
worden, fo daß es fcheint, das Boll zu Eompiegne Habe Juſtiz gegen ihn geübt, 
und zweitens, daß er auch durch feinen Lebenswandel Aergerniß gegeben, eine Nach⸗ 
richt, die durch Abaͤlards Angabe beftätigt wird, daß Roscelin singulari infamie 
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infldelitatis et vitae singulariter notabilis und namentlich als Canonieus an ber 
Kirche des hl. Martinus (wovon fogleich näher) fortwährend fo unorbentlich gewefen, 
daß er habe geprügelt werben müflen (Ep. 21). Bon jegt an aber entzieht fi 
Roscelin unfern Blicken auf Tängere Zeit. Erſt der foeben erwähnte Brief von 
Abaͤlard fammt Roscelins Antwort darauf (Roscelini ep. ad Abael. Ed. Schmeller) 
zeigt und nach etwa 25 Jahren wieder eine Spur von ihm. In biefen Documenten 
erfcheint nämlich Roscelin als noch lebender Canonicus ecclesiae S. Martini d. $. 
wohl an der Kirche von Tours. Gefchrieben aber find die genannten Briefe, wie 
bereits bemerkt, um das J. 1120. Demnach ift dem Roscelin nad) der Vertreibung - 
aus Eompiegne irgendwie gelungen, wieder angeftellt zu werben. Nehmen wir hiezu 
noch die weitere, fogleich näher zu befprechende Thatfache, daß Abälarb den Ros- 
celin zum Lehrer gehabt, fo fehen wir, baß.diefer fogar und zwar bereits zu An⸗ 
fang des zwölften Jahrhunderts, als Scholafticus aufgetreten. Wir werben nicht 
irren, wenn wir mit den Verfaflern ber Histoire liter. de la France und gegen 
Cousin vermuthen, dieß habe nur in Folge einer Öffentlichen Retractation gefchehen 
fönnen. Hiſtoriſche Berichte aber fehlen ganz. Allerdings gibt eine alte Chronik 
(bei Bulaeus, hist. univ. Par. T. I.) zum J. 1103 an, um biefe Zeit habe fich im 
Aquitanien ein Roscelin durch Heiligkeit des Lebens aufgezeichnet, und biefe Angabe 
bezieht man auf unfern Notcelin (vgl. Tosti, Storia di Abaelardo. Napoli 1851 
p. 38); allein fidher auf diefe unbeftimmte Angabe zu bauen, dürfte boch zu gewagt 
fein. Nah Abälards hartem Zufammentreffen mit Roscelin wird dieſer nicht mehr 
genannt. Erſt fpätere Schriftſteller, zuerſt Johannes von Salisbury (+ 1180) 
und Otto von Freifingen, erwähnen feiner als Hauptvertreters bes Rominalis- 
mus. — Mit der vorgelegten Weberficht jedoch haben wir der Aufgabe, die äußere 
Geſchichte Roscelins darzuſtellen, kaum erft zur Hälfte entfprocdhen. Wir haben 
noch fpeciell von dem Berhältnig Noscelins zu Anfelm und Abälard zu handeln; in 
dieſem Verhaͤltniß liegt ein vorzügliches Intereſſe der Roscelinifchen Gefchichte. — 
Anfelm iſt mit Roscelin auf ähnliche Weife in Berührung gelommen, wie fein Vor⸗ 
gänger Lanfrank mit Berengar. Als nämlich Roscelin zum erften Mal mit feiner 
Anficht von der Trinität hervortrat und Anſtoß erregte, ſtützte er ſich auf Lanfrank 
und NAnfelm, bebanptend, diefe beiden Männer theilen feine Anfchauung. Cie 
Schüler und Freund des Anfelm, der oben genannte Abt und Earbinal Johannes, 
beeilte fich, feinen Lehrer, der damals noch Abt zu Bar gewefen, von biefer Be- 
rufung auf ihn zu benachrichtigen (hieß gefchieht in dem oben unter 2) aufgeführten 
Brief) — einer Berufung, die Anfelm ähnliche Unannehmlichleiten bereiten Eonnte, 
als dem Lanfranf durch einen Brief Berengars bereitet worden. Mithin war An⸗ 
felm nicht nur im Intereſſe der Wiflenfchaft, fondern auch der Selbfivertheibigung 
aufgefordert, öffentlich gegen Roscelin aufzutreten. Da indeſſen die Synode, bie 
über Rosceling Irrthum zu urtheilen hatte, bereits ausgefchrieben war, mußte er 
fih auf das Nothwendige befchränfen und fehrieb demgemäß einen Brief an feinen 
BDerichterflatter, den genannten Johannes (Ep. II. 35) und einen zweiten an Fuleo, 
Biſchof von Beauvais (Ep. II. 41), worin er kurzen Bericht über die Angelegenfeit 
erftattet, fein Glaubensbekenntniß ablegt, die Anfchauung Roscelins verbammt und 
ſchließlich bittet, Fuleo wolle auf ber Synode ihn vertreten, nöthigenfalls biefen 
Brief vorlefen. Zu gleicher Zeit begann,er, die zur Erörterung gelommene Frage 
eingänglicher und in feiner Weiſe wiffenfchaftlich zu behandeln. Da ex aber unter- 
befien zum Erzbifhof von Canterbury ernannt worden, wurbe die Arbeit unter- 
brochen und Anfelm hielt deren Vollendung um fo weniger für ndthig, als Ros⸗ 
eelin zu Spiffons widerrufen und ſich Niemand gefunden hatte, der feiner Anficht 
beigeftimmt, auch Niemand, der der Berläumbung Lanfranks und Anfelms Glauben 
geſchenkt Hätte. Nachdem aber dann Roscelin, wie oben angegeben, feinen Wider⸗ 
zuf zurüdgenommen, wurbe Anfelm, jest Erzbiſchof von Canterbury, von feinen 
Schülern und Freunden bringen gebeten, die vor Jahren begonnene Arbeit zu. 
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vollenden, und ging auf dieſe Bitte ein, nicht ſowohl, wie er ſelbſt erklaͤrt, weil 
er eine derartige Arbeit für nöthig an ſich gehalten, ſondern mehr weil einige feiner 
Brüder den frühern, unvollendet gebliebenen Aufſatz abgefchrieben und verbreitet 
batten. Enthält verfelbe auch nichts Unrichtiges, fagt Anfelm, fo kann mir doch nicht 
lieb fein, daß er fo wie er iſt, als unvollendete und unvolllommene Arbeit im Pu⸗ 
blicum bleibe. Die Abhandlung nun, deren Abfaffung oder Vollenbung auf die an- 
gegebene Weife veranlaßt worden, ifl die Schrift de fide frinitatis et incarnationis. 
Die Schrift hat drei Theile. Im erſten (c. 2) wird das Verhaͤltniß zwifchen Glau⸗ 
ben und Wiſſen behandelt und dargethan, daß e6 vernunftwibrig fei, für nicht wirk⸗ 
lich zu halten was und weil man es nicht begreife. Im zweiten (c. 3) wird dem 
Roscelin nachgewiefen, daß er entweder wirklich brei Götter flatuire ober nicht wife 
was er behaupte. Im dritten endlich (c. 4—8) wird die Schwierigfeit gelöst, 
welche der nächfte Anlaß zum Roscelinfchen Irrthum gewefen zu fein fcheint. 
Roscelin hatte nämlich fo argumentirt: wenn Bater, Sohn und Werft nicht drei 
Fürſichſeiende find, jeder für fi), wenn fie fo Eins find, wie die Kirche will, dann 
iſt nicht der Sohn allein, ſondern find auch ter Vater und der Geift Menfch ge⸗ 
worben. Die hierin ausgedrückte Echwierigfeit iſt es nun, welche Anfelm ost, 
indem er gehörig zwifchen Subſtanz und Perſon unterfheivet. — Welchen Erfolg 
diefe Schrift für Roscelin gehabt, iſt nirgends beflimmt gefagt. Eine Angabe Abi- 
Yarbs indeſſen gibt ung, troß ihrer Allgemeinheit, genügenvden Auffhluß. Abaͤlard 
führt namlih zur Beflätigung feiner Behauptung, daß Roecelin ſtets gegen bie 
Guten und nur gegen fie feindfelig fei (solis bonis semper constat esse infestum), 
unter andern Beifpielen auch dieß an, daß Noscelin den Anſelm ſo fehr geläftert 
babe, daß er auf Befehl des Königs aus England vertrieben worden (contra illum 
magnificum Ecclesiae doctorem Anselmum Cantuariensem archiepiscopum adeo per 
contumelias exarsit, ut ad regis Anglici imp?rium ab Anglia turpiter impudens 
ejus conlumacia sit ejecta. Ep. 21); und biefe Angabe wird durch Rosceling Epiftel 
an Abälard infoweit beflätigt, als Roscelin hier zugibt,, daß ex die Incarnations⸗ 
theorie des Anfelm (in dem Cur Deus homo) angefochten habe (bei Schmeller 
©. 197—198). Anſelm aber ſcheint fi mit Roscelin nicht weiter abgegeben zu 
haben. Auf die Schrift de fide hat er ſich in fpätern Schriften dann und wann 
bezogen, des Rotcelin aber nicht weiter gedacht. — Das Verhaͤltniß Roscelins zu 
Abaälard mußte ſchon im Bisherigen wieberholt berührt werben. Zur vollen Be⸗ 
leuchtung deſſelben möge Folgendes dienen. Bon jeher hat Roscelin für Abälarbe 
Lehrer gegolten. Diefe Annahme flügte fid auf beffimmte Angaben des Dito vom 
Freifingen, welcher berichtet, Abälard habe zuerft den Rozelin, Urheber des Nomt- 
nalismus, dann andere vortrefflihe Männer, Anfelm von Laon und Wilhelm von 
Ehampeaur, zu Lehrern gehabt (de gest. Frider. I. lib. I. c. 47. Habuit tamen 
primo praeceptorem Rozelinum quendam, qui primus etc.). Trotz biefer Beſtimmi⸗ 
heit der Angabe Ditos hat es aber nicht an Solchen gefehlt, die beren Nichtigkeit 
bezweifelten, namentlich feitvem ein Theil der Werle Abälarbs durch den Drud 
veröffentlicht war (Par. 1616). Unter denfelben befindet fih eine Selbſtbiographie 
Abälarbs (Ep. I. p. 3—41), worin dieſer forgfältig Nachricht über feine Bildung 
gibt, des Roscelin aber als Lehrer mit Feiner Sylbe erwähnt. Dieß Stillſchweigen 
fand man unerflärhih, wenn die Angabe Otto's richtig, und gründete eben hierauf 
das Urtheil, Letzteres fei nicht ver Fall. In diefem Urtheil wurde man durch Au⸗ 
ficht des mehrgenannten 21. Briefes (S. 334) beſtaͤrkt, denn biefer gegen Roscelin 
gerichtete Brief ift in einem Tone gefchrieben, den, fagte man, ein Schüler gegen 
einen Lehrer unter feinen Umſtaͤnden annehmen Tann. (Einige haben freilich, aber 
ohne Grund, die Aechtheit diefes Briefes felbft bezweifelt. Die Entvedung neuer 
Handfchriften hat deſſen Aechtheit allem Zweifel enthoben.) Es Tiegt aber anf ber 
Hand, daß dieſe Zweifelsgründe fehr ſchwach feien. Betrachtungen, wie die zulegt 
erwähnte, dürfen, wie Cramer (Hort. der Einleitung der Geſch. von Boſſuet, 
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TH. V. Bd. II.) richtig bemerkt, in Hiftorifchen Kragen nicht entfcheivend fei. 
Der an erfter Stelle erwähnte Umſtand aber ift, wenn auch auffallend, doch nicht 
geradezu unerflärlich, jedenfalls nicht fo beweifend, daß das pofitive Zeugniß Otto's 
dadurch umgeftoßen würde. Sofort aber hat man, auf Hiftorifch firhere Data ge- 
ſtützt, dargethan, Abälard habe nicht Fönnen Roscelins Schüler fein. Abälard 
sft nämlich geboren im J. 1079, war alfo im 3. 1092, als Roscelin zu Soiſſons 
verurtheilt warb, erft 12—13 Jahre alt. Bis dahin aber hatte er das elterliche 
Haus nicht verlaffen (Cramer a. a. O.). Alfo Hätte allerdings Abaͤlard nicht 
Roscelins Schüler fein fünnen, wenn diefer nad 1092 nicht hätte Lehrer fein können. 
Da er aber, wie wir gefehen, ſogar noch im J. 1120 Eanonicus zu Tours ge⸗ 
weien, ſo fehlt weder die Möglichkeit noch Zeit für ihn, das Amt eines Lehrers zu 
verwalten. Mithin iſt auch dieſer letzte, ſcheinbar ganz entfcheivende Grund unhalt- 
bar. Alle Zweifel aber in Betreff des in Frage ſtehenden Berhältniffes find endlich 
kurz und gut und für immer gänzlich abgefchnitten feitvem Eoufin die bisher unge- 
druckte Dialectif Abaͤlards herausgegeben, und nun vollends nachdem Roscelins 
Brief an Abälard veröffentlicht ift, denn dort fagt Abälard, was er in feiner Bio⸗ 
graphie mit Stillfehweigen übergangen: daß Roscelin fein Lehrer gewefen (Oeuvr. 
ined. d’Ab. p. 471), und biefe Angabe beflätigt Roscelin a. a. ©. ©. 195. Da 
Abaͤlard bei Roscelin in früher Jugend Unterricht genoffen — primo habuit prae- 
ceptorem Razelinum — fo erflärt fich fein Stillfehweigen darüber in der mehrge- 
nannten Selbftbiographie. Abälard erzählt, ehe er nach Paris, zu Wilhelm von 
Champeaux gelommen, feier, Dialectif Iernend und übend, in verfchiedenen Provinzen 
umher gezogen, überall bin ſich wendend, wo jene Kunſt betrieben worben (Ep. 1.1). 
Diefes peripatetifche Studium, wie er felbft es nennt, hat ihn, wie mit vielen 
andern, fo auch mit Roscelin, und zwar, wie wir nun durch Roscelin felbft erfahren, 
zu Tours in Berührung gebracht. Hiernach kann nun auch der Ton feines 21. 
Driefes nicht mehr fo außerorbentlich anflößig erfcheinen; wobei indeſſen überbieß 
zu bebenfen, daß Abälard von Roscelin war angegriffen worden. Belanntlich iſt er 
ein außergewöhnlich eitler, felbfigefälliger Dann gewefen. Derartige Leute lieben 
nicht, irgend welche Rückfichten zu nehmen. Mit jenem Angriff hat es kurz folgende 
Bewandtniß. Nachdem Abälard im 3. 1119 fein Buch de trinitate (jet unter dem 
Xitel introductio ad theologiam befannt. Opp. p. 973) herausgegeben hatte, fand 
Roscelin Irrthümer darin und machte Miene, Abälarb bei dem Biſchof von Paris 
zu benunziren. In Betreff der Irrthümer hatte er nicht Unrecht, wie bas fpätere 
Urtheil der Eoncilien von Soiffons und Sens beweist (f. d. Art. Abälard). Die 
Rolle eines Anflägers aber hat er doch wahrfcheiniih nur deßhalb übernommen, 
weil Abälard , nicht ohne deutliche Berüdfichtigung des Roscelinfchen, in Soiſſons 
verurtheilten Irrthums, die Einheit Gottes in der Dreiheit der Perfonen mit be= 
fonderer Sorgfalt hervorgehoben hatte. jedenfalls hat ihm Abälard biefes Motiv 
unterfchoben, und zwar, wie aus Roscelins Brief zu erfehen, nicht mit Unrecht. 
Daher die Heftigkeit feines Briefes. Diefer aber iſt ein Schreiben an ben Biſchof 
Girbert von Paris mit der Bitte, diefer möge den Befchuldigungen Roscelind 
keinen Glauben ſchenken, vielmehr eine öffentliche Disputation veranftalten. Dieſes 
Schreiben Fam, wir wiffen nicht wie, in die Hände Roscelins und fand fofort in 
der meßrgenannten Epistola ad Abael. eine Beantwortung, in ber fi) Roscelim, 
und zwar nicht umfonft, bemühte, Abälard an Grobheit und Schmähungen wo 
möglich zu übertreffen. — Hiemit ſchließt die äußere Gefchichte Roscelins. Suchen 
wir uns nun über feinen Nominalismus und Tritheismus zu verfländigen. — Es ıfl 
bereits bemerkt, daß man fich nicht darauf beſchränke, Roscelin als Nominaliſten 
zu betrachten, daß man ihn als Bater des Nominalismus anfehe. Diefer Anficht 
muß widerfprocden werden. Der Art. Scholaftil wird das Nähere hierüber ent- 
halten, indem er Entſtehung und Ausbildung des Nominalismus vorzulegen bat. 
Dier befchränfen wir und auf die den Roscelin unmittelbar betreffenden Documente. 
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Aber auch auf diefe allein geflüht, vermögen wir der genannten Anficht nicht beizu⸗ 
treten. Sie flügt fi zwar auf einen fehr alten Gewährsmann, nämlich auf Otto 
von Freifingen, welcher ganz beſtimmt Roscelin ben Erften nennt, der die Meinung 
aufgebracht, daß bie Migemeinbegriffe bloße Worte ſeien — qui primus nostrig 
temporibus in logica sentenliam vocum instituit (l. c.); allein eine genauere Prü- 
fung zeigt, daß Otto von Freifingen bier, wie auch fonft nicht felten, ungenau 
berichtet. Zwar fagt auch Johann von Salisbury Metalog. II. 17, wo er vom 
Rominalismus redet: „Haec opinio cum Rozelino suo fere omnino jam evanuit.* 
Dieß ſcheint ungefähre daflelbe zu fein als was Otto fagt; in Wahrheit aber befagt 
es doch nicht mehr, als daß gegen das Ende des zwölften Jahrhunderts Roscelin 
als Hauptvertreter des Nominalismus gegolten habe; dieß aber erklärt fich genügend 
aus dem Umſtand, daß Roscelin in Folge feiner Erlebniffe viel genannt war, wäh- 
rend im Uebrigen die Nominaliften als folche wenig Beachtung fanden. Wäre Ros⸗ 
celin Urheber der nominaliftifchen Anfchauung, fo würde vor Allen Abälard nicht 
unterlaffen haben, es hervorzuheben; er hätte damit Anlaß gehabt, feine Vorwürfe 
zu verdoppeln. Nun bezeichnet er ihn aber bloß als Anhänger des Nominalismus, 
indem er angibt, er anerfenne nur die Atome als wirklich feiend. (Dieß nämlich, 
weiter nichts will bie oft mißverfiandene Angabe Abälards fagen, NRoscelin fei der 
Meinung, nullam rem partes habere, fo daß man nach ihm jene Stelle ver Hl. 
Schrift, wo gefagt ift, Chriſtus habe partem piscis assi genofjen, fo verftehen müſſe: 
Chriftus habe partem hujus vocis quae est piscis assi, non partem rei gegefjen.) 
Entfcheivend aber ift Anfelms Bericht, auf welchen hier das Meifte, um nicht zu 
Tagen Alles ankommt. Anfelm bringt die Irrlehre Roscelins allerbings in fo enge 
Berbindung mit dem Nominalismus, daß nicht zu bezweifeln iſt, er habe Roscelin 
als Nominaliften angefehen. Aber ihn als Schöpfer der nominaliftifchen Anfchanung 
zu bezeichnen, davon iſt er weit entfernt. Er zählt ihn den damaligen und wie aus 
feiner Darftellung hervorzugehen fcheint, ziemlich zahlreichen Nominaliften bei. Dieß 
ift Alles. So fagt er in c. 2, wo vom rechten und vom verlehrten Bernunftge- 
brauh (von Glauben und natürlicher Erlenntniß) die Rede iſt, unter anderem: 
„Niemand begebe fich verwegen in das Dunkel fo fehwieriger Fragen, wenn er nicht 
vorher im Glauben befeftigt iſt. ... Und Wenn alle zu ermahnen find, mit äußer- 
fter Borfiht an Fragen der Theologie heranzutreten, fo find von der Erörterung 
geiftiger Kragen geradezu auszufchließen jene Dialectiker unferer Zeit oder vielmehr 
jene dialectifchen Däretiler (dialecticae haeretici) welche die allgemeinen Subſtanzen 
Sediglich für einen leeren Schall (flatum vocis) Halten und bie Farbe nicht vom 
Körper zu unterfcheiden wiffen und ebenfo nicht die Weisheit eines Menſchen von 
der Seele.“ Dann bezeichnet er ganz allgemein ven Nominalismus als Empirismus, 
ratio imaginationibus corporalibus involuta, der nicht im Stande fei, den allge- 
meinen Begriff Menſch zu faflen, fondern nur diefen und jenen beflimmten Men⸗ 
fchen als wirklich feiend zu betrachten vermöge ꝛc. und fügt dann bei, ein in folchem 
Empirismus befangener Menſch fei nicht im Stande, zu begreifen, wie drei Per⸗ 
fonen, deren jede vollflommener Gott fei, doch nur Ein Bott feien, und ebenfo- 
wenig, wie eine biefer göttlichen Perſonen die menſchliche Natur, nicht aber eine 
menſchliche Perfon angenommen. Dffenbar ift hier von den Nominaliften überhaupt 
and deren Berhältuiß zum Kirchenglauben, nicht aber von Roscelin fpeciell die Rebe. 
Allerdings wärbe Anfelm dieſen Punct nicht fo flarf hervorgehoben haben, wenn 
nicht Roscelin zu den Nominaliften gehört hätte. Um was es fich aber hier handelt, 
iſt dieß, daß an der Stelle von vielen Nominaliften die Rede iſt und Roscelin 
nur als Einer derfelben und zwar nicht nur ohne Diftinction, fondern nicht einmal 
ausdrücklich erfcheint. Aber Anfelm geht noch weiter; in c. 3 bezeichnet er nur 
hypothetiſch Roscelin als Nominaliften, indem er fagt: „Wenn diefer Menfch zu 
jenen modernen Dialectilern gehört — quod si iste de illis dialecticis modernis 
est, — welche nichts für wirklich feiend halten, als was fie finnlich wahrnehmen 
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Tonnen? u. ſ. w. Hiemit find wir über den Antheil Rosceling am Nominalismus 
mindeftens fo weit aufgeflärt, daß wir die angebliche Vaterſchaft auch ſelbſt dann 
müßten fallen laffen, wenn nicht ausdrücklich berichtet wäre, daß bie nominaliflifche 
Anfhauung in der Geflalt, die fie damals hatte, von einem gewiflen Johannes 
wie auf mehrere andere, fo auch auf Roscelin übergegangen fei (vgl. Bulaei, hist. 
univers. Par. T. I. p. 443). Wenn troß alle dem Roscelin immer noch als erfter 
Nominalift bezeichnet wird, freilich nur mehr infofern, als er dem Nominalismus 
eine neue Geftalt gegeben (Haffe, Anfelm II. 101), fo iſt hiegegen zu bemerken, 
daß erſtens das Letzte nicht unbedingt richtig, Teineswegs erwieſen fei, und daß 
zweitens, wenn es auch richtig wäre, darum doch Roscelin ebenfowenig erfler 
Nominalift zu nennen wäre, als der, der die Entwidelung irgend einer Sache in 
eine nene Phafe befördert, Urheber dieſer Entwicelung genannt werben barf. Hiezu 
möge noch angemerkt werden, daß auch die neu entdeckte Epiftel Noscelins nicht 
berechtige, dieſen als biftinguirten Nominaliften zu betrachten. Roscelin trägt in 
derſelben gar keinen Nominalismus vor. — Nicht minder ale im Bisherigen müflen 
wir auch in Betreff des Roscelinifchen Tritheismus ber gewöhnlichen Anficht Fritifch 
entgegentreten. „Roscelin ift Tritheiſt.“ If hiebei die Meinung, aus der Ros⸗ 
eelinifchen Grundanfhauung folge Tritheismus, fo ift es zuzugeben; will man 
aber damit fagen, Roscelin habe mit Bewußtfein und Willen die drei göttlichen 
erfonen als drei Götter betrachtet und geläugnet, daß Ein nnd ein einziger Gott 
ei, fo thut man ihm Unrecht. Schon in dem erſten Sape, womit Anſelm feine 
Polemik beginnt, in dem Sage nämlih: „Entweder will er brei Gotter befennen 
nder er weiß nicht was er fagt“ — certe aut vult confiteri tres deos aut non in- 
telligit quod dicit (de fide c. 3) — ift deutlich ausgefprochen,, Roscelin habe nicht 
wollen die drei göttlichen Perſonen als drei Götter anfehen; und daſſelbe wiederholt 
ch dann durch das ganze dritte Gapitel hindurch, das dieſe Polemik enthält. Wenn 
er, fagt Anfelm zuerſt, die drei göttlichen Perfonen tres res unaquaeque per se, 
separatim nennt, was will er damit fagen? Entweder baffelbe als die Kirche fagt, 
indem fie Bater, Sohn und Geift als wirkliche Perſonen begreift. Aber dann 
ex ja erfennen, daß trog der Wefenseinheit der drei Perfonen eine derfelben Menfch 
werben könne ohne daß es auch bie andern werben. Mithin muß man annehmen, 
er verbinde mit jenen Worten einen andern Sinn. Dann aber fann er nicht wohl 
etwas Anderes fagen wollen, als: Vater, Sohn und Geift feien drei von einander 
getrennte Subflanzgen. Aber dieß hieße ja offenbar fie zu drei Göttern machen. 
Diefer Beſchuldigung könnte Roscelin um fo weniger ausweichen, wenn wahr fein 
follte, was dem Anfelm berichtet worden, daß nämlich jener die drei göttlichen Per⸗ 
fonen fo als drei Wirklichleiten bezeichnet habe, wie es drei Engel ober brei Seelen 
find, was aber Anfelm nicht glauben mag (Sed forsitan ipse non dicit sicut sunf 
res animae aut tres angeli, sed ille qui mihi ejus mandavit quaeslionem, hanc ex 
suo posuit similitudinem). Vielleicht, fährt deßhalb Anfelm fort, meint ex es fo, 
daß Bater, Sohn und Geift, jeder für ſich nicht Gott feiend, zufammen ben Einen 
Gott ausmachen. Aber dieß ift offenbar abgeſchmackt, weil auf dieſe Weife Gott 
etwas Zufammengefehtes wäre. Alfo kann es auch fo nicht wohl gemeint feim. 
Nicht befier geht ed, wenn wir und an Roscelins eigene Worte halten. Derfelbe 
fügt nämlich, quasi ad inconvenientiam repellendam, feiner Separation der drei 
Herfonen die Erflärung bei „fo jedoch — sc. find fie getrennt —, daß fie Einen 
Willen und Eine Macht befigen“ — sic tamen, uf una trium earum rerum sit 
voluntas et potestas. — Aber wie man immer biefe Worte nehmen möge, entweber 
ee auch fie drei Götter ober einen zufammengefehten Gott. Endlich — damit 
Hließt Anfelm dieſe Polemik — laun man noch annehmen, die Meinung Roscelins 
gehe dahin, Bater, Sohn und Geift führen den Namen Gott wie etwa drei Men- 
fihen den Namen König führen fonnen. Allein damit wäre erftens Gott zu einer 
Accidenz gemacht und zweitens Aberbieß ber Tritheismns nicht vermieden, denn drei 
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Menſchen, die den Namen Konig tragen, find nicht Ein König, ſondern drei 
Könige. — Aus al’ diefem ergibt fih mit Entichiedenheit: Roscelin hat nicht 
Tritheift fein und heißen wollen; Anfelm aber bat nachgewiefen, daß er es in 
Wahrheit fei, wenn anders feine Aeußerung einen Sinn haben folle. Darum fchließt 
Anfelm das 3. Kapitel mit den Worten, nach dem Vorgetragenen fei Har, daß 
Roscelin nicht berufen fei, fich zur Disputation über fo tiefe Gegenftände vorzubrängen. 
Palam ergo est, quoniam non debeat esse promptus ad disputandum de rebus pro- 
fundis. — Er will damit fagen: Wer fo wenig, wie Roscelin, die Eonfequenz 
eines Gedankens zu überfehen vermag, befitt nicht die Eigenfchaften, welche ber 
befiben muß, der bei fo wichtigen und fehwierigen Fragen mitreden will. — In ber 
biemit gewonnenen Ueberzeugung werben wir beftärkt, wenn wir fehen, daß Abaͤ⸗ 
lard nur angibt, zu Soiſſons fei NRoscelin des Tritbeismus überführt worben 
(cujus haeresis ... tres Deos confiteri ... convicta est), felbf aber biefe Con⸗ 
ſequenz aus Roscelins Grundanfhauung nicht zieht. Auch diefen Punct betreffend 
findet unfere auf Anfelms Bericht geftügte Anfchauung Beftätigung durch Nosceling 
Epiftel. Roscelin halt darin feine alte Anfchauung feft, indem er auf's ſtaͤrkſte 
daranf dringt, daß die brei göttlichen Perfonen als Subflanzen, wie bei den Grie⸗ 
hen (unooraosıs) begriffen und infofern als getrennt von einander angefehen 
werben, will aber burch diefe Separation nicht die Einheit Gottes aufheben, ſon⸗ 
dern eben nur die Singularitas substantiae negiren. Er macht ausprüdlich die Be⸗ 
merlung, man babe zwifchen zwei Klippen hindurch zu fchiffen, dem Sabellianismus, 
der die Dreiheit, und dem Arianismus, ber bie Einheit aufhebe (p. 207). Daraus 
geht Har hervor, er fei Häretifer im eigentlichen Sinne oder birerte nicht gewefen 
und es Tonne ſich nur um die Frage handeln, ob Anfelm richtig gefolgert habe ober 
nicht — eine Frage, die allerdings unbedingt zum Nachteil Noscelins zu beant- 
worten ifl. — Sind wir nun hiernach zu Weiterem nicht berechtigt, als die An« 
ſchauung Roscelins Tritheismus in der Eonfequenz zu nennen, fo iſt gleichwohl die 
Frage nicht ungeeignet, welcher Zufammenhang zwifchen dieſem Tritheismug und 
bem Nominalismus Roscelins beftebe. Die gewöhnliche Meinung geht, wie bereits 
bemerft, dahin, daß Ietterer der Grund des erftern fe. So fagt noch Haffe 
(a. a. O. II. 103): „Roscelins Rominalismus allein wärbe fchwerlich fo viel Auf 
fehen gemacht haben. Aber Roscelin wandte ihn auch auf die Theologie an, indem 
er bie Gottheit, dieß Univerfale, gleichfalls für ein Abftractum erflärte und bie 
drei Perfonen für tres res per se, alfo Xritheismus lehrte.“ Es ift möglich, daß 
dieß die Genefis bes fraglichen Tritheismus gewefen. Aber es Tategorifch zu er⸗ 
Hären find wir fihwerlich berechtigt. Weber bei Anfelm noch bei Abdlard, noch bei 
Roscelin felbft iſt ein derartiger Zufammenhang der Sache auch nur angedeutet. 
Nach Abaͤlard war Roscelin noch im J. 1120 Rominaliſt. Folglich auch Tritheiſt, 
wenn-aus feinem Nominalismus fo direct, wie angenommen wird, Tritheismus 
folgte. Wie Tiefe fih aber dann das Schweigen Abdlarbs erflären! Und der 
ſcharfſehende Anfelm, der feinen Gegner bis in die entlegenften Winkel verfolgt, 
wie fonnte er gerabe bie Hauptſache — denn als Hauptſache hätte jener Zufammen- 
hang zu gelten, wenn er beflünde — überfehen ober verfchweigen köͤnnen! Einmal 
allerdings fcheint Anfelm einen ſolchen Zufammenhang anzubeuten, dort nämlich, 
wo er, wie wir oben gefehen haben, fagt: wenn Noscelin zu den mobernen fen- 
Tualififchen Dialectitern gehöre, fo dürfte man geneigt fein zu vermuthen, er ſetze 
©ott aus Bater, Sohn und Geift znfammen. Allein an biefer Aeußerung haben 
wir nichts als einen der mehrfachen Berfuche, welche Anfelm machte, fi über bie 
Anfhaunng Roscelins zu verfländigen, keineswegs eine Hiftorifche Angabe, daß 
Roscelin fo gedacht Habe. Nach Anfelms pofitiven Angaben wurde Roscelin zu 
feiner tritheiftifchen Auſchauung daburch getrieben, daß er nicht begreifen Eonnte, 
wie, wenn den göttlichen Perfonen die von der Kirche behauptete Wefenseinheit zu⸗ 
Tomme, genauer Eircnminfefflo beftehe, eine derfelben ohne die andern habe Menſch 
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werben Fonnen (sic iste quaestione irretitus erat, ut nullo modo se expediri ab ea 
crederet, nisi aut incarnalione Dei patris et spiritus sancli, aut deorum multitudine 
impediret. Defide c. 1). Diefe Schwierigleit aber war ihm daher entflanden, weil 
er, Kategorien auf Gott übertragend, bie der Creatur entnommen ſind (b. c. 7: 
„Nam nec Deum nec personas ejus cogilat, sed tale aliquid, quales sunt plares 
humanae personae; et quia videt unum hominem plures personas esse non Posse, 
negat hoc ipsum de Deo) Gott nicht anders zu denken vermochte als entweder ſa⸗ 
bellianiſch oder arianifch und fofort, mit geringer Modification, tritheiftifch, d. h. 
entweder als Einheit mit Ausfchluß der Dreiheit ober als Dreiheit mit Ausfchluß 
der Einheit (vgl. c. 3, wo Anfelm erwähnt, daß Roscelin vie Tathol. Lehre von 
der Einheit Gottes fo anfehe, wie wenn fie Sabellianismus wäre). Diefe Angabe 
Anfelms erweist fich nach Roscelins Brief an Abalärb als ganz richtig. Roscelin 
verwahrt fih zwar, wie wir foeben vernommen, ansbrüdlich gegen ben Arianis⸗ 
mus. In Wahrheit aber iſt er nur infofern nicht Arianer, als er ben drei göttl. 
Perſonen durchgängige aequalitas zufchreibt; die Hauptſache, nämlich Dreiheit als 
drei feparirte Subflangen, hat er mit dem Arianismus gemein, indem er der An⸗ 
fiht iſt, daß man mit dem Aufgeben biefer Dreiheit dem Sabellianismus verfalle. 
SR nun diefer allgemeine Gedanke — Einheit ohne Bielheit, oder Bielheit ohne 
Einheit — nothwendig das Erzeugnif eines andern Gedankens, die erſte Halfte 
das Erzeugniß realiftifehen, die zweite das Erzeugniß nominaliftifchen Denfens, fo 
iſt allerdings Roscelin zu feinem Irrtum durch nominaliftifches Denken gefommen. 
Allein jener Gedanke kann ebenfo Brincip fein, und es Tann von ihm übergegangen 
werden einerfeits zum Realismus, andrerfeits zum Nominalismus, d. h. ed Tonnen 
fi der Realismus und der Nominalismus aus ihm erzeugen; und es iſt an fich 
recht wohl denkbar, daß Roscelin von dem einfachen Argumente ausgegangen: „es 
ift nur eine ber göttlichen Perfonen Menſch geworben, folglich find bie brei gött« 
lichen Perſonen nicht fubflantiell,, fondern nur in abstracto, in Willen und Macht, 
Eins“, und daß er fofort zur nominaliftifchen Denkweife übergegangen fei, um mit 
der theologiſchen Anſchauung bie philofophifche Denkweife in Einflang zu feben. 
Wir wollen nicht behaupten, daß es wirflich fo gegangen, wohl aber daß biefe Ber- 
muthung als ebenfo berechtigt gelten müffe, wie bie entgegengefeßte bergebrachte 
Anfiht. Wir haben nichts gegen dieſe einzuwenden, wenn fie die Beſcheidenheit 
annehmen wollte, fich als das zu geben, was fie iſt, als Bermuthung. Bor Beröffent- 
lichung des Roscelin’fchen Briefes konnte diefe Vermuthung auf einige Anerkennung 
immerhin rechnen. Jetzt aber kaum mehr. Denn in diefem Briefe, Abdlard gegen- 
über, hätte Roscelin gewiß nicht unterlaflen, nicht unterlaflen dürfen, feine Anſchauung 
yon ber Trinität vom nominaliftifchen Standpunct aus zu begründen, wenn ihm 
biefer Gedankengang nicht fremd geweſen wäre. Was er zur Begründung vorbringt, 
find außer ber bereits dem Anfelm bekannten Schwierigleit, die ihm mit der ge= 
wöhnlichen Anfhauung verfnüpft zu fein fchien, lediglich abgeriffene Aeußerungen 
yon Ambrofins, Auguſtinus, Athanaſius, Gregorius u. A. Wir können überbieß 
zum Schluffe die Bemerkung nicht unterbrüden, daß von Dem NRominalismus aus, 
den Abälarb fowohl in Ep. 21 als in der Dialectif Cbei Cousin p. 471) als deu 
Roscelin'ſchen darftellt, confequent die drei göttlichen Perſonen ſich ebenfowenig im 
Getrenntheit als in Einheit denken laſſen. Wenn Roscelin wirklih, wie Abälarb 
berichtet, fo dachte, ut nullam rem parlibus constare vellet, sed sicut solis vocibus 
species, ila et partes adscriberet, fo konnte er nicht nur eine in Bielen feiende 
Einheit, fonbern jedes Concrete, alfo auch jede Perſon nicht denken, weil ihm ledig⸗ 
lich die Atome als ſolche die Geltung einer Wirklichfeit hatten, alles Andere da⸗ 
gegen, nicht nur das aus den Atomen Zufammengefepte, fondern auch bie Atome 
ſelbſt, inwiefern ſie nicht als ſolche, ſondern als die integrirenden Theile eines 
Ganzen in Betracht kommen, als leere Abſtracta erſchienen. Iſt dieſe Bemerkung 
richtig, dann müßte man geradezu jeden Cauſalzuſammenhang zwiſchen dem Nomi« 
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nalismus und fog. Tritheismus Roscelins in Abrede flellen (vgl. d. Art. Abaͤlard, 
Anfelm, Ariftot.- [holaft. Philoſophie und Scholaftif). [Mattes.] 

Nofe, goldene, geweiht an Tätare. Am 4. Faftenfonntage, Lätare ge= 
nannt, fegnet der Papft im vollen Ornate eine goldene Rofe unter einem Gebete, 
das auf Chriftus den Herrn als auf „die Blume des Feldes und die Lilie des Thales 
(flos agris et lilium convalliam)* hinweist. Nach dem Gebete falbt der HI. Vater 
die Roſe mit Balfam, beftreut fie mit Mofchusftaub, beräuchert und legt fie auf 
dem Altare nieder, wo fie während bes hl. Meßopfers ausgeſetzt bleibt. Im 
zwölften Jahrhundert finden wir die Sitte, daß die Päpfte diefe goldene Roſe wäh- 
rend der an biefem Sonntage üblichen Proceffion in der Iinfen Hand trugen. Wel« 
her Papſt die Benebiction berfelben angeorbnet habe, ob Innocenz IV., wie Mar⸗ 
tene, du Cange und mehrere Andere meinen, oder wie Pagi meint, ein fpäterer 
— etwa Alexander VI. oder Julius II., läßt ſich nicht mit Gewißheit ermitteln. 
Bon jeher ift fie einem Fatholifchen Fürften zum Geſchenke dargeboten oder über- 
fendet worden. Wird fle perfönlich übergeben, fo werben babei bie Worte vom 
Papſte geiprochen: „Nimm Hin die Rofe, welche die Freude beiver Serufalem, der 
ftreitenden wie ber triumphirenden Kirche bedeutet, wodurch auch allen Chriſten 
offenbar wird die allerfhönfte Blume, die da ifl die Freude und Krone aller Hei= 
Iigen. Nimm fie an, geliebtefter Sohn, der du edel, mächtig und tugendreich biſt, 
auf daß du ferner in unferm Herrn Jeſu Chrifto geadelt werbeft, gleich einer Rofe 
gepflanzt an vielen Waflern, welche Gnade bir verleife aus feiner übergroßen 
Güte Gott, der da ift dreifaltig und einig in Ewigfeit. Amen.“ 

Rosella, |. Eafuiftit. 

Nofella, Zfabella, f. Jeſuitinnen. 

Nofenau, Bisthum, f. Erlau. 

Nofenheim, Beter, f. Melk. 

Nofenfranz. Die Einführung des Rofenfranzes wird gewöhnlich dem HI. 
Dominicus zugefhrieben. Indeſſen begegnen wir fchon in dem chriſtlichen Alter- 
thume der Sitte, das Vater Unfer in einer beflimmten Anzahl zu wiederholen, wozu 
die Aufforberung des Apoftels, ohne Unterlaß zu beten, die nächfte Veranlafſung 
mag gegeben haben. Zum Abzählen der Gebete bevienten fi die Einſiedler Feiner 
Steinhen oder Römer. So berichtet Palladius von dem Abte Paulus, berfelbe 
habe dreifundert Mal das Gebet des Herren gefprochen und jebesmal, um fich nicht 
zu verirren, ein Steinchen in feinen Schooß fallen laſſen. Da dieſe Gebetsweife 
ſchon in ben erften hriftlichen Jahrhunderten üblich war, fo kann fie auch nicht im 
Mohammebanismus, wie Einige behaupten wollen, ihren Urfprung haben. Später 
bediente man fich einer Schnur von Körnern, die man Häufig am Halfe trug und 
die auch Beltidum genannt wurde, um hiernach die Gebete zu zählen. Anfänglich 
war ed nur das Vater Unfer, welches man in folder Weife zu beten pflegte. Als 
jeboch, befonders feit dem 12. Jahrhundert, auch das Ave Maria eine immer größere 
Verbreitung fand, hat man dieſe Gebetsübung mit dem Bater Unfer in Verbindung 
gebradt. Und fo iſt das eigentliche Roſenkranzgebet, welches aus einer beſtimmten 
Anzahl Bater Unfer und Ave Maria beſteht, allmählig in’s Tirchlich -religiöfe Leben 
übergegangen. Es follte zunächft den Laien, die nicht leſen Tonnten, als eine Nach⸗ 
bildung und Mitfeiee der canonifchen Stunden dienen. Deßhalb wird es auch 
Psalterium Marianum (f. d. 9.) genannt. Die Benennung Rosarium hat wahre 
fheinlih darin ihren Grund, daß Maria, deren Berherrlichung biefes Gebet vor⸗ 
züglich bezweckt, von ber Kirche als Rosa mystica gepriefen wird. Andere leiten 
biefelbe von ber HI. Rofalia ab, die mit einem aus Roſen geflochtenen Kranze ab- 
gebildet erfcheint. Nach Andern hat der Roſenkranz von ben aus Rofenholz gemach- 
ten Rügelchen feinen Namen. Weil das Vater Unfer einen wefentlichen Beſtandtheil 
beffelben bildet, wird ber Nofenfranz auch Paternofler genannt. Wenn nun gleich. 
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dieſe Gebetsweiſe von dem HI. Dominicus nicht zuerſt eingeführt ward; fo laͤßt ſich 
doch nicht bezweifeln, daß er dem Roſenkranze die gegenwärtige Form gegeben hat. 
Sn verſchiedenen Bullen und Breven der Paͤpſte wird er ausdrücklich als ber Ur⸗ 
heber vefielben bezeichnet. Nach diefer Einrichtung num, welche der Hl. Dominicus 
dem Roſenkranze verliehen hat, fol derſelbe aus ebenfo vielen Ave's beftehen, als 
das Pfalterium Palmen enthält. Ex fol ferner fih auf's Engfle an das Kirchen⸗ 
jahe anfchließen und in berfelben Weiſe die Gcheimnifle des Glaubens dem chrift- 
lichen Volke vor Augen führen. Man unterfcheidet hiernach einen großen und Meinen 
Roſenkranz. Der erfte enthält 150 Ave's und befteht aus 15 Decaden. Jede Decade 
wird mit einem Bater Unfer und der Heinern Doxologie abgeſchloſſen; jedem Ave 
wird irgend ein Geheimniß aus dem Leben Jeſu ober feiner heiligen Mutter beige- 
fügt. Das Ganze wirb mit dem apoflolifchen Glaubensbelenntniffe und drei Vater 
Unfer zur Erflehung der drei göttlichen Tugenden begonnen. Mit NRüdficht auf die 
einzelnen Geheimniffe unterfiheidet man einen freudenreichen, ſchmerzhaften 
und glorreihen Rofenfranz. Die Geheimniffe des erſten beziehen fi auf bie 
Menſchwerdung, Geburt und Kindheit Jeſu; fie lauten: 1) den du, o Jungfrau, 
som HI. Geifte empfangen haft; 2) den bu, o Jungfrau, zu Eltfabeth getragen haft; 
3) den du, o Jungfrau, geboren haft; 4) den du, o Jungfrau, im QTempel aufge- 
opfert haſt; 5) den du, o Jungfrau, im XQempel wieder gefunden haſt. Der 
ſchmerzhafte Roſenkranz umfaßt die Geheimniffe des Leidens und Sterbens Jeſu 
Chriſti. Diefelben lauten: 1) der für uns im Garten Blut gefchwigt hat; 2) ber 
für uns ift gegeißelt worben; 3) der für und mit Dornen ift gekönt worden; 
4) der für und das fchwere Kreuz getragen hat; 5) der für ung iſt gekrenzigt wor- 
den. Der glorreiche Roſenkranz enthält die Geheimniffe, welche fih auf bie 
Berherrlihung Chriſti und feiner HI. Mutter beziehen. Sie lauten: 1) der von dem 
Todten auferflanden ifl; 2) der gen Himmel aufgefahren if; 3) der uns deu Hl. 
Geiſt gefandt hat; 4) der di in den Himmel aufgenommen hat; 5) der bich im 
Himmel gekrönt dat. — Sehen wir nun auf die verfchiedenen Beftandtheile des 
Roſenkranzes, fo Tann über ben Werth vefielben Fein Zweifel mehr obwalten. Denn 
bie Gebetsformulare, welche in venfelben aufgenommen find, rühren theils von dem 
Heilande felbft Her und haben fchon in ber hl. Schrift ihre Begründung; theils 
haben fie durch einen vieljährigen Gebrauch ſich als paſſende bewährt und deßhalb 
auch in ver Kirche allgemeine Geltung erlangt. Auch das öftere Wiederholen der- 
felben Worte kann den Werth des Roſenkranzes nicht fihmälern. Denn gerade in 
diefer Wiederholung fpricht fih die Wärme und Innigkeit des Gebetes aus; bie 
Andachtsgluth und der Gebetseifer wird dadurch eher noch erhöht als vermindert. 
Auch findet ein angenehmer Wechfel zwifchen Lob», Dank» und Bittgebet Statt. 
Jedes Ave iſt ein Gruß, den wir der Himmelslönigin bringen; jedes Ave iſt zu- 
gleich eine Lobpreifung des göttlichen Heilandes und feiner unenblichen Liebe, bie 
fih fo wunderbar in den Geheimniſſen feines göttlichen Lebens abfpiegelt. Gewöhn⸗ 
Ich wird nur ein Theil des Roſenkranzes, der aus fünf Decaden befteht, gebetet. 
Diefer führt auch den Namen „ver Heine Roſenkranz“. Was benfelben noch befon- 
bers empfiehlt, iſt der enge Auſchluß an die kirchlichen Zeiten und Feſte. Durch 
das Roſenkranzgebet werben die Gläubigen in den Geiſt des Rirchenjahres einge- 
führt; die Hanptbegebenheiten aus dem Leben des Herrn prägen fich dadurch unver- 
tilgbar ihrem Gebächtniffe und Gemüthe ein; fie feiern nun auch wahrhaft die ein- 
zelnen Feſte der Kirche felbft in ihrer häuslichen Andacht mit. Es bedarf nur einer 
rechten Anleitung zum Gebete und einer dftern Erklärung des Roſenkranzes und 
feiner Geheimniſſe von Seiten der Seelforger, um dem tobten Mechanismus, ber 
fih etwa einfchleichen Fönnte, zu begegnen (f. d. Art. Gebetsformeln, Bd. IV. 
©. 336). Bergl. Benedict. XIV. de canonizat. Sanct. P. Il. c. 10. n. 11; und 
de festis 1. 2. o. 10. Binterim, Denfwürdigfeiten u. f. w. Bb. VII. Thl. 1. 
Ueber die mit dem Nofenkranze verbundenen Abläffe und einige andere verfchiebene 
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Arten des Rofenfranggebetes vergl. Bouvier, der Ablaß, bie Bruberfchaften und 
das Jubilaͤum. [Rrxaft.] 
Hofenfranzs Bruderfchaften. Die vielen Drangfale, welche im 14. und 
15. Jahrhunderte über Europa verhängt wurben, gaben zu verfchiedenen frommen 
Einigungen Beranlaffung, die durch gemeinfames Gebet und öffentliche Andachts- 
übungen die Abwendung folcher Uebel von Gott zu erflehen fih zum Zwecke feßten. 
Zu den älteflen Vereinigungen gehören die Rofenfranz-Bruderfchaften, deren Mit- 
glieder ſich verpflichteten, an beftimmten Tagen den Rofenfranz zu beten, um von 
Gott die Befreiung von ſchweren Heimfuchungen zu erlangen. Nach der Bulle 
Leo X. Pastoris aeterni vom 6. Ortober 1520 hat biefe Bruberfchaft damals ſchon 
lange beſtanden; als fie faft ganz in Vergeſſenheit gerathen war, iſt fie zu Coln im 
J. 1475 bei Gelegenheit blutiger Kriege wieder bergeftellt worben; in Teutſchland 
hat fie befonders der Biſchof von Forli als apoflolifher Nuntius verbreitet. Die 
Päpfte Sirtus IV., Innocentius VIII. und Clemens VII. haben durch Verleihung 
von Abläffen diefelbe zu befördern gefucht, die nachher von Sixtus V. beftätigt und 
erneuert wurden. Einen fehr regen Eifer Iegten die Mitglieder diefer Bruderfchaft 
in den Kämpfen, welche die abenbländifche Chriftenheit gegen die Türken zu führen 
hatte, an Tag. Während die chriftlichen Krieger in die Schlacht zogen und für 
den Glauben firitten; erflehten fie in beißen Gebeten von Gott den Sieg. Als 
Sodann von Deftreich bei Lepanto einen glänzenden Sieg über die Türken errang, hatten 
fie andächtige Broceffionen zu Ehren der Mutter Gottes angeftellt; und deßhalb wurbe 
auch das Feft, welches Papſt Pius V. zum Andenlen an biefe glorreiche That anord⸗ 
nete, Roſenkranzfeſt genannt (vgl. d. Art. Marienfefte, Bd. VI. ©. 888 und 
Pius V. Bd. VII. ©. 484). In neuerer Zeit iſt noch eine andere Roſenkranz⸗ 
bruderſchaft „der lebendige Roſenkranz“ genannt, entflanden. Man verfteht unter 
demfelben eine Vereinigung von fünfzehn Perfonen, von denen jede täglich ein Ge— 
feß des Rofenfranzes, welches bei der Vertheilung ihr zugefallen if, betet. Vergl. 
Boupier, über den Ablaß. [Kraft.] 
Hofenfrenzer. Im Anfange des 17. Jahrhunderts wimmelte es in Teutfch- 
land von Schwärmern aller Art; Alchymiften, Goldmacher, Aftrologen und Traum- 
deuter, fowie die Weigelianer und die Anhänger bes Theophraftus Bombaſtus 
Paracelſus trieben überall ihr Unwefen und verbreiteten weitum einen krankhaften 
Hang zum Möyfteridfen und Abentenerlichen, zu geheimen Lehren und geheimen Bünd⸗ 
niffen. Während nun Teutſchland in diefem Thorheitsparoxismus lag, erfchieuen 
im 5%. 1614 die zwei anonymen aber zufammengehörigen Schriftchen: Allgemeine 
und General-Reformation der ganzen weiten Welt. Beneben der 
Fama fraternitalis oder Öruderfhaft des hochlöblichen Ordens des 
NR. €. (Roſenkreuzes) an die Häupter, Stände und Gelehrten Europ. 
Gedruckt zu Eaffel, durch Wilhelm Weffel. Da dieſes Buch im vorigen 
Jahrhundert fchon fehr felten war, fo ließ es Friedrich Nicolai in Berlin im 3. 1781 
unter der falfchen Angabe: Regensburg Anno NDCLXXXI auf's Neue abdruden; eine 
neue fritifche Ausgabe der fama fraternitalis und einer dritten Schrift mit dem Titel 
confessio erſchien zu Frankfurt a. M. im J. 1827. Inhalt des erflen Stücks, 
nämlich der Generalreformation ift: zu Kaifer Juſtinians Zeit findet Apollo bie 
Welt vol Lafter und Bosheit, und entfchließt fih darum eine Verſammlung weifer 
und tugenbhafter Männer aller Stände zu veranftalten, bamit fie Mittel zur Re- 
formation angeben möchten. Aber leider findet fi) unter den gewöhnlichen Menſchen 
Niemand, der hiezu geeignet wäre, und Einſicht und Tugend in gehöriger Weile 
zugleich befäße. Deßhalb berief Apollo jebt die 7 alten Weifen aus Griechenland 
fammt den 3 Römern Marcus, Cato und Seneca. Zum Secretär der Verſamm⸗ 
Yung beftellte er einen jungen italienifchen Philofophen Jacob Mazzonius. Das 
Reformationsconcil verfammelte fich fofort im Delphifchen Palatium, und die Reden, 
die hier gehalten wurben, werben inunferem Schriftchen mitgetheilt. Die Weifen fprechen 
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hier das allerthörichteſte Zeug; Thales z. B. will, daß man in der Bruſt jedes 
Menſchen ein Guckfenſter anbringen ſolle, Solon iſt Communiſt und verlangt gleiche 
Vertheilung ber Güter, Bias will ven Verlehr der Menſchen unter einander ver- 
bieten, alle Brüden abbrechen, die Schifffahrt verbieten. Eato meint, man folle 
von Gott eine neue Sündfluth erflehen, durch welche das ganze weibliche Geſchlecht 
und alle Dannsperfonen über 20 Jahren weggerafft werben follen, zugleich folle 
man, wenn alle Weiber vertilgt feien, den Herrn bed Himmels um eine Art ver 
Fortpflanzung des Menfchengefchlechts bitten. Alle widerſprechen einander, und nur 
der einzige Vorſchlag findet Beiftimmung, man folle das Franke Jahrhundert ſelbſt 
vorfordern, damit man den Patienten mit eigenen Augen fehe. Das Jahrhundert 
wird herbeigebracht, es iſt ein alter Dann blühend ausfehend, aber mit franfer 
Stimme. Bei genauer Befichtigung zeigt fi, daß die rothe Farbe des Patienten 
aur Schminke fei und daß er an feinem ganzen Leibe fein Loth gefunden Fleifches 
habe. Die hochweifen Herrn erfennen jegt ihr Umvermögen, das Jahrhundert zu 
verbeffern, um aber doch einigermaßen mit Ehren wieder abziehen zu Tonnen, uf 
aliquid fecisse videantur, befchließen fie eine neue Taxe auf Kraut, Rüben und 
Beterfilie, und publieiren dann ihre Acten mit ungeheurem Selbſtlob und unter dem 
Applaus des thörichten Pobels. Man follte kaum glauben, daß dieſe Satyre auf 
die Lafter der Welt und auf die Weltverbeflerer zugleich mißverflanden werben fönne. 
Hätte man jedoch fhon im 17. Jahrhundert mande unferer heutigen Landtage ge- 
fehen, fo hätte man fich über den Sinn diefer Schrift gewiß nicht geirrt. — Nach- 
dem nun durch diefelbe die fogenannten Weltverbeflerer ihr Theil befommen Hatten, 
Iabet die zweite Schrift, die fama fraternitatis felber zu einem IBeltverbefferungs- 
hunde ein, und fehon diefe Zufammenftellung beider Schriftchen hätte zeigen follen, 
daß es auch mit der zweiten auf nichts Anderes, ald auf eine Satyre abgefehen fei. 
Schon ihr Anfang ift ein Spott auf die vermeintlichen großen Fortfchritte, welde 
jene Zeit in Theologie und Naturkunde gemacht haben wollte. Daran fchlieft 
ſich die Nachricht über „den andaͤchtigen, geiftlichen und hocherleuchteten Bater Er. 
C. R.“, welder der Stifter des Rofenfreuger-Bundes zur Herbeiführung einer 
Generalreformation der Welt fei. Terfelbe fei ein abeliger Tentfcher von Geburt; 
im 14. Jahrhundert in einem Klofler erzogen, babe er lange vor ber Reformation 
als Züngling mit einem Klofterbruder eine Wallfahrt nach dem HI. Lande gemacht, 
fei aber nicht nach Jeruſalem, fondern nah Damascus gefommen und hier von ben 
Arabern in ihre geheime Wiſſenſchaft eingeführt worden. Nach drei Jahren fei er 
nach Fez in Africa gereiöt, und Habe noch größere Fortſchritte in ber Weispeit, 
namentlich in der Magie gemacht, und hier gelernt, daß ber Menfch ein Dicrocos- 
mus fei. Dann habe er feine neue Weisheit in Spanien und andern Ländern Eu- 
ropas ausbreiten wollen, um das Licht, welches Paracelfus bereits angezündet habe, 
zu vermehren, und in Europa eine Sorietät zu gründen, „die alles genug von Golb 
und Evelftein habe“ (das Goldmachen gehörte ja zur geheimen Weisheit jener 
Zeit), und die Fürften mit ihren tiefen Einfichten gleich den Drafeln der Heiden be= 
rathen Fönne. Da man jeboch nirgends auf ihn hörte, begab er ſich in fein teutfches 
Baterland, um hier feinen Plan auszuführen. Er hätte hier fogleich mit feiner 
Goldmacherkunſt prangen fönnen, allein feine höhern Pläne zum Beften der Menfch- 
heit hätten ihn davon abgehalten und er habe nun eine Art Kloſter, S. Spiritus ge= 
nannt, gegründet, welches er bewohnte, und worin er die Gefhichte feiner Reifen 
und feine geheime Weisheit niederfchrieb, zugleich aber auch viele mathematifche 
Inſtrumente verfertigte. Um Gehilfen bei feinem Reformationswerk zu haben, nahm 
er Anfangs 3 und nachher noch 4 weitere Mönche aus dem Klofter, worin er früher 
erzogen worben war, zu fih, und gründete mit ihnen die erſte Bruderfchaft des 
R. E. Sie arbeiteten nur die magiſche Sprache und Schrift mit einem weitläufigen 
Borabularium ans, und legten in Büchern ihre ewige unumftößliche Weisheit 
nieder, in deren Beſitz die Roſenkreuzer jegt noch ſeien. Nachdem fie bie wahre 
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Philoſophie ſo zu Papier gebracht hatten, ſchickte ſie Vater Roſenkreuz in alle Welt aus, 
gab ihnen einige Bundesregeln und verlangte, daß die Fraternität 100 Jahre lang 
geheim gehalten werben müfle. Alle Jahre einmal aber follten alle Brüder im 
Klofter S. Spiritus wieder zufammenfommen. Im Uebrigen wußten fie nichts von⸗ 
einander, ja bie fpätern Generationen (jedes Mitglied hatte wieder einen Succeffor 
zu wählen) hatten nicht einmal von dem Grabe Rofenfreuzers felbft irgend eine 
Runde. Da begab es fih, daß in dem Haufe S. Spiritus eine Baureperation vor⸗ 
genommen werben mußte, wobei man jegt eine verborgene Thür, und hinter dieſer 
das Grabgewölb des großen Meifters entdeckte. Das Gewölbe war von einer 
fünftlichen im Centrum befindlichen Sonne auf’8 Glaänzendſte beleuchtet, und war 
mit allen feinen Figuren, Zeichen u. dgl. nichts anderes, als ein Abbild der Welt, 
ein mundus minutus, ben fich der Meifter felber gefertigt und zu feinem Grabe be= 
ftimmt hatte. Man fand darin außer feinem unverweften Leib (obgleich ex ſchon 
120 Zahre todt war) noch viele myflifhe Schriften, befonders das Buch T mit 
goldenen Buchftaben, weldes die Rofenfreuger von nun an gleich nad der HI. 
Schrift verehrten. Weil aber die verborgene zu diefem Grabe führende Thüre die 
Ueberfchrift führte: post 120 annos patebo, fo erfhloffen jetzt die Roſenkreuzer, daß 
es Zeit fei ihren Bund befaunt zu machen und zum Beitritt zu demfelben einzu- 
laden. Sie bieten nun ihre hohen Myfteria freiwillig an, verfprehen „mehr Gold, 
als der König in Hifpania aus beiden Indien bringet“ und verfichern zugleich, daß 
ihre Leiber von aller Krankheit frei und ungerflörbar feien, und fie nur dadurch 
flürben, daß Gott die Seele zu ihrer beftimmten Zeit aus dem Leibe abrufe 
(bekanntlich fuchte man damals auch das Lebenselixir, und die Rofenkreuzer rühmten 
fid nun, e8 gefunden zu haben). Damit aber Jedermann wiffe, welches Glaubens 
fie (die Mitglieder der Fraternität) feien, theilen fie am Schluffe der fama ein furzes 
Intherifches Glaubensbekenntniß mit, und verfihern in ähnlicher Weife, wie es Para⸗ 
celſus gethan hat, daß fie das Goldmachen felbft für gering, nur für ein rapspyov 
achten gegenüber ihrer übrigen Weisheit, die mit dem Chriſtenthum harmonire, und 
daß fie die Franfhafte Sucht ihrer Zeit, Gold zu machen, verwerfen. Am Ende 
bitten fie noch, daß man ſich mit ihnen in Betreff des Weitern wegen der Theilnahme an 
dem Bunde in Communication fegen wolle. Darf man auf eine Antwortfchrift eines 
Tyroler Notars, Anton Hafelmeyer (der Name fcheint jedoch ein fingirter zu fein, 
da diefer Candidat der Roſenkreuzerei das HI. Kreuzdörflein bei Zell in Tyrol 
als feinen Wohnort nennt), Gewicht legen, fo find von der fama fraternitatis ſchon 
mehrere Jahre, bevor fie gebrudt wurbe, Abfchriften in Umlauf gewefen. Schon 
diefe erregten großes Auffehen. Noch größeres, ja ein ungeheure Aufſehen wurbe 
durch die beiden gebrudten Schriftchen veranlaßt und von verfchiebenen Seiten 
ber kamen Anfragen über die neue Weisheit und Anerbietungen zum Eintritte in den 
Bund. Eine neue Auflage der beiden Schrifthen war nöthig geworben, unb fie 
erſchien ſchon in folgendem Jahre 1615, aber mit einem dritten Buche vermehrt: 
„Confessio oder Bekandnuß der Sorietät und Brüberfchafft R. C., welche den Inhalt 
ber Fama wiederholte, neue phantaftifche Verheißungen machte, aber zugleich eine neue 
Wendung einſchlug durch die Bemerfung : bis Die Sorietät ihre neue Weisheit verfünde, 
folle fih nur Jedermann an die Bibel halten.“ Xrog biefer Andeutung wurde der 
Glaube an die Eriftenz der Rofenfreuzergefellfchaft und die Erwartung der großen 
Geheimniffe, welche fie mittheilen werde, nur bei Wenigen erfchüttert, felbft Diänner, 
wie Eartefius, forfchten diefer Verbindung nad, um fie fennen zu lernen (1619 zu 
Frankfurt a. M. und zu Neuburg a. D.) und eine ganze Fluth von Roſenkreuzeri⸗ 
ſchen Schriften erfchien, von denen die meiften bie Sache für wahr hielten, ober fie 
noch weiter ausmalten; andere dagegen, namentlich von Andrei und von dem Pfen- 
donymus Srenäus Agnoſtos, welcher fih für den Serretär des Roſenkreuzerbundes 
ausgab, bereits Andeutungen über den wahren Sachverhalt gaben. Doch die Ver⸗ 
ireung ging bei Manchen jo weit, bag, weil nirgends ein wirklicher Rofenfreuzer- 
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bund zum Vorſchein kommen wollte, einzelne Schwärmer Heinere Rofenfrenzer- 
geſellſchaften gründeten, bie fi jedoch alsbald als unächt erwiefen. So entftanb 
3. B. im 3. 1622 zu Haag eine Roſenkreuzergeſellſchaft, angeblih von Chriſtian 
Nofe gegründet; der Engländer Robert Fludd aber hat die Rofenfrenzerei durch 
Bermifhung mit den Träumen des Pararelius in die fogenannte Feuerphilofophie 
umgewandelt. Ja felbft die Zefuiten wurden befchulvigt, Roſenkreuzeriſche Schriften 
ebirt oder wenigſtens verändert und zur Einfchläferung oder Täuſchung der Prote- 
ftanten benügt zu haben. ine der wichtigften Rofenkreuzerifchen Schriften, welche 
geeignet iſt, über die ganze Erſcheinung Licht zu verbreiten, aber doch in jener Zeit 
der Aufregung nicht gehörig beachtet wurde, war die „Ehymifhe Hochzeit 
Chriſtiani Roſenkreuz,“ gebrudt im 3. 1616, ein Roman zur Berfpottung der 
dünfelhaften Narren jener Zeit, der Paracelfiften, Goldmacher und Schwärmer aller 
Art. Daß diefer Roman mit der faına fraternitalis viel Aehnlichkeit habe, iſt un⸗ 
verkennbar. Nun iſt aber gewiß, daß Johann Valentin Andreä (f. d. Art.) 
diefen Roman ſchon in den Jahren 1602 und 1603 als ein ganz junger Student 
in Tübingen verfaßt hat. Dieß erzählt er felbft in feiner Lebensgefchichte mit dem 
Bemerfen, er habe nur die Thorheiten jener Zeit fpielend darftellen wollen. Es if 
darum wahrfcheinlih, daß Andrei auch die fama fraternitatis zu dem gleichen Zwede 
gefchrieben habe. Diefe Vermuthung fteigert ſich noch durch Folgendes. Die mit 
der fama zugleich herausgegebene „Allgemeine Generalreformation“ iſt nichts an⸗ 
deres, als eine wörtliche Ueberfegung aus Boccalini Ragguagli di Parnaso. Da 
nun aber Andrei biefen Schriftfteller fehr Tiebte und auch in feiner Mythologia 
christiana zum Mufter nahm, fo iſt e8 fehr wahrfcheinlich, daß er auch die fragliche 
Ueberfegung aus denfelben geliefert und mit der fama fraternitatis verbunden, alfo 
beides gemacht Habe. Beide Schriftchen ergänzen fi auch in der That, denn in 
dem einen, ber Generalreformation, werben die politifchen Charlatane und Welte 
beglüder, im anbern die myftifchen Weisheitsnarren, Goldmacher und Lebens- 
verlängerer verjpottet. Solcher Spott, und nichts anderes, war in ber That der 
Zweck Andreä’s. Dieß erhellt deutlih aus den Worten feines Freundes, des Tü⸗ 
binger Profeſſors Befoldt. Er nennt die fama fraternilatis und die confessio einen 
lusus ingenii nimium lascivientis, mit bem Bemerken, daß in beiden Büchlein an 
vielen Drten diefer ihr Charakter deutlich angedeutet fei, daß ſich aber unbegreif 
licher Weife viele gelehrte und fromme Leute dadurch hätten Affen Iaffen. Siehe 
Würtemb. Nepertor. der Literat. S. 535. Auch Andrei felbft hat wiederholt, ohne 
fich jedoch als ven Verfaffer der fama, der confessio und Generalreformation zu 
bekennen, das Ganze für eine Poffe und Fabel erlärt. So betheuert er z. B. in 
feinem Glaubensbekenntniſſe: (se) risisse semper Rosaecrucianam fabulam, et 
curiositalis fraterculos fuisse insectatum (in den Ercerpten aus feiner Selbfibio- 
graphie bei Weismann, hist. eccl. P. I. p. 936). Noch deutlicher fpricht er im 
feiner Schrift turris Babel, seu judiciorum de Fraternilate Rosaceae crucis chaos. 
Diefe Schrift ſcheint recht eigentlich dazu verfaßt zu fein, um Diejenigen, welche er 
dur) die fama etc. auf falfche Wege geführt hatte, wieder nüchtern zu machen. 
Darum ruft er in derfelben aus: „Hört, ihr Sterblichen, vergebens erwartet ihr die 
Brüderſchaft, die Comödie ift aus. Die fama hat fle aufgeführt, Die fama Hat fie abge- 
führt.“ Aehnliche Aeußerungen fommen noch oft in feinen Schriften vor, und es iſt 
barum keineswegs glaublich, was Einige vermutheten, daß Andrei mit der fama unb 
den andern Schriften nicht habe fpotten, fondern ernfllich die Gründung einer myfli« 
ſchen Geſellſchaft Habe herbeiführen wollen. Diefe Annahme widerfpricht ganz und 
gar dem Eharafter diefes Mannes, der fi nicht an myflifche Träumereien hingab, 
fondern ganz und gar practifh war, und auch nur practifch-nüßliche Gefellfchaften 
ohne alle Schwärmerei zu gründen fuchte, wie bie fraternitas christiana zur Erhal- 
tung bes wahren Glaubens und der wahren Frömmigkeit unter den proteftantifchen 
Predigern (ſ. Hoßbach, Leben Andreis S. 179 ff), eine Verbindung, welche noch 
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lange nach feinem Tode fortdauerte. Ebenſowenig kann es Andreäs Abſicht geweſen 
fein, durch die fama und die anderen Schriften eine vernünftige Geſellſchaft ber 
Gelehrten zu gründen, denn er hätte ja dazu den unvernünftigften Weg eingefchlagen, 
und gerade bie hirnverbrannten Köpfe, die er gar nicht brauchen Fonnte, in Be— 
wegung gefeßt. Es bleibt alfo bei der allein wahrfcheinlichen Hypothefe, daß Andreä 
mit den fraglichen Schriften nur die Thorbeiten feiner Zeitgenoffen babe geißeln 
wollen. Auch die Frage, warum er für feine Schwärmer ben Namen Rofenfrenz 
und Rofenkreuzer gewählt habe, iſt nicht fchwierig zu Töfen. Am früheften gebrauchte 
er diefen Namen in dem Roman: Chymifhe Hochzeit ꝛc. Kreuz und Nofe waren 
ſchon Tange bei Alchymiften und Theofophen fehr beliebte Symbole. Dazu kommt, 
daß er ſelbſt, ähnlich wie Luther, ein Kreuz und vier Rofen in feinem Wappen, und 
dadurch eine Veranlaffung mehr hatte, die Helden feines Romans, ſchon nm feine 
Authorfchaft anzuerkennen, Roſenkreuzer zu benennen. Hatte er aber einmal in dem 
Romane diefen Namen gebraucht, fo lag es nahe, denſelben auch in der inhalts⸗ 
verwandten fama fraternilalis wieder anzuwenden. Uebrigens verlor ſich das unge» 
beure Auffehen, welches die fama fraternitatis gemacht hatte, ſchon nach einigen 
Decennien wieber, aus dem natürlichen Grunde, weil nirgends ein wahrer Ro» 
fenfreuger zum Borfchein fam, und diefer Name von den thörichtfien Schwärmers 
mißbraudt wurde. Auf's Neue dagegen wurben die Roſenkreuzer vielfach genannt 
und befprochen zwifchen den Sahren 1756 bis 1768, aber diefe neuen Roſenkreuzer 
waren nichts anderes, als ein höherer Drdensgrad der Freimaurerei (ſ. d. A.), und in 
der franzöfifchen Maurerei hat fich bis heute der Titel prince Rosecroix als höchfter 
Grad der Mitglienfchaft erhalten. Die Literatur über die Rofenkreuzerei ift ſehr 
reich, die wichtigften Schriften darüber find: Semmlers Sammlung zur Hiftorie 
der Roſenkreuzer (vermifchte Bibliothek); Bouterweks Abhandlung über den Ur⸗ 
fprung der Rofenfreuger, 1802; Murr, über den wahren Urfprung der Roſen⸗ 
frenzer und Freimaurer; Buhle, Urfprung und die vornehmften Schickſale der 
Drden der Rofenfreuger und Freimaurer, 1804; Nicolai, Bemerkungen über ven 
Urfprung und die Geſchichte der Roſenkreuzer und Freimaurer, 1806; Herder, 
Abhandlg. im tentfchen Mercur, März 1782, ©. 228 f., abgebrudt in der neuen 
Cotta'ſchen Ausgabe der Werke Herbers, zur Philoſ. u. Geſch. Bd. 15. ©. 258, 
vgl. auch zur fhönen Kiter. u. Kunſt, Bd. 20. S. 255; Arnold, Kirchen- und 
Ketzerhiſtorie, Thl. II. Buch XVII. Cap. 18; Hoßbach, Joh. Bal. Andrei und fein 
Zeitalter, Berlin 1819. [Hefele.] 
Nofenmüller, Johann Georg, proteftantifcher Theologe, geb. 1736 im 
Ummerftädt bei Hilbburghaufen, Profeſſor ver Theologie an verfchiedenen teutfchen 
Univerfitäten, geft. am 14. März 1815 als Superintendent zu Leipzig, hat ſich auf 
dem Felde der Schriftansfegung, fowie ber practifchen Theologie durch zahlreiche 
Schriften verdient gemacht. Bon den Schriften erfterer Claſſe feien Hier genannt 
die „Historia interpretationis librorum saororum in ecclesia christiana“ 5 Bde. 
1795 —1814, und die „Scholia in N. Test.“ 6 Bde., in mehreren Auflagen; vom 
den zur practifchen Theologie gehörigen die „Paftoral-Anweifung*, die Anleitung 
für angehende Geiftliche zur weifen und gewiffenhaften Führung ihres Amtes, An⸗ 
weifung zum Katechifiren, mehrere Ratehismen, Beiträge zur Homiletit, Predigten 
n. f. w. NRofenmüllers ältefter Sohn, Ernft Friedrich Carl Rofenmäüller, 
geb. 1768, Profeffor zu Leipzig, geft. 17. Sept. 1835, ein grünblicher Renner ber 
morgenländifchen Sprachen, verfaßte gleichfalls viele Schriften, darunter „Scholia 
in V. Test.“ 16 Voll. Leipzig 1788—1817, Handbuch für die Literatur der bibl. 
Kritit und Exegeſe, 4 Bde. Göttingen 1797—1800; das alte und neue Morgen⸗ 
land, oder Erläuterungen der hl. Schrift aus der natürlichen Beichaffenheit der 
Sagen, Sitten und Gebräuche des Morgenlandes, 6 Bde.; Handbuch der biblifchen 
Altertfumstunde, A Bde. Zu erwähnen ift auch noch feine Ueberfegung von bes 
Engländers Herbert Marſh Zufägen zu Michaelis (ſ. d. A.) Einleitung in's neue 
—X 
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Teftament, 2 Bde., Leipzig 1795—1803. Bon ber Univerfität Halle wurde er 
wegen feiner Verdienſte als Orientalift im 3. 1817 mit der theologifhen Doctor- 
würde beehrt. [ISchrodl.] 

Noſſi, Bernard de, ſ. Bibelausgaben Bd. I. S. 919 und Kritik. 

Hoswithe, f. Sandersheim. 

Rota Romana over Sacra Rota heißt der oberfte päpftliche Gerichtshof 
zu Rom, den zuerfi Johann XXI. 1326 eingerichtet, dann Sirtus IV. 1482 und 
Benedict XIV. näher geregelt haben. Ueber die Etymologie des Namens Rote, 
der bald von dem in Form eines Rades ausgelegten Fußboden, bald von ihrem 
Terminskalender, der die Form eines Rades bildet, oder von den im Kreife berum- 
figenden Richtern abgeleitet wird, vergleiche man: Il tribunale della S. Rota Rom., 
descritto da Domenico Bernino, Rom. 1717. fol., wofelbft auch die Gefchichte 
diefes Tribunals aueführlich befchrieben ift. Geraume Zeit behauptete die römiſche 
Rota als der höchſte Gerichtshof der gefammten Chriftenheit ihr weltgefeiertes 
Anfehen; jetzt befchränkt fich deren Wirkſamkeit größtentheils auf den Kirchenſtaat, 
indem auswärtige geiftliche Rechtsſtreitſachen faft überall in letzter Inſtanz durd 
päpftlich delegirte judices in partibus verhandelt werden. Die bieherige Verfafſung 
dieſes Berichtes ift daher auch durch das Regolamento legislalivo e giustitiario per 
gli affari civili, emanato della Santita di Signore Gregorio XVI. Papa con motu 
proprio del 10. Nov. 1838 in wefentlihen Puncten abgeändert. Die S. Rota 
fpaltet fih in zwei Eoflegien oder Senate, wovon ber eine bie zweite Inflanz (das 
Appellgericht) für alle beveutenveren Sachen, die in den Civil- und Handelegerichten 
zu Nom und den Tribunalen zu Perugia, Spoleto, Viterbo, Orvieto, Civitavecchia, 
Belletri, Frofinone und Benevento in erfier Inflanz verhandelt wurben; der andere 
Senat aber die dritte (oberſte) Inſtanz für alle Rechtöftreitfachen, welche bei den 
Appellgerichten des Kirchenſtaates entjchieden worden find, fowie für alle geiftlichen 
Gerichte in den zu ihrer Competenz gehörigen weltlichen Angelegenheiten und für 
die an ber Rota felbft in zweiter Inſtanz gefällten Sentenzen bildet. Es greift 
aber auch gegen ein folches oberfirichterliches Exrfenntniß der Rota unter ven gefeg- 
lichen Vorausſetzungen noch das Nechtemittel der reslitulio in integrum Platz, welches 
Geſuch dann an das Plenum diefes Gerichthofes geht. Das Plenum befteht aus 
zwölf Mitgliedern (fog. Uditori Romani oder Auditores Rolae), von denen jeder 
noch einen Nechtegelehrten als Gehülfen Cadjutante di studio) zu feinem Dienfte 
bat. Der ältefte der Richter im Dienfte heißt der Decan, ber die Disciplin zu 
handhaben und in pleno den Vorfig hat, während in den Senaten ber jevesmalige 
Referent in ber betreffenden causa das Prafivium führt. Jeder der beiden Senate 
befteht wenigftend aus fünf Richtern, nämlich dem vorfigenden Referenten (Ponens 
genannt) und vier Votanten (Correspondentes). Da die appellantifche Partei ſelbſt 
ſowohl den Referenten als die Richter wählen kann, fo liegt es in ihrem Sntereffe, 
zu wiſſen, in welcher Reihenfolge die Uditori ihre Sige einnehmen. Dem Decan 
zur Tinten figen im Halblreiſe Nr. 2, A, 6, 8, 10, ihm zur Rechten ebenfo bie 
Nr. 3, 5,7, 9, 11, und demſelben gerade gegenüber Ne. 12 (ber jüngfle). Se 
nachdem nun der appellantifche Anwalt einen von den Zwölfen zum Referenten wählt, 
fo bilden regelmäßig die dieſem zur Tinten ſitzenden nächften vier Auditoren mit ihm 
den betreffenden Senat. Wenn daher beifpielsweife der Siebente zum Proponenten 
befiimmt wird, fo affıfliren ihm N. 5, 3, 1, 2; wenn ber Sechſte das Referat 
Haben fol, fo formiren mit ihm die Richter 8, 10, 12,11 den Senat. Die Sigungen 
der Rota find (mit Ausnahme der orventlihen Zerien — Auguft und September) 
wöhentlich zweimal (Montag und Freitag) im Vatican. Die Entfcheidungen ber- 
felden (Decisiones S. Rolae), welche jederzeit fammt ven Entfcheidungsgründen 
gebrudt werben, find wegen ihrer Wichtigkeit als Präjudicien in verfchievene Samm- 
Jungen gebracht worden, zuerfi Rom. 1470, dann Mogunt. 1477, u. ff. Eine neuere 
Sammlung der Art mit Auswahl ber wichtigften Nechtsfälle ift: Decisiones S. Rotao 
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R. recentiores selectae, Venet. 1697. XXV Partes in XIX Voll. fol. Sie werben 
aber übrigens auch vollftändig nad Jahrgängen georbnet ausgegeben. So iſt z. B. 
der Index decisionum S. Rotae Romanae anni MDCCCXXVI, worin die in gebachtem 
Jahre erlaffenen motivirten Entfcheidungen dieſes Gerichtshofes verzeichnet find, 
im J. 1839 zu Rom bei Giuseppe Sirmondi in fol. erſchienen. Vergl. hiezu ven 
Art. Curia Romana. [Permaneder.] 

Notger (Ruotger, Rutger), Erzbifchof von Trier (918—928). Klerus 
und Volk der Trierſchen Kirche hatten ihn, ohne Dazwifchenkunft des Königs, was 
in jener Zeit felten gefchah, zum Erzbifhofe gewählt, weil er durch Wiffenfchaft, 
einflußreihe Stellung feiner Familie, Muth und andere Begabungen vorzüglich 
geeignet war, den Hirtenflab in jener unruhigen Zeit zu führen. Auch entfprach er 
darnach ganz den Erwartungen, die man ſich von feiner Amtsführung gemacht hatte. 
Gifelbert, Herzog von Lothringen, bebrüdte und beraubte unter dem ſchwachen 
Könige Karl dem Einfältigen weithin Kirchen und Klöfter, Hatte auch ſchon mehrere 
Klöfter des Erzbisthums Trier beraubt und ſtreckte nach andern feine räuberifchen 
Hände aus. Rotger brachte es dahin, daß Gifelbert die Abtei des hl. Servetins zu 
Maſtricht an Trier wieder abtrat; als ferner ber König Earl, im Gedränge von 
bem Ufurpator Rubolph von Burgund, Heinrich, König von Xeutfchland, zu Hilfe 
rief und ihm zu Bonn Lothringen für immer abtrat (923), mehrere lotharingiſche 
Großen aber, unter andern Wigrich, Bifchof von Dieb, das rechtmäßig an Teutfche 
land abgetretene Lothringen an jenen Rudolph übergeben wollten, war es vorzüglich 
Rotger, der durch Rath und That diefe Faction befämpfen und zur Unterwürfigfeit 
bringen half. Auch befreite er Kirche und Klofter des HI. Eucharius zu Trier aus 
den Händen bes räuberifchen Laitfrid, flellte das Klofter Metlach, „das Seminarium 
Trierfiher Biſchöfe“, Außerlih und innerlich wieder in Flor. Mit Flodoard vor 
Rheims, dem gelehrten Verfaffer der historia Rhemens., unterhielt er Iiterärifchen 
Verlehr, und veranlaßte ein größeres poetifches Werk deſſelben, neunzehn Bücher 
Gedichte über die Triumphe Chriſti und der Heiligen von Palaͤſtina und Stalien, 
welches Werk dem Notger gewiomet war und im 17ten Jahrhunderte noch in der 
Trierfchen Dombibliothel in der Originalhandſchrift aufbewahrt wurde. Vorzüglich 
aber war Rotger bedacht, in der Trierſchen Kirchenprovinz die geiftlichen Angelegen- 
beiten zu orbnen, nöthige Reformen vorsunehmen und die Eanones im Geiſte ber 
Eoneilien zu handhaben. Daher veranflaltete er eine eigene Canonenſammlung aus 
den Vätern und den Briefen der Paͤpſte, wie Trithemius fchreibt, legte diefelbe auf 
einer Provincialfynode zu Trier den Suffraganen von Met, Verdun, Tull zur An⸗ 
nahme und Publication vor (927). (Vgl. den Art. Canonenfammlung.) Ueber 
die Beſchaffenheit, Einrichtung diefer Canonenfammlung des Rotger haben wir gar 
feine näheren Angaben; auch gibt Brower nicht an, ob diefelbe noch zu feiner Zeit 
zu Trier vorfindlich war, was er doch fonft bei Schriften zu thun pflegt. Ebenſo 
bat auch Calmet, Hontheim und die Mist. lit. de la France an ben betreffenden 
Stellen (über Rotger) nichts Näheres über jene Sammlung. (Hist. de la France 
vol. VII. pag. 201—203. Brow. annal. Trev. lib. IX. n. 64—79.) [Marr.] 

Nothe Kuh, f. Opfer ©. 781. 

Nothbe Meer, |. Meere, biblifche. 

Nothmann, f. Wievertäufer. 

Notte, Buttlerifhe, f. Buttlerifhe Rotte. 

Aottenburg, Bisthum. Daffelbe if gebildet aus Theilen des alten Bis» 
thums Conſtanz, Augsburg, Würzburg, Speier, Worms und der exemten Propſtei 
Ellwangen. Es gehört zur oberrheiniſchen Kirchen provinz, umfaßt ſaͤmmt⸗ 
liche katholiſche Pfarreien des Königreihe Würtemberg, deſſen Grenzen auch die des 
Bisthums find. Die bifchöfliche Kirche in Rottenburg iſt der Metropolitanficche zu 
Freiburg als Suffragan-Bisthum, in der Ordnung als bie erfie, unter- 
worfen, und muß für immer als folche angefehen werben. Es enthält 29 Deranate: 
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Amrichshaufen, Biberach, Deggingen, Ehingen, Eliwangen, Gmünd, Hofen, Horb, Leut⸗ 
kirch, Mergentheim, Neckarſulm, Neresheim, Oberndorf, Ravensburg, Riedlingen, Rot⸗ 
tenburg, Stadt» und Landdecanat, Rottweil, Saulgau, Cchöneberg, Spaichingen, Stutt« 
gart, Tettnang, Ulm, Waldfee, Wangen, Wiblingen, Wurmlingen, Zwiefalten; 652 
Pfarreien, 156 Kaplaneien, im Ganzen 808 Kircheuftellen, 90 beftändige Vicariate. 
Unbefept find gegen 130 Stirchenftellen. Die Seelenzahl beträgt 554,814 Katholifen, 
793 katholiſche Schulen mit 1143 Lehrern. Um die Entflebung diefes Bisthums und 
deffen Rechtsverhältniſſe in’s gehörige Licht ſtellen zu konnen, müffen wir in ber 
Gefchichte etwas weiter zurüdgreifen. Nach dem Eintritte der verhängnißvollen Säcula- 
rifation im J. 1802 und der durch den Reichspeputationd- Hauptihluß vom 25. Febr. 
1803, des Preßburger Friedens, der Nheinbundsacte zc. erfolgten Vereinigung der zu 
den erwähnten Bisthümern gehörigen Fatholifchen Yandestheile mit dem Churfürflen- 
thum, fpätern Königreih Würtemberg, fuchte die würtembergifche Regierung, dem 
jofephinifhen Grundſätzen huldigend, den Einfluß der ausläudiſchen Drdi- 
nariate möglichht zu hindern und das Kirchenregiment nad allen Seiten bin in bie 
eigenen Hände zu nehmen. Das Centralifationd- und Bureaucratifche 
Syftem wurde nicht leicht in einem andern Lande auch in Firchlicder Beziehung fo 
weit ausgefponnen, wie in Würtemberg. Organiſationsmanifeſt folgte auf Organi- 
fationsmanifeft, Ediet auf Edirt, Refeript auf Refeript, Decret auf Deeret. Bis 
auf's Kleinlichfte Hin fuchte die Etaateregierung auf dem Gebiete ter katholiſchen 
Kirche alles zu organifiren, zu normiren, zu veguliren. Selbſt in bie Gottes- 
dienſtordnung, in den Chor- und Kirchengeſang, in bie geifllichen Conferenzen, 
in Ehe- und Difpenfationsfachen, in die Monchokleidung, in die Abjchaffung kirch⸗ 
Iiher Mißbraͤuche, worunter befonders die Segnungen, Wallfahrten ꝛc. gerechnet 
wurden, mifchte fie fich ein. (Die Belege hiefür finden fi in Dr. 3. 3. Langs 
Sammlung der Fatholijchen Ktirchengefege X. Bd. der Reyſſerſchen Sammlung. Tü- 
Bingen bei Fues 1836.) — Das Majeftätsrebt — jusreformandi, advocatiae, 
oavendi etc., das landesherrliche Placet und Patronaterecht wurbe als Ausftuß des 
Territorialrechtes, als Emanation der Landeshoheit auf der breiteften Grundlage 
ausgeübt. Zur Wahrung diefer fogenannten Souperänitätsrechte wurde ein 
eigenes Collegium, ter Tonigliche geiftlihe Rath, fpäter königlich katho— 
Iifcher Kirchenrath genannt, eingefegt. Diefer ordnete das gefammte Pfründe⸗ 
weien, leitete das Schul- und Erziehungewefen, bie Prüfungen der Geiftlichen, 
machte die Vorfchläge zur Belegung ber Kirchenftellen, ift Schöpfer des Fatholifchen 
Iutercalarfonde. — König Friedrih I. von Würtemberg zeigte gegen die Fatholifche 
Kiche eine wohlwollende Gefinnung. Um die Angelegenheiten derſelben auf ver- 
faffungsmäßigem Wege zu orbuen, leitete er Unterhandlungen mit dem hl. Stuble 
ein. Diefelben wurden im J. 1807 mit dem päpftlichen Nuntius, Erzbiſchof von 
Tyrus, della Genga (fpäter Papft Leo XII), in Stuttgart felbft gepflogen, und bie 
Eonvention war bis zur Unterfchrift fertig, als der Nuntins am 1. Nov. erflärte, 
feine Vollmacht fei abgelaufen, Stuttgart verließ und nach Paris ſich begab. König 
Friedrich erflärte nach dem Abgange deſſelben, er werde ohne andere Rechte und 
Intereſſen, als diejenigen, welche er ald König, Souverän und Vater feiner Unter- 
thanen zu berüdfichtigen habe, zu Nathe zu ziehen, ſolche Maßregeln treffen, welde 
er für das Wohl feiner Fatholifchen Unterthanen für nothwendig und angemeſſen 
finde. Im J. 1805 wurden die Unterhandlungen mit dem bi. Stuhle wieder ange- 
Mmüpft, indem König Friedrich den geiftlichen Rath Keller, welcher fein befonberes 
Bertrauen befaß, nah Rom abfandte. Allein die gewaltfame Hinwegführung bes 
Hl. Baters aus Rom, auf Befehl Napoleons, unterbrach die Unterhandlungen. Im 
3. 1811 wurde der geiſtliche Rath Kefler nach Paris gefandt, um die Erlaubniß zu 
erwirlen, nad Savona gehen und mit dem daſelbſt in franzöfifger Gefangenſchaft 
fich befindenden Hl. Vater unterhandeln zu dürfen; allein es warb ihm ber Zutritt 
zum Papfie verfagt, und fo kehrte ex unverrihteter Sache zurück. — Nach tem 


Rottenburg. 407 


Tode des Iegten Churfürften von Trier, Clemens Auguft (+ 1812), welder 
auch Bifhof von Augsburg und Propft von Ellwangen war, fuchte König Friedrich 
biefes Ereigniß zur endlichen Eonftituirung einer eigenen Landeshierarchie zu benüßen. 
Er errichtete aus eigener Machtvollkommenheit ein Generalvicariat in Ellwangen, 
welchem vorerſt die würtembergifchen Landestheile, die zum Bistum Angeburg, 
dann fpäter, nach dem Tode bes Freiheren Schen! von Staufenberg (+ 1813) auch 
die zum Bisthum Würzburg gehörigen einverleibt und untergeordnet wurben. Zum 
Generaloicar defignirte er den Weihbiſchof von Augsburg, Biſchof von Tempe, 
Franz Carl, Fürft von Hohenlohe. Nah langem Sträuben ließ ſich vieler 
endlich bewegen, das politifch geſchaffene Generalvicariat anzunehmen. Mit der 
Errichtung des Generalvicariats in Ellwangen erfolgte auch die der katholiſchen 
Landesuniverfität und des Priefterfeminars daſelbſt, an welcher von nun an aus⸗ 
ſchließlich von den Fatholifchen Würtembergern Theologie flubirt werben follte. Sie 
erhielt fünf Lehrftühle für ſämmtliche zur Theologie gehörigen Fächer, welche auf 
den Vortrag des Minifters der geiftlichen Angelegenheiten, der zuvor mit dem General- 
vicar der tauglichen Perfonen halber Rüdfprache zu nehmen Hatte, vom Könige beſetzt 
wurden. Die Oberaufficht in wiffenfchaftlicher, veligiöfer und disciplinarer Hinficht 
wurte einer befondern Euratel, welche aus dem Borftand und den geiftlichen Mit⸗ 
gliedern des fönigl. katholiſchen geiftlichen Rathes befand, und dem Minifter der 
geiftlichen Angelegenheiten unmittelbar untergeorbnet war, übertragen. Ebenſo bie 
Oberaufſicht über das Seminar. In allen zum Reflort des Generalvicars geeigneten 
Fällen gefchahen die Communicationen durch den Eultminifter. — Nach der Rückkehr 
des HI. Vaters nach Rom wandte fih der von canonifchem Bedenken geängfligte 
Bifchof von Tempe, das ſchwere Gewicht feiner Verantwortung fühlend, ſogleich an 
denfelben, um die päpftlihe Genehmigung einzuholen. Zur fchnellern Betreibung 
der Sache wurbe der geiftliche Rath v. Keller den 15. Juli 1815 zum zweiten Mal 
nah Rom gefantt. Da der Bifchof von Tempe ſchon in einem Schreiben vom 
14. Juni 1814 dem hl. Vater ausdrücklich die Verfiherung gegeben hatte, daß er 
nur nothgebrungen und zum Ruhme und Frommen der Kirche provisorio 
modo das Amt eines Generalvicars übernommen habe, ſich mit der Hoffnung tröftend, 
der hl. Vater werde nach glücklicher Rückkehr feine vorgenommenen Firchlichen Acte 
beftätigen, fo gefchah dieß enblich in einem eigenen Breve vom 21. März 1816. 
Der Bilhof von Tempe wurde nicht nur mit denfelben Facultäten, wie früher bie 
Bilhöfe von Augsburg ausgerüftet, fondern der HI. Vater revalidirte auch alle 
firchlichen Acte deſſelben. Herr v. Keller wurde zum Biſchof von Evara in partibus 
und zum provicarius aposlolicus cum spe succedendi ernannt und vom Papfle 
Pius VII. ſelbſt zum Bifchof geweiht. Am 4. Detbr. 1816 wurde er zum Fönigl. 
würtemb. Staatsrath ernannt und am 22. Ort. als Provicar des Bifchofs von 
Tempe durch die Regierung eingefet. Ueber das Berhältniß des Provicars zum 
Generalvicar wurben von ter würtemb. Regierung, ohne vorherige Nüdfprache mit 
dem Iehtern, folgende unabweislihe Normen gegeben: 1) Sollte der Proviear 
im Falle einer Berhinderung des Generalvicard die Pontificalbanblungen vor⸗ 
nehmen; 2) der Generalvicar follte, wie bieher, nur das Präſidium in den Ge» 
neralvicariatsfitungen; 3) der Provicar in den Eigungen und in der Kanzlei das 
Dirertorium führen und feine Stimme zufegt abgeben; 4) ohne fein eigen“ 
bhändiges expediatur bürfe in der Kanzlei nichts ausgefertigt werden; 5) habe er 
alle Expeditionen mit feiner Unterfehrift neben ber bes Generalvicars zu verfehen; 
6) im Falle einer Meinungsverfchiedenheit flehe dem Generalvicar bloß das Hecht 
zu, die Sache den Generalvicariatsräthen zu reproponiren; 7) in allen Gegen⸗ 
ftänden, welche die Mitkenntniß und Einwilligung des Staates erfordern, werde der 
Provicar, falls er ſich mit den Anfichten des Generalvicars nicht vereinige, dadurch 
alfe Colliſionen mit der Staatshehörde zu vermeiden fuchen, daß er die Expedition 
zurüchalte und auf Communication mit ber Staatsbehörde antrage; 8) hiedurch 
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Tonne im Wege ber Vorbereitung bie wünfchenswerthe Uebereinſtimmung mit ben 
Staatögefepen erreicht werben; 9) in Abwefenheit oder bei Verhinderung trete der 
Provicar pro jure in die Befugniffe des Generalvicars ein. Hiegegen legte ber 
Generalvicar, Bilhof von Tempe, Verwahrung ein. Allein der landesherrliche 
Eommiffär von Schmig-Grollendburg erklärte in Betreff des Yunct 5, „feine (des 
Generalvicars) Unterfchrift fei gar nicht nöthig, e8 gemüge die des Directors." 
(Berg. hiſtor. polit. Blätter XVII Bd. ©. 355; und die Schrift: Johann 
Baptift von Keller, erfler Bifchof von Rottenburg. Eine biographifche Skizze 
nebft Blicken auf die kathol. Kirche Würtembergs.“ Regensburg bei Manz 1848.) 
Der Biſchof von Tempe, um fich weitern Kummer und Aerger zu erfparen, zog fih 
nach Augsburg zuräd und überließ die Leitung der kirchlichen Angelegenheiten 
größtentheils dem Provicar. — Nah dem Tode des Fürftprimas von Dalberg 
(+ 10. Febr. 1817) wurden auch die zu den Bisthümern Conflanz, Worms und 
Speyer gehörigen würtembergifchen Landestheile dem Generalvicariat in Ellwangen 
untergeorbnet. Eines der bedeutendſten und folgenreichfien Ereigniffe für die Fatho- 
liſche Kirche in Würtemberg war die Verlegung ber Fatholifch-theologifchen Facultät 
von Ellwangen nah Tübingen und des Generalvicariats und bifchöfliden Semi- 
nars nach Rottenburg. Diefe Verlegung geſchah ebenfalls ohne vorherige Rück⸗ 
fprahe mit dem Generalvicar. Nur der Provicar v. Keller war von ber Sache 
unterrichtet. Die Entfchließung des Königs wurbe unterm 2. Auguf 1817 dem 
Gereralvicar, Biſchof von Tempe, ald unabänderlich zur Kenntniß gebradt. 
Derfelbe erklärte: er müffe offen befennen, daß ihn die Eröffnung von ber durch 
Se. Majeftät den König vor aller vorläufigen Rückſprache mit der kirchlichen 
Dberbehörbe unabänderlich befchlofienen Verfegung des Birariates nach Rottenburg 
und der Univerfität (kathol. Facultät) nach Tübingen nicht wenig überrafchte. Diele 
Berfeßung werde bei dem größern Theile der Katholiken feinen günftigen Einprud 
machen, obgleich die feſtgeſetzten Cinrichtungen zur Beruhigung dienen und die höchſt 
wohlwollende Abficht Sr. Maj. des Königs Wilhelm babeivon dem ganzen katholiſchen 
Volke mit dem vollfommenften Danfe anerfannt werde. Nur wäre vorzüglich zu wan⸗ 
ſchen, daß beider philofophifchen Facultätin Tübingen befonders auch auf kat ho⸗ 
liſche Lehrer Rüdficht genommen werben möchte. Auch hätte mit Sr. päpftl. Heiligkeit 
in biefer wichtigen Angelegenheit Rüdfprache genommen werben follen. Es handle 
fi gegenwärtig um eine ganz neue Örundlage; was jetzt gewonnen 
oder verloren werde, bleibe für die fommenden Zeiten ein fegnender 
Gewinn oder ein unerfeglicher Berluft. — Die höchſt wohlwollende Abficht 
Sr. Majeflät des Königs zeigte fich auch in der Errichtung des Wilheluſtiftes 
in Tübingen und ber beiden niedern Eonvicte in Rottweil und Ehingen. 
Aber unedel waren die Abfichten des Fönigl. Minifteriums. Der Herr Minifter von 
Wangenheim ſprach fih in Betreff der Berlegung der Fatholifch-theologiihen Fa⸗ 
eultät nah Tübingen dahin aus, bie Abficht fer: „vie confeffionellen Eden 
abzufhleifen und ein religiös-politifhes Amalgama einzuleiten.® 
(Dergl. Johann Baptiſt v. Keller ıc. ©. 23.) Im J. 1819 trat in Ludwigsburg 
die conflituicende Stänveverfammlung zufammen, an welcher auch Hr. v. Keller 
thätigen Antheil nahm. Die wictigften Paragraphen der Verfaffungsurkande in 
Betreff der Fatholifchen Kirche find F 24, 27, 71, 72, durch welche Religions 
und Gewiffensfreiheit und die Autonomie der Fatholifchen Kirde 
gewährleiftet if. 6 79, welcher die in der Staatsgewalt begriffenen Rechte über 
bie fatholifche Kirche dem Fönigl. katholiſchen Kirchenrathe überträgt, foll nach einer 
Aeußerung des Biſchofs v. Keller auf Antrag eines Fatholifchen Decans, fpätern 
Domherrn v. B., in die Berfaffungsurlunde aufgenommen worden fein, „um bie 
Dratenlignen ber römifhen Eurie zurückzuweiſen.“ Im J. 1822 fam 

r. v. Keller noch als Generalvicar in den erften Eonflict mit der Staatsregierung 
wegen bes dem Generalvicariate mit Sitz und Stimme beigeorbneten weltlichen 
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Rathes, welcher allen Siyungen ohne Ausnahme anwohnen und nur bei bem, 
was religiöfe Dogmen und Marimen oder das Innere des Glaubens 
zum Gegenftande hat, bei Handlungen, welche aus der Religion nothwendig hervor» 
gehen, bei der canonifchen Inſtitution und admissio ad curam eine bloß berathende, 
dagegen in allen andern Fällen eine mitzaͤhlende Stimme haben follte, namentlich 
bei Gegenftänden, welche nur das Zufällige ber Religion und Disciplin betreffen, 
bei Gegenftänden ber Jurisdiction, bei Straffahen ohne Ausnahme, bei 
Sachen des Eultus, die mit dem Staate in Beziehung flehen, bei Buß- und 
Bettagen, Proreffionen, Wallfahrten ꝛc. Hiegegen yroteflirte Hr. v. Keller und 
wollte, daß diefer Punct auch ein Gegenſtand der Verhandlungen bei dem HI. Stuhle 
fein folle. Allein die Proteftation Half nichts. — Der damalige Diinifter v. Otto 
hatte ſchon in einem Erlaffe vom 23. Jan. 1818 unumwunden erflärt: „Es werde 
Niemand mißfennen, wie ſchwer e8 fei, Die Gefchäfte rein abzufondern, welche eigentlich 
zum geiftlichen Forum gehören, und bei welchen gar feine Beziehung auf rechtliche Ver⸗ 
baltniffe im Allgemeinen oder im Befondern auf die Gefeße des Landes eintreten fönnen, 
wovon felbft die kirchlichen Strafen und die Disciplinarcorrection nicht auszunehmen fei: 
ſelbſt bei Unterfuhungen in Glaubensſachen bleiben immer Rechte der 
Berfonen zu berädfichtigen. Allerdings müfle dem Bifchofe, der in ber Regel 
dem Generalvicariate gar nicht anwohne, überlaffen bleiben, für die spiritualia 
und mere episcopalia einen Senat von Geifllichen zu berufen, um deren Rath 
zu vernehmen, ven er aber zu befolgen befanntlich nicht verbunden fei. Ganz anders 
verhalte es ſich aber mit dem Generalvicariate ale einer für die Firchlichen Ange» 
Iegenheiten der Katholiken niedergefegten Behörbe, welche ein Collegium bilbet, 
dem der Generaloicar präafidirt und worin vota majora entfcheiden, deren 
Beſchluß der Bifchof feldft nicht umändern kann.“ So lauten die wür« 
tembergifhen Ranzleiregeln (vgl. Hiftor.-polit. Blätter XVIL Bd. ©. 359. 
Johann Bapt. v. Keller ze. ©. 29 ff.). Die Präliminarien zur Errichtung 
des Bisthums Rottenburg wurden in Frankfurt a. M. getroffen 1818. Das 
Refultat der dafelbft von den Geſandten der vereinten proteftantifhen Fürften zur 


diefes zu betreiben;“ fo wurben bie Frankfurter Grundzüge in Form einer De- 
elaration in möglichft verhüllter Weiſe durch den würtembergifchen Abgefanpten, 
Frhrn. v. Schmig-Örsllenburg , und Frhrn. v. Türkheim (von Seite Badens) am 
24. März 1819 dem Hl. Stuhle übergeben. Die Antwort des HI. Vaters, offen, 
freimüthig und würbevoll abgefaßt, die einzelnen Puncte der Declaration ſcharf und 
trefflich beleuchtend, bald billigend, bald verwerfend, erfolgte unterm 10. Aug. 1819 
mit dem Titel: Esposizione dei Sentimenti di Sua Santilä sulla Dichiarazione 
de’ Principi et Stati Protestanti riuniti della confederazione germanica — „Dät« 
Rellung der Gefinnungen Seiner Heiligkeit über die Erflärung ber vereinigten 
proteftantifchen Fürſten und Staaten des teutſchen Bundes“. Diefer folgte unterm 
2. Det. 1819 eine vertrauliche Note des Cardinal⸗Staatsſecretaͤrs, welcher eine 
Beilage angefügt war, die mit den Worten anhebt: expositio eorum etc., in welcher 
die Art und Weiſe angegeben, wie bie bifhöflichen Sige botirt und errichtet werben 
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fonnten. — Da die Gefandten unverricgteter Sache abziehen mußten, fo befchäftigte 
man fich jest hauptfählich mit einem proviforifchen Organifationsentwarf. 
Diefer wurde fofort dem HI. Stuhle übergeben und durch den Cardinal-Staate- 
fecretär mit Andeutung einiger Veränderungen nach Franffurt zurüdgefandt. Dort 
fam man auf den politifhen Gedanken, die von dem hl. Etuhle verworfenen Grund⸗ 
fäe der Declaration in zwei pragmatifche Infirumente zufammen zu fallen 
und ſich auf ihre Handhabung in einem Staatsvertrage verbindlich 
zu maden. Diefe zwei Inflrumente follten den Namen führen „Fund ationg- 
Inftrument" und „Kirchenpragmatik.“ Krfleres follte den Bifchöfen und 
Domrapiteln bei ihrer Einfegung übergeben und damit die neue Dotation und Eine 
richtung der Bisthümer für alle Zufunftbedingtwerden; letzteres follteals ein 
Staatsgefeg zur Regulirung der Fathol. Klirchenverfaffung in allen zur oberrhein, 
Kirchenprovinz gehörenden Staaten publicirt werben und bie Verhältniſſe zwi» 
[hen Staat und Kirde auf immerwährende Zeiten beflimmen. Auf 
beide Snftrumente follten die Bifchöfe und Domcapitel verpflichtet werben 
(vgl. Katholiſches Kirchenblatt für die oberrheinifche Kirchenprovinz von Kanzleirath 
Kinsinger. Carlsruhe 1840. ©. 15). Unterm 16. Auguſt 1821 erfolgte endlich 
bie Erecutionsbulle: „Provida solersque.“ Die begleitende päpftliche Rote 
som 20. Aug. 1821 befagte aueédrücklich, daß über die zur Herflellung der Kirchen- 
verfaffung nothwendigen, zur Zeit unerörterten Gegenflände durch eine nachzu⸗ 
tragende Bulle follte entfchieden werben, indem ein einfeitiges Berfahren 
hierüber nicht flattfinden dürfe. Allein dieſes war burd die geheime Ab⸗ 
faffung der Frankfurter Pragmatik bereits gefchehen. Zum Erecutor der Bulle 
„Provida solersque“ war von Seite des hl. Stubles Hr. v. Keller, Biſchof vom 
Evara, ernannt und ihm auch die Vollmacht ertheilt, Subdelegirte zu wählen; 
allein diefe Mühe wurde ihm erfpart, indem bie Regierungen ihm diefelben in einer 
eigenen Inſtruction bezeichneten. — Ein Hauptgegenftand der weiteren Berathungen 
in Frankfurt, welche vom Drtober 1821 bis Februar 1822 dauerten, war der über 
die Art und Werfe, in welcher der päpftlihen Bulle die Tandesherrliche Sauction 
ertheilt werden follte, weil fie mehrere Puncte enthielt, welche den Regierungen 
nicht genehm waren. Wie biefe erfolgte, bavon unten. Nachdem man fich über die 
Art und Weiſe, wie die Bifchdfe erfimals ernannt werben follten, vereinigt hatte, 
wurde Profeſſor Dr. von Drey an der Fatholifch-theologifchen Facultät in Tü- 
Bingen zum erfien Biſchof in Rottenburg vefignirt und dem hi. Stable zur 
Beftätigung angezeigt. — Unterbeffen wurbe die geheime Frankfurter Pragmatik in 
Rom befannt. Der HI. Stuhl verwarf diefelbe und fänmtliche defignirte Biſchöfe, 
welche ſich auf diefelbe verpflichtet Hatten. Den Regierungen wurbe zur Pflicht 
gemacht, die Pragmatik vollfändig zurück zu nehmen Die badiſche 
Regierung hatte fchon früher einen Antrag auf deren Zurüdnahme geftelit, weil fie 
ein nachtheiliges Auffehen mache. Allein man hatte ſich in die falfcken Grunbfäge 
ſchon allzufehr verrannt, als daß man fich entfchließen konnte, diefelbe ganz aufzu⸗ 
geben. Tod fand man für gut, diefelbe nur als ein hiſtoriſches nnd nicht als 
ein verbindliches Inftrument beizubehalten. Tiefes Hiftorifche Denkmal einer 
trüben vergangenen Zeit gereicht den lirhebern nicht zur Ehre, zumal ba es in einer 
nur etwas abgeglätteten Form als Ianvesherrliche Berorbnung vom 30. Jan. 
1830 wiederum zum Vorſchein Fam. Da dem bl. Stuhle die Zufiherung gegeben 
wurde, baß bie Pragmatif feinem Verlangen gemäß aufgehoben fei, erließ er unterm 
16. Juni 1825 eine Note an die vereinten Höfe, worin er ein Ultimatum über 
die noch nicht entfchiedenen Puncte unter dem Anfügen fleflte, daß bievon auf feine 
Weiſe abgegangen werde. Unterm 11. April 1827 erließ Papft Leo XII. die Er- 
gänzungs-Bulle: „Ad Dominici gregis custodiam“, in welcher er, die Rechte 
der Kirche ftrenge wahrend, boch mit Rückſicht auf die örtlichen Verhältniffe in 
Detreff ber Wahlart der neuen Biſchofe, des Informatioproceffes, der Confitwirung 
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der Capitel und der künftigen Erwählungsart der Domherren erhebliche Conceſſionen 
machte. In Betreff der Errichtung von Eeminarien nach Vorſchrift des Concils 
von Trient (Anabenfeminarien), des freien Verkehrs mit Rom, der vollen 
Ausübung der biſchöflichen Rechte nach der beftebenden Disciplin (nicht nach 
febronifh-jofephinifhen Grundſätzen) wurden bie Rechte der Kirche aus— 
drüdlich gewahrt. Diefe beiven Bullen erhielten unter dem 27. Detbr. 1827 die 
lantesherriiche Beftätigung, allein nur infoweit, als ſolche die Bildung der 
oberrheinifhen Kirchenprovinz, die Begrenzung, Ausflattung und 
Erridtung der dazu gehörigen Bisthümer, ſowie Die Befehung der 
bifhöflihen Stühle betreffen, ohne daß aus venfelben auf irgend eine Weife 
Etwas abgeleitet werden fünnte, was ben Hoheitsrechten ſchaden und ihnen Eintrag 
thun könnte, oder ven Landesgefeßen und Regierungsverorbnungen entgegen wäre. Hier⸗ 
aus erhellt, daß gerade die wichtigften Beflimmungen der beiden Bullen, welche die 
conditio sine qua non ihres Erfcheinens bilden, namentlich der Art. V. und VI. der 
Bulle: „Ad Dominici gregis custodiam“, von der Beflätigung ausgeſchloſſen und 
fomit das Fundament bes rechtlich und feierlich abgefchloffenen Vertrags 
untergraben und vernichtet ifl. In Betreff der Errichtung und Ausftattung 
des Bisthums Rottenburg enthält die Bulle: „Provida solersque“ fol» 
gende Beftimmungen: Die bifhöflihe Kirche zu Rottenburg wird zu ihrem Didcefan« 
fprengel haben das ganze Königreich Würtemberg mit allen Pfarreien, welche fchon 
im J. 1816 von ber Augsburger, Speyerer, Wormfer und Würzburger Diöceſe 
getrennt worden find, welche zur unterdrüdten Propftes zum hl. Vitus in Ellwangen, 
die ohne Didcefanverband war, gehörten. Zur bifchöflichen Kirche ıfl der fehr an- 
ſehnliche Tempel (templum peramplum?!!) unter Anrufung des hi. Martin 
beflimmt. Die bifchöflihe Kirche zu Rottenburg genießt die Einfünfte, welche in 
der auf befondern Befehl des Königs am 10. Nov. 1820 auggefertigten Urkunde 
einzeln aufgezählt find. Für den bifchöflichen Tiſch find beftimmt 10,000 fl., dem 
Decan des Capitels 2400 fl.; jedem ber ſechs Eapitularen 1800 fl.; dem erften 
unter den ſechs Präbendaten 900 fl.; jedem ber fünf anderen Präbendaten 800 fl.; 
ber Fabrik der Domkirche, auch zur Unterhaltung ver übrigen Gebäude 1400 fl.; 
den Seminarium der TDidcefe 8092 fl.; der bifchöflichen Kanzlei 6916 fl.; ber 
Domkirche für die Unfoften des Gottespienftes 2150 fl.; dem Meßner und anderen 
Kirchendienern 800 fl., dem Erzbifchof in Freiburg als Metropolite 864 fl. Sollte 
ber Decan von dem Bifchofe zum Generalvicar erwählt werben, fo foflen ihm 
weitere 1100 fl. ausbezahlt werben; follte aber ein bloßer Kapitular zu vorbefagtem 
Amte eines Generalvicars vom Bifchofe ernannt werben, fo wird ihm ein Zufhuß 
son 1700 fl. zugeftanden. Zur Wohnung des Hnchwürdigften Bifchofs, des Domberans 
und Generalvicars ift das vormalige Jeſuitencollegium beflimmt. Dem Biſchofe und 
Domdecan find auch Gärten angewiefen. Zur Wohnung der fünf übrigen Domcapi- 
tularen und drei Tomfaplänen ift das vorntalige Carmeliterkloſter eingerichtet, wo⸗ 
ſelbſt auch das Prieflerfeminar. Der Dompfarrer wohnt im Pfarrhaufe nächft der Dom⸗ 
kirche. In neuerer Zeit find zwei weitere Gebäude zu Wohnungen für Domherren 
und Domfapläne angefauft worden. Näheres gibt das Fundations-Inſtrument vom 
14. Mai 1828 an (vgl. Lang OGefegesfammlung im Anhange). Die jährlichen 
Einfünfte (welche bei den Cameralämtern Horb und Rottenburg in vierteljähriger 
Borausbezahlung durch den Bisthumspfleger bezogen werden) fowie die Dotation 
an Gebäuden, liegenten Gründen follen nach allen ihren Theilen unter der Mit- 
aufficht des Bifchofs in ihrer Vollfländigfeit erhalten und nichts davon auf 
irgend eine Weife zu andern, als Fatholiich-Firchlichen Zwecken verwendet werben. 
Für die auf die Cameralimter Rottenburg und Horb angewiefenen Einfünfte haften 
die in den Grundbüchern diefer beiden Cameralämter befchriebenen Domänengüter 
and Gefälle als Unterpfand. Bei etwaigem Verluſte durch Ablöfung der Zehnten 
und Gefälle sr. bat ber Stant ergänzend sinzutreten; was jetzt practifch werben 
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wird. Die beiden Sameralämter haben die befondere Verpflichtung, Teiner anders 
Anweifung, fie möge wo immer herfommen, Folge zu geben, bevor nicht das der 
Kirche Zugeſicherte geleiftet worden. (Vgl. Erlaß des Biſchofs v. Rottenburg bei 
Lang ©. 915 ff.) Der König behält ſich jedoch für fi und feine Nachfolger vor 
jene Einkünfte nach ihrem Werthe in Grundeigenthum ober Einfünfte aus dem⸗ 
felben umzuwandeln. Die Verwaltung ber Bisthumsdotation ift dem biſchöflichen 
Drbinariate unter der Beſtimmung überlaffen, daß fpäteflens bis auf den 1. Juni 
jeden Jahres dag Drdinariat einen von dem Bisthumspfleger verfaßten Verwaltungs“ 
etat für das nächftbeginnende Etatsjahr mit den etwaigen Bemerkungen des Bi⸗ 
ſchofs oder Domeapitels dem Katholifchen Kirchenrathe in doppelter Ausfertigung 
zur Einfiht mitteilt. Die Rubriken find flreng feflzuhalten, jede Ueberfchreitung 
ift beſonders zu rechtfertigen. Die Intercalargefälle der Bisthumsdotation follten 
der Bisthumspflege zu gut kommen; allein fie mußten bisher mitunter auch ſchon 
zur Dedung des Mehraufwandes für das Seminar verwendet werben, was aus 
der Staatscaffe hätte gefchehen follen. Er. 8. Majeftät hat die ausdrückliche Zu⸗ 
fage gegeben: „Wenn in der Folge es fich zutrage, daß fich die Bebürfniffe der 
Kicche vermehren ſollten, z. B. wegen vermehrter Anzahl der Alumnen im Didcefan- 
Seminarium jene in dem apoftolifchen Schreiben bezeichneten Summen nicht zu⸗ 
reichen würden, fo fei der Königliche Wille und die Abficht der Regierung, biefe 

Bedürfniffe der Kirche zu befriedigen‘. Erlaß des Bifchofs, bei Yang S. 914. 
Der Generalvicar, Biſchof von Evara, Staatsrath von Keller wurde zum erften 
Biſchofe des nen errichteten Bisthums Rottenburg beflimmt, ale ſolcher durch Seine 
päpftliche Heiligkeit Leo All. zu Nom ben 28. Januar 1825 präconifirt und ben 
20. Mai veffelben Jahres feierlich eingefegt. Am 19. Mai begab fich die Regie- 
rungscommiffion in die bifchöfliche Eurie. Der Miniſter des Innern, Kirchen- und 
Schulwefens, von Shmidlin hielt die JInauguralrede. Diefe charakterifirt 
bas bisher beobachtete und auch ferner zu beobachtente Regierungsfyftem, den 
Bureaucratiomus und die Omnipotenz des Staates, welche fich unter mehr 
oder weniger feinen Formen zu verbergen fucht, ganz vortrefflih. Wir fünnen daher 
niht umhin zur Belehrung und Warnung bie Hauptflellen berfelben wörtlich 
anzuführen. Eingangs der Nede weist der Herr Minifter auf die zur Ordnung ber 
katholiſch⸗kirchlichen Angelegenheiten gepflogenen denkwürdigen Unterhandlungen hin, 
wie fie von uns oben ſchon befchrieben, an welchen der Hochwürdigſte Bifchof ſelbſt 
fo thätigen Antheil genommen, die füßen wie bie bittern Früchte des hie— 
durch herbeigeführten proviforifhen Zuflandes in feinem vollen 
Maaße gekoftet Habe, daß er gewiß mit ihm bie Iebhaftefte Meberzeugung theile: 
„So mußte e8 wohl fommen, aber fo durfte es nicht bleiben, wenn die kat ho— 
liſche Kirche Würtembergs zu einem wahren und dauernden Frieden 
gelangen wolle“ Durch welche Mittel die Bureaucratie den Frieden zwiſchen 
Kirche und Staat zu erhalten fuchte, haben wir oben, namentlich in den Befim- 
mungen über das Berhältniß des Provicars zum Generalvicar, über die collegia- 
liſche Geſchäftsordnung und das Verhältniß des weltlichen Raths zum Gene- 
ralvicariate und Biſchof, gefehen. Als Frucht der bisherigen Unterhandlungen 
bezeichnet er die Bullen: „Provida solersque“ und „Ad Dominici gregis 
custodiam”, welde unterm 24. Det. die Königl. Genehmigung erhalten haben. 
Inwieweit? f. oben „Sie werden, ſprach er, m. H.! nicht überfehen, daß 
hierunter namentlich der V. und VI. Art. der Ergänzungsbulle nicht 
begriffen und fomit von der Staatsregierung nicht anerfannt find“. 
Diefe lauten alfo: V. „In dem erzbifchöflichen und bifchöflichen Seminar wird eine 
ber Groöße und dem Bedürfniffe des Sprengels entfprehendbe, nad 
dem Ermeffen vesBifhofs zu beſtimmende Anzahl Cleriker unterhalten 
und nad Borfchrift der Derrete des Eoncils von Trient gebildet und 
erzogen“. VI „Der Verkehr mit dem HI. Stuhle in kirchlichen Ge« 
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Thäften wird frei fein und ber Erzbiſchof in feiner Didcefe und kirchlichen 
Provinz wie au die Biſchöfe, jeder in der eigenen Didcefe, werden 
mit vollem Rechte die bifhöflihe Gerichtsbarkeit ausüben, welche 
ihnen nach den canonifhen Vorſchriften und der gegenwärtigen Kir— 
henverfaffung zuſteht“. Wer follte glauben, daß dieſe zwei Puncte eine Ver⸗ 
letzung der Majeftätsrechte enthalten follen? Und doch wird dieß als Grund der 
Berwerfung angegeben. Freilich die Väter des Concils von Trient wußten nichts 
von einer Staateomnipotenz. Wie reimt ſich mit diefer Verwerfung die durch vie 
B. U. gewährleiftete Autonomie der Kirche? Wie 5 17 der Iandesherrlihen V. O. 
vom 30. Januar 1830. „Nach erlangter Eonferration tritt der Bifchof in die 
volle Ausübung der mit dem Episcopate verbundenen Rechte und 
Bflihten und die Regierungen werben nit zugeben, daß er darin 
gehindert werde, vielmehr werden fie ihn Träftig dabei ſchützen.“ 
Sofort verlas er das Fundationsinſtrument und fügte bemfelben noch ven 
Entwurf einer landesherrlichen Verordnung über bie Ausübung des Oberſthoheit- 
lichen Schug- und Auffichtsrechtes über die Fatholifche Landeskirche bei. Bon 
diefer bemerkte er, daß fie im Einverfländniffe und zugleich mit den übrigen ver- 
einten Fürften erſt dann verfündet werde, wann bie fünf bifhöflihen Stähle 
der gefammten Kirchenprovinz definitiv befegt wären. Dan fürchtete 
die abermalige Verwerfung der befignirten Bifchöfe. Daher fügte der Herr Minifter 
bei: „Da der Inhalt diefer Verordnung noch nicht zur Publicität geeignet ifl, 
fo werden Sie zwar die von heute an unabänderlich feftfiehenden Grund«- 
fäte der Staatsregierung über das fo oft mißfannte Verhältniß der Kirche 
zum Staate, die von heute an gültige Inflruction der zur Aufrechthaltung dieſer 
Verhaͤltniſſe beftellten Staatsbehörve (Kirchenrath, weltlicher Rath beim bifchöflichen 
Ordinariate) und fomit die ficherfte Richtfchnur für Ihr eigenes Benehmen gegenüber 
von der Staatsregierung erkennen, hiebei jedoch, ſowie in Beziehung auf 
den nähern Inhalt des nicht zur Publication beſtimmten Fundationg- 
Inftruments (die Bekanntmachung beffelben in der Neyfcher’fchen Gefepesfamm- 
Iung X. Bd. war daher ein politifher Schniter) diejenige Diseretion 
beovbadten, welde die Natur bes Gegenſtandes und die Zartheit 
Ihrer Verhältniffe zum Dberhaupte der Kirche, zu der Ihnen unter« 
geordneten Beifllihfeit und zu dem katholiſchen Theile des würtem- 
bergifhen Bolfes fordert. Der HI. Bater felbft hat Ihnen die einzig 
rihtige Stellung gegenüber von der Staatsregierung in dem bereits über- 
gebenen Breve durch die Worte vorgezeichnet: Cum ex Ivonis Carnotensis monitw 
florere inspiciatur et fructificare Ecclesia, quando regnum et sacerdotium inter 
se conveniunt“. Daß bie richtige Stellung, welche der HI. Bater dem erſten Bifchof 
von Rottenburg und feinem Domrapitel ber Staatsbehorde gegenüber vorgezeichnet 
hat, eine ganz andere fei, als bie ihnen hier vom Minifter angewiefene, wird 
fih bis zur Evidenz ergeben. Das bisherige golvene Zeitalter der Bureaucratie 
preifend, fagt der Hr. Minifter: „wir waren bisher felbft während bes provifori= 
ſchen Zuflandes der kirchlichen Einrichtungen fo glücklich dem würt. Volle und 
unfern Nachbarſtaaten das Bild einer ſolchen, dem Oberhaupte der Kirche ſelbſt 
erwünſchten Eintracht zwiſchen der Staats⸗ und Kirchengewalt darzuſtellen.“ (Das 
Oberhaupt der Kirche wünfcht allerdings den Frieden, aber ben wahren, nicht dem 
falſchen und faulen). „Es wird uns auch fünftig gelingen, wenn wir und nur 
flets des herrlichen Ausſpruchs des göttlichen Stifter unferer Religion erinnern: 
„Gebet Gott, was Gottes ift, und dem Könige, was bes Könige iſt“, (faxit Deus!) 
eines Grundſatzes, der unfre chriſtliche Religion von allen übrigen unterfcheibet, 
eines Grundfages, der leider im Laufe von zwei Jahrtaufenden fo oft verfannt, 
aber nie weder von ber einen noch von der andern Seite ungeftraft verfannt worben 
FR“ (dieß lehrt auch die Gefchichte der Neuzeit, doch will man aus ihr nichts Ternen). 
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Den Hochw. Biſchof redete er mit den Worten an: „Sie Hochwürdigſter Biſchof 
haben dieſe Grundſätze bereits durch den Eid der Treue anerkannt“. Zum Dom- 
capitel fi wendend: „Auch Sie werden nunmehr nach dem Vorgang Ihres Biſchofs 
die Shnen gegen Se. K. Majeftät als Ihren Landesherrn obliegenden Fflichten 
durch einen feierlichen Eidſchwur befräftigen“. Eofort übergab er dem Biſchofe 
das Amtsſigill für das bifchöflide Orbinariat und Domrapitel und die Capitelg- 
freuze. Als den erften Gegenftand ihrer Collegialberathungen empfahl er 
ihnen den Entwurf von Capitelsſtatuten zur confequenten Durchführung und 
Ausbilduug der neuen Kirchenverfaffung. Das Tomcapitel follte als Pres- 
byterium, als einziges Collegium ber unter dem Vorfig des Decans verfammelten 
Domcapitularen an die Stelle der frühern bifchöflichen Generalvicariate, Offiecialate sc. 
treten. Mit möglichfter Beſtimmtheit follten die Fälle ausgeſchieden werden, in 
welchen der Bifchof für fich allein Cdiefe find nach der von Minifter Otto ge= 
gebenen Erklärung gleich Null) oder mit Zuftimmung des Domeapitels handeln 
fol. Das Fundationsinftrument fagt: „Das Domeapitel tritt in den vollen 
Wirkungsfreis der (alten) Presbyterien; ver Decan führt die Direction; 
die Verwaltungsform ift collegialifh". Ten Commentar biezu gibt bie 
K. Verordnung vom 21. Mai 1528, nad welcher der Bifchof nicht einmal den 
gewöhnlichen Titel der Fatholifchen Biſchöfe führen durfte, fontern oh. Bapt. 
son Keller, Bifchof von Rottenburg (ohne weitern Zuſatz). In Fällen, mo es 
fich von den perfönlichen Verrichtungen, oder Befugniffen des Biſchofs handelt, er- 
halten die amtlichen Schreiben bie Auffchrift: „An Seine biſchöfliche Hohmürten“, 
fonft geht alles an das „Hochmürdige bifchöflide Ordinariat, oder Domcanitel“. 
Ueber das Berhältniß des weltlichen Rathes und Kanzleivorſtandes ſprach fich 
der Minifter nur dahin aus, daß er allen Collegialberathbungen beizuziehen 
fei. Allein die Eidesformel, welche biefer zu befhwüren bat, Iautet: „insbeſondere 
geloben Eie als beftändiger Regierungsrommiffär an dem Eike der 
oberften geiftlihen Behörde ter katholiſchen Kirche zu wachen und zu verhindern, 
daß von diefer geiftlichen Behörde nichts gefchehe, was gegen bie Berfaffung, gegen 
die Oefehe oder die Berwaltungsnormen des Staates laufen, die Nedte 
und das Wohl des Etaated over deffen Angehörige gefährten, oder tie offentliche 
Ruhe flören könnte. Im Falle etwas zu Ihrer amtlichen Kenntniß gelangen ſollte, 
was gegen biefe Grundfäge anftoßen würde, haben Eie tem Biſchofe und vem 
Capitel Ihre Bedenflichleiten ohne Scheu vorzutragen und wenn biefe zu einer Ab⸗ 
änderung ſich nicht veranlaßt finden follten, bei fortbauerndem Zweifel, unter Ver⸗ 
wahrung gegen tie bifchöfliche Verfügung der obern Etaatskirchenbehörde davon 
Anzeige zu machen (vgl. v. Keller, erfter Bifchof, ©. 54. 55). Gleich nach dem 
Antritte der Didcefanverwaltung ließ Hr. v. Keller folhe Capitels- Statuten 
durch das Domcapitel entwerfen. Ihr Inbalt iſt aber nicht zur Publicität gelangt. 
Er feste auch eine Commiffion von Domcapitularen nieder zur Abfafjung einer 
Geſchäftsabtheilung zwifchen dem bifchöflihen Drdinariate und dem K. kath. 
Kirchenrathe. Die Unterhandlungen über diefelbe mit der K. Staatsbehörde dauerten 
dreizehn volle Sabre, ohne daß ein Cinverfländniß erzielt wurde. In feinem 
Nachtrage zur Motion fpricht fih Hr. v. Keller alfo über viefelbe aus: „Er habe 
bei Abfaffung derfelben, um die Autonomie der Kirche zu wahren, den Ticchlichen, 
wie den flaaterechtlihen Standpunrt flets im Auge behalten. Erft als er zur Ueber⸗ 
zeugung gefommen, daß e8 ſich nach den beftimmteften Erflärungen des Kirchenrath6 
nicht mehr um die Grundlage und Grenzfheidung der Kirchen- und 
Staatsgewalt handle, fondern von einer bloßen Abtheilung und Begrenzung 
der die Korm der Verhandlungen refpicirenden Gefchäfte, zur Erleichterung der 
vielſeitigen Conmunicationen, erft dann fei ihm ver Muth zu weitern unnüßen 
Unterbanblungen entfallen. Der Kirchenrath hat mit nackten Worten erflärt: „Daß 
an dem, was ausdrüdlihe Vorfhriften irgend einer Art bereits georbnet 
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haben, nichts geänbert, fondern höchftens, wo dieß möglich ift, eine Geſchaͤftsver⸗ 
einfahung angebracht werde. Was die Regierung bezwede, vieß hätte der Biſchof 
übrigens fchon aus der Heußerung bes Hr. Minifters Schmiblin in feiner Inan- 
guralreve entnehmen können, wo diefer in Betreff der oben erwähnten K. V. O. 
über die amtliche Eorrefpondenz fagte: „Auch dieſe V. D. wie das ganze Syftem 
unfrer neu gegründeten Kirhenverfaffung gebt von dem einzig richtigen 
©efihtspunct aus, daß die Kirche feinen gefchloflenen Staat, die Kirchengewalt feine 
ber Stantsgewalt gegenüberſtehende Macht im Staate bilden fol. Daß das Weſen 
der Kirchengewalt, wie das Weſen der Kirche felbft, aus deren mütterlichen Schooß fie 
hervorgegangen, nicht in äußerm Glanze und zeitlicher Macht, fondern in dem höhern, 
geiftigern und eben darum fo unwiverſtehlichen Einfluffe befteht, den bie göttlichen Vor⸗ 
fhriften der Religion, die fittliche Würde und die himmliſche Weihe ihrer Lehre auf die 
Gemüther der Gläubigen üben. Eben hierin, in der verfchiedenen Natur ihrer Mit- 
tel, nicht in der Ungleichheit ihrer Zwecke Liegt der Unterfchted zwifchen Kirche 
und Staat“. Deßhalb wollte der Staatlehrer, Hoherpriefter und König, kurz 
Alles in Allem fein. Eine Commiffion von Domherren entwarf fchon im 
J. 1829 eine fehr freifinnige Gottes dienſtordnung. Der Staatsbehörbe, 
d. h. dem K. Fath. Kirchenrathe war fie aber noch nicht freifinnig genug, er tabelte 
fie, wie ein Präceptor, nah Form und Inhalt und ſetzte als Hoherpriefter 
dem Commiffionsentwurf einen eigenen entgegen, über welchen bie Verhandlungen 
bi8 zum J. 1834 dauerten. Dem erfien Entwurf der bifchöflichen Commiſſion 
folgte ein zweiter, bei welchem ver Kirchenrath noch bei 16 einzelnen Puncten fi 
nicht beruhigen wollte. Es folgte daher ein dritter, bei deſſen Vergleichung ber 
Kirchenrath zwar fand, daß die bifchöfliche Stelle in mehreren Puncten nachgegeben 
habe, in mehreren aber nidt. Er ließ vorerft einige feiner Puncte fallen, bei 
andern beharrte er hartnädıg. Nach den Andeutungen des Bilchofs im Nachtrage 
zu feiner Motion wollte der Kirchenrath das Austheilen des Weibwaffers, bie 
NRorate-Aemter, das Feſt des HI. Joſeph abgeftellt wiffen. Bor Privatmeſſen follte 
Fein Glodtenzeichen gegeben werben, die Palmweihe und alle Segnungen außer ber 
Kirche abgefchafft, in parstätifchen Orten das Allerbeiligfte nicht in der Kirchen⸗ 
kleidung zu den Kranken getragen werden; es follte nur Eine Bruderfchaft — die 
der allgemeinen Nächſtenliebe beftehen. Bei aufgehobenen Klöſtern follten bie 
geftifteten Jahrtäge aufhören, ohne daß die Nachkommen der Stifter die Stiftungen 
zurüdforbern könnten, weil die mit ihnen verbundenen Gottesdienſte durch allgemeine 
höhere Verfügung eine dem Geifte des Chriſtenthums und den polizeilichen Rück- 
fihten angemeffene Abänderung erlitten. Nach langem Markten und Feilſchen kam 
endlich die Bottespienftorbnung zu Stande. Das K. Minifterium hatte bie Sache 
zeif erachtet und Sr. K. Majeftät Vortrag darüber erflattet. Die höchſte Genehmi- 
gung erfolgte unter einigen Mobificationen. Dem Domcapitel wurbe das gnäbige 
Wohlgefallen über feine im Allgemeinen wahrgenommene DBereitwilligfeit, be= 
‚flepende Mißbräuche zu befeitigen und zum Beflern fortzufchreiten, dabei 
aber von Seiten des Minifteriums auch die Erwartung ausgebrüdt, daß daffelbe 
dieſe Bahn insbefonvere auch bei der von ihm felbft als dringendes Bebürfniß aner- 
kannten Bearbeitung eines Didcefanritual zu verfolgen bereit fein werde (vergl. 
Joh. Bapt. v. Keller ıc. ©. 98). Was wird wohl der K. Kath. Kirchenrath und das 
Minifterium dazu fagen, daß der gegenwärtige Biſchof Joſeph das Didrefanritual 
nah Rom und nicht nach Stuttgart zur Reviſion fandte? Da Biſchof von Keller 
Bedenken trug, die Gottesdienſtordnung in biefer Form belannt zu machen und auf 
den allerdings fehr unpractifchen Gedanken kam, fie vorher dem Elerus zur Prü- 
fung mitzutheilen, fo erhielt er, weil das Domcapitel und Hr. Minifter v. Schlayer 
der Anficht waren, das kath. Volk warte mit Sehnfucht auf diefelbe, einen Vermeis 
und den Auftrag zur unverweilten Emanation berfelben. Dr. v. Keller bevorwortete 
fie mit einem Hirtenbriefe, in welchem er erflärte, daß er an dem Bande ber Ein⸗ 
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heit im Glauben — warum nit auch im Eult und der Disciplin? — fefthalte 
und fih dem Firchlichen Urtheil unterwerfe. Allein viefes fiel fehr ungünſtig aus 
(gl. v. Keller ©. 58. 59). Hr. v. Keller war ein Mann tes Frietens. Bon der 
Befteigung des bifchöflichen Stuhles® an im J. 1828 bis zum J. 1840 find faſt 
feine fämmtlihen Hirtenbriefe Sriedenspredigten. Allein felbft die Geduld 
eines Mannes, welcher, wie er felbft fagt, AO Jahre lang in und außer ver 
Ständefammer ben Frieden geprebigt hatte, wurbe erfchöpft. Die Zeit wurbe 
ernſter, die Religion erhob ihre Stimme mächtiger, die Voller fühlten ihren Werth 
mehr als je; wo ihre Stimme nicht gehört war, da rächten fie fich durch gewal- 
tige Erfchütterungen. Der Geiſt ter Religion, wie ber Geift der Zeit, er läßt ſich 
nicht befchwören, noch befchwichtigen, er führt zum Bruch, wenn er getäufcht wird. 
Der Wagen des Zeitgeiftes, er war an manchen Stellen im Herabroflen. Der 
Mann des Friedens that den letzten Echritt zum Frieden. Am 13. Nov. 1841 
trug er in ber Kammer der Abgeorbneten feine Motion über ben Kirchen— 
frieden vor, deren Hauptfaß dahin ging, „daß im Allgemeinen der Kirche, ober 
dem ihr Intereffe wahrenden Bifchofe die Nechte, oder vielmehr die freie Uebung 
derjenigen Nechte zurücdgegeben werten, welche der Fathol. Kirchenrath im 
Widerfpruhe mit den weientlihen Beflimmungen der kathol. Kirchenverfaffung 
bisher ftatt des Biſchofs ausgeübt hatte“. Actenmäßige Verhandlungen ©. 19. 
Dielen Sat fuchte er durch zehn Puncte zu erläutern, welche ſich auf die freie 
Leitung der Geiftlihen durch den Bifchof, deſſen Eirchenrechtlichen Einfluß auf die 
Beſetzung der Kirhenftellen, die Eelbftverwaltung des Kircchenvermögens, des JInter⸗ 
eolarfonde, auf Befeitigung des Segenszwanges bei gemifchten Ehen, den inguifi= 
torifchen Unterfuchungen gegen Geiftlihe von Seiten des Staates in Firchlichen 
Sachen, ver Recenfur kirchlicher Schriften und deren Unterbrüdung bezogen. Diefe 
Motion wurde wie eine Kriegserklärung angefehen. Der damalige Sräflvent der 
Kammer, Kanzler von Wächter, machte, fobald fie übergeben, Anzeige beim K. 
Minifterium. Hr. v. Echlayer befchied den Bifchof vor ſich und bot alles anf, ihn 
von feinem Schritte abzuhalten. Da ihm dieß nicht gelang, ließ er ihn hart mit 
Worten an, warf ihm Undank und Ungehorfam gegen den König vor (gl. v. Keller 
©. 73). Die Majorität der zur Begutachtung ter Motion niedergefeßten Com⸗ 
miffion der Ständelammer, Referent war ber Director bes proteftantifchen Con⸗ 
fiftoriums, von Echeuerlen, gab ihr Gutachten dahin ab, e8 möge die hohe Kammer, 
in Erwägung, daß die Staatsregierung, wenn begründete Anträge von Seiten des 
Biſchofs an fie gebracht werben würden, benfelben bie gehörige Berückſichtigung 
zu Theil werden laſſe, beichließen, baß unter ven vorliegenden Umfländen ber 
Motion Feine weitere Folge gegeben werde, d. h. fie folle ad acta gelegt werben. 
Die Minorität, an deren Spige Director von Rummel, ſprach fi mehr zu 
Gunſten der Motion aus und erflärte, der Antragefteller hätte in Betreff der ſich 
nicht als evident darftellenden Puncte noch weiter gehört werben follen. Dieß ver- 
anlaßte den Hochw. Biſchof zu einer nähern Begründung in einem Nachtrag zur 
Motion. Diefen trag er in der Sitzung am 9. Februar 1842 vor. So wohl be- 
gründet und fchlagend auch dieſer Nachtrag war, die Commiſſion fand nirgends 
eine Berfaffungsverlegung. Die Haupttactif des Referenten ging dahin, der Sammer 
sorzuftellen, der Biſchof hätte den Inſtanzengang vom Kirchenrath an das Mini- 
flerium, von biefem an ben geheimen Rath einhalten follen; als ob es ganz unbe- 
fannt wäre, daß der Kirchenrath als Staatsbehörbe ganz nad) den Grundfägen und 
Marimen der Staategewalt handle. Die Majorität der Commiffion kam zu keinem 
andern Refultat, als bei der Motion. Der Correferent, Director v. Rummel, 
ging auch hier gründlier und tiefer auf Die Sache ein und fand mehrere Be- 
ſchwerdepuncte des Biſchofs gar wohl begründet und ftellte den Antrag: „Die 
Kammer möge beſchließen: die Regierung zu bitten, die katholiſchen Kirchenange- 
Jegendeiten und bie Stelung ber Kirche zur Staatsgewalt auf geeignetem Wege zu 
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orbnen und feft zu ſtellen“. Die Berathung der Motion und des Nachtrags, fowie 
der vielen Petitionen, die von Seiten des Clerus und der Laien zur Unterflüßung 
der Anträge des Hochw. Bifchofs eingelaufen (es waren 54 mit 19,804 Unterfhriften), 
erfolgte in der 73. Sigung am 15. März 1842. Gegen die Gefchäftsorbnung 
ergriff der Hr. Miniſter v. Schlayer zuerfl das Wort, beflagte ſich über verletzende 
Sprade im Nachtrag, während er doch felbft fich nichts weniger als fein gegen 
den Bifchof benahm. Er hielt fi und dem bisherigen Regierungsfyftem eine 
große Lobrede und erflärte es geradezu für eine moralifhe Unmöglichkeit, 
daß die Befchwerben des Bifchofs gegründet feien. Bei der Debatte fpielten meh- 
rere Fatholifche Abgeordnete eine traurige Rolle und es zeigte fih, namentlich in 
Detreff des Punctes der gemifchten Ehen, wie weit ber Indifferentismus und der 
unfirhliche Sinn in W. gekommen fei. Das Refultat der Tangen Debatte war, 
daß die Kammer auf ein von Domdecan v. Jaumann und von Zwergern geftelltes 
Amendement zu Protocol erflärte: „Sie hege in Berüdfichtigung der von dem 
Minifter gegebenen Erflärung das volle Zutrauen zu ber Staatsregierung, biefe 
werde, wenn diefe Angelegenheit durch das bifchöflicde Orpinariat (als ob der Bi— 
fchof nicht der Ordinarius der Didcefe fe) an fie gebracht werbe, berfelben ihre 
ganze Aufmerkfamfeit und gehörige Berüdfichtigung fchenfen und Miß ſtände, bie 
fih ergeben, befeitigen“. Ruͤckſichtlich der gemifchten Ehen follte dem Antrage des 
Biſchofs auf Aufhebung des Segenszwangs Feine Folge gegeben werben, db. h. der⸗ 
felbe follte bleiben. Unparteiifcher und unbefangener wurde die bifchöfliche Motion 
und deren Nachtrag von ber erfien Kammer gewürdigt. Referent war ber Erbgraf 
von Waldburg Zeil Trauchburg. Der Antrag der Majorität der Commiffion ging 
dahin: „Die Kammer der Standesherrn möge Se. Majeftät den König in einer 
ehrfurchtsvollſten Adreſſe allerunterthänigft bitten, allergnäbigft geruhen zu wollen, 
Anorbnungen treffen zu Iaffen, um die Fatholifchen Rirchenangelegenheiten und bie 
Etellung der Kirche zur Staatsgewalt auf geeignetem Wege beflimmt zu orbnen.® 
Diefer Antrag wurde mit 25 Stimmen gegen 14 angenommen und dem K. gehei- 
men Rathe in einer Eingabe vom 6. Juni 1842 mitgetheilt, welcher in feiner 
Antwort vom 29. Zuni 1842 erflärte: „In Eurer an ung bezüglich der Fatholifchen 
Kirchenangelegenheiten gebrachten Bitte wollen wir nur den Wunfch erfennen, daß 
bie in neuefter Zeit eingetretenen Irrungen in Betreff jener Angelegenheit bald aus- 
geglihen werden. Im Geifte der befondern Aufmerffamfeit und Vorſorge, bie 
wir den Intereſſen der Fatholifchen Landeskirche von jeher gewidmet, haben wir bie 
geeignete Einleitung um ‚jene wünfchenswerthe Ausgleichung herbei zu führen, 
bereit getroffen“ (vgl. Abdrud der Actenſtücke aus den Verhandlungen ber Rammer 
der Standesherrn des Königreichs Würtemberg in der katholiſch⸗kirchlichen Ange⸗ 
legenheit, Stuttgart bei Hallberger). Das K. Miniflerium hatte bereits unterm 
19. April 1842 dem bifchöflichen Orbinariate eröffnet, daß eine gemeinfchaft- 
liche Commiffion aus Negierungsbeamten und Delegirten des Orbinariats be- 
ftehend, die Beflimmung erhalten habe, eine Ausgleichung ber obfchwebenden Diffe- 
renzen herbeizuführen, von welchen ein gebeihlicher Erfolg zu erwarten fei, wenn 
die Verhandlungen im Geifle ver Berfühnung und Vermittlung geleitet 
werben. Abruf der Actenflüde ıc. S. 120. Allein der Hochw. Bifchof Iehnte 
aus guten Gründen diefen Vorſchlag ab. Denn es follte hier wiederum nur über 
bie obfhwebenden Differenzien über die Geſchäftsabtheilung, flat 
über die Herflellung der der Kirche vorenthaltenen Autonomie unterhandelt werben. 
Wenn der Grundfag: „an dem, was ausbrüdliche Vorfehriften irgend einer Art 
bereits georbnet haben, darf nicht geändert werben, höchftens eine Gefchäftsverein- 
fachung eintreten“, als ein infallibler feftgehalten wirb, bann iſt jebe Unter- 
handlung zur Ordnung ber Tirchlichen Angelegenheiten eine Sifyphus-Arbeit. 
Der Hochw. Bifchof entwarf eine Punctation, in welcher er bie Rechte, welde 
aus dem Begriffe der Tirchlichen Autonomie hervorgehen, des Näheren anseinander- 
Aixchenlexilon. 9. Oh. a7 
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ſegte und fie dem Domcapitel zur Berathung vorlegte. Die unerquidlichen Unter- 
handlungen über diefe Punctation, theils mit dem Domcapitel, theils mit ber 
Staatsbehörde dauerten vom J. 1842 bis Juli 1844. Das Refultat war aber- 
mals ein fehr unbefriedigendes, indem die Staatsregierung an ben grundfäglichen 
Beftimmungen über das Verhältniß von Staat und Kirche, d. h. an der landes⸗ 
herrlichen Verordnung vom 30. Januar 1830, den Beflimmungen des Fundations- 
Inſtrumentes, den in Betreff der Erziehung bes Clerus und der Verwaltung des 
Kirchenvermögens ıc. erlaffenen Verordnungen, fefthielt. Nur in ganz untergeorb- 
neten Puncten wurden einige unbebeutende Eonceffiouen gemacht. In Betreff ber 
Erziehung und Bildung des Elerus, der Disriplin, der Ausübung des Placet, ber 
Berwaltung des Kirchenvermögens, ber gemifchten Ehen ꝛc. follte e8 beim Alten 
bleiben. Dem Bifchofe wurde die Nomination zu 15 Pfarreien und das Devolu- 
tionsrecht, jedoch nur bei Privatpatronaten zugeftanden, auch die Receffirung auf 
die Conferenzauffäte der Geiftlichen, jedoch follte er die Acten mit der Neceffirung 
dem K. kathol. Kirchenrathe zur Erwägung mittheilen. Man darf fich daher nicht 
wundern, wenn ber Hochw. Bifchof ſich mit dieſen Eonceffionen nicht begnügen 
wollte, noch konnte. Faſt gleichzeitig mit der Anknüpfung der Unterhandlungen mit 
dem Domrapitel und der Staatsbehörbe, hatte er ſich, was er längfi hätte thun 
follen, an den hl. Stuhl nah Rom gewandt und erflattete dem hl. Vater Bericht 
über all das Gefchehene und über den traurigen Zufland feiner Didcefe. Er wider- 
zief auch Alles das, was er aus falſcher Friedensliebe gegen die Freiheit der Kirche 
hatte gefcheben laſſen. Papſt Gregor XVI. erließ mehrere Schreiben an ihn. Im 
erften vom 24. Juni 1842 beffagte er ſich darüber, daß ſich auf die Proteſtation 
und Neclamation feines Vorgängers Pius VIIL. hin in einem Breve vom 30. Juni 1830 
gegen die Iandesherrliche Verordnung vom 30. Januar 1830, betreffend das Schutz⸗ 
and Auffichtsrecht über die Kirche, die Angelegenheit der Fatholifchen Kirche in ver 
oberrheinifchen Kirchenprovinz, namentlich in Würtemberg gegen bie feierlichen 
Uebereinfommmniffe mit dem HI. Stuhle, fich eher verfchlimmert als verbeffert hätten. 
Er tadelte es, daß der Bilchof aus falfcher Friedensliebe mehrfach Unrecht gethan, 
oder die von Andern auf das Recht der Kirche gemachten Anfchläge durch fein Still- 
ſchweigen und Zufehen gebilligt habe. Er ermahnte ihn, daß er nicht aufhören folle 
dem erlauchten und großmächtigen Rönige anzuliegen, daß er nach ber ihm eigenen 
Billigkeit und Gerechtigkeit die Fatholifche Kirche in feinem Reiche jene Nechte und 
Hreiheiten genießen laſſe, womit Chriſtus fie beſchenkt und welche in den Ueberein- 
kommniſſen zwifhen dem hl. Stuhle und der K. Regierung auch anerfaunt und 
förmlich beftätigt worben feien. Der Königliche Rath CR. Fath. Kirchenrath) habe 
ſich im Namen ber nichtlatholifchen Regierung eine Obergewalt zugeeignet, bei 
welcher der Kirche Saum mehr etwas im Bereiche des Heiligthums übrig bleibe, um 
darüber frei nach ihrem Rechte zu verfügen. So fei es denn doch außer 
Zweifel, daß der Eult, die Bifitation der Diöcefe, die Aufficht über den Elerus, bie 
Vergebung der Pfründen, die Auswahl der Candidaten des geifllichen Standes, ihre 
Erziehung und Bildung, die Beflimmang der Religiongbücher zu den vorzüglichften 
Rechten der Kirche gehören und doch mifche fich der katholiſche Kirchenrath in all 
dieſes. Der Berlehr mit Rom fei nicht frei. Rückſichtlich ver gemifchten Ehen 
habe ſich ver Bifchof an die päpftlichen Eonftitutionen und Inſtructionen und feine 
Allocution vom 10. Dec. 1837, 13. Sept. 1838, 8. Juli 1839 zu halten. 
Den Bläubigen folle er einfhärfen, daß fie in bürgerlichen Dingen dem Konige 
treu ergeben und um bed Gewiffens willen gehorfam feien. Auf ſolche Weife, 
ebenfo Bott, was Gottes ift und dem Kaiſer, was des Kaifers ift, gebend, werbe 
er jene verfiummen machen, welde ihn gleichfam als einen Verleger der Königligen 
Rechte zu verläumden wagten“ (vgl. Joh. Bapt. v. Keller, erſter Bifchof ꝛc. 
©. 86-89). In einem zweiten Schreiben vom 24. Det. 1842 bemerkte der HI. 
Bater, er vertraue zu dem burchlauchtigfien Könige, er werbe gemäß feiner Gerech⸗ 


Rottenburg. 419 


tigkeit und Güte feinen (des Papſtes) und des Bifchofs gemeinfamen MWänfchen 
entfprechend die Fatholifhe Religion in feinem Lande aller ihrer Nechte genichen 
Yaffen und nicht weiter geflatten, daß dem Gewiflen der Katholifen, weß Standes 
fie auch feien, noch viel weniger aber de des Bifchofs von ber weltlichen Obrig- 
Feit irgend eine Gewalt angethan werbe. Er werde wohl einfehen, daß die Sorge 
der Kirchenvorſteher unaufhörlih darauf gerichtet fer, den Gläubigen Treue und 
Gehorſam in bürgerlihen Dingen einzufchärfen; auch werde es des Königs Klugheit 
nicht entgehen, wie viel ihm daran gelegen fein müfle, daß die Katholiken feines 
Gebietes die Pflichten der Religion nicht gering achten, daß fie nicht an's Schmähen 
gewöhnt, auch die Befehle der bürgerlichen Gewalt, wo es etwa gerade ungeſtraft 
hinzugeben fiheine, mit gleicher Reichtigfeit verachten. Entſchieden verwarf der HI. 
Bater das Project einer eigenen Trauungsformel für gemifchte Chen 
(vgl. Joh. Bapt. v. Keller S. 91). In einem dritten Schreiben vom 4. Dec. 1843 
gibt er dem Hochw. Bifchof weitere Belehrungen über die gemichten Ehen. Wenn 
fie ohne die vorgefchriebenen Cautionen gefchloffen würden, fo dürfen fie durchaus 
nicht mit was immer für einem HI. Ritus beehrt werden. Er drückt feinen Schmerz 
darüber aus, daß die Domcapitulare Angefichts der wohlbelannten Erflärungen bes 
Hl. Stuhles es gewagt hätten, eine gewiffe neue, minder feierliche Form von Ge» 
beten und kirchlichen Gebräuchen zu projectiren, er verwies. ihnen dieſes und daß 
fie auch in andern Puncten die Sache der Kirche preisgegeben. Bei allen Dingen, 
die zur Ausübung des bifchöflichen Amtes gehören, flellte der HI. Vater in biefem 
Breve als einzig zu befolgende Regel auf: „die Hl. Satzungen und die jest 
geltende-Berfaffung der katholiſchen Kirche, zugleich mit dem apoftolifchen 
Schreiben Pius VII, welches anfängt: „Provida solersque", dann Leos XII.: 
„ad Dominici gregis custodiam. Was immeraber nad einem biefen 
Defimmungen fremden Sinn, fer es in der Jundationsurfunde des 
Bisthums Rottenburg, oder in den Anhängen dazu, fei es in dem Er 
Iaffe von 1830, oder in was immer für andern Acten, ohne Berathung 
und Bewilligung, ja unter wiederholter Nichtigleitserflärung des 
apoftsolifhen Stuhles zum Geſetz gemaht worden fei, das Fünne 
gegen die Rechte der HI. Kirche Fein Vorrecht bilden, noch auch Ab- 
bruch thun den feierlihen Berträgen zwiſchen dem Papſte und ben 
erhabenen Fürften, durch welche Verträge die freie Ausübung eben 
jener Rechte rehtmäßig gewährleiftet ſei.“ Daß der HI. Vater dem 
Hochw. Biſchof und Domcapitel für feine kirchliche Handlungsweife einen ganz andern 
Weg zeige, als der Hr. Miniſter von Schmiblin in feiner Inauguralrede, wird 
dem verehrlichen Lefer ohne weitern Commentar einleuchten. Der Hochw. Biſchof 
legte diefe drei päpfllichen Breven der K. Staatsregierung mit der Bitte vor, bie» 
felben befannt machen und die Gläubigen darnach belehren zu bürfen, er wurde 
aber in barfcher und drohender Weife von bem Hr. Miniſter v. Schlayer und ein- 
mal durch den K. Kath. Kirchenrath abfchlägig befchieven. Der erſte Bifchof von 
Rottenburg, Joh. Bapt. v. Keller, fah den Tag nicht, an welchem der katho⸗ 
liſchen Kirche in Würtemberg die ihr gebührenve Freiheit und Selbfiflänvigfeit zu 
Teil werben follte. Im 3. 1845 ſuchte ihn Gott mit Blindheit heim. Am 
17. Dct. 1845: machte ein wiederholter Schlaganfall feinem vielbewegten und viel» 
geprüften Leben ein Ende. Ex ftarb, 71 Jahre und 5 Monate alt, nachdem er 28 
Jahre die Diöcefe verwaltet, in Bartenflein, einem kleinen Städtchen in Franken, 
wo er bei dem berühmten Arzte, Hofrath Dr. Röfer, Hilfe ſuchte. Sein Leichnam 
ward nach Rottenburg gebracht. Allein der erfle Bifchof von Rottenburg fand feine 
Ruheſtaͤtte nit inder Cathedralkirche, fondern auf dem gewöhnlichen Kirchhofe 
Cogl. Joh. Bapt. v. Keller ꝛc. S. 96). Nach dem Tode des Biſchofs Keller wurde 
unterm 24. Ort. 1845 Domdecan von Jaumann zum Capitalarvicar erwählt. 
Das Interim dauerte bis zum 14. Juni 1847. Zwar wurbe unterm 8. Jan. 1846 
27° 
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Domrapitufar von Etröbele zum Biſchof gewählt. Allein dieſe Wahl wurde vom 
hl. Stuhle nicht beftätigt. Der unterm 14. Juni 1847 zum Biſchof erwählte 
Decan von Ehingen, Dr. Joſeph von Lipp, wurde am 17. Der. 1847 von Gr. 
päpftlichen Heiligkeit, Pins IX. präconifirt, am 12. März 1848 zum Bifchof con- 
feerirt, am 19. März 1848 nahm er als zweiter Bifchof von Rottenburg feierlich 
Befit von dem Bisthum. Möge es ihm vergönnt fein, den freudigen Tag, wo 
der Tatholifchen Kirche in Würtemberg die ihr gebührende Freiheit und Eelbfiflän- 
digfeit eingeräumt wird, recht bald zu begrüßen. Vergl. hiezu den Art. La ndes⸗ 
kirche. (Longner] 
Houffeau, Jean Jaques, geb. zu Genf den 28. Juni 1712, der Sohn 
eines reformirten, wenig bemittelten Uhrmachers. Schon in den erflen Jahren 
feiner Kindheit befchäftigte ex fich mit dem Lefen von Romanen, welche die Mutter, 
die bei feiner Geburt geflorben war, hinterlaffen hatte; im Sommer 1719 war er 
damit fertig geworben, nun fam die Reihe an die vom mütterlihen Großvater, 
einem Prediger, ererbten Bücher, an Boffuet, Ovid und Plutarch, welch’ Iepterer 
den lebendigen Geift des Knaben in der Weife anfprach, daß er unausgeſetzt Tag 
und Nacht die Lecture fortfegte. Als fein Vater in Folge eines Streites genäthigt 
war, Genf zu verlaffen, Fam er zu einem Prediger nach Boffey, den er nach zwei 
Jahren faft ebenfo unwiffend verließ als er eingetreten war ; ein Onkel von mütter- 
Sicher Eeite brachte ihn als Schreiber zu einem Advoraten nach Genf, aber balb 
wurde er als unbrauchbar entlaffen; nicht beffer ging es bei einem Kupferftecher, 
der ihn in die Lehre genommen hatte; die Züchtigungen, die er ſich wegen Trägheit 
und Unbotmäßigfeit, wegen Lügen und Feiner Diebflähle hier zuzog, veranlaften 
ihn, dem Meifter zu entlaufen. Er wandte fih, fein Glüd zu ſuchen, nach Savoyen 
und fam, von Allem entblößt, nach Annecy zu der Frau von Warens, einer katho⸗ 
fisch geworbenen Schweizerin; fie nahm ihn wohlwollend auf und fandte bald nach⸗ 
her den jungen Schützling mit Empfehlungsfchreiden nah Turin, wo er in das 
Hofpiz der Catechumenen aufgenommen wurde und im J. 1728, 16 Jahre alt, 
zur katholiſchen Kirche übertrat. Nachdem er mit einigem Gelde aus der Anftalt ent- 
Iaffen worden war, kehrte er nach Tangem Umhertreiben und verſchiedenen Schlechtig- 
feiten, die er verübte, im J. 1732 wieder zur Frau von Warens zurüd, welche 
jest in Chambery wohnte und blieb daſelbſt mit wenigen Unterbrechungen bis zum 
Jahr 1741. Er lebte Hier mit feiner „zweiten Mutter“ in verbotenem Umgange, 
befchäftigte fi mit Muſik und Zeichnen, fludirte die Philofophen Lode, Leibnip, 
Descartes, Malebranche, trieb Mathematif und Iernte die Iateinifche Sprache. 
Während diefer Periode trat er anf Antrieb der Frau von Warens in ein Priefler- 
feminar, um Geiftlider zu werben, wurbe aber alsbald als untauglich entlaflen ; 
fpäter durchzog er bie Schweiz mit einem angeblichen griechifchen Biſchofe, der 
„Beiträge für das HI. Grab“ fammelte, beide wurben in Solothurn verhaftet und 
Rouſſeau, der ihm als Dolmetfcher gedient hatte, erlangte die Freiheit nur durch 
die Dazwiſchenkunft des franzöfifchen Gefandten; endlich Fam er durch Vermittlung 
feiner Wohlthaͤterin als Erzieher in das Haus eines Herrn von Mably in Lyon, 
fein Aufenthalt daſelbſt währte indeſſen nicht lange, ein unerlaubtes Verhältniß, das 
er mit der Mutter feiner Zöglinge anzulmüpfen fuchte und ein Weindiebſtahl, der 
entdeckt wurbe, hatten feine Entlaffung zur Kolge, die ihm gerade nicht unwill- 
Iommen fein mochte, da er bereits, wie er felbft gefleht, zu ber Ueberzeugung ge- 
Iangt war, nicht im Stande zu fein, feine Schüler gut zu erziehen. Nachdem er 
die Gaftfreundfchaft der Fran von Warens auf furze Zeit wieder in Anfpruch ge- 
nommen, reiste er nah Paris und Fam daſelbſt im Herbfle 1741 mit einer Baar- 
ſchaft von 15 Louisd'or und der Hoffnung an, mit der neuen Erfindung, Muſilnoten 
mittelft Ziffern zu erfehen, fein Glück zu machen. Durch Reaumur in die Aca- 
demie ber Wiffenfchaften eingeführt, las er am 22. Auguft 1742 eine hierauf be= 
Agliche Abhandlung vor: Ramsau widerfprah ihm — „darin find Ihre Zeichen, 
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bemerkte er, weniger tauglih, daß fie eine Thätigkeit des Geiſtes erfordern, bie 
der Schnelligkeit der Ausführung nicht immer folgen kann ... ich wußte nichts auf 
diefen Einwurf zu antworten und gab ihn fogleih zu.” Er arbeitete zwar feine 
Abhandlung zu einem eigenen Werke aus, allein die Sache fand feinen Anklang 
und fo wurde das ganze Project aufgegeben. Bon da an lebte er ohne beflimmte 
Beichäftigung: „alle Morgen um 10 Uhr ging ich, einen Virgil oder Horaz in der 
Tafıhe im Garten des Luremburg fpazieren. Hier Ternte ich bis zur Stunde des 
Mittageffens, bald eine heilige Ode, bald ein Hirtengebicht auswendig, ohne daß 
es mich verbroß, wenn ich über dem Lernen ber einen bie andere wieder vergaß. 
Ich erinnerte mich gelefen zu haben, daß nach der Niederlage des Nicias bei 
Syrarus die gefangenen Athenienfer damit ihr Brob verdienten, baß fie die Ge- 
dichte des Homer derlamirten. Diefer Zug der Geſchichte munterte mich auf, mein 
glückliches Gedächtniß zu üben und fo alle Dichter auswendig zu lernen. Vielleicht, 
dachte ich, könnte auch ich einft diefer Gefchicklichkeit die Friftung meines Lebens zu 
danken haben.“ Eine kurze Unterbrechung erlitt diefer müßige Aufenthalt in Paris 
durch eine Reife nach Venedig, wo er bei bem dortigen franzöfifchen Gefandten, dem 
Grafen Montaigu, die Stelle eines Secretärs erhielt: eine glänzende Laufbahn 
ſchien fich ihm hier zu öffnen, aber fein rechthaberifches, ſtolzes und rückſichtsloſes 
Benehmen überwarf ihn mit dem Gefandten — er verlieh ihn nach achtzehnmonat- 
lichen Dienften. Die feandalöfen Abenteuer in biefer Stabt, die Roffeau in feinen 
Belenntniffen, 58 Jahre alt, mit allem Feuer glühender Wolluft und einer ſcham⸗ 
Iofen Frechheit den Augen ber Welt bioßlegt, werben bier befier übergangen. Nach 
Haris (1745) zurüdgelehrt, beſchloß er, von nun an ein von Jedermann unab- 
bängiges Leben zu führen, miethete eine mehr als befcheivene Wohnung und befchäf- 
tigte fich mit muſicaliſchen Eompofitionen. In dieſer Zeit Iernte er Therefe Le 
Baffeur kennen und erflärte ihr, fie nie zu verlaflen, aber auch nie zu heirathen. 
„Vom erflen Augenblide an, fagt er, wo ich fie fah, bis auf den heutigen Tag 
fühlte ih nie einen Funken Liebe für fie und in bie Bedürfniſſe der Sinnlichkeit, 
die ich bei ihr ſtillte, mifchte fich nichts von Liebe der Perfon, fondern einzig Liebe 
des Gefhlechts". Wäre übrigens Rouffeau einer eblern Liebe auch fähig gewefen, 
der Gegenſtand verfelben Hätte fie nicht verdient, denn Therefe war nach feiner 
eigenen Schilderung eine gemeine Perſon: „anfangs wollte ich ihren Geift bilden, 
aber meine Mühe war vergeblih. Ich erröthe nicht, zu gefleben, daß fie nie rich“ 
tig leſen Fonnte, ob fie glei artig fchreibt. Meinem Fenſter gerade gegenüber 
hatte ih eine Sonnenufr, einen Monat hindurch gab ich mir alle nur ervenfliche 
Mühe, fie die Stunden unterſcheiden zu lehren — fie kennt ſie faum gegenwärtig. 
Nie konnte fie ohne Anftoß die Monate des Jahres der Ordnung nach herfagen, fie 
kennt feine einzige Ziffer des anhaltendſten Unterrichts ungeachtet. Sie fann weder 
Geld zählen noch Fennt fie den Werth irgend einer Sache; ihre Sittlichkeit war 
mehr als zweidentiger Natur, wie Rouffeau felbft berichtet und anberwärts iſt be» 
kannt, daß fie nach feinem Tode, 55 Jahre alt, einen Stallfnecht heirathete; 
1790 erhielt fie auf Barreres Vorſchlag eine Penfion von 1200 Livres; dennoch . 
Starb fie 1801 in großer Armuth. — Die Frucht dieſer Verbindung waren fünf 
mneheliche Kinder; der Verfaſſer des Emil, in welchem er fagt: „wer nicht bie 
Pflichten des Vaters erfüllen kann, hat nicht das Recht, Bater zu werben“, ſchickte 
fie fämmtlih in's Findelhaus — das ältefte mit einem Erfennungszeichen, bie vier 
übrigen ohne ein ſolches, nie in feinem Leben fah er eines feiner Kinder wieber. 
„Indem ich fie, fagt er, der öffentlichen Erziehung übergab, da ich fie nicht ſelbſt 
erziehen konnte; indem ich fie Lieber Handwerker und Bauern als Abenteurer und 
Olüdsritter werden Tieß, glaubte ich die Pflichten eines Vaters und Bürgers zu 
erfüllen und betrachtete mich als ein Mitglied der Republik Platos. Mehr als ein- 
mal fagte mir nachher mein leidended Herz, daß ich mich betrogen hätte, aber mein 
Berftand lehrte mich dem Himmel danfen, daß ih flarl genug geweſen war, 
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meine Kinder durch frühe Trennung vor dem Schickſale ihres Vaters zu bewahren... 
Diefe Einrichtung fehien mir fo gut, fo vernünftig, fo gefegmäßig zu fein, daß 
mich bloß die Rückſicht auf die Ehre der Mutter abhalten Fonnte, es öffentlich zu 
erzählen, aber ich fagte es Allen, denen ich unfere Verbindung erflärt hatte.“ 
Auch über die Art und Weife, wie bie erſte Idee zu diefem herzlofen Verfahren 
gegen feine Kinder in ihm angeregt wurbez läßt er uns nicht im Ungewiffen: um 
die Zeit, als ihm fein erfles Kind geboren wurbe, aß er in ber Gefelfchaft grund- 
Tüderlicher Menfchen. „Rechtfchaffene Leute, die übel landen, betrogene Männer, 
verführte Weiber, heimliche Niederkünfte bildeten ben gewöhnlichen Tert unferer 
Tifchgefpräche und berjenige, ter das Findelhaus am meiflen bevölferte, burfte 
fiber auf den Iauteflen Beifall rechnen. Die Bequemlichkeit diefer letztern Anftalt 
leuchtete mir ein. Ich bildete allmaͤhlig meine Denlart nad der, die ich bei fo. 
liebenswärdigen und im Grunde rechtſchaffenen Leuten herrfchen fah. Da 
dieß Landesgebrauch ift, fagte ich zu mir felbft, fo kann ja Jeder, ber bier lebt, 
ihm folgen; dieß war ja eben ein Mittel, wie ich eines brauchte. Ganz wohlgemuth 
beſchloß ich, mich deſſelben zu bebienen und hatte nicht den geringfien Scrupel da⸗ 
bei.“ — Unter folden Berhältuiffen und Iebhaftem Verkehr mit den Koryphäen 
der damaligen franzäfifchen Literatur, Tiderot, d'Alembert, Eondillar ıc., welchen 
er auch einige Artikel in die berüchtigte Encyelopädie lieferte, fam das Jahr 1750, 
mit welchen fein Ruhm begann und jene allgemeine Bewunderung, wie fie noch 
elten einem Schriftfleller zu Theil wurde. „Im 3. 1750, fagt er, unternahm 
& eine Heine Reife, um Diderot im Gefängniffe zu Vincennes zu befuhen. Ich 
nahm ein Journal zum Zeitvertreib mit und fiel auf die Preisfrage der Acabemie 
von Dijon: ob die Wiederherftellung der Wiffenfhaften und Künfte 
zur Berbefferung der Sitten beigetragen habe? Da fleflten fi mir auf 
einmal bie mannigfaltigen Hebel des gefellfchaftlichen Lebens fo fürchterlich und ein- 
dringlich dar, daß ich unter meiner Empfindung erlag. Ich warf mich neben einem 
Baume nieber: alles Elend der Menfchen zog in ſchrecklichen Geftalten vorüber; 
hundert Aufglige und Entwürfe folgten — und das war mein Beruf zur Author⸗ 
ſchaft.“ In fchlaflofen Nächten arbeitete er muͤhevoll die Antwort aus und bictirte 
fie im Bette, wobei ihm die Dintter Therefens als Schreiber diente. Mit allem 
Beuer ver Beredtſamkeit und allen Künſten blendender Sophiſtik ſuchte er darzuthuu, 
daß allein der rohe Naturſtand die Völker glücklich mache, daß Künſte und Wiſſen⸗ 
[haften jedesmal ihren moralifchen Zerfall herbeiführen und die Urfachen aller 
. Torialen Uebel feien. Seine Beweife find theils Hiftorifch: in Aegypten, Griechen⸗ 
land, Rom ıc. habe Vaterlandsliebe und Tapferkeit in demfelben Maaße abgenom- 
men, in welchem Künfte und Wiffenichaften Anerkennung fanden, in Sparta haben 
veinere Sitten gewohnt als in dem gebifbeten Athen; theils pſychologiſch: 
alle Künſte und Wiffenfchaften feien aus ſchlechten Duellen entflanden, die 
Afronomie aus bem Aberglauben, die Beredtſamkeit aus Ehrgeiz, Geometrie ans 
Beiz, Phyſik aus Fürwitz, Moral aus Stolz; auch wegen ihrer Wirkungen 
feien fie verwerflih: fie bilden eitle Derlamatoren, die mit gräufichen Para- 
doxieen allen Glauben und alle Tugend untergraben, nur um fich auszuzeichnen; 
aus den Künften flamme der Luxus, welcher dem Friegerifchen Muthe Abbruch 
Shut, arme, einfache Völker feien fiegreich gewefen u. f. w. Obwohl diefe Beant⸗ 
wortung das eigentlihe Thema verfehlte, denn es handelte fih um bie Wieder⸗ 
herfiellung der Wiffenfchaften Cim 15. Jahrhundert), nicht um ife primi« 
tives Entftehen, fo wurde ihr doch wegen der Neuheit der Behauptungen 
und ber glänzenden Beweisführung von der Acabemie der Preis zuerkannt. Die 
Nachricht hievon erfüllte den Verfaffer mit der Iebhafteften Freude und einem wahren 
ʒ Fanatismus“ für bie Tugend: nachdem ex in feinen Belenntniffen eine Scene der 
ſchaͤndlichſten Unzucht geſchildert, an welcher ex im Haufe eines teutfchen Predigers, 
Namens Klüpffel, Antheil genommen, fagt er: „biefe Narhricht erregte in meiner 
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Seele alle die Ideen wieder, welde mir jene Schrift in die Feber dietirt hatten, 
befeelte fie mit neuer Kraft und brachte den Funfen von Heroiemus und Tugend zur 
vollen Flamme, den mein Vater, mein Vaterland und Plutarch in mein jugendliches 
Herz gelegt Hatten. Nichts fehien mir groß und fhön, als frei und tugendhaft zu 
fein, erhaben über Glück und Meinung und fi) felbft zu genügen.“ In demfelben 
Jahre veröffentlichte er die Abhandlung unter dem Titel: Discours qui a remport6 
le prix a l’Acadcmie de Dijon en l’annee 1750, sur cette question propos&e par 
la möme Acadcmie: Si le retablissement des sciences et des arts a contribus & 
epurer les moeurs. — Um das %. 1752 verfiel er in eine gefährliche und ſehr 
ſchmerzliche Krankheit, fein Arzt, Morand, verficderte, daß er höchſtens noch ſechs 
Monate zu leben hätte. In dieſem Zuſtande kam ihm zuerft der Gedanke, fih auch 
im Aeußern foviel als möglich dem Naturflante der Menfchen zu nähern und in 
freiwilliger Armnth zu leben. „Feſt entfchloffen, die wenige Zeit, die mir noch ze 
leben übrig bliebe, in Unabhängigkeit und Armuth zugubringen, firengte ich alle 
Kräfte meiner Seele an, die Ketten des Borurtheils zu brechen und Alles muthig 
zu thun, was mir recht fehlen, ohne mich um das Urtheil der Menfchen zu küm⸗ 
mern.“ Er beſchloß, durch Notenabfchreiben feinen Lebensunterhalt fih zu verdienen, 
ex legte feine feivenen Strümpfe und den Degen ab und verfaufte bie Uhr, „dem 
Himmel fei Dank, fagte ich in meiner unbefchreiblicgen Freude zu mir felbft, jet 
brauche ich nicht mehr zu wiflen, wie viel Uhr es iſt.“ Seinem Streben nad Ver⸗ 
einfachung ber Lebensweife kam ein Dieb zu Hilfe, der ihm feine feine Wäfche ſtahl; 
die angeftellten Rachforfhungen ergaben, daß wahrſcheinlich ein Bruder Thereſens 
der Urheber des Verbrechens fei: „ich wollte, fagt Rouſſeau, die Sache nicht ge- 
naner unterſuchen, weil ich fürdtete, mehr zu erfahren, als ich wünſchte... Diefe 
Geſchichte Heilte mich übrigens von meiner Leidenſchaft für fchönes Weißzeug, — 
von diefer Zeit an trug ich Fein anderes, als fehr gemeines, das mit meiner übrigen 
Kleidung beffer zufammenflimmte.“ — Im $. 1753 fteflte die Academie zu Dijon 
eine neue Preisfrage und zwar über ben Urfprung der Ungleichheit unter 
den Menfhen. „Diefe große Frage fiel mir auf, ich flaunte, daß viefe Academie 
e8 gewagt hätte, fie vorzulegen: aber da fie diefen Muth gehabt hatte, fo durfte 
ich wohl den haben, fie zu beantworten und ich unternahm es.“ Im Walde vor 
St. Germain mebitirte er feine Abhandlung: „bier fand ich das Bild der erflen 
Zeiten, deren Geſchichte ich kühn Hinzeichnete. Sch verfchonte Feine der Heinen 
Lügen ber Menfchen, wagte es, ihre Natur in ihrer Naftheit zu zeigen, verfolgte 
den Kortgang ber Zeiten und der Dinge, welche diefe Natur entftellt Haben, ver⸗ 
glich den Menfchen des Menſchen mit dem Menſchen der Natur und zeigte fo 
in feiner vorgeblihen Bollfommenheit Die eigentliche Duelle feines 
Elendes. Meine durch diefe erhabenen Betrachtungen begeifterte Seele erhob fi 
bis zur Gottheit, fah von hier ans meine verführten Mitgefchöpfe auf der finflern 
Bahn ihrer Vorurtheile den Weg des Irrthums, des Unglüds, des Laſters wandeln 
und rief ihnen mit einer ſchwachen Stimme, bie fie nicht hören konnten, zw: 
Thörihte, die ihr euch immer über die Natur beflaget, Iernet, daß 
alt euer Unglüd von euch ſelbſt kommt.“ Umgeben von ben Taflern und 
Verbrechen feiner verfeinerten, gottlofen Zeit, wandte er in dieſer Schrift, an Ret⸗ 
tung verzweifelnd, feinen Blick zu denjenigen Völkern, in welchen er das Gegentheil 
der franzöfifchen Weberbilpung fand, — mit dem eigenthümlichen Feuer feiner Be⸗ 
rebtfamfeit ſchilderte und pries er einen fingirten Naturſtand, in welchem die Men- 
fchen ohne alle Bildung fo leben, wie fie aus der Hand der Natur hervorgegangen: 
bier allein wohne Unſchuld, Einfalt, Freiheit und Gleichheit, auf welche alle Dien- 
schen denfelben Anſpruch haben; in diefen Zuftand müffe die Geſellſchaft, wenn fie 
gerettet werben folle, wieder zurüdfehren, denn jeber Schritt zur Bildung habe fie 
dem Unglück und Elend näher gebracht. Wiederholt beruft er fi auf Hottentotten 
und Karaiben und ſtellt fie als Mufter eines glüdlichen Volkes hin. — Die treffennfle 
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Charakteriſtik der in dieſer Abhandlung dargelegten Anſichten gibt Voltaire in einem 
Briefe an Rouſſeau: „Ich habe, ſagt er, Ihr neues Buch gegen das menſchliche 
Geſchlecht erhalten und danke Ihnen dafür. Sie werden den Menſchen, welchen 
Sie die Wahrheit ſagen, gefallen, aber fie nicht beſſern. Man kann nicht mit flär- 
lern Karben die Gräuel der menfchlichen Gefellfihaft malen, von welcher fich unfere 
Unwiffenheit und Schwachheit fo viel Liebes nerfprechen. Nie hat Jemand fo viel 
Geiſt aufgewendet, um ung zu Beftien zu machen; liest man Ihr Buch, fo wandelt 
einem die Luft an, auf allen Vieren zu laufen. Jedoch, da ich ſchon über fechzig 
Sabre diefe Gewohnheit abgelegt, fo fühle ich leider, daß es mir unmöglich iſt, fie 
wieder anzunehmen und ich überlaffe Andern diefe natürliche Art zu gehen, welche 
berfelben würbdiger find, als Sie und ih.“ Rouſſeau fandte die Abhandlung an bie 
Academie, erhielt aber den Preis nicht — er befchloß, fie durch den Drud zu ver- 
öffentlichen. Bevor jedoch dieß gefchehen konnte, mußte er Paris verlaffen. Ilm 
biefelbe Zeit nämlich veröffentlichte er eine Abhandlung über die franzöfifhe Muſik: 
Lettre sur la Musique frangaise und fuchte darin zu beweifen, daß die Franzofen 
eigentlich Feine Muſik hätten und niemals eine folche haben Fönnten, weil ihre 
Sprache dazu nicht fähig fei: der franzöfifche Gefang bringe es höchſtens zu einem 
zufammenhängenden Hundegebell. Bald mußte Rouffeau erfahren, daß feine gering- 
ſchätzigen Aeußerungen die empfindlichfte Seite der großen Nation getroffen habe — 
er fand für gut, den Verfolgungen feiner zahlreichen Gegner fih durch die Flucht 
zu entziehen: am 1. Juni 1754 trat er eine Reife nach Genf an. Sie ging über 
Lyon durch Savoyen, in Chambery fah er die Frau von Warens wieder und fchrieb 
bafelbft die fchon in Paris entworfene Vorrede zu der Abhandlung über die Un- 
gleichheit, die nachher unter dem Titel erfchien: Discours sur l’origine et les 
Sondemens de l’inegalitö parmi les hommes. Par J. J. Rousseau, citoyen de Ge- 
neve. — In Genf angelommen, trat er zur reformirten Eonfeflion zurüd, über bie 
Beranlaffung diefes Schrittes fagt er: „Geehrt und gefeiert von allen Ständen erfüllte 
patriotifcher Eifer meine ganze Seele, ih ſchämte mich, von den Rechten 
eines Bürgers wegen meiner Abweidhung vom Glauben meiner Bü- 
ter ausgefchloffen zu fein und faßte den Entſchluß, ihn wieder anzunehmen.“ 
Der mit allen möglichen Chrenbezeugungen überhäufte Eonvertite hatte die Abſicht, 
in Genf fich bleibend niederzulaffen und traf bereits die zu diefem Zwecke nöthigen 
Anſtalten, als er aber hörte, daß Voltaire in der Nähe von Genf, in Ferney, fei« 
nen Wohnfig aufgefchlagen Habe, fand er alsbald von feinem Vorhaben ab. „Ich 
fah voraus, daß diefer Mann dort Revolution machen würde, daß ich in meinem 
Baterlande den Ton, die Rebensweife und die Sitten wieder finden würbe, bie mich 
aus Paris vertrieben hatten.” Unterbeffen hatte ſich in Frankreich der Sturm ge⸗ 
legt, er kehrte daher, dringend eingeladen, 1756 dorthin zurüd, aber nicht nad 
Paris, fondern in die fogen. Einfiedelei (l’Ermitage), ein in der Nähe von 
Parıs einfam gelegenes Landhaus, das die Frau von Epinay, feine Freundin, 
eigens für ihn hatte einrichten laſſen; im folgenden Jahr zog er in das benachbarte 
Montmorency. Indem wir die nichtswärbigen Liebfchaften mit Weibern, die Miß- 
belligleiten mit feinen frübern Freunden — Diderot, D’Alembert zc. und die wohl« 
verdienten Unannehmlichleiten mit ber eigenen Familie, die ihm die Freuden feine6 
ländlichen Aufenthaltes vielfach verbitterten, mit Stillfihweigen übergeben, befchrän- 
fen wir ung darauf, die Werke namhaft zu machen, welche in dieſer Zeit entflanden 
find. Das erfte iſt fein berüßmter Roman: Julie ou nouvelle Heloise, von welchem 
ber Erzbifchof von Paris mit Recht fagte: „er bringe das Gift der Wolluft bei, 
während er fie zu verbammen fcheine.“ Defgleichen arbeitete er an einem großen 
Bere über politifche Inflitutionen, welches die Frage beantworten follte: welde 
Regierungsform bie geeignetfle fei, ein Bolt zur hochſten Tugend, Aufllärung und 
Weisheit zu bilden. „Ich hatte mir vorgenommen, mein Leben zu verwenden auf 
bie Ausarbeitung dieſes Werkes, es folte meinem Rufe das Siegel aufdrücken und 
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mein Privilegium zum Schriftfteller werben. Ich war damals in Benedig und hatte 
©elegenheit, die Fehler diefer fo gerühmten Regierungsform kennen zu lernen.“ 
Indeſſen fam das Werk nicht zur Vollendung, nur der Contrat social, ein Theil 
deffelben, wurde veröffentlicht. „Ein weiteres Werk, mit dem ich umging, war ein 
Syftem der Erziehung. Frau C. war um ihren Sohn und über die Art, wie ihr 
Gemahl ihn erzog, fehr beforgt und hatte mich gebeten, dieſe Arbeit zu übernehmen. 
Sie war meine Freundin und ihre Bitten hatten bei mir fo viel Gewicht, daß ich 
mich mit diefem Gegenflande, wiewohl er an fi nicht nach meinem Ge- 
ſchmack war, fehr gerne und mit ganzer Seele befchäftigte. Auch ift dieß das 
einzige von meinen Werfen, mit welchem ich zum Ziele gefommen bin.“ So ent⸗ 
fland das berühmte Erziehungswerf: Emile ou de l’education. Die neue Heloife 
erfihien zuerfi im 3. 1761: „merkwürdig ift, fagt Rouffeau, daß dieſes Buch im 
ganzen übrigen Europa nicht fo gut aufgenommen wurde, als in Franfreich, unge- 
achtet die Franzofen darin nicht immer gut wegfommen. Ganz gegen meine Er- 
wartung machte es fein geringfted Glück in der Schweiz und fein größtes in Paris. 
Sind denn etwa, fügt der eitle Author bei, Freundfchaft, Liebe und Tugend in 
Paris mehr als anderswo zu Haufe? Nein, das Verderben iſt überall das nämliche, 
aber wenn irgendwo noch Liebe für beide zu finden, fo muß man gewiß in Paris 
fie fuchen.* Ein Jahr fpäter erfchien der Emil, gleichfalls vom größern Publicum 
mit weniger Beifall aufgenommen, als Rouffeau erwartet hatte, — um fo mehr 
Auffehen dagegen machten die in demſelben enthaltenen Angriffe auf die Religion 
und der vollendete Pelagianismus, der durch das Ganze hindurch geht; der Erz 
bifhof von Paris verdammte das Buch in einem eigenen Hirtenbriefe, andere Bi⸗ 
ſchöfe thaten daffelbe, die Sorbonne cenfurirte eine Reihe demſelben entnommener 
Propofitionen und das Parlament befahl, daß das Werk durch Henfershand ver⸗ 
brannt und fein Verfaffer in's Gefängniß gefeßt werde. Die öffentliche Verbrennung 
erfolgte am 11. Juni 1762. Boltaire, der inzwifchen mit feinem Nebenbuhler 
gänzlich gebrochen hatte, drückte darüber feine Freude mit den Worten aus: „der 
Contrat social ift auf demſelben Scheiterhaufen verbrannt mit dem faden Emil. 
Diefer Contrat ift nur merkwürdig durch die Grobheiten, die ein Bürger des Fleckens 
Genf den Königen fagt und durch vier abgefihmadte Seiten gegen die Religion. 
Auch in Bern hat diefer arme Hund des Diogenes feinen Pla gefunden.“ Rouſ- 
feau felbft entging feiner Gefangenfeßung durch fchleunige Flucht nach der Schweiz 
und zwar zunächſt nach Yverdon im Gebiete der Republik Bern: „als ich das 
Gebiet von Bern betrat, ließ ich halten; ich flieg aus, warf mich nieder, küßte den 
Boden und in meiner Bezeifterung rief ih aus: Himmel, Beſchützer der Qugenb, 
ich Iobe dich, ich betrete ein Land der Freiheit.“ Indeſſen hatte er fich Hierin ge- 
täufcht, die Regierung der freien Republif gewährte ihm Fein Afyl, er mußte ihr 
Gebiet nach kurzem Aufenthalte verlaffen. Auch in Teiner Vaterſtadt Fonnte er feine 
Aufnahme Hoffen, die dortige Regierung hatte am 18. Juni den Emil und Contrat 
social gleihfall8 verbrennen laſſen — „deux ouvrages, fo lautete das Urtheil, 
tömeraires, scandaleux, impies, tendans à destruire la religion chretienne el tous 
les gouvernemens.“ So begab fich der Flüchtling nah Motiers im Gebiete von 
Neufchatel unter den Schuß des Königs von Preußen ; Hier lebte er Jängere Zeit 
völlig unangefochten, ging mit der dortigen reformirten Gemeinde zum Abendmahl, 
bis das Gerücht feiner Irrlehren ihr befannt wurde und fie ihn nöthigte, den Ort 
zu verlaffen; er flüchtete auf die Petersinfel im Bielerfee und befchäftigte fich 
dort mit Botanik, für welche er immer eine große Vorliebe gehabt hatte: fein Bo- 
taniste sans mäitre ift die Frucht diefer Studien. Außerdem fihrieb er während 
diefes Aufenthaltes in der Schweiz feinen Brief an den Erzbifhof von Parıs ale 
Antwort auf deffen Verdammungsurtheil: J. J. Rousseau; citoyen de Geneve à 
Christophe du Beaumont, Archev&que de Paris — und gegen die Genfer die Let- 
tres de la Montagne, worin er bie im Emil enthaltenen Olaubensmeinungen weit- 
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laͤufig vertheibigt und bie Ungerechtigkeit des Verfahrens darzulegen fucht, das feine 
Baterftadt gegen ihn beobachtet hatte. Beide Schriften wurden 1765 in Paris 
Öffentlich verbrannt. Als die Regierung von Bern ihn auch von der Petereinfel 
vertieben hatte, war er nahe daran, fich nach Preußen zu Friedrich II. zu begeben, 
folgte aber 1766 nach kurzem Aufenthalte in Paris einer Einladung des berühmten 
Geſchichtſchreibers David Hume nah England. Mit Begeifterung betrat er den 
britiichen Boden und mit Begeifterung ward er aufgenommen; aber fchon nad 
wenigen Monaten überwarf er fich mit feinem Gaſtfreunde und verließ England 
plöglich, beladen mit dem Vorwurfe eines undanfbaren und Tiebelofen Menfcgen. 
Längere Zeit durchreiste er das ſüdliche Frankreich und ließ fich Hier unter dem fal⸗ 
fen Namen Renou mit feiner bisherigen Lebensgefährtin Therefe La Bafleur copu- 
liren; „um fie für ihre Verdienſte um ihn zu belohnen und fein Feines Vermögen 
nach feinem Tode ihr zu fihern.” Im J. 1770 nach Paris zurüdgefehrt ver- 
wandelte fich fein Mißtrauen gegen Andere, das neben Stolz und Sinnlichkeit ber 
hervorſtechendſte Zug feines Charakters war, in formliche Mifantbropie: er brach 
jeden Verkehr mit feinen Freunden ab, wies die Unterflüßungen feiner Gönner und 
Berehrer mit Härte zurüd, weil er glaubte, durch Annahme derfelben von Jeman⸗ 
den abhängig zu werben, lehnte fogar eine Unterflübung, bie König Georg III. in 
edler Freigebigfeit ihm zugebacht Hatte, mit Stolz ab und begnügte ſich mit bem, 
was feine Werke einbrachten und was er durch Notenfchreiben ſich verdiente. In 
feiner Eitelleit glaubte er, alle Welt habe ſich gegen ihn verfchworen: als Choiſeul 
Eorfica unterjuchte, war er ernfllih der Meinung, dieß fei lediglich in der Abficht 
gefchehen, ihn, den einige corſiſche Patrioten um eine Gefehgebung gebeten hatten, 
zu kraͤnken — und bei dem Tode Ludwigs XV. bemerfte er: „Sehen Sie beun nicht, 
daß diefer Tod, für alle Andern eine Wohlthat, für mich das größte Ungläck ifl, 
der allgemeine. Haß war bisher zwifchen uns beiden getheilt, jeßt werde ich das 
ganze Gewicht beffelben allein tragen müflen.“ In der trübſten Stinmung und mit 
gebrochener Gefunbheit zog ex den 20. Mai 1778 nach Ermenonville, einem Land- 
baufe bei Paris, das einem feiner Verehrer, dem Marquis von Girarbin gehörte, 
aber es war ihm nur kurze Zeit vergöunt, hier im Frieden und gänzlider Zurüde 

ezogenheit zu Ieben — er flarb fhon am 3. Juli eines plößlichen Tobes. Ob ber 
— 2 — Mann, wie von vielen Seiten behauptet wurde, ſeinem Leben durch Gift 
gewaltſam ein Ende geſetzt oder ob er, wie ſeine Verehrer zu beweiſen ſuchten, den 
natürlichen Folgen ſeiner Kraukheit unterlag, kann mit Beſtimmtheit nicht ausge⸗ 
macht werben. Der Marquis von Girardin ließ ihn zu Ermenonville auf der ſog. 
Pappelinfel begraben und fehte ihm ein Denkmal; die Revolution aber brachte bie 
Gebeine ihres Meifters nach Paris und fehte fie im Pantheon bei. — Vgl. über 
Roufieau’s Leben: feine Confessions; Feller, Biographie universelle, T. IIL. 
p. 228; Biographie universelle, 8. v. Rousseau ; Girtanner, Göttinger Ma- 
gazin der Wiffenfchaften und Litteratur 1781; €. v. Raumer, Gefchichte der 
Vadagogik II. S. 170 ff. — Rouffean war unftreitig einer der begabteflen und ein⸗ 
flußreichſten Schriftleller feiner Zeit: in jedem Gebiete des menfchlichen Willens, 
wit welchem fein reicher Geiſt fich befaßte, ging er feinen Zeitgenoffen als Führer 
voran und brach neue Bahnen; — obgleich perfönlich keineswegs fleckenlos und von 
dem allgemeinen Berberben der Zeit in jeder Beziehung angefieckt, firebte er 
wenigftens nach Freiheit, Sittlichleit und Religion, wenn auch das, was er bafür - 
ausgab, nur ihr Zerrbild war und feinem entfittlichten Jahrhundert gegenüber mag 
er immerhin als ein Weifer gelten. Aber mit fi und der Welt uneinig, aller 
Drten nur Uebelſtaͤnde fehend, flellte er Grundſätze auf, die confequent burchgeführt 
nicht wie er beabfihtigte zur Berbefferung wirklicher Maͤngel, fondern zur Auf- 
ſoſung aller geſellſchaftlichen Verhältniffe führen mußten, — er gehörte zu jenen 
zerflörenden Geiftern, die in den Zeiten allgemeiner Gährung mit blinder Rüd- 
fiptslofigfeit gegen Herkommen und hiforifche Tradition, mit unbedingtem Vertrauen 
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auf die eigene Untrůüglichkeit das mühevolle Werk der Jahrhunderte zuſammenbrechen 
und das heiligſte Erbe der Völker muthwillig in die Lüfte ſtreuen, ohne nur deſſen 
MWerth zu fennen oder an deſſen Stelle etwas Beſſeres zu ſetzen. Es kann ung hier 
nicht obliegen, alle Gebiete namhaft zu machen, auf welchen fein unruhiger Geift 
thätig gewefen, wir befchränfen und barauf, feine religidfen, politifhen und 
pädagogifchen Grundfäge darzulegen, bie auf Mit- und Nachwelt fo entfchiedenen 
Einfluß übten. — In religidfer Beziehung huldigt Rouſſeau dem feichten, allem 
Epriftentbume feindlichen Rationalismus feines Jahrhunderts und er unterfcheivet 
fi hierin wenig von den Encyclopaͤdiſten, dennoch aber ift ex eine viel eblere Er⸗ 
fheinung als diefe: an ihrem blasphemen Hohn gegen alles Höhere und Göttliche, 
an ihrer gehäffigen Frivolität hat er feinen Theil; obwohl er die geoffenbarte Reli- 
gion nicht anerfenut, fo fpricht er doch wenigſtens mit Ehrfurcht von ihr und zeigt, 
daß ihm religiöfe Erfenntniß nicht abfolut gleichgültig fei. Seine dießfallfigen An 
fihten hat er in einer Epifobe des Emil niedergelegt, die die Aufſchrift führt: 
Glaubensbelenntniß eines ſavoyiſchen Bicars. Im erften Theile des- 
felben entwickelt der Bicar, d. h. Rouſſeau, die Grundzüge feiner natürlichen Reli— 
gion: „ich zog die Philoſophen zu Rathe, ich durchblätterte ihre Bücher, ich unter- 
fuchte ihre verſchiedenen Meinungen: ich fand fie allzumal ſtolz und rechthaberiſch, 
fie glauben Alles zu wiffen, ohne etwas zu beweifen, einer fpottet über den andern 
und biefer ihnen fänmtlich gemeinfame Punct ſchien mir der einzige zu fein, im 
welchem fie Alle Recht haben. Sie trinmphiren, wenn fie angreifen und find ohne 
Kraft, wenn fie fich vertheivigen. Wägt man ihre Gründe ab, fo haben fie ſolche 
nur zum Zerflören; zählt man die Stimmen, fo findet fich Jeder nur auf bie feinige 
befchränft, fie vereinigen fi nur, um zu flreiten. Sie alfo zu hören, war nich 
das Mittel, aus meiner Ungewißheit zu kommen ... Ich nahm alfo einen andern 
Führer und fagte zu mir: ich will das innere Richt zu Mathe ziehen, es wirb mich 
weniger mißleiten ober wenigflens wird mein Irrtum mein Irrthum fein.“ Die 
Dogmen ber natürlichen Religion, zu welchen biefes innere Licht ihn führte, find: 
„ich glaube erfllich, daß ein Wille das Weltgebäude bewegt und bie Natur befeelt, 
zweitens, daß eine nach beflimmten Geſetzen bewegte Materie Iehre, es fei eine 
Intelligenz — biefes Wefen, welches will und welches kann, dieſes durch fi 
ſelbſt thätige Wefen, welches, mag e6 an fich fein was es will, das Weltgebäube 
bewegt und alle Dinge orduet, nenne ih Spott. Ich verbinde mit diefem Namen 
die Ideen der Intelligenz und der Willenskraft — und den Begriff ver Güte, 
welche eine nothwendige Folge davon if... Der Menfch ift in feinen Handlungen 
frei und als ein folcher von einer immateriellen Subflanz befeelt — bieß ift mein 
dritter Glaubensartilel.“ In allen andern religidfen Fragen hulbigt ber Bicar dem 
Sfepticismus und erflärt es für unmöglich, daß unfer befchränkter Verſtand 
barüber jemals zur Gewißheit gelange. Ueber bie Unſterblichkeit der Seele fagt er: 
„ich empfinde es durch meine Laſter nur zu fehr: der Menfch lebt in diefem Reben 
nur halb und das Leben der Seele fängt erft mit bem Tode bes Leibes an. Worin 
befteht aber dieſes Leben? Iſt die Seele ihrer Natur nach unfterblih? Mein 
befchränfter Verſtand begreift Fein Wefen ohne Grenzen, Alles, was man unendlich 
nennt, entfhläpft mir. Was Tann ich verneinen, was kann ich bejahen, was für 
Bernunftfchläffe über das machen, was ich nicht begreifen kann?... Wie fi der 
Leib durch die Abfonderung der Theile abnügt und zerflört, das begreife ich, aber 
eine gleiche Zerflörung bes denkenden Wefens kann Ich mir nicht vorfiellen und weil 
ich e8 nicht kann, fo vermuthe ich, dieſes Weſen werbe auch nicht flerben. Da 
biefe Bermuthung mir tröftend if und nichts Unvernünftiges hat, warum ſollte 
ich Bedenken tragen, mich ihr zu überlaffen?“ Weber das Schickſal ber Böfen im 
Jenſeits bemerkt er: „fragen Sie mich ebenfo wenig, ob die Dualen der Böfen 
ewig dauern werben und ob es fi mit der Büte des Urhebers ihres Weſens 
vertrage, fie zu einem ewigen Leiden zu verbammen? Auch bas weiß ich nicht und 
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habe nicht die eitle Neugier, unnütze Fragen zu erörtern. Was iſt mir daran ge- 
legen, wie es den Böfen ergehen wird. Ich nehme an ihrem Schidfale wenig An- 
theil. Dennoch fällt es mir ſchwer zu glauben, daß fie zu unendlichen Dualen ver- 
dammt fein werden. Wenn fih die höchſte Gerechtigkeit rächt, fo rächt fie ſich 
gleich in diefem Leben. Ihr und euere Irrthümer, o Nationen, feid ihre Diener. 
Sie bedient fi der Uebel, die ihr euch zufügt, die Miſſethaten zu beftrafen, welche 
jene auf euer Haupt gebracht Haben. In euern unerfättlichen, vom Neide, Geize 
und Ehrfucht zernagten Herzen firafen die rächenden Leidenfchaften mitten unter dem 

leißenden Wohlergehen euere Frevel. Wozu ift es nöthig, die Hölle in dem andern 

ben zu fuchen? Sie iſt in dieſem Leben ſchon in dem Herzen der Böfen.“ Die- 
felbe Ungewißpeit herrfcht in Betreff ver Weltfhöpfung: „Hat Gott die Materie, 
die Körper, die Geifter, die Welt erfchaffen? Ich verfiehe nichts davon, der 
Begriff der Schöpfung verwirrt mich und geht über meinen Verfland... . Je mehr 
sch mich anftvenge fein unendliches Wefen zu betrachten, befto weniger begreife ich es. 
Er ift aber, das iſt mir genug. Je weniger ich ihn begreife, deſto mehr bete ich ihn 
an. Ich demüthige mich und fage zu ihm: Wefen aller Wefen, ich bin, weil du bit; 
ich erhebe mich zu meiner Duelle, wenn ich ohne Unterlaß über dich nachdenke. Der 
würbigfte Gebrauch meiner Vernunft befleht darin, daß fie fich vor dir vernichte. Es 
ift Wonne für meinen Geift, es iſt ein Zauber für meine Schwäche, mich Yon deiner 
Größe niedergebrückt zu fühlen.“ Das moralifche Handeln des Dienfchen bedarf 
Seiner pofitio göttlichen Gebote und noch weniger einer göttlichen Gnade: „ich finde bie 
Regeln und Grundfäge deffelben mit unauslöfchlichen Zügen in meinem Herzen ein- 
gegraben. Alles, was ich als gut erfenne, ift gut, und alles, was ich als bos er⸗ 
fenne, ift bös. Der Beſte aller Caſuiſten if das Gewiflen.... . e8 iſt der wahre 
Leiter des Menſchen, es iſt per Seele das, was ber Inflinct vem Körper 
ft; wer dem Gewiflen folgt, gehorcht der Natur und braucht feine Verirrung zu 
fürchten.“ Nachdem der Vicar in biefer Weiſe die Grundzüge feiner natürlichen 
Religion dargelegt, deren pofitiver Inhalt fih auf den Sat beſchraͤnkt, daß es 
irgend ein göttliches Wefen gebe, von dem aber Niemand weiß, was es eigentlich 
iſt, gibt er im zweiten Theile feines Bekenntniſſes eine Kritik der Offenbarung 
und legt die Gründe für und wiber diefelbe dar: fein Stanbpunct iſt auch hier ber 
Skepticismus. Alle gegen die geoffenbarte Religion vorgebracdhten Argumente 
laufen in ber Behauptung zufammen, daß ihre Hiftorifche Wahrheit ſich nicht dar⸗ 
thun laſſe und daß bie für biefelbe vorgebrachten Beweife unftichhaltig feien. „Ich 
betrachtete, fagt ex, bie Verſchiedenheit der Secten, die auf ver Erde herrfchen und 
einander gegenfeitig ber Rüge und des Irrthums befchuldigen, ich fragte, welches 
iſt die rechte? Jeder antwortete mir: bie meinige, Jever fagte zu mir: nur ich 
und meine Anhänger denken richtig; alle andern find im Irrthume. Und woher 
wißt ihr, daß euere Secte bie rechte iſt? Weil Gott es gefagt hat. Und wer fagt 
bir, daß Gott es gefagt hat? Dein Pfarrer, ver es fehr gut weiß. Er fagt mir, 
ich folle fo glauben und ich glaube fo, er verfichert mich, alle diejenigen, welche 
anders jagen, lügen und ich höre fie nicht an... . Apoflel der Wahrheit, fagt ber 
Berfafler an einer andern Stelle, was Haft du mir zu fagen, worüber ich nicht 
Richter wäre? Gott ſelbſt hat gerebet, höre feine Offenbarung! Gott ſelbſt hat 
geredet, das ift ein ſtarkes Wort. Und zu wen bat er denn geredet? Zu den 
Menfhen. Und warum habe ich denn nichts davon gehört? Er hat andern Men» 
ſchen aufgetragen, bir fein Wort zu überbringen. Sch verftehe: es find alfo Men⸗ 
fhen, die mir fagen werben, was Gott gejagt hat. Ich möchte doch Lieber Gott 
ſelbſt gehört haben; es hätte ihm nicht mehr gefoftet, und ich wäre vor ber Ber- 
führung gedeckt geweſen. Er fichert dich aber, indem er die Sendung feiner Boten 
beglaubigt. Wie denn dieß? Durch Wunder! Und wo find dieſe Wunder? Im 
Büchern. Und wer hat diefe Bücher gemacht? Menfchen. Und wer hat diefe Wun⸗ 
ber geſehen? Menſchen, die fie bezeugen. Wie, immer menfchliche Zeugniffe ? 
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immer Menfchen, bie mir berichten, was andere Menfchen berichtet haben? Wie 
viel Menfhen zwifhen Bott und mir.“ In derſelben Teichtfertigen Weiſe 
verfährt er gegen die übrigen Beweiſe ber hriftlichen Wahrheit — aber auch die 
Gründe für die Offenbarung legt er dar und dieß iſt gefchehen in ber befannten 
herrlichen Stelle über die innere Glaubwürbigfeit bes Evangeliums und die erhabene 
Perſonlichkeit Chriſti, eine Stelle, die der Erzbifchof von Paris in feinem Hirten⸗ 
briefe, der Ronffeaus Lehren verdammte, nicht umhin konnte, feinen Gläubigen zur 
Erbauung vorlefen zu laſſen, die wir aber hier wegen ihrer Ausdehnung nicht bei- 
fügen Tonnen. Indeſſen Tönnen die in berfelben aufgeführten Momente den Ver- 
faffer von der Göttlichkeit des Chriſtenthums nicht überzeugen, er fügt unmittelbar 
bei: „trotz alle dem ift das Evangelium voll der unglaublichfien Dinge, voller 
Dinge, die der Vernunft widerfprechen und die fein Verfländiger weder begreifen 
noch annehmen kann. Was ift alfo zu thun mitten in biefen Wiberfprühen? Man 
muß befcheiven und vorfichtig fein, mein Sohn: basjenige flillfchweigend in Ehren 
halten, was man weder verwerfen noch begreifen Tann und ſich vor dem großen 
Weſen beugen, welches allein die Wahrheit weiß. Dieß ift der unfreiwillige Skep⸗ 
ticismus, in welchem ich geblieben bin.“ Daher recurrirt der Bicar wieder zu 
feiner natürlichen Religion, die er für volllommen ausreichend erklärt: „ich habe 
die Bücher ſämmtlich zugemacht. Ein einziges ift für Aller Augen offen: das Bud 
der Natur. In diefem großen und erhabenen Buche lerne ich ihrem göttlichen Ur⸗ 
beber dienen und ihn anbeten. Reiner ift zu entfchuldigen, der nicht barin Tiest, 
weil e8 eine für alle Menfchen verfländliche Sprache redet. Wäre ich auf einer 
wüſten Infel geboren, hätte ich nie einen andern Menfchen als mich felbft gefehen, 
hätte ich nie erfahren, was vor Alters in einem Winfel der Erde (Palaͤſtina) ge⸗ 
ſchehen: fo würde ich, wenn ich nur meine Vernunft geübt und fie angebaut, wenn 
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ſelbſt ihn erkennen, ihn Lieben, das Gute, das er will, wollen und um ihm zu 
gefallen, alle meine Pflichten haben ausüben fünnen. Was wirb mich alles Wiffen 
der Menfchen mehr lehren?“ Bon dieſem Standpuncte aus anerkennt Rouffeas 
zwar, daß bie Hiftorifchen Religionen für die Völfer, welchen fie angehören, eine 
gewiffe Berechtigung haben und daß Jeder verpflichtet fei, fie zu achten, macht 
aber doch in feinem Briefe an den Erzbifchof von Paris ven Vorfchlag, aus den⸗ 
jenigen Fundamentallehren, die ber jübifchen, chrifllichen und mohammedaniſchen 
Religion gemeinfam feien, eine Univerfalreligion zu bilden und darauf zw 
dringen, daß fie allmählig von Allen anerlannt werde. „Wenn jemand gegen bie- 
felbe Iehrt, fo werbe er ans der Gefellfehaft verbannt als ein Feind ihrer Grund⸗ 
geſetze.“ Vgl. über Rouffeau’s religiöfe Anfichten feine Confessions an verſchie- 
nen Stellen; bie ausführliche Censure de la faculte de Theologie de Paris contre 
le libre intitul6: Emile ou de l’education hei Migne, Theolog. curs. complet. 
T. II. p. 1111 sqq. u. €. v. Raumer, a. a. O. ©. 192 ff. — Die politifher 
Grundfäge des Bürgers von Genf, "die bald nach feinem Tode ſo ſchrecklich fig 
verwirklichten, find allgemein befannt und in allen Staaten Europas mehr oder 
weniger zur Geltung gelommen. „Bon Rouffean wurde im Gegenfabe zu bem 
Verderbniſſen der bürgerlichen Gefellichaft ein urfpränglicher Naturfland der Gleich“ 
heit und Glückſeligkeit geſchildert, welcher durch Entflehung des Eigenthums und 
dur die von den Eigenthümern bewerffichigte Einſetzung ber Obrigfeiten zerſtort 
worben fei, und bieß als ein Act der Taͤuſchung, als ein an ber Menfhheit 
verübter Frevel bezeichnet. Die Geſetze, lehrt er, braten Feſſeln dem 
Schwachen und größere Stärke dem Reichen, fie zerflörten ohne Rückkehr die natür« 
liche Freiheit; fie gaben dem Eigenthume und der Ungleichheit Dauer für immer; 
fie machten aus einer geſchickten Anmaßung ein unwiderrufliches Recht; fie unter- 
warfen zum Bortheil einiger Ehrgeizigen das Menfchengefchleht für immer der 
Arbeit, der Knechtſchaft, dem Elende. Bei weiterm Nachdenken über die Idee des 
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Staates und bie vernunftmäßige Verfaſſung deſſelben ließ er mnun zwar ben Act, 
durch welchen die bürgerliche Geſellſchaft entftanden fein follte, als einen notfwen- 
digen fich gefallen und bezeichnete denfelben nach dem Vorgange der frühern Staats- 
philoſophen Hobbes, Algernon Sipney und Locke als einen Vertrag, welchen bie 
Menfchen im Naturzuflande mit einigen ans ihrer Mitte zur Handhabung ber 
bürgerlichen Ordnung gegen Uebertragung der obrigfeitlihen Macht gefchloffen 
hätten; er entwidelte aber in feinem Werke vom gefelligen Bertrage biefe 
Annahme dahin, daß der Sefammtwille des Volkes, welcher den Obrig- 
feiten die Ausübung der Gewalt um des gemeinen Nutzens willen übertragen habe, 
fortwährend der Eigenthümer dieſer Gewalt und folglich der eigent- 
liche Oberherr fei; daß die Handlung, durch welche er die Regierung cingefeht, 
weniger ein Vertrag mit den Regenten als ein Gebot für die Obrigfeiten fei, den 
Willen der Oberherrn zu vollziehen, daß die mit diefer Bollziehfung Beauftragten 
nicht die Herren bes Volles feien, fondern deffen Diener, welche es nad 
Belieben ein- und abfegen könne; daß ihre erfte Pflicht im Gehorfam gegen 
das Volk beftehe und daß fie bei Mebernahme ver Verrichtungen, welde die Ge— 
ſammtheit ihnen auflege, nur eine Allen obliegende Verpflichtung erfüllen, ohne das 
Recht zu haben, über die Bedingungen derfelben zu flreiten. Wenn das Volk eine 
Regierung eingefeßt und biefelbe einer Familie oder einem Stande erblich über- 
tragen habe, fo erzeuge dieß für den einen Theil Feine Verbindlichkeit und für den 
andern fein Recht, fondern dieß fei nur eine vorläufige Form der Berwal- 
tung auf fo lange, bis es dem Volke gefallen werde, Darüber anders 
au verfügen. Die rechte Form bes Staates fei die republicanifche, die jedoch 
auch in einer repräfentativen Verfaſſung, wo das Voll feine Rechte durch Stelloer- 
treter ausübe, nicht rein gefunden werbe, fondern nur dann, wenn das Volk ſelbſt 
unmittelbar, in eigener Berfammlung, wie es bei den Griechen und Römern ge- 
wefen, die Geſetze gebe und über deren Handhabung wache. Die Erbmonardie 
ſtellte er wegen Vorherrſchaft der perfönlihen Intereſſen des Fürften und feiner 
nächften Umgebungen, wegen der Schwierigfeiten, die zur Alleinherrſchaft erforder- 
lichen Talente und Tugenden in einem einzigen Menfchen vereinigt zu finden, wegen 
ber noch größern Seltenheit, daß die Natur mit dem Glüde bei ver Geburt eines 
Thronerben zufammentreffe und wegen ber für einen Königsfohn flärfer als für 
andere Menſchen obwaltenden Gefahr ber Verführung, als die mißlichfte aller 
Staatsformen dar. Jedenfalls beſtehe fie nur fo lange, als der Fürſt nach den 
Geſetzen regiere und Feine unumfchräntte Gewalt fih anmafe. Sobald er diefe 
Bedingung überfihreite, fei der Gefellfhaftsvertrag gebroden und 
allen Bürgern ihre natärlihe Freiheit zurüdgeftellt, in welder es 
Feine Pflicht zu gehorchen gebe. In dem Augenblicle, in welchem das Volk fich 
rechtmäßig als obrigfeitliche Körperfchaft verfammle, höre jede Gerichtsbarkeit ber 
Regierung auf, die vollziehende Gewalt fei außer Tätigkeit geſetzt und die Perfon 
bes leuten Bürgers fo heilig und unverleglich als die bes erſten Monarchen, weil 
ba, wo der Inhaber ver Gewalt anwefend fei, es Feines Stellvertreters be= 
bürfe“ (A. Menzel, Geſch. der Teutſchen XII. 2. ©. 36 ff.). Diefe Rechtstheorie 
war einer der Haupthebel der franzöfifchen Revolution — fie lieh dem in ber Tiefe 
des Bolfes gährenden Ingrimme gegen bie höhern Stände Worte und Richtung, e6 
beburfte nur eines Heinen äußern Anftoßes, um bie Ideen von „Freiheit, Gleich⸗ 
beit, Bolfsfouveränetät“ , bintig zu verwirklichen, den Mandatar des Volles, Lud⸗ 
wig Tapet, im Namen der beleidigten Nation hinzurichten und alle Diejenigen aus 
dem Wege zu räumen, die dem „Bollswillen“ entgegenflanden. Wirklich auch war 
Rouffeau der Abgott aller „Patrivten? und Blutmenfhen, fie trugen feine Gebeine 
in's Pantheon und feinen Contrat social nannten fie ausdrücklich den „Pharus der 
Revolution“, von ihm borgten fie ihre Schlagworte und beriefen fich hundertfach 
auf feine Auctorität, um ihre Geſetze und Maßregeln durch fie zu heiligen. Vgl. 
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über bie politiſchen Anſichten Roufſeau's: Fr. v. Raumer, Geſchichtl. Entwicklung 
ber Begriffe von Recht, Staat und Politik, Leipzig 1832. ©. 80 ff. — Wie die 
religiöfen und politifhen Anfichten Rouſſeau's in den weiteften Kreifen Anerkennung - 
fanden und alsbald fich verwirklichten, fo haben auch feine pädagogiſchen Grund- 
füge auf Mit- und Nachwelt den entfchievenften Einfluß geübt: er iſt der eigent- 
liche Begründer der philanthropiftifchen Erziehungsmethode, deren Refultate in ber 
Geſchichte feit 1789 vor Augen liegen und noch heute überall fichtbar find. Rouſſeau 
bat feine Erziehungsmarimen in dem berühmten Werfe: Emile ou de l’education 
niebergelegt. Daffelbe enthält Fein eigentfiches päbagogifches Syſtem — „mein - 
Syftem, fagt er, ift der Entwiclungsgang ber Natur“: er verfolgt die natürliche Ent⸗ 
wicklung feines Zöglings von Stufe zu Stufe und zeigt, was auf jeder derfelben 
vom Erzieher zu gefchehen habe. Das erfle Buch des Emil fpricht von der Erziehung 
bes neugebornen Kindes bis zu dem Zeitpunet, wo es fprechen Iernt, das zweite 
Buch begreift feine Erziehung bis in's zwölfte Jahr, das britte fchließt mit dem 
Deginne des fünfzehnten Jahres und das vierte führt den Zögling bis zur Zeit bes 
Heirathens, endlich im fünften Buche wird Sophie, Emils Frau, und deren Er⸗ 
ziehung geſchildert. Es unterliegt feinem Zweifel, daß das Werk treffliche Gedanken 
und Vorfchläge enthält, die von einer tiefen Menſchenkenntniß des Verfaſſers zeugen 
und namentlih der Ueberbildung feines Jahrhunderts gegenüber fehr wohlthätig 
wirkten, aber ebenfo gewiß iſt auch, daß e8 unzählige Irrthümer und Paradoxien 
in fich fchließe, die confequent durchgeführt für Familie und Gefelfchaft gleich ver- 
berblich wirfen mäflen. Rouffeau’s Paͤdagogilk ift der getreue Refler feiner religiöfen 
und politifchen Grundſätze: wie er eine göttliche Dffenbarung Iäugnet und felbft 
feine Naturreligion auf das Minimum irgend eines unbelannten göttlichen Weſens 
reducirt und wie er in politifcher Beziehung den rohen Raturfland der Menichen 
als Ideal eines glüdlichen Volkes preist, fo befteht ihm auch die Aufgabe ber Er» 
ziehung lediglich darin, durch freie Entwicklung der angebornen Kräfte einen Natur- 
menfchen zu bilden, ber Insgetrennt von Gott und feinen Mitmenfchen nur für 
diefe Erde lebt und darauf angewiefen iſt, nur für fich felbft zu forgen — ohne 
Religion und höhere Bildung, ohne gefellige Tugenden und Liebe zum Nächflen, 
„ein franzöfirtes Karaiben — oder Faraibifirtes Franzofenfind.“ Den oberſten 
Grundfag diefer Erziehungsweiſe hat NRouffeau gleih an die Spitze feines Werkes 
geftellt, das mit den Worten beginnt: „Alles iſt gut, was aus ber Dand bes 
Skhöpfers hervorgeht, Alles artet aus unter ben Händen bes Menfchen.* 
Seder Menfch iſt von Natur aus gut — eine Erbfünde gibt es nicht: „es gibt 
Zeine urfprüngliche Verfehrtheit im menfchlichen Herzen; es iſt nicht ein einziges 
Lafter im Herzen, von welchem man nicht nachweifen Fönnte, wie und auf welchen 
Wege es in daffelbe gekommen ifl. Die einzige angeborne Leivenfchaft iſt Selbſt- 
Yiebe, welche von Natur gutartig if.“ Daher Hat die Erziehung flatt wie bisher 
pofitiv auf den Zögling einzuwirken, bloß dafür zu forgen, daß feine 
natürlichen Kräfte und Anlagen fi frei entwideln und in biefer freien Ent- 
wicklung durch äußere Hinderniffe nicht gehemmt werben: „was ſoll man thun, fagt 
er, um einen Naturmenfchen zu bilden? Biel, ohne Zweifel, nämlich verhin- 
bern, daß etwas gethan werde.“ Ein Hauptgewicht legt Rouffeau’s ‚Päba- 
gogik auf Ausbildung des Körpers zur Geſundheit und Kraft: „der Leib muß 
Kraft haben, um ber Seele zu gehorchen; je ſchwaͤch er er iſt, um fo mehr be- 
fiehlt er, je flärker, um fo mehr gehorcht er. Die Arzneikunſt macht une 
nieberträchtig, heilt fie auch ven Leib, fo töbtet fie doch den Muth. — Maͤßigkeit 
und korperliche Arbeit vertreten die Medicin. Aerzte mit Recepten, Philoſophen mit 
Präcepten, Prieſter mit Ermahnungen machen das Herz feig und find bie Urfache, 
daß man das Sterben verlernt. Von Natur leidet der Menſch ſtandhaft und flirbt 
in Frieden.“ Die Forderung, daß ber Leib ‚ausgebildet werde, iſt an fich gewiß 
zur zu billigen, aber die Art und Weife, wie fie von Rouſſeau und feiner Schule 
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verſtanden wird, führt zum Extrem: der Leib wird ausgebildet auf Koſten der höhern 
und edlern Kräfte des Geiſtes und die alte Wahrheit außer Acht gelaſſen, daß der 
Leib nicht bloß ver Pflege, ſondern auch der Zügelung bedürfe, ſonſt geräth bie 
Bernunft in die Eclaverei feiner Begierden und Leidenſchaften, er befiehlt ftatt zu 
gehorchen. Der Satz, daß ein flarfer Leib der Eeele gehorche und ein ſchwacher ihr 
befehle, ift nicht allgemein, wie Rouſſeau die Sache hinftellt, fondern nur dann 
wahr, wenn er im Dienfte des Geiſtes flark oder durch Verzärtelung, Verwöhnung, 
Ausſchweifung ꝛc. ſchwach geworben iſt. In Betreff der intellectuellen Bil— 
dung tadelt Rouffean mit Recht die unverftändige Methode, die Kinder fchon in 
ihren früheften Jahren durch den verfchietenartigfien Unterricht zu quälen und fie 
korperlich und geiftig zu verfrüppeln; wenn er aber die Aufgabe ver intellectuellen 
Bildung lediglich dahin beflimmt, die Kinder nichts Pofitives zu lehren, fontern 
bloß ihre Kräfte anzuregen, damit fie das, was fie zu wiſſen nöthig haben, ſelbſt 
finden und aus fich felbfl produciren; wenn er fagt: „der Zögling fol 
nichts wiffen, weil ihr es ihm gefagt, fondern weil er es begriffen hat, er Ierne 
die Wiffenfchaft nicht, fondern er erfinde fie“, fo verfällt er offenbar in das 
entgegengefette Extrem, deſſen Folgen noch weit verberblicher find. Der in biefer 
Weiſe erzogene Menfch wird wirflich glauben, Alles felbft gefunden zu haben, er 
wird den maßlofeften Hochmuth und Wiffensbünfel zur Schau tragen, verbunden mit 
Undankbarkeit gegen den Lehrer, tem er ja eigentlich nichts verbanft, er wird, wenn 
er nichts Pofitives zu Ternen hat, auch nie zu tüchtigen Kenntnifien gelangen und 
feine Bielwifferei, die im Grunde nichts weiß, feine feichte Oberflächlichkeit, die 
Alles vornehm befrittelt, wird ber achten, kernhaſten Wiffenfchaft unzugänglih und 
eben darum feind fein. Die modernen Rabuliften und Befferwifler, die Reformers 
und Weltverbeflerer,, die ewigen Tadler und Kritifer alles Beſtehenden, das fie 
zerflören, ohne zu wiflen, was an feine Etelle zu feßen, find in Rouffeaus Eule 
gebildet worden. Zu diefem Nefultate feiner Pädagogik trägt aber noch ein anterer 
Punct weſentlich bei, den er gleichfalls bis zum Extreme getrieben hat: nach feiner 
Anficht iſt nämlich auch der Wille des Menfchen von Natur gut und unverborben, 
. 6 bedarf daher Feiner Unterwerfung des Zöglings unter die höhere Auctorität bes 
Erziehers, vielmehr foll der erfle angewiefen werben, nur das zuthun, was 
ihm zufagt und was er felbft als vernünftig erfannt hat: „das Kind, 
fagt er, thue nichts auf's Wort; ihm iſt nur bag gut, was es felbft als gut erfemnt. 
Ihr raubt ihm durch euere Weife den Mutterwig, ihre gewöhnt es, fich immer 
leiten zu laſſen, nur eine Mafchine in Anderer Händen zu fein. Vom finde Ge- 
lehrigfeit verlangen, heißt verlangen, daß es erwachfen leichtgläubig werbe und fich 
am Narrenfeit führen laſſe. Es Hilft nichts, dem Knaben zu fagen: man befeble 
ihm etwas zu feinem eigenen Beften, fpäter werde er das einfehen. Das heißt 
jedem Schwärmer, Charlatan und Betrüger in die Hände arbeiten, welcher ben 
Knaben in fpätern Jahren in fein Net Ioden will." Was die Folge einer folchen 
Erziehung fein werde, Ieuchtet ein: es wirb in dem Zöglinge, der nie einen Ge- 
horfam gefannt, der von jeher gewohnt war, nur dem eigenen Willen zu folgen, 
die unerträglichfte Herrſchſucht und der unausſtehlichſte Eigenfinn gepflegt, jede 
Ehrfurcht und Achtung vor ber Auctorität wirb ſyſtematiſch erſtickt, es werben un- 
ruhige Köpfe gebildet, die mit Teinem der beſtehenden Berhältniffe zufrieden ſich 
ſelbſt und Andern zur Dual die gefährlichften Feinde der geſellſchaftlichen Orpnung 
find. Da Rouffean — dieß ift ein weiterer Zug feiner Paͤdagogkik — nur Natur 
menſchen bilven will, die Natur ihm aber nur das Reich der Materie war, fo 
Haben in feinen Augen nur jene Kenntniffe und Gefchicklichleiten einen Werth, bie 
auf das Materielle gerichtet find, das Höhere und Geiftige ift ihm werthlos. Ueber 
ben Werth oder Unwerth der Kenntniffe entfcheivet die Frage: was nützt e8? „Die 
iſt das geheiligte Wort, welches zwiſchen Lehrer und Schüler alles Thun mißt, es 
iſt die Frage, mit welcher jener eine Menge unnüger Fragen bes Schülers zurüd- 
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weist, aber auch die, welche der Schüler gelegentlich an den Lehrer richtet.“ Hiemit 
ganz übereinflimmend, fagt er weiter: „Der Lehrer befuche mit dem Zöglinge die 
Werkſtaͤtten, Iaffe ihn felbft Hand anlegen, wodurch er Alles beffer verftehen Iernt, 
als durch vieles Erklären. Er Ierne zugleich die wahrhaft nüßlichen Handwerker 
höher achten, als die in der Welt mehr geſchätzten fogenannten Künftler. Ein 
Schloſſer ſoll ihm Höher ftehen, als ein Goldſchmied. Steinfchneiver, Vergolder 
find in feinen Augen Tagebiebe, welche fih mit unnüßen Spielereien befchäftigen, 
ſelbſt Uhrmacher gelten ihm wenig. Er würbigt alle menfchlichen Arbeiten, und 
ebenfo alle Naturerzeugniffe, je nachdem fie zu feinem Nugen, feiner Sicherheit und 
zu feinem Wohlbefinden beitragen: Eifen hält er viel höher als Gold, Glas höher 
als den Diamant.“ Diefe, ohne Zweifel, feinen Wilden abgelernte Anfchauungs- 
weife hat auch ihre Früchte getragen: nach der Theorie der franzöfifchen Revolution 
find die Aderbauer, Tagearbeiter, Handwerfer die ehrwürbigften Glieder der menfch- 
lichen Geſellſchaft — die Inhaber und die Vertreter der geiftigen Intereſſen ſtehen 
auf der unterften Stufe, fie find für die Geſellſchaft völlig unnütz und als Arifto- 
eratie des Wiſſens aus derfelben zu entfernen. Es ift daher von Rouſſeaus Stant- 
punct nur confequent, wenn feinem Emil alle höheren, wahrhaft humanen Wiffen- 
Schaften fremd bleiben: in feinem fünfzehnten Jahre hat ex noch Feine Spur von 
gefhichtlichen Kenntniffen, er weiß nichts von Philofophie und Moral, ja er weiß 
zu dieſer Zeit noch nicht einmal, „ob er eine Geele habe, vielleicht erfährt er es 
noch im achtzehnten Jahre zu frühe... Gefellfchaftlihe Tugenden fehlen ihm 
gänzlich; er betrachtet ſich ohne Rüdficht auf Andere, es iſt ihm recht, daß Andere 
nit an ihn denfen. Er macht an Niemanden Anforderungen und glaubt Niemanden 
etwas ſchuldig zu fein. Allein in der Gefellfchaft ſtehend, rechnet er nur auf fi 
ſelbſt und kann es mehr, als Andere feines Alters.” — Was den Unterricht in der 
Religion betrifft, fo iſt nach Rouſſeaus Anſicht das Kind für denſelben abfolut 
unfähig — es vermag die Gottheit nicht zu begreifen, daher Täft er feinen Emil 
„vor dem achtzehnten Jahre um Gottes willen nihts von Gott hören.“ 
Die bibliſche Geſchichte und der gewöhnliche Fatechetifche Unterricht iſt Kindern 
gegenüber baarer Unfinn: „wenn id, fagt er, ein getreues Bild von widerwärtiger 
Dammföpfigfeit malen wollte, fo würde ich einen Pebanten zeichnen, der Kinder 
den Katechismus ehrt; fowie ich, wenn ich ein Kind närrifch machen wollte, es 
anhalten würde, das zu erflären, was es fagt, wenn es mir feinen Katechismus 
herbetet. . . . Wenn ein Kind fagt, es glaube an Gott, fo ift es micht eigentlich 
Gott, an den es glaubt, fondern Peter oder Jacob, die ihm fagen, 28 gebe 
etwas, das man Gott nenne... Die Kinder Geheimniffe Iehren, die fie nicht 
begreifen, heißt nichts anderes, als fie frühzeitig zum lügen anzuhalten.“ So 
urtbeilt Rouffeau über den chriftlichen Neligionsunterrict: auf welch’ großartiger 
Berfennung ber kindlichen Seele diefe Anſchauung beruhe, braucht nicht des Nähern 
dargelegt und ebenfo wenig ausgeführt zu werben, welches die Folgen davon fein 
müffen. Der religiöfe Unterricht, den ber achtzehnjährige Emil empfängt, bezieht 
ch bloß auf die natürliche Religion; was Rouſſeau über das pofitiv Ehriftliche 
fagt, beſchraͤnkt fi anf die Worte: „in welcher der Cbeftehenden) Religionen werden 
wir ihn erziehen? Welcher Secte wollen wir den Menfchen der Natur zugefellen ? 
Die Antwort, däucht mich, iſt einfach: weder dieſer noch jener! aber in den Stand 
wollen wir ihn ſetzen, tiejenige zu wählen, zu welcher ber beſte Gebrauch feiner 
Vernunft ihn führen muß,“ das heißt wohl: äußerlich wird er ſich irgend einer 
chriſtlichen Confeſſion anfchließen, im Innern aber alle verachten und ſich mit der 
Naturreligion begnügen. — Bergl. über Rouffeaus pädagogiſche Grundfäge: 
€. v. Raumer, a. a. D. ©. 204 ff. und Maft, tübing. theolog. Quartalſchrift 
1847. ©. 414 ff. und 1848. ©. 405 ff. [Rober.] 
Nubeanus, f. Erotus. oo 
Nuben (zarnı (fehet einen Sohn), LXX. Paßnv, Vulg. Ruben) hieß der 
Kirchenlcxikon. 9. Bd. 28 
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ältefle Sohn Jacobs, der erſte von der Lea, weil diefe bei feiner Geburt fagte: 
Angefehen hat Jehova mein Elend, denn jetzt wird mich lieben mein Mann (Genef. 
29, 32.). Er wurde Urheber und Haupt des nach ihm genannten ifraelitifchen 
Stammes Ruben, und hatte vier Söhne, Hanoch, Palls, Hezron und Carmi 
(Genef. 29, 32. Num. 26, 5 f.), deren Nachkommen fih in vier Geſchlechter (Ha⸗ 
nochiten, Palluiten, Hezroniten und Carmiten) theilten und ſchon unter Moſes 
zunächſt 46,500 (Num. 1, 21. 2, 11.), etwas fpäter jedoch nur 43,730 waffen- 
fähige Männer zählten (Num. 26, 7.). Im Gegen Jacobs wird ihm Vorzug an 
Würde und Macht, aber auch ungeflümes Wefen zugefchrieben, weil er das Bett 
feines Vaters befliegen und entweiht (Geneſ. 49,3 f.) und Bilha, die Magd Lea’s, 
befchlafen hatte (Genef. 35, 22.). Im Segen Mofes Heißt e8 zwar: Es Iebe 
Ruben und flerbe nicht, wird jedoch fogleich Hinzugefügt, aber feine Männer feien 
zählbar (Deut. 33, 6.). Als feine Brüder damit umgingen, Joſeph zu tödten, war 
er dagegen, und bewirkte durch fein Zureden, daß er nur in eine Grube geworfen 
und dann an ifmaelitifche Kaufleute verfauft wurde (Gene. 37, 13 ff.). Weiteres 
iſt uber feine Perſon nicht bekannt, und was im Teflament der zwölf Patriarchen über 
fein Berbrechen mit Bilha und feine nachherige Neue und Buße berichtet wird, ift fabel- 
baft (cf. A. Fabricius, codex pseudepigraphus vet. Testamenti. I. 519 sqq.). Noch 
weniger Beachtung verbient die thalmubiftifche Deduction, wonach Ruben feine 
Schuld auf fi) geladen, fondern nur den Fehler begangen hätte, das Bett feines 
Baters in Unordnung zu bringen und ihn dadurch zu beleidigen, da doch der klare 
Schrifttext etwas ganz anderes fagt (cf. J. Chr. Wagenseilii Sota etc. p. 118 sqq.). 
Seinen Tandesantheil erhielt der Stamm Ruben noch zu Mlofes’ Lebzeiten öſtlich 
vom todten Meer und Jordan (Num. 32, 1 ff. 34, 14. Joſ. 1, 14.), nördlich vom 
Fluſſe Arnon, der die Grenze gegen Moab bildete (Num. 21, 13. Deut. 3, 16.), 
und füdlih vom Stamme Gab (Deut. 3, 12. 16.); gegen Often hatte das Gebiet 
Seine beflimmte Grenze, fondern verlief fi in das wüfte Arabien. Unter Sofua 
zogen die Rubeniten, der früher übernommenen Verpflichtung gemäß, über den Jordan 
und unterflügten die übrigen Stämme in den Kriegen gegen bie Sanaaniter (Rum. 
32, 16 ff. Joſ. 22, 1 ff.). Zur Zeit der Richter jedoch ſcheinen fie ſich an ben 
DBefreiungsfriegen der Zfraeliten nicht mehr im gehörigen Grabe betheiligt zu haben. 
Dei der Trennung bed Reiches nah Salomo's Tod wurbe das Stammgebiet 
Ruben ein Theil des Reiches Iſrael. Zur Zeit Jeſu's wurde es von den Syrern 
verheert (2 Fön. 10, 33.). Später wurden die Rubeniten gleich ihren nördlichen 
Nachbarn von den Affyriern unter Phul und Tiglath-Philefer bebrängt und in großer 
Anzahl in's affyrifche Land abgeführt (1 Chron. 5, 26.); bei der Zerflörung Sa⸗ 
mariens endlich durch Salmanaflar traf auch fie das gleihe Schidfal mit ven 
übrigen Angehörigen des Reiches Jfrael. [(Welte.] 

Nubens, ſ. Malerei. 

Rubricae directivae, praeceptivae. Es iſt bie Frage, ob bie 
rituellen Vorfihriften der Kirche, wie fie namentlich im Nituafe und Miffale ent- 
halten find, — rubricae genannt von dem rothen Drud, ber fie auszeichnet — nur 
directiver Natur feien, d. h. bloß einen Rath enthalten, wie die heiligen Functionen 
auf eine erbauliche Weife vorgenommen werben follen, ober vielmehr präceptiver 
Natur, oder ob fie unter einer Sünde verpflichten? — Die Anfichten der Theologen 
über diefe Frage find fehr getheilt. Die Einen wollen nur directive Rubriken gelten 
laſſen, eine Anficht, die fih gegenüber der unbeftreitbaren Thatfache, daß die Rubriten 
oft von den zur Apminiftration der Sarramente wefentlihften Dingen reden, unmöglich 
halten läßt. Die Andern behaupten, daß alle Rubriken präceptiver Ratar feien, 
indem fie fih auf die Bulle Pins V. flüben an der Spike des Miffale, worin 
es heißt: „mandantes et districte omnibus et singulis praecipientes in virtate s. 
obedientiae“..... Und zwar follen fie nach diefer Anficht an und für ſich sub gravi 
verbinden, fofern nicht die Geringfügigfeit der Sache ihre Uebertretung zu einem 
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bloßen veniale made. Die dritte Anficht, welche unter Andern von Gavanti ver⸗ 
treten ift, Hält dafür, daß einige Rubriken präceptiver, andere wieber birectiver 
Natur feien. Zu jenen follen diejenigen gehören, bei welchen beigefegt iſt „graviter 
peccat“ (d. h. der Uebertreter), oder die ſonſt vom canonifchen Rechte oder durch 
die Gewohnheit (eingeführt), vorgefchrieben feien, wie 3. B. jene, welche die In— 
tegrität des Opfers, die Materie und Form des Sarraments, das Faſten, die 
hl. Geräthfchaften und Kleider betreffen. Andere feien bloß directiver Natur, 3.8. 
die, welche das Gebet vor und nach der Meffe betreffen, die Zahl der Collerten, bie 
Waſchung der Hände, die Kniebeugungen und Kreuze m. f. w. Weiterhin gehen 
aber die Verfechter diefer Anficht darin auseinander, daß die einen von den präcep- 
tiven Rubrifen behaupten, fie verpflichten sub gravi, von den birectiven, fie ver» 
binden sub levi; während die andern fo unterfcheiven, daß. die präceptiven unter 
einer Sünde verpflichten, die directiven aber nur einen Rath enthalten. Die vierte 
Anfiht, für welche die größten theologifchen Auctoritäten und neuerdings ber HI. 
Liguori fprechen, unterfcheidet die Rubriken, welche während der HI. Opferhandlung 
beobachtet werben, von denen, welche fi auf das Verhalten außer, d. h. vor und 
nach derfelben beziehen; jene feien präceptiver, biefe directiver Natur. Mit Grund 
beruft fie fid auf den Canon des Tridentinum (sess. 7 can. 13): „Si quis dixerit 
approbatos Ecclesiae ritus in solenni sacramentorum administralione adhiberi con- 
suetos aut contemni aut sine peccato a ministris omitli, aut in novos alios... 
mutari posse, anathema sit“ und auf die Bulle P. Pius V.: mandantes et omnibus 
districle praecipientes in virlute s. obedientiae, ut missam juxta ritum, modum ef 
normam in missali praescriptam decantent ac legant.... neque in missae celebra- 
tione alias cerimonias vel preces addere vel recitare praesumant.* Die zweite bee 
aufgeſtellten Anfichten Tat fich fo wenig als vie erfle halten, weil es einleuchtenb 
ift, daß Rubriken, welche während des Meffelefens beobachtet werden follen, doch 
nicht einen bloßen Rath ertheilen wollen, von birectiven Rubrifen zu reben aber, 
welche unter einer, wenn auch nur läßlichen Sünde verpflichten, einen Widerſpruch 
enthält. So hat man denn alle Urfache, der vierten Anficht beizupflichten, welche 
in Beziehung auf das, was während der hl. Opferhandlung zu beobachten, nur 
präceptive Rubriken gelten läßt, alle andern aber als directiv betrachtet. Die Be⸗ 
vbachtung der Rubrifen während des hl. Opfers gehört nothwendig zu jener „exterior 
devotionis ac pietalis species“, womit baffelbe nach der Korberung des Conciliums 
von Trient begangen werben fol; die Teichtfinnige oder gefliffentliche Vernachlaͤſſi⸗ 
gung ber Rubriken gehört in das Kapitel jener „irreverentia, quae ab impietate vix 
sejuncta esse potest* (Trid.). Welche Rubriken nun aber von den präceptiven sub 
levi oder sub gravi verpflichten, darüber findet man bei den Moraliften und Ca⸗ 
fuiften weitläufige Ausfunft; es verfteht fich, daß die den Canon betreffenden Rubrifen 
einer befondern Aufmerffamfeit gewürdigt werben müſſen. Vergl. dazu den Art. 
Ordo Romanus. [Maſt.] 
Aubriciſtik. Die Schriftſteller, welche die Rubriken der liturgiſchen Bücher 
commentiren, werden Rubriciſten genannt, das Fach, in dem ſie arbeiten, heißt 
Rubriciſtik. Die ausgezeichnetſteu Namen auf dieſem Gebiete ſind: Gavantı, 
Merati, Duarti, Lohner, Cavalieri, Bauldry, Romfees u. f. w.; die Werke der⸗ 
fenigen, welche Auszüge aus diefen großen Rubriciftien gemacht haben, find Legion. 
Wenn man einerfeitd die Befchaffenheit ver Rubriken in's Auge faßt, bie bei aller 
Präcifion doch noch manchem Zweifel über die Art und Weife, wie fie verwirklicht 
werden follen, Raum geben, anbererfeits die Heiligleit und Ehrwürbigfeit der Eult« 
Handlungen in's Auge faßt, auf bie ganz befonvers das apoftolifche „omnia secun- 
dum ordinem fiant in ecclesia“. angewendet werden muß, fo fann man das hohe 
Berdienft eines tüchtigen Rubriciſten nicht verfennen, wenn auch vieleicht zugegeben 
werden muß, daß ein zu minutiöfes Detailliren anflatt der bezwedten Klarheit 
Berwirrung bringt. Der überall wieder erwachte kirchliche Sinn hat auch der 
25* 
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Rubriciſtik eine größere Aufmerkfamleit zugewendet, als dieß bisher der Fall 
gewefen, und mit Recht werben die Schriften der oben genannten Männer wieber 
mit Eifer ſtudirt. 

Nudolph I., als Graf von Habsburg und Kiburg, Landgraf im Elfaß, im 
feinem 56ſten Lebensjahre den 29. Septbr. 1273 durch einflimmige Wahl zum 
teutfchen Könige erforen, follte nach dem Willen des edeln Papfte Gregor X., der 
Ehurfürften und der ganzen, an den Rand ber Verzweiflung gebrachten teutfchen 
Nation der Unfeligkeit der durch den Verfall des römifch-teutichen Kaiſerthums im 
Kampfe der Hohenftaufen gegen die Kirche herbeigeführten politifhen Zuflände 
abhelfen. Aus einem in die erſten Zeiten teutfcher Gefchichte zurückreichenden fürften- 
mäßigen Gefchlechte entfproffen, von Haufe aus mit nicht unbebeutender Macht am 
Rheine und im Burgund, im obern Elfaß und in Schwaben ausgeftattet, zwar einft 
als eifriger und hochgeſchätzter Anhänger ber Partei feines Taufpathen Kaifer 
Friedrich II in eine Reihe von Fehden verwidelt und endlich mit dem Banne belegt, 
nachher aber in durchaus unabhängiger Stellung zwifchen den Parteien der Waib- 
Iinger und Welfen von beiden geachtet, aus der Raſchheit einer mitunter unbefon- 
nenen und gewaltthätigen Jugend mit dem Rufe eines frommen und biebern, Mugen 
und Fräftigen, tapfern und friegsfundigen Mannes ın das reifere Alter übergegangen, 
wurde Rudolph, Hauptfächlich auf Empfehlung bes von einem Geleite nah Italien 
her mit ihm befannten Erzbifchofs Werner von Mainz, für binlänglich ſtark, erfahren 
und erprobt gehalten, das von den Churfürften ihm zu fledende Ziel, die Wieder- 
herftellung des gefeglichen Zuftandes im Reiche, zu erreichen. Eintracht mit der 
Kirche — war als einziges Mittel dazu allgemein anerfannt! Gregor X. hatte felbft 
eifrigft einer neuen zwiefpaltigen Wahl entgegengearbeitet und bie Abfichten Frank⸗ 
reichs auf die Stelle des verftorbenen Gegenkönigs Richard von Cornwall abge- 
wendet; als jett Rudolph auf dem Concilium zu Lyon Achtung der Rechte der 
Kirche eidlich zufagen Tief, brachte er den andern immer ungeflümer nach ber Kaiſer⸗ 
Irone begehrenden und durch feine Verbündeten mächtigen Prätendenten, König 
Alfons von Laftilien, der übrigens das Reich noch nie betreten, bei einer Zuſam⸗ 
menfunft zu Beaucaire (Mai 1275) endlich mit ernflen Drohungen zum Verzicht, 
und trat dem allein noch Rudolphs Anerfennung verweigernden mächtigen Könige 
Dtalar von Böhmen, als diefer unter lockenden Anerbietungen für das heilige Land 
die unter dem Widerfpruche feiner Gefandten erfolgte Wahl eines „armen Grafen“ 
zum teutſchen Könige für ungültig erklärt haben wollte, während Gregor Rudolphs 
Krönung noch im J. 1274 vornehmen zu können fehnlichft wünfchte, fo entfchieden 
entgegen, daß die Güter der Kirche in Otakars Landen deffen Zorn fühlen mußten. 
— So fonnte Rudolph bie erften Jahre feiner Regierung auf bie bringend noth- 
wendige Anbahnung einer Heilung der aufgelöften Nechtszuftände und Wieder- 
gewinnung des in ber Faiferlofen Zeit zerfplitterten Reichsgutes, des Erbes feiner 
Nahfolger an der Spige des teutfchen Wahlreiches, im Weften verwenden. Dabei 
war das Jahr 1245, als die Zeit ver Abfeßung Friedrichs II. durch das Lyoner 
Eoneil, das Normaljahr; künftiger Willkür follte das gefetliche und durch fogenannte 
„Willebriefe“ geübte Bewilligungsrecht der Churfürften vorbeugen. Bei den um 
dem Reiche entzogene Güter und vorenthaltene Lehen belangten Königen von Sieilien 
(wegen Toscana) und von Frankreich, wie bei dem Grafen von Savoyen, trat der 
Papft vermittelnd ein; als aber Rudolph gegen Dtalar von Böhmen und Mähren, 
welcher der mächtigfte Fürft feiner Zeit war, nachdem er theils in Güte, theils mit 
GR und Gewalt von dem Erbe der mit Friedrich dem Streitbaren im Maund- 
Ramme ausgeftorbenen Babenberger Deflreih und Steier, und bald darauf gegen 
ben rechtmäßigen Erben Karnthen, Krain und bie windifche Mark an fih gebracht, 
die Ungarn niedergelämpft und zum Denkmal feines Triumphes über die heibnifchen 
Preußen die Stadt Königsberg unter ihnen gegründet, deßhalb auch die nach Richards 
Tod ihm angetragene teutfche Königskrone ſtolz ausgefchlagen hatte, um die Chur⸗ 
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fürften fühlen zu laffen, daß nirgends außer Böhmen für fle ein flarfes Haupt 
zu finden fei — endlich als einen Fürſten des Reiches handelte, flanden ihm neben 
feinen Verwandten, namentlih dem Grafen Meinhart von Tyrol, dem Hohenzoller 
Burggrafen Friedrich von Nürnberg, dem Churfürften Lubwig von ber Pfalz, 
wieber, wie überhaupt immer, die geifllichen Fürften, befonders die Öftlicher gelegenen, 
mit dankbar anerkannter opferwilligen Treue zur Seite. Da Otakar die von Ru— 
dolphs erſtem Reichstage zu Nürnberg (Novbr. 1274) und von dem Hoftage zu 
Augsburg (Mai 1275) ihm anberaumten Friften, zu hulbigen, wegen Böhmen und 
Mähren ſich belehnen zu laſſen und die neuen Erwerbungen an das Reich heranszu- 
geben, unter Proteflationen gegen Rudolphs Wahl und Nüftungen zu gewaltiger 
Gegenwehr trogig verftreichen Tieß, traf ihn den 24. uni 1276 die Reichsacht, 
welche zu vollziehen und bamit eine Lebensfrage für feine Föniglihe Würde zu Töfen, 
Rudolph felbft mit geringer Macht vom Rheine aufbrah. Der Abfall des ihm 
serbündeten Bayernherzogs und der unzufriedenen Landherren und Städte in feinen 
neuen Ländern, die drohende Stellung der Ungarn, Unruhen in Böhmen felbft und 
Rudolphs raſcher Zug bis vor das gut böhmifch-gefinnte Wien brachen Otakars 
Zuverficht; er unterwarf fich den Forderungen des Reichs und verzichtete durch dem 
Frieden im Lager vor Wien (11. Novbr. 1276) auf Oeſtreich, Steier, Kärnthen, 
Krain, die Mark, Eger und Portenau, welche Länder Rudolph felbft für das Reich 
in Verwaltung nahm. Ein doppelter Ehebund zwifchen Kindern beider Könige follte 
den Frieden fichern, über deſſen Vollzug e8 aber bald zu neuen Reibungen und endlich 
zur Wiebereröffnung des Krieges von Seite Dtafars fam, als dieſer fich felbft wohl 
gerüftet, feinen Gegner aber von aller Neichsmacht entblößt und durch geheime Um⸗ 
triebe um die Ausſicht auf ergiebige Reichshilfe gebracht wußte. Außer dem Hilfs- 
beere der Ungarn war es ein Meines Haͤuflein beſonders Getreuer, man möchte 
fagen, Rudolphs Hausmacht, gegen das der tapfere Böhmenfönig in der Schlacht 
auf dem Marcfelde (26. Aug. 1278) Sieg und Leben verlor. Gebannt ob feiner 
folgen Gewaltthaten fand er erfl im J. 1303 fein Grab. Um Dtafars Sohn, 
Wenzel II., deffen Erbe fih ſchnell unterwarf, dur die Willkür der vormund⸗ 
ſchaftlichen Regierung des Markgrafen Dito von Brandenburg aber bald in bie 
ärgfte Zerrüttung gerieth, nahm fich Rudolph väterlih an, und auch fpäter ver⸗ 
Inüpfte ihn nicht fo faft ein dreifaches Eheband, als perfönliches Wohlwollen mit 
dem Böhmen. — Als Rudolph nach fünfjährigem Walten Defreih für immer 
verließ, blieb fein Erſtgeborner, Graf Albrecht, als Neichsftatthalter zurüd. Den 
27. Dec. 1282 erhielten auf Grund der churfürſtlichen „Willebriefe“ die hiemit zu 
Reichsfürften erhobenen Grafen Albrecht und Rudolph die von Otakar an das Reich 
gebrachten fünf Fürſtenthümer (von denen aber Kärnthen, deſſen von Rudolph 
belebnter Erbe, Herzog Philipp, vor dem Antritte geftorben war, im J. 1286 auf 
Meinhart, Grafen von Tyrol, ihren Schwager überging) zu Lehen, doch fo, daß, nach 
dem Wunfche jener Länder, Albrecht allein regiere, Rudolph, ohnehin auf das Habs- 
burgifche Erbe verwiefen, eventuell mit Geld entſchädigt werde. Mit diefer aus 
erledigten Reichslanden gefihaffenen neuen, ächtteutſchen Macht Hatte Teutſchland 
ein ſtarkes Bollwerk im Often gewonnen, deſſen ſchnell wachfendes Gewicht der 
teutfchen Gefchichte fofort eine neue Richtung gab; in dem Streben nachfolgender 
Könige, fih eine Hausmacht zu fehaffen, erfcpeint dagegen bloß perfönlihes Be- 
dürfniß. — Im Often glaubte Rudolph nun feine Aufgabe erfüllt zu haben, obgleich 
Albrecht, deſſen Belehnung mit Ungarn als einem durch den Tod des Königs Ladis- 
laus heimgefallenen angeblichen Reichslehen bei dem Widerfireben der Nation und 
den billigen Zweifeln des päpfllichen Stuhles feine weitere Frucht trug, bald auf 
mit anderen Nachbarn und der eigenen willkürlich wieder um bie ihr kaum ver- 
Iichene Reichsfreiheit gebrachten Hauptſtadt Wien in Eonflicte gerieth. Seit dem Mai 
1281 entwidelte ex, faft durch alle teutfchen Gauen wandernd, überall zeitwerfen 
Landfrieben (denn an einen ewigen und allgemeinen war noch immer nicht zu denken 
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gebietenb und haudhabend, bis in ven höchſten Norden bes Reiches, wo ex bie 
feimende Macht der Hanfe und andererfeit$ den gerade mit ber Bezwingung Preußens 
an's Ziel gelangten Teutfchorden wenigftens mit Prisilegien und Freiheiten flärkte, 
in zahlreichen und erbitterten Irrungen und Fehden zwilden Fürften, Herren und 
Städten Frieden vermittelnd und Necht fprechend, auch dem Geringften auf feinem 
Nichterfiuhle zugänglich, die Landfriedenebrecher ohne Rückſicht auf ihre adeligen 
Namen in Schwaben und am Rheine, in Thüringen (wo er über 60 Raubburgen 
auf Einem Zuge brach und 29 Raubritter bloß am 20. Dec. 1289 vor den Thoren 
Erfurts enthanpten ließ) und anderen Orten mit eiferner Strenge firafend, — 
während feiner letzten zehn Lebensjahre eine Thätigleit, welche bie ungewöhnlich 
ſchweren Auflagen für feine Kammer verfhmerzen ließ, und ihn zum Lieblinge des 
aus fihwerer Noth aufathmenden Volles machte. Daher der Kranz freundlicher 
Sagen um fein Haupt! obgleich die glänzende Hoheit ter Hohenflaufen noch nicht 
vergeffen war, wie ſchon der große Anhang jenes im J. 1285 als der tobtgeglaubte 
Friedrich II. am Rheine aufgetretenen Betrügers beweist, deſſen Beſtrafung bem 
König einen Kriegszug vor Weglar koſtete. — Man ſtellt fi irrig unter Rudolph 
gemeinhin einen Dann von hausbadenem Berftande vor, der vor hohen Plänen fi 
forgfältig gehütet habe. Rudolph hatte über dem Oſten die Bedeutſamkeit bes 
Weſiens und des Südens auch nicht vergeffen. Seine Bemühungen um den Clerus 
und die Städte Schwabeng galten nicht nur der Wiedergewinnung entzogenen Reichs⸗ 
gutes und Handhabung des von den fchwährfchen Grafen und Herren, die feit dem 
Halle der Hohenflaufen Reichs⸗ und Herzogegut verfihlungen und dem Könige unter 
Anführung des Grafen Eberhard von Würtemberg ſtets viel Ungehorfam bewiefen, 
freilich unabläffig geftörten Landfriedens. Nach zweimaligem Kriegszuge gegen fie 
(1286 und 1287) kam ber Friebe erfl zu Stande, als Rudolph die gefürchtete 
Wiederherftellung des großen Herzogthums Schwaben für den jüngern Königsſohn 
offen aufgab und eine demgemäße Ordnung der Dinge geftattete. Diefelbe Be⸗ 
wandtniß hatte es mit ben wegen entzogenen Reichsgutes im 3. 1282 eröffneten 
Zügen gegen Savoyen, Mömpelgart und Hochburgund. in neues, durch bie 
Wiedervereinigung Burgunds mit dem Reiche zu gründenbes Königreich Arelat ſollte 
einen Damm gegen Frankreichs Borbringen und eine nene Brüde nach Italien 
abgeben! Hatte ja Rudolph noch vor Otalars Niederlage dem Könige von England 
als fünftigem Schwiegervater feines (bald nachher im Rheine ertrunfenen) Sohnes 
Hartmann zugefagt, dem geliebten Sohne nicht nur die römifche Königswürbe ver⸗ 
fchaffen, fondern auch das Königreich Arelat für ihn wiederberftellen zu wollen! Um 
fo weniger gedachte Rudolph, wie man ihn beſchuldigt, des Reichs Nechte in Italien 
zu opfern, wenn er auch die bei feiner Zufammenkunft mit Papft Gregor X. (au 
Laufanne den 18. Det. 1275) nach ähnlichen, auf dauernden Frieden mit ver Kirche 
zielenden Erklärungen feiner Vorfahren am Reiche feierlich befchwornen Zufagen 
treulich hielt: die Freiheit der Kirche im teutfchen Reiche, deffen bleibende Trennung 
von Sieilien und ben päpfllichen Stuhl bei dem unabhängigen Befige der nachher 
unter dem Namen „Kirhenftaat“ (ſ. d. Art.) zufammengefaßten und bis auf den 
heutigen Tagen in ihrem Umfange unverändert gebliebenen Gebiete handhaben zu 
wollen — Zufagen, die er beſonders bezüglich diefer erſt durch ihn förmlich aner⸗ 
Sannten Tandeshoheit der Päpfte, unter Mißbilligung ber von feinen Gewaltboten 
willfürlch in ihrem Gebiete vorgenommenen Hulvigungen, noch im 3. 1278 dem 
Papfte Nicolaus II. für alle Zeiten verbriefte, die Churfürften durch ihre „Wille 
briefe“ beftätigten. Den am 10. Mai 1280 gefchloffenen Frieden des Reiches mit 
König Earl von Sieilien hatte auch Nicolaus III. — verfelbe Papſt, welder ben 
Plan gehegt haben fol, die Lombardei und Toscana als Königreiche für fein Ge⸗ 
ſchlecht vom Reiche abzureißen und Teutſchland zu theilen — für Rudolph vermittelt, 
und damit der nach der Herrſchaft über ganz Italien ſtrebende trogige Anjon vom. 
der Reichsſtatthalterſchaft über Toscana, welche ſofort Rudolph beſehte, zurüstteten. 
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müffen. Freilich konnte Rudolph, von der Ordnung der teutſchen Zuflänbe voll⸗ 
fländig in Anfpruch genommen, in die unter dem alten Parteilampfe immer entfet- 
licher einreißende Verwirrung in Oberitalien nicht, wie gerade die Päpfte immer 
wieder von ihm und dem Reiche forderten, mit ausreichender Waffenmacht ein- 
greifen; er ließ durch feine Gewaltboten zwar die Huldigung entgegennehmen, die 
Amtsführung feiner Statthalter aber befchränfte fich fafl ganz auf den Verkauf ein- 
zelner Reichsgüter und Neichsrechte in Oberitalien. Dennoch hoffte Rudolph, dieſem 
nothgebrungenen Proviforium noch felbft ein energifches Ende, welches die von 
Rudolph fo gut wie von den Päpflen anerfannte nothwendige Bedingung feiner 
Krönungsfahrt nach Rom war, machen zu können. Man pflegt manigfaltig darzu- 
ftelfen, wie Rudolph den Romzug forgfältig vermieden habe! Seine Verhandlungen 
mit den Päpften (deren feine Regierungszeit acht zählte), foweit diefe nicht zu ſchnell 
nach einander folgten, befonbers in den Jahren 1275, 1277, 1286, 1290, beweifen 
aber das Gegentheil, wie bei dem hohen Gewichte, das Rudolph auf die Erhebung 
eines feiner jüngeren Söhne zur römifchen Königswürde Tegte, nicht anders zu 
erwarten if. Der Weg dahin, wie zur Wieberherftellung des Königreichs Arelat 
ging über Rom; jedesmal aber flellten ſich neue politifche Verwicklungen in Teutſch⸗ 
Yand, zulegt (1290) noch der Tod Herzog Rudolphs felbft, hindernd in den Weg. 
Rudolph hatte zu Laufanne fammt feiner Gemahlin und vielen Herren yon Gregor X. 
auch das Kreuz genommen, ernfieften Willens, um das heilige Land, wo fein Bater 
begraben lag, zu fämpfen; es ging aber mit dem Kreuzzuge wie mit ber Krönungs- 
fahrt. Als er die Ordnung in Teutſchland Hinlänglich befeftigt glauben konnte, trat 
ter Tod zwifchen fein hohes Alter und große Entwürfe. Sie follten feinem Sohne 
Albrecht zu verwirftichen bleiben; ihm glaubte Rudolph die Nachfolge am Reiche 
nach dem bisher ſtets unbeanflandeten Borgange früherer Kaifer um fo mehr noch 
fihern zu Tonnen, als ſämmtliche weltliche Churfürften feine Schwiegerfühne waren. 
Denn Rudolph hatte befonders getrachtet, durch vortheilhafte Berheirathung feiner 
Kinder ſich zu befefligen, wie denn bie fünfte ber fechs Töchter ihm mit Herzog 
Otto von Bayern beffen feindlich gefinnten Vater gewonnen, bie fechfte, zuvor mit 
dem Bruder des Ungarn⸗Königs Ladislaus verlobt, durch ihre Vermählung an den 
Enfel Carls von Anjon den Frieden mit Sicilien verbürgt hatte, Herzog Albrecht 
mit Tyrol, der jüngere Nubolph wieder mit Böhmen verfhwägert war. Als aber 
Rudolph jetzt auf dem Reichstage zu Frankfurt fein letztes Begehren ven Chur» 
fürften an’s Herz legte, Teuchteten die Gründe, welche der Nachfolger feiner zwei 
treueften Kreunde auf dem Erzſtuhle von Mainz von der Thatfache der ſchnell ange» 
wachfenen Macht des Haufes Habsburg bagegen aufbrachte, allgemein ein. Die 
Herrlichkeit des alten Kaiſerthums follte fi nicht mehr erheben! Rudolph Rarb zu 
Speier den 15. Juli 1291. — Unter den monographifchen Bearbeitungen ber Ge⸗ 
ſchichte Rudolphs von Habsburg ragt über Lichnowsky's Geſchichte des Hauſes 
Habsburg. I. Th. Wien 1836, und Dietmar Schönhuth’s Geſchichte Rubolphs 
von Habsburg. Leipzig 1844, als eine Trophäe Hiftorifcher Korfchung hervor das 
leider! noch nicht vollendete Werl J. E. Kopp's: Gefchichte der eidgenöſſiſchen 
Bünde. König Rudolph und feine Zeit. J. Bo. (Leipzig 1845) und II. Bd. (leipzig 
1847). IJ. E. Joerg.] 

Audolph IL, ſ. Hufiten und Oeſtreich. 

Nudolph, gelehrter Mönch des Kloſters Fulva im neunten Jahr- 
hundert. Ueber ihn heißt es in den Annalen von Fulda zum 3.865, da er ſtarb: 
„Fuldensis coenobii presbyler et monachus, qui apud tocius pene Germaniae partes 
doctor egregius et insignis floruit hystoriographus et poela, atque omnium artium 
nobilissimus auctor habebatur.* Er war ein Schüler des berühmten Rabanus 
Maurus (f. d. Art.), Borfland der Kloſterſchule zu Fulda, und fland bei K. 
Ludwig II., der ihn gerne predigen hörte und ſich feiner als Gewiſſensrathes bebiente, 
in großem Anfegen. Unter den von ihm verfaßten Schriften ſteht die Zortfegung 
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der Annalen von Fulda (von 839I—863) oben an. Außerdem fehrieb er auf Geheiß 
feines Abtes und Lehrers Raban das Leben der feligen Lioba, Aebtiffin von Bifchofs- 
beim, welches bei Surius und Mabillon (Act. Ord. s. B. saec. III. p. 2) abge- 
druckt ift und viel Intereſſantes enthält. Ebenſo intereffant und für die alte Ge- 
fchichte der Sachſen bezüglich mehrerer Notizen nicht unwichtig, ift eine kurze, von 
ihm verfaßte Gefchichte der Sachfen, welche ber Relation Meginhards über bie 
Translation des hl. Aleranders eingeflochten iſt Cvergl. den Art. Felicitas, 
hl. Martyrin, und ihre fieben Söhne, Pers II., 673—681). Endlich haben wir 
von ihm auch eine Schrift, die fälfchlicher Weife unter dem Titel „vila b. Rabani 
archiepiscopi Moguntiacensis* befannt iſt und bei den Bollandiften t. I. Febr. 
p. 500, Mabillon Act. Ord. s. B. t. IV. part. II. p. 1. und Andern zu finden iſt. 
Bei Caniſius lect. antiq. t. II. p. 168 ed Basn. fledt ein Brief Ermenrichs, des 
nachherigen Abtes von Ellwangen, an Rudolph, worin er ihm, feinem vormaligen 
Lehrer, das Leben des hl. Priefterd Sola zur Verbefferung überfendete. S. Perg 
t. L., ©. 338—339 in der Vorrede zu den Annalen von Fulda. [Schrodl.)] 

Auf, ſ. Ehre. 

Aufinus von Aquileja wurbe um bie Mitte des vierten Jahrhunderts zu 
Sulia Concordia, einer Meinen Stabt in der Nähe von Aquileja, geboren. Noch 
als Katechumene zog er fi von der Welt zuräd und lebte in einem Kloſter zu 
Aquileja. Hieronymus traf ihn dort, als er um das J. 370 nach Aquileja Fam, 
und während feiner Anmwefenheit empfing Rufin die Taufe (weil er zu Aquileja 
getauft und wahrfcheinlich auch Diacon wurde, erhielt er zur Unterſcheidung von 
andern Männern feines Namens den Beinamen „von Aquileja“). Die Freundfchaft 
zwiſchen Hieronymus und Rufin wurde übrigens nicht erfi damals, fondern fchon 
früher, vielleicht ſchon in ihrer Jugend gefchloffen: als Hieronymus um 365 zu 
Trier war, fihrieb er für Rufın Werle des HI. Hilarius ab. 373 reifte Hieronymus 
mach Serufalem; bald nachher verließ auch Rufin fein Vaterland. Zunaͤchſt reife 
er nach Aegypten und traf dort mit der Hl. Melania zufanmen, welche fortan mit 
ihm in der engflen geifligen Verbindung blieb. Er blieb fechs Jahre in Aegypten 
und verweilte theils in Alerandria, wo er die Vorträge des berühmten blinden 
Divymus hörte, theils unter den Einſiedlern der nitriichen Wüfte, deren Leiden 
während der Verfolgung des Arianers Valens er wenigftend einigermaßen getheilt 
zu baben fcheint (Socr. h. e. 2, 4; cf. Hier. apol. 2 p. 391 und adv. Ruf. 3, 
p. 463). Bon Aegypten ging er nach Paläflina, wo er mehrere Jahre als Bor- 
fleber der Einfiebler am Delberge lebte; Melania leitete ebenda ein Zrauenflofter. 
In ähnlicher Weiſe Iebten Hieronymus und Paula gleichzeitig zu Bethlehem. Rafin 
wurde von dem Bifchofe Johannes von Jerufalem zum Priefter geweiht; fie waren 
beide begeifterte Anhänger des Drigenes und ſchloſſen fi) enge an einander und an 
ben Palladins, den Schüler des Evagrius von Pontus, an, welcher um diefe Zeit 
eifrig den Drigenismus in Palaͤſtina verbreitete. Bald fam auch ein gewifler 
Aterbins nach Jeruſalem und griff nicht bloß Johannes und Rufin, ſondern au 
Hieronymus fehr heftig als Drigeniften an. Dieß veranlaßte den letztern, welcher 
bisher fich nur rühmend über die Verdienſte des Drigenes ausgefprochen hatte, aus⸗ 
drücklich zu erklären, daß er die Irrthümer diefes großen Mannes nicht billige. 
Dadurch erlitt das freundfchaftliche Verhältniß des Hieronymus zu Rufin, welcher 
in der Bewunderung bed Origenes weiter ging, eine Störung und es trat eine 
Spannung zwifchen beiden ein. Im J. 394 kam ber HI. Epiphanius von Eypern, . 
predigte in Gegenwart bes Johannes und Rufin gegen Origenes und weihte aufer- 
dem mit Gewalt ben Bruder des Hieronymus, Yaulinian, zu Ad in der Diödrefe 
Elentheropolis zum Prieſter. Dieß veranlaßte einen heftigen Streit, in welchem 
Hieronymus auf der Seite des Epiphanius, Rufin auf der Seite des Johannes 
Rand (f. die Art. Epiphanius, Hieronymus und Drigeniftifge Strei- 
tigleiten). Im 3. 397 vermittelte die HI. Melania eine Ausfohnung zwiſchen 
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Hieronymus und Rufin; bald darauf reifte letzterer mit Melania nach Italien zurück. 
Zu Rom wurde Rufin mit einem gewiſſen Macarius befannt und überfegte auf 
deſſen Bitten das erfie Buch der Schupfehrift des Pamphilus und Eufebius für 
Drigenes; ald Epilog dazu verfaßte er eine Abhandlung, worin er zu beweifen fucht, 
daß Alles, was in den Schriften des Drigenes nicht mit dem übereinflimme, was 
Pamphilus über ihn fage, von den Ketzern ihm unterfihoben fei. In der Vorrede 
machte er zubem einige Anfpielungen auf die Vorfälle in Jeruſalem. Im folgenden 
Sabre überfegte er für denſelben Macarius auch das Werk bes Drigenes reol 
aoxov. In der Vorrede zu feiner Ueberſetzung berief fih Rufin in bämifcher 
Weiſe auf das günftige Urtheil, welches Hieronymus früher über Drigenes gefällt 
babe. Seine Arbeit war feine genaue Ueberfegung, vielmehr hatte er zwar manches 
Anſtößige flehen laſſen, fehr Vieles aber weggelaflen oder gemildert. Die Schrift 
erregte zu Rom großes Auffehen, und fand gleich flarfen Widerſpruch. Rufin verließ 
bald nach der Veröffentlichung derfelben Nom und reifte mit ecclesiasticis epistolis, 
welche ihm der Papft Siricius ausftellte, über Mailand nach Aquileja. Zwei Freunde 
des Hieronymus, Pammachius und Dreanus, gelangten in den Beſitz ber Ueber⸗ 
feßung, noch ehe fie veröffentlicht war und, wie Rufin behauptet, ehe er bie letzte 
Hand daran gelegt hatte, — auch befchuldigt fie Rufin, diefelbe verfälfcht zu Haben, 
— und überfandten fie mit der Vorrede dem Hieronymus mit der Bitte, eine 
getreue Ueberfegung des Buchs reoi apxwv zu veranftalten. Rufin felbft ſchrieb 
auch vor feiner Abreife von Rom an Hieronymus; der Brief iſt verloren, er ſcheint 
in freundlichen Ausdrücken abgefaßt gewefen zu fein, enthielt aber bittere Klagen 
über das Betragen der römifchen Freunde des Hieronymus. Diefer antwortete in 
einem ähnlichen Tone und tadelte ven Rufin wegen ber hämifchen Bemerkungen in 
der Vorrede feiner lebten Schrift. Diefer Brief des Hieronymus ift und erhalten 
Cep. 81), gelangte aber nicht an Rufin, da er von den Freunden bes Hieronymus 
zu Rom nicht befördert wurde. Bald darauf erfchien des Hieronymus genaue 
Ueberfegung ber Bücher reol aoxwv, nebſt einem Schreiben an Pammachius und 
Dreanus, worin er fich deutlich und beflimmt über feine Stellung zu Origenes aus⸗ 
fpridt. — Der Nachfolger des Papſtes Siricius, Anaftafius, beſchied den Rufin 
nah Rom, um ſich zu verantworten. Rufin entfchuldigte ſich, überfandte dem Papfte 
aber ein Glaubensbekenntniß und eine frhriftliche Rechtfertigung. Der Papſt erflärte 
ſich nunmehr gegen Origenes und gegen Rufin, als feinen Ueberſetzer, ſcheint aber 
Lestern nicht gerade ercommunicirt zu haben, da wir nicht fehen, daß die Bifchöfe, 
mit welchen er befreundet war, bie Firchliche Gemeinfchaft mit ihm abbrachen. — 
Gegen den hl. Hieronymus gab er 401 feine Apologie — gewöhnlich Invectivao 
genannt — in zwei Büchern heraus: in dem erſten Buche vertheidigt er feine Recht» 
gläubigfeit, das zweite enthält hauptfächlich perfönliche Anklagen gegen Hieronymus. 
Diefer erfuhr den Inhalt diefes Werkes durch mündliche Berichte und Schreiben 
feiner Freunde und antwortete gleich mit feiner Apologia adv. Rufinum (das zweite 
Buch derfelben ift gegen Rufins Apologie an Papſt Anaftafius gerichtet, welche dem 
Hieronymus vollfländig vorgelegen zu haben fheint). Als dem Rufin diefe Schrift 
zu Gefiht fam, überfandte er dem Hieronymus ein vollfiändiges Exemplar feiner 
Invectiven mit einem bittern Begleitfchreiben. Dieß veranlaßte den Hieronymus, 
feiner Apologie noch ein drittes Buch beizufügen. Seitdem erſchien auf beiden 
Seiten feine Streitfhrift mehr. — Raufin fam nach dem Tode des Papftes Ana⸗ 
ſtaſius noch einmal nach Rom, ſcheint aber die meifte Zeit zu Aquileja gelebt zw 
haben. Später reifte er mit der jüngern Marcella und ihrem Gatten Pinian nad 
Sicilien und farb dort im 3. 410, ohne feinen Plan, noch einmal mit der Altern 
Melania nach Paläflina zu reifen, ausgeführt zu haben. — Rufin hat wenige jelbft- 
ftändige Schriften verfaßt, außer den angeführten nur noch eine fehr gute Aus- 
legung des apoftolifchen Glaubensbelenntniffes (fein beftes Werk), eine Auslegung 
ber Propheten Hofeas, Joel und Amos und des Segens Jacobs (letzteren anf. 
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Bitten des Paulin von Nola). Er verfaßte auch ein Werl über die Mönde ber 
nitrifchen Wüfte, wahrfcheinlich eine Bearbeitung nad griechiſchen Quellen (viel- 
Teicht daffelbe, welches Rosweyd in der Vitae Patrum herausgegeben hat |. Floss, 
Macarii Aeg. epp. etc. p. 16 sgq.). Die von Rufin gelieferten Ueberfegungen aus 
dem Griechiſchen find dagegen zahlreich: er überfegte mehrere Echriften des Flavius 
Sofephus, des Drigenes, Bafılins, Gregor von Nazianz und Evagrius von Pontus, 
die Recognitionen des Pſeudo⸗Clemens und die Sprüche des Pyihagoräerd Sirius, 
die er irrthümlich dem Papfſt Sixtus zufchrieb. Endlich Tieferte er eine freie Ueber⸗ 
ſetzung oder Bearbeitung der Kirchengefchichte des Euſebins: einen Theil des achten 
and faft das ganze zehnte Buch ließ er aus und z0g die zehn Bücher in neun zu⸗ 
fammen, denen er bann in zwei Büchern eine Kortfegung bis zum J. 395 bei- 
fügte (Ed. P. Th. Cacciari 2 tom. Romae 1740). Bergl. den Art. Kirchenge- 
ſchichte; ferner Tillemont. t. 12. AA. SS. Sept. t.8. Stolberg Bd. 13 
und 14. und „Hieronymus und Rufinus“ von Bufe in Dieringers Fath. Zeitfhrift 
Sahrg. 1846, wo (S. 129 f.) auch die Literatur vollftändig angeführt iſt. Reuſch.] 

Hügen, eine wegen reizenter Naturfihönheiten vielbefuchte Inſel der Offer, 
welche auf 18 Duadratmeilen an 40,000 Bewohner zählt, wird zuerfi in den Slaven⸗ 
friegen Otto I. erwähnt. Adam von Bremen nennt die Inſulaner Rani, ebenfo 
Helmold, der aber auch Rugiani ſchreibt; in den päpfllichen Urkunden von 1177 
und 1189 Heißt die Infel Ruga, und wenn die Biographen des HI. Otto Verania 
brauchten, fo Liegt der Grund darin, daß bie Borfilbe we in der flavifhen Sprache 
zur Ortsbezeichnung dient. — Die älteflen Einwohner waren Germanen. Daß 
aber Rügen die von Tacitus (Germ. 40) erwähnte Inſel im Ocean fei, auf wel- 
cher in einem Haine 7 ſueviſche Voller die Göttin Nertfus (Mutter Erde) ver- 
ebrten und daß ber Erbwall nebft See in der Stubnig die Stätte des germani- 
Then Eultus gewefen, ift eine Muthmaßung, welche zuerſt der Geograph Phil. 
@lüver (+ 1623) in feiner Germania anliqua aufftellte, und worin ihm Balentin 
Winter (Waja hist. episo. Camminensis), Mifrälius (vom alten Bommerlande, 
Stettin 1723, ©. 15), Schwarg (Geographie Norbteutfchlande, Greifswald 1745, 
©. 98), Zöllner (Reife durch Pommern ıc. Berlin 1797, ©. 247) nicht nur 
blind nachfolgten, fondern fogar weiter gingen, indem fie das Gemuthmaßte breift 
behaupteten. Diefe Anficht ermangelt jedes Hiftorifchen Beweiſes, denn die Rugier 
werben von Tacitus nicht unter den 7 Bundesgenofien beffelben Eultus aufgezählt, 
und weder ob. Karkow (+ 1542), der in feiner Pomerania die ganze romiſche 
und germanifche Deldengefchichte an fein Vaterland anknüpfen möchte, noch Rubin, 
Hrofeffor aus Roſtock, der 1618 eine außerordentlich große Karte von Rügen ent⸗ 
warf, willen etwas vom Herthadienſt auf Jasmund. — Im fechsten Jahrhunderte 
nahmen die nach Rorbteutfchland eingewanderten Slaven auch auf diefer Sniel fefle 
Wohnſitze. Unter dem Könige Eruco (Krito), der zu Ende des zehnten Jahrhunderts 
alle wendifchen Vollerſchaften zwifchen ber Elbe, Oder und dem Meere unter feiner 
Herrſchaft vereinigte, wurden die Ranen die geehrteften aller Siavenflämme. Die 
Religion der Wenden war polytheiſtiſch; fie verehrten Steine, Duellen, Bäume, 
den güten Gott (belbog) und ein höchſtes böfes Wefen (czernybog) in Hainen, auch 
hatten fie Tunftfertig geſchmückte Tempel, in welchen Bilnfäulen der Götter flanden. 
Solder Tempelftätten gab es auf Rügen vier, nämlig: 1) Swatovits Heiligthum 
auf Arcona (f. d. Art. Swatovit). 2) Rujevits, Porenuts und Porevits Tempel 
in Karenz (Garz). Rujevit (der Sieger im Hirfhgefchrer) hatte einen Kopf. 
mit fieben Gefichtern, trug am Gürtel fieben wirkliche Schwerter und hielt ein 
achtes entblößt in der Hand. Porenut (der Donnergott), unbewaffnet, Hatte 
vier Antlige unter Einem Scheitel und ein fünftes auf der Bruft, die Iinfe Hand 
berüßrte die Stirn, bie rechte das Kiun bes Gefihtes auf der Bruſt. Porevit, 
„der Gott der. Jahreszeiten und des Wetters“, oder nad andrer Etymologie 
„rer Baldfieger“ hatte 5 Haͤupter und war unbewaffnet. 3) Auf Jasmund, inner- 
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halb des Burgwalles der Stubnig fland der Tempel Pizamars, des fchwarzen 
Gottes. 4) Wie in Brandenburg und Stettin war auch auf Rügen und zwar auf 
dem Schanzenberge in der Granig ein Tempel des Triglav (f. d. A.), der erft 
1170 zerflört wurde. Zwar berichten Helmold in feinem Chronicon Slavorum unb 
Saxo Grammaticus in feiner dänifchen Gefchichte von einer Belehrung Nügens durch 
Mönche aus Neu-Rorvey um die Mitte des neunten Jahrhunderts, zwar Iantet im 
dem Güterverzeichniffe des Kloſters Eorvey eine Bemerkung aus dem eilften Jahr⸗ 
hundert: „die Slaven der Rugarenfifhen Inſel gehören zum Erbtheile des hi. Beit, 
aber wegen ber Habſucht und des Uebermuthes unferer Verwalter find fie vom 
Glauben abgefallen, zwar ift ein Schenkungsbrief über dieſe Inſel, den Kaiſer 
Lothar dem Klofter ausgefertigt habe, zum Borfehein gelommen, aber außerdem, 
daß die Schenfungsurfunde als unächt allgemein anerfannt ift, hat der fleißige 
Forſcher Ludw. Gieſebrecht (Wendifhe Gefhichten, Berlin 1843. I. Bd. S. 201 ff. 
11. Bd. ©. 167) gezeigt, wie eine Schenfung Rügens an das Klofter nicht ftatt« 
finden fonnte, und wie die Sagen über den HI. Beit unhaltbar feien. Wohl fchenfte 
man Klöftern Landſtrecken in neu eroberten Gebieten, aber vor 1113 iſt Fein teut⸗ 
ſches Heer nach Rügen gelommen! Die Annahme, der Swatovitsdienſt fei nur 
ein verwilberter Cultus des hl. Veit, beruht nur auf dem Gleichllange der Namen; 
Sanctus Vitus, ober Swiety Wit mit Swatovit. Der Abt von Corvey Saracho 
fannte um das J. 1060 die Nachricht: Slavi rugiacensis insulae ad patrimonium 
S. Vili spectant, aber er faßte fie nicht geiflig, ſondern materiell auf, und ber 
Nachſatz ob avaritiam et insolentiam villicorum nostrorum a fide defecerunt ift 
eigene Meinung des Abtes, der einen Grund für den Abfall ſuchte und zu biefer 
Erflärung leicht veranlaßt wurde, weil zu feiner Zeit die chriſtlichen Abotriten durch 
bie Habfucht des Sachfenherzoges zum Abfall gebracht worden waren. Biſchof 
Berno von Schwerin unternahm zu erſt bie Miffion nach Rügen. Er prebigte dort 
um 1165, fand aber fein Gehör. Waldemar, König von Dänemark, welcder die 
Ranen bereits fieben Mal befriegt, aber troß gefchlofienen Vergleiches zu Strela 
von den eroberungsfüchtigen Seeräubern wieder angefallen wurde, fammelt ein 
mächtiges Heer und unterflüßt von den Pommerfürften Bogislav und Caſimir, und 
dem Fürften von Mecklenburg Przibislav Iangte er am 19. Mai 1168 in Rügen an, 
am zunächſt Arcona zu beflürmen. Da die Einführung des Chriſtenthums zugleich 
beabſichtigt wurde, begleiteten Berno von Schwerin den Abotritenfürften, der Bi⸗ 
ſchof von Roskilde Abſalon, Eskill Erzbiſchof von Lund und Sveinn von Aarhus 
(auf Zütland) ihren König. Man hoffte, wenn erft die Tempelburg und das be= 
deutendſte Götzenbild zerfiört fein werbe, würben die Ranen ſich williger unter- 
werfen und zum Chriſtenthume befennen. — Die Belagerten hatten das einzige 
Thor mit Erdhaufen und Nafenfchollen verfchüttet und vertrauten fo fehr auf die 
Unbezwinglichfeit ihrer Fefte, daß fie den Thurm über dem Thore ohne Beſatzung 
ließen. Nur Feldzeichen und bie Staniga, das große fehönfarbige Panier, weheten 
von der Zinne herab. Am 14. Juni war ein fchöner Sommertag. Während das 
chriſtliche Heer noch mit Anfertigung ber Sturmwerkzeuge befchäftigt war, und der 
König vor der Hibe im Schatten Schub fuchte, fingen einige muthwillige Troßbuben 
an, mit der Schlender Steine gegen die Wälle zu fchnellen. Die Redereien wur⸗ 
ben erwiebert, ed kommt zum Ernfle, und die Kampfgeübten beiverfeits nehmen 
jest daran Theil. Da bemerkt ein muthiger Jüngling, daß vor dem Thurme durch 
die Senkung der Erdſchollen eine Höhlung entflanden fei, welche nicht nur Sicher- 
beit gegen die von oben kommenden Geſchofſe gewähre, fondern auch zur Bezwin- 
gung der Feſte den Weg bahnen Tünne. Seine Genoffen müflen, um ihm hinauf⸗ 
zubelfen, ihre Wurffpieße feft in den Raſen fleden. Auf diefer Leiter erfleigt der 
jange Krieger den fteilen Wall und erreicht glüdlich die Höhlung. Hier fieht der 
Scharfſinnige die Möglichkeit ein, den Thurm in Brand fleden zu kͤnnen. Seine 
Gefährten reichen ihm anf Lanzenfpigen Strohbündel und Geflräpp zu, bie er in 


444 Rügen. 


die Deffnung bringt, und anzündet; fobalb das Feuer aufflackerte, Tieß er ſich herab 
und wurde von den Gefährten jubelnd aufgenommen. Die Arconer, welchen das 
Borhergehende entgangen, gewahren jett den auffteigenden Dampf und find im 
erften Schrecken unfchlüffig, was zu thun fei. Che fie löſchen konnten, brannte der 
Thurm und das Holzwerf des Walles. Der König, durch das Getümmel aus feiner 
Ruhe erweckt, flaunt nicht wenig, als er näher fommt und bie brennende Kefte 
erblict. Doch zweifelt er, daß die Flamme allein die Burg bezwingen werbe und 
fragt den Biſchof Abſalon um Rath, ob es nicht vielleicht beffer fei, fofort einen 
Sturm auf die Fefte zu wagen. Abfalon rietb, das noch anfzufchieben, er wolle 
erft felbft in ver Nähe prüfen, ob die Gewalt des Feuers fo bebeutend fei, um bie 
Burg zu zerflören. Er eilt mit Helm und Schild bewaffnet bis an das Xhor, 
Schon erreichte die Flamme die Zinne, bie Feldzeichen Iodern auf, und mit gewal- 
tigem Krachen flürzt das Bauwerk zufammen. Die Wälle werben jebt angegriffen. 
Nach hartnädigem Kampfe ſchwand den Belagerten die Kraft, und ein Befehlshaber 
forderte von der Vormauer herab mit lauter Stimme Abfalon zu einer Unterrebung 
auf; er bat, die Dänen möchten fo lange mit dem Angriffe anhalten, bis die Ar- 
eoner wegen ber Uebergabe unter ſich einig geworden. Dieß wurde bewilligt unter 
der Bedingung, das Feuer weiter brennen zu lafien. Auch Waldemar hielt in der 
Haufe mit feinen Heerführern Rath und man beſchloß, den Belagerten zur Gewäß- 
zung des Friedens folgende Bedingungen zu ftellen: fie follten das Chriſtenthum 
annehmen, die gefangenen Ehriften freigeben, den Gotzen Swatovit mit dem Tem- 
pelfchage (7 Truhen Geld) ausliefern; das Einfommen und ben Länderbefig bes 
Böden zur Unterhaltung von Kirche und Priefter überweifen, den Dänen Heerfolge 
feiften, einen geringen Tribut zahlen und zur Bürgfchaft des Friedens 40 Geißeln 
ſtellen. Als die Nachricht von diefem milden Vergleiche ſich im banifchen Deere 
Herbreitete, murrte das beutefüchtige Kriegsvolf, daß es für die Beraubung und 
Berwäftung der Heimath feitens der Nanen, jet nahe dem Siege fo wenig davon 
trage; es drohte fogar ben König zu verlafien, wenn er die Erflürmung nicht zu⸗ 
gebe und einen unbebeutenden Tribut einem glänzenden Siege vorzöge. Waldemar 
zuft in diefer peinlichen Lage nochmals die Fürften zufammen, um ihre Meinung 
in Hinficht auf das meuterifche Kriegsvolk zu vernehmen. Abfalon flellte vor, bie 
wirkliche Eroberung der Feſte ſei unficher, weil der feuerfefte Wall zu fleil und zu 
Hoc fer, auch würde das fortbrennende Feuer den Stürmenven felbft hinverlich fein, 
und er folle das Leben feiner Krieger nicht auf's Spiel feßen, außerdem würben 
die Ranen ihre übrigen Feflungen um fo williger einräumen, wenn man Arcona 
gefchont, endlich fei es ein größerer Vortheil, alle Burgen mit einem Male einzu- 
nehmen, als bei Belagerung diefer einen noch Tänger zu verweilen; diefer Meinung 
trat auch Eskill bei, indem er erflärte: das Bolt mäſſe dem Fürften, nicht ver 
Zürft nem Volke gehorchen; es ſei zudem evelmüthiger, den befiegten Feind zu be= 
gnabigen und für's Chriftenthum zu gewinnen, als zu töbten. Alles flimmte bei, 
und das murrende Kriegsvolk wurde zur Ruhe verwiefen. Die Arconer gelobten 
die Erfüllung der Bedingungen, und Abfolon wählte 40 Kinder als Bürgen für 
die Treue der Eltern. — Was erwartet worden war, gefhah. Granza, ein am 
Arme verwunbeter Krieger, erſchien noch des Nachts im dänifchen Lager und bat 
den Biſchof um Erlaubniß, ſich nach der Feſte Karenz zu begeben, um bort bas 
Schickſal Arconas zu berichten und feine Landsleute zu ermahnen, auf ähnliche 
Weife den Frieden zu fuchen. Der Bifchof wedte den ſchlafenden König und be» 
wirkte dem Nanen einen Tag Friſt zur Unterhandlung mit feinen Fürſten. Nah 
Ablauf diefer Zeit folle er an einem Orte am füplichen Meeresufer mit den Landes⸗ 
haͤuptern fich einftellen und den Befchluß überbringen. Inzwiſchen brach der 15. Juni 
an, ber Gedaͤchtnißtag des HI. Veit, auf deſſen Schub Waldemar fihon anfangs 
vertraut hatte, und wirklich öffnete Arcona den Ehriften das Thor an diefem Tage. 
Abſalon vieth, die Bilpfänle und ben Tempel Swatovits ganz zu zerflören, bamit 
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die Heiden die Ohnmacht des Gdtzen einfehen, und ihnen alle äußere Veranlaffung 
entzogen fei, fpäter zu ben alten Göttern zurüd zu kehren. Esbera, der Bruder 
Abfalons, und Sone Ebbefon erhielten vom Könige den Befehl, den Tempel abzu- 
brechen. ALS diefe mit den Dienern ſich an's Werk begaben, meinten viele von den 
zahlreich herbeigeflrömten Ranen, ihr Gott würde fich rächen. Deßhalb rietb man 
den Arbeitern Vorfiht an, damit die ungeheuere Maffe bei dem Falle keinen ver- 
letze, und eine zufällige Beſchäͤdigung den Wahn der Heiden beſtärke. Zunächſt 
wurden die Teppiche, welche bie innere Abtheilung verhüllten, abgeriffen, das 
riefige Bild wurde nun Allen fihtbar; als deſſen Füße durchhauen waren, Iehnte 
e8 fich rücklings an die nahe Wand, welche fehr vorfichtig abgebrochen wurde; wor⸗ 
auf endlich mit gewaltigem Krachen das Gebilde zu Boden flürzte. Aber die noch 
nicht überzeugten Ranen wollten fich nicht bewegen laffen, es mit Seilen fortzu- 
fhleifen, fie beauftragten zu diefem bedenklichen Geſchäfte ihre Gefangenen, die fie 
dem Zorne der Götter lieber, als ſich ausfegten. Bei der Fortfihaffung erhoben 
die Einen lautes Klagegefchrei, die Andern aber ſchaͤmten fich ihrer bisherigen Thor⸗ 
heit und brachen in Spott und Gelächter aus. Der Abgott wurde in Feine Stüde 
zerhauen und als Brennholz benügt. Auch der Tempel wurbe in Afche gelegt. Die 
Prieſter unterrichteten nun die Arconen im Chriftentbume und tauften dann 1300 
Ranen an einem Tage. Auf derfelben Stelle, wo der Tempel fland, wurde fofort 
eine Kirche errichtet, zu beren Bau man dag für die Belagerungsmafchinen beflimmte 
Holz brauchte. Sp wurbe das für den Krieg zugeführte Material zu einer Frie- 
densftätte verwendet. — Seit 1826 fleht dort ein Leuchtthurm auf fandigem Boden, 
der größte Theil des Burgwalles ift in den brandenden See hinabgerofit. — Wäh- 
rend der Zerflörung des Swatonitbilbes war der Bifchof Abfalon mit 30 Schiffen 
nach der füblichen Küfte gefahren, um den Befchluß der ranifchen Fürften zu ver- 
nehmen. Auch diefe waren, nachdem bie für unbezwinglich gehaltene Tempelburg 
einmal gefallen, bem Frieden zugeneigt. Kaum landeten die Dänen, als auch 
Granza dem Bifchofe mit der Meldung entgegen kam, daß der König Tetzlav mit 
feinem Bruder Jarimar und den vornehmften Edlen ihn fchon erwarte. Die Häupt- 
Iinge, eingelaben vom Bifrhofe, begeben ſich zur Friedensverhandlung auf deffen 
Schiff, fagen die Unterwerfung in gleicher Weife, wie die Arconer fie geleiftet, zu 
und verweilen bis zum Morgen, wo Waldemar anlam und den Vertrag genehmigte. 
Abfalon, Sveinn und 30 Ritter begleiten Jarimar nach der zweiten Fefte Karenz, 
die ringsum mit tiefem Moraſte umgeben war, und zu welder nur ein fchmaler 
Weg führte. — Jetzt zog die ganze Beſatzung (an 6000 Mann) heraus, flellte 
fih am Walle entlang auf und jeder Kriegsmann fließ die Lanze vor fih in den 
Boden. Furchtlos fehritt Abfalon mit feinen Gefährten, von den Anführern ehrer⸗ 
bietig begrüßt, Allen Frieden kündend, in die Feflung, in welcher außer jenen drei 
Tempeln eine Anzahl dreiflöcdiger, eng aneinander gebauten Häufer ſich befand, 
deren Bewohner froh waren, aus dem engen Raume, in welchem fie mit Schlacht- _ 
vieh feit mehreren Tagen eingefchloffen waren, heraus zu kommen. Auch hier Tieß 
Abfalon fofort die Tempel mit den Goͤtzen Rujevit, Porevit und Porenut jerflören, 
aber auch hier war die Furcht der Heiden fo groß, daß fie es nicht wagten, an das 
vermeintliche Heiligtfum Hand zu legen. Abfalon belehrte die Menge über ihre 
Borurtheil, und Sveinn zeigte ihnen die Ohnmacht des Götzen practifh, indem er 
fih auf das geflürzte Rieſenbild ftellte, und fi) mit vemfelben vor die Feſte hin⸗ 
austragen ließ, wo die Bilpfäulen den Flammen übergeben wurden. Der unermüb«- 
liche Abfalon, der die drei letzten Nächte nicht gefchlafen, weihte nun drei Stätten 
zu Rirden ein und forgte für Unterricht und Taufe. Die Tradition nennt „die 
Fünte*, einen Teich 1/, Meile von Garz entfernt, als die Stelle, wo bie Karenzer 
das Bad der Wiedergeburt empfingen. Am 17. Juni verließen die Dänen ben 
Hafen und Iandeten auf Afund Cjegt Jasmund). Auch Hier wurde bie Burg am 
ſchwarzen See in der Stubnig eingenommen, unb das in ihr verehrte Gößenbild des 
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Pizamar verbrannt. Dann zogen bie Sieger heim. Der Fürſt Jarimar, ber fi 
am 15. Juni 1170 taufen ließ und ein eifriger Beförberer der chriſtlichen Reli- 
gion wurde, vermäßlte ſich mit Hildegard, der Nichte Waldemars. — So war 
durch die vereinten Kräfte der Dänen, Pommern und Mecklenburger das flavifche 
Heidenthum auf Rügen zerflört. 12 Kirchen erhoben ſich in Furzer Zeit, welche 
Adfalon einweihte; fie kamen auch unter feinen Sprengel. Der geiſtliche Hauptort 
war Schaprode, fpäter wohnte der Propft in dem am Jasmund anmuthig gelegenen 
Rolswiel. Der Iandfefte Theil, der zu Rügen gehörte, das alte Eircipanien bis 
zur Berne, kam zur Didces bes Bifchofes von Schwerin. Auch Klöfler wurben 
gegründet; auf einem anmuthigen Hügel in Bergen entfland 1193 das Eifer 
eienfernonnenflofter. Witzlav, der Sohn Jarimars Tieß 1231 Eiftercienfer ans 
Camp (Erzſtift Coln) kommen und ſchenkte ihnen 300 Hufen Wald zur Cultur. 
Sie gründeten Neuen -Ramp, heut Franzburg genannt. Blühendes Leben 
wurde (1203) durch Stiftung des Eiftercienferkiofters Eldena hervorgerufen, deffen 
Abt ſchon 1233 die Statt Greifswald anlegte. Auf dem öden Eilande Hiddenſee 
bot ein von Witzlav II. im J. 1296 gegründetes Kloſter den Seefahrern Troft und 
Hilfe. Obgleich Rügen 1325 an Pommern fiel, blieb es doch unter dem Röskilder 
Sprengel und war bei der Reformation ber Zankapfel eigennüßiger Fürften. Philipp 
son Wolgaß nämlich zog im October 1536 das reiche Kloſter Hiddenſee ein und 
‚ Segte Beichlag auf das Korn und die Tafelgüter in Ralswiek. Ehriftian von Däne- 
marf aber wollte das Kirchengut fich zuwenden und Iegte Beſchlag auf die Pommter- 
ſchen Schiffe in dänifchen Alüffen und Hafen. Es war damals eine traurige Zeit, 
Bauer und Adel Iauerten mit der Morbfadel auf einander, Todtſchlag war etwas 
Alltaͤgliches, Zucht und Ordnung hatte ſich aufgelöst, die Nonnen erbangten vor 
der Säcularifation. Die Pommerfchen Fürften fuchten bei dem ſchmalkaldiſchen 
Bunde Hilfe gegen die Gelüfte Chriſtians und rechneten fiher auf Beiftand, weil 
fie ja zum Bunde gehörten und den Eifenhammer bei Neuftettin angelegt, um 
Kugeln zu ſchmieden. Doch da der daäniſche König mehr galt, mußte fich Philipp 
dem Mächtigeren fügen. Heut gibt es auf Rügen 27 proteftantifche Pfarrkirchen. 
Die Katholiken diefer Inſel fommen zu der im %. 1784 erbauten Kirche der SI. 
Dreifaltigkeit nah Stralfund, welhe Parodie laut Bulle vom 21. Juli 1821 
zum Bisthum Breslau gehört. — Quellen: Adam von Bremen, Helmold, Saro 
Grammaticus, Wendifhe Geſchichten von Gieſebrecht 3 Bde. Berlin 1843. 
Bartholds Geh. von Rügen und Pommern 5 Bde. Hamburg 1839—1845. 
Bergl. au den Art. Pommern im 8. Bd. [XBelßel.] 

Nugier, f. Oboaler. 

Auinart, Dietrich, berühmtes Mitglied der Dauriner-Eongregation, wurde 
geboren zu Rheims den 10. Juni 1657 und flammte aus einer angefehenen Familie. 
Der in aller Gottesfurcht erzogene, forgfältig gebildete Jüngling fehnte ſich bald, 
nachdem er feine Studien auf der Univerfität zu Rheims vollendet, nach der Stille 
des Riofters, Hier ferne von den Gefahren der Welt feinem Gott zu dienen. Er 
trat ın ben Orden ber Benebictiner von der Eongregation des hl. Maurus ein 1674 
und legte im folgenden Jahr in der Abtei St. Faron zu Meaux die Gelübde ab, 
bie ihn auf ewig dem Orden verbanden. Wegen feiner Frömmigfeit und der Un⸗ 
ſchuld feines Lebens war er ſchon während des Noviriats von allen den Seinigen 
Aberaus geſchaͤtzt und geliebt: feine Anlagen und fein Zleiß Tiefen Großes von 
feinen wifjenfchaftlichen Arbeiten Hoffen. Nachdem er die zwei Jahre mit geiſtlichen 
Uebungen zugebracht, welche bie Kongregation des HI. Maurns den jungen Profeffen 
vorſchrieb, begab er ſich in die Abtei St. Pierre zu Eorbie, dort Philofophie und 
Theologie zu fiudiren. Er befchäftigte fich hier befonders mit dem Lefen der Schrift 
and der hl. Väter. Dabei verlegte er fi auch auf die Erforſchung alter Hifkori- 
ſcher Denkmäler. Die großen Fortfritte, die ver junge Orbensmann in deu 
Wiſſenſchaften machte, folten bald eine bebeutfame Anerkennung finden. Mabillon, 
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ber große Meifter hiſtoriſcher und antiquarifcher Wiſſenſchaft fuchte damals einen 
jungen Orbensmann, ber ihm bei feinen vielen Literarifchen Arbeiten behilflich fein 
und dereinft feinen Nachfolger abgeben Tonnte. Seine Wahl fiel auf Ruinart. Cr 
nahm ihn zu fih, ward fein Lehrer und blieb von nun an fein väterlicher Freund, 
von Ruinart geliebt und verehrt bis an fein Ende. Mabillon unterrichtete feinen 
nenen Gehilfen felbft mehrere Jahre im Griechifhen und zeichnete ihm den Gang 
feiner Studien vor. Welch’ große Fortſchritte er unter einem folgen Lehrer gemacht, 
bezeugte bald fein erſtes und berühmteftes Werk, die Sammlung der Achten Mar« 
tyrer-Acten: „Acta primorum Martyrum sincera et selecta ex libris cum editis, 
tum Mss. collecta, eruta vel emendata, notisque et observationibus illustrata. 
Parisiis 1689 in fol.” Eine zweite Ausgabe diefes Werkes, in ber Borrede eine 
kurze Biographie Ruinarts enthaltend, und nach dem vom Verfaſſer ſelbſt durchge⸗ 
fehenen und verbeflerten Manufeript beforgt, erfchien 1713 zu Amſterdam ex offi- 
cina Weisteniana. Diefes Werf, das feinen Ruhm begründete, wird immerbar 
als ein fehr ſchaͤtzbarer Beitrag zur älteften Kirchengeſchichte, als ein Muſter wahr- 
haft hiftorifchen und zugleih frommen Sinnes fih in Anfehen und Geltung er- 
halten. Es enthält die glaubwürdigen Arten der Martyrer, wie fie aus den Ge⸗ 
richtsarten gezogen oder auf die Erzählung von Augenzeugen gegründet find. Jedem 
einzelnen Stüde der Acten iſt vom Herausgeber eine Erörterung vorangefchickt, die 
fih über Abfaffung, Beranftaltung, dunkle Stellen und andere Schwierigleiten zc. 
der Aufzeichnung verbreitet. Die Acten felbft find durchgehende von Anmerkungen 
und Erläuterungen begleitet. Den Werth der Sammlung erhöht noch die vortreff- 
liche Abhandlung des Berfaflers über die Verfolgungen im Allgemeinen, womit er 
die Sammlung einleitet. In einer anf die Zeugnifje gleichzeitiger, glaubwürdiger, 
ſowohl chriſtlicher als heidniſcher Schriftieller und auf die Erforfchung anderer 
hierher einfchlagender Documente gegründeten Unterfuchung befämpft bier Ruinart 
fiegreich die Anficht des englifhen Herausgebers von Cyprians Werken, Heinrich 
Dodwell, wornad in den erflen drei Jahrhunderten nur wenige Martyrer ge- 
biutet hätten. In dieſer Abficht befpricht er zuerſt bie Entſtehung, Sammlung, 
Aufbewahrung und Meberlieferung der ächten Martyreracten,; im zweiten Abfchnitt 
handelt er über Werth und Bedeutung ber alten, bie Verfolgungsgefchichte betreffen- 
den Documente, Kalendarien, Zeugniffe der Bäter u. f. w., über den Charakter 
der Berfolger; der dritte Mbfchnitt befpricht die Verfolgungen im Einzelnen, ihre 
jevesmalige Dauer, ihren Umfang, die Zahl der jeweils geopferten Martyrer; im 
vierten Abfchnitte endlich Handelt Ruinart von den Motiven der Ehriftenverfolgungen, 
son dem Verhalten der Bintzeugen in der Berfolgung, von ben Wirkungen biefer u. ſ. w. 
Die Ruhe und weife Mäßigung der Polemik, fowie Klarheit und Eleganz der Darftellung 
vollenden den Werth des Werkes. Gleichfam als eine Fortfegung deflelben kann feine 
nicht lange darauf erſchienene, Geſchichte ver vandalifchen Berfolgung“ betrachtet werben. 
Das Werk erfchien zu Paris 1694 in 8. unter dem Titel: „Historia persecutionis van- 
dalicae in duas partes distincta. Prior complectiturlibros V. Victoris Vitensis Episcopi 
et alia antiqua monumenta ad codd. Mss. collata et emendata, cum notis et observatt; 
posterior commentarium historicum de persecutionis vandalicae ortu, progressu 
et fine. Diefer zweite Theil, eine fortlaufende Geſchichte der Verfolgung, iſt ganz 
von Ruinart felbfl. Einige Jahre nach Derausgabe dieſes Werkes unternahm 
Ruinart eine Titerarifche Reife in das Elfaß und nach Lothringen, dort in bem 
Kirchen, Klöftern und Archiven nah alten merfwärbigen Urkunden und andern 
Dentmälern zu forfehen. Die Ergebniffe diefer feiner mehrmonatlichen Reife legte 
er in einem Reifebericht nieder, der erft nach feinem Tode im Drude erfchien unter 
dem Titel: „D. Theodorici Ruinarli iter literarium in Alsatiam et Lotharingiam. 
Er enthält alte Handfchriften, Urkunden, Inſeriptionen ꝛc. Der im J. 1707 er⸗ 
folgte Tod feines verehrten Meifterd Mabillon verfegte den mit Finblicher Pietät 
Ihm anhängenden Jünger in die tiefſte Beflürgung und in eine Trauer, bie ihn bis 
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zu ſeinem Tode nicht mehr verließ. Auf den Wunſch mehrerer Verehrer Mabillone, 
worunter der Herzog von Perth, verfaßte er eine Lebenebefchreibung diefes berühm⸗ 
ten Mannes: l’abregee de la vie de D. Jean Mabillon, Pr&tre et Religieux Bene- 
dictin de la Congregation de S. Maur. Paris 1709. Seine Gefundheit war von 
nun an und befonders auch durch die Trauer über Mabillons Hingang merklich ge- 
ſchwächt. Eine Reife, die er in die Champagne unternommen, um bort Materialien 
zur Fortfegung der Jahrbücher feines Ordens zu fammeln, untergrub fie vollends. 
Raum nach Paris zurücgefehrt, erfranfte er in der Abtei Hautoilliers, die zur 
Congregation von St. Banne gehörte. Bon nun an befchäftigte er fih mit nichts 
mehr als mit der Vorbereitung auf den Tod. Nachdem er mit innigfter Andacht 
die hl. Sacramente empfangen, entfchlief er nach 17Ttägiger Kranfheit den 27. Sep- 
tember 1709, von allen Guten tief betrauert. Nicht bloß in der Wiſſenſchaft, auch 
in der Frömmigfeit war er — feinem Lehrer und Freunde Mabillon nadheifernd — 
ftets gewachſen. Wie alle großen Förderer chriftlicher Wiffenfchaft betrachtete er 
als Grundbedingung gedeihlihen Arbeitens auch auf diefem Gebiete die Pflege 
hriftlichen und priefterlichen Lebens. Er war das Mufter eines wahren Ortend- 
mannes. Vom Gebete ging er zur Arbeit, von der Arbeit zum Gebete. — Außer 
den genannten Werfen hat Ruinart noch andere verfaßt, oder beraufgegeben zum 
Theil von nicht minderem Werte. Es find folgende: 1) S. Georgii Florentü 
Gregorii Episcopi Turonensis opera omnia etc. Parisiis 1699. Dieſe Ausgabe ent« 
Hält die Werfe des Vaters der franzöfifhen Kirchengeſchichte des Gregorius von 
Tours, feines Fortfegers Fredegarius und der übrigen Continuatoren. Ruinart 
hat Unterfuchungen über die Aechtheit, Glaubwürdigkeit, Werth diefer Werke des 
Gregor und feiner Fortfeger beigegeben, der Tert iſt mit kurzen, aber genauen 
Anmerkungen erläutert. Die Jahrbücher der Franken, welche Ruinart der Edition 
vorangeſchickt, find eine fehr genaue und intereffante Sammlung alles deffen, was 
die alten Schriftfleller über Alt- Sranfreich gefchrieben haben. Im Anhang find 
viele merkwürdige Documente gegeben, welche auf verfchiedene Stellen der Werte 
Gregors einigen Bezug haben. Bouquet hat Ruinarts Aufgabe der Werke Gregors 
von Tours in feine Sammlung der Gefchichtfchreiber der Gallier und Frankreichs 
aufgenommen, nachdem er fie noch zuvor mit zwei dem gelehrten Mauriner unbe» 
kannt gebliebenen Mss. verglihen. 2) Gemeinſchaftlich mit D. Mabillon gab Ruinart 
1701 vie beiden Bände der Acta Sanclorum Ordinis S. Benedicti heraus, welde 
das feste Jahrhundert des Benebictinerordens (XI. der Kirchengeſchichte) umfaffen. 
3) Apologie de la Mission de S. Maur Apötre des Benedictins en France, avee 
une addition touchant S. Placide premier Martyr de l’ordre de S. Benoit. A. 
Paris 1702. Die Schrift richtet fi gegen die Behauptung derjenigen, welche be= 
weifen wollten, der Stifter der franzöfifchen Benedictiner, Maurus, Abt vom 
Blanfenil, fei nicht Eine und diefelbe Perfon mit Maurus, dem Schüler des HL. - 
Benedict. 4) Ecclesia Parisiensis vindicata adversus R. P. Bartholomaei Germon 
duas disceptaliones de antiquis Regum Francorum diplomalibus, Parisiis 1706 in 12. 
Diefe Schrift iſt eigentlich eine Vertheidigung der Diplomatif Mabillons gegen die 
Angriffe des Jeſuiten P. Germon. Germon hatte alle Mühe aufgewenvet, bier 
jenigen Urkunden, welche Mabillon als Mufter ver Aechtheit angeführt, verdächtig 
zu machen, unter diefen befonders eine Urfunde, welche das Bermächtniß eines ge⸗ 
wiffen Vandemir und feiner Ehefrau Echamberte an die Kirche von Paris enthält. 
Um nun das Ungegründete biefer Angriffe an dem Einen Beifpiel zu zeigen, ver- 
faßte Ruinart feine Schrift. Daher ihr Titel. 5) Ruinart beforgte auch bie zweite 
Ausgabe von Mabillons Diplomatit, mit Zufägen ſowohl von des Berfaffers als 
von feiner eigenen Hand. In der Vorrede antwortet er gründlich auf die Kritik 
der biplomatifchen Orundfäge des Mabillon, welche der Engländer Hickes gegeben 
hatte. 6) Disquisitio historica de Pallio Archiepiscopali. 7) Beati Urbani Papae II. 
vita. Diefe beiden letzteren Schriften erſchienen wie auch der Bericht über feine 
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literariſche Reiſe in Elſaß und Lothringen nach bes Verfaſſers Tode 1724. Vgl. 
die Biographie Ruinarts in der Vorrede zur zweiten (Amſterdamer) Ausgabe der 
Acta Martyrum. Taſſin, Gelehrtengeſchichte der Congregation von St. Maur. 
teutſch Frankf. und Leipz. 1773. I. 421 ff. [Sterfer.] 

Nuisbrocdh, f. Ruysbroelk. 

Nuiswich, Hermann, ein Holländer, verbreitete gegen Ende des 15. und 
im Anfange des 16. Jahrhunderts craffe Irrlehren, die ſich größtentheils auf dem 
Manichäismus zurüdführen Taffen, wie derſelbe in den Aftermyftifern des Mittel- 
alters, 3. B. an den Myſtikern von Orleans, von Arras, von Turin und Goslar, 
und fpäter noch beflimmter in den Katharern neu aufgelebt iſt (ſ. Dr. Schmids 
„Myfticismus des Mittelalters"). Ruiswichs Benehmen erregte Auffehen, und 308 
ibm 1499 die Oefangennehmung zu. Er wurde jeboch wieder in Freiheit gefeht, 
nachdem er feine abenteuerlichen Lehren abgefhworen hatte. Allein die Erfahrung 
machte ihn nicht Müger; als ein Menſch, der nur von dem fich beflimmen Tieß, was 
Laune und Sophismen ihm eingaben, trat er zum zweiten Male mit feinen Irr⸗ 
lehren öffentlich hervor, warb deßwegen abermals eingezogen, vor den Inquifitor 
Sacob von Hongftraten geftellt, zum Feuertode verurtbeilt, und 1512 im Haag 
Yebendig verbrannt. Auch feine Schriften Tieß der weltliche Arm der Gerechtigkeit 
verbrennen. Dan befchuldigte ihn folgender Irrlehren: Ruiswich Täugnete, daß die 
Engel von Gott gefihaffen feien, und daß die Seele des Menfchen unfterblich fei; 
ferner Täugnete er die Eriftenz der Hölle, und behauptete, die Materie der Ele- 
mente fer mit Gott gleich ewig, was den gröbſten Materialismus vorausfegt. 
Chriſtus war nach feiner Anficht nicht der Sohn Gottes, und Mofes hatte fein Ge- 
feß nicht von Gott empfangen; die HI. Schrift fowohl des alten als bes neuen 
Bundes war ihm eine Fabel und eine fortlaufende Unwahrheit u. dgl. Bei fo 
groben Berftößen gegen die Fatholifche Lehre, gegen welche H. v. Ruiswich überbieß 
noch mit finnlofer Hartnädigfeit anfampfte, war es nicht auffallend, daß er in 
Gemäßheit des damaligen weltlichen Criminalgeſetzes den Ketzertod erleiden mußte. 
Vergl. Feller, Diction. hist. Aler. Roß, der Welt Gottesdienſte, ©. 439. 
Allg. Encyclopädie von Erfh und Gruber n. a. W. [Dür.] 

Numoldus, der hl., Martyrer und Patron von Mecheln. Seine Gefchichte 
Siegt fehr im Dunkeln; fein erfter Biograph, der Abt Theoborich, ſchrieb über 
fein Leben und feine Wunder um das Jahr 1100 nach Leberlieferungen des Volks, 
während der Tod des Hl. Rumold im %. 775 erfolgt fein fol. Nach Theo— 
dorich ſtammte Rumoldus aus Seotien, führte in feiner Heimath (Irland oder 
unter den Angelfachfen) ein frommes Leben, und entſchloß ſich, die Heiden zu be⸗ 
ehren. Daß er ein Sohn des Königs David, und einer ſieilianiſchen Königstochter 
gewefen, und in feiner Heimath die erzbifchöfliche Würde zu Duvel oder zu Dublin 
bekleidet, iſt fpätere Zuthat. Rumold machte eine Reife nah Nom, und fehrte 
dann nach Brabant zurück, wo er in ber Umgegend von Antwerpen, Lyra und 
Mecheln viele Ungläubige befehrte. Der Graf Ado nahm ihn freundlich auf. Ob 
er Bifchof gewefen, ift nicht gewiß. Einige halten ihn für einen Negivnarbifchof; 
andere meinen, er fei in Rom felbft, andere, er fei von dem hl. Willibrorb zum 
Biſchofe geweiht worden. Zwei Dränner überfielen einft den heiligen Mann, als 
er eben die Pfalmen betete, und morbeten ihn in der Hoffnung, Gelb bei ihm zu 
finden. Den Leihuam warfen fie in den Fluß. Himmlifche Lichter bezeichneten bie 
Stätte des Todten. Der Graf Ado erhob den Tobten und gab ihm ein ehrenvolles 
BDegräbnif. Wunder vor und nach feinem Tode bezeugten die Heiligkeit des Mannes 
Gottes. Um das J. 1050 blühte zu Mecheln ein Eonvent der Canoniker des hl. 
Rumold. Ihm iſt die Cathedrale von Mecheln mit ihrem herrlühen Thurme gewib- 
met. Sein Andenlen wird am 1. Juni gefeiert. — Vergl. Acta Sanct. T. I. Junii. 
p. 169—266. 1719. — Gestel, histor. Archiepisc. Mechlinensis 1725. Hist. 
litter. de la France t. IX, p. 338, [®ams.] 

Aixqhenlexiton. 9. Up, W 
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NHumpelmette, f. Charwoche. 

Aupert, Apoflel der Bayern, |. Bayern und Hunnen. 

Aupert von Deus. Herkunft, Zeit und Ort der Geburt laſſen ſich nicht 
genan ermitteln. Tritenheim und Eohläus nennen ihn einen Teutſchen, und 
in Teutfchland hat er auch als Abt von Deuz (gegenüber von Cöln) das Meiſte 
gewirkt. Seine Erziehung und Bildung erhielt er in dem Benedictinerflofter zum 
hl. Laurentius bei Lüttich, das früher unter dem gelehrten Wazon (+ 1048) ein 
berühmter Mittelpunct der gelehrten Studien für die ganze Gegend bes Nieber- 
rheins gewefen war und eben jegt unter dem Abte Beringer wieder neu aufbläpte 
(vgl. Historia insignis monasterii S. Laurentii Leodiensis, in Ruperti Tiut. opp. ed. 
Venet. 1751, T. IV, p. 392—394). Mit vieler Vorliebe winmete er fich dem 
philologifchen Studium, denn auch die freien Künſte und die ganze profane Wiflen- 
Schaft waren ihm eine koſtbare Gabe Gottes; bald aber fah er in ihnen nur no 
ein Hilfsmittel zu einem viel herrlicheren Studium, das ihn durch fein ganzes Leben 
befchäftigte und mit jedem Jahre mehr feflelte, das feinen Iiterarifchen Namen be 
gründete, dem Stadium der heiligen Schrift. Die Hl. Schrift enthält die 
Geſchichte der göttlichen Thaten der Schöpfung und Erlöfung, wie fie von der gütt- 
Sichen Trinität vereint, jedoch mit dem Hervortreten bald der einen, bald der andern 
göttlichen Perfon ausgeführt worden find; weßhalb auch die Herrlichleit bes brei- 
einigen Gottes überall ans der HI. Schrift ung entgegen leuchtet. Die hl. Gefchichte 
vom Urfprung der Welt bis zum Sündenfalle befchreibt die Werke des Baters. 
Vom Sünbenfalle bis zur Menfchwerbung iſt die Zeit ber Werke des Sohnes. 
Zuletzt befchreibt die HI. Schrift von da bis zum Ende der Welt die Werke des 
bI. Geiftes. (Prologus in libros de S. Trinitate et operibus ejus, opp. T. I; de 
gloriflcatione Trinitatis et processione Spir. S. L.1, c. 4. 1. c. T. III. p.8.) Be 
daher die Hl. Schrift nicht Fennt, kennt Chriſtus, das Wort Gottes nicht; er hat 
Keinen feften Stand und wird von jedem Winde ber Lehre umbergetrieben. (Com- 
ment. in Johann. L. V, 1. c. T. III. p. 170, b). Sie ift unfer Licht in dieſer Welt 
(comm. in Apocal. L. 12, p. 508), der Weg zum Himmel (in Genes. L.4, c. 42), 
das wahre Rand der Verheißung; denn fie führt uns aus dem Aegypten der Unfennt- 
niß Gottes und ber göttlichen Dinge hienieden fchon zur Erlenntniß Gottes und 
bereitet dadurch Die einflige Anfchauung Gottes vor. (Prolog z. Comm. in Apocal.) 
Sie ift der Ader, der den Schag des Myfleriums ber Dreieinigleit verbirgt, einen 
Schatz, ven jedoch ein durch ben Glauben gefchärftes Auge zu finden im Stande iſt, 
wenn es nicht in einigen Theilen des Aders, fondern im ganzen Adler fucht. Der 
Ader bezeichnet, im Gegenfage gegen ein Zimmer, in welchem ſonſt die Schäße 
verborgen werben, etwas offen, für alle Menfhen Daliegendes. Daher 
fagt auch der Pfalmift (Yſ. 86) mit Recht: „Der Herr erzählt in der Bölferfchrift“ 
Cungenaue Ueberfegung, es heißt: Der Herr zählet beim Aufzeichnen der Völker), 
d. h. in der Schrift, welche allen Völkern vorgelegt, von allen Völkern gelefen wer⸗ 
ben kann, ... im Gegenſatze gegen bie Schriften ber Platonifer und Ariftoteliter, 
die nicht für das Volk find. Die hl. Schrift ift Daher das wahre Volkébuch. 
(de Glorific. Trinit. etc. L. 1, c. 1—4, de operibus Spir. S. L. 4, c. 9. T. I. 
p. 660.) Damit wollte er aber feineswege dem Volle die Erflärung der HI. Särift 
überlaffen. Um fie zu verfiehen, fagt er im Commentar zum Matth. (L. 12, T.IL 
p. 679), muß man auf die Intention Gottes und auf die vier Myſterien 
Chriſti: Menfchwerbung , Leiden, Auferftehung, Dimmelfahrt achthaben; der Buch- 
ſtabe muß erklärt, nicht wie mit einer Sichel umgemäht werben. Kein Profauer, 
ber den Glauben an Chriflus den Oottmenfchen, der den hl. Geift, unter beffen 
Erleuchtung die Schrift verfaßt worden ift, nicht hat, wage fich an die Erklaͤrung 
berfelben. Denn kann die Kirche etwas dulden, was dem Herzen ihres Ge- 
Tiebten, d. 5. dem Buche der Wahrheit entgegen wäre? Nimmermehr! So 
milde fie in der Nachlaffung der Sünden ift, — Die, welche außerhalb dem 
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Worte der Wahrheit ober gegen daffelbe ſprechen, muß fie aus ihrem Bereiche 
ausſchließen Cin cant. cantic. L. VII, T. H. p. 424). Noch ſehr jung hatte Rupert 
Beranlaffung, gegen eine fchreiende Verletzung des von ihm mit aller Wärme bes 
Bemüths erfaßten Wortes Gottes, wie es im Buche der Wahrheit nienergelegt iſt, 
muthig in die Schranfen zu treten. Man weiß, mit welchem Ernfte ver HI. Bern- 
hard, ein Zeitgenoffe Ruperts, gegen bie Afterweisheit jener Zeit mit ihren Para⸗ 
dorien, Sophismen, mit ihrem Wiflensftolz ohne Liebe und Pietät, zu Felde zog. 
In die Claſſe Solcher, die in paraboren und geradezu unchriftlichen Behauptungen 
damals Ruhm fuchten, gehörten auch zwei berühmte Magiſter (arlium magistri), 
der Eine, Wilhelm, fogar Bilhof von Ehalons fur Marne, der Andere, An⸗ 
felm, in Laon, zwar nicht Bifchof, aber durch feinen Namen alle Bifchöfe über- 
ragend. Aus ihrer. Schule verbreitete fi die Behauptung, Gott wolle das 
Bdfe, es fer im Willen Gottes gewefen, daß Adam fündigte. Die war unferm 
Rupert ein unerträgliches Wort. Um dem Worte ber Wahrheit nach feinen ſchwachen 
Kräften die Ehre zu geben, macht er fi auf ben weiten Weg, ohne fi) vor ber 
großen Menge von Meiftern und Schülern zu fiheuen, welche zuſammengeſtromt 
waren, um fih an der Niederlage des Kloſterbruders, der bei feinem der großen 
Meifter der Dialectif gehört hatte, zu waiden. Der Eine der beiden Genaunten 
farb, als Rupert in der Stadt (Rupert gibt in feinem Berichte nit an, welde 
Stadt ed war) anfam; mit dem Andern, ber fih auf Stellen, wie Röm. 1, 26: 
Gott überließ fie den Gelüſten ihres Herzens, Exod. 13: Gott verhärtete das Herz 
Pharaos, Jeſaias 6: Berhärte das Herz dieſes Volles ꝛc. berief, beflaud er einen 
Sarten Kampf, in dem viele auf feine Seite traten, die jebt erft offen ihre Anſicht 
auszufprechen wagten. Aber auch an Berunglimpfungen aller Art fehlte es nicht 
und es war biefes fein Auftreten der Anfang und die Urſache von Verläumdungen 
und Berfolgungen hochmäthiger, böswilliger Menſchen, welche ihn von da an fort⸗ 
während umlauerten, um ihn bald der Härefle, bald ber Ueberfchäßung feines Werthes 
zu befchuldigen. Dit verftellter Freundlichkeit baten fie fich feine Schriften aus und 
verbreiteten dann alsbald die frechften Lügen über ihn; er lehre, der HI. Geiſt fei 
aus Maria der Jungfrau Menſch geworden, Epriftus fei nicht wahrhaft im BI. Abend- 
mahle gegenwärtig «. m. A. Dieb Alles erzählt und Rupert felbft in der Schrift: 
Super quaedam capitula regulae d. Benedicti, L. I, womit zu vgl. Deo 
voluntate Dei (bei. o. 1) und De omnipotentia Dei, welde Schriften mit 
jener Disputation in Verbindung ſtehen. Sehr ſchön fpricht ſich Rupert über feine 
Marime bei allem jenem unwärbigen Treiben im Brolog zum Comment. zum Mat- 
thäus (1. o. T. IH. p. 563) alfo aus: „Den Schmähungen gegen mi konute ich 
mit allem Fug und Mecht fehriftlich entgegentreten. Allein „„mein iſt die Vergel⸗ 
tung und ich werde vergelten“* fpricht der Herr. Schaaren Volles, welde Jeſus 
voraus- und nachliefen, verhinderten den von Statur Heinen Zachaͤus, Zeius zu 
fehen. Die Pharifäer murrten, daß Jeſus bei einem Zöllner, Matthäus, einlehrte. 
Doch diefer ausharrend, bereitete ihm in feinem Haufe ein großes Gaſtmahl. So 
muß auch Jeder, der von Oben eine Geiflesgabe erlangt hat, ausharrend in Aeng⸗ 
Ren und Sorgen, unter ven Berläumbungen feiner Neiver fich nur beeifern, Jeſus 
zu feben, feinen Heiland zu betrachten, um ihn in das Innere feines Herzens aufe 
zunehmen und ihm, wenn er Mehr nicht vermag, wenigſtens das Gaſtwmahl einer 
guten, glaubensoollen (ſchriftlichen oder mündlichen) Verkündigung der göttlichen 
Wahrheit zu bereiten. So ftehe denn Er mir bei, der den Zöllner fah und zum 
Apoſtel und Evangeliften machte.“ Und diefer höhere Beiftand fehlte ihm nicht. as 
bie Berfolgung feiner Feinde zunahm und das Rriegegetänmel, mit bem Heinrich IV. 
gegen Ende des eilften Jahrhunderts ganz Tentfchland in Unruhe und Zwieſpalt 
berſetzte, auch den bisherigen Aufenthalt Ruperts unficher machte (vgl. Super quae- 
dam Capit. etc. 1. c. T. IV. p. 300 und die Deolamatio de Ruperto 1. c. T. I.), 
Pa ward er von dem flerbenden.Abte Beringer dem Abte Cuno im Kloſter Sigberg 
23° 
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empfohlen, an dem er für das ganze Leben einen fo edlen, wahrhaft väterlichen 
Freund gewann, daß er in feinen Echriften, welde größtentHeils auf Cunos An⸗ 
regung entſtanden und diefem gewibmet find, die treue Freundfchaft dieſes Mannes 
nicht genug rühmen fanz (vgl. Epist. ad Cunonem abb. elc. T. I). Cpäter 
hatte er die Freude, denfelben auf ven bifcöflichen Stuhl von Regensburg erhoben 
zu fehen. (Das Beglückwünſchungsſchreiben vor ter Schrift: de divinis offlciis, 
T. IV.) Durch Euno dem Erzbifchofe von Eöln, Friedrich, empfohlen (vgl. das 
eben genannte Schreiben 1. c. S. 4), erhielt er die Stelle eines Abts des Kloſters 
in Deus, wahrſcheinlich um das erfle Decennium des zwölften Jahrhunderts, Co 
hatte er nun nicht nur einen erhabenen Patron gegen die Machinationen feiner 
Feinde, fondern auch einen ruhigen Mufenfiß gewonnen, der e8 ihm möglich machte, 
in vem Worte Gottes, von deſſen Süßigfeit er entzüdt war, zu forſchen. Die 
Früchte diefes feines Bibelſtudiums find äußerfl zahlreich; er iſt wohl der frucht⸗ 
barſte Exeget feiner Zeit. Wir befigen von ihm Cum die chronolog iſche Orb 
nung, fo weit fie ſich aus feinen Andeutungen ergibt, feflzuhalten) folgende Com⸗ 
mentare: zu Job, wie er felbft bemerkt, einen Auszug aus dem großen Commentare 
Gregors M., zu den hiftorifhen Büchern des alten Teftaments, ven 
größern Propheten und den vier Evangeliften, welche nebſt der exegeti⸗ 
ſchen Abhandlung: De operibus Spiritus S. unter der gemeinfamen Aufſchrift: De 
Trinitate et operibus ejus zufammengefaßt find, einen Commentar zu ben 
12 Heinern Propheten, zur Apocalypfe, zum Evangelium Johannis, 
zum Prediger, Hohenlied, zum Matthäus: De g:oria et honore Filüi homi- 
nis, endlich bie eregetifch-bogmatifche Abhandlung, veranlaßt zum Theil durch den 
Wunſch des päpftlichen Legaten, Wilhelm, Bifchofs von Franefle: De glorifica- 
tione S. Trinitatis et processione Spiritus S. Schon aus biefer lieber- 
fit und ihren Auffchriften fiebt man, daß Rupert zu den bogmatifirenden 
Exregeten gehört; feine Commentare find nicht ſprachlich, fondern rein fachlich 
gehalten. Das einzelne Buch der hl. Schrift dient ihm nur zur Unterlage, um einen 
dogmatifchen Gedanken mit Beiziehung aller verwanbten Stellen aus andern Büchern 
der HL. Schrift zu erläutern und damit die Erläuterung anderer Puncte ans der 
Moral, Paftoral, Kirchendisciplin, dem Cultus 2c., wie ein einzelner Vers dazu 
Beranlaffung gibt, zu verbinden. Die allegorifche Auslegung iſt ihm nach dem Ge⸗ 
Ihmade der damaligen Zeit die Hauptſache. Doch finden ſich auch Beweife, daß er 
die Geſetze der Hiftorifch-grammatifchen Auslegung kannte und anwandte. Go be- 
merkt er im Prolog zum Commentar zum Prediger CT. II. p. 517), er habe 
durch wieberholtes Lefen die Anficht feines Freundes Gregor beftätigt gefunden, daß 
bie Ueberſetzung des HI. Hieronymus nach der LXX ungenau fei und bebeutend vom 
Hebraͤiſchen abweiche. Er commentirt daher „secundum nostram translationem, 
hebraicam so. veritatem,* was wohl heißen foll: nach einer neuen, befiern, dem 
Driginal näher kommenden Meberfegung. In einem Excurs darüber, wer Job . 
geweſen fei, benügt er Philos Antiquitates. (T. I. p. 427.) Das ewige Wort, 
defien Derrlichfeit in ber ganzen HI. Schrift wieberfiheint (das „Wort Gottes“ iſt 
anferm Eregeten Fein Inbriff von abftracten Süßen), ftellt die fchöne Schrift: De 
victoria Verbi Dei in feinem burch die ganze HI. Befchichte ſich fortziefenden 
Kampfe mit dem Feinde deffelben, dem Satan und in feinem fortwährenden Siege 
in diefem Kampfe dar. „Den Sieg des Wortes Gottes, fagt er im Eingange, 
nennen wir bie ben Allmächtigen und Unbefiegbaren verherrlichenne Durchführung 
feines ewigen Rathſchluſſes, vermöge welcher weder Tod noch Leben, weder Engel 
noch Fürflenthümer, weber Gegenwart noch Zufunft, weder Stärke, noch Höhe, noch 
Tiefe, noch irgend ein Geſchöpf verhindern fonnte oder je verhindern wird, daß 
geſchehen ift und fortwährend gefchieht, was Gott befchloffen hat. Den Ruhm und 
bie Größe biefes Sieges werben wir aber um fo mehr bewundern, wenn wir bie 
Beſchaffenheit und Größe bes Zeindes betrachten , der jenem Rathſchluſſe fich 
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entgegenfeßte und fortwährend entgegenfeßt, obwohl er geftürgt und fo oft befiegt if. * 
Die Schrift bildet gleichfam den Schlußftein zu den eregetifchen Arbeiten und den 
Vebergang zu den apologetifchen, nämlih: Dialogus inter Christianum 
et Judaeum und die gleichfall8 aus derſelben apologetifchen Tendenz entflandene 
oben erwähnte: De glorificatione Trinitatis (vgl. den Prolog zu ihr). Als 
feine erſte Schrift bezeichnet er felbft Cepist. ad Cunonem episcop. T. IV. p. 3) 
das Werk: De divinis officiis, eine Erflärung des Wichtigſten aus der Liturgie, 
der HI. Zeiten und hl. Handlungen, befonders nach ihrer myflifchen Bedeutung. 
Dem Anfehen des Amalarius und Anderer wollte er durch diefe Schrift nicht zu 
nahe treten, er glaubte aber, was er gegen feine Widerfacher, wann fie das Ueber⸗ 
flüſſige feiner Schriften hervorhoben, ſtets wiederholte, auch hier anführen zu Dürfen: 
Jedem war es ſtets erlaubt und muß es erlaubt bleiben, ohne Antaflung des Glau⸗ 
bens feine Anfichten anszufprechen (vgl. den Prolog zu d. Schr. und das Schreiben 
an ben Papſt, T. II. p. 3, dem er mehrere feiner Schriften mit Rüdficht auf 
die Befchuldigungen Uebelwollender als eine Opfergabe im Tempel des Herrn über» 
reicht: es ift entweder Honorius II. (1124—1130) oder Junocenz I. (1130—1143), 
denn Rupert iſt ſchon bejahrt und denkt an fein Scheiven von biefer Welt). Ans 
Stellen der eben erwähnten Schrift und einigen andern haben ſchon einige Zeitge⸗ 
noffen, fpäter Bellarmin (in der Schrift: de scriptoribus eccles., s. v. Ruper- 
tus) der überhaupt etwas geringſchätzend von Rupert bemerkt, feine Schriften ſeien 
über 40 Jahre unbeachtet geblieben, Vas quez Cin 3. d. 80. c. 1) u. A. ihn be⸗ 
ſchuldigt, Schröckh (Chriſtl. Kirchengeſch, B. 28, ©. 54 f.) und Neauder 
(Allgem. Gefchichte der chriſtl. Religion u. 8: 3.5, Abth. 2, S. 449) ihn gerühmt, 
daß er die Transfubftantiationslehre verworfen und nur eine impanatio, im Sinne 
Luthers, angenommen habe. Bellarmin geht noch weiter und läßt Rupert im Sinne 
Berengars behaupten, der wahre und wirkliche Leib Chriſti werbe nur von bem 
Glaubenden genofien, womit fogar die objective Nealität des Leibes Chriſti im 
Abendmahle in Krage geftellt iſt. Gegen den letztern, gleichfam mit den Haaren 
berbeigegogenen Borwurf Rupert in Schuß zu nehmen, halten wir für ganz über- 
flüffig, da feine Schriften für Jeden, der nur fehen will, vol find von Beweiſen 
feiner Uebereinſtimmung mit der Kirchenlehre. Um nur eine ſchlagende Stelle an= 
zuführen, fagt er in Joann. c. 6: „Non nemo indigne manducare potest, sed 
nemo indigne manducare debet. Panis namque semel consecratus nunquam 
postea virtutem sanctificalionis amiltit aut Christi caro esse desinit; sed 
non prodest quidquam indigno , cujus fides sine operibus mortua est; et idcirco 
spiritum qui vivificat non habet, quo ore percipiat.... Sed hoc plus habet dig- 
nus ab indigno, quod huic ad salutem, illi proflcit ad judicium.* Schroͤckh führt 
de div. off. II, c. 9 an: „quod (sacrificium) cum in ora fidelium sacerdos distri= 
. buit, panis et vinum absumitur et fransit; partus autem Virginis cum unito sibä 
verbo Patris et in coelo et in hominibus integer permanet et inconsumtus.* Allee 
aus ben gleich darauf folgenden Worten: Sed in illum, in quo fides non est, praeter 
visibiles species panis et vini nihil de sacrificio pervenit erhellt zur Genüge, 
daß er 1. o. nicht wirkliches Brod und Wein, das auch nach der Eonfecration un⸗ 
verändert geblieben wäre, fondern nur die in die Sinne fallenden Geftalten gemeint 
bat, weßhalb auch felbft der Begriff der Umwandlung ber Subflanzen in biefer 
Stelle wenigflens nicht ausgefchloffen if. Wohl aber fcheint dieſer Begriff fich mit 
der Stelle in Exod. L. 2, c. 10: „Quia de Spiritu S., qui aeternus est ignis, virgo 
illum concepit et ipse per eundem Spiritum S. obtulit semetipsam hostiam vivamı 
Deo viventi, eodem igne assatur in altari. Operatione namque Spiritus S. panis 
corpus,, vinum fit sanguis Christi.... Itaque: „comedetis assum tantum igni* 
i. e. totum attribuetis operationi Spiritus S., cujus effectusnon est, destruere 
vel corrumpere substantiam, quamcunque suos in usus assumit sed 
substantiae bono permanenti quod erat invisibiliteradjicere quod 
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nonerat. Sicut naturam humanam non destruxit, cum illam operatione sua ex 
ulero Virginis Deus verbo in unilatem personae conjunxit; sic substantiam 
panis et vini, secundum exteriorem specicem quinque 
sensibus subactam non mutal aut destruit, «cum eidem verbo in 
unitatem corporis ejusdem, quod in cruce pependit, et sanguinis ejusdem, quem 
de latere suo fudit, ista conjungit. Item quomodo verbum a summo demissum 
caro factum est, non mutalum in carnem sed assumendo carnem; sic panis el 
vinum utrumque ab imo sublevalum fil corpus Christi et sanguis non mulatum in 
carnis saporem sive in sanguinis horrorem, sed assumendo invisibiliter utrius- 
que, divinae scil. et humanae, quae in Christo est, immortalis substantiae veri- 
tatem. Proinde sicut hominem, qui de Virgine sumtus in cruco pependit, recte et 
catholice Deum confitemur, sic veraciter hoc, quod sumimus de sancto allari, 
Christum dicimus, agnum Dei praedicamus® — nicht zu vertragen. Und doch iſt 
ſelbſt in diefer am meiften urgirten Stelle die Tranefubftantiation nicht nur nicht 
negirt, fondern fogar wenn auch nicht den Worten, fo doch dem Sinne nach aus⸗ 
geſprochen. Offenbar will Rupert nur fagen, die Wirkfamfeit des HI. Beifles fer 
überhaupt und fo auch bier, in Bezug auf Brod und Wein nicht eine deflructive 
Caut destruit erflärt das voraudgehende mutat), fo daß er gar nichts finn- 
Iih Wahrnehmbares (secundum exteriorem etc.) mehr ütrig Tiefe, ſondern 
eine operatio perfectiva, welche die vorherige geringere Subflanz in eine andere, 
edlere, hier in den Leib und das Blut des Herrn umwandelt, fo jedoch, daß durch 
die Umwandlung nicht ver im Kleifche erfchienene (carnis sapor und sanguinis 
horror), fondern der euchariſtiſche Chriſtus entfleht. Es iſt alfo bei den Wor- 
ten: non mulalum in carnem, nicht das mutalum negirt, fondern, wie bie folgenden 
Worte ansdrücklich fagen, nur das in carnis saporem, folglich ift das mutari ſelbſt 
ponirt, bejaht. Laßt doch Rupert auch nach dem Wunder zu Cana nicht Waſſer und 
Mein neben einander beftehen, fondern fagt, durch den Herrn der Natur fei aus 
Waſſer Wein geworden. Eine aufhellende Parallelſtelle ift in Genes. 7, 32: 
„Panis admotus et immersus terribili mysterio passionis Christi adhuc panis vide- 
tur esse quod eral; et tamen in verilate Christus est, quod non erat.“ Unzwei⸗ 
dentig ift aber die Transfubflantiation ausgefprochen in dem Commentar zu dem- 
ſelben Buche Exod. 1.4,c. 7: „Species utraeque panis et vini de terra sumunlur.... 
sed aocedit substantiarum alque specierum creator Deus alque forma- 
tor Spiritus S., aurumque Verbi incarnali, aurum Christi crucifixi, mortui ao 
sepulti atque post gloriosam resurrectionem assumti in coelum ad dextram patris 
non superficie tenus inducit sed efficaciter haec in carnem et 
sanguinem ejusconvertit, permanente licet specie exteriori; eben 
fo in dem Briefe an Cuno, welcher beginnt: Madilatus und ſich zwar nicht in ber 
venetianer, wohl aber in ber cölner Ausgabe und in der nürnberger Ausgabe des 
Eommentars zum Johannes (v. 3. 1526) findet. Dort heißt es am Schlufle: 
„CGredamus fideli salvatori deo in eo quod non videmus, scil. panem et vinum im 
veram cCorporis et sanguinis transisse substantiam et comedentes atque 
bibentes vivamus in aeternum.“ ine ausführliche gelehrte Rechtfertigung unferes 
Eregeten gegen alle ihm vorgeworfenen Irrlehren hat der Mauriner Gerberon 
geliefert, welche in den vierten Band der venetianiſchen Ausgabe aufgenommen 
iſt. — Auch einige geſchichtliche Schriften hat Rupert verfaßt; nämlich: Vita 
S. Heriberti archiep. coloniensis, historia insignis monasterii S. Laurentii leodiensis 
(nur in Sragmenten), de passione S. Eliphii und eine Befchreibung des großen 
Brandes in Denz im September des 5. 1128, der jedoch bas Klofter verfchonte. 
Auf Geif und Ordnung des Kloſterlebens beziehen fih die Schriften: De 
vita vere apostolica, ein Dialog veranlaßt dur die Wahrnehmung, dag Mönche, 
regulirte Canoniler und Cleriker ſich die apoſtoliſche Vollkommenheit zuſchreiben, 
welche die Apoſiel ſelbſt für ſich nicht in Anſpruch genommen, ſondern nach Philipp. 
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3, 13 nur als Ziel des Strebens angefehen haben; woraus dann große Verwir- 
rung ber Begriffe in der Laienwelt entftehen müſſe. Daher die Unterfuchung über 
das Wefen des apoftolifchen Lebens; De meditatione mortis; Altercatio monachi et 
clerici, quod liceat monacho praedicare, endlih In quaedam capitula regulae 
S. Benedicti, veranlaßt durch einige die Benedictinerregel betreffende Anträge. — 
Rupert flarb im J. 1135. — Bol. die im Eingang erwähnte Ausgabe feiner 
Werke. Venet. 1751. 4 Bde. Fol. . [Scharpff.] 

Nuraldecane, Ruralcapitel, ſ. Landderane. 

Nuraldiacone, f. Arhidiacone. 

Auffen, Einführung bes Chriſtenthums, Schisma, die Metropo— 
liten von Kiew, die Metropoliten und Patriarhen von Moskan, bie 
Dirigirende Synode, die Union in Südrußland, bie kathol. Kirde in 
Rußland und Polen feit der Kaiferin Catharina IL — I. Die eigentliche 
und wahre Belehrung der Rufen fällt nicht in das neunte, fondern erſt in das 
zehnte und eilfte Jahrhundert. Zwar redet Photius (f. d. Art.) in feinem Rund⸗ 
ſchreiben an die orientalifchen Patriarchen (866) in einer Weife von ver Belehrung 
der Ruſſen zum Ehriftenthume, daß man glauben möchte, das ganze ruffifche Volt 
babe ſich um biefe Zeit zur hriftlichen Religion befehrt und er felbfl fei der vor⸗ 
züglichfle Apoftel diefes Turz vorher noch fo wilden und graufamen Volkes; ex fchreibt 
namlich: „die Ruffen, befannt durch ihre blutdürſtige Grauſamkeit, die Befleger der 
benachbarten Völker, die in ihrem Hochmuthe es wagten, das römifche Reich zu 
befxiegen, haben nun auch das Heidenthum mit der chriftlichen Religion vertaufcht 
und leben mit und als Freunde, da fie uns noch vor kurzem mit ihren Ränbereien 
beläftigten. Sie haben bereits von nus einen Biſchof und Hirten empfangen und 
zeigen einen großen Eifer.“ Die byzantinifchen Schriftfleller bringen dieſe Be⸗ 
kehrung fogar mit einem Wunder in Verbindung. Als vie Nuffen, heißt es, (furz 
nach der 862 durch Herbeirufung bes Warägers Rurik begründeten ruffifchen Mo— 
nardhie) zur See vor Eonflantinopel erſchienen, wurde die ganze Stadt mit Schredien 
erfüllt; Kaifer Michael und Photius nahmen zu den Waffen des Gebets ihre Zu- 
flucht; in Broceffion trugen fie den im Palaſte Blachernä aufbewahrten Rod ber 
Mutter Gottes ans Geflade des Meeres und tauchten ihn hilfeflehend in die Ser, 
und fieh da, fogleich erhob fich ein gewaltiger Sturm, bie ruffifche Flotte warb 
zertrümmert und nur wenige Rufen entlamen dem Tode! Bom Zorne des Himmels 
erſchreckt, fchickten fie jedoch alſobald Geſandte nach Eonftantinopel, baten um 
Ariftliche Priefter und um die Taufe und erhielten fie. Allerdings nun mag Pho— 
tins einen Biſchof zu den Ruffen geſchickt, vielleicht auch wirklich ein Sturm bie 
Fahrzeuge der Ruffen zertrummert und dieſe von Eonflantinopel verfiheucht Haben; 
aber daß ſich damals ſchon die Geſammtheit der Nuffen oder auch nur ein beträcht- 
licher Theil derfelben dem Chriſtenthume zugewendet, ift ohne Zweifel nichts weiter 
als eine der gigantifchen Hyperbeln eines Bhotius, der ſich damals der römilchen 
Kirche gegenüber mit Ruhm bedecken mußte, und ein von den jede Mücke zu einem 
Elephanten flempelnden Griechen erfonnenes Mähren, dem das Stillſchweigen 
Neftors, des Baters der ruffifhen Gefchichte (ſ. d. A.), und die Thatfache wider⸗ 
fpricht, daß im ganzen neunten Jahrhunderte von Spuren des Chriſtenthums bei 
den Nuffen nichts zu entdecken iſt. Geſetzt alfo auch, Photius, ober was vielleicht 
glanbbarer ift, ver Patriarch Ignatius habe kurz nach feiner Wiebereinfegung 
auf den Patriarchenſtuhl einen Bifchof au die Rufen gefandt (ſ. Constantini Porphyr. 
vita Basilii Mac.), fo läßt ſich daraus nichts weiter fchließen, als daß die griechi⸗ 
ſchen Miffionäre bei den Ruflen damals Teinen oder fo viel wie keinen Eingang 
fanden. Wenn ferner byzantinifche Schriftfieller im Anfange bes zehnten Jahrh. 
Rußland als Erzbisthum unter dem Patriarchenfprengel von Eonflantinopel auf- 
führen, fo fann auch daraus noch gar wenig auf einigermaßen bedeutende Fort⸗ 
Schritte des Chriſtenthums bei den Ruſſen bis zum Anfang bes zehnten Jahrhunderts 
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gefolgert werben, denn ans dem berühmten in Neſtors Annalen aufgezeichneten 
Frievenstractate, den die Ruffen um 907 mit den Griechen fchloffen, geht deutlich 
hervor, daß die Ruſſen noch größtentheils dem Götzendienſte ergeben waren, da ber 
Großfürft Oleg und feine Krieger die Aufrechthaltung biefes Vertrags bei ihren 
Waffen, bei Perun ihrem Haupigotte und bei Woloff ihrem Gotte der Heerder 
beſchworen; ebenfo werben im Friedenstractate vom 3. 911 oder 912 die Griechen 
als Chriſten den Ruffen gegenüber geftellt, und verwundern ſich die mit Abfchliegung 
des Tractats beauftragten ruffifchen Geſandten nicht wenig über bie chriſtlichen 
Tempel in Eonflantinopel (ſ. Neſtors Annalen überfegt von Schlößer, Bd. II). 
Einige und zwar bebeutendere Fortfchritte machte die chriſtliche Religion bei den 
Ruſſen unter dem Großfürften Igor Ruricowitſch (912—945). Dieß erhellt 
aus dem Friedenstractate, welchen der griechifche Kaiſer Romanus Lecapenus im 
% 945 mit diefem Großfürften abſchloß; darın werden bie Ruſſen theils als ſchon 
getauft, theils als noch heibnifch aufgeführt, und diefer Tractat von Igor in Gegen- 
wart der griechifchen Geſandten zu Kiew (Hauptflabt des ruſſiſchen Reiches) unter 
veligiöfen Feierlichkeiten beftätiget, nämlich von Seite der heidniſchen Ruſſen durch 
Niederlegung der Waffen und Schilde vor Peruns Stanvbilde, von Seite ber 
chriſtlichen Ruffen aber durch feierlichen Eidesfhwur in ber Kirche 
zum hl. Elias zu Kiew. (S. den Dertrag bei Schlöger, Br. IV. und in Strahls 
Geſchichte des ruffifchen Staats, Bd. 1). Es mußte alfo damals die Zahl ber 
getauften Ruſſen ſchon beträchtlih fein und wohl mag es außer der Eliaskirche zu 
Kiew auch ſchon einige andere hriftliche Kirchen bei den Ruſſen gegeben haben; 
Neftor bemerkt, daß es vorzüglich unter ben Warägern viele Chriften gab; hinzu⸗ 
fügen kann man, daß tie Ruflen durch ihre Berührungen mit chriſtlichen Nachbarn, 
durch chriſtliche Kriegsgefangene und Unterjochung chriftlicher Landesſtriche allmählig 
dem Lichte des Evangeliums ihre Augen öffneten. Indeß war noch immer der bei 
weitem größere Theil der Ruſſen heidniſch, wie auch der Großfürſt Igor und feine 
Gemahlin Olga. Lestere übernahm nach dem Tode ihres Gemahls während der 
Minderjährigkeit ihres Sohnes Swaͤtoslav die Zügel der Regierung (945—955) 
und zeigte in der Verwaltung eines faum gegründeten, von mannigfaltigen Feinden 
umgebenen Staates, wie der ruſſiſche war, eine tiefe politifche Einficht und feltene 
geiflige Kraft. Eine folhe Frau konnte, nachdem einmal das Licht der wahren Re= 
Iigion in ihrem Reiche aufgegangen war, unmöglich dem Heidenthume für immer 
zugethan bleiben. Daß fie nicht ſchon als Regentin bie hriftliche Religion annahm, 
bazu mag fie vorzugsweife durch politifche Gründe beftimmt worden fein; faum aber 
hatte ihr Sohn Swätoslav felbfifländig die Regierung übernommen, fo eilte fie 
nach Eonflantinopel, wo fie 957 vom Patriarchen Theophylactus die Tanfe empfing, 
wobei fie den Kaiſer felbft zum QTaufpathen hatte und ihren Namen Olga in den 
son Helena umtauſchte. Mit dem Segen des Batriarchen kehrte die nun riftliche 
Fürftin nach Kiew zurück und ward nach dem Ausédrucke Neftore „die Borläuferin 
des chriſtlichen Glaubens gleich dem Morgenſtern, welcher der Sonne vorbergeht, 
gleich der Mlorgenröthe, die den Aufgang des hellen Geſtirns verkündet; fie Teuchtete 
wie ber volle Mond in der Nacht und glänzte wie die Perle aus dem Schlamme.® 
Die Aufrichtigfeit ihrer Belehrung fpiegelte fich vor Allem in dem Eifer ab, ben 
fie wiewohl vergeblich zur Belehrung ihres Sohnes, des ſtolzen und fiegreichen 
Großfürften Swätoslav anwendete. Swätoslav verachtete ed, wenn bie Matter 
ihm zurebete; „wie kann ich allein eine fremde Religion annehmen, meine Leute 
würden mich darüber verhöhnen,“ entgegnete er. Umſonſt erwieberte fie: „Wenn 
du dich taufen Täffeft, fo werben Alle das Nämliche thun.“ Doc beunruhigte ex 
Niemand, wer fich freiwillig taufen laſſen wollte, er verlachte ihn nur als einen 
Thoren. Dennoch hatte Olga ihren Sohn Lieb und ſprach: „Gottes Wille geſchehe! 
Will Gott mein Gefchlecht im ruffifhen Lande begnadigen, fo wird er ihm in's 
Herz legen, ſich zu Gott zu belehren, fo wie er mir bie Gnade erwiefen hat.“ Und 
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wie fie fo fprach, betete fie Tag und Nacht für ihren Sohn und ihre Leute. Bei 
Swätoslavs Widerfiand gegen das Chriſtenthum Fonnte Olgas Taufe nicht vor 
jener Tragweite für die Ruſſen fein, welche fie unter günftigeren Verhältniſſen ge» 
habt hätte; es ſcheint fogar, daß Olga ſich genöthiget fah, den chriftlichen Glauben 
nur im Stillen und gleihfam geheim zu befennen, da Neftor berichtet, fie habe fich 
den chriftlichen Prieſter, der fie begrub, nur heimlich gehalten. Hiemit hängt zu- 
fammen, was tentfche Chroniften (ſ. Contin. Reginonis bet Perg I. 624. III. (CV) 
60—62. Neftors Annal. bei Schlößer V. 106 20.) von einer Religionsunterhand- 
Jung Olgas mit dem teutfchen Kaifer Otto I. erzählen: Olga nämlich habe durch 
ruffifhe Gefandte den Kaiſer Otto um einen Biſchof und Geiftlihe zum Unterricht 
der Ruſſen im Chriſtenthume gebeten; Otto habe dem Anfuchen entfprochen und ven 
Mönch Libutius von Mainz als Bifchof zu den Ruſſen fenden wollen, Berhinde- 
rungen aber und zulegt der im Kebruar 961 erfolgte Tod habe dieſen Plan fchei- 
tern lafien; daher fei Adalbert, Mönch von St. Marimin zu Trier, nachheriger 
Erzbiſchof von Magdeburg, zu diefer Miffion ernannt worden und auch wirklich 
nad) Rußland abgegangen, aber 962 ſchon wieder zurüdgefehrt, da er nichts habe 
ausrichten Fönnen, fei übrigens nur mit großer Gefahr aus dem Lande entwichen, 
mit Berluft feiner Gefährten, die von den Ruffen erfchlagen worben. Strahl in 
feiner Geſchichte der ruffifchen Kirche und des ruffifhen Staates findet in dieſer 
Erzählung eine Verwechslung der Nuffen mit ven noch heidniſchen Rügiſchen Slaven; 
allein da der Fortfeger Reginos und der Annalifla Saro ausprüdlich von einer 
ruffifchen Gefandtfchaft der zu Conſtantinopel getauften ruſſiſchen Fürftin Helena 
(Dlga) fprechen, entbehrt die Annahme einer folchen Verwechslung allen rundes; 
noch weniger Gewicht hat Strahls Einwenvung, daß ſich Olga, zu Eonflantinopel 
getauft, nicht an die Iateinifche Kirche, deren Trennung von ber griechifchen durch 
Photius bereits entfchieden gewefen fe, um Miffionäre habe wenden können, denn 
zum Xheil noch im neunten, im ganzen zehnten und noch bis zur ‘Mitte des eilften 
Jahrhunderts befland Feine Trennung zwifchen der Iateinifchen und griecifchen 
Kirche, und erfi Cerularius weckte 1053 das Schisma wieder auf. Uebrigens mochten 
befondere Urſachen, die ung unbefannt geblieben find, Olga zur Bitte um lateiniſche 
Miffionäre vermocht Haben; jedenfalls machte es ihrem großen Geifte Feine Unehre, 
die Duelle des Heils für ihre Volk nicht bloß in Eonftantinopel gefucht zu haben. 
Diga ftarb den 11. Juli 969. Bei ihrem Tode machte fie der Muttergotteskirche 
zu Budutin eine Schenkung und verbat ſich die heidniſche Trisna über ihrem Grabe, 
Danfbar verehren fie die Ruffen als eine Heilige und begehen ihr Gedaͤchtniß am 
11. Zuli. — Nah Dlgas Tod währte es noch beinahe 20 Jahre, bis Rußland in 
der Perfon Wladimirs, des Enfels der Olga, feinen erften chriſtlichen Groß⸗ 
fürften erhielt. Doch war auch Wladimir im Anfange feiner Regierung ein eifriger 
Anhänger des Heidenthums. Er ließ Peruns Götzenbild zu Kiew neu fchaffen, mit 
einem filbernen Kopfe verfehben und nebft mehrern andern am Thurmhofe auf dem 
HL. Hügel aufftellen. Dorthin, fagt Neftor, flrömte das verblendete Volk, und die 
Erbe rauchte vom Blute der vielen hier gefchlachteten Opfer. Daß unter Wladimir 
damals auch noch Menfchen den Göttern zu Ehren geopfert wurden, lehrt das 
traurige Beifpiel eines jungen chriftlichen Warägers, der zum Danfe für Wladimirs 
Eroberung von Galizien dem Perun geopfert werden follte und fammt feinem chriſt⸗ 
lichen Vater vom Volke getöbtet wurde. Wäre Neftors Erzählung über Wladimirs 
Belehrung eben fo wahr als anziehend, fo verbielte es fih mit diefer in folgender 
Weife. Zuerſt verfuchten mohammedanifche Bulgaren den in Sinnesluft arg ver- 
firidten Wladimir für das lockende Paradies des Islam zu gewinnen, allein er 
entgegnete: „Geht, Wein ifl der Ruffen Luft, wir können ohne ihn nicht fein.“ 
Hierauf erfchienen teutfche Katholiken und fuchten ihn zur Annahme des römiſch- 
katholiſchen Glaubens zu bewegen; biefen aber antwortete er: „Zieht heim, unfere 
Boreltern nahmen nicht vom Papſte den Glauben an.“ Jetzt traten Die Juden von 
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des Fürften Georg Dolgoruki und des Biſchofs Niphont von bem griechifchen Pa⸗ 
triacchen Luras Ehryfobergas zum Metropoliten von Rußland geweiht und noch bei 
Elemens Lebzeiten in Kiew eingeführt, Sebterer aber vom Patriarchen abgefeht 
wurde. Conftantin flarb 1159; das Merkwürdigfte feiner Regierung iſt die von 
ihm 1157 zu Kiew abgehaltene Synode gegen bie Ketzereien eines gewiffen Mönches 
Martin (f. d. A. Raskolhniks); fonderbar war die Anordnung in feinem Teſta⸗ 
mente, Niemand bürfe feinen Leib begraben, fondern man folle ihn mit Striden au 
den Füßen aus der Stabt ziehen und ben Bögeln und Hunden zum Fraße vor⸗ 
werfen! Unter dem neuen von Eonftantinopel her mit Zuflimmung der vuffifchen 
Fürften geſchickten Metropoliten Theodor (1160— 1164) dauerten die theils 
Durch die Ketzerei des Mondes Martin, theils durch Niphont gegen Clemens hervor⸗ 
gerufenen Wirren fort. Nach Theodors Tod wünfchte der Großfürſt Roſtislav J. 
den vertriebenen Metropoliten Clemens wieder als Oberhaupt der ruffifhen Kirche 
eingefest zu ſehen, und fanbte um die Zuftimmung an ben Patriarchen von Con⸗ 

antinopel. Diefer hatte jedoch ſchon einen andern, Namens Johann III., einen 
in weltlihen und geifllihen Dingen wohlbewanderten Griechen, zum rufflichen 
Metropoliten ernannt, und da der Kaiſer Manuel Eomenus den Großfürften um 
die Aunahme Zohanns hat und die Bitte mit reichen Gefchenfen unterflügte, fo 
erkannte Roſtislav den Johann an, doch machte er zuvor mit dem Kaiſer und bem 
Patriarchen ben wichtigen Vertrag, daß in Zukunft ohne Einwilligung des Großfürſten 
Fein Metropolit für Rußland in Conftantinopel geweiht und nach Rußland geſchickt 
werben folle, widrigenfalls die ruffiichen Bifchöfe das Recht haben follten, mit Er⸗ 
laubniß des Großfürften fih einen Metropoliten wählen zu Tonnen. Leider ſaß 
Johann nicht lange auf dem Metropolitenſtuhle, indem er ſchon 1166 oder höchſtens 
1170 farb; von ihm erübrigt ein an den Papft Alerander III. geſendetes Antworte- 
ſchreiben, worin in fehr liebevoller und ehrfürdtiger Weife ber Papſt erfucht wird, 
im Benehmen mit dem Patriarchen von Eonflantinopel und ben übrigen orientali- 
Then Metropoliten die Streitigkeiten zwifchen den beiden Kirchen zu ſchlichten; am 
Schluffe des Schreibens fügt er feine Grüße und die der gefammten ruffifchen 
Biihöfe, Mönche, Fürften und Großen bei (Herberftein, rer. moscovit.; Strahls 
Kgſch. S. 166). Bald erfhien auf diefes Schreiben eine päpflihe Geſandtſchaft 
zu Kiew, von der man aber nichts Näheres weiß. Der auf Johann III. folgende 
ruſſiſche Metropolit war der Grieche Eonftantin II.; unter ihm dauern bie Strei⸗ 
tigfeiten über Kaften ıc. fort; er läßt den Biſchof Theodor von Roſtow wegen feiner 
Unthaten Hinrichten; im 3. 1169 wird Kiew in dem zwifchen den ruffifchen Fürften 
wüthenden Bürgerkrieg geplündert und in den Brand gefleclt, wobei weder Kirchen 
noch Klöfter gefchont wurden; feitvem fan? Kiew mehr und mehr, Wlabimir 
wurde Hauptflabt des Reiches und in Folge beffen Rußland allmählig von Conſtan⸗ 
tinopel ab- und Ungarn, Polen und Litthauen zugewenbet. Conſtantin II. Barb 
1175; ihm folgte als vufflfher Metropolit Nicephorus IL, ein Grieche aus 
Eonftantinopel (1176—1196 oder 1197). An den Großfürften Wfewolod II. unb 
den Metropoliten Nicephorus II. fenbete Papft Elemens III. im J. 1189 Legaten, 
um fie zur Theilnahme an dem britten Kreuzzuge zu bewegen; dieſe Aufforderung 
blieb nicht ganz ohne Erfolg, Mönche fchloffen ſich den Iateinifchen Kreuzfahrern an. 
Nach dem Tode des Nicephorus blieb der ruffifhe Metropolitenſtuhl bie ungefähr 
um 1200 unbefegt. Diefer Reihenfolge der ruffifchen Metropoliten im zwölften 
Jahrhunderte möge noch beigefügt werben, daß in ber zweiten Hälfte biefes Jahr“ 
hunderts Wiffenfchaften und Künſte einen bedentenden Aufſchwung nahmen; fo 3. 8. 
ließ der Fürſt Roman Roflislawitfch geiftliche Schulen anlegen, worin Griechiſch 
und Lateinifch gelehrt wurde; der Fürft von Halitfch Jaroslav befahl die Errich⸗ 
tung und Erhaltung von Schulen aus ben Einkünften der Klöfter. Die Künfle 
wurden nicht bloß von den Griechen, fondern auch von den ZTeutfchen nach Rußland 
gebracht und daſelbſt betrieben. Schließlich fei des frommen, gelehrten und berühmten 
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euffifchen Kanzelredners Cyrill, Bifhofs von Turow (+ 1182) gedacht, ber 
fid am Ende feines Lebens in eine Säule verfchloß; in feinen Werken (Theiner, 
Seite 33) kommt feine Spur von einem fchismatifchen Geifte vor. — Zwei 
wichtige Ereigniffe des 13ten Jahrhunderts hatten für die ruffifche Kirche traurige 
Zolgen: die Eroberung Eonflantinopels durch die Lateiner (1204) errichtete gleichſam 
eine unüberfteigliche Scheivewand zwifchen ber griechifchen und Iateinifchen Kirche, 
und ba die Ruſſen ihre Metropoliten von den Griechen empfingen, fo nahm auch im 
Rußland Seitens des Clerus und der Mönche die Entfremdung von ber lateiniſchen 
Kirche feitdem zu und gewann ber fehismatifche Geift die Oberhand; das zweite 
wichtige Ereigniß aber, der Einbruch der Tataren in Rußland (feit 1224), brachte 
in Folge der Verwäftung und Zerflörung einer Menge von Kirchen, Klöftern und 
damit verbundener Schulen eine gränliche Geiftesnacht über die ruffifche Kirche. 
Indeß wurden doch die Römifchlatholifchen, welche fi) in Rußland befanden, in ver 
freien Uebung ihres Eultus nicht behindert, und konnten römifchfatholifche Miffionäre 
in verfchiedenen Gegenden Rußlands prebigen; zudem wirkten bie Fortfchritte der 
Vateinifchen Kirche in Liefland, Eſtland und Kurland zur Erhaltung und Vermehrung 
der Römifchlatholifchen in Rußland mit. Die im Verlaufe des 13ten Jahrhunderts 
angeftellten Verſuche, die ruſſiſche Kirche mit der Tateinifchen zu vereinigen, find 
folgende: 1) Papft Innocenz III. mahnte um 1204 oder 1205 durch eine Gefandt- 
fchaft ven Fürftlen Roman Mftislawitfch von Halitſch (Galizien) zum Uebertritt 
zur lateinifchen Kirche und Ind zu demfelben Schritte durch ein Schreiben d. 1209 
die rufftfchen Prälaten Tiebreih ein; — 2) Fürft Colomann von Halitſch, Sohn des 
Königs Andreas von Ungarn, 1215 zum König gekrönt, fuchte mit Gewalt bie 
Halitfcher mit der Tateinifchen Kirche zu vereinigen, aber feine baldige Vertreibung 
aus Halitfch vereitelte die Union; — 3) Papſt Honorius II. ſchrieb 1227, als 
mehrere ruffifche, mit den teutfchen Schwertrittern verbundene Fürften ſich bereit- 
willig gezeigt hatten, zur lateinifchen Kirche überzutreten, an alle ruſſiſche Fürften 
ein wohlmollendes Mahnſchreiben, ihren Vorſatz in's Werk zu fehen und mit ben 
Ehriften in Liefland und Eflland friedlich zu leben (Rayn. Annal. 1227 nr. 8); — 
A) Papſt Gregor IX. richtete 1231 ein Mahnfchreiben an den ruffifchen Fürften 
von Pſkow, Jaroslav Wladimirowitſch, der um diefe Zeit ſich mehr und mehr an bie 
teutfchen Ritter in Liefland anſchloß, feinem Vorſatze gemäß fich mit der Iateinifchen 
Kiche zu vereinigen; wahrfcheinlich trat er auch zur römifchen Kirche über (ſiehe 
Strahl, Kgſch. S. 221 und Theiner, S. 36); — 5) Franciscaner-Miffionäre, bie 
zu den Tataren gingen, famen zu Wladimir mit dem Fürſten von Halitih, Daniel, 
zufammen und hatten mit ihm und mit Bifchöfen und Bojaren von Halitſch Unter- 
redungen; alle zeigten fi zur Union geneigt; Daniel fendete 1244 Briefe an Papfk 
Innocenz IV., worin er feinen Wunfch nach der Vereinigung mit Rom ausbrücdke; 
der Papft fendet Bevollmaͤchtigte, es entfieht ein freundfchaftlicher fchriftlicher Ver⸗ 
Zehr, endlich kommt bie Union wirklich zu Stande, wobei den ruffifchen Biſchöfen 
alle mit den Dogmen der Kirche vereinbaren griechifchen und ruffifhen Gebräude 
zugeftanden werben, und Daniel empfängt von dem Papſte die Koönigskrone; leider 
kehrte jedoch Daniel nach wenigen Jahren wieder zum Schisma zurück (ſ. Straßl, 
Kgſch. S. 240 ıc., Theiner, ©. 37 ı.); — 6) Papft Innocenz IV. bemüpte fich 
auch, den Großfürften Alexander Newsky, deſſen Bater Jaroslav II. (+ 1246) fi 
der Union geneigt gezeigt hatte, zur Anfgebung des Schisma zu bewegen (1248). 
Daß alle diefe Unionsverfuche im Ganzen feplfchlugen , hat man vorzugsweiſe den 
ruſfiſchen Metropoliten und Prälaten und ben unwiſſenden Mönden zuzufchreiben, 
denn aus Allem, was bisher in biefer Beziehung gefagt worden ift, läßt fich nicht 
verfennen, daß gar mande ruffifhe Fürften der Union nicht abgeneigt waren. Ganz 
ohne allen Erfolg blieben aber dieſe Verfuche denn doch nicht J. Theiner, S. 40) 
und trugen wenigſtens dazu bei, daß bie Roͤmiſchkatholiſchen ihren Cultus ziemlich 
nubehindert ausüben konnten. Die ruſſiſchen Metropoliten des 18ten Jahrhunderts 
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waren: Matthias, eine Grieche, 1200— 1220: unter feiner Regierung erobern 
die Lateiner Conflantinopel und wird Kiew zerftört; — Eyriftl, gleichfalls ein 
Grieche, zu Nicäa geweiht, wo fich die ſchismatiſchen Patriarchen von Conftanti- 
nopel während der Herrfihaft der Tateiner über das griechifche Kaiſerthum aufbielten 
und bis zu Ende diefer Herrfchaft ſich alle ruffifchen Metropoliten weihen Tießen, 
41233; — Joſeph, ein Grieche, fiel 1240 unter dem Echwerte Batu's, da 
Kiew von diefem Wüthrich erobert und abermals zerftört wurde; — Cyrill IL, 
ein Nuffe, gewählt von ten Fürften Daniel und Waffilfo; die gefammte ruffifche 
Geiftlichfeit wird von den Tataren von ber Kopffleuer befreit, daher entflehen 
wieder allenthalben Kirchen und Klöſter und weihen ſich vie Rufen zahlreich dem 
geiftlichen Stande; Cyrill II. Halt 1274 eine wichtige Eynobe; ſcheint geneigt ge- 
wefen zu fein, ſich an die in der allg. Synode zu Lyon 1274 vollbrachte Vereini⸗ 
gung zwifchen der römifchen und griechiſchen Kirche (f. die Art. Griechiſche 
Kirche, Lyon) anzuſchließen (ſ. Strahl 1. c. S. 266); flirbt 1280; — Marimim, 
ein geborener Grieche, + 1305; verfegt 1299 ben ruffifhen Metropolitenſtuhl 
von Kiew nah Wladimir. — Das 14. Jahrhundert war den Fortfchritten ber 
sömifch-Fatholifchen Kirche um ganz Rußland herum und zum Theil in Rußland 
ſelbſt ſehr günftig. Katholifhe Miffionäre, namentlich Kranciscaner und Domini⸗ 
caner, gefendet von den Päpften, erhielten von Rußlands Oberherrn, den tatari⸗ 
fhen Chanen, die Erlaubniß frei das Evangelium zu verfünden; von ben Ofifee- 
provinzen ragte der Katholicismus hinüber zu den Ruſſen; die Großfürften Litthauens 
(f. d. Art. Jagello), die ihre Herrichaft von der Düna bie zum Duieſtr, vom 
Niemen His zu den Duellen des Dnjeper und Tone ausvehnten, geftatteten ven 
Sateinifchen und griechifchen Chriften freien Cult und Tiefen Franciscanern unb 
Dominicanern frei die römifch-Fatholifche Religion verkünden, und als dann Jagello, 
der Großfürft Litthauens, 1386 römifch-Fathofifcher Chriſt wurde, erflärte er bie 
sömifch-Fatholifche Religion zum Staatsgefete und arbeitete, zum Theil auch mit 
Hilfe von Gewaltmaßregeln, auf die Union der ihm unterworfenen ſchismatiſchen 
Nuffen mit der römifch-Fatholifchen Kirche Hin; in Galizien machte die römifch- 
Fatholifche Kirche gleichfalls bedeutende Kortfchritte (|. d. Art. Yemberg); in Tau- 
rien aber errichteten die Genuefer an den Thoren Rußlands das Yateinifche Bis⸗ 
thum Kaffa (1322), und im alten Eherfon die Venetianer kurz darauf ein anderes. 
Diefe Ausbreitung der Iateinifchen Kirche fteigerte indeß bei einem Theile der Ruſſen, 
Yorzugsweife den Popen und Mönchen, den Haß gegen die Lateiner, allein was bie 
ruffifchen Metropoliten anbelangt, fo weiß die Gefchichte des 14. Jahrhunderts 
nichts von Feindfeligfeiten derfelben gegen die Iateinifche Kirche, vielmehr ſcheinen 
fie in ziemlich friedlichen und freundlichen Berhältniffen zu ihr geflanden zu fein, 
wie es ſich für würbige Männer, die fie waren, geziemte. Der erſte Metropolit 
diefes Jahrhunderts nach Maximin war Peter, in Volynien geboren, er regierte 
1308—1326; fiehe über den ihm von Chane Usbeck für die ruffifche Kirche er⸗ 
theilten Freibrief bei Theiner, S. 85—89, und Strahl 292. Peters Nachfolger 
war ber Grieche Theognoft, 1328 — 1353; er ſchlug feinen Wohnſitz in der auf⸗ 
blühenden Stadt Mos kwa, wo der Großfürſt refidirte, auf, und von biefer Zeit 
aniftdieBerfegung des ruſſiſchen Metropolitenſtuhls nach Moskwa zu 
rechnen; demungeachtet ſchrieben ſich die ruſſiſchen Metropoliten noch längere Zeit 
„Metropoliten von Kiew und ganz Rußland“. Nach Theognoſts Tod entſtand in 
der ruſſiſchen Kirche dadurch eine bedeutende Verwirrung, daß der griechiſche Pa⸗ 
triarch Philotheas zuerſt den B. Alexis von Wladimir zum ruſſiſchen Metropoliten 
weihte und dann, während Alexis noch zu Conſtantinopel weilte, auch noch einen 
gewifien Roman (wahrſcheinlich einen Griechen) zum Metropoliten von Kiew und 
Rußland confecrirte; letzteres geſchah wohl vorzüglich in Hinficht auf die ſüdlichen 
and weſtlichen Eparchieen der ruffifhen Kirche, welche, wie die Stadt Kiew ſelbſt, 
bereits unter litthauiſcher Herrfchaft flanden. So war die Trennung tes 
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Metropolitenſtuhls von Rußland in den von Kiew und Mosfwa eingeleitet, und da⸗ 
durch, daß der griedhifche Patriarch zur Schlichtung der entftandenen Streitigkeiten den 
Alexis nachher zum Metropoliten von Kiew und Wladimir, Roman aber zum Metro⸗ 
politen von Litthauen und Volynien ernannte, wurde die Spaltung der ruffifchen 
Metropolie in zwei Theile nicht befeitiget. Roman ftarb 1362; ein gelehrter Serbe, 
Eyprian, vom griedifchen Patriarchen geweiht, faß nach ihm Cfeit wann ift nicht 
befannt) als Oberhaupt der litthauiſchen Geiftlichfeit zu Kiew. Alexis farb 1378 
(f. über feinen Eult auch in der unirten ruffifchen Kirche bei Theiner S. 42), und 
nun entfland abermals zwifchen dem durch Betrug von dem griecdifchen Patriarchen 
zum ruffifhen Metropoliten geweihten Archimandriten Pimen und dem eben er- 
wähnten Cyprian Streit. Diefen Streit entfchied der Großfürſt Dimitrij IV., in« 
dem er letern von Kiew nad) Moskwa rufen ließ und ihn als ruffifchen Metropoliten 
anerkannte; aber ſchon nach zwei Jahren wendete fich der Gropfürft von Eyprian 
ab und feste den Pimen auf den Mletropolitenftuhl con Moskwa; nach deffen Tod 
(1389) jedoch Eyprian diefen Metropolitenftuhl wieder beftieg. Eyprian fund feit- 
dem bis zu feinem Tod 1406 mit Ruhm der gefammten ruffifchen Kirche vor. Im 
feine Zeit fällt die Belehrung Jagellos von Litthauen und beffen Vetter Witholb, 
mit denen er geheime Zufammenfünfte hatte, in welchen er (nach Theiner ©. 43) 
mit ihnen über die Mittel berathichlagte, die gefammte ruffifche Kirche mit ver 
römifchen zu vereinigen; ferner ift XTheiner der Meinung, noch zu Cyprians 
Zeit feien alle ruſſiſchen Biſchofsſtühle Litthauens zur Union. übergetreten; wenig- 
fiens iſt fo viel gewiß, daß nur Cyprians freundliches Verhältniß zu Jagello und 
Withold die förmliche Trennung ter litthauifchen ruffifchen Bifchofsflühle von der 
ruffifhen Metropole noch hinausſchob. — Diefe för mliche Trennung, woran fi 
die Union mit Nom flog, wurde zunächſt und vorzüglich durch den Hochmuth, die 
Habfucht und den Fanatiemus des ruffifhen Metropoliten Photias (1409—1431) 
gegen bie Römifchfatholifchen und durch die Verwerfung der auf dem Concil zu 
Slorenz 1439 vollbrachten Union zwifchen der Iateinifhen und griechifchen Kirche 
von Seite der bereits größtentheild gegen die Iateinifche Kirche bitter fanatifirten 
Ruffen zu Stande gebracht und entſchieden. Photias fcheute fich nicht, die ruffifchen 
Biſchofsſtühle Litthauens als fein Eigentum betrachtend, Volk und Elerus Lite 
thauens mit Erpreffungen und Gewalithätigfeiten heimzuſuchen, die Katholiken Lit⸗ 
thauens Heiden zu fchimpfen und ben litth. Großfürften Withold als einen Heiden 
und Feind des Chriſtenthums zu brandmarfen. Withold, ohnehin, als römifcher 
Katholik, auf die Union hinarbeitend, Tieß ſich endlich nicht Länger mehr von Photias 
beleidigen; er verfammelte (1414 und 1415) die Bifchöfe von Südrußland zu Kiew 
und Nowogrodek, und dieſe fprachen über Photias den Bann aus und erhoben den 
befcheivenen und gelehrten Gregorius Zamblaf zum Metropoliten von Kiew. 
Bon nun an war der Metropolitenftußl von Rußland förmiich in den von Kiew und 
Moskwa getrennt; der erflere regierte die ruffifchen Bisthümer im Süden, und⸗der 
Ießtere die im Norden. Gregorius Zamblaf war fein Photias, fondern ein eifriger 
Förderer der Vereinigung ber griechifchen und vuffifchen Kirche mit der Tateinifchen, 
und zu biefem Behufe erſchien er im Auftrage des Kaiſers Manuel II. Paläologus 
und des griechifchen Patriarchen Joſeph von Conftantinopel an der Spike von 20 
griechifchen Bifchöfen und mit einem glänzenden Gefolge auf dem Eoncil zu Con⸗ 
ftanz (1418), wo die Union beiber Kirchen befchloffen wurbe. Leider flarb aber 
Gregor bald nach feiner Rückkehr in die Heimath (1419). Nach dem Tode feines 
Nachfolgers Geraſſim und des Photias, Metropoliten von Moskwa, wurbe vor⸗ 
übergebend der Metropolitenfiufl von Moskwa mit dem von Kiew wieber vereiniget, 
da der griechiſche Patriarch Joſeph den frommen und gelehrten Iſidor, aus Theffa- 
lonik gebürtig, im J. 1437 zum Metropoliten von ganz Rußland weihte und diefer 
als folcher allgemeine Anerkennung fand. Iſidor, betreffs der Union einverflanden 
mit dem Patriarchen Zofeph und dem Kaiſer Manuel II, fuchte bei dem Groß⸗ 
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fürften Waſſily II. Waſſiliwitſch um die Erlaubniß nach, mit dem Kaifer unb 
Patriarchen zum Zwede der Union nach Italien reifen zu bürfen, und erhielt fie 
wenn auch ungern. Mit glängendem Gefolg langte Iſidor den 18. Yuguft 1438 
zu Ferrara an; feine lang erwartete Anfunft verbreitete allgemeine Freude. Am 
26. Juni 1439 kam die Vereinigung beider Kirchen zu Stande; am thätigflen 
wirkten hierbei Beffarion, Erzbifchof von Nicaͤa (ſ. d. A.) und der ruffifche Metro⸗ 
polit Iſidor. Iſidor erhielt für feine Bemühungen vom Papfte Eugen IV. ben 
Sardinalshut und wurbe zum Legaten a latere für Litthauen, Liefland und Rußland 
ernannt. Die mühfam bewirkte Vereinigung hatte aber feinen Beftand (ſ. d. Art. 
Griechiſche Kirche) und ſtieß in Rußland bei dem Großfürften und der ver- 
bummten Geiftlichleit auf unüberwindlichen Widerſtand. Iſidor warb bald nad 
feiner Ankunft zu Moskwa verhaftet und entfam nach zweijährigem Gefängniß nad 
om, wo er 1463 reich an DVerbienften farb. Für die [übliche Metropole Ruß- 
lands war indeß die Florenzer- Union doch von längerer Duuer. Zu Kiew war 
Iſidor nach feiner Rückkehr aus Florenz unter dem allgemeinen Jubel des Volles, 
bes Clerus und der Herrfcher von Polen und Litthauen empfangen und die Union 
freudig angenommen worden; feitbem blieb die Trennung der fübruffifchen Metro- 
Hole (Kiew) und der norbruffifchen (Moskwa) entfchieden und flanden beide Metro 
politenftühle im Kampfe gegenüber, bis im zweiten Decennium des 16. Jahrhun⸗ 
derts der Metropolitenftuhl von Kiew wieder zum Schisma zurüdfehrte. — Die 
norbruffifche Metropole Moskwa wurde nach dem edlen Iſidor und feit dem Falle 
Eonflantinopels nicht mehr von Eonftantinopel aus befegt, fondern bie Ernennung 
au diefer Würde wurde nun Staatsſache, und hatten die Großfürften ſchon im 14. 
Jahrhundert ihren Einfluß auf die Kirche vermehrt, fo fand dieß jetzt allmählig in 
immer höherm Grade Statt. Iſidors Nachfolger zu Moskwa war der fanatifche 
Metropolit Jonas, ein erflärter Keind der Union, + 1461. Sein Nachfolger 
Theodoſins faß nur von 1461 bie 1465 und flarb aus Schmerz über die unver- 
befierliche Berderbtheit feiner Popen. Mit dieſem Theopofius hörte eigentlich die 
wahrhaft felbftftändige geiftliche Regierung des ruſſiſchen Metropoliten fchon fo 
ziemlich auf; der Großfürft Iwan II. huldigte bereits fehr ftarf dem Caſareopapis- 
mus. Auf Theopofius folgte der Metropolit Bhilipp I. (1465—1473), ein fo 
geiftesbefchränfter Fanatiker, daß er in einem Schreiben an die Nowgoroder, bie 
mit ihrem Erzbifchof zur Union übertreten wollten, die Eroberung Eonftantinopels 
burch die Türken ale eine gerechte Strafe Gottes für die zu Florenz erfolgte Ver⸗ 
einigung ber griechifchen mit der römifchen Kirche darftellte! Inzwiſchen machte 
Papſt Sixtus IV. bei dem Großfürften Iwan III. abermals einen liebreihen Ber- 
ſuch zur Herftelung der Einheit zwifchen der Iateinifchen und ruffifchen Kirche, dem 
ber Großfürft nicht abgeneigt ſchien, aber der intolerante Metropolit fih Fol; 
widerſetzte. Philipps Nachfolger Gerontias (1473 — 1489) zeigte von einer 
andern Seite den ächten Geift der ruffifchen Kirche, indem er einen Archimandriten, 
ber feinen Mönchen erlaubt hatte, am Borabend vor Epiphanie nach Belichen 
Waſſer zu trinfen, in Feſſeln fchlagen, und in einen Eiskeller werfen ließ! Da- 
gegen fol der Metropolit Zofima (1489—1494) ein Gönner oder gar geheimer 
Anhänger ver fogenannten Jubenfecte gewefen fein, welche damals entſtand und ein 
Jahrhundert lang die ruffifche Kirche durch ihr Gemifch von Judenthum und craffe- 
fter CHriftusläfterung verwirrte (f. d. Art. Raskolniks); er mußte im Stillen den 
Metropolitenftugl verlaffen. Unter dem Metropoliten Simon (1495 —1511) 
ſtand der Großfürft Iwan III. ſchon im Begriffe, die ruffifche Kirche von der Sorge 
um ihr zeitliches Gut zu befreien, weil fih für Klöfter und Geiſtlichkeit fo viel 
zeitliches Gut nicht gezieme; doch konnte erſt Catharina II. diefes Project realifiren. 
Simons Nachfolger Warlaam (1511—1521) mußte, weil er es gewagt, bem 
Broßfürſten Waffili Zwanowitfh einen Eidbruch vorzuhalten, feiner Würde ent- 
fagen und wurde in Ketten gelegt. Ein trauriges Loos traf in der Folge auch den 
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Minh Marim von dem Berge Athos. Diefer Mönd, der in Paris und Italien 
feine Studien gemacht, kam auf Beranflaltung des Großfürflen und des Metropo⸗ 
liten Warlaam nah Moskwa, um die Menge der griechifchen daſelbſt angehäuften 
Schriften zu muflern, Einiges davon in's Slavoniſche zu überfegen und die ruffl 
ſchen Kirchenbücher mit den griechifchen Driginalen und alten ſlavoniſchen Ueber⸗ 
feßungen zu vergleichen. Er fand die ruffifchen Kirchenbücher fehr fehlerhaft unb 
äußerte fi in dieſem Sinne, zog fid aber dadurch Ercommunication und Ein« 
fperrung zu. Bei derartiger ruffifcher Anhänglichfeit an das, was fie ererbte Neo 
Yigion und reine Lehre nannten, foheiterten auch die zwei Berfuche, welche der paͤpſt⸗ 
liche Stuhl im 3. 1513 und 1519 zur Bereinigung der ruffifchen mit der römifchen 
Kirche in alter liebevoller Weiſe und unter Anerbietungen machte, wie: der Yapft 
wolle dem ruſſiſchen Metropoliten die Würde eines Patriarchen ertheilen und alle 
guten Gebraͤuche der ruffiichen Kirche beflätigen, ja dem Großfürften felbft bie 
Kaiſerkrone auffegen! (f. Strahls Kgſch. S. 548). Auf den Metropoliten War⸗ 
laam fucrebirte ein junger Günflling des Großfürften, Daniel. Papſt Clemens VI. 
fendete 1525 den Paul Jovius mit Einladung zur Union nah Moskwa, vergeblich 
jedoch wie früher. Daniel wurde 1539 und fein Nachfolger Joſeph 1542 entfett. 
Immer trauriger wirb bie Lage der ruffifchen Metropoliten, Iwan IV. der Schred- 
Iiche regiert! Der Metropolit Macarius (1542—1563), dem die ruffifche 
Kirche eine Exegeſe der Pfalmen und das große Legendenbuch verbanft (Strahl 
©. 566) fah noch die guten Tage Iwans, den er 1547 Frönte und den er im Ber- 
eine mit deffen tugenphafter Gemahlin Anaftafla bis zum J. 1560 auf beffern 
Wegen erhielt. Berühmt ift das unter dem Borfite des Macarius im %. 1551 
zu Moskwa gehaltene Eoneil, Stoglawif genannt, wodurch die mit unfäglichem 
Wuſt überladene ruſſiſche Kirchenzucht verbefiert werben follte; wie es indeß mit 
biefen Berbefferungen zum Theil ausfah, Fann man unter andern aus folgender 
Verordnung diefes Concils abnehmen: „Bon allen mit Kirchenbann belegten Ketze⸗ 
zeien ift Beine fo ſtrafbar als das Bartfcheeren; fogar das Blut der Martyrer laͤßt 
ein folches Verbrechen ungefühnt; wer alfo feinen Bart abfcheert aus Menſchen⸗ 
gunft, der iſt ein Lebertreter des Geſetzes und ein Feind Gottes, der uns nach fei- 
nem Ebenbilde fchuf.“ Im Uebrigen machte ſich Macarins um Hebung der Wiffen- 
[haften verdient und bewog Iwan, im J. 1553 zuerſt eine Buchoruderei in Mos- 
kwa einzuführen. Hatte ſchon Macarius von Iwan mandherlei zu Teiden, fo gilt 
dieß noch vielmehr von feinen Nachfolgern Athanaſius 1563—1566, Hermann, 
den er wenige Tage nach feiner Erhebung auf den Metropolitenfiuhl auch ſchon 
wieder verjagte, Philipp IL, den er 1569 im Gefaͤngniß erdroffeln ließ. Beſſer 
hatten es die Metropoliten Cyrill, weil dieſer zu allen Unthaten Iwans ſchwieg 
(+ 1572), Anton (+ 1581) and Divnyfius, der den Tyrannen überlebte. In 
Die Zeit des Dionyſius (1582) fällt die Ankunft des berühmten Jeſuiten und päpft- 
lichen Legaten Poſſevin zu Moskwa, wo biefer mit Swan mehrere wichtige und 
intereffante Unterredungen über die Nothwendigkeit der Einigung mit Rom führte, 
die freilich ohne Erfolg blieben; doch erhielt Poſſevin einige Zugefländniffe für alle 
katholiſchen Fremden. Bei diefer Gelegenheit gründete Poſſevin mehrere Collegien 
in Litthauen und an den Grenzen Rußlands als Pflanzſchulen für die rathenifche 
und mosfowitifhe Jugend (f. d. Art. Poſſevin). Der letzte Mietropolit von 
Moskwa und zugleich erfter ruffifche Patriarch war Hiob. — Die Errichtung des 
ruſſiſchen Patriarchats geſchah durch Jeremias II., Patriarchen von Eonflantinopel 
(f. d. Art. Jeremias ID. Seit dem Falle Conftantinopeld durch die Türken 
Samen viele Schriften, Reliquien u. dgl. nach Rußland, und nicht felten geſchah es 
auch, daß griechifche Mönche und Bifchöfe bei den Ruſſen erfehienen und ihre Mild⸗ 
thätigkeit in Anfpruch nahmen. So erfchien denn auch der Patriarch Jeremias 
ſelbſt, begleitet von Dorotheus und Arfenius, den Bifchöfen von Monembaſia und 
Eliſſon, Almofen ſammelnd 1538 zu Moskwa, und wurde mit großen Ehren auf- 
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genommen. Bei dem Großfärften Feodor I. Iwanowitſch, bem geiſtesſchwachen 
Sopne Iwan des Schrecklichen, vermochte fein herrfägieriger und graufamer 
Schwager Boris Godunow Alles, und diefer war es, der die Anweſenheit des 
byzantiniſchen Patriarchen benügend diefen beflimmte, für die ruffifche Kirche einen 
eigenen Patriarchen zu Moskwa einzufegen, und mit biefer Würde den Friecherifchen 
Hiob, der im Der. 1587 den Metropolitenftufl von Rußland befliegen hatte, zu 
bekleiden. Die feierliche Einfegnung Hiobs zum Patriarchen gefhah im Jan. 1589. 
Nachdem Jeremias die Einfegnung während des feierlichen Hochamtes in der Metro⸗ 
politanfirche auf dem Kreml vorgenommen, hing der Ezar dem neuen Patriarchen 
das Panagion an einer goldenen Kette um den Hals, Tegte ihm den mit Edelgeftein 
gezierten Mandyas aus Atlaf an, warf ein Foftbares Omophor über feine Schul⸗ 
tern, feste ihm bie weiße Infel mit dem Kreuze auf, übergab ihm den Patriarchen- 
Rab und begrüßte ihn als heiligften Vater, Patriarchen von ganz Rußland n. f. w. 
Sn der Beftätigungsurfunde der Errichtung des ruffifhen Patriarchats hieß es 
unter Anderm, daß das alte Nom burch die apollinarifche Ketzerei gefallen, das 
neue Rom, Eonftantinopel, in den Händen der gottlofen Mufelmänner fich befinte, 
und das dritte Rom Moskwa fer, daß, anflatt des von tem Geifte der Afterweid- 
heit verfinfterten Tügenfürften der abenvländifchen Kirche, der erfte öcumenifche Bi- 
ſchof der Patriarch von Eonftantinopel, der zweite der von Alerandrien, der dritte 
der von Moskwa, der vierte der von Antiochien und der fünfte der von Jernſalem 
fei. Jeremias und die feilen Mönche feines Gefolge unterſchrieben die Beftäti- 
gungsurfunde, allein die oben erwähnten Biſchöfe Dorotheus und Arfenius unter- 
zeichneten nicht. Nah Eonftantinopel zurückgekehrt, hielt Feremiad 1593 eine nur 
von wenigen Bifchöfen befuchte Synode, welche das ruſſiſche Patriarchat beftätigte. 
SH entfland das ruffifhe Patriarchat; ruffifher Hochmuth, ruffifhe Politif und 
zuffifches Gold ſetzten es in's Dafein; 110 Jahre fpäter ward es als unnütz für 
die Alleinherrfchaft des ruffifchen Herrfchers aufgehoben. Bis zu diefem baldigen 
Sturze faßen auf dem Patriarchenſtuhl: Hiob, der fanatifche Tateinerfeind, von 
dem Thronrduber Griſchka Otrepiew (dem falfehen Dimitri 1.) 1604 in's Klofter 
Sarez eingefperrt und bald darauf erbroffelt; Ignatius (1604—1606), ein 
unirter Griede, von dem falſchen Dimitri, der dem getäufchten Papſte Paul V. 
und den Jefuiten die Wiedervereinigung Rußlands mit der römifchen Kirche vor- 
fpiegelte, auf den Patriarchenſtuhl erhoben und nach Dimitris Sturz abgefegt und 
in’s Klofter Tſchudow eingefperrt; — Hermogenes (1606—1612); ift aus Ab» 
(chen gegen die Römifchfatholifchen die Seele des ruſſiſchen Volksaufſtandes gegen 
den zum Czar erwählten polnischen Prinzen Wladislaw; ftirbt 1612 im Gefäng- 
nid; — Philaret (1619—1632), Vater des erften Czaren ans dem Haufe 
Romanow, das befonders dur Hilfe der ruffifchen Geiftlichfeit auf den ruſſiſchen 
Thron gelangt, fleht feinem Sohne, dem Czar, in der Regierung zur Seite; — 
Joaſaph (1634— 1642); — Joſeph I. (1642—1652); — Nikon (1652 bis 
1666), verdient durch die Revifion der alten flavonifchen Kirchenbücher, durch Er- 
richtung griechifcher und lateiniſcher Schulen und durd feinen Eifer für Reformation 
der Welt- und Kloftergeiftlichfeit, aber verhaßt wegen feiner Einmifchung in Staat» 
angelegenheiten und wegen feiner Herrfchfucht und Härte — er ließ 3. B. einen 
Biſchof Inuten — wird im Eoncil zu Moskwa (1666—1667), dem letzten, an 
welchem die griechifche Kirche durch die perfönliche Gegenwart und Theilnahme ihrer 
Patriarchen fich betpeiligte, abgeſetzt — Joſeph II. (1667—1672); — Pitie 
rim, verwaltet das Patriarhat nur zehn Donate; — Joachim (1674—1690)- 
flürmifher Gegner der Römifchfatholifchen und aller fremden Glaubensgenoffen- 
Dagegen verfaßte der gelehrte und fanfte Symeon, Erzbifchof von Polak, ein 
vorzüglier Theolog und Kanzelredner, verfchievene gelehrte und Erbauungsfchriften, 
bie Joachim nah Symeons Tod (+ 1689) römiſcher und unitarifher Irrthümer 
beſchuldigte und verbot, und ſchlug den Ezarbrübern Iwan und Peter (1682— 1689) 
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vor, für Rußland einen Papſt mit vier Patriarchen und zwölf Metropoliten einzu⸗ 
fegen (nad Theiner S. 111 beabfihtigte Symeon durch dieſen Vorſchlag ven Weg 
zur Union mit Nom anzubahnen) und flatt des Ablejens von gebrudten Predigten, 
das zur Wahrung der ruffifchen Orthodorie geboten war, freie Predigten anzube- 
fehlen. Andrerſeits fendete Kaifer Leopold I. den Jeſuiten Johann Bota in Be— 
gleitung feines Botfchafters 1686 nah Mosfwa, um in feinem und des Papſtes 
Namen über die Vereinigung der ruffifhen mit der römifchen Kirche zu unterhan« 
bein; natürlich Fam eine Union nicht zu Stande, doch erhielt Kaiſer Leopold das 
Zugeftändniß, daß die Eapelle des öftreichifchen Gefandten zn Moskwa allen Katho— 
liken als Kirche mit Pfarrrechten offen ſtehen follte. Der letzte ruſſiſche Patriarch 
war Adrian (1690—1702). Siehe über die Aufhebung des ruffifhen Patriare 
hats und die Einführung der HI. Synode den Art. Peter der Große. — II. Das 
Patriarchat war für die ruffifche Kirche feine Zeit geiftiger und fittlicher Erhebung; 
vielmehr nahm unter dem despotifchen Reginente der Patriarchen die von den Grie⸗ 
hen ererbte Hypofrifie und Aeußerlichkeit, die Unfittlichleit und Unwiffenheit, der 
Sectengeift und der Haß gegen die abendländifche Kirche noch zu. Es kann daher 
nur als ein wohlverbientes Strafgericht angefehen werden, daß endlich, nachdem die, 
welche das Salz ber ruffifchen Kirche hätten fein follen, immer mehr der Verdum⸗ 
mung und Berftoctheit anheimgefallen waren, das Kirchenregiment von den Ezarem 
in Befchlag genommen und mit dem weltlichen in Eins verfehmolzen wurde. Die 
Errichtung des ruffifchen Patriarchats hatte jedoch auch eine heilfame Folge, fie war 
die nächſte und unmittelbare Veranlaffung, daß die Metropole Kiew, welche feit ber 
Florenzer Synode bi8 zum zweiten Decennium in ber Union mit dem römifchen 
Stuhle verharrte, dann aber Teider wieder zum Schisma zurückkehrte, fich wieber 
an Rom und bie lateiniſche Kirche anſchloß. Entrüftet über die ſchnöde Härte und 
gemeine Geldgier, welche ber byzantinifche Patriarch Jeremias, von Moskwa nad 
Eonftantinopel zurüdreifend, in Kiew gezeigt hatte, entrüftet gleichfalls durch die 
Härte und den Stolz des neuen ruffiihen Patriarchen Hiob, der Kiew zu feinem 
Fußſchemel herabwürdigen wollte, und die großen Uebel erfennend, welche aus der 
Trennung der Kirchen von dem Centrum der Firchlichen Einheit, dem römifchen 
Stuhle, entflanden waren und ohne die Rückkehr zu diefer Einheit ſich nicht heben 
ließen, berief Michael Rahoſa, feit 1589 Metropolit von Kiew, die Biſchöfe 
feiner Metropole 1593 anf ein Eoncil nach Breſt, erklärte fih mit ihnen für bie 
Union, und entwarf mit ihnen das Deliberationsverret zur Union, worin in ein⸗ 
facher und würbiger Sprache die Gründe ihres Entfihluffes dargelegt find (Theiner, 
©. 97). Im folgenden Jahre (1594) traten Michael und feine Bifchöfe zu Breſt 
nochmal zu einer Synode zufammen und fchieften den Hypation Phocieu (oder 
Phocias) Protothron und Bifhof von Wladimir und Breſt, und den Biſchof von 
Luk und Oftrag, Cyrill Terledi, an Papft Clemens VIII. mit einem Schreiben, 
am ihm ihre Vereinigung mit dem xömifchen Stuhle anzuzeigen, womit fie bie 
Bitte verbanden, ihnen den griechifchen Ritus zu laſſen; merkwürdig ift in dieſem 
Schreiben noch, daß die Bifchöfe erklären, fie wären auch dadurch beſtimmt worden, 
fih dem HL. Stuhle zu unterwerfen, weil fie unter einer Regierung lebten (König 
Sigmund II. von Polen), unter welcher man vollfommene Freiheit genieße. Mit 
größtem Jubel wurden bie Gefandten in Nom aufgenommen, wo fie im Namen 
des gefammten ruthenifchen Clerus das übliche Glaubensbekenntniß ablegten und 
den päpftlichen Segen empfingen. Gerne erfannte der Papſt dem ruthenifchen Clerus 
alle Rechte, Freiheiten und Privilegien an, die er bisher befeffen, und concebirte 
zen griechifchen Ritus, nicht etwa, wie bezahlte ruſſiſche Federn bemerkt haben, 
weil der römifche Stuhl es damals nicht gewagt habe, den lateinifchen Ritus vor⸗ 
aufchreiben, fondern weil man zu Rom ſchon feit der älteflen Zeit und damals (wie 
noch jet) den durch eine Menge von gefhichtlihen Denkmälern beftätigten Orund«- 
fat feithielt, den griechifchen Ritus nicht zu deſtruiren, fondern vielmehr über die 
Bewahrung und Beobachtung beffelben zu wachen. Siehe über hie Shake m 
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Verfolgungen der unirten rutheniſchen Kirche von Seite der Richtunirten bis zum 
Anſchluß des griechiſchen Biſchofs Joſeph Szumlansli von Lemberg an bie Union 
den Artilel Lemberg, und Theiner S. 105—110. Bezüglich der unirten Kirche 
im Königreich Polen und in den polnifchen Provinzen Rußlands feit Catharina IL, 
Raiferin von Rußland, bis auf die Gegenwart find in Theiners oft ge- 
nanntem Werke alle wiffenswerthen hiſtoriſchen Daten ausführlich und gründlich zu⸗ 
ſammengeſtellt und auch die Fatholifcherfeits begangenen Mißgriffe und nicht befei- 
tigten Mißftände aufgedeckt. Solche Mipftände 3. B. waren, daß bie Bafilianer, 
bie ſich faſt ausfchließlich in den Beſitz aller Ehren, Aemter und Pfründen ter 
unirten Kirche zu feben gewußt hatten, auf eine von den Fäpften öfter gerügte 
ſtraͤfliche Weiſe die Kirchenregierung vernadhläffigten, die Erziehung des rutheniſchen 
Elerus ſich nicht angelegen fein Tiefen, die Weltpriefler gefliffentlih in ber Un⸗ 
wiſſenheit erhielten und ſchwer bedrückten, und der (obgleich von den Paͤpſten öfter 
nachdrücklich befohlenen) Bewahrung der griechifchen Liturgie von fremdartigen Ein« 
miſchungen nicht die gehörige Rechnung trugen; andere in ıhren Folgen höchſt un« 
glüdlihe Mifgriffe waren das Etreben der Bafılianer und der polnifchen lateini⸗ 
ſchen Geiftlichfeit,, die Unirten vom griechifchen zum Tateinifchen Ritus — gleichfalls 
gegen die ausdrücklichen Anordnungen des päpftlihen Stubles — hinüberzuziehen, 
und die Befeßung der Bisthümer mit dem lateinifchen und polnifchen Adel. Vor⸗ 
züglich war es die ruchlofe Catharina II., welche mit großer Verſchlagenheit und 
Graufamfeit ven völligen Sturz der unirten Kirche herbeizuführen trachtete. Unter 
andern Mitteln zu biefem Zwecke bediente fie fich fogenannter Miffioum, d. i. 
zuffifche Popen, begleitet son Soldaten und Magiftrateperfonen, durchzogen die 
unirten Didcefen und brachten die Gläubigen auf ruffifhe Manier zur ruffifchen 
Drthodorie, indem man fie, wo die Ueberredung nicht ausreichte, Inutete, ihnen 
Ohren und Nafen abfchnitt, die Zähne einfchlug ıc. Was lag ihr an dem Sammer 
von Zaufenden? Die mit jacobinifchen Humanitätephrafen prahlte und von ſich 
rühmte, daß fie jede Religion in ihrem ungeheuren Reiche befchübe und Jedermann 
nach feinem Gutdünken ven Tebendigen Gott verehren fünne, was Tag ihr daran, 
mit ihren für Reichsgrundſätze aufpofaunten Phrafen in Widerfprud zu fommen? 
als Helferspelfer in Ausführung der Pläne Catharinas zur Zerflörung ber Union 
muß Stanislaus Sieftrzencewicz genannt werben, feit 1772— 1826 Biſchof 
son Mohilew und Metropolit der gefammten fatholifchen Kirche Iateinifchen Ritus 
in ganz Rußland (f. Theiner, S. 303, 317 und 321). Ihr Zerftörungswerf 
Frönend, hob Katharina kurz nad ter dritten Theilung Polens, vermöge welcher 
alle bifchöflichen Stühle der griechifchunirten Kirche (ausgenommen bie von Lemberg 
und Przemyosl in Galizien) unter ihre Herrſchaft kamen, biefelben ſaͤmmtlich auf 
mit Ausnahme des einzigen Stuhles von Polod, und befahl in Beziehung auf den 
Metropolitenſtuhl von Kiew aus befonderm Haß, daß derfelbe nie mehr follte her⸗ 
geftellt werben. Als fie 1796 ftarb, hatte fie mehr denn fieben Millionen Unirter 
durch unmenſchliche Graufamfeiten zum Uebertritt in die ruffifche Kirche gezwungen ! 
Ein befferes Roos traf die katholiſche Kirche beider Ritus unter der Regierung 
Pauls I. und des edlen Alexanders I. Durch Uebereinfunft mit dem papftlichen 
Stuhle ſtellte Paul I. die unirte Kirche in Rußland wieder her, errichtete für fie 
drei bifhöfliche Stühle (Polo, Luck and Breſt) und gab auch den Bafılianern 
einen Theil ihrer Alöfler zuräd. Was Yaul begonnen, vollendete ter edle Aleran- 
der; unter ihm wurden die unirten Bifchofsftühle mit denen von Wilna, Wladimir. 
und Orſcha vermehrt und erfreute fich die unirte Kirche eines wenn auch nur lang⸗ 
famen Wachsthumes. Allein mit dem Tode Aleranders hatte für fie die Tepte 
Stunde geſchlagen. Die neue Regierung begann ben Krieg gegen bie anirte Kirche 
Thon im Anfang des Jahres 1826; ein Ukas vom 3. 1828 führt eine ganz neue 
Didcefanverfaffung und auch eine neue Verfaſſung des Bafılianerorteng ein; wieter 
ein Mfas deſſelben Jahres unterdrückt eine bebeutende Anzahl yon Klöflern dieſes 
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Ordens; durch Ukas vom %. 1832 wird dieſer Orden ganz aufgehoben, bie zum 
geiflichen Stand afpirirende Jugend genöthiget, ihre Studien auf der ſchismatiſchen 
theologifchen Univerfität des Kloſters Alexander-Newsh in Tetersburg zu machen, 
und das griedhifchunirte Kirchencollegium der HI. Synode als eine Section der⸗ 
felben einverleibt und dieſer Section der elende Verräther Joſeph Siemas zko 
als Brafivent vorgefest! Nun folgte Schlag auf Schlag. Im J. 1834 wurben 
ſchismatiſche Bifchöfe in Bolhynien, Polock, Wilna und Warfchau eingefegt und 
ihnen römifch-Fatholifche und griechifchunirte Kirchen zu Cathedralen gegeben; vorher 
hatte man fehon die Ernennung aller katholiſchen Pfarrer des einen wie bes andern 
Ritus in den polniſchruſſiſchen Provinzen den rufflfchen Statthaltern übertragen 
und fich fo den Weg gebahnt, die verworfenften Geifllichen oder doch zum Schisma 
Yeicht verführbare Echwächlinge den Gemeinden vorzufegen. Statt der bei den 
Unirten gebräuchlichen alten Fatbolifchen Kirchenbücher und Breviere wurben bie 
ruſſiſch⸗ſchismatiſchen eingeführt und die unirten Kirchen und gottesdienſtlichen &e- 
bräuche nach dem Fuß der fchismatifhen umgewandelt, Geiflliche, die gegen diefe 
Anoronungen Klage erhoben ober proteflirten, ceingefperrt und nah Sibirien ge⸗ 
ſchickt, und an ihrer ftatt ſchismatiſche eingefegt. Kamen fchon auf diefe Weife viele 
unirte Kirchen an die Schismatifer, fo gefchah dieß noch auf vielfache andere Art. 
Ohne Weiteres wurden oft eine Menge von Kirchen den Schismatifern übergeben; 
vorzüglich aber flügte man fich bei diefem Syſteme, die Fatholifchen Kirchen beider 
Ritus in Maſſen den Schismatifern zu überliefern auf Gründe, welche ädht com⸗ 
muniſtiſch und ſocialiſtiſch find, 3. B. daß die Tauffteine in den betreffende 
Kirchen aus der Zeit vor der Union feien, daß die Kirchen einft den rechtgläubigem 
Griechen (Schismatifern) angehört hätten; zugleich mit den Kirchen erflärte man 
auch die Gemeinden folder Kirchen für ſchismatiſch, jagte den katholiſchen Geiftlichen 
davon und fette ſchismatiſche ein. An diefe graufamen Unthaten reihten ſich im 
ebenbürtiger Weife die andern Maßnahmen und Mittel des ruſſiſchen Brofelitismus > 
das unſchuldigſte waren noch die VBeftechungen und bie Zuficherungen von Abgaben 
freiheit; die Popen erfchienen mit Soldaten auf den Beflgungen des Adels unb 
zwangen die Bauern mit Gewalt zum Abfalle, wober die neue Lehre anfgeftellk 
wurbe, die zum lateiniſchen Ritus übergetretenen Adeligen hätten daburch alle ober⸗ 
herrlichen Rechte über ihre der Union angehörigen Bauern verloren; alle Unirten, 
die feit Catharina II. zum lateiniſchen Ritus übergetreten waren, wurben ber ſchis⸗ 
matifchen Kirche für einverleibt erflärt; man fuchte durch Beftechungen in ben Ge⸗ 
meinden Einige auf, welche im Namen ganzer Gemeinden den Webertritt zur ruffi- 
ſchen Kirche nachſuchten, und erflärte ſodann die ganze Gemeinde für übergetreten, 
und wer fich wiberfeßte, wurbe graufam geknutet. Oft geſchah es, daß die Abeligen 
fih um ihre Bauern, die man mit ber Knute zum Abfall drängte, annabmen, weh 
ihnen, benn Sibirien war die Strafe für ihr Beginnen. Nah Sibirien wurben 
auch afle die unirten Geifllichen gefchleppt, welche an ihrem Glauben fefthielten, 
und fo graufam behandelt, daß mehrere auf bem Wege dahin flarben; ihre Frauen 
und Rinder fledte man in ſchismatiſche Klöfter und zwang fie zum Abfall. Unter 
biefen Verhältniffen mußte freilich die fogenannte orthodoxe rufſiſche Kirche große 
Zortfchritte machen, um fo mehr, als bie unirten Geiftlichen weber prebigen na 
eine Chriftenlehre Halten durften, und Jedermann, der durch Wort oder That fi 

den Fortfchritten ver ruffifchen Kirche enigegenftelte, als öffentlicher Rebell beftra 

wurde. Das Traurigfle und Entfeglichfte bei der ganzen Sache ifl aber, daß d 

unirten Bifchöfe, der obengenannte Sofeph Siemas zko und der elende Lu— 
zinski von Polock, während ein großer Theil der niebern Geiftlichfeit To helden⸗ 
mütbig für den Glauben kämpfte und duldete, bei allen dieſen über ihre Geiftlichen 
und Gläubigen verhängten Berfolgungen es mit der ruffiihen Regierung und bee 
HI. ruffifchen Synode hielten; durch Stilffehweigen, Zuftimmung, Rath und That 
zu PVerführern, Verräthern und Henlern ihrer Heerden wurben; nur ber alte 
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Metropolit Bulhak von Wilna, den man aber von jeder Leitung an ber unirten 
Kirche ausſchloß, nahm an dem Verrath feinen Antheil. Nach Bulhaks Tod (+ 1838) 
hatten die erwähnten Berräther feinen Widerſtand mehr zu fürdten; die glaubene- 
treuen Geifllihen waren abgefeßt, vertrieben, in Sibirien, im Grabe; mit ben 
noch übrigen ſchwachen und zweideutigen konnte man leicht fertig werben; Confis- 
eation, Sibirien und Knute, Hand in Hand mit Lug und Betrug, Flärten den Abel 
und das Volk mit unmiderftehlicher Gewalt immer mehr über bie Vorzüge ber 
vrthodoxen ruffifchen Kirche auf, und fo beeilten fich denn bie Verräther, im Fe⸗ 
bruar 1839, ihre Losreißung von der römifchen Kirche und ihre Vereinigung mit 
der ruffifchen Kirche auszufprechen, wodurch der Fatholifchen Kirche gegen zwei Mil- 
lionen Gläubige entriffen wurden. Die fchismatifche ruffifche Synode erhob danklend 
„für diefen friedlichen Triumpf“ ihre Hände zum Himmel empor und erkannte 
„die geheiligten Spuren der Erfcheinung Gottes auf Erden“ in einer Thatſache, 
welche den Chriftenverfolgungen im römifchen Reiche, in China und Japan würdig 
zur Seite fleht. — IV. Die römiſch-katholiſche Kirche in Rußland und 
Polen feit Catharina II. bis auf unfere Tage. Für bie in Petersburg und 
Mostwa, in den Oftfeeprovinzen und am caspifchen Deere befindlichen Katholiken 
hatten Franeiscaner und Capuciner die geiftlihe Obforge. In Folge der erfien 
Theilung Polens entfchloß ſich Catharina, ein Bisthum des lateiniſchen Ritus für 
alle in Rußland zerfireuten Romiſch-Katholiſchen und zugleich für die neueflens an 
Rußland gefommenen römifch-Fatholifchen Provinzen Polens zu errichten. So ent- 
Rand das Erzbisthum Mo hilew, beftätiget von Papft Pius VI. im J. 1783. 
Erfter Erzbiſchof wurde Catharinas Günftling Stanislaus Siestrzenewicz 
(+ 1826). Der Papſt verfügte, daß der neue Erzbifchof von Mohilew die orbent- 
liche Jurisdiction nur über alle Iateinifchen Katholiken diefer Didcefe, aber nur eine 
delegirte Jurisdietion über bie übrigen lateinifchen Katholiken im ganzen Umfang 
des ruffifchen Reiches ausüben ſollte; allein der Erzbifchof fpielte mit Zuflimmung 
und im Geifte Catharinas den unumfchränften geiftlichen Dietator der gefammten 
sömifch-Fatholifchen Kirche in Rußland, trogte dem Papfte, arbeitete Catharinen in 
ihrem Kriege gegen bie linirten in die Hände, und brachte auch die römifch-Fatho- 
liſche Kirche an den Rand des Verderbens, indem er als Vorſtand des fogenannten 
vömifch-fatholifchen Kirchencollegiums alle Fatholifchen Kirchenangelegenheiten unter 
feine Habfüchtige und willfürlihe Gewaltsherrfchaft befam und die Gunft der welt- 
Iichen Regierung zum alleinigen Mafftab feines Handelns machte. Kurz vor ihrem 
Tod hob Catharina fämmtliche durch die zweite und dritte Theilung Polens an 
Rußland gefommene Bisthümer (Wilna, Lu, Kiew, Kamieniecz) mit Ausnahme 
des von Liefland auf, und errichtete dafür die Bisthümer Pinsk und Latitfhew, an 
Drten, wo es gar Feine römifche Katholiten gab. Nach Catharinas Tod ftellte 
Raifer Paul I., die Ungerechtigkeiten feiner Mutter gegen die römifch-Fatholifche 
Kirche wieder gut machend, 1798 im Benehmen mit dem päpfilichen Stuhl, eine 
neue Didcefanorganifation für die römifch-Fathofifche Kirche in Rußland und in beffen 
polnifchen Provinzen mit folgenden Bisthümern her: Mohilew (Metropole), Samo- 
gitien, Wilna, Lud, Kamienierz, Minst. Kaifer Paul hat fich überdieß durch den 
Schutz, den er dem Malteferorven angeveihen ließ, verdient gemacht. Unter der 
Regierung des edlen Kaiſers Alerander I. wäre wohl mehr für die römifch-Fathofifche 
Kirche in feinem Reiche gefchehen, wenn nicht die Zeitverhältniffe und ber elende 
Metropolit von Mohilew es verhindert hätten. Die neue Conftituirung des König- 
reichs Polen durch den Wienercongreß Töste den alten hierarchifchen Verband ber 
polnifhen Kirche auf. Pius VII. erließ nun 1818 nad gegenfeitig gepflogenen 
Unterhandlungen mit dem Hofe zu Petersburg eine neue Didcefanorganifation diefes 
Reiches und erhob behufs beffen den Stuhl von Warſchau (bisher nur Suffraganfig 
bes Primatſtuhles Onefen) zur Würde eines Metropolitanfiges ; zudem wurben fie- 
ben Bisthümer: Krakau, Wladislav, Plod, Seyna oder Auguſtow, Senbomir, 
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Lablin und Podlachien errichtet und dem Erzbistfum Warſchau unterworfen. Leider 
ließ fich aber Alerander herbei, die Jeſuiten, welche in Weißrußland, das feit 1773 
an Rußland gelommen war, Collegien zu Polock, Dünaburg, Mohilew, Mſtislaw, 
Orſcha und Witepsf und Miffionen an verfchiedenen Orten hatten und zu Peters- 
burg feit Kaifer Paul ein adeliges Erziehungsinftitut befaßen, aus dem ruffifchen 
Neiche zu verweifen (1815 und 1820), weil einige Zefuitenzöglinge von der ruffl- 
ſchen zur römifch-Fatholifchen Kirche übergetreten waren. So fühlbar diefer Verluft 
für die katholiſche Kirche im ruffifhen Reiche war, fo fleht er doch in gar feinem 
Berhältniß zu dem traurigen Looſe, das nach dem Tode Aleranders über die Fatho- 
liſche Kirche diefes Reiches Fam. Schon 1828 erfchien ein Ukas, gemäß welchem 
fünftighin alle Kloftercandivaten nur mit Erlaubnif des Cultusminiſters in einen 
Orden treten durften ; diefe Erlaubniß warb aber nie ertheilt. Ingleichen wurde 
18283 verordnet, daß Alle, welche in die Elericalfeminarien eintreten wollten, dem 
Adel angehören und die Adelsbriefe vorlegen müßten; fie mußten ferner ihre Stu- 
bien auf einer der Univerfitäten des Reiches Can denen Iauter Schismatifer oder 
ſchlechte Katholiken lehrten) vollendet, ihren Stellvertreter für den Militaͤrdienſt 
geftellt, die Erlaubniß des Miniſters erhalten und endlich 600 Franken zum Beſten 
des fhismatifchen Clerus in den Schatz der refpertiven Provinz niedergelegt haben. 
Im 3. 1829- befahl ein Ukas die Schließung aller Klofternoviciate, und ein anderer 
fohrieb die Anzahl der Seminariften für jenes Bistum vor. Zufolge des Reiche- 
tages zu Warfchau 1830 wurden alle Ehefachen den weltlichen Gerichten unter- 
worfen. Offenbar waren alle diefe Maßnahmen auf den Sturz der katholiſchen Kirche 
im ganzen ruffifhen Reiche berechnet. Die unglüdlichen Ereigniffe des 3. 1830 
nötbigten die ruffifche Negierung, die Firchlichen Reformen einftweilen einzuftellen. 
Kaum war aber der polnische Aufftand bezwungen, als man noch in einem viel 
höhern Grabe den Krieg gegen die Fatholifhe Kirche fortfegte, obgleich Papft 
Gregor XVI. zweimal an die polnifchen Bifchöfe Mahnfchreiben erlaffen hatte, 
worin er fie aufforderte, bei Volk und Elerus auf Treue, Gehorſam und Friede 
gegen die gefehmäßige Macht zu bringen und zur Wiederherſtellung der politifchen 
Ordnung mitzuwirken, und obgleich man im organifchen Statut, das man bei 
Wiederherftellung der politifchen Ordnung für das polnifhe Reich promulgirt und 
durch die kaiſerl. Geſandtſchaft dem päpftl. Miniſterium unter dem 12. April 1832 
amtlich mitgetheilt hatte, die Verſicherung gab, die Religion, welche der größte 
Theil des polnifchen Volks befenne, werde jederzeit die befondere Sorge der ruffi- 
fhen Regierung fein. Eine befondere Sorge bezüglich diefer Religion zeigte fie nun 
freitich, nämlich die, diefe Religion thatfächlich zu vernichten, während fie fih eine 
fromme und tolerante Miene gab, beſchwichtigende Neben führte und dem päpfll. 
Stuhle auf feine Klag- und Befchwerdefchriften mit Täufchungen, Abläugnung, Ver⸗ 
beißungen und Drohungen antwortete. Hier folgen nun einige der feit 1832 bis 
auf die letztere Zeit gegen die Fatholifche Kirche im ruffifhen Reiche geführten 
Todesftreihe. Im J. 1832 wurden von den 300 Klöftern der Metropolie Mo⸗ 
hilew, die damals noch beflanden, 202 aufgehoben und theils verkauft, theils dem 
Schismatikern übergeben; letzteres gefchah vorzüglich, wenn dieſe Klöfter als Wall- 
fahrtsorte ober in anderer Weife berühmt waren. In demfelben Jahre wurde ver- 
Tangt und durch mehrere Ukaſe dann beftätiget, daß alle Kinder aus gemifchten Ehen, 
wenn eines ber Eheleute der ruffifchen Kirche angehört, in ber ruffifhen Religion 
getauft und erzogen werben follen; zugleich verlangte man, daß die katholiſchen 
Driefter folhe Ehen noch einfegnen follten, während es ihnen ſtrengſtens verboten 
wurde, auch nur irgend einen Rath über diefen Gegenfland den Brautleuten zu geben; 
babei werben die gemifchten Ehen foniel möglich begünftiget; fo find durch Ufafe den 
Katholiten, die eine dgl. Che eingehen, Mitgiften audgefegt, und wird den Frauen, 
deren Dinner erilirt oder zu andern harten Strafen verurtheilt worben, erlaubt, 
noch bei Lebzeiten ihrer Männer zur zweiten Ehe zu fihreiten, wenn es eine 
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gemiſchte iſt. Unter dem nichtigſten Borwänben, wie man fie zur Zerflörung bei 
unirten Kirche vorgefchüßt, wurden auch ven Tateinifchen Katholiken viele Kirchen unb 
Pfarreien gewaltthätig entriffen und das Schisma aufgedrängt; natürlich durften 
auch die Nopen-Miffionen nicht fehlen, welche die Dorfbewohner mit ihren Ueber⸗ 
fällen heimfuchen und zum Uebertritt in bie ruffifche Kirche auf ruſſiſche Manier 
einladen. Selb der Beichtſtuhl und ber Tiſch des Herrn follte den Katholiken 
fooiel wie möglich verkürzt und zn einer Pflanzftätte des Schiema entweiht werben, 
indem durch einen Ukas vom J. 1836 den latein. Geifllihen verboten wurde, ihnen 
anbefannte Perſonen Beicht zu hören oder zur HI. Communion zuzulaffen; noch im 
nämlichen Jahre befahl die Regierung den katholiſchen Prieftern fogar, feine andern 
Glaͤubigen als ihre Pfarrfinder Beicht zu hören, und diefe müflen auch alsdann bei 
ihren Pfarrgeiftlichen beichten und die übrigen Tröftungen der Religion empfangen, 
wenn die Pfarrgeiftlichen zum Schisma übergegangen find. Um die Geiftlichen zu 
Vebertritten zu locken, geftattete man ihnen bei ihrem Uebertritt die Erlaubnif, 
heirathen zu dürfen, und erlangen fie Generalpartone für alle fonfligen Unthaten. 
In gleicher Weife verheißt ein Ufas vom 2. Januar 1839 allen Katholiken, welde 
wegen grober Verbrechen zu harter Gefängnißftrafe, zu Bergwerken ꝛc. verurtheilt 
worben find, Befreiung, wenn fie zur ruffifchen Kirche übergehen, und bürfen ſolche 
Menfchen eine eigens hiefür gefchlagene Denkmünze in blauem Bande tragen. Da« 
gegen wurde es den katholiſchen Geiftlichen fogar ſtrenge verboten, frei zu predigen; 
nur die Mblefung einiger beftimmten Predigten oder die Haltung von Prebigien, bie 
sorher der Cenſur unterlegt worden find, find geflattet. Eifrige katholiſche Seel- 
forger und Prälaten, was mußten fie nicht Alles leiden! Bekannt ift unter vielen 
andern der hochgefeierte Gutkowski, Bifhof von Podlachien, der feit 1830 
für die geheiligten Rechte ber Kirche Tämpfte und deßhalb 1839 gewaltfam vom 
feinem Sige vertrieben und in ein Kloſter verbannt wurde; nur um noch größere 
Uebel abzuwenden ließ fi Papft Gregor XVI. herbei, auf dringendſtes Begehren 
der ruffifhen Regierung, diefem edlen Belenner zur freiwilligen Berzichtleiftung anf 
feinen bifchöflicden Stuhl zu rathen, und den Präfiventen des römifch-Fatholifchen 
Kirhencollegiums, Ignaz Pawlowiez, ein Werkzeug ber ruſſiſchen Politik, zum Erz⸗ 
bisthum Mohilew zugulaffen. Aber wie vergalt man dem Papſte diefe bie zum 
Aeußerſten getriebene Nachgiebigkeit? Am 25. Dec. 1841, dem für die Epriftenheit 
fo freudigen Tage, erfchien ver Ukas, „es follen alle bevölferten Grundflüde ber 
Beiftligfeit in den weftlichen Provinzen unter die Furisdiction und Verwaltung bes 
Minifteriums der Rrongüter geftellt werden, mit Ausnahme der Güter bes Sa- 
cularcuratelerus, welcher nicht zur hohen Hierarchie ober zum wirklichen Stanbe ber 
Eapitel und anderer ähnlicher Suflitute gehöre.“ Mit Uebergefung vieler anderer 
gegen bie katholiſche Kirche erlaffener Maßregeln und geführten Echläge, z. B. der 
weitern Aufhebung vieler Klöfter, der Abſchaffung des gregorianifchen Kalenders, 
des firengen Berbotes der Zulaffung päpfllicher Referipte und Bullen ıc. fei fchließ- 
lich nur noch bemerkt, daß die Erziehung und der Unterricht des romiſch⸗latholiſchen 
Elerus in Polen und den polnifchruffifcgen Provinzen geradezu den Untergang der 
katholiſchen Religion bezwecke, da die 1833 reformirte Univerfität Wilna, verbun« 
den mit einer theologifhen Academie für den römifch-Fatholifchen Clerus jetzt nad 
Petersburg verfegt und mit einem Generalfeminar eine reine Staatsmafchine if. 
Möge ber göttliche Heiland feiner Kirche im ruffifchen Neiche beffere Tage ver⸗ 
leiden, möge er in feiner Barmherzigkeit das Unglüc abwenden, das über bie 
unirte Kirche gelommen ift, deren gewaltfame Lostrennung yon bem romiſchen 
Stuhle mit einer Medaille verewiget wurde, welche die Auffchrift trägt: „Dur 
Gewalt getrennt im J. 1596, durch Liebe vereint im 3. 1839. — 
Ueber bie dermalige Gefammtanzapl ber Katholiken im ganzen ruffifchen Reiche, 
A eingefchloffen, find die Angaben fehr verfchieven; es möchte nicht weit gefehlt 
ein, wenn man etwas über ſechs Millionen annimmt, wovon vier auf Polen und 
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zwei auf Weißrußland und bie in Aflen zerfireuten Katholiken fallen. Die Erzbis- 
thümer, unter denen alle biefe Katholiken fiehen, find, wie fchon oben erwähnt 
worden, Mohilew und Warfhan. Unter dem Erzbistfum Mohilew (Er 
biſchof von Mohilew ift feit 1848 Eafimie Dmochowsk) fliehen die Bisthümer: 
Samogitien (Bifchof Matthias Wotonczewski, feit 1849), Wilna (Bifchof feit 
1848 Wenzgeslaus Zylinski), Luck (Biſchof feit 1848 Caſpar Borowski), Ka⸗ 
mienierz, Minok (feit 1831 Biſchof Matth. Lipsk) und Cherfon; letzteres 
Bisthum wurde von Papft Pins IX. errichtet im J. 1848 und ift mit dem Domini- 
caner Ferdinand Kahn befett. Mit Freude nimmt man aus der vor furzem 
geſchehenen Beſetzung dieſer Bisthümer und aus der Errichtung eines neuen wahr, 
daß bereits befiere Tage für die katholiſche Kirche in Rußland angebrochen find, 
and man darf daher auch hoffen, daß ber Er zſtuhl von Warſchau mit feinen 
ihm untergeoroneten und unbeſetzten Bisthümern: Wladislaw, Seyna oder 
Auguftow, Lublin bald werde befegt werben; bie andern dem Erzbilchofe von 
Warſchau untergeorbneten und befegten bifchöfliden Stühle find außer Krafan, 
Plock (Bifhof feit 1836 Franz Paul Pawtoweh), Sendomir (Bifchof feit 1844 
Joſeph Joachim Goldmann) und Podlachien, deffen Biſchof Johann Gutkowski 
im J. 1839 gewaltſam von ſeinem Sitze entfernt wurde. Die ruſſiſche ſchismatiſche 
Kirche anbelangend, fo berechnet man die Gläubigen derſelben, die Raskolnilen 
ungezählt, auf 44,000,000, denen fieben Metropoliten, 28 Erzbifchöfe und 38 
Bifchöfe vorftehen. Vergl. die Art. Epardie, Gregor XVL, Griechiſche 
Kirche, Lemberg, Neftor, Peter der Große, Photius, Polen, Sreußen, 
Protopresbyter, Raskolniks. ©. Strahls Geſchichte der ruffiichen Kirche 
Halle 1830, Strahls Beiträge zur ruffifchen Kirchengeſchichte, Halle 1827, 
Strahls gelehrtes Rußland, Leipzig 1828, Strahls Gefchichte des ruſſiſchen 
Staates, fortgefeßt von Hermann in der Geſchichte der europ. Staaten von 
Heeren und Ukert, Raramfin Gefchichte von Rußland überfeßt von Hauen⸗ 
ſchild, A. Theiners neuefle Zuflände der Fatholifchen Kirche beider Ritus in Polen 
und Rußland, Augsb. 1841, 9. 3. Schmitt Krit. Geſchichte der neugriechifchen 
und ruffifchen Kirche, Mainz 1840, Verfolgung und Leiden ber Fathol. Kirche in 
Rußland (von einem ehemal. ruffifhen Staatsrath) aus dem Franzöflfchen überfept, 
Schaffhaufen 1843, Urkundlihe Enthüllung der Unwahrheiten über die Kirche im 
Rußland aus dem Italieniſchen überfeät, Regensburg 1840, Allocution Sr. Hei« 
ligfeit Gregor XVI. gehalten im geh. Confiſt. den 22. Zuli 1842 mit einer durch 
Dorumente belegten Darftellung ıc. aus dem tal. von P. Cal Morell, Ein⸗ 
fiedeln 1842. [Schrodl.] 

Auſſiſches Kreuz, ſ. Kreuzzeichen. 

Nuth, das Buch. Unter dem Titel Ruth (mn, LXX. Ps, Vulg. Ruth) 
befindet fi im altteflamentlihen Kanon ein Buch, weldes im Alterthum als ein 
Theil des Buches ber Richter betrachtet und mit bemfelben als Ein Buch gezählt 
wurbe, jeboch einen für fich beſtehenden und mit bem Buche der Richter auf Feine 
Weiſe inhaltlich zufammenhängenden ober verwandten Bericht aus ber fpäteren Zeit 
ber Nichterperiobe enthält. Seinen Inhalt bildet ein bloßes Familienereigniß. 
Zur Zeit einer großen Hungersnoth in Juda begab ſich ein Bethlehemite Namens 
Elimelech mit feiner Fran Noomi und feinen beiden Söhnen in's moabitiſche Ge- 
biet. Elimelech aber flarb bald und feine Söhne heiratheten zwei Moabitinnen, 
Orpha und Ruth, flarben aber ebenfalls bald, ohne Kinder zu Hinterlaffen. Darauf 
begab fih Noomi in ihre Heimath zuräd und Ruth, bie eine ihrer Schwiegertöchter, 
begleitete fie. Zur Zeit ihrer Ankunft in Bethlehem war gerade bie Getreibeernte 
und fie unterhielten fich durch Achrenlefem Bei diefem Geſchaͤfte kam Ruth zufällig 
auf den Adler eines wohlhabenden Mannes von Bethlehem, Namens Boas, der fie 
freundlich aufnahm und ihr bald darauf als naher Anverwandter die Pflichtehe 
leitete. Ruth gebar ihm den Obed, den Großvater Davids. Als Verfaſſer 


476 . Ruth, das Bud. 


bezeichnen die Thalmudiſten ben Samuel (Baba Bathra, f. 14 b.) und viele jũdiſche 
and chriftliche Ausleger betrachten ihn als ſolchen; andere fhreiben das Buch dem 
König-Hiskias, andere dem Esra zu (cf. Corn. a Lapide, argument. in lib. Ruth, 
Calmet, prolegg.). Daß es jedoch nicht von Samuel gefihrieben fein koͤnne, zeigt ' 
fein Inhalt, welchem zufolge es aus einer weit fpäteren al6 der Samuel'ſchen Zeit 
berrüäßren muß. Neuere Gelehrte betrachten gern die erilifche ober nacherilifche Zeit 
als feine Abfaffungszeit (ogl. Bertheau, das Buch der Richter und Ruth ır. 
©. 237.), allein Erfcheinungen, welche fo weit herabzugehen nöthigten, kommen in 
dem Buche doch auch nicht vor. Sp viel iſt aus dem Schlufff vefielben Far, ber 
eine Stammtafel Davids enthält (4, 18—22), daß es nach David entflanden fein 
müffe. Die Art und Weife aber, wie eine alte bei Tauſch und Handel in Iſrael 
übliche Sitte, wonach der Beräußernde feinen Schuh auszieht und dem andern über- 
gibt, erläutert wird (4, 7), führt weit über die Davidiſche Zeit herab. Daffelbe 
gilt auch von der ſprachlichen Befchaffenheit, fofern in der Heinen Schrift verhält 
nißmäßig viele haldäifche Wortformen, wie wyn flatt ya (1, 20), na, mm 
Ratt any, nm (3, 3), und dem chalbäifchen Dialect eigene Ausdrücke, wie 27 
(1, 13), ax (2, 14) vorlommen. Dem zufolge werben wir das Buch Ruth im 
der fpäteren Zeit des hebräifchen Königthums entflanden denken, auf eine genanere 
Beflimmnng des Zeitpunctes aber verzichten müflen. Der Zwed bes Buches ıf 
allen Anzeichen nach ein rein hiftorifcher und geht einfach dahin, die merkwürdige 
Berfettung von Zufällen und Fügungen im Andenfen zu erhalten, in Folge welcher 
einer Moabitin der hohe Borzug zu Theil wurde, Davids Urgroßmutter zu werden, 
wobei von allem andern abgefeben, ſchon die halbausländifche Abſtammung Davids 
ihr Bemerkenswerthes hatte. Diefes vorausgefegt, Tann es ſich in dem Buche be⸗ 
greiflich nicht um eine fingirte, fondern nur um eine hiftorifche Thatfache handeln, 
und der hiſtoriſche Charakter des Buches iſt in neuerer Zeit mit Unrecht von 
mehreren Seiten geläugnet worden. Es ergibt fich diefes fehon daraus, daß man 
unter Vorausſetzung bloßer Fiction, die doch ihren beflimmten Zwed haben müßte, 
Seinen folchen anzugeben vermag, aus dem fi das Buch Ruth in feiner vorliegen- 
den Geftalt befriedigend erflärte. Wenn man behauptet, der Berfaffer wolle mit 
feiner fingirten Geſchichte die Pflichtehe empfehlen, oder den Ruhm des davidiſchen 
Haufes vergrößern, oder der Unduldſamkeit gegen Ausländer entgegen treten, ober 
ehelihe Verbindungen mit Ausländerinnen unter gewiffen Bedingungen empfehlen; 
fo fommt in all diefen Fällen Verfchievenes in dem Buche vor, was man nicht 
erwartet hätte, und was zur Erreichung des vorgeblichen Zweckes nichts beiträgt, 
alſo bei einer bloßen Dichtung figerlich weggeblieben wäre. Ueberdieß fonnte z. D. 
die Pflichtehe weit nachdrüdlicher empfohlen werben durch Erinnerung an das dieß- 
fallfige pentateuchifche Geſetz, als durch Erzählung einer einzelnen fingirten Begeben- 
beit, wo biefes Geſetz beobachtet worden. Sodann den Ruhm des davidifchen 
Haufes fonnte gewiß Niemand damit vergrößern wollen, bag er ihm einen halb- 
heidniſchen Urſprung von Iſraels bitterften Feinden andichtete, und benfelben über- 
dieß noch von ganz unbebeutenden Berfonen aus Moab herleitete. Wäre der Bor- 
fall nicht tHatfächlich gewefen, einem Freunde des davidiſchen Haufes hätte e6 nicht 
einfallen Fönnen, ihn zur Ehre diefes Haufes zu fingiren. Ferner gegen Ausländer 
waren bie Yebräer nie unduldſam, wenn diefelben fih zu ihrer Religion befehrten 
und wie es von ber Ruth ausdrücklich Heißt, unter den Flügeln Jehovas Schug 
ſuchten (2, 12). Endlich galten Ehen mit Ausländerinnen in der Negel nicht ale 
Herwerflich, wenn biefelben zur Sehovareligion fich befannten, und eine Anempfehlung 
derſelben durch eine fingirte Thatſache wäre das Heberflüffigfte von Allem geweſen. 
Andererfeits find Sie Gründe, die man für einen fingirten Inhalt vorbringt ohne 
Beweiskraft. Die vorgeblih „Fünftliche Anlage“ des Buches berechtigt nicht zur 
Annahme eines folhen, denn die Darftellung ift ganz einfach und ſchmucklos und 
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der Verlauf ber Begebenheit ganz natürlich und ohne bie geringfte Unwahrfchein- 
lichkeit. Sodann die vorgeblich „bedeutfamen und fymbolifchen Namen“ berechtigen 
ebenfalls nicht zu jener Annahme, weil folde Namen bei den Semiten Regel find, 
und gerade die Namen der Hauptperfonen, Boas und Ruth, fo gar nicht augen⸗ 
fällig bedeutſam find, daß ihre appellative Deutung nicht einmal gelingen will. Dex 
vorgeblihe Widerfpruch endlich zwifchen 1, 21 und 4, 3—6. beruht nur auf Miß⸗ 
deutung. Das rınbn an erfterer Stelle bedeutet nicht Reichthum, fondern Befig 
von Gatte und Söhnen, und das Gegentheil davon iſt dann Dan. Als wohlhabender 


reicher Familienvater würde Elimelech wegen einer vorübergehenden Hungersnot 
feine Heimath fo wenig als 3. B. Boas verlaffen Haben. Damit ift über die 
Glaubwürdigkeit des Buches fchon geurtheilt und dem Gefagten zufolge fein Grund 
vorhanden, fie in irgend einer Beziehung zu beanftanden. Vergl. Herbft, Ein« 
Teitung II. 1. ©. 132 ff. und Moab. Ueber die Commentare f. d. Art. Richter, 
Buch, am Ende. [Welte.] 


NRuttenſtock, Jacob, Doctor der Theologie, Propft und Iateranenfifcher 
Abt. des regulirten Chorberrnftiftes Klofterneuburg in Deftreich, wurde dem 
10. Februar 1776 zu Wien in Oeſtreichs Hauptfladt geboren, wo er feine erfte 
Bildung im Gymnafium zu St. Anna erhielt, durd die Lebhaftigfeit feines Geiſtes 
und durch Fleiß und Talent fich ſchon als Knabe vor feinen Mitfchülern auszeichnete, 
und befonders in dem Stubium der Tateinifchen und griechifchen Elaffifer ungemeine 
Fortfehritte machte. Nachdem er bie philoſophiſchen Lehrcurfe abfolvirt hatte, trieb 
ihn, obwohl dem bereits vielfeitig gebildeten Fünglinge das Glück einer freundlichen 
Zufunft auf jedem Lebenswege zulächelte, dennoch fein frommer Sinn, der fi ſchon 
an dem Knaben in ber Liebe zum geiftlichen Stande zeigte, zum Studium der Theo⸗ 
Iogie und zum religiofen Leben. Er trat daher den 6. October 1795 in den Orben 
ber regulirten Chorherren des HI. Auguftin, in das Stift Klofternenburg (f. d. Art. 
Neuburg), vollendete theils in diefem Stifte, theils an der Univerfität zu Wien 
mit dem glänzenbften Erfolge die theologiſchen Studien, legte den 30. Mär; 1800 
die feierlichen Gelübde ab, und wurde am 8. September beffelben Jahres zum 
Prieſter geweiht. Seinem innern Drange folgend, widmete er fich mit Liebe und 
Eifer befonders der Seelforge, in welcher er fowohl als Pönitentiar in dem nächſt 
Wien gelegenen Wallfahrtsorte Maria Hietzing, wie auch als Cooperator und Ka 
techet zu Klofterneuburg durch vier Jahre fegensreich und unermüdet wirkte. Doch 
die Stunden der Muße weihte er fortwährend den ernfleren theologifchen Wiffen- 
fchaften, weßhalb er auch im J. 1804 zum Profeffor der Kirchengefchichte und des 
Kirchenrechtes an der theologifchen Hauslehranftalt des Stifts ernannt wurde. Aber 
fein ausgezeichnetes Talent und feine gediegenen Kenntniſſe follten nicht innerhalb 
der Mauern feines Stiftes verborgen bleiben. Denn fchon im December 1809 
wurbe er, als bie Lehrkanzel der Kirchengefchichte an der Wiener Univerfität für 
einige Zeit erledigt worden war, berufen, biefes Lehrfach zu fuppliren. In fein 
Stift zurüdgelehrt, übernahm er 1811 die Stabt- und Gtiftspfarre zu Kloſter⸗ 
neuburg und das damit verbundene Amt eines Directors der Haupffchule, Willens, 
feine Kräfte ausfchließlich dem fo ſchönen und fegensreihen Amte des Seelforgers 
zu wibmen. Doch anders wollte e8 Der, welder die Geſchicke der Menfchen Ienkt. 
Saum hatte er nämlich fein Amt als Pfarrer angetreten, fo erhielt er von Neuem 
den Ruf zum Vortrage ber Kirchengeſchichte an der Wiener Hochfchule, dem er jetzt 
nur auf ausdrüdlichen Befehl feiner Ordensobern folgte, concurrirte um diefe Lehr⸗ 
Fanzel und wurde, ba er das befte Elaborat geliefert hatte, im J. 1813 zum ordent⸗ 
lichen öffentlichen Profeſſor der Ktirchengefchichte ernannt. Während feines neunzehn⸗ 
jährigen Wirkens als öffentlicher Univerfitätslchrer Hat er ſich den wohlverbienten 
Ruf eines der ausgezeichnetften Profefforen der Wiener Hochſchule, eines tüchtigen 
Gelehrten, eines fleißigen Gefchichtsforfchers erworben und bie Refultate feinen 
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hiſtoriſchen Kenntniſſe in feinem Lehrbuche der Kirchengeſchichte, das er unter dem 
Titel: Institutiones Historiae ecclesiasticae N. T. (Viennae 1832—34), nachbem 
er bereits zum Brälaten gewählt worben war, in brei Bänden herausgab, bas aber 
leider nur bis zum 3. 1517 vollendet wurde, niedergelegt. Als bas Stift Kloſter⸗ 
neuburg durch den Tod feines Propſtes Dr. Gaudenz Dunfler verwaifet worden, 
wurde Ruttenſtock von feinen Ordensbrüdern den 8. Juni 1830 canoniſch zum 
Propfte gewählt und Tags darauf mit der Infel geziert. Als Vorſtand feines 
Hauſes muß er den ausgezeichnetften Prälaten Kloſterneuburgs beigezählt werben, 
und fein Name wirb unvergeßlich bleiben in den Annalen diefes Stiftes. Hier ver- 
dient bloß bemerkt zu werden, daß die Vollendung des feit hundert Jahren un⸗ 
vollendet gebliebenen prachtvollen Stiftbaues, die Verſchönerung ver Stiftskirche, 
Die Anlage des großen Stiftgartend Werke find, die fowohl von Ruttenſtocks frommem 
Sinn, als auch von feiner liebenden Sorge für feine Brüder Zeugniß geben. Im 
%. 1832 wurde er von Raifer Franz I. von Deflreih zum wirklichen NRegierunge- 
rathe, Director der Oymnaflal-Studien ın den gefammten öſtreichiſchen Erblanden 
and Referenten verfelben bei der k. k. Studien⸗Hofcommiſſion ernannt, und auch im 
Staatsdienſte erwarb er ſich durch feine von allen Parteirückſichten burchaus freie 
Handlungsweife, durch feinen firengen Rechtsſinn und durch den Eifer und die Um- 
fit, mit der er die ihm anvertrauten Stubien-Angelegenheiten leitete, bie allge» 
meine Hochachtung und die Anerkennung feines Monarchen, der ihm 1842 das 
Ritterkreuz des kaiſerl. öftreichifchen Leopoldordens verlieh. Nuttenfiod farb dem 
22. Zuni 1844 im 69ſten Jahre feines Alters in feinem Stifte Kloſternenburg. 
Er war ein durch Geift und Herz ausgezeichneter Mann, nicht bloß gelehrter Theo⸗ 
loge, ſondern auch überhaupt vielfeitig gebildet, gefellig im Umgange, freundlich 
gegen Jedermann, ein treuer Diener der Kirche und des Staates, ein würdiger 
Sriefter, ein biederer Freund feiner Freunde, ein weifer Borfteher feines Hauſes, 
ein liebevoller Bater der Seinen, und feinen zahlreichen Schülern ein treuer Freund 
and trefflicder Lehrer. Auch als Kanzelredner war Ruttenſtock rühmlich befanut, 
and mehrere feiner Predigten, meiſtentheils Feft- und Gelegenheitsreven, find einzeln 
im Drude erſchienen. ‚ [(Sebad.] 
Nuysbroet, Johannes, doctor divinus, doctor ecstaticus, excellentissimus 
contemplator zugenannt, ein berühmter nieberlänvifcher Myſtiker des 14ten Jahr» 
hunderts, wird zwar von Xrithemins ein Teutfcher genannt, war aber vermuthli 
ein Niederländer. Auf wiſſenſchaftliche Bildung, theologifche und profane, verlegte 
er ſich wenig, befto mehr zog ihn fchon frühzeitig das innere und beſchauliche Leben 
en. Nachdem er bis in fein 60ſtes Jahr als Weltpriefter, jedoch von der Welt 
zurückgezogen und im trauten Liebesverfehr mit Chrifto gelebt hatte, begab er ſich 
mit einigen Freunden in die Einſamkeit des Kloſters Grünthal bei Brüſſel und 
wurde bafelbft Prior der Negularcanonifer des HI. Augnſtin. Seine myſtiſchen 
Schriften und die Heiligkeit feines Lebens bewogen viele angefehene, namentlich ihm 
geiftesverwandte Männer, 3. B. den berühmten Gerhard Groot, Tauler (I. die 
At.) u. 9. m., ihn zu befuchen. Auf die Frage des erwähnten Gerhard Groots, 
woher er die erhabenen Dinge in feinen Schriften Habe, antwortete Ruysbroek, daß 
er jedes Wort aus Eingebung des Hi. Geifles und in Gegenwart bes breieinigen 
Gottes niederfehreibe. Fühlte er fi von dem Glanze der göttlichen Gnade erleuchtet, 
fo vergrub ex ſich oft tief in einen Wald und ſchrieb Dagjenige nieber, was er im 
Gnadenlicht erfannte und fihaute. Seine unausgeſetzte Geiftesvereinigung mit 
Chriſto, die fich öfter bis zur Entzückung erhob, hinderte ihn nicht, ich auch mit 
Händearbeit und den niebrigften Dienften im Kloſter zu befchäftigen; er haßte den 
geifllihen Müßiggang und warnte vor demfelben ald einer Duelle niannigfaltiger 
Berirrungen im geiftlichen Leben. Er flarb 1381 in dem hohen Alter von 88 Jahren. 
Da er der lateiniſchen Sprache nicht mächtig genug war, fo ſchrieb er alle feine 
Werle in nieberländifcher Sprache; Gerhard Groot aber, Wilhelm Jordan und 
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Laurentins Surins haben fie nad and nach in's Lateinifche überſetzt und fo traten 
fie zu Coln 1552, 1555 und 1692 an das Licht. Man kann es nicht laͤugnen, daß 
in dieſen Schriften ein erleuchteter und begnadigter Lehrer der Wiflenfchaft ber 
Heiligen ſpreche und darin viele Perlen und Goldkorner enthalten feien; nur iſt ber 
Ausdrucd öfter von ber Art, daß man an Pantheismus und Quietismus denken 
Tonnte, wenn nicht wieder aus andern Stellen Har hervorgehen würbe, daß Ruys- 
broek weit entfernt war, dem Pantheismus zu hulbigen over einem Quietismus 
ohne Nothwendigfeit der Sarramente und guten Werke das Wort zu fprecen. 
Kommen wirklich in feinen Schriften Säge vor, wie: „DO Herr, ich bin ganz beim 
und bin, wenn es zu deiner Ehre gereicht, ebenfo bereit, in die Hölle verfenkt als 
in den Dimmel verfegt zu werben,“ fo darf man fie nicht zu ſehr urgiren, und 
Tonnen als eine Art Auswuchs heiliger Gottesliebe betrachtet werden. Wohl mit 
Recht hat daher auch Johann von Schönhofen, ein Eanonicus des Kloſters Grün- 
thal, für Ruysbroel die Feder ergriffen gegen den berühmten Kanzler der Parifer 
Univerfität, Gerfon, welcher an pantheiftifch-Fingenvden Ausdrücken in Ruysbroeks 
Säriften Anftoß nahm; darin aber, daß Gerſon dunkle, unbeflimmte und über- 
fhwängliche Worte und Ausdrücke in Behandlung geiftlicher Materien ausgefchloffen 
und bie myflifche Theologie mit der pofltiven in inniger Verbindung wiffen wollte, 
hatte Gerfon nicht bloß recht, fondern auch das Mangelhafte in Ruysbroels Schriften 
getroffen. S. Aler. Nat. hist. Eccl. saec. XII. u. XIV. c. 5. art. 6. n. 3.; 
Fleury, hist. Eccl. ad a. 1354 u. 1381; Schrödhs Kgſch. Thl. 34, ©. 274 
bis 294; 3. Rusbrochs Schriften, Frankf. 1731; Ullmann, Ruysbroeks vier 
Schriften in niederteutfher Sprache, Hannover 1848; Engelhardt, Richard von 
St. Bictor u. 3. v. Ruysbroek, Erlangen 1838. Einige geiftlihe Lieder Ruys⸗ 
broeks Hat Caſſeder in den Selbſtgeſpraͤchen des Gerlach Petri herausgegeben, 
Franff. 1824. [(Schröpt.] 
Nyswiker Friede. Einer jener Frieden, welche nach dem Grundſatze: Divide 
et impera Ludwigs XIV. Politik ſchloß, um eines Theiles feiner Gegner fich zu 
entledigen. Er kam am 20. Sept. 1697 zu Stande, und hat feinen Namen vom 
bem Orte, wo er gefhloffen wurde, von Rys wik (ſprich Reiswil), einem Dorfe 
zwiſchen Haag und Delft, von erflerem ungefähr eine Stunde entfernt. In 
Ryswik wurde nicht bloß die Simmern’fhe Angelegenheit in Ordnung 
gebracht, die nach einem nahezu neunjährigen Kampfe zunächft den Frieden veran- 
laßte, ſondern noch manches andere zur Entſcheidung geführt, was ſchon früher auf 
bie Wage der Waffen gelegt worden war, wovon nicht das Unwichtigſte die Aner- 
Tennung Wilhelms von Oranien ale König von England war. Die Niederlande 
([. 8.9.) hatten fich nicht bloß die Freiheit, fondern auch einen ausgebreiteten Handel 
und nicht unbedeutende Macht zur See errungen, Grund, weßhalb Carl II. einen 
zweijährigen Kampf mit der Republik führte, der mit dem Frieden zu Breda und 
dem Uti possidetis endete, 31. Juli 1667. Ein neuer Feind trat den Nieverländern 
in der Perſon Ludwigs XIV. auf. Er Hatte nach dem Tode Philipps IV. von 
Spanien (1665), des Baters feiner (erſten) Gemahlin Maria Therefia 
C+ 1683, 30. Juli), kraft des fogenannten Devolutionsrechtes Anſpruch auf bie 
ſpaniſchen ober katholiſchen Niederlande gemacht. Zur Rettung diefer Pro⸗ 
sinzen ſchloß Holland mit England und Schweden bie Trippelalliang 
(1668), and der Aachner Friede (2. Mai 1668) ſprach Ludwig die bereite 
eroberten Orte zu. Ludwig wußte jetzt die Verbündeten zu trennen, confüberirte 
mit England und griff nun Holland von Neuem an. Die Seele aller Kämpfe, 
bie nun von biefer Seite gegen Frankre ich geführt wurden, mar Wilhelm IIL 
von Naffan, Prinz von Dranien, Enfel Wilhelms I. des Befreiers der Nieder- 
ande, Sohn Wilhelms II. und ver Maria Stuart, Toter des unglücklichen 
Cari J. Wie fein Ahnherr Philipp IL fland er Ludwig XIV., ben er zudem 
perfönlich haßte, gegenüber. Beim Ausbruche des Krieges ernannte ihn Holland 
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zum Generalcapitän der Union und zum Etatthalter der Niederlande, welche legte 
Würde 1674 erbli an das Haus der Tranier fam. Earl II. von England hatte 
fih bald vom Kampfe zurüdgezogen, da dad Parlament ihm die nöthigen Gelber 
verweigerte, er unterfchrieb den Separatfrieden von Weftmünfter (19. Februar 
1674). Wilhelm verlor zwar einige Treffen und wichtige Orte, wußte aber mittel8 
Durcftechung der Damme, Ueberſchwemmung des Landes ıc. den Feind fo hinzu- 
halten, daß Holland im Nimmweger Frieden (1678) ohne Schaden davon fam, 
während Spanien Franche-Comté und 16 mieberländifche Städte verlor. Mit 
dem angeblih gegen Frankreich aufgebrachten Heere verfolgte Wilhelm einen 
befondern Zwed. Seine Gemahlin war eine Stuart, Tochter Jacobe I., und 
hatte nach deffen Tode Ausficht auf den Thron Englands, ald Jacobs zweite 
Gemahlin unerwartet einen Prinzen gebar. Manche glaubten, der Prinz ſei unter- 
ſchoben; Viele fürdteten, Jacob II. möchte die katholiſche Religion in England 
wieder einführen; Wilbelm meinte, fein Schwiegervater möchte fich zu fehr in's 
Sntereffe Frankreichs ziehen laffen; Presbyterianer und Anglicaner vereinigten fid, 
Maria den Thron zu fihern, und auf deren Einladung hin Iandete Wilhelm 
plöglich zu Torbay (5. Novbr. 1658). Tas Heer, der Abel (Lord Churchill- 
Marlborough), felbft feine Töchter verließen ihn, er floh und ben erledigten Thron 
(bill of rights) beftiegen Wilhelm und feine Gemahlin; ver unglüdlige Jacob konnte 
fi, durch franzöfifihe Heere unterfiügt, nur Furze Zeit in Yrland halten. Nach dem 
Nymmweger Frieden verwidelte Ludwigs Tänderfucht ihn in neue Etreitigfeiten. 
Sn den letzten drei Friedensfclüffen waren an Frankreich eine Menge läge ſammt 
den Dependentien abgetreten worden, ohne daß man diefe Depenventien näher 
beſtimmt hätte. Ludwig ſetzte nun zu Met und Breifad (1680) die berüchtigten 
Reunionskammern nieder, die ihm in Form Rechtens alles zufprechen mußten, was 
nur einigermaßen zu den Dependentien gerechnet werten konnte, Straßburg ließ er 
(30. Sept. 1631) mit Gewalt nehmen. Der Kaifer und Spanien befchwerten ſich, 
fo auch die Niederlande, allein Luremburgs Fall am A. Juni 1684 fchredte die 
Berbündeten, und fo ging man zu Regensburg einen 20jährigen Waffenſtillſtand 
ein, während welhem Ludwig außer Straßburg, Luremburg ꝛc. alle bis zum 
1. Aug. 1681 reunirten Orte behalten durfte. Der Waffenſtillſtand wurde jedoch 
bald gebrochen, Ludwig hatte für die Herzogin von Orleans, eine Echwefler Carls 
von Simmern, ber ohne Erben geflorben war, Simmern, Qautern, Spon« 
heim ꝛc. in Anfpruch genommen, woraus fich ein neuer Krieg entfpann, ben er von 
1688—1697 gegen das Neih, Savoyen, Spanien, Holland und England führte. 
Da Ludwig nicht Truppen genug hatte, fo griff er, durch Louvais veranlaft, zu 
dem abfeheulihen Mittel, bie Grenzländer durch Morbbrennereien zu verwüflen. 
Die franzöflfgen Truppen ergoffen fih über Schwaben, Franfen und die Rhein⸗ 
länder. In der Pfalz bezogen fie die Winterquartiere, und nun begannen die Mord⸗ 
brennereien, nachdem man bie unglüdlichen Bewohner halbnadt auf Tas Feld 
getrieben hatte, wobei Viele verbungerten oder erfroren. Mannheim, Heidelberg, 
Dffendurg, Kreuznach, Bruchſal, Pforzheim, Baden, Raftatt, bei 40 Stäbte fanten 
in Aſche. Speyer hatte ſich umfonft ergeben, fo auh Worms, beive Etänte flammiez 
auf; im eprwürbigen Dom zu Epeyer entweihten die Barbaren die Gräber der 
ſaliſchen Kaifer, mit ihren Schäbeln ſchob man Kegel; noch 1200 Orte fanden auf 
ber Brandliſte. Zwar erfchien ein teutfches Heer am Nheine, doch erſt 1694 gelang 
ed, bie Franzofen über den Rhein zu jagen. Wiewohl Ludwig mehr Sieger als 
Defiegter war, trachtete er doch jetzt um Alles, den Frieden herbeizuführen. Es 
mochten an biefem Drängen die gefhwächten Finanzen des Landes allerdings Urſache 
fein, gewiß aber noch mehr ber Umſtand, daß der kränkelnde Carl Il. von Spanien 
immer mehr feinem Ende entgegen ging, wodurch dem Epr- und Ländergeije 
Ludwigs ein neues Feld geöffnet wurde. Dort fland ihm abermals der Kaifer 
als Gegner gegenüber Cim fpanifchen Erbfolgefriege), weßhalb er denn auf einmal 
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friedensgeneigt und ungemein nachgiebig gegen die Verbündeten ſich zeigte, um ſie 
zu gewinnen, ober doch von einer neuen Eonfüberation mit dem Kaiſer abzuhalten. 
Ludwig fuchte durch Callière und Molo, polnifche Reſidenten am franzöfifchen 
Hofe, den Frieden einzuleiten; zu Varburg bei Haag benahm fih Calliere mit 
Wilhelm von Dranien perfönlih. ALS Congreßort wollten die Holländer 
Nimwegen, Breda, Maſtricht, Derzogenbufh, Haag ober Delft, die Allirten 
Hamburg, einen Ort in der Schweiz oder Stodholm; man entfchieb ſich zuleht, 
auf dem Luftfchloffe zu Ryswik die Verhandlungen vorzunehmen. Carl XI. von 
Schweden follte die Vermittlung übernehmen; die Ausführung wurde den ſchwedi⸗ 
ſchen Miniftern Lilienroth und Bonde übertragen. Frankreichs Bevollmächtigte 
waren Harlay, Crequi, Ealliere, in der orleanifchen Angelegenheit der Abbe Thefur, 
auf Faiferliher Seite Kaunitz, Stratemann, Seilern ıc. Bom 1. Mai bis 
29. Juni wurden 16 Conferenzen abgehalten. Man brachte verfchienene Klagen 
gegen Frankreich vor, doch die Franzofen, bie inzwifchen vernommen, daß Barcelona 
gefallen, erklärten, ihr König wahre ſich unter allen Fällen den Beſitz Straßburgs, 
und halte fich zu nichts verpflichtet, fall die Sache nicht bi8 zum 20. Aug. erlediget 
wäre. Die Proteftanten wollten, daß den flüchtigen Calviniſten die Rückkehr nach 
Frankreich und freie Religiongübung geftattet würde; dagegen war Kaiſer Leopolb 
ſehr aufgebracht, daß Frankreich die Mächte wie Spielzeug behandle, und darin hatte 
der Raifer Recht. Mit Savoyen hatte Ludwig ſchon das Jahr vorher einen 
Separatfrieven gefihloffen, und damit es einigermaßen einen guten Anfchein gewänne, 
wenn Savoyen fih von den Alliirten trenne, fiel Ludwig mit großer Heeresmacht 
in das Gebiet Victor Amadeus II. ein, der Herzog gab fich den Anfchein, als 
ob er in großem Schreden darüber fei, und zeigte fich geneigt, den Frieden einzu- 
gehen. Die Friedensbebingungen waren ihm ſchon befannt, er ſoll alle bisher ihm 
abgenommenen Orte, felbft Pignerol, das er im weftphälifchen Frieden (ſ. d. Art.) 
verlor, wieder zurüd erhalten, als Kriegsentſchädigung zwei MIN. Franken vor Ab⸗ 
ſchließung des Hauptfriebens, zwei nach Abfchliefung deffelben befommen, feine Tochter 
ſoll ohne Mitgift mit des Dauphins Sohn, dem Herzoge von Burgund, vermäplt werben, 
der König verfprach ihm außerdem, gegen die Alliirten ihn zu ſchützen. Sobald der 
Kaiſer davon gehört hatte, ſchickte ex alfobald den Grafen Mansfeld nah Turim, 
um den Herzog zu beflimmen, er möge bei den Allürten bleiben, bis der Haupt« 
frieden zum Abſchluß gekommen; allein der Herzog erwiderte ihm, ob wohl bie 
Alliirten auf dem Hauptfrieden ihm ſolche Vortheile zufichern Fönnten, wie der Se— 
. paratfrieben fie ihm gebe. Ex fchlug fih von nun an, da die Allüirten fogar gegen 
die beabfichtigte Heirath Proteft einlegten, ganz auf Seite Frankreichs, und über- 
nahm fogar das Commando über die franzöflihen Truppen. Auch zu Ryswik 
waren die Bevollmächtigten Frankreichs häufig mit den Abgeordneten der Alliixten, 
namentlich Englands, zufammen. In ber Nacht auf den 20. Sept. verfammelten 
fih Spaniens, Englands und Hollands Gefandte heimlich und fehloffen Frieden mit 
Frankreich; und wiewohl der Kaiſer fich beflagte, daß abermals ein Winfelfrieben 
gefchloffen worden fei, hatte die Sache nichts deſto weniger feinen Fortgang. 
Dem Kaifer wurbe ein Termin bis zum 1. November anberaumt, er trat, ba 
er fih von den Alliirten verlaffen fah, am 30. October bei, am 14. November 
erfolgte des Königs Genehmigung, am 7. December die kaiſerliche Natification. 
Die Friedenspuncte der Hauptfache nach find: Zwiſchen dem Kaiſer, dem Reiche 
und Frankreich ſoll ein unverleglicher Friede beſtehen; — auf beiden Seiten 
fol volle Amneftie walten; — Grundlage diefes Friedens fol der Weftphälifche 
und Nimmweger fein; — dem Reiche follen alle außer dem Elſaß gelegenen Orte 
zurüdigegeben werden, fei es, daß diefelben durch das Kriegsrecht ober die Reunion 
an Frankreich gelommen. Kaifer und Reich erhielten durch dieſen Artifel an 1900 
Orte zurüd, in denen Frankreich während des Beſitzes die Fatholifche Religion 
wieder hergeſtellt hatte, unter biefen viele Feine Feftungen und Burgen, die die 
Kirchenlcxikon, 9. Br. 31 
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Sranzofen dieſſeits des Rheines angelegt Hatten. Kurz vor dem Friedensſchluſſe 
hatten die Franzofen dieſem vierten Artikel noch die Clauſel beigefügt: Die lathe- 
Kifhe Religion ſoll in den reflituirten Orten in dem Stande ver 
bleiben, in dem fie fi zur Zeit der Reftituirung befindet. Diefe 
Clauſel, nach welcher bie Fatholifche Religion beftehen folle, wo fie vor dem Kriege 
nicht beflanden, and nicht der Stand der Dinge von 1624 hergeftellt werben follte, 
erregte ungemeinen Tumult, und doch waren bie Proteflanten ſelbſt an ihrer An- 
fügung Schuld, denn bie Frangofen hätten faum daran gedacht, wenn bie Prote- 
ſtanten nicht fo ungefläm Zurüdtehr der Calviniſten und Religionsfreiheit geforbert 
hätten; der Papſt, die Zefuiten und weiß ber Himmel wer noch, mußte Urheber 
biefer Clauſel ſein. Raunig wies fie an die Franzofen, und an biefe wenbeten ſich 
aun England, Hnlland und Schweden mit einem Eifer, als ob es um ben weſt⸗ 
phalifchen Frieden geſchehen ſei. Allein Hallay erwiberte ihnen kurz: Ob fie 
denn glaubten, feinem Könige liege feiner Unterthbanen Religion 
weniger am Herzen, als ihren Fürſten die Religion ihrer Angehöri- 
gen? Da hier nichts zu gewinnen war, beklagten fie fich beim Kaiſer über feine 
Seſandten, als habe man auf dem Eongreffe in Religionsfachen gar nicht auf fie 
gemerkt. Allein alle Bemühungen blieben vergebens. Man machte franzöfifcherfeits 
zu Utrecht zwar Hoffnung, die Elaufel zu aboliren, jedoch geſchah es weder hier, 
noch auf dem Raſtatter und Badiſchen Frieden; erſt 1734 gelang es ihnen, biefelbe 
zu entfernen, nachbem inzwiſchen von franzöfifcher Seite 16 calviniſche Kirchen 
gefchloffen und an vielen Orten in ber Pfalz am Rhein umd an der Mofel vie 
Tatholifche Religion wieder hergeftellt worden war. Die Berbanblungen waren auf 
beiden Seiten ratificirt, und man konnte hier auf einfeitiges Gefchrei um fo weniger 
merken, als man auch im wefkphälifchen Frieden auf die Proteflation Iunocenz X. 
nicht gemerkt Hatte. — Der Churfürſt von Trier und der Biſchof von Speyer 
follen ihre Befigungen wieber erlangen. — Churbrandenburg if in ben Frieden 
miteinbegriffen. Ehurfürft Friedrich hatte ſowohl Wilhelm auf feiner Erpedition 
nach England, als au dem Kaiſer und Reiche als Alliirter weſentliche Dieufte 
geleitet. — Dem Ehurfürften von der Pfalz follen feine Länder fammt Germers- 
beim reflituirt werben; bis zur Erlebigung der Streitfahe der Prinzeſſin von 
Orleans foll er dieſer jährlich 200,000 fl. bezahlen. Als Schiebsrichter in dieſer 
Sache follen der König von Frankreich und der Kaiſer, falls aber dieſe nicht ſich 
einigen Fönnten, der Papſt ven Ausipruch thun; der letzte entſchied, die Prinzeffin 
ſoll fi mit einer Summe Gelbes begnügen. — Sponheim, Beldenz, Zweibräden . 
kommen an Schweden, Pfalggraf Leopold Ludwig erhält Veldenz und Lauterach 
wieder, der Teutſchherrnorden feine Commenden, ber Biſchof von Worms feine 
Beſitzungen, ver Bifchof von Lüttich Dinant ıc. — Herzog Georg von Würtemberg, 
ber jüngern Linie zu Mömpelgarb angehörig, ber bei dem Einfalle ber Franzoſen 
1684 verjagt worden war, befommt feine Güter zuräd, mit Ausnahme des Dorfes 
Baldenheim; Baden ift in den Frieden miteinbegriffen. — Die Grafen von Naffan, 
Leiningen, Durlach ıc. erhalten ihre Derrichaften zuräd. — Straßburg jenfeits - 
bes Rheines bleibt franzöfifch, als Aquivalent gibt Lubwig Freiburg und Breiſach 
zuräd; das Reich erhält Philippoburg und Kehl. — Der Cardinal Fürftenberg, 
Erzbiſchof von Straßburg, follte wieder in feine Beſitzthümer und Rechte eingefeht 
werben, erhielt aber nur beſtimmte Bezüge. Die Sanoniler, die bisher auf feiner 
Seite fanden, follen ihre Canonicate und volle Amneſtie erhalten. — Der Herzog 
von Lotharingen erhält Lotharingen und Nancy, Saarlouis und Longui bleiben bei 
Seaufreic, In dem GSeparatfrieben mit Leopold (Februar 1679) hatte fi 

ubwig verbindlich gemacht, mit Vorbehalt der Stadt Nancy und der Rand» 
ſtraßen, Herzog Earl IV., kaiſerlichen General, wieder in Befis feines Exrblandes 
zu laflen; allein dieſer wollte Lieber ohne Staaten, als in denſelben Frankreichs 
©efangener fein. Sein Sohn, Leopold Joſeph, ging auf bie Bedingungen bes 
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Ryswilerfriebens ein, und erhielt für feinen Anſpruch an die Herzogthümer Mantua 
und Montferrat als Entfhädigung das Herzogthum Teſchen. Die Landgrafen von 
Rheinfels erhielten gleichfalls ihre Befigungen zuräd. — In den Frieden einge» 
fchloffen find: der König von Schweden, bie Schweizercantone mit ihren Conföde⸗ 
rirten, Biſchof und Bisthum von Bafel. Die geiftliden Beneftcien bleiben ihrem 
gegenwärtigen Befitern. Wilhelm III. wird als König von England anerkannt. 
Damit Fein Präjudiz erwachfe, fol dieß erſt gefchehen, wenn beflimmte Hoffnung 
ift, daß der Friede zu Stande käme; doch follen feine Geſandten als Tönigliche 
betrachtet werden. Das war das Einzige, was bie Nieberlande für achtjährige 
Leiden errungen hatten (f. d. Art. Großbritannien S. 800); Spanien erhielt 
feine in den Niederlanden reunirten Orte zuräd. Jacobs II. von England geben 
ber Friede mit feiner Silbe. Er rief vergeblich alle Fürſten um Verwendung an, 
und proteflirte zuleßt gegen benfelben. Db er, wie behauptet wirb, von Wilhelm 
eine jährliche Apanage erhalten, fteht fehr im Zweifel; für ihn und feine Anhänger 
(Zacobiten, f. d. A.) ging mit biefem Frieden alle Ausfiht auf fremde Hilfe ver- 
Ioren. Lit. Schmidt's Gefch. der Teutichen, Aunegarn W. ©. Dambergers 
Fürſtenbuch, Menkens Leben und Thaten Kaiſer Leopolds I., Ludwigs XIV, 
wunberwärb. Leben ꝛc. Kranff. und Leipzig 1708. Vergl. noch die Art. Dreifig- 
jähriger Krieg, Preußen, Reformationsredht, Religionsübung, 
Reichsdeputationshauptſchluß, Rheinbund. [Eberl.] 
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&a over Saa, Emmanuel, wurbe geboren zu Conde in ber portugiefifchen 
Provinz Entre Minho e Douro, trat in ben Jeſuiten ⸗Orden, lehrte in den Colle⸗ 
gien zu Gandia, Coimbra und Rom, und predigte in vielen Städten Italiens. Er 
wurde zu ben gelehrteſten Theologen und beſten Predigern feines Ordens gezaͤhlt. 
Er ſchrieb Scholien zu den vier Evangelien (Antw. 1596 u. fonft), fehr kurze (und 
zu bürftige) Notationes in totam S. Scripturam (Antw. 1598. Eöln 1651 u. ſ. w, 
auch in die Biblia magna von de Ia Haye aufgenommen) und ein Feines oft gebrud« 
te8 Werk Aphorismi confessariorum. Papſt Pins V. befchäftigte ihn auch bei ver 
neuen Ausgabe der Bulgata. Er flarb 1596 zu Arona bei Mailand, wohn er 
gefihictt war, um feine gefhwächte Geſundheit wieder herzuftellen. 

Saatzeit bei den Sebräern, f. Aderbau. | 

Saba. 1) Seba (855 Vulg. Saba), der ältefte Sohn des Cuſch und Name 
jener Böller- und Landſchaft, welde die Elaffifer unter Mer oe aufführen. So 
bat ſchon Joſ. Flav. CAntiqu. II, 10, 2) richtig Seba erflärt. In den BL 
Büchern wird Saba mit Aegypten und Aethiopien, aber doch als eigene Landſchaft 
(3. 45, 14) genannt; wenn ferner die Sabier (Sabaim) „hochgewachfene Männer“ 
heißen, und ihr Land immer zu den reichflen und glüdlichften (If. 43, 3. Pf. 
72, 10) gezählt wird: ſo beflätiget ſich das vollkommen durch alle Angaben über 
Merve (M1E007) und die Bewohner Aethiopiens überhaupt, vergl. Herod. III. 20. 
Akyovraı elvar ueyıoror xal xaAlıoroı ardowrwv aarzum. Merve, ein 
großer, von Bergen burchfchnittener fruchtbarer Tandftrich zwifchen dem Nil unb 
dem Albara zum heutigen Nubien gehörig und zunächſt den Diftrirten Damer, 
Schendy und Halfai entfprechend, weniger Sennar, das ſchon zu weit im Süben 
zwifchen dem öftlichen und dem wefllichen (dem weißen) Nile liegt, war ein Priefter- 
ſtaat mit uralter Eultur und einem lebhaften Handel. Die Aethivpier behaupten 
nah Diodor ausdrücklich, daß die Aegypter eine Colonie von ihnen feien, was 
fd auch aus einzelnen, höchſt merkwürdigen Darftellungen in den Tempeln von 
Dberägypten zu beflätigen fcheint. Man findet nämlih Gruppen von Figuren, von 
denen die einen roth, die andern ſchwarz gemalt find. Beide Elaffen haben ägyp«- 
tiſche Kleidung und den Priefteranzug. Die ſchwarzen find darin abgebiltet, wie 
fie den rothen die Werkzeuge und Symbole des priefterlichen Amtes übergeben. 
Jene bezeihnen nach allgemeiner Annahme die Aethiopier, diefe die Aegyptier, das 
Ganze ſtellt die Meberlieferung religiöfer Gebräuche und was in der alten Welt 
identiſch if, der Eultur überhaupt dar. Auch auf andern Darftellungen fieht man 
die ſchwarz gemalten Figuren als Väter, die rothen als Söhne. Ob aber die Cul⸗ 
fur auch bei den Sabaͤern in ein fo Hohes Altertfum Kinaufreiche, iſt Damit noch 
nicht bewiefen und ſcheint eher verneint werben zu müffen. Schon die mofaifche 
Bölfertafel nennt Seba einen Sohn des Cuſch, während Mizraim (Aegypten) 
befien Bruder heißt, und was hier nur angebeutet ifl, das fcheinen die Monu⸗ 
mente beider Länder außer allen Zweifel zu ſetzen. Das eigentliche Aethiopien 
Cünternubien) reicht von Affuan füblich bis Solib (24°—200 N. Br.). In einer 
Entfernung von etwas mehr als zwei Breitegraden beginnt Saba oder das alte 
Königreih Meroe Coon 17014 N. Br., Obernubien). Nethiopien und Saba 
enthalten viele Monumente, der ganze lange Strich laͤngs des Niles zwifchen beiden 
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Fein einziges Denkmal alter Eultur. Die zahlloſen Weberrefte von Tempeln und 
Seulpturen Unternubiens gehören alle dem fehönften, reinften und einfachften Style 
der ägyptifchen Kunft an, während die Denkmäler in Obernubien ſichtbar aus einer 
viel fpätern Zeit find. Die häufige Wiederfehr weiblicher Figuren, Königinnen bar- 
Rellend, die man feierliche religiöfe Acte vollbringen und militärifche Herrſchaft 
ausüben fieht, laſſen Faum zweifeln, daß alle diefe Dionumente der Zeit jener äthin- 
pifchen Königinnen angehören, welche den gemeinfamen Namen Candare führten 
(Kardasn Apg. 8, 27. Plin. VI. 24), und deren Herrfchaft von Alerander d. Gr. 
an bis etwa 400 n. Chr. dauerte, Aber immerhin reicht die Cultur von Saba in 
ein (verhaͤltnißmäßig) hohes Altertbum hinauf. Plinius (VI. 35) nennt Meroe 
zur Zeit feiner Blüthe einen überaus mächtigen Staat und fagt, daß ſich feine 
urſprüngliche hierarchiſche Verfaſſung bis in das Macedoniſche Zeitalter erhalten 
habe. Joſephus fagt, daß Saba der alte Name von Merve fei; Anflänge daran 
haben fih auch in Zaßal, einer fehr großen Stadt, in Arumv Zauße und oroue 
Zaßairıxov an der Weſtſeite des arabifchen Meerbuſens in berfelben Linie mit 
Merve erhalten; wenn er aber beifügt, daß der Name Merve aus ber Zeit ber 
perfifchen Eroberung durch Cambyſes herflamme, ber die Stadt nach feiner Schwefter 
genannt habe, womit Strabon XVII. p. 790 Casaub.), fein etwas älterer Zeit. 
genoſſe übereinftimmt: fo ıft das nur eine Vermuthung, zu der die zufällige Namens- 
gleichheit Veranlaffung gab. Saba und Merve find aͤthiopiſche Wörter, letzteres 
beißt „bewäflertes Land“, das erftere „Menfch* (9), wenn bie Ableitung richtig iſt, 
und wir nicht die Wurzel na vorziehen wollen. Die Tage der alten Capitale Meroe 
glaubte man in der Nähe von Schendy (4 M. norböftlih) wieder zu erlennen in 
den Ruinen von großen und vielen Pyramiden, deren man in Gurfab 43, in Affur 
gar 80 zählte. Nördlich von Merve find Ruinen von ähnlicher Architectur, die man 
für das alte Napata, eine Nefivenz der Königinnen von Saba hält. Balzoni 
war ber erſte Neifende, ber dieſe merfwürbigen Ueberreſte genauer befihrieb, nach 
ihm find fie mehr oder weniger vollftändig von Waddington, Eailliaub, Light, 
Hoskins und Rüppel (Reifen in Nubien. 1829) unterfucht worden. — 2) Scheba 
(825 Vulg. Saba) nach der Bibel (Gen. 10, 28) der zehnte Sohn Joctans, nach 
ben arabifchen Quellen deffen Urenkel (Kachtan — Jareb — Yeſchal — Saba), von 
dem der berühmtefte und zahlreichfle Stamm der Araber ausging. Saba zeugte 
„fehr viele Söhne“ ; zwei von ihnen Himjar (Homair, Homeriten bei den Elaffifern, 
Hin. VI. 32) und Kaplan Hatten eine fo zahlreiche Nachkommenſchaft, daß fie fi 
in ber Folge von ihren Brüdern ganz trennten und als eigene Stämme neben den 
Sabiern im engern Sinne des Wortes aufgeführt werben (Journ. Asiat. X. Ser. 
3. 1840. p. 197). Ihre gemeinfame Heimath war im fübweftlihen Arabien, im 
nördlichen Theile des heutigen Jemen, dem glücklichſten Landſtriche der Halbinfel, 
in defſſen Verberrlichung fich die eingebornen Schriftfteller wetteifernd überbieten, 
„weil e8 die gefundeften Dienfchen herberge, niemals Kranke, Feine giftigen Thiere, 
Feine Narren, keine Blinden zu Bewohnern habe, aber Frauen, die ohne Schmerzen 
gebären und immer jung bleiben, in einem gemäßigten parabiefifhen Elima, in 
dem man das Sommerkleid mit dem Winterfleid nicht zu wechfeln brauche” (Silv. 
de Sacy, Notices et Extraits IV. p. 526. Ritter, Erbkunde XII. 78). Mas 
fafi befchreibt das Land der Sabäer als ein weites Paradies voll Berge, Ströme, 
Eanäle, Luft- und Obftpaine, bewohnt von zahlreichen, glüdlichen, gereihten, gafl- 
freien Völfern, deren Geſetz von allen andern anerkannt war, bie über alle ihre 
Nahbarvöller Herrfchten und gleich dem Diadem auf ber Stimme bes Univerfums 
glänzten. In gleicher Weife nennen fie auch die abenvländifchen Schriftſteller das 
größte und glücklichſte Volk Arabiens, und ſprechen von den koſtbarſten Specereien, 
Weihrauch, Myrrhen, Balfam, Caſſia, von Evelfteinen und Elfenbein und vom 
ungeheuren NeichtHümern an Gold und Silber, die bei ihnen gefunden würben. 
Bis aus Indien kaͤmen die Schiffe zu ihnen, fie felhft trieben Schifffahrt nach 
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Aethiopien, flünden in Handelsverkehr mit den Phöniciern und fendeten Eolonieem 
aus (Strabo XVI. p. 786. Diod. Sic. 3, 45. Agatharchid. p. 61. 1 Kön. 10, 1—10. 
Ser. 6, 20. Iſ. 60, 6. Ezech. 27, 23). Ihre Hauptſtadt war Mariaba, das hen- 
tige Mareb, ſechzehn Meilen öftlih von Szanaa, dem Hauptorte Jemens. Die 
arabifchen Geographen machen durchaus Mareb und Saba zu einer und berfelben 
Stadt, und laſſen fie fhon vom Stammpater der Sabäer erbaut fein (Kazwini 
Cosmogr. II. 26), was de Sacy dadurch ausgleicht, daß er Mareb für den Namen 
der Citadelle, der Acropolis Halt, der auf die Stadt felbft übergetragen wurbe. 
Bon den neuern Neifenden hat allein Arnaud Mareb erreicht, und die Ruinen 
großer Monumente gefehen, welche von den Eingebornen das Wohnhaus (Darem) 
der Balfis, Königin von Saba, genannt werben. Er fand daſelbſt eine große 
Menge von Inferiptionen in alter hunjarithiſcher Echrift, deren er nicht weniger 
als ſechzig an die Parifer aſiatiſche Geſellſchaft einſchickte. Ihre volle Entzifferung 
wirb für die Runde der Geſchichte und Geographie Arabiens ebenfo wichtig werben wie 
die der perfifchen und affgrifchen Kteilinfchriften für Vorderaſien (Ritter J. c. S.75. 
840—868). Der Streit über bie Heimath der Königin von Saba (1 Kön. 
10, 1—10), anf welde neben den Arabern unter dem Namen Balkis auch die 
Abeſſynier Anfpruch machen, darf gegenwärtig ale gefihlichtet betrachtet werben. Die 
Legende ver Abefiynier, daß dieſe Königin von Salomo einen Sohn Menihelek ge- 
boren habe, von dem die abefiynifchen Könige herfiammen wollten (Rudolf hist. 
Aeth. II. 3), und anderes dergleichen ift nur aus der Verwechslung von RAS mit 
aSo entflanden, und entbehrt ebenfo aller Hiftorifchen Grundlagen wie der arabifhe 
Sagenkreis über fie und ihr DVerhältniß zn Salomo (Eoran Sure 72. Pococke 
Specimen hist. Arab. p. 60). Die bibliſche Erzählung entipricht ganz der Vorliebe 
des Araber für Sprüche und Näthfel, in welche fie alle Weisheit einfleibeten und 
worin fie oft glei den Sängern auf der Wartburg einen formlichen Wettfampf 
beftanden (Rüdert, Malamen des Hariri). Ihren Reichthum an Sprüden be» 
weifen die Sammlungen von Ali Ben Abi Taleb (Stidel Sententiae Ali. Jenae 1834) 
und Meidani (herausgegeben von Freitag, Bonn 1838), deren Ießtere allein 
6000 Sprüde zählt. — 3) Scheba (x), Bruter des Dedan, Söhne des 
Raama und Enkel des Eufh (Gen. 10, 7); daffelbe Brüderpaar kommt aber au 
noch unter den Nachkommen Abrahams als Söhne des Jokſchan, eines Sohnes der 
Ketura vor (Gen. 25, 3). Ob fih nun die Eufihiten mit den Abrahamiden ver- 
mifcht und dadurch die Beranlaffung zu den Angaben, die Scheba und Debam 
zugleih als Enkel Abrahams aufführen, gegeben haben, oder ob beide Stämme 
Son einander wnabhängig, zwei gefonverte Wölferfchaften feien, ift nicht mehr 
mit Sicherheit zu ermitteln. Knobel (Bölfertafel der Genefis, u 1850), 
der die cufchitifchen Sabaͤer und Debaniten am perfifchen Meerbufen wohnen 
Vaßt, ſpricht fih für eine Vermiſchung mit den Abrahamiden ans, aber feine 
Beweiſe für den muthmaßlichen urfprünglichen Wohnfig am perfiſchen Golfe 
find fehr precärer Natur. Die Mebervöfferung des fühmweftlichen Arabiens bildeten 
Cuſchiten; es find die Aditen (Adaͤer), von denen Abulfeda fagt, daß fie von 
ber Erbe verſchwunden feien, indem die Joctaniden (Kachtan mit feinen Söhnen 
and Enfeln) an ihre Stelle traten. Spuren biefer Bevölferung haben fi in dem 
Iiome von Mirbat and Zhafar erhalten, welchen Fresnel für einen Reſt der 
Sprache des Eufh, am nächften mit dem Phoniciſchen verwandt, erffärte (Journ. 
Asiat. V. 1838. Ritter, Erdk. XII. 56). In diefer Mebervöfferung, die ih nah 
and nach unter ben Joctaniden verlor, ober tiefer in das Sunere der Halbinfel 
gedrängt wurde, dürften wir am wahrfcheinlichflen auch unfere beiden Stämme 
der Sabäer und Dedaniten zählen. Daun hätten fih bie abrahamidiſchen Sabaer 
and Dedaniten, welche ſchon einer fpätern Zeit angehören, unabhängig von Ihnen 
entwidelt. Die Gleichartigkeit der Namen, die noch oft in ver moſaifchen 
Böltertafel vorkommt, darf uns bei der theilmeifen Gemeinfamfeit ber Sprade ber 
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Tuſchiten nnd Eemiten nicht befremben. Die Heimath der Abrahamiden iſt bekaunt; 
fie werben immer neben Theman, Duma und Kebar (If. 21, 11—17), von den 
Spätern (Strabo) neben den Nabatdern als Bewohner des nordweſtlichen (wuſten) 
Arabiens aufgeführt. [Schegg.] 

Sabäer, f. Homeriten. 

Sabaiten, die Mönche oder Einfiebler unter der Auffiht des hl. Sabas 
(f. d. Art.). Die Mönde in der Laura des Hl. Sabas bei Jerufalem behielten den 
Ramen noch Tange. Noch der 794 geſtorbene Stephanus Thanmaturgus Kat bem 
Beinamen Sabaita f. AA. SS. 13. Jnuli. 

Sabas if ver Name mehrerer berühmten Heiligen. 1) Ein gothifcher Soldat, 
Namens Sabas wurde mit 170 andern unter Kaiſer Aurelian zu Rom gemartert 
(Mart. rom. 24. Apr. Tillemont t. 4. p. 363). — 2) Ein anderer Gothe Namens 
Sabas farb in der ECHriflenverfolgung des Gothenkonigs Athanarich 372 als 
Martyrer, indem er nach vielen graufamen Mißhanblungen in den Flag Mufäus 
geflürzt wurde. Seine Reliquien wurden mit einem Schreiben ber gothifchen Kirche 
an die cappadoeiſche (welches uns unter ben Briefen des hl. Bafilins erhalten ifl) 
von dem römifchen Statthalter an der feythifchen Grenze nach Cappadocien geſchickt 
(Bas. Epp. 155. 164.165. Mart. rom. und Acta SS. 12. Apr. Stolberg 12, 209). — 
3) Nach einem Bericht des Einfievlers Ammonins Chei Combefls acta SS. Eust. eto. 
Par. 1660) wurben gegen Ende bes vierten Jahrhunderts die Einſiedler am Berge 
Sinai son den Saracenen überfallen, 383 getöbtet, zwei, Iſaias und Sabas, 
ſchwer verwundet; beibe farben an ihren Wunden (Tillemont. t. 7. p. 575). — 
4) Deu Eyrenbeinamen Sabas oder Sabbas (nad Theodoret vit. Patr. c. 2 
= srpsoßvrrg) erhielt von den Meſopotamiern ber Einſiedler Ju liauus bei Edeſſa. 
Hieronymus und Chryſoſtomus zählen denſelben den größten Einfieblern bei. Er 
wohnte gegen AO Jahre (ungefähr 330— 370) in einer engen und feuchten Höhle 
in der Wüfte von Osroene. Thenboret erzählt auffallende Beweife von der Strenge 
feiner Lebensweife und viele von ihm gewirkte Wunder, namentlich Rrantenheilungen 
and Exorcismen. Er hatte gegen 100 Schüler. Wie Theodoret. h. e. 3, 24 erzählt, 
offenbarte ihm Gott den Tod des Kaiſers Julian des Abtrünnigen in bemfelben 
Angenblide, als dieſer 20 Tagereiſen weit entfernt in der Schladt fiel (363). 
Unter Raifer Valens Iperngten die Arianer zu Antiochia, um ihrer Lehre mehr Ein« 
gang zu verichaffen, das Gerücht aus, auch diefer im ganzen Orient berühmte Ein- 
fiebler gehöre zu ihrer Partei. Auf die Bitten der Katholiken verlieh Sabas bie 
Eindde, in welder er 40 Jahre gewohnt Hatte, ohne eine menfchliche Wohnung ober 
ein Weib zu fehen, kam nach Antiochien und wiberlegte die Verleumdung ber 
Ariauer. Auf feiner Reife und zu Antiochien wirkte er viele Wunder, fo daß bas 
Mart. rom. (14. Jan.) mit Recht von ihm fagt: fidem catholicam Antiochiae pene 
collapsam virtute miraculorum erexit. Als Ehryfoftomus zu Antiochia prebigte, 
Rand jener Bench des Heiligen port noch in friſchem Andenken. Sabas kehrte 
dann wieber in feine Höhle zurück und flarb in hohem Alter. Die Griechen feiern 
fein Feſt am 18. und 28. October, die Lateiner am 14. Januar (AA. SS. 14. Jan. 
Tillemont. 7, 581; Stolberg 12, 198). — 5) Der berühmtefle Heilige biefes 
Namens tritt im Anfange des fechsten Jahrhunderts in der monophyſitiſchen Strei⸗ 
tigkeit auf. Diefer Sabas war um 439 zu Mutala in Gappaborien geboren. 
Er ſtammte ans einer angefehenen Familie, trat früh in den Ordensſtand nach ber 
Regel des HI. Bafllins, und ging in feinem 18. Jahre nach Paldfiina, am bort als 
Einfiedler zu leben. Er wurbe ein Lieblingsfchäler des Einfiedlers Cuthymius bee 
ihm einmal, als er in einer Wüfle dem Verſchmachten nahe war, durch fein Gebet 
das Leben rettete (Stolberg⸗Kerz 17, 168). Der Patriarch Salluflius von Jeru⸗ 
falem weißte ihn A84 zum Priefier und machte ihn zum Vorſteher aller Lauren bei 
Jeruſalem. Da er unter ben Einfieblern eine fehr ſtrenge Zucht einführte, fand er 
bei Vielen großen Widerſpruch, fo Daß er fih bald von ihnen entfernte und in eine 
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entfernte Einöde zurückzog. Auf die Bitten des Patriarchen Elias von Jernſalem 
übernahm er aber fpäter wieder die Leitung der Lauren und war feitvem glücklicher 
in feinen Bemühungen. Während der monophyſitiſchen Streitigkeiten unter Kaifer 
Anaftafins fandte der Patriarch Elias den Sabas, den er als das Licht von ganz 
Haläftina bezeichnet, mit mehreren anderen Einfieblern nach Eonftantinopel, um ben 
Kaifer für die Sache der Kirche günftiger zu ſtimmen. Sabas machte durch feine 
Erfcheinung und feine Reden einen tiefen Eindrud auf den Kaiſer, vermochte jedoch 
nicht, ihn dauernd umzuflimmen. Als im J. 517 Elias durch Anaſtaſius vertrieben 
und ſtatt feiner der Severianer Johannes zum Patriarchen von Jerufalem gemacht 
wurbe, bewirften Sabas und andere Einfienler, daß diefer fi) von ber Gemein- 
fchaft des Severus Iosfagte und das Eoncil von Chalcedon anerfannte. Ein gewiſſer 
Anaftafins wurde vom Katfer nach Jeruſalem geſchickt, um den Patriarchen wieber 
umzuflimmen, dieſer verfammelte aber eine große Schaar von Mönchen in einer 
Kirche, trat mit Sabas und einem andern Einfienler, Theobofins, auf den Ambon, 
und fie fprachen nun feierlich das Anathem aus über Neflorius, Eutyches, Severus 
und alle Gegner des Eonrils von Chalcedon. Dem Kaifer und dem Patriarchen 
überfandten fie eine fehr entfchievene Erflärung, er wollte fie exiliren, mußte fie 
aber in Ruhe laſſen, da feine eigene Lage durch die Empörung bes Bitalian bedenl⸗ 
lich wurde. Bald nachher finden wir Sabas bei dem verbannten Patriarchen Elias, 
als dieſem der Tod des Kaiſers Anaftafins offenbart wurde (518). Ein Jahr vor 
feinem Tode, als ein mehr als 9YOjähriger Greis reiste Sabas auf die Bitte ber 
paläftinenfifhen Bifchöfe noch einmal nad Conftantinopel, theils um von dem 
Kaiſer Juſtinian eine Verminderung ber drüdenden Steuern für die Yaläflinenfer 
zu erbitten, theils um gegen ben Drigenismus zu wirken, welcher fich unter ven 
unter feiner Leitung flehenden Mönchen einzufchleichen anfing. Juſtinian ſchickte ihm 
ben Patriarchen Epiphanius und mehrere Bifchöfe und Hofbeamte mit den kaiſer⸗ 
lichen Galeeren entgegen, und als der heilige Greis vor ihn trat, glaubte er einen 
Nimbus um fein Haupt zu fehen; er warf fich vor ihm nieder und bat um feinen 
Segen. Seine Bitten zu Ounften der Paläflinenfer wurden gewährt; auch bot ihm 
ber Kaiſer eine große Gelbfumme für fein Kloſter an, Sabas Iehnte fie ab und bat 
den Kaiſer, fie zu andern guten Zwecken in Paläflina zu verwenden. Gegen ber 
Drigenigmus dagegen geſchah zu Lebzeiten des Heiligen noch nichts (ſ. d. Art. 
Drigenifleuftreit). Bei feiner Rückkehr nach Palaͤſtina wurde Sabas freudig 
begrüßt, zog ſich aber bald in feine Laure zurüd und flarb dort am 5. Der. 531 
sder 532 in einem Alter von ungefähr 94 Jahren, von denen er 76 im Ordens⸗ 
ſtande zugebracht Hatte. Vgl. Cyrilli, monachi Scythopolitani, vita S. Sabae, in 
Gotelerii monum. eccl. gr. t. 3 und lateinifh bei Surius 5. Der. Tillemont, 
t. 16. p. 701 sq. [Reuſch.] 
Sabatier, Pierre, gelehrtes Mitglied der Mauriner⸗Congregation, war 
eboren zu Poitiers im J. 1682. Als Knabe noch kam er nach Paris, um da 
eine Studien zu machen. Nachdem er den Curſus des Collegiums Mazarin durch⸗ 
laufen, trat er — erſt 18 Fahre alt — wohin ihn feine natürliche Neligiofität 
und feine Liebe zu den Wiffenfchaften zog, in den Orden des hl. Benedict ein und 
legte im J. 1700 in ber Abtei S. Faron zu Meaur die feierlichen Gelübde ab. 
Bald fandten ihn feine Obern nah St. Germain des Pres, der berühmten Mau- 
zinerabtei zu Paris, um daſelbſt feine philofophifchen und theologiſchen Studien zu 
machen. Dort lebten damals Männer wie Mabillon, Ruinart, Couflant, viefe 
Zierden der Congregation und andere durch wiffenfchaftliche Arbeiten berühmte Ge- 
lehrte des Ordens, an deren leuchtendem Beifpiel fich des jungen Ordensmannes 
Begeifterung für wiffenfchaftliche Thätigkeit entzünbete; zugleich fand feine Frömmig- 
teit an ſolchen mufterhaften Religiofen das ſchönſte Vorbild. Nachdem er feine 
theologiſchen Studien zu allgemeiner Zufriebenheit vollendet, wurde er von Dom 
Ruinart als Gehilfe zu deſſen literariſchen Arbeiten beigezogen. Beide waren eben 


Sabatier. 489 


beſchaͤftigt, an den fünften Band der Benedictiner⸗Jahrbücher die letzte Hand anzu⸗ 
legen, als der Tod den theuren Meiſter wegnahm. Dem gelehrten Herausgeber 
ber Werke des Irenäus, Dom Maſſuet, ver ihn hierauf als Gehilfen feiner Ar⸗ 
beiten beizog, ſtand er nur furze Zeit zur Seite, dba fich ihre beiberfeitigen Tem- 
peramente nicht vertrugen. Sabatier dachte jetzt im Ernfle daran, felbfiftändig ein 
yoiffenfchaftliches Werk zu unternehmen und feine Wahl fiel auf einen für die Ge- 
ſchichte des Bibeltertes bedeutenden Gegenftand, nämlich die Herausgabe der alten 
vorhieronymianiſchen Tateinifchen Ueberfegungen, insbefondere der vom hl. Auguftin 
gerühmten fog. Stala. Dieß war von jet an bie Aufgabe feines Lebens und für- 
wahr eine fhwierige. Denn ba der Tert ber alten vorhieronymianifchen Ueberfegung 
größtentheils verloren gegangen, fo war es dem gelehrten Mauriner auferlegt, den⸗ 
jelben aus der großen Maffe alter fehriftliher Dentmale, worin noch einzelne 
Bruchſtücke diefer Verſionen enthalten waren, zu erheben und hberzuftellen. Es 
waren befonders die Schriften der Iateinifchen Väter und Kirchenfchriftfteller bis 
Gregorius M. zu vergleichen. Aus ihnen hat denn auch Sabatier, da wo ihm 
Feine Handfchrift zu Gebote fand, den Tert, foweit es möglich war, hergeftellt. 
Im Uebrigen verglich er noch andere fchriftlihe Dentmale, in denen Etwas für 
feinen Zweck zu finden war: Miffalien, befonvers das Mozarabifche, Lectionarien, 
Breviarien, die Acta sincera Marlyrum von Ruinart, die Analecta Mabillon’s, 
die Miscellanea von Baluze und die Anecdota des Dom Martene. Welche 
Grundfäte Sabatier bei Erhebung und Auswahl feines Tertes aus fo vielen Va— 
zianten befolgt, ift theils in ber dem Werke vorausgefchietten gelehrten Einleitung 
tom. I. Praef. general. p. 2, die nach des Herausgebers Tode fein Ordensgenoſſe 
Clemencet verfaßt, theils in den befonberen Vorerinnerungen angezeigt, welche ein- 
zelnen biblifchen Büchern vorangehen. Sabatier hatte diefes fein Werk zu Paris 
begommen, allein bald mußte er in Folge feiner ungebührlichen Einmifchung ın bie 
janfeniftifchen Händel Paris verlaffen und fih in die Abtei St. Nicaiſe zu Rheims 
zurüdziehen. Hier arbeitete er 20 Jahre unverbroffen an feinem Werke, pas Gebet 
war die einzige Erholung nach feinen mühevollen Arbeiten. Nebenbei war ihm noch 
das Gefchäft aufgetragen, die Bibliothek feines Kloſters zu orbnen, eine mähevolle 
Arbeit, deren Frucht ein mit bewunbernswerther Sachlenntniß angelegtes Bücher- 
verzeichniß war, welches neben der langen Reihe der Authoren auch die Anzeige 
aller ihrer übrigen Werke, fowie das Berzeichniß derjenigen Schriftfteller enthielt, 
welche über die gleiche Materie gefchrieben. Endlich war noch eine kurze Inhalts⸗ 
anzeige der einzelnen Bücher und die Urtheile berühmter Männer über dieſelben bei- 
gefügt. Endlih war Sabatier die Vollendung feines Hauptwerfes gelungen. Die 
Munificenz des Herzogs von Orleans hatte den Druck deſſelben möglich gemacht. 
Bereits hatten zwei Bände davon hie Preffe verlaflen, als der Tod den verbienft« 
sollen Herausgeber wegnahm (24. März 1742). Seine vielen Nachtwachen und 
die große Strenge, womit der bußfertige Dann feinen Leib behandelt — fagen die 
Berfafler ver dem Werke beigegebenen Lebensbefchreibung — hätten deffen Tod be= 
ſchleunigt. Demuth, firenger Gehorfam, Tiebreiches Benehmen gegen Jedermann 
werben als auszeichnende Eigenfchaften feines Charakters gerühmt. Die Beforgung 
des noch ungebructen Theiles von Sabatiers biblifhem Werke wurde von deſſen 
Drvenshrübern Franz Baillarb d' Inville und Vincent de Ia Rue übernommen. So 
erfihien endlich das Buch unter vem Titel: „Bibliorum sacrorum latinae Versiones 
antiquae seu vetus Italica, et caeterae quaecumgue in Codd., Mss. et antiquorum 
libris reperiri potuerunt: quae cum vulgata lalina et cum textu graeco comparan- 
tur. Accedunt praefatt., observatt. ac notae indexque novus ad Vulgatam e regione 
editam idemque locupletissimus. Op. et studio D. P. Sabalier, Ord. S. Benedicti, 
e Congreg. S. Mauri, Remis ap. Reginaldum Florentain 1743 in fol. 3 Voll. und 
mit neuem Titelblatt 1751 wieder ausgegeben. Die Einrichtung des Buches iſt 
fo, daß auf jeder Seite beibe Terte, der alte vorhieronymianiſche und der neue der 
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Vulgata Vers für Vers neben einander hergeben. Steffen, Bapitel ober ganze 
Bücher, von denen die alte Ueberſetzung gänzlich verloren gegangen, find nur na 
der Vulgala gegeben, damit ein Ganzes vorhanden fei. Am Rande hat Sabatier 
jedesmal den Eoder angegeben oder das betreffende Buch des alten Kirchenvaters, 
Kirchenfchriftftellers zc., aus dem er den Tert der alten Berfion erhoben hat. Im 
untern Theile endlich gibt er die Varianten zu den betreffenden Werfen an, wie er 
fie in den übrigen Mss. oder Bäterfpriften gefunden, fügt aud den Tert ver LXX 
bei, die Treue feiner Tertesherfielung zu beweifen, weil ja die alte Tateinifche Ver⸗ 
fion nach ver LXX gearbeitet war. In biefer Bariantenfammlung liege, fagt der 
Berfafler der Praefat. general. , der unbeflreitbare Werth des Werkes, welchen au 
Diejenigen anerfennen müßten, die an ver Möglichkeit einer Textesherſtellung über- 
haupt und an der Richtigkeit jener Vorausſetzung Sabatiers zweifelten, wornad bie 
Stala die urfpränglich einzige ober wenigflens bis Gregorius M. die am allge- 
meinften und von den Vätern überhaupt allein gebrauchte Ueberſetzung geweien 
wäre. Es wäre dann wenigftens dad Buch ein Sammelwerk alles deſſen, was von 
den alten Ueberſetzungen noch vorhanden. Die praefatio generalis, welche dem 
erfien Bande vorangeht und, wie bereits bemerkt, von Dom Clemencet nad 
Sabatiers Plan verfaßt if, handelt in drei Theilen, zuerft von dem Nugen ber 
alten Ueberfeßungen, ihrer Anzahl, Verbreitung, Veränderung, dann von ben 
Handſchriften, Kicchenfchriftftellern und anderen literariſchen Dentmälern, welde 
man bei Fertigung des Werkes benüpt, von den Grundfäßen, nad) denen man bei 
Benügung ber Bäterfchriften verfahren. Der dritte Theil endlich befpricht, was in 
Diefem Fache bereits vor Sabatier geleiftet worden war. Auch der dritte Baud 
hat eine bemerfenswerthe Vorrede ebenfalls von Dom Elemencet verfaßt, die Les⸗ 
arten enthaltenn, worin der berühmte Dfalter von St. Germain und der durch Bian⸗ 
chini mitgetheilte von Berona von einander abweichen. Der zweite Theil biefer 
Borrede enthält eine Apologie der hergebrachten Anſicht von der Itala und iſt gegen 
Bentley und Easley gerichtet, welche die Eriftenz derſelben gerabezu Täugneten. In 
denfelben dritten Band iſt auch die Lebensbefchreibung Sabatiers eingerüdt. Bergl. 
noch Taffın, Gelehrtengefhichte der Eongregation von St. Maur, teutſch. Frauff. 
und Leipz. 1774. II. 343 ff. Biographie universelle s. v. Herbft, hiſtor. 
frit. Einleitg. in's A. T. I. 237 ff. [Kterfer.] 
Sabbath (n2&) heißt bei den Hebräern jeder fiebente Wochentag als der bie 
Bode abſchließende Feſttag. Das Wort (nzW von nau ruhen) bebeutet Ruhe, 
Ruhetag, und wird auch von andern ifraelitiichen Feſten gebraucht, an denen nicht 
gearbeitet werben burfte, und zuweilen wird das Gebot der Ruhe noch durch das 
beigefügte Thnziv verflärkt, 3. B. WTp mau yinau Exod. 16, 23. oder na 
wu yinzo Erod. 31, 15. Ob der Sabbath bei den Hebräern vormoſaiſchen Ur⸗ 
fprunges, oder erſt von Moſes eingeführt worden fei, iſt zwar fireitig, aber bie 
Gründe für Erfteres find weit überwiegend. Denn nad Erod. 16, 22 ff. waren 
die Sfraeliten ſchon vor der finaitifchen Gefebgebung an die Sabbathfeier gewöhnt, 
indem fie ohne vorbergegangenen Befehl Moſe's am fechsten Wochentage auf zwei 
Tage Dianna fammelten, um ben folgenden Tag als Ruhetag feiern zu Tonnen. 
Und fon bei der Einfeßung bes Pafchafeftes kommt eine Hindentung auf die Sab⸗ 
bathfeier vor (Exod. 12, 16). Wir haben dieſelbe daher ohne Zweifel als eine 
uralte Obfervanz anzufehen, die von Mofes nicht erſt eingeführt, wohl aber gefeg- 
lich fanctionirt wurde. Der Sabbath erſcheint fomit als das Altefte von den gefeg- 
lich vorgefchriebenen Feften der Iſraeliten und ift das erfle Glied in dem ganzen 
iſraelitiſchen Feſtkreiſe, in deſſen Ordnung und Gliederung ſich auch durchweg bie 
den Sabbath beſtimmende Siebenzahl maßgebend zeigt (ſ. Feſte IV. 44 f.). Nach 
der pentateuchiſchen Geſetzgebung bezieht ſich die Sabbathfeier auf die Ruhe Gottes 
nach vollbrachtem Schöpfungswerle (Exod. 20, 8—11. 31, 17), und auf bie 
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Befreiung der Iſraeliten ans der ägyptiſchen Knechtſchaft (Dent. 5, 12—15). 
So fehr beides verſchieden zu fein feheint, fo eng hängt es dennoch zufammen. In 
erfterer Hinficht nämlich Tiegt in der Sabbathfeier die Anerfennung Gottes als des 
allein wahren und allein mächtigen, als des Schöpfers von Himmel und Erbe und 
Bas Ruhen der Iſraeliten am Sabbath ift gleihfam ein ſymboliſcher Ausdruck des 
Glaubens oder das aͤußerlich durch eine ſymboliſche Handlung bethätigte Glaubens⸗ 
befenntniß, daß der Bott, den fie verehren, Himmel und Erbe gefchaffen habe und 
fomit der allein wahre Gott fei. Was aber das Sechstagewerk für das Gefchaffene 
überhaupt, das iſt in gewiffen Sinne die Befreiung aus Aegypten für das ifraeli- 
tiſche Volk insbefondere. In Aegypten war e8 eine Herde von Sclaven, nicht aber 
ein ferbfifländiges Bolt; als ſolches erxiftirte e6 dort noch gar nicht, und wurde ein 
folches erſt durch die Befreiung aus jener Knechtſchaft, fo daß diefe Befreiung für 
es, als Bolt, gleihfam die Hervorrufung in's Dafein, die Schöpfung ifl. Sofern 
ſich alfo die Ruhe am Sabbath auch hierauf bezieht, if fie wiederum das ſymboliſch 
ausgebrüädte Belenntniß, daß Jehova das ifraelitifche Volk aus allen Völkern der 
Erde zu feinem Lieblingsvolke anserwählt habe, damit in ihm feine Anerkennung 
and Berehrung fich forterhalte, und er, wie fein oberfler Herr und Gebieter, fo 
auch fein mächtiger Beſchützer und Helfer fein und bleiben könne. Sekt werben die 
pentateuchifchen Geſetze in Betreff des Sabbaths von felbft Mar. Sie beziehen ſich 
theils auf die Ruhe an demſelben, theils auf den fabbathlihen Gottesdienſt beim 
Heiligtum, theils auf die Berlegungen des Sabbaths. Daß die Vorfchriften in 
erfterer Beziehung fireng fein werden, Läßt fich nach der angegebenen religiöfen Be- 
deutung der Sabbathruhe im Voraus erwarten. Das Geſeg gebietet nicht etwa 
bloß die Unterlaffung gewinnbringender Arbeiten, wie 3. B. das Laflentragen (Ser. 
17, 21), oder Handeltreiben (Neh. 10, 31), fondern überhaupt jedes Beichäft 
C7>89n), wie 3. 3. das Mannafammeln in der Wüfle (Exod. 16, 22—30), das 
Feueranmachen zum Kochen (Exod. 35, 3), das Onlzauflefen (Num. 15, 32), und 
dehnt das Gebot der Ruhe auf alle ohne Ausnahme aus, nennt Knechte und Maͤgde 
und Fremdlinge noch befonders (Exod. 20, 10. Deut. 5, 14), und gebietet ſelbſt 
bie Thiere, namentlich Ochfen und Efel, am Sabbath ruhen zu Iaffen (Deut. 5, 14). 
Weil am Sabbath Fein Feuer angemacht und Feine Speifen bereitet werben burften, 
mußte man die für den Sabbath nöthige Nahrung am Tage zuvor kochen und baden 
(Exod. 16, 23). Um dann die Speifen warın zu erhalten, umgab man ver Miſchna 
zufolge die Speifegefäße mit trockenem Hen, Spänen, Wolle, "Thierhäuten ꝛc. 
(Schabbath IV. 1. 2). Da die Ruhe am Sabbath die äußerliche Bethätigung der 
Anerlennung Gottes als des allein wahren und des Oberhauptes der Theorratie 
wor, und eben hierin die Hauptbeflimmung ver Sabbathfeier lag, fo mußte ſich 
diefe nothwendig auch beim Gottesdienfle im Heiligthume befonders fund geben. 
Sier war daher außer dem täglichen Opfer noch ein befonberes Sabbathopfer vor⸗ 
gefhrieben, ein Brandopfer nämlich, beſtehend in zwei jährigen Laͤmmern nebſt den 
dazu gehörigen Speis- und Trankopfern (Num. 28, 9 f.), und im Heiligen mußten 
bie Schaubrobe vom Tifche weggenommen und burdh neue erfeßt werben (Levit. 
24,5 ff.). Die dießfallſigen Gefchäfte der Prieſter und Leviten waren natärlich 
feine Störungen und Berlegungen der Sabbathruhe; vielmehr galt hier die Regel 
Drpma mıad TR. Dadurch aber, daß das Sabbathopfer doppelt fo groß fein 
mußte, als das gewöhnliche tägliche Opfer, wurbe nur wieber die hohe religiöfe 
Dedeutfamfeit des Sabbaths und er als der wichtigfte Tag der Woche kenntlich ge⸗ 
macht. — Auf wiffentlihe und vorfähliche Verlegung des Sabbaths war Todes⸗ 
firafe gefeßt (Exod. 31, 14. 35, 2), und zwar die Steinigung (Num. 15, 32 ff.). 
Diefe ſcheinbar harte Strafe iſt es auf moſaiſchem Standpunct nit wirklich; denn 
bie Sabbathverlegung iſt hier eines der gröbften theocratiſchen Verbrechen, fie ift 
eine factifche Negation deſſen, was die Sabbathfeier ausdrädt, alfo die Nichtaner- 
kennung Jehovas als Schöpfers und Deren der Welt und Oberhauptes der Theo⸗ 
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eratie, mithin fo viel wie Bundesbruch und Abfall und ebenſo ſtrafbar wie dieſe. 
Unwiffentliche Uebertretungen aber des Sabbathgefeges mußten der Miſchna zufolge 
Durch Darbringung eines Sünbopfers gefühnt werden (Schabbath XI. 6). — Die 
berührten Gefebesbeftimmungen genügten aber den fpäteren Juden nicht mehr, fon« 
dern wurben durch vielerlei Nebenbeflimmungen erweitert und vermehrt. Am meiften 
war dief in Betreff der gebotenen Ruhe der Fall. So wurde 3.2. das Reifen am 
Sabbath verboten und nur bie Strede des Sabbathweges (ſ. Maaße VI. 694) 
erlaubt, was übrigens dem Geiſte des Sabbathgefeges entiprechend war; und fchon 
in der Marcabäerperiode nahmen jüdifche Eiferer das Sabbathgefeh fo fireng, daß 
fie ſelbſt im Kriege ſich Tieber von den angreifenden Feinden ohne Gegenwehr um⸗ 
bringen laſſen, als durch Widerftand die Sabbathruhe verlegen wollten (1 Macc. 
2, 32 ff. 2 Macc. 6, 11), was jedoch bald, um dem Feinde nicht immer und noth- 
wendig unterliegen zu müffen, dahin befchrankt wurde, am Sabbath zwar nicht an« 
zugreifen, aber gegen Angriffe fich zu vertheidigen (1 Macc. 11, 34. 43 ff.). 
Gegen die Zeit Chriſti Hin war es befonders die Secte der Pharifäer, welche in 
affectirtem Eifer für firenge Gefeglichleit auch das Gebot der Sabbathruhe mit 
vielerlei nicht immer fehr folgerichtigen Nebenfagungen erweiterte. Krankenheilung 
3. B. am Sabbath, wenn fie auch durch ein bloßes Wort geſchah (Matth. 12, 10. 
Marc. 3, 2. 6, D, das Weggehen des Geheilten mit feinem Bette (ob. 5, 10), 
das Abftreifen einzelner Achren an einem Kruchtfelde (Matth. 12, 2), erklärten 
bie Phariſäer für Sabbathfchändung, während z. DB. ihren Lehren zufolge Ochfen 
und Efel zur Tränfe zu führen (Luc. 13, 15), oder ein in eine Grube gefallenes 
Schaf herauszuziehen (Matth. 12, 11), oder einen in ben Brunnen gefallenen Dch- 
fen oder Efel heraufzubeben (Luc. 14, 5) der Sabbathfeier Feinen Eintrag that. 
Ihren Gipfel erreichen aber die vießfallfigen rabbinifchen Sapungen im Thalmud. 
Die Miſchna zählt 39 Hauptgefchäfte (mi>x>n man) auf, die am Sabbath nit 
verrichtet werben dürfen, und jedes derfelben hat wieder feine Unterarten (nn). 
Jene Hauptgefchäfte find zum Theil allerdings anftrengende Gefchäfte, wie ausfäen, 
pflügen, ernten, Garben binden, brefchen, wurfeln zc., zum Theil aber auch fehr 
geringfügige, wie 3. B. einen Knoten knüpfen oder auflöfen, zwei Stiche nähen, 
zwei Buchflaben fihreiben, ein Feuer auslöfchen zc. (Schabbath fol. 73. a.) und es 
laͤßt ſich denken, daß hier die Unterarten Feine fehr bedeutende Arbeiten fein können. 
Es kann daher nach dieſem nicht mehr befremben, wenn unter anderem auch verboten 
wird, am Sabbath ein Brechmittel zu nehmen, „ſich mit dem Badſtriegel zu fragen“ 
(Mischna, Schabbath XX. 6), einen feiner Nägel mit einem andern Fürzer zu 
machen oder mit den Zähnen abzubeifen, das Haar am Kopf ober Bart auszu⸗ 
xeißen (Mischna, Schabbath X. 6). Webrigens wird ſchon im jerufalemifhen Thale 
mud das Ruhen von aller Arbeit nur als das negative Moment ver Sabbathfeier 
betrachtet und als das pofitive die Leſung im Geſetze bezeichnet, und diefe geradezu 
als eine bindende Vorfchrift von Moſes felbft hergeleitet (Megilla fol. 75. vergl. 
Bähr, Symbolil des mof. Eultus. II. 567). Und neuere Gelehrte, welche auf 
bie höhere Bedeutung der gefetzlich vorgefchriebenen Sabbathruhe nicht gehörig ach⸗ 
teten, haben beigeflimmt und mitunter fogar regelmäßige Zufammenfünfte theils 
zum Gebete, theils zum Anhören Ichrender gottbegeifterter Vorträge von Propheten 
ober der Borlefung und Auslegung des Gefeges angenommen (George, bie älteren 
jübiichen Feſte S. 202). Allein im mofaifchen Gefege kommt davon nichts vor, 
und wenn gleich Gebet und Tefung in ben heiligen Schriften als die der Sabbath- 
feier angemeffenfte Befhäftigung fich von felbft nahe legen mußten und von den 
Beflergefinnten, die bes Lefens kundig waren, ficherlih auch geübt wurden, fo er⸗ 
fiheinen ſie doch nirgends als ein wefentliches Moment der Sabbathfeier, ober gar 
als etwas der Sabbathruhe Coordinirtes, oder als das durch fie bedingte Höhere, 
bas die Dauptfache bei der Sabbathfeier ausmachte. Erſt fpäter, als der Synago⸗ 
gendienft allgemein wurde, bildete das Borlefen und Erklären des Gefehes und 
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überhaupt der heiligen Schriften einen Hauptbeftanbtheil diefes Dienfles, aber nicht 
in Folge einer Haren Geſetzesvorſchrift, fondern in Folge allmählig entflandener 
Obſervanz. — Da die religiöfe Beziehung des Sabbaths für Iſrael eine fehr er- 
freulihde war, fo waren die Sabbathe auch Freudentage (ef. 58, 13. 1 Macc. 
1, 39), und bie fpäteren Juden zogen an benfelben ihre Feſtkleider an und hielten 
fröhliche Mahlzeiten (Luc. 14, 1), und fafteten nie an einem Sabbath (Judith. 
8, 6). — Beil bei den Hebräern der Tag überhaupt mit dem Abend anfing, fo 
dauerte auch der Sabbath von einem Abend zum andern; und weil der Abend nicht 
überall gleichzeitig eintritt, in bochgelegenen Orten, 3. B. fpäter als in tief gelege— 
nen, und man wegen der zu beobadhtenden Sabbathruhe Anfang und Ende deſſelben 
genau kennen mußte, To fol in fpäterer Zeit nach Verfiherung der Thalmudiften 
in den Städten Anfang und Ende des Sabbath durch Pofaunenblafen angezeigt 
worden fein (Maimon. hilchoth sabb. c. 5). Bon Jerufalem berichtet ſchon Joſephus 
folches ausdrücklich (Bell. Jud. IV. 9, 12). — Die Frage, ob Mofes den Sabbath 
von einem andern Volle, etwa ten Aegyptern, entlehnt habe, kann jetzt feine große 
Bedeutung mehr für uns haben; denn wenn leßtered etwa auch der Fall fein follte, 
fo ift Doch immerhin der hebräiſche Sabbath im Kreife der mofaifchen Theocratie 
eine fo eigentbümliche und neue Inſtitution geworben, daß fie mit irgend einer 
ſcheinbar ähnlichen im Bereiche des Heidenthums nicht mehr in Vergleich kommen 
kann. Jene Entlehnung ift aber keineswegs gewiß oder auch nur wahrfcheinlich, 
wenn gleich die Aegypter den Wochencyelus Fannten und ihn mit dem Kronostage 
anfingen; denn auch die Hebräer Fannten ven Wochencyelus ſchon vor fie nach Aegyp⸗ 
ten famen (Genef. 29, 27 f.). Gegen die Verbindung des hebräifhen Sabbath 
aber mit dem Eultus bes Kronos (Tübing. Zeitfchr. f. Theol. 1832. III. 145 ff.) 
fpricht fihon, von allem andern abgefehen, die Beziehung und monotheiftifche Be- 
deutfamleit, worin erflerer in ber mofaifchen Geſetzgebung erfcheint. Die thal= 
mudiſchen Saßungen über den Sabbath find in dem umfaffenden Xractat Schabbath 
zufammengeftellt; die bebeutenberen neueren Schriften über venfelben find angeführt 
in Winers bibl. Nealwörterb. s. v. [Welte] - 

Sabbatharier (Sabbatarier, Sabbatianer, Sabbatler). Diefen 
Namen führen einige Heine englifche Serten, die den jübifchen Sabbath feiern. 
Eine ſolche Serte entfland in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts durch einen 
gewiffen Franz Bamphield unter den engliſchen Baptiften, und zählt noch An« 
hänger in England und Pennfylvanien; doch feiern dieſe Sabbatharier nebft dem 
jüdifchen Sabbath auch den chriftlichen Sonntag. — Berfchieden von diefer Serte 
ift der Anhang der Engländerin Johanna Sputhrote, der gleichfalls unter dem 
Namen „Sabbatharier" oder auh „Neu-Ifraeliten“ bekannt if. Johanna 
Sputheote wurde 1750 zu Gettifhan, einem Dorfe in Devonfhire geboren. Diefe 
merkwürdige Schwärmerin gab fi, gleich der Anna Lee (ſ. d. Art. Le ada), für 
die in der Apocalypfe befihriebene Braut des göttlichen Lammes aus, verhieß ben 
Engländern, das Heil ver Welt zu gebähren, verlangte von ihren Anhängern (deren 
fie jehr viele fand, man fpricht von 150,000!) zur Vorbereitung auf bie Ankunft 
des Meffias die Beobachtung des jüdiſchen Geſetzes und hielt fi in einem Alter 
von 65 jahren wirklich von dem wahren Deeffias ſchwanger. Allein der erwartete 
Meffias wollte nicht zur Welt kommen, und der Betrug, ein fremdes Kind unter- 
zuſchieben, wurde entdeckt und bie beiven Unterhändler nebſt dem Bildniffe ber 
Sontheote zur Schau herumgeführt. Sie flarb am 27. Dec. 1814, ohne daß alfo 
bie ſchon verfertigte prachtvolle Wiege des Meſſias das neue Heil der Welt auf. 
nehmen konnte. Nach ihrem Tode ward ihr Leichnam geöffnet und Arztlich unterfucht, 
woher fih fand, daß fie nicht ſchwanger gewefen, ſondern bloß die Trommelfucht ihr den 
Leib aufgetrieben habe. Dennoch verloren fich ihre Anhänger nicht ſogleich, Viele glaube 
ten noch vor kurzem an Johanna's Auferftehung und die Ankunft des Meſſias, und hiel⸗ 
den fortwährend zur Vorbereitung anf diefe Ankunft den jüdiſchen Sabbath. [Schrodl. J 
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apeEoswg) war bei den Hebräern jedes fiebente Jahr. Es Hatte, wie ſchon feine 
doppelte Benennung anzeigt, auch eine doppelte Eigenthümlichkeit. Die eine, auf 
welche der Name Sabbathjahr hindeutet, ift das Unterlaſſen von aller Feldarbeit 
Gleichwie nämlich jeder fiebente Tag ale Wochenfabbath gefeiert werden mußte, fo 
ſollte auch jedes fiebente Jahr als Fahresfabbath gefeiert werden. Die Borfchrift 
Iautet: „Im fiebenten Jahre fol Sabbath der Ruhe fein für das Land, Sabbath 
dem Jehova, dein Feld ſollſt du nicht befäen und deinen Weinberg nicht befchneiben“ 
(2evit. 25, 4). Die Ruhe erfiheint alfo hier, wie beim Wochenfabbath als die 
Hauptſache, und hat diefelbe Beziehung wie dort, nur iſt fie hier, da es fi um 
ein ganzes Jahr Handelt, nicht mehr fo fireng geboten, wie bort, und erſtreckt fi 
3. B. nicht bis auf's Holzauflefen, Feueranzünden ꝛc., aber das allgemeine Haupt⸗ 
geichäft der Iſraeliten in Paläftina, der Aderbau, mußte unterbleiben. Ausſaat und 
Ernte wurbe in diefem Jahre nicht gehalten, und was aus dem Samen, ber bei 
ber vorigen Ernte ausgefallen oder fonft auf dem Felde geblieben war, von ſelbſt 
aufwuchs, und was überhaupt die Aecker, Gaͤrten, Weinberge ıc. von felbf und ohne 
Pflege trugen, durfte nicht von ihren Eigenthümern eingefammelt werden, ſondern 
war Gemeingut; allen ohne Unterfchien, namentlich Armen und Fremdlingen, ſtund 
es frei, davon zu nehmen, und ſelbſt das Bieh und das Wild durfte nicht davon 
Pe werden. Für das Bolf im Ganzen, fofern es vom Aderbau lebte, war 
alfo dieſes Jahr zugleich auch eine Erholungszeit, für die Armen eine zeitweile Er⸗ 
feichterung ihrer brüdenven Lage, und felbft für die zur Zeldarbeit gebrauchten Haus⸗ 
thiere eine fchonende Ruhezeit. — Die zweite Eigenthüämlichfeit dieſes Jahres iſt 
Durch den Ramen Erlaßjahr angedeutet. Es durfte nämlich im Kaufe dieſes Jahres 
Fein Sfraelit bei einem feiner Volksgenoſſen Schulden eintreiben. Weil nämlich Ar- 
beit und Erwerb ruhten und keine Einnahme Statt fand, mithin Feine Mittel zur 
Kilgung früher ceontrahirter Schulden einliefen, fo durften auch Feine Schuldforde⸗ 
rungen geflellt und noch weniger diefelben mit etwaigen Zwangs⸗ und Gewaltmitteln 
amterflügt werben. Die Vorſchrift lautet: Es erlaffe jeder Schulbherr das Dar- 
lehen feiner Hand, das er feinem Nächften geliehen; er foll nicht drangen feinen 
Raͤchſten und feinen Bruder, denn man hat ausgerufen Erlaß für Jehova“ (Deut. 
15, 2). Die Thalmudiſten und Rabbinen verſtehen dieß von gänzlicher NRachlaffung 
ber Schulden und völligem Erloſchen derfelben, fo daß mit dem Eintritt des Sab⸗ 
bathjahres eo ipso jede Schuld getilgt werde und fpäter feine Forberung ober Ein- 
treibung berfelben mehr Statt finden Fünne; und auch manche chriſtliche Gelehrte 
Haben diefer Anficht beigeſtimmt (Bähr, Symbolik. 11. 570). Allein Dagegen fpricht 
fowohl die Bedeutung des Wortes, das für jenen Erlaß gebraucht wird, ale auf 
bie ganze Stelle, die von demfelben handelt. Das Verbum und nämlich wird ge- 
braucht vom Rubenlaffen oder Brachliegenlaffen des Feldes im Sabbathiahre 
(Exod. 23, 11), und bezeichnet fomit weder ein völliges Aufheben ober Tilgen 
einer Sache noch ein Ruhenlaffen oder Auffichberuhenlaflen verfelben auf immer; 
vielmehr wie es das Ruhenlaflen des Feldes bloß im Sabbathjahr bezeichnet, fo 
muß es auch das Ruhenlaſſen der Schuld bloß in diefem Jahre bezeichnen. Bon 
bem Berbum unW abgefehen aber, fagt die ganze Stelle über das Erlaßjahr nichts 
von einem Erlöfhen der Schulden in dieſem Jahre, fondern beutet vielmehr das 
Gegentheil an durch die Ermahnung zur Milde und Schonung gegen bie Schulbner, 
denn biefe wäre wohl nicht fo fehr nöthig gewefen, wenn im Sabbathjahr jebe 
Schuld von ſelbſt erfofchen wäre. Auch Hätten dann in biefem Jahre die Knechte, 
bie wegen Zahlungsunfähigleit, alfo wegen Schulden in Knechtſchaft gelommen 
waren, nothwendig frei werden müflen, aber davon weiß bas Geſetz ebenfalls nichte. 
Wenn dagegen von Neneren auch behauptet wird, daß im Sabbathjahr alle Sclaven, 
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bie nicht Tieber in ihrem bisherigen Verhältniſſe bleiben wollten, frei geworden feien, 
fo beruht dieß auf einer unrichtigen Auffaffang der dießfallfigen pentateuchifchen 
Vorſchriften. Das fiebente Jahr nämlich, in welchem nah Exod. 21, 2. Deut. 
15, 12 die Sclaven frei werben follten, iſt nicht das Sabbathiahr, ſondern das 
fiebente Dienftfahr der Sclaven, das als ſolches zum Sabbathjahr in gar Feiner 
Beziehung ſteht. Ohnehin weiß auch die Hauptſtelle über das Sabbathjahr (Levit. 
25, 1 ff.) nichts von folder Freilaffung, und ebenfo wenig Joſephus (Antt. IIL 
12, 3). Während man hier dem Sabbathjahr einen Vorzug zutheilte, der ihm nicht 
gebührt, hat man ihm einen andern, ber ihm wirklich zukommt, flreitig gemacht, 
nämlich, daß je am Laubhüttenfeft diefes Jahres vor dem ganzen beim Heiligthum 
serfammelten Volke das Belek öffentlich vorgelefen worden ſei. Dan hat gemeint, 
ber Zweck einer folchen Vorleſung, das Belanntbleiben nämlich des Volkes wit dem 
Geſetze, Hätte durch fie nicht erreicht werben können. Allein viefes Belanntbleiben 
war nicht der eigentliche, jedenfalls nicht der einzige Zweck jener Vorlefung, und 
Dähr bemerkt dießfalls richtig: „Das Leſen des Befehes im Sabbathjahr war mehr 
eine feierliche Promulgation deffelben, die daher auch den Srieflern und Aelteſten 
zukam. Die Thora war des Sfraeliten Staatsgrundgefep, der verkörperte Bunb 
mit Jehova, auf ihr berubten alle politifchen und religiöfen Inflitutionen des Vol⸗ 
fes, feine Eigenthämlichleit und Selbſtſtändigkeit. Diefen ihren öffentlichen Charakter 
aufrecht und ber Geſammtheit des Volkes im Bewußtſein zu erhalten, war eine 
feierliche Promulgation durch die Volksvorſteher von Zeit zu Zeit ebenfo zweck⸗ 
mäßig als nöthig“ (Symbolik. II. 603). Das Sabbathjahr begann übrigens nicht, 
wie das mofaifche Kirchenjahe mit dem Monat Abib oder Achrenmonat (fpöter 
Nifan) im Frühjahr, fondern im fiebenten Monat, dem fpäter fogenannten Tisri, 
alfo im Herbft, nachdem die Jahresernte heimgebracht war. So forverte es ſchon 
bie Natur der Sache; denn ein Jahr, in welchem Feine Ausfant und feine Ernte 
Statt finden durfte, konnte nicht da beginnen, wo bie Frucht von der Iehten Aus- 
faat eben zu reifen anfing. Aber auch das Geſetz forderte es fo; denn in Bezug 
auf die Unterlaffung der Feldarbeit fliehen das Sabbathjahr und das Jobeljahr ein⸗ 
ander völlig gleich, von Iekterem aber wirb ausdrücklich geſagt, daß es im fiebenten 
Sabre beginne (Levit. 25, 9). — Was man über die Bortheile des Sabbathiahres 
gejagt Hat, 3. 8. Beförderung ver Jagd, Verhütung ber Hungersnoth, Verhinderung 
bes Handels mit dem Auslande (vgl. Winer, Realm. s. v.), iſt durch das Gefeh 
ſicherlich nicht beabfichtigt, und jedenfalls nicht immer erzielt worden, denn 1 Mac⸗ 
cab. 6, 49. 53 f. erwähnt 3. B. eine Dungersnoth im Sabbathjahr, und ebenfo 
Joſephus Antt. XIV. 16, 2. Das Sabbathjahr war, wie ber Sabbath, eine reli⸗ 
idſe Juſtitution und dconomiſche, mercantilifche und ähnliche Bortheile dabei, wenn 
e in Betracht gezogen, jedenfalld uur Nebenfache. — In Zeiten, wo man fi um 
das Geſetz überhaupt wenig Fümmerte, wurden ficher auch die Vorſchriften in Be⸗ 
breff des Sabbathjahres nicht genau befolgt, wenigſtens wirb bieß ſchon Levit. 26,35 
vorausgeſetzt; daß fie aber überhaupt erſt in ber nachexiliſchen Zeit wirklich in Aus⸗ 
übung gelommen feien, folgt barans noch keineswegs. — Die thalmudiſchen Satzungen 
über das Sabbathiahr finden fig im Tractat Schebiit. [Welte.) 

Sabbathweg, ſ. Maaße. 

Sabbatianer. Die Secte der Novatianer zerſpaltete ſich nach der Weiſe 
aller Haͤreſien und Schismen ſelbſt wieder in mehrere Secten; fo entſtanden unter 
ihnen auch Spaltungen wegen der Oſterfeier (ſ. d. Art. Oſterfeierſtreit), 
namentlich in Conſtantinopel, indem ein Theil der Novatianer die quartoberimanifche 
Dferpraris annahm. Eines der Haͤupter der quartoberimaniichen Novatianer war 
ein gewifler Sabbatins, der vom Judenthum zum Chriſtenthume übergetreten war, 
aber leider nicht zum kathol. Chriftentpum, fondern zur Gerte ber feiner An⸗ 
ſchauungsweiſe und Geflunung mehr entfprechenden Novatiauer. Martian, der Bi⸗ 
ſchof der Rovatianer zu Eonflantinopel, weihte ihn zum Presbyter. Sabbatius 
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führte nun zwar ein geregeltes und firenges Leben, aber er hatte bei der Taufe und 
Prieſterweihe den Juden nicht völlig ausgezogen und befledte fein äußerlich geregeltes 
Leben durch Eitelfeit und Ehrgeiz, von denen verblenvet er nad ber bifchöflichen 
Infel trachtete. Er fing nun (um 392) unter allerlei Borwänden an, Eonventifel 
zu halten und fich Anhänger zu verfchaffen, trennte fi von dem Bifchofe und er» 
Härte fich für die quartodecimanifche Ofterpraris, wie fie zu Parus, einem Flecken 
in Phrygien, von Novatianifchen Biſchoöfen (unter der Regierung des Kaiſers Ba- 
lens) decretirt worden fei. Bol Reue, einen folchen Menfchen orbinirt zu haben, 
meinte jebt Martian, es wäre befier gewefen, einem Dornenflrauche als dem Sab- 
batins und den mit ihm verbundenen Fresbytern die Hände aufgelegt zu haben; 
endlich veranftaltete ex zur Beilegung der ausgebrochenen Spaltung einen Eonveut 
yon Rovatianifchen Bifchöfen zu Sangari, einer berühmten Handeleſtadt bei Heleno- 
polis in Bithynien. Auf diefes Concil wurde auch Sabbatius vorgeladen und aut- 
wortete, um bie Urfache befragt warum er ſich von dem Bifchofe trenne, daß das 
Decret der Synode von Parus bezüglich der Ofterfeier nicht eingehalten werbe. 
Um nun dem Sabbatius jeden Vorwand zur FZortfegung feiner Spaltung abzufchnei- 
den, verordnete man zu Sangari, Jedermann dürfe das Ofterfeft wann es ihm be= 
liebe feiern, wenn er fich nur nicht von der Kommunion der Andern trenne; über- 
dieß mußte Sabbatius eidlich verfprechen, von feinem Trachten nach dem Epiecopate 
abfiehen zu wollen. So ſchien die Spaltung befeitiget ; allein Sabbatius verharrte 
auch nach der Synode zu Sangari in feinem Separatismus und ließ ſich troß feines 
Eides zum Bifchof ereiren. Er fol auf der Inſel Rhodus geftorben fein. ©. Baron. 
ad a. 391, Fleury ad a. 392. — [(Schröpt.] 

Sabellius und Sabellianer, f. Antitrinitarier. 

Sabier, ſ. Zabier. 

Sabina, hl. Martyrin. Ueber die vorhandenen alten Acten der hl. Sabina 
and ihrer Leidensgenoſſin Serabia ſtimmen die Gelehrten in ihrem Urtheile nicht 
überein, indem die Einen, wie Baronius, dieſe Acten „sincerissima“ nennen, 
während Andere wie Tillemont (Monum. II.) diefelben zwar für alt halten, aber 
doch befürchten, das Alter möchte nicht bis in die Zeit oder bie nächſte Zeit des 
Leidens der HI. Martyrinnen binanffteigen, und es könnten diefe Acten interpofirt 
worden fein. Am beflen urtheilen wohl die Bollandiften: „nobis non videntur fide 
indigna, eliamsi non careant omni naevo“ (f. Boll. in act. ss. MM. Serapiae et 
Sabinae ad 29. Augusti). Als Leidenszeit beider Martyrinnen nehmen Tillemont 
und die Bollanbiften das %. 125 wenigflens approrimativ an; bezüglich bes Ortes 
aber, wo das Martyrthum flatt fand, fleht Tillemont für eine Stadt in Imbrien, 
die Bollandiſten Hingegen für Rom. Serapia, eine Jungfrau aus Antiochien, bie 
bei der frommen und vornehmen Wittwe Sabina wohnte (ob in Dienfteöverhält- 
niffen? wird aus den Acten nicht Mar) und diefelbe zum Chriſtenthum befehrt hatte, 
wurbe zuerft hingerichtet. Da fie fih weigerte den Göttern zu opfern, entgegnete 
der Präfes (Berillus), fie folle ihrem Chriſtus opfern. Darauf Serapia: „Ih 
opfere ihm täglich und bete ihn Tag und Naht an.“ Der Praäfes: „Wo iſt der 
Tempel deines Chriſtus und was für ein Opfer bringft du dar?“ Serapia: „IS 
bringe mich keuſch und unbefledt dar und fuche auch Andere dazu anzuleiten, denn 
es fteht gefchrieben: Ihr feib ein Tempel des Iebendigen Gottes.“ Der Bräfes: 
„Das ift alfo der Tempel deines Ehriftus und bein Opfer? Gut, ich werde balbd 
machen, daß du aufpörefl ein Tempel Chriſti zu fein.“ Der Präfes übergab fie 
zwei Negyptiern zur Schändung, allein durch göttliche Macht mit Blindheit und 
Schrecken geſchlagen, konnten fie ihr nichts anhaben. Der Präfes ſchrieb dieß ben 
Zauberkünften der Serapia zu und Tieß fie nach verfchiebenen Beinen enthanpten. 
Sabina ließ ihre HI. Lehrerin in ber für fich felbft beftimmten Grabflätte begraben. 
Bald aber erlitt auch fie freudig denfelben Tod für Chriſtus und wurbe von den 
Chriſten zu ihrer Leivensgefährtin hin begraben. Im 3. 430 wurden bie Reliquien 
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diefer beiden hl. Velennerinnen in die ihnen zu Ehren neuerbante Kirche zu Nom 
überfet. [Schrödt.] 

Sabinianus, Papfl. Er flammte aus Bolaterra oder Bieda und war ber 
Sohn eines gewiffen Bono. Gregor der Große, defien Gefandter er etwa A Jahre 
bei Kaifer Mauritius gewefen, hatte ihn zum Cardinaldiacon ernannt. Er wurde 
am 13. September 604 zum Papfte gewählt; und als Bifchof geweiht, ohne vorher 
die Würde eines Prieſters erhalten zu haben. Nach einigen hätte er die Glocken 
erfunden, over doch deren Gebrauch bei den ranonifchen Stunden und zum Zwecke 
der Anfündigung des Gottesdienſtes angeordnet. Erbichtungen find es, wenn be— 
hauptet wurde, daß Sabinian aus Neid gegen Gregor den Br. im Sinne gehabt, 
beffen Bücher zu verbrennen, oder daß Gregor ihm erfchienen und ihn gefchlagen 
babe. In einer einzigen Ordination weihte Sabinian 26 Bifchöfe im September. 
Er regierte die Kirche 1 Jahr, 5 Monate und 8 Tage. Er flarb am 22. Febr. 606 
und wurde im Vatican beigefegt. Der hl. Stuhl blieb nach ihm 11 Monate, 
28 Tage erledigt. Siehe die gewöhnlichen Gefchichten der Paͤpſte, u. a. Montor 
Bd. 1. S. 314— 318. Bon Sabinian ift feine einzige Decretale erhalten oder 
erlafien worben; f. Jaffe, „Regesta Pontificum“ 1851. 

Sabunde, Raymund von, auch: von Sebunda, Sebeive ıc. genannt, fteht 
auf der Scheidegrenze zwifchen der mittelalterlihen und der neuern Philofophie. 
Bon feinen Lebensverhältnifien weiß man nur, daß er aus Barcellona flammte, und 
um 1436 zu Toulouſe Philoſophie, Medien und Theologie lehrte; er findet fi 
deßhalb oft mit andern Raymunden verwechfelt, befonders mit einem Prediger- 
Ordens, der um 1214 Iebte. Sein Hauptwerk, das felbft in neuefler Zeit wieder viel 
in Uebung ift, leitet in 330 Abfchnitten eine vollftändige katholiſche Dogmatik ohne 
Beihilfe der Schrift und Tradition aus der Natur her, und trägt urfprünglich ven 
Titel: Liber creaturarum sive de homine. Spätere Ausgaben haben ven bezeich- 
nendern Eingang des Brologs als Titel geſetzt (Theologia naturalis sive liber crea- 
turarum, specialiter de homine et de natura ejus inquantum homo, et de his, 
quae sunt ei necessaria ad cognoscendum seipsum et deum et omne debitum, ad 
quod homo lenelur et obligatur tam deo quam proximo), ihn mitunter noch will. 
kürlicher verändert. Eine andere Schrift: Viola animae sive de natura hominis, iſt 
nur ein gebrängter, vieleicht von Raymund felbft verfaßter Auszug in Gefprächs- 
form aus der Theologia naturalis. — Raymunds Werk erfüllte feinen Zweck voll⸗ 
fländig; es fand unter den Zeitgenofien und in den nächſten Generationen große - 
Verbreitung, befonbers bei den Laien, fogar unter Damen, und namentlich in Frauk⸗ 
reich. Am beften hat Montaigne (1569 und 1581) das lateiniſche Original in’s 
Franzöfifche überfett ; zur Zeit des Interims erfchienen etliche Kapitel: „Bon ber 
Unübertrefflichfeit, Glaubwürdigfeit und gewaltigen Auctorität und Anfehen ber 
hl. Schrift, fo man die Bibel nennt 2c., von Raymundo de Sabande“ zu Tübingen 
durch „Andreas Keller, Diener des Worts zu Wildperg,“ verteutfcht; ein faft neues 
Werk aber hat Comenius durch willtürliche Auslaffungen oder Zuthaten unter dem 
Titel: Oculus Fidei (Amſterdam 1661 in 8.) aus der „natürlichen Theologie“ ge= 
madt. Ihrer flarfen Verbreitung entfprechen ihre vielen Ausgaben und Ueber⸗ 
fetungen; von beiden Tiegen in der Münchener Hofbibliothek allein zwanzig ver« 
fihiedene vor. Außer ben älteflen Ausgaben ohne Ort und Jahr des Druds find 
noch zu nennen: Daventre o. 5. in 2., Straßburg 1496 , 1501 in 2., Nürnberg 
1502 in 2., Lyon 1507, 1540, 1607, 1648 in 8., Paris 1509 in 8., 1551 in 4. 
(franz.), Turnon 1605 in 4. (franz.), Venedig 1581 in 8., Frankfurt 1635 ın 8.; 
yon der Viola animae: Còln 1499, 1501, 1502 in 4., 1700 in 12., Toledo 1504 
in A., Mailand 1517 in 8., Ballabolid 1549 (fyan.), Lyon 1550, 1568 in 12,, 
Antwerpen 1558 in 8., ohne daß jedoch dieſe Angaben, zumal ber Veberfegungen, 
für vollftändig anzufehen find. — Was den Philoſophen ſelbſt betrifft, fo hat man 
in Raymund einerfeits den Bater und das Haupt der „großen Denker der Neuzeit,“ 
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nutzbar zu machen, genommen; ſchon indem er bie Eelbflerfenntniß zur Grundlage 
feiner philofophifchen Theologie macht, ſtellt er nur in fpflematifcher Form voran, 
was nad Auguftin die Victoriner, Thomas und feine Schule gelehrt; die Stufen- 
reihe der Gefchöpfe nimmt er von Duns Scotus, deffen ethifcher Tendenz er über- 
haupt folgt, und Thomas; diefem oder Albert dem Großen geht er fofort, manch⸗ 
mal faft wörtlich, nach, 3. B. in der lehre von der Schöpfung und von den Engeln; 
die Incarnationstheorie behandelt er Schritt für Schritt nad) Anfelm. Dem Princip 
gemäß wäre er durch feine Methode von Scholaftifern und Myſtikern unterfchieden; 
allein auch ihr wird er unwillfürlich untren und verfällt in dialectiſch⸗ſcholaſtiſche 
Argumentation. Ueberhaupt find zu dem, daß bie „natürlihe Theologie“ bie 
Dffenbarung durch bloße Vernunftgründe ftügen will, die Beweife oft ſchwach und 
unhaltbar ; das Ganze, Ioder aneinander haftend, mehr erbauend als begründend 
dargeſtellt, gebt über bie ſchwierigſten Fragen mittelalterlicher Forſchung leicht hin⸗ 
weg, nicht nur deren Epipfindigleiten, fondern auch ihre Tiefe und Gründlichkeit 
dem Zwecke allgemeinen Verſtändniſſes opfernd. — Dennoch bleibt Raymunds Wert 
immerhin als feine und originelle, in einzelnen Partien wahrhaft unübertroffene 
Bearbeitung des ſcholaſtiſchen Stoffes höchft merkwürdig. Comenius, der berühmte 
Ealvinift, hielt es für die befte Waffe gegen die Ungläubigen und die antichriftlichen 
Beftrebungen feiner Zeit, bemühte fi um deſſen Verbreitung in der von ihm cen- 
ſurirten Geftalt, und ftellte e8 den Theologen als Mufter vor. Wenn Raymunds 
Wert, gleihfam die für den Toilettentiſch bearbeitete Scholaftif, auch heutzutage 
wieder befonderer Beachtung genießt, fo iſt dieß zugleich ein glänzendes indirectes 
Zeugniß für die fonft und herfömmlich vielverleumbdete mittelalterliche Philofophie. — 
Uebrigens verdient Raymund eigenen Rang in der Dogmengeſchichte als Entdecker 
bes fchon von Abalard obenhin berührten, von ihm aber erft wiflenfchaftlich feftge- 
Rellten, fonft gemeinhin Kant zugefäriebenen „moralifhen Beweiſes“ für das 
Daſein Gottes. Auf dem ethifchen Standpuncte Raymunds iſt er nad) Inhalt und 
Form reicher erwachſen, als ihn Kant producirt. Weberhaupt liegt Raymunds vor⸗ 
züglichftes Verbienft in feiner Moral. Er bat Einheit und Geifl in die mittel- 
alterliche Ethik gebracht durch die confequente Durchführung feiner Grundpflicht ber 
Liebe. Die ungeſchickte Bitterkeit verdient faum Erwähnung, mit der Thomafınd 
über feine Lehre herfällt: daß die Liebe den Liebenden in das Object feiner Liche 
yerwandle. — Neben allen vollftändigern Kirchen-, Dogmen- und philoſophiſch⸗ 
hiftorifchen Werken vgl. über Raymund die Monographien: Franc. Holberg: 
comment. de theologia naturali Raymundi de Sebunde. Halis 1843. Die natürliche 
Theologie des Raymundus von Sabunde. Ein Beitrag zur Dogmengefchichte des 
15. Jahrhunderts von David Mapke. Breslau 1846. Die Religionsphilofophie 
bes Raymund von Sabunde. Ein Beitrag zur Gefchichte der Philofophie von 
Dr. M. Huttler. Augsburg 1851. [Edmund Jörg.) 

Saccas, |. Ammonius und Neuplatonigmus. 

Sache, geiftliche, f. Geiftlihe Sache. 

Sache, geweihte, f. Geweihte Sad. 

Sachfen, die, zum Chriſtenthum befehrt. Die Sachſen, ein Collectiv- 
name für alle teutfchen Stämme im ganzen Norbweften Teutfchlande , kamen, weil 
fie von der römifchen Herrſchaft unberührt geblieben waren und bis auf Carl den 
Großen dem Franlenreihe nicht einverleibt wurben, bebeutend fpäter als die füb- 
lichen und öftlichen Teutſchen zum Chriſtenthume. Seit der Mitte des fechsten Jahr⸗ 
hunderts bis auf Earl den Br. wurde zwifchen ihnen und den Franken mit kurzen 
Unterbrechungen ein Grenz- und Beutekrieg geführt, wodurch die gegenfeitige uralte 
Feindſchaft diefer teutfchen Völker immer neue Nahrung erhielt und es Fam, daß 
Die Sachſen ihren Abfchen gegen die Franken auch auf das Ehriftentfum auspehnten, 
daß ihnen überhaupt Zranfen und Ehriften, Sclaverei und chriſtliche Religion alö 
Bgleichbedeutend galten und das mit ihrer ganzen Berfaffung auf das innigſte 
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verwebte Heidenthum fortwährend theuer blieb. Daher kann auch vom Chriſtenthume 
bei den Sachſen im ſechsten und fiebenten Jahrhundert, einige vereinzelte Erſchei⸗ 
nungen ausgenommen, gar Feine Rede fein, während ihre Stammesverwanbten, bie 
Angelfachfen auf der britifhen Inſel (ſ. d. Ark. Angelfahfen) ſchon am Ende 
bes fechsten Jahrhunderts fich freudig den Segnungen der chriftlichen Religion zu 
ergeben anfingen. Die erſte Meldung von getanften Sachen fommt im Leben des 
Biſchofs Faro von Meaur vor, der 622 zwei fächfifche Gefandte des Sachfenfürften 
Bertoald taufte und ihnen dadurch das Leben rettete (Mabill. Act. II. 617); vor 
einem Einfluß diefer Taufe auf andere Sachſen ift Feine Spur vorhanden. In der 
zweiten Hälfte des fiebenten Jahrhunderts arbeiteten bei den den Sachfen benach⸗ 
barten riefen mit Eifer und Erfolg angelfächfifche Deiffionäre und ſchauten bereits 
mit apoftolifcher Sehnfuht auf das Sachfenland hinüber (f. d. Art. Egbert, der 
Heilige); zwei angelfächfifhe Miffionäre, die Brüder Ewald (f. d. 9.) wagten 
es um 695 fogar, unter den Sachſen felbft aufzutreten, wurden aber an dem 
Pſalmengeſang und der Meßfeier erlannt und graufam ermordet (Beda hist. eccl. 
V. 10; Bolland. Oct. I. 189; Rettberg, Kirchengeſch. Teutſchl. IL. 397—99; 
Welter, Einführ. des Ehriftenth. im Weſtph. Münfter 1830, S. 11—15). Um 
biefelbe Zeit wirkte auf einem Boden, der bald daranf durch Eroberung ſächſiſch 
wurde, bei ben Bructerern nämlich, die damals noch ihre alten Site bis zur mitt- 
fern Ems inne hatten, Willibrords Gefährte bei der friefifhen Miſſion, ber eben 
zum Bifchof geweihte Angelfachfe Suibert; allein bald nach feiner Ankunft wurben 
die Bructerer von den benachbarten Sachſen bis an den Rhein verdrängt und das 
kaum begonnene Werf des Chriſtenthums wieder zerflört; Suibert flüchtete nun zu 
Pipin, der ihm eine Rheininſel zwifchen Düſſeldorf und Duisberg zur Errichtung 
eines Kloſters (Kloſter Kaiſerswerth) anwies; da lebte Suibert bis 713—717? 
(Beda V. 12; Rettberg II. 395—97; Welter, 9—11). Auch noch im achten 
Jahrhundert vor den Sachfenkriegen Carls konnte das Ehriftenthum in das innere 
Sachſen nicht eindringen; an den Grenzftrichen jedoch machte es Fortſchritte; dabei 
batte der Hl. Bonifacius einen beveutenden Antheil, indem Innern Sachſens aber 
bat auch er nicht gepredigt (|. Seiters Bonifacius S. 248; Rettberg II. 399 
und 435 ıc.; Welter, S. 19—25). Wenn übrigens wiederholt feit Mitte des 
achten Jahrhunderts unter ven Friedensbedingungen der Franfen mit den Sachfen auch 
freie Predigt und Taufe durch chriftliche Miffionäre erwähnt werben, fo darf man 
nicht auf eine wirkliche Erfüllung diefer Bedingungen von Seite der Sachfen fchließen, 
wie fie ja auch noch zur Zeit der Sachſenkriege Carls ſich ähnlichen Bedingungen 
oft unterwarfen, fie aber gleich wieder brachen. — Carl der Große, der den Sach⸗ 
fenfrieg als eine alte dem Franfenkönige zuftehende Aufgabe erbte, der die Bereini- 
gung aller teutfihen Bölfer in Einem Reiche bezwedte, aber auch alle ihm unter- 
worfenen Völker dem Kreuze Chrifti zugeführt wiflen wollte, war es endlich, welcher 
den Trog der Sachfen brechen und fie in die chriſtliche Kirche einführen follte. Kurz 
vor dem fächftfchen Kriege Carls kündigte ihnen ein aus England gekommener Diif- 
fionär, Lebuin mit Namen (f. d. A.), der es gewagt hatte, auf der fächflichen 
Volksverſammlung zu Marklo das Evangelium zu predigen, Gottes ſchwere Strafe 
gerihte an, wenn fie fortfahren würden, hartnädig in ihrem Irrthum zu verharren; 
ein tapferer, kluger und firenger König werde in kürzeſter Friſt über fie herfallen, 
ihr Land verwüften, ihre Weiber und Stinder in bie Dienfldarkeit führen und bie 
den Krieg Ueberlebenden feiner Herrſchaft unterwerfen. Lebuins Drohung ging bald 
in Erfülung; im 3. 772 wurbe von Carl der Krieg gegen bie Sachſen auf dem 
Maifelde zu Worms beſchloſſen und alſobald begonnen. Daß es Earln nicht bloß 
um die Bezwingung, ſondern ſchon gleich im Aufang des Krieges ebenſo ſehr und 
noch mehr um die Chriſtianiſirung der Sachſen zu thun war, legte er auf vielfache 
Weiſe kiar an den Tag, indem er ſein Unternehmen gegen die Sachſen vorher mit 
frommen Männern berieth und ihrem Gebete empfahl, unter Aurufung des Namens 
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Chriſti den Felbzug eröffnete und im Heere ein zahlreiches geiſtliches Gefolg von 
Bifchöfen, Aebten, Presbytern und andern Dienern Gottes mitführte, damit, wo 
der Kampf wit dem Schwerte aufhoͤrte und wohin das Schwert nicht dringen konnte, 
der Friefter und Mönch mit den Waffen des Geifles fein Werk beginnen Fönnte 
(vita Sturmi bei Pertz 11. 376). Bei Mainz ging das fränfifhe Heer über ben 
Rhein und durch das Land der Heflen bis zur Diemel, der ſächſiſchen Grenze; hier 
wurde die ſächſiſche Feſtung Eresburg erobert. Ber der weitern Fahrt durch Weſt⸗ 
phalen gegen die Weſer gelangte Carl zu tem großen ſächſiſchen Heiligthume, 
Srmenfäule genannt (f. darüber Grimms Mythol. 2. Autg. 1844, ©. 104, 
327, 759; Rettberg I. 384 ff.); er ließ es zerflören; drei Tage lang beichäftigte 

& fein Heer mit der Zerflörung. Weber die Wefer hinaus kam er im weitern 
Berlauf diefes erften Feldzuges nicht. Die überrafchten Sachſen unterwarfen fi 
and ftellten zwölf Geiſeln aus ten edlen Söhnen bes Landes. Mit diefen Lehrte 
Earl im Herbfle zurüd, hinterließ aber den trefflichen Abt Sturm von Fulda zum 
Bekehrungswerke, ter auch fogleich mit feinen Gehilfen Hand an's Werk Iegte und 
feitvem bie zu feinem Tode (+ 779) im Paderbornifchen wirkte (vit. Sturmi l. c.; 
Welter, ©. 32; Rettberg, ©. 4049). Ohne Zweifel hat Sturm ſchon gleich im 
Beginn feiner Miſſion nicht ganz umfonft gearbeitet, allein er wurde 774 unter- 
brochen, weil die Sachſen, während damals Earl fi in Stalien befand, die chriſt⸗ 
lichen Priefter verjagten, Allee, namentlich die Kirchen, verwüftend bis zum Rhein 
Horbrangen und unter andern auch die von Bonifacius gegründete Kirche zu Frislar 
niederbrennen wollten, wovon fie jedech auf wunderbare Weife abgehalten wurden 
(f. Einhardi Annal. ad 774 bei Ferg I. 152). Carl war gerate in Rom unb 
befprach fi mit dem Papfte Hadrian auch über tie Angelegenheiten der Sachſen 
(wenn e8 auch ungegrüntet fein mag, daß Earl kei tiefer Gelegenheit einen Theil 
son Weftphalen — den Bezirf tes Biethums Oenabrück — dem HI. Petrus zum 
Eigenthum übertragen, dort die Stiftung eines Bistums und deſſen Ausftattung 
mit Zehnten gelobt oder gar ganz Sachfen an Rom gefchenft habe, f. Rettberg II. 
413—415), als er die Kunde von dem Aufftande und Einfall der Sachſen erhielt. 
Im Zorne der getäuſchten Erwartung erllärte er, nicht eher die Waffen niederzu- 
legen, als bis er alle Sachfen befiegt und zum Chriſtenthume gebracht oder aud- 
gerottet haben würde. Die Sachſen wurden zurückgedrängt, fräufifche Streiffchaaren 
übten in ihrem Lande das Wiedervergeltungereht und 775 eröffnete Earl einen 
neuen Feldzug, erzwang ſich den Uebergang über die Wefer, drang mit der Hälfte 
feines Heeres bis zur Oder vor, nöthigte die Oftphalen fammt ihrem Führer Heffi 
(Haſſio) zu Treufhwur und Abgabe von Geiſeln und brachte dann auch bie Engern 
unter ihrem Anführer Brunno zur Unterwerfung; zulegt flug er die Weflphalen, 
bie einen Heertheil Carls unvermuthet überfallen hatten und nahm auch ihnen Geiſeln 
ab; von einer Unterwerfung Widekinds aber, ihres hochberühmten Anführers, ift 
keine Rebe. Für die Ausbreitung des Chriſtenthums unter den Sachſen hatte dieſer 
Feldzug keine weitere Folge, als daß die abgenommenen jungen Geifeln Biſchöfen 
und Aebten zur chriſtlichen Erziehung übergeben wurden, wie dieß Earl immer zu 
thun pflegte (ſ. Perg II. 577—578); zwar ließen es die befiegten Sachfen nicht 
an Verſprechungen fehlen, ſich taufen laſſen zu wollen, allein es war ihnen damit 
kein Ernſt. Wie wenig es ihnen damit Ernſt war und wie wenig geneigt ſie waren, 
ihre Treufhwüre zu halten, zeigten fie fchon wieder im 3. 776, unter Wibelind 
gegen bie Franken loebrechend und weithin Schreden verbreitend. Allein Earls 
fiegreiche Waffengewalt nöthigte fie noch im felben Jahre, die Waffen niederzufegen. 
In Carls Lager bei Lippfpringe erfchien jegt eine Menge Sachfen mit Weibern und 
Kindern und flehten um Gnade; Carl verzieh, ließ Diejenigen, die Chriflen werben 
zu wollen verfprachen, taufen, und nahm wieter Geifeln für ihre Treue (Berk I. 
156—157). Im folgenden Japre 777 lagerte ſich Earl mit einem großen Heere 
Bei Paderborn und hielt bier das Maifeld. Dahin hatte er auch die Sachfen 
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entboten; ſie erſchienen zahlreich, machten gute und demüthige Mienen und erhielten 
Verzeihung unter der Bedingung, daß fie ſich anheiſchig machten, Freiheit und 
Baterland zu verlieren, wenn fie wieder wortbrücdig würden; eine große Menge 
ließ fich fogar taufen: „baplizata est ex eis ibidem maxima multitudo® erzählt 
Eginhard (ib. ©. 159), fügt aber bei: „quae se, quamvis falso, christianam 
fieri velle promiserat.“ — Es war ein übles Vorzeichen für die Dauer des Frie- 
dene, daß Widekind fih auf dem Maifeld zu Paderborn nicht eingefunden hatte. 
Er war zu dem Dänenlönig Sigfrib geflohen, Lehrte aber, kaum hatte Carl Sachfen 
verlaffen und fich nach Spanien gewendet, aus Dänemark zurück, rief die Sachfen 
zur Rache gegen die Franken auf, vertrieb fie, zerflörte ihre Werke in Sachſen, 
drang bis zum Rhein vor und erfüllte das ganze Land von Duiz bis Ehrenbreitftein 
mit Mord und Brand, ohne Unterfihieb des Alters und Gefchlechtes Alles töptend 
und mit befonderer Wuth Kirchen und Klöfter zerflörend (ſ. ib. ©. 159 und 
Ders II. 376). Au dießmal wurden die rebellifhen Sachſen von Earl wieder 
bemeiftert ; er befiegte bei Bocholt die Weftphalen, und als er nach der Wefer vor⸗ 
rüdte, flellten die Angern und Oftphalen Geifeln. Im folgenden Jahre 780 drang 
er bis an die Ocker vor. Hier fanden ſich auf fein Geheiß „omnes orientalium 
partium Saxones“ ein, und ein großer Theil von ihnen Tieß fi zu Orheim „solita 
simulatione* (Eginh. bei Bert I. 161) taufen; nach den Annales Lauriss. 
Pers I. 160 empfingen bamald auch die Bardengauer und viele „de Nordlendi® 
die Taufe. — Waren nun auch diefe ansgebehnten Taufen gutentheils nicht aufe 
richtig gemeint, fo gab ed allmählig doch auch aufrichtige Uebertritte, da die immer 
wieder von neuem befiegten Sachſen im Vertrauen auf die Hilfe ihrer Götter nach 
und nach denn doch erfchüttert wurden. Earl Tieß es feinerfeits auch nicht an Eifer 
und Mitteln für die wahre Belehrung der Sachen gebrechen; ein Mittel, das alle 
mählig mehr helfen mußte, als alle feine Kriege, Zureden und Gefchenfe, war bie 
Vebergabe der ſächſiſchen Miffion an ausgezeichnete Diänner wie ein Sturm, ein 
Willehad und Andere waren; zugleich wurde der Bau von Kirchen und Miffionsan- 
falten und etwa feit 780 die Errichtung von Bisthümern dem Plane und der An- 
lage nach betrieben (Pertz 11. 376; Perg I. ©. 31). Eine Befchleunigung des 
Bekehrungswerkes bewirkten endlich die neuen Aufflände ber Sachſen unter ihrem 
Führer Widekind im J. 782 und 783. Sie zerflörten die Kirchen, morbeten alle 
Geiſtlichen, fo viele deren nicht flohen (Perg II. 381— 382), und brachten ven 
Franken eine blutige Niederlage an dem Berge Suntel bei. Damals gefchah es, 
daß Earl 4500 an dieſer Empörung ſchuldige Sachfen zu Verben an ber Aller ent⸗ 
haupten ließ. Rache glühend vereinigten fich nun die Sachfen zu einer Macht wie 
nie zuvor, and an fle fchloßen fi auch bie Offriefen an; allein in der Schlacht an 
der Hafe 783 erlagen fie dergeftalt, daß fie fi, obgleich fie den Widerſtand noch 
fortfegten und von Zeit zu Zeit, namentlih 792, wieder Iosbrachen, nie mehr von 
diefem Schlage recht erholen konnten. Um enblih allen Wiberfland der Sachſen 
vollends zu brechen, ließ Earl feit 795 zahlreiche Schaaren derfelben in das Innere 
feines Reiches verfeen. Seit ber Entfcheivungsfchlacht an der Hafe war felbfl 
Widekinds Muth gebrochen; er überzeugte fih von der Zweckloſigkeit längern Wider- 
ſtands und da ihm jet Earl freundlich entgegen kam, fo föhnte er fi 785 mit ihm 
aus; feinem Beifpiele folgte auch Abbio, ein berühmter Führer der Ofiphalen. Noch 
im nämlichen Jahre Tießen ſich beide Helden zu Attigny zur unausfprechlichen Freude 
Carls taufen; Carl felbft vertrat Taufpathenftelle. Sogleich fandte er den Abt 
Andreas mit der froben Botfchaft nah Rom und ließ den Papſt erfuchen, in allen 
Kirchen ein Danffeft zu feiern; ebenfo brüdte er die Freude über dieſes Ereigniß in 
einem Briefe an den König Offe von Mercien aus. Man hat alle Urfache zur 
Annahme, daß Widekinds Belehrung eine aufrichtige gewefen fei; hat er ſich ja auch 
nach feiner Taufe nie mehr an den Anffländen feines Volles betheifiget, auch bie 
Errichtung zahlreicher Kirchen befördert und zwar meiſtens an Stellen, die vordem 
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heidniſchem Dienſte beſtimmt waren; ſelbſt feine Stammburg zu Minden ſoll er 
zum Site des Biſchofes von Minden geſchenkt haben. Wideklinds Tod fol auf 
einem Kriegszug gegen den Suevenlönig Gerold in Thüringen erfolgt und fein 
Leichnam fpäter nach Paderborn gebracht worden fein, doch zeigt auch die Kirche zu 
Enger im Mindiſchen fein Grabmal (f. Rettberg II. 407—409; Welter 
53-56; Bolland. ad 7. Jan. vit. b. Wittekindi Magni). — Der Sieg Earld as 
der Hafe und Widekinds Taufe waren von entſcheidenden Folgen für die Belehrung 
der Sachſen; feitdem begann der Webertritt der Maſſen zur chriftlichen Religior. 
No im J. 785 erließ der Sieger an der Hafe ein firenges Eapitulare; bie gott- 
geweihten und confecrirten Kirchen — heißt es darin — follen nicht geringere, ſon⸗ 
dern viel höhere Ehre geniefen als die heipnifchen Heiligthümer und follen das 
Aſylrecht haben; jeder, der einen Kirchenraub begeht oder eine Kirche anzündet, ber 
einen Biſchof, Priefter oder Diacon tödtet, ıfl mit dem Tode zu beftrafen; ebenfo 
fol mit dem Tode beftraft werden, wer den Göttern Dienfchenopfer darbringt ober 
wer „a diabulo deceptus crediderit, secundam morem paganorum, virum aliquem 
aut feminam strigam esse et homines comedere, et propter hoc ipsam incenderit 
vel carnem ejus ad comedendum dederit, vel ipsam comederit;“ XQodesftrafe 
iR auch gefett auf das Verharren im Heidentbume, auf treulofes Bündniß mit den 
Heiden gegen die Chriften und den chriftlichen König, felbft auf das Verbrennen ber 
Leihen nach heidniſchem Brauche und auf den Fleifchgenuß während der 4Otägigen 
Zaftenzeit, wenn derfelbe ohne Noth und aus Berachtung des Chriſtenthums ge⸗ 
ſchieht; indeß war diefe Strenge nicht bloß durch das Aſylrecht der chriſtlichen 
Kirchen, fondern auch dadurch fehr gemildert, daß die freiwillige Beichte bei einem 
Prieſter nebſt Uebernahme der Pönitenz gegen die Topesftrafe ſchützte; andere Puncte 
des Capitulare bezogen fich auf die Dotirung der Kirchen, auf die Zehnten, bie 
Heiligung der Sonn- und Feiertage, das Eheweſen, das chriſtliche Begräbniß; 
unter Anderm wurde verordnet „quod omnes infanles infra annum baptizantur“ 
unb „divinos et sortilegos ecclesiis et sacerdotibus dare constituimus“ (f. Perg IL 
48—51). Benbfichtigte diefes Capitulare einen heilfamen Schrecken zu erregen, fo 
verfäumte Carl auch nicht, unter der Aegide eines achtjährigen Friedens mit An- 
wendung aller frieblichen und geiftigen Mittel auf fein großes Ziel loszuſteuern: 
die zerftörten Kirchen wurden wieder aufgebaut, allenthalben neue errichtet, die ver» 
jagten Geiftlichen zurüdgerufen und mit einer beträchtlichen Anzahl neuer Mitar 
beiter vermehrt und Bisthümer errichtet. Im Paderbornifchen arbeitete damals im 
Auftrage Carls die Würzburger Kirche und fie war es auch, welche den Sachſen 
Hathumar, den erften Bifchof von Paderborn, in ihrer Schule bildete. Zu Münfter 
und der Umgegeub wirkte der eifrige Priefter Bernharb und nach deſſen Tod 791 
der vortrefflihe Ludger (f. d. Art. und Qubgers Leben v. d. B. Altfried bei 
Pers). Im Gaue Wigmodi und den benachbarten Bauen predigte der unver- 

leichliche Wil lehad, ein Angelfahfe und Schüler Alcuind. Die Umgegend 

erdens wurde von dem Kloſter Amorbach im Odenwalde paftorirt und Patto 
(Pazzo, Pacificus + 783) wird als erfter Bifchof von Verden genannt. Diefe und 
andere auderlefene Männer verbreiteten mit dem Evangelium auch Kenntniffe und 
Wiffenfchaften unter den Sachfen; Ludger 3. B. ertheilte fogar uoch als Bifchof 
von Münfter alle Tage früh Morgens feinen Clerikern Unterricht und trat in ber 
anziehend gefchriebenen Biographie feines geliebten Lehrers Gregor von Utrecht als 
Schriftſteller auf; der edle Willehad fchrieb Bücher ab und befchäftigte ſich viel mit 
ber Lectüre (Perg vit. s. Willeh. IL 379—390); namentlich erfieht man aus dem 
berübmten altfächfifchen Gedichte „Heliand“ (ſ. d. A.), was diefe Männer auch in 
dieſer Beziehung feifteten und durch geiftige Anregung hervorriefen. Es ift oben 
Hefagt worden, daß in den acht Friedensjahren nad Widekinds Belehrung bie 
wirkliche Errichtung von Bisthümern ftatt gefunden habe. Bon dem Bistum 
Bremen ift dieß ganz gewiß und wurbe für diefen Stuhl am 13. Zuli 737 Willehad 
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ordinirt, wie fein Schüler und Biograph Anskar berichtet mit dem bemerfenswerthen 
Zufaße: Quod tamen ob id tam diu prolongatum fuerat, quia gens credulitati 
divinae resistens, cum presbiteros aliquocies secum manere vix compulsa sineret, 
episcopali auctoritate minime regi paciebatur. Hac itaque de causa septem 
annis prius in eadem presbiter est demoralus parrochia, vocatus tamen episcopus, 
et secundum quod poterat cuncta potestate praesidentis ordinans“; übrigens flarb 
Willehad, auch ale Diiffionär bei den Friefen Hoch verbient, fchon am 8. Nov. 789. 
FR nun das Bisthum Bremen 787 wirklich errichtet und befeßt worben, fo werben 
bamals wohl auch noch bie meiften anderen ſächfiſchen Bisthümer gegründet worden 
fein, wenn fich auch das Jahr der Gründung ber einzelnen Diöcefen nicht beſtimmt 
nachweiſen läßt und die von Earl für die bifchöflichen Stühle auserforenen Geift- 
lichen Anfangs ihre Bisthümer, ohne noch bie bifchöfliche Confecration empfangen 
zu haben, verwalteten; als wirklich eonfecrirte Biſchöfe erfcheinen mehrere freilich 
erft im Anfange des neunten Jahrhunderts, da die Sachfenfriege vollends beendiget 
ober doch ihrem völligen Ende ganz nahe waren. Sei dem, wie ihm wolle, gewiß 
ift wenigftens fo viel, daß Earl ungefähr feit 780 bis zu feinem Tode 814 folgende 
ſächſiſche Bisthümer fliftete: -Dsnabrüäd (erſter Bifhof Wiho, ein Jünger bes 
bl. Bonifacius), Paderborn Cerfter Bifhof Hathumar, ein Sachfe, zu Würzburg 
gebildet), Münfter Cerfter Biſchof der HL. Ludger), Minden Cerfter Bifchof 
Hercumbert), Bremen (Willehad), Berden Cerfter Bifchof wahrſcheinlich Abt 
Patto vom Klofter Amorbach, nicht aber der HI. Suibert, Stifter des Kloſters Kai⸗ 
ſersworth) und Halberſtadt Cerfter Bifchof Hildegrim I., Bruder des HI. Ludger?). 
Außerdem wies Earl den Didcefen Coln und Mainz, wahrſcheinlich in Beruͤckſich⸗ 
tigung älterer Berhältniffe vor der fachfifchen Beſitznahme, bedeutende fächftfche 
Striche zu (Rettberg IL, 419, 485). Unter Ludwig dem Frommen fam dann 818 
noch das Bisthum Hildesheim hinzu, wozu ſchon Earl den Grund gelegt hatte, 
indem er zu Elze in der Nähe von Hildesheim um 796 eine Peterskirche errichtet 
und biefelbe zu einem bifchöflichen Sige beflimmt Hatte, der jedoch unter ihm nicht 
mehr zu Stande fam. — Durch die Errichtung diefer Bisthümer war für die Er- 
haltung und weitere Verbreitung der hriftlichen Religion in Sachfen beftens geforgt; 
nicht Geringes leiftete in diefer Beziehung auch das unter Raifer Ludwig dem Frommen 
errichtete Klofter Neu-Eorvey (f. d. Art. Cor vey). Und fo gelang es denn alf- 
mählig, nachdem ber Trotz der Sachen ſich gebrochen, ihre Helden fich vor dem 
Kreuze gedemäthiget und eine würdige Schaar von Biſchöfen und anderen Geift- 
Iichen fih zur Verkündung des Evangeliums und Ausgießung der Segnungen des⸗ 
felben fich über ganz Sachfen ausgebreitet hatte, das Sachſen⸗-Volk nicht bloß äußerlich, 
fondern auch innerlich zu befehren und ihre trefflihen Naturanlagen dem Dienfte 
des wahren Gottes zu unterwerfen. Wie fehr bie Sachen, wenn fie einmal das 
Chriſtenthum erfaßt hatten, daffelbe innerlich in Geift und Herz aufnahmen, gaben 
ſogleich viele der jungen fächfifehen Geiſeln zu erfennen, welche, unter der Obhut 
fränkifcher Bifchöfe und Aebte erzogen, eine ſolche Geiftestüchtigfeit entfalteten, daß 
aus ihnen mehrere Bilchöfe hervorgegangen find (Welter, S. 31). Ebenfo waren, 
nah dem Zengniffe Alcuins, fehr viele von jenen Sachfen, die feit 795 aus Sachſen 
in das Innere des fränkifchen Reiches abgeführt wurden, fehr gute Epriften: „qui 
foras recesserunt, optimi fuerunt Christiani, sicut in plurimis notum est“ 
(Rettb. II., 411), und Alcuin, wie man weiß, war eben nicht der Dann, der bloß 
äußerlichen Chriften ein fo glänzendes Zeugniß gegeben hätte, er, dem es nicht 
recht war, daß bei dem Belehrungswerle der Sachen auch Furcht und Schreden zu 
Hilfe gezogen wurde, und fich in herben Ausdrücken über die den Sachen aufer- 
legten Zehnten, die ihnen fo verhaßt waren, ausließ. Wenn dann in das Kloſter 
Eorvey ſchon gleich im Anfang viele vornehme Sachſen eintraten, wenn dieſes 
Klofter, kaum gegründet, ein Leuchtthurm der chriftlichen Lehre und Zucht für ganz 
Sachſen, eine Pflegerin der Känfte und Wiflenfhaften und eine Miffionsanftalt für 


506 Sakci. 


den ganzen Norden wurbe, fo iſt dieß für die Innerlichkeit des ſächſiſchen Chriften- 
thums Fein geringer Beweis. Ebenſo zeugen dafür die Nonnenflöfter und Fräulein- 
Rifte, 3. DB. Bödeken und Neuenheerfe im Bisthum Paderborn, Notteln, Liesborn 
und Hersfeld im Bisthum Münſter; welch” herrlicher Geiſt namentlih in dem 
Nonnenftift zu Gandersheim unter der erften Aektiffin Hathumoda herrſchte, wie 
da die Nonnen neben der eifrigen Pflege aller Tugenden auch der Lectüre ber 
hl. Schriften oblagen, darüber fehe man den Art. Gandersheim. Schließlich 
mag auch auf die gleich bei ihrem Entftehen blühenden Domfchulen zu Diünfter, 
Paderborn, Osnabrück, auf die mit wielen würdigen Männern gezierte Reihenfolge 
der Biſchöfe Sachfens im neunten Jahrhundert, auf die damals in Sachen ver- 
faßten Schriftwerle (wie ſchön befchrieb Altfrid, der dritte Bifchof von Münſter, 
das Leben des HI. Biſchofs Ludger, und Hagius das Leben der Aebtilfin Hathumoda 
von Gandersheim! Heliands ift Schon Erwähnung gefchehen) und auf fo viele andere 
nachher im zehnten und eilften Jahrhunderte auf fächfifchem Boden aus dem Grund- 
ſtocke des Chriſtenthums hervorgewachſene Erſcheinungen und Perfönlichkeiten, man 
denke 3. B. an den Mönch Widekind von Corvey (f. d. A.), den Bilhof Dithmar 
son Merfeburg (ſ. d. Art.), den Poeten Saxo, die Nonne Roswitha, an Heinrich 
den Finkler und feine HL. Gemahlin Mathildis (ſ. die Art.), an die Ottonen und 
Kaiſer Heinrich den Heiligen (f. d. A.) aufmerffam gemacht werden. Das Weitere 
und namentlich über die Einführung der Reformation in Sachfen fiehe in den 
Artileln über die genannten einzelnen fächfifchen Biethümer, und über ben gegenwär⸗ 
tigen Stand der Fatholifchen Kirche in Sachfen den Artikel: Lauſitz. [Schrört.] 

Saci (nicht Sacy, wie gewöhnlich gefchrieben wird, die unten citirte Bio- 
graphie univers. berichtigt dieß ausdrücklich), Ludwig Iſaak le Maiftre de, 
wurde geboren am 29. März 1613 zu Paris und genoß im elterlichen Hanfe eine 
ſehr religiöfe Erziehung. In der Folge machte er feine Studien zu Beauvais; hier 
war gleichzeitig Anton Arnauld, fein Onkel, und der Abbe de Et. Eyran, weld’ 
fegterer fein Führer im geiftlichen Leben war und deſſen Einfluß entſcheidend für 
feine ganze Zufunft wurbe (ſ. über diefe beiden d. A. Janfenismus). Saci hatte 
ſich für den geifllihen Stand entſchieden, getraute fich aber nicht, vor dem 35ſten 
Jahre die Weihen zu empfangen. Nachdem dieß erfolgt war, wurde er Spiritual 
in Port-Royal (ſ. d. Art.), unter Gebet und geiftlihen Hebungen und Etubium 
verlebte er hier die Zeit, fein ganzes Vermögen hatte er dem Kloſter gefchentt. 
Als Janſeniſt verfolgt, mußte er 1661 Port-Royal verlaffen und lebte mit Nic. 
Fontaine und Thomas du Fofle einige Zeit verborgen in der Borflabt St. Antoine. 
Die mit den Nonnen in Port-Royal unterhaltene Eorrefponvenz entdeckte feinen 
Aufenthalt, er wurde am 13. Mai 1666 mit feinen zwei Freunden verhaftet und 
in die Baſtille gebracht. Hier begann er feine Ueberfegung der Bibel, eine Arbeit, 
die ihn faft das ganze noch übrige Leben beſchäftigte. Am 31. October 1699 wieder 
frei, kehrte er mit Fontaine nach Port-Royal zurüd, aber 1679 mußten fie es 
abermal verlafien. Bon jest an Iebte Sari bei feinem Eoufin, dem Marquis de 
Pomponne, er farb am 4. Januar 1684. Außer verfchiedenen poetifchen Schriften 
und Veberfegungen find namentlih die Bibelwerke Saci's befannt, biefe find: Le 
Nouveau Testament, traduit en frangais, 1667. Diefe Ueberfehung, gewöhn« 
lich citirt als Nouv. Testament de Mons (weil die erften Ausgaben obwohl in 
Amſterdam durch die Elzevire gebrudt, den Namen diefer Stadt auf dem Titel 
führten) wurde durch mehrere Biſchöfe und durch Papſt Clemens IX. (20. April 1668) 
eondemnirt, Arnauld und Nicole fuchten fie zu vertheinigen, die Eontroverfe dar- 
über dauerte mehr als 20 Jahre. La Saint Bible, fat. und franz. mit Noten 
(du sens litteral et du sens spirituel), Paris 1672. 32 vol. in 8., wurbe oft 
wieder aufgelegt, am fhönften Parıs 17891804. 12 vol. in gr. 8. Les Psau- 
mes de David, in's Franz. überfegt nach dem Hebr. und der Vulg. mit Noten 
aus den Vaͤtern. Ex fertigte auch eine Ueberſetzung der Nachfolge Chrifi (1662), 
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bie bei 50 weitere Auflagen erlebte. Vergl. Biographie universelle, tom. 39. 
p. 455 sqq. und zum Ganzen den Art. Janſenismus und Janſeniſten. [Nönig.] 

Sadträger, f. Augnfliner. 

Sadzehnten, f. Zehnten. 

Sacra, f. Religionsgegenflände. 

Sacramentarium, Gelasianum, Gregorianum, Leoninum, f. 
Liturgien, Lectionen, Ceremoniale und Mabillon. 

Sacramente. Um das Wefen der Sacramente und ihre Stellung in dem 
chriſtlichen Heilswerke zu beflimmen, iſt von der Rechtfertigung bes Menfchen in 
Eprifto, näherhin von der Art und Weife, wie biefelbe dem Einzelnen zu Theil 
wird, auszugehen. In Betreff der Zuwendung der Rechtfertigung in Chriſto an 
ben Einzelnen fonnen in der Schrift drei Arten von Stellen unterfchieben werben. 
Zuerſt nennt fie wieverholt den Glauben (Röm. 1, 17. 4, 3. Hebr. 2, 4. 1 Mof. 
15, 6) und die aus ihm hervorgehenden Acte der Furcht, Reue, Liebe (Gal. 5, 6) 
als die Bedingungen, unter denen dem Menfchen bie Genugthuung und das Ver⸗ 
bienft zu gute Fonımen. An andern Stellen dagegen macht fie die Rechtfertigung - 
des Menfchen im Unterfchieb von jenen geifligen und innerlichen Diepofitionswerlen 
von änferen Handlungen ober finnlichen Zeichen abhängig. Als folche Handlungen 
und Zeichen nennt fie die Verkündigung und Anhörung des Evangeliums (Rom. 
10, 13 f.) insbefondere aber die Taufe, durch die dem Menſchen Vergebung der 
Sünden zu Theil wird (Apg. 2, 38), oder die Wiedergeburt ans Waffer und hei⸗ 
ligem Geifte, ohne die Niemand in das Himmelreich eingehen kann (ob. 3, 5), 
die Hänbeauflegung, durch die entweder den getauften Gläubigen der hl. Geift mit- 
getheilt wird und ohne die fie feiner Gaben nicht theilhaftig find (Apg. 8, 17) oder 
den Dienern der Kirche zur Führung ihres Amtes die nöthige Gnade verliehen 
wird (1 Tim. 4, 14. 2 Tim. 1, 6), den Genuß bes euchariftifchen Brobes, der 
in den Gläubigen das ewige Leben wirft und ofne ben fie diefes Leben nicht haben 
werden (oh. 6, 58 u. 54), die Delung der Kranken unter Gebet (Zar. 5, 14—15), 
und die ben Apofleln übertragene Binde- und Löfegewalt (Joh. 20, 23). Endlich 
begegnen uns in der HI. Schrift Stellen, in denen fie jene inneren und geiftigen 
und diefe Außeren und ſinnlichen Acte mit einander verbinvet, fo Marc. 16, 16: 
wer glaubt und getauft ift, wird gerettet oder Apg. 2, 38: thuet Buße und Iafiet 
euch taufen zur Vergebung der Sünden, und in denen fie und einen Fingerzeig gibt, 
daß diefe zwei Arten von Acten einander nicht ausfchließen, fondern zufammengehören 
und daß fomit die Rechtfertigung des Menfchen, die an fich als eine Wirkung ber 
Gnade im Innern ein geifliger und unfinnlidder Vorgang iſt, auf boppeltem Wege 
fih vollzieht, theils durch die Verbindung mit Chriſtus im Glauben, welche gleich- 
fam das geiflige Mittel der Rechtfertigung tft, theils durch den Gebrauch ber 
äußeren von Chriflus in der Kirche angeorbneten Handlungen, der bie finnliche Ver⸗ 
mittlung ber rechtfertigenden Gnade ausmacht. In Uebereinſtimmung hiemit fagen 
auch die Väter, 3. B. Baſilius, es gebe zwei verſchiedene Werfen des Heiles, die 
unter fih zufammenhängen und von einander nicht getrennt werben bürfen, nämlich 
den Slauben und die Taufe. Das Tridentinum aber bezeichnet außer dem Glauben 
und ben aus ihm entfpringenden Acten Sess. 6. cap. 6 die Sarramente als jene 
Mittel, dur bie die Rechtfertigung entweder beginnt (QTanfe) ober nachdem fie 
verloren gegangen, wieder bergeftellt (Buße) oder nachbem fie begonnen hat, ver⸗ 
mehrt wirb (die übrigen Sarramente) Sess. 7. prooem., weßhalb es die Lehre vom 
den Sarramenten mit Recht mit der Lehre von ber Rechtfertigung in die unmittel- 
barfle Verbindung bringt und die Lehre von ber Rechtfertigung für unvollendet Hält, 
fo Tange von ber äußeren Vermittlung derſelben durch die Saeramente abſtrahirt 
and diefelbe nur als ein unter VBorausfehung bes Glaubens eintretender und noch 
unfinnlicher Vorgang aufgefaßt wirb Ceod. loc.). Die Nothwendigleit einer aͤuße⸗ 
sen und finnlichen Bermittlung der göttlichen Gnadenwirkſamkeit gründet fih 1) auf 
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Me Natur des in dieſe Zeitlichleit geflellten Dienfchen, wornach er weber ein rein 
geifliges Weſen iſt, noch in einer rein geifligen Sphäre lebt und webt, weßhalb 
fih zum Boraus erwarten läßt, daß auch die Gnadenthätigkeit Gottes durch finn- 
liche Handlungen vermittelt und ber Weg von Sinnlihem zum Geiftigen auch hier 
der von Gott georbnete fein werde. Wäreft du ein rein geifliges Weſen, fagt der 
H. Chryſoſtomus, fo würbe dir Gott feine Gnade auch ohne finnliche Hülle und 
Bermittlung auf rein geiftige Weiſe zuwenden. Mit Rüdficht auf die Doppelnatur 
des Menſchen, wornach er zugleich ein finnliches Wefen ıfl, haben die Theologen 
die Frage aufgeworfen, ob die göttlihe Gnave dem Menſchen auch im Urſtande 
durch äußere Zeichen zu Theil geworben fei, ob es für den Fall, daß der Menſch 
nicht gefündigt hätte, Sacramente gegeben haben würbe, eine Frage, bie von den⸗ 
felben verfchieden beantwortet wird. Während die Einen biefelbe verneinen ober 
vielmehr behaupten, daß man die Sache dahin geſtellt fein laſſen müſſe, da weder 
die Schrift noch die Tradition hierüber etwas Sicheres enthalten, fo poftuliren 
Andere wegen der dem Menfchen im Stande der urfprüngliden Vollkommenheit zu⸗ 
kommenden Sinnlichleit auch für diefen Stand äußere Mittel des Weberfinnlichen 
und ber Gnade oder Sarramente (als ein folches Sacrament des Urftandes bezeich- 
net Auguflin den Baum bes Lebens in dem Paradies. Gen. ad lit. VIII. c. 4) 
und laſſen ven Unterfchied zwifdhen der Zeit vor und nach dem Kal nur darin be= 
fiehen, daß die Sacramente jegt nicht mehr bie überhaupt mit der Sinnlichkeit ge- 
einigte, fondern die durch die Sinnlichkeit zugleich getrübte, geblenvete und von Bott 
abgefehrte Vernunft zum Meberfinnlichen binleiten, fowie daß fie jet nicht mehr 
dem an fich noch unverborbenen, fondern dem durch die Sünde nun kranken und 
ſtraffaͤlligen Dienfchen die Gemeinfchaft mit Gott vermitteln, mit einem Worte, baf 
fie jet nach dem Fall zugleich den Folgen ber Sünde entgegenwirfen. Nach biefen 
Theologen find die Sarramente durch den Fall nicht erft überhaupt nothwendig 
geworben, fondern ihre Nothwendigkeit ift durch denfelben nur gefleigert und erwei⸗ 
tert worden. — Sie gründet fih 2) auf das enge Verhältniß, das zwifchen bem 
alten und neuen Bunde flattfindet. Hatte ſchon der alte Bund von Gott verorbnete 
äußere Zeichen oder Sarramente, wie denn überhaupt Feine Religion ohne äußere 
Zeichen und Handlungen denkbar iſt, fo Fann, damit zwiſchen ber Borbereitungs- 
anftalt auf die Erlöfung und zwifchen der Anftalt der Erlöfung felbft feine Dispro- 
portion berrfche, der Kortfchritt som alten Teflamente zu dem neuen nicht darin beftehen, 
daß in diefem alle äußeren Zeichen wegfallen, ähnlich wie auch in Betreff der Opfer, 
bie der Religion wefentlich find und deßhalb in jeder ausgebildeteren Religion auch 
thatfächlich vorhanden find, der Fortfchritt vom alten Bunde zum neuen nicht barım 
beſteht, daß die äußeren Opfer des alten Bundes in dieſem ſchlechthin nur abgeſchafft 
wurden. Gleichwie vielmehr hier an die Stelle der noch unvolllommenen ſchwachen 
und bloß vorbilpfichen Opfer des alten Teflamentes das wahre Opfer, der blutige 
Tod Chriſti und deffen unblutige Erneuerung in dem Opfer der bl. Meſſe, getreten 
ift, fo haben auch Hier die vorbildlichen und noch unfräftigen Zeichen den wahrhaft und 
innerlich heiligenden Gnadenmitteln Platz gemacht. Prima sacramenta, fagt Auguflin, 
praenuntiativa erant Christi venturi, quae, cum suo adventu complevisset, ablata 
sunt et alia sunt instilula, virtule majora, numero pauciora, ober wie ex 
an einer anderen Stelle fagt, numero paucissima, observatione facillima.. — Sie 
gründet fih 3) darauf, daß fhon die Grundlegung unferer Erlöfung durch Chriſtus 
fein rein geiftiger Act ift, fondern daß Chriſtus, um die Erföfung der Menfchen zu 
sollbringen, in der Zeit Menſch wurbe, fihtbar unter den Menſchen wanbelte, 
lehrte, Iitt und flarb. Iſt ſchon die Grundlegung unferer Erlöfung eine hiftorifche 
in die Exrfcheinungswelt fallende Thatfache, verfündete der Herr felbft die Wahrheit 
fihtbar und ließ er den Krauken und Sündern feine heilende und Sünden tifgenve 
Wirkſamkeit unter der Hülle äußerer Worte und Zeichen zu Theil werden (Marc. 
7, 33. Matth. 9, 2), fo kann, damit zwifchen der Grundlegung unferer Erlöfung 
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durch Chriſtus und ber Zuwendung berfelben an ben Einzelnen burch den hl. Geift 
eine Gleichartigkeit ftattfinde, dieſe letztere nicht ein bloß unfinnlicher und jen- 
feitiger Vorgang fein. Deßhalb ftiftete Ehriftus eine filhtbare Kirche, die nach der 
Sncarnation des Logos das zweite große Myfterium iſt und fich als die äußere und 
fihtbare Bermittlerin der in Chrifto erfchienenen Gnade und Wahrheit verhält und 
an der Zweierlei wohl auseinander zu halten und mit einander zu verbinden ifl. 
Einmal das Wort Gottes, durch das ver Welt die verfchloffene ewige Wahrheit 
fund geworben, und burch das in dem Einzelnen fortwährend der Glaube vermittelt 
wird, und bie äußeren Zeichen ober die Sarramente, bie Chriftus zur Heiligung 
ber Menfchen durch feine Gnade eingeſetzt hat. Ein äußerlich vorliegender Glau⸗ 
bensinhalt und äußere Zeichen oder Sacramente find das erfte nothwendige Binde» 
mittel einer fihtbaren religiöfen Gefellfchaft. In nullum religionis nomen seu verum 
seu falsum, fagt Auguftin, coagulari possunt homines, nisi aliquo signaculorum 
visibilium consortio colligentur. Sodann die Hierarchie, die der Herr beftellt 
hat, das Wort Gottes und die Sarramente, die an ſich noch etwas Unlebendiges 
und willenlofe Werkzeuge find, in Bewegung zu feten, jenes zu verfünden und 
dem Einzelnen authentifch zu erklären, viefe aber im Namen Gottes giltig zu ſpen⸗ 
den. Demgemäß ift die Zuwendung der Wahrheit und Gnade in Ehriflo an dem 
Einzelnen nicht bloß infofern äußerlih und finnlich vermittelt, als fie nur durch den 
Gebrauch des äußeren Wortes und der finnlichen Zeichen vor fich gebt, fondern 
auch infofern als der Einzelne, um der Gnade und Wahrheit in Chrifto theilhaftig 
zu werben, auch an den Mund der Iehrenden Kirche, die das Wort Gottes allein in 
feiner Integrität beſitzt und unfehlbar erklärt, und an die Hierarchie, die die Sacra⸗ 
mente allein heilbringend fpenden kann, angewiefen iſt. Die fichtbare Kirche iſt fo 
gleihfam das Thor, durch das man zu Gott kommt und durch das jeder eingeben 
muß, der mit Chriftus verbunden werben will (f. d. Art. Kirche). — Arten ber 
Sacramente. Wie an ber Redtfertigung zwei Seiten zu unterfcheiden find, bie 
Dispofition auf diefelbe und die Rechtfertigung felbft, eine erweckende ober vorbe⸗ 
reitende und eine rechtfertigende oder heiligmachende Gnade, fo zerfallen auch die 
Heils- oder Onadenmittel in zwei Arten: I. In die fogenannten Erwedungs- 
mittel oder in die Sacramente im weiteren Sinne, bie die Empfänglichfeit des 
Menſchen zur Aufnahme der erwedenden Gnade von Außen her anregen, dadurch 
die Dispofition auf die Rechtfertigung und mittelbar diefe felbft vermitteln. Schon 
die Vorbereitung auf die Rechtfertigung kommt nicht rein geiftig, ſondern durch das 
Vehikel äußerer Anregung zu Stande. Diefes gilt vor allem von dem Glauben, 
der ſich als das Princip und die Wurzel der übrigen Diepofitionswerfe verhält, 
Gelangt der Menfch nicht einmal zu der ihm von Natur aus einwohnenden und in 
feiner Vernunft angelegten Gottesivee ohne äußere Erregungsmittel, fo ifl er fol- 
cher Mittel noch viel mehr benöthigt, wenn er in ben Beſitz einer Wahrheit geſetzt 
werben fol, die feine Vernunft überfleigt und für die in ihm zunächft nur ber 
serfländige Sinn und die Nufnahmsfähigkeit ſich vorfindet. Soll der Menſch 
zum Glauben an eine folde Wahrheit kommen, fo muß ihm nicht nur deren In⸗ 
halt mitgetheilt, fondern auch für feine Aufnahme die glänbige Stimmung im 
ihm gepflanzt werben. Aber weder jenes noch dieſes gefchieht rein geiflig ober 
unmittelbar. Der Inhalt des Glaubens wird uns nicht übernatürlich einge» 
goffen, der orbentlihe Weg, auf dem wir zu ihm gelangen ift vielmehr der der 
äußeren Belehrung und Berfündigung. Was aber die Hervorbringung ber gläubigen 
Stimmung betrifft, fo ypflanzt der bi. Geift auch diefe nur fo in dem Menfden, 
daß feine erleuchtende Thätigfeit an bie äußere Verkündigung und Nahelegung ber 
Wahrheit fich anfchließt. Ausdrücklich lehren ſowohl die Schrift als auch die Kirche, 
daß dem Menſchen, damit er glaube, die göttliche Wahrheit von Außen nahe ge= 
bracht werben müfle. Wie können fie an den glauben, fagt der Apoftel, von dem 
fie nicht gehört Haben, und wie Sonnen fie von ihm hören ohne einen Verkündiger? 
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(Roͤm. 10,13 f.) In derfelben Weiſe fpricht auch die Synode von Trient von einer 
fides ex auditu. Sess. 6. cap. 6. Außer dem Worte Gottes, das nur das regel- 
mäßigfte und allgemeinfte Mittel ift, durch das der Menfch zum Glauben kommt 
und durch das in gleihem Schritte zugleich die Hoffnung auf und bie Liebe zu Gott, 
überhaupt das ganze Gemüth angeregt wird, gibt es aber noch andere Mittel, durch 
die Bott gleichfalls den Menfchen von feiner bieherigen Gefinnung weg auf einen 
andern Weg bringt. Sieber gehören bie verfchievenen Beftandtheile des religiöfen 
Cultus, Gebet, Geſang u. dgl., fobann Die verfchiedenen äußeren Erfahrungen und 
Begegniſſe des Lebens (ſ. d. Art. Erwedung). — II. In die eigentlihen Sa- 
eramente ober in die Sarramente im engeren Sinne, die die Rechtfertigung ſelbſt 
vermitteln. Auch diefe fallen, wie die vorhin genannten, zunaͤchſt in die Claſſe 
ber signa seu symbola, quae, wie Auguftin fagt, praeter speciem, quam sensibus 
ingerunt, aliquid aliud faciunt in cognitionem venire, sicut viso vesligio transisso 
animal, cujus vestigium est, cogilamus. Diefe Zeichen und Symbole find, wie 
Auguflin weiter fagt, in Bezug auf das Object, das fie anzeigen, entweder profane 
oder religiöfe, welche letztere Sacramente heißen (signa, cum ad res divinas per- 
tinent, sacramenta vocanlur) und in Bezug auf ihren Urfprung entweder natürliche, 
die von Natur aus auf etwas Anderes binweifen, wie 3. B. der Rauch auf ver- 
borgenes Feuer, oder aber gemachte d. h. folche, Die erft entweber durch Ueberein⸗ 
Iommen der Menſchen oder durch die Anordnung Gottes die Beflimmung erhalten 
haben, etwas anderes anzubeuten. (Signorum alia sunt naturalia, alia data ab ho- 
minibus seu a Deo). Zu den gemachten Zeichen der letzteren Art gehören nun nach 
einer Seite au die Sarramente im engeren Sinne. Denn einmal haben fie die 
Bedeutung eines Zeichens infofern, als fie die Gnade, die fie innerlich wirken, auch 
äußerlich anzeigen, weßhalb zwifchen der äußeren Handlung bes Sarraments und 
feiner inneren Gnadenwirkung eine gewiſſe Proportion oder Aehnlichkeit ftatt finden 
muß. Si sacramenla, fagt Auguſtin, quandam similitudinem earum rerum, quarum 
sacramenta sunt, non haberent, omnino sacramenta non essent. So entſpricht 
3. B. bei der Taufe die äußere Abwafchung des Leibes der innern Abwafchung der 
Seele von der Sünde, was nicht der Fall wäre, wenn bie Abwafchung der Sünde 
durch die äußere Handlung einer Speifung vollzogen werben follte. Außer ver 
Gnade, die fie bewirken, finnbilden die Sarramente in zweiter Linie auch theils 
das Leiden und ben Tod Chriſti, aus denen bie Gnade der Sarramente herfließt, 
theils das ewige Leben, das die Endwirkung ber farramentalifchen Gnade ıfl. So 
zeigt die äußere Abwafchung bei der Taufe nicht bloß die innere Abwaſchung ber 
Seele von der Sünde an (Apg. 22, 16. Röm. 6, 7), fondern erinnert auh an ben 
Tod Chriſti, wiſſet ihr nicht, daß alle, die wir getauft find, auf den Tod Chriſti 
getauft find (Röm. 6, 3), fowie au das ewige Leben (Rom. 6, 5). Aehnlich ver- 
halt es fi) mit ver Euchariftie, bie nicht bloß die Speifung der Seele durch Chriſtus 
anzeigt (Joh. 6, 56), fondern gleichfalls an den Tod des Herrn (1 Eor. 11, 26) 
und an das ewige Leben erinnert (oh. 6, 54). Der bi. Thomas faßt diefe Be⸗ 
deutung der Sacramente alfo zufammen: sacramentum proprie dicitur quod ordina- 
tur ad signiflcandam nostram sanclificalionem, in qua tria possunt considerari, 
videlicet ipsa causa sanclificationis nostrae, quae est passio Christi, et forma nostrao 
sanclificationis, quae consistit in gratia et virtulibus, et ullimus finis sanctifica- 
tionis, qui est vita aelerna. Unde sacramentum est signum rememoralivum ejus, 
quod praecessit scilicet passionis Christi, et demonstralivum ejus, quod in nobis 
efficitur per Christi passionem scil. graliae, et prognoslicum, id est praenunliativum 
futurae gloriae. Endlich verfinnbilden und veranfchaulichen die Sarramente au 
bie Verpflichtungen, die wir durch ihren Empfang theils gegen Gott (Rom. 6, 4), 
theils gegen den Näcften (1 Eor. 12, 13) auf ung nehmen. Mit Rüdfiht auf 
diefe Seite an den Sacramenten gefchieht es, daß fie von den Vätern signacula 
oder ouußolm genannt werben; auf biefe Seite an ihnen beziehen fich auch bie 
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noch allgemein lautenden Definitionen des Sacramentes 3. B. sacramentum est 
sacrum signum vel sacrum secretum (Bernhard) oder die Sarramente feien rerum 
occultarum evidenlia et sacrata signa. Diefen Zweck, nämlich die göttliche Gnade, 
überhaupt göttliche Dinge zu finnbilden und zu veranfchaulichen, dadurch den Glau- 
ben und die Liebe zu nähren und zu beleben und fo durch Seßung der Vorbedingungen 
ber Rechtfertigung diefe felbft mittelbar zu bewirken, den die Sacramente mit den 
fogenannten Erwedungsmitteln theilen, anerfennt auch ber römifche Katechismus, 
wenn er auf die Frage, warum bie Sacramente bei den Ehriften eingeſetzt feien, 
folgende Hieher gehörige Momente hervorhebt: 1) der menfchliche Geift if von Na⸗ 
tur fo beſchaffen, daß er zur Kenntniß der geifligen Dinge nur durch finnenfällige 
Dinge kommt. Damit er alfo das, was durch Gottes unfichtbare Kraft innerlich in 
ihm geweckt wird, deſto ficherer erfaffe, Hat Gott diefe Kraft und Wirkung durch 
Zeichen veranfehaulicht. 2) Dem menfhlichen Geift fällt e8 fchwer, das zu glauben, 
was Gott verbeißen hat, deßhalb Hat auch Chriſtus zur finulichen gleihfam hand⸗ 
greiflichen Bekräftigung der Verheißung der Sündennachlaſſung und der Mittheilung 
bes HI. Geiſtes äußere Zeichen eingefegt und viefelben ung gleihfam als Unter» 
pfänber gegeben, damit wir nie zweifeln fönnen, daß er diefe Verheifung an uns 
erfüllen wolle. 3) Die Sacramente follten nicht bloß den Glauben in unfern Ge— 
müthern erweden, ſondern zugleich auch jene Liebe entflammen, bie wir zu einander 
tragen follen als ſolche, die durch vie Gemeinfchaft der Sacramente ald lieber 
eines Leibes auf das Engfte mit einander verbunden find. P. II. c. 1. qu. 9. Das 
Tridentinum verwarf zwar die Behauptungen der Reformatoren 1) daß die Sarra- 
mente nicht wefentlich nothwendig feien zur Rechtfertigung, fondern daß bazu ber 
bloße Glaube hinreiche Sess. 7. c.4 u. 8; 2) daß die Sarramente lediglich 
zur Nährung des uns allein rechtfertigenden Glaubens eingefest feien c. 5; 3) daß 
fie nur äußere Zeichen der durch den Glauben erlangten oder zu erlangenden Necht- 
fertigung feien c. 6; 4) daß fie nur gewiffe Merkmale des chriſtlichen Glaubens⸗ 
befenntniffes feien, wodurch fih die Gläubigen von den Ungläubigen in den Augen 
ber Menſchen unterſcheiden co. 6; allein daß das Triventinum bamit den Sarramenten 
die Bedeutung von Erwedungs- und Stärkungsmitteln des Glaubens, von Unter« 
pfändern der Verheißungen Gottes und von Merkmalen des crifllichen Bekennt⸗ 
niffes nicht abfprechen wollte, geht theils aus der angeführten Lehre des römifchen 
Katechismus, theils ſchon aus der verbalen Faffung diefer Anathematismen felbft 
hervor. Das Triventinum fpricht den Sacramenten die genannte Bedeutung nicht 
ab, ſondern faßt fie nur weder als bie einzige noch als die weientlichfte. Gleichwie 
die Rechtfertigung in ber Dispofition auf fie nicht aufgeht, fondern im Unterfchied 
von dem burc die Dispofitionswerfe erworbenen habitus justitiae in der Nachlaffung 
der Sünden oder in der Imputation ber Satisfaction Ehrifii und in der Eingießung 
ber heiligmachenden Gnade befteht, fo geht auch die Bedeutung der Sarramente im 
eigentlichen Sinne darin nicht auf, baß fie wie bie bloßen Zeichen und wie die Er⸗ 
wedungsmittel auf die Rechtfertigung disponiren und fie fo mittelbar und indireck 
hervorbringen; fie unterfcheiden ſich von bloßen Zeichen ober Symbolen dadurch 
weſentlich, daß fie die Recht fertigung felbft bewirken, nämlich Sünvennachlaffung 
durch die Imputation der Genugthuung Chriſti und Gerechtmachung durch Ein⸗ 
gießung der Gnade und der theologiſchen Tugenden, und zwar daß fie dieſe Recht⸗ 
fertigung direct bewirken und nicht bloß mittelbar, etwa durch Belebung uud 
Stärkung des Glaubens wie die Reformatoren wollen, ober burch Dinweifung auf die 
Rechtfertigung als eine künftige, gleich den altteflamentlichen Sarramenten. Diefes 
Merkmal, durch das die eigentlichen Sarramente im Unterfchieb von bloßen Symbolen 
voder signis speculativis al$ wirkſame oder practifche Zeichen ber Gnade beſtimmt 
werben, hebt der HI. Auguflin hervor, wenn er den Unterſchied der alt- und neu⸗ 
teffamentlichen Sarramente dahin angibt: sacramenta novi testamenti dant salutem, 
sacramenta veteris tesfamenti promiserunt salvalorem. Noch deutlicher tritt vieles 
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Moment in ben hieran fih anfchließenden Definitionen der Scholaftifer hervor. 
Sacramentum est, fagt Petrus Lombardus, invisibilis graliae visibilis forma; ita 
signum est gratiae Dei, ut ipsius imaginem gerat et causa existat. Denfelben 
Gedanken, nur vollftändiger, drüdt Duns Scotus aus. Sacramentum est signum 
sensibile, graliam Dei sive effectum Dei gratuitum ex institutione divina efficaciter 
signifcans, ordinatum ad salutem hominis viataris. Den beftimmteften Begriff gibt 
ber römifche Katechiemus, der, nachdem er das Sacrament zuerft allgemein als 
signum visibile gratiae invisibilis bezeichnet hat, beifügt: res est sensibus subjecta, 
quae ex Dei instilutione justitiae et sanctitatis tam significandae tam eff- 
ciendae vim habet. Unter den Eoncilien haben fich die Synoden von Florenz und 
Trient über die Wirffamfeit der Sacramente näher audgefprochen. Quae (sacra- 
menla novae legis), fagt die erflere Synode, multum differunt a sacramentis anti- 
quae legis. Illa enim non causabant gratiam sed eam solum per passionem Christi 
dandam esse significabant; haec vero nostra et conlinen! gratiam et ipsam digne 
suscipientibus conferunt. Die hieher gehörigen Beflimmnngen bes Tridentinums 
find Sess. 7. c. 2, 4—7. und befonders c. 8. enthalten. Wer da fagt, heißt es im 
Iestgenanntem Eanon, die Gnade werde nicht durch die Sarramente bes neuen 
Bundes als ſolche ex opere operato mitgetheilt, fondern zur Erlangung der Gnade 
genüge der bloße Glaube an die göttlichen Verbeißungen, der fer im Banne. Weber 
den Sinn und die Bedeutung fowie über das Gefchicdhtliche des Ausdraded opus 
operatum (ſ. d. Art. Opus operatum). Tiefer Ausdrud darf, wie au dem ge- 
nannten Orte weiter ausgeführt wird, nicht dahin verftanden werben, als ob vie 
Earramente ihre Wirkung, die Nedtfertigung oder deren Mehrung vermöge ihrer 
Natur oder als diefe äußeren phyfifchen Handlungen hervorbringen ; die Sarramente 
verhalten fich nicht als Die causae efficientes der Rechtfertigung — die causa effi- 
ciens, die den Menſchen umfchafft, ift vielmehr Gott oder feine Gnate — die Sa- 
eramente verhalten ſich nur als causae instrumentales, die die Rechtfertigung wide 
in Folge ihrer Natur, die zu der moralifchen Gnadenwirfung in feinem innern 
Sanfalitäteverhältniffe ftebt, fondern in Kolge ihrer Einfegung, d. 9. infofern bes 
wirfen, als fie Gott durd eine befondere Anordnung zu Trägern oder Vehikeln 
feiner rvechtfertigenden Gnade gemacht hat. Damit fällt der Vorwurf, daß die Sa⸗ 
eramente magifch wirken und zwifchen der Wirkung und Urſache ein Mißverhaͤltniß 
fei, fofern eine phyfifche Handlung eine moralifhe Wirkung hervorbringen fol, von 
ſelbſt hinweg. Auch das ıfl nit der Zinn jenes Ausdrudes, als ob die Sarra- 
mente ohne eine entfprechende Dispofition, ohne das opus operantis dem Menfchen 
die Gnade verleihen, womit auch der weitere Einwand fi) als grundlos erweist, 
daß mit jener Lehre von der Wirkfamfeit der Sacramente die Mitwirkung des 
Menfchen im Heilsgefchäfte aufgefchloffen werde. Der Sinn des Aushrudes: die 
Earramente wirlen ex opere operato ift vielmehr diefer, daß die Sarramente weder 
bloß Stärkungs- und Belebungsmittel des allein rechtfertigenden Glaubens ober 
Hop Symbole der zu erlangenden und Beftätigungszeichen der erlangten Rechtferti⸗ 
gung oder auch gar nur Unterfcheibungszeichen ber Gläubigen von den Ungläubigen 
feien, noch auch daß fie ihre Wirkfamkeit aus und durch den Glauben des Spenders 
oder von der Befchaffenheit und Andacht des Empfängers haben, fondern daß fie fi 
in Folge der Einfegung Chriſti ale wirkliche Conductoren der göttlichen Gnade ver- 
Halten und unter Borausfegung des opus operanlis die Redtfertigung direct und 
unmittelbar verleihen. So verflanden war bie Beflimmung der Wirffamfeit der 
Sacramente als einer Wirffamfeit ex opere operato bei den Scholaftifern und bei 
dem Tridentinum nur dem Worte nach nen, der Sache nach findet fie fih in ber 
hl. Schrift und in dem chriſtlichen Alterthume. Da die kirchlichen Docnmente 
and die Aeußerungen ber Väter, je weiter fie zurückgeben, um fo mehr nur über 
die Wirffamleit dieſes ober jenes einzelnen Sacramentes fich ausſprechen, und bie 
alle Sarramente zugleich betreffenden Beftimmungen nur allgemein gehalten find, fo 
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Tann der Beweis hiefür nur fo geführt werben, daß auf basjenige eingegangen 
wird, was die HI. Schrift und die Väter über die einzelnen Sacramente hieher 
Gehöriges enthalten. Was nun das erfle und nothwendigſte Sarrament, die Taufe 
anlangt, fo kann es, wie die Theologen bemerken, Niemand entgehen, daß berfelben 
nicht wie bloßen Zeichen ober wie den altteftamentlihen Sacramenten nur eine 
disponirende, den Glauben erweckende, fondern eine wahrhaft und aus ſich heiligende 
Kraft beigelegt werde, wenn der Apoftel Petrus mit den Worten zu ihr auffordert: 
thuet Buße und ein jeder laſſe fi kaufen im Namen Jeſu zur Vergebung der Sün⸗ 
den und ihr werdet den HI. Geift empfangen (Apg. 2, 38. 22, 16), oder wenn fie 
der Apoftel Paulus als ein Bad bezeichnet, in dem der Menſch durch den hi. Geiſt 
wiebdergeboren und erneuert wird (Tit. 3, 5. conf. 305. 3, 5. Ephef. 5, 26), ober 
wenn der Täufer den Unterfchied zwilchen feiner und ber chriftlichen Taufe dahin 
angibt, daß er mit Waffer, Ehriftus aber mit Feuer und dem HI. Geifle taufe 
(Matth. 3, 11), ein Unterfhieb, der unbegründet wäre, wenn auch bie chriftliche 
Taufe nur den Glauben und die Bußgefinnung erwedte und fo die Nachlaffung der 
Sünden nur mittelbar verliehe, ba biefe Wirkung ſchon der Taufe des Johannes - 
zufam. Zugleich erfcheint in den angeführten Stellen der Schrift die äußere Ab⸗ 
wafhung mit Waffer nur als causa instrumentalis der Sündenvergebung. Nach 
Tit. 3, 5 iſt es der Hl. Geifl, der in dem Babe, von dem die Rede ift, Die Wieber- 
geburt und Erneuerung hervorbringt. Nah Joh. 1, 33 und Epheſ. 5, 26 iſt es 
Chriſtus, der tauft und reinigt, das Waſſer dagegen nur das Mittel (Er vdarı). 
Sn anderen Stellen aber wird Gott überhaupt als derjenige bezeichnet, der allein 
bie Sünden tilgt (If. 43, 25. Röm. 3, 20). Aehnlich verhält es fig mit ven 
übrigen Sarramenten und mit ben Stellen, in denen von ihnen bie Rebe if. Wenn 
e8 von ber Firmung heißt: und fie Iegten ihnen die Hände auf und fie empfingen 
den HI. Geiſt (Apg. 8, 17 f.), oder von der Euchariſtie: wer mein Fleiſch ißt und 
mein Blut trinkt, hat das ewige Leben, er bleibt in mir und ich in ihm (Joh. 6, 55), 
oder von der Buße: wem ihr die Sünden nachlaffet, dem find fie nacdhgelaffen und 
wem ihr fie behaltet, dem find fie behalten (ob. 20, 23), oder von der Ordina⸗ 
tion: fache wieder an die Gnade, die in dir ift durch meine Händeauflegung (2 Tim. 
1,6. 1 Tim. 4, 14), fo leuchtet unleugbar ein, daß in dieſen Stellen die genann- 
ten Sacramente weder als bloße Sinnbilder einer zu erlangenden noch und dieſes 
am wenigften nur als Zeichen einer ſchon erlangten inneren Gnade, fondern als 
direrte und wahrhafte Leiter der Gnade bezeichnet werben wollen. So heißt es, um 
nur Eines zu berühren 2 Tim. 1, 6 nicht: fache die Gnade an, bie in dich gefom- 
men ift bloß während meiner Hänbeauflegung, fonbern bie in dir iſt Durch meine 
Händeauflegung, weßhalb es als eine mit den Worten der Stelle im Widerſtreit 
ſtehende Ausflucht bezeichnet werben muß, wenn man erflärt: die Onade, die in 
dich gefommen, iſt bIoß eben zu der Zeit, da sch bir die Haͤnde auflegte, oder wenn 
man die Händeauflegung als einen bloß fymbolifchen Act faßt und die mit dieſem 
Arte verbundenen Gebete und die eigene Andacht des zu Weihenden als das Mittel 
betrachtet, wodurch er der Gnade theilhaftig wurde. Denfelben Glauben in Betreff 
der Wirkfamleit der Sarramente finden wir auch in dem chriftlichen Alterthume. 
Nach ihm finnbilden die Sarramente nicht etwa nur eine aus einer andern Urſache 
enifpringende Wirkung, noch fürdern und erweden fie bloß das, wodurch eigentlich 
und allein die Wiedergeburt bewirkt wird. Diefes erhellt ſchon aus der bis in bie 
früheften Zeiten hinaufgehenden Praris der Kindertaufe fowie der Ertheilung au 
anderer Sacramente, fo der Firmung und Eudariflie an Unmündige, eine Praxis, 
die den Glauben an eine objective Wirkſamkeit der Sarramente nothwendig voraus⸗ 
fest, wie denn auch die Synoben von Mileve und Drange ber Taufe ber Kinder 
wirflich eine folche objective Wirkung ausdrücklich beilegen, wenn fie fagen, durch 
die Taufe werbe in den Kindern das getilgt, was ihnen durch vie fleifchliche Geburt 
Boſes anhafte. Weiterhin ergibt 68 fid and wiederholt vorkommenden Neuerungen 
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ber Vaͤter der älteften Zeit, beſonders aber aus den Beiſpielen, die fie zur Veran⸗ 
ſchaulichung der Wirffamfeit der Sarramente gebrauhen. Sp vergleichen fie die 
Wirffamleit der Taufe mit der Wirkfamleit eines Aders, der, wenn ex bebaut wird, 
aus ſich Frucht bringt, oder mit einem Feuer, welches das in feine Nähe gebrachte 
Waſſer erwärmt und erhigt, ober mit dem Waffer, das im Anfang auf den Befehl 
Gottes Fiſche aller Art hervorbrachte, Vergleihungen, die bei dieſen Bätern keinen 
Einn hätten, wenn fie die Taufe für ein bloßes Symbol und nicht für ein eigent- 
Yiches aus fidh ober ex opere operato wirfendes Mittel der Gnade gehalten hätten. 
Daß man in der alten Zeit die Sacramente nicht nah Art von bloßen Zeichen nur 
für Stärkungs- und Belebungsmittel des Glaubens Hielt, geht endlich auch aus der 
Berwunderung hervor, die bie Väter wiederholt über die Wirkſamkeit der Sarra- 
mente an den Tagen legen. Woher eine fo hohe Kraft des Waflers, ruft Auguflin 
aus, daß es den Leib berührt und die Seele abwafcht? und Gregor von Ryfla: wenn 
du entgegneſt, wie das Waſſer den Menſchen wiedergebären konne, fo rufe ich noch 
lauter entgegen, wie wirb bie geflaltlofe Materie im Mutterſchoos ein Menfh? 
eine Berwunderung, bie abermals feinen Sinn hätte, wenn bie Väter ber Kirche die 
Wirffamfeit der Sarramente der von bloß äußeren Erwedungsmitteln gleich geachtet 
hätten. Auf der andern Seite aber haben die Sacramente nach den Zeuguiffen aus 
der alten Kirche diefe ihre objective Wirkfamleit nicht vermöge ihrer eigenen Natur, 
fondern vermöge der Einfeßung durch Chriftus und vermöge der Kraft des HI. Gei- 
les, die durch die göttliche Einfegung an fie gebunden worden ifl. So wird bie 
Wirfung der Taufe nach deu Vätern nicht hervorgebracht vermöge der Natur des 
Waflers, noch vermöge der Taufformel, fondern Eraft des in dem Sarramente wirf- 
famen HI. Geiſtes. Denn e8 kommt, fagt Tertallian, in dem Momente der Taufe 
der HI. Geiſt vom Himmel über das Waffer herab und heiligt es, und fo gebeiligt 
wohnt ihm die Kraft der Heiligung ein. Aliud est, fagt Ambrofius, elementum, 
aliud consecratio, aliud opus, aliud operatio, aqua opus est, operatio spirilus 
sancti est. Daß endlich die Wirkſamkeit der Sarramente den Grund nicht in ber 
Beſchaffenheit entweder des Spenders oder Empfängers habe, Hat die Kirche im 
Kebertauffireit und in dem Streit gegen die Donatiften dentlih ausgeſprochen 
(ſ. d. Art.). Non eorum, fagt Auguſtin, meritis, a quibus ministratur, nec eorum, 
quibus ministratur, constat baptismus, sed propria sanctitate et veritate propter 
eum, a quo institutus est, male utentibus ad perniciem, bene utentibus ad salu- 
tem. — An den Beweis aus der Schrift und dem chriſtlichen Alterthume reiht fi 
noch der Beweis aus theologiſchen Gründen und zwar in folgender Weife an. 
Was jene Seite an der Rechtfertigung anlangt, wornach fie in ver Aufhebung der 
Schuld und Strafe befteht, fo geht diefe Aufhebung nicht dadurch vor fih, daß der 
Menſch felbft Oenugthuung leiftet, fondern dag ihm die von Chriſtus geleiſtete 
Genugthuung imputirt wird, fo daß feine Gerechtigkeit nach diefer Seite weſentlich 
eine äußere ober fremde if. Auch die andere Seite an ber Rechtfertigung, bie 
Gerechtmachung des Menſchen, vollzieht und erfchöpft fich nicht fehon dadurch, daß 
der Menſch auf dem Grunde ber erwedenden Gnade Acte des Glaubens, der Liebe 
u. f. w. hervorbringt und daß dadurch in ihm ein habitus justitiae acquisitus ent- 
ſteht. Diefer habitus acquisitus felbft macht den Menfchen noch nicht gerecht vor 
©ott, er ift vielmehr nur das Maß ver Empfänglichkeit für die Aufnahme des 
habitus justitiae infusus, der durch die göttliche Gnade zugleich mit der Nachlaffung 
ber Sünden verliehen wirb, (Trid. Sess. 6. cap. 7) und der, weil über die ſelbſt⸗ 
erworbene Gerechtigkeit hinausgehend, ähnlich wie die von Chriſtus geleiftete Genug- 
thuung vom Menſchen zunächft nur empfangen werben kann. Nehmen wir zu 
biefer Pramiffe noch die weitere als zugegeben hinzu, daß, gleichwie die Grund⸗ 
legung unſeres Heiles in Chriſto eine hiſtoriſche Thatfache iR, indem Chriſtus im 
Zleifche erſchien, und in demſelben für uns litt und farb, fo auch die Zuwendung 
ber von Chriſtus zubereiteten Gnade an den Einzelnen eine fichtbare und aͤußerlich 
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vermittelte fein müſſe, fo kann diefe finnliche Vermittlung darin noch nicht befchloffen 
fein, daß in dem Einzelnen nur durch äußere Erweckungsmittel Acte des Glaubens, 
der Liebe und dadurch eine felbfithätig erworbene Gerechtigfeit hervorgebracht werben; 
es find außerdem noch folche äußere Mittel oder Handlungen nothwendig, die dem 
Menſchen die von Chriftus geleiftete Genugtfuung und die von ihm erworbene 
heiligmachende Gnade überbringen, und die, fo gewiß durch fie dem Menfchen eine 
fremde Satisfaction und eine über bie felbfithätig erworbene Gerechtigkeit hinaus- 
gehende Heiligung von Außen mitgetheilt werben foll, ihre Wirkfamfeit nicht ex opere 
operanlis oder in Kraft felbfithätigen Wollens und Wirfens haben können, ſondern 
nach diefer Seite ſich nothwendig als Inflrumente oder Vehikel verhalten, bie im 
Menſchen etwas wirken, nicht fofern fie von ihm gebraucht, fondern fofern fie ihm 
zu Theil werben, und deren Bedeutung nicht darin aufgeht, bloß die Selbftthätig- 
feit des Menſchen anzuregen und ihn dadurch umzufchaffen. Wäre nur die Hervor⸗ 
bringung der Arte des Glaubens, der Liebe u. dgl. und ber daraus entfpringenden 
felbfithätig erworbenen Gerechtigkeit äußerlich vermittelt, oder mit andern Worten, 
gäbe es nur Erweckungsmittel oder Sarramente im weiteren Sinne, fo wäre bie 
Rechtfertigung nach der hauptſächlichſten Seite, nämlich als Sündennachlaffung, als 
Adoption zur Kindfchaft und als Eingießung der heiligmachenden Gnade ein bloß 
geiftiger und unfinnlider Vorgang. Jene Bedeutung aber von Inflrumenten, durch 
deren Gebrauch dem Menfchen die Genugtfuung und das Verbienft Chriſti in einem 
fiihtbaren und abgefchloffenen Vorgange zugewenbet wird, Fönnen nicht der Glaube, 
wie die Reformatoren wollen, oder die Liebe, die beide etwas Inneres, entweber 
ein Zufland ober eine Action bes innern Menfchen find, fondern nur die Sarra- 
mente haben, die wenigflens nach einer Seite hin der Freithätigleit des Menſchen 
entrüdt find und über das Gebiet des GSittlichen hinaus in das des Natürlichen 
fallen. Erweifen fi die Sacramente nach dem Bisherigen als jene Mittel, durch 
die die Rechtfertigung oder innere Einigung mit Chrifto ihren Abfchluß erreicht, 
fofern dem Empfänger berfelben unter Vorausfegung bed Glaubens das Verbienft 
Ehrifti angerechnet und die Gnade mitgetheilt wird, fo erübrigt nur noch zu 
bemerfen, daß fich in den Sacramenten zugleich auch die äußere Gemeinſchaft mit 
Chriſto vollzieht, fofern der Einzelne durch deren Empfang dem Leibe Ehrifli, der 
Kirche, als Glied fich incorporirt und als folches fich darfiellt. — Lehren nun bie 
Fatholifchen Theologen im Einklang mit der von der Kirche ausgeiprochenen Lehre 
übereinftimmend, daß die Sarramente die Gnade nicht bloß fymbolifiren, fowie daß 
fie als bloße causae instrumentales nicht vermöge ihrer eigenen Natur, fondern nur 
infofern wirken, als fie durch die principale Urfache, durch Bott, wirkfam gemacht 
werden, fo weichen fie dagegen in der Frage, wie bie Sarramente näherhin ex 
opere operato wirken, ob fie als causae instrumentales’ morales oder physicae 
zu betrachten feien, von einander ab, einer Frage, über die die Kirche nichts ent» 
ſchieden hat, und die die objective Wirkfamleit der Sacramente nicht überhaupt, 
fondern nur bie Art und Weife, fich dieſelbe näher vorflellig zu machen, berührt. 
Nach der erfleren Anficht, die die ältere und gemeine iſt, und fpäter befonders vom 
Dans Scotus und feiner Schule vertheidigt wurbe, bewirken die Sarramente die 
Rechtfertigung nur infofern, als fie, fo oft fie äußerlich gefegt werben, Gott gleich⸗ 
Sam moralifch nöthigen, gemäß feiner Bereifung die an fie gefnüpfte Gnadenwirk⸗ 
famfeit für den Empfänger unfehlbar, nicht bloß bisweilen, d. h. nur bei dem 
Auserwählten, wie Ealvin wollte, eintreten zu Iaffen. Increata virtus, quae sola 
efcit in anima effectus ad gratiam perlinentes, sacramentis assistit per quandam 
ordinationem Dei et quasi paclionem: sic enim ordinavit Deus et pepigit ut qui 
sacramenta suscipiant simul graliam accipiant, non quasi sacramenta aliquid fa- 
ciant. Die Bertheidiger diefer Anficht berufen fich theils auf Stellen der Väter, 
fo 3. B. auf die Stelle Auguſtins: aquam exhibere forinsecus sacramentum gratiae, 
ei spiritum sanctum operantem intrinsecus beneficium gratiae regenerare hominom 
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in Christo, theils auch auf die Schwierigleiten, bie die entgegenflehende Anſicht dem 
Berftändniffe varbiete, da es fehwer zu begreifen fei, wie die Sarramente, wenn 
auch nur als infirumentale Urfachen, unmittelbar auf die Herporbringung der facra- 
mentalen Onadenwirkung influiren follen; entweder fei die Kraft, die zu biefem 
Zwed in fie gelegt fei, körperlich, dann fei nicht einzufehen, wie fie Geifliges und 
auf den Geiſt wirke, oder geiflig, dann fei nicht abzufehen, wie dem Sinnlichen am 
Sacramente diefes Unfinnliche einwohne , indbefondere ob es in dem finnlichen Ele⸗ 
mente ober in den begleitenden Worten enthalten fei und in welchem Momente es 
bei dem Vollzug der facramentalen Handlung eintrete. Die zweite Anficht vertritt 
der HI. Thomas mit feinen Anhängern; unter den Späteren vertheidigt fie beſonders 
Bellarmin. Einige nehmen an, fagt Thomas, den Sarramenten wohne nicht ſelbſt 
eine Kraft ein, fonbern diefelben bringen ihre Wirkung nur hervor per quandam 
concomitantiam, d. h. durch eine göttliche Kraft, die ihnen zur Seite fiche und bie, 
wenn fie äußerlich vollzogen werben, in Wirkſamkeit trete und es verbalte fich bei 
ihnen ähnlich wie bei einem Denar aus Blei, für den, wenn er vorgezeigt werbe, 
100 Pfund ausbezahlt werden, nicht vermöge einer dem Denar einwohnenven be= 
fonderen Wirkſamkeit, fondern vermöge des Willens des Königs, der es fo ange- 
ordnet habe. Allein fo unterfcheiden ſich, fährt Thomas fort, die Sarramente nicht 
wefentlich vom bloßen Zeichen ; will man daher die Sarramente als infirumentale 
Urfachen der Gnade faflen, fo muß man auch annehmen, daß in den Sarramenten 
eine gewiffe inftrumentale Kraft fei, um die facramentale Wirkung hervorzubringen. 
Indem er fodann die Anficht abweift, als ob die Gnade in den Sarramenten als 
eine bleibende Befchaffenheit oder räumlich wie in einem Gefäße enthalten fei, drückt 
er feine eigene Vorſtellung bildlich ſo aus: sicut et in ipsa voce sensibili est quae- - 
dam vis spirilualis ad excitandum intellectum hominis, in quantum procedit acon- 
ceplione menlis, et hoc modo vis spirilualis est in sacramentis, in quantum a Deo 
ordinanlur ad efectum spiritualem. Zur Begründung biefer Anficht berufen ſich 
deren Anhänger mit Thomas theils auf die HI. Schrift, die wo fie von der Wirk⸗ 
famleit der Sacramente fpreche, Iehre, daß wir aus, in ober durch die facramen- 
tale Handlung gerettet ober geheiligt werden (2 Tim. 1,6. Joh. 3, 5. Eph. 5, 26), 
theils auf die Bäter, die zwar lehren, daß die Sacramente nicht aus ſich ſelbſt, 
fondern erſt dann wirken, wenn fie Gott geheiligt und ihnen eine verborgene Kraft 
verliehen habe, aber die dann den Sarramenten felbft die Wirkfamfeit beilegen und 
fie mit Urſachen in Parallele fielen, die nicht bloß moralifch, fondern phyfifh ein- 
wirken, fo 3. B. das Waſſer der Taufe mit dem Mutterſchoos vergleichen und fagen: . 
was dem Embryo der Mutterleib, ift dem Gläubigen das Waffer der Taufe. Da, 
wie nicht geleugnet werben Tann, auch bei der Auffaffung ber Sacramente als causae 
instrumentales morales biefelben feineswegs zu bloßen leeren Zeichen herabfinten, 
da ihnen vielmehr dadurch, daß fie Gott zur Zuwendung ber rechtfertigenden Gnade 
bewegen, ihre objective Wirkfamleit auch fo gewahrt bleibt, fo lommen die beiden 
Auſichten in der Hauptfache auf daffelbe Hinaus und es bildet einen unwefentlichen 
Unterſchied, ob man bie heiligmachende Gnade an die Sacramente gebunden ober 
in fie hineingelegt denfe. Nicht unritig iſt, was Bonaventura in Betreff der ge- 
nannten 2 Anfichten bemerkt: jene (die thomiftifche) Anficht fei fromm, wenn fie den 
Sarramenten viel zufchreibe, die andere aber nüchtern, weil fie ihnen nicht mehr 
zuſchreibe als von der Frömmigkeit gefordert werde und der Vernunft einleuchte, 
( Moͤhler, Neue Unterfuchungen.) — Altteflamentlihe Sacrameute. Wenn 
einzelne Theologen, fo befonders Auguflin und Thomas, annehmen, daß es auch 
unter ber Herrſchaft des natürlichen Gefeges durch Anordnung Gottes ſolche 
Zeichen gegeben habe, an bie ber rechtfertigenve Glaube an den kommenden Meffias 
ſich anlehnte, (nec ideo, ſagt Auguflin, credendum est, ante circumcisionem famu- 
los Dei, quandoquidem eis inerat medialoris fides in carne venturi, nullo sacra- - 
menio ejus opilulatos Suisse parvulis suis, guamvis quid illud esset ,‚ aliqua 
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necessaria causa scriptura sacra latere voluerif), fo ift diefe Annahme, wie Auguſtin 
in den zulegt genannten Worten felbft bemerkt, durch die Schrift nicht ausdruͤcklich 
beftätigt und auch unter den Theologen nicht allgemein verbreitet. Dagegen lehren 
fie auf dem Grunde der HI. Schrift übereinflimmend, daß zur Zeit des gefchrie- 
benen oder mofaifchen Gefebes verfchiedene von Gott verorbnete äußere Zeichen 
oder Sacramente beftanden haben. Als ſolche Sarramente bezeichnet man: 1) die 
Beſchneidung als Vorbild der Taufe; 2) das jährliche Paſchamahl fowie überhaupt 
bie Theilnahme an Opfermahlzeiten als Vorbild der Euchariftie, an der nur die 
Betauften Theil nehmen dürfen, ähnlich wie an dem Paſchamahl nur die Befchnit- 
tenen; 3) die Einweihung oder Confecration der levitiſchen Prieſter als Vorbild der 
Drdination und endlich 4) die manderlei Reinigungen und Sühnungen als Bor- 
bilder der inneren und wahren Sünbenreinigung in der Buße. Es entfleht nun die 
Frage, worin befteht der Unterſchied zwifchen den alt- und neuteflamentlihen Sa⸗ 
eramenten? Gegenüber den Reformatoren, nach denen diefer Unterfchieb bloß darin 
beftehen würde, daß bie neuteflamentlihen Sarramente äußerlich andere, insbe» 
fondere wenigere Gebräude find, erflärt das Tridentinnm, daß biefes nicht der 
einzige Unterſchied fei, ohne indeß den Unterfchied, der zwifchen ihnen noch überbieß 
ftatt findet, felbft näher zu bezeichnen. Das Decret Eugens IV. an die Armenier 
Dagegen, gibt ihn dahin an: sacramenta antiquae legis non causabant gratiam, sed 
eam solum per passionem Christi dandam esse figurabant, haec vero nosira con- 
tinent gratiam, oder wie Auguftin fagt: illa promittebant salvatorem, haec dant 
-salutem. Diefes iſt indeß nad) den weiteren Auseinanberfegungen, die der hi. Au⸗ 
guftin und die Scholaftifer hierüber geben, nicht fo zu verflehen, als ob die alt» 
teftamentlichen Sacramente in feinerlei Weiſe eine Rechtfertigung und Sünbentilgung 
bewirkt haben. Der Sinn ift vielmehr nur diefer, daß, foweit mit ben alttefla- 
mentlichen Sarramenten wirflih eine Rechtfertigung und Sünbennachlaffung ver- 
bunden war (Levit. A, 5 und 6), entweder jene Rechtfertigung und dieſe Nach 
laffung der Sünden nur auf die äußere over legale Gerechtigkeit und auf bie 
zeitlichen dem Webertreter von dem Geſetze gedrohten Strafen ſich bezog, ober 
daß, fofern dem Empfänger eine wahrhafte Rechtfertigung, Nachlaffung der ewigen 
Schuld und Strafe zu Theil wurde, jene Sacramente diefe Wirkung hervorbrachten 
nicht ex opere operato, fondern ex opere operantis, d. h. durch den Glauben an 
den fommenden Erlöfer, der mit ihnen verbunden war und der durch fie, wie an den 
Tag gelegt, fo auch belebt und beftärft wurbe. El tamen, fagt Thomas (III. qu. 62 
art. 6.), per fidem passionis Christi justificabantur antiqui patres sicut et nos. Sa- 
cramenta autem veteris testamenti erant quaedam illius fidei protestationes, im 
quantum significabant passionem Christi et effectus ejus. Sic ergo patet, quod 
sacramenta veteris legis non habebant in se aliquam virtulem, qua operarentur 
ad conferendam gratiam juslificantem sed solum significabant fidem, per qram justi- 
ficabantur. Hiemit flimmt auch die Hl. Schrift überein, wenn fie einerfeits bie alt- 
teftamentliden Sarramente als egena et infirma elementa bezeichnet (Gal. 4, 97 
und fagt, daß das Blut von Rindern die Sünden unmöglich hinwegnehmen könne 
(Heb. 10, 3), andererfeits aber von einer Rechtfertigung auch der vorchriſtlichen 
Frommen durch den Glauben fpricht (Nom. 4, 3). Das hauptfächlichfte unter ven 
altteftamentlihen Sarramenten ift die Befhneidung, in beren Auffaffung bie 
Theologen nach der Hier in Betracht kommenden Seite dadurch von einander ab» 
weichen, daß file die Einen als ein Heilmittel gegen die Erbfünde und zwar als ein 
folches Heilmittel auffaffen, das diefe Sünde ex opere operato tilgt, während 
Andere eine unmittelbare Beziehung der Beſchneidung auf die Erbfünde und noch 
viel mehr eine Wirkſamkeit berfelben ex opere operato in Abrebe ziehen. Nach 
diefen letzteren, z. B. Tournely und Collet, iſt die Beſchneidung vielmehr ein 
Zeichen des zwifchen Gott und feinem Volke gefchloffenen Bundes und eine DBeflege- 
lung der diefem gegebenen Berheißungen. Diefes erhelle aus Genef. 17, 10 u. 11, 
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wo Gott gebiete, es folle jeber, der männlichen Gefchlechtes if, befchnitten werben, 
damit diefes fei zum Zeichen des Bundes zwiſchen mir und euch; ebenfo lege ber 
Apoftel Paulus den Gewinn, der dem Juden aus der Beſchneidung erwachlen fei, 
nicht in die Tilgung der Erbfünde durch fie, fondern barein, daß ben Juden bie 
Dffenbarungen und Berheifungen Gottes zu Theil geworben feien u. dergl. (Röm. 
3, 1—2; 9, 4—5). Daß aber die Beſchneidung nicht aus fi, fondern ex opereo 
operantis d. h. durch den Glauben an den Fünftigen Erlöfer vechtfertige oder was 
daffelbe fei, die Erbſünde tilge, gehe befonders aus Röm. 4, 10—11 hervor, wie 
auch Zuflin fage: Abraham circumcisionem accepit in signum non ad justiliam.... 
et quod genus muliebre circumeisionis carnalis capax non est, satis id ostendit, 
in signum datam esse circumcisionem istam, non ut opus juslitiae. conf. Thom. II, 
qu. 70. art. 4. Die erfte Anficht, welche die Beſchneidung als ein Heilmittel gegen 
die Erbfünde betrachtet, hat den HI. Auguflin zu ihrem erfien und hauptfächlichften 
Bertheidiger ; wie er, um gegen bie Pelagianer bie Eriflenz der Erbfünde zu be⸗ 
weifen, fchon für die Zeit der Herrſchaft des natürlicden Geſetzes äußere Zeichen 
poftulirte, durch die die Erbfünde damals getilgt wurde, fo wies er in berfelben 
Abſicht für die Zeit des mofaifchen Geſetzes auf die Beſchneidung als das zur Til« 
gung der Erbſünde von Gott verordnete Mittel Hin. Uebereinftimmend hiemit fagt 
@regor der Grofe: quod valet apud nos aqua baplismatis, hoc egit apud veteres 
vel pro parvulis sola fides, vel pro majoribus virlus sacrificii, vel pro his, qui 
ex stirpe Abraham prodierant, mysterium circumcisionis. — Gegenfäße. 
Das gerade Gegentheil von der angegebenen Fatholifchen Lehre bildet der einfeitige 
Spiritualismus, ber bei den Schwärmern und falfchen Myftifern in verfchie- 
denen Kormen aufgetreten iſt und deſſen Wefen im Allgemeinen darin befteht, daß 
er in der Zuwendung ber göttlihen Wahrheit und Gnade an den Einzelnen eine 
äußere finnliche Vermittlung ausfchließt, und in theoretifcher Beziehung einer un« 
mittelbaren Erleuchtung durch den HI. Geift ober einer innern Offenbarung, in prac« 
tiſcher aber einer durch keinerlei äußere Zeichen vermittelten Gnadenwirkſamkeit fi 
rühmt. Diefer einfeitige Spiritualismns findet fich ſchon in der früheren Zeit vor. 
Hieher gehören aus dem qhriſtlichen Altertfum einzelne gnoftifche Secten, bie 
nicht bloß nur diefe oder jene Materie der Sacramente wie z. B. den Wein mit 
einer andern 3. B. Wafler vertaufchten, fondern überhaupt alle äußeren Zeichen ver- 
warfen, und ihre Anficht auedrücklich damit motivirten, daß die überfinnlicden My⸗ 
flexien nicht im Sinnlihen vollbracht werben bürfen, fowie die Meffaltianer 
(ſ. d. 9.), die außer dem Gebete des Herrn alles andere als nichtig und als 
ohne Bedeutung für das Heil erachteten ; aus dem Mittelalter die Katharer, Albie 
genfer, Begharden n. f. w. Am Beflimmteflen wurde dieſe Richtung von den 
Duälern (f. d. 9.) ausgebildet. Die erſte und höchſte Duelle der Wahrheit if 
nach ihnen ber Geiſt Gottes oder der hl. Geift, deffen Thätigkeit nicht bloß darin 
beftehen fol, daß ex den Menfchen etwa erleuchtet, die äußerlich mitgetheilte Wahr» 
heit zu verfiehen, und ihn geneigt macht, diefelbe gläubig zu erfaffen, fondern daß 
er auch felbft den Inhalt dem Menſchen ohne äußere Worte und Zeichen innerlich 
and unmittelbar mittheilt. Diefe innere Offenbarung, durch die der HI. Geift nad 
ihnen nicht neue Wahrheiten, fondern nur die Wahrheiten deſſelben alten Evange⸗ 
Hums aufs Neue immer wieder unmittelbar mittheilt, iſt auch nach der äußeren 
Verkündigung der Wahrheit in Chriſto und nach der Nieverfchreibung berfelben in 
der Schrift fortwährend unentbehrlich ; denn, fagen fie, wie Vieles, worüber ber 
Menſch im geiftigen Leben Auffchluß braucht, iſt in der Schrift nicht enthalten und 
bann in ihr nicht enthalten fein! wie Viele find des Lefens verfelben in der Landes⸗ 
ſprache unfundig und wie gar Wenigen ift fie in der Urfprache zugänglich! Daher iſt 
nad ihnen die Einführung in die Wahrheit durch die äußere Predigt und den äußeren 
Buchſtaben fo wenig bedingt, daß die Schrift und äußere Predigt nur in unterge- 
ordneter Weiſe und infoweit Geltung haben, als fie der Einzelne mit ber ihm. 
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innerlich und unabhängig von ihnen burch den HI. Geiſt mitgetheilten Wahrheit 
übereinflimmend findet. Aehnlich faflen fie auch die Rechtfertigung und Heiligung, 
bes Menfchen durch den hi. Geift als einen innerlichen unmittelbaren Vorgang, die 
Sarramente dagegen bezeichnen fie als Gebräude, die für das finnliche Kindesalter 
der Kirche dienlih waren, in dem reifern Alter aber wegfallen mäffen, da der Chriſt 
feiner andern Beflegelung feiner Erbfchaft und Feines anderen Unterpfanves feiner 
Sohnſchaft als des Zeugniſſes des HI. Geiftes bedarf. Dergleichen äußerliche Hand⸗ 
lungen einführen, nicht daß fie die Gnade überbringen, fondern nur daß fie Unter- 
pfänder der göttlichen Verheißung oder Sinnbilder der Gnade ober auch nur Erinne⸗ 
rungszeihen an gefchichtliche Thatfachen feien, hieße nach ihnen, die Religion 
des Geiſtes, was doch die hriftliche fei, verkennen, in das Judenthum verfinfen, 
ja das Heidenthum erneuern, aus dem folche Aeußerlichleiten hervorgegangen feien. 
Bei diefer fpiritualiftifchen Richtung war es nur eine nothwendige Eonfequenz, wenn 
die Quaͤker ein beflimmtes Lehramt und fire Gebetsformeln verwarfen und in ihren 
gottesdienſtlichen Berfammlungen nur Die Predigten und Gebete fprechen Tiefen, welche 
eben vom HI. Geifte innerlich erleuchtet ober bewegt waren und fo fprachen und in 
Gebete ſich ergoßen, wie es ihnen der Geift gerade eingab. Aehnliche Anfichten 
hatten vor den Duäfern fchon die Wiedertänfer, die fogenannten Schwarmgeifter 
oder Fanatiker aufgeftellt, indem fle fich gegen eine Widerlegung ihrer Irrthümer 
aus der Schrift auf innere Offenbarungen bes HI. Geiſtes, auf Vifionen beriefen: 
und das äußere Wort und die finnlichen Zeichen, wo nicht für überfläffig, fo doch 
für eine Nebenfadhe hielten. Der Anftoß zu dieſer fpiritualifiifchen Richtung ber 
Schwarmgeifler war von den Reformatoren felbft ausgegangen. Hatten fich Luther 
und Melanchthon im Anfange der Firchlichen Bewegung mehr als ein Mal dahin 
ausgefprochen, daß, wer bie göttliche Verheißung im Glauben fefihalte, der Sacra⸗ 
mente nicht bebürfe, fo war es eine naheliegende Conſequenz, wenn die Schwärmer 
bie Sarramente verachteten, wenn Carlſtadt e8 für ungereimt hielt, daß die Sacra⸗ 
mente ein Unterpfand der Sünbenvergebungen feien, und behauptete: wer das rechte 
Gedächtniß Chrifti hat, iſt feiner Erlöfung fiher und bat Friede zu Gott durch 
Chriftus, nicht durch das Sacrament; fei Epriflus unfer Friede, fo Fünnten feellofe 
Sreaturen nicht befrieden und ficher machen. Unterfchieden fobann die Reformatoren 
zwifchen dem äußeren und inneren Wort, zwifchen dem bloßen Wort und bem BI. 
Geiſte in der Art, daß fie die Hervorbringung bes Glaubens im Inneren des 
Menſchen allein dem hl. Geiſte zufchrieben und das äußere Wort nur um unferer 
„Blödigfeit“ willen und bloß dazu gegeben fein ließen, daß es den durch den BI. 
Geift innerlich und unmittelbar ſchon gewirkten Glauben äußerlich ftärle und belebe, 
fo war zu der weiteren Behauptung, ber hl. Geiſt ſchaffe, weil nicht durch ſo 
auch ohne das äußere Wort den Menfchen zu einem Gläubigen um, nur ein Fleiner 
Schritt. — Diefer Spiritualismus fleht nicht nur mit der Natur des Menfchen als 
eines nicht bloß geiftigen, fondern auch finufichen und in bie Exrfcheinungswelt hin⸗ 
eingeftellten Wefens, der zu Folge der Weg zum Geifligen für ihn durch das Sinn⸗ 
liche hindurch geht, in völligem Widerſpruche, fondern er führt, confequent verfolgt, 
auch einerfeits zur Läugnung der Erfcheinung Chriſti als einer gefehichtlihen That⸗ 
ſache, andererſeits zur Auflöfung aller Eicchlichen Gemeinfchaft. If der Hi. Geiſt 
und feine innerliche Offenbarung die fortwährende und eigentliche Duelle der Wahr- 
heit und bringt er die Heiligung des Menſchen in deſſen Innerem unmittelbar here 
vor, find das aͤußere Wort und die finnlihen Zeichen für fi unnüge und bedeu⸗ 
tungslofe Hüllen, die zu dem innerlichen und unmittelbarer Weife gewirkten Glauben 
Nichts hinzuthun Tonnen, fo hat Chriſtus die Wahrheit umfonft äußerlich verkündigt 


und feine ſichtbare Erfcheimung in der Welt ift unbegreiflih. Deßgleichen muß das“ 


Lefen und Hören des äußeren Wortes und der Gebrauch der Sarramente, überhaupt 
der Anſchluß an eine kirchliche Gemeinſchaft aufhören, als etwas ſolches zu er⸗ 
feinen, was zum Eintritt in die geiftige Gemeinſchaft mit dem Erloſer ober zur 
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Wiedergeburt unumgänglich nothwenbig if. — Wollten darum bie Reformatoren 
den Schwärmern gegenüber die kirchliche Gemeinfhaft wahren und biefelben unter 
die Zucht der Kirche, d. h. zur Predigt des Evangeliums und zur Verwaltung ber 
Sacramente bringen, fo waren fie geuöthigt, auf die Nothwendigfeit einer äußeren 
und finnlichen Vermittlung der unfichtbaren Gnade und Wahrheit zu bringen. Wenr 
fie nun aber auch zu diefem Zwede im Allgemeinen das Wort Gottes und bie 
Sarramente wieverholt als die Mittel bezeichneten, durch die und mit benen der hl. 
Geiſt den Menſchen zu Gott befehren und in ihm das Wollen und Bollbringen 
ſchaffen will, wenn die Augsburger Eonfeffion ausdrücklich die Anabaptiften und 
Andere, die meinen, daß der HI. Geiſt ohne das äußere Wort mit dem Menfchen 
in Berührung trete, verdammt und Ealvin den Vorwurf gegen fie erhebt, omnia 
pietatis principia evertere, qui posthabita scriplura ad revelalionem pervolant: fo 
verflanden fie diefe äußere Vermittlung der unfichtbaren Gnade dur) das Wort 
und die Sacramente auf der anderen Seite unter Einfchränlungen, durch die ihre 
Lehre Hinter der katholiſchen wefentlich zurückbleibt und zwifchen diefer und zwifchen 
den Confequenzen, bie die Schwärmer aus dem proteſtantiſchen Principe folgerichtig 
zogen, halt- und ruhelos umherſchwankt. 1) Werben die göttliche Wahrheit und 
Gnade, Glaube und Heiligung, dem Einzelnen nah Fatholifcher Lehre durch das 
äußere Wort und die fichtbaren Zeichen nicht fchon überhaupt, fondern näherhin da⸗ 
durch vermittelt, daß er fich zugleich an die Iehrende Kirche oder an die Hierarchie 
anfchließen muß, damit ihm diefe die Wahrheit unfehlbar verfünde und Die Sarra- 
mente giltig ſpende, fo iſt die Spendung der Sacramente nach proteftantifcher Lehre 
nicht an einen befonderen Staub gefnüpft, diefelben haben vielmehr ihre Wirkung, 
von wem fie geipendet werden. Ebenfo ift nach diefer Lehre die kirchliche Berkündi- 
gung des göttlichen Wortes nichts Wefentliches, es genügt auch das gelefene Wort 
und wenn gleichwohl die Predigt des Evangeliums der ordentliche Weg iſt, auf dem 
das Wort Gottes an den Menſchen kommt, fo ift diefe Predigt doch Feine Firchliche, 
auf kirchliche Lehraurtorität gegründete. Die Auffaffung des Wortes von Seite des 
Hörenden, fowie die Wirkung deffelben in ihm überhaupt ift durch keinerlei kirchliche 
Handlung bedingt. Die Lefer und Hörer des Wortes werben vielmehr unabhängig 
von einander, jeder für fih von dem HI. Geiſte in die Wahrheit ein- und zum 
Glauben Hingeführt und zu Gliedern ber unfichtbaren Kirche umgefchaffen, fo daß 
die Kirche fo wenig bie principale Bermittlerin des Geiles für den Einzelnen ifl, 
daß fie vielmehr erft dadurch entfteht, daß jene, die durch den hl. Geiſt unabhängig 
von einander zu Gliedern der unfichtbaren Kirche gemacht wurden, äußerlich fich 
zufammenfinden. Die Inconfequenz, die darin liegt, auf der einen Seite die Kirche 
nur als etwas Serundäres oder als das Nefultat davon zu betrachten, daß jene, 
bie unabhängig von einander durch den HI. Geift mit Ehriftus in Berbindung ge» 
kommen find, ſich äußerlich vereinigen, auf der anderen aber doch auf eine Unter- 
werfung unter die Predigt und Zucht der Kirche zu bringen und jene, die von dem 
hl. Geiſte auch, nur in einer von dem Belenntniffe der Kirche abweichenden Weiſe, 
erleuchtet fein wollen, deßhalb des Irrthums zu bezüchtigen, fpringt von ſelbſt in 
bie Augen. 2) Indem bie Reformatoren an die Stelle der von ihnen verworfenen 
kirchlichen Auctorität das Wort Gottes als Bindeglied zwifchen dem Einzelnen und 
Chriſtus ſetzen, weichen fie von ber Eatholifchen Lehre auch darin weiterhin ab, daß 
fie, fo angelegentlih fie auch hervorheben, daß der Hi. Geift den Menſchen nicht 
ohne das äußere Wort zum Glauben und zur Wiedergeburt führe, das Wort 
Gottes doch fo wenig als das Mittel faffen, durch das der HI. Geift den Menſchen 
anregt und umfchafft, daß fie bemfelben vielmehr als äußerem Worte zur Hervor⸗ 
-bringung des Glaubens jeden Beitrag abſprechen, und nur die Bedeutung laffen, 
den Menſchen auf den HI. Geiſt als den „inneren Lehrer“ aufmerffam zu machen 
oder jenen Glauben zu nähren, den diefer innere Lehrer, wenn au im Zufammen- 
Hang mit dem äußeren Worte, fo doch bloß durch ſich ohne eine eigentliche Ber⸗ 
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mittlung des Wortes hervorgebracht bat. Es hängt dieſes mit ber reformatorifchen 
Lehre vom servum arbitrium oder mit der Lehre, daß fich der Menſch im Gefchäfte 
des Heiles bloß paſſiv verhalte, auf's Engfle zufammen. Hat der Menfh in 
Folge der Sünde keine Empfänglichleit die entgegentretende höhere Wahrheit im 
fih aufzunehmen und fol der Glaube ausſchließlich ein Werk Gottes fein, fo 
Tann in Bezug auf die Entflehung des Glaubens weder die natürliche Wirkung, die 
das Wort Gottes gleich jedem andern vernünftigen und erbaulichen religiöfen Worte 
auf den Berftand, das Gefühl und den Willen heroorbringt, noch das Verhalten 
des Menfchen gegen das dargebotene Wort, fondern allein nur der „inmwenbige 
Zug“ des HI. Geiſtes in Betracht kommen; wo dieſer ift, da wird der Menfch gläu- 
big, fehlt er dagegen, fo ifl die Prebigt des Wortes unnütz. Sind die Reforma- 
toren und die von ihnen ausgegangenen Religionsparteien darin mit einander einig, 
daß fie den Glauben mit Ausfchluß einer menfhlichen Mitwirkung nur als ein 
Werk des innerlich wirkenden ober ziehenden HI. Geiftes faffen, fo weichen fie da⸗ 
gegen in ber Angabe des Verhältniffes, in dem der Hi. Geiſt zu dem Worte Gottes 
ſtehen fol, von einander ab. Nach den Iutherifchen Theologen iſt das Wort Gottes 
nicht ein Diittel, zu dem der HI. Geift erft Hinzutritt, wenn er durch daſſelbe wirken 
will, fondern der HI. Geift ift mit dem Worte Gottes myflifch eins, und auch außer. 
dem Gebrauche mit demſelben unzertrennlich verbunden oder das Wort Gottes if 
die Erſcheinung des hl. Geiftes felbft in dieſer beflimmten Richtung und wefentlich 
Geiſt und deßhalb feine Wirkſamkeit mit der des HI. Geiftes völlig identiſch. Verbo 
Dei virtus divina, fagt Quenſtadt, non extrinsecus in ipso demum usu accedit, 
sed — in se et per se intrinsece ex divina ordinalione et communicatione eflica- 
cia et vi conversiva et regeneratrice praeditum est eliam ante et extra usum. Nach 
Hollazius aber wohnt diefe übernatürliche Kraft dem göttliche Worte ein propter 
myslicum verbi cum spiritu sancto unionem intimam et individuam. Bergleichen 
wir das Verhältnig, das Hienach zwiſchen dem HI. Geifte und dem Worte Gottes 
angenommen wird, mit dem Verhältniffe, das zwifchen dem menſchlichen Beifte und 
dem menfchlichen Worte flattfindet, fo behauptet Niemand, der menſchliche Gedanke 
pder die menfchliche Vernunft fei dem menſchlichen Worte immanent, ſtecke in ihm, 
und das Verſtaͤndniß des Wortes fei mit ihm felbft vorhanden, fondern man fagt 
nur, daß ſich der Gedanke durch das Wort als fein Medium offendare und daß das 
Verſtändniß des in dem Worte ausgebrüdten Gebanfens durch die vernünftige Bil- 
dung des Hörenden bedingt fei. Tragen wir diefes auf das Wort Gottes über, fo 
Reht der HI. Geift zu bemfelben nicht nur in feinem näheren, fondern fogar in einem 
entfernteren Berhältniffe, da, fofern nur der menfhlihe Geift fpricht uud an das 
Wort gebunden ift, Gott aber, um dem Menfchen verfländlih zu werben, bie Wahr- 
heit in menfchliche Worte faffen muß, das Wort Gottes nur dem Inhalte nach 
göttlich, dem Wefen nach dagegen menfhlich if. Da die HI. Schrift die Wahrheit 
nicht an fich ift, fondern nur einen beflimmten, nämlich ben erflen und deßhalb für 
alle fpäteren Entwicklungen allerdings Norm gebenden Nefler derfelben im menfch- 
Iichen Geifte enthält, fo kann fie mit dem HI. Geifte fo wenig in Eins geſetzt wer⸗ 
den, als diefes bei jenen Darftellungen zuläffig ifl, die dieſelbe Wahrheit in ber 
Folgezeit unter der Leitung des HI. Geiſtes in der Kirche erfahren Hat. Aber noch 
von einer anderen Seite, auf dem Boden des reformatorifchen Prädeſtinationismus 
ſelbſt mußte diefe Lehre von dem Einsfein des Wortes Gottes mit dem hl. Geiſte 
Bedenken erregen. Es Tieß fich die Frage nicht umgehen, warum wirkt das Wort 
Gottes, wenn ihm der HI. Geift unzertrennlich einwohnt, nicht in Allen, die es 
hören, den Glauben? Da ver Grund hievon nad ber reformatorifchen Lehre von 
der Unfreiheit des Willens und einem bloß paffiven Verhalten des Menfchen bei 

der Rechtfertigung, nicht in dem ungleihen Verhalten des Menfhen gegen bas 
Wort Gottes, noch auch in dieſem felbft, das nach der weiteren Lehre der Refor- 
matoren als bloß Außeres Wort oder durch feine natürliche Wirkung zur Hervor⸗ 
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bringung des Glaubens Nichts beiträgt, fondern allein in dem hl. Geiſte gefunden 
werben Eonnte, fo faßten Andere, 3. B. Calvin, das Verhältniß des HI. Geiſtes 
zum Worte Gottes als ein Ioferes, indem fie Iehrten, erft bei dem Gebrauche bes 
Wortes und nicht bei Allen, ſondern bloß bei den Prädeflinirten trete der hl. Geiſt 
zu demfelben hinzu, während den Nichtpraäbeftinirten nur das äußere Wort zu Theil 
werde, woraus es zu erflären fei, daß fie nicht glauben. 3) Bermöge ihres Material- 
principeß, daß der Glaube allein den Menfchen rechtfertige, fowie vermöge ihrer 
weiteren Lehre, daß der Glaube und mit ihm die Rechtfertigung von bem HI. Geiſte 
fon in dem Worte Gottes, dem er incorporirt fei oder zu dem er hinzutrete, her⸗ 
vorgebracht werde, mußten die Neformatoren und die von ihnen ausgegangenen 
Religionsparteien den Sacramenten, denen ber hl. Geiſt nicht in ähnlicher Weife 
einwohnt, die ihnen in der Fatholifchen Lehre beigelegte Bedeutung eigentlicher, d. h. 
folcher Gnabenmittel, die die Rechtfertigung directe aus ſich hervorbringen, noth⸗ 
wendig abfpreden. Stimmten nun die Neformatoren und ihre Anhänger infoweit 
mit einander überein, fo waren fie dagegen in der pofitiven Beflimmung des 
Weſens der Sarramente um fo uneiniger und fihwanfender. Am meiften wurde ber 
Begriff der Sacramente von den Sorinianern verflacht; nach ihnen haben die Sacra⸗ 
mente Feine Beziehung auf Gott, fie find vielmehr nur Zeichen, durch deren Ge⸗ 
brauch ſich die Chriften von den Juden und Heiden äußerlich unterfcheiben. Nicht 
viel höher ſteht die Anſicht Zwingli's, wenn er den Sarramenten wieberholt in 
feinen Schriften die Bedeutung von Gott gegebener Unterpfänder, durch die bie 
göttlichen Verheißungen beftätigt und der Glaube geftärft werben follen, abipricht 
(ein Glaube, ber folcher äußerer Beftätigung bebürfte, wäre nach ihm gar kein 
Glaube), und wenn er fie zu bloßen Pflichtzeichen macht, durch die der Empfänger, 
ftatt in ihnen etwas zu empfangen, vielmehr Ehrifto ſich verpfliätet, fein Wort 
hören und nah Gottes Ordnung leben zu wollen, und burd bie er, flatt in ihnen 
im Glauben gefördert zu werben, Chrifto und ber Kirche nur bezeugt ober Die Ber- 
fiherung gibt, daß er glaube. Einen Schritt weiter gehen Luther, Calvin und an 
einzelnen Stellen Zwingli dadurch, daß fie in den Sarramenten nicht bloß Zeichen 
erblicken, durch die wir Gott oder der Kirche unferen Glauben bezeugen ober kund 
geben, ſondern dieſelben als Unterpfänber betrachten, die Gott den Menſchen ge- 
geben hat, dur die er ihnen feine Verbeißung, ihnen in Chriſto gnädig zu fein 
und fie um feiner Berdienfte willen zu rechtfertigen, äußerlich beftätigt und befiegelt, 
und durch die er den Glauben, in dem die Rechtfertigung allein zu Stande kommt, 
belebt, nährt und flärkt. Diefer Auffaffung der Sacramente, als einer bloß fiun- 
lichen Bergegenwärtigung und einer äuferen Befiegelung des im Glauben prafenten 
oder präfentirten Heiles, blieben indeß die Lutheraner und Calviniſten nicht immer 
getreu; durch ihre Lehre vom Abendmahle und durch ihre Oppofition gegen vie 
fpiritualiftifchen Berächter der Sarramente wurben fie vielmehr zu Beflimmungen 
fortgetrieben, durch die fie fih der fatholifchen Lehre näherten, indem fie in deu⸗ 
felben die Sarramente nicht mehr bloß indirect, d. h. durch Belebung des recht⸗ 
fertigenden Glaubens auf die Rechtfertigung influiren Iaffen, fondern viefelben 
weiterhin als Mittel bezeichnen, die einen göttlichen Inhalt haben und die Gnade 
wirklich und übernatürlich übertragen, nur daß Calvin auch da die Gnade allein den 
Präbeftinirten mitgetheilt werben läßt, während die Uebrigen bloß das äußere Zei- 
hen oder Element, alfo 3.3. nur Brob und Wein empfangen. Zu ſolchen Be⸗ 
fimmungen gehört 3. B. die Definition der Sarramente in der Apologie der Augs- 
burgifchen Eonfeffion: sacramentum est ceremonia vel opus, in quo Deus nobis 
exhibet hoc, quod offert annexa ceremoniae gratia. — Geht man auf die Sarra- 
mente im engeren Sinne weiter ein, fo müflen jene drei Stüde, die man gewöhn⸗ 
lich als zu einem Sacrament gehörig bezeichnet, näher in Betracht gezogen werben, 
bie Einfegung derſelben durch Chriftus, das äußere Zeigen und die innere 
Gnade. — I Einfegung durch Ehriftns. Hier handelt es ſich um brei 
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Puncte: a) um die Art und Weife diefer Einſetzung; b) wie viel Sacramente hat 
Chriſtus eingefegt? c) warum hat er fieben Sarramente, nicht mehr und nicht 
weniger eingefegt? ad a) Iſt es nie bezweifelt worben, daß die Sarramente als 
Handlungen, die, wo ihnen nicht widerflanden wird, im Menfchen eine übernatür- 
liche Gnadenwirkung heroorbringen, diefe ihre Kraft in Letter Inflanz nur aus Gott 
als dem Duelle aller Gnade, näherhin aus Ehriflus, der uns die göttliche Gnade 
wieder erworben bat, haben können, fowie daß es für einen Menſchen unmöglich 
fei, aus fih oder als causa principalis die heiligmachende Gnade mit äußeren 
Zeichen oder Handlungen zu verbinden; wird fobann allgemein zugegeben, daß 
Chriſtus einzelne Sacramente, wie 3. B. die Taufe (Matth. 28, 19) und Eucha⸗ 
riftie (1 Cor. 11, 23 f.) unmittelbar und in specie eingefeßt habe, fo find es da⸗ 
gegen zwei unter den Theologen ftrittige Fragen: 1) Ob Epriftus alle Sarramente 
unmittelbar oder ob er einige nur mittelbar eingefegt habe, d. h. ob er für 
jedes Sarrament in eigener Perſon eine innere Gnade und ein äufßeres Zeichen an⸗ 
georbnet habe, oder ob einige Sarramente erft durch die Apoſtel ober durch bie 
Kirche eingefeht worben feien, denen ober der der Herr die Vollmacht hinterlaffen 
hätte, nicht als causa principalis, ſondern bloß als causa ministerialis, nicht in 
eigenem Namen, fondern an der Stelle Ehrifti und unter ber Leitung des hl. Geiſtes 
für befondere Bedürfnifſe der Gläubigen äußere Zeichen oder Handlungen und eigen- 
thümliche Gnaden, die durch biefelben den Menfchen von Gott mitgetheilt werben 
ſollen, feftzufegen? 2) Hat Chriſtus alle Sarramente in specie eingeſetzt oder 
einige nur in genere, d. h. bat Chriſtus bei einigen Sacramenten nur im Allge- 
meinen — in genere — verordnet, daß die von ihm verheißene Gnade überhaupt 
durch irgend ein entfprechendes von der Kirche erſt nach Materie und Form zu be= 
flimmendes Auferes Zeichen ertheilt werde, ober verhält es fih bei allen Sacra⸗ 
menten ähnlich wie bei ber Taufe, bei ber er nicht bloß im Allgemeinen befahl, 
daß ihre Gnade nur überhaupt durch irgend ein paflendes äußeres Zeichen gefpenbet 
werben foll, fondern bei der ex dieſes Zeichen felbft beſtimmte und als die wefent- 
liche Materie die Abwafchung mit Wafler und als die wefentliche Form die An⸗ 
rufung der Trinität bezeichnete? Diefe letztere Frage fällt mit der erfleren nicht 
zufammen, da, wenn der Herr ein Sarrament auch unmittelbar eingefeht hat, immer 
noch denkbar iſt, daß er, indem er die einem Sacramente eigenthümliche Gnade 
feftfeßte, in Bezug auf das äußere Zeichen nur biefes in eigener Perfon verorbnete, 
daß fie überhaupt unter einem äußeren Zeichen den Menfchen zu Theil werben folle, 
daß er dagegen bie Anorbnung biefes oder jenes beflimmten Zeichens oder was das⸗ 
felbe iſt, die Aufſtellung ber wefentlichen Diaterie und Form der Kirche überließ. 
In Betreff der erſten Frage lehrten nun einige Scholaftifer, 3. B. Hugo v. St. 
Bictor, Petrus Lombardus, bie letzte Ordnung fei im Auftrage Chriſti erſt von den 
Apofteln eingefegt worben. Noch weiter ging Alerander von Hales, der die Be⸗ 
Hauptung anfftellte, daß das Sarrament ber Firmung erſt Tange nach der Zeit der 
Apoftel auf einem Concilium von Meaur c. 845 angeorbnet worben fei, eine Be— 
hauptung, der au Bonaventura nicht abgeneigt zu fein ſcheint. Apostoli confir- 
mati sunt a spiritu sancto, fagt Alexander von Sales, immediate sine mysterio et 
sacramento ... .. hoo sacramentum (scil. confirmationis) institutum fuit spiritus 
sanctli instinctu in concilio Meldensi quantum ad formam verborum et maleriam 
elementarem, cui spiritus sanctus contulit virtutem sanctificandi. Diefe Annahme 
einer bloß mittelbaren Einſetzung der Firmung und Delung dur Ehriftus hatte 
bei den genannten Scholaflifern ihren Grund in dem Umſtande, daß eine Einfeßung 
biefer Sacramente durch Chriſtus ſelbſt in der HI. Schrift weder ausgebrädt noch 
auch nur angedeutet iſt. Als die Reformatoren nun eine Einfeßung durch Chriſtus 
aur in Betreff der Taufe und des Abenbmahles zugaben, die übrigen Sarramente 
dagegen als Gebraͤuche lediglich menfchlichen Urfprunges anfahen, fo fprach das 
Tridentinum ihnen gegenüber im Allgemeinen nur das als Glauben ber Kirche aus, 


524 Sacramente. 


omnia sacramenta novae legis a Christo inslituta esse (Sess. 7. can. 1), während 
es die nähere Beflimmung, ob fie von ihm unmittelbar ober mittelbar eingefeht 
worben feien, mit Rückſicht auf den in der Schule Herrfchenden Streit umging. Dat 
aber das Tridentinum eine unmittelbare Einfeßung aller Sacramente dur Ehriftus 
auch nicht direct ausgefprochen, fo wird fie von demſelben doch fehr nahe gelegt. 
Es iſt zwar zu weit gegangen, wenn Bellarmin fagt, obiger Canon bes Triden⸗ 
tinums fönne ſchon aus dem Grunde nur von einer unmittelbaren Einfeßung ver- 
flanden werben, weil es fonft ganz überflüffig wäre, ba es noch Niemand einge- 
fallen fei, eine mittelbare Einfegung der Sarramente durch Ehrifius zu laͤngnen; 
allein der genannte Canon iſt gegen die Neformatoren gerichtet, die mit Ausnahme 
der Taufe und Euchariflie in Betreff der übrigen Sacramente allerdings nicht bloß 
eine unmittelbare, fondern auch eine mittelbare Einfehung durch Chriſtus in Abrede 
zogen. Wichtiger ift der Umfland, daß das Tridentinum in jenem Canon gleich⸗ 
mäßig und ohne Einfchränkung von allen Sarramenten fagt, Chriſtus habe fie ein- 
gefest, fowie daß es in Betreff der legten Delung erflärt, dieſes Sarrament fei 
durch den Apoſtel Jacobus nur empfohlen und promulgirt Calfo nicht eingefeht) 
worden. Bei diefen Beflimmungen ſcheint faum mehr ein Zweifel darüber obmwalten 
zu können, in welchem Sinne das Triventinum jene Streitfrage entſchieden wiſſen 
will. Deßhalb fagt Soto nicht mit Unrecht, die Läugnung einer unmittelbaren Ein- 
fegung der lebten Delung und Firmung durch Chriftus, würde, da fie feinem directen 
Ausfpruch der Kirche widerftreiten würde, zwar nicht geradezu häretifch, aber von 
Verwegenheit nicht frei fein. Auf eine unmittelbare Einfehung aller Sarramente 
durch Ehriftus weist auch die Hl. Schrift hin, wenn fie einerfeits die Einfekung 
ber altteflamentlihen Sacramente fletd auf einen ausbrüdlichen Befehl Gottes 
zurüdführt, andererfeits die Apoftel fich für weiter Nichts anfehen, denn als Diener 
und Berwalter der Geheimnifie Gottes (1 Cor. 4, 1. 3, 5. 1 Pet. 4, 10). SA 
die Kirche auf den Glauben und die Sarramente gegründet und hat Ehrifius die 
Wahrheit des Glaubens mit feinem eigenen Munde verkündet, fo bringt, wie Eſtius 
fagt, die Gleichheit es mit fih, daß Chriſtus anch die mit dem Glauben auf einer 
Linie ſtehenden Sarramente felbft oder unmittelbar eingefegt habe. Was die zweite 
Trage anlangt, ob Ehriftus alle Sarramente in specie oder aber einige nur im 
genere eingefeßt habe, fo berufen fich jene Theologen, die das Letztere behaupten, 
für ihre Anficht vor Allem darauf, daß bei einzelnen Sarramenten in Bezug auf 
ihre Materie und Form im Laufe der Zeit wefentlihe Aenderungen vor fich ge- 
gangen feien. Sp werde das Sarrament der Orbination feit dem 12. ober 13. 
Jahrhundert außer der Händenuflegung auch durch die porrectio instramentorum 
ertheilt und diefe porrectio bilde nun die wefentliche Materie jenes Earramentes 
»der doch einen wefentlichen Theil verfelben, während fie nicht nur in der HI. Schrift 
nicht erwähnt werde, fondern auch in der Lateinifchen Kirche bis in das Mittelalter 
und in der griechifchen bis auf den heutigen Tag unbelannt fei. Ebenſo erwähne die 
HI. Schrift in Bertreff der Firmung nur die Händeanflegung als Materie berfelben; 
fpäter aber fei in ber Tateinifchen Kirche die Salbung mit Ehrifam als mefentlicher 
Theil zu ihr hinzugekommen, während fie in ber griechifchen Kirche durch die Sal⸗ 
bung ganz verdrängt worben fei, ohne daß man deßhalb behanpte, daß der griechi- 
fchen Kirche das Sarrament der Firmung fehle. Ebenfo groß fei die Verfchiebenpeit 
in Betreff der Form dieſes Sarramentes; in ber griechiſchen Kirche Iaute fie: ayou- 
yis Öwpeas reretuarog oyıor, in ber lateiniſchen aber: ego te signo elc. 
Diefe Umänderungen, die die genannten Sarramente erlitten haben, Tiefen ſich nur 
fo begreifen, daß Chriſtus in Betreff berfelben felbft Feine beflimmte Materie und 
Zorm, fondern nur überhaupt irgend ein entiprechendes von der Kirche erft zu be⸗ 
ſtimmendes äußeres Zeichen angeorbnet habe, oder daß er der Kirche zum Aller⸗ 
wenigften die Vollmacht gegeben habe, die von ihm verorbnete Materie derfelben 
im Taufe der Zeit, wenn es die Umftände fo erheifchen, abzuänbern oder mit Zu⸗ 
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thaten zu bereichern. Nach den Theologen dagegen, die die Materie und Form, 
foweit fie wefentlich find, durch Chriſtus felbft eingeſetzt fein Laffen, ift alles was 
die Kirche zu der Materie und Form der einzelnen Sacramente fpäter binzuthat, 
bloß etwas Unweſentliches, oder es gehört doch nur zur inlegritas, nicht zur essentia 
sacramenti. Diefes behaupten fie insbeſondere in Betreff der porrectio instrumen- 
torum bei der Ordination. Wenn Etwas dagegen wirklich zur Effenz eines Sacra⸗ 
mentes gehöre, fo fei es von Anfang an üblich gewefen; fo verhalte es ſich mit der 
Delung bei der Firmung, bie nicht erſt fpater eingeführt worden fei, fondern ſchon 
in ber Schrift erwähnt werde (2 Cor. 1, 21—22. 1 oh. 2, 27). Wie man fieht, 
hängt die Entfeheidung der Frage, ob Ehriflus alle Sacramente in specie oder 
einige nur in genere eingefeßt habe, von der Beantwortung der weiteren Frage 
ab, worin bei der Ordination und Firmung die wefentlihe Materie und Form be= 
ftede (f. die Art. Priefterweihe und Firmung). Wenn man fih ſodann für 
die Anficht, daß Chriſtus alle Sarramente in specie eingefegt habe, auch darauf 
beruft, daß damit, daß Ehriftus die Sacramente unmittelbar eingefegt habe, von 
felbft gegeben fei, daß er auch die wefentlihe Materie und Form berfelben ange- 
ordnet habe, da nur von dem eigentlich gefagt werben fönne, er habe die Sacra- 
mente eingefegt, der ihre wefentlihen Beftandtheile feftgefegt habe, fo halten tie 
Vertheidiger der entgegenflehenden Anficht in der oben genannten Weife Beides mit 
einander vereinbar, fowohl daß Chriſtus ein Sarrament unmittelbar eingefeht, als 
auch daß er für daffelbe nur überhaupt ein äußeres Zeichen als Vehikel der Gnade 
angeordnet, die nähere Beflimmung von Materie und Form aber der Kirche über- 
laſſen habe. Ebenfo glauben fie durch ihre Anficht gegen die Rehre des Tridentinums 
nicht zu verfioßen, wenn dieſes Sess. 21. cap. 2 den Apoſteln und ber Kirche bie 
Macht beilegt, in Bezug auf die Verwaltung der Sarramente nur das anzuorbnen 
und abzuändern unbefchadet ihrer Subflanz, was fie dem Nuben der Em⸗ 
pfänger und der Verehrung der Sarramente am zuträglichflen erachten. Bei jenen 
Sarramenten, fagen fie, werbe allerdings die Kirche durch eine Aenderung der 
wefentlichen Materie und Form bie substanlia sacramenti felbft ändern, bei denen, - 
wie 3.2. bei der Zaufe Chriſtus die Materie und Form felbft angeorbnet habe, 
nicht aber auch bei denjenigen, in Betreff deren er nur überhaupt befohlen habe, 
daß die Gnade durch ein äußeres Zeichen den Gläubigen gefpendet werben foll, und 
bei denen deßhalb nur dieſes zur substanlia sacramenli gehöre, daß irgend ein paffen- 
des Symbol und Vehikel der Gnade vorhanden fei und wo daher das äußere Zeichen 
oder Materie und Form geändert werben Fünne, ohne daß die Subflanz des Sacra⸗ 
mentes berührt werde. Schließlich ift noch zu bemerken, daß ſich die Kirche auch 
über dieſe Frage nicht dirert ausgefprochen hat, fodann daß auch jene Theologen, 
die alle Sacramente von Epriftus in specie eingefeßt fein laſſen, biefes in Betreff 
ber wefentlichen Form nur dahin verſtehen, daß fie mit Ausnahme etwa der Taufe 
und Euchariſtie, bei den übrigen Sarramenten von Chriftus nicht den einzelnen 
Worten, fondern nur dem wefentlihen Sinne nad feflgefeßt worben fei, endlich 
daß jene, die in Betreff einzelner Sacramente der Oefammtlirche das Recht der 
Feftfegung oder Mbänberung ihrer wefentlichen Materie und Form zuerkennen, eine 
ſolche Befugniß den Einzellirchen und noch viel mehr dem Einzelnen abfprechen, 
fondern diefen durchaus zur Einhaltung des einmal Beſtehenden verpflichtet halten. 
ad b) Während die Neformatoren und bie von ihnen ausgegangenen Religions⸗ 
parteien in der Angabe der Zahl der von Chriſtus eingefeßten Sacramente ſchwan⸗ 
fen, indem fie bald zwei (Taufe und Euchariftie), bald drei Sarramente (Taufe, 
Euchariſtie und Buße oder flatt diefer die Ordination) annehmen, fo ſprach das 
Tridentinum nur den von jeher in der Kirche feftgehaltenen Glauben ans, wenn es 
ihnen Sess. 7. can. 1 die Beſtimmung enigegenfeßt: es gebe weder mehr noch 
weniger als fieben Sarramente, noch gehe einem der in ber Kirche üblichen fieben 
Sacramente der Charakter eines wahrhaften Sarramentes ab, Den Glauben au 
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biefelbe Siebenzafl der Sarramente befannten vor bem Triventinum fon bie 
Synoden von Florenz im Decret Eugens IV. an die Armenier und von Conſtanz, 
und gehen wir noch weiter hinauf, fo zählt ein Eoncil von London vom 3. 1237 
ebenfalls fieben Sarramente und zwar biefelben wie das Triventinum auf. Das- 
felbe Iehrten feit Petrus Lombardus, der von der Siebenzafl der Sarramente als 
son etwas Bekanntem fpriht, die Scholafliler beinahe ohne Ausnahme; ver erfle 
aber, der der Eiebenzahl der Sacramente nachweislich Erwähnung thut, iſt ber 
Apoftel der Pommern, Otto von Bamberg (ſ. d. 9.) 1123, der den von ihm Be- 
kehrien zum Abfchieb zurief: discessurus a vobis trado vobis quae tradita sunt nobis 
a domino arrham Adei — septem sacramenta ecclesiae quasi septem significaliva dona 
spiritus sancli. Erflärt man ſich nun proteflantifcher Seite ſoweit einverflanden, fo be- 
flreitet man dagegen, daß die Siebenzahl der Sarramente auch der Glaube der früheren 
Kirche gewefen fei; es fei, fagt man, in der früheren Zeit nicht nur nicht von fieben 
Sacramenten die Rede, fondern wenn die alten Bäter die Sacramente nebeneinander 
aufführen, fo nennen fie gewöhnlich nur zwei Sacramente, die Taufe und Euchariflie, 
fo Zuftin, Irenaͤus, Xertullian, fo Auguftin und Ehryfoftomus; ja ſelbſt jenen patrifli- 
ſchen Schriften, die ex professo von den Myflerien oder Sarramenten handeln, fei bie 
Siebenzahl derfelben fremd, fo 3. B. den Katecheſen Eyrills von Serufalem, den 
Schriften des Hl. Ambrofins „de sacramentis® und „de iis, qui mysleriis iniliantur*. 
In der fpäteren Zeit dagegen fleige zwar die Zahl ber Sarramente, aber entweber 
erreiche fie die Siebenzahl doch nicht, oder gehe über diefelbe hinaus; fo zähle 
Dionyfius Areopagita ſechs Sarramente, Taufe, Abendmahl, Eonftrmation, Prieſter⸗ 
weihe, Mönchthum oder professio monastica und die Gebräuche bei Todtenfeier- 
lichkeiten; ähnlich im neunten Jahrhundert Theodor Stubita; in der abenblänbifchen 
Kirche aber ſchwanke während des neunten, zehnten und eilften Jahrhunderts die 
Zählung von zwei Sacramenten bis zu einer unbeflimmten Bielpeit. i 

Paſchaſius Radbertus in feiner Schrift de coena domini nur zwei Sarramente 
zähle, fpreche Petrus Damiani von zwölf Sarramenten, ter HI. Bernhard aber von 
unbeftimmt Bielen, abgefehen davon, daß diefer auch die lotio pedum als ein Sa⸗ 
srament bezeichne. Hugo von St. Birtor endlich unterfcheive drei Elaffen von 
Sacramenten: 1) Sole, die zum Heil nothwendig find, die Taufe und das 
Abendmahl nebſt der Eonfirmation, die P. VII. zwifhen beide Hineintritt und von 
ihm in diefelbe Elaffe mit ihnen gerechnet wird. 2) Solide, die, ob fie gleich zur 
Seligkeit nicht nothwendig find, doch die Heiligung fördern, indem durch fie bie 
gute Gefinnung geübt und eine höhere Gnade erlangt werben Tann, 3. B. der Ge- 
brauch des Weihwaſſers, die Beſprengung mit Aſche u. f. w. 3) Sole, die nur 
eingefeßt zu fein fcheinen, um zur Vorbereitung und Heiligung ber übrigen 
Sacramente zu dienen, wie die Priefterweihe, oder die Weihe der kirchlichen Klei⸗ 
ber; er fpreche an anderen Stellen zwar auch von der Ehe und der Delung als vor 
Sarramenten, ohne indeß zu beflimmen, zu welcher von dieſen drei Elafien fie ge- 
hören (Münſcher, Dogmengeſchichte Baumgarten-Erufins, Compendium ber 
Dogmengefchichte). Kaffe es fich bei diefem Schwanfen der früheren Kirche in ver 
Zählung der Sarramente, zu dem noch hinzulomme, daß ehemals ſolche Dinge 
unter den Sarramenten aufgezählt worden feien, denen der Rang eines Sacra⸗ 
mente jegt nicht mehr zuerkannt werbe, gefchichtlich nicht nachweiſen, daß ber 
Glaube an die Siebenzahl der Sacramente immer vorhanden gewefen fei, fo fei 
biefe Siebenzahl der Sarramente au der HI. Schrift fremd, auch fei in derſelben 
mit Ausnahme der Taufe und Euchariſtie von einem der übrigen Sarramente mit 
Beftimmtheit die Rede. Was nun die Schrift zuerft anlangt, fo iſt von einer 
Siebenzahl der Sarramente in derſelben ausdrücklich allerdings nicht Die Rede; aber 
abgefehen davon, daß die Schrift ebenfowenig ausdrücklich von einer Zwei- ober 
Dreizahl der Sarramente ſpricht, und daß auch die Taufe und Euchariſtie in ihr 
nicht ausbrädiich Sarramente genannt werben, fo Tanz e8 fich nicht darum handeln, 
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baß die Siebenzahl der Sacramente und die Benennung Sacrament in Bezug auf 
ein jedes derfelben in der Schrift ausdrücklich vorfomme, fondern allein darum, daß 
alle unjere Sarcramente der Sache nach in ihr enthalten feien, woraus fich bie 
Siebenzahl alsdann von felbft ergibt, ähnlich wie wir von vier Evangelien oder 
14 Briefen Pauli fprehen, obgleich die Schrift weder ausdrücklich fagt, es feien 
vier Evangelien, noch es feien 14 Briefe Pauli. Werden fobann einmal die Taufe 
und Euchariftie, ebenfo die Buße wegen ber Art und Weiſe, wie ihrer in ber 
Schrift gebacht wird, als Sarramente anerfannt, fo liegt, obgleich von der Krau⸗ 
Senölung (ac. 5, 14) und von ben zwei Hänbeauflegungen, von der zur Confir⸗ 
mation (Apg. 8, 14) und von der zur Weihe der Diener der Kirche (2 Tim. 1, 6) 
in der Schrift nicht ganz mit berfelben Beflimmtheit als von Anorbnungen Chriſti 
bie Rede ift, doch Fein rechter Grund vor, fie mit der Taufe und Euchariftie nicht 
unter denfelben Begriff farramentaler Handlungen zu fubfumiren. Sollten aber 
au bloß auf dem Grunde der Ausfagen der Schrift über die Zahl der Saera⸗ 
mente und insbefondere über den farramentalen Charakter der Ehe noch Zweifel ob⸗ 
walten Fönnen, fo find wir nicht allein an die Schrift und an unfere Auslegung 
derfelben, fondern zugleich auch an bie apoftolifche Tradition und an bie kirchliche 
Auslegung des geoffenbarten Wortes angewiefen. Zählt nun auch die Kirche als 
ſolche bis in das Mittelalter herab ebenfalls nicht ausdrücklich fieben Sacramente, 
fo fpricht fie ebenfowenig von nur zwei ober drei Sacramenten und es handelt fich 
auch hier nicht darum, daß von ber Kirche ſtets fieben Sacramente ausdrücklich 
gezählt worden feien, fondern nur darum, daß fie unfere jebigen fieben Sacramente 
son jeher gefannt und als wahrbafte Sarramente behandelt babe. Den Beweis 
hiefür führen die Theologen theils indirect, theils bireet. a) Indirect oder ex 
praescriptione. Es fann, fagen fie, von keinem unferer fieben Sarramente 
nachgewiefen werben, daß es zu irgend einer Zeit erft wäre eingeführt worben; wo 
immer von benfelben gefprochen wird, iſt von denfelben als etwas Hergebrachtem 
die Rede. Es iſt aber undenkbar, daß, wenn einzelne Sacramente erft fpäter ent- 
fanden und obgleich bloß kirchlichen oder menfählichen Urfprungs mit ver Taufe 
und Euchariſtie auf eine Linie geftellt worben wären, biefes feinen Widerftand ge⸗ 
funden und daß davon Feinerlei Kenntniß fich erhalten haben follte. b) Direct 
und zwar 1) aus der Uebereinſtimmung, bie hierin zwifchen ber Lateinifchen 
und griechifchen Kirche fattfindet und gemäß der nicht nur biefe, fondern auch die 
ſchon in früherer Zeit von der Kirche Insgetrennten Parteien der Kopten, Jacobiten, 
Armenier fieben Sarramente Fennen und fpenden. Auf bie ihm von den witten- 
bergifchen Theologen überfandte Augsburger Eonfeffion (1575) gab der Patriarch 
Jeremias von Conftantinopel (f. d. A.) diefen zur Antwort, daß die katholifche und 
vrthodoxe Kirche fieben Sarramente lehre, die Taufe, bie Salbung mit dem HI. 
Dele, die Eommunion, die Weihe, die Ehe, die Buße und lebte Delung; biefes 
find, fließt er, die Sacramente der Kirche Gottes, ſoviel der Zahl nach und auf 
biefe Weife überliefert. 2) Aus den Euchologien und Ritualien ber lateini« 
ſchen, griechiſchen und äthiopifchen Kirche, in denen die Art und Weife der Spen- 
bung der verſchiedenen Sacramente näher vorgefchrieben wird. 3) Endlich aus ben 
Ausſprüchen der einzelnen Bäter und Lehrer ver Kirche. Es kann in Betreff der 
einzelnen Bäter nicht erwartet werben, weber daß fie alle fieben Sarramente neben 
einander zugleich aufzählen, noch daß jeder verfelben, wenn auch nicht an einer Stelle, 
fo doch an verfchiedenen Orten, diefe zufammengenommen, aller Sarramente Er⸗ 
wähnung thun; es genügt wenn fie ſich nur gegenfeitig ergänzen, und alle zufammen 
das ſteie Vorhandenſein der fieben Sarramente bezeugen. Daß jedes unferer Sa- 
eramente von den Vätern wirklich bezeugt werde, darüber if die Lehre von deu 
einzelnen Sacramenten nachzufehen. Was aber unter den Aeußerungen ber Kirchen- 
yäter, aus denen man gefolgert hat, baß in ber Kirche nicht von jeher fieben Sa- 
eramente geglaubt worben feien, zunächft jene betrifft, in benen von ihnen zwei 
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oder drei unferer Sacramente aufgezählt werben, fo fagt Feine derſelben, daß «6 
nur zwei oder drei Sacramente gebe, ſondern entweder werben die zwei oder brei 
Sarramente nur beifpielgweife genannt, wie 3. B. in der Stelle Auguflind, quae- 
dam pauca.... tradidit nobis dominus... sicuti est baptismus et celebratie 
corporis et sanguinis domini et si quid aliud in divinis literis commendatur. 
Dver es bringt es der Zwed einer Schrift mit fi, daß nur einzelne und gerabe 
diefe Sarramente genannt werden. Daß 3. B. Juſtin in feiner zweiten Apologie 
befonders von der Euchariſtie und gelegentlich von der Taufe ſpricht, hat feiner 
Grund in dem eigenthümlichen Zwed diefer Schrift; Juſtin wollte durch bie nähere 
Befchreibung der gottesdienftlichen Feier der Chriften die nachtheiligen Gerüchte 
entfräften, die über diefelbe im Umlaufe waren; bie Taufe aber nennt er gelegent- 
Ich als das Sacrament, bad Jemand empfangen haben muß, um an ber Feier ber 
Eucharifiie Theil zu haben. Aehnlich ift es bei Cyrill von Jeruſalem in feinen 
Katechefen und bei Ambrofins in feinen Schriften de sacramentis et de iis, qui 
mysteriis initiantur, aus der Abfiht, die bie genannten Väter bei diefen Schriften 
leitete, zu erklären, daß fie nur die Taufe, Firmung und Euchariftie nennen. Diefe 
Schriften wollen feine vollftändigen Abhandlungen über die Sarramente fein, viel- 
mehr waren fie für die Katechumenen berechnet, denen nach Vollendung des Katechu- 
menats an bemfelben Tage die Sarramente der Taufe, Firmung und Eudariflie 
ertheilt zu werben pflegten und die deßhalb auf diefe Earramente beſonders vorbe⸗ 
reitet werden mußten. Werben fobann, was nicht zu leugnen iſt, von ven Vätern 
außer unferen fieben Sacramenten noch andere und mehrere Dinge oder Handlungen 
als Sarramente oder Myfterien bezeichnet und mit unferen jetigen Eacramenten 
zugleich aufgezählt, fo ift auch diefes Fein Beweis, daß fich die Anficht über bie 
Zahl der Sarramente in der Kirche im Laufe der Zeit geändert habe; bie genannte 
Erſcheinung erklärt fid vielmehr aus dem verfchiebenartigen Sinn, in dem das 
Wort „sacramentum* früher gebraucht wurde und auch jetzt noch gebraudht wird. 
Bedeutet diefes Wort in dem profanen Sprachgebrauch theils das von den flreiten- 
den Parteien bei dem pontifex maximus beponirte Geld, das ber einbüßte, ber den 
Proceß verlor, theils den Soldaten- oder Fahneneid, fo erhielt e8 in dem kirchlichen 
Sprachgebraude bald die Bedeutung von dem griehifchen urozrocor, das durch 
daffelbe wieder gegeben wurbe (Eph. 5, 32. 1 Tim. 3, 16) und unter dem man bald 
eine verborgene unbegreifliche Lehre oder Sache (uuozroıwv ToLadog pder vlxoro- 
las sacramentum trinitalis oder incarnalionis), bald folche Anordnungen und Be⸗ 
gebenheiten, die an etwas Höheres und Geiſtiges erinnern, insbefonbere aber ſolche 
Gebräuche und Handlungen verftand, die eine religiöfe Abfiht und Wirkfamfeit 
haben. „Ein Geheimniß, fagt Ehrpfoftomus in diefer Beziehung, nennen wir es, 
weil wir nicht das glauben, was wir fehen, fondern etwas anderes fehen und etwas 
anderes glauben, es wird daffelbe anders von dem Gläubigen als von dem Un⸗ 
gläubigen betrachtet. Der Ungläubige flieht 3. B. in der Taufe bloßes Waſſer; ich 
erfenne darin neben dem Sichtbaren die Reinigung der Seele, die durch ben Geiſt 
geſchieht.“ Im Anflug am die Bedeutung des griechifchen zurornguor bezeichnen 
nun auch die Tateinifchen Väter mit dem Worte „sacramenlum“ bald die Religion 
überhaupt (sacramentum judaicum, oder sacramentum christianum), bald gebrauchen 
fie e8 im Sinne von Geheimniß, bald in der weiteren Bedeutung von Symbol 
oder Typus, bald in der engeren von eigentlichen oder wirkfamen Mitteln der 
Onade.  Bezeichnen nun bie Väter folde Tinge und Handlungen, die nicht in bie 
Claſſe unferer fieben Sarramente gehören, wie 3. B. die exsufllatio bei der Taufe 
ober das Weihwaſſer als Sarramente und flellen fie biefelben mit unfern Sarra- 
menten zufammen, fo folgt daraus weder, daß man jene Dinge damals für Sa⸗ 
eramente im engeren Sinne hielt, noch daß man damals die jetzigen eigentlichen 
Sarramente bloß als Symbole von etwas Höheren, ober bloß als Sarramente im 
weiteren Sinne anfah. Daß ber Unterſchied zwiſchen unferen jegigen Sacramenten 
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als Sarramenten im eigentlichen Sinne und zwifchen den übrigen HI. Sachen und 
Handlungen als Sarramenten im uneigentlihen oder weiteren Sinne auch ba fefl- 
gehalten und beide auch ba nicht unterſchiedslos zufammengeworfen wurden, wo 
fie unter der gemeinfamen Bezeichnung „Sarramente“ zufammengefaßt wurben, 
ergibt fi) befonders aus der oben angeführten Eintheilung der Sarramente durch 
Hugo von St. Bieter in brei verſchiedene Llaffen. Indem daher bie Scholaſtik 
unfere fieben Sarramente von den Sarramenten im weiteren Sinne trennte unb 
ihnen die Benennung „Sarrament“ ausfchließlich oder im eigentlichen Sinne zueig- 
nete, fo machte fie diefe Unterſcheidung nicht erfl, fondern firirte den laͤngſt be⸗ 
lebenden Unterfchied zwifchen beiden nur formell in einem eigenen Ausdrucke. — 
Was noch die lotio pedum (Joh. 13, 1 m. f.) betrifft, die von Einigen, befonders 
vom HI. Bernhard, als ein Sacrament bezeichnet wird, fo erfcheint biefelbe bei 
genauerer Betrachtung nicht als eine Handlung, durch bie uns eine göttliche Gnade 
dargeboten wirb, fonbern als eine Handlung lediglich der Verbemüthigung bes 
Höheren gegen ben Nieberen. — ad c) Daß es gerade fieben Sarramente und nicht 
mehr und nicht weniger find, iſt etwas Thatfächliches und beruht in letter Inſtanz 
auf dem freien Willen des Herrn, der fie einfette. Für bie Siebenzahl der Sarra- 
mente einen tieferen Grund auffuchen wollen als ben Willen Chriftt oder Gottes, 
oder die Siebenzahl derfelben apriorifch deduciren wollen, hieße die Einſetzung der 
Sarramente als ein freies Werk des göttlichen Willens verfennen. Müffen wir nun 
aber fo zulegt fagen, deßhalb find es fieben Sarramente, weil Chriſtus nicht mehr 
und nicht weniger einfeste, fo iſt damit nicht ausgefchloflen, daß wir nachträglich 
nad) der Rationalität der von Gott getroffenen Anordnung fragen. If das gött⸗ 
liche Thun nach Außen auch als ein freies zu faflen, fo ift es deßhalb doch Fein 
willfürliches ober grundlofes, fondern ſtets ein nach vernünftigen Gründen und mit 
großer Weisheit geordnetes. Was nun das zuerft betrifft, daß der Herr weder 
bloß ein Sacrament, noch nach Zahl und Art unendlich viele und verfchiedene Sa- 
eramente, fondern eine beflimmte Anzahl derfelben einfeste, fo ift die hierin Tiegenbe 
Zweckmaͤßigkeit nicht zu verfennen. Wären die farramentalen Handlungen nad 
Zahl und Art fo vervielfältigt, daß fih an jeden Moment des Dafeins ein Sarra- 
ment und zwar an jeben ein verfchiebenes anfchließen wärbe, fo würde baburch nicht 
nur ber Unterfchied zwifchen Deiligem und Profanem verwifcht werben, fondern es 
würde auch bei dem fortwährenden Abwechfeln mit neuen Onadenmitteln feines der⸗ 
felben in dem Menſchen einen bleibenden Eindruck hervorzubringen vermögen. Um⸗ 
gefehrt würbe bie Wiedergeburt des Menfchen nur in einem der Zahl nach einzigen 
and nur für Einen Moment des Lebens berechneten Sarramente vor fich gehen, fo 
würbe biefer vereinzelte Moment in ber Maffe der übrigen fpurlos verſchwinden; 
würden die facramentalen Handlungen nur ganz felten wieberlehren, wäre bie Reli⸗ 
gion mit ihren Segnungen karg, und hätte fie dem Menfchen nicht viel zu bieten, 
fo würde fih diefer auch nicht viel um fie fümmern, abgefehen bavon, daß ihm bei 
der Seltenheit der HI. Handlungen der farramentale Sinn auch für das Wenige, 
was die Kirche darböte, fehlen würde. „In fittlich religiöfen Dingen, bemerkt 
Göothe in diefer Beziehung mit Necht (Aus meinem Leben Thl. I. ©. 117 ff. 
Stuttg. 1829. 12), wie im phyfifchen und bürgerlichen mag der Menſch nicht gern 
etwas aus bem Stegreife thun, eine Folge, woraus eine Gewohnheit entfleht, iſt 
nothwendig; um etwas gern zu wieberholen, muß es ihm nicht fremb geworben 
fein. Fehlt e8 dem proteftantifchen Eulte im Ganzen an Fülle, fo unterfuhe man 
das Einzelne und man wird finden, der Proteflantismus hat zu wenig Sarramente, 
ja er hat nur eines, bei dem er fich thätig erweist, das Abenpmahl, denn die Taufe 
ſieht ex nur an anderen vollziehen und es wirb ihm nicht wohl dabei. Die Sacra⸗ 
mente find das Höchfte ber Religion, das ſinnliche Symbol einer außerorbentlichen 
göttlichen Gunft und Gnade, im Abendmahl follen die irbifchen Lippen ein gött⸗ 
liches Wefen verförpert empfangen, . .. Ein ſolches Sarrament darf aber nicht 
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allein ſtehen, Fein Chriſt kann es mit Freude genießen, wenn nicht ber ſaeramentale 
Sinn in ihm genährt if... So iſt im Fatholifchen Culte Wiege und Grab, fie 
mögen zufällig noch fo weit auseinander Tiegen, durch einen glänzenden Eircel hl. 
Handlungen in einen fleligen Kreis verbunden... Wie ift nicht biefer wahrhaft 
geiftige Zufammendang im Proteflantismns zerfplittert, indem ein Theil ber ge= 
bachten Symbole für apocryphiſch, und nur wenige für canonifch erklärt werben, 
and wie will man uns durch das Bleichgültige der einen zu der hohen Würbe ber 
anderen vorbereiten.“ Weist die richtige Anficht von der Deconomie der Gnaden⸗ 
mittel fo weber auf unenblich viele, noch auf ein einziges Sacrament, fonbern auf 
eine beftimmte Anzahl von Sarramenten, bie nicht zu oft und nicht zu felten wieber- 
ehren, bin, fo find die von Epriftus in feiner Kirche angeordneten Sacramente 
wirklich von ber Art, daß fie das menfchliche Leben in feinen Angel- und Wende⸗ 
puncten umfchreiben, daß fie den Menſchen von feiner Geburt an in den Kreis ihrer 
ſegnenden Thätigfeit ziehen und ihm bis an fein Ende da überall wieder begegnen, 
wo ein entfcheivender Lebensmoment für ihn eintritt. Die Angelpuncte des menfdh- 
lichen Lebens find der Eintritt in daſſelbe und der Austritt aus ihm; dort empfängt 
den Menſchen die Taufe, hier entläßt ihn die Gnade Ehrifti mit ber legten Delung. 
Der erfie Wendepunct im menfchlichen Xeben iſt der Eintritt in bie Unterſcheidungs⸗ 
jahre, wo die fchüßende Obſorge der Eltern und ihrer Stellvertreter zurücktritt, und 
ber Menfch mehr auf fich ſelbſt geftellt wird. Kommt hier bie Firmung bem Mün⸗ 
Diggeworbenen mit ihrer Gnade entgegen, fo iſt bie Buße für den in dem Leben 
bes Menfchen möglicher Weife eintretenden Fall berechnet, wo er ber Gnade ver 
Wiedergeburt durch fihwere Sünde verluflig geht. Nach einer anderen Seite hin 
aber foll durch die Buße nicht nur der durch Todfünde aus dem Stande der Gnade 
Gefallene vom Tode gerettet, ſondern auch ber durch laͤßliche Sünden Geichwächte 
geflärkt und gefräftigt werben, und nach diefer Seite ſteht fie mit der Eucharifie 
in Zufammenhang, die zur Erhaltung und Vollendung des vorhandenen und geifligen 
Lebens dient. Wird durch die genannten fünf Sacramente für das Leben des Ein⸗ 
zelnen als folchen geforgt, fo beziehen ſich die zwei noch übrigen Sarramente ber 
Ehe und Ordination auf jene zwei Orbnungen, in denen die Menfchen nicht bloß 
als einzelne und als zerfireute Vielheit, fondern als eine georbnete und gegliederte 
Einheit in Betracht kommen, auf die bürgerliche und kirchliche Ordnung, weßhalb 
biefe zwei Sacramente den Einzelnen nicht bloß zu ihrer eigenen Heiligung, fondern 
auch zum Beften des Ganzen zu Theil werben. Heilige das Sacrament der Ehe 
die Fortpflanzung des Gefchlechtes und die Familie, die die Grundlage ber bürger- 
lichen und flaatlihen Orbnung ift, fo fihert das Sarrament der Orbination bee 
Hierarchie und damit ber Kirche den Fortbefland. Diefen Pragmatisuus der Sa 
eramente, dieſes ihr Ineinandergreifen für den einen Zwed ver Heiligung des 
Menſchen flellt die Synode von Florenz nad dem Borgange von Thomas in dem 
Decret. ad Arm. fo dar: „Bon den fieben Sarramenten find die erſten fünf für die 
geiftige Vollendung jedes Einzelnen an fich felbft, von den zwei legten das eine 
für das Regiment der ganzen Kirche, bas andere für deren Bermebrung georbnet. 
Denn durch die Taufe werden wir wiebergeboren, durch die Firmung wachfen wir 
in der Gnade und werben im Glauben geftärkt; wiebergeboren aber und geflärlt 
empfangen wir die Nahrung ber Euchariftie. Fallen wir gleichwohl in eine Kranke 
heit der Seele durch bie Sünde, fo heilt uns die Buße geiftig, die Delung aber 
geiftig zugleich und Förperlih, wie es der Seele frommt. Durch die Weihe wirh 
die Kirche regiert und wächst geiftig, durch die Ehe aber wirb fie Fürperlich ver- 
mehrt.“ Faßt das Florentinum bie Ehe und Ordination hier nach jener Seite in’s 
Auge, wornach ihr letter Zweck über das empfangende Subject hinaus und auf das 
Ganze geht, fo hebt es dagegen bei der Aufzählung und Befchreibung ber einzelnen 
Sacramente jene Wirkung der Ordination und der Ehe hervor, die bem Empfänger 
ſelbſt zu Theil wird. Als Wirkung der Weihe bezeichnet es in diefer Beziehung bie 
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Mehrung jener Gnade, durch die Jemand ein tauglicher Diener ver Kirche wirh, 
bie Wirkung des Ehefacramentes aber fett es in die Gnade der frommen Kinver- 
erzengung, ber gegenfeitigen Bewahrung ber Treue und ber Unauflöglichleit des 
Ehebandes. In derfelden Abſicht, die Anordnung der fieben in der Kirche üblichen 
Sarramente als zweckmäßig zu rechtfertigen, vergleicht der römifche Katechismus 
gleichfalls nach dem Borgange des HI. Thomas das Leben der Gnade mit dem leib⸗ 
lichen oder natürlichen Leben und bie Bebürfniffe von jenem mit den DBebürfniffen 
son diefem. Dem Menfhen, heißt es in dem römifchen Katechismus P. II. c. 1. 
qu. 15., find zum Leben, zur Erhaltung und Fortführung beffelben in feinem In⸗ 
texeffe und in dem bes gemeinen Weſens folgende fieben Stüde nothwendig: dafs 
er das Licht der Welt erblide, daß er wachſe und erftarfe, daß er, wenn ex erkrankt, 
geheilt und feine ſchwache Kraft gehoben wird, dann in Bezug auf das gemeine 
Weſen, daß nie eine Obrigkeit fehle und endlich daß durch eine gefehmäßige Forte 
pflanzung für die Erhaltung des Gefchlechtes geforgt fei. Da dieſes natürliche 
Leben dem in Gott entfpricht, fo läßt fich Hieraus auf die Zahl der Sarramente 
leicht fchließen. Das erfte ift die Taufe, gleichfam die Schwelle aller übrigen, 
durch die wir in Chrifto wiebergeboren werben. Das zweite ift die Firmung, durch 
die wir in der Gnade wachen, dann folgt das Abendmahl, durch das die Seele 
geflärft und genährt wird, ferner bie Buße, durch die bie Gefunpheit wieder herge⸗ 
ſtellt wird, zulegt die Delung, wodurch bie Ueberreſte der Sünde ausgetilgt werben. 
Sofort folgt die Weihe, durch die die Gewalt der öffentlichen Ausſpendung ber 
Sacramente und die Ausübung aller HI. Functionen verliehen wird. Zuletzt iſt bie 
Ehe beigefügt, damit durch eine geſetzliche Verbindung von Mann und Weib nicht 
nur für Erhaltung bes Geſchlechtes, fondern auch für die Verehrung Gottes durch 
religiöfe Erziehung der Kinder geforgt fei. Außer der Hinweifung auf die Analogie, 
die zwifchen dem natürlichen und geiftigen Leben flattfindet, rechtfertigt der HL 
Thomas die Siebenzahl der Sarramente auch dadurch, daß er biefelben auf bie 
Mangelhaftigfeit des Dienfchen in Folge der erſten Sünde bezieht und fie als eben- 
fosiele Mittel betrachtet, die verberblihe Wirkung berfelben aufzuheben. Die 
Taufe, fagt er, iſt georbnet als das Mittel gegen den Mangel des geifligen Lebens, 
die Firmung gegen die Schwäche beffelben in dem Wiebergeborenen, die Euchariflie 
gegen die beftändige Hinneigung der Seele zur Sünde, bie Buße gegen die Sünden 
nach der Taufe, die letzte Delung gegen bie lieberrefle der Sünden, die aus Un⸗ 
wiflenheit und Nachläffigfeit auch nach der Buße noch zurückgeblieben find, der Ordo 
gegen die Auflöfung der Kirche, die Ehe gegen die fleifchliche Begierlichkeit und zu 
dem Zwecke, die durch den Tod als Folge ber Sünde entſtehende Lüde in ber 
Menfchheit auszufüllen. — In dem Bisherigen ift das Princip, das ber Reihenfolge 
zu Grunde liegt, in der bie Synoben von Florenz und Trient bie einzelnen Sacra⸗ 
mente aufzählen, bereit$ genannt worben. Sie werben von ihnen nicht nach dem 
Grade ver Würdigfeit aufgezählt, in diefem Fall würbe die Euchariftie die erſte 
Stelle einnehmen (Catech. rom. II. c. 1. qu. 16), noch nach dem der Nothwendig⸗ 
keit. Bielmehr werben jene fünf Sacramente zuerfi aufgeführt, die für den Eine 
zelnen bloß als ſolchen beſtimmt find, fobann jene beigefügt, die zum Nußen und 
Frommen Aller oder des Ganzen nur Einigen zu Theil werden. Die erfien fünf 
Sarramente felbft aber find nach der Zeitfolge ihres Empfanges aneinander ge⸗ 
zeiht, indem in der alten Kirche dem Getauften an demfelben Tage auch die Fir⸗ 
mung und das Abendmahl ertheilt wurden, anf welche im Falle des Berluftes der 
Gnade durch ſchwere Sünden die Buße und am Ende des Lebens die Delung nach⸗ 
folgte. Ebenſo erhellt aus dem Bisherigen von felbft, bag ben einzelnen Sacra⸗ 
menten in Bezug auf deren Empfang nicht dieſelbe Notwendigkeit zulommt. Die 
Theologen unterfcheiden bei dem Empfang der Sarramente zwifchen einer boppelten 
Nothwendigkeit, necessitas medii et praecepti. Necessitate medii, d. h. ſchlechthin 
nothwendig oder ſolche Mittel, ohne die das Ziel nicht erreicht wird, ſind die Taufe 
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für einen Zeven, die Buße für alle nach ber Tanfe in ſchwere Sünden Befallene 
und die Ordination nicht für den Einzelnen, fondern für die Kirche, fofern dieſe 
obne den Drdo nicht erifliren und bie Gläubigen ohne ihn die Sarramente nicht 
empfangen fonnten. Die übrigen Sarramente dagegen find nur bedingt oder neces- 
sitate praecepti nothwenbig, fofern fie fih nur als Mittel verhalten, durch die der 
Endzweck gemäß der göttlichen Anorbnung nur vollflommener erreicht wird. So ver⸗ 
vollkommnet die Firmung in gewifier Weife die Taufe, die Delung, die Buße, die 
facramentale Ehe aber erzeugt der Kirche fortwährend neue Glieder und vervoll⸗ 
kommnet infofern diefe. — II. Heußeres Zeichen. Muß bei jedem Sacramente 
zunähft zwifchen dem Aeußeren und Sinnenfälligen an bemfelben (signum ober 
sacramenlum) und der inneren Gnade, bie es fymbolifirt und hervorbringt (res 
sacra ober res sacramenti) unterfchieden werben, fo hat das erfie Glied dieſer Ab- 
theilung, d. h. jene Seite am Sarramente, wornach es eine finnenfällige Sade 
oder Handlung ift, ſchon in der alten Kirche eine Unterabtheilung erhalten. Hieher 
gehört die befonders bei Auguftin vorkommende Unterfcheidung zwifchen elementum 
und verbum ober zwifchen res et verba, wornach er fagte, jedes Sarrament beftehe 
aus einem Element over Sachen und aus Worten, und wornach er unter dem Ele⸗ 
mente ober den Sachen bie bei den Sarramenten gebrauchten Forperlichen Subflanzen, 
wie Wafler oder Del, unter den Worten aber die Segensworte verſtand, die hinzu» 
kommen müffen, damit das Sacrament vorhanden fei. Detrahe verbum, fagt Au- 
guftin in Bezug auf die Taufe, et quid est aqua nisi aqua? accedit verbum ad 
elementum et fil sacramentum. Die Unterfcheivung der äußeren Seite des Sarra- 
mentes in Materie und Form, ber bie Auguflinifche Unterfheidung zwifchen 
Element und Wort, wenn fie mit ihr auch nicht ganz zufammenfällt, doch fehr nahe 
kommt, ift erft mit dem Anfang bes 13. Jahrhunderts üblich geworden; ber erſie, 
ber fie nachweislich gebrauchte, ift Wilhelm von Aurerre c. 1215. Es gebrauchen 
zwar fchon die Väter bisweilen den Ausdruck forma in Bezug auf bie Sarramente, 
aber nicht in dem Sinne ber fpäteren ſcholaſtiſchen Unterfcheibung; fie verliehen 
vielmehr unter ber forma sacramenti bad ganze Sarrament, fofern es eine beftimmie 
in die Augen fallende Geftalt iſt, den Exorciemus und die übrigen Ceremonien in 
fih begreift und von der inneren Onabenwirlung verfchieben if. Lex tingendi, 
fagt Xertullian, imposita est et forma praescripta: ite, docete naliones, tinguentes 
eos in nomine patris et ſilii et spiritus sancti. Die Unterfcheidung zwifchen Materie 
und Form, die fpäter von der lateiniſchen und griechifchen Kirche recipirt wurde 
(omnia sacramenta, fagt Eugen IV. in dem decrect. ad Arm., tribus perfciuntur 
videlicet rebus tamquam materia, verbis tanquam forma et persona ministri con- 
ferentis sacramentum cum inientione faciendi quod facit ecclesia; quorum si ali- 
quod desit, non perficitur sacramentum conf. Trid. Sess. 14. cap. 3) ift von ver 
Arifiotelifhen Betrachtungsweife der Dinge als aus Materie und Form beflehend 
abfirahirt und beruht auf der Vergleihung der Sarramente mit einem phyfifchen 
Gegenſtande, der zufammengefegt if. Wie ein folder Gegenftand nach biefer Be⸗ 
trachtungsweiſe dadurch entfieht, daß eine Materie als Grundlage vorhergeht und 
die Form hinzukommt, welche die an fih allgemeine und inpifferente Materie ab⸗ 
grenzt und ihr eine befiimmte Bedeutung gibt, fo wird auch das Zuſtandekommen 
und das Wefen des Sarramentes als einer in die Sinne fallenden Sache bedingt 
gedacht durch eine Materie und eine Form, bie hinzukommt und der Materie erſt 
ihre Bedeutung verleiht. Beſteht nun das Wefen bes Sarramentes als eines äufe- 
zen Zeichens darin, daß es fih als Symbol und Vehikel einer inneren Gnaden⸗ 
wirkung verhält, fo bilbet alles das, was dieſe feine Bedeutung erft allgemein an- 
zeigt, die Materie deffelden, dasjenige Hingegen, was zu der Materie hinzukommt 
und die Bebeutung berfelben unzweideutig abgrenzt, die Form. Bei der Taufe 
3. D. if das Waſſer und fofort die Abwaſchung mit demſelben an und für ſich noch 
anbeſtimmt. Das Wafler Hat beide Bedentungen: es Tann erfrifchen und reinigen, 
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und Tomit ift auch die Abwafchung mit vemfelben an und für fih unbeflimmt und 
zweifelhaft; man kann fragen: fol fie zur Reinigung oder Erfrifchung des Körpers 
dienen? Durch das hinzufommende Wort wird dieſe vage Bebentung der Materie 
aufgehoben, das Sacrament gewinnt einen Maren Sinn, es beventet die innere 
Reinigung, die Abwaſchung der Seele von den Sünden und bebeutet diefes dadurch, 
daß der Körper mit Wafler begoffen wird unter Anrufung der Trinität. Die Ma— 
terie des Sarramentes kann in etwas Subftantielem beftehen und befleht in der 
Regel darın, bei der Taufe z. B. in dem Waſſer, bei der Firmung in dem Oele, 
bei der Euchariftie in Brod und Wein, fie kann aber auch beftehen in einer Hand⸗ 
fung und zwar von Seite bes Minifters, 3. B. in der Händeauflegung des Biſchofs 
bei der Firmung und Weihe, ober in einer Handlung von Seite des Empfängers 
wie bei der Buße in den Acten der Neue, Beicht und Genugthuung. Die Form 
dagegen befteht regelmäßig in Worten; fie kann aber auch aus folchen Zeichen be⸗ 
fteben, die die Stelle des Wortes vertreten, wie 3. B. bei dem Sarrament der 
Che das Ausdrücken des Confenfes durch Zuwinken als genügende Form anerkannt 
wird. — Was die Bedeutung ber zum Weſen eines Sarramentes gehörigen Worte 
näher anlangt, fo ift es von ber Lehre aus, daß die Rechtfertigung dem Menſchen 
außer und unabhängig von den Sarramenten durch den Glauben allein zu Theil 
werbe und daß diefe nur eingefeht feien, bie göttlichen Verbeifungen zu beflätigem 
und den Glauben an fie zu nähren und zu erhalten, ganz folgerichtig, wenn die Pro⸗ 
teftanten den bei den Sacramenten vorfommenden Worten feine andere Bedeutung 
zugefteben, als die der Erbauung und Belehrung, und wenn fie deßhalb forbern, 
daß mit dem Sarramente eine Predigt verbunden und daß die facramentalen Worte, 
um biefen ihren Zweck der Erbauung und Belebung des Glaubens zu erreichen, laut 
und in einer dem Empfänger und den Umſtehenden verfländlichen Sprache vorge» 
tragen werben. Gleichwie es nicht an ſich falfh ift, wenn die Proteftanten bie 
Sacramente als andeutende und beftätigende Zeichen der Gnade faflen, ſondern das 
Irrthümliche ihrer Lehre darin Liegt, daß fie dieſe Seite der Sacramente als bie 
alleinige geltend machen, fo liegt auch bier ber Fehler nur darin, daß fie ben 
Zweck der farramentalen Worte ausfchließlich in die Belehrung und Erbauung 
feßen. Es iſt wohl zuzugeben, daß die facrramentalen Worte, wenn fie in der Mut⸗ 
terfprache gefprochen werben, den Empfänger auf das Sarrament präpariren und 
feinen Glauben beleben und ftärfen Tonnen; allein gleichwie die Sacramente nicht 
bloß als äußere Zeichen die Gnade fymbolifiren und dadurch den Empfänger auf 
die Rechtfertigung bisponiren, ſondern fich wefentlich auch als eigentliche Mittel 
und infirumentale Urfachen der Gnade verhalten, ähnlich geht auch die Bebeutung 
der facramentalen Worte darin nicht auf, daß fie belehren und erbauen und dadurch 
den Glauben beleben; dieſe Bedeutung kommt ihnen weder vorzugsweife noch auch 
sur nothwendig zu; ihre eigentliche Beſtimmung Tiegt vielmehr darin, daß fie bie 
an fi) profane Materie des Sarramentes weihen und zum religiöfen Gebrauch hei⸗ 
ligen, und fo durch Aufhebung der an ſich vagen Bedeutung der Materie bie ſacra⸗ 
mentale Handlung zum Abfchluß bringen. Die farramentalen Worte find, wie man 
fich ausprüdt, verba non concionalia sed consecratoria. Daher haben diefe Worte 
auch nicht die Form der belehrenvden Rebe, fondern bie der Aurufung und Segnung 
(verba non instructionis sed invocationis et benedictionis). Wird und muß num 
auch zugegeben werben, daß die Rechtfertigung des Menſcheu in den Sacramenten 
nit erfolge, ohne daß der Glaube als conditio sine qua non berfelben vorhanden 
it, fo folgt, da diefer Glaube ſchon auf anderem Wege theils durch den chriſtlichen 
Unterricht, theils durch die die facramentale Handlung umgebenden Ceremonien her» 
sorgebracht wird (Trid. Sess. 24. de reform. cap. 7), daraus feineswegs, weder 
Daß das Sarrament nothwendig von einer Predigt begleitet fein, noch daß die ſacra⸗ 
mentalen Worte nothwendig in einer verfländlichen Sprache vorgetragen werben 
mäflen. — Um fchließlih noch die bedingte Form ber Sarramentsipendung zu 
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herüßren, fo war biefelbe in der alten Kirche unbelannt. Als im dritten Fahr 
hundert die Frage entfland, ob die cliniſche, d. h. die ben Frank Darniebderliegenden 
dur Befprengung mit Wafler ertheilte Taufe gültig fei, fo erflärte Cyprian 
auf Befragen, daß er für feine Perſon diefe Taufe für gültig halte, daß aber bie, 
Denen es anders fcheine, biefelbe wiederholen follten, wenn der Kranke wieder ge⸗ 
fund geworben (f. Elinifhe Taufe). Einer bedingten Wiederholung der Taufe 
gefhieht Hier fo wenig eine Erwähnung als in dem Kegertauffreit (|. d. A.), ob- 
gleich in dieſem, fo lange er noch nicht entfchieden war, eine folhe Wiederholung 
ber Taufe ein gelegenes Anskunftsmittel dargeboten hätte. Am Ende des vierten 
Jahrhunderts verorbnete die fünfte Synode von Carthago, daß, fo oft nicht ganz 
guverläffige Zeugen vorhanden feien, die nachweiſen, daß Kinder getauft worden 
feien, und auch dieſe felbft einen Aufſchluß darüber nicht geben können, ohne alles 
Bedenken die Taufe an ihnen vollzogen werben fol. Mit der africanifchen Kirche 
flimmte auch die römifche überein. So fpricht ſich Papſt Leo der Große im Falle 
eines Zweifels unbedenflich für die Vornahme der Tanfe aus, indem er fi auf 
den Satz ſtützt: quoniam non potest iterationis crimen inire, quod factum esse 
omnino nescitur. Zum erſten Mal begegnet uns die Anordnung einer bebingtex 
Vornahme der Taufe in einem Capitulare aus der Zeit Carls des Großen, fpäter 
in einem Derret Aleranders IIT., dem zu Folge jene, bei denen es zweifelhaft iſt, 
ob fie die Taufe ſchon empfangen haben, bedingter Weiſe getauft werben follen. 
Allgemein zur Anwendung aber kam bie bedingte Taufweife erſt im 13. Jahrhun⸗ 
dert, als Gregor IX. die Decretale Aleranders II. in das corpus juris canonici 
aufnehmen ließ. Bon da an ift fie bis auf unfere Zeit herab conflante Praris ver 
Kirche geblieben. Das römische Ritual verorbnet die bedingte Bornahme der Taufe 
I gewiffe von ihm namhaft gemachte Fälle ausdrücklich, wobei es indeß bie Ein⸗ 

räntung beifügt: hac lamen conditionali forma non passim aut leviter uti licet, 
sed prudenter et ubi re diligenter pervestigata probabilis subest dubilatio, infantem 
non esse baplizatum. Hienach wären diejenigen zu tadeln, die die Taufe ofme 
Wringende Gründe bedingter Weife fpenden, und fo 3. B. alle von Laien getanften 
Kinder unterſchiedslos und ohne alle nähere Unterſuchung bebingt wieder kaufen 
würben. Gebrauchte man bie bedingte Form der Sarramentsfpendung anfänglich 
nur bei den nichtwiederholbaren Sarramenten, fo kam fie fpäter, indeß aus einem 
aubern Grunde und in anderer Weife, auch bei den übrigen Sarramenten in Anwenbung. 
Werben bie nichtwiederholbaren Sarramente bedingt gefpendet, fo gefchieht es in ber 
Abficht, daß, wenn das Sarrament ſchon vorhanden fein follte, Das crimen iterafionis 
vermieden werde, oder daß, wenn baflelbe noch gar nicht ober nicht gültig empfangen wor⸗ 
ben if, der Dienf der Wohlthat Gottes nicht beraubt bleibe. IM nun ſonach die 
Bedingung, unter der die nicht wieberholbaren Sarramente gefpenbet werven, weſent⸗ 
lich objectiver Natur, d. 5. bezieht fie ſich auf einen fräheren Empfang oder Nicht« 
empfang berfelben, fo geht fie bei den übrigen Sarramenten, deren Wiederholung 
keinem Bedenken unterliegen kann, auf die gegenwärtige Handlung, unb zwar auf 
das Subjective an ihr, entweber auf die Fähigkeit des Miniſters oder auf die Em- 
—— oder Bedürftigkeit des Suscipienten, daher auch hier die Formeln ganz 

bjectio lauten, 3. B. si possum, si vivis, si capax, si dignus es. Was die Zu⸗ 
Läffigfeit oder Er laubt heit der bedingten Spendung , der wieberholbaren Sarra- 
mente, insbefondere der legten Delung und Buße angeht, fo ſchreibt das römifche 
Ritual für den Fall, daß es zweifelhaft ift, ob ver Kranke noch lebe, ausdrücklich 
eine bedingte Spendung der Delung vor, einerfeits damit, wem ber Stranfe nicht 
mehr leben follte, das Sarrament nicht durch bie Spendung an einen folgen, ber 
deſſelben nicht mehr fähig iſt, profanirt werde, andererſeits damit dem Kranlken bie 
Gnade dieſes Sacramentes nicht vorenthalten werde, wenn er noch nicht verſchieden 
fein follte. Daffelbe verorbnet das rituale Parisiense vom I. 1839 für ben ge- 
aannten Zweifelsfall auch in Betreff ver Abfolution, Si quando, heißt e6 daſelvſt, 
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dubitetur, an adhuc vivat, qui absolvendus est, sacerdos uti potest forma con- 
ditionali, si vivis ego le absolvo. In alio aulem quocunque casu adhiberi sola 
debet forma consueta, numquam vero condilionalis, eliam propter dubias poeni- 
tentis disposiliones, quemadmodum in periculoso morbo saepe venit. Die Theo⸗ 
Iogen find über die Zuläffigfeit der bedingten Losſprechung unter einander nicht einig. 
Nach den Einen ift fie nicht bloß im Fall der Ungewißheit ob ber Kranke noch lebe, 
fondern überhaupt in allen Fällen zuläffig, wo über bie Fähigkeit oder Würdigkeit 
bes Empfängers ein pofitiver Zweifel obwaltet und wo zuglei aus der Entziehung 
ober Berfchiebung ber Abfolution eine große Gefahr, wie z. B. in articulo mortis, 
oder ein großes Aergerniß entfleben würbe. Andere bagegen halten eine folche be= 
bingte Losſprechung wenn nicht für unflatthaft, fo doch für nicht nothwendig, ba im 
den genannten Fällen bie Losſprechung wegen der befonderen Umflände auch unbe⸗ 
bingt ertheilt werben fönne, ohne daß bie dem Sacramente ſchuldige Ehrfurcht ver⸗ 
feßt werde. — II. Innere Gnade oder Wirlungen ber Sarramente. Von 
dem äußeren Zeichen ober dem sacramentum iſt die res sacramenti ober die inneren 
Gnabenwirkungen zu unterfcheiven. Die erſte Wirkung nun iſt die rechtferti« 
gende oder heiligmachende Gnade, bie alle Sacramente hervorbringen, indem 
fie diefelbe entweder abſolut ſetzen — prima gratia, oder die ſchon gefeßte ver⸗ 
mehren — gratia secunda. Die Sarramente, die die fogen. gralia prima bewirken, 
oder den Menfchen vor Gott rechtfertigen, heißen Sarramente der Todten, ſofern 
fie den Menfchen vom geifligen Tode zum geiftigen Leben erwecken, fei es zum erſten 
Male, wie die Taufe, oder nach einem Rückfall zum anderen ober wiederholten 
Male, wie die Buße. Verſchieden von den Sarramenten der Tobten find bie der 
lebendigen, bie bie fogen. gralia secunda hervorbringen, d. h. das ſchon vor⸗ 
handene geiftige Leben nach einer beſtimmten Richtung Hin erhöhen und fleigern unb 
unter fi nur darin von einander abgehen, daß biefe Richtung bei den verſchiedenen 
Sarramenten eine verſchiedene if. Außer der heiligmachenden Gnade, die alle 
Sarramente bewirken, fei es daß fie diefelben abfolut fegen oder vermehren und bie 
deßhalb als gratia communis bezeichnet wird, legen bie Theologen nach dem Vor⸗ 
gange von Thomas einem jeden Sarramente gewöhnlich noch eine befondere Gnade 
bei — gralia sacramenlalis vel specialis — unter der fie im Allgemeinen die Mit« 
theilung jener Gaben verfiehen, die zur Erreihung bes dem Sarramente eigenthüm- 
lichen Zweckes nothwendig find. Der Hanptgrund, mit dem die Theologen biefe 
Annahme einer einem jeden Sacramente eigenthümlichen Gnade rechtfertigen, beſteht 
darin, baß fie fagen: würde wicht jedes Sarrament eine ſolche befondere Gnade 
verleihen, fo würden fich die Sarramente nur infofern von einander unterfcheiben, 
als fie aͤußerlich verſchiedene Zeichen oder Gebräuche wären unb es wärbe eime 
Mehrheit der Sarramente als überflüffig erfcheinen; da jedes Sacrament zu einem 
befonderen Zwecke eingefeht fei, fo müfle auch jedes eine eigenthämliche Wirkung 
hervorbringen. Diefer Grund Fönnte zur Annahme einer einem jeden Sarramende 
eigenthümkichen und von der heiligmachenden Gnade verſchiedenen Wirkung nur Damm 
berechtigen, wenn die Sacramente, fofern fie die beiligmachende Gnade ſetzen, mit 
einander in Eins zufammenfallen wärben. Allein die Sacramente unterſcheiden ſich, 
auch ganz abgefehen von einer gralia specialis, bie jedem derſelben eigens zukom⸗ 
men fol, ſchon dadurch von einander, daß nur zwei berfelben, bie Taufe und Buße, 
and auch diefe nicht in berfelben Weife, bie rechtfertigende Gnade bewirken, die 
übrigen dagegen biefelbe voransfegen und auf ihr gewiſſermaßen weiter fortbauen. 
Da fobann ſchon die Sarramente der Tobten die Rechtfertigung nicht bei jedem m 
einem abfolnt gleichen, fonbern je nach dem Grad ber Vorbereitung und Mitwirkung 
bald in einem höheren bald geringeren Mafe hervorbringen, fo kann bie den Sa⸗ 
eramenten der Lebendigen beigelegte Mehrung der Rechtfertigung nicht barin bee 
fiehen, daß fie die Rechtfertigung als eine in allen zunächft gleiche nur überhaupt 
in einem beftimmten Grade und Maße ſetzen, vielmehr muß dieſe Mehrung dahin 
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verftanden werben, daß fie die rechtfertigende Gnade nach einer beſtimmten Nid- 
tung hin, d. 5. eben je zu bem befonderen Zwede, zu dem ein jebes Sarrament 
eingefegt ift, fihern, befefligen ober firiren. So Tann man fagen, die Eucharifiie 
fidere ung den Fortbeſtand bes geifligen Lebens, die Firmung und Delung befeflige 
baffelbe in einem entfcheibenden Stadium over fie befähige wie das Sacrament der 
Ehe und Weihe für einen gewiflen Stand und für bie Ausübung einer geifligen Ge⸗ 
walt. Zielt aber ſchon die Mehrung ver rechtfertigenden Gnade durch die Sarra- 
mente der Lebendigen auf die Erreichung bes jedem eigenthümlichen Zwedes ab, fo 
iſt der reelle Unterfchien der Sarramente unter einander und bie Nothwenbigfeit 
mehrerer Sarramente gewahrt und ber Zwei eines jeden wirb erreiht, ohne baf 
außer der Mehrung der heiligmachenden Gnade noch eine fpecielle jedem Sarra- 
mente eigenthümliche Gnade angenommen wird, weßhalb einzelne Theologen biefe 
Trennung zwifchen einer gralia communis et specialis für überflüffig und unbegrün- 
bet halten. Daher ift e8 auch zu erklaͤren, daß die Theologen, die jenen Unterfchieb 
zwifchen gratia communis et specialis fefthalten, in der näheren Beſtimmung des⸗ 
felben fowie in ber Angabe des beſonderen Zwedes, zu bem die gratia specialis 
gegeben wird, von einander abweichen und fchwanfen. Während die Einen bie 
gralia specialis als einen von ber heiligmachenden Gnade verfchievenen habitus 
gefaßt wiffen wollten, betrachten fie Andere, um ben habilus gratiae nicht ohne 
Noth zu verboppeln, als ein auxilium graliae actualis, bas in bem Sacramente 
felbft nicht in Wirklichkeit, Tondern nur infofern ertheilt werbe, als ber Empfänger 
die Anwartfchaft erlange, daß ihm Gott, fo oft es nothwendig fein werbe, zur 
Erreichung des farramentalen Zwedes die erforderliche Gnadenhilfe werde zu Theil 
werben lafien. Was aber den jedem Sacrament eigenthämlichen Zwed betrifft, zu 
defien Erreichung dieſe gralia sacramentalis ertheilt werben foll, fo fällt er, wie 
Balentia bemerft (comment theol. t. IV. disp. 3 qu. 3. pct. 2) gewöhnlich mit dem 
zufammen, was ſchon die heiligmachenve Gnade, bie in dem Sarramente entweder 
gefeßt oder vermehrt wirb, bezwedt, weßhalb derſelbe Balentia ver Anficht if, 
dieſes auxilium peculiare werbe nicht verliehen, um durch baffelbe den jedem Sa⸗ 
eramente eigenthümlichen Zweck zu erreichen, ſondern um mittelfi deſſelben bie zur 
Erreichung jenes Zwedes in jedem Sacramente verliehene oder vermehrte heilig⸗ 
machende Gnade zu bewahren. Diejenigen, die eine gratia specialis unterfcheiven 
und fie als artuale Gnadenauxilien faflen, auf bie der Empfänger bei dem Sacta- 
ment eine Auwartfchaft erlangt, geben die beſonderen Zwecke, zu beren Erreichung 
fie bei jedem Sarrament beitragen, dahin an: in der Taufe werben fie gegeben, daß 
der Wiebergeborene im neuen Leben beharre und die Anfechtungen ber Welt befiege, 
in ber Firmung, daß der Streiter Eprifti den Glauben vor ben Feinden ımerfchroden 
belenne, in der Euchariſtie, daß die täglichen Sünden abnehmen und das geiftige 
Leben erhöhet werde, in der Buße, daß man die Sünde und ihre Gelegenheit 
fliede und für die frühere Schuld genugthue, in der letzten Delung, baß man bie 
in der Nähe des Tobes eintretenden Berfuchungen überwinde, in ber Ordination, 
baf der Diener ber Kirche fein Amt würdig verwalte, in dem Sacrament der Ehe 
endlich, daß bie Eheleute die finnliche Luft bezaͤhmen, einander Treue bewahren und 
bie Rinder gut erziehen. — Eine zweite Wirkung, die aber nicht allen Sacramenten, 
fondern nur der Taufe, Firmung und Sriefterweihe zufommt, ift der character 
indelebilis, der der Seele in dieſen Sacramenten aufgebrüdt wird, und ein 
geiftiges unauslöfchlifches Zeichen iſt (Trid. Sess. 7. can. 9) und der, wie der römifche 
Katechismus weiter ausführt, zum Empfang oder zu Vollziehung des Heiligen ge- 
ſchickt macht und den Einen voor dem Andern unterfcheivet. (P. II. c. 1. qu. 24 und 
25). Zum Beweis, daß die gedachten Sarramente ber Seele einen unauslöfg- 
lichen Charakter verleihen, berufen fih die Theologen theils auf 2 Tim. 1, 6, wo 
ber Apoftel den Timothens auffordert, die Gnade, die durch die Hänbeanflegung in 
ihm ift, wieder anzufachen, und wo er anzunehmen fcheint, daß bie Guade, went 
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fie auch gleich einer Glut zugedeckt oder zurüdgebrängt wird, nie bis auf den lebten 
Funken verloren gebe, fondern immer wieder angefacht werben Tonne; theils auf 
Epheſ. 1, 13. 4, 20. 2 Eor. 1, 21—22, wo der Apoftel von einem Beflegeltfein 
durch oder in dem heiligen Geifte fpricht. Indeß ift die Auslegung diefer letzteren 
Stellen nicht unbeftritten. Indem nämlich die Einen diefes ayoayilesdaı dahin 
serftehen: ihr ſeid durch ben hl. Geiſt befiegelt worden, d. h. es ıft euch durch die 
Ertheilung des HI. Geiſtes ein Siegel aufgebrüdt worden, durch das ihr fortwährend 
son Andern unterfchieden und als Angehörige Gottes bezeichnet werdet; if der Sinn 
der Stelle nach Anderen diefer: ihr feid durch den HI. Geift befiegelt worben, d. h. 
ihr habet den HI. Geift empfangen, der euch ein Siegel, eine Bürgfchaft ober wie 
es Ephef. 1, 14 Heißt, ein Haftgeld ift, daß eure Hoffnung auf das noch zu er- 
langende Erbe in Erfüllung gehen werde. — Daß es feit der Alteften Zeit Glaube 
der Kirche war, daß. durch die genannten Sacramente ein character indelebilis ein- 
gebrüdt werde, laßt fich auf folgende Weile zeigen. Es ftand in ber Kirche von 
jeher feft, daß die Taufe, Firmung und Ordination, einmal giltig empfangen, nicht 
wiederholt werben fünnen. Es ergibt fich dieſes nicht bIoß aus dem Widerflande, 
den jene fanden, die eine Wiederholung der in ber Härefie empfangenen Taufe ver- 
langten; auch dieſe felbft gingen von der Anſicht aus, daß die Taufe und Firmung 
nicht wiederholbar feien, nur glaubten fie, die von ben Ketzern ertheilten Sacra⸗ 
mente feien Feine Saeramente. Nicht weniger entfihieven trat die Kirche fpäter 
gegen die Donatiften als gegen Neuerer auf, als fie bie in ber Kirche, überhaupt 
die außerhalb ihrer Secte Getauften, Gefirmten und Orbinirten beim Eintritt in 
ihre Gemeinfchaft wieder tauften, firmten und orbinisten. Fragen wir nun nad 
dem Grunde diefer Praxis der Kirche, wornac fie die genannten drei Sacramente 
nie wiederholte, fo Tag er in nichts Anderem, als daß man von jeher ber Ueber⸗ 
zeugung war, daß dieſe Sarramente einen unanslöfchlichen Charakter verleihen. Der 
Deweis hievon kann boppelt geführt werben, a) indirert. Die Wieberholung ber 
übrigen Sarramente hat darin ihren Grund, daß fie, weil fie cum obice empfangen 
wurden, ihre Wirkung gar nicht hervorbrachten, oder weil biefelbe durch das nach 
herige Verhalten des Menfchen wieder verloren ging. Wäre man nun ber Anficht 
geweſen, daß die Taufe, Firmung und Ordination außer der heiligmachenden Gnade, 
die wegen des Verhaltens des Menſchen gar nicht eintreten ober wieber verloren 
gehen kann, nicht noch eine weitere von dem menfchlichen Verhalten unabhängige 
Wirkung hervorbringen, fo hätte man diefe Sacramente ebenfo für wiederholbar 
halten müffen als die übrigen, oder wenn jene nicht, fo auch biefe nicht. Hätte man 
aber 3. B. bei der Taufe den Grund der Nichtwiederholbarfeit nicht in einem 
character indelebilis, den fie verleiht, fondern, wie man ſchon fagte, darin ge» 
funden, daß die Taufe auf den Tod Chrifti gefchehe, ber nicht wiederholt werbe, 
fo Hätte man auch die Euchariftie zu den nicht wiederholbaren Sarramenten zählen 
müflen, da auch fie an den Tod Chriſti erinnert (1 Eor. 11, 26); b) direck. 
Ganz ähnlich wie auf der Synode zu Trient begründete man die Nichtwiederholbar⸗ 
Seit der Taufe Firmung und Ordination fchon in der alten Zeit durch Hinweifung 
auf den unaustilgbaren Charakter, den fie verleihen. Hieher gehören beſonders bie 
Ausführungen des HI. Auguflin gegen die Donatiften, in denen er, während bie 
anderen Väter nach dem Borgange der Schrift nur von einer obsignatio oder einen 
signaculum vel sigillum fprechen, das verliehen wird, zuerft auch den Ausdruck 
„character“ gebraucht, und in denen er als Grund von ber Nichtwiederholbarkeit 
der Taufe, Firmung und Ordination ausbrüdlih einen unauslöfchlichen Charakter 
bezeichnet, den diefe Sarcramente in dem Empfange bewirken. Dan hat zwar die 
einfchlägigen Ausfprüche Auguftins ſchon zu entkräften gefucht, indem man fagte: 
Auguftin verfiehe unter diefem Charalter etwas Anderes als die jeige Lehre der 
Kirche; nach ihm beftehe er nicht in etwas Innerem, fondern in dem Sarramente 
als äußerem Gebrauche oder äußerer Handlung, weßhalb er fage: characterem, 
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agnosci exterius et agnitum approbari; an einem anvern Orte aber feße er den 
Charakter ver Taufe in die Anrufung von Vater, Eohn und Geift über ven Tänf- 
fing. Attendo fidem in nomine patris et flii el spirilus sancti, iste est character 
imperatoris mei; de isto charactere militibus suis, ut imprimerent iis, quos con- 
gregabant castris suis, praecepit dicens: ite baptizate gentes in nomine p. et f. et 
sp. s. Allein wenn Auguftin mit Bezug auf bie Taufe wiederholt fagt: baptizandis 
characterem infigi, imprimi, haerere, numquam vivlari, portari (an forte minus 
baerent sacramenta chrisliana quam corporalis haec nola militaris? cum videamus 
nec apostatas carere baptlismale quibus utique per poenitentiam redeuntibus non 
restituitur et ideo amitti non posse judicatur.); oder wenn er lehrt, daß bie Taufe 
auch in den Böfen bleibe aber zum Berberben, daß ber Charakter berfelben auch 
dem Apoflaten und Häretifer anhafte, weßhalb bei feiner Rüdlehr zwar der Irrthum 
zu verbefiern, aber der Charakter anzuerkennen fei (Tene quod accepisti, non mu- 
tatur sed agnoscitur. Character est regis mei, non ero sacrilegus; currigo deser- 
torem, non immuto characterem); fo faun Auguflin bei dem Charakter, von bem 
ex fpricht, nicht an das Sacrament als äußere Handlung, bie nur etwas Borüber- 
gehendes ift und nicht haften bleibt, und noch viel weniger an bie innere Gnaben- 
wirkung oder an die heiligmachende Gnade gebacht haben, bie er von dem Charafter 
ausdrücklich unterfeibet und durch die Härefie ober Apoftafle verloren gehen Jäßt. 
Wenn Anguftin fagt, daß der Charakter äußerlich erkannt werde, fo wirb er von 
ihm nicht infofern als äußerlich erfennbar bezeichnet, als ob er in etwas Heußerem 
beftände, fondern nur weil er durch die äußere facramentalifhe Handlung in's Da⸗ 
fein tritt und fein Dafein fo aus dem Vollzug ber äußeren Hanblung erfannt werben 
muß. Wenn er aber die Anrufung ber Trinität über den Täufling als den Charakter 
ber Taufe bezeichnet, fo gefchieht es gleichfalls nicht deßhalb, als ob fie ſelbſt dieſer 
Charakter wäre, fondern nur weil fie ihn verleiht, ähnlich wie der Siegelſtock, ber 
zwar das Bild in das Wachs abbrüdt, das biefem eingebrüdte Bild aber nicht 
ſelbſt iſt. In ähnlicher Weiſe wie bei Auguflin und den Bätern der alten Kirde 
tritt uns bie Lehre von dem character indelebilis auch in dem Mittelalter entgegen, 
fo befonders in dem Decret Innocenz IH. Majores, wo der Charakter ſowohl von 
der heiligmachenden Gnade (res sacramenti), als auch von dem Sarramente als 
äußerer Handlung (operatio sacramentalis) unterſchieden und gelehrt wird, daß jene, 
bie heuchlerifch zur Taufe hinzutreten, zwar ben Charakter, nicht aber bie res sacra- 
menti empfangen und daß das Sacrament (operalio sacramentalis) nur ba ben 
Charakter eindrüde, wo es den Riegel eines entgegengefeßten Willens nicht vor⸗ 
finde. Wenn einzelne Scholaftifer wie z. B. Scotus behaupteten, der Eharalter, 
ben die nicht wieberholbaren Sarramente verleihen, fünne weder aus der Schrift 
noch aus den Vätern oder aus den fohriftlihen Quellen der Tradition bewiefen, 
fondern müffe auf die Auctorität der Kirche Hin angenommen werben, fo wollten fie 
die Eriftenz diefes Charakters damit nicht in Abrede ziehen, fondern fie waren nur 
in Betreff der Art, ihn als eine pofltive Lehre nachzuweifen, einer anderen und, wie 
aus dem aus Auguſtin Angeführten erheilt, irrthümlichen Anficht. — Daß nun über- 
Haupt einige Sarramente und zwar gerade die Taufe, Firmung und Ordination und 
nur biefe in Folge der von Bott getroffenen Anordnung und laut ber pofitiven Lehre 
einen character indelebilis verleihen, fuchen die Theologen dadurch vor der Bernunft 
zu rechtfertigen und verſtaͤndlich zu machen, daß fie bemerken: gefchehe es ſchon auf 
dem Boden des bürgerlichen Lebens, daß jene, die zu etwas Befonderem, zu Ridh- 
tern, Herrſchern oder Kriegern berufen find, von den übrigen irgendwie ausgezeich⸗ 
net werben, fo ftehe nichts im Wege, daß das, was im Kreife des weltlichen Lebens 
üblich ift, auch auf dem Gebiete bes übernatürlichen Lebens feine Anwendung habe 
and daß analog mit den Förperlichen Abzeichen, die dort für einen weltlichen Beruf 
ertheilt werben, hier der Seele ein geiſtiges Gepräge ertheilt werbe, dag um ſo 
erhabener und dauernder fein werde, als die Seele ber Vergänglichfeit weniger 
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unterworfen fei denn das Körperliche und als der Beruf der Seele zum Antheil an 
Chriſtus und feinen Gütern ein ewiger und unverwüſtlicher fei. In ganz befonderer 
Weiſe werde nun aber der Menſch in den 3 nichtwieberholbaren Sarramenten zum 
Dienfte Gottes berufen, und mit Vollmachten und Rechten im Reiche Gottes aus⸗ 
gerüftet, in der Taufe mit dem Anrecht zum Empfang aller übrigen Sarramente, 
in der Firmung mit der Befähigung eines Streiters Chrifti und in der Ordination 
mit der Befugniß, die Sacramente zu fpenden; in ber Taufe werde er zu einem 
Sliede und Bürger im Reiche Gottes, in der Firmung zu einem frieger Epriftt 
und in der Ordination zu einem Diener der Kirche erhoben und zwar per modum 
consecrationis; was aber per modum consecrationis zu etwa eingeweiht werbe, 
dem verbleibe feine Beflimmung, fo lange es beflehe, „was einmal geweiht ift, fol 
dem Herrn hochheilig fein“ (Levit. 27, 28). Außerdem berufen fie fih auf bie 
Analogie des natürlichen Lebens. Wie der Menſch, fagen fie, nur einmal zu viefem 
zeitlichen Leben geboren wirb und nur einmal zur männlichen Reife gelangt und wie 
Das durch die Geburt erlangte Teibliche Leben und die männliche Reife, wo fie ein⸗ 
mal eingetreten find, nie mehr ganz rädgängig gemacht und ganz von Neuem ge= 
feßt werben fünnen, während das Bedürfniß nah Nahrung immer wieberfehrt und 
Krankheiten und Anfälle des Todes das natürlihe Leben zum Defteren bedrohen 
Tonnen, fo können auch die Wiedergeburt und das männliche Alter in Chriſto, wo 
fie einmal eingetreten, nicht mehr ganz ſchwinden, wohl aber die Wirkungen ver 
übrigen Sarramente, die den Menfchen nicht auf eine eigenthümliche Weiſe zum 
Dienſte Gottes weihen, fondern bie wie die Buße und letzte Delung nur für be= 
fondere Zufälle georbnet find, oder wie die Euchariftie als die Krone und Bläüthe 
ber Sarramente fih verhalten. — Anerlennen die Fatholifchen Theologen die Eri- 
ftenz des Charakters, den bie nicht wieberholbaren Sacramente verleihen, auf über- 
einftimmenbe Weife, fo weichen fie dagegen in ber näheren Beflimmung feines We⸗ 
fens von einander ab. Nach dem Einen befonders ‚nach Durandus wäre ber unaus- 
Vöfchliche Charakter nur etwas Imaginäres, Putatived, durch bie Verleihung bes 
Charakters ginge an dem Empfänger des Sacramentes fo wenig eine Aenderung 
vor fih und es würde dadurch fo wenig etwas Wirfliches an ihm geſetzt, als eine 
Münze, der ber Fürft einen befiebigen Werth beilegt, ober als ein Nichter ober 
Beamter, den er durch feinen bloßen Befehl ernennt, dadurch eine wirkliche Veraͤn⸗ 
derung an fich felbft erfahre. Faſſen nun die meiften Theologen im Gegenfag hie- 
von nach dem Borgang des hi. Thomas den Charakter als eine geiflige Eigenichaft, 
bie der Seele wirflich verliehen wird, gleichfam als ein phyfifches Gepräge der⸗ 
felben,, fo find auch fie in den näheren Beftimmungen nicht einig. Im Allgemeinen 
laͤßt fih das Wefen deffelben in pofitiver Beziehung dahin angeben, daß er ein 
unauslöfchliches Zeichen der Seele iſt, durch das jene, bie bie betreffenden Sarra- 
mente empfangen haben, fähig gemacht werden, bie andern Gnadenmittel in ber 
Kirche zu empfangen ober zu fpenden und durch fie von allen Anderen bleibend un⸗ 
terfchieben werben, in negativer Beziehung aber dahin, daß er fih von ber 
heiligmachenden Gnade und allem, was in das moralifihe Gebiet fällt, weſentlich 
unterfcheibet, weßhalb der Charakter zu Stande kommen Tann, wo das Sarrament 
fonft auch feine Wirkung Hat, und andererfeits zurüchleibt, wenn alle andern Wir- 
kungen verloren geben. Indeß darf der character indelebilis, den die nicht wieder- 
holbaren Sarramente verleihen, von der heiligmachenden Gnade nicht gänzlich ge= 
trennt werden. Da es nicht wohl denkbar ift, daß derjenige, der ein nichtwieber- 
holbares Sacrament ohne Dispofition empfangen hat, auf immer ber Gnade des⸗ 
felben beraubt bleiben fol, auch felbft wenn er das Hinderniß berfelben nachher 
entfernt, fo find die meiften Thenlogen nach dem Vorgange von Thomas der Anficht, 
daß, wenn die Sarramente, die nicht wieberhoft werben Fönnen, mit einem obex 
empfangen werben, nachher wieder aufleben (reviviscere) und bie Gnade verleihen, 
wenn der obex entfernt wird. Quando aliquis, fagt Thomas in Betreff der Tanfe 


840 Sacramente. 


unter Berufung auf ähnliche Aeußerungen Auguſtins, boptizatur, accipit characterem 
quasi formam et consequitur proprium effectum, qui est gratia remittens omnis 
peccata. Impeditur autem quandoque per fictionem. Unde oportet, quod remota 
ea per poenitentiam baptismus statim consequatur suum eſſectum. Derfelbe Grund, 
ber für das Aufleben der nicht wieberholbaren Sarramente ſpricht, legt eine aäͤhn⸗ 
Jiche Annahme au in Betreff des Ehefacramentes, das zu Lebzeiten der beiben 
Theile nicht wiederholt werden kann, und des Sarramentes der Teßten Delung, das 
in einer Krankheit nur einmal empfangen werden Tann, nahe. Daher viele Then 
logen auch ein Wieveraufleben dieſer Sarramente lehren und ein ſolches nur im 
Betreff der Buße und Euchariſtie in Abrede ziehen (Migne, curs. theol. com- 
plet XXI. p. 98). Was ben Charakter der Taufe, Firmung und Ordination im 
Einzelnen betrifft, fo gibt man den Unterfchien gewöhnlich dahin an: in baptismo 
datur character civilatis seu familiae Christi, in confirmalione character militiae 
christianae, in ordine vero character potestatis seu ministerii ecclesiastici. Ob- 
gleich es nicht unrichtig ift, was man einwenbet, daß der Menſch ſchon in der Taufe 
in bie militia christiana, in den Kampf gegen bie Welt und den Teufel eingefchrieben 
werde, fo fällt ver Charakter der Taufe mit dem der Firmung doch nicht in Eins 
zufammen. Während nämlich der in der Taufe ertheilte Charakter nur das allge 
meine chriftliche Gepräge der Seele bildet, vermöge deſſen es die Berechtigung und 
Befähigung zum Empfange aller befonderen Dnalitäten und Güter der Chriſtlichkeit 
in ſich trägt, fo iſt ber Charakter der Firmung fpecieller Natur. Empfängt der 
Täufling die hriftliche Bürgerfchaft und den chrifilichen Wehrſtand lediglich in der 
Richtung auf feine Perfon und fein Heil, fo verleiht dagegen die Firmung jene 
Gnade, durch die der Einzelne die Feinde des Glaubens nicht bloß infoweit befämpfen 
fol als fie feine Feinde, fondern und zwar in erfler Linie auch infofern ale fie bie 
Feinde feiner Mitgläubigen find. Daß die Firmung den Menſchen befähige, zu⸗ 
nähft in und für das Ganze, oder für die Gemeinfchaft, der man angehört und nur 
mittelbar dadurch auch für fich felbft zu wirken, erhellt befonders aus ben außer⸗ 
ordentlichen Gaben, die die Händeauflegung in der apoftolifchen Zeit verlieh, ans 
den gratiae gratis datae, wie ver Sprachengabe, der Gabe ver Prophetie. — Er⸗ 
forderniffe zur Gültigkeit und Gruchtbarleit ver Sacramente. 1) Beob- 
achtung ber wefentlihen Materie und Form eined Sarramentes. Diefe 
Beobachtung ift zur Gültigkeit der Sarramente fo nothwendig, daß es ein tauto⸗ 
logiſcher Sag tft, zu fagen, daß, wenn Materie und Form, foweit fie das Weſen 
des Sarramentes berühren, nicht vorhanden find, das Sarrament felbfl nit vor⸗ 
hauden fei. Hiebei ift aber zu bemerken, daß nicht alles, was die Kirche bei ber 
Spendung der Sarramente in Bezug auf Materie und Form vorfchreibt, in gleicher 
Weife zur Gültigkeit diefer Spendung nothwendig ifl. Deßhalb machen au nicht 
alle Beränderungen oder Unterlaffungen, die die Materie und Form betreffen, bie 
Spendung der Sarramente ungültig oder unwirkſam, es gilt diefes vielmehr nur 
oon den Veränderungen und Unterlaffungen, durch die das Wefen von Materie und 
Form alterirt wird. So iſt 3. B. zur Gültigkeit der Taufe unter allen Umſtänden 
Waſſer als Materie nothwendig, jede andere Materie macht die Handlung ber 
Taufe ungültig; dagegen ift es in Bezug auf die Gültigkeit gleichgültig, ob das 
Waſſer gefegnet fei oder nicht. In Beziehung auf die Form aber kommt es nur 
darauf an, daß der Sinn der vorgefchriebenen Worte beibehalten werde. Während 
baher eine Taufe, die nicht unter Anrufung des dreieinigen Gottes gefchehen würde, 
ungültig wäre, fo iſt es in Bezug auf die Gültigkeit des Sarramentes gleichgültig, 
in weldyer Sprache die Taufformel gefprochen werbe, obgleich e& dem Diener ber 
Kirche nicht erlaubt ift, eigenmächtig die Sprache zu ändern. Es iſt ferner au fi 
gleihgültig, ob flatt baptizo die daffelbe befagenven Ausdrücke abluo oder tingo ge= 
braucht werben. Ja felbft eine aus Unfunde der Sprache oder durch mangelhafte 
Organe verurfachte Berflümmelung der Form hebt das Sarrament nach vorhandenen 
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kirchlichen Entfcheidungen nicht auf. So erflärte es Papſt Zacharias für eine gül- 
tige Taufe, als unwiſſende Geiftliche im achten Jahrhundert mit der Formel tauften: 
ego te baptizo in nomine patria et filia et spirita sancta und verbot die Wieder- 
holung des Sarramentes, weil hier nur eine Berflümmelung der Form vorliege, nicht 
aber die Abficht, einen Irrthum einzuführen. Noch weniger als von biefen und 
ähnlichen Materie und Form betreffenden Aenverungen hängt die Gültigkeit der 
Sarramente von der Beachtung der Ceremonien ab, die die Kirche zu einer 
höheren Feier derfelben und zur Vermehrung ber Andacht bei ihrem Empfange au⸗ 
georbnet hat (Trid. Sess. 23. cap. 2). Denn wenngleich Fein Geifllicher die here 
gebrachten und von der Kirche approbirten Gebräuche bei der feierlichen Apmini- 
firation der Sarramente hinweglaffen oder mit andern vertaufchen barf (Sess. 7. 
can. 13), fo iſt das Sacrament doch auch ohne fie gültig und wirkfam. — Zerfällt das 
Sarrament, als ein äußeres Zeichen ober als Sache betrachtet, in Materie und 
Form, fo befteht vaflelbe auch als Handlung aufgefaßt aus zwei Momenten, aus 
der Action des Miniſters und der Rereption des Suscipienten. Nur wenn diefe 
zwei Momente und zwar in Bezug auf einander vorhanden find, kann von einem 
Sarramente die Rebe fein. Da weiterhin zwifchen einer bloß gültigen und einer 
erlaubten und frommen Spenbung fowie zwifchen einem bloß gültigen unb 
einem fruchtbaren Empfang der Sarramente zu unterfcheiven ift, fo fragt es 
fih, was wird einerfeit8 von Seite des Miniſters zu einer gültigen und was zu 
einer erlaubten und frommen Spenbung, anbererfeitd von Seite des Susripienten 
zu einem gültigen und was zu einem fruchtbaren Empfang erfordert. — 2) Erfor« 
berniffe von Seite des Minifters. a) Zu einer bloß gültigen Spenbung wirb 
von Seite des Minifterd weder der rechte Glaube noch der Staud der Gnade 
erfordert, fo daß fowohl Häretifer und Schismatiker, wenn fie nur bie weſentliche 
Form und Materie einhalten, als auch fchlechte Diener der Kirche oder ſolche, die 
fih im Zuflande der Tobfünde befinden, die Sarramente gültig Tpenden können. 
Was den erfiern Punct, den orthodoxen Glauben betrifft, To hat fi die Kirche 
über deſſen Nichtuothwendigfeit zur Gültigkeit ber Sarramentsfpendung nur in Be⸗ 
zug auf die Taufe ausdrücklich ausgefprochen (ſ. d. Art. Ketzertaufſtreit). Es 
fragt fih, ob daſſelbe au von den übrigen Sarramenten gelte, insbeſondere ob 
jene Sacramente, deren Spenbung nur Elerifern zufteht, auch von ercommunicirten 
und abgefallenen Bifchöfen und Prieftern und zwar nicht bloß in ber erflen, ſondern 
auch in den folgenden Generationen gültig ertheilt werben Tonnen. In Betreff der 
Euchariſtie unterliegt e8 nach dem Urtheil der meiften Theologen feinem Zweifel, 
daß berjenige, ber rechtmäßig orbinirt iſt, und bie weſentliche Form und Materie 
einhält, gültig confeerixt, wenn er auch außerhalb der Gemeinſchaft ber Kirche fleht. 
In Bezug auf das Sarrament der Firmung herrfcht unter den Theologen Un⸗ 
einigfeit der Anfichten. Bon dem Sape ausgehend, was von einem Sarramente 
gilt, gilt auch von den andern, behauptet die Mehrzahl der Theologen: aus den⸗ 
felben Gründen, die für bie Gültigleit der von Häretifern ertheilten Taufe geltenb 
gemacht werben, fomme auch der Firmung, die von außerhalb der Kirche ſtehenden 
Biſchoöfen ertheilt worben fei, Gültigkeit zu; deßhalb könne auch die manuum im- 
positio, bie die alte Kirche den von Ketzern Getauften bei ihrem Rücktritt ertheilt 
habe, nicht von ber Haͤndeauflegung der Firmung, fondern nur von einer Haͤndeauf⸗ 
legung zur Buße verſtanden werben, wie es denn auch aus Aeußerungen von jener 
Zeit 3. B. aus den Worten Papft Stephans: nihil innovetur nisi quod traditum 
est ut illi manus imponatur in poenitentiam, deutlich hervorgehe, daß dieſe Hände 
auflegung nur als Bußact vorgenommen worden fei. Nach den Unterfuchungen an⸗ 
derer Theologen dagegen war biefe imposilio manuum nicht durchgängig ein Bußact, 
vielmehr unterſchied man ihnen zu Folge in der alten Kirche zwifchen folden, bie 
von der Kirche getauft und was damals damit zufammenhing gefirmt worben waren 
and nun nach ihrem Abfall von ber Kirche in biefe wieder zurädfebrten — dieſen 
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feien bei ihrem Rücktritt von ber Kirche und auch von Cyprian und feinen An⸗ 
bängern die Hände nur zur Buße aufgelegt worden — und zwifchen ſolchen, bie 
son den Häretilern getauft und gefirmt waren — dieſen nun fei bei ihrer Rückkehr 
wie von Eyprian fo auch von der Kirche die Haͤndeauflegung nicht bloß zum Zwed 
ber Buße, fondern auch der Firmung ertheilt worden. Daß Cyprian fowie bie Kirche 
jener Zeit diefe letzteren bei der Aufnahme in bie Kirche wieder gefirmt babe, ergebe 
fih aus allen jenen Stellen, in benen Eyprian feinen Gegnern Inconſequenz vor⸗ 
werfe, daß fie die von den Ketzern Getauften und Gefirmten bei ihrer Rüdfehr nur 
firmen und daß fie den Ketzern, mit der Unfähigfeit zu firmen, nicht auch zugleich 
die Unfähigkeit zu taufen beilegen, und bie von ihnen Getauften nicht wieder taufen. 
So fage Eyprian: si quis potest extra ecclesiam nafus templum Dei fieri, cur non 
possit super templum et spiritus sanctus infundi? Aehnlich ſpreche auch Papſt Leo 
den Häretifern die Fähigkeit ab, ven HI. Geiſt zu ertheilen und fordere deßhalb 
Wiederholung der von ihnen ertheilten Händeauflegung. Per manus imposilionem, 
invocata spiritus sancti virlule, quam ab haereticis accipere non potuerunt, catho- 
licis copulandi sunt. Auf den Grund diefes Refultates ihrer Forſchung find diefe 
Theologen nun der Anfiht, daß die von einem außer der Kirche ſtehenden Biſchofe 
ertheilte Firmung ungültig und deßhalb wieberholbar fei oder daß wenigflens in ben 
erfien zehn Jahrhunderten eine ſolche Hänbeauflegung für ungültig gehalten unb 
deßhalb wiederholt worden fei (Mattes, Tübinger Duartalfchrift 1849). In Be⸗ 
treff der Gültigkeit der von außerkirchlichen Biſchöfen ertheilten Drbination 
fiehe d. Art. Neordination und Hochkirche. — Was den zweiten Punct, ven 
Stand der Gnade ober die Moralität tes Miniſters anlangt, fo waren es in ber 
alten Zeit die Donatiften, die die Gültigkeit der Sacramentsſpendung, indbefondere 
die Gültigkeit der Ordination und Taufe hievon abhängig machten und dadurch die 
Kirche auf der Eynode von Arles zu der Beflimmung veranlaßten: eine Weihe, bie 
ein Traditor ertheilt, kann nicht beanftandet werden, wenn nur ber Geweihte ſelbſt 
die nöthigen Erforberniffe hat can. 13 (f. d. Art. Donatiften). Im Mittelalter 
wurde jene irrthümliche Lehre von den Waldenfern, Apoftolici (Bernd. serm. 66. 
in cant. c. 11) und von Wicleff erneuert. Bon lepterem verwarf das Concil von 
Conſtanz folgenden Sa: si episcopus vel sacerdos existat in peccato mortali, non 
ordinat, non conficit, non consecrat, non baptizat Sess. 45. conf. Trid. Sess. 7. 
c. 12 de sacr. in genero. Deffelben Irrthums wurde auch Hus beſchuldigt (ſ. d. A. 
Hus und Wicleff). Gegen dieſe rigorofe Forderung fprecden im Allgemeinen 
diefelben Gründe, die für die Gültigkeit der Kebertaufe und gegen die Nothwendig⸗ 
keit der Orthodoxie des Miniſters geltend gemacht wurben (f. d. Art. Kepertauf- 
ſtreit). Der eigentlihe Spender der Sarramente, der ihnen ihre Wirkſamlkeit 
verleiht, ift Chriſtus (Joh. 1, 33). Aehnlich wie das Wachsthum ber Pflanze zu⸗ 
Segt nicht von dem Pflanzenden, fondern von ber Kraft des Samens, von der Güte 
bes Exrbreiches und von der Witterung bes Himmels herrährt, fo gibt auch Chriſtus 
in den Sacramenten das Wachsthum und Gebeihen, während ber Miniſter bloß 
pflanzt und begießt oder nur als infirumentale Urfache fih verhält. Gleichwie num 
für die Fruchtbarkeit und das Wachsthum der Pflanze nicht auch die anderweitige 
fittlihe Beſchaffenheit des Pflanzenden, fondern nur diefes in Betracht fommt, daß 
er das, was dem Fiflanzenden obliegt, vollziebe, in ähnlicher Weife iſt auch bie 
Wirkfamfeit der Sarramente dur den Minifter nur infomweit bedingt, ale er als 
änfirumentale Urſache das Aeufere der farramentalen Handlung in Vollzug fegen 
muß, während fie von feiner anverweitigen fittlichen Befchaffenheit unabhängig if 
(Thom. Sum. Ill. qu. 64. art. 3. in corp.). Würde die Kraft und Würbigleit ber 
Sarramente von der Würbigfeit des Minifters abhängen, fo würden wir durch bie 
Sarramente in tem Maß mehr oder weniger gerechtfertigt, als es der Miniſter 
ſelbſt mehr oder weniger ıft und eine unausbleibliche Folge auf Seite bes Ent- 
Pfängers wäre theils peinigenbe Unruhe und Ungewißheit, da ber ſittliche Zuftand 
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des Spenders nie völlig bekannt ſein kann, theils Gleichgültigkeit, da das Maß der 
Rechtfertigung ſo nicht bloß durch das Maß des eigenen Glaubens und der eigenen 
fittlichen Anſtrengung, ſondern auch durch den Glauben und die Würdigkeit des Mini⸗ 
flers bedingt wäre und deßhalb der Eifer des Empfängers immer in Gefahr ſchwebte, 
durch mangelnde oder geringe Würdigkeit des Spenbers um feine Frucht gebracht zu 
werben. — In pofitiver Beziehung iſt zur gültigen Berwaltung ver Sacramente 
von Seite bes Spenders nothwendig, einmal daß er durch die Orbination bie 
dazu erforderliche Befähigung und Vollmacht erlangt habe. Neben dem allgemeinen 
Srieftertfum aller Glaͤnbigen, von dem ber Apoftel Petrus fpricht 1 Pet. 2, 5. conf. 
Dffb. 1, 6. 5, 10 und das ebenfo, wie das allgemeine Königthum, von dem an 
berfelben Stelle die Rede if, theils bloß uneigentlich teils in bem weiteren Sinne 
verſtanden werben muß, in welchem auch diejenigen Prieſter genannt werben, bie 
Bott geiffige Opfer, Gebete nämlich und gute Werke darbringen, lehrt die katho⸗ 
liſche Kirche noch ein befonveres Prieſterthum, deſſen Gliedern wie die Predigt des 
Evangeliums, fo insbefondere die Spendung der Sarramente eigens zuſteht. Die 
Lehre Luthers, nach der alle Chriften vermöge der Taufe das Recht und die Faͤhig⸗ 
keit des facramentalen Minifteriums befisen und davon nur befhalb nicht gleich“ 
mäßig, ſondern er nach gefeßlicher Berufung Gebrauch machen, damit Feine Un⸗ 
ordnung entſtehe, hat die Kirche verworfen (Trid. Sess. 14. cap. 6. can. 3 und 10. 
Sess. 23. can. 1), wie fie denn auch mit der HI. Schrift unläugbar im Widerſpruch 
ſteht (Heb. 5, A. Epheſ. A, 11—12. 1 Eor. 12, 7 f.) (ſ. d. Art. Klerus). Eine 
Ausnahme bilden nur das Sarrament ber Ehe, deffen Spender nach der allgemeinern 
Anficht die Eheleute felbft find C|. d. Art. Ehe), deßgleihen das Sacrament der 
Taufe, das nicht nur von Elerifern, fondern auch von Laien, Männern und Frauen, 
ja nicht bloß von Ehriften, fondern auch von Nichtchriſten, Juden und Heiden gültig 
gefpendet werben fann und im Nothfall gefpendet werden darf. Daß die Tanfe von 
ben Laien gültig ertheilt werben kann und im Nothfall ertheilt werben foll, war von 
jeher Lehre und Praris ver Kirche. Alioquin et laicis jus est, fagt Tertullian lib. 
de baptism. c. 17, nempe conferendi baptismum. Weber die Frage dagegen, ob 
auch Nichtchriſten, Juden und Heiden gültig taufen können, hatte fich die Kirche 
zur Zeit Auguflins noch nicht ausgefprochen. Deßhalb wagte auch Auguſtin auf fie 
keine beflimmte Antwort zu geben, indem er es für das Sicherſte hielt, in Betreff 
folder Puncte, die nicht auf einem Provincialeomeil erörtert, nicht durch ein allge- 
meines Conecil entfhieden find, nicht mit verwegener Meinung hervorzutreten. In⸗ 
deß verbarg er nicht, daß er, wenn man ihn auf einem Eoncil nach feiner Mei- 
nung fragte, dafür halten würde, alle diejenigen befigen die wahre Taufe, die die⸗ 
felbe wo immer unb von wem immer, wenn nur mit ben evangelifchen Worten 
abminifirirt, ohne Henchelei und mit einigem Glauben empfangen haben de bapt. 
c. Donat. VII. 53 (101—102). Eine ausprädlihe Erflärung, daß auch bie 
Taufe durch Nichtchriſten gültig fer, findet fih zum erfien Male bei Papſt Nico“ 
laus I. c. 24. D. A. de consecr. Harduin T. V. p. 383 sq. Diefelbe Lehre 
wieberholte die Synobe von Florenz, näher das Derret Engens IV. an bie 
Armenier, fowie der römifche Katechismus P. II. c. II. qu. 23. Die Zuläffigfeit 
einer Spenbung ber Taufe im Nothfalle auch durch Laien und Richtchriften recht⸗ 
fertigt der roͤmiſche Katechismus nach dem Borgange des hi. Thomas Sum. HI. 
qu. 67. art. 5. conf. art. 3 mit der befonderen Nothwendigleit, den dieſes Sacra⸗ 
ment für die Erlangung ber Seligfeit hat. Die Praxis der Kirche, daß, während 
andere Sacramente nur von Gliedern ber Kirche, näher von Clerikern gefpenbet 
werben, die Taufe auch von Nichtchriſten ertheilt werben Tann, findet außer ver 
befonderen Nothwendigkeit diefes Sarramentes zur Erlangung der Seligleit feine 
Rechtfertigung auch in ber mit jener Nothwendigkeit zufammenhängenven und fie 
eigentlich begründenden eigenthümlichen Natur der Taufe. Diefes Sarrament unter- 
ſcheidet fih von den übrigen Sarramenten dadurch charalteriſtiſch, daß es den außer⸗ 
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chriſtlichen Menſchen in bie chriſtliche Heilsanſtalt einführen fol. Wie nun jeber 
Menſch als Glied des abamitifchen Gefchlechtes die Beflimmung hat, dem neuen 
Adam, Chriſto, durch die Wiedergeburt aus Wafler und hl. Geift eingegliedert zu 
werben, fo, kann man fagen, hat Jeder als bloßer Menſch die Fähigkeit, das was 
er ſelbſt zu empfangen im Stande iſt, auch Anderen mitzutheilen (Mattes, Dxuar- 
talfchrift 1849 und 50, Ketzertaufe). — Ein weiteres Erforderniß zur gültiger 
Spendung der Sarramente iſt von Eeite des Miniflers die intentio id Saciendi, 
quod facit ecclesia, bei der es theils um eine Nachweifung ihrer Nothwendig⸗ 
Zeit gegenüber von ben Reformatoren, theils um eine nähere Befimmung ihrer 
Befchaffenheit, in Betreff derer die Tatholifchen Theologen unter einander uneinig 
find, ſich Handelt. Faßten die Reformatoren die Sacramente nicht als eigentliche 
Gnabenmittel, fondern nur als folche Zeichen und Handlungen, die dem Dienfchen 
die göttlichen Verheißungen verfinnlichen und befräftigen und bie mur mittelbar, bloß 
durch Belebung und Stärkung des Glaubens zur Rechtfertigung beitragen; ſetzten 
fie die Sarramente in die Claſſe ver bloßen Symbole, die, fo fie nur vorhanden 
find, unabhängig von ber Intention deſſen, der fie in Anwendung bringt, durch ſich 
Telbft auf das in ihnen Eymbolifirte hinweifen; fo folgte hieraus von ſelbſt, was 
bie Reformatoren behaupteten, daß nämlich die Sarramente ihren Zwed erreichen 
Können, wenn fie nur überhaupt in Vollzug gefebt werben, e8 möge dieſes gefchehen 
Yon wem und wie ed wolle, ob ernſthaft ober im Scherz, ob mit biefer oder jener 
Intention, ob mit einer ober Feiner Intention. Gleichwie, fagt Ehemnig von diefer 
Anfhauung aus nicht unrichtig, das Wort bes Evangeliums nicht aufhöre zu fein, 
was es fei und dem zur Seligfeit gereiche, der es höre, ed möge von wen immer 
und in welcher Abficht immer geprebigt werben, obwohl zuzugeben fei, daß es 
biefen Zweck ficherer erreichen werde, wenn es ernflhaft und von einem gläubigen 
Diener gepredigt werde: ähnlich hören auch die Sarramente nicht auf, demjenigen, 
ber fie empfängt, die göttlichen Berheißungen zu verfinnlichen und zu befräftigen 
und fo feinen Glauben zu flärken, wenn fie auch von dem Miniſter ohne eine In⸗ 
tention oder mit einer verfehrten fei es inneren oder äußeren Intention gefpenbet 
werben, obfchon auch hier nicht zu verfennen fei, daß die Sarramente deſto mehr 
von Erfolg begleitet fein werben, wenn fie der Minifter nicht bloß mit äußerer 
Würde und erufthaft vollziehe, fondern auch feinen eigenen Glauben und die Abficht, 
eine HI. Handlung zu vollbringen, unzweibeutig an den Tag lege. Nach katholiſcher 
Auffaffung find die Sarramente im Unterfchieb von bloßen Symbolen zugleich auch 
wirffame Zeichen, die das, was fie anzeigen, ex opere operato bewirken, ohne inbef 
damit mit natürlichen Mitteln in Eins zufammenzufallen, denen bie wirk⸗ 
fame Kraft, wie fie eine natürliche iſt, auch von Natur ohne Vermittlung eines 
menſchlichen Willens einwohnt und die deßhalb wie z. B. Arzneien ihre Wirkung 
bervorbringen, wenn fie nur gebraucht werben, von wem und in welcher Abficht fie 
auch bargereicht werben. Wie die in den Sarramenten wirkende Kraft felbfk nicht 
phyfifcher, fondern geifliger oder moralifcher Natur iſt, fo wohnt fie venfelben auch 
nicht von ſelbſt ober phyfifch ein; indem fich die äußeren Handlungen der Sarra- 
mente vielmehr zu ihrem Endzwecke zunächſt inbifferent verhalten, empfangen fie 
ihre wefentliche Bedeutung und Wirkfamfeit nur durch Dazwiſchenkunft eines Willens. 
Diefer Wille iſt in letzter Inflanz der Wille Chriſti, der die Sarramente eingefeht 
und fie dadurch zu Trägern feiner Gnade gemacht hat, weiterhin der Wille der 
Kirche, die fih die Sarramente als Inflitutionen des Herrn angeeignet hat und fie 
als ſolche vollzogen wiffen will, in nächfler Beziehung aber ver Wille der Diinifler, 
bie eigens berufen find, die Sarramente im Namen Chriſti und der Kirche fomit 
nicht als profane, fondern als von Chriſtus geordnete und von der Kirche gewollte 
Dandlungen, oder mit andern Worten, als Handlungen Chriſti und ber Kirche frei« 
thätig in Vollzug zu ſetzen (1 Eor. 4, 1. Job. 20, 23. Matth. 28, 19. Luc. 
22, 19). Fehit dem Minifer der Wille, das zu thun, was bie Kirche als 
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Anordnung Chriſti thut, wirb die facramentalifche Handlung vielmehr im Scherz oder 
nachbildlich nach Art eines Schaufpield oder bei mangelndem Bewußtfein vollzogen, 
fo ift die Handlung nicht als eine facramentalifche, fondern als eine rein phyfifche 
vorhanden, die fich zu der übernatürlichen Gnabenwirkfamleit Eprifti inbifferent ver⸗ 
halt. Daher verwarf Leo X. den Satz Luthers: si sacerdos non serio sed joco ab- 
solveret, si tamen credat poenitens, se esse absolutum, verissime est absolutus. 
Banz ähnlich wies auch die Synobe von Trient dieſe (Sess. 14. de poen. can. 9. 
cap. 6), fowie die weitere Behauptung zurüd, daß zur Gültigkeit der Sacramente 
son Seite des Minifters nicht wenigftens bie Intention erfordert werbe, das zu 
thun, was bie Kirche thut (Sess. 7. de sacr. in gen. can. 11). Schon früher hatte 
Eugen IV. in dem Decrete an die Armenier die das Sarrament conflituirenden Mo⸗ 
mente bahin angegeben: sacramenta tribus perflciuntur, videlicet rebus tanquam 
materia, verbis tanquam forma, et persona ministri conferenlis sacramentum cum 
intentione faciendi quod facit ecclesia. — Wie muß nun diefe von Seite des Mini⸗ 
ſters erforberliche Intention näherhin befchaffen fein? Was den modus berjelben 
anlangt, fo ift nach ber übereinflimmenden Lehre der Theologen eine actuale In⸗ 
tention wünfchenswerth, eine virtuale ausreichend, eine bloß habituale Dagegen un⸗ 
genügend. Das Lebtere Ieuchtet von felbft ein. Soll die Spenbung eines Sacra⸗ 
mentes nicht bloß eine actio hominis, fondern eine actio humana, eine freithätige 
Handlung fein (Joh. 20, 23), fo ift zu berfelben mehr erforderlich als eine nur 
habituale Intention, die auf die Handlung felbft nicht einwirkt, ſondern bloß in einer 
Fahigkeit befleht, vermöge der eine Handlung auch im bewußtlofen, betäubten oder 
ſchlafenden Zuftand vollzogen werben fann. In Betreff der artualen und virtualen 
Sntention bemerft der hl. Thomas treffend: dicendum, quod licet ille qui aliud 
cogitat, non habeat actualem intentionem, habet tamen habitualem, quae sufficit 
ad perfectionem sacramenti: puta cum sacerdos accedens ad baptizandum intendit 
facere circa baptizandum quod facit ecclesia. Unde si postea in ipso exercitio 
actus cogilatio ejus ad alia rapiatur, ex virtule primae intentionis perflcitur sacra- 
mentum. Quamvis studiose curare debeat sacramenti minister, ut etiam actualem 
intentionem adhibeat, sed hoc non totaliter est positum in hominis potestale, quia 
praeter intentionem, cum homo multum vult intendere, incipit alia cogilare. Sum. III. 
qu. 64. art. 8. ad 3). Es erhellt aus den Worten der Stelle von felbft, daß 
Thomas unter der habitualen Intention, von der er rebet, nichts anderes verſteht, 
als was jetzt, nachdem feit Scotus die breiglieberige Eintheilung der Intention in 
eine actuale, virtuale und habituale üblich iſt, virtuale Intention genannt wird. 
Gehen wir zu dem Objecte ber von Seite des Miniflers erforderlichen Intention 
fort, fo braucht der Miniſter nicht nothwendig die Abſicht zu haben, durch die ſacra⸗ 
mentalifche Hanblung biefe oder jene, ober überhaupt eine Gnadenwirkung hervor⸗ 
zubringen, auch ift nicht nothwendig, daß er bie facramentalifche Handlung auch 
ſelbſt für eine wirklich facramentalifche Halte, ober daß er bei der Kirche, in deren 
Namen er die Handlung vollzieht, an bie römifch-Fatholifche Kirche denke. Wird bie 
facramentalifhe Handlung nur überhaupt als Handlung Eprifti und der Kirche und 
unter Beobachtung ber wefentlichen Form und Materie verrichtet, fo fpenbet auch 
derjenige ein Sacrament, der für feine Perfon an den facramentalen Charakter und 
an die Wirkungen der Handlung nicht glaubt und bei der Kirche, in beren Namen 
er handelt, entweder nur überhaupt an die Gefellfchaft der Chriſten denkt, ober 
über die wahre Kirche geradezu im Irrthum iſt, indem er 3. B. die Intherifche ober 
calviniſche für dieſelbe Halt. Das Gefagte erhellt einmal fchon aus den Worten 
der oben angeführten Firchlichen Entſcheidung, in der es nicht heißt: intenlio faciendi, 
quod intendit ecclesia, fondern allgemein: quod facit ecclesia; auch heißt es 
einfach: ecclesia, nicht ecclesia romana. Sodann hielt die Kirche die Taufe ber 
Pelagianer für gültig, obgleich dieſe, da fie die Erbfünde Täugneten, eine Aufs 
bebung berfelben durch die Taufe nicht beabfichtigen Tonnten, und auch jest noch 
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dürfen 3. B. die Taufen der Calviniſten, wenn im Uebrigen bie weſentliche Materie 
und Form eingehalten ift, nach ausdrücklichen Erklärungen franzöfifger Concilien 
(Rouen 1581, Rheims 1583) aus dem Grunde einer verfehrten oder mangelhaften 
Smtention des Minifters nicht beanflandet werben, obgleich befannt ift, daß bie 
Ealviniften die Berleifung der heiligmachenden Gnade und bie Bewirkung eines 
unauslöfchlichen Eharakters durch die Taufe in Abrebe ziehen und fie deßhalb bei 
der Spendung derfelben auch nicht intendiren Tonnen. Defigleichen wird nach beub 
lichen Ausfprüchen der Kirche auch von Unglänbigen, Heiden und Juden, went fie 
fonft die änfere Handlung auf die gehörige Weife und als eine unter ben i 
übliche vollziehen, die Taufe wirklich geſpendet, wenn fie auch dieſe Handlung für 
ihre Perſon für Fein Sacrament, ſondern für einen aberglaͤubiſchen Ritus halten 
SR die ſacramentaliſche Handlung, fo wie fie von Chriſtus eingeſezt und von ber 
Kirche angeordnet iſt, einmal ernſthaft und als eine unter den Chriften übliche 
Handlung vollzogen, fo laßt Chriſtus, der zu den von ihm verorbneten Zeichen mit 
unverbrächlicher Treue fleht, die Gnadenwirkung unabhängig von dem Willen bes 
Minifters eintreten und biefer kann diefelbe durch eine widerſtrebende Intention ſo 
wenig verhindern, als berjenige, ber in brennbare Stoffe Feuer geworfen hat, da- 
durch, daß er bei fich fpricht, ich will, Daß es nicht brenne, das Brennen vereiteln 
Medicamentum a natura habet vim sanandi; at rilus externus non est ex 
se determinatus ad esse sacramentale, sed debet ad id determinari per intentionem 
ministri; semel vero determinatus et perfectus tunc adinstar medicamenti sanaf 
äindependentur ab ulteriori intentione ministri. Würde die Gültigkeit und Wirkſam⸗ 
Beit ber Sarramente davon abhängen, daß der Minifter ſelbſt an die Wirkungen 
berfelben glaube und fie hervorzubringen innerlich beabfichtige, fo Fönnte in gar kei⸗ 
nem Falle mit voller Gewißpeit gefagt werden, ob ein Sarrament gültig ertheilt 
fei oder nicht. Der Gläubige würde in dem beften Falle nur eine moralifche, in 
ben meiflen eine ganz ſchwankende und in manchen fo gut wie gar feine Gewißheit 
Haben von der Gültigkeit des empfangenen Sarramentes. Um dem Empfänger in 
biefer Beziehung allen Zweifel und alle Angft zu benehmen, fahen deßhalb auch bie- 
jenigen, die die Gültigkeit des Sacramentes von ber perfönlichen An- und Abficht 
des Minifters abhängig machten und deßhalb von ihm eine mentale Intention for- 
berten (Thom. Sum. III. qu. 64. art. 8. ad 2) fi zu der Einraͤumung genöthigt, 
daß, wo ber Minifter für fid glaube, daß es mit dem Sacramente nichts fei, die 
mangelnde Abfiht bes Miniſters bei den Kindern durch Chriſtus, bei den Erwach⸗ 
fenen aber durch den Glanben und bie Andacht des Empfängers Ceod. 100.) oder 
durch den Glauben der Kirche, in deren Namen der Minifter handle und von ber 
es ihm nicht unbelannt fein fönne, daß fie durch diefe facramentalifgen Handlungen 
befondere Wirkungen hervorbringen wolle Cart. 9. ad 1) ergänzt werde. Dadurch 
Kauft aber diefe Anficht mit der andern, bie mit dem hl. Thomas (art. 8 u. 9) von 
vornherein oder im Principe zugibt, es fei nicht nothwendig, daß ver Dinifter ſelbſt 
an die Wirkungen der Sarramente glaube und fie hervorzubringen beabfichtige, im 
Refultate auf Eins hinaus. Denn wirb die mangelnde innere Intention des 
Minifters durch Epriftus, oder den Glauben des Empfängers, oder ben Glauben 
ber Kirche ergänzt, fo ifl es in der Wirkung beffelben, wie wenn behauptet wird, 
eine folche perfönliche Intention fei zur Gültigfeit des Sacramentes gar nicht noth⸗ 
wendig. — ALS Object der Intention bes Miniſters wird von ber Kirche bloß das 
bezeichnet, „was bie Kirche thut“, d. h. eben die äußere objective Handlung bes 
Sacramentes, die nach ihren wefentlichen Theilen eine Vorſchrift Ehrifti, nach ihrem 
weitern rituellen Umfang eine Vorſchrift der Kirche (Trid. Sess. VII. can. 13) if, 
und die, wie fie dem Miniſter nicht als eine gemeine und gewöhnliche Handlung, 
auch nicht als eine nachbildliche nach Art eines Schaufpieles, fondern als eine hei- 
lige, feierliche und ernfthafte vorliegt, fo auch von ihm zum wenigften als eben 
biefe unter den Chriſten ober in ber Kirche übliche und heilig gehaltene Handlung 
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vollzogen werben muß. Indem nun die Fatholifchen Theologen gegenüber den Re— 
formatoren da, wo durch Worte oder burch die nähern Umflände, unter denen der 
äußere Ritus eines Sarramentes vollyogen wird, äußerlich fund gegeben wird, daß 
es an ber Abfiht fehle, diefe Handlung als die in der Kirche übliche und für heilig 
gehaltene zu fegen, überall mit der Kirche kein Sacrament anerfennen und deßhalb 
übereinftimmend fordern, daß das Sarrament in der vorgefchriebenen Weife, ernſt⸗ 
haft, überhanpt fo vollzogen werben müffe, daß die Umſtehenden und befonvers ber 
Empfänger nichts anderes als eben nur die Kirchliche Hanblung vor fich gehen fehen: 
weichen fie darin von einander ab, daß nach den Einen der äußere ernfihafte Volle 
zug ber facramentalifchen Handlung auch innerlich von der entfprechenden Abficht, 
diefe Handlung nicht als eine profane, fondern als die unter den Chriften übliche 
und für heilig gehaltene zu verrichten, begleitet fein muß, während andere dagegen 
den Aufßeren ernfthaften Vollzug der facramentalifchen Handlung für ausreichend 
halten, wenn auch der Minifter im Widerfpruch mit dem, was er änferlich erufl- 
haft thue, bei fich fpreche, ich will damit Doch nicht thun, was bie Kirche thut, ſon⸗ 
bern nur eine profane Handlung verrichten. Es iſt biefes bie unter den Theologen 
viel befprochene Streitfrage über die intentio interna und externa. Die In⸗ 
tention, die bie erfigenannten Theologen fordern, heißt eine „innere*, fofern fie 
außer dem ernfthaften Vollzug der farramentalifhen Handlung als einer zundchft 
bloß phyfifchen auch auf die höhere nur geiftig erfaßbare Seite an ihr geht, wor⸗ 
nach fie eine in der Kirche übliche und für heilig gehaltene Handlung iſt; die nad 
der Anficht der anderen Theologen erforberlihe Intention dagegen heißt eine 
„äußere“, nicht als ob der ernfthafte äußere Bollzug der facramentalifchen Haube 
Yung bier nicht auch aus dem Inneren oder Willen flammte, weil Niemand, ber 
feiner felbft mädtig ift, etwas aufn thun fann, ohne es auch zu wollen, ſondern 
weil der Minifter, obgleich er die facramentalifhe Handlung Außerlich ſcheinbar 
ernfthaft vollzieht, fie doch nur als eine phyſiſche und profane Handlung gefeßt 
wiſſen will, weßhalb diefe Intention auch eine bloß ſcheinbare Intention genannt 
werben Tann, im Gegenfab zu der erfleren als einer wirklichen und wahrhaften. 
Die Kirche fordere, bemerken die Vertheidiger der intentio interna, von dem Mini» 
ſter die intentio id quod facit ecclesia non simulandi sed faciendi (Trid. Sess. 7. 
de sac. in gen. can. 11). Weiterhin werde in dem Decret Eugene IV. ad Armenos 
außer der Setzung der Materie und Form noch etwas drittes verlangt, nämlich bie 
Spntention des Minifters, die fomit von ber äußeren Setzung der Materie und 
Form verfihieben, mit dieſer nicht von felbft gegeben fei und der an fi noch in⸗ 
differenten und unbeflimmten Handlung 3. B. der Begiefung mit Wafler unter 
Anrufung der Trinität erſt die Bedeutung einer farramentalifhen Handlung ver⸗ 
leihe. Endlich fei die gegentheilige Anficht durch die Cenſur der Propofition: valet 
baptismus collatus a ministro qui omnem ritum externum formamque baptizandi 
observat, intus vero in corde suo apud se resolvit: non intendo facere quod facit 
ecclesia, von Alexander VIII. als irrthämlich und gewagt abgewiefen worden. Zur 
Begründung der Zuläffigfeit einer bloßen intentio externa dagegen wirb geltend 
gemadt: die bloße Setzung der Materie und Form, wie die Begießung mit Waffer 
unter Anrufung der Trinität, babe allerbings zunächft nicht nothwenbig die Bedeu⸗ 
tung einer facramentalifchen Handlung; allein fie erhalte diefe ihre beftimmte Be- 
deutung nicht bloß durch die fogenannte innere Intention des Minifters, fondern 
auch ſchon durch den Ort, an dem, durch bie Umflände, unter denen, und durch 
Das Begehren des Empfängers, auf das hin fie geſchehe. Bollziehe der Miniſter 
die facramentalifche Handlung unter den rechten Umſtaͤnden und in ber vorgefchrie= 
benen Weife, fo habe er für den Empfänger die Intention, ein Sarrament zu [pen- 
den, nicht bloß in den Augen und in dem Urtheil von biefem, ber, fo lange bei ver 
Handlung nit Spuren des Gegentheiles an den Tag treten, annehmen müffe, daß 
der Minifter das, was ex thue, auch thun wolle, fondern auch in feinen Augen und 
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in feinem eigenen Urtheile, da er gegenüber von dem Empfänger nicht anders 
handle, als er handeln würde, wenn er auch bie entſprechende innere Intention 
hätte. Wollte außer dieſer allerdings bloß relativen oder miniſteriellen Intention, 
die der Minifter gegenüber.von dem Empfänger nur in feiner Stellung als Diener 
der Kirche hat, noch eine innere Abficht geforbert werben, fo würde für ben Em⸗ 
pfänger in Betreff ver Gültigkeit des Sarramentes daraus nothwendig Unſicherheit 
und Unruhe entfliehen, da die innere Abficht eines Menfchen nur je dieſem allein 
befannt fei. Deßhalb fei mit dem HI. Thomas anzunehmen, der Minifter handle 
im Namen der ganzen Kirche, deren Diener er fei und in den Worten, die er aus⸗ 
fpreche, 3. B. ego te baptizo, fei die Intention der Kirche ausgedrückt und biefe 
genüge zur VBollbringung des Sarramentes, wofern nur von Seite des Minifters 
nicht das Gegentheil äußerlich ausgebrüdt werde (Thom. Sum. III. qu. 64. art. 8). 
Weitläufigere Auseinanverfegungen diefer beiden Anfichten fiehe bei Ambrofius 
Catharinus, de necessaria intenlione in perficiendis sacramentis, Juenin, 
commentarius de sacramenlis, Serry, welche tie Lehre von ber intentio externe 
vertreten; über bie entgegengefeßte Anficht ſ. Tournely, cursus theolog. tom. III. 
und VII. Billuart, Bellarmin. In practifcher Beziehung iſt noch eine De» 
Rimmung Benedicts XIV. zu erwähnen: si constet, quempiam aut baptismum con- 
tulisse aut aliud sacramenlum ex iis, quae iterari non possunt, administrasse, 
omni adhibito externo ritu, sed inlentione retenta, aut cum deliberata voluntate 
non faciendi quod facit ecclesia; urgente quidem necessilate erit sacramenlum 
iterum sub conditione perficiendum. Si tamen res moram paliatur, sedis Aposto- 
licae oraculum erit exquirendum. De Synod. dioec. lib. 8. cap. 4. n. 9. 
b) Hängt nun aber aud die Gültigkeit der Sacramente nicht von der perfönlichen 
Ueberzeugung, von dem Glauben und der Moralität des Miniflers ab, genügt es 
hiezu von feiner Seite an dem ernfihaften Vollzug ver äußeren Hanblung, fo folgt 
daraus nicht, daß fich derjenige nicht ſchwer verfündige, der die Sacramente fpen- 
det, obgleich er fich des Unglaubens und fehwerer Sünden bewußt if. Soll bie 
Spendung nicht bloß eine gültige, fondern auch für ihn eine erlaubte und fromme 
fein, fo ift von Seite des Minifters wie wahrer Glaube fo auch der Stand der 
Gnade unerläßlih. Mögen fie zufehen, fagt der HI. Auguflin, wie fie fih vor 
Bott verantworten, bie das Heilige nicht heilig behandeln. Alle Sarramente fchaden 
benen, bie fie unwürbig abminiftriren, deßhalb verlangt das Triventinum, daß wer 
fih einer ſchweren Sünde bewußt ift, ohne vorangegangene Beicht nicht cele- 
Brite, es fei denn daß es zur Ablegung derſelben an Gelegenheit fehle. Sess. 13. 
cap. 7. cat. rom. p. 2. cap. 1. qu. 20. Thom. Sum. III. qu. 64. art. 6. — 
3) Erforberniffe von Seite des Empfängers — a) zu einem fruhtbaren 
Empfange ber Sarramente. Soll fih ver Menfch in dem Proceſſe der Rechtferti- 
gung nicht rein paſſiv, ſondern mitthätig verhalten, fo fann ihm die Gnadenwirkung 
ber Sarramente nur unter der Bedingung zu Theil werben, baß er auf die in ben 
Sacramenten bargebotene Gnade mit eigenem und bewußtem Willen ober perfönlich 
eingeht, oder daß er, wie bie Theologen fagen, tie intentio habe, id accipiendi 
quod ab ecclesia datur. Auch leuchtet ein, daß diefe von Seite des Suscipienten 
au einem fruhtbaren oder würdigen Empfange der Sarramente erforderliche Juten⸗ 
tion anderer Natur fein müffe als jene, die von dem Spender verlangt wird. Da 
der Minifter bei der Spendung der Sarramente nicht in dem Intereſſe feiner eige- 
nen Heiligung, fondern nur als Organ der Kirche auftritt, um in ihrem Namen 
bloß das äußere Vehikel der Gnade in Vollzug zu fepen, fo wird auch das Ein- 
treten ber farramentalen Gnabenwirfung durch feinen Glauben und feine fittlich 
seligiöfe Befchaffenpeit nicht bedingt, es genügt vielmehr von feiner Seite an einer 
auf die aͤußere facramentale Handlung gerichteten Intention oder was baffelbe ift, 
baran, daß er biefe Handlung ernflhaft in der Yon der Kirche vorgefehriebenen 
Weiſe vollziehe. Der Empfänger bagegen tritt für feine Perſon und für die innere 
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Heiligung berfelben durch die Sacramente anf und es handelt fich bei ihm nicht bloß 
um einen Bollzug der äußeren Handlung, ſondern au, foll das Sacrament frucht- 
bar empfangen werben, um das Eintreten der inneren Gnadenwirkſamkeit. Wie nu 
biefe Gnadenwirkſamkeit felbft, fo muß nothwendig auch die auf fie gerichtete In⸗ 
tention bes Empfängers moralifher Natur fein und im Allgemeinen aus einer 
gläubigen und der Sünde ab- und Gott zugewendeten Geſinnung hervorgehen. Daß 
die Wirkfamfeit der Sacramente durch das bewußte und freie Eingehen des Em- 
pfängers auf die in ihnen enthaltene Gnade und näherhin durch feine perfönliche 
Ueberzeugung und feinen fittlichen Zuſtand bedingt fei, Iehrt das Triventinum wieder⸗ 
holt. In der Auseinanderfegung der Lehre von der Rechtfertigung fagt es aus⸗ 
drücklich, daß die Sündennachlaſſung und Rechtfertigung durch die freiwillige 
Aufnahme der Gnade und ihrer Gaben vor fich gebe (Sess. 6. c. 7. conf. c. 6). 
Wenn fodann die Synode Iehrt, daß die Sarramente ex opere operato wirken, fo 
wii fie damit nur fagen, daß das, was der Empfänger von feiner Seite thne, fig 
nicht als die Urfache, fondern nur als die conditio sine qua non der farramentalen 
Gnadenwirkung verhalte; jener Sat hat aber feineswegs den Sinn, daß von Seite 
bes Empfängers nichtE erforderlich fei, damit ihm die Frucht oder Gnade eines 
Sarramentes zu Theil werde. Speciell in Bezug auf das Bußfacrament erflärk 
das Tridentinum die Behauptung für eine Verläumbung, als ob die Fatholifchen 
Schriftſteller Iehrten, diefes Sarrament verleihe die Gnade, auch wenn feine gute 
Willensbewegung, fein Glaube und Feine Neue von Seite bes Empfängers vor⸗ 
handen fei (Sess. 14. c. 4). Aus diefen Worten erhellt zugleich, daß die negativ 
lautende Beflimmung verfelben Synode, daß die Sarramente die Gnade verleihen, 
wenn ihr fein Riegel, Fein Hinterniß in den Weg gelegt werde (Sess. 7. co. 6), 
nicht dahin verftanden werben darf, als ob zu einem fruchtbaren Empfang der Sa⸗ 
eramente auf Seite des Empfängers nur negativ bie Abwefenheit eines widerſtre⸗ 
benden Willens, nicht aber auch pofitio ein freies Eingehen auf die in denſelben dar⸗ 
gebotene Gnade erforderlich fei. Gegen den Satz, daß zu einem fruchtbaren Em⸗ 
pfang der Sarramente von Seite des Empfängers ein perfönliches Eingehen Frl 
die von der Kirche in denfelben angebotene Gnade verlangt werde, Tann man fi 

aicht auf die Kindertaufe berufen. Diefe verhält fih nicht fo faft als eine Aus- 
nahme von der Regel, als vielmehr nur als eine Modification jenes allgemeinen 
Grundſatzes, als Etwas, was ſich anf dieſen zurüdführen und aus ihm erklären 
läßt. Zum fruchtbaren Empfange der Sacramente wird nämlich deßhalb das per- 
fönliche Eingehen des Subjects auf die Inflitution Chriſti erfordert, weil durch bie 
Gnade des Sarramentes nicht bloß eine unperfönliche Sünde im Menfchen ausge» 
tilgt und eine unperfönliche Gerechtigkeit in ihm gepflanzt, fondern auch die vor⸗ 
bandene perfönliche, mit Wiffen und Willen vollbrachte Thatfünde aufgehoben und 
die mangelnde perfönliche Gerechtigkeit begründet werben foll. Iſt nun in dem Kinde 
feine perfönliche Sünde vorhanden, fo braucht eine folche durch die Taufe nicht nach 
gelaffen zu werden. Ebenfowenig ift e8 als folches einer perfönlichen Gerechtigkeit 
fähig. Gleichwie es nun ohne perfönliche Willensbeftimmung in die Sünde Adams 
verſtrickt if, fo Tann es auch ohne eigene Willensäußerung von derjelben wieber 
befreit werden. Weil es aber mit feinem Heranreifen zur Perſonlichkeit durch die 
göttliche Gnade im Glauben an Chriftus perfönlich Heilig und gerecht werden fol, 
deßhalb if die Wirkung der Taufe hier als eine fortgehende zu faflen und fie geht 
wirklich fort zur Bewirkung perfönlicher Gerechtigleit, wenn ber Täufling unter dem 
‚Beiftand der göttlichen Gnade und unter Vermittlung der Eltern und Taufpathen 
. den chriſtlichen Glauben fih perfönlich aneignet. Beſteht demnach ber Unterſchied 
zwifchen der Taufe des Erwachfenen und ber des Kindes nicht darin, daß bei biefem 
bas perfönliche Eingehen auf die Gnade ganz ausgefchloffen wäre, ſondern nur barın, 
daß es hier fpäter nachfolgt und wirb der Satz, daß ber Menſch, als voller Menſch 
oder als Perſon gefaßt, in ben Sacramenten nicht geheiligt werde, ohne daß er 
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auf die in ihnen angebotene Gnade mit freiem Willen eingeht, durch bie Kindertaufe 
ſo nicht umgeftoßen, fo kann man ſich gegen diefen Say auch nicht auf den Umſtaub 
berufen, daß einzelne Sacramente wie 3. B. die Taufe, Buße, letzte Delung, auf 
folhen Erwachfenen fruchtbringend ertheilt werben, bie irgendwie von Sinnen ge- 
Iommen find, aber während ber Zeit des Bewußtſeins den Willen und das Ber- 
langen, jene Sarramente zu empfangen, fund gegeben haben. Diefer Umftanb be- 
weist nur, daß bie von Seite des Suscipienten erforderliche Intention nicht noth⸗ 
wendig eine actuale ober virtuale fein mäffe, fondern daß in ſolchen Fällen au 
eine habituale oder interpretative Intention ansreichend fei. — Gehen wir auf die 
Bedingungen , an die der fruchtbare Empfang ber Sarramente gefnüpft ift, näßer 
ein, fo ifl vor Allem zw unterfcheiden zwifchen den Sarramenten der Todten, durch 
die der Stand der Gnade zum erſten Mal erworben (Taufe) oder aber der dur 
ſchwere Sünde verlorene Gnadenſtand wieder hergeftellt werben fol (Buße) umb 
den Sacramenten der Lebendigen, die den Stand der Gnade entweder erhöhen und 
befeftigen ober den Menfchen für einen gewiſſen Stand z. B. den Ehe- ober Prieſter⸗ 
Rand innerlich befähigen. Im Allgemeinen laſſen ſich nun die Bedingungen eines 
fruchtbaren Empfanges dahin angeben, daß fie bei den Sacramenten der Tobten, im 
Glauben, in der Reue und im Vorſatz eines neuen Lebens beflehen, während bie 
Sarramente der Rebendigen durchgängig ten Stand der Gnade alfo die Taufe ober 
nach Umfländen die Buße vorausfegen. Ueber die Vorbereitung auf jedes einzelne 
Sacrament fiehe die Art. über die einzelnen Sarramente. — 5b) Bon dem frucdht- 
baren Empfange der Sarramente ift der bloß gültige zu unterfcheiden. Mit einigen 
Sarramenten nämlich find rechtliche Folgen verbunden , die eintreten können, ohne 
daß zugleich auch die mit der facramentalifhen Handlung verbundene Gnade em- 
pfangen wird. So kann das Ehefacrament gültig empfangen werben, und bie beiben 
Eheleute Tonnen unauflöslich an einander gebunden fein, während fie wegen Mangels 
der erforderlichen Dispofition der Gnade oder der Frucht dieſes Sarramentes nicht 
theilhaftig geworben find. Aehnlich tritt für benjenigen ber gültig orbinirt worben 
iſt, die Verpflichtung zur Ehelofigfeit ein, ohne daß der Empfang dieſes Sarra- 
mentes für ihn zugleich fruchtbar if. Oder aber die Sarramente verleihen wie bie 
Zanfe, Firmung und Ordination einen unauslöſchlichen Eharalter, der von ber 
moralifchen Wirfung des Sacramentes verfchieden ift, ohne fie eintreten kann und 
ber, wo er vorhanden ift, eine Wiederholung des Sarramentes ausfchließt. Es 
entſteht fo die Krage, was iſt von Seite des Empfängers nothwendig, damit von ihm 
ein Sacrament gültig empfangen werde, d. h. damit die mit vemfelben verbundenen 
kirchenrechtlichen Folgen oder der unauslöfchliche Charakter, der das Sacrament un- 
wiederholbar macht, für ihn eintreten. Die hierin allein richtige Antwort, daß näm⸗ 
lich der Suscipient der farramentalifchen Handlung als einer wenigflens mit be- 
Rimmten rechtlichen Folgen verbundenen Handlung aus freiem ungezwungenem 
Willen fih unterziehen müfle, damit ein Sacrament gültig von ihm empfangen 
werde, iſt nach zwei entgegengefesten Seiten hin verfannt worden. Inder Entfcheibung, 
die Papſt Innocenz III. über den vorliegenden Punct lib. III. Decret. tit. 42. cap. 
Majores gegeben hat, iſt von folchen die Rede, die behanpteten, daß die Sacra⸗ 
mente wie 3. D. die Taufe, die Ordination und die übrigen ähnlichen ihre Wirkung 
fo fehr durch fich felbft Hätten, daß zum gültigen Empfang derſelben von Seite des 
Suscipienten Feinerlei Einwilligung erforterlich fei und daß fie deßhalb nicht bloß 
ben Schlafenden und Geiftesabwefenden, fondern auch folchen, die nicht wollen und 
gerabezu widerfireben, zwar nicht der Sache aber doch dem Charakter nach ertheilt 
werden können. Innocenz verwirft biefe Anficht in der angeführten Entſcheidung, 
denn, fagt er, den Fall geſetzt, es könnte Jemand ohne, ja gegen feinen Willen gültig 
getauft werben, fo würde ein folcher auf den Grund des empfangenen Sacramentes 
zur kirchlichen Jurisbiction gehören und müßte fo zur Beobachtung ber Regel des 
chriſtlichen Glaubens angehalten werben, Nun fei es aber zugeflandener Maßen ber 
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chriſtlichen Religion zuwiber, daß Jemand der burchans wiberfpricht, zur Annahme 
und Beobachtung des chriftlichen Geſetzes angehalten werde. Daher flellt der Papft 
den Sag auf, man müffe unterfcheiden zwifchen folchen, die ohne und gegen ihren 
Willen getauft werden und foldhen, die ob Dualen, mit denen ihnen gedroht werbe, 
lieber fih taufen laſſen, als daß fie jenes Ungemad) aushalten. Nur die Iebtern, 
die die Taufe zwar nicht ganz frei aber auch nicht ganz unfreiwillig, fonbern be= 
Dingterweife, d. h. lieber als bie angebrohte Dual wollen, würden gültig getauft 
und lönnten zur Beobachtung des chriſtlichen Geſetzes angehalten werben. Ille vero 
qui numquam consentit sed penitus contradicit, nec rem nec characterem recipit 
sacramenti, quia plus est contradicere quam minime consentire. Aehnlich ent- 
ſcheidet Innocenz in Betreff der Schlafenden und Geiftesabwefenden. Auch fie, fagt 
er, werden ungültig getauft, wenn fie, fo lange fie wachten oder ehe fie in Geiftes- 
abwefenheit verfielen, in ihrem Widerſtreben gegen die Taufe verharrten, weil im 
diefem Falle ihre Einwilligung nicht präfumirt werben Tönne, fondern anzunehmen 
fei, dag ihr Widerfireben fortvaure. Haben fie dagegen, ehe fie geiſtesabweſend 
wurben, den Willen getauft zu werden an ben Tag gelegt, fo Hat fie die Kirche 
immer getauft. Das Gefagte gilt nicht bloß von der Taufe, ſondern, wie aus obigen 
Worten hervorgeht, auch von dem Sarramente der Ordination und ben übrigen ähn⸗ 
lichen. Eine mit Widerſtreben gegen feinen Willen und ohne irgend eine Einwilli- 
gung empfangene Ordination iſt ungültig und deßhalb in einem ſolchen Kal Reordi⸗ 
nation zuläffig. Wiefern Zwang und Furcht die Che wegen Mangels an freier 
Einwilligung ungültig machen fiehe d. Art. Chehinderniffe. In entgegengefetter 
Richtung von der genannten Anficht, die zum gültigen Empfang der Sarramente 
von Seite des Empfängers Teinerlei Einwilligung für nothwendig erachtete, haben 
Andere diefe Erforverniffe übertrieben, indem fie, ohne zwifchen fruchtbarem und 
gültigem Empfang gehörig zu unterfcheiben oder beide mit einander vermifchend, bie 
Gültigkeit des Sarramentes von dem Vorhandenſein des Glaubens und einer anf 
ihm beruhenden fittlich-religiöfen Dispofition abhängig dachten. In der alten Kirche 
geſchah diefes befonders durch Eyprian, der die Ketzertaufe auch aus dem Grunde 
anfocht, weil biefe von dem Täufling nicht mit dem wahren Glauben und der dieſem 
eutiprechenden Acht chriftlichen Gefinnung empfangen werde. Ein Sarrament frucht« 
bar empfangen, d. 5. der moralifhen Gnadenwirkung deſſelben theilhaftig werden, 
kann freilich nur derjenige, der dem Sacrament mit dem wahren Glauben und einem 
aus ihm ſtammenden Verlangen entgegenfommt. Allein da es bei dem bloß gültigen 
Empfang der Sarramente nicht um bie religids-fittlihe Seite an ihnen, ſondern 
nur um ihre firchenrechtlichen Folgen und um ben von der moralifhen Gunaden⸗ 
wirfung verfchiedenen Charakter, den fie verleihen, fich handelt, fo braucht auch die 
Intention des Suscipienten —* nicht ſittlicher Natur zu fein; zu einem ſolchen Em⸗ 
pfange genügt es, daß er ſich nur ber ſacramentaliſchen Handlung als einem aͤußer⸗ 
lichen rechtlichen Acte mit Willen oder nicht mit gänzlichem Widerſtreben unterziehe. 
Bon diefer Anficht ging der hl. Auguflin aus, wenn er de baptismo lib. III. c. 14 
fagt: Non interest, cum de sacramenti integritate et sanctitate tractatur, quid cro- 
dat aut quali sit imbutus fide ille, qui accipit sacramentum. Interest quidem 
plurimum ad salutis viam, sed ad sacramenti quaestionem nihil interest. — Litera- 
tur: Juenin, Commenlarius de sacramentis; Drouin, de re sacramentaria lib. X. 
Venet. 1737. et XIL tom. 8. Par. 1773; Chardon, Histoire des sacrements; 
Bellarmin; Tournely; Gotti. Ueber das Beſondere jedes einzelnen Sacra⸗ 
mentes fiehe die Artifel über die einzelnen Sarramente. [Klog.)] 
Sacramentenfperre iſt der in neuerer Zeit beliebte Ausdruck zur Bezeich⸗ 
nung der Excommunicatio minor oder Ausfchließung vom Gottesdienſte insbeſondere 
von den Sacramenten (dem der Buße ausgenommen) und von der Erlangung Kirche 
liher Nemter für die Dauer der Strafe (f. Bann, I. 600 ff). Diefe Kirchen 
Arafe trat gewifiermaßen an die Stefle der alten öffentlichen Kirchenbußen, und 
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kommt noch in den Befchlüffen der neueren Eoncilien fowie auch in den proteftanti- 
fchen Kirchenordnungen (hier jeboch Tediglich in Beziehung auf das Eine neben der 
Taufe beibehaltene Sacrament, nämlich als Verweigerung des hl. Abendmahles) vor. 

Saeramentsftreit, Sarramentirer. Es waren nur wenige Jahre ver- 
Hoffen, feit Luther offen der Kirche den Gehorfam gekündet, als unter den Anhängern 
bes neuen Evangeliums ein Streit ausbrach, ber bie ganze Haltlofigleit der Partei, 
welche die kirchliche Authorität im Princip aufgehoben, fowie die traurigen, anf gänz- 
liche Zerflörung der Sarramenten-Lehre Hinauslaufenden Eonfequenzen jener reforma- 
torifchen Doctrin von der Rechtfertigung im hellen Lichte zeigen follte. Es war dieß der 
Streit über die reale Gegenwart Chriſti im Altarsfarramente, gewöhnlich der „Sarra- 
mentsftreit“ genannt. Die erfte Veranlaffung dazu gab einer ber erflen Förderer ber 
neuen Bewegung, ein früherer Freund und College Luthers, der Archidiaconus Carlſtadt 
(ſ. d. A.) zu Wittenberg. Seine Hinneigung zu einem extremen Spiritualismus hatte 
er ſchon, während Luther noch auf ver Wartburg faß, zu Wittenberg gezeigt. In fana- 
tifchem Eifer hatte er hier unterflüßt von feinem Anhange das Rirchenwefen nach feinem 
Geſchmacke purificirt, die Kirchen entleert, Bilder und Altäre zerflört, die Meſſe 
teutfch gehalten, die Elevation abgefchafft und feinen Anhängern erlaubt, das Abend⸗ 
mahl ohne vorhergehende Bericht zu empfangen. Der auf die Runde hievon von ber 
Wartburg hberbeigeeilte Luther (ſ. d. A.), dem folches Voraneilen zuwider war, 
Batte ihn und die übrigen „Schwarmgeifter“ durch feine acht Tage nacheinander 
gehaltenen Predigten bald nievergedonnert. Carlſtadt mußte fich gefchweigen. Kein 
Wunder, daß er, ein unruhiger Geift, dem übermächtigen Dianne gegenüber ſich 
gebrüdt fühlte und einen andern Wirkungsfreis fuchte, wo er frei fchalten und 
walten könnte. Er ging — ohne Erlaubniß von Univerfität und Eapitel, welchen 
beiden Eorporationen er als Mitglied angehörte — nad Orlamünde, einer churf. 
fähfifhen Stadt an der Saale, deren Pfarrei dem apitel der Stiftskirche zu 
Wittenberg incorporirt war, bewirkte bie ganz ungefeumäßige Entlafjung des Vicars 
daſelbſt und ließ fich felbft von der Gemeinde zum Pfarrer wählen. Das Kirchen⸗ 
weien wurde nun ganz auf bemocratifchen Fuß und in Carlſtadts durchaus ſpiri⸗ 
tualiftifhem Sinne organifirt: die Schulen aufgelöst, Bilder, Beicht, Meffe, 
Faft- und Fefltage abgefchafft, die Gemeinde empfing ſitzend bie beiben Geftalten 
des Abendmahls, ein Zeglicher zunähft in feine Hand und um bie Lehre von dem 
allgemeinen Prieftertfume recht anfchaulich zu machen, legte das geiftliche Haupt 
ber Gemeinde den Dortortitel ab, ließ fi „Bruder Andres“ nennen und begab 
fih mit Verzichtleiſtung auf die Vorrechte des geiflliden Standes unter die welt⸗ 
Iiche Gerichtsbarkeit. Man fieht, daß Carlſtadten ſchon damals jegliches Myflerium 
im Cultus, auch der Ausdruck veffelben in der äußeren Form, zuwider war. Ob 
er auch mit feiner Abendmahlslehre damals ſchon hervorgetreten, iſt nicht ganz Mar. 
Luther wenigftens, der damals auf Befehl des Churfürften zur Beilegung der Wirren 
nad Orlamünde ging, fprach in feiner auf der Reife dahin zu Jena gehaltenen 
Predigt von den Schwarmgeiflern — und Carlſtadt war deutlich genug darunter 
Bennzeichnet — welche das Sarrament des Altars abthun wollten. Da Luther zu 
Drlamünde nichts ausrichtete, fo fchritt der Churfürft felbft ein und verwies den 
Carlſtadt des Landes 1524. Jet fah dieſer fich jeder Rückſicht überhoben und ließ 
noch in demfelben Jahre wahrfcheinlich zu Bafel feine Schrift „von dem wiberchrift« 
fihen Mißbrauch des Herrn Brod und Kelch“ (auch in Quthers Schriften Thl. XX. 
©. 138 ff. d. Wald. Ausg.) erfcheinen, in welcher er die reale Gegenwart Chriſti 
im Abendmahl beftritt. Der Glaube — fagt er hier — welcher annehme, daß 
im Sacrament ung ber wahre Leib und das wahre Blut Chriſti gegeben werde, thue 
bem Werke Chrifti, das er am Kreuz gewirkt, Abbruch, würbige es herab. Nur 
in dem Glauben an die Kraft des Kreuztodes Chrifti fei Rechtfertigung. Wie man 
biefe Wirkung auch noch dem Genuffe des Abendmahls zufchreiben mögel Epriftus 
babe mit den Worten: „mein Blut wird vergoffen zur Vergebung der Sünden" — 
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nur von bem Blute geredet, das er am Kreuze vergoflen, nicht von einem Blute, 
das im Sarramente vergoffen fein fol. „Iſt es — fchließt er — im Sarramente 
vergoflen, fo if der Ruhm des Kreuzes Ehrifti aufgehoben. — Eines muß fallen: 
entweder daß Chriſtus feinen Leib im Sacramente für uns gegeben hat, oder daß 
Ehriftus feinen Leib in Tod am Kreuz für und gegeben." Ja Carlſtadt will, um 
auch die Bedeutung des finnlichen Elements, welche ihm die neuen Reformatoren 
noch gelaffen, gänzlich aufzuheben, nicht einmal einräumen, daß der Genuß des 
Abendmahls eine Bürgfchaft, ein Verfiherungszeichen der gefchehenen Sündenver⸗ 
gebung fei. Diefe Sicherheit müſſe ja fchon vorher da fein (natürlich durch den 
Glauben), wie Yaulns Härlich angezeigt mit den Worten: „der Menſch prüfe fi 
ſelbſt, dann effe er von diefem Brode“. Kine weitere Stübe gab Carlſtadt feiner 
Anficht in einer anderen gleichzeitig erſchienenen Schrift durch eine exegetifche Be⸗ 
weisführung, deren Naivetät kaum eine andere in ber Gefchichte der Exegeſe gleich“ 
tommt. Die Worte „nehmet hin und efjet“ — behauptet hier Carlſtadt — ſtünden 
in Teinerlei Berbindung mit den folgenden: „dieſes ift mein Leib“. Vielmehr habe 
der Herr unter jenen erfleren Worten wie gewöhnlich das Brob gebrochen, es feinen 
Jüngern ausgetheilt, und bann die Rede auf einen andern Gegenftand Ienfend, von 
dem Leib gefprochen, ben er morgen am Kreuz für fie hingehen werbe: fo oft fie 
Fünftig wieder das Brod gemeinfam bräcden, follten fie deſſen gedenken. Beweis 
dafür: der Artifel Hoc habe ein großes H. Diefer Umſtand beweife deutlich genug, 
Daß Hier eine neue DBorftellung beginne. Ferner: der Artikel im Griechiſchen 
(„tovro*), der ein Neutrum fei, könne nicht auf das Maſculinum „woros“ gehen. 
Die Worte: das ift mein Leib, feien vorne und hinten mit Puncten (sc. feſtgemacht), 
hätten alfo mit dem Brode nichts zu thun. Chriſtus ſelbſt wehre einer folchen Auf- 
faflung feiner Worte, wie fie bei Luther flattfinde, indem er Job. 6. fage: das 
Fleiſch iſt zu nichts nütze (vgl. Plant, Gefchichte des proteft. Lehrbegriffs IL. 5. 
©. 218. Anm. 1. Ausg.). Solches bewies Carlſtadt in feiner Schrift: „Auge 
Tegung ber Worte: dieß ift mein Leib“ betitelt. Daß es hiebei an heftigen Aus=- 
fällen gegen Luther nicht fehlte, Laßt fich denken. Carlſtadts Schriften konnten nicht 
verfehlen, allenthalben großes Auffehen zu erregen. Wenn auch nicht auf die Ark 
der Beweisführung, fo doch auf das Refultat verfelben war man vielfach geneigt 
einzugeben. In Straßburg, wohin Earlftadt nach feiner Verweifung ſich zunächft 
gewandt, drohte die Parteinahme für und wider ihn die Gemeinde der Neuglänbigen 
zu fpalten. Die Häupter berfelben, Capito und Bucer, glaubten deßhalb nichts 
Beſſeres thun zu können, als wenn fie vom Rathe einftweilen ein Verbot ver Carl⸗ 
fladtifchen Schriften erwirkten, unterbeß aber fi) Rath von Luthern erbäten. Dieß 
geſchah. Der Brief, den fie an den Neformator abgehen Tießen, zeigt ein klaͤg⸗ 
liches Bemühen, zu vermitteln, was ſich nicht vermitteln Tief. Die glatten und 
beuchlerifchen Worte, deren fie fich bevienten, zeugten von Charakterlofigfeit und 
Unverfland zugleich. Es fer eigentlich höchſt überflüffig — fchrieben fie an Luther — 
über die leibliche Gegenwart des Leibes und Blutes Chriſti zu flreiten. Die Haupt- 
ſache fei, daß man des Hauptftüds wahrnehme, des Glaubens und ber Liebe, 
bebenfend, daß ber wahre Chriſt inwendig fei und an Fein äußerlich Ding gebunden. 
Der einzige Zwed des Abendmahls fei die Erfrifchung unferer Hoffnung, Weiteres 
zu erforfihen, fei überflüſſig. Warum ſich zanfen über die fleifchliche Gegenwart, 
da Epriftus fage: das Fleifch ift Fein nütze, der Geift iſt's, der lebendig macht. 
Auch Carlſtadt hätte dieß bedenken follen, daß wir hier vom leiblichen auf's Geiflige 
gewiefen werben, dann hätte er diefen Hader, der doch mehrentheils Wortftreit ſei, 
nicht angefangen. Uebrigens müßten fie doch geſtehen, daß einige von den Gründen 
Carlſtadts beſondern Eindruck auf fie gemacht hätten und fie bäten deßhalb Luthern, 
er möchte fie von ihren Zweifeln befreien. Luther indeß hatte, bevor noch dieſer 
Drief an ihn gelangte, bereits ein Schreiben an die Straßburger abgehen laſſen, 
worin er fie vor Carlſtadts Irrthümern warnte. Carlſtadts Meinung fer aus der⸗ 
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felben Duelle gefloffien, aus welcher feine übrigen Anfichten über Wegräumung ber 
Bilder, Abfchaffung der Eerimonien u. dgl. gefloffen feien. Sie möchten ſelbſt ur⸗ 
theilen, ob der mit dem wahren Geift des Chriſtenthums befannt fein könne, ber 
folche äußere Dinge zur Hauptfache made. Was nun das Abenpmahl ſelbſt au⸗ 
lange, fo müſſe er befennen, daß er früher bebeutenn Neigung gehabt, bio eine 
figürliche Bedeutung der Einfegungsworte anzunehmen. Gern hätte er fih vor 
fünf Jahren dahin bereden laſſen, er babe fi) gerungen und gewunden, daß er 
gerne heraus gewefen wäre, weil er wohl gefehben, daß er damit dem Papflthume 
ben größten Puff hätte geben können. „Aber — ſchloß er — ich bin gefangen, 
komm nicht heraus: ver Text iſt zu gewaltig da.“ (Luthers WW. XV. ©. 2444. 
Hall. Ausg.). So Hatte fich alfo Luther entfchieden für die reale Gegenwart erklärt 
und nur die Verwandlungslehre verworfen (|. d. Art. Abendmahl). Der Leib 
Chriſti wird im Brod gereicht. Es entfland die Jmpanations-Lehre. Luthers Brief 
war faum abgegangen, fo erhielt er den der Straßburger. Sein bisher verhaltener 
Zorn loderte Hell auf, da er fah, welch’ günflige Aufnahme Carlſtadts Lehre ge⸗ 
fanden. Es erfchien feine Schrift „wider die himmlifchen Propheten, von den Bil⸗ 
dern und Sacrament“ ıc. Es war ihm ein Leichtes, hier die Carlſtadtiſche Exegeſe 
der Einfegungsworte, bergenommen von dem großen Buchftaben, von dem Neutro 
bes Demonflrativs und von der Interpunction zu zernichten. Aber in's Gedraͤnge 
kam er nicht wenig, da er einen Analogiefchluß befireiten follte, den Carlſtadt aus 
Luthers eigener Exegeſe geſchmiedet hatte. Mit den Worten Matth. 16: „du bi 
Petrus“ hatte Luther diefelbe wahnfinnige Operation vorgenommen, die Carlſtadt 
fpäter an den Einfeßungsworten fich erlaubte. Nach den Worten: „du bift Petrus“ 
babe der Herr auf fich ſelbſt deutend gefprochen: „und auf diefen Felſen will ich 
meine Kirche bauen“. Daß dieſes eine Auslegung war, mit ber Carlſtadtiſchen fo 
nahe verwandt, wie ein Bater mit feinem Rinde, wird Niemand im Ernfle laͤugnen. 
Aber was thut nun der gewaltthätige Mann? Er läugnet die Verwanbtfchaft ge 
rabezu. Wenn e8 auch dort fo fei, fo folge darans doch nicht, daß es auch hier fa 
fein müfle: man müßte es denn mit hellem Texte beweifen. Ja der Tert fpreche 
gerade für ihn. Denn dort Matth. 16 flehe das Wörtchen „und“ zwifcken den bei⸗ 
ben Theilen des Satzes, die eben dadurch als nicht zufammengehörige getrennt 
würden, und außerdem wiederhole der Herr das Wort „Fels“ noch einmal. „Ein 
folhes „Und“ und Wiederholen des Wortes „Leib“ — fchließt Luther — fteht nicht 
da im Abendmahl, fondern (der Herr) fpricht ſtracks: Nehmet und eſſet, das ıf 
mein Leib! Daraus folgt, daß diefe zwei Sprüde gleich fo ähnlich find, wie Feuer 
und Wafler.“ Glücklicher war Luther mit feiner Antwort auf die Einrede aus bem 
Worten: „das Fleiſch ift fein nütze“, indem er den „ Sarramentirern“ entgegenbielt, 
man bürfte mit vemfelben Recht wie auf die Gegenwart des Leibes im Abendmahl, 
dieſes au) auf das Opfer am Kreuze anwenden, was Niemand fünne, ohne Chriftum 
aufzugeben (Luthers WW. Hal. Ausg. XX. ©. 186). Hatte ſchon bis daher ber 
Eireit eine ernfle Wendung genommen, fo wurde er noch bedenklicher dadurch, daß 
man fi) von einer Seite ber, wo man das Reformationswerk unabhängig vor 
Luthern begonuen und felbfifländig das neue Kirchenwefen ronflituirt hatte, fi 
ber non Luthern anathematifirten Lehre annahm. Der fhweizerifche Reformator 
Zwingli, feiner Natur nach mehr zu einer ratioualificenden Auffaflung der chriſt⸗ 
lichen Lehre geneigt, trat für die feiner Richtung zufagende Earlftabtifche Anficht 
vom Abendmahl auf und legte dadurch den Grund zu einer bleibenden Trennung 
feiner Partei von der Lutherifchen. Yrühzeitig hatte er Zweifel gegen die reale 
Gegenwart gefaßt. Er wartete nur auf eine günflige Gelegenheit, feine Meinung 
der Welt zu offenbaren. Da ereignete ſich's, daß der Rath von Zürich Earlftabts 
Shriften verbot. Dagegen erklärte fih Zwingli von ver Kanzel herab, zu gleicher 
Zeit machte er dem Rath noch befondere Vorſtellungen und erbot ſich, die neue 
Meinung vom Abendmahl gegen alle Einwürfe zu vertheidigen. Es wurde ein Tag 
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beftimmt, as bem ex mit feinen Gründen hervortreten follte. In der Zwifchenzeit 
hatte Zwingli einen merfwürbigen Traum, ber erzählt zu werben verbient. Es er» 
fhien ihm Jemand im Traume, ber ihm eine Erklärung ber Einfehungsworte gab, 
an bie er bisher nicht gebacht hatte — nämlich diejenige, mit der er fpäter hervor⸗ 
trat. Monitor iste — feßt er felbft Hinzu — ater an albus fuerit, nihil memini. 
Man kann fih denfen, daß eine folge Aeußerung von Zwingli's Gegnern viel gegen 
ihn benügt wurde. Die Erflärungsweife der Einfegungsworte aber, mit welcher 
Zwingli hervortrat, war, wenn auch in ihrem Refultat mit ihr zufammentreffend, 
dennoch fcheinbarer und von ihrem Urheber beſſer begründet als die Carlſtadtiſche 
Die Worte: „das if mein Leib“ Hatten eine figürliche Bebentung. Chriſtus wolle 
bloß fagen: diefes Brod bebeutet meinen Leib. Das Wörtchen „if“ komme oftmals 
in den Schriften des A. und N. T. vor bei uneigentlicher Redeweiſe und heiße dann 
f. v. a. „bedeutet“. Sp 3. 2. die fieben fetten Kühe find (ſt. bedeuten) fieben 
fruchtbare Jahre; Ich bin der Weinftod, die Thüre, der Weg, das Licht der Welt ꝛc.; 
der Same ift das Wort Gottes. Später noch brachte er ald weiteren wichtigen 
Beleg die Stelle 2 Mof. 12, 11 herbei, wo die Worte: „das Ofterlamm ift das 
Paſſah (Borübergang) des Herrn“, ebenfalls in figürlichem Sinne zu nehmen feien. 
Diefe neue Erklärung der Einfehungsworte hatte übrigens nicht Zwingli felbft er⸗ 
funden: wie er felbft erzählt, war e8 ber Niederländer Honius, ber fie ſchon 1521 
in einem fpäter durch Zwingli herausgegebenen Briefe ausſprach. Des Weiteren 
führt Zwingli feine Meinung aus in einem Briefe an den Prediger Alber zu Reut⸗ 
Iingen, in welchem fich deutlich zeigt, wie fehr die Eonfequenz der neuen NRechtfer- 
tigungslehre auf gänzlihe Entleerung, ja Annihilirung des höchſten der Sarramente, 
überhaupt jedes an ein fichtbares Zeichen geknüpften Gnadenmittels Hinbrängte. 
Neben dem Glauben, der allein uns rechtfertiget, Tann auf die Länge ein Sacra⸗ 
ment nicht befteben. Um deßhalb die den Sarramentirern aus dem 6. Cap. bei 
Johannes entgegengeftellten Beweife zu enikräften, behauptet Zwingli geradezu im 
dem erwähnten Schreiben an Alber (f. Luthers WW. Hall. Ausg. XVII. ©. 1881), 
ber Herr rede hier — mögen nun feine Worte ſich auf das Sacrament beziehen over 
nicht — nur vom Glauben an feinen geopferten Leib, nicht vom Efien. Chriftus 
nenne fich felbft das Brod des Lebens und in der Folge erkläre er auch, in wiefern 
er fich eine lebendige Speife nenne und wie dieſe Speife genoffen werben müfle — 
durch die Worte nämlich: „wer an mich glaubt, der bat das ewige Leben“ unb 
„das Brod, das ich gebe, ift mein Fleiſch, das ich geben werde für das Leben ber 
Welt". Diefes Fleiſch iſt Speife der Seele geworben, in fofern es für und ge= 
opfert wurde und biefes „Fleifch effen“ Heißt nach der eigenen Auslegung Chriſti 
nichts Anderes als glauben, daß fein Kleifch für uns geopfert fei. Und damit 
auch jene oft gebrauchte und mißbrauchte Stelle nicht fehle, fügt er noch bei, Chriſtus 
habe fich für dieſe geiflige Deutung felbft erklärt mit den Worten: „das Fleiſch iſt 
zu nichts nütze“. Diefer Brief follte nach Zwinglis Wunfche von Albern geheim 
gehalten werden. Indeß theilte der Verfafler felbft ihn fo Bielen mit, daß er be- 
reits für ein Öffentliches Document gelten Tonnte. Da erfchien Luthers Schrift 
„wider die himmliſchen Propheten“, voll der flärffien Ausfälle wider die Sacra⸗ 
mentirer und Zwingli glaubte nun, nicht mehr zurüdhalten zu bürfen. Er ließ 
feine Gegenerklaͤrung folgen in dem „Commentarius de vera et ſalsa religione 

- Tiguri 1525, in welchen ber Brief an Alber, ben er zu gleicher Zeit noch befon- 
ders druden ließ, beinahe vollfändig eingerüdt war. Wiederum behauptet er hier, 
dag mit der wahren Lehre vom rechtfertigenden Glauben bie Annahme einer realen 
Gegenwart nicht beſtehen köͤnne. Wenn dem Glauben an Ehriflum die Kraft zuge⸗ 
fchrieben wird, das ewige Leben mitzutheilen, wozu dann noch der Genuß des 
Sacraments! Außerdem: wäre Eprifti Leib wirklich im Abendmahle zugegen, fo 
müßte man Etwas davon empfinden, von dem Dafein eines Körpers müſſe man ſich 
durch die Sinne überzengen können. „Wenn du das Fleiſch Chriſti — fagt er — 
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korperlich genießeſt, fo wůrdeſt du es nicht glauben, ſondern empfinden.” Zwar 
habe man allerdings ein Auskunftsmittel erſonnen und behaupte, der wirkliche Leib 
Chriſti werde in der That genoſſen, aber geiſtlich. Dieß ſei ein offenbarer 
Widerſpruch. Ein Körper koönne nicht geiſtlich genoſſen werden. Wir koͤnnen nicht 
umhin, hier darauf hinzuweiſen, daß Zwingli geradezu behauptete, es habe nie 
Einer im Ernſt geglaubt, Chriſtum leiblich und weſentlich im Sacrament zu ge⸗ 
nießen, obwohl Alle es tapfer gelehrt oder aus Heuchelei ſich ſo geſtellt haͤtten. 
„Es iſt — — er auch in der eben angeführten Schrift — ſchlechterdings unmög⸗ 
lich, daß ein Menſch glauben konne, er bekomme wirklich im Sacrament den weſent⸗ 
lichen koͤrperlichen Leib Chriſti zu genießen, denn wer kann glauben, etwas empfun⸗ 
den zu haben, das er gewiß nie empfunden hat und nie empfinden kann.“ So hatte 
alſo Zwingli niemals etwas von jenem beſeligenden Gefühle empfunden, das den 
frommen Chriſten durchdringt, wenn er wahrhaft gläubig und würdig das Sacra⸗ 
ment empfangen bat, ja das ihn erhebt, wenn er nur in der Nähe des im Sacra⸗ 
mente gegenwärtigen Heilandes weile. Aber wie fonnte verjenige Etwas von ber 
Wahrheit jener Erſcheinungen erfahren, welche uns das Leben ber Heiligen bezeugt, 
wo oftmals das innerlich gebeiligte und erhöhte Leben fich in feinen Wirkungen auch 
auf das äußere, niedere Leben ergießt — er, der feptifhe Zwingli, ber von fi 
ſelbſt gefteht (1524), daß er ſchon Jahre vor feinem öffentlichen Auftreten in biefer 
Sade an der wirflihen Gegenwart gezweifelt Habe. Dem Katholifen gibt ein fol- 
ches Geſtändniß eine Flare Erfenntniß der inneren Genefis der Meinung und Lehre 
Zwingli’s. Als ein nunftreitig fehr brauchbarer Bunbesgenoffe gefellte fih Zwingli'n 
in diefem Kampfe Decolampab bei, der fchweizerifche Melanchthon, der zuerft 
mündlich, dann mit feiner Schrift de genuina verborum Dei: „Hoc est corpus 
meum“ juxta velustissimos auctores exposilione liber“, Basil. 1525 fich ausſprach. 
Die vetustissimi auctores, bie er ald Zeugen für feine Anfiht vom Abendmahl 
aufführt, find die Väter der erflen Kirche, aus deren Schriften Oecolompad be= 
weiſen will, ſchon die alte Kirche habe das Nämliche über das Abendmahl gelehrt 
wie er und Zwingli. Die Auslegung der Einfeßungeworte, bie und Oecolompad gibt, 
iſt nur in ber Ausführung von der Zwingli'ſchen unterfchieden, im Nefultat dagegen 
mit ihr übereinftimmend. Er will dem Worte „ift“ feine Bedeutung laſſen, hin⸗ 
gegen unter dem Worte „Leib“ bloß eine Figur oder ein Zeichen des Leibes Chriſti 
verftanden haben. Zu ben von Zwingli gefammelten Stellen, die als Beleg für 
die neue Erflärungsweife gelten follen, fügt ex noch die Stelle 1 Cor. 10, 4: „Der 
Geld, der nachfolgte, war Chriſtus.“ Daß Ehriftus mit jenen Worten, womit er 
das Abendmahl einfeute, fein Myſterium habe begründen wollen, wie es bie Kirche 
annimmt, zeige das Verhalten der Apoftel bei dem ganzen Borgang. Hätten biele 
geglaubt, daß er ihnen wirklich feinen Leib gereicht, fo würten fie gewißlich nicht 
anterlafien haben, ihre Verwunderung über diefes Wunderbare auszufprechen, wie 
fie auch anderwärts gethan. Solches fei aber nicht gefchehen und dieß zeuge ſtark 
gegen die Annahme einer wirklichen Gegenwart. Wozu überhaupt eine folche? 
Chriſtus werde mehr geehrt durch den Glauben, daß er für ung geftorben fei, als 
durch die Annahme einer Gegenwart feines Leibes im Abendmahl. Bon dem Ieib- 
lichen Genuß würde unfere Seele doch feinen Vortheil ziehen, den ihr nicht ver 
Blaube viel gewiffer und vollfländiger verſchaffe. Seine Schrift fandte Deco» 
lampad gleich nad ihrem Erfcheinen einigen fchwäbifchen Predigern, unter denen 
befonderde Brenz in Hal und Schnepf in Wimpfen Anfehen genofien. Er 
wollte ihre Anficht darüber hören. Die fchwähifchen Prediger 14 an ber Zahl, 
an ihrer Spige der genannte Brenz (f. d. Art.), gaben ihre Antwort in einer 
Gegenſchrift, die im nämlichen Jahre unter dem Namen des „ſchwäbiſchen Syn⸗ 
gramma“ herausfam. Sie war fo unllar, daß fpäter beide flreitenden Parteien 
ihre Meinung darin finden wollten. Im Wefentlichen ging ihre Behauptung 
darauf hinaus, Chriftus habe feinen Leib nicht zunaͤchſt in's Brod, fondern in 
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fein Wort gelegt. Das Wort bringe den Leib in's Brod, enthalte aber wirklich 
und weſenhaft, was es ausfage, wie die Worte Eprifti überhaupt enthalten, was fie 
bezeichnen. Wenn Ehriftus zu dem Gichtbrüchigen fage: „dir find deine Sünden 
vergeben,“ fo fei in diefe Worte die Sündenvergebung eingefchloflen und damit dem 
Sünder gleihfam überbracht, fowie auch in den Worten: „der Friebe fei mit Euch,“ 
bie er feine Apoflel über die gaftfreundlih fie Aufnehmenven fprechen heiße, der 
Friede wahrhaft eingefchloffen fei. Wenn der Herr fage: ich bin ber Herr bein 
Gott! fo ſchenke fi mit diefen Worten Gott ſelbſt mit all feinen Gütern. Gerade 
fo nun fei es, wenn Chriſtus fpricht: Mein Leib wird für Euch gegeben ꝛc. ꝛc. Im 
dieß Wort habe er feinen Leib eingefchloffen, fo daß Jeder, der dieß Wort ergreift, 
auch ergreife und habe und Halte ven wahren Leib und das Blut Ehrifti. If num 
das bloße Wort fo Fräftig, und den Leib Chrifli zu bringen, weßhalb follte es nicht 
auch fo Eräftig fein, ihn zu dem Brod zu bringen. Solche Tafchenfpielerfünfle ver⸗ 
dienten noch mehr als die gelinde Züchtigung, bie ihnen Decolampad in feiner Ant« 
wort zu Theil werben ließ. „hr faget — entgegnet er ihnen — Ich bin der Here 
dein Gott! Mit diefen Worten bat fi) Gott dem Worte geſchenkt, fich ganz in's 
Wort eingefhloffen. In aller Welt, meine Herrn! was ift bas für eine Folge! 
Gott ſchenkt fih ung durch's Wort, alfo ſchenkt er fich auch dem Wort, hat fich vor⸗ 
ber in's Wort eingefchloffen. Ein König ſchenkt mir das Reich durch eine Urkunde, 
alfo Hat er auch das Reich der Urkunde geſchenkt.“ — Uebrigens laͤßt fih in ver 
ganzen Ausführung des Syngramma das Beftreben nicht verfennen, die Abendmahls⸗ 
lehre Luthers mit feiner fpiritualiftifchen Rechtfertigungslehre zu vermitteln. Dem 
gläubig erfaßten Worte ift eigentlich von dem Herrn die Gnade mitgeteilt und 
fo Tann fie unmittelbar an ung gelangen oder dur das Medium des Sarraments. 
Die Ungläubigen effen den Leib des Herrn nicht. Unter folhen Verhandlungen war 
der Streit ein allgemeiner und heftiger geworben, auch Billican und Pirkheimer 
(f. 9. 9.) erflärten fi gegen die Schweizer in herben Worten, von allen Ranzeln 
ertönte das Anathema gegen die neuen Däretifer. Bucer und Capito (f. d. A.) 
ſuchten zu vermitteln. Luther ſchrieb ihnen furzweg zurüd: eine von beiden Parteien 
müffe des Teufels fein, da helfe Feine Vermittlung. In einem Brief an die Reut⸗ 
Iinger ſpricht er es offen aus, diefe neue Häreſie fei das vielföpfige Xhier, von dem 
Apoc. XIN. die Rebe fei. Carlſtadts, Zwinglis und Decolampads Meinung müfle 
vom Teufel fein, das erkläre fih daraus, weil ever eine verfchiebene Erklärung 
der Einfegungsworte annehme. Dafür bediente ihn aber Oecolampad mit dem 
Gleichen: „Sollte man — fihrieb er — eure Zertrennung mit anfehen, wie viel 
verfchiedene Meinungen würde man finden? dem iſt Chriſtus glorificirt ba, dem 
dienet er da, dem iſt er ſchenkweiſe da, dem iſt Brob ein Zeichen, dem Feines, ber 
will, man folle nicht gedenken an Chrifli Gegenwärtigleit, der andere will auch, 
daß man ihn anbete (wohl Pirkheimer) und gibt fihier unter Euch fo viel Sinne 
als Köpfe.“ Und Zwingli hielt ihnen vor, welche Anmaßung es von ihrer Seite 
fei, Anbersbenfende für Ketzer zu erklären. Ob fie an des Papſtes Stelle getreten 
feien! Es folgten ſich nun in kurzen Zwifchenräumen Schriften Luthers und ber 
Schweizer. Bon erflerem ber Sermon von dem Sacramente des Leibes und Blutes 
Chriſti wider die Schwarmgeifter 1526. (Altenb. Ausg. II. S. 340 ff.), dans 
Deweis, „daß die Worte Chrifti, das iſt mein Leib noch vefte flehen wider bie 
Schwarmgeifter (1527) (Altenb. Ausg. 1. c. ©. 691), endlich fein „großes Be⸗ 
kenntniß vom Abendmahl“ (Altenb. Ausg. 1. c. 812 ff.). Bon Zwingli erfchien 
„eine Hare Unterrichtung vom Nachtmahl Chriſti,“ dann (Erweis), „daß die Worte 
Chriſti, das ift myn Lychnam zc. ewiglich den alten einigen Sinn haben werben ꝛc.,“ 
von Decolampad: „daß der Mißverſtand M. Luthers zc. nicht beflehen mag.“ — 
Sn feinem Sermon vom Abendmahl aboptirte Luther jene abentheuerliche Lehre von 
der Allgegenwart des Leibes Chrifti (Ubiquitätslehre), die einige Jahre zuvor Faber 
(ſ. d. 9.) in Frankreich ausgebilbet hatte, Er nahm an, daß Ehrifius überall, in 
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allen Creaturen auch nach ſeiner Menſchheit, alſo leiblich gegenwaͤrtig ſei, daß wir 
ihn aber nur da ſuchen dürften, wo das Wort ſei, d. i. wo er genoſſen werben 
wolle, nämlich im Abendmahl. Die Polemik, die Luther in allen diefen Schriften 
führt, ift zwar fehr ungeflüm, aber oft treffend, ja meifterhaft. Auf all die Ein⸗ 
würfe, bie man gewöhnlich gegen die Annahme der realen Gegenwart vorbradte, 
3. B. daß fie ven Kreuztod Chriſti herabfege, daß Chriſtus zur Rechten des Vaters 
fipe, und nicht mehr im Sarrament auf Erben fein könne, daß das Fleiſch Fein 
nuͤtze ſei, daß die reale Gegenwart der Bernunft unbegreiflich, ja etwas unvermänf- 
tiges fei, entgegnet er mit den ihm zu Gebot flehenden kräftigen und ſchlagenden 
Worten: Man müffe das meritum Ehrifti, das er am Kreuze erworben, unterfchei- 
den von ber distributio meriti, wie fie in den Sacramenten gefchehe. Die Vor⸗ 
ſtellung, daß Epriftus, weil zur Rechten des Vaters fitend, nicht mehr im Sacra⸗ 
ment gegenwärtig fein Fonne, fei eine unwürbige, feine Macht und feine Liebe 
herabfegenve, fei, wie wir jetzt jagen, eine deiftifch gefärbte: „als ob Chriſtus Feine 
andere Ehre hätte, als daß er zur Rechten des Vaters fiße auf einem Sammet- 
polfter und Iaffe ihm die Engel fingen, geigen und Mingen und fei unbeladen mit 
der Mühe des Abendmahls.“ Der Einwurf der Unbegreiflichleit gelte ebenfo gut 
dem Myfterium der Iucarnation, dem Opfer am Kreuz ıc. Die Worte Chriſti: 

Nehmet und effet“ find Thätel- oder Machtworte, die da fchaffen, was fie lauten; 
Ehriftus heißt uns dieſe Thätelworte fprechen, fo jedoch, daß fie allemal in feiner 
Berfon und als feine eigenen Worte gefprochen werben. Dann macht er ihnen 
wegen des Eigenfinnes, mit dem fie ihre Meinung in die Schrift hineintragen, Vor⸗ 
würfe, die alle auf ihn, den Empörer gegen die Firchliche Authorität zurücfallen, 
Yerläugnet das Formalprincip des Proteftantismus oft ganz, nur um dieſe feine 
Meinung zu fihern, ja nähert fich der katholiſchen Lehre oft flark, aber den Muth 
bat er nicht, fie ganz anzuerkennen. — Eo war der Bruch ein offener, erflärter 
und ſchien unheilbar. Aber die politifche Lage ber Partei, welde ſich von der 
Kirche getrennt, forderte gebieterifch eine Vereinigung. Der Landgraf Philipp 
von Heffen (f. d. 9.), dem überhaupt am Dogma wenig gelegen war, beflo 
mehr aber an den Ktirchengütern, betrieb ſolche mit allem Eifer. Er wollte ein 
Bändniß der proteftantifhen Stände zufammenbringen und dabei vermißte er nur 
ungern die 40,000 Mann, welche die teutfhen Anhänger Zwinglis, die Städte 
u. f. w. flellen fonnten. Aber Luther drang gegen ihn durch; das zu Rothach ein- 
geleitete Bündniß, welches man in Schwabach definitiv abfchließen wollte, fam nicht 
zu Stande; man wollte die ketzeriſchen Hilfstruppen nicht dabei haben. Enblih Fam 
aber doch, da der Landgraf nicht nachließ, in die Lutheriſchen zu bringen, bas 
Marburger Religionsgefpräd (f. d. A.) zu Stande (1529). Zwingli und 
Decolampad verhandelten auf der einen, Luther und Melanchthon auf der andern 
Seite. Doch fo Hug auch der Landgraf Alles angelegt, nach drei Tagen war 
bie gänzliche Fruchtloſigkeit einer ſolchen, durchaus principlofen Verhandlung Allen, 
auch dem Tandgrafen Mar. Luther ſchied unverföhnt, mit erneuter Kriegserklärung. 
Weinenden Auges hatte ihm Zwingli die Hand gereicht und um eine chriftliche Ge⸗ 
meinfhaft gebeten, Luther fie Falt zurückgewieſen, nur die Liebe verſprach er ihnen 
zu widmen, die man auch dem Feinde ſchuldig fei. Ueber die Zeit des Augsburger 
Reichstags von 1530 trat der Streit zwiſchen dieſen beiden Frartionen der prote= 
Alantifchen Partei etwas mehr zurüd. — Die Augsburger Eonfelfion enthielt be= 
kanntlich über das Abendmahl einen katholiſch Tautenden Artikel, dahin gehend, daß 
der wahre Leib und das wahre Blut Jeſu Chriſti wahrhaftiglich unter der Geſtalt 
bes Brods und Weines darin zugegen fei. — Weil biebei noch jede abweichende 
Borftellung ausprüdlich mipbilligt war, fanden fich die vier oberländifchen, zwingliſch 
gefinnten Städte Straßburg, Lindau, Memmingen und Conflanz bewogen, ihren 
Beitritt zur Confeffion der Lutherifchgefinnten zu verweigern unb dem Staifer ein 
eigenes Belenntniß, die fpäter fogenannte Confessio Tetrapolitana (f. d. 4.) zu 
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übergeben, worin ber Artilel vom Abendmahl — in Etwas kirchlicher lautend als 
ber zwinglianifhe — das Bekenntniß enthielt, daß Chriſtus in dieſem Sacramente 
feinen wahren Leib und fein Blut wahrlich zu effen und zu trinken gebe. Zwingli 
bagegen fagte in feiner ebenfalls nah Augsburg gefandten Bekenntnißſchrift 
sund heraus, es fei ein gegen Gotteswort fireitender Irrtum, wenn man 
eine wefentlihe Gegenwart im Abendmahl annehme. Sp flanben bie flreitenden 
Parteien einander ſchroff gegenüber. Endlich brachten äußere politifche Gründe, 
nämlih der Wunſch ein gemeinfames Bündniß gegen den Kaiſer einzugehen, eine 
wenn auch vorübergehende Einigung zu Stande. Nachdem man fihon bei der erflen 
Berfammlung zu Schmalfalden 1530 eine Bereinigung mit ven oberländifchen 
Städten verſucht hatte, aber nicht ganz zum Ziele gelangt war, brachte es endlich 
Bucer, ber Straßburger Theolog, ein Meifter in viplomatifchen Künften, 1536 
dahin, daB man in einer von Luther aufgefetsten Friedensformel ſich einigte. Diefe 
Formel nun lautete allerdings Intherifch und Bucer hatte offenbar feine Vollmacht 
überfchritten, als er fie unterfchrieb. Er Hatte deßhalb auf der Heimreife von Witten« 
berg, wo er in ber Sache unterhanbelt, ſich eine die Seinen begütigende Interpre⸗ 
tation der Formel erfonnen, dahin gehend, unter ben Unwürbigen, für welche nach 
der angenommenen Formel ein wirklicher Genuß bes Leibes Chriſti Statt fände, 
feien bloß Solche zu verfiehen, die nicht ganz gut bisponirt wären. Doch es be= 
durfte bei ben oberländifchen Städten einer folhen uterpretation nicht, aus poli⸗ 
tifhen Gründen nahmen fie die nunmehr fo genannte „Wittenberger Concordie“ an. 
Anders die Schweizer. Sie verlangten von Luther eine Erklärung, ob er bie 
Bucer’fche Interpretation jenes berührten Artikels anerlenne und bebeuteten ihm 
zugleich, fie feien nicht gefonnen, einen andern als einen geifligen Genuß anzuneh⸗ 
men. Chriſtus fei auch feiner menſchlichen Natur nah im Himmel, konne alfo nicht 
im Sacrament gegenwärtig fein. Wider alles Vermuthen fand Bucer Lutbern auch 
troß biefer Erklaͤrung bereit, fih mit den Zwinglianern zu verföhnen. Er geftand, 
daß er zu weit gegangen; abweichende Olaubensmeinungen müßten nicht nothwendig 
eine Trennung der Gemüther zur Folge haben. Am 1. December 1537 ſchrieb er 
den Eidgenoffen einen Brief, worin er Berföhnung anbot. Man wolle auf ber 
Wittenberger Eoncordie beharren, fich fein flille halten, und wo auch Tein volles 
Einverſtändniß zu Wege komme, doch die Eintracht bewahren. Die Schweizer er⸗ 
Härten fich unter Borbehalt ihrer eigenthümlichen Anfiht vom Genuffe des Leibes 
Chriſti einverflanden und fo fihien der Streit beendigt. Man ging fogar Iutherifcher 
Seits fo weit, daß man die Worte der Augsburger Eonfeffion vom Abendmahl, 
die gegen die Sacramentirer Ianteten, änderte. Melanchthon nahm bafür die Worte 
auf: daß mit dem Brod und Wein zugleich der Leib Chriſti dargereicht werde. Auch 
die den Zwinglianern anflößige Elevation der Hoftie warb abgeſchafft. Doch ber 
Friede dauerte nicht lange. Wie bei folchen Hebereintommen immer gefchieht: bie 
Nadicalen gewannen dadurch. Bis unter die Thore Wittenberge drang ber Zwing⸗ 
Ikanismns. Noch annehmlicher warb er, da ihn Calvin (ſ. d. A.) mehr mit chrift- 
lichen Elementen erfüllte und ihm eine andere Faſſung gab. Calvin lehrte nämlich, 
daß gleichzeitig mit dem münblichen Genuffe der finnlichen Elemente des Abendmahls 
(sub sensibili elemento) eine aus dem Leibe Chriſti, der nur im Himmel iſt, 
ausfließende Kraft (spirituale alimentum) dem Geifte dargeboten werde. So gefaßt 
gefiel die Lehre mehr und mehr. Selbſt Melanchthon hing ihr im Stillen an. Luther 
merkte es, verbarg aber feinen Schmerz geraume Zeit. Endlich brach er los, unge- 
flüm, Teidenfhaftlih, wie er war. Der Buchhändler Frohſchover in Züri hatte 
ihm eine ſchweizeriſche Bibelüberfegung zugefandt. Luther ſchrieb ihm gerathenwegs 
zurück, er wolle von denen bort Nichts wiffen, mit ihnen Teinerlei Gemeinfchaft 
haben. Sie feien ſchon genugfam vermahnet, von ihrem Irrthum abzuflehen und 
bie armen Leute nicht fo jaͤmmerlich zur Hölle zu führen. Es helfe nichts, darum 
wolle ex ihres Täfterlichen Lebens fich micht theilhaftig machen und wiber fie ſchreiben 
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bis an’s Ende. Noch in andern Senvbriefen ließ er dergleichen verlauten. Endlich 
gab er 1544 fein „kurzes Bekenntniß vom Abendmahl“ heraus, worin er über bie 
Schweizer auf's Feierlihfle das Anathema fprach, Zwingli und Decolampab für 
Keber und Seelenmörker erflärte und den Tod des erflern in der Schlacht bei Cap⸗ 
pel als ein Strafgericht Gottes darſtellte. Er berief fih darauf, dag auch bie 
HI. Kirche unter dem Papſtthum fo gelehrt habe. Welcher Frevel von ber alten 
gemeinen Lehre abzumweichen, wo fie nicht offen gegen die Schrift fei! Die Zwing- 
lianer verfehlten natürlich nicht, folche Höflichkeiten zu erwidern und ber linfriede 
blühete wieder fröhlich auf. Luther warb immer bitterer, mit Melanchthon (f. d. A.) 
drohte ein offener Brud. Damals war ed, wo Melanchthon fchrieb: tulimus ser- 
vitutem paene deformem.” So fehr mußte er vor bem erbitterten Reformator fi 
fürdten. Auch den übrigen Profefforen mißtraute er. Als Georg Major 
(ſ. 9. 9.) zum Colloquium nad Regensburg abreifen wollte, fand er an Luthers 
Thüre die drohenden Worte gefchrieben: „Nostri Professores examinandi sunt de 
coena Domini.” Weitere Schritte verhinderte Luthers nicht Tange darauf (1546) 
erfolgter Tod. Nach feinem Abfcheiden fpaltete fich fein Anhang in zwei Parteien, 
bie firengen Eiferer, worunter Ameborf, Pomeranus, Flacius, und bie jüngere 
Wittenberger Schule, Melanchthon an der Spike, Fryptocalviniflifch in der Abend⸗ 
mahlslehre (ſ. Kryptocalvinismug). Vieles mußte Melanchthon bewegen 
leiden. „Seit 20 Jahren — geſtand er ſpäter — bin ich auf die Verbannung ge⸗ 
faßt, weil ich Habe merken laſſen, daß ich den Broddienſt nicht billige.“ Er wollte 
zulest dem Aergſten zuvorfommen und fi am Rheine niederlaffen. Doch die Bitten 
der Wittenberger hielten ihn zurüd. Das erfle Signal zum erneuten Kampfe gab 
1552 Joachim Weftphal, Prediger in Hamburg, in 2 Fury anf einander 
folgenden Schriften, worin er alle wahren Jünger Luthers zu frhleuniger Berthei- 
digung der fo fehr gefährbeten „orthodoren“ Abendmahlslehre aufforderte. Wie 
fanatifh man damals Lutherifcherfeits gefinnt war, zeigte fich in dem Benehmen 
gegen ausländifche Flüchtlinge. Es waren aus England verbannte Anhänger Eal- 
vins. Nicht einmal ihre fäugenden Weiber und Kinder, die fie den Winter über 
dort zurücdlaffen wollten, Tieß man in Copenhagen an's Land feben; unbarmperzig 
wurben fie aus ben norbteutfchen Seehäfen fortgewiefen; auch dann dürften fie nicht 
zurüdfehren, wenn fie an ber fchleswig’fchen Küfte nicht aufgenommen würden. Zu⸗ 
Vest fanden die Unglüdlihen Aufnahme theils in Oſtfriesland, theils in Frankfurt. 
©» in gereizte Stimmung verfeßt, ergriff Calvin die Feder und ſchrieb feine „de- 
fensio sanae et orihodoxae doctrinae de sacramentis elc.,“ worin er feinen Geg- 
nern nicht bloß mit gelehrter Argumentation, fondern auch mit all ber Gering- 
Thäßung begegnete, bie er einer fo unhaltbaren, unerleuchten Anficht, wie bie feiner 
Gegner fei, ſchuldig zu fein glaubte. Nach mehreren Verhandlungen hin und wieder 
brachte es Weftphal dahin, daß ein förmlicher Bund teutfcher Theologen gegen bie 
Schweizer zu Stande kam. Man fcheute ſich nicht um die Iutherifche Ubiquitäts⸗ 
lehre zu halten, den Zap auszufprechen: daß etwas theologif wahr, philo- 
ſophiſch falſch fein könne. Als fpäter Calvin ſich zurückzog, wandte ſich der 
Kampf gegen die Melanchthon'fche Schule. In Bremen fam es zu bebeutenden 
Wirren. ALS dort für einige Zeit die Calviniſten fiegten, Fündeten Hamburg und 
Lübeck der Bunbesftabt alle zeitherigen Handelsbeziehungen auf, Danzig legte auf 
ihre Waaren und Schiffe Beſchlag und mehrere andere Herrfchaften verboten den 
Bürgern von Bremen ihr Gebiet. Daß der Calvinismus endlich in Bremen für 
immer fiegte, ift wahrſcheinlich zum Theil als Folge diefer Schritte anzufehen. Balb 
darauf brach der Streit in der Pfalz (ſ. d. A.) aus. Heßhus (|. d. A), ein 
fanatifher Lutheraner, Generalfuperintendent zu Heidelberg und Klebiz, Diaconas 
daſelbſt, Kryptocaloiner, verfegerten einander von ber Kanzel. Beamte, Bürger, 
Etudenten, Prediger — die ganze Stadt ergriff für und wider Partei. Da wandte 
ih der Churfürſt an Melanchthon, um feinen Rath zu hören. Melanchthon 
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antwortete entfchiepner und offener als je: das Beſte wäre, man würbe ſich mit ben 
Worten des Apoftels Paulus begnügen : das Brod, das wir brechen, ift die Ge- 
meinſchaft des Leibes Chriſti. Bon dem Brod dürfe man nicht fagen, es werde ver⸗ 
wandelt, wie die Papiſten, ober es fei der wefentliche Leib Chriſti, wie die Ortho⸗ 
doren Bremenfer fagen, fondern es fei eine Gemeinfchaft d. i. es fei das, wodurch 
die Verbindung mit dem (sc. im Himmel gegenwärtigen) Leib Chrifti geſchehe. Man 
folle unterdeſſen fich aller Polemik enthalten über die Art und Weiſe der Mittheilung 
des Leibes und fpäter über eine gemeinfame Formel übereinfommen. — Dem Ehur- 
fürften gefiel diefer Rath. Er gab darnach feine Befehle. Die Prediger, die fi 
nicht fügen wollten, wurden abgefett. Mehr und mehr Vorliebe gewann der Chur⸗ 
fürft für den caloiniftifchen Lehrbegriff, feit er mit den Schweizer Theologen in 
Verbindung getreten war. Er und fein Land wurden calviniftifh. Die Nachricht 
bievon traf die Lutheraner wie ein Donnerfchlag. Wie wenn es ein durchaus revo⸗ 
Iutionärer Abfall von einer durch viele Jahrhunderte beftehenven, zweifellos allein 
berechtigten Kirchengemeinfchaft wäre, befprach man die Sache. Die nieverfächfifchen 
Theologen traten in einen fürmlichen Bund zufammen gegen die neuen Häretifer im 
Lande. In dem Heivelberger Katechismus, der 1563 verfaßt und für die Pfalz 
publicirt wurde, erhielt die caloinifche Partei in Teutſchland eine eigne Bekenntniß⸗ 
Schrift mit fymbolifchem Anfehen. In Würtemberg dagegen wurde, nachdem das 
Neligionsgefpräh zu Maulbronn mit den Pfälzern 1564 refultatlog abgelaufen, auf 
einer Synode zu Stuttgart die Iutherifche Ubiquitätslehre zum Dogma erhoben 1559. 
Keiner follte fürder ein Amt in diefem Lande erhalten, der die dort verfaßte Formel 
nicht zuvor unterfehrieben. Die Fürftenverfammlung zu Naumburg 1561 hatte im 
Wefentlihen für die Einigung der getrennten Parteien feinen Erfolg. Man follte 
dem Kaifer gegenüber fich erklären, welche Stellung man zum Trienter Concil ein- 
nehmen wolle. Es wurbe hin und her geftritten, auf welche Ausgabe der Augs- 
burger Eonfeffion man fich verpflichten wolle. Man Fam überein, die ältere Aus« 
gabe von 1530 zu approbiren, jedoch nach dem Begehren des Churfürften von ber 
Pfalz eine Vorrede beizufügen, worin man ſich gegen eine katholiſche Deutung des 
Artileld vom Abendmahl verwahrt. Die mit dieſer Vorrebe verfehene Ausgabe 
unterföhrieb auch der Churfürft von der Pfalz, ohne daß er deßwegen feinen Cal- 
vinismus aufgegeben hätte. Im Gegentheil wurbe er immer hartnädiger in Feft- 
* haltung diefer von ihm einmal liebgewonnenen Lehre. Unterbeffen blühte zu Witten- 
berg unter dem Einfluffe des churfürſtlichen Leibarztes Beucer (f. Kryptocal- 
vinismus), welchem die Oberaufficht über die Univerfität aufgetragen war, ber 
Calvinismus in ber Abendmahlslehre fröhlich auf. Die Theologen daſelbſt Tiefen 
unter Peucers Aufpicien, aber anonym, eine Schrift erfiheinen: „exegesis perspicua 
controversiae de coena Domini“ betitelt 1574, worin ihr Bekenntniß niedergelegt 
war und fuchten es dem Ehurfürften in die Hände zu fpielen, um ihn für fich zu 
gewinnen. Aber ihre Gegner behielten dort die Oberhand, Peucer und mehrere feiner 
Anhänger wurben verhaftet und der Calvinismus im Churfürftenthum geächtet. Im 
%. 1576 wurbe eine Berfammlung von Theologen zu Torgau gehalten, von welcher 
das fogen. Torgauer Bach die Iutherifche Abenpmahlslehre enthaltend als Einigungs⸗ 
formel für die Tutheraner verfaßt wurde. Diefes Buch, das vielen Widerſpruch 
fand, wurde 1577 auf einer Berfammlung zu Bergen von mehreren Theologen, 
unter denen befonders der Tübinger Kanzler Andreä(f. d. A.) fih bemerflich 
machte, revibirt und das fo umgeflaltete Werk als Eintrachtsformel (formula con- 
cordiae) dem proteftantifchen Teutfchland zur Annahme vorgelegt. Durch diefe letzte 
ſymboliſche Schrift der Lutheraner wurde bie Iutherifche Lehre vom Abendmahl als 
Glaubenslehre für die Angehörigen ber Intherifchen Gemeinfchaft definitiv feſtgeſtellt 
und proclamirt. Die Lehre von der Ubiquität des Leibes Chriſti wurbe, weil fie in 
ihrer firengen Kaffung nicht auf allgemeine Annahme rechnen konnte, dahin gemildert, 
daß gefagt wurde, Chriſtus Tonne mit feinem Leibe überall fein, wo er wolle, 
Kiräenlssiten. 9. Br, a8 
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fonderlich, wo er folche feine Gegenwärtigfeit, wie im Abendmahle, mit feinem Worie 
verfprodhen habe. Bon da an waren vorzüglih durch die Abendmahlslehre bie 
lutheriſche und calviniftifche Partei in Teutſchland beinahe fo fireng gefchie- 
den, wie Katholiken und Broteflanten und erft im 19. Jahrhundert iſt es zum Theil 
gelungen eine Union beider Fractionen bes Proteflantismus zu Stande zu bringen 
(ſ. Religionspvereinigung), was hauptfächlich dadurch erleichtert wurbe, daß 
die fireng lutheriſche Abendmahlslehre von bei weitem dem größten Theile ber 
Intherifhen Theologen bereits aufgegeben war. Vgl. Schrödh, Kirchengefchichte 
feit der Reformation I. 350. 420. 11. 154. IV. 599. 606. Plant, Befhichte des 
proteftantifchen Lehrbegriffe. Bd. II. Buch V. VI. Bd. III, 1. Bach VIII. 1, 2. 
DB. X. — Gefihichte der proteflantifchen Theologie von Luthers Tode an bis zur 
Concord. Formel Bo. I. Bud I. Br. II, 1. IV. II, 2. VI. Bd. II. Buch VIII und 
X ff. — Menzel, Geſchichte der Teutfchen feit ver Reformation Bd. I. II. IV. — 
Riffel, Kirchengeſchichte der neueften Zeit I. 5.381. I. S. 298 ff. 494. [Kerfer.] 

Sacramentum ordinis, f. Prieſterweihe. 

Sacre coeur, dames du, f. Geſellſchaft des heiligen Herzens 
Jeſu, und Frauen (religiöfe Eongregationen und Vereine) Bd. IV. ©. 181. 

Sacrificati, f. Abgefallene. 

Sacrilegium ift jede factifche Verachtung Gottes oder des Göttlichen 
und Heiligen, gleihwie die Blasphemie bie gegen Gott oder Göttliches gerichtete 
Schmährede ift. 1) Das Sarcrilegium fann begangen werben entweder unmittel» 
bar an dem Allerheiligften, den confecrirten Brod- und Weinfubflanzen, durch un- 
würdigen Genuß oder fonflige frevelthätige Verunehrung (sacrilegium immediatum); 
oder mittelbar an gottgeweihten Perfonen, Sachen und Stätten (sacril. media- 
tum). Das mittelbare Sarrilegium ift daher a) entweder personale, verübt 
durch Verlegung bes privilegii canonis oder gewaltfame böswillige Handanlegung 
an Perfonen des Elerical- und Ordensflandes (|. Privilegium canonis) ober 
durch fleifchliche Verfündigung von Elerifern der höheren Weihen und Drbenspro- 
feflen beiverlei Geſchlechts (sacril. carnale); oder es iſt b) sacrilegium reale, ber- 
gleichen die Benügung ber Kirchen, NAltäre, HI. Gefäße, Paramente und Kirchen⸗ 
geräthe zu profanen oder gar an fich unerlaubten und verbrecherifchen Zweden; vie 
Entwendung geweihter oder benebicirter zum Kirchengebrauche beftimmter, oder auch 
ungeweihter aber zum Schuß und zur Verwahrung in Kirchen hinterlegter Gegen⸗ 
fände; die ungerechte Entziehung oder Verweigerung gefeglicher oder herfümmlicher 
Reichniſſe an die Kirche; die freiwillige Auslieferung der zum Gottesbienfte und 
kirchlichen Gebrauche beflimmten Sachen an Chriftenfeinde, felbft in Zeiten ber 
Verfolgung; endlich der Empfang irgend eines Sacramentes ver Lebendigen im 
Stande einer fihweren Sünde ohne vorgängige Abfolution,; oder das Sucrilegium 
if c) ein locale, begangen durch wilfentliche und gewaltthätige Verlegung bes 
kirchlichen Afyls (f. d. Art. I. 489), durch bewaffnete Verlegung eines Iocalen Ju⸗ 
terdiets (ſ. d. Art. V. 675 ff.); durch Entweihung heiliger Stätten, namentlich 
durch Menſchenmord, ſchuldvolle Vergießung von Menſchenblut oder menfchlichen 
Samen, durch Beerdigung von Ungläubigen und Ercommunicirten in Kirchen und 
chriſtlichen Begräbnißplägen zc. (f. Entweihung, II. 601 f. und Kirchhof, VI. 
201 f.). — 2) Das Sarrilegium an gottgeweihten Sachen und Orten wird nad 
canonifchem Rechte, wenn am Venerabile felbft begangen, mit dem Anathem ;; wenn 
an fonftigen HI. Sachen und Stätten verübt, bis zu geleiftetem drei- bis neunfachen 
Erſatz des Geraubten oder Entwendeten mit dem Banne, und im Weigerungsfalle 
mit Entziehung des chriftlihen Begräbniſſes beftraft (c. 2. X. De rapt. V. 17; 
0. 22. X. De sent. excomm. V. 39). Die römifchen Geſetze verhängten über ben 
Kirchenraͤuber nad Umſtaͤnden die Strafe des Todes (Inst. 6 9. De publ. jud. IV. 18). 
Die peinliche Gerichtsordnung Carls V. wollte Entwendung der Monftranz oder bes 
Ciboriums ſammt den hl. Hoftien mit dem Feuertobe, Diebſtahl fonftiger geweihter 
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ober gefegneter gottesbienfllicher Altargeräthe mit Teichterer Todesart, Erbrechen bes 
Opferſtockes nach Urtpeil der. Richter an Leib ober Leben, Wegnahme nichtgeweihter 
Dinge aus Kirchen und Sarrifteien (wenn dieß .anders nicht gewaltfam oder des 
Nachts gefhehen) gleich gemeinem jedoch qualificirten Diebſtahl geahndet wiffen 
(C. C. C. v. 1532, Art. 172—175). Auch die neueflen teutſchen Strafgefet- 
gebungen erfennen gegen dergleichen Kirchenfrevel regelmäßig auf gefchärfte Straf- 
zumeffung. Fleiſchesvergehen endlich haben bei Elerilfern der höheren Weihen Su 
fpenfion und Pönitenzen; bei Mönchen Klofterkerfer und fchwere Büßungen; bef 
Nonnen für den Schänder, wenn er ein Geiftlicher, die Abſetzung; wenn ein Laie, 
Excommunieation, und für die Nonne engfte Kloftergewahrfam und Kafleiungen zug 
Folge (c. 6. 21. c. XXVH. qu. 1). Nah romiſchem Rechte traf den Schänder 
einer Gottgeweihten die Enthauptung (l. 2. Cod. De episc. et cler. I. 3. 
Nov. 123. c. 43); und dabei ließen es auch die teutfchen Reichsgeſetze (C. C. C. 
0.0.08.) [Permaneder.] 

Saeriftan, f. Küſter und Cuſtos. 

Sacriſtei, f. Kirche als Gebäude. 

Sacrum officium, f. Inquisitio haereticae pravitatis. 

Sacy, f. Saci. 

Sadducder, Saddovxcior, eine jüdiſche Secte, welche zu den Phariſaäern 
theoretifch und practifch im firengen Gegenfage fland. Die jüdiſche Trabition leitet 
den Urfprung und Namen biefer Secte von einem gewiffen Sabof (p’7x) ab, einem 
Schüler des Antigonus von Socho, welcher nah Simon dem Gerechten vom 
J. 291—260 v. Chr. Borfiger im Synebrium war. Sadok und Baithos follen 
nämlich den Sat ihres Lehrers, daß man Gott ohne Rüdficht auf Belohnung dienen 
müffe (Pirke Aboth 1, 3: Ne silis tanquam servi, qui ministrant hero ea condi- 
tione, ut accipiant mercedem; sed estote tanquam servi, qui ministrant hero non 
ea condilione, ut accipiant mercedem, sitque fimor coelorum dei in vobis), dahin 
umgebeutet haben, daß fie behaupteten: es gebe nach dem Tode Feine Vergeltung, 
und überhaupt Fein jenfeitiges Leben. Ihre Anhänger hätte man dann doponx und 
byonn»3, Baithofäer, genannt (f. Lightfoot, Hor. hebr. et thalm. ad Matth. 
3, 7). Epiphanius Tegt dagegen ber Benennung das hebr. 7x zu Grunde, und 
erHlärt fie fo als Ehrenname im Sinne von Din'7y, bie Gerechten, ven fi bie 
Anhänger der Serte ſelbſt beigelegt hätten CHaeres. I. 14: ErrovouaLovoıv ovTos 
&avrovg Saddovxalovg, I7FEV ano dıxaLoodvng INS ENIKÄNOEWS 00LWUEINGe 
Zedex yap £pumvevsrar dıxaıoovvyn); es würde damit der Außerlichen 
Werkthätigkeit, dem Geremonienwefen und der Scheinheiligleit der Pharifäer gegen« 
über die Prätenfion ächter Frömmigfeit und reiner Tugend ausgebrüdt werden. Ob 
eine diefer Angaben, und welche von ihnen das Richtige enthalte, Laßt fich nicht 
entfcheiven. Da jene Nachricht erſt bei jüngern Rabbinen vorkommt, fo muß ihe 
biftorifcher Werth fehr zweifelhaft werden und der Verdacht ſich erheben, daß fie 
eine fpätere Erfindung fei, um den unbelannten Urfprung der Sabbucder und ber 
im Thalmud erwähnten Baithofäer auf beflimmte Perfonen zurüdzuführen. Die 
andere Erklärung ſtützt fih nur auf eine etymologifche Berwandtfchaft, ohne eine 
geſchichtliche Beftätigung aufzuweiſen; fie hat jedoch die Analogie des Namens Yhari- 
fäer für fi, welcher ebenfalls nicht von einer Perſon entnommen ift, fondern bie 
Richtung der Secte charakterifirt. Ohne Zweifel reichen aber die Anfänge des 
Sadducaismus in jene von der jüdiſchen Tradition bezeichnete Periode hinauf, wenn 
auch Joſephus die Serte erfk unter dem Maccabäer Jonathan um 144 v. Chr. 
sennt (Anti. XII. 5, 9). Damals, zur Zeit ver ptolemälichen Herrſchaft, begann 
nämlich griechifche Denk⸗ und Lebensweife, welche im Sapburäismus hervortritt, 
auf die Juden Einfluß zu üben, und diefe Einwirkung hat in der Folge unter den 
feleueinifchen Herrſchern (vgl. 1 Marc. 1, 11—15. 2, 43—49), unter den Hero⸗ 


or 


564 Sadbucäer. 


diern und Römern fortgebauert, und die fabbueäifche Richtung im Gegenſatze zum 
Hharifäismus weiter entwicelt und befefligt. Die theoretiſchen Orundanfchauungen 
des Sadducäismus, welche fi) auch für das Leben geltend machten, find jene des 
Epieuräismns (f. d. A.), ein in Materialismus (|. d. A.) übergehender mobificirter 
Deismus (f. d. 9.) Vergl. über die ſadducäiſchen Lehrfähe den Art. Phariſäer. 
Materialiftifch if die Doctrin der Sadducaͤer, inwieferne fie außer Gott alle geifti- 
gen Wefen, fowohl die Engel, als auch den Menfchengeift als eine von der Materie 
qualitativ verſchiedene, felbfiftändige Subſtanz negirten (Apg. 23, 8). Zudem fie 
die menfchliche Seele nur für eine feine Materie hielten, fo wurbe bie Fortdauer 
nach dem Tode des Leibes verworfen, und in Gemäßheit deſſen weiter die leib⸗ 
liche Auferftefung, weldhe das Fortleben der Seele zur Borausfegung hat; mit der 
Leugnung des jenfeitigen Lebens fiel ihnen aber auch Belohnung und Etrafe nad 
dem Tode hinweg (Matth. 22, 23. Mare. 12, 18. Luc. 20, 27. Apg. a. a. D. 
Joseph. Antt. XVII. 1, 4: Saddorvxaloıg rag vrryas 0 A0yog orrarapanilzı 
zoig owuaoı. Bell. jud. II. 8. 14: Yung zrv diauorrv xal tag xaF° Gdov 
Tiuwolag xul iuas arangovacı). Das deiſtiſche Element des Sabbucäismns 
befteht darin, daß er den Menfchen in feinem fittlichen Streben und Thun, fowie 
in feinen Schidfalen, von Bott ifolirt, d. ı. die göttlichen Gnavenwirfungen und 
eine befonvere Vorſehung leugnet. Diefe doppelte Wirkſamkeit Gottes in Beziehung 
auf die Menfchen ift unter der eiuaouevr, bei Joſephus zu verſtehen, von welcher 
derfelbe behauptet, daß die Sabburäer fie durchaus nicht zugeftehen (Bell. jud. II. 
8, 14: zrr eiuaguersy nartanacıy aramgoücı xul Tov HEov EE Tov dot 

Tı xax0v 7 un dom TiIertar. Ocot de Er ardowWrwv &x2oyT; TO TE xaAon 
xcl TO xax0v tgoxelodaL xal TO xara yıwurr Exaorı Torzwv Excereop 
sroocıerar. Antt. X. 5, 9). Sie nahmen aber eine außerordentliche Offenbarung 
Gottes an, denn die Bücher des altteftamentlichen Canons galten ihnen gleich ben 
vrthodoxen Juden für heilige Schriften, während fie dagegen die von den Phari- 
ſäern fo hochgeſtellte Tradition verwarfen (Joseph. Antt. XIII. 10, 6: rowue 
noAla Tıva nagtdooer 19 drum ol Dugıcaloı Ex artgwr dıadoxijg, Area 
oUx avayiyparıral & Tolg Alwivewg rouoıg, xal dia 10070 Teur« TO Sad- 
dorxaiwv yirog Eußahleı, Atyov Exeiva deiv 7yEloIaı Tome TE YEyoak- 
era, Ta der TR0Rd00Ewg 1Wr areger un ıngeiv. Elias Lev. unt. II: 
Sadducaei negarunt legem ore traditam, nec fidem habuerunt nisi ei, quod in lege 
scriptum est). Daß fie von dem altieftamentlichen Canon nur den Pentateuch und 
nicht auch die übrigen Bücher anerkannt hätten, wie nad) dem Borgange des Hiero- 
mus (Comment. in Matth. 22, 23) Biele behaupteten, ift ganz ungegrüändet. Wenn 
nämlich Jeſus Matth. 22. den bier auftretenden Sabdurdern die Auferſtehung aus 
einer weniger paffenden Geſetzesſtelle, 2 Mof. 3, 6., beweist, was viel einfacher 
und fchlagender aus andern Schriften, 3. B. aus Dan. 12, 2. 13. gefchehen Tonnte, 
fo folgt daraus keineswegs, daß fie dieſen Schriften Fein Anfehen eingeräumt. Jene 
Berufung iſt dur die Einrede der Gegner veranlaßt, welche fih zur Beſtreitung 
der Auferftehung auf eine Stelle des Pentateuchs, auf das Geſetz über die Pflicht- 
ehe 5 Mof. 5, 25. bezogen, wogegen ihnen der Herr mit Entfräftung ihres Ar⸗ 
guments zeigen will, daB gerade bie von ihnen angezogene Duelle dieſe Lehre 
beflätige. Es gibt auch die eben angeführte Stelle bei Joſephus diefer Anficht Feine 
Stütze, denn dort find die Geſetzbücher Mofis allein genannt, weil es fich um den 
Umfang der gefelichen Vorſchriften handelt, welche die Pharifäer mit ihren tra- 
bitionellen Satungen erweiterten, und an einem anderen Orte weist Joſephus fie 
birecte ab, indem er ausdrücklich fagt, daß es allen Juden gleichfam angeboren ſei, 
bie 22 Bücher des hebräifchen Canons für göttliche Belehrungen zu halten (contr. 
Apion. 1, 8: Ov yag wugiades Bıßkiwv eioi ag’ Tv, aovugWrov xab 
kaxouevav Övo de uora noos Toig eixocı Bıßkia.... Ilcoı de ouu- 
Qvrov EOTIV EUHUS &* 775 Npwing yerkoewg lovdaloıs TO roubew avTa 
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JeoD doyuara xul Tovroig Euusveiv xal Unio avrWv, el Öeor, Ivroxeiv 
ndews). Dazu lommt, daß im Thalmud (Sanhedr. f. 90, 2) Rabbi Gamalief 
den Sabducäern die Auferflehung nicht nur aus den Büchern Mofis, fondern auch 
aus den Propheten und Hagivgraphen beweist, und außerdem beruft ſich einmal 
(Cholim p. 87) ein Sadducaͤer felbft auf den Propheten Amos. Vergl. Gülden⸗ 
apfel, Josephi Archaeol. de Sadducaeorum canone. Jen. 1804. — Die Befchrän- 
fung des menfchlichen Dafeins auf das Dießfeits führte zum üppigen Lebensgenuffe, 
und mit der Berwerfung des Trabitionellen verband ſich eine Geringfchägung gegen 
alle Ritualien und Obſervanzen, wodurch fabburäifche Priefter felbft im Tempel 
öfters Aergerniß gaben (Mischn. Succa 4, 9. Jadaim 4, 6—8). Während den 
Pharifiern gewöhnlich Milde, Freundlichkeit und Gefälligfeit eigen war, fo zeigten 
dagegen die Sabbucder in ihrem Benehmen Rauheit und Härte, bie fie vornehm⸗ 
lich bewiefen, wenn fie als Richter Verbrechen zu beftrafen hatten; auch waren fie 
einer widerwärtigen Disputirfacht ergeben (Joseph. Antt. XII. 10, 6. XVII. 
1,4. XX. 9, 1. Bell. jud. II. 8, 14). Die Anhänger ber Secte, im Berhältniffe 
zu den Pharifäern von geringer Anzahl, beflanden meiftens aus Reichen und Vor⸗ 
nehmen (Joseph. Antt. XVII. 1, 4), weßbalb es ihnen ungeachtet des über- 
wiegenden Anfehens der entgegenftehenven Bartei doch gelang, zur Theilnahme am 
Synedrium und felbft auch zuweilen zur hochpriefterlichen Würde zu gelangen (ibid. 
XX. 8,8. 9, 1. Apg. 23, 6). Ihre Dent- und Lebensweife erflärt e8 zur Ge⸗ 
nüge, daß fie mit den Bharifäern, von denen fie fonft in allen Stüden verfchieven 
waren, in der Anfeindung des Chriſtenthums gemeine Sache machten. — Gegen das 
Ende des jüdifchen Staates wurden die Sabburder förmlich vom Judenthum auge 
gefhloffen (Mischna Nidda 4, 2) und gingen allmählig unter; fpäter lebten fie 
jedoch in einer Beziehung in ber Secte ber Karaͤer (ſ. d. A.) wieder auf, welde 
mit den Sabbucdern die Verwerfung alles Trabitionellen theilen. — Ueber ver 
Sadducaͤismus im Allgemeinen vergl. Großmann, de philosophia Sadducaeorum. 
Lips. 1836. Lutterbeck, Neuteftamentliche Lehrbegriffe sc. Mainz 1852. I. Bb. 
©. 165 f. 208 ff. | [A. Maier.) 
Sadolet, Jacob, Carbinal. Er wurbe geboren zu Modena im J. 1478, 
und fein Vater, Profeſſor der Rechte zu Ferrara, gab ihm den erflen Unterricht. 
Sabolet machte erfchöpfende Studien im Lateinifchen und Griechifchen, und in ber 
Philoſophie. Seiner Ausbildung wegen ging er nach Rom und fand Zutritt bei 
dem Garbinal Dlivier Caraffa. Papſt Leo X. wählte ihn zu feinem Secretär, denn 
Niemand fihrieb zu jener Zeit leichter und gewählter ald Sadolet. Auch war er 
nicht bloß Theolog, fondern auch Philoſoph, Redner und Dichter. Dabei bewies 
er große Anfpruchlofigkeit; mit Mühe vermochte ihn Leo X. das Bisthum Carpen⸗ 
tras in Avignon anzunehmen. Nach dem Tode bes Papſtes zug er ſich in daſſelbe 
zurüd. Clemens VII. zog ihn, um fich feines Rathes zu bedienen, wieber nach 
Rom, wo er nur brei Jahre zu bleiben zufagte. Auch Paul III., bes Clemens 
Nachfolger, berief ihn wieder nah Rom, und nahm ihn mit fich nach Nizza, wo er 
Friede zwifchen Earl V. und Franz I. vermittelte (1538). Schon im %. 1536 
war er Earbinal geworben. Um biefelbe Zeit wurde er vom Papſt in eine Com⸗ 
miffion von 9 Mitglievern zu Verbefferung der Kirchenzucht gewählt. — Später 
verzichtete Sadolet auf fein Bistum zu Gunften feines Neffen, und brachte den 
Reſt feiner Tage in Rom zu, wo er im 3. 1547 flarb, betrauert von ben Katho⸗ 
liken und geachtet auch von ben Proteftanten. ALS Schriftftellee Hat fih Sadolet 
befonders durch feine ciceronianifche Sprache berühmt gemacht, und fein Ruhm als 
Schriftſteller hängt weniger an dem Inhalte, als an der Form. Seine Werke er- 
fohienen gefammelt zu Verona in 3 Bden. 1737 f. Die bebeutendfle Schrift ift 
bie Erflärung des NRömerbriefes. Er hatte geſehen, daß die Neuerer ihre Irr⸗ 
thümer befonders auf diefen Brief fügen und wollte ihn im katholiſchen Sinne er- 
Hären, Er thut biefes in der Form des Dialogs zwiichen ihm und feinem Bruder; 
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die Erklärung hat drei Abtheilungen (Cap. I. bis V., V. bis XT., XII. bis Ende). 
2) Bon Carpentras aus ſchrieb er im J. 1539 einen Hirtendrief an die abgefallenen 
Genfer, worauf Calvin (f. d. A.) im folgenden Jahre antwortete. 3) In demfelben 
Sabre fchrieb er gegen den Proteftanten Sturm zur Vertheidigung der Reformpläne 
Papſts Paul III. 4) Eine Anzahl philofophifh-moralifcher Abhandlungen, 3. 8. 
zwei Bücher über die Erziehung der Rinder; über den Troft in Leiden; über das 
Lob der Philoſophie; über die Eroberung Ungarns und den Türlenfrieg. 5) Bon 
feinen Gedichten werben fein „Curtius“ und „Laocoon“ am meiften gefchägt. 
6) Seine Briefe und die Briefe Gelehrter an ihn erfchienen befonders zu Rom im 
J. 1764; ebendafelbft im J. 1759 bie von ihm ım Namen Leo X., Clemens VIL 
und Paul II. geſchriebenen Briefe, fammt einem Abriffe feines Lebens von feinem 
Zeitgenoſſen Zlorebelli. Beſonders erſchienen: Ad principes populosque Germania 
exhortaliones, Dillingae 1560, und: in Pauli epistolam ad Romanos comment., 
Francofurti 1771. [Gams.] 


Säculariſation bezeichnet die von der Staatégewalt aus ſtaatspolitiſchen 
und finanziellen Gründen einſeitig decretirte Aufhebung von Kirchen, geiſtlichen 
Corporationen und Aemtern, und Einziehung des Vermögens derſelben zu ander⸗ 
weitigen Zwecken. Der Name kommt zum erſten Male im weſtphaͤliſchen Frieden 
1648, wo über einen großen Theil von Bisthümern und Abteien und deren Güter 
zu weltlichen Zweden verfügt wurde, vor; wurde aber in neuerer Zeit vorzugsweiſe 
jener großartigen zwangsweifen Verweltlihung Firchlicher Anftalten und deren Be— 
figungen eigen, welche zu Anfang des 19ten Jahrhunderts eintrat. Als namlich in 
Folge der die franzöfifche Revolution begleitenden Kriege das linke Rheinufer durch 
den Rüneviller Frieden 1801 an Sranfreich gefallen war, wußte die Politif den bei 
biefer Abtretung betheiligten teutfchen Fürften Feine andere Entfchädigung für ihre 
Berlufte zu bieten, als die Güter der Kirche. Durch den Hauptfhluß der zu Re 

ensburg niebergefegten Neichöveputation vom 25. Febr. 1803 (f. d. Art.) wurde 
—* die Säcularifation von vier Erzbisthümern (Mainz, Trier, Coln und Salz 
burg) und neunzehn Bisthümern (Brixen, Trient, Conflanz, Bafel, Augsburg, 
Freyſing, Paſſau, Eihflätt, Würzburg, Bamberg, Speyer, Straßburg, Worms, 
Hildesheim, Osnabrück, Paderborn, Lübeck, Fulda und Corvey), dann eine Menge 
von Sollegiatftiftern, Abteren und Klöftern verfügt, und deren Güter, 420 Millionen 
Gulden rhein. Capitalwerth (Klüber, Ueberfiht der viplomatifchen Verhandlungen 
des Wiener Congrefies, Abthl. III. S. 404), den betreffenden Landesfürften, unter 
Borbehalt der Dotation der übrigen noch beibehaltenen Bisthümer und der färulari- 
firten Klofter- und Stifts-Pfarrkirchen, fowie der Penfionirung der Bifchöfe, Digni- 
täten, Canonifer, Mönde und Nonnen der aufgehobenen Cathedralen, Eollegiate 
and Klöfter unterworfen. Diefe Acte, gegen welde der Papft zwar gerecht und 
pflichtgemäß, aber erfolglos proteftirt hatte, wurde durch Reichsgutachten vom 
24. Mär; 1803 beflätigt und vom Kaifer unterm 28. April deffelben Jahres rati- 
fieirt. Daher beißen die Pfarreien und Beneftcien, welche ehemals Stiftern und 
Klöftern einverleibt waren, und deren Inhaber heutzutage einen firen Minimal- 
gehalt als Congrua aus dem Staatsärar beziehen, fäcularifirte Pfründen. Es iſt 
ubrigens wohl Fein Zweifel, daß eine ſolche Staatsmaßregel, weil die öffentlich 
garantirten Nechte der Eriftenz und des Eigenthums verlehend und ohne den von 
den Gefegen ausprüdlich gebotenen Conſens der Kirchenoberen vorgenommen, eine 
in formeller wie materieller Hinficht offenbare Rechtsverletzung ift, welche nur durch 
den äußerfien Drang der Umftände vielleicht entfchuldigt werben fann, aber die 
Staatsregierungen in Feiner Weiſe der juribifchen und moralifchen Verbindlichkeit 
der Reftitution, foweit fie in befferen Zeiten möglich wird, enthebt. Die Aner- 
kenntniß dieſer Verpflichtung wurde auch von ben refpectiven Staateregierungen, 
wenn auch nur theilweife, durch bie Wiederrichtung und Dotirung erzbifchöflicher und 
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biſchoflicher Stühle fammt deren Eapiteln beftätiget. Vgl. hiezu auch bie Art. Reichs- 
deputationshauptfhluß, Rheinbund und Kirhenamt. [Permanever.] 
Säcularifirung der Orbensgeifllihen. Ausnahmsweife entbindet der päpft- 
liche Stuhl einen Cleriker der höheren Weihen, der bereits in einem geiftlichen Orden 
Profeß (ſ. Bd. VII ©. 813) geleiflet hat, von dem feierlichen Gelübde ver 
Armuth und des Gehorfams gegen feine Ordensoberen (f. Orbensgelübbe, 
VII. 808), und geftattet ihm, außer dem Klofter und gelöft vom Orbensverbande 
als Weltgeiftliher (clericus saecularis) zu leben. Ebenſo wird bisweilen aus trif- 
tigen Urfachen einer Profeß-Nonne die Rücklehr in die Welt, jedoch salvo voto 
caslitatis, erlaubt. Dieß heißt eine Ordensperſon färularifiren, was in größerer 
Anzahl beſonders bei Supprimirung geiftlicher Orden beiverlei Geſchlechts, wie 
beifpielehalber aus Anlaß der großen Säcularifation in Teutfchland, gefchehen 
if. Davon aber wefentlih zw unterſcheiden iſt die Laifirung oder gänzliche 
Entbindung von der Drbensregel, wodurch alfo auch das feierliche Geläbde ver 
Keufchheit gelöft und die gültige Eingehung einer Ehe geftattet wird. Hierüber 
gelten auch bezüglich der Orbens-Profeflen analog die oben von ber Raifirung ver 
Cleriker höherer Weihen (ſ. Communio laica, II. 718 sq.) angeführten Orundfäge. 
Eine ſolche Difpens, an welche felbft Laienbrüder und Laienfchweftern aufgehobener 
Klöfter, wenn fie bereits Profeß geleiftet hatten, quoad volum castitatis gebunden 
bleiben, kann nur vom Hl. Stuhl ausgehen und wird äußerft felten, und nur aus 
ben wichtigften Gründen ertheilt. [Permaneder.] 
Säcularpredigten find Eafualreden, und werben gehalten zur Feier des 
bunbertjährigen Beftandes eines Bisthums, Klofters, Hofpitiums, einer Kirche m. f. w., 
oder eines religidfen Monumentes, 3. B. Peftfäule u. f. w., ober einer religiöfen 
oder wohlthätigen Bruberfchaft, ober einer Stiftung u. |. w. Ihr Zweck iſt, das 
fegensreihe Wirken dieſer Stiftung oder das Walten der göttlichen Gnade in und 
durch biefelbe darzuftellen und Gott dafür zu danken. Der Gegenftand derfelben 
ift daher jedesmal fpeciell auf die zu haltende Feierlichkeit beſchränkt, und kamn 
daher nur fein: das Weſen der Stiftung, ober die Veranlaffung der Errichtung des 
Monumente oder der Stiftung, oder ber Beift, welcher fi darin oder dadurch 
ausfpricht ober noch fogar fortwirkt, oder die Wirffamfeit oder die Früchte der- 
felben, oder das Walten der göttlichen Gnade in und durch die Stiftung, oder feit 
der Zeit der Stiftung; oder auch eine andere religiöfe Wahrheit, wofür jene ein - 
Beleg ift, oder welde aus dem Wirken berfelben abgezogen werben fann. Das 
Thema wirb dann zwedimäßig dargelegt, wenn die Befchaffenheit des Gegenſtandes 
der Feier, ober deſſen Früchte und Wirkungen, oder Schickſale u. f. w. in bie 
Predigt aufgenommen und die nöthigen Anwendungen bamit verbunden werben ; ben 
Schluß lann ein Lob-, Dank oder Bittgebet, oder eine entſprechende Ermunterung 
zam Danke oder zu einer beſtimmten tugendhaften Handlung oder Gefinnung bilden. 
Styl und Bortrag feien feierlih. — Iſt bei dem Säcularfefte eines profanen Ge⸗ 
genftandes eine Predigt zu halten, fo fordert das Wefen eines religiöfen Bortrages, 
daß biefer unter einem veligiöfen oder moralifchen Gefichtspuncte aufgefaßt und in 
diefer Beziehung auch befprochen werde. [Schauberger.] 
Sahidiſche Bibelüberfegung, |. Bibelüberfegungen, Bd. 1. ©. 942. 
Sailer, Johann Michael, geboren am 17. Nov. 1751 in bem bayerifchen 
Dorfe Arefing bei Schrobenhaufen von armen, aber fehr frommen und biedern 
Eltern. Ein Nachbar rieth dringend, ben zehnjährigen Knaben zum Studiren nach 
München zu bringen und ihn dort nebft dem Geſchenke von einem Paar Schnepfen 
zum Sräceptor zu führen, was Alles fo wohl gelang, daß Sailer fpäter das 
Schnepfenpaar feinem Wappen einverleibte. Denn er fam fogleich als Famulus in 
das Haus des Specialmänzwarbeind. Zu großen Talenten gefellten fich bei Sailer 
eiferner Fleiß, Demuth und Freundlichkeit, daher er vortrefflihe Studien machte, 
trotz vieler Gewiſſens⸗ und Blaubensferupel, die aber dazu bienten, ihn rein zu 
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erhalten. Im I. 1770 trat er in Landsberg in das Zefniten-Noviciat und blieb 
in der Gefellfchaft bis zu ihrer Auflöfung 1773, worauf er bis 1774 zu Ingolſtadt 
ſtudirte. 1775 warb er Priefler und drei Jahre öffentlicher Repetitor an der Uni« 
verfität. Hier verband er ſich mit Winkelhofer zum befondern Privatfiudiun der 
Hl. Schrift. 1780 ward er zweiter Profeffor der Dogmatik, wurde aber 1781 wit 
240 fl. penfionirt, da die bayeriichen Abteien die LTehrftellen zu befehen hatten und 
die Mittel fehlten. Sailer lebte nun als Schriftfteller, bis er 1787 als Profeſſor 
nach Dilingen (damals bifchöfl. augsburgifche Univerfität) für Moral⸗ und Paſtoral⸗ 
theologie berufen wurde, wo er fehr fegensreich wirkte, indem er namentlich auf 
einer einreißenden Aftermyflif entgegentrat. Nach zehn Jahren wußte es eine 
Partei dahin zu bringen, daß Sailer als nicht ganz orthodox entlaffen wurde. Später 
befannute fein Biſchof: „dieſem Manne ift groß Unrecht geſchehen.“ Eine Zeit lang 
weilte Sailer in München bei feinem Freunde Winfelhofer,; auch hier von ben 
Eiferern verfolgt, lebte ex bei C. Th. Bed, Pfleger in Ebersberg, vergnügt bei 
geringem Einfommen und getreu feiner Diarime: „ih will mich Lieber unfchulbig 
zehn Jahre Täftern laſſen, als einen Tag auf die Bertheidigung meiner Unſchuld 
verwenden; das erlittene Unrecht vergeflen, ift bei mir Feine Tugend, denn das Ve⸗ 
halten deſſelben fchafft Unruhe, und mir if die Ruhe des Gemüthes fo lieb, daß 
ich ohne fie nicht leben mag.“ Im J. 1800 warb er zum zweiten Male in Ingol⸗ 
ſtadt angeſtellt als ordentlicher Profeffor der Moral, Paſtoral, Homiletif, Pädagogik, 
ſpäter auch der Liturgie und Katechetil. 1821 verfehte ihn König Mar I. ald Dom⸗ 
capitular nach Regensburg (ſ. d. A.), wo er bald Coadjutor des Biſchofs Wolf und nach 
befien Tode 1829 deflen Nachfolger wurde. Nach Purzer, aber fegensreicher Wirk⸗ 
jemteit entfchlief Sailer am 20. Mai 1832. König Qudwig Hat ihm im Dome 
Regensburg ein ſchönes Denfmal geſetzt. E. v. Schen? hat baffelbe gethan ix 
einem Auffaße ber Eharitas, Jahrg. 1838; wie auch J. Rehrein in feiner Gefchichte 
ber latholiſchen Kanzelberedtfamkeit ver Teutſchen. Auch Dr. El. Baader Hat Ma⸗ 
terial zu Sailers Biographie geliefert in der ©allerie der vorzüglichften Staats⸗ 
männer und Gelehrten teutfcher Nation und Sprache; Nürnberg bei Moſer, drittes 
Heft 1816. S. Gelehrten- und Schriftfieller-Lerifon von Waipenegger. II. Br. 
pag. 191—213. — Schriften bat Sailer außerordentlich viel Hinterlaffen; fie 
erſchienen in einer Gefammtausgabe in AL Bänden, Sulzbach 1830. Sie theilen 
fich ein in ascetifche, paftorale, religionsphilofophifche, theologifche, paͤdagogiſche, 
apologetifche und biographifche Arbeiten, darunter verfaßte er fünf in lateiniſcher 
Sprache. Zu den beveutendften feiner Werke gehören feine Briefe aus allen Jahr- 
hunderten, feine Moraltheologie, Paftoraltheologie, feine Vernunftlehre, Glüdfelig- 
keitslehre; über Erziehung, Homilien, bie chriftlihe Moral. Bei aller Schärfe 
des Berftandes herrſcht darin doch das Gemüth vor, und bei aller Wahrhaftigkeit 
ift nirgends bie Liebe verletzt. Berufseifer und Anhänglichkeit an fein Vaterland, 
Uneigennügigfeit, Diunterfeit und Froͤmmigkeit Teuchteten aus Sailers Leben ſtets 
bervor. Glaͤnzende Anträge ſchlug er aus, wie z. B. einen Ruf nach Stuttgart, 
Mainz, Heidelberg, Klagenfurt, Breslau m. ſ. w. Cine Schule hat Sailer hinter« 
laſſen, aus der ich nur Diepenbrock ftatt vieler nennen will. [Haas.] 
Saint⸗Simon iſt aus einer alten franzöfifchen Familie, die Earl ven Großen 
zum Stammovater haben will. Unter andern Gliedern des gräflichen Haufes von 
Saint-Simon erlangte unfer Claudius Heinrih Saint-Simon, den 17. April 
1760 zu Paris geboren, durch den nach ihm benannten Saint - Simonismus 
einen europäifchen Namen. Dit 17 Jahren trat er in den Militärdienft, 2 Zahre 
älter ging er nach America, wurde Adjutant Lafayettes und machte im Nord⸗ 
americaniichen Befreiungskriege unter Bouillö und Waſhington 5 Feldzüge 
mit. Schon in diefer Zeit ging er mit dem Gedanken um, das Fortſchreiten be6 
menſchlichen Geiftes näher zu fludiren, um an ber Vervollkommnung der Civiliſation 
au arbeiten, Die Norbamericanifche Umwälzung betrachtete ex als den Anfang einer 
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neuen politifchen Aera. Kaum 23 Jahre alt, ernannte ihn fein Vaterland, in das 
er zurückgelehrt war, zum Oberſt, worauf er Holland und Spanien bereiste. 
Die Urfache der franzöfifhen Revolution fand er im Verkommen der Fatholifchen 
Lehre feit Luther; die Heilmittel derfelben in der Aufftelung einer neuen allge⸗ 
meinen Lehre. Sofern bie Revolution bloß zerflörte, entfagte er jeder Theilnahme, 
um beflo ungeflörter an ber Schöpfung jenes Heilmittels zu arbeiten. Zunächft 
fuchte er die Lage feiner Mitmenſchen durch Stiftung einer großartigen Induſtrie⸗ 
anftalt zu verbefiern. Zu dem Zwed verband er fih mit bem preußifchen Grafen 
von Redern; allein biefer Iöfte die Verbindung fhon 1797 und bie bei der gegen⸗ 
feitigen Abrechnung Simon verbliebenen 144,000 Franken reichten nicht aus, um 
auf den Trümmern ber „abgelebten katholiſchen Kirche“ ein neues glüdliches Reich 
zu gründen. Deßhalb lag er jebt 3 Jahre lang philofophifchen, befonders nature 
wiffenfchaftlihen Studien ob, um ſich das Allgemeine aller Wiflenfchaften anzueignen. 
Die darauf gemachten Reifen follten ihm ein vollftändiges Inhaltsverzeichniß ver 
philofophifchen Schäte Europas ermöglichen. Er fanb aber, daß England keine 
einzige neue Hanptivee „Auf dem Stapel habe“ und in Teutſchland „die allge⸗ 
meine Wiſſenſchaft noch in ihrer Kindheit fei, weit fie auf myſtiſche Principien 
gründe.” Im J. 1808 erfchien bie erfle Frucht feiner Studien, d. i. feine Ein⸗ 
leitung zu den wiffenfhaftlichen Arbeiten des 19. Jahrhunderts, worin er, wie 
fpäter noch öfter, die Gelehrten feiner Zeit ob bes Mangels eines die verfchievenen 
Wiſſenſchaften zur Einheit verfnüpfenden Bandes bitter tabelte. Er fordert fie auf, 
burch eine allgemeine, das verkommene Tatholifche Einheitsband erſetzende Theorie 
bie europäifche Geſellſchaft zu organifiren. Die Grundzüge diefer Theorie gab Simon 
in mehreren von 1810—1814 erfchienenen Schriften, wovon wir feinen Prospectus 
d’une nouvelle Encyclopedie nennen. Die NReftauration führte Simon auf die Ent- 
widelung eines andern Gedankens. Er wollte den Induſtriellen ihren Beruf be⸗ 
greiflich machen, der Fein geringerer fei, als bie ſtaatliche Ordnung zu vollenden 
und die menfchliche Gefellfchaft glücklich zu machen. Mit Darlegung biefes Ge⸗ 
dankens befchäftigen ſich die übrigen mit Auguflin Thierry verfertigten Schriften. 
Sie find: reorganisation de la sociöte europeenne 1814, l’organisateur Paris 1819, 
du systeme industriel 1821, catöchisme des industriels 1823 und 1824, opiniong 
literaires, philosophiques et industrielles 1825 und außer andern le noveau chris- 
tianisme 1825. Die zuleßt angeführte Schrift führt eine ganz andere Sprade, 
als die frühern. Simon war nämlich über Ausgabe fo vieler Schriften arm ge= 
worden, Schüler und Gönner zogen fih zuräd, fein vielfach befprochenes Thema 
fand den gewünſchten Anklang nicht, in einer Stunde der Vereinfamung und Ver⸗ 
zweiflung machte er einen Selbfimorbsverfug. Er flarb zwar nicht alsbald an der 
beigebrachten Wunde, aber doch noch im gleichen Jahre mit der zulept veröffentlichten 
Schrift, den 19. Mai 1825. Diefe will der Welt ein neues und höheres Chriſten⸗ 
thum geben. „Moſes,“ fagter darin, „hat den Menſchen bie allgemeine Bruderſchaft 
verheißen, Jeſus Hat fie vorbereitet, Saint-Simon verwirklicht fie...... Wiſſen⸗ 
ſchaft und Induſtrie find heilig, denn fie dienen, das Loos der aͤrmſten Elaffe zw 
verbeffern und fie Gott näher zu bringen; der Befellfchaftsverein beſteht nurmehr 
aus Prieftern, Gelehrten und Gewerbsleuten, die Regierung aus den Häuptern 
diefer 3 Claſſen, alles Gut iſt Kirchengut; jede Profeffion ift religiöfe Verrichtung, 
eine Stufe der gefellfchaftlichen Hierarchie. Jedem nach feiner Kähigkeit, jeder Fähig⸗ 
keit nach ihren Werken, das Reich Gottes kommt, alle Weiffagungen find erfüllt.“ 
Seine letzten Worte an feine wenigen Schüler waren: „die Frucht iſt reif, ihr 
werdet fie pflüden.* Die Jünger, darunter beſonders Bazard und Enfantie 
festen mit weit mehr neugierigen Lefern und Zuhörern, als wirklichen Mitgliedern 
bie überfpannten Glückſeligkeitstheorien ihres fanatifchen Meifters in Zeitfchriften 
(producteur, le globe) und feit dem Maͤrz 1830 in wöchentlichen Vorträgen fort. 
Der Inhalt dieſer Täuft darin zufammen: Gott fer Alles in Allem, wie Alles in 
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Gott. Der Menſch, eine Emanation der Gottheit, habe ein phyfifches und geifliges 
Leben; flatt beide von einander zu trennen und jenes diefem zu opfern, wie das 
Chriſtenthum gethan, müfle man fie mit einander verbinden und fie gemeinſchaftlich 
zu Einem Zwecke zufammenwirken laffen, nämlich zur fortfchreitenten Vervollkomm⸗ 
aung aller Dinge hier auf Erden. Ta es nah ihrem Wahne ihnen vorbehalten 
ward, die fchlechthin allgemeine Kirche zu gründen, fo fandten fie Miffionäre in vie 
Stätte Frankreichs und machten einen Verſuch mit ähnlichen Predigten in Belgien. 
Die Juliusrevolution beftärkte fie im Glauben an ihren Beruf und vermehrte 
den Enthufiagmus ihrer begeifterten Redner Barraut, Laurent und anberer. 
Indeß wurde tie Feine Schaar von den verfdiedenften Seiten bekämpft, Wiſſen⸗ 
fchaft, Satyre und Wig halfen zufammen. Dem Iehtern bot ter Glaube der Schüler, 
ihr Meifter fei ein Gefandter und feine Lehre eine Offenbarung Gottes, ein frucht⸗ 
bares Zeld. Dazu fam Uneinigfeit im eigenen Lager. Enfantin redete der unbe- 
fhränften Fleiſchesluſt das Wort und proclamirte fi am 27. November 1831 ale 
oberften Vater. Bazard widerfegte fich feiner Lehre über die Ehe und feiner an⸗ 
gemaßten Obervaterſchaft. Rodrigues hielt zu Bazard und gerietb außerdem 
mit dem erftern über die Geldverwaltung in Zerwürfnig. Um eines befürchteten 
Banferotts nicht theilhaftig zu werben, ließ er das Local und die Bibliothef ber 
Eommuniflen verfiegeln und drang auf Auflofung ter Geſellſchaft. Diefe erfolgte 
am 6. April 1832, nachdem die Regierung fchun einige Monate früher den Simo⸗ 
niften ihre Verfammlungen unterfagt und ihr Local hatte fließen laſſen. Enfantin 
ſchlug jett feinen Sig unweit von Paris zu Menilmontant auf und fchrieb ben 
Seinen eigenthümliche Kleidung vor. Allein an der Beglüdung der menfchlichen 
Geſellſchaft Hinderte ihn das Nefultat des von ter Regierung eingeleiteten Proceffes. 
Diefes verhängte über Barraut und Rodrigues Geldſtrafen, nebfl diefen ein- 
jähriges Gefängniß über den oberſten Bater, Lecheralier und Duveprier. 
Denn fie hatten unverhohlener als bie firengften Jacobiner Auflehnung der Befig- 
Iofen gegen die Befitenden, Umfturz alles Beftehenten, jeder Gewalt, jedes Bor- 
rechts, jedes Standes gepredigt. Alles Beſtebende fei Despotismus ober 
Anarchie. Bevor man baue, müffe man angeben, was nieber zu reißen fei. — 
Diefes Thema war ohne Zweifel der Hauptgrund zu ihrer Auflöfung und Beflrafung. 
Denn wir können weniger Werth darauf legen, daß ihnen ein Einfalt&pinfel 40,000 
Sranfen gebracht Haken fol, deffen Fähigfeit fie nur auf 250 Franfen jährliden 
Einkommens angeſchlagen und daß ein fonft fahiger junger Dann fih aus Ber- 
zweiflung, nicht fahiger zu fein, die Adern geöffnet habe. Die Simoniften wurden 
nach ihren Werfen beurtheilt und als fitten- und ſtaatsgefährlich gerichtet. Solches 
Reden und Treiben raubte ver Gencffenfhaft die Achtung nor dem Publicum und 
damit ihren fernern Deftand. Nach ber Biographie Saint-Simons nnd äußern Ge- 
ſchichte feiner Lehre und feiner Schüler kommen wir zur Darftellung feines Syſtems. 
— Saint-Simonismusg heißt die Lchre nach ihrem Stifter. Die Nothwendig- 
feit einer neuen focialen Doctrin will Eaint-Simon naturrechtlich und hiftorifch be= 
gründen. Die Gefellfchaft feiner Zeit ftelle fih als zwei Kriegslager dar; das eine 
ift bewohnt von Vertheidigern der religiöfen und politifchen Einrichtung des Mittel 
alters, das andere von Anhängern der neuen Ideen. Die Bewohner beider Lager 
ſtehen in beftändigem Kampf. Da er der gebildeten Menfchheit Fein natürliches 
Recht zugefiche, welches fie verpflidhte und verurtheile, in ihren eigenen @inge- 
weiden zu wühlen, fo komme er, in Mitte beider Heere den Frieden zu bringen, 
welcher mit der Annahme und Berwirflichung feines philofophifchen Syſtemes her- 
geftellt fei. In der Gegenwart herrſche allenthalten, im Gebiete der Wiffenfchaft, 
Kunft und Induſtrie als einziges Gefühl, welches alle Gedanken beberrfche, das 
der Selbſtſucht. Sie iſt die tieffte Wunde der menfchlichen Geſellſchaft. Nirgends 
fei Einheit und BVerfettung, überall Zerriffengeit, Haß und Antagoniemus. Und 
doch fei die Menfchheit ein Geſammtweſen, das ſich entwicelt und wächst von 
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Geſchlecht zu Geſchlecht, wie ein einzelner Menſch, nach dem Geſetze fortſchreitender 
Entwicklung. Beiſpiele dieſer Entwicklung findet Simon in der Geſchichte, wobei 
wir bloß bemerken, daß er mit ihr über Bauſch und Bogen verfährt, daß eine 
Periode eine „organiſche“ oder „kritiſche“ fein muß, je nachdem es fein Plan fordert. 
Er findet in ihr, der Fremde werde zuerft aus Haß getöbtet, dann zum Sclaven 
gemacht, fpäter Ieibeigen, bis zulett der Nationalhaß ganz verfchwindet und bie 
Menſchheit zur allgemeinen Gefelfchaftung hingravitirt. Ferner der Ketifchis- 
mus bezog fih nur auf die Kamilie, der Polytheismus auf einzelne Städte, 
das Judenthum auf ein ganzes Volk, das Chriſtenthum auf die Menfchheit. Die 
riftliche Kirche ift die größte aller gefellfchaftlichen, friedlichen Einigungen, die es 
gegeben. Doc bezog fie fich, wie das Chriſtenthum überhaupt, nur auf das Geiflige, 
nicht auf das Irdiſche und führte feine wefentliche Umgeftaltung der Verhältnifle in 
Bezug auf das Lestere herbei. Hienach fei die Menfchheit trob vieler dazwiſchen 
liegender Hinderniffe immer vorwärts gefchritten nach dem Geſetze der Verfectibili- 
tät, die von Vico und Andern bereits, aber nur von Saint-Simon beflimmt nach- 
gewiefen und im Einzelnen durchgeführt worden iſt. Während indeß in der früheren 
Zeit der Antagonismus dem flätigen Fortfchreiten beftändig hemmend in ben 
Weg trat, gehe die Menfchheit anjetzt einem definitiven Zuftande entgegen, in 
welchem der Fortfchritt ohne Unterbrechung und ohne Krijen ftatt finden Fanı. 
Diefer ſich nähernde, durch Saint-Simon zu verwirklichende Zuftand befteht in ber 
allgemeinen Gefellichaftung, d. h. in der Verknüpfung der menfchlichen Kräfte in der 
friedlichen Richtung. Diefe Stufe habe ſelbſt das Chriſtenthum nicht erreicht. Wohl 
vermittelte es bie dritte Stufe der Fortbildung; denn der Herr und der Leibeigene 
babe unter ihm denfelben Gott, denfelben Unterricht, ja der Arme fei der Ermwählte 
Gottes. Es habe ebenfo die verfchiedenen Völker in einen Bund durch einen ge⸗ 
meinfamen Glauben verfnüpft, aber auf diefer Stufe fei die Menfchheit bis jetzt 
ſtehen geblieben, eine Stufe, welche hinfichtlich ihrer Tiefe und ihres Umfangs un« 
vollſtändig iſt, fofern fie ſich bloß auf einen Theil der Bebürfnifie des Menfchen 
bezieht. Die ganze Welt ſchreitet jet vor zur Einheit der Lehre und der Thätigfeit. 
Dieß ıft das allgemeinfte Glaubensbefenntnig Saint-Simons. Alle bisherigen 
Drganifationsverfuche waren hiefür bloß vorbereitend, nicht bloß Mofes und feine 
Cendung, Socrates und feine Berwerfung der Götter, fondern au das Chriften« 
thum , foferne e8 der Welt den Frieden bloß verbeißt, den Krieg noch refpectirt und 
in feiner Abfondernng der geiftlihen Macht von der zeitlichen mit biefer in Kampf 
geräth. Die Lage bes Arbeiters ift allerdings durch einen Vertrag mit dem Herrn 
auf beftimmte Zeit feftgeftellt; aber derſelbe ift von Seite des Arbeiterd Fein frei- 
williger, er muß ihn eingehen, um nicht des Hungers zu flerben. Auch werden die 
Bor- und Nachtheile, die jeder gefellfchaftlihen Stellung eigenthümlich find, noch 
erblich übertragen. Der Arbeiter kann mit harter Noth fein Leben friften, durch 
eine Genoffin des Lebens verfehlimmert er feine Lage, zur Entwicklung feiner 
geiftigen Kraft, feiner fittlichen Gefühle bleibt ihm Feine Zeit. Das phyſiſche Elend 
führt ihn zur Verthierung. Dazu trägt die Feftftellung des Eigenthums und bie 
Mebertragung deſſelben dur Erbſchaft im Schoße der Familie Vieles bei. Darum 
muß die Einrichtung des Eigenthums geändert werben, bamit ed feine Menfchen 
mehr geben fann, die mit dem Vorrecht geboren werben, Nichts zu thun, d. h. auf 
Koſten und vom Schweiße des Arbeiters zu leben. Diefe veränderte Einrichtung 
führe zur gewünfchten glücklichen Einheit, zur Berfettung der Menfchheit und ſchaffe 
eine Welt (wozu ſich die Gegenwart eigne), in welcher Religion und Bhilofophie, 
Eultus und fhöne Künfle, Dogma und Wiffenfchaft nicht mehr getrennt feien, 
Pflicht und Intereffe, Theorie und Praris anftatt ſich zu befriegen, auf Ein Ziel, 
auf die fittlihe Erhebung bes Menfchen hinführen. Wiffenfhaft und Theorie wer- 
ben uns alsdann mit jedem Tage die Welt befier fennen und bearbeiten lehren. Die 
Geſellſchaft harret dieſer friedlichen Einrichtung, die ihr verheißen iſt und bie 
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Benübung des Menſchen durch den Menfchen endigt. Saint-Simon hat bie Grunb⸗ 
Yage zu derſelben gelegt und das Endziel ver vollfländigen Aufhebung des Antagonis- 
mus, die allgemeine Vergefellfhaftung durch und für die immer fortfchreitende Ver⸗ 
befferung des fittlichen, phyfifchen und intellectuellen Zuflanbes des menfchlichen 
Geſchlechtes uns gezeigt. Seine Lehre gibt der Moral neue Grundlagen, ver 
Wifienfchaft nene Grunpfäge, der menſchlichen Thätigleit ein neues Ziel, dem Ge⸗ 
müthe eine neue Religion. Seine für den neuen Zuftand aufgeftellten focialiftifchen 
Theorien zur Regelung der Induſtrie erfireden fi vor allem auf bie veränderte 
Einrichtung des Eigenthums, wornach Fünftig nicht mehr bie Nachkommen einer 
Kamilie, fondern der Staat bie aufgehänften Reichthümer erben foll. Diefer bildet 
aus denfelben ven Productionsfond der Deconomiften und gibt nicht wie die Güter- 
gemeinfchaft gleich große Theile, fondern dotirt jeden nad feinem Verdienſte und 
nach feinen Werken. Der Rechtsgrund des Eigenthums beftehe nicht in der Gewalt, 
nicht in einer Delegation berfelben, nicht im Zufall der Geburt, fondern in ber Ar⸗ 
beit und Arbeitsfähigleit. Diefe Behauptung rechifertige das göttlide und matür- 
liche Recht, jenes, fofern bie Religion die Liebe Aller als Brüder fordere unb 
biefes, fofern es die Freiheit Aller und nicht die Sclaverei des größeren Theile 
wolle. Auf diefem Boden werben alle Eigenthumsgegenftände zu Arbeitswerkzeugen 
und alle Eigenthümer bloße Berwahrer diefer Werkzeuge, um fich zu Einer Gefell- 
ſchaft zu conſtituiren, die ihre Häupter, ihre Hierarchie, ihre gemeinfanme Organi- 
fation und Beftimmung babe. Auf zwei Dinge ift deßhalb hinzuarbeiten: Einmal 
auf Sentralifirung der allgemeinften Banken, der gefchidteflen Bankier in eine 
einzige dirigirende Bank, welche alle Bebürfnifie beherrfiht und bie verfähiebenen 
Bedürfniffe des Credits, welche die Induſtrie nach allen Seiten erfährt, genaun 
abmwägt; ſodann auf möglichfl große Specialifirung der bejondern Banken in ver 
Weife, daß jede derfelben auf die Oberauffiht, Beſchützung und Leitung einer 
einzigen Gewerbsgattung angewiefen wäre. Die Centralbank würde die Regierung 
bilden und hätte alle Reichthümer des ganzen Probuctionsfonds in Verwahrung. An 
ber Spite des Soeiallörpers flünden allgemeine Menfchen, deren Amt darin beflünde, ° 
jedem bie für ihn und für andere am zweckmäßigſten einzunehmende Stelle anzu- 
weifen. Die Dberfien bes Staates nennen die Simoniften Priefter, deren Charakter 
die Vorſteher der Gelehrten, der Künftler und Induftriellen, der einzig möglichen 
Stände im neuen Staate, an fih tragen. Weil e6 nicht viele Menfchen gibt, welde 
Wiſſenſchaft, Kunft and Inbuftrie mit gleicher Kenntniß umfaffen (dieſe ſollten 
eigentlich Priefter fein), fo hatten fie ein Gefühl zum Charakter der Prieſters ge⸗ 
macht, nämlich das der Liebe für die Gefellfchaft und ihre Zwede. An der Spitze 
ber Priefter Steht ein Oberpriefter. Diefer Prieflerftand vereinigt bie gefebgebenve 
und die vollziehende Gewalt und ergänzt fich nach eigener Wahl aus den andern 
Drdnungen. — Das Zweite, was Saint-Simon befchäftigt, iſt vie Erziehung. 
Diefe muß natürlich ganz feinem künftigen Staate angepaßt werden. Da aber dieſer 
bloß aus Künftlern, Gelehrten und Gewerbsleuten beftebt, fo theilt fich die befon- 
dere Erziehung in drei Elaflen, von benen bie eine die Sympathie, als Duelle ver 
fhönen Kunft, die andere den Berftand als Werkzeug der Wiſſenſchaft und die Iepte 
bie materielle Thätigleit, das Werkzeug der Induſtrie, entwideln fol. Weil aber 
jeber Menſch jene drei Vermögen befigt, nur fo, daß das Vorherrſchende derſelben 
ihm feine Beſtimmung gibt, fo werben alle ohne Unterfchieb von ihrer Kindheit bis 
zum Eintritt in bie eine oder andere ber drei Claſſen jenen dreifachen Unterricht in 
‚ elementarifcher Form erhalten müflen. Diefer allgemeine oder moralifche Unterricht 
bezweckt, dem Rinde diejenigen Oefinnungen, Renntniffe und phyfifche Befchaffenheit 
zu geben, die es ihm möglich machen, in ber Genoſſenſchaft Saint⸗Simons zu leben. 
Sie pflegt zu dem Ende vor Allem das Gefühl; denn diefes iſt das Leben und be= 
wahrt vor Selbſtſucht. Für deffen Pflege müflen aber weit vollkommenere Mittel 
in Gebrauch gefet werben, als Katechismus, Eultus, Predigt und Beicht, obſchon 
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diefe auf einer niebern Stufe der Menfchheit fehr zwedmäßig wirkten. Die Mittel 
find: Unterricht in der Berfammlung (die fimoniftifhe Predigt), Belehrung und 
Ermahnung an Einzelne Cihre Beicht), dffentlihe Zufammenkünfte, wo durch Reden, 
Gefang, Muſik und fchöne Formen die Laien und Zöglinge den priefterlihen Charakter 
der Liebe empfangen follen (ihre Communion). Nach Vollendung diefer allgemeinen 
Erziehung, die ſich aber als fittliche über das ganze Leben erfiredt, wird die ge⸗ 
müthliche, geiflige ober phyfifche, je nach dem befondern Endzwecke begonnen. Als 
profeffionelle führt fle den Zögling aus dem allgemeinen Unterricht der fittlichen 
Erziehung in die drei großen Schulen der fhönen Künfte, Wiffenfchaft und Gewerb⸗ 
fantfeit. Bei diefer Auswählung für eine beſtimmte Schule entfcheivet nicht mehr 
die Geburt, fondern die Geeignetheit, der innere Beruf der verfchiedenen individuel⸗ 
fen Organifationen, um fo der frühern Benützung des Menſchen durch ben Men⸗ 
fen und dem erzwungenen Berufe den Garaus zu machen. Die Menge der Pro⸗ 
feffionen beftimmt fi nach der Menge der geſellſchaftlichen Bebürfniffe. Im Lehr⸗ 
gang muß jede folgende Etufe die Folge der vorhergehenden fein und jebe Theorie 
Ieicht zur Praris übergehen. Die Nothwendigkeit dieſes neuen Erziehungsſyſtems 
zeige ein Blick anf die jebige Lage der Dinge. Man habe es bis jetzt bloß zur 
Verhinderung des Böfen gebracht; diefe Erziehung verhindere nicht bloß das Böſe, 
fondern bewirke das Gute und mache weitere Geſetze überfläffig, weil fie die Ge⸗ 
fühle, die Berechnungen und Handlungen eines jeden mit den Erforberniffen der 
gefelligen Ordnung in Harmonie fege. — Stünde Simous Staat in feinem vollen 
Ausbau da, fo hätte er Feine Geſetze nöthig. Inzwiſchen aber find fie entweder 
beſtrafende oder beloßnende, je nachdem fie durch Furchteinflößung ein Hinderniß 
des Laſters, ober durch Hoffnungerregung ein Reizmittel zur Tugend bilden. Da 
e8 drei Vergehen, nämlich gegen die Gefühle, in Bezug auf die Wiffenfchaft und 
gegen die Gewerbfamteit gibt, fo theilt ſich dem entfprechenn die Magiftratur wie 
das Strafgefegbuch in drei Drbnungen; denn jeber foll von feines Gleichen gerichtet 
werden. Damit iſt jeboch nicht ansgefchloffen, daß bie Richtenden ihrer Fähigkeit 
nach höher fliehen, als die zu Beftrafenden. — Erziehung und Gefeßgebung erhalten 
ihre volle Würdigung durch die Religion. Die Menfchheit hat nach Saint-Simon 
eine religidfe Zukunft; die Religion der Zukunft wirb größer und mächtiger fein 
als jede aus der Vergangenheit. Sie wird wie jebe ber vorangegangenen bie Syn⸗ 
thefe aller Vorftellungen der Menfchheit und überbieß all ihrer Dafeinsweifen fein; 
fie wird nicht nur die politiſche Ordnung beherrſchen, fondern diefe wird felbft eine 
durchaus religiöfe Einrichtung fein; denn Feine Thatfache ſoll mehr außerhalb Gottes 
gedacht werben, noch fich außerhalb feines Geſetzes entwickeln. Endlich wirb fie 
alle Thathandlungen leiten und befehlen, weil da, wo Gott wahrhaft herricht, Bott 
allen gebietet, und bie ganze Welt umfaflen, weil das Geſetz Gottes allumfaſſend 
if. Diefe Religion, welche Gehorfam unter den Willen eines Gottes ber Liebe 
predigt, ſtürze die Anarchie und den Deſpotismus, den Egoismus ber Unwiffenheit 
und der Wiffenfhaft und fee an die Stelle der Selbfifucht die Tugend der Hin⸗ 
gebung an die allgemeine Vergeſellſchaftung des Menfchengefchlechts. — Wenn uns 
jest die Kritik dieſes Syſtemes befchäftigt, fo bemerken wir zum Voraus, daß 
Simons Säge über das Verhältniß des Herrn und Arbeiters, über die nothwendige 
Beränderung des Eigenthums weder für Frankreich, noch für Teutfchland etwas 
Neues enthalten. Auf die feiner Zeit eigenen, welterlöfenden Ideen führte ihn die 
Thatfache, daß der größere Theil der menſchlichen Geſellſchaft wenig oder nichts 
beſitzt, in körperlicher und geiftiger Bernadhläffigung häufig verlümmert, daß ein 
guter Theil diefer Menge troß aller Liebe zur Arbeit dennoch kaum das Brod für 
heute erwirbt, während daneben ein Feiner Theil, dem das Glück auf irgend einem 
Wege ven Befit zugetheilt hat, fich vielfach für berechtigt Halt, nichts zu thun und 
bon ber unausgefegten Mühe der Maſſe zu leben. Diefe nennt Simon öffentlich 
privilegiste Müffigganger, Diebe und Räuber, bie ben Arbeiter beſtehlen. Dieß 
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fei Augbentung des Menfchen durch ten Menſchen, bie eigentliche Geflalt der mo⸗ 
dernen Sclaverei. Dem Arbeiter iſt gefetlich Freiheit verkündet, allein er iſt Sclave 
feiner Abhängigkeit vom Neichen, die er ebenfo wenig abzufchütteln vermag, als 
ehedem der Leibeigene e8 vermochte. Dazu kommt noch der durch Die maßlofe Eon- 
eurrenz in ber Induſtrie herbeigeführte Antagonismus. Diefe Betrachtung führte 
feine Humaniftifhe Gemüthsart, feine weltumfaffende Sentimentalität auf die ſo— 
cialiſtiſche Vertheilung des Eigenthums, auf Oppofition gegen bie bisherige Geſtalt 
des Beſitzes und der Familie, gegen die beftebende menſchliche Geſellſchaft. Die 
Erblichkeit des Beſitzes, diefes Privilegium muß fallen, wie jedes andere, und an 
deflen Stelle tritt eine allein auf die Arbeit bafirende Orbnung des Befibes, ber 
ganzen Gefellfhaft und des Staates. Der alte Zufland nützet nichts und ſchadet 
vielen. Die Aufhäufung des Reichthums bei den einen und die Armuth bei den an« 
bern bildet das große Hinderniß der neuen Ordnung. Jene Müffiggänger befigen 
mit Unrecht, alles Eigenthbum muß Eigenthum des Staates werden und burch biefen 
jeder nach feiner Fähigkeit und jede Fähigkeit nach ihren Werfen erhalten. Nimmer 
fol das Verhältuiß der Arbeiter zu den Befigern, der Werkzeuge zu den Capitalien 
durch den Zufall, die Geburt, ſondern durch die Fähigkeit des Arbeiters beftimmt 
werben. Wir erkennen die Bebeutung des von Simon berührten Gegenflandes, ber 
bei der fleigenden Entwiclung unferes Fabrikweſens und der ausfchließlihen An⸗ 
häufung des Befiges in immer wenigern Händen eine immer läfligere und ſchwieri⸗ 
gere Frage heibeiführen wird. Allein die Theorie Saint-Simons wirb biefe Frage 
nie löfen und den ſchroffen Gegenſatz zwiſchen Reichthum und Armuth nicht heben. 
Dieſen Gegenfaß, den unfere Zeit in ihrer Art bereits gefchaffen und fort und fort 
auszubilden nicht anfteht, kann nur die chriftliche Tehre und deren Verwirklichung in 
den Herzen des einen und andern Theiles, wenn auch nicht löfen, fo doch auf fried⸗ 
Iihem Wege ausgleichen; denn fie macht den Reichen zum Verwalter, der nad 
Gerechtigkeit Tohnt und um Ootteswillen fpendet, den Arbeiter zum Bruder, ber 
in Dankbarkeit und Genügfamfeit empfängt. Simon ruft den Boltaires zu: Ente 
werfet einmal euer Glaubensbekenntniß, ob auch nur ein Feiner Theil zu demfelben 
fi befennt. Das Gleiche möchten wir ibm in Betreff feiner focialiftifchen Güter⸗ 
vertheilung zurufen. Er hebt das Erbrecht auf und gründet den Befiß auf die Ar- 
beit. Durch diefe Rechteverlegung will er zwei Uebel unmöglich machen: daß häufig 
Fähigkeiten nicht zur Wirffamleit gelangen, weil ven Inhabern die Mittel fehlen 
und daß Unfähige diefe Mittel ererben und im Müffiggange vergeuden. Allein er 
ift den Beweis fhuldig, daß eine wirkliche Kähigfeit aus Mangel an Mitteln nicht 
zur Wirffamfeit gelangte und durch feinen Staatshaushalt dazu gelangen wird und 
muß. Sodann fann fi der Einzelne wohl feines Rechtes zu teſtiren begeben, allein 
ihm diefes Recht nehmen, iſt eine Ungeredtigfeit härtefler Art. Dielen Verzicht 
finden wir am fchönften in den Klöftern der Fatholifchen Kirche verwirklicht, wo jeder 
aus freiem Willen nichts zu eigen hat. Simon wähnt ſich gebrungen über das 
Chriſtenthum hinauszugehen und mit diefem Schritt gelangt er zu einem undurd- 
führbaren Syſtem. Die Forderung „jedem nad feinem Verdienſt“ bleibt eben fo 
unpractifch und einfeitig, wie das Fichte'ſche Soll und der Tategorifche Imperativ 
Kants. Wenn es mit leeren Phrafen abgethan wäre, dann hätte die bebrängte Ge— 
ſellſchaft fiher nicht bis zum Erfcheinen Saint-Simons zuwarten dürfen. Seine 
Theorie fol alle frei und glüdlih machen. Diefelbe in ihrer Anwendung gedacht, 
toftet es wenig Scharffinn, um einzufehen, daß fie den Menfchen zu einem bioßen 
Rade einer großen Arbeitsmafchine und die Welt zur Zuchtanftalt herabwürbigt, 
während das Chriſtenthum der Freiheit des Einzelnen einen weit größern Spielraum 
läßt, die Kigenthümlichkeit des Einzelnen weitaus beffer wahrt und fichert. Wie 
der Einzelne fo wird die Familie unfelbfiflänvig ; fie geht im großen Staatshaus⸗ 
halt völlig auf. Und doch kann nur aus einer flarfen Familie ein flarfer Staat 
erbaut werben. Diefer muß alfo im eigenen Intereffe die Familie und deren Rechte 
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fügen und darf nie zugeben, diefe in ihrem Wefen und Beflande anzutaften. Der 
von Saint-Simon mit Zuverfiht erwartete Fortfchritt der Menſchheit wäre deren 
Räckſchritt. Endlich „jeder Fähigkeit nach ihren Werken," dieſes große Gebot ver 
neuen Drbnung in Wirkfamfeit gebacht, würbe ſich, felbft wenn es bie Mitglieder 
ber neuen Oenoſſenſchaft alle annehmen wollten, in kurzer Zeit negiren. Denn bie 
Menfchen würden gewiß weder fparfamer noch fleißiger, wenn fie wüßten, dag das 
Erfparte in die Hände der Geſellſchaft übergeht. Der Staat, der nah Simon au 
ber Stelle der Nachkommen exbt, würbe bald nichts mehr zu erben haben. — 
Simons Sorialismus unterfcheidet ſich allerdings vom Communismus (f. d. A.), 
fofern er nicht das Eigenthum überhaupt aufhebt, fondern bloß das erworbene 
Eigenthum als einzig wahres anerfennt. Der Staat ift allgemeiner Erbe, der ben 
Beſitz flets nach Faähigkeitskriterien wieder vertheilt; über einem Syftem von Banken 
ſteht eine Gentralbanf, von denen jede für das ihr zugefallene Vermögen ven Fähig- 
fien anszumitteln hat. Wir wären begierig von Simon zu erfahren, wie er auf 
biefem Wege den Mißbrauch und die Willkür in jeber Fagon verhindert. Und ſogar 
den guten Willen und bie edle Abficht vorausgefeht getrauten wir uns Fein menſch⸗ 
liches Eollegium zu finden, das ſtets den Fähigften aufzufpären und den Grad feiner 
Erbwürbigfeit genau zu tariren im Stande wäre. Das zahlreichfle Gerichtsperſonal 
Fonnte nicht einmal die Fähigfeitgritter eines Fleinen Fleckens befriedigen. Klagen 
über ungerechte und parteiifche Bertheilung wären die nächfle Folge. Wie der Staat 
Simons für die Arbeitsunfähigen, Befchränften, für die Alten, Schwachen unb 
Kranken forgt, gibt er und nicht an. Das Wohlfeilfte wäre es, fie zu töbten! Denk 
wer nicht arbeitet, ſoll nach ihm nicht eſſen. Das Chriftenthfum bat, fo Yange ihm 
die Hände nicht gebunden und feine Schäße nicht geraubt waren, für diefe Claſſen 
ber Menfchheit auf das Beſte geforgt. Wir glauben e6 gerne, daß es Simon gut 
gemeint hat; allein er wollte ein himmlifches Reich auf Erden ohne den Himmel 
Riften. Obſchon er das Chriflentfum hie und ba würdigt und anerfennt, er kann 
ed der Kirche nicht vergeflen, daß fie fih auf Seite ver Mächtigen und Großen ge=- 
ſtellt und für die Niedern wie er meint feine Heilmittel geboten hat. Manche ihrer 
Lehren 3. B. die vom Teufel, vom Sündenfall, von der Selbftpeinigung, Ewigkeit 
ber Hölenftrafen und Verdammung alles Irdiſchen find abgeftorben. Noch weiter 
gingen feine Schüler: Chrifti Leben fei für den antiquirten, im Todeskampf Iiegen« 
ven Katholicismug der Typus einer abfoluten Vollkommenheit geweſen, welchem bie 
Gläubigen flets fi anzunähern fireben mußten, der Typus für die neue Schule ſei 
das Leben ihres Stifters, (gehört dahin auch fein Selbſtmordsverſuch ?) wenn auch 
nur als Emblem der Perfectibilität, welche zugleich ein von Saint-Simon offen⸗ 
bartes Dogma fei. Mit ihm beginne eine neue organifche Epoche. Sein Tod ſtehe 
weit über dem Tode Mofis und Chriſti; denn Ehrifius wirb geopfert, Saint-Simon 
ift felbit dee Opferer. Diefe Apologie eines Selbfimörbers richtet Die Schüler. An« 
flatt ven Einzelnen an Ehriftus zu meſſen und darnach ihn anzuerfennen over zu verur⸗ 
theilen, ftellt ver Saint⸗Simonismus den Stifter über Chriftus. Erft diefer (St.-S.) 
habe els Prieſter der Liebe die Religion zu Ehren gebracht; denn er hat die Haupte 
befiimmaung , die Induſtrie und ihre Unterlage, die Materie, nicht vergeſſen, fo daß 
er das Geiſtige, das Chriſtus ausſchließlich geheiligt, und das Phyſiſche, das das 
Heidenthum ausfchließlich geheiligt, zur Eintracht verbindet. Gar bald fprachen die 
Söhne ihre Gedanfen noch unverholener aus. Während fie früher das Wahre des 
Chriſtenthums mit dem Wahren des Heidenthumes vereinigen wollten, veröffentlichten 
fie 1831 im Globe, das ganze Chriftenthum mit feinen Myſterien, feinen Sacra= 
menten, feinem Dogma, feinem Eult, feiner Moral und Hierarchie ftehe im Wider⸗ 
fpruch mit den moralifchen, geifligen und phyfifchen Bebürfniffen der neuen Gefell- 
Schaft. Vordem wollten fie alles in Liebe umfaflen, jetzt find fie zur Ueberzeugung 
gelangt, alle Geburtsoorrechte ohne Ausnahme find abzuſchaffen, alle müſſigen 
Eigenthämer find Nachfolger der Feudalherrn, welche den Armen in Ketten ſchlagen 
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und ihm ben Maulkorb anlegen. Das Heißt nichts weniger als Ordnung, Liebe unb 
Brüderlichfeit predigen; es ıft eine fehr lesbare Proferiptionslifte. Aber geradezu 
eine Unwahrheit if es, daß das Chriſtenthum das Zeitliche ober Materielle ver- 
nachläffigt oder gar verworfen hat. Es müßte denn die Berechtigung zu folcher Be⸗ 
hauptung nur darin liegen, daß es die Ewigkeit nicht fo gerabehin ignorirt, wie bie 
Lehre Saint-Eimond. Die übrigen Säpe überheben uns einer Kritif; wir berühren 
bloß, daß Simon der ſelbſt in der profanen Geſchichte unterftügten heiligen Urkunde 
Son einem Findlichen Urzuftande des Menſchen Feine Erwähnung thut. — Ebenfo 
fhwärmerifch und unpractifch find die Grundſaͤtze über Erziehung. Die auserwäpiten 
des neuen Reiches müßten fih nur einer ununterbrochenen Infpiration aus ber ge 
Yäugneten andern Welt erfreuen, follten fie durch ihre Erziehung den Beruf eines 
Seven abfolut ermitteln. Die Erziehung des Simons verläuft in ein Einregiſtriren 
in eine beflimmte Kafte, obſchon Simon gerade diefen Fehler der Borzeit vermeiden 
wollte. Sein Syſtem trägt der Freiheit des Einzelnen und der Familie am wenig- 
fien Rechnung. Wir wollen ben völligen Mangel einer chriftlihen Erziehung nicht 
remiren, fo bleibt uns das völlig räthfelhaft, wo die Lehrer und Erzieher zu fuchen 
d, wenn ſich die Erziehung auf das ganze Leben erfireden muß und fo zuletzt alle 
zu Schülern werben. Endlich find die ausgefprochenen Grundzüge fo allgemein und 
anbeflimmt, daß das Falfche und Wahre weniger zu Tage tritt. — Die Gefeßgebung 
iſt bloß ein Theil der Erziehung, beftehend in Abſchreckungömittel und Reizmittel. 
Der Wille des Regierenden iſt Geſetz, fo daß in diefer Genofjenfchaft weitere Ge- 
fee überflüffig find. Von der Unzulänglichleit deſſen hätte ſich Saint-Simon über- 
zeugen können, wenn feine Bergefellfchaftung auch nur fünf Jahre Beſtand gehabt 
hätte. — Die Religion der Zukunft beſteht in einem oberflächlichen Pantheismus, 
Gott ik das unendliche, allgemeine Wefen, Alles, was iſt; Alles iſt in ihm, Alles 
durch ihn, Alles ift er. Die Gefehe des Univerfums find Aushrud feiner Gedanfen, 
alle Bewegungen feine That, die Verwirklichung feine Handlungen. Der Menſch 
iſt die begrenzte Erfeheinung des Alllebens, beflimmt ohne Anfhören in Gott zu 
wachſen, d. i. fortzufgreiten in Kunft, Wiffenfchaft und Induſtrie. Die Wiſſenſchaft 
iſt ihnen Dogma, weil alle Wiffenfchaft Theologie, ein Wiffen von Gott iſt; bie 
Induſtrie nannten fie den Cult, infofern jede Arbeit als Gottesverehrung galt; vie 
Kunft Religion, infofern fie die Gefühle anregt; ihre ganze gefellfchaftliche Orpuung 
Hierarchie und ihren Staat das Reich Gottes. Practifche Irreligion iſt der Müſſig⸗ 
gang. Natürlich mußten die Uebel bIoß etwas Subjectives fein, die Unfterblichkeit 
der Seele und ein moralifch Böfes finden in dieſem Syfleme feine Stelle. Dieß 
Religion nennen, ift oberflächlich und Tächerlich. — Der Princeps des neuen Staates 
iſt ein oberfter Vater und oberfler Prieſter, unter deſſen Herrfchaft der Liebe ver 
Saint-Simonismus die Unterthanen vor all jener Tyrannei gefichert währt, die Simon 
fo fchwer auf dem Herzen lag. Denn als höchſte Gewalt gebe es weder Kaiſer 
noch Papſt, fondern vorbildlich für das Band, das die Menfchheit umfaflen fol, 
einen Bater der Familie. Er ift zugleich Prieſter, er fol alle Gefühle der Menſch⸗ 
beit in ſich vereinigen, in fich hegen, um fie zu harmonifiren und menfchlich zu ver 
Hären. Dieß kann er nur, wenn er auch das weibliche Princip in fih aufnimmt. 
Nur Mann und Weib im Vereine find das foriale Individuum. Der wahre Prie- 
fer if} daher Doppelpriefler. Das Weib foll ung enthüllen, was es wünfcht und 
fühlt, was es von der Zukunft begehrt. In der neuen Religion wird es vollfom- 
men ebenbürtig in feinen Rechten und Trieben neben dem Manne flehen; es nimmt 
gleichberechtigt am Wirfungsfreis des Mannes Theil. Es könnte fcheinen, im neuen 
Staate werden fih die von Gott dem Weibe zugewiefenen häuslichen Gefchäfte von 
ſelbſt erfüllen und wenn das nicht, fo werben vielleicht hiefür befähigte Männer 
verwendet. Jedenfalls if es eine grobe Berfennung der weiblichen Beflimmung. 
Nicht bloß die Emancipation der Frauen wurde ausgefprochen, fondern weil es 
wenige glüdlihe Ehen gebe, müfle die Ehe aufgehoben werben. Die Einführung 
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der Männer und Weibergemeinfchaft verbanne das Gehäffige der Polygamie. Bei— 
ſchlaf und Zeugung iſt unter prieflerlihe Direction zu flellen; das Weib Hat in 
Zukunft die Vaterſchaft ver Rinder zu beflimmen. Wolle ein Theil Trennung und 
der andere nicht, fo trete der Briefler vermittelnd ein. Diefer und die Prieſterin 
theilen fih mit; jener gleiche bei den Frauen aus, biefe bei den Männern. Es 
müffe nicht bloß eine geiftlihe, ſondern auch eine fleifchliche Gemeinſchaft zwiſchen 
Beichtvater und Beichtlind flattfinden. Neben dem Stuhle des Prieflers (Enfantin) 
ftand ein zweiter, für deſſen Befegung ſich auf den Bällen und Reunionen ein Prie- 
ſterweib finden follte. Diefes Weib fand fich nicht; aber der voraus fehon berührte 
Bankerott und die Auflöfung der Gefellfhaft fand fich bald, fo daß fich ver Wert 
und die Bedentung der fimoniftifchen Theorien auf das fchlagenpfle an dem kaum 
zweijährigen Beſtand der Genoffenfchaft erwiefen hat. — Literatur: Der Saint« 
Simonismus von Fr. Wilh. Carové, Leipzig 1831. S. 108 ff.; Geſchichtliche 
Entwidelung der Begriffe von Recht, Staat und Politif von Friedr. v. Naumer, 
Leipzig 1832. ©. 237 ff.; die philofoph. Lehren von Recht, Staat und Sitte von 
der Mitte des 18. Jahrhunderts bis zur Gegenwart von F. 9. Fichte, Leipz. 1850 
©. 750 bis 762. Bergl. die Art. Armenpflege, Communismus, Gemein- 
ſchaft der Güter, Gefellfhaft, Rechtsphiloſophie. [Stemmer.] 

Sakers, f. Leada, Jane. 

Saladin-Zehnten, f. Zehnten Saladins. 

Salamis (Salauis, Apg. 13, 5.), eine anfehnlihe Stadt am öſtlichen 
Geftade von Eypern mit einem guten Hafen, ehemals die Reſidenz mächtiger Könige 
CHerod. IV., 162). Auf feiner erſten Miffionsreife hatte Paulus mit Barnabas 
und Marcus hier gelantet und das Evangelium mit außerorventlichem Erfolge auf 
der ganzen Infel geprediget. Später hieß fie Eonftantia zur Erinnerung an Eon« 
flantin d. Gr., der die von einem Erdbeben verfchüttete Stadt hatte wieder auf 
bauen laſſen. Barnabas foll hier den Martertop erlitten haben; unter Zeno 
(474— 491) wurbe fein Grab wieder gefunden, auf feiner Bruft ſoll das Evange- 
lium des Matthäus, von feiner eigenen Hand gefchrieben, gelegen fein (vergl. Art. 
Barnabas). Ueberreſte der alten Stadt fand Pococke einige Stunden norb- 
öftlich vom heutigen Famaguſta. 

Salbe, f. Putzſachen bei ven alten Hebräern. 

Salböl, f. Dele, Heilige. 

Salbung der Kaifer und Könige, f. Krönung der Kaiſer und 
Könige. 

Salem, f. JZerufalem und Melchiſedech. 

Sales, f. Franciscus von Sales. 

Salefianerinnen, Als das herrlichfte Werk des HI. Franciscus v. Sales 
(f. d. A.) erfheint die Stiftung der Einfieblerinnen von der Heimſuchung Mari, 
Bifitantinnen genannt, gewöhnlicher aber Salefianerinnen nach dem Namen 
ihres Stifter. Diefer um Hebung des Kloſterlebens hochverdiente Biſchof von 
Genf gründete zunaͤchſt auf dem Gebirge Boiron zu Erneuerung der alten Marien- 
anbacht eine Enngregation Einfiebler von der Heimſuchung Maria's und fehrieb 
ihnen Kleidung und Satzungen vor. Alsbald faßte er den Plan, einen weitern 
Berein zu gründen, um Wittwen und andern Bebrängten des weiblichen Gefchlechts 
eine Zufluchtsflätte zu eröffnen und fie zum Beſuche und zur Verpflegung ber 
Kranken und zu einem gottfeligen Wandel zu verpflichten, fo daß fein Geift und 
feine wohlwollende Gefinnung zum Beften der Menfchheit fortleben und fortwirken 
Fonnten. Durch eine Biflon in diefem feinem Plane befeftigt, brachte er denfelben 
durch die thätige Mithilfe der HI. Johanna Francisca Fremiot von Chantal 
(ſ. d. 9.), einer frommen abeligen Wittwe, in Ausführung, und fo entfland ber 
Orden von Maris Heimfuhung. Noch im 3. 1610 erwarb man zu Annery das 
erfte Haus für fie, und der HI. Franciscus gab feinen Töchtern Negeln zur Einrich- 
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tung ihres gottgeweihten Lebens. Die Clauſur war nur im Noviciatjahre geboten; 
an der weltlichen Kleidung änderte er nichts, nur follte fie ſchwarz und ehrbar fein; 
auch die andern Borfchriften bezweckten nicht einen äußerlich firengen Lebenswanbel, 
fondern ein inneres geiftiges Reben nebſt Berrichtung aller Werke ber Liebe, nament- 
lich Beſuch und Pflege der Kranken; auch wurde bloß die Ablegung ber einfachen 
Gelübve verlangt. Im Jahre 1615 wurde bereits das zweite Haus zu Lyon ge- 
gründet. Indeß leuchtete das Verdienſtliche diefer Stiftung fo fehr in die Augen, 
daß Papft Paul V. ım Jahre 1618 die Congregation zu dem Orden De Visitatione 
B. M. V. unter der Regel des hl. Auguftin erhob und ihm alle Borrechte ber übrigen 
geiftlichen Orden verlieh mit ber ausdrücklichen Beflimmung, daß er au bie 
Erziehung der weiblihen Jugend übernehmen follte Die 
felbft wurden nah dem Willen des Stifters den Didcefanbifchöfen unterworfen ; 
Thon 1619 wurde das erfle Klofter zu Paris errichtet. Wie beifällig aber bie 
Stiftung aufgenommen wurde, zeigt ber Umſtand, daß Franz (gefl. 1622) zu feinen 
Lebzeiten dreizehn und die Mutter von Ehantal (gef. 1641) fieben und achtzig 
folder Klöfter zählte. Mit dem Tode des HI. Franz ging alle Sorge und bie Lei- 
tung des Ordens auf die Mutter von Ehantal über; nun wurben auf einer General- 
verfammlung der Kioflerfrauen im Jahre 1624 alle Vorfchriften des HI. Stifter 
gefammelt, und das Sammelwerk ſelbſt Gewohnheitenbud genannt. Allmaͤhlig 
breitete fich der Orden auch in Italien, Teutfchland und Polen aus. In Warſchau 
erhielten die Klofterfrauen 1654 ein Haus mit der Beflimmung bes Unterrichtes 
der weiblichen Jugend und der Krankenpflege in den Häufern. — Was die Gliede⸗ 
zung des Ordens anlangt, fo zerfallen feine Mitglieder in Ehoriftinnen, Zugefellte 
und Hausgenoffinnen ; der Ehorbienft wirb von den erftern beforgt, währenn ben 
letzteren die wirtbfchaftliche Verwaltung des Haufes anvertraut ifl. Die Zugefellten 
Find zu allen Klofterämtern fähig, nur daß fie nicht im Chore erfcheinen dürfen. 
Die Regel ftellt Feine befonbers firenge Forderungen ; außer den allgemeinen Kirchen⸗ 
faften find nur einige befonvere Fafttage vorgefäprieben. Die Kleidung ift ſchwarz. 
über die Stirne Yäuft eine ſchwarze Binde, und als Vortuch tragen fie eine weiße 
Barbette, unter welcher an einem ſchwarzen Bande ein filbernes Kreuzchen herab⸗ 
Hänge. Gegenwärtig zählt der Orden 100 Häufer, in Stalien, Frankreich, 
Schweiz, Deftreih (zu Wien, gefliftet 1717, Linz, dur die Bemähung bes 
Biſchofs Thomas Gregor von Ziegler), Polen, Syrien und Norbamerica, mit min 
beftens 3000 Mitgliedern, fo daß er als einer der bedentendſten in der Kirche er- 
fiheint. Wer den Werth einer guten Erziehung der weiblichen Jugend für Zamilie, 
Staat und Kirche zu ſchätzen weiß, wird das Verbienftliche einer ſolchen Stiftung 
nicht verfennen. (Cfr. Helyot, Klofler- und Ritterorden Bd. 4, ©. 363 ff.; 
Henrion-Fehr, Mönchsorden Bd. 2. S. 83 ff.) [Zehr.] 
Salim (Scadeiıı, Sin), in deffen Nähe (bei Aenon) fi Johannes bie 
lebte Zeit vor feiner Gefangennehmung aufhielt und taufte (Go. 3, 23). Hiero⸗ 
nymus fagt in feinem Onomast. von Salim: in octavo lapide a Soythopoli in 
campo vicus Salumias appellalur, und von Aenon: ostenditur usque nunc locus 
in octavo lapide Scythopoleos ad meridiem juxta Salem et Jordanem. Er ſpricht 
alfo nicht eine bloße Vermuthung über die Lage von Aenon und Salim aus, fondern 
hatte eine Tradition vor ſich, auf die er hinweiſt: ostendilur usque hodie.. Das 
ſcheint feiner Angabe größeres Gewicht zu geben, al& ihr von den neueren Gelehrten 
beigelegt wird, die Alle (Rofenmüller, Winer, Lüde, Adalb. Maier) von ihm ab- 
weichen und Salim anderswo fuchen zu müflen glaubten. Die einzige Schwierigleit 
der Lagebeflimmung von Salim nah der Tradition (Eufebius und Hieron.) liegt 
darin, daß Salim acht röm. Meilen ſüdlich von Scythopofis (dem alten Bethfchenn) 
noch zu Samaria gehört hätte. Es fei aber nicht denkbar, daß fih Sohannes in 
dem verachteten Samaria aufbielt, noch viel weniger, daß er dort taufte. JIndeß 
bürften biefe Gründe kaum das Anfehen einer alten Neberlieferung aufwiegen. 
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Johannes theilte jene engherzig-phartfäifhe Geflunung feiner Zeitgenoffen nicht, 
und er mochte fi damals abfihtlih in eine Landſchaft zurädziehen, wo er vor 
dem Gedränge der Maſſe und beſonders der zubringlichen Pharifäer Ruhe hatte. 
Der e8 wagte, den Pharifäern in's Angeficht zuzurufen: „ihr Natterngezächt!" und 
„Gott kann aus diefen Steinen Kinder Abrahams erwecken,“ machte fih wohl kaum 
einen Serupel, ihnen durch fein Verweilen in Samaria Anſtoß zu geben. Winer, 
Lücke und Rofenmüller möchten die Joh. 15, 32 aufgeführten Orte oınbW (LXX, 
SaAn, Vulg. Selim) und 7°9 mit den unferigen für iventifch halten. Aber jene 
Jagen im tiefflen Süden von Judaͤa unterhalb Hebron, während unfer Salim und 
Aenon am Jordan liegen müflen fihon wegen des Zuſatzes „denn es war bafelbft 
viel Wafler.* Auffallend if die Behauptung Maiers (Eommentar z. Evangel. 
des Joh. 1843. I., 310): „Salim ift wahrfcheinlih das Du des Melchiſedech, 
1 Mof. 14, 18. Denn ganz abgefehen davon, ob diefes Salem nicht Jeruſalem 
ſei (vgl. Art. Melchiſedech), wäre es gerabe identiſch mit unferem Salim, indem 
es Hieronymus (epist. ad Evang.) nach einer rabbinifhen Tradition ausbrüdtich 
das Salım bei Scythopnlis nennt. Wenn diefer Drt fo alt war, dann können wir 
1 Mof. 33, 18. die Ueberf. der Vulg. (mit den LXX. und dem Syrer) beibehalten: 
transivitque (Jacob) in Salem urbem Sichimorum, und brauden puW nicht als 


Adjectiv „er Fam wohlbehalten nach Sichem“ zu nehmen, was, zum minbeften 
gefagt, ein matter Zufag wäre. - [Schegs.] 

Salisbury, Joh. von, f. Johannes von Salisbury. 

Salle, ve la, Johann Baptifl. Diefer um das Schulwefen des 17. Jahre 
hunderts hochverbiente Dann wurde im J. 1651 als der Sohn eines Juſtizbeamten 
zu Rheims geboren, zeigte frühzeitig Neigung zur Zurüdgezogenheit und Frömmigkeit, 
und erhielt daher ſchon in feinem 17. Jahre ein Canonicat an der Metropole feiner 
Vaterſtadt. Im Seminar von St. Sulpice, der bamaligen Pflansftätte ausgezeichneter 
Cleriker, erhielt auch fein Geift eine wahrhaft priefterliche Richtung und fo empfing 
er, nad Rheims zurücdgelehrt, 1678 die heiligen Werben. Bald gewannen dem 
jugendlichen Canonicus Berufseifer und Sittenftrenge die allgemeine Achtung. Seine 
befondere Neigung zum Unterricht der Jugend aber verbanfte er dem Einfluffe feines 
Beichtvaters, Abbe Roland, der 1674 eine Schweflergemeinde vom Jeſus Kind zum 
unentgeldlichen Schulhalten geftiftet, und unferem de la Salle die Mitleitung au⸗ 
vertraut hatte. Nach dem Tode Roland's war deffen ganzes Unternehmen in feine 
Hände gelegt, und glüdlich vollendete de la Salle daflelbe; erhielt nicht bloß bie 
BDeftätigung feiner Stiftung durch den Erzbifchof und den Magiftrat von Rheims 
und durch Fönigliche Patenthriefe, fondern errichtete auch eine Art von Seminar, 
um die Schweftern gehörig auf ihren Beruf vorzubereiten. Indeß wedie biefe 
Dberleitung in de la Salle den Plan zur Gründung einer ähnlichen Anftalt für 
Knaben. Die Ausführung deffelben gelang um fo leichter, als Charlotte Roland, 
Frau von Maillefer, diefelbe unterflügte, und fo fah Rheims 1673 die erfie Knaben⸗ 
ſchule, deren Oberleitung de Ia Salle übernehmen mußte. Daher entwarf er für 
die Lehrer Regeln, gab ihnen Anleitung zum frommen Wandel, Teitete ihre Uebungen, 
nahm fie zu fih, und bildete fo aus ihnen eine wirkliche Eongregation (1681), 
deren Superior er felbft wurde. Schon im folgenden Jahre erhielten die Stäbte 
Rhetel und Guiffe und 1683 auch Laon ſolche Schulbrüber, und de la Salle — 
um ganz feiner Stiftung leben zu können, fein Canonicat nieder, während er ſein 
Bermögen ˖ den Armen fchenkte, da 1684 in der Champagne und einem großen 
Theile Sranfreichs eine Hungersnoth ihre verheerende Geiſel ſchwang und er ım 
Bezug auf fein Werk ganz der Vorfehung vertrauen wollte. Nunmehr wibmeie 
ex ſich demfelben mit allen Kräften, wollte allererft die Lehrer zu wahren Chriſten 
bilden, ließ ſie zu dieſem Ende 1684 Gelübde auf drei Jahre ablegen, gab ihnen 
auch eine beſondere Kleidung, und nannte fie Brüder der chriſtlichen Schulen, 
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Artilels in feinen Hauptpuncten mittheifen), pilgerten bie beiden Jeſuiten nach Trient 
and erſchienen mitten im Kreiſe der Earbindie, Prälaten, Färften und färftliger Ge⸗ 
fandten in ärmlicder Kleidung und machten ihren Eintritt in die große Welt damit, daß 
fie für die Armen Almofen beitelten und mit dem Ertrag die Kranken in ben Spitälern 
pflegten. Diefes Auftreten der „päpftlichen Theologen“ erregte hie und da Bemer- 
Fangen, allein der Zefuit Salmeron und fein Collega Lainez ließen ſich dadurch nicht 
abhalten, die Pflichten der chriftlichen Liebe und Demuth zu erfüllen, und ernteten 
dafür bald allgemeine Anerkennung und Bewunderung. Als „päpftlihe Theologen“ 
hatten die beiden Jeſuiten die Aufgabe, bei den Berathungen als Wortführer des 
Bapftes aufzutreten, und ben Cardinal⸗Legaten, welche mit dem Vorſitz des Eoncils 
betraut waren, ald Gehülfen zu dienen. — Während der erften Epoche der Kirchen⸗ 
Verfammiung (vom 13. Decbr. 1545 bis 11. März 1547) machten fich die beiden 
Sefniten fofort durch ihre tiefen, dogmatifchen Kenntniffe bemerkbar; Lainez als ver 
ältere führte gewöhnlich das Wort, Salmeron als der Jüngere beforgte die Vor⸗ 
arbeiten; bie Vorträge waren fo gründlich, daß den Jeſuiten ausnahmsweife eine 
größere Zeit zum Sprechen eingeräumt wurbe, als den übrigen Eoncilien-Bliebern. 
Auch erhielt P. Salmeron mit feinem Orbensbruder den Auftrag, ein Verzeichniß 
aller Irrlehren, welche die Neuerer im 16ten Jahrhundert verbreiteten, zu entwerfen 
und andererfeitd aus den früheren Jahrhunderten alle Eoncilien-Befchläffe, papfl- 
lichen Bullen und Ausſprüche ver Kirchenväter und Kirchenlehrer gegen biefe Irr⸗ 
Iehren zu fammeln. Eine biftorifch-theologifche Arbeit, welche von ben beiden 
Sefniten zur allgemeinen Zufriedenheit gelöft wurde. — Während der zweiten 
Epoche (vom 1. Mai 1551 bis April 1552) zeichneten fich die beiden „paäpftlichen 
Theologen“ beſonders durch ihre Vorträge über die Hl. Euchariftie aus, fo zwar, 
daß der berühmte Foskari ſchrieb: „Die Väter Lainez und Salmeron ſprachen 
mit fo glängendem Erfolge gegen die Lutheraner über die Euchariftie, daß ich mi 
in Wahrheit glücklich fühle, mit diefen gelehrten und heiligen Männern einige Zeit 
zufammen eben zu können.“ — Während der dritten Epoche des Concils (vom 
18. Yan. 1562 bis 4. Ter. 1563) war zuerft P. Salmeron einzig mit P. Canifius 
anwefend; P. Lainez (der mittlerweile zum Ordensgeneral an die Stelle des ver- 
fRorbenen Ignaz von Loyola ernannt worden war) erfchien erft fpäter. Aus dieſer 
Epoche werben vorzüglich die Arbeiten der Jeſuiten bezüglich des hi. Meßopfers und 
der Sitten-Reform gerühmt. Das Nähere hierüber gehört in bie Gefchichte bes 
Concils von Trient (ſ. d. A.) und wir begnügen uns hierorts mit der Erinnerung, 
daß ein nicht Eleiner Theil der Concilien-Arbeiten den beiden Sefuiten Salmeron 
und Lainez angehört, und daß nicht nur die Fatholifche Kirche, fondern die gefammte 
chriſtliche Menſchheit biefür diefen beiden Männern zum ewigen Danf verpflichtet 
if; Denn durch diefes Concilinm ift die Einheit und Reinheit des chriſtlichen Glau⸗ 
bens bewahrt, die Sitte und Zucht in Geifllichkeit und Volk erneuert und fo eine 
wahre Reform ein- und durchgeführt worden, deren fegensreihe Früchte wir nad 
drei Jahrhunderten noch fort und fort wahrnehmen und einernten. — Nach dem’ 
Schluſſe des Trienter Concils wirkte P. Salmeron als Prediger und Contro⸗ 
verfift in verfchiedenen Ländern Europa’; im Auftrage des apoſtoliſchen Stuhles 
and feines Ordens durchwanderte er Italien, Teutfchland, Polen, Franl- 
zeih and Irland, in wel’ Ießterem Reihe er die Würde eines „päpftlichen 
Nuntius“ bekleidete. Später, nach Italien zurüdgefehrt, wurde P. Salmeron zum 
Vorſteher der neapolitanifchen Provinz ernannt; er flarb in dem von ihm gegrän« 
beten Collegium in Neapel im J. 1585. Beinahe 70 Jahre alt, hatte P. Sal⸗ 
meron ben Herbſt feines Lebens dazu verwendet, die Religionswahrheiten, welche er 
fo oft auf der Kanzel vorgetragen und in Dieputationen vertheidigt, fchriftlich zu 
erörtern. Sechszehn Bände theologifcher Werke bilden ein bleibendes Zeugniß feiner 
Siefen Kenntniffe nnd feines eifernen Fleißes. Salmerons Werke find zuerſt in 
Madrid und Mantua im J. 1597 und daun zu Brixen im I. 1661 voNftändig 
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erfihienen; dieſelben umfaflen eine beinahe vollſtaͤndige Exrflärung ber HI. Schriften. 
— Zum Schluß laffen wir nun noch die Hauptpuncte der denkwürdigen Inſtruction 
folgen, welche P. Salmeron von feinem Ordensvorſteher Ignaz v. Loyola bei der 
Abreife auf das Trienter Concil erhielt: „Im Eoncil fei mehr rückhaltend ale 
eilig, das Wort zu ergreifen; fei bedachtſam und liebreich in keinen Ausiprüchen 
über das, was gefchieht oder gefchehen follte; fei aufmerkſam und gelafien im An⸗ 
hören, fei bemüht, den Geift, die NMbficht und die Wünfche der Rebner zu erfaflen, 
Damit du defto befier weißt, wann bu fprechen, wann du fhweigen ſollſt. In den 
Streitfragen hebe die Gründe beider Anflchten hervor, damit du nicht nur einer 
Meinung zu folgen ſcheinſt. Berhalte dich in allen Puncten, foviel immer möglich, 
auf eine Weife, daß nach deiner Rede Niemand weniger zum Frieden geneigt fei, 
als zuvor. Zwingt dich die Wichtigkeit einer beftritienen Frage, das Wort zu 
ergreifen, fo fprich deine Ueberzeugung mit Ernſt und Beicheidenheit aus. Sm 
deiner Rede Schluß behalte immer befiere Belehrung vor. Sei endlich von einem 
Yuncte gewiß nnd biefer ift: um bie großen Kragen ber göttlichen ober menfchlichen 
Wiſſenſchaft zu erörtern, iſt es von großer Wichtigkeit, diefelben mit Ruhe und ohne 
Haft, fitend und nicht gleihfam vorübergehend zu behandeln. — Außerhalb dem 
Concil vernadläffige Fein Mittel, dih um das Heil bes Nächften verbient zu 
machen. Suche vielmehr die Gelegenheit, Beicht zu hören, zu prebigen, geiſtliche 
Vebungen zu halten, die Kinder zu unterrichten und die Armen in den Spitälern zu 
befuchen. In deinen Predigten Iaffe die von den Häretifern beftrittenen Puncte 
unberührt, eifere vielmehr für die Reform der Sitten und den ber Fatholifchen 
Kirche ſchuldigen Gehorfam, meife das Volk auf die Kirchenverſammlung und 
ermahne zum Gebet für diefebe. Im Beichtſtuhl erinnere dich immer, daß jedes 
deiner Worte befannt werben kann. Bei den geiftlicden Mebungen rede fo, als wenn 
dich die ganze Welt hörte. eben Morgen beflimme die Hanblungsweife für dem 
anzen Tag; jeden Abend bedenfe, was du den Tag hindurch gethan und was ben 
 lgenben Tag zu thun if. Ueberdieß ſollſt du täglich zweimal dein Gewiſſen 
erforſchen. — Im Allgemeinen halte folgende drei Puncte feft: 1) Im Coneil 
thue Alles zur größeren Ehre Gottes und zum Wohle der allgemeinen Stiche. 
2) Außerhalb dem Concil widme dich dem Heil der Seelen. 3) Wache für bein 
eigenes Seelenheil, fo daß du dich nicht felbft vernachläffigft, fondern im Gegentheil 
durch eine fortwährende Geiftesfammlung und Achtſamkeit dich täglich deines Be⸗ 
rufes würbiger machſt.“ [Th. Scherer.] 

Salmone (ZaAuwvn Apg. 27, 7. Plinius IV, 20. Sammonium) ein Vor⸗ 
gebirg von Creta (Eandia), den norböfllichften Ausläufer der Inſel bildend, heut 
zu Tag C. Sidero. 

Salome, Zarwun, 1) die Mutter der Apoſtel Jacobus des Altern und Jo⸗ 
Hannes, Ehefrau des Fiſchers Zebedaͤus von Capernaum over Bethſaida (Marc. 
15, 14. 16, 1. vergl. mit Matth. 27, 56. Matth. 4, 21). Mehrere kirchliche 
Schriftſteller machen fie zu einer Tochter Joſephs, des Mannes Martens, welder 
fie nebft andern Kindern mit einer frühern Frau gezengt haben fol (Epiphan, 
Haeres. LXXIH. 9. Ancorat. c. 60. Anastas. Antioch. Quaest. 153. Sopbron. 
in fragm. apud Lambecium Biblioth. Vindob. T. III. p. 54. Cosmas Vestitor 
apud Coteler. ad Constitt. Apost. 1. III. c. 6. p. 283. Theophyl. Prolog. in Joann.), 
und dieſe angebliche erſte Kran Joſephs, die für eine Tochter Haggai's, Bruder 
bes Priefters Zacharias, des Vaters Johannes des Täufers, ausgegeben wird, fol 
ſelbſt auch Salome geheifen haben (Hippolyt. Theban. in append. opp. Hippo- 
lyt. ed. Fabric. T. I. p. 43 sqq.). Allein die Nachrichten von einer frühern Ehe 
Joſephs und von Kindern ans diefer Che find nichts anderes als appergphijche Er⸗ 
findungen, die ſich auf eine unrichtige Auffafſung von den adeAgpol und adeApal 
Tov xvoiov im N. X. fügen (Hieron. contr. Helved. c. 7. und in Matth. XII. 46, 
vergl. d. Art. Brüder Jeſu). Jene Salome befand fih unter den galilaͤiſchen 
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Frauen, welche den Herrn auf feinen Lehrreifen und bis nach Jerufalem begleiteten, 
um ihm durch perfönlihe Dienflleiftungen und mit ihrem Vermögen beizuftehen, 
und nach feinem Tode die Liebe und Verehrung auch noch durch Theilnahme an ber 
Beftattung feines Leichnams bezeigen wollten (Matth. 27, 55 f. Mare. 15, 40. 
Luc. 8, 3. 23, 55 f.). Sie hatte anfangs die gemeinjüdiſche Anfıht von dem 
Reiche Eprifti als einem irdiſchen Reiche und mit diefer Vorflellung wandte fie fi 
einmal an Jeſus mit der Bitte, daß er ihren beiden Söhnen bie erfien Stellen in 
bemfelben einräumen möchte, worauf fie und ihre Söhne eine fihonende Zurechtwei- 
fung erhielten, welche den aufftrebenden Ehrgeiz nieberzufhlagen geeignet war 
(Matth. 20, 20 ff. Marc. 10, 25 ff.) — 2) Salome hieß au bie bei Matth. 
14, 6 ff. nicht benannte Tochter der Herodias, welche auf Anfliften ber Ieptern, 
als ihr Herodes Antipad wegen eines an feinem Geburtsfefte von den Gaͤſten aufe 
eführten wohlgefälligen Tanzes die Gewährung einer Bitte zugefagt hatte, das 
upt Johannes des Täufers verlangte und erhielt. Diefe Salome vermäßlte fig 
zuerſt mit dem Tetrarchen Philippus, dem Stiefbruber ihres Vaters, der ebenfalls 
den Namen Bhilippus trug (Marc. 6, 17), und nad deffen Tod mit Ariftobulus, 
dem Sohne des Herodes, Fürften von Ehalcis (Joseph. Antt. XVIII. 5, 4). Nah 
ber Weberlieferung fol fie ihre Mitſchuld an der Enthauptung des Täufers auf eine 
feltfame Weife durch einen ähnlichen Tob gebüßt Haben (Nicephor. H.E. I. 20). 
Salomo (obs [ber Friedliche, Friederih], LXX. Salwuuwuv ober Solo- 
uwv, Vulg. Salomon), Sohn Davids von der Bathfeba, und Nachfolger deſſelben 
im Königtpum über Iſrael. Bei feiner Geburt erhielt er von Davib den Namen 
Salomo, vom Propheten Nathan aber im Auftrage Jehovas den Namen Jedidia 
(RPT, Uebling Jehovas, 2 Sam. 12, 24 f.). Bielleicht wurde er, wie Manche 
vermuthen, fihon damals zum Nachfolger Davids beflimmt und zum Erben ber 
großen Berheißungen, die David fchon früher durch Nathan von Bott erhalten 
hatte (cf. Calmet, dictionarium biblicum. s. v.); wenigftens kann auf diefe Ber- 
muthung die Art und Weife führen, in welcher Nathan dem David, ba er ben 
Tempel zu bauen vorhatte, dieſes unterfagte und beifügte, daß die Ausführung 
diefes Vorhabens feinem Sohne vorbehalten fei (2 Sam. 7, 5 ff.). Als David 
feinem Ende nahe war, fuchte zwar fein Sohn Adonia (ſ. d. A.) firh des Thrones 
zu bemächtigen, allein David ließ auf Zureden der Bathſeba und des Propheten 
Nathan feinen Sohn Salomo als König ausrufen. Diefer fah fi unter ſolchen 
Umftänven veranlaßt, gleich feinen Regierungsantritt mit Blut zu befleden. Adonia 
(ſ. 9. A.), welchem Sicherheit zugefagt worden war, betrug fich auf's Neue als 
Kronprätendent und wurbe hingerichtet (1 Kön. 2, 13—35); gleiches Schickſal er- 
fuhr Joab (f. d. A.), der auf Adonias Seite flund und dem Salome fhon von 
David als ein Mann bezeichnet worden war, den er nicht ohne Blut ſoll unter bie 
Erde kommen laſſen (1 Kön. 1, 7. 2, 5 f.). Auch Simei (f. d. A.), der ſchon zur 
Zeit der abfalomifchen Empörung den David mißhandelt hatte (2 Sam. 16, 5 ff. 
1 Kön. 2, 8 f.), wurde, als er gegen Salomos Verbot Jerufalem verließ, Hinge- 
richtet (1 Rön. 2, 39 ff.), der Hohepriefter Abiathar aber (f. d. A.), der ebenfalls 
auf Adonias Seite fund, wurbe von feinem Amte entfernt und nach Anathoth ver⸗ 
wiefen, weil er die Lade Jehovas getragen und um Davids willen viel geduldet 
Hatte (1 Kön. 26, 2 f.). Diefe Proceduren find nach der damaligen vrientalifchen 
Sitte zu beurtheilen, und zugleich nicht zu überfehen, daß fie durch die betreffenden 
Perfonen zum Theil noch eigens provoeirt wurden. Die Chronik ſchweigt zwar 
davon, aber nicht, um fie in Abrede zu flellen und den Salomo in einem befleren 
Lichte erfcheinen zu laſſen, fondern einfach, weil die Berichterftattung darüber nicht 
zu ihrem Zwecke paßte. Bald nach feiner Thronbefleigung nahm ſich Salomo eine 
Tochter Pharaos von Aegypten zur Frau, wies ihr in der Stadt Davids eine eigene 
Wohnung an, bis der Palaſt, den er für fie erbauen ließ, vollendet war (1 Kön. 
3, 1), und Iegte fo fchon damals den Grund zu jener unglüdlichen Verirrung in 
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feinen fpäteren Tagen. Weil die mofaifche Stiftshütte damals zu Gibeon war 
(Reil, apologetifcher Verſuch über die Bücher der Chronik ꝛc. S. 390 ff.), fo begab 
ſich Salomo dorthin, um Opfer barzubringen, und nachdem er taufend Brandopfer 
dargebracht hatte, erſchien ihm Jehova im Traume mit dem Anerbieten, er möge 
fih ausbitten, was er von Gott wünfche. Salomo dankte zuerft für die feinem 
Bater und ihm felbfi geworbenen Onadenerweifungen Gottes, und bat dann um 
Weisheit, damit er fein Volk gerecht richten und regieren fünne. Darauf erhielt er 
von Gott die Antwort, weil er ſich Weisheit, und nicht Ianges leben und Reichthum 
und den Tod feiner Feinde erbeten habe, fo folle ihm al diefes noch zu dem Erbete- 
nen hin zu Theil werben, fo Yange er die Satzungen und Gebote Gottes beobachte 
(1 Kön. 3, 4 ff). Die Bundeslade war damals von der moſaiſchen Stiftshütte . 
getrennt und befand fich zu Serufalem; darum begab fi) Salomo von Gibeon auch 
borthin, opferte Brandopfer und Dankopfer und hielt Opfermahlzeiten für feine 
Diener (B. 15). Bald erhielt er auch Gelegenheit, fich als weifen Richter zu be= 
währen, indem zwei Huren vor ihn kamen mit einem Kinde, das jede als das 
ihrige anfprad. Der König befahl, es mit einem Schwerte mitten entzwei zu 
hauen, und jeder der Streitenden die Hälfte zu geben. Die eine war damit ein- 
verftanden, bie andere aber wollte lieber gar nichtS von dem Kinde, als es umbringen, 
da entfchied der König, daß dieſe die Mutter des Kindes fei und gab es ihr. Diefer 
Richterſpruch wurde fchnell allgemein befannt und trug viel zur Vergrößerung feines 
Anfehens bei (1 Kön. 3, 16—28). Nachdem Salomo fich fo auf feinem Throne 
befefligt hatte, war feine Regierung fortan im Ganzen eine friedliche und glüdliche. 
Juda und Iſrael waren zahlreich, wie der Sand am Meer; fie aßen und tranfen 
und waren fröhlih, und wohnten in Sicherheit jeber unter feinem Weinſtocke und 
unter feinem Feigenbaume (1 Kön. 4, 20—25). Das Gebiet feiner Herrfchaft 
erſtreckte fi) von der Agyptifchen Grenze bis zum Euphrat; die Nachbarvöller von 
Palaͤſtina waren ihm theils tributpflichtig, theils befreundet (1 Kön. 5, 1). Unter 
der Leitung tyrifcher Seefahrer trieb er von den ebomitifhen Häfen Elath und 
Ezeongeber aus einen vortbeilhaften Seehandel nah Ophir. Die Handelsſchiffe, 
welche drei Jahre lang ausblieben, brachten eine Menge von Gold, Silber, Elfen⸗ 
bein, Sandelholz, Evelfteinen und feltenen Thieren (1 Kön. 9, 27 f. 10, 11. 22. 
2 Chron. 8, 17 f. 9, 10). Auch mit Aegypten fund er in Handelsverbindungen 
and bezog von bort feine Roffe und Streitwagen (1 Kön. 10, 23 f.). Yrembe 
Kaufleute aber, die durch fein Gebiet zogen, hatten große Zölle zu entrichten 
(1 Kön. 10, 15). Unter ſolchen Umftänden mußte Salomo nothwenbig zu großem 
Wohlſtand und Reichthum gelangen. Und wenn berichtet wird, daß bloß feine jähr- 
lichen Einnahmen an Gold, und zwar mit Ausfchluß deſſen, was von den Kaufleuten, 
Bafallenfünigen und Statthaltern einlief, 666 Talente (1,900,875 Mark) betrug 
(1 Kön. 10, 14); fo begreift fi, wie ex feine prachtvolle Hofhaltung beftreiten 
und eine Menge Eoflfpieliger Bauwerke fowohl in Serufalem als anderwärts aus⸗ 
führen Eonnte. Erſtere wird 1 Kön. 4, 7 ff. befchrieben. Zwölf Amtleute waren 
über ganz Iſrael geſetzt, welche abwechſelnd je einen Monat Iang bie Bebürfniffe 
des Könige und feines Haufes beifchaffen mußten. Für feine Tafel war aber täg- 
lich 30 Cor Semmelmehl und 60 Cor anderes Mehl, 10 gemäftete Rinver, 20 
Rinder von der Weide und 100 Schafe, und außerdem noch Hirfche, Gazellen, 
Dambirfche und gemäftetes Geflügel erforberlih. Die Trinkgefäße aber und fonfli- 
gen Geräthe waren von Gold, denn „das Silber war in den Tagen Salomo’s für 
nichts geachtet* (1 Kön. 10, 21). Unter feinen Bauwerken nimmt der nach ihm 
genannte Tempel zu Serufalem die erſte Stelle ein (ſ. d. A.), nad deſſen Vollen- 
dung ihm Jehova zum zweiten Male erfhien und ihm eine ewige Dauer feines 
Königthums für ihn und feine Nachlommen verhieß, wenn er wie David iu Unſchuld 
und Redlichleit vor ihm wandle und feine Sagungen und Gebote beobachte (1 Kön. 
9, 1—9). An den Tempelbau fchließt fich der Bau des Föniglichen Palafles, an 
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welchem 13 Jahre gearbeitet wurde. Er beftund ans mehreren Abtheilungen, bie 
befondere Namen erhielten, wie das Hans des Waldes Libanons, die Sänlenhalle, die 
Thron- und Gerichtshalle, das Wohnhaus des Könige und das Haus ber Tochter 
Pharao's (7, 1 ff. ). Das erfigenannte bildete wohl die Hauptabtheilung, da es am 
ausführfichften befchrieben wird. Es hat feinen Namen ohne Zweifel daher, daß es 
einem Walde von Gevernfäulen glih. Es war 100 Ellen lang, 50 Ellen breit, 
30 Ellen Hoch, und von einer Mauer aus großen behauenen Duaterfleinen umgeben. 
Nah den nicht ganz deutlichen Xertesworten beſtund es aus drei Stockwerken unb 
hatte drei übereinander flehende Eäulenreihen von Cedernholz (vergl. Keil, Eom- 
mentar über die Bücher der Könige S. 94 ff.). Bon der Säulenhalle wirb bie 
» die Länge (50 Ellen) und Breite (30 Ellen) angegeben, von ber Thron- und Ges 
richtshalle bloß bemerkt, daß der Fußboden mit Cedernholz getäfelt gewefen fei, 
und vom Hanfe des Königs und jenem der Tochter Pharao's, daf fie diefelbe Bau⸗ 
art gehabt haben, wie die genannte Halle. In der Thronhalle flund ohne Zweifel 
der prachtoolle Thron, der 1 Kön. 10, 18 ff. eigens befchrieben wird. Er befkund 
aus Elfenbein und war mit reinem Gold überzogen, hinten gerundet und mit Arm⸗ 
lehnen verfehen; zu feinen beiden Eeiten ftunden zwei Löwen und ebenfo auf den 
ſechs Stufen, die zum Thron Hinaufführten, je zwei Löwen. Die Stabt Serufalem 
befefligte Salomo durch eine Dauer und ein Eaflell, Millo genannt (1 Kö. 9, 15), 
woran fon David gebaut hatte (2 Sam. 5, 9. 1 Ehron. 11, 8). Nach Joſephus 
ließ er fogar auch die nad Sernfalem führenden Straßen mit ſchwarzen Steinen 
pfläftern (Antt. VIII. 7, 4). Anßerdem befefligte er auch andere Städte, die auf 
militärif$ wichtigen Puncten lagen, wie Hazor und Megiddo, namentlich Greuz⸗ 
fädte, wie Tadmor und Hamath; Gefer baute er neu auf, ebenfo das untere Beth⸗ 
horon und machte fie ebenfalls zu Feftungen (1 Rön.-9, 15—18. 2 Ehren. 8, 3 f.). 
Das zu diefen Bauwerken, namentlich den erfigenannten, erforberliche Eebern- und 
Eyprefienholz, fowie auch Bauleute und Künſtler, welde die Arbeiten Ieiteten und 
die Arbeiter beauffiägtigten, erhielt Salomo vom tyrifchen König Hiram, bem er 
bafür jährlih ein beflimmtes Duantum Warzen und Del zu liefern hatte (1 Kin. 
5, 22—25). Zu Frohndienften dabei wurden nur die in Iſrael noch vorhandenen 
Veberrefle der canaanitifhen Volksſtaͤmme, die Salomo dienfibar gemacht hatte, 
angehalten, die Iſraeliten felbft aber durften feine folche Leiften (1 Kön. 9, 21). 
Zur Sicherung feines Reiches unterhielt Salomo au ein großes Kriegsheer; die 
Zahl feiner Streitwagen belief fih auf 1400, für welche er 4000 Wagenpferbe 
hatte, wozu noch 12000 Reitpferde kamen. Die Striegsmannfchaft befand fi theils 
in Jeruſalem, theils war fie in andere Stäbte, Wagenfläbte (aan ny) unb 
Reiterftädte (Drinen 29) genannt, verlegt (1 Kön. 10, 26), und zu ihrem 
Unterhalte wurden auch Magazine angelegt (1 Kön. 9, 19), wozu ohne Zweifel 
eben jeue Wagen- und Neiterflädte gewählt wurden. Auch für Waffenmagazine 
ſcheint Salomo geforgt zu haben, wenigſtens wird berichtet, daß ex 500 größere 
und kleinere Schilde, mit Gold überzogen, im Haufe des Waldes Libanons nieder- 
gelegt habe (1 Kön. 10, 16 f.). War demnach die Regierung Salomo's eine pracht⸗ 
volle und glänzende, und namentlich auch von vortheilhaftem Einfluß auf den Ge⸗ 
werbfleiß und Kunſtſinn feiner Unterthanen, fo gereichte ihm zu noch größerem 
Ruhme nicht bloß bei feinem eigenen Volle, fondern auch in fernen Landen feine 
außerordentliche Weisheit. Mit dem tyrifchen König Hiram full er eine Raͤthſel⸗ 
correſpondenz gepflogen haben (Jos. contr. Ap. I. 17), die Schrift aber berichtet 
ausführlih, wie die Königin von Saba mit reichen Geſchenken nach Jeruſalem ge- 
Iommen fei, um Salomo's Weisheit zu hören (1 Kön. 10, 1—13. 2 Chron. 
9, 1—12), und fehildert diefelbe als eine faft übermenfchlihe, übertreffenb die 
Weisheit aller Söhne des Oſtens und alle Weisheit Aegypten, und fihreibt ihm 
3000 Spräde und 1005 Lieder zu und fügt bei: „Er redete über die Bäume von 
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ber Geber auf dem Libanon bis zum Yop, der an der Wanb wächst, und rebete 
über die Thiere und über die Bögel nnd über das Gewürm und über die Fiſche; 
und wan fam von allen Völfern, zu hören die Weisheit Salomo’s, von allen 
Königen der Exde, welche von feiner Weisheit gehört hatten“ (1 Kön. 5, 9—14). 
Als von ihm herrührende Schriften enthält der hebräifche Canon bie Sprüchwoͤrter, 
das Hohelied und den Eccleſiaſtes (ſ. dieſe Art.). Die fpätere Sage aber hat deu 
biblifchen Bericht über die Weisheit Salomo’d noch in's Ungemeſſene vergrößert. 
Schon Joſephus fpricht von falomonifchen Zauberformeln zur Heilung von Krank⸗ 
heiten und von falomonifchen Erorciemen, nach deren Anleitung 3. B. ein gewiſſer 
Eleazar in Gegenwart des Kaiſers Veipaflan einem Befeffenen den Damon dur 
die Nafe heransgezogen habe (Antt. VII. 2, 5). Dem Salomo wurbe auch bie 
Erfindung der fyrifehen und arabifgen Buchſtaben zugefehrieben, und bie Abfaffung 
vieler Schriften, von denen der biblifche Tert nichts weiß, 3. B. über die Edelſteine, 
über Kranfenheilungen, über böfe Geißler ıc.; und noch jebt find apoeryphiſche 
Schriften vorhanden, die ſich für falomonifche ausgeben, wie das Psalterium Salo- 
monis und ein Briefwechfel zwifchen ihm und den Königen von Tyrus und Aegypten 
(cf. Fabricius, codex pseudepigraphus vet. Test. I. 914 sqq. 1014 sqq.). Die 
Türfen aber haben fogar ein aus 70 Bänden beſtehendes Werk unter dem Titel 
Suleimanname, d. h. Buch Salomo's (v. Hammer, NRofenöl oder Sagen und 
Kunden des Morgenlandes I. 147 ff.). In den fpäteren Jahren Salomo’s trat 
übrigens ein, was fchon frühe feine Verbindung mit der ägyptiſchen Königstochter 
batte befürchten Taffen. Er ergab ſich üppigem Wohlleben, hatte an Weibern 700 
Fürftinnen und 300 Kebsweiber aus Völkern, mit denen Jehova den Iſraeliten 
jede Verbindung unterfagt hatte, und Tieß fich durch fie zu verfhiebenartigem Gotzen⸗ 
bienft verleiten; er verehrte bie ſidoniſche Aftarte und den ammonitifchen Götzen 
Milcom, und baute dem moabitifchen Samos und dem ammonitifehen Moloch bes 
fondere Höhen als Verehrungsorte. Ein folches Beifpiel konnte auf das Bolt nur 
die ſchlimmſte Rückwirkung äußern, und dem König felbft wurde zur Strafe dafür 
die Trennung des Reiches nach feinem Tode angefünbigt, und Serobeam erhielt 
durch den Propheten Achia die Zuficherung des Königthums über zehn Stämme 
(1 Kön. 11). Manche zum Theil ſchon Altere, juͤdiſche und chriſtliche Gelehrte 
haben ven Götzendienſt Salomo's durch eregetifche Künfte aus dem betreffenden 
Berichte zu entfernen geſucht; allein die Worte des Tertes find viel zu Har, als 
daß ein folcher Verſuch gelingen könnte. Die Ehronit fagt allerdings nichts von 
demfelben, aber bloß wieder deßwegen, weil bie Berichterflattung nicht zu ihrem 
Zwede paßte. — Nach dem Bisherigen bedarf es kaum mehr der Bemerkung, daß 
an Salomo’s Regierung nicht Alles gut und Löhlich war und das Wohl feines 
Bolles bezweckte. Wie durch feinen Gotzendienſt, fo gab er auch durch fein Wohle 
leben und ven Lurus feiner Hofhaltung ein böſes Beifpiel, und förderte im Volle 
den Hang zur Sinnlichkeit und Genußfucht. Und wenn er auch die Mittel dazu 
theilweife von auswärts erhielt, namentlich durch feinen Handel und von tributpflich“ 
tigen Volfsflämmen, fo müflen doch auch feine Untertanen mitunter zu großen 
Abgaben angehalten und dadurch jene Unzufrievenheit erzeugt worben fein, welche 
fi gleich nach feinem Tode vor feinem Sohne Nehabeam (ſ. d. A.) öffentlich zu 
erfennen gab (1 Kön. 12, 3 ff.). Seine Regierung dauerte 40 Jahre (1 Kön. 
11, 42. 2 Ehron. 9, 30), und wenn Joſephus ihre Dauer auf 80 Jahre angibt 
(Antt. VII. 7, 8), fo muß dieß wohl auf einer falfchen Ueberlieferung over einem 
Verſehen beruhen, wenigftens zeigt fich nirgends ein hinreichender Grund, die bib⸗ 
liſche Angabe für unrichtig zu halten. Die oft aufgeiworfene und fchon von den 
Kicchenvätern bald mit Ja, bald mit Nein beantwortete Frage (cf. Calmet, 
diclion. bibl. s. v.), ob Salomo am Ende feines Lebens noch Buße gethan und 
eines feligen Todes geflorben fei, werben wir hier am füglichften auf ſich beruhen 
laſſen. Der Verfaſſer des Buches Sirach übrigens fcheint kaum für ihre Bejahung 
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geweſen zu fein (47, 19 ff.). Die bedeutendſte Monographie über Salomo ff 
Joannis de Pineda Salomon Praevius, id est, de rebus Salomonis regis libri octo. 
Andere ihn betreffende Schriften find angeführt in Winers bibl. Realwörter- 
buch s. v. [Welte.] 

Salophaciolus, ſ. Timotheus Salophaciolus. 

Saltum, ordinatio per, f. Ordenſuſurpation. 

Salvatorsorden, f. Brigittenorden. 

Salvianus von Marfeille, Kirchenfchriftfieller des fünften Jahrhundertt, 
war von Geburt ein Gallier (de gub. Dei 6, 13), wahrfcheinlih zu Cöln ober iz 
ber Umgegend gegen Ende des vierten Jahrhunderts geboren (Salv. ep. 1). Er 
war mit der Palladia, einer Tochter des Hypatius und der Duinta, verheirathet 
und hatte von ihr eine Tochter, Aufpiciola (ep. 4). Später legten beide Gatten 
das Gelübde der Keufchheit ab, und Ealvian trat, wie man glaubt, in das berühmte 
Kloſter Lerin. Er wurde in der Folge Prieſter zu Maffilia (Marfeille) und ſcheint 
als folder gegen Ende des fünften Jahrhunderts geftorben zu fein. Einige Zeit — 
ob in feiner Jugend oder fpäter, iſt wicht ſicher — Iebte er auch zu Coln und Trier 
oder in der Umgegend, da er (de gub. D. 6, 13) von den dortigen Zuſtänden unb 
Ereignifien als Augenzeuge ſpricht. Er genoß die Achtung und Freundſchaft der 
angefehbenften Deänner der galliſchen Kirche feiner Zeit, namentlich der Biſchöfe 
Honoratus von Arles, Eucherins von Lyon und Aprocius von Antipolis. Die bei- 
den Söhne des hi. Eucherius, Salonins und Veranus, waren feine Schüler. Sal- 
vianus iſt zwar von du Sauffay unter dem 22. Juli in das franyöfifhe Martyro⸗ 
Iogium aufgenommen, fteht aber nicht im Martyrologium romanum und wird au 
nicht einmal zu Marſeille als Heiliger verehrt. — Von Salvians Schriften find 
une folgende erhalten: 1) libri 4 adversus avaritiam, wahrfcheiniih um das J. 440 
verfaßt. Salvianus fchrieb das Werk pfeudonym unter dem Namen Timothesns. 
Es beginnt mit den Worten: Timotheus, minimus servorum Dei, ecclesiae ca- 
tholicae toto orbe diffusae; Ep. 9. ad Sal. nennt Salvianus das Werk ſelbſt 
„ad ecclesiam“ ; der Titel „adversus avaritiam“ ift aus Gennabius entnommen und 
bezeichnet den Hauptinhalt des Werkes. Salvianus ſchildert nämlich darın die An- 
bänglichfeit an irdiſches Gut als ein Hauptübel feiner Zeit; er fpricht gegen dieſes 
after mit großer Derebtfamfeit, aber auch mit ermübender Weitfchweifigfeit und 
nicht ganz ohne Liebertreibungen. Weil das Werk anonym erfchien, ritirt es Sal- 
vianus in einer fpäteren Schrift mit ben Worten „ait quidam“, woraus fich aber 
nichts dafür folgern läßt, daß er nicht der Verfaſſer vefielben fei. In dem Briefe 
an Salonins (ep. 9) nennt er ſich zwar nicht ausdrücklich als Verfafler, gibt fich 
aber deutlich genug als folchen zu erfennen, und fagt, er habe das Werk theils aus 
Beſcheidenheit, theils damit nicht die Sache dur den Namen leide, pfeubonym er- 
ſcheinen Iaflen, und den Namen Timotheus gewählt, weil er es zur Ehre Gottes 
geichrieben habe. — 2) Einige Jahre fpäter erſchien Salvians Hauptwerk, de gu- 
bernalione Dei libri 8. Es iſt wohl daflelbe, welches Gennadius unter dem Tıtel 
de praesenti judicio libri 5 erwähnt; die Eintheilung in acht Bücher fiheint dem- 
nach fpätern Urfprungs zu fein; übrigens fehlt dem Anfcheine nach der Schluß des 
Werkes. Salvianus weist darin zuerft, namentlich durch Beifpiele aus der ifraeli- 
tifchen Geſchichte, nach, daß Gott die Schidfale der Menfchen und Bölfer lenke, 
und begegnet dann (vom zweiten Buche an) der Einwendung, die man damals viel- 
fach gegen diefe Wahrheit erheben mochte, daß ja doch die Chriſten unglüdlicher 
als die Heiden, die Guten oft unglüdlicher als die Böfen feien. Das Ungläck der 
Gegenwart, fagt er, die Stürme und Verheerungen ver Völferwanderung feien ein 
gerechtes Gericht Gottes über die Sünden der Chriſten. Er entwirft dabei ein 
ſchreckliches Bild von den Laftern, welche unter den Chriften ganz allgemein feien, 
fih unter den Barbaren dagegen in weit geringerm Maaße finden. Seine Scil- 
derungen beziehen fich auf die Zuftände in Gallien, Spanien, Stalien und Africa, 
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und enthalten Vieles, was für bie Sittengefchichte jener Zeit von Wichtigkeit iſt; 
indeß bringt es die Tendenz und die rhetorifche Haltung des Werkes mit fich, daß 
diefelben von vielfachen Webertreibungen und von Einfeitigfeit nicht frei find. Die 
Schilderungen find meift Fraftig und Tebendig, und nicht mit Unrecht hat man den 
Verfaſſer den Jeremias feiner Zeit genannt. Die Darftellung iſt auch in dieſer 
Schrift Har und die Sprache ziemlich rein; aber auch hier ermüden bie vielen Wie⸗ 
derholungen. 3) Außerdem find und von Salvianus nur noch neun Briefe erhalten. 
Gennadius de viris ill. c. 67 zählt außer den genannten noch folgende Schriften 
Salvians auf, welche jet ganz verloren find: de virginitatis bono ad Marcellum 
presbyterum libri 3; expositio extremae partis libri Ecclesiastici (oder Ecclesiastis) 
ad Claudium (oder Claudianum) episc. Siennensem ; ein Heraemeron in Berfen; 
ferner nennt er: „homiliae episcopis factae multae, sacramentorum vero quantas 
non recordor" ; erſteres find wohl Homilien, welche er für Bifchäfe verfaßte und 
welche von dieſen vorgetragen wurden, das Ießtere iſt unverſtaͤndlich; ebenfo unver⸗ 
ftändlich ifl e8, wenn er nach dem Werfe de praesenti judicio libri 5 fagt: „pro 
eorum praemio (oder merito) satisfactionis (oder satisfaciendo) ad Salonium, viel- 
leicht ift eine Vertheidigung der Schrift de praes. jud. damit gemeint. — Die 
Säriften Salvians wurden zuerft einzeln herausgegeben von Richardus (adv. avar. 
Bafel 1528), Brafficanus (de gub. D. Bafel 1530) und Pitköus (alle Werke, 
auf die Briefe, Paris 1580). Die befte Ausgabe iſt die von Steph. Baluzius: 
SS. presbyterorum Salviani Massiliensis et Vincetii Lirinensis Opera. Paris 1663, 
1669 und 1684. Die Werke ftehen in Gallande Sammlung T. 10 und bei Migne 
T. 53. — Bergl. Genn. l.c. Du Pin t. 4. Tillemont t. 16 und hist. lit. de 
la France t. 1 und 2. [Reuſch.] 

Salve Regina if eine ſeit Jahrhunderten in der katholiſchen Kirche zur 
Berherrlihung Marias übliche Antiphon. Wer diefelbe verfaßt habe, wirb ver⸗ 
fhieden angegeben. Einige, unter ihnen Durandus, geben als ſolchen an den Pe—⸗ 
trus, Bifchof von Eompoftella, aus dem 10. Jahrhundert; Andere, wie Trithenius, 
dem auch der Earbinal Bona beiftimmt, halten den Hermannus Eontractus (f.d. A.), 
einen Benedictiner des eilften Jahrhunderts für den Verfaſſer. Die Speyerifche 
Chronik (Lib. 12. Chronic. de urbe Spirensi) melbet, daß ber HI. Bernard (f. d. A.), 
da er als apoftolifcher Delegat in Speyer fih befand, die letzten Worte: o cle- 
mens, o pia, o dulcis virgo Maria beigefegt habe, wodurch dieſe Antiphon unfere 
heutige Form erhielt. Papſt Gregor IX. hat im J. 1239 diefelbe nach dem Com⸗ 
pletorium des täglichen Offieiums zu beten befohlen. Nach unferm heutigen römi- 
Shen Ritus wirb diefe Antiphon vom Dreifaltigfeitsfonntage bis zum Advente ge⸗ 
betet; und macht au einen Theil der gewöhnlichen Abendandacht der Gläubigen, 
befonder8 am Samflage aus. In vielen Didcefen wird nach Anorbnung der daſelbſt 
gebräuchlichen Rituale das Salve Regina auch nach den Begräbniffen gefungen, um 
die heiligfte Jungfrau um ihre mütterlihe Fürbitte für die Seelen im Reinigungs- 
orte anzurufen. Den Inhalt hat der HI. Bernard in feinen Werken unter ver Auf- 
fhrift: Salve Regina — canlici in ecelesia consueli explicatio (Opera S. Bernardi, 
Antwerpiae 1616. p. 1756) trefflih erklärt und auseinanbergefegt, indem biefer 
HI. Kirchenlehrer befonders auf die Barmherzigkeit und Macht Mariens, die hier 
auf eine rührend anmuthige Weile befungen wird, hinweiſet. 

Salz. Es if eine Eigenthümlichkeit der göttlichen Deconomie, daß jene Dinge, 
welche ſchon nach ihrer angefhaffenen natürlichen Wefenheit fi als befonders wohl⸗ 
thätig erweifen, auch als Vehikel einer übernatürlihen göttlihen Wirkfamfeit zu 
dienen haben. So diente das Salz, deſſen Werth fihon der Heide geiftig deutete, 
wenn er von sermone sale condito, von sermone insulso fprach, ſchon dem Pro⸗ 
pheten Elifäns auf Gottes Befehl dazu, daß das Wafler zu Jericho, welches aller= 
hand Strankheiten und insbefondere Fehlgeburte veranlaßte, durch Bermifchung mit 
ein wenig Salz gefund und unfchäblih wurde (4 Kön. 2, 19). Insbeſondere war 
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in dem mofalfchen Eeremonialgefehe dem Salze feine bedentungsuofle Stelle ange- 
wiefen, denn nach 3 Mof. 2, 13. mußten die Speifeopfer zum Zeichen ber Dauer⸗ 
haftigfeit des Bundes zwifhen Bott und feinem Volle mit Salz gewürzt werben, 
and aus eben diefem Grunde wird 4 Moſ. 18, 19. und 2 Paralipp. 13, 5. eig 
fefter, unverbrüdliher Bund ein Salzbund genannt. Der Sohn Gottes ſelbſt 
knüpft an das vom Salze hergenommene Bild einige feiner erufteften Wahrſprüche. 
So mahnt er bei Matth. 5, 13 feine Apoftel in Wort und Wandel das Salz ber 
Erve zu fein, d. 5. bie Menſchen vor der Fäulniß ber Sünde zu bewahren und 
Gott wohlgefällig zu machen, und bei Marc. 9, 49 das Salz, nämli das Sal 
der Weisheit in fih zu haben, um, von ihr geleitet, ben Frieden bewahren za 
fönnen; fo wie auch der hi. Apoftel Paulus Eoloff. 4, 6 bie Rede mit dem Sale 
der Weisheit und Klugheit zu würzen anräth. Durch den mehrfach angebeuteten 
Gebrauch geheiliget, follte denn das Salz auch in der kirchlichen Liturgie nicht 
fehlen, und es erhielt feit dem frühen hriftlichen Alterthum, worüber die Schriften 
des HI. Auguftin Zeugniß geben, feine Stelle a) bei Ausfpenbung des Tauffarre- 
mentes und b) bei der MWafferweihe. a) Nach den kirchlichen Borfihriften wirb zur 
Taufhandlung das Salz auf eine befondere Weife durch Erorcismus und Gebet 
einzig nur für dieſen Zweck geweist und jeber anberweitigen Verwendung entzogen, 
es ſoll fein gerieben, troden und rein fein, es kann, einmal eingefegnet, bei meh⸗ 
xeren Taufen gebraucht werben, fo lange es im trodenen Zuflanve iſt, wirb es un- 
brauchbar, fo foll e8 in das Sarrarium gegeben werben, in feinem Falle darf es 
an Jemanden geſchenkt over felbfl demjenigen zurückgegeben werben, ber es verab- 
xeicht hat. Bon diefem gefegneten Salze werden einige Körnlein in den Mund bes 
Täuflings gegeben, wovon die ſymboliſche Bedeutung in dem babei zu ſprechenden 
Gebete enthalten iſt, nämlich, daß der Täufling, vor der Fäulniß der Sünde be- 
wahrt, ächte hriftliche Weisheit an den Tag lege und mit himmliſcher Speife ge- 
währt und durch die Fräftigende Onabe geflärkt, für das ewige Leben erhalten werbe. 
b) Das bei der Wafferweihe gebrauchte Salz wird ebenfalls durch Erorceisuns und 
Gebet von jedem andern Gebrauche abgefondert, gefegnet und mit dem hieranf ge- 
fegneten Waffer vermiſcht. Es foll nach der Intention ber Kirchengebete das Waf- 
fer ebenfo, wie einft zu des Elifäus Zeit von Allem, was Menſchen und Thieren 
ſchaͤdlich werben fönnte, reinigen und bewirken, daß die Macht bes Satans, ber 
alle Ereatur zum Berberben des Menfchen fich dienſtbar zu machen bemäpt ift, ger 
brochen werde, und daß Alle, die fih bes mit dieſem geweihten Salze vermiſchten 
Waſſers bedienen, der Geſundheit des Leibes und ber Seele genießen und bie 
Gnade des HI. Geiſtes erlangen mögen. Nebflvem wirb nach ben Beflimmungen 
bes Tatholifchen Ritus auch Salz nach einer gefchehenen hl. Salbung angewendet, 
um von Seite des Liturgen bie mit bem HI. Dele benetzt gewefenen Finger abzu⸗ 
reiben, damit nichts von biefem daran haften bleibe. Diefes Salz bedarf keiner 
früheren Einfegnung, jedoch foll es, nachdem es ber obigen Beftimmung gemäß 
benügt worben iſt, um jeben Mißbrauch zu verhüten, in das Sarrarium gegeben 
werben. [St. Bater.) 
Salzburg (luvavum, Iuvavia). Das Gebiet des jehigen Erzbisthums war 
in vorrömifcher Zeit von den Taurisfern (Kelten) bewohnt, deren reger Verkehr 
mit den Völkern jenfeits der Alpen auf einen gewiflen Grad von Eultur und fogar 
volkreiche Städte zu fchließen geſtattet. — Schnell gebieh, nach Eroberung des 
Gebietes durch die Römer und Umwandlung in einen Theil des Noricums, die neue 
Colonifirung, und ber Eultus ber Eingebornen verfchmolz feiner Natur nach mit 
jenem ver Eroberer. Die blübenvfle und wichtigfte Colonialſtadt war Iuvavo 
Cluvavium) am Fluſſe Igonta (Ivarus). Hadrian, Septimius Severus, Earacalla, 
Antoninus Pius und Conſtantius begünftigten felbe vorzüglich, und nach erfierem 
wurbe fie auch Colonia Hadriana genannt. — Gar bald fand die Lehre des Nrenzes 
einen günftigen Boden; und wenn auch bis ins dritte Jahrhundert fichere Angaben 
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barüber fehlen, fo finden wir doch bald nachher verläßlichere Nachrichten über das 
Bistum Lorch (Laureacum) im heutigen Oberöftreih, und ben HI. Balentin, ber 
son Batavum (Pafſau) vertrieben, durch Noricum in das fübliche Rhätien wanderte 
(um 470). Faſt gleichzeitig war der hl. Severin (454—482) von Pannonien her- 
gefommen und hatte von Batavum aus die Spuren Balentind verfolgend, auch 
JInvavum und beffen Umgebung befucht, wo ex bereits blühende Ehriftengemeinven 
mit wohlgeorbnetem Gottesbienfte und andern kirchlichen Einrichtungen, ja fogar 
ein Vorwiegen des Ehriftenthbumes über das Heidenthum antraf. Die Gemeinden 
son Juvavum, Figunä, Cucullä (Bigane, Kuchl) werben als die bebeutenpflen 
ausbrädiih genannt. — Beim Räckzuge der römifchen Legionen über die Alpen 
ſcheint Juvavum in Kolge der Völlerwanderung von den Eoloniften und zum Theil 
auch von ben Eingebornen verlaffen, mehrmals von wandernden Horden überfallen. 
sind verwäftet worden zu fein. Darum zog fich ver hriftliche Prieſter Maximus mit 
einer Heinen Schaar in die vom Walde geborgenen Höhlen des Bergrüdens am 
linken Salzachufer zurüd (476), boffend, ſich vor dem Ueberfalle zu fihern. Wohl 
warnte ihn der hl. Severin, welder troß feines perfönlichen Anfehens bei Odoacer, 
die chriſtliche Gemeinde endlich nicht Tänger mehr zu: ſchützen vermochte, und rieth 
zur Flucht. Maximus aber zögerte, wurbe überfallen und fammt feinem Chriſten⸗ 
bäuflein getöbtet; die Einwohner aber flüchteten nach Verwäſtung der Stabt auf bie 
waldigen Höhen, fo wie in die unzugänglichen Thäler und Schluchten (477). Die 
Gauen der Igonta veröbeten, Moor und Sumpf und dichter Wald vedften bald das 
Land; das Bolf und der Name der Taurisfer verſchwand im Gewirre der fidh 
brängenden Bölfer, felbft die Kunde von der römischen Eolonialftabt ging verloren, 
und nach einem Jahrhundert wußte man faum mehr ihre Stelle zu bezeichnen. — 
Erſt nad biefer Frift dämmerte 28 wieder in biefen Gauen. Rupertus, welcher 
um 580 nad Bojvarien gefommen (f. d. Art. Bayern, nur mit nöthiger DBe- 
richtigung der Chronologie), und um einen tanuglichen Drt zur Gründung eines 
biſchoͤflichen Sites zu wählen, die Donau hinab gen Pannonien und von bort auf 
ber verlafienen Römerfiraße heraufgewandert war, baute zuerſt an dem lifer eines 
anmuthigen See’s, wo er noch alte Bewohner (Wallen) antraf, bem hl. Petrus 
zu Ehren ein Kirchlein (Seelichen am Wallerfee), bezog aber auf erhaltene Kunde, 
unfern am Ivarusfluſſe bei den Trümmern Juvavums biefelben Berghöhlen, welche 
einft Maximus bewohnt hatte (582). — Zu den Sieblern, welche dem hi. Rupert 
wahrſcheinlich vom Wallerfee hieher gefolgt waren, gefellten fi) bald auch Anwoh⸗ 
ner der Höhlen und Thäler, bei welchen die Chriſtuslehre wenigſtens noch in dunkler 
Erinnerung geblieben fein mochte. Ber wachfender Zahl derfelben holte Rupert aus 
Sranfen noch 12 Mitarbeiter und feine Nichte Ehrentruvis herbei, baute nahe an 
ben Höhlen ein Kirchlein zu Ehren des hl. Amandus, feines Vorfahren in Worms, 
und für fih und feine Mitarbeiter Zellen laͤngs des Bergrüdens hin, bis fpäter 
ein geräumigeres Kloſtergebaͤude fammt Kirche aufgeführt wurbe. Seiner Nichte 
Ehrentrub aber baute er auf dem Borfprunge des anftoßenden Kallfelſens Kirche 
und Klofter als Zufluchts⸗ und Unterrichtsftätte für Jungfrauen. Ebenfo fihnell er- 
fand aus den Trümmern bes alten Juvavums eine neue Stabt, welche der HI. Ru⸗ 
pertus Salzburg, fo wie den Fluß Salzaha nannte. Die Freigebigkeit feines fürft- 
lichen Täuflings Theodo flattete den neuen Biſchofsſitz mit dem Befige eines ausge- 
dehnten Bezirkes von 2 Meilen in bie Länge und Breite aus, und dem Beifpiele 
bes frommen Herzogs folgten die Edlen mit Schenfungen an Land und Leuten. — 
Den Spaten in der einen, das Krenz in ber andern Hand drang Rupert nach jeber 
Richtung in die Wildniffe des rauhen Gaues vor: an ben Fuß der Alpen und durch 
den Engpaß (Ruez), aus welchem die Salzache hervorbricht, in den Pongau, wo ex 
eine Zelle und Kirche errichtete und dem Andenken des hi. Maximilian, Bifchofs 
von Lorch, weihte (die Marimilianszelle heute Bifchofshofen). Auch diefe beſchenk⸗ 
den Herzog Theodo und befien Sohn Theodobert mit Gütern, Gleichzeitig waren 
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Nuperts Schüler von Salzquellen zu Halle den Eaalfluß Hinan Bis in ben Pinzgau 
und zu ben Quellen der Salzache, andererfeits zu dem Urfprunge ber Enus im bin- 
tern Pongau, bis an ven Tauern gelangt, während auch abwärts der Salzache und 
an bie im Dttergaue liegenden See'n Glaubensboten entfendet wurden. Diefen 
glücklichen Erfolg ermöglichte die Erziehung der heimifchen Jugend an der Ruperins- 
Schule zu Salzburg, welche fchnell großen Ruf erlangte. — Bald nach des Hl. Ru—⸗ 
perts Tod (623) drangen die Siaven durch die Thäler der Enns, Muhr und Drau 
nicht ohne Kampf auch in ben falzb. Eprengel ein, und fietelten fih an, verloren 
ſich aber bald wieder unter den Eingebornen. Kirchen, welche flavifchen Heiligen 
geweiht find, bezeichnen die Endpuncte ihres Vordringens. Die Wiederherftellung 
der Maximilianszelle, welche felbe zerflört hatten, mag den hl. Vital veranlaft 
haben, die apoftolifhen Wanderungen auch in die tiefern Gauen fortzufegen , fowie 
über die Salzache bis an den Inn weiter in das Bojoarenland hinaus den Saauen 
Hzu firenen, welcher unter feinen Nachfolgern Anfologus, Savolus, Ezzius freubigft 
gedieh, während dagegen in jenem Theile Bojoariens, wo einft Rupert gewirkt 
hatte, Irrglauben, Eittenverberbniß und Mißbräuche überhand nahmen; welden 
jedoch der HI. Winfried (Bonifacins) fteuerte, der auch der wiederholt verwaifeten 
Kirche von Salzburg feinen bisherigen Begleiter Johannes I. als Bifchof beftellte, 
zugleich aber auch defien Sprengel nah N. und WB. abgrenzte (erfter eigentlicher 
Didcefanbifhof vom 3. 738—754). Deßhalb richtete fein Nachfolger Birgilius 
auch nah O. und ©. fein vorzügliches Augenmerk. (S. ven Art. Birgilius.) 
Für die in Salzburg felbft und befien Umgebung anwachfende Gemeinte baute ex 
eine Cathedrale (777), befliellte für den Ehiemgan feinen Weihbiſchof Dabdon, 
erneuerte die Marimilianszelle und nahm die alten Erzgruben im Gebirge wieder 
auf, bei welcher Gelegenheit die Heilquellen in Gaſtein entdeckt worben zu fein 
ſcheinen. — Die Folgen der von Carl bem Großen über Bojvarien verhängten 
Maßregeln wenvete Arno (f. d. A.), ein Zögling Alcuins, von Salzburg ab, auf 
deſſen Ei er 785 erhoben wurbe. Auf der Kirchenverfammlung zu Reisbah in 
Niederbayern (799) forgte diefer für Kirchenzucht, und dur Einführung ber 
Grodegang’fchen Regel an feinem Domftifte für Bildung des Elerus, durch den Bau 
mehrerer Kirchen für die Bebürfniffe ver Gläubigen; als königl. Commiſſaär über 
Bojoarien orbnete ex die verwirrten Angelegenheiten dieſes Landes, und durch Carls 
ſchriftl. Beftätigung aller von ber Kirche Salzburgs bereits erworbenen Güter ficherte 
er diefe vor möglicher Gefährbung Cum 803) bei dem bevorflehenden Zuge gegen 
bie Avaren (f. d. A.); in Folge deſſen er durch Belehrung der unterworfenen Böl- 
fer, befonbers an ver untern Donau, feinen Sprengel erweiterte, und feinen Eifer 
durch Erhebung Salzburgs zum Erzbisthume, mit Unterordnung von Sabiong (Geben, 
nachher Brixen), Freyſing, Paffau, Regensburg und Neuburg an ber Donau belohnt 
fand. Sübwärts begrenzte er dagegen feinen Sprengel durch die Ufer der Donas 
(810). — Gleiche Gunft genoß ex bei Ludwig dem Frommen, welcher das Erzfift 
unter feinen befondern Schuß ſtellte (816). Die Bedenken des römiſchen Stuhles 
wegen der Hoheitsrechte, welche Karl und Ludwig über Salzburg übten, wurben 
durch letzteren ſelbſt, und ein Streit mit Paffau wegen Didcefangrenzen durch Ver⸗ 
frag ausgeglichen. Luipram, welchen die Done von St. Peter wählten, berei⸗ 
fete Pannonien, ſchickte dorthin zum Kirchenbau in Fünfficchen falzburgifche Werl⸗ 
leute, Baumeifter und Maler (853), und erfreute ſich der Achtung und bes Fräftigen 
Schutzes Ludwig's des Teutſchen. — Die ſchnell fich folgende dreimalige Verwaifung 
bes Erzflifts machte e6 möglich, daß in Folge des Auftretens der Glaubeneprebiger 
Cyrill und Methodius in Pannonien, Mähren und Bulgarien der ſalzburgiſche 
Sprengel gegen Often beichränft wurde (873), und wenn auch Diethmar I. 
(874— 907), der auf Zuthun Lubwig’s des Teutſchen den Sit bes Hl. Rupert 
einnahm, durch Bereiſung Pannoniens und Erwerbung vieler Güter dortſelbſt, ſowie 
in Slavonien, Horobra im Iſengau, vorzüglich aber durch kraͤftiges Auftreten gegen 
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den Biſchof Wieching von Paſſau, und die bortfelbft erwachten Gelüſte nach Los⸗ 
reißung von Salzburg und nach dem Pallium, das Anfehen feines Erzfliftes mög- 
lichſt wieder zu heben und zu erſtarken fuchte, fo litt doch daſſelbe nach feinem Tode 
in der unglücklichen Schlacht bei Preßburg gegen die Hungarn (907) durch bie 
Verheerungen biefer immer weiter beraufrüdenden Horben unfäglihen Schaben, 
befonders an Kirchengütern; und ben Werth der Schanfungen Ludwig bes Kindes 
und Conradin's (908), fowie mancher zeitgemäßer Einrichtungen fihmälerte die von 
Heinrich dem Vogler an den bayerifchen Herzog Arnulph übertragene Oberherrlich- 
feit über Salzburg. Die Vorkehrungen aber, welche Erzbifchof Adalbert II. auf ver 
Kirchenverfammlung zu Regensburg und bei ver Berathung zu Dingolfingen (902) 
traf, machte fein fchneller Tod, des Erzbiſchofs Egilolfs Muthloſigkeit und der er- 
neuerte und nun wirflich gelungene Verſuch Paſſaus (937), das Yallium zu erlan⸗ 
gen, völlig fruchtlos. Denn dadurch wurde Bayern in zwei Didcefen zerriffen und 
der falzburgifche Erzbifchof Herold, ein Graf von Scheuern, fogar bei längerem 
Widerſpruche felbft mit dem Verlufte feiner Würde bedroht. — Bei Gerhard's bal« 
digem Tode, und da deffen Nachfolger auf die erzbifchöfliche Würde wieder verzich- 
tete, fo hätte Salzburg eben noch nicht fo viel eingebüßt, wenn nicht jet Herold 
felbft, dem römifchen Hofe und dem Kaifer zugleich grollend, durch Arnulph von 
Bayern zur Untreue und Verſchwoͤrung verleitet, die Hungarn als Bunbesgenoffen 
berbeigerufen, und um biefe zu befolden, die Schäte feiner Kathedrale geplündert 
hätte (954). — Herold wurde zwar entfegt, und die Hungarn erlitten auf dem 
Lechfelde 955 eine totale Niederlage, allein Paſſau gelüftete wieder nach dem Pal- 
lium; da glich der Tod beider Kirchenfürften den Handel aus. — Die durch ſolche 
Erlebniffe nothwendig leidenden kirchlichen Verhältniffe gaben Erzbifchof Friedrich I. 
(958) Beranlaffung, fortan die Würde eines Abtes von ©. Peter fahren zu laffen; 
wohl in ver Abficht Teichterer Berwaltung, aber wie ver Erfolg zeigte, zu beiver- 
feitigem Nachtheile. Doc ſah Salzburg unter biefem und Erzbifchof Hartwich (991) 
glüclihe Tage; zumal bes letzteren freundliches Verhaͤltniß zum Hl. Wolfgang, 
fowie zu Kaifer Heinrich II. und deſſen frommen Gemahlin Kunegund, durch Ver- 
leihung eines öffentlichen Marktes, Zol- und Münzrechtes, Wiederherſtellung bes 
baufälligen Kloſters nebft Kirche anf dem Nonnberge (1002), und reiche Beiträge 
zum Aufbaue der Domkirche, ferner Beftellung zweier tüchtiger Nachfolger: Gün- 
ther’s 1023 und Diethmar's II., außerdem noch die Erhebung des falzburger Erz⸗ 
biſchofs zum apoflolifchen Regaten, und die Gunft der Raifer Conrad I. und Heinrich III., 
auch noch Heinrih IV., dem Ersflifte zu Gute kam, fo daß fortan der Erzbiſchof 
von Salzburg den mächtigften Bafallen des Kaiſers gleichgeftellt, und e6 dem Mark⸗ 
grafen von Deflreih als Auszeichnung angerechnet wurde, Schirm- und Kaftenvogt 
Salzburgs zu fein (1058). Kein Wunder, wenn jetzt Papſt und Kaifer um bie 
Gunſt diefes Erzfiiftes warben. Jener durch Erhebung Gebhard's zum Primas 
von Deutfchland, 1062, und durch bleibende Unterorbnung des von felbem für 
Kärnthen und Pannonien gegründeten Bisthumes Gurf unter Salzburg, und durch 
Das ausfchließliche Ernennungsrecht; diefer aber durch Ernennung zum kaiſerlichen 
Erzfapellan, welhe Würde jedoch Gebhard ablehnte, weil er nicht zwei Herren 
dienen wollte. — Wie hoch Kaiſer Heinrich IV. diefen Freimuth anfchlug, zeigte er 
durch thätige Mithilfe bei der Gründung der Stifter Dichaelbayern, Hoͤglwerth 
und Admont (1072), ungeachtet daß Gebharb gerade gegen die am Faiferlichen Hofe 
befonders gepflegte Simonie kräftigft auftrat. — Bei dem Ausbruche des Inveſtitur⸗ 
Streites aber unterlag Gebhard als Anhänger des römifchen Stuhles und Theil 
nehmer an der Wahl Rudolph's von Schwaben, der Faiferlichen Partei, und irrte 
9 Jahre als Flüchtling in Schwaben, Franken, Sachſen, zuletzt fogar in Dänemarf 
herum, inbeß zu Salzburg der aufgebrungene Bernhard von Moosburg auf bie 
empörendfte Art fehaltete, bis er von dem bayerifchen Welf I. verjagt und nach 
Gebhard's Tod der Abt Thiemo von S. Peter zum Erzbifchof erfiefet wurde (1090). 
Airchenlexiton. 9. Op, 28 
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Auch diefer, in der Schule zu Nieberalteich erzogen und befonders in ber Bildnerei 
wohl erfahren, erbte die Verfolgungen des After-Erzbifchofs Berthold; und als er 
in der Schlacht bei Saalborf unweit Salzburg 1095 unterlag, fand er nach mehr⸗ 
jähriger Gefangenſchaft und unftäten Herumirren bei dem Krenzzuge des Herzogs 
Welf I. als Gefangener unter ven Mohammebanern einen marteroollen Tod. — 
Nachdruckſamer befämpfte Conrad I., ein Graf von Abensberg (1106) die Partei 
Bertholv’s, und benüßte die ruhigeren Tage zum Baue einer neuen Reſidenz (1110), 
fowie zur Theilnahme am Eoncil zu Guaftalla; den Ausgleichungsverfuch zwifchen 
Kaifer Heinrich IV. und dem Papft Pascal II. verhinderte er aber durch fein flarres 
Auftreten, und erbitterte zugleich die Ritterfchaft und Geiftlichleit in Salzburg, fe 
Daß er endlich fogar flüdhten mußte. Doch verfocht er felbft in ber ärgften Be⸗ 
brängniß die Sache des Papftes gegen den Kaifer (Eonecil zu Mainz 1116 und zu 
Coln 1119). — Nach feiner Wiedereinfegung 1121 forgte er für Herftellung fir» 
licher Zucht und Ordnung, führte am Dome den Regularorben ein und bie Cand⸗ 
niffinnen des hl. Auguflin, und erwarb wieder die ber Kirche entriffenen Güter. 
Jedenfalls war es fein Verdienſt, während des Inveftitur - Streites den tentfchen 
Stiftern ihre Wahlfreiheit errungen, das Faiferliche Ernennungsrecht völlig befeitiget 
and Eingriffe der Fürften nachbrudfamft abgewehrt zu haben. Sein Ruf hielt ſelbſt 
bie Ungarn von den Grenzen des Erzfliftes zurüc und bewog beren König Stephan 
zum Wiederaufbaue der zerftörten Klöfter und Kirchen Salzburgs beizufleuern. 
Durch väterliche Sorge für fein Domcapitel und Befchenfung des von demfelben 
gegründeten Spitales für Pilgrime (1143) erwarb er ſich überbieß ein dankbares 
Andenken (+ 1147), feinem Nachfolger Eberhard I. aber ein koſtbares Erbe und 
Vorbild. Denn die zwiefpaltige Wahl nach Papft Hadrian IV. brachte neue Wirren 
auch über das Erzſtift, welches zu Alexander III. hielt. — Aber auch Eberhard be» 
währte fi) als unerfehrodenen und fiegreichen Vertheidiger des römifchen Stuples 
und einfichtsoollen Vermittler zwifchen Kaifer und Papfl. Lebterer lohnte ihn mit 
ber Erneuerung der Würde eines römifchen Tegaten von Teutfchland, und die all- 
gemeine Achtung der teutſchen Fürften und das erworbene Anfehen machte Salzburg 
fortan zum Angelpuncte aller folgenden Händel. Noch fühlte aber das Erzflift des 
Kaifers eifernen Arm, weil dafelbft nach Eberhard's Tod, 1164, durch die Wahl 
des Biſchofs Eonrad von Paſſau, die Einfeung eines fchismatifchen Biſchofes ver- 
eitelt worben war. Die Verleihung aller erzftiftliher Güter an Laien, Aechtung 
aller Klöfter und Verwüſtung des Erzfliftes durch den Herzog von Rärnthen und 
die Grafen von Plain 1167; Conrad's Flucht und Tod 1168; ber Abfall der welt- 
Iihen Stände von deſſen Nachfolger Adalbert, einem Sohne des Königs Ladislaus 
von Böhmen: Alles dieß waren tiefe Wunden, welche Barbaroffa dem Erzfifte 
flug. Wohl fügte es die Borfehung, daß der Kaiſer felbft nach Adalbert's Ext 
fegung 1174 für Salzburg den Propft Heinrih von Berchtesgaden erfiefete, in 
deſſen Ländchen die Bebrängten, Geiftliche wie Laien, in jenen unheilvollen Tagen 
Aufnahme und Schutz gefunden hatten. Allein nach der perfönlichen Zufanmenkunft 
bes Papftes mit dem Kaifer zu Venedig 1177 ſah fi auch Heinrich, gleich Adal⸗ 
bert, bewogen, abzudanken, und dem aus Mainz vertriebenen Erzbifhof Conrad von 
Wittelsbach Pla zu machen. Wie viel aber Salzburg gelitten hatte, mag daraus 
abzunehmen fein, weil der neue Herr aus Abgang einer fhidlichen Unterkunft zu 
Friefach in Rärnthen empfangen werben mußte. Auf der Synode zu Hohenau 1178 
forgte er nicht nur für Abhilfe gegen eingeriffene Mifbräuhe und Mängel, fondern 
verföhnte auch die Gemüther der Art, daß die erbittertfien Feinde des Erzſtiftes 
jegt deffen großmüthigfte Wohlthäter wurden, und um das Maß der Gerechtigfeit 
vol zu machen, erhob er den biedern Heinrich von Berchtesgaden auf den biſchöf⸗ 
lihen Sig von Briren, und da gleichzeitig Eonrad III. auf den erledigten Sig von 
Mainz zurückkehrte, machte er dem Erzbifchof Adalbert Platz; welcher aber durch 
Eigenmachtigkeit und Nepotismus das gefchenkte Vertrauen fchlecht lohnte durch die 
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Hinterliftige Neberrumpelung und Einäfcherung Rauhenhalls, dafür aber mit 1Atägiger 
Haft auf der Veſte Werfen büßte, worauf der Tod einem gänzlichen Umfchlag der 
Volksgunſt zuvorkam. Doch fehien fein Schiefal für Eberhard II. feine Warnung 
gewefen zu fein, der durch Parteigängerei das erzbifchöfliche Anfehen der Art beein- 
träßtigte, daß die Domherren zu Gurf diefen Sit eigenmädhtig befeßten, und die 
©efangenhaltung des Erzbifchofes ſelbſt nicht geringe Verwirrung angerichtet haben 
würde, wenn nicht die Ermordung des Kaiſers dur Dito von Wittelsbach die Lage 
der Dinge ganz verändert hätte. — Als Ergebniffe der günfligen Verhältniffe finden 
wir die Gründung des Bisthums Sedau und des Stiftes St. Andreas im Lavant- 
Thale, welches bald darauf ebenfalls zu einem bifchöflihen Sig erhoben wurde, 
1224, und die von Salzburg aus beforgte Wieberbefegung des Bisthums Chiemfee, 
desgleichen ein zahlreich befuchtes Provincial- Eoncil zu Salzburg und andere ge» 
eignete Maßregeln. Während fo Eberhard II. das tief gefunfene Anfehen wieder 
berftellte und beide Parteien ausföhnte, fleuerte er zugleich durch entſchiedenes Auf- 
treten dem Mißbrauche des päpftlihen Bannſtrahles, und ficherte die Unabhängig» 
keit der teutſchen Bifchöfe vor Faiferlichen Uebergriffen. — Nach der Abfetung 
Friedrich's III. Tehnte er aber eben fo entfchieden die von Rom angebotene Chur- 
würde ab, ja er mißbilligte fogar dieſes Vorgehen, felbft auf die Gefahr hin, ex⸗ 
eommunieirt zu werben, was feine letzten Tage noch verbitterte (1246). — Da jet 
die Domberren Philipp, einen Bruder des Herzogs Bernhard von Kärnthen, er- 
wählten (1246), der Papft aber, entweder abfihtlich, oder doch nur aus Unkenntniß 
der Berhältniffe, einen Burkhard von Ziegenhayn zum Erzbifhof von Salzburg 
beftellte, Tam zwar der Tod des Letzteren drohenden Zerwürfniffen zuvor; Philipp 
aber verfah es durch zu große Bereitwilligleit in Beftätigung alter Privilegien, 
woburd er fih zwar willfährige Bafallen, aber in diefen auch feinem Nachfolger 
balsflörrige und ungenügfame Minifterialen erzog, überbieß durch ven kecken Verſuch, 
die Steyermark an fi zu reißen, fo wie durch Zweiventigfeit und Unredlichkeit, 
Böhmen und Ungarn gegenüber, endlich durch Verſchwendung und hartnädige Mike 
achtung aller Warnungen nur Feinde weckte und einen Nothſchrei durchs ganze 
Land wachrief. — Die Entſetzung Philipp’s durch Papſt Alerander IV. und bie 
BDeftellung des Bifchofes Ulrich von Sedau zum Nachfolger 1256 führte zur Ver⸗ 
heerung des Erzftiftes durch den beiverfeitigen Anhang und zum Einfall Heinrich’6 
von Bayern, welcher ven rechtfeitigen Stabttheil verbeerte; denn daß Ulrich, mit 
dem Banne befegt, Philipp zur Haft gebracht wurbe, änderte wenig, da beide Par⸗ 
teien den Verfuch, das Erzftift an fich zu reißen, eher nicht aufgaben, als bis endlich 
Alrich freiwillig abvankte 1264 und Philipp allen Anfprücen und felbft dem geifl- 
Hihen Stande entfagte. — Nun hatte aber Ladislaus, ein ſchlefiſcher Prinz, und 
bisher Bifchof von Pafſſau, der jest nach dem Wunfche des Eapiteld das Erzſtift 
antrat, viel Hoffen laſſen; allein er farb bald 1270 an Gift; dafür erhielt das 
Erzſtift an Friedrich von Walchen, einem Salzburger, einen Fräftigen Herrn, ber 
den Frieden aufrecht erhielt und die unzufriedenen und ranbfüchtigen Minifterialen . 
bändigte. Als Anhänger Rudolph's von Habsburg gegen Dttoear, der das Erzſtift 
hart bebrängte, bahnte er dem neuen Kaifer den Weg zur Erwerbung von Steyer- 
marf, Kaͤrnthen und der winvifchen Mark und legte durch eberlaffung der öſtreichi⸗ 
fen Lehen in Deftreih an Rudolph's Söhne den Grund zur Erwerbimg dieſes 
öftreichifchen Stammlandes, nahm fogar perfönlichen Antheil an dem Zuge gegen 
Dttocar 1278, nach deſſen Niederlage und Top er’die befannte Wechſelheirath ver- 
mittelte, und durch Erhebung der Bifchöfe von Chiemfee und Sedau in den Fürften- 
Stand forgte er für den Glanz feines Erzftiftes. — Leider ging der ganze Gewinn 
an Anfehen dur Rudolph's von Hohened (1284) Leichtfertigkeit und Haͤndelſucht, 
befonders mit dem ränfefüchtigen Abte Heinrich von Admont, bald wieder verloren, 
und es gehörte die Perfönlichkeit feines Nachfolger Conrad IV. dazu, dem Erjftifte 
völlige Erholung und nöthige Kräftigung wieder möglich zu machen. Er führte 
II 
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utes Regiment, ftellte die Befugniffe des Capitels fer, dem er die Ernennung bes 
Teweitigen Propſtes von Högelwörth anheimftellte, und trat in Bayern, Oeſtreich, 
Kärnten und Steyermark als glücklicher Schiedsrichter auf. — Hierin glich ihm 
auch Weichard von Pollheim während feiner kurzen Regierungszeit (1312—15); 
dagegen aber brachte Friedrich III. von Leibnig (1315—38), der in dem Streite 
Friedrich's des Schönen von Deflreich mit Ludwig dem Bayer für erfleren Partei 
und an der Schlacht bei Ampfing perfönlichen Antheil nahm, viel Leid über das 
Erzftift, ſühnte jevoch den Schaden durch Gründung des Bürgerfpitales und durch 
den Eifer, die Wohlfahrt des Landes möglichft zu fördern. Hierin folgten ihm 
Heinrich und Ortholph, weldhe aller politifchen Händel fich begebend, der Hebung 
des Bergbaues und des Handels deſto größere Sorgfalt fihenkten, ohne jedoch zu 
verhindern, daß die Juden und mit ihnen Wucher und ſchlechte Münzſorten in's 
Sand famen. Daher denn beim Ausbruche der Per 1349 diefe der Wuth bes 
Volkes anheimfielen. — Ungeachtet der erlittenen Verlufte ſchienen doch die Ein- 
Tünfte des Erzftiftes den römiſchen Hof zur Beſetzung diefer Pfründe verleiten zu 
wollen. Erzbiſchof Pilgram II. wendete indeß diefen Eingriff durch eine reiche 
Spende noch glüdlich ab, bevor er durch Begehrlichleit nach dem Beſitze Berchtes⸗ 
gadens mit Bayern in blutigen Streit und fogar in Gefangenfchaft geriet. — 
Sriedensliebender, aber doch feiten Sinnes, war Gregor (Schenk von Ofterwiß, 
1396— 1403), der ſich das Pallium nicht mehr felbft holte, fondern ſchicken ließ; 
durch Verträge gute Nachbarfchaft Hielt und durch kluge Regierungsmaßregeln ein 
gefegnetes Andenfen hinterließ. — Da aber viele diefer Anorbnungen die Interefien 
ber Stände, befonders der Ritter und Städte gar empfindlich berührten, fo ver- 
abrebeten ſich viefe zur Verweigerung der Huldigung , bevor der neue Herr Abhilfe 

ugefichert hätte. Von den vielen Siegeln, womit die von ihnen abgefaßte Be— 
— verſehen war, erhielten dieſe den Namen des Igelbundes. — Eber⸗ 
hard II. von Neuhaus ging dieſe (erſte) Wahlcapitulation allerdings ein, fchwächte 
aber ihre Kraft durch Forderung firengften Gehorfams und zwar mit günfligem 
Erfolg. Denn die ehen wieder erneuerten Verſuche des Vaticans gegen die Rechte 
und Freiheiten des Erzftiftes fcheiterten jeßt am feften Zufammenhalten bes Erz- 
bifchofes und feiner Stände; ja Berchtesgaden unterwarf ſich fogar freiwillig der 
Oberherrlichkeit Salzburgs, und auch die Faiferliche Bevornundung wurde auf ein 
gerechtes Maß zurüdgeführt. — Eine fo günflige Geftaltung der innern Berhält- 
niffe und der Iebhafte Handel zwifchen Deutfchland und Italien hoben das Erzfiift, 
unterflügt durch die geographifche Lage, zum mächtigſten und angefehenften Reichs⸗ 
fifte. — Allein gerade durch den Iebhaften Verkehr Hatten ſich fremde Sitten und 
bedenflihe NReligionsanfichten, befonders die der böhmifchen Ealixtiner, in's Erzſtift 
eingeſchlichen, und theils die lange dauernde Kirchenſpaltung unb der wieder anfe 
tauchende Plan, Paffan zum Erzbisthum zu erheben, theils Eberharb’s Duldſamkeit 
ſelbſt, und namentlich feine Theilnahme für Hieronymus von Prag, hatten die Huf 
fiten zu ihren Gunſten auszubeuten gewußt, fo daß das Provincial-Eoncil zu Salf 
burg 1418 ihrem Unwefen faum mehr zu fleuern vermochte und Eberhard IV. ven 
Berfuch der wuchernden Saat ber Reberei auszurotten, fogar mit dem Tode büfte, 
1429, was indeß Johannes II. und Friedrich IV. nicht abſchrecken konnte, bei dem 
Swiefpalte wegen ber Wahl Eugen’s zum Papſte, der dem Erzflifte drohenden Ge⸗ 
fahr Fräftigft zu begegnen. Rom Iohnte vie dabei beobachtete Neutralität Salzburgs 
durch Deftätigung des Ernennungsrechtes für Seckau, Chiemfee und Lavant, fo wie 
bald barauf die Parteinahme gegen Mathias Corvinus und ernfled Auftreten be- 
aüglich des mit Papſt Nicolaus abgefchloffenen Eoncorbates durch Schmädung des 
ſalzburgiſchen Abgeordneten zum Eoncil von Mantua, Burdard von Weißbriach, mit 
dem Purpur. Diefe Auszeichnung aber verleitete die Domherren nah Sigmund II. 
biefen Burckard zu wählen, deſſen Prachtliebe, planlofe Bauluft, Gewaltthätigleit 
und Verſchwendung gefährliche Gährung, ja felbft offenen Aufftand hervorrief, 
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zubem feine feinbfeligen Schritte gegen das Stift St. Peter ihm auch noch Hohn und 
Verachtung feitens der Bürgerfchaft zuzog. — Was Burdard noch nicht verborben 
hatte, that Bernhard von Rohr, deſſen Wankelmuth das Erzftift den Türfeneinfällen 
Preis gab, und dur das Verfprechen der Abdankung zu Gunften des habfüchtigen‘ 
Erzbiſchofs Johannes von Gran das Erzftift in neue Zerwürfniffe und beim Kaifer 
in völlige Mißachtung brachte. — Diefen Gebrechen, welche bei den zunächft fol⸗ 
genden Erzbifchöfen Friebrih V. von Schaumburg und Sigmond IT. nur zu fehe 
fi fund gaben, hätte ber friedliebende Fuge, aber auch auf feine Rechte eiferfüchtige 
Leonhard von Keutſchach Abhilfe bringen fünnen; und die Strenge, mit welder ex 
verberblihe Elemente aus dem Erzflifte entfernte, der Wohlftand, welcher getragen 
von einem faft fabelhaften Bergfegen, fih bald im ganzen Erzftifte bemerklich machte, 
würde zu ben fühnften Hoffnungen berechtigt haben, wenn ihm nicht der ränfefüchtige 
Biſchof von Lavant, Cardinal Matthaeus Lang (ſ. d. A.), durch Bewirkung ber 
Säcularifation des Capitels zum Coadjutor aufgebrungen und dazu noch bei dem 
religiöfen Zuflande des Erzſtiftes fein Blick in die Zukunft getrübt worden wäre. 
Denn Unwiffenheit und in ihrem Gefolge Sittenlofigkeit, nicht bloß der Laien, ſon⸗ 
bern auch) des Clerus, hatten ein fruchtbares Feld für Luther’s Lehre bereitet, gegen 
welche Matth. Lang in der Berufung des Augufliner-Provincials, Joh. Staupigius 
nah Salzburg, durch Ernennung beffelben zum Domprebiger und Erhebung zum 
Abte von St. Peter, umfonft eine Abhilfe fuchte, da die neue Lehre felbft bei Hofe 
und unter dem Adel bereits Anhänger hatte. Im Gegentheile wuchs die Gaͤhrung 
im der Stadt und auf dem Lande ver Art, daß eine völlige Losreißung der Unter=: 
thanen von der weltlihen Macht des Erzbifchofes zu befürchten fland. — Wohl 
warb Cardinal Lang in Tyrol heimlich ziemlich viel Kriegsvolk und hielt an beffen 
Spige mit allen Abzeichen eines Kriegsmannes einen drohenden Einzug in ber über- 
rafchten Stadt, hob alle Freiheiten ber Bürger und bes Adels, alle Gewohnheiten 
und Gebräuche auf, und fleigerte fo das Nachegefühl der tief gebemüthigten und 
gefränften Stände, welche viefen Feldzug des Erzbifchofes gegen feine eigenen: 
Unterthanen, davon der gemeine Mann doch das Warum? und Wozu? nicht begriff, 
fpottweife den Tateinifchen Krieg nannten. — Harte Maßregeln gegen das Quther- 
thum, um zu Rom den Verdacht der Nachgiebigleit zu beheben, und endlich bie 
Enthauptung eines Bauernburfchen, auf deffen Anftiften ein zum Kerker verurtheilter 
ketzeriſcher Priefter befreit worden war, brachten in allen Bauen den Aufruhr zum 
Ausbruch. An der Spise der Bauern fland Mathias Stödl, der Bruder des Ente 
baupteten. Schnell drangen die Rebellen aus dem Gebirge hervor, befegten bie 
Stadt und belagerten ben Erzbifchof in feiner Befte Hohenfalzburg 14 Wochen Iang, 
während welcher Zeit fie an Burgen und Nemtern allen Frevel übten, den öſtreichiſchen 
Hilfsteuppen bei Schlabning eine totale Niederlage beibrachten und den Führer: 
deſſelben, Graf Dietrichflein, felbft gefangen nahmen, während ber ſchwäbiſche Bund 
weder Zeit noch Willen hatte, dem Nothrufe des beprängten Erzbifchofes Folge zu 
Teiften. Als dieſer endlich durch Herzog Ludwig von Bayern glüdlich entfegt worden 
war und die Rebellen zur Unterwerfung ſich gendthigt fahen, fehien zwar bie 
ſchonende Behandlung biefer die Gemüther zu beruhigen, allein das ungemefjene 
Derfahren gegen die Bürger von Schlabning entzündete den Aufruhr von Neuem, 
woran ſich aber gerade die namhafteften Führer des vorigen Zuges nicht mehr be= 
theiligten. — Zwar wurde bie Hauptflabt abermals bebroßt, doch wurbe der Auf- 
ruhr bald wieder gebampft, und ſchloß mit der Hinrichtung von 27 Rävelsführern 
und Einferferung vieler anderer. Das Ende vom Liebe war, daß die Bauern nichts 
gewannen, der Erzbifchof aber viel eingebüßt, feine Kaſſe erfchöpft, die Unterthanen 
fih ganz eutfremdet hatte, und nun bie ungeheuren Forderungen Bayerns und 
Deſtreichs durch Berpfändung der einträglihften Herrſchaften, ja ſogar der Kirchen⸗ 
geräthe und Paramente befriedigt, überdies bie Stifter in's Mitleid gezogen werben 
mußten. — Unbelümmert fah indeß der Cardinal die Verwirrung durch die immer 
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zahlreicher werbenden Wiebertänfer (Wickleffiten), die Proteation auf dem Reichs⸗ 
tage zu Regensburg 1529 und bie Belagerung Wiens durch die Türken, und erft als 
nach feinem Tode 1540 Erneft, ein Herzog von Bayern, feinen Einzug hielt, Fonaten 
die Salzburger auf beffere Zeiten rechnen. — So eifrig biefer fein Land von ber 
Serte der Wiedertäufer fäuberte, fo entfchieden Tehnte er, der innern Ruhe halber, 
und weil ohnedieß das Concil von Trient bevorfland, jede kirchliche Reformation 
und die dazumalen beliebten Colloquien zurüd. Für die Hemmuiffe, welche ber 
erneuerte Immunitätsftreit der höheren Audbildung feines Elerus entgegenfeßte, 
Ieiftete die Hebung ber beiden Klofterfhulen zu St. Peter wirflihen Erſatz. Beil 
aber er felbft fich nicht weihen laſſen wollte, fo fuchte man ihm den Kardinal Ehrifiian 
von Madruz als Coadjutor aufzubringen, weßhalb er lieber feine geiftliche und 
weltliche Macht in die Hände des Capitels niederlegte 1554. — Seiner freunde 
lichen Mahnung folgend, wählte tiefes, unbeirrt von dem Drängen mehrerer Ean- 
bidaten, den Michael Graf von Khüenburg, welcher ſich als einſichtsvollen, thätigen 
Dberhirten zeigte, dem zur innern Wohlfahrt tes Landes nichts fehlte, als ein 
tüchtiger gebilveter Elerus und Tängere Dauer feiner Regierung (+ 1560). Denn 
feinen Nachfolger Joh. Jar. v. Khuen-Belafi trifft ter Borwurf des Wankelmuthes 
und Bernachläffigung des Landadels. Ter Unzufriedenheit und innern Gährung 
und dem kecken Treiben ver Kalirtiner fonnte die Brovincial- Eynode 1569, zu 
welcher Johann Jacob fi von Rom erft die Erlaubniß erbat, eben fo wenig, ale 
die Errichtung eines Anaben- Seminariums dem augenblidlichen Mangel eines tüch- 
tigen Clerus fleuern; und das Drängen bes Papſtes Pius II. und die Nedereien des 
Kaifers führten zu fehaarenweifer Vertreibung ber Sectirer, und ein offener Auf- 
fand in Werfen und im Lungaue zu blutiger Ahndung. Bereits leidend, erliefen 
er und fein Coadjutor Georg von Khüenburg noch firenge Mandate gegen das durch 
oberöftreichifche Gemeinden genährte und begünftigte Luthertfum, und verfuchten es 
durch Abrufung falzburgifher Zünglinge von alatholifchen Univerfitäten nır durch 
die Franciscaner 1586 dem Uebel einen Damm zu feßen. Dabei blieb es aber mit 
den Beichwerven der Ritterfchaft beim Alten. — Auf Wolf Dietrig vor Raitenan 
1587, einen noch jungen, feingebilveten, Teutfeligen Herrn waren daher Aller Hoff- 
nungen gerichtet, da er fich durch firenge Rechtspflege, Freigebigfeit und Bauluſt, 
die Brod gewährte, empfahl, und felbft ven Eindruck der zahlreichen Autwanderungen 
in Folge der unnachfichtlichen Ausführung der Religiongmandate, durch die Sorgfalt 
für Unterrichts⸗ und Bildungeanflalten, vorzüglich durch Hebung der biefigen Lehr⸗ 
anftalt, milderte. — Die Vermehrung ter Steuern und Abgaben aber, fein Leichter 
Lebenswandel, bie Aufhebung der Landſchaft und der Berbacht, die Einafcherung 
der Domkirche veranlaßt zu haben, riefen bereits große Verfiimmung hervor; feine 
Händel mit Bayern wegen Berchtesgaden und ein muthwilliger Einfall in dieſes 
Landchen verwidelten ihn in Krieg mit dem Churfürften Maximilian, bei deſſen 
Einrüden in das Erzſtift Wolf Dietrich fih flüchtete, jedoch auf kärnthneriſchem 
Gebiete von bayeriſchen Soldaten ergriffen, unter Mißhandlungen als Gefangener 
nad Werfen, dann nad Hohenfalzburg geführt wurde 1611, wo man ihn, troß der 
Abdankung, deren Bedingungen unerfüllt blieben, halb als bayerifchen, halb als 
päpfllihen Gefangenen bis an fein Lebensende 1617 in ſchmählichem Kerker zuräd- 
hielt. — Marcus Sitticus, Graf von Hohenems, bes Wolf Dietrich Blutéver⸗ 
wandter, wahrte wohl Salzburgs Unabhängigleit gegen die Uebergriffe der kathol. 
Liga, begann die Domkirche wieder aufzubauen, und traf manche kluge Einrichtung, 
wodurch er fih Zutrauen erwarb. Befonderes Verdienſi erwarb er fi) aber durch 
Viederherſtellung der alten Rupertus- Schule, Erhebung berfelben zu einer höheren 
Lehranftalt, zu deren Beſetzung mit tüchtigen Lehrern Abt Zoachim von St. Peter 
die bayerifchen Benedictiner-Aebte zu gewinnen wußte 1618. Weniger gelang ihm 
bie Einführung der barmherzigen Brüder, welche aldbald wieder abzogen; und durch 
die unbillige Strenge gegen den unglüdlichen Vorfahrer, fowie durch erzwungene 
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naffenhafte Auswanberung Intherifcher Unterthanen, als Borfpiel ber berüchtigt ge⸗ 
wordenen ſalzburgiſchen Emigration, fchmälerte ex das erworbene Berbienft. — 
Yaris Lodron (1619) hielt endlich die Wahlcapitulation ein, berief die Lanpflänbe 
ein, war gegen die Liga zurüdhaltend und benahm fich gegen das Lutherthum mit 
Räckſicht auf die ſchwierige Lage des Erzfliftes. — In der Kriegskunde ber erfle 
feiner Zeitgenoffen, forgte ex für Sicherheit uud Befefligung feiner Hauptflabt und 
für wohlgeübtes Kriegsvolk, und beſchützte fo das Land vor unmittelbarer Bebrängniß 
des Schwedenkrieges. Ja er gewährte fogar ben Flüchtigen nach der Schlacht bei 
Leipzig 1631 , darunter ſelbſt feinem Rivalen, dem Churfürften Marimilian von 
Bayern, ein ficheres Aſyl. Seine Mitwirkung verfchaffte Bayern die Churwürbe 
und bewahrte zu Diünfter und Dsnabrüd die Rechte der Bifchöfe und die Integrität 
ber Fatholifchen Kirche. Das Gymnafium erhob er 1620 zur Academie, zwei Jahre 
barauf zur Uuiverfität, und brachte zur Belebung derfelben die Confdberation ber 
bayerifchen und öftreichifchen Benebictinerflöfer zu Stande (1624). Das von ben 
barmherzigen Brüdern verlaflene Klofter zum HI. Marcus richtete er zu einem Semi⸗ 
narium ein, ließ den jungen Elerus auf der Univerfität ausbilden, förderte auch 
die Gründung der Eapueiner-Nonnen zu Loretto 1636, und gründete für tie Stu⸗ 
direnden zur Anerfennung ihrer während der Schwedengefahr wacker geleifteten 
Wachtdienſte das rupertinifche und marianifche Collegium. Trotz ber ſchweren Kriegs⸗ 
zeiten feste er den Ausbau der Domkirche rafch fort und weihte fie 1628 ein; über- 
fieß den falzburger Hof zu Regensburg zu einem Seminarium, fliftete die graflidh 
Lodronifche Primo⸗ und Secundo⸗Genitur und hinterließ bei feinem Tode 1653 die 
Finanzen in erfrenlihem Stande. Das dankbare Erzftift nannte ihn wahrhaft feinen 
„Landesvater“. — Guidobald, Graf von Thun, trat mit Nachlaß aller Steuern 
und Forderungen an bie Landfchaft feine Regierung an und ſpendete trotz pracht⸗ 
voller Bauten (Reitſchule, Hofbrunnen ꝛc.) reiche Beiſteuer zum Türfenfriege 1664. 
— Mar Ganbolph, Graf von Khüenburg, erneuert die Stiftung ber Univerfität, 
fihert ihr Beſtehen durch reiche Ausflattung und hebt fie zu feltener Berühmtheit; 
er vollendet die Domkirche, baut und botirt die Wallfahrtskirche Maria Plain, 
1674, widmet fie der Univerfität und nach diefer St. Peter. Sein mildes Herz und 
wohlthätigen Siun bewährte er durch Deffnung der Speicher während ber Theurung 
und durch väterliche Fürforge beim ſchrecklichen Bergfturz am Moͤnchſberge (1669). 
Er gedachte zuerfi an eine zeitgemäße Bibliothek (1672 gegründet, 1801 von dem 
Franzofen geplündert, ihr Reſt 1807 mit der Univerfitätsbsbliothef vereinigt), unb 
konnte duch feine Anordnungen felbft vielen Zeitgenofien als Borbild dienen. — 
Die Kriegsunruben und befonders die Belagerung Wiens hatten bie Ketzer 
völlig vergeffen laffen, ober ber Ruhe halber felbe gefchont. Der nun neu auf⸗ 
wachende Eifer gegen felbe, wie befonbers die Capuciner ihn zeigten, führte auf's 
Neue zu Auswanberungen, aber auch zu vielem Gezänfe mit den proteftantifchen 
Ständen und dem Kaifer; jedoch hatte er das Gute, daß in ven abgelegenern Ge⸗ 
birgsthälern Geelforgsflationen errichtet wurben, wobei Johann Ernſt, Graf von 
Thun, nach venfelben Darimen verfuhr. Obgleich Ieivenfchaftlicher Jäger und nicht 
ohne Grauſamkeit in Beftrafung der Forſtfrevel, fühnte er ſolche Mißgriffe doc 
durch Stiftung und Erbauung des St. Johannes- Spitales, durch Gründung eines 
Alumnats flatt des nothbärftig beforgten Seminariums, und hinterließ im Wahr⸗ 
zeichen der Stadt, dem Glockenſpiel, eine Erinnerung an bie damals weitverbreiteten 
Handelsverbindungen der falzburgifihen Kaufleute. — Sp firenge Franz Anton, 
Graf von Harrach, des vorigen Coadjutor und Nachfolger (1702 — 27) in Ver⸗ 
fechtung und Wahrung ber Kirchenfreiheit, jo milde und fihonend war er gegen 
feine Intherifchen Unterthanen, ohne aber Uebergriffe u. dgl. auflommen zu Taflen. 
Beſonders beforgt für die Univerfität, Hob er ihren Ruf durch Herbeiziehung aus⸗ 
gezeichneter Lehrer. Seinem Bemühen verbankte Hannover bie neunte Ehurwürbe 
mit dem, dortſelbſt eine Tatholifche Kirche zu bauen, zu welcher er ſelbſt reichlich 
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beifteuerte. Dagegen gab die Heinlihe Eitelkeit des Domeapitels, welches bie 
Abnenprobe zur Aufnahmsbedingung machte, dem Kaifer Earl VI., gegen deſſen zahl- 
veiche Adelsverleihung fie gerichtet war, Beranlaffung, das Erzflift Salzburg durch 
Errihtung des Erzbisthums zu Wien 1720 mit dem Suffraganbistfum Wiener⸗ 
Nenſtadt zu beeinträchtigen, fowie durch den gleichen Plan für Mölk und Gdttweih, 
und foldhe andere Gegenfirebungen des Erzſtiftes Glanz noch weiter, wenn möglich, 
zn verbunfeln. — Leopold, Graf von Firmian, dankte für bie eilige Beflätigung 
und Veberfendung des Palliums dem heil. Stuhle durch großen Eifer in Reinhal- 
tung der Fatholifchen Religion in feiner Diöcefe, und das firenge Vorgehen gegen 
die Renitenten war das Signal, aus bem die ntherifchgefinnten Gefahr abnten. 
Sie fanten zwar am Corpus Evangelicorum zu Regensburg Schuß, deſſen Hin und 
her reiſende Boten die falzburgifchen Gebirgsbewohner durch falfche Ausfager 
und übertriebene Berichte täufchten, und jede Verflänbigung unmöglich machten. 
Den verfchärften Verordnungen folgten offene Klagen beim Kaiſer; die Herbei⸗ 
ziehung kaiſerlichen Militärs und eigener Commiffare veranlaßte Bauernrottirungen, 
es folgten öffentliche Andachten und größere Verfammlungen, darunter die widtig- 
fien im Gaſthauſe zu Schwarzach, wo fie als eivlihe Behräftigung vom Salze 
genoffen (Salzleder). — Indeß ftellte fih heraus, daß bie Leute mehr gegen bie 
Beamten und die Geiftlichen aufgebracht, in ber Religion felbft mangelhaft unter 
richtet und dabei in der Mehrzahl nichts weniger als Iutherifch geflunt und mit 
diefen Grundſätzen gut befannt, fondern nur aufgereizt waren und pochenb auf den 
„großen Rath zu Regensburg“ (Corpus Evangelicorum) freie Religionsübung 
nach ihrem Sinne fordern zu dürfen glanbten. Sie felbft nannten ſich Evangelifer, 
auch Apoftolifche, erſt fpäter Rutheraner, fepmähten aber doch, wenn ihnen von ben 
Hfarrern die Sacramente und das Fatholifche Begrabniß verfagt wurden. Ihre Ber 
griffsverwirrung erflärt fich, ba meiftens Schmiede, Wirthe, mitunter ſelbſt gemeine 
Bauern das Amt der Prediger übernahmen unb bie Bibel auslegten. — Bei al’ 
biefer Gefahr des Erzſtiftes zauderte doch der Kaifer und der Ehurfürfl von Bayerns 
mit Hülfe, während die Zuflcherung des Königs von Prenfen, einige Taufend Saly 
burger in feine Staaten aufzunehmen, Del in's Feuer goß, fo daß bie weltliche 
Macht des Erzbiſchofs nun ernſtlich bedroht, und freche Proſelytenmacherei neben 
raffinirter Verſtellungskunſt fogar Verdächtigung des Katholicismus des Erzbifchofs 
felbft an der Tagesordnung war. Kein Wunder, wenn man in Salzburg folder 
Unterthanen Io8 zu werben verlangte. — Nach gefchehener allgemeiner Entwaffnung 
1731 erfihien das Emigrations⸗Edict, was die Alatholilen auswandern hieß; bie 
fürzeren Termine find durch das aufrührerifche Benehmen ber Bauern zu erflären, 
und wo es billig erfchien, find fie auch verlängert worben. Zwar erwuchfen dem 
Erzflifte daraus bedeutende Nachtheile — die Berfchleppung ber Capitalien (über 
vier Diillionen) war nicht der geringfte — doch galt dem Erzbifchofe bie Ruhe des 
Landes mehr, und die Wunde konnte die Zeit heilen. — Die Auswanderer, bie 
wegen eigenfinniger Zögerung endlich durch militärifche Gewalt gendthigt werben 
mußten, fanden auf ersftiftlihem Gebiete freundliche und ſorgliche Behandlung, 
nicht fo in Tyrol und Bayern, wo fogar die Gewinnſucht biefe Unglüdlichen aus⸗ 
zubenten fuchte. Das preußifche Patent von 1732 förberte endlich diefe Angelegen- 
heit und bie lockenden Bedingungen nebft dem Anerbieten, das entvölkerte Lithauen 
zu befegen, zog die meiften Emigranten borthin, wo fie aber arg getäufcht wurden. 
Kleinere Abtheilungen fievelten fih in Würtemberg, Hannover, Holland (Inſel 
Cadſand), viele aber au in America, in Georgien, an, wo zu Ebenezer und Salz⸗ 
burg fich dermalen noch Nachkömmlinge befinden. Im Ganzen wanderten nahe au 
20,000 aus. Ihren Abgang erfegten Tyroler, Bayern, Schwarzwälder, und 
Berchtesgadner traten flatt den Knappen am Dürenberg ein. — Xroß der Opfer 
Salzburgs zu Gunſten der pragmatifchen Sanction baute der Erzbifchof doch die 
Leopoldskrone als ein bedeutendes Fiveicommiß für feine Familie; dagegen gerieth 
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die Univerſitaͤt in Schulden und büßte durch das Gezänle der f. g. Illuminaten 
und Sycophanten ihren Ruhm ein. Sein Nachfolger Jacob Erneſt, Graf von 
Liechtenftein 1745 feßte feiner nur 2jährigen Regierung durch Gründung und Aus- 
flattung des ſtaͤdtiſchen Leihhauſes ein unvergeßliches Denkmal; und eben fo mil 
und fanft wie diefer war Andreas Jacob, Graf von Dietrihflein 1747 — 1753, 
der vom Kaiſer Franz I. den Titel , Primas von Teutfchland“ erhielt. — Der zu 
großen Milde und Nachficht beider folgte unter Sigmund, Graf von Schrattenbach, 
ſtrenge Firchliche Ordnung, beſonders gegen die Domberren, aber auch alle Sorgfalt 
für die Seelforge und das religiöfe Leben überhaupt. Der Fürft felbft Teuchtete 
mit eigenem Beifpiel voran. Ihm verdankt die Stadt 2 Waifenhäufer und in 
dem Tunnel des Neuen- oder Sigmunds-Thores durch den Felfenrüden des Monchs⸗ 
berges eine feltene Zierde. Noch mehrere folche Herren hätten die Schäden bes 
Erzftifts geheilt. Allein feine letzte Stunde nahte bereits. Des Erzbifhofs Diero- 
nymus, Graf von Eolloredo (1772 — 1812), Sparſamkeit verletzte doch häufig 
andere Intereſſen, und verfließ gar oft gegen bie Anhänglichkeit an Althergebrachtes; 
feine Theilnahme an ber Zufammenkunft mehrerer Bifchöfe zu Ems (f. Emfer 
Eongreß) machte er nur in etwas durch unterwürfigen Empfang des Papſtes 
Pins VI. zu Alt-Detting gut; denn bei der Aunähberung ber franzöfifchen Heere 
bekräftigte er fchon den Argwohn, daß er fremden Einflüffen verfallen fei; er: 
floh im Dechr. 1800 und überließ e8 den Ständen und Bürgern, in ber ärgflen 
Epoche feinplicher Invaflon für das Land Rath zu fchaffen. — Dur feine Re- 
fignation zu Wien 1803 ward das Erzſtift ein weltliches Fürftentbum, und erlitt 
im felben Jahre mit Berchtesgaden und Eichſtädt als Ehurfürftentfum, 1805 im 
öftreichifchen Beſitz, 1809 unter den Franzofen, 1810 als bayerifcher Kreis, und 
feit 1816 wieder als öſtreichiſches Beſitzthum, einen nachtheiligen Herrenwechfel. 
Dazu fam 1810 die Verwandlung der Univerfität in ein Lyreum, 1818 eine ver. 
beerende Feuersbrunft. — Die bifchöfliche Dbficht übernahm der Biſchof Graf Zeil 
von Chiemfee, nach ihm Biſchof Graf Gnisrud von Paſſau; und als nach deſſen 
Beförderung die übrigen Bifchöfe fich weigerten, die falzburgifchen Cleriker zu weihen, 
wurbe erfi 1818 vom Papſte Pius VII. der Erzbifchöf von Wien, Graf Firmian, 
Adminifirator der Erzdidcefe Salzburg. Das ſchon bei ber Säcularifation aufge» 
Iöste Domcapitel wurde erfl wieder bei der Wieberherfiellung bes Erzbisthums und 
Ernennung des Biſchofs Auguflin Gruber von Laibach zum Erzbifchofe von Salze 
burg 1824 reorganifirt. Nach Auguflin’s Hingang 1835 trat daffelbe in fein 
Wahlrecht ein und gab der Erzbidcefe in Friedrich Fürſt von Schwarzenberg einen 
jungen eifrigen thatkräftigen Oberbirten, als welchen er fich durch oftmalige und 
forgfältige Bereifung feines Sprengels und durch unermäbete Sorgfalt für Bildung 
feine® jungen Elerus bewies, zu welchem Zwecke er ein Seminarium puerorum grün“ 
bete. Doc auch er mußte es erleben, daß aus dem Zillerthale falzb. Didcefan-An« 
theiles, eine namhafte Zahl ber Bewohner des Glaubens wegen (hie f. g. Manharter) - 
auswenderte, um abermals in Preußen eine neue Heimath zu fuchen. — Seinen 
Eifer lohnte Papſt Gregor XVI. mit dem Purpur, unb Pins IX. verfeßte ihn auf 
Bitten der Böhmen auf ben erzbifchöflihen Stuhl von Prag 1850, worauf bie 
Wahl des Eapiteld auf DMarimilian von Tarnoczy fiel, von deſſen Einficht und Kraft 
die Didcefe das Befte zu erwarten hat. — (Vorzüglihe Quellen: Des Diacon 
Eugippius, Vita S. Severini; Breves notitiae et Gongestum Arnonis; Hansiz 
German. sacr.; Kleinmaier, Juvavia, Chronic. noviss.; Zauner’s Chronik, . 
fortgef. v. Gärtner; Mucharis Noricum; Koch⸗Sternfeld, Beiträge, Mich 
Filz, Abhandl. über das Bisthum Lord; Abhandl. über das wahre Zeitalter des 
hl. Rupert und veffelben Ehronif von Meichaelbeuern.) — Vergl. hiezu die Artikel: 
Kärnthen, Leo VII, Paffau, Bayern, Mähren, Regensburg, Pan⸗ 
nonien, Magyaren, Bulgaren. [J. &. Gries.] 
Samaria, Stadt und Landſchaft in Mittelpaläflinn. Die Stadt, innü 
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chald. ano (Eer. 4, 10. IT), Zuuapeıa, Tag im Stammgebiete von Ephraim, 
auf einem Berge gleichen Namens, den er von feinem früheren Befiger Schemer, 
"nu, führte. Der ifraelitifche König Omri hatte den Berg angelauft, die Stadt 
darauf angelegt und darnach benannt, und fie zur Refivenz erhoben um 930 v. Chr., 
was fie bis zur Wegführung ber zehn Stärfme geblieben (1 Kön. 16, 24 ff. 20, 
1. 2. 43. 2 Kön. 17, 15 f. 18, 9). Omri's Sohn und Nahfolger, Ahab, er- 
richtete darin einen Baalstempel (1 Kön. 16, 31. 32. vgl. 18, 19 ff.), den der 
tfraelitifche König Zehn, welcher Ahab's Geflecht ausrottete, wieder zerflörte 
(2 Kön. 10, 18 ff.). Unter dem letzten Könige in Iſrael, Hoſeas, wurde Samaria 
von dem afiyrifchen Könige Salmanaflar drei Jahre lang belagert und endlich um 
721 v. Chr. erobert, jedoch nicht zerftört, und fofort nach Wegführung der Ve⸗ 
wohner wie die anderen ifraelitifchen Städte mit Eoloniften aus afiyrifchen Pro⸗ 
sinzen bevöllert (2 Kön. 17,5 f. 18, 9 f. 17, 24 f. Esr. 4, 10). Im marca- 
bäifchen Zeitalter erfcheint Samaria ald eine ftarf befefligte Stadt, die dem An- 
riffe des Johann Hyrcan lange Widerſtand leiſtete; aber nach einer einjährigen 
Belagerung fiel fie in Trümmer, 110 v. Ehr. (Joseph. Antt. XIII. 10, 2. 3. 
Bell. jud. I. 2, 7). Bald nachher muß Samaria zum Theile wieder bergeftellt 
worden fein, denn unter dem jüdifchen Könige Alerander Jannäus nah 104 v. Ehr. 
wird es als eine zum jüdiſchen Gebiete gehörige Stadt aufgeführt (Joseph. 
Antt. XIII. 15, 4). Der vollfländige Wiederaufbau und die Befefligung wurde 
dann durch den römifchen Feldherrn Gabinius bewerffielligt (daſ. XIV. 5, 4). 
Auguftus ſchenkte es Herodes d. Gr. (Joseph. bell. jud. I. 20, 3), welder «6 
verfchönerte und noch ftärker befeftigte, und zu Ehren des Kaiſers Seduorn 
(Augusta) benannte (Antt. XV. 8, 5); doch Hat fih auch noch ver ältere Name er- 
halten (Apg. 8, 5. 14). Die fpätere Gefchichte diefer Stadt ift unbelannt; heut 
zu Tage befindet ſich an ihrer Stelle ein Feines Dorf Sebuftieh mit einigen 
Ruinen. Berge. Robinfon Baläftina II. 1. ©. 365 ff. 374 ff. — Ju ven 
Büchern der Könige begegnet der Name Samaria, Thin, auch als Bezeichnung 
des Reiches Iſraei (1 Kön. 13, 32. 2 Kön. 17, 24. 26. 23, 18. 19), während 
ber Prophet Obadias (B. 19) eine Landſchaft Samaria, zin=ii nis, im engern 
Begriffe erwähnt. Unter den fyrifhen Königen erfcheint der weſtliche Landſtrich von 
Paläftina in drei Provinzen, vouol 5. Tomeozıai, eingetheilt, von welchen bie 
mittlere Scuepeitis, Sauepis und Saeuageıe heißt (ld Macc. 10, 23. 11, 28. 
Joseph. Antt. XIII. 2, 3). Ueber die Provinz Samaria zur Zeit Ehrifti f. d. Art. 
Paläſtina. [Ad. Maier] 
Samaritaner, Suucaoeitar, Sunaoeis, thalmud. P, Avıdados- 
(Joseph. Antt. IX. 14, 3), die Bewohner der Provinz Samaria. Sie waren 
ein Miſchvolk, das fi aus den Ueberreſten der Bürger des aufgelösten Rei- 
des Iſrael und den dahin verpflanzten affyrifchen Eoloniften aus Babel, Cutha, 
Avva, Hamath und Sepharvajim gebildet (2 Kön. 17, 24). Die fremden An- 
fommlinge hatten im neuen Baterlande den heimathlichen Götzendienſt beibehalten; 
die Babylonier machten fih Bilder der Göttin Succoth-Benoth (wahrſcheinlich 
Mylitta), die Euthäer von dem Gotte Nergal (dem Planeten Mars), die aus Ha- 
math verehrten den Afıma (wahrſcheinlich die phönicifche Bottheit Esmun oder 
Smun-Netculap), die Avväer den Nibchas (vielleicht Mercur) und Tharthak 
(LXX. Ouosax, vielleicht die Atergatis, auch Derfeto genannt, eine philiſtaͤiſche 
Fiſchgottheit), Sepharvajim den Adrammelech und Anammelech (Moloch) (2 Kim. 
17, 30 f.). As fid nun in dem dürftig bevölferten Lande die reißenden Thiere 
vermehrten (Joseph. macht Antt. IX. 14, 3 aus diefer Plage eine Pet), worin fie 
eine Strafe wegen Vernadhläßigung der Tandesgottheit fanden, fo wollten fie, um 
Schug zu erhalten, auch dieſer ihre Verehrung zollen, und auf ihr Anfuchen fchenfte 
ber König von Affyrien ihnen einen von den weggeführten Prieflern, der fie zum 
Jehovacult anleitete (2 Kön. 17, 25 ff.), wozu ihnen ingleichen bie zurückgebliebenen 
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Iſraelilen Anregung gegeben haben dürften. Die herfümmlicdhe Neigung der letz⸗ 
tern zum Götzendienſte zog aber diefe auch zum Eult ihrer neuen Mitbürger hin, 
und fo entfland mit der allmähligen nationalen Bermifhung zugleich gegenfeitig 
eine religiöfe, eine Vermengung von Judenthum und Heidenthum. Zwar bemühte 
fi der König von Juda Jofla, fowie in feinem eigenen Gebiete, fo au im Nach» 
barlande ben Gdtzendienſt auszurotten, und es gelang ihm, bort die Abkommlinge 
Sfraels zur Theilnahme am Tempelvienfte zu Ferufalem zu bewegen, worin fie je= . 
doch nur bis zu feinem Tode verbarrten (2 Kön. 23. 2 Ehron. 34). Inzwiſchen 
wurbe auch das Reich Inda aufgelöst und die Bevölferung nach Babel abgeführt. 
Als nachmals zufolge der von Eyrus im erflen Jahre feiner Regierung 535 v. Chr. 
gegebenen Erlaubniß eine Saravane Juden unter Serubabel und Yofua aus dem 
Exil in das Vaterland zurücdgefehrt war und der Wiederaufbau des Nationalheilig- 
thums begann, fo verlangten die Samaritaner, weil auch fie Jehovaverehrer wären, 
zur Gemeinfchaft des Baues zugelaflen zu werben; die Juden wiefen fie aber als 
Götzendiener zurück (Esr. 4, 1 ff). Damit nahm die Feindſeligkeit zwifchen beiden 
Völkern ihren Anfang. Die Samaritaner rächten fih durch BVerläumbungen am 
perſiſchen Hofe gegen die Juden und wußten die Bollendung des Tempelbaues bie 
zum NRegierungsantritte des Darius Hyſtaspis zu verhindern (daſ. Cap. 5 u. 6). 
Die Trennung wurde auf immer befefligt, als der perfifche Satrape in Samarien 
Saneballat mit Erlaubniß des perfifhen Hofes um 408 auf dem Berge Garizim 
bei Siem den Samaritanern einen eigenen Jehovatempel erbaute und ein eigenes 
Hohes prieſterthum errichtete, das er feinem Echwiegerfohne Manafle, dem Sohne 
des Hohenprieſters Jojada, erblich übertrug. Diefen hatte Nehemias, weil er feine . 
ausländifche Fran nicht entlaffen wollte, von den priefterlichen Verrichtungen ausge⸗ 
ſchloſſen, was feinen Schwiegervater zu ſolchen Neuerungen veranlaßte (Neh. 13, 
28 f. Joseph. Antt. XI. 8, 2), welcher letzterer aber biefen Vorgang, flatt in bie 
Zeit des Darius Nothus, unrictig in die Periode des Darius Codomannus und 
Alerander d. Gr. verfest, und den Manafle zu einem Bruder des Hohenpriefters 
Jaddus macht; vgl. zur Rechtfertigung der Zeitbeflimmung Nehemias Jahn, Arc. 
1. 1. ©. 272 ff. und das Königsberg. Programm: Prolusio de tempore Schis- 
matis ecclesiastici Judaeos inter et Samaritanos oborti. 1828). Mit Manafle 
waren noch viele andere Juden, welche mit ausländifchen Frauen Ehen eingegangen, 
darunter auch nicht wenige Prieſter, zu ven Samaritanern übergetreten, angelockt 
durch allerlei Bortheile, welche ihnen Saneballat anbot (Joseph. 1. c.). Wahr⸗ 
fheinlih hat damals bei den Samaritanern eine Länterung der Religion flattge= 
funden, denn in dem Tempel auf Oarizim, welcher dem jerufalemitifchen gegenüber 
der religiöfe Mittelpunct des ganzen Bolles und die ausſchließliche Eultusflätte ge⸗ 
worden ift (Job. A, 20), wurde Jehova allein verehrt. Doch ift fpäter darin eine 
Unterbrechung eingetreten, indem die Samaritaner, um ben Mißhandlungen zu ent« 

eben, welche Antiohus Epiphanes bereits in Serufalem ausgeübt hatte, ihren 

empel um 167 v. Chr. freiwillig dem Jupiter Hellenias weihten (Joseph. Antt. 
X. 5, 5); nad dem Tode dieſes Königs kehrten fie aber wieder zum Jehovacult 
zurüd. Johann Hyrcan hat im 3. 129 v. Ehr. nach der Eroberung Sichems, dee 
uunmehrigen Hauptflabt der Samaritaner (Ibid. XI. 8, 6), den Xempel zerflörk 
(Ibid. XIII. 9, 1); deſſenungeachtet blieb der Berg Garizim ihnen eine hl. Stätte 
ber Anbetung (Joh. 4, 20. Epiphan. Haeres. IX. 3), und noch bis auf den heu⸗ 
tigen Tag richten fie beim Bebete ihr Geficht dahin und ziehen jährlich viermal 
hinauf, um Gottesdienſt zu halten (Robinfon, Paldfiina II. S. 317 ff.). Die 
Samaritaner wollten jedesmal als Stammverwandte der Juden anerkannt fein, wenn 
ihnen der ifraelitifche Urfprung einen Vortheil in Ausficht ſtellte; im entgegengefegten 
Falle aber verläugneten fie bie jüdifche Verwandtidaft (Joseph. Antt. XII. 8, 6. 
XIII. 5, 5). Ihre Feindſchaft gegen die Juden erhielt fi feit den Zeiten Nehemias 
und Manaſſes fortwährend und fie wurde auf alle mögliche Weiſe bethätigt. Unter 
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der Regierung bes Ptolemaͤus Philadelphus machten fie Raubzüge in bas jüdiſche 
Land, verwüfteten die Felder und führten Gefangene hinweg (Ibid. XII. 4, 1). 
Häufig machten fie den durch ihr Land zu den Feſten in Jeruſalem ziehenden Juden 
Schwierigkeiten (Luc. 9, 52 f.), und einmal, zur Zeit bes Kaiſers Claudius, über- 
fielen fie fogar eine Feſtearavane von Galiläern und tödteten viele berfelben (Joseph. 
Antt. XX. 6, 1. Bell. jud. II. 12, 3). Gegen das Heiligthum in Jerufalem Iegten 
fie die größte Verachtung an ben Tag, wovon aus ber Zeit ber Procuratur des 
Eoponius über Judäa und Samaria ein auffallendes Beifpiel berichtet wird. Am 
Paſcha im 3. 14 n. Chr. fhlichen fih nämlich einige Samaritaner in den Tempel, 
welcher an diefem Feſte nach berfömmlicher Sitte von den Prieflern um Mitternadt 
geöffnet wurde, und fireuten überall Zodtengebeine aus, um das Deiligthum zu 
Yerunreinigen und e6 dadurch ben Juden unzugänglich zu machen (Joseph. Antt, 
XVIII. 2, 2). Deßhalb galt ver Name Samaritan den Juden fo viel als Erb⸗ 
feind, in welchem Sinne ihn bie Pharifäer auch ald Schimpfwort gegen Jeſus ge- 
brauchten, als er fir als Teufelsfinder bezeichnet hatte (ob. 8, 48). Die Inden 
find aber ihrerfeits in Gehäffigfeiten nicht hinter den Samaritanern zurüdigeblieben. 
Schon zur Zeit des Tempelbaues auf Oarizim follen fie den Bann über die Sama- 
ritaner audgefprochen haben, womit jede nähere Gemeinfchaft mit ihnen verboten 
worden fei (Pirke R. Elieser 38). Dieſe vermieden fie auch noch zur Zeit Zefa 
(Joh. 4, 9), und der Thalmud enthält barüber die firengften Grundſätze (Sanhedr. 
fol. 104, 1: Si quis Cuthaeum in domum suam recipit, ille causa est, ut Alii ip- 
sius in exilium abire cogantur. Tanchuma fol. 43, 1: Ne quis comedat ex Israele 
buccellam Samarilani (nam quicumque comedit buccellum Sam., est ac si come- 
dat carnem porcinam). Wahrſcheinlich ift der Name Sychar, welcher flatt Sichem 
unter den Juden üblich war (oh. 4, 5) eine fpöttifche, den Vorwurf des Götzen⸗ 
dienſtes involoirende Verdrehung nach dem hebr. Au, Lüge (vgl. Sir. 50, 26: 
0 200g AWOOS 0 zuvor Er Sıxiuorg). Wlerander d. Gr. nahm ein fama- 
ritanifches Heer mit ſich nach Aegypten und Tieß es in der Thebais ſich anfledeln 
(Joseph. Antt. XI. 8, 6); nachmals führte Ptolemaͤus Lagi wieder viele Samari- 
taner dahin (Ibid. XII. 1, 1), und zur Zeit Johann Hircans find ihnen andere frei- 
willig nachgefolgt, um fich dort niederzulaflen CIbid. XIII. 9, 13). Bon diefen Colo⸗ 
niften haben fich in Aegypten bis heute einige Ueberreſte erhalten, welche zu Cairo eine 
Peine Gemeinde bilden. Im Mutterlande befleht noch eine famaritanifche Gemeinde 
von etwa 130 Seelen zu Siem, jet Nabulus (, uAsL5), bei ver ſich der alte Haß 
gegen die Juden unverändert fortgepflanzt hat (Robinfon, Balaflina II. ©. 327f. 
360). Im vierten und fünften Jahrhundert n. Ehr. waren die Samaritaner au in 
den Dccivent verbreitet und hatten zur Zeit des Theodorich in Rom felbfl eine Syna⸗ 
goge (Cassiodor. epp. II. 45. vgl. Cellarius Collectan. Hist. Samar. I. 7. 
p- 16 sqq.). — Die Samaritaner erfannten von den altteflamentlichen Büchern 
immer nur den Pentateuch als HI. Schrift an (f. d. Art. Samarit. Pentatend), 
und mit den übrigen Beftandtheilen des Canons haben fie auch die pharifäilche 
Tradition verworfen. Die heutigen Samaritaner gebrauchen noch einige andere 
Bücher, wie namentlich ein Buch Joſua in 47 Eapiteln, eine Chronik, welche von 
Adam bis auf das J. 898 der Hebfchra reicht, und ein Pſalmbuch, Kirchliche Hym⸗ 
nen (Carmina Samarilana e codd. Lond. et Gothanis illustr. G. Gesenius, in Anec- 
dot. Orient. Fasc. I. Lips. 1824), ohne diefen jedoch ein befonderes Anfehen ein- 
zuräumen. Auf Grund des Pentateuche waren fie feit Manaſſe's Zeit und mit ber 
angegebenen Unterbrechung einem reinen Monotheismus ergeben. Jeſus macht ihnen 
Joh. A, 21 feinen Götzendienſt zum Vorwurf, fondern bezeichnet ihreu religidfen 
Cult nur als einen unvollfommenen und führt die Unvollkommenheit auf eine mangel- 
bafte Erfenntnig Gottes zurüd, worin fie hinter den Juden zurückſtünden; in ber 
Gotteserkenntniß waren fie aber hinter den Juden zurüdgeblieben, weil fie die Pro- 
pheten und Hagiographen, welche die Offenbarung Gottes fortfegen und entwideln, 
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nicht angenommen. Der Borwurf der Fpololatrie im Thalmud (Avoda Zarah f, 
44, 4) erfcheint hiernach als ungegründet, und wenn ben Samaritanern insbefondere 
zur Schuld gelegt wird, daß fie noch in fpäter Zeit eine Taube abgöttifch verehrt 
hätten (Cholin f. 6), fo fcheint dieß auf einem Mißverſtaäͤndniß zu beruhen, da ihnen 
die Taube wahrfcheinlich als ein religiöfes Symbol gegolten, als welches fie auch 
im N. T. vorlommt. Schon der Glaube der alten Samaritaner ſchloß die Er. 
wartung eines Meſſias ein, den fie fid in Gemäßheit der Stelle 5 Mof. 18, 15 
als einen großen Propheten dachten, welcher ihnen alle Wahrheit offenbaren würde 
(30h. 4, 25. 29). In fpäteren Quellen if er als „der Belehrer“, Aw oder 
Sun, bezeichnet GGeſenius, de Samarit. theol. ex fontibus inedit. Hal. 1823; 


p. 41 sq.), womit die practifche Seite des prophetifhen Berufes hervorgehoben 
wird. Aus diefer Meffiasvorftellung, welche der ächten Idee viel näher ift als bie 
gemeinjüdifche, erflärt fih die günftige Aufnahme des Herrn bei ven Samaritanern 
(Joh. 4, 30 ff.), und der nachmalige gebeihliche Fortgang des Chriſtenthums bet 
diefem Volke (Apg. 8, 5 ff.). Die fpäteren Quellen conftatiren auch den Glauben 
an eine Engel- und Geifterwelt, an bie Unfterblichkeit der Seele und Auferftehung 
(Gefenius, 1. c. p. 21 sq.). Sie beobachteten ſchon in alter Zeit die mofaifchen 
Satzungen über den Sabbath, das Erlaß- und Subeljahr (Joseph. Antt. XII. 5, 5. 
XI. 8, 6), über Ausfab und Reinigung (Luc. 17, 16) u. f. w., und in allen Be⸗ 
ziehungen des äußern Lebens halten fie fich noch heutzutage fireng an die Vorſchrif⸗ 
ten des Geſetzes. Vergl. außer den angef. Schriften noch: Reland de Samari- 
tanis, in f. Dissert. miscell. II. 1sqq. Schwarz, Dissert. de Samaria et Samaritanis. 
Viteb. 1753. de Sacy, Memoire sur l’etat actuel de Samaritains C. Paris 1812 
(teutſch Frankf. a. M. 1814, vermehrt und mit der Correspondance de Samari- 
tains bereichert in ben Notices et Extraits des Mss. XII. Paris 1831). Knobel, 
Zur Gefchichte der Samaritaner, in den Denkfchriften der Gießener Gefellfchaft für 
Wiffenfhaft und Kunſt. Gieß. 1847. Lutterbed, Neuteflamentl. Lehrbegriffe zc. 
Mainz 1852. I. ©. 253 ff. [Ad. Maier.) - 

Samaritanifcher Pentateuch. Unter diefem verftehen wir hier nicht bie 
Veberfegung des Pentateuchs im famaritanifchen Dialect (f. Bibelüberfegungen 
I. 936 f.), fondern den hebräifchen Pentateuch felbfi, wie ex bei den Samaritanern 
in ihrer eigenen alten Schrift und mit manden Abweichungen vom maforetifch- 
bebräifchen Pentateuch vorhanden if. Im Abendlande wurde derfelbe erfl im zwei-⸗ 
ten Decennium des 17. Jahrhunderts durch Petrus a Valle befannt, welcher den 
Samaritanern zu Damascus im %. 1616 eine vollſtaͤndige Abfchrift deffelben ab⸗ 
Taufte, die bann einige Zeit nachher in bie Bibliothek des Dratoriums zu Paris 
kam. Hier befchäftigte ſich fogleich der gelehrte Dratorianer Joh. Morinus mit 
dem Buche und veröffentlichte fchon im J. 1631 feine Exercitationes ecclesiasticae 
in utrumgue Samaritanorum Pentateuchum, in Folge welcher fich an den famaritani- 
fchen Pentateuch zunächſt eine hitzige Eontroverfe über die angeblihe Verborbenpeit 
der altteflamentlichen Urterte anfnüpfte. Während nämlihd Morinus den hebräi« 
ſchen Tert der Samaritaner überall dem mafprethifchen vorzog und bei vorkommen⸗ 
den Verſchiedenheiten den Ießteren für fehlerhaft und verfälfcht erflärte, womit er 
zugleich auch das damalige Großthun der Proteflanten mit den bibliſchen Urterten 
etwas herabſtimmen wollte, und dabei nicht ohne mehrfeitigen Beifall blieb, behaup- 
teten andere, Simon ve Muis und Hottinger an der Spitze, gerade das Gegentheil, 
und gaben dem maforethifchen Texte vor jenem der Samaritaner unbedingt den Vor⸗ 
zug (vergl. Herbft, Einleitung I. 102 ff.). In neuerer Zeit hat ſich eine weitere 
Eontroverfe in Betreff der Frage nach der Aechtheit des Pentateuchs an den fama- 
ritanifchen Pentateuch geknüpft. Viele mitunter angefehene Bibelkritiler betrachteten 
fhon das bloße Vorhaudenſein des letzteren als ein Zeichen moſaiſcher Abfafjung 
des Pentateuchs. Sie meinten nämlich, zu ben Samaritanern konne ber Pentateuch 
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mir von den Angehörigen des ehemaligen Reiches Iſrael gekommen fein, Haben ihn 
aber dieſe gehabt, fo müffen fie ihn fihon vor der Trennung des Reiches gehabt 
haben, weil fie ihn fpäter nicht mehr angenommen hätten, mithin müſſe ſchon vor 
jener Trennung bei den Sfraeliten die Ueberzeugung allgemein gewefen fein, baf 
der Pentateuch von Moſes herrühre (vgl. Hengftenberg, Beiträge zur Einleitung 
in's A. T. II. 1 ff). Jene erflere Eontroverfe beruht beiderfeits auf einfeitigem Par⸗ 
teiintereffe, und es verdient, wie fich unten zeigen wird, weber ber famaritanifche Pen- 
tateuch vor dem maforethifchen, noch diefer vor jenem unbedingt den Borzug. Bei der 
Zweiten aber ift theils das Verbältnif des Pentateuchs zu den Iſraeliten vom Anfang 
an, theils der Volkscharakter der Samaritaner nicht gehörig beachtet. Der Pentatend 
war anfänglich allen Yfraeliten in gleicher Weife gegeben, er war Gemeingut der⸗ 
felben und blieb es fortan; und die Trennung des Reiches nach) Salomos Tode 
änderte hierin nichts, foweit nicht etwa die Angehörigen bes Reiches Iſrael vom 
Pentateuch ſich Insfagten. Die Samaritaner aber waren ausländifche heidniſche 
Pflanzvolker, die als ſolche zunachft Fein Bedürfniß nach dem Pentateuch haben 
fonnten, und ihn daher ficherlich auch in der erfien Zeit ihres Aufenthaltes im ehe⸗ 
maligen Gebiete des Reiches Iſrael nicht erhielten. Ihr Pentateuch muß fich daher 
jedenfalls aus einer fpäteren Zeit berfchreiben und kann eben darum bei der Frage 
nach der Acchtheit des Pentateuchs überhaupt gar nicht in Betracht kommen. Da- 
gegen iſt derfelbe ein wichtiges Document zur Aufpellung ber Gefchichte des hebräi- 
ſchen Bibeltertes. Hier aber handelt es fi) um zwei Hauptfragen, nämli 1) um 
Die Frage, zu welder Zeit der Pentateuh zu den Samaritanern ge- 
kommen fei, unb für welche alfo das Urtheil gelte, das fich etwa ans ihm über 
ben hebräifchen Bibeltert ableiten laffe, und 2) um die Frage nach ber Befcdhaffen- 
heit feines Tertes im Verhältniß zum maforetifh-hebräifchen Terte, 
und der etwaigen Wichtigkeit feiner Abweichungen von letzterem. In Betreff der 
Zeit fallen nach dem vorhin Bemerkten diejenigen Anfichten im Boraus weg, welde 
den famaritanifchen Pentateuch aus irgend einer Zeit vor dem Untergange bes Rei⸗ 
ches Iſrael herleiten wollen. Aber auch aus der Zeit zwifchen dem Untergange die⸗ 
ſes Reiches und der Zerfiörung Jerufalems dur die Chaldäer kann er nicht her⸗ 
rühren. Dan hat zwar drei Vorkömmniſſe in diefem Zeitraume als Anläffe bezeich- 
net, bei welchen der Pentateuch zu den Samaritanern gefommen fein möge; naͤm⸗ 
Ih die 2 Kön. 17, 28 erwähnte Zurädfendung eines weggeführten ifraelitifchen 
Priefters, damit er die Samaritaner unterweife, wie fie den Gott des Landes zu 
verehren haben, dann bie Eultusreform unter König Hisfia (2 Ehron. 30, 1 518 
31,5), und endlich die Eultusreform unter König Zofia (2 KRön. 23, A ff. 2 Chron. 
34, 33). Allein beim erfigenannten Anlaffe haben die Samaritaner ben Pentatench 
nicht erhalten; denn jener Priefter kann nur ein folcher gewefen fein, der vor ber 
Wegführung im Reiche Jfrael Priefterdienfte verfehen hatte; dann aber iſt er Priefter 
bei dem gefegwidrigen Bilder- und Rälberdienfte gewefen, der das pentateuchifde 
Geſetz verachtete und darum begreiflih den Pentateuch zum Behufe jener Unter- 
weifung nicht benügte. In der That wurde auch von den Samaritanern nah Em- 
pfang jener Unterweifung der Höhen-, Bilder- und Götzendienſt allgemein geübt 
(2 Rön. 17, 2I— 31). Auch bei Gelegenheit der Eultusreformen von Hiska und 
Joſia kann der Pentateuch nicht zu den Samaritanern gelommen fein. Es wird 
zwar in Betreff beider berichtet, daß fie auch auf die Bewohner bes ifraelitifchen 
Gebietes wenigftens theilweife fich erfirecdt haben. Allein wenn bei den bießfallfigen 
Geierlicpkeiten zu Jeruſalem auch einzelne Theilnehmer aus dem famaritanifchen 
©ebiete ſich einfanden, der Pentateuch fam darum noch nicht zu den Samaritanern. 
Denn der Unterricht im Gefege beftund nicht darin, daß man Exemplare deſſelben 
unter das Volk austheilte, fondern daß man dem Wolfe das Geſetz vorlag und 
erklärte. Und daß die Samaritaner bei diefen Gelegenheiten den Pentateuch wirf« 
lich nicht erhalten haben, ergibt ſich auch daraus, daß in ihren religiöfen Ueberzeu⸗ 
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gungen umb gottesbienflfichen Uebungen in Folge jener Reformen gar Feine Aende- 
rung eintrat. Jetzt find wir ſchon in die nacherilifche Zeit gewiefen; denn während 
des Exils konnte bei ven Samaritanern, wenn fie den Pentatench nicht vorher ſchon 
fih verſchafft Hatten, nicht einmal irgend ein Verlangen nach demſelben entfichen. 
Aus der nacherilifchen Zeit aber iſt Fein Vorkommniß befannt, bei weldem ber 
Pentateuch eher zu den Samaritanern gefommen fein lönnte, als die Errichtung 
eines befonderen Heiligthums für die Samaritaner im Gegenfag zum jerufalemi- 
fhen Tempel, und die Erhebung eines jübifchen Priefters zum Hohenpriefter diefes 
neuen Heiligthums. Weil hier Heiligtum und Prieflertfum mit dem jerufalemi- 
ſchen follte rivalifiren können, fo mußte man fich dabei nach den pentateuchifchen 
Borfehriften richten und Hatte den Pentateuch nöthig; und biefen muß auch jener 
Prieſter, da er der Sohn des jübiihen Hohenpriefters Jojada war, fich auf die 
Ieichtefte Weife haben verfchaffen fünnen. Demnach wäre die Iette Zeit der Wirk- 
ſamkeit des Nehemias in Palaſtina (ſ. Hebraͤer IV. 913) die Zeit, aus welcher ver 
famaritanifche Pentateuch herrührt, und für welche die etwaigen Auffchlüffe gelten, 
die ſich aus ihm über die Befchaffenheit des hebräifchen Bibeltertes entnehmen laſſen. 
Hier aber entfteht die zweite Hauptfrage in Betreff diefes Pentateuchs, nämlich die 
Frage, wie fein Tert zum maforetifch-hebräifchen ſich verhalte, und welcher vom 
beiden bei vorkommenden Verfchievenheiten den Vorzug verbiene. Diefe Frage if 
nach den neueren gründlichen Unterfuchungen über den famaritifchen Pentateuch, 
namentlich von Gefenius, nicht mehr ſchwer zu beantworten. Die Abweichungen 
feines Tertes vom maforethifch-hebräifchen find zwar fehr zahlreich, aber es iſt augen- 
fällig, daß fie ſich großentheils nicht fihon in dem Terte gefunden haben, welchen 
die Samaritaner von ben Juden erhielten, fondern erſt durch die Samaritaner ſelbſt 
in benfelben gelommen find. Dahin gehören unzweifelhaft alle jene Abweichungen, 
wobei ſich die Abficht verräth, dem Tert irgendwie nachzuhelfen, ihn irgendwie zu 
berichtigen ober zu ergänzen, und wobei feine von ben alten Ueberfegungen dem 
Samaritaner zur Seite flebt. Bon biefer Art find 1) die vielen grammatifchen 
Abweichungen, in denen fich das Beſtreben verräth, den Tert möglich genau nach 
ven Regeln der hebräifchen Grammatik einzurichten, wie 3. B. don für ar, 
193 für ay3, mon für or, monsı für barı u. a., namentlich die fog. scriptio 
plena flatt der defectiva, 3.8. non für Das, Tan für am), nm für 
nam u. a., und bie Weglaffung der paragogifchen Buchflaben, 3. B. 7>W© für mai, 
nn für Anın, a8 für sınaı, auch Aenderung der Eonflruction namentlich beim 
Infinit. abfol., 3. B. 1307 9b arm für ahvı Yo am ober 9m vr 
für 72 ya m. a. 2) Die öftere Annäherung der hebräifcden Orthographie und 
Wortform zum fomaritanifhen Dialert, z. B. saw für mau, 192 für ka, ıon 
für wios, DimSar für Dan, none für name, T1n97° für InsT u. a. 
3) Die Eonformationen der Parallelftellen, z. B. nun ab für mioye nd 
Genef. 18, 29. 30 mit Rüdfiht auf B. 28, 31, 32, oder 1192 für yıy Genef. 
37, 4 mit Rückſicht anf DB. 3; namentlich die Ergänzung und Erweiterung ber 
fürzeren Stelle aus der ausführlicheren, 3. B. Geneſ. 42, 16., wo an bie Forbe- 
rung Joſephs, den jüngften Bruder zu bringen, gleich bie Erwieberung aus €. 44, 22 
angefchloffen wird, derfelbe könne feinen Bater nicht verlaſſen, fonft würde biefer 
flerben; oder Exod. 6, 9., wo an den Bericht, daß die Iſraeliten auf das Zureden 
Mofes nicht haben achten wollen, glei aus E. 14, 12 ihre Erwieberung ange« 
ſchloſſen wird: „Laß doch ab von uns, daß wir den Aegyptiern dienen, denn es if 
beſſer sc.“ 4) Die Aenderung von Ausdrucksweiſen, welche die Würde der Goti⸗ 
heit zu beeinträchtigen fchienen, wie 3. B. an vier pentateuchifchen Stellen die Ver⸗ 
taufchung der zu Dior gehörenden Mehrzahl mit der Einzahl (Geneſ. 20, 13. 
81, 53. 35, 7. Exod. 22, 9), dann bei Beichreibung von Theophanien die Ber« 
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taufchung bed einfachen doribde ober mm mit Drmbn Ton (Engel Gottes) ober 
mim Sn (Engel Jehovas), weil es die Samaritaner Gottes unwürdig erachteten, 
ſelbſt zu erſcheinen, endlich die Milderung flarfer Anthropomorphismen, und z3. B. 
Bertaufhung des Im 8 jupı mit dem häufigeren mim? m m (Deut. 29, 19), 
ober des Turn Ar mit "born IE (Deut. 32, 18). Außer ſolchen Abweichnu⸗ 
gen jedoch, und einigen anderen, die in Berfehen und Mißverflänbniffen ihrex 
Grund haben mögen, fommen aud noch andere vor, die ſchon in dem Exemplar, 
das die Samaritaner erhielten, fich befunden haben müflen, weil fie auch von alten 
Veberfegungen ausgevrüdt werben, bie vom famarttanifchen Pentateuch unabhängig 
find. So Hat 3.3. der famaritanifche Tert Geneſ. 2, 24: Acad emmwn mn 
rn flott des maforethifcg-hebr. a Ainab 2777, aber das Liu brüden auf 
die Septung., die Peſchito, Hieronymus und Pſeudojonathan aus. Genef. 4, 8 
hat jener Text nah mn bar dr ya en ben Zuſatz mer 253, biefen 
drücken aber auch die Septuag., bie Pelhito und Hieronymus aus. Genef. 7, 3 Hat ber 
Samaritaner ran Dizer nı> flatt des maforethifch-hebr. Dinun 37%, aber 
das Aımuı drüden auch die Septuag. und die Pefchito aus. Geneſ. 24, 45 hat 
der Sam. 772'2 DY LI RS 122077 flatt des maforeth. n:-"2ncr. Stellen biefer 
Art fommen nun im fam. Pentateuch noch gar viele vor, und es wäre eine vollſtaͤn⸗ 
dige Zufammenftellung derfelben wünfchenswerth. Wir haben fomit in biefem Pen- 
tateuch zweierlei Abweichungen vom maforethifch-hebräifchen Texte. Die Einen 
rühren von den Samaritanern felbft her und können darum bei der Frage nad der 
damaligen Beichaffenheit des hebräiſchen Bibeltertes nicht in Betracht kommen. 
Die Andern find auch in alten Veberfegungen ausgedrückt und müflen fich daher 
fhon in dem Eremplare befunden haben, welches die Samaritaner von ben Juden 
erhalten haben. Tiefe letzteren nun find geeignet, über die Befchaffenheit des da⸗ 
maligen hebräifchen Bibeltertes Licht zu verbreiten; und es wird aus ihnen jeben- 
falls fo viel erfichtlih, daB jener Text, wenigftens in vielen Exemplaren, von 
unferm jetigen maforethifch-hebräifchen Texte mehrfach abwich. Eine andere Frage 
jedoch, und fofern es ſich um Fritifchen und eregetifchen Gebraud des ſam. Penta- 
teuchs handelt, die Hauptfrage iſt, was von dieſen Abweichungen zu halten fei. 
Und hier wäre ficher eine unbedingte Verwerfung berfelben ebenfo verkehrt als eine 
unbebingte Bevorzugung vor dem maforethifch- hebräifchen Terte. Sp wird, um 
bei den wenigen angeführten Beifpielen flehen zu bleiben, jenes 7:77 7725: durch ber 
Zufammenhang gefordert und ift wahrfcheinlich als urfprünglich anzufehen; ebenfo 
das Arc als nähere Beftimmung des n3> Genef. 7, 3 (vgl. Pentateuch VIII. 288). 
Dagegen ift der Zufag 772 op 23 Genef. 24, 45 augenfällig nur eine will- 
Sürlihe Conformation aus V. 43. deffelben Cap. Diefe wenigen Andeutungen 
zeigen ſchon hinlänglich, bag der famar. Pentateuch auch für die pentatenchifche 
Kritif und Eregefe von nicht geringer Wichtigkeit ifl. Vergl. Herbſt, Finleitung 
in's A.T. 1.102 ff. Gesenius, de Pentateuchi Samaritani etc. und die bafelbft 
angeführten Schriften über den famaritanifchen Pentateuch. [elte.] 
Sambuga. 3. M. Sailer Hat diefem feinem würdigen Freunde ein würbiges 
Denkmal geſetzt in der Schrift: Sambuga, wie er war. Barteilofen Kennern nad- 
erzählt. Münden 1816, wovon ein Auszug im Felder'ſchen Gelehrten- und Schrifte 
fteller-Lerilon II. Bd. S. 244—262 gegeben if. — Sambuga, Joſeph Anton 
Kranz Maria wurde am 2. Juni 1752 zu Welldorf bei Heivelberg geboren aus 
einer frommen Familie, die aus ber Nähe von Como flammte. Frühe verlor er 
die Mutter und mit 16 Jahren aud den Bater. Der Wunfch der fel. Mutter, 
daß er Prieſter werden follte, war ihm heilig und eine Reife nach Italien Half 
diefen Wunſch ausführen, wo lebendige Mufter der Frömmigkeit einen tiefen Ein- 
drud auf den Jüngling von faum 18 Jahren machten. Am 2. April 1774 warb 
sc in Italien zum Priefter geweiht und las in Eomo feine erſte Meſſe, worauf ihm 
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bie Seelforge bei den Tentfchen im Spitale übertragen wurbe. 1775 nad Teutſch⸗ 
Iond zurüdgelehrt, wurde er Kaplan bei feinem würdigen Oheim, dem Pfarrer 
Groffi in Helmsheim, welder die Abtödtungsluſt des Junglings weife mäßigte. 
1787 wurde er auf die Stadtlapfaneı nah Mannheim berufen, wo ihm auch noch 
die Hofprevigerftelle übertragen wurde. 1785 erhielt er von ber freiherrlichen 
Familie von Dalberg die Pfarrei Herrnsheim, wo er voll Eifer, Fleiß und Um⸗ 
fit wirkte. Die Pfalzgräfin am Rheine übertrug ihm 1797 die Hofmeifterftelle 
für ihren Prinzen, den fünftigen Kronprinzen von Bayern, Ludwig, und Sambuga 
ließ nun feine Pfarrei durch einen Bicar verfehen. Liebe zur katholiſchen Neligion 
und Kirche und Liebe zu Volk und Vaterland in dem Prinzen beranzubilden, war 
des Hofmeiflers Hauptaufgabe, die er fich ſetzte. — Als man ihn in den Illumi⸗ 
naten-Orben hineinziehen wollte, ſprach er: „ich bin ſchon in zwei großen öffent 
lichen Orden, denen mein ganzes Leben angehört: einer heißt Staat, der andere 
Kirche“. Der Tod zweier Schwefterföhne, der 1813 beide fo rafıh nacheinander 
in ber Blüthe der Jahre hinwegnahm, heffnungsvoller junger Männer, die Sam⸗ 
buga ganz erzogen hatte, und der Tod ihres Vaters im nämlichen Jahre erfchüt- 
terten heftig Sambuga's Körper und Geiſt. Er flarb am 5. Jan. 1815 und ruht 
auf dem Gottesader zu Neuhaufen. — Außer mehreren Predigten, Gebetbüchern 
und Arbeiten für Zeitfehriften erfchienen von ihm folgende Werfe: 1) Kurze Ge- 
fhihte des Lebens und der Tugenden des hl. Vincenz von Paula, aus tem Franzöf. 
überfegt 1782. 2) Schutzrede für den ehelofen Stand der Geiftlihen, 1782. 
3) Prüfung der Einleitung zur Schrift: Neue Erde, neuer Himmel, Regensb. 1801. 
4) Ueber den Philofophismus, welcher unfer Zeitalter bedroht, München 1805. 
5) Des Oötterboten des neuen teutfchen Mercurs auffallende Menfchlichteiten, be⸗ 
urfundet durch einen vorgeblichen Brief aus München, 1805. 6) Ueber unverhälte 
nißmäßige Bevölkerung der Hauptfläbte, 1806. 7) Ueber die Nothwendigfeit der 
Befferung, ale Rüdfprache mit feinem Zeitalter. 2 Thl. München 1807. 8) Unter 
fuchung über das Weſen der Kirche, Linz und München 1809. 9) Der Teufel, ein 
Nenjahrsgefchent, oder Prüfung des Glaubens an Höllifche Geiſter, München 1810. 
10) Der Priefer am Altare. Eine Neujahrsgabe für ſich und feine Mitbrüber, 
Münden 1815 (3. Aufl. 1819). Einige Schriften aus feinem Nachlaffe gab Stapf 
heraus. — Bei aller Orthoborie bewahrte Sambuga Liebe zu allen Menfchen; venn 
Religiofität war der Grundzug feined Wefens. Daher fein Sanftmuth, Zartges 
fühl, feine Lanterfeit und Berufötreue. [Haas.) 
| Samland, Bisthum in Preußen. Die Gründung und Vorgeſchichte des Bis- 
thums Samland wird in den Art. „Ehriftian von Dliva“, „Hermann von Salza“, 
und befonders „Preußen“ erzählt. Das Bisthpum Samland nahm nach der heutigen 
Geographie den norböftlichen Heinen Theil des R.-Bezirkes Königsberg, fowie ben 
größeren Theil des R.-Bezirles Gumbinnen ein. Im Anfang des 3. 1255 unter- 
warf König Ottocar von Böhmen Samland, und an dem von ihm bezeichneten Orte 
bauten die Teutfchorbensritter im Frühling 1255 die Burg Königsberg, neben 
welcher fi die Stadt erhob. Das Bisthum Samland, das jept in's Leben trat, 
war umfchloffen im Weften von ber Oſtſee, im Süden vom frifchen Haff und dem 
Fluffe Pregel, im Norden vom Fluſſe Niemen (Memel), und lief öftlih bis an die 
Grenze von Litthauen. — Schon am 10. Febr. 1255 erfcheint Heinrich von Stritt⸗ 
berg als (1.) Biſchof von Samland. Bei der Theilung des Landes zwifchen dem 
Orden und dem Bifchofe (1258) wählte ſich dieſer den füb- und nordweſtlichen 
Theil. In dem großen Aufftand der Preußen vom %. 1261 wurden auch alle 
Briefter in Samland, welde in die Hand des Feindes fielen, graufam ermorbet; 
Biſchof Heinrich konnte entfliehen. Seit dem J. 1264 gründete er ſich einen neuen 
Bifhofsfig, Schönewid, woraus fpäter Biſchofshauſen, und endlich Fifchhaufen, 
am frifchen Haff gelegen, entfland. Heinrich farb, nit nah dem J. 1274, ver« 
muthlich in Teutſchland. Ihm folgte (2.) Chriftian von Mühlhauſen. Er wohnte 
Kirenlesiton, 9, Tb. 39 
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auf der Burg Schönewid, wo er auch vorläufig feine Cathedrale gründete. Um 
1. Januar 1285 fegte er das Domcapitel von Samland ein, das aus ſechs Dom- 
herren von den Brüdern des Teutſchordens befand. Sem (3.) Nachfolger, 
Sigfried von Reinftein, feit 1296, erlebte ruhigere Zeiten. Im J. 1302 wurde 
die alte Domkirche in Königsberg vollendet und zu Ehren des hl. Adalbert geweiht. 
Die Domherren wohnten nun in Königsberg. Nah Sigfried (1318) regierte (A.) 
Biſchof Johannes I., „der wie ein Stern erfler Größe hervortritt, der fich Hoch empor 
hob über alle, die vor ihm in Samland gewirkt, der feinen Weg in Gegen vo 
brachte: (Gebſer, Gefchichte des Bisthums Samland, S. 65). Er begann im 
%. 1333 den Bau der neuen Cathedrale in Königsberg, in ber er ſelbſt begraben 
wurde (1344). Schon im J. 1335 war der Hochmeifter Luther von Braunfdweig 
in berfelben Kirche beigefept worden. Der Dom war geweiht der Jungfrau Marie 
and dem bi. Adalbert; das Bisthum Samland aber hatte zu Patronen den hl. Abel⸗ 
bert und die HI. Elifabeth. Auf Zohannes I. folgte der (5.) Biſchof Jacobus, ver 
gleichfalls eine rühmliche Regierang führte (1358). Bartholomäus war fein (6.) 
würdiger Nachfolger (1378). Ter Bifhof (7.) Dieterih I. Tylo wurde im 
9.1379 von Bifchof Johannes von Pomefanien und zwei andern geweiht (1386). 
Es folgte ihm (8.) Heinrich II. Kubal, welder im J. 1395 feinem Amte entfagt 
zu haben fcheint, zu Gunſten feines Nachfolgers (9.) Heinrich III. von Serfels. 
Seinrich III. Iebte zur Zeit der größten Blüthe des Teutichorvens und Preufens, 
und erlebte zugleich die für den Orden fo unglüdlihe Schlacht von Tannenberg 
(1410); ex felbft flarb im J. 1414. Heinrich IV. von Schauenburg (10.) vegierte 
nur ein Jahr (1415— 1416). Bon nun an waren die Bifchofswahlen willkürlicher 
und hingen mehr von Rückſichten ab, indem der Xeutfchorden ihm angenehme Män⸗ 
ner durchzufegen wußte. So hatte Heinrich IV. bei feinem Tode die Sri 

noch nicht empfangen. Das Capitel wählte nach ihm den (11.) Johannes II. vom 
Saalfeld, bis 1423; er war „ber Kunft und ver Sitten, der Nutzſamkeit und aller 
Redlicgkeit ein fromm befländig Mann“. Der (12.) Bifchof, Michael Zunge, 
regierte biß zum 3. 1441. Im J. 1426 fuchten ſich die vier preußiſchen Biſchoͤſe 
vom Metropolitanverband mit Riga Ioszutrennen, doch ohne Erfolg. Nicolaus L 
von Schöned wurde ım 3. 1442 (13.) Biſchof. In feine Regierung fiel der für 
ben Orden fo unglüdliche Friede von Thorn mit Polen (f. d. 9.) vom 3. 1466, 
in welchem der Teutfchorden faft alle feine weſtlichen Gebiete, ſelbſt Marieubarg, 
verlor. Königsberg wurde nun ber Sitz des Hochmeiſters. Im J. 1462 wurke 
die bifchöflicde Stadt Fifchhaufen angezündet und verbrannt. Nicolaus regierte bis 
zum %. 1470, und führte in trauriger Zeit eine gute Regierung. Der (14.) 
Biſchof Dieterih I. von Euba wurde mit Defeitigung des vom Capitel ermählten 
Michael Schönwald eingefegt. Obgleich dem Orden genehm, kam Dieterich doch 
im J. 1473 wegen einer päpftlicden Ablaßbulle in Todtfeindſchaft mit dem Hochmeiſter 
9. Reffle von Richtenburg. Weil der Bifchof von dem, was nach unferer Meinung 
fein Recht war, nicht abließ, fo ließ der Hochmeifter ihn am 17. Februar 1474 an 
feiner Tafel aufheben, und ale Gefangenen nah Zapiau bringen; das eingesogene 
Ablaßgeld des Biſchofs ließ er in Beicdhlag nehmen. Da der Gefangene zu en 
fliehen ſuchte, wurde er in ein finfleres Gewölbe eingefchloffen. „Mit Händen und 
Füßen an die Wand gefeflelt, gaben zwei Ordensbrüder, die allein um fein Schid⸗ 
fal wußten, ihn für frank aus, während er bes graufamen Hungertodes ſtarb. 
Indem er in feiner jammervollen Lage die Glocken während der Aufhebung ber 
Hoſtie in der Kirche hörte, foll er miserere, miserere mei deus ausgerufen haben, fo 
laut, daß es ſelbſt vom Volle in ber Kirche gehört wurde, welches jedoch hier nicht 
ben Bifchof vermuthete. Auch fol er das Fleifh von feinen beiden Achfeln, fo weit 
er es erreichen Konnte, abgebiffen und verzehrt haben. Die Leiche wurde nach 
Königsberg gebracht, und im bifchöflichen Drnat mit allen Ehren im Dom beerdigt“ 
(Bebfer, a. a. O. S. 210). Die ſchwarze Miſſethat konnte ber Teutſchorden 


Samland. 611 


weder wegläugnen noch wegheucheln. Die Schuldigen thaten auch nicht, was ein 
Heiurich II. von England bei dem Tode des Thomas Becket getan Hatte. Vielmehe 
ſchrieben fie: „darum wir ihn zu unferer Berwahrung hatten genommen und mit 
aller Notdurft und Herlichkeit als einen Biſchoff ziemet mit Effen und Trinfen laſ⸗ 
fen verforgen. Nu aber — Hat ihn die Gnade Gottes und der natürliche Tod — 
oh diefer Welt genommen“. Unter ben folgenden Bifchdfen (15) Sohannes IM. 

Rehwinkel (1474— 1497); (16) Nievlans TI. Kreuver (1497—1503); (17) Saul 
von Wath (1503—1505) und (18) Günther von Bünau (1505—1518) konnte 
ſich die Kirche von Preußen und das Bisthum Samland nicht mehr erholen. Georg 
von Polentz war der (29) lette Fatholifche Bifchof von Sartland (15181528). 
Die Einführung der „Reformation“ in Samland und des Polentz traurigen Antheil 
Yaran f. unter „Preußen“. — Die katholiſche Religion im Herzogtfum Preußen 
war völlig verſchwunden; wie alte Anhänglichkeit an fie wurde mit graufamer Strenge 
unterdrädt. Die heilige Linde, ein viel befuchter Wallfahrteort, wurde zerflöärt, 
and der Beſuch der Ruine dem Volke, unter Strafe des Stranges verboten; eine 
Strafe, die wirflih an einigen angewendet wurbe, „Andern zum Schreden“. Leber 
diefe „Linda Marlana“ find bei E. M. Dettinger „Iconographia Mariana“ (1852) 
3 Schriften angeführt, wozu Petzholdt in feinem Anzeiger für Bibliographle eine 
vierte Schrift angezeigt hat mit dem Titel: „Gnadenbrunnen auf dem Marias 
aifhen Paradies der zartgränenden Linde entfproffen“ u. f. w. Braunsberg 1733 
(Jahrgang 1852. 1. Heft). — Meber Samland f. „Seſchichte der Domkirche zu 
Königsberg und des Bisthums Samland, mit einer ausf. Darſtellung der Nefor- 
mation im Herzogthum Preußen“, von Gebſer, Superint. und Brofeflor der Then» 
logie in Königsberg (1835). „Geſchichte Preußens", von Boigt, I Be. Handbuch 
Der Geſch. Preußens, von Voigt, 3 Bde. 2 Aufl. 1850. Bebfer, Conciones 
sacras G. Polentis (Regiom. 1843). — Das alte Herzogtum Preußen fällt fo 
ziemlich mit der heutigen Provinz Oſtpreußen zufammen, zu welcher indeß vas 
Biothum Ermeland von dem ehemaligen Rönigreiche Polen hinzugelommen if. Zw 
Folge deſſen zahlt Oſtpreußen heutzutage 180,122 Katholiken; davon kommen auf 
ven Regierungsbezirk Königsberg, in welchem das Bisſsthum Ermelaud (f. d. A.)J 
Hegt: 170,713 Seelen; auf ven Regierungsbezirt Gumbinnen, in dem der größere 
Theil des alten Bisthums Samland liegt, nur 9,409 Katholiken neben 601,016 
Broteftanten, fo daß das Verhaͤltaiß wie 1:65 iR. Diefer Bezir! Gumbinuen zer⸗ 
fällt in 16 Kreiſe, deren Katholiken meift nirgends eingepfarrt find, uns in der Ver⸗ 
tlaſſenheit leben. Ya den Kreifen Johaunisburg, Lyck und Oletzko leben je 450, 
41529 und 537 Katholiken, welchen, fo wie ven Katholiken wes Kreifes Goldapp zwei⸗ 
mal jährlich ein Beiftliher ans Ermeland zugefendet wird, auf Koſten des Hochw. 
Biſchofs. In dem Kreife Sensburg gibt es 1123 Katholifen ohne Kirche uni 
Geiſtlichen; ebenfo entbehren in ven Rreifen Ligen, Angerburg; Darköhmen au 
Gumbinnen die Katholifen aller religibſen Pflege. Für die Kreife Jufterburg, Pil- 
kallen mit 880 Kath., Ragnit mit 516, Stallupohnen mit 377 Kath. wird zwei⸗ 
mal jährlich Gottesdienſt gehalten. Die Katholiken der Kreife Niederung und Hei- 
Yelrug haben einen Geiftlichen, einen Lehrer und zwei Kirchen. Die Katholiken im 
Tilſit Haben durch milde Beiträge eine Kirche gebaut, wofür ſich namentlich der Dome 
ꝓropſt Allioli in Augeburg bemüht, der „Predigten für den Tilfiter Kirchenbau“ her⸗ 
ausgab. Dieß über vie zerfirenten Katholiken in ven 16 Kreiſen des R⸗Bezirles 
Gambinnen. Der R.⸗Bezirk Königsberg hat 19, reſp. 20 Kreife. Die Katholiken 
Des Bezirks Ermeland wohnen in den 4 Kreiſen: Brauusberg, Heilsberg, Röffel 
wad Allenflein. Das Bistum Ermeland hatte am Ende des 3. 1850: 112 Pfarr- 
tirchen, 31 Filialen, 9 Capellen, 4 Dom- und Wallfahrtslirchen; 101 Pfarrer, 
71 Ropläne, 17 Beneflciaten, 29 Eanoniler, Erzpriefter und "Profefforen, und 
241,818 Eommmicanten, welche unter dem hochw. Biſchofe Dr. Geritz flehen. Die 
übrigen 16 Kreiſe haben nur zerfixeute Katholiken. Im Kreiſe Ortelebarg leden 
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3312 Katholiken, ohne Kirche, ohne Geiftliche, ohne Lehrer. Erſt im 3. 1851 fat 
der hochw. Dr. Gerig mit einem Aufwande von 10,000 Thalern aus eigenen Mit 
teln einen Geiftlichen in Gr. Lefchinen angeftellt. In dem Kreife Raftenburg if 
eine flirche, zu der die Katholifen von 12 Stunden her eingepfarrt find. Die Ka⸗ 
tholifen im Kreife Eylau haben feine Seelſorge. Die Katholifen in den Streifen 
Gerdauen, Friedland und Labiau find ohne alle Seelforge. Für die Katholiken ber 
Kreiſe Tapiau und Wehlau wird zweimal jährlich Gottesdienſt gehalten. Für bie 
400 Ratholifen des Kreifes Heiligenbeil wirb monatlich Gottesdienſt von Geiftlichen 
aus Braunsberg gehalten; für die 881 Katholifen des Kreifes Pr. Holland alle 
zwei Monate von Elbing aus. Für die 773 Katholiken des Kreifes Mohrungen 
wird nur in Saalfeld zweimal im Jahre Gottesvienft gehalten; nicht mehr geſchieht 
für den Kreis Tifchhaufen, innerhalb befien der HI. Adalbert fein Leben für ven 
katholiſchen Glauben Hingab. Die ın den Kreifen Neidenburg lebenden etwa 5000 
Katholiken, weldhe zu dem Bisthume Eulm gehören, haben 3 Pfarreien; Bialutten 
mit 1314, Tharas mit 187, und Lend mit 762 Ceelen. Die übrigen etwa 3000 
Katholiten, worunter 180 in Neidenburg felbfi, find ohne alle religiöfe Pflege. 
Die 3621 Katholiken des Kreifes Roſenberg, und die 3854 des Kreifes Dfterode, 
bie noch feiner Didcefe zugetheilt find, befinden fich in dem Zuftande völliger Ber- 
Iaffenpeit. Kein Wunder denn, baß bei ſolchen Zuftänden die Zahl der Katholiken 
bis jeßt abgenommen hat. Man zählte in der ganzen Provinz Oſtpreußen, mit 
Ausſchluß der 4 Kreife des Biethums Ermeland, im J. 1822 Proteftanten: 944,515; 
im J. 1837 dagegen: 1,127,564;; Katholifen im J. 1822: 24,914; im 3. 1837: 
24,619. Die Zahl der Legteren war alfo in 15 Jahren um einige Hunderte gefunfen. 
Man zählte im R.-Bezirfe Gumbinnen im 3. 1843 Katholiken: 10,834; jegt zählt 
man: 9,409; Abnahme in nicht 10 Jahren: 1,423 Seelen. — Man täufche fi 
nicht, diefe Abnahme wird zunehmen, wenn nicht eine große Zahl von Seelforge 
fRationen für die zerftreuten Katholifen ald Sammel- und Anhaltspuncte gegründet 
werden. — Das Bisthum ulm in Weftpreußen zählt 416,438 Seelen mit 220 
Pfarrkirchen, 117 Filialen und 10 Capellen, und im Ganzen nur etwa 290 Prie⸗ 
Fern. — Vergl. „Teutſche Volkshalle“ Nr. 253; 259 und Nr. 82 der „Zugabe“ 
vom J. 1851; fowie Nr. 35 (13. Febr.) 1852. Hiflor.-polit. Blätter Bv. 25 
(1850—1851) „Ueber das Schulwefen von Dfl- und Weftpreußen“ S. 596. — 
„Ratholifches Sonntagsblatt für Oft- und Weftpreußen“, Danzig bei Weber. [Gams.] 

Samogitien, f. Jagello. 

Samos (Sauos Apg. 27,7. 1 Macc. 15, 23., Sifam der Türken) eine 
Heine Inſel des ägeifchen Meeres etwa halb fo groß ale Skios, mit griechiſcher 
Bevölkerung 12,000 an der Zahl, überaus fruchtbar an Wein, Del und Seide. 
Paulus landete daſelbſt, ohne ſich indeß aufzuhalten. Ihr Beſuch ift für den Archäo⸗ 
Iogen von Wichtigkeit wegen der prachtvollen Leberrefte eines Tempels der Juno. 

Samofata, f. Paulus von Samofata. 

Samothrace, Inſel im ägeifhen Meere, 38 rom. Meilen von der Küfle 
Thraciens entfernt (Plin. 7, 23), welche ver hl. Paulus auf der erfien apoftolifchen 
Reife nad Europa berührte (Apg. 16, 11). Sie führt noch jetzt venſelben Namen 
Samotrafi ober Samandrachi. In alten Zeiten war die Inſel duͤrch ihre heibnifchen 
Deiligthümer weithin berühmt, die bis auf die erften Wanderungen der Bölfer 
zwifchen Europa und Afien zurüdgeführt werden. Die Dardaner (ihr König Dar« 
danus) follen von dort aus Troja gegründet haben, ja die Infel felbft hieß vordem 
Dardania (Dion. Hal. I, 61. Virgil. Aen. II. 167. Diod. IV. 75. V. 48). Dann 
pflegten auch bie in den Pontus fegelnden Schiffer ſich dort um ben Schutz ber 
mächtigen Gotter⸗Kabiren gegen Eturm und Unglüd zu bewerben; Arierog, Ario- 
kerſa, Kadmilos „Jaſion werden als daſelbſt thronend genannt. Wann und auf 
welche Weife an die Stelle diefes Götzendienſtes der Eult der chriſtlichen Wahrheit 
getreten, fehlen ale hiftorifchen Nachrichten. 
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Samfon, im Hebr. Tiuns (ber VBerwäfter) LXX. Sauırwv, Vulg. Samson, 
war einer der legten Richter Iſraels aus dem Stamme Dan, durch feine ungewöhn- 
liche Körperflärte ausgezeichnet und daher auch von of. Flav. V. 8. 4 0 loxvoos 
genannt (dem Sinne nad richtige Neberfegung des hebr. run vgl. Berthean, Bud 
der Richter S. 169). Seine Geſchichte ift enthalten in Eap. 13—16 Jud. Nach 
göttlicher Berheißung warb er von einer unfruchtbaren Mutter gleich Iſaac, Samuel 
and Johaun Bapti zu Saraa (sn, heute — onom. Zacoch) geboren, einer 


Stadt, welche 10 röm. Meilen von Eleutheropolis gegen Nicopolis zu, 6 Stunden 
im Welten von Jerufalem auf einem hohen Berge nörblich vom Wädi Surär noch 
heute gelegen iſt (Robinfon, Paläftina II. 595). Im Mutterleibe ſchon als 
Nafirier für fein ganzes Leben geheiligt, war er beflimmt vom Herrn, bie Be— 
freiung der Iſraeliten vom Joche der Philifter einzuleiten, das ſchon zu des Rich⸗ 
ters Samgars Zeiten auf ihnen Iaftete und erft in den Zeiten Davids abgefchüttelt 
werben Ionnte (Sir. 47, 7 ff.). Seine hohe Beftimmung und fein näheres Ver⸗ 
haͤltniß zu Jehova wurde ſchon darin angebeutet, daß feine Diutter während der 
Zeit ihrer Schwangerfchaft ſich nicht bloß von allem Unreinen enthalten, fondern 
auch alles das beobachten follte, wozu fonft nur die ifraelitifchen Prieſter verpflichtet 
waren, vgl. Jud. 13, 4. mit Leo. 10, 9. Herangewachfen und etwa 20 Jahre alt, 
beginnt er Proben feiner übermenfchlichen Stärke, mit der ihn Jehova in Folge 
feines Gelübdes und feiner Abfichten mit ihm ausgerüftet hatte, an Tag zu legen, 
deren Ziel dem Plane Gottes gemäß die Philiſter geweſen find. Zwölf Thaten 
werben von ihm berichtet, die ihrem Principe nach und auch äußerlich Cfiehe die aus- 
drüdlihe Abtheilung im Cap. 15, 20) in zwei Gruppen zerfallen, von denen bie 
eine fieben, die andere fünf Thaten umfaßt. Jene reihen fi an feine Liebe zu 
feinem philiſtäiſchen Weibe aus Thimnatha, wahrfcheinlich dem heutigen Thibne ſüd⸗ 
weftlih von Ac „o, etwa eine Stunde entfernt (Robinfon, a. a. O. II. 599). 


Auf feinem Hingange, um fih der Hand des Mädchens zu verfichern, zerreißt er 
einen jungen Löwen ohne irgend eine Waffe, wie man ein Börklein zerreißt (Cap. 
14, 6). Bei feiner Hochzeit gibt er den dreißig Landsleuten feiner Braut ein 
Räthſel auf, das von feiner erften Heldenthat genommen war, gegen eine Wette 
von dreißig Unter- und dreißig Oberfleivern. Durch Vermittlung feines jungen 
Weibes erfahren die Philifter die Löfung des Näthfels, und Samfon geht hin gen 
Askalon, erfchlägt dreißig Asfaloniter, nimmt ihnen ihre Kleider ab und bezaplt 
die Wette (V. 8—20). Aber erzürnt über die Tieblofe Hinterlift feines Weibes, 
verläßt er es auf einige Zeit. Ihr Vater, an feiner Rückkehr verzweifelnd, gibt 
fie einem andern zum Weibe. Samfon kommt zurück und findet feine Frau in den 
Armen eines Philiſters; aus Wache fängt er 300 Schalale zufammen, bindet je 
zwei an den Schmweifen zufammen, befeftigt zwifchen die Schweife einen Brand und 
jagt fie in die Saatfelver und Delgärten der Philiſter, wo fie eine große Ver⸗ 
wüftung anrichteten (Cap. 15, 1—6. vgl. Art. Schafal). Die Philifter, fi 
rächend, verbrennen das Hans feines Schwiegervaters, wobei diefer und auch fein 
Weib umfommen; Samfon aber ruht nicht und richtet eine große Niederlage unter 
den Philiftern an (Cap. 15, 6—8). Hierauf begibt er fid in das hoͤhlenreiche 
Gebirge Juda, wo er ſich in einer Höhle Namens Etham mit zwei neuen Striden 
von den Judäern binden und in das Lager der Philifter nad Lechi führen laßt; 
hier aber angelangt, zerreißt er die Stride wie Flache, der im Feuer verbrannt iſt 
(B. 9—14) und fhlägt mit einem friſchen Eſelskinnbacken tauſend Philiſter zu 
Boden (B. 1517). Aber der Schlachtenheln wird auch zum Helden des Gebetes. 
In Folge der großen Anftrengung in einer waflerarmen Gegend vom Durfle geplagt 
and dem Verſchmachten nahe, richtet er fein vertrauensvolles Gebet zum Herrn und 
fiebe da Jehova läßt aus dem Gebiß am Kinnbacken eine Duelle hervorriefeln, bie 
den Müden erquickt (B. 18 und 19). Hieronymus erwähnt ſchon, wiewohl zu 
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vnbeſtiamt, der Duelle Samfsne ep. 86. ad Eustochium nnd int epitaph. Paulas, bie 
fie auf ihrer Reife von Jernſalem oder Bethlehem über Sochs nad Aegypten ge 
nden haben foll. Beflimmter ift ſchon Anten. Mart. in ihrer Angabe und verlegt 
in die Nähe von Elentheropolis (Itin. 30, 32). Dann wirb fie erſt im 12. 
ober 13. Jahrhundert erwähnt. Sp berichtet Glykat, daß Samfond Duelle zu 
feiner Zeit in den Vorſtädten von Eleutheropolie zu fehen war. Doch iſt auf diefe 
Angaben uiht viel zu geben, da bie Topographie Paläftinas damals fehr unge 
nügend war. Nach Marinus Sanutue, ber wohl der Duelle, aber nicht der Stadt Er- 
wähnung thut, wäre fie wenigftens zehn röm. Meilen von Eleutheropolis entfernt 
ewefen. Siehe überhaupt Robinfon, a. a. D. II. 687—690. Die andere 
uppe, fünf Thaten umfaffend, fchließt fih an die fündhafte weil unreine Aebe 
Samſons zu zwei Buhldirnen, die ihm auch den Untergang bereitet. Die achte 
That fleht außer allem Zufammenhange allein da. Samfon befucht eine Buhlerin 
in Gaza, die Philifter erfahren dieß und Tauern auf ihn die ganze Nacht am Stabt- 
thore. Während fie ſich jedoch, theils auf das gefchloffene Thor vertrauend, theils 
meinend, Samfon werde vor Tagesanbruch feine Buhle nicht verlaffen, dem Schlafe 
ingeben, fteht Samfon um Mitternacht auf, reift die Thorflügel ſammt den 
Gehen und Riegeln heraus und tragt fie auf eine Anhöhe in der Richtung gegen 
Hebron (Eap. 16,1—3). Jacotin hat auf feiner Karte den Simfonsberg verzeichnet; 
es ift ein vereinzelter Berg, der den höchflen Punct einer Hügelreihe bildet, bie 
fih im Often von Gaza hinzieht, etwa eine halbe Stunde ſüdoöſtlich von der Stabt. 
Ebenſo Berghaus, von Raumer, Paläfl. 3. Aufl. S. 174. Büſching Bo. XI. 
©. 451. und ſchon Duaresmius II. 926. Die Einwohner haben jedoch über biefe 
Höhe Feine Tradition. Robinfon, a. a. D. II. 639. vgl. mit Bertheau, a. a. D. 
Die Stadt Gaza gleicht gegenwärtig einem offenen Dorfe, doch find die Stellen früherer 
Thore zu fehen; auf der Süboftfeite ſoll fich das in der Geſchichte Samfons er- 
wähnte Thor befunden haben. Die vier Iehten Heldenthaten reiben ſich an feine 
Liebe zur Delila (die zarte) im Sorel-Thale nicht weit von Saraa (vgl. Reland, 
Palaest. p. 288). Die Philifter nehmen ſich alle erdenkliche Mühe, das Geheim⸗ 
niß feiner Nörperfraft durch Delila zu erfahren, dreimal täufcht er fie, zerreißt bie 
frifden Darmfaiten, mit denen er fich binden Täßt, wie ein Bund Werg, wenn 
Fener es anhaucht (B. A— 9); ebenfo verfahrt er mit den neuen Striden (B. 10 
bis 12) und reißt auch das Gewebe, in das fein Haar verflochten war, fanımt dem 
Webepflode aus (V. 13 und 14). Delila aber hört nicht auf zu drangen, bis daß 
ungeduldig ward feine Seele zum Sterben und er ihr das Geheimniß feiner Kraft 
verrieth (B. 17). Delila fchläfert Samfon auf ihrem Schoofe ein, ſcheert fein 
Haupt kahl und ruft die Philiſter herbei; Samfon erwacht und erfährt, daß mit 
ber Nafirweibe auch feine Körperkraft von ihm gewichen ifl; er wird gefangen ge⸗ 
nommen, geblendet und in Gaza zum Mühlfclaven gemacht. Doc fein Haar 
wuchs wieder und mit feinem Glanben wuchs auch feine Kraft. Bei einem Dagond- 
fefte foll er in feiner Blindheit die Ppilifter im QTempel des Bögen beluftigen ; er läßt 
ſich, Ermüdung vorwendend, an bie beiden Säulen, bie wahrfcheinlich in ber Mitte des 
Tempels denfelben ftügten, führen und nachdem er den Herrn um Beiftand zu feiner 
legten That angerufen, umfaßte er die beiven Säulen und an ihnen rüttelab, zerbrach 
er fie mit den Worten: „Sp flerbe denn meine Seele mit den Ppiliftern!“ und begrab 
ſich und die Zuſchauer unter den Trümmern des zufammenftürzenden Tempels. 
Seine Verwandten forgten dafür, daß er nicht im Lande der Fremdlinge blieb, ſon⸗ 
bern unter den Geinigen bei feinem Vater Manue zwifchen Saraa und Eſthaol 
begraben wurbe (V. 15—31). Alle diefe Ihaten verrichtete Samfon nicht fo ſehr 
im Intereſſe feiner gebrüdten Landsleute, als in feinem eigenen, und wiewohl von 
ihm ausgefagt wird (15, 20. und 16, 31), er habe Ifrael durch 20 Jahre gerichtet, 
fo erfcheint er deunoch nie an der Spitze des ganzen Volkes oder einzelner Stämme; 
deſſenungeachtet Heißt es aber wiederholt, daß der Geiſt Gottes ihn getrieben, fie 
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zu richten (14, 6. 19. 16, 28). Er follte vielmehr als Repräfentant von ganz 
Ifrael den Pheliftern zeigen, daß Ifrael ihnen überlegen fein fbrme und auch werke, 
fobafd es Gottes Wille geworben; daher es auch von feiner Beſtimmung heißt: er 
ſollte den Anfang der Befreiung machen, die gänzliche Befreiung nur vorbereiten. 
Die Iſraeliten aber ſollte er durch ferne Erſcheinung belehren, daß «8 nur darch 
und in Jehova ſtark fei, aber fällt, fobald das Del der Einwerhung von feinem 
Hanpte geſchwunden, wenn das Fünigl. Prieſtervolk vor Baal und Aflarte und an- 
dern canaanitifchen Götzen feine Kniee beugt; vgl. die fihöne Durchführung biefer 
Parallele bei Kaltar, bibl. Sei. I. ©. 163. Die Zeit, wie lange Samſon 
Ifrael richtete, findet ſich in dem Abfchnitt zweimal angegeben 15, 20. und 16, 31. 
nämlich 20 Jahre, wenn fie nicht etwa, wie Bertheau vermuthet (a. a. D. Ein« 
leitung ©. 16 f., zuſammengenommen werden follen. Noch fchwieriger aber iſt am“ 
zugeben, wann er gerichtet bat. So wie bie Chronologie des Buches Richter über- 
haupt dunfel iſt, fo die der einzelnen Richter umfomehr. Mögen wir Samfon als 
unmittelbaren Borgänger von Heli und Samuel (Bertheau, a. a. D. Ziele, 
Ehronol. des A. X. S. 39— 57. Gehringer, über die bibl. Nera S. 35—53) 
oder als nad Heli gleichzeiug mit Samuel (Reil, chronolog. Unterfucdhg. in bem 
borpat. Beiträgen zu den theol. Wiffenfh. U. Bd. ©. 303 ff. und nach ihm Heng- 
ftenberg, Auth. des Pent. I. S. 22 f.) Ifrael richten laſſen, immer fällt er in die 
legte Zeit der Rickterperiode etwa 1100 v. Ehr., in die Zeiten alfo kurz vor dem 
trojan. Kriege. Meber den moralifchen Charakter Samfons und über feine Berech- 
tigung, ein Heiliger des A. T. zu fein, wurde aus Beranlaffung Gebr. 11, 32. 
viel gefchrieben. So hat fich fehon der HI. Bernhard, de praecepto et dispens. 
cap. 3 Mühe gegeben, ihn zu rechtfertigen; ebenfo der HI. Auguftin de civ. D. I. 
cap. 21. 26. und 1. II. contra Gaudentium. ‚Ferner Tostat, in Jud. cap. 16. quaest. 54. 
Less, 1. II. de justitia cap. 9. Serrarius, quaest. 31. 32. franc. Victoria de 
homicid. sub. finem. und Bonfrerius fagt in Jud. cap. 16: „Quaecunque tandem sit 
hujus viri excusandi ratio in censu profecto Sanctorum certe adscribendus est, 
quod in numero virorum, quorum fidem et acceptum pro ea praemium spostolus. 
celebrat, cooptetur. Hebr. 11, 32.“ Soviel ift fiber, Samfon war ein ädht then- 
eratifcher Held prineipiell verfchieden von den Helden des Heidenthums, er iſt bes 
Beiftes Gottes theilhaftig, aber freilich nur foweit deffen feine Zeit beburfte und in 
diefem Geifle verrichtet er die Großthaten; und eben die, daß er bei all feinen 
Schwächen und Berirrungen das Bewußtfein behielt, daB feine Stärke nicht fein 
Eigentbum, fondern Jehovas Gabe fei, diefe Ueberzengung ließ ihn das Zeichen der 
verheißenen Gnade behalten und hat ihm einen Plag erworben unter den Glaubens 
helden (Hebr. 11, 32). Aber feine Körperkraft erfiheint zugleich vom aͤcht theoera⸗ 
tifchen Stanbpuncte an fein Nafiräergeläbbe, d. i. an fein innigeres Verhältniß zu 
Jehova gebunden; fobalb er diefes flört, die Innigkeit feines Glaubens alfo nachläßt, 
verläßt auch die Kraft ihn. Er repräfentirt Iſrael nach zwei Seiten hin, vermöge feiner 
menfchlichen fittliden Schwäche ift er Nepräfentant des Iſrael xaru vapxa, nach 
dem göttlichen Einſchlag aber repräfentirt er Iſrael xara vevun, IZfrael wie es 
fein und werben fol. Daß er nach diefer zweiten Seite hin auch Vorbild des Iſ⸗ 
zael xar’ EEoynv bei Jeſ. 49, 3. geworben, ähnlich dem Propheten Jonas, wer 
möchte das bezweifeln; fo wie auch dieß innigere Verhaͤltniß des Befreiers vom 
Philiſterjoche zum DBefreier von Sündendruf und Sünbenelend auch ſchon feine 
außerordentliche Geburt aus einer unfruchtbaren Mutter gleih Sara deutlich hin⸗ 
weist. Aber gefehlt ift es, ohne Hervorhebung bes eigentlichen Principes ber alt⸗ 
teſtamentlichen Typen, das ba if der Geift Jehovas und bie eigenthümliche 
Stellung in der Heilsdeonomie, an bloßen Aeußerlichleiten kleben zu bleiben ober 
gar ſolche Fünftlih aus dem Texte herauszulefen, wie dieß bei unferm Helden von 
Talmet gefchehen ift ad. cap. 16. Jud. im II. Bd. feines altteftamentl. Comment. 
Den typifchen Eharafter Samſons haben übrigens auch die HI. Väter in ihrer Weite 
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erkannt; fo der HI. Aug. in sermone 364. de tempore. ber Hi. Ambros. ep. 19. 
1. cl. nov. ed., der HI. Paulinus ep. 40., der HI. Ephraͤmus orat. in mulieres im- 
probas. Wie ganz vergriffen und kritiklos auf der andern Seite die Zufammen- 
flellung Samfons mit Heracles namentlih dem ber Griechen iſt, lehrt fchon ber 
flüchtige Bli in Winers bibl. Realler. Art. Simfon. 2. Aufl. Abgefehen bavon, 
dag Samfon auf rein geſchichtl. Boden fleht, if ja der Heracles ber Aegyptier, 
Phönicier, Griechen, Perſer, Inder und anderer Voller dem Boden der Raturreli- 
gion diefer Völker entwachfen, denn er iſt urfprünglidh nichts anderes al6 eine Per⸗ 
fonification der elementaren Lichtfraft, die fih in der Sonne concentrirt, und wurde 
erft im mythologifchen Zeitalter der Griechen zum Deros. vgl. Porphyr. apud Kuseb. 
praep. evang. Ill. 11. Macrobius Saturnal. I. 20. fagt ganz richtig: „Sed nes 
Hercules a substantia solis alienus est. Quippe Hercules ea est solis potestas, quas 
humano generi virtutem ad similitudinem praestat deorum.* Und Ereuzer bemerft 
biezu: „Es war Verlörperung einer Gruudidee des alten Sabaͤismus. Das Lit 
aus Gott in's Fleiſch geboren, follte in der Sterblichkeit den Gott abftraflen.“ 
Man fehe überhaupt die trefflichen Bemerkungen über die Heracleen in deffen Sym- 
bolif und Mythol. 3. Aufl. J. 90—105. H. 604—659. [Yetr.] 

Samfon, Bernardin, f. Zwingli. 

Samſtag als Abflinenztag, f. Stationsfafttage. 

Samuel, der Iette unter den iſraelitiſchen Richtern, gehört zu ben hervor⸗ 
ragendſten Perfönlichfeiten in der jüdifchen Geſchichte. Sein Vater Elcana war ein 
Levit (1 Paral. 6, 26—28) zu Rama (Ramathaim) im Stamme Benjamin; feine 
Mutter Hanna (ſ. d. A.) empfing ihn nach langer Unfruchtbarkeit in Folge eines 
inbrünftigen Gebetes und des Gelübdes, ihn als Naſiräer dem Herrn zu weihen, — 
daher der Name Un, „denn von Gott habe ich ihn erbeten,“ (1 Sam. 1,20) 
von HaW erhören und Tx. — Diefem Gelübde gemäß wurde er ſchon als Kind zu 
dem Hohenpriefter Heli nah Silo gebradt, wo damals die Stiftshütte war, und 
„diente dort vor dem Angefichte des Herrn und wuchs und war wohlgefällig vor 
Gott und den Menſchen.“ Schon in feiner Jugend wurbe er der erften göttlichen 
Offenbarung gewürdigt; Gott verkündete darch ihn dem Heli die Verwerfung feines 
Haufes. Bon nun an offenbarte fi ihm der Herr fortwährend und er waurde im 
ganz Zfrael als Prophet anerfannt (1 Sam. 3). Nach dem Tode Heli’ verband 
ex mit der prophetiichen Würbe zugleich die richterliche (nicht auch die hohepriefter- 
lihe, f. Calmet dict. bibl. s. v. Samuel). Seine Thätigfeit als Richter war nicht, 
wie die mehrerer feiner Vorgänger, eine vorwiegend friegerifche, fondern Hauptfäch- 
Ih auf die innere Berwaltung und das Rechtſprechen gerichtet. Er vertilgte den 
Goͤtzendienſt (1 Sam. 7, 3) und 308, nachdem den Angriffen der Philiſter ein Ziel 
gefegt war, alljährlich im Rande umher, um zu Bethel, Galgal und Mizpa und irn 
feinem Wohnorte Rama Recht zu ſprechen (I. c. 7, 15). In feinen fpätern Jahren 
nahm er feine zwei Söhne als Gehilfen im Richteramte an; ihre Ungerechtigkeit 
und Beftechlichfeit veranlaßte das Verlangen des Volks nad einem Könige (1. c. 8). 
Er erhielt von Gott den Befehl, dem Wunſche des Volks zu willfahren und dem 
Saul zum Könige zu falben (f. die Art. Königt hum bei den Hebräern und Sauf). 
Nach der allgemeinen Anerkennung Saul legte Samuel fein Richteramt feierlich 
nieber und erhielt von dem verfammelten Volke das Zeugniß: „Du haft ung fein 
Unrecht noch Gewalt angethan, noch von jemands Hand etwas genommen“ (1. c. 12). 
Seine prophetifche Thätigkeit dagegen dauerte noch fort (er lebte als Borfleher ber 
Prophetenfchule zu Rama 1 Sam. 19, 20) und er hatte als Prophet im Namen 
Gottes dem von ihm gefalbten Könige feine Verwerfung anjulündigen (f. d. Art. 
Saul. „Und Samuel ging gen Rama und fah den Saul nicht mehr bis zum 
Tage feines Todes und er weinte um Saul, weil es den Herrn reute, daß er ihn 
sum Stönige gefegt über Iſrael“ 1 Sam. 15, 34) und ben David zu feinem Rach⸗ 
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folger zu falben (1 Sam. 16). Er farb, ehe David den Thron beflieg, wahr⸗ 
ſcheinlich Jahre vor Saul, von ganz Iſrael beweint. Als Saul bei der Zauberin 
von Endor war, wurde Samuel gefandt, ihm feinen nahen Tod zn verkünden 
(1 Sam. 28; vgl. Sirach 46, 23). — Nach einer jüdifihen Tradition, gegen bie 
fih nichts Erhebliches einwenden Laßt, iſt Samuel der Verfaſſer des Buchs ber 
Richter (ſ. d. Art. Richter, das Buch der). Ueber die fogenannten Bücher Sa⸗ 
muels f. d. Art. Regum libri. Vgl. au ben Art. Prophetenſchulen. 

Samum, f. Arabien. 

Säamund der Weife, f. Island. 

San⸗Jago di Eompoftella, f. Eompoftella. 

& Sanballat, f. Hebräer, Bd. IV. ©. 913 und Nehemias, Bd. VIL 
. 501. 

Sauchez, Thomas, berühmter fpanifcher Jefuit, war geboren 1550 zu 
Cordova und entflammte einem edlen Haufe. Bon chriftlichen Eltern zu aller Fröm« 
migfeit erzogen hegte der junge Sanchez bald feinen fehnlihern Wunſch als den, in 
die Geſellſchaft Jeſu einzutreten. Defters ſchon wegen eines organifchen Fehlers 
von ben Obern abgewiefen,, begab ſich — fo wird erzählt — der fromme Jüngling 
eines Tages, nachdem er wieder Solches erfahren, in ein der heiligften Jungfrau 
gewidmetes Ootteshaus feiner Vaterſtadt, warf fih vor dem Bilde der Gottes 
mutter auf die Knie und bat fie mit kindlichem Bertrauen, durch ihre mächtige Für« 
bitte ihm Befreiung von feinem Uebel zu erwirken, verfihernd, nicht eher werde er 
von dannen gehen, als bis er durch die Fürbitte der Seligflen Erbörung gefunden. 
Um was er vertrauensvoll gebeten, erhielt er auch alsbald und es blieb, wie zur 
Erinnerung an bie empfangene Wohlthat ihm nur mehr ein fehr geringes Hinderniß 
im Gebrauch feiner Zunge zurüd. So feines Wunfches theilhaftig geworben unb 
— 16 Jahre alt — in die Gefellfehaft aufgenommen, durchlief Sanchez alsbalb 
freudigen Muthes und mit flarfen Schritten die Bahn chriſtlicher Vollkommenheit. 
Wie überafl fo verfuhr er auch in dieſem feinem HI. Streben nad Plan und Ord- 
nung, mit jener eifernen Feftigfeit und firengen Confequenz, welche auch das wiffen« 
ſchaftliche Thun des Mannes charakteriſirt. Nichts konnte ihn abhalten, die Ordens⸗ 
regel in ihrer ganzen Strenge und mit aller Vollkommenheit zu beobachten, nichts, 
feinen einmal gefaßten Borfag zu brechen. — Wer immer auch mit ihm fich unter« 
halten mochte, wenn bie Stunde fhlug, die zu irgend einem Gefchäfte oder zum 
Gebete rief, brach er freundlich zwar, aber ſchnell ab, der Regel zu genügen. Täg⸗ 
Lich fchrieb er fi, wie man nach feinem Tode fand, des Morgens Plan und Auf« 
gabe des ganzen Tags, welche Tugenden er üben, welche Opfer er ſich auferlegen 
wolle und darüber-flellte er mit fi) von Zeit zu Zeit die firengfte Prüfung an. Es 
if faft über menfchliche Kräfte, was er an Entbehrung und Arbeit ſich auferlegte, 
und wie fireng er diefen feinen einmal gefaßten Borfägen nachkam. Täglich fludirte 
er — ganz nüchtern — auf's Angeftrengtefle 10, ja noch mehr Stunden und nahm 
erft gegen die Nacht Hin Speife zu ſich, und nur fo wenig, daß es faum zur Erhal- 
tung des Lebens hinreichte. Niemals erlaubte ex ſich's, irgend ein Gewürz zu feinem 
Maple zu nehmen, oder von feinen frühern Lieblingsfpeifen zu genießen, an einer 
Blume zu riechen oder einen neuangefommenen Ordensbruder nach Neuigkeiten zu 
fragen. Viermal in der Woche, und die ganze Advent- und Faftenzeit hindurch be= 
gnügte er fi mit Brod und Gemüfe, an den Tagen vor den Feften des Herrn und 
der heiligften Jungfrau faftete er mit Wafler und Brod. Dabei war er die Be- 
ſcheidenheit felbft, nahm gern, wenn dieß unbemerkt gefchehen konnte, ven letzten 
Platz unter den Seinigen ein und freute fih, wenn er irgendwo vernacdhläffigt oder 
übergangen wurde. Bor allen andern Vorzügen bemerkten die Ordensbrüder feine 
Taubeneinfalt, feine große Liebe zur Armuth, feine ſtets unbefleckte Reinigfeit, eine 
Tugend, die felbft nur wenige feiner fpätern Gegner und auch diefe nur mit leicht« 
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fertigen Vermuthungen anzugreifen wagten. Je mehr indeß Sanchez bie Gaben ber 
Natur und Gnade an fich verbarg, um fo mehr wurden fie von Anbern anerlaunt. 
Nicht bloß die Seinen, auch das Volk verehrte ihn Hoch wegen ber Heiligfeit feines 
Bandeld. Er war das Drafel der Theologen und NRechtögelehrten feines Lauter, 
ſelbſt Bifchöfe und Fürflen fremder Länder erholten ſich Raths bei ihm. Cablid 
durch Arbeit und NAbtöbtung erſchöpft unterlag Sandez in werigen Tagen einer 
Krankheit, Die ihn ergriffen, zu Granada im 60ten Jahre feines Lebens. Kaum 
hatte fih die Kunde von feinem Tod in der Etadt verbreitet, fo flrömte Alles zur 
Leiche des gemeinfamen Vaters. Denn fo nannte ihn das Boll. Es kam der Erz⸗ 
biſchof der Stadt, der königliche Rath, die Geifllichfeit aller Orden, der Adel und 
eine große Menge Volks, das fich herzudrängte, den Leichnam des frommen Prie⸗ 
ſters zu füffen, mit Rofenfränzen zu berühren, mit Blumen zu beflreuen m. dgl. 
So eine hohe Meinung von feiner Tugend hatte er zurüdgelafien. — Seinen Ruf 
als Theolog und Canoniſt begründete Sanchez durch fein berühmt geworbenes Berl: 
Disputationum de sancto Matrimonii sacramento tomi Ill. zuerfi 1592 in @euns 
gedruckt, fpäter oftmals am verfihiedenen Orten (bie gefuchtefte Aufgabe Anlverpise 
bei Martin Nutius 1617 mit Nachrichten von feinem Leben) aufgelegt und auch is 
Eompendien gebracht. Es iſt dieſes Tas bedeutendſte Werf über die Ehe, das wır 
befigen, das bebeutendfte, durch feine Ausführlichkeit, durch die Bründlichkeit und 
Klarheit, mit welcher e8 alle einfhlagenden Tragen behantelt. Diefes anerfannte 
auch Clemens VIII., früher ſelbſt Lehrer des canonifchen Rechts, der ſich das Bad 
Yatte vorlegen laffen, um über einige bei ter Curie verhanbelten Kalle fi zu im 
firuiren. Er äußerte noch niemals mit folder Befrietigung ein Werk über einen 
@egenftand der Moral gelefen zu haben wie diefes. Ev ausführlih und grünblig 
wie dieſes fei über die betreffende Materie bieher fein Buch in der Kirche ausgear⸗ 
beitet worden. Auch bei Rechtegelehrten und befonders kei den geiftlichen Gerichte⸗ 
höfen kam das Werk in hohes Anfehen und erlangte einen gewiffen Grab von 
Auctorität. Aber bald mufte es, befonters von Eeite der Janſeniſten und Pirates 
Kanten harte Anfechtung erfahren. Unter ven Janfeniften (|. d. A.) war es der Abt von 
St. Cyran, Arnauld, der zuerfi und aufs Heftigfte dieſes Buch als ein anflößiges und 
gefährliches angriff (in feiner unter dem Namen Petrus Aurelins herausgegebenen 
Schrift Vindiciae censurae facultatis Paris. vgl. Bayle diclionnaire hist. critigue s. v. 
Sanchez). Man warf dem Berfafler vor, er habe in feinem Werle, befonters im 
IX. Buche, welches de debito conjugali handelt, alle erdenklichen Obſcönitäten ge⸗ 
fammelt und in völliger Nadtheit bingeflelt. Man Iefe bei ihm von unnatürliden 
Laftern, welche kaum fo in der Wirklichkeit vorfämen. Wie beleidigend fei foldes 
für keuſche Ohren! Welch große Gefahr, wenn das in's Yublicum fime! Man 
ſcheute ſich nicht, felbft auf das Andenken des Sanchez einen Schatten: zu werfen. 
Ein Mann, der fo lange mit Schmutz umgegangen, könne nicht ganz unbefleckt da- 
von geblieben fein. Auf diefen letzteren Vorwurf wurde es ben Vertheidigern bes 
Sandez, feinen Ordensbrüdern, am leichteſten zu antworten. Warum follte es 
einem Manne, ber zu ben Füßen des Kreuzes fein Werk gefehrieben und feine Ar⸗ 
beiten immer mit Andachtsübungen durchwirlt, der das firengfie Bußleben geführt 
datte, warum follte e8 einem Solchen nicht möglich gewefen fein, ſich auch in ber 
Beſchäftigung mit diefem Schmuge unbefledt zu erhalten! Wer wollte die Kraft 
unterfchägen, welche eine reine Intention demjenigen mittheilt, der fich zum Heil 
feiner Brüder einer auch gefährlichen Arbeit unterzieht! Bon Niemanden kann die 
Froͤmmigkeit des Verfaſſers geläugnet werten; eine ganze Etadt, und nicht bloß Tas 
Bolt, fondern auch die Geiſilichkeit, deren Vieler er Beichtvater war, zengt burd 
ihre Verehrung gegen ihn für die Reinheit feines Lebens. Man hat aufer bloßen 
willfürlihen Vermuthungen nichts dagegen vorzubringen. So weit aber der Vor⸗ 
wurf gegen das Werk ging, antworteten die Zefuiten, auch bie HI. Väter hätten und 
sicht bloß in gelehrten Werfen, fondern fogar in Reden an das Volk Obfcönitäten 
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der Zeitgemoflen ober der Irrlehrer offen erzählt, um fie zu rägen. So der HI. Ehry⸗ 
foRomus (homil, 37 in I. ad Corinth., homil. 5 in 1. Thessalon. und Epiphantus 
Chaeres. 26) und Cyrillus von Serufalem (Cateches. 6 sub fin.). Und in ber 
That bleibt befonders , was Epiphanins über die Laſter der Guoſtiker erzählt, kaum 
hinter dem zurüd, was Sandez von unnatürlichen Laftern anführt, im der Mbficht, 
die Schwere der Schuld für denjenigen zu beflimmen, ber ſich ſolchen hingibt. Zwar 
macht Bayle geltend, ein Andres fei dem Hiftorifer erlaubt, der juridiſch conflatirte 
oder fonft befannte Thatfachen anführe, ein -Andres dem Beichtvater, ber folde 
Dinge nur durch die Obrenbeicht erfahre. Und Petrus Aurelius will fogar, man 
ſoll nicht einmal zum Unterrichte der Beichtoäter dergleichen Werke fchreiben, im 
welchen alle die verfchievenen Arten unnatürlicher Lafler und Verunehrungen des 
Ehebettes angeführt und behandelt würden. Es fei beſſer und zur Vermeidung bes 
Scandals nothwendig, den Unterricht hierüber münblich fortzupflanzen, vorlommen« 
denfalls könne man fich ja bei dem lebendigen Munde der Doctoren Raths erholen. 
Eine folde Abhandlung aber, wie bie des Sanchez, die fo eingänglih über dieſe 
ragen handle, fer bieher in der Kirche nicht erfchienen. Offenbar ift eine ſolche 
Forderung, wie fie Petrus Aurelius ftelit, ganz unansführbar. Denn nicht überall 
und in jedem einzelnen Falle fann man fich aus dem lebendigen Munde der Dortoren 
Raths erholen. So gut als in Sachen der leiblihen Mebicin, auch wo fie in un« 
seine Dinge eingeht, fo fehr ift auch in Sachen der geiftlichen Heilfunft ausführliche 
und ſchriftliche Inſtruction nothwendig felbft für Fälle, die nur felten vorkommen. 
Sandez fonnte feinen Gegnern hier mit Eyrillus antworten: „die Kirche fagt und 
offenbart dir diefes, fie berührt jenen Schmuß, damit du nicht befledt, fie zeigt dir 
die Wunden, damit du nicht verwundet werbeft“ (Cateches. 6. sub fin.). Und 
Sanchez hatte ja das nur zum Wohl der Beichtkinder niedergefchrieben, aber nicht 
als Lectüre für fie, fondern als Inſtruction für diejenigen, welche die Wunden zu 
heilen haben, für die Beichtväter. Einem unberufenen Publicum war und ift ja das 
Werk immer unzugänglih, wegen der Sprache und feholaflifchen Form, in der es 
gefchrieben iſt. Wer aber darauf ausgeht, Schmug zu fuchen, der wird ihn gewiß 
an andern Drten fuchen und finden als bier. Much ift zu bedenken, daß in manchen 
Fällen, wo es fidh, wie 3. B. de impotentia, geradezu um Gültigkeit der Ehe han⸗ 
beit, eingängliche Unterfuchungen ganz nnerläßlich waren, wenn das Werk für Bei- 
ſitzer geifliher Gerichte brauchbar fein follte. Dennoh muß man wünfchen, es 
möchten manche Fragen ganz übergangen, in der Beantwortung anderer mit mehr 
Zurücdhaltung und Einfchränfung gefprocdhen worden fein. Sanchez felbfl aber, wenn 
er bie und da zu weit gegangen in Beiprechung der berührten Gegenflänve, verbient 
feinen Borwurf. ‚Ueber feine gute Abfiht iſt Fein Zweifel, auch hat er — was 
man gewöhnlich nicht bedenkt — kaum eine Frage in fein Werk aufgenommen, bie 
nicht vorher fchon von Andern aufgeworfen worden. Selbſt in den Stellen, die am 
wieiften angefochten wurben, eitirt er feine Gewährsmänner und darunter folche, auf 
welche ein Berbacht wegen unreiner Motive gas wicht fallen Kann, 3. B. den 
Alerander von Hales, ben HI. Thomas, Gerfon, Eajetan, Soto u. U. Es war 
aber Sitte der ſcholaſtiſchen Schriftſteller und konnte diefer Sitte zu Folge in einem 
fo umfangreihen Werke nicht leicht vermieden werden, alle von früheren Authoren 
in der betreffenden Materie aufgeworfenen Fragen wieder aufzunehmen und felbfl- 
fländig zu behandeln. Sanchez durfte aber überdieß — und das mit Recht — auf 
das alte Teſtament fich berufen (Leviticus u. A.), wo dergleichen Dinge, wie er fie 
im IX. Bude feines Werts und fonft befprocdhen, ebenfalls vorkommen und beiprochen 
werden, — Außer feinem Wert de matrimonio hat Sanchez noch gefchrieben Con- 
silia seu opusoula moralia. Voll. II. Lugduni 1634 u. 1635 und einen Commentar 
zum Decaleg: Operis moralis in praecepta Decalogi. Voll. II. Matriti 1613, Lug- 
duni 1623, vgl. Antonii, Biblioth. hispana t. Il. s. v. Alegambe, Biblioth. 
acriplor. Soo. Jesu. s. vr. Grombecii, de studio perfech 1. IL. c, XXX. 
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Raynaudi, Theophil. critica sacra in f. Opp. t. XI. f. 230. Maynand, Les 
provinciales de Pascal et leur refutation. Paris 1851. t. II. p. 467. [Rerlex.] 

Sanction, pragmatifche, f. Pragmatifhe Sanrtion. 

Sanctissimum , f. Hochwürdigſtes Gut. 

Sanctus, |. Meife. 

Sanctus, f. Bothinus. 

Sanhedrin, f. Synedrium. 

Sanberib , |. Sennacherib. 

Santes (au Sanctes over Zantes) Pagninuus, einer ber gelehrieflex 
Kenner der hebräiſchen Sprache und der rabbinifchen Literatur in feiner Zeit, wurbe 
geboren um 1470 zu Lucca; 16 Jahre alt trat er in den Orden der Dominicaner 
im Klofter Fiefoli, wo unter Anderen Savonarola (ſ. d. A.) fein Lehrer war. Dur 
Fleiß und hervorragende Gelehrfamfeit zog er ſchon hier die Aufmerkſamkeit des 
Cardinals von Medicis auf ſich; nachdem diefer als Leo X. den paͤpſtlichen Stuff 
beftiegen hatte, berief er Pagnino nach Rom an die von ihm neu errichtete Schule 
für orientalifhe Sprachen. Nach Leo's Tod (1521) verließ Pagnino Rom und be⸗ 
gleitete den Earbinallegaten nach Avignon, er blieb nur drei Jahre da und Tieß fi 
bierauf fländig in Lyon nieder. Um diefe Stadt machte er fich in mehrfacher Weile 
Öffentlich verdient, fo 3. DB. durch Gründung eines Hofpitals für Peſtkranke; nament« 
lich Hatte fein Kirchlicher Eifer und feine glänzende DBerebtfamfeit auch das Ein⸗ 
dringen der Reformation in Lyon verhütet; die Stadt zeigte ſich dankbar durch Ber- 
Veihung des (damals mit vielen Privilegien verbundenen) Bürgerrechtes; Pagnino 
farb den 24. Auguſt 1541 und wurde in ber Kirche feines Ordens in Lyon be= 
graben. — Als Schriftfieller hat er ſich eine bleibende Stelle in der Gefchichte der 
hebräifchen Sprachkunde fowie der neueren Bibelüberfegung und Exegeſe errungen. 
Die dahin gehörenden Werke find: 1) Veteris et Novi Testamenti nova 
translatio; es iſt dieß die erfte Ueberſetzung ver ganzen HI. Schrift aus dem 
Urtert feit Hieronymus, Pagnino arbeitete 30 Jahre daran, fein Hauptbeftreben 
war, den Originaltert in jeder Beziehung möglichſt treu wieder zu geben; 
im Ganzen hat er diefes Ziel auch erreicht und feine Arbeit wird dießfalls ſtets ihr 
- Berdienft behaupten, gründliche und ftrenge Kenner wie 5. B. Burtorf zollen ihrem 
ganzen Beifall; mit der rabbiniſchen Schultradition vertraut, hatte er bei der Ueber⸗ 
tragung diefelbe fleißig berüdfichtigt, in der Art „ut ejus editionem peritissimi 
Hebraeorum Rabbini omnibus, quae nuno extant translationibus, prae- 
ferant, multis eam laudibus attollentes,“ wie fein Ordensbruder Sirtus von Giena 
berichtet (cfr. bibliotheca sancta, lib. IV. s. v.). Es find aber bei allen Borzügen 
auch die Mängel nicht zu verfennen, fein Beftreben: treu zu überfepen, verleitete 
ihn vielfach zu ängftlicher, ja ſelaviſcher Genauigkeit ; geht es noch an, wenn er um 
die hebr. Verbalformen (Eonjugationen) genau auszudrüden 3. B. fo überfegt: 
Gen. 1, 20: repere faciant aquae reptile animae vivenlis. 2, 21: et cadere 
fecit Deus soporem super Adam. oder 2, 23: et vocabitur Virissa, quia ex 
viro sumta est; fo wird er an andern Stellen geradezu dunkel und unlateinifch, 3. B. 
Gen. 6, 3: non erit ul in vagina spiritus meus in homine in saeculum, eo 
quod sit etiam caro. 18, 4: numquid abscondetur a Domino quicquam. Ps. 
16, 10: nec permittes misericordem tuum, ut videat corruptionem. Die hib- 
liſchen Namen gibt er nach hebräifcher Ausſprache, z. B. Chavvah (Eva), Jahacob, 
Jeudah etc., im N. X. 3.2. Jesuah, qui dicitur Massiach, Zechariah, al. Es fehlte 
daher jeder Zeit nicht an firengen Kritifern diefer Ueberſetzung, beachtenswerth iſt 
namentlich das, freilich oft zu harte Urtheil Richard Simons, biefer fagt unter 
Anderm: Pagnino atrop neglige les anciens interpretes de l’Ecriture, pour s’attacher 
aux sentiments des rabbins..... Bien loin d’exprimer son original dans la möme 
purete qu’il est ecrit , il le defigure et le depouille de tous ses ornements. lieber 
das Berpaltuiß zur Bulgata: Bien loin qu’on doive reformer la Vulgate sur la 
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version de Pagnino, il serait beaucoup mieux de reformer la version de Pagnino 
sur la Vulgate — (Cfr. hist. crit. du V. T. 1. II. c. 20. hist. crit. des versions du 
N. T. c. 23). Schon unter den nächſten Zeitgenoffen fand die Arbeit Gegner, welche 
fogar die Veröffentlichung derfelben zu verhindern fuchten, allein Papft Leo ertheilte 
die Zuftimmung und ordnete auf eigene Koſten den Drud des Werkes an, leider 
farb der hohe Gönner während beflen, und die Ausführung wurde erft fpäter mög⸗ 
lich, indem zwei Verwandte des Verfaflers die Mittel zufchoflen; die erſte Ausgabe 
erichien, Clemens VII. dedicirt, Lyon 1528, in 4. In der Folge wurde fie oft wie= 
der gedrudt, fo von Rob. Stephanus, 1557, von Arias Montanus beforgt in der 
Antwerpner Polyglotte und daraus auch einzeln. Auch der Calviniſt Michael Ser- 
vet gab fie heraus unter dem Namen Mi. Billanovanus: Biblia sacra ex 
Sanctis Pagnini tralalione, sed ad hebraicae linguae amussim novissime ita recog- 
nita et scholiis illustrata, ut plane nova videri possit. Lugd. 1542. Die beige 
gebenen Anmerkungen, namentlich jene zu den meffianifchen Stellen erwerkten 
dem Verfaſſer vielfache Oppofition bei feinen Glaubensgenoffen. — 2) Das zweite 
Hauptwerk des Pagnino ift: Thesaurus linguae s anctae, s. Lexicon He- 
braicum, in quo Judaeos, specialimque Kimchium in libro radicum secutus 
est, etc. Lugd. 1529; ein wahrer Schag für feine Zeit, ausgerüftet mit dem Beften 
der rabbin. Sprachforſchung, die verſchiedenen Bereutungen und Formen der hebr. 
Wörter find auf's genauefte unterfucht, die bibl. Stellen forgfältig nach Capp. und 
Berfen citirt u. f. w. Diefes Werk wurde fehr häufig wieder edirt und in ver- 
fchiedener Geftalt; fo von Rob. Stephanus: Thesaurus 1. s. etc. contractior et 
emendatior, Par. 1548; pars prima; biefer wurde aus dem Nachlaß des S. Pag⸗ 
nino angefügt eine pars secunda, quae exhibet phrases hebr. V. T. ex commen- 
tariis Hebraeorum aliisque doctiss. virorum scriplis. ibid. 1558; Joh. Mercerug, 
A. Sevallerius und Bonav. Corn. Bertram beforgten gleichfalls verbefferte Aus- 
gaben, Lyon 1575 und Genf 1614; eine epitome thesauri Pagnini erfchien in Ant« 
werpen 1616 und noch öfters. 3) Isagoges seu introductionis ad sacras 
literas liber unicus, zuerſt Lyon 1528; eine hermeneutifche Echrift, worin nament« 
lich das Tropifche des biblifchen Styles ausführlich erörtert und durch Beiſpiele er- 
laͤutert iſt. Hieher gehört au: Isagoge ad myslicos sacr. script. sensus, in 18 
Büchern. 4) Hebraicarum institutionum lib. IV. ex R. David Kimchi priore 
parte fere transscripti, Lugd. 1526; ein Auszug davon Paris 1546. 5) Gram- 
matica Rabbi David (Kimchi), quae Michlol nuncapatur, in latinum translata 
eloquium. 6) Catena argentea in Pentaleuchum, Lugd. 1536, 6 voll. fol. ebenfo 
catena argent. in Psalterium. 7) Isagoge graeca, Avign. 1525. Außer dieſen 
Hauptfchriften hinterließ er noch viele andere. Vgl. Touron, histoire des hommes 
illustres de l’ordre de St. Dominique, tom. IV. Biographie universelle, 
tom. 32. pag. 372 sqq. Ä [Rönig.] 
Sapientiae liber, |. Beisheit, Bud der. 
Sapor II. Chriftenverfolger, f. Berfien. 
Sara (mw; LXX. Sao u. Saga; Vulg. Sara), 1) Halbfchwefter (Genef. 
20, 12) und Gattin Abrahams. Ihr anfängliher Name war ip (Vulg. Sarai), 


wurbe aber fpäter bei Verheißung eines Sohnes und einer zahlreihen Nachlommen- 
fchaft durch denfelben in yo (Fürftin) umgeändert (Genef. 17, 15). Sie be- 
gleitete den Abraham von Ur in Chaldäa nah Harran und von da nach Eanaan 
(Genef. 11, 31. 12, 5), und hier wiederum auf feinen verſchiedenen Wanderungen, 
namentlich nach Aegypten und in's philiftäifche Gebiet. In Aegypten wurde fie von 
Pharao (Genef. 12, 10—20), und in Gerar vom philiftäifchen König Abimelech 
(Genef. 20, 1—14) dem Abraham, der fie für feine Schwefter ausgab, weggenom- 
men, aber in Folge göttlicher Dazwifchenfunft bald wieder zurücdgegeben. Sie blieb 
bis in ihr Oreifenalter unfruchtbar und erfuchte deßhalb den Abraham, ihre Magd 
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Hagar zur Nebenfrau zu nehmen, welche ſofort ben Iſmael gebar (ſ. Ubragam): 
Erſt in ihrem 90ten Jahre (Genef. 17, 17) erhielt Sara die Berheißung, daß fie 
einen Sohn gebären werde, und als die Verheißung nad einem Jahre in Erfüllung 
.. ging (Genef. 17, 21. 21, 1—3), gab Abraham, dem erhaltenen göttlichen Auf⸗ 

- trage gemäß (Geneſ. 17, 19), feinem Sohne den Namen Iſaac und biefer wurbe 
fofort der Träger der theocratifchen Berheißungen (f. Iſaac), weßhalb auch Sara 
ſelbſt als Stammmutter des theocratifchen Volkes erſcheint (ef. 51, 2). Na 
Haack Geburt lebte Sara noch geraume Zeit und flarb erfl in einem Alter vor 
127 Zahren zu Hebron und wurde von Abraham in der Höhle Makphela, die er 
dem Ephron abgelauft hatte, begraben (Geneſ. 23). Rabbinifhe Fabeln über Gare 
werben berührt in J. H. Othonis Lexicon rabbinico-philologicum 8. v. 2) Einzige 
Tochter Raguels, eines jüdifchen Exulanten zu Echatana in Medien, die ficken 
Männer nach einander je in der Brautnacht durch den böfen Geiſt Asmodäus ver- 
Ior (ob. 3, 7 ff.), nachher aber mit dem jüngeren Tobias fich verehelichte, welder 
som Erzengel Raphael belehrt (Tob. 6, A ff.), den Damon durch Gebet mb 
NRäucherung vertrieb (Tob. 8, 2 ff.). 

Sarabaiten, f. Rhemoboten. 

Saraceuen, (Berbreitung bes Chriftentbuams unter ihnen), 
f. Arabien, Vd. I. ©. 388 und Homeriten. 

Saragoffa, (Caragoca) lat. Caesarea Augusla ober Caesaraugusta, erzbifchäf- 
liche Stadt in Spanien, am Ebro gelegen. Die Saragoffaner und mit ihnen ie 
Spanier überhaupt führen die Gründung der chriſtlichen Gemeinde biefer Stadt auf 
den HI. Apoflel Jacobus zurück. Diefer habe, auf feiner Deiffionsreife durch Spa⸗ 
nien begriffen, in Saragoffa gepredigt und eine Feine Gemeinde um fich verfammelt. 
Da fer ihm einmal des Nachts, da er eben mit den Seinen fi zur Ruhe begeben, 
die HI. Zungfrau, bie damals annoch zu Serufalem lebte, erfchienen und. habe ihe 
aufgeforbert, an dieſem Orte, ihr zu Ehren eine Capelle zu erbauen, in welcher der 
Herr fortan den Gläubigen ſich gnädig erzeigen wolle. Niemals, bis zum Ende ber 
Welt nicht, werbe die Säule, auf ber fie ſtehe, von ihrem Platze gerüdt werben 
und der chriſtliche Glaube nie aus diefer Stadt entfhwinden. Dem Befehle gemäß, 
den die HI. Jungfrau ihm gegeben, erbaute der HI. Jacobus mit den Seinen alebalb 
eine Capelle äber der Sänle (pilar), die wunderbar an diefen Ort war gerüdt wor« 
den. Dieß die Legende über den Urfprang ber hl. Capelle zu S. Maria del Pilar 
(Nuestra Sennora del Pilar), des weltberühmten Wallfahrtsortes, nah St. Jags 
di Eompoftella und Montſerrat das dritte im Rang unter den fpanifchen National» 
heiligthümern. Leber den Werth dieſer jedenfalls alten Tradition fird ihrer Zeit 
die Berhandlungen unter den Flirchenhiftorifern nicht minder lebhaft geweſen, wie 
über die Miffionsthätigfeit des HI. Jacobus in Spanien. Das Nähere |. Florez, 
Espana sagrada tom. XXX. p. 64. Acta Sanctor. Jul. XXV. ed. Bolland. Es 
genüge zu bemerfen, daß erft nach mehrfachem Andringen im J. 1723 dem Erzbis⸗ 
thum Saragoffa von der hi. Eongregation der Gebräuche die Erlaubniß ertheilt 
wurde, in den lectionen der zweiten Nocturn diefer pia et antiqua tradilio zu gebenfen, 
ein Ereiguiß, das in ganz Aragon mit dem ungeheuerflen Jubel gefeiert wurde. 
Sehen wir uns nach Hiftorifhen Zeugniffen um über das Alterthum der Kirde vor 
Saragoſſa, fo finden wir folche zuerfl bei Eyprian, dann in den DRartyreracten des 
bi. Vincentius und bei Aurelius Prudentius. Der hi. Eyprian erwähnt naͤmlich m 
einem Antwortichreiben neben mehren fpanifhen Bifchöfen, denen er auf eine as 
ihn gerichtete Anfrage Antwort gibt, eines gewiffen Felix de Cäfaraugnfta, ben er 
üidei cultor atque defensor veritatis nennt (ep. 68 ed. Pamel.). Biele führen bef« 
halb diefen Felix als den erfien uns befannten Bifchof von Saragofia auf, während 
Andere einen folchen ſchon in der apoflolifhen Zeit Tennen wollen, indem fie an« 
nehmen , der bi. Athanafius, Schüler des HI. Jacobas, Habe feinen Stuhl zu Sara⸗ 
gofla aufgerichtet. Diefe Annahme aber emtbehrt, wie der Fortſetzer des Florez 
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, alien Grundes und auch jene mehr begründete, welche mit bem hl. Felir 

Reihe der Biſchofe von Saragoffa beginnt, ift nicht ganz firher, da Eyprian von 
: bifchöflihen Würde diefes Mannes nichts erwähnt. In der biocletianifchen 

olgung begegnet ung der erfte Biſchof (um 290—315), der den Titel von 
agoſſa trägt, Valerianus, der Biſchof des durch die ganze chriftliche Welt hoch⸗ 
exien Martyrers Pincentins, feines Archiviacondg, dem er, weil durch feine 
we Zunge gehindert, bie Verkündigung bes göttlichen Wortes übertragen 
inart, acta Martyr. sincera ad a. 304. Acta Sanctor ed. Bolland. Januar. 
L). Aurelius Prudentius (ſ. d. A.) rühmt deßhalb die Kirche von Saragoffa, 
Tlerus und das biſchofliche Hans, ans welcher ein fo großer Blutzenge hervor⸗ 
ngen (Peristephan. hym. 5: inde, Yincenti, tua palma nata est: Clerus hie 
ım peperit triusphum: hic Sacerdotum domus infulata Valeriorum). Ueber⸗ 
t muß nach dem Zeugniffe biefes hriftlichen Dichters die Kirche von Saragoffa 
e denen gewefen fein, welche vie meiften Martyrer zum Himmel gefenbet.. Er 
t fie (in feinem Oymmus de martyribus Caesaraugustanis) ein Haus der Engel, 
feine Erfcgütterung zu befürchten habe, weil es fo herzliche Opfer für Chriſtus 
inem Innern berge, kaum bie Weltſtadt Rom übertreffe fie durch den Reichthum 
hl. Schaͤtze. Rein Sturm habe fi in ben Zeiten der Verfolgung erhoben, 

nicht auch in biefer Stadt feine Opfer gefordert (Martyrum semper namenus sub 
ı grandine crevit. Peristeph. Hymn. IV.). Baronius nennt fie deßhalb Metro- 
; Martyrum. Aus all diefen Zeugniffen geht hervor, daß bie Kirche von Sara- 
ı jedenfalls in die älteſte Zeit des Chriſtenthums hinaufreicht und daß fie fi 
ı unter ber. Derrichaft der römiſchen Kaifer in einem fehr blühenden Zufland 
den bat. Daß Cäſarauguſta eine alte Romercolonie war, macht ohnebieß ſchon 
Bründung einer hriftlichen Gemeinde in frühefter Zeit wahrfcheinlich. In der 
folgenden Zeit bis zur Maurenherrſchaft wurde die Reihenfolge der Biſchöfe in 
agoſſa nicht mehr unterbrochen. &8 wurden auch mehrere Synoden in ver Stabt 
ext, die erfle im J. 380 gegen die priscillianiſche Härefie, die zweite im J. 592 
e König Reccaret, um die verfchiedenen Anftände zu heben, die fich nach Wieder⸗ 
migung der Arianer mit der Kirche ergeben hatten (ſ. @othen), die dritte im 
591, die fich mit verfchiedenen Puncten der Dieciplin befaßte. Im J 714 
Saragoſſa an die Mauren (|. d. 9.) über und es begann eine Zeit fehwerer 

fang für die Kirche daſelbſt. Doc hörte der chriſtliche Gottesdienſt in der Stabi 
als auf, im Gegentheil genoffen die unterworfenen Ehriften hier eines erträg⸗ 
ven Looſes, als felbft die Ehriften der übrigen Stäbte, denen die Mauren bie 
bung ihrer Religion niemals zu unterfagen wagten. Der Grund folder demn 
m wiberfprechenden Toleranz lag hanptfählich darin, daß die nenen Eroberer, 
zu wenig zahlreich, um felbft das Land zu bevölfern, der alten Einwohner zum 
auen des Feldes nothwendig beburften. So behielten denn auch die chriſtlichen 
vohner von Saragoſſa mehrere Kirchen und darunter das hoch verehrte Heilig- 
ı ©. Maria del Pilar, ihren troftreichen Zufluchtsort während der Zeit ber 
angenfchaft, wohin jet auch der bifchöfliche Sig übertragen wurde. Denn auch 
7 Wohlthat genoffen fie noch. Die Eriftenz von Bilchöfen auch in andern unier 
riſcher Herrſchaft ſtehenden Staͤdten (ſ. Schäfer, Geſch. v. Spanien II. 116) 
e Docamente, die im newnten Jahrhundert von einem biſchöflichen Stuhl in 
agoſſa wiffen, machen es glaubwürdig, daß die Reipenfolge der Bilchöfe bis 
%. 849 nicht unterbrochen wurde. Noch in biefem Jahre faß auf dem Stahle 
Saragaffa und refivirte nach dem Zeugniß des Hi. Enlogius in ber Stabt ſelbſt 
ior, ein Mann, von tugenbhaftem, exemplarifchen Wandel. Die hierauf fol- 
re Barbarei hat und weitere Kunde von Biihöfen in ber Stadt abgefchnitten. 
J. 890 begegnen wir einem Bifchof, Eleca mit Namen, ber auf der Synode 
Oviedo unter den von ihrem Sige vertriebenen Biſchofen genannt wird, und von 
m in biefer letztgenannten Stadt fi aufhielt. Unter König Ramiro IL. Ionnte 
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der von ihm erwählte Bifchof Paternus, ter Reformator bes ſpaniſchen Kloſterlebens 
nach der Regel von Clugny (f. d. A.), wieder ruhig in Saragoffa refidiren (a. 1040), 
denn die Macht der Mauren war damals bereits gebrochen und der Fürft von Sara- 
goffa dem chriſtlichen König tributpflihtig. Bald kam die völlige Befreiung vom 
Soc der Moslemen. Im 3. 1118 eroberte Alfonſo der Schlachtenlieferer die Stabt, 
ber Halbmond fiel, tie Hauptmofchee wurde zur Kirche St. Salvador geweiht und 
der bifchöfliche Stuhl wieder aufgerichtet (Stolberg, Geld. der Religion Jeſu 
Eprifti fortgef. von Brifhar. Bd. XLVII. ©. 19). Don Pedro Librana war [Kon 
vorher vom Könige zum Bifchof der Statt ernannt und nah Frankreich zu Papfl 
Gelaſius gefandt worden, um dafelbft feine Wahl beftätigen zu lafſen. Gelafins 
beftätigte ihn und ertheilte denen, welche Almofen fpenden würden zur Wieberber- 
flellung der Kirde S. Maria del Pilar Ablaß (Ferreras, Allgem. Hiftorie vor 
Spanien. Teutſch von Baumgarten. Halle 1755. Bd. II. $. 505. 506). Petrus 
errichtete alsbald bei feiner Cathedrale ein Kapitel zuerſt aus Gärular- nachher aus 
Regular-Prieftern zufammengefegt. Bon nun an fonnte bie Kirche von GSaragoffa 
unter chriftlichen Königen ungehindert ihre fegensreiche Thätigkeit entfalten. Im 
$. 1318 wurde auf Verlangen des Königs Jaime von Aragon das Biethum zum 
Erzbisthum erhoben und bemfelben die Bisthümer Pampelona, Tarragona, Gala- 
borra, Huedca, Balbaftro und Albarracın ald Suffraganate unterworfen (Ferre- 
ras IV. 6. 166). Auf Betreiben Philipps II. wurde im J. 1593 die Berfaffaug 
des Cathedralcapitels dahin abgeändert, daß die reguläre Lebensweiſe aufhörte und 
die Canoniker Weltgeiftlihe wurden. Bei diefer Gelegenheit erhielt auch der König 
von dem Bapfte (Clemens VII.) das Ernennungsrecht auf die vornehmſten Digui- 
täten und Canonicate des Capitels, das noch im vorigen Jahrhundert (und wahre 
fiheinlich bis zur Säcularifation) aus 12 Dignitären, 24 Eanonilern, 24 Praben⸗ 
daten und mehren Kaplänen beftand. Außerdem beftand in ter bifchöflichen Stadt 
noch das Eollegiatcapitel von S. Maria del Pilar, der am Ufer des Ebro gelegenen, 
früher außerordentlich reichen Wallfahrtslirche. Die Diöcefe umfaßte 347 Pfarreien, 
3 Eollegiatcapitel und 55 Klöfter. Vgl. Colmenar, Annales d’Espagne et de 
Portugal. II. p. 159. und die oben angef. Werfe. [Kerfer.] 

Sardes (Nuuders), die alte Hauptſtadt von Lydien und früher Reſidenz der 
lydiſchen Könige, am Zluffe Partolus, unter ven Römern eine wenig beteutexde 
Stadt. Es wurde unter Tiberius durch ein Erdbeben zerfiört, aber bald wieder 
aufgebaut (Plin. 5, 30; Tac. Ann. 2, 47). Nah of. Ant. 14, 20. 24. wohnten 
anch Juden dort. Jetzt fleht ein elendes Dorf, Sart, an der Stelle; audgedehnte 
Ruinen erinnern noch an die frühere Größe. An den Bifchof von Sardes iſt das 
firenge Sendfchreiben (Apoe. 3, 1—T) gerichtet; fonft wird die Stabt in der Bibel 
nicht erwähnt. 

Sardica, Synode daſelbſt. Die beiden Kaifer Eonflantins im Drient und 
Eonftans im Occident beriefen aus Beranlaffung der arianifchen Streitigleiten um 
die Mitte des vierten Jahrhunderts die Bifchofe ihrer Reiche zu einer großen Synode 
nad Sardica in Illyrien, jetzt Sophia (bulgarıfh Triaditza) genannt, das an 
ber Grenze beider Reiche und darum für eine große Eynode ganz paffend Tag. 
I. Ueber das Jahr, wann diefe Berfammlung zu Etande Fam, herrſcht Zwiefpalt 
unter den Gelehrten. Die beiden alten Kirchenhiftorifer Socrates (II. 20) and 
Sozomenus (II. 12) geben ganz austrüdlih das J. 347 n. Chr. an, aber im 
vorigen Jahrhundert fuchte Manfi (ſ. d. A.) auf den Grund eines von Maffei 
aufgefundenen und in Betreff feines Werthes überfchäpten Fragmentes nachzumweifen, 
daß unfere Synode fhon im 3. 344 abgehalten worden fei. Ihm trat zunachft 
befonders Mamachi (f. d. A.) entgegen, in neuerer Zeit aber haben der Oerane- 
geber dieſes Kirchenlerifong Weser (reslitutio verae chronol. 1827) und ber 
Unterzeihnete — (in der Tübinger Quartalſchrift 1852. Heft 3) wieder für 
das J. 347 ſich entfcheiden zu müffen geglaubt. 11. Daß die beiden Kaifer bie 
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Synode von Sarbica beriefen, fagt diefe ſelbſt ausdrücklich in ihrer epistola enoyol. 
hei Athanas. Apologia contra Arianos n. 44, und daß fie e6 auf den Wunſch des 
Papſtes Julius I. und anderer angefehener Biſchofe gethan, erfahren wir von 
Kaiſer Eonftans (bei Athanas. Apologia ad Constantium n. 4). 11. Als bie drei 
Gründe ihrer Berufung gibt die Synode (I. c.) an: daß 1) alle Zwiftigleiten 
(namentlich wegen der erfolgten Abfegung des HI. Athanafius, des Marcellus von 
Ancyra und Biſchofs Paul von Eonftantinopel) gehoben, 2) alles Falfche in ber 
Religioneiehre getilgt and 3) der wahre Glaube an Ehriftus von Allen feftgehalten 
werbe. IV. Am Früheſten famen bie Abenpländer, denen fi) auch manche griechifche 
eifrig nicänifch gefinnte Bifchöfe angefchloffen Hatten, zu Sarbica an; aber aud bie 
eufebianifche (dem Arianiemus gewogene) Partei machte fi) auf den Weg, voll 
Hoffnung , ihre früheren Befchlüffe gegen den Athanafius und die übrigen Gegner 
auch in Sardica aufrecht halten zu können. Dabei verließen fie fi) namentlich auf 
den Schuß des ihnen günfligen Kaiſers Conſtantius und zweier hohen Beamten, 
Mufanıus und Hefychins, die ihnen derfelbe nach Sarbica mitgegeben hatte und 
durch deren Unterflügung fie zu fiegen verhofften. Der Eufebianer waren es 76, 
der Orthoboren wahrſcheinlich 97, wie am beften die Ballerini in ihrer Ausgabe 
der Werke Leo's d. Or. T. III. p. XLII. segq. zeigten. — Papſt Julius war nicht 
in eigener Perfon erfchienen, fonbern ließ ſich durch zwei Prieſter Archidamus und 
Philoxenus vertreten; deßhalb führte Dfius von Corduba (f. d. A.) den Borfig, 
und neben ihm ragte beſonders Biſchof Protogenes von Sarbica hervor. Aufßer« 
bem treffen wir unter den berühmteren orthoboren Bifhöfen zu Sardica auch ben 
Hl. Maximus von Trier, Veriſſimus von Lyon, Protafins von Mailand, 
Severus von Ravenna, Januarins von Benevent, Bincentius von Capua 
u. 9; namentlich aber fehr viele nicänsfch gefinnte griechifche Bifchöfe aus Ma⸗ 
eebonien und Achaia. — Schon auf dem Wege nah Sarbica thaten die Eufebianer, 
fobald fie erfußren, daß auch Athanaſius, Marcel von Ancyra und Aſclepas von 
Gaza (den fie auch abgefegt) dort eingetroffen feien, einen auf Vernichtung bes 
ganzen Friedenswerkes abzielenden Schritt. Sie hielten nämlich jest fihon eigene 
Conciliabula, und erwirkten von allen ihren Begleitern durch Drohungen das Ber- 
fpreden, an der Synode gar keinen Antheil nehmen und fih alsbald fämmtlich 
wieder von Sardica entfernen zu wollen, wenn man dem Athanafius und den andern 
von ihnen Abgefepten Sig und Stimme auf der Synode geftatte. In Sardica an- 
gelommen bewohnten fie miteinander ein Haus, um ſtets eine gefchloffene Partei 
zu bilden und nur zwei von ihren Begleitern, die Bifchöfe Afterius aus Arabien und 
Mararius aus Paldftina, wagten zu den Orthoboren überzutreten, wofür fie Kaiſer 
Eonftantins nach Beendigung der Synode erilirte. — Ganz beflürzt aber wurden 
die Eufebianer, als fie hörten, Athanafins und fehr viele Andere, Bifchöfe und 
Prieſter ꝛe. feien bereit, al6 Kläger und Zeugen gegen Erftere und ihre Gewalt- 
thaten aufzutreten, ja fie würten bie Ketten und Eiſen vorlegen, womit die Eufe- 
bianer fie mißhandelt. Unter ſolchen Umfländen waren bie wieberholten Verfuche 
der Orthoboxen , bie Eufebianer zur Theilnahme an ber Synode zu bewegen, völlig 
vergeblich; im Gegentheil befchloffen Letztere fchon nach wenigen Tagen, Sarbica 
wieber zu verlaffen, unter dem Borwante, der Kaiſer (Conſtantius) habe ihnen 
fpriftlih von feinem Siege über die Perſer Nachricht gegeben, und dieß zwinge fie 
zur alsbaldigen Abreife, wahrfcheiniih um ihn zu beglückwünſchen. — Mit biefer 
Flucht der Anfläger hätte der ganze Proceß gegen Athanafins und feine Genoflen 
leichtlich als beendigt angeſehen werben können; aber um ben Eufebianern fpätere 
Einreden möglichft abzufchneiven, beſchloß die Eynode, die ganze Cache und alle 
früher [don für und gegen Athanafins abgegebenen Zeugniffe auf das Gorg- 
fältigfte zu unterfuchen. Die Arten ergaben, taß die Anfläger pure Verläumber 
feien, daß Arſenius, welchen Athanafius getödtet Haben ſollte, noch Iche, und dem 
Meletianer Iſchyras Fein Kelch Lauf Befehl des Athanafins) zerbrochen worden fei. — 
Risäealeziten. 9. Or, 40 
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Darxanf wenbete fi bie Synobe zur Unterſuchung über Marcel von Aucyra umb 
glaubte ſich in Betreff feiner Orthodoxie berußigen zu können (ogl. d. Art. Mar- 
celIns von Ancyra). Ebenſo wurbe drittens auch Afclepas von Gaza für uu- 
ſchuldig erflärt, die Enfebianer dagegen vieler Gewaltthätigfeiten und Un i 
keiten, auch der Wiedererregung der arianiſchen Haͤrefie für ſchuldig befunden. Die 
Synode ſprach deßhalb die Wiederein ſetzung des Athanaſtus, Marcell, Aſclepas 
und ihrer Genoſſen, den Bann und Abſe tzung aber über bie Häupter der Eufe- 
bianer Theodor von Heraclea, Narcifius von Neronias, Acacius von Cäfares, 
Stephan von Antiochien , Urfarius von Singidunum, Balens von Murfia, Mens 
phantes von Ephefus und Georg von Laodicen aus. — Wie wir wiffen, hatte die 
Synode von Sardica noch bie weitere Aufgabe, auch über die ſchwankend geworbene 
Rechtglaͤnbigkeit eine definitive Erklärung abzugeben. Einige verlangten darum bie 
Aufſtellung eines neuen Symbolums, die Synode ging jedoch nicht darauf ein, fon- 
dern erflärte die nicänifche Formel für genügend, durchaus fehlerios und fromm. 
Defungeachtet kam fpäter eine angeblich farbicenfifche Formel in Umlauf, welde 
jedoch Athanafius und die mit ihm im J. 362 zu Alerandrien verfammelten Bi- 
fchöfe für falſch erflärten. Was demnach Theodoret (hist. eccL IL 8) als ſardi⸗ 
cenſiſches Symbolum mittheilt und Maffei in einer alten lieberfeßung in ber Bib⸗ 
liothek zu Berona fand, iſt nur der Entwurf eines Symbolums, welder der 
Synode proponirt aber von ihr nicht angenommen wurde (Ballerini im ihrer 
Ausgabe der Werfe Leo's Tom. III. p. XXXIX.). — Die Synode von Sarbica wollte 
aber auch für die Disciplin forgen und flellte deßhalb noch eine Reihe om 
Canonen auf, von denen manche fehr berühmt und nachhaltig in der Kirche wirk⸗ 
fam geworben find. Diefelben wurben Iateinifch und griechifch zugleich rebigirt und 
e8 weichen beide Driginalterte in Inhalt und in der Numerirung öfters von ein- 
ander ab. Wir richten uns im Nachſtehenden nad dem griechifchen Texte, währenb 
Ban-Efpen in feinen Scholien zu diefen Canonen den Lateinifchen Text zur Grund⸗ 
lage genommen hat. (Commentar. in canones et deereta etc. 1754 p. 265 sqq.) 
Canon 1 und 2 verbieten die Translocation auf ein anderes Bistum unter An- 
drohung der reductio ad communionem laicalem. 3) Kein Biſchof darf in eine 
andere Kirchenprovinz geben, um dort geiftlihe Handlungen, befonders Ordinationen 
vorzunehmen, außer er fei von dem Metropoliten und den Bifchöfen jener Provinz 
berufen. Das Gericht über einen Bifchof ſteht den Eompropincialbifchäfen zu; „aber 
wenn ein abgefepter Bilchof eine gute Sache zu haben glaubt, fo daß eine neue 
Unterfuchung eintreten folte, fo foll aus Ehrfurcht gegen das Andenfen 
bes Apoſtels Petrus nah Rom gefhrieben werden an Papſt Julius, 
Damiter, wenn es nöthig iſt, aus den Biſchöfen, die ber betreffen- 
ben Provinz nahe find, ein neues Gericht niederfege, und felber die 
Richter Chiezu) beftelTe.“ Laßt fich aber nicht erweifen, daß die Sade einer 
neuen Unterfuchung bedarf, fo foll das erftinftanzliche Urtheil nicht aufgehoben, „fon- 
bern vom Papſte beflätiget werden.“ Gleichfalls auf die Appellation an 
Rom beziehen fi auch bie zwei nähftfolgennen Canones, Nr. 4: „wenn ein Bi- 
hof abgefegt wurde durch das Urtheil dieſer Bifchöfe, die in ber 
Nahbarfhaft find, und er verlangt, daß ihm nochmal eine Berthei- 
Digung zu Theil werde, fo darf nicht früher fär feinen Stuhl ein 
Anderer beftellt werden, bis der Bifhof von Rom darüber geur- 
theilt und Entſcheidung gegeben hat;“ und Canon 5: „wenn eim von 
feinen Eomprovincialbifhöfen abgefenter Biſchof nach Rom appel- 
lirt Hat, und ber Papſt eine neue Unterfuhung für nöthig erachtet, 
ſo ſoll er, der Papft, an die Bifhöfe fhreiben, die der betreffenden 
Provinz am nächſten find, damit fie die Sache genau unterfuden 
und einen der Wahrheit gemäßen Urtheilsfpruh abfaffen Wenn 
aber ein folder, ber nohmal gehört werben will, den römiſchen 
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Biſchof zu bewegen vermag, daß er Priefler feiner eigenen Im 
gebung aborbne, bamit fie in Berbinpung mit den beftellten B5 
fhöfen das Gericht zweiter Inſtauz bilden, und dabei das ihm (dem 
Papſte) gebührende Anfehen genießen (d. h. das Prafivium wie Petrus he 
Marca exflärt); fo ſoll dieß dem Papfte freifiehen. Glaubt er aber, bie 
Biſchöfe allein genügen zu dieſem Gericht und dieſer Entfheibung, 
fo foll er thun, was ihm gut bunt.“ — Diefe drei eben witgetheilten Ca— 
nongs find von jeher Gegeufland der Iebhafteften Eontroverfe, namentlich zwifchen 
Gallicanern und Eurialiften gewelen. Da ich jedoch eine ausführlichere Erörterung 
dieſer wichtigen Sache in der Zübinger Quartalſchrift (1852 Heft 3) gegeben, fe 
wag es genügen, hier nur das Refultat davon mitzutheilen, wornach bie fraglichen 
Canones Folgendes enthalten: a) if ein Bifchof von feinen Comprovincialen (auf 
der Provincialiynobe) abgefegt worden, und glaubt ex doch eine gerechte Sache zu 
haben, fo Tann er nad Rom appelliren, und zwar entweber ſelbſt (Kan. 5), 
oder durch Bermittlung feiner Richter erfler Yaflanz (Can. 3). b) Rom ent» 
ſcheidet nun, ob der Appellation Raum gegeben werben foll oder nicht. In letzterem 
Falle beflätigt es das erflinftanzliche Urtheil, im andern Halle beftellt es ein Gericht 
zweiter Inſtanz (Ean. 3). c) Zu Richtern zweiter Inſtanz wählt Rom Biſchöfe 
aus der Nachbarſchaft ber fraglichen Kirchenprovinz (Can. 3 u. 5); der Yapft kaun 
aber auch d) eigene Legaten diefem Gerichte beiordnen, welche bann in feinem Na» 
men ben Borfig führen (Can. 5). ©) Falls num ein Biſchof, der in erſter Inſtanz 
abgefeht wurbe, nach Nom appellirt, darf fein Stuhl nicht an einen Andern ver- 
geben werben, bi6 Rom eutſchieden, d. h. entweber das. Urtheil erſter Inſtanz be⸗ 
ftätigt, oder ein Gericht zweiter Inſtanz angeordnet hat (Can. 4). Iſt letzteres 
geſchehen, fo verfieht fih ohnehin, daß das Urtheil der zweiten Inſtanz abgemwartet 
werben muß, ehe über die etwaige Wiederbeſetzung des bifchöflichen Stuhls etwas 
beſchloſſen werden kann. — Ich füge noch bei, daß fir) auf diefe 3 Canones he» 
kanntlich Papſt Zofimus in der Sache des Bifchofs Apiarius von Sisca (417) den 
Africanern gegenüber berief, und fie für nicäniſche hielt Cogl. meine Abhandlung 
äber die Acten ber erften allgem. Synode zu Nicda, in der Tübinger Duartalfch. 
1851 ©. 59 u. 63). Canon 6: „wenn zu einer Biſchofswahl einer ber Bifchöfe 
nicht eintrifft, fo ſoll er fehriftlih monirt werden. Erſcheint er aber auch jetzt nicht, . 
fo fol man ohne ihn zur Wahl fohreiten. Handelt es fih um Aufſtellung eines 
Metropoliten, fo follen auch die Bifchöfe der Nachbarprovinz eingeladen werben. * 
Einen ganz anderen Sinn gibt ber lateinifche Text (weldyer diefen Kanon bei Iſi⸗ 
dor ale Nr. 6, bei Dionys und in der Prisca als Nr. 5 und 6 zäplt), alfo: „wenn 
in einer Provinz, wo früher viele Bifchöfe waren, nur mehr Einer übrig iſt (3. B. 
durch Seuche oder Krieg), und es will diefer aus Nachläffigleit feinen weitere Bi- 
ſchof orbiniren, das Volk aber wendet fi an die Biſchöfe der benachbarten Provinz, 
um durch diefe gu weitern Bifchöfen zu gelangen, fo müflen diefe Rachbarbifchöfe 
fich zuerſt mit jeuem einzigen Uebrigen in der Provinz in Verbindung fegen und ihm 
sorftellen, dad Volk wolle einen Hirten; darauf aber follen fie in Gemeinſchaft mit 
ihm den neuen Bifchof ordiniren. Gibt er jedoch auf ihr Schreiben Feine Antwort, 
und will er alfo an der Drdination fich nicht betheiligen, fo follen fie diefelbe auch 
ohne ihn vollziehen und den Wünſchen des Volkes entfprechen.“ Die Canones 7, & 
und 9 hefcgränfen und unterfagen den Bifchöfen größtentheils den Befuch des kaiſer⸗ 
Sichen Hoflagers. Nur, um für Unglüdliche zu fliehen, durften fie dort erfcheinen, 
noch lieber einen Diacon dahin abſchicken (Ean. 8); und dieß nur unter Mitwiſſen 
des Metropoliten, der dann auch feinerfeits einen Diacon an den Hof ſchickt (Can. 9), 
am die Bitte zu unterflügen oder-ihr wohl auch entgegenzutreten. Can. 10: „es 
fol Niemand mit Neberfpringung der untern Stufen des Elericats Biſchof werben. * 
Can. 11 und 12: „ein Bifchof fol ohne dringende Gefchäfte nicht länger als brei 
Wochen von feiner Gemeinde abwefend fein, und fol auch in der Cathedrale des 
40® 
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andern Bifchofs, in deſſen Didcefe ex wohnt, nicht functioniren.” Can. 13: „ein 
Cleriker, der von feinem Bifchof ercommanicirt ift, darf von einem andern Bifchof 
nicht in die Gemeinfhaft aufgenommen werben;“ aber San. 14: „der von feinem 
Bifchof ausgefihloflene Elerifer darf an den Metropoliten appelliren, ober ift diefer 
abweſend, an den nähften Biſchof.“ — Der Iateinifhe Tert hat nach diefem Canon 
noch einen weitern (ald Nr. 18, der lateinifchen Numerirung nad), der im griedi- 
ſchen Texte fehlt, des Inhalts: „kein Bifchof darf den Elerifer eines Andern für 
feine Diöcefe weihen.“ Can. 15: „ftellt ein Biſchof einen fremden Elerifer ohne 
Zuftimmung von beffen eigenem Biſchofe an, fo ift folhe Anftelung ungältig." 
Can. 16: „wie die Bifchöfe, fo dürfen auch andere Cleriker fi nur drei Wochen 
in einer fremden Didcefe aufhalten.“ Can. 17: „Nur ein unrechtmäßig vertriebener 
Bilchof darf Tänger in einer fremden Stadt verweilen.“ Can. 18 und 19 betreffen 
einen Specialfall der Kirche von Theffalonich (nämlich ehemalige Streitigkeiten um 
den bifchöfliden Stuhl) und wollen, daß den früheren Parteimännern verziehen 
werde. San. 20 ift ein Nachtrag zu dem obigen Verbote (Can. 7, 8 und 9), ax 
das Hoflager zu geben, und verordnet, die Bifchöfe an ber Öffentlichen Landſtraße 
follen über ihre reiſenden Collegen Controfe führen. Der Iateinifhe Tert, ver 
diefen Canon als Nr. 11 aufführt, bat noch einen Fleinen Zufaß dazu, als Can. 12, 
des Inhalts: „der Biſchof an der Landſtraße fol feinen Eollegen zuerfi warnen.“ — 
Außer diefen Canonen befigen wir noch drei wichtige von der Sarbicenfer Synobe 
herrührende Urkunden, nämlich 1) das encyclifche Synodalfihreiben an alle Bilchofe 
der Ehriftenheit; 2) ein Schreiben an die Gemeinde von Alerandrien, die Unſchuld 
des Athanaſius betreffend, und 3) ein Schreiben an Papft Julius, worin das Eon- 
eil anerkennt, daß er trifftige Gründe des Nichterfcheinens gehabt Habe, und ihr 
von ihren Befchlüffen benachrichtigt. — Bon zweifelpafter Aechtheit dagegen find 
noch einige weitere Urkunden, welche Scipio Maffei in einem Beronefer Codex vor 
etwas mehr als 100 Jahren aufgefunden hat (abgebrudt bei Mansi, Collect. 
CGoncil. T. VI. p. 1217 sqq. und Ballerin. Opp. S. Leonis, T. IH. p. 607 sqq. — 
V. Wie fhon oben bemerkt wurde, hatte die eufebianifche Partei nach Furzer Zeit 
Sardica wieder verlaſſen. Cie wählte jet das benachbarte Philippopolis zum 
Berfammlungsorte und erließen hier eine ebenfalls aber fälfchlich von Sarbica 
aus batirte Encyelica, worin fie ihre Trennung von ben übrigen Bilchöfen zu recht⸗ 
fertigen fuchten (weil man dem Athanafius ꝛc. Sig und Stimme eingeräumt habe), 
bie Häupter der Orthodoxen mit Borwürfen überhäuften,, diefelben, namentlich den 
Dfius, Protogenes von Sardica, Athanafius, Marcel von Ancyra, Afclepas von 
Gaza, Papft Julius und Marimus von Trier mit dem Banne belegten nnd endlich 
noch ihr Glaubensbekenntniß beifügten, welches mit der fogenannten vierten und 
fünften antiohenifchen Ceufebianifchen) Formel beinahe völlig gleichhedeutenn if. — 
VI. Alle diefe Urkunden und Actenflüde, die fih auf die Synode von Sardica und 
das Conciliabulum von Philippopolis beziehen, finden fih gefammelt im erſten 
Bande der Harbuin'fchen, und vollfländiger im dritten Bande der Manſi' ſchen 
Collectio Conciliorum, nur bie yon Maffei entdeckten Stüde (davon oben) finden ſich 
blog im fechften Bande bei Manfi und bei Ballerinil. c. VII. Endlich fragt 
ſich noch, ob die Synode von Sardica den allgemeinen Eoncilien beizuzäplen 
fei oder nicht, und hiebei ift vor Allem zu unterfuchen A. ob ſich aus ihrer Ge— 
[dichte und ihrem eigenen Verlaufe der deumenifche Charakter er- 
ſchließen laſſe. 1) Daß fie als eine allgemeine Synode öeabſichtigt war, iſt 
unläugbar, indem bie beiden Kaiſer auf den Wunfch des Papftes alle Biſchöfe 
des Drients und Decidents nach Sardica beriefen. 2) Auch ann man nicht fagen, 
daß die Synode nach dem Weggange der Eufebianer nur mehr eine Berfammlung 
ber Dccidentalen gewefen fei, indem ja, wie befannt, auch viele Griechen an- 
weiend waren. 3) Auch der Umftand, daß nur 97 (orthobore) Bifchöfe zu Sar- 
dica waren, würde ben Charalter der Oerumenicität nicht hindern, wenn bie 
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Geſammtheit ber abwefenden Biſchöfe nachtraͤglich beigeflimmt Hätte. Allein gerabe 
dieß geſchah eben nicht gleich Anfangs, und aus der Apologie des HI. Athanafing 
gegen die Arianer co. 50 fehen wir, daß um's 3.350 noch nicht mehr als etwa 200 
von den zu Sarbica nicht anweſend gewefenen Bifchöfen die Befchlüffe diefer Synode 
nachträglich unterzeichnet haben. Ungefähr die Hälfte davon (94) waren Negypter, 
Dagegen zeigen fich unverhältuifmäßig wenige Namen aus Africa, noch weniger aus 
Aſien. Auch hat Kaiſer Eonftantins unferer Synode von Anfang an die Anerfen- 
nung verweigert. B. Iſt aber derfelben nicht wenigſtens [päter das An« 
fehen einer deumeniſchen zuerfannt worden? 1) Um dieß zu behaupten, 
beriefen. fih Natalie Alerander u. A. daranf, daß ſchon einige Jahrzehende nach 
Abhaltung unferer Synode ihre Canones zu Konftantinopel (auf der Synode im 
3. 382) und zu Rom Coon Papſt Zofimus) für nicäniſch citirt worden feien; 
Darans gehe hervor, daß die Synobe von Sarbica als ein Anhang der nicänifchen 
und fomit wie biefe für öcumenifch betrachtet worden fei. Allein in Wahrheit wur⸗ 
den in manchen Eanonenfammlungen die Canones verfchiebener Synoden aneinander 
gereiht, ohne neue Aufichriften, fo daß dann von fpäteren Lefern alle zufammen- 
geftellten einem und bemfelben Eoncil zugefchrieben werden konnten. Die Citation 
der farbicenfiihen Canones unter dem Namen nicänifcher if darum nur aus 
einem Irrthume abzuleiten, und beweift für die Decumenicität unferer Synobe nicht 
das Geringſte. Ebenfo wenig erhellt dieß 2) daraus, daß Athanafius fie eine 
Aeyakn ovvodog nennt (Apol. c. Arian. c.1), und Sulpitins Severus (hist. lib. II.) 
fagt, fie fei ex toto orbe convocata, oder Sorrates (II. 20) angibt: „Athanafins 
und andere Bifchöfe Hätten eine deumenifche Synode verlangt, und es fei nun bie 
zu Sardica berufen worden.“ AU’ dieß geht ja nur darauf, daß fie als öcumenifche 
intendirt war. 3) Richtig ift, daß Kaifer Juſtinian in feinem Edict über die 
drei Capitel vom %. 546 (bei Harbuin II. 317) fie eine dcumenifche nennt, 
allein der Ausdruck universale concilium hat noch eine engere Bedeutung, und 
werben damit auch Synoden bezeichnet, die ein ganzes Patriarchat umfaßten (vgl. 
Harduin T. I. p. 962). 4) Auguſtin Tannte unfere Synobe gar nicht und 
wußte nur, daß die Euſebianer ein Conciliabulum zu Sarbica gehalten hätten (Aut- 
guftin contra Crescon. lib. III. c. 34. und lib. IV. c. 44. und Ep. 44. (früher 163) 
ad Eleusium c. 3). Diefes Nichtwiffen war rein unmöglich, wenn unfere Synobe 
für eine allgemeine galt. 5) Nicht zu überfehen ift weiterhin, daß Papft Bre- 
gor d. Gr. und der Hl. Iſidor von Sevilla, alfo Auctoritäten erſten Range, und 
nah ihnen mande Andern, bei Aufzählung der Alteften dcumenifchen Synoden bie 
son Sardica auslaffen und nur die von Nicka, Eonftantinopel, Ephefus und Chal⸗ 
cebon aufführen, welche Gregor (Epist. lib. II. ep. 10) mit ben vier Evangelien 
vergleicht. 6) Richtig iſt, daß das vierte allgemeine Concil zu Chalcedon bie 
Synode von Sarbica wegen ihrer Befchlüffe gegen bie Arianer belobte (Hardu in 
T. II. p. 647); aber eine Erflärung über ben deumeniſchen Charakter berfelben 
ift darin nicht im Geringſten enthalten. 7) Ganz richtig iſt weiterhin, daß das 
Trullaner Eoneil in feinem 2. Canon dem feitherigen Schwanfen der Morgenländer 
in Betreff unferer Synode dadurch ein Ende zu machen fuchte, daß es ihre Canones 
ausdrücklich approbirte (Harduin T. II. p. 1659); da aber dieſe nicht nach 
den nicänifchen, fondern erſt hinter denen der Synoden von Ephefus und Chalcedon 
aufgeführt und mit denen von Carthago zugleich genannt werden, fo iſt deutlich, 
daß das Trullanum die Synode von Sarbica nicht zu den allgemeinen rechnete. 
8) Auch die alten Canonenfammlungen fprechen eher gegen ale für die Decumeni- 
eität der Synode von Sardica, indem in mehreren berfelben bie ſardicenſiſchen 
Canones gänzlich fehlten, während fie gewiß von jedem Sammler forgfältigft auf- 
genommen worden wären, wenn man fie für deumeniſch gehalten hätte. 9) Nach- 
dem bie farbicenfifchen Canones durch die Trullaner Synode au für die gefommte 
griechifche Kirche approbirt waren, Eonnte man unbedenklich fagen: „bie ganze Kirche 
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nerfenne fie.” So fprach ſich denn auch Papſt Nicolaus I. aus (omnis ecelesia 
recipit sc. eos, bei Hardnin T. V. p. 135 md 814); darin Tiegt jedoch wicht, 
daß er unfere Eynode für deuntenifch erklärt habe, denn auch von manden andern 
alten Eonrilien, 3. B. Ancyra, Nevcäfaren wurden die Canones allgemein aneriannt, 
ohne daß diefe Synoden felbft deßhalb für deumeniſch verefrt worden wären. 
10) Beachtenswerth ift auch, wie fich die Vertreter und Sprecher der Fatholifchen 
Kirche auf der Synode zu Florenz (1439) in den Difputationen mit den Griechen 
über diefen Gegenftand ausſprachen. Eie erwähnen hier (namentlich Biſchof Andreas 
von Rhodus) der 7 erfien allgemeinen Eoncilien, rechnen aber das farbicenfifihe 
wicht darunter (Harduin T. IX. p. 97. 98), obgleich fie kurz zuvor aud von 
diefem gefprochen und gefagt hatten, daſſelbe fei im dritten (fünften) Canon des 
zweiten allgemeinen Concils eine „Synode der Abendländer“ genannt und bes 
flätigt worden (Harbain T. IX. p. 95. 96). 11) Dazu kommt noch, daß bie 
rdmifchen Cenſoren der Kirchengefchichte des Natalie Alerander deffen directe Ye- 
hanptung , die Eynode von Sardica fei deumenifh, mit einer Senfurnote befegten 
(ſ. Natal. Alex. hist. ecel. Sec. IV. T. IV. p. 460. ed. Venet. 1778), ſichertich 
deßhalb, weil die Kirchliche Auctorität dieß niemals behauptet hatte, und baraım 
eine fo entſchiedene Affirmation, wie fie Natalis Alerander aufflellte, nicht gebilligt 
werben wollte. C. Wenn aber auch feine einzige kirchliche Auctorität 
ben dcumenifhen Charalter der Synode von Sarbica ausgefproden 
dat, fo ift dvieß doch von Seite mancher angefehener Gelehrter ge- 
ſchehen, namentlih von Baronins (Annales ad ann. 347. n. 7—9), Natalie 
Alerander (Hist. eccles. Sec. IV. Diss. 27. Artic. III. p. 456. ed. Venet. 1778), 
Sen Brüdern Ballerini (in ihrer Ausgabe ber Opp. S. Leonis M. T. IH. 
p. XEIX.), Manſi Cin f. Zufäßen zu Ratalis Aleranter J. c.), Palma (Prae- 
lectiones hist. eccl. Romae 1838. T.I. P. II. p. 85) und Andern. D. Den Begen- 
fag hiezn bilden jene Gelehrten, welche der Synore von Sarbdica 
den Rang einer deumeniſchen abſprechen, and zwar befondere Bellarmin 
(de controversiis ſidei, T. I. p. 5. et p. 3. edit. Colon. 1615), Petrus de 
Marca (de concord. sacerd. et imp. lib. VII. c. 3. n. 5), Edmand Rider 
(hist. Concil. general. T. I. p. 89), Remi Ceillier Chistoire des auteurs sacres, 
T. IV. p. 697), Stolberg GGeſchichte ver Religion Jeſu, Bd. X. ©. 40), 
Samuel Basnage (Annales ad ann. 347) und Andere. Auch Fleury, Drfi, 
Sacharelli, Tillemont, Dupin, Ruttenflod, Rohrbacher, Berti und 
viele andere katholiſche Hiftorifer haben unfere Synode theils ausdrücklich, theils 
ſtillſchweigend nicht zu den allgemeinen gerechnet. Eine eigenthämlide Stellung 
nimmt Spittler ein, indem er das Eoncil von Sardica zwar für deumeniſch, 
aber nit für allgemein verbindlich erklärt. Unter öcumenifih verfieht er 
nämlich jede Synode, zu der die Vifchöfe des Morgen- und Abenblands orv 
mäßig berufen waren; allgemein verbindlich aber, meint er, feien ſolche deumenifchen 
Eoncilien nar durch kaiſerliche Reception geworben, woran es man eben ber Sar⸗ 
bicenfer Synode, wenigſtens im Morgenlande gefehlt habe (Spittler, kritiſche 
Anterfuhung der fardicenf. Cchläffe, in f. gefamm. Werfen, 8%. VIN. ©. 147 ff.). 
E. Nach alle vem find wir nun, glaube ich, nicht berechtigt, die Synode von 
Eardica den deumenifchen an- und einzureihen, mäffen aber doch zugleich behaupten, 
daß dieſelbe ſchon frühe und durch alle Jahrhunderte herab ſich eines großen An- 
fehens in der orthodoxen Kirche erfreut habe. [Hefele.] 

Sarbinien, ſ. Italien. 

Sarepta (res, Saperra ober Saoasıze, SapegIc bei Joseph. Flar.), 
eine phönicifche Stadt am mitteländifhen Meere in halber Entfernung zwiſchen 
Sivon und Tyrus, und wahrfgeinfich ber erfteren gehbrig oder unterthan; das fagt 
menigflens Eufebius im Onomast. ausdrüdlich, und deutet dahin ber Beifag Sarepta 
Sidoniorum in 1 Kdn. 17, 9. Luc. 4, 26. — Außer der befannten Thatſache, daß 
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Elias während der Zjährigen Hungerswoth in Iſrael fich daſelbſt bei ber Wittwe 
aufhielt und ihren Sohn von den Todten erweckte, wird Sarepta nur noch bei M- 
bias v. 20 als nörblicher Endpunct genannt, bis wohin bie Cananäer wohnen und 
auch der Eroberungszug Iſraels ſich ausdehnen fol. Aus andern Nachrichten (Sidon. 
Apoll. XVII, 16. Fulgent. Myth. II, 15) kennt man die gute Weinlage bes Ortes, 
Roc zu den Zeiten ver Krenzfahrer war ver Hafen deſſelben befucht und felbft be⸗ 
feßigt ; fie errichteten daſelbſt ein Intern. Bisthum und erbauten zu Ehren des Pr 
pheten Elias eine Capelle. Das heutige Dorf Surafend (0), welches den 


Namen der alten Stadt trägt, liegt aber nicht mehr unmittelbar am Meere, fon- 
bern eine halbe Stunde entfernt auf einer Anhöhe (Reland S. 987. Ruffegger 
IH. 195. Robinfon IIL 690 ff.) — Der Bifhof von Sariphäa, deffen Unterfchrift 
anf dem Concil zu Serufalem im J. 536 erfiheint, gehört ſchwerlich Sarepta an, 
fondern eher dem bei Ramla liegenden Flecken ähnlichen Namens. [S. Mayer.} 

Sarg, |. Begräbniß. 

Saron zinw EEbene) LXX. Sagwv, Vulg. Saron, if ein Theil einer ber drei 
Längenzonen Syriens und zwar ber weſtlichſten, des tiefliegenden Küflenfaumes am 
mittelländefchen Meere, der eine geringe Breite nur von wenigen Stunden hat un 
oft von Borbergen and Borgebirgsklippen auf ſchmale Ufersänder und enge Sirans- 
linien zurüdgewiefen it. Der Theil dieſes Küftenftriches vom Vorgebirge Earmet 
oder genauer von Dor (Tantura) bis Foppe, wo ein Hügelvorfprung die Scheide 
bildet, it das Saron der Bibel, eine etwa 10 teutfche Meilen lange und bei Joppe 
etwa A teutfche Meilen breite Küſtenebene. Schon Eufeb und Hieronym. fagen im 
onomast: „A Caesarea Philippi usque ad oppidum Joppe, omnis terra, quae cer- 
nitur, dieiter Saronas.“ In ber Bibel wird fie als ausnehmend fruchtbar (Jeſ. 
33, 9), als fettes Weideland (1 Ehron. 5, 16. 27,29) und als prangenves Blumen 
gefilde (Cant. 2, 1. Jeſ. 35, 2) gerühmt. Im Thalmud wird der Wein von Gare 
Sam 39 an-vielen Stellen (Mischna tract. Nidda. 2, 7. in ®emara, Schabbat 
fol. 77,1. Schir haschschir. rabba fol. 36, 2) als ein Wein gepriefen, der 2 Theile 
Wafler vertrug, alfo zoAvgogos war Plin. h. n. XXI. 1. In Miſchna Kibaim 
(2, 6) ift ein befonderes jugum saroniticum IYTW077 Sıy erwähnt, was anf Ackerbau 
jener Gegend deutlich hiaweiſt. Dieß beflätigen zum Theile auch neuere Rei- 
finde. Marits fand die Ebene mit Gurken bebant, (Monro I. 75) fah weißen Klee, 
Zwergtulpen and rothe Eiflusröslein blühen. Ehateaubriaub ©. 54. erzählt; „ie 
fchritten von Joppe nach Ramla reifend in die Ebene von Saron vor, deren Schon⸗ 
heit die Schrift ruͤhmt. Als der Pater Neret im Monat April 1713 hindurch ging, 
war fie mit Blumen bedeckt. Die Diumen, welche im Frählinge diefe berühmte 
Flur bedecken, find weiße und rothe Rofen, Narxeiffen, Anemonen, weiße und gelbe 
Lilien, Levkojen und eine Art wohlriechendes Immergrün.“ Doc ift dieß alles mit 
Einſchraͤnkung zu verſtehen. Nicht der ganze erwähnte Küftenfirich erfreut ſich einer 
fo üppigen Begetation, denn es wechſeln auch Sanpflächen und niedrige Kelsplatten 
befonders im nörbliden Theile derfelben. Buckingham I. 111. und Zr. Ar. Strauß 
fagt Sinai und Golgatha 3. Aufl. S. 405 f.: „In ihren nörblichern Theilen if 
fie fandig und wüßte, bier aber (im Süden von Joppe) prangt fie in dem lieblichſten 
Schmucke. Die üppigen Felder, die reizenden Arten mit Rofen, Tulpen, Rarcifien 
und Anemonen, Lilien und Revfofen; die Menge der Heerden, welche in ben Gefilden 
weiber und in dem Schatten der ammuthigen Haine ſich erquicken, fie erinnern aw 
das Entzüden, mit dem Salomo yon der Blume Sarons redet, und erfläzen, daß 
Die Lilie Sarons ale Bild der Unſchald in das Wappen der Rreuzfahrer und in das 
Frankreichs überging, daß die Rofe Sarons mit ihren Dornen Biln des HI. Landee 
in der Mitte der Heiden wurde." Diefem nah muß bie große Fruchtbarkeit dew 
fänlihen Theile der Ebene vor allem zukommen, baber auch Hieron. in comment. 
ad Jes. 33 fagt: Saron omais circa Joppen Lyddamque appellatur regio, in qua. 
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laetissimi campi fertilesque redduntur.“ nnd ad Jes. 65. „pro campestribus in 
hebraeo hu Saron ponitur. Omnis regio circa Lyddam, Joppem et Jamniam 
apta est pascendis gregibus.“ Diefe vorzügliche Befchaffenheit hat die Ebene ihrer 
natürlichen Rage zu danken; das Mittelmeer führt ihr milde und feuchte Seewinde 
zu, das Hochgebirge im Rüden kühle Lüfte, Wechfel der Jahreszeiten und einen 
nicht unbebeutennen Wafferreichtbum. Die vorzüglichften Bewäfler dieſer Ebene 
find: der Koradſche (Chorseus bei Ptolem. V. 15. 16) und Zerfa (fiuvius Krokodilön 
bei Plin. h. n. V. 17. 5) im Norden zwifchen Dor und Cäaſarea. Süblicher ber 
Rohrbach Ci:p ori2 der Bibel), der die Grenze zwifchen Ephraim und Manaffe machte 
(Sof. 16, 8. 17, 9. 10); dann der Nahr Arfuf und am fünlichflen der Nahr Aud- 
ſcheh (der gefrämmte Flug), der von Ramla her in großen Serpeutinen norbwefl- 
wärts dem Meere zueilt und nörblich von Joppe in baffelbe ſich ergießt. Es iſt 
daher nicht zu wundern, wenn biefe Ebene gerne bewohnt wurde und bebeutenbe 
Städte dort erflanden wie Joppe, Lydda, Antipatris (das alte Kapharſaba) m. a. 
Auch ein Ort Sarona Scpwras fheint Act. 9, 35 erwähnt zu fein, den Mariti 
©. 350 noch in einem Dorfe, das früher eine Stabt war, mitten auf der Ebene 
anf einem Meinen Berge zwifchen Lydda und Arfur erhalten fand. Nach Berg- 
gren. III. 162 hat die Ebene auch jetzt noch viele Dörfer. Hieron. und Euſeb. 
Onomast. fprechen noch von einem zweiten Saron, als einer Gegend zwifchen dem 
Berge Tabor und dem See Geneſareth, das Gef. 33, 9 gemeint fein fol; aber 
die Annahme dieſes ift ebenfowenig nothwenbig als die eines britten jenfeitd des 
Jordan, bas in 1 Chron. 5, 16 mehrere gefunden haben wollen, wogegen Reland 
Palaͤſt. 370 und 371. Denn die nomabifirenden Gabiter konnten auch dieſe Ge⸗ 
genden benupt haben, ohnedem weift der Text fhon darauf hin, daß fie jene Hut⸗ 
weiden nicht als ihr Eigenthum, fondern nur im Wege einer Uebereinfunft benügten. 
Umfoweniger gehört hieher Joſ. 12, 18 Tina, was die Vulg. faͤlſchlich mit Saron 
wiebergibt, über deſſen Rage jedoch nichts beflimmt werben kann, vgl. Keil's Com⸗ 
mentar über das Buch Joſua S. 235 f. . [Petr.] 

Sarpi, Paul, ſ. Pallavicini und Bellarmin. 

Satan, ſ. Teufel. 

Satanianer, ſ. Meſſalianer. 

Saturninus, ober, wie einige Griechen ihn nennen, Saturnilus (fo 
Epiphan. haer. 23. n. 1. Theodoret. haeret. fabul. lib. I. c. 3. SarogrıAog, ver 
Berfaffer ver fogenannten Philosophumena Origenis lib. VII. n. 28. Sazoprrzios) 
iſt eines der älteften Häupter der ſyriſchen Gnoſis, Schüler des Menander (Epiphan. 
haeres. 23. n. 1. Theodoret. haeret. fabul. lib. I. c. 2.) und Mitfchuler des Ba⸗ 
filidves (1. c.). Es if darum von beveutendem Intereffe, bie zum Theil fehr ähn⸗ 
Iihen, zum Theil wieder bedeutend von einander abweichenden Lehriyfieme des 
Baſilides und Saturninus zu vergleichen. Der Schauplat, wo Saturninus wirkte, 
iſt Antiochia in Syrien ; Baſilides wirkte gleichzeitig in Alerandria ; folde Schwinbler 
brauchten natürlich eine Hauptſtadt, um gläubige Ohren für ihre phantaftifchen 
Träume zu finden. Ihr öffentliches Auftreten fällt in die Regierungszeit des Kaiſers 
Hadrian (117—138). Sonſt weiß man nichts Näheres von den Lebensumflänven 
des Saturninus. Sein häretifhes Lehrſyſtem zeigt die dem Gnoflicismus eigenen 
Irrthümer in der befondern fyrifchen Form (ſ. d. Art. Gnoſis), inficirt vom Par⸗ 
fismus und verbramt mit Bibelterten. Diefes Syftem lautet nach dem älteften Ge⸗ 
währemann Irenäus (adv. haeres. lib. I. c. 24. n. 1—2. ed. Massuet.), welchen 
. der Berfafler ver f. g. Philosophumena Origenis (lib. VII. n. 28. p. 244—46. ed. 
Miller Oxonii 1851) wörtlich abgefchrieben bat, alfo: Es gibt Einen von feinem 
andern Wefen gelannten (ayrwsos) Bater, welcher die Engel, Erzengel, Kräfte 
und Mächte erfchaffen hat. Sieben Engel haben fodann die Welt und Alles, was 
darin ift, erfchaffen, auch der Menſch fei ein Gefchöpf ver Engel, wobei es folgender 
Maßen zuging. In der Höhe erfchien vom höchſten Weſen ein glänzendes Bild 
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(„Iucida imagine apparente,“ Irenaeus 1. c., während es in ben ſ. g. Philosophum. 
Origenis 1. c. heißt: gwyng Eıxovog Erripaveiong, offenbar flatt gwreing eix. 
zrrıp.); dieſes vermochten aber jene Engel nicht feftzuhalten, indem es zu fchnell 
ihren Blicken wieder entfchwand ; doch fprachen fie ſich gegenfeitig Muth zu mit dem 
Worten: „Laßt und den Menſchen machen nach dem Bild und der Aehnlichkeit,“ 
d. 5. ähnlich dem Bilde, das wir gefchaut. (Hier Tiegt einer der früheften, wenn 
nicht der frühefte nachweisbare Fall vor, wie bie Häretiler einzelne Schriftterte 
fälſchend und mißbrauchend ihre fubjertiven Anfichten als Offenbarungswahrheiten 
anzubringen und durch bie Authorität der HI. Schrift zu ſtützen ſuchten; wie in diefem 
Fall ein Wörtchen ausgelaffen wurde, fo warb ein- anderesmal eines hinzugefügt, 
dieſes wie jenes zum Berberben der Wahrheit.) Allein das Gebilde ver Engel war 
fo armfelig, daß es im Staub ſich frümmte gleich einem Wurm und fich nicht auf- 
zurichten vermochte, indem die Macht der Engel nicht hinreichte, es ſtärker zu 
machen und emporzuheben. Da erbarmte fich deffen die Kraft in der Höhe (7 av 
Öuvauıg, weiter oben 7 auderrıa genannt; beides foll wohl das höchſte Wefen 
bedeuten), da es denn doch nach ihrem Bilde gemacht war, uud fanbte den Lebens- 
funfen (die Seele) herab, der den Menfchen aufrichtete und ihn zum Leben brachte, 
Diefer Lebensfunfe (fo hieß es weiter) fehre nach dem Tod dahin zurüd, woher er 
gekommen, bie übrigen Beftandtheile des Menfchen aber löſen fich in die Elemente 
auf, aus denen fie genommen worden. Den Erlöfer (vie f. g. Philosophum. Ori- 
genis lefen bier fälſchlich arena flatt awrno«, wie aus Irenäus erhellt) erklärte 
er für ungezeugt, unkörperlih und unfihtbar, fo daß er bloß dem Schein nad 
Menfh geworden (Doketismus). Der Gott der Juden (der Urheber des Alten 
Teftaments) fei Einer von den fieben Engeln, welche die Welt erfchaffen haben 
(dieſe haben fih nämlich, nachdem fie vom höchſten Wefen abgefallen waren und 
fodann die Welt erfihaffen hatten, in den Befig der Welt getheilt, und bei biefer 
©elegenheit habe der Judengott das jübifche Volk als feinen Antheil befommen, 
Epiphan. haeres. 23. n. 1. 2.). Da aber der Judengott mit den anderen (ſechs) 
Engeln das höchſte Weſen flürzen wollte, fei Chriftus der Erlöfer gefommen,, um 
den Judengott im Auftrag des höchften Gottes zu ſtürzen, und zugleich die wahren 
Diener des höchften Gottes zu retten, nämlich jene, bie den Lebensfunten in fich 
tragen. Seltfamer Werfe unterfihied nämlich Saturninus (was noch Niemand vor 
ihm gethan) ein zweifaches Geſchlecht der durch die Engel gebildeten Menſchen, ein 
gutes und ein böfes, beide ihrer Natur nach verfchieden; und weil die Dämonen 
den Böoſen helfen, fo habe der Erlöfer kommen müffen, den Guten zu helfen, bie 
böfen Menfchen aber und die Damonen zu vernichten. Heirathen und Kinderzeugen 
habe ver Teufel die Menſchen gelehrt; ja Biele von biefer Serte trieben die affec- 
tirte Enthaltfamfeit foweit, daß fie nur Pflanzenkoſt genafen. Die Prophetien 
follten ihrer Meinung nach theild von den Engeln, welche die Welt erfchaffen, theils 
vom Satan ausgehen; biefer Satan fei übrigens auch ein Engel, der aber in einem 
feindlichen Verhaͤltniß lebe zu den weltbildenden Engeln und ganz vorzüglich zum 
Judengott. Diefer Bericht über das häretifche Lehrſyſtem des Saturninug, wie er 
im Wefentlichen gleichlautend nicht bloß von Srenäus und feinem Abfchreiber, dem 
Berfafler ver f. g. Philosophumena Origenis, fondern auch von Epiphanius Chaeres. 23) 
und Theodoretus CHaeret. fabul. lib. I. 3.), von Philaſtrius (lib. de haeres. c. 31. 
ed. Fabric.) und Auguflinus (lib. de haeres. c. 3. ed. Maur.), endlich von dem 
unbefannten Verfaſſer des Zuſatzes zu Tertullian. de praescript. c. 46. uns über- 
liefert ift, hat freilich manche Lüden und bietet noch Raum für manche Frage, auf 
welde die Antwort nur in Conjectureu befleht. Auch ift hier das Kigenthümliche 
der fyrifchen und alerandrinifchen Gnofis noch wenig geſchieden. Da findet man. 
bibliſche Gedanken, freilich arg verzerrt und entflellt, zugleich mit der Anficht, daß 
bie Prophetien ein Werk des Teufels fein. Man findet den guoftifchen Demiurg 
Cober richtiger die fieben Deminrgen) als niebere Wefen nach höhern Ideen nämlich 
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nah dem geſchauten himmliſchen Bild) arbeiten, und wieder erſcheinen fie als 
feindliche Weſen, die auf die Stürzung oder Vernichtung des höchſten Weſens hin⸗ 
arbeiten. Ihr Satan erfcheint als ein rathfelhaftes Wefen, vielleicht perfifchen Ur⸗ 
ſprungs. Die Unterfcheidung eines toppelten Menfchengefchlechtes hat ihre weitere 
Ausbildung erſt im Syſteme Valentins und im Manichäismus gefunden, fo wie au 
die Beſchraͤnkung ihrer Nahrung auf bloße Pflanzen erft im manichäiſchen Syftem 
feinen Play erhielt. Es Hat demnach biefes ganze Syſtem hauptfählih Bedeutung 
als Borbereitung, Fortbildung und Durchgangsflufe für die fpätern mehr abge 
rundeten und burchgebildeten guofliichen Syſteme und für den Manichäismus; wie 
denn überhaupt die häretifchen Syſteme von ihren erflen rohen Anfängen immer 
einige Stadien fortfchreitender Entwicklung des Irrthumes durchlaufen, bis fie za 
jenem höchſten Punct gelangen, auf dem fie eine Zeit lang fich halten, worauf ber 
abermals beginnende Kortentwidlungsproceß ihrer eigenen falfchen Principien zw 
verweidlich ihre Auflöfung herbeiführt,; denn der Irrthum tragt den Keim feiner 
Zerftörung nothwendig in fich felbft, und nur die Wahrheit befteht. Vgl. über Sa— 
turninus und feine häretifchen Lehrſätze Tillemont, Mem. T. II. p. 217—219. 
ed. ven. 9. Neander, Kirchengefhihte I. Bd. S. 759-761. (Hamburg 
1826), Matter, kritiſche Gefchichte des Bnofliciemus (Heilbronn 1833. I. Br. 
S. 166—177. [$eßler.) 
Sag, verfhiedene Arten. — Der Eap if in feinen Elementen der ſprach⸗ 
liche Ausprud der Beziehung zwifhen Eubjert und Prädicat. In diefer einfachen 
Form hat er daher drei Beftandtheile: das Subject, von dem geſprochen wird; das 
Hrädicat, welches dem Subjecte zu⸗ oder abgefprochen wird; und die Copula, weide 
die Berbindung oder Trennung jener beiden bezeichnet (bejahender, vernei- 
nender Sat); mag übrigens der Ausdruck noch fo kurz lauten, ale z. B. „Ji* 
(„fei du gehend“). — Ein folder ganz einfacher Sag begegnet uns aber ſehr 
felten in einer Rede; gewöhnlich iſt er durch nähere Beftimmung des Subjects sder 
Pradicats oder beider erweitert. Gin erweiterter Sag heißt aber noch immer 
ein einfager, in fo weit man biefen dem szufammengefegten entgegen flellk. 
Der zufammengefegte befteht aus mehreren einfachen, mit einander in Wechſelbe⸗ 
ziehung gedachten und gefprochenen Sägen. Diefe Zufammenfügung der Theilfäge 
oder Glieder gefchieht entweder auf folche Weife, daß dieſe an einander gefügt, 
oder daß fie in einander eingefchoben werden; immer aber fo, daß der Sinn des 
Sprechenden erſt dann vollftändig aufgebrüdt iſt, wenn alle jene Glieder ale Ganzes 
zufammen genommen werben. Nach der Befchaffenheit ter gegenfeitigen Beziehung 
zwifchen den Theilſätzen erhalten auch die zufammengefegten Säge ihre befonbere 
Geftaltung und Benennung. Die erfle Art der Aneinanderfügung if diejenige, 
wo die lieder zwar durch Partikeln verbunden, jedoch nicht von einander abhängig 
gemadt werden. So entfiehen 1) die Copulativſätze, vermittelſt ber Eopulatin« 
partikeln: und, ſowohl — als, wie— ſo. 2) Die dis junetiven mit den Die 
junstiopartileln: oder, entweder— oder, fondern. 3) Die apverfativen 
and antithetifchen mit den Bindewörtern: aber, doch, hingegen: lettere auf 
ohne Bindewort. Sie unterfcheinen fih dadurch, daß bei der erſtern Art ber im 
einen Gliede autgefprochene Gedanke den des andern Gliedes auszufchließen oder 
aufzuheben fcheint, während doch beide in einer gewiffen Beziehung vereiniget wer- 
ben; daß dagegen bei letzterer gegenfägliche Austrüde in beiden Gliedern fich ent- 
gegengeftellt werden, weldye unter einem höhern Hauptgebanfen vereint dazu biemen, 
den Sinn der Rede treffender auszubrüden. — Die zweite Art der Aneinanber- 
fügung iſt diejenige, wo die Glieder von einander abhängig gefegt werben. Diefes 
geſchieht a. (4) bei der Saufalconfiruction und den telifhen Süßen ver- 
mittelft der Bindewörter, welche eine Urfache oder Abficht ausdrücken: weil, da, 
daß, damit. b. (5) Bei den erflärenden Sägen mit der Partikel Daß, (wo⸗ 
für aber im Griechiſchen und Lateinifchen nach dem beſſern Sprachtzebrauche die 
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construelio accnsativi owm infnitivo gefeßt zu werben pflegt.) Dazu rechne ich auch 
die Eonftruetion mit den Sragewörtern in inbirecter Rede. Deun der Be⸗ 
ginn einer directen Rebe ift überhaupt als Anfang eines Satzes zu betrachten. 
0. (6) Bei eonditionalen Säten mit ben eine Bedingniß ausdrüdenden Binde» 
wörtern: wenn, wofern. d. (D Bei eonceffiven mittelfl der Partikeln: o b⸗ 
fhon, wenn gleich u. dgl. e. (8) Endlich gehören hieher jene zufammengefepten 
Saͤtze, worin ein Zeit ver hältniß des einen zum andern durch die Conſecutivpar⸗ 
tifefn: nachdem, als, indem, während, ehe, fobald u. dgl. angegeben wird. 
In allen diefen Formen werben die Theile des zufammengefehten Satzes an ein⸗ 
ander gefügt; fie lönnen aber auch in einander eingefchoben werden. Gewöhnlich 
gefchieht dieſe Einfchaltung eines Mittelſatzes (9) vurch das Relativ⸗Pronomen 
Welcher und andere relative Wörter; nicht felten wird der Mittelſatz, beſonders 
wenn er nur and wenigen Wörtern beſteht, au mit jenen Partikeln confirairt, 
weiche eben als Bindeworte abhängiger Säße namhaft gemacht wurben. Wie aber 
die Glieder eines mehrtheiligen Satzes auf mancherlei Weile verfuüpft werben, fo 
ift auch die Verbindung ganzer Sätze eine verfchievene. Unter den Arten derfelben 
verdient vorzüglich die Antithefe ganzer Sätze und die Conſtruction verfelben als 
eauſale in der Form des Beweifes (mit Denn) und ale confecuffoe in ber 
Zorm des Schluffes (mit Alfo u. dgl.) genannt zu werben. Es genüge übrigens 
im Vorbeigehen die Unterfiheivung des Vor⸗ und Nachſatzes, des Haupt- und 
Nebenfapes als eine befannte Sache zu erwähnen; auch die kunſtgerechte Periode, 
das Aſyndeton and Polyfyndeton, die Appofition und Eperegefern. dgl. 
berühren mehr ben Rhetoriker als den Theologen; bedeutender iſt jedoch der Unter⸗ 
ſchied des behauptenden (affertorifchen) und des fragenden (interrogativen) 
Satzes. Während Im erflern der Sprechende fein Urtheil geradezu ausfpricht, wird 
im legtern die Sache als eine unentfchiedene dem Urtheile des Zuhörers oder Leſers 
zugewiefen, nnd zugleich durch die Frageform biefer um bie Entſcheidung ange- 
fproden. Der fragende Say kommt aber feineswegs nur allein als Ausdruck der 
Unentſchiedenheit vor; micht felten erfcheint er als Redefigur, woburd der Sprechende 
feine bei fi bereits entſchiebene Anſicht nur noch Iebhafter und Fräftiger ausprüden 
will. In diefem Falle entfpricht gewöhnlich dem befahenden Fragefage eine verneinende 
Antwort und umgekehrt, wie: „Muß nicht Jeder fterben, weiß er aber die Stunde ?* 
Doch fagt man auch: „Diüffen denn wirklich Alle erben? Ja Alle.“ Einwendungen 
werden ebenfalls gerne in dieſer Form vorgebracht 3. B. Rom. 3, 3 ff. — Es if 
offenbar, daß es für das Verſtaͤndniß der HI. Bücher und anderer kirchlichen Doeu⸗ 
mente von großer Wichtigkeit fer, die Beziehung der Beſtandtheile eines Gates 
unter ſich und jene der unter einem höher Gefichtspuncte verbundenen Saͤhe (den 
nächflen und den nahen Zuſammenhang) richtig und Mar aufzufaffen, und zur Be⸗ 
fimmung und Erläuterung der Rede zwedimäßig zu benügen. Jedoch hat auch diefe 
Sade, beſonders in Rückſicht der hebräifchen Bücher der HI. Schrift, eine eigene 
Schwierigkeit, indem wegen ber geringen Ausbildung diefer Sprache und der daher 
rährenden Unbehäfflichfeit des Ausdruckes nicht felten vie Befchaffenheit dus eben 
erwähnten Zufammenhanges undeutlih und zweifelhaft if. Diefes trifft auch bei 
den griechiſchen Theilen der Bibel, wiewohl nicht überall in gleichem Maße ein. 
Sicher find aber manche Erflärer hierin zu weit gegangen, indem fle unter dem 
Borwande, ein Ausdruck hebraifire, der Stelle eine willlärliche Wendung und Den- 
fung gaben. So behauptet ber proteftantifche Lexikograph Schleußner (Lexie. 
N. T. ed. 4. pag. 1026. P. 1.) die disfunctive Partitel 7 habe 1 Eor. 11, 27 die 
Bedentung des copulativen Und; wogegen fein Glaubensgenoſſe Winer (ram. 
des N. X. Idioms 3. Aufl. S. 370) richtig demerkt: „„ſteht im N. T. nie für 
xal, — — 7 für xal urgirte man aus dogmatiſchen Gründen.“ Noch eine hieher 
fich beziehende Bemerkung bes nämlichen Authors kann ich nicht unerwähnt laſſen: 
„Ueberall weiſen die Interpreten“ (Winer meint jene wißfärlich deutelnben) „nach, 
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wie ba ein falfches Tempus, dort ein falfcher Caſus, hier ber Comparativ flatt bes 
Poſitivs, bald aber für denn, bald folglich für werl — gefept fei. — Birk 
denn die Schrift nicht einer wächfernen Nafe gleich, die jeder fo und fo drehen 
kann? — Und verträgt fi) dann eine foldhe Anfiht von der N. T. Sprade mit 
der Würde hf. Schriftfieller ?“ (Borrede zur Gram. des N. T. Idioms). — Ueber 
Grundfos vgl. den Art. Princip. [Hofmann.] 

- Saul. Nachdem Gott dem Verlangen bes ifraelitifchen Volles nachgegeben 
und beſchloſſen hatte, einen König uber daſſelbe zu fegen, wählte er ſelbſt den Saul, 
den Sohn des Kis, aus dem Stamme Benjamin, zum erſten Konige. Zunähf 
bezeichnete er ihn dem Samuel und befahl diefem, ihn „zum Fürften über das Bolf 
Sfrael zu falben" (1 Sam. 9, 15f.). Samuel that diefes ohne Beifein vom 
Zeugen, ald am andern Tage Saul, die Eſelinnen feines Vaters ſuchend, zu ihm 
kam; auch fagte er ihm zum Zeichen, daß der Herr ihn zum Fürſten gefalbt habe, 

mehrere Vorfälle vorher, welche fih auf feinem Nüdwege zutrugen. Dur bie 

Salbung war Saul nunmehr mit der göttlihen Gnade und Stärke zu feinem Amte 
ausgerüftet („der Herr gab ihm ein anderes Herz“ 1 Sam. 10, 9). Darauf berief 
Samuel das Bolf, um ihm feinen von Gott gewählten König vorzuftellen. Es 
wurde geloßt und das Los fiel auf den Stamm Benjamin, unter ben Familien 
dieſes Stammes auf die Familie Metri und fo fort, bi6 auf Saul: er wurde her- 
beigeholt, und als er in der Mitte des Volkes fland, war er höher von der Schul⸗ 

ter an aufwärts als alles Volk, was als eine Beflätigung der göttlichen Erwäh⸗ 

Iung angefehben wurde. Samuel aber fagte dem Volke das Recht des Königthums 

und ſchrieb es in ein Buch und legte es hin vor den Herrn, und entließ das Boll. 

Saul trat nunmehr nicht gleich mit Föniglicher Auctorität auf, trat vielmehr anfangs 

ganz in die Außflapfen der Richter. Da für den Augendli feine wichtige Ange⸗ 
legenheit vorlag, ging er in fein Haus nach Gabaa zurüd. Auch wurde er nur 
von einem Theile des Volles anerkannt, „die Belialsfinder — allem Anfcheine 

nad ein bedeutender Theil des Volles — verachteten ihn und brachten ihm feine 
Geſchenke“. Saul machte fürerft auch keinen Verſuch, die ihm gebührenve Aner-. 
kennung zu erzwingen, ſondern „that, als hörte er ed nicht“ (1 Sam. 10). Etwa 

einen Monat daranf fielen die Ammoniter in's Land ein und nun trat Saul als 
König hervor und forderte das ganze Volk auf, ihm und Samuel zu folgen. Er 

flug die Ammoniter völlig. Nun wollte das Volk an denen Rache nehmen, welde 

früher Saul die Anerkennung verfagt hatten, aber Saul ſelbſt verbot es. Sein 
Königthum wurde nun zu Galgala unter Darbringung von Opfern „erneuert“ unb 

ſeitdem allgemein anerfannt. Samuel legte nun auch fein Richteramt nieder, hielt 

dem Volke nochmals vor, wie unrecht ed daran gethan, daß es einen König ver- 

langt habe, und ermahnte es, in Zufunft dem Herrn treu zu dienen (1 Sam. 11 

and 12). Bald darauf beginnt Saul den Krieg mit den Philiftern, welcher feine 
ganze vierzigjährige Regierungszeit (Apg. 13, 21. f. d. Art. Hebräer IV. 907) 

hindurch faft ununterbrochen fortdauert. Aber ſchon in diefe erfie Zeit fällt Sauls 

erfter Ungehorfam gegen Bott, und feine Berwerfung. Samuel hatte ihm befohlen, 
fieben Tage in Galgala zu warten; dann follten Opfer dargebracht werden und er 
werbe ihm fagen, was er thun folle. Saul wartete bis zum fiebenten Tage; da 
Samuel nit kam und das Volk fich zu zerftreuen anfing, opferte ex (noch am 
fiebenten Tage). Nach dem Opfer erſchien Samuel. Saul entſchuldigt feine Hand» 
lung mit der Rüdfiht auf das Volk und mit dem Herannahen der Feinde; aber 
Samuel kündigt ihm als Strafe an, daß der Herr einen andern König wählen und 
von Sauls Familie das Königthum wegnehmen werde (1 Sam. 13). Die Hi. 
Schrift gibt zwar Feine pſychologiſche Entwidlung über den Zufammenhang der 
äußeren Handlungsweife des Königs mit der inneren Richtung feines Willens und 
©emüthes, und die bloße Erzählung der äußeren Thatfachen läßt den Fehler als 
gering erfheinen: die Ungeduld aber, welche Saul an den Tag legt, die Mifad- 
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tung eines ausbrüdlichen Befehles des Propheten, das ängftlihe Berüdfichtigen 
Außerer Umflände, wie der Ungeduld des Volkes und der anfcheinend von den Fein⸗ 
den drohenden Gefahr, zeigen deutlich genug, daß Saul auf fich vertraute nnd 
nicht auf den Herrn und daß er die Idee eines Königs, der im Namen Gottes 
regiert, nit faßte. — Ein neuer Ungehorfam veranlaßte eine abermalige Berwer- 
fung. Samuel theilt ihm in der feierlichften Werfe („Mich hat der Herr gefandt, 
dich zum Könige zu falben über fein Volk Iſrael: fo höre nun die Stimme des 
Herm.“ 1 Sam. 15, 1) den göttlichen Befehl mit, die Amalefiter auszurotten, 
was fhon Mofes (Erod. 17, 8 ff.) vorherverkündet hatte; er fügt ausdrücklich bei: 
„Schlage Amalek und vertilge Alles, was fein ift, und fehone fein nicht und laß 
dich nichts gelüften von feiner Habe.“ Saul befiegt die Amaleliter, aber er unb 
das Volk „fchonte des Königs Agag und der beften Heerben und alles deſſen, was 
ſchön war, und fie wollten es nicht verberben; aber was fchlecht war und verächt- 
lich, das vertilgten fie". Dafür wird das Verwerfungsurtheil über Saul wieder⸗ 
holt, al8 Grund dafür wird ausbrädiich fein Ungehorfam genannt: „Er hat mid 
verlaflen und meine Worte im Werke nicht erfüllt“ (1 Sam. 15, 10); „weil da 
das Wort des Herrn verworfen, fo bat dich aud der Herr verworfen“ (ib. B. 26). 
BDezeichnend für Sauls Charakter ift die Weife, wie er fein Betragen zu rechifer- 
tigen fucht. Als Samuel zu ihm kommt, fagt er: „Ich habe des Herrn Wort erfüllt“, 
und als Samuel ihn auf die verfchonten Heerden hinweist, entgeguet er: „das 
Bolt ſchonte fie Cund doch war Saul König!), um fie dem Herrn zu opfern“ 
(wider feinen Willen!). Samuel erinnert ihn an den Befehl Gottes: „Streite 
wider fie bis zur Bernihtung“, und noch meint Saul, er habe gethan, was 
Gott befohlen, vielleicht noch etwas Befleres: „Ich habe ja gehorcht der Stimme 
des Herrn und bin gewandelt den Weg, auf den der Herr mich gefandt und habe 
hergebracht den Agag und die Amalefiter getöbtet; aber das Bolt hat genommen 
Schafe und Rinder... von dem Raube, um fie zu opfern dem Herrn, ihrem 
Gotte in Galgala.“ Samuel entgegnet ihm die befannten Worte: „Gehorfam if 
beffer als Opfer.“ Endlich will Saul noch den äußeren Schein retten: „Ich 
habe gefündigt, aber ehre mich nun vor den Nelteflen des Volles und vor Iſrael.“ 
Sp zeigte fih Saul feines hohen Amtes nicht würdig und Gottes Strenge ift um 
fo begreiflicher, als fie dem galt, in weldem die Idee des thencratifchen Königs 
zuerſt verwirklicht werben follte, an dem alfo jede Abweichung davon um fo firenger 
zu firafen war (ſ. den Art. Königthum und befonders die hiftor-polit. Blätter 
Bd. XXVIII. 9. 4: das Königthum der Hebräer). — Bon nun an ſah Samuel 
Saul nie wieder und beweinte in der Stille den Fall des erften Königs von Iſrael 
(1 Sam. 15, 35). Der Herr fendet ihn, den David zum Könige zu falben, und 
als diefes gefcheben, „gerietb der Beift des Herrn über David von demfelben Tage 
an und hinfort, aber der Geift des Herrn wich von Saul“, und es plagte ihn fort« 
an mit Zulaffung Gottes der böfe Geift des Trübſinns (1 Sam. 16). Obſchon 
David fein Recht auf den Thron bei Lebzeiten Sauld gar nicht geltend zu machen 
verſucht, wird er faft ununterbrochen von dieſem verfolgt (f. d. Art. David). Der 
Haß gegen David verleitet den Saul fogar zu Thaten, wie die Ermordung der 
Hriefter zu Nobe (1 Sam. 22). Am Schluſſe feines Lebens verfündigt fi Saul, 
der früher felbft vie Zauberer und Wahrfager aus dem Lande gefchafft hatte, noch 
dadurch, daß er die Wahrfagerin zu Endor um Rath fragt, um dadurch die Ant⸗ 
wort, welche der Herr feinen Fragen verfagt, zu erfeßen. Samuel erfcheint ihm, er⸗ 
innert ihn nochmals an den Grund feiner Berwerfung und fagt ihm den Tod vorher 
(1 Sam. 28). Am anderen Tage fiegen die Philifter auf dem Gebirge Gelboe, 
die Söhne des Königs Jonathas, Abinadab und Meldifua fallen, Saul felbft flürzt 
ſich verzweifelnd in fein Schwert. Die Philifter Iegen feine Waffen in den Tempel 
der Aftarte, und hängen feine und feiner Söhne Leiche an die Mauern von Bethfan. 
Die Einwohner von Jabes Galaad nehmen fie herab und beflatten fie, David aber 
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dichtet ein Mlagelied über Sauls und Zonathas’ Tod und läßt den Amalekiter hin 
sichten, der fih für Sauls Mörder ausgibt, weil er „feine Hand gegen den Ge⸗ 
falbten des Herrn ausgeflredt“ (1 Sam. 31. 2 Sam. 1). — In feinen kriegeri⸗ 
fen Unternehmungen war Saul fonft meiſtentheils glüdlich geweien: „er firikt 
ringsum wider alle feine Zeinde, wider Moab und bie Söhne Ammons und Edom 
und bie Könige von Soba und die Philifler, und wohin er ſich wandte, flegte ex" 
(1 Sam. 14, 47). — Außer den eben genannten drei Söhnen hatte Saul no 
sier Söhne, Jeſſui (1 Sam. 14, 49), Esbaal (1 Par. 8, 33) oder Isboſeth, 
der fich zwei Jahre als Hersfcher über den größern Theil des Landes neben David 
bebanptete (f. d. Art. ISboſeth), Armoni und Mephiboſeth Cf. d. Art.) und zwei 
Töchter, Merob und Diichol, die Krau Davids (1 Sam. 14, 49). [Renfh1 

Säulenbeilige, f. Styliten. 

Savonarola, der große Firchlich- politifche Mgitator von Florenz, war geb. 
ven 21. Sept. 1452 zu Ferrara, wo fein Bater, ohne ein befonderes Amt zu ber 
Heiden, in glüdlihen, unabhängigen Verhältniffen lebte. Still unb in ſich gelehrt 
brachte der Jüngling feine erfien Jahre im elterlichen Haufe zu. Ein tief religiöfer 
Zug wurde ſchon damals an ihm bemerkt; ein fchweigfames, ernſtes Weſen zei 
nete ihn vor feinen Alterögenoffen aus, an deren lärmenden Spielen er fa nie 
mals Antheil nahm. Seine Erziehung wurde im Geifte der Zeit und mit Sorgfalt 
geleitet. Die peripatetifche Philofophie, Plato, die Summe des bl. Thomas („u 
gigante“ nennt er den von ihm bis an fein Lebensende hochverehrten Meiſter) bil 
beten ten Gegenfland feiner Studien. In feinem 22. Jahre entſchloß ex fich die 
Welt zu verlaffen und das Ordenskleid der Prediger-Brüder zu nehmen, zu denen 
ihn außer dem großen uf, deſſen fie genoffen, noch die Liebe und Verehrung zog, 
die er gegen ihren großen Ordenstheologen, den HI. Thomas von Aquino Yegte. 
Ohne Borwiffen der Eltern verließ er das väterliche Haus, ging nad Bologna und 
trat in das dort befindliche Haus der Brüder ein. Den betrübten Bater tröſtete ex 
in einem rührenden Briefe. Nicht ein Eindifcher Entfchluß, fondern männliche Befin- 
nung und die Verachtung der vergänglichen Dinge babe ihm den Gedanken einge- 
geben, die Welt zu verlaffen. Er habe die Bosheit der verblendeten Voller Staliens 
nit mehr anfehen können. Deßhalb habe er den befferen Theil erwählt und e6 
vorgezogen, ein Ritter Jeſu Chrifti zu werben. Bald ward er in feinem Kloſter 
mit ben Lehramte betraut: er mußte Naturphilofophie und Metaphyſik vortragen. 
Da er aber fürdtete, wie fo Dance feiner Zeitgenoffen, deren Verirrung er ſtets 
tief beklagte, über Ariftoteled Chriſtum zu vergeflen, fo gab er ſich daneben um fo eif- 
riger dem Leſen chriſtlicher, afcetifcher Bücher hin und befonders dem Studium ber 
hl. Schrift, deren Ausdrucksweiſe er bald in feiner Gewalt hatte, wie nicht Leicht 
Einer feiner Zeitgenoffen. Rohe Soldaten, die mit ihm auf Einem Schiffe von 
Serrara nah Mantua fuhren und fi durch alle Arten von Laflerung auszeichneten, 
erfuhren fchon damals die Macht feiner Rede. Bon feinem flrafenden Worte ge- 
rührt, ſanken fie ihm zu Füßen, baten um Berzeifung ımd um den Segen. Im 
3. 1482 fam Savonarola das erfle Mal nah Florenz in’s Kloſter S. Marco, 
welches bald der Schauplatz feines öffentlihen Wirkens werden follte. Hier hielt er 
im folgenden Jahre die Kaftenpredigten, fand aber keinen Beifall. Sein Vortrag, 
bie heifere Stimme, ber ſchlechte Auftand befriedigten fo wenig, daß die geräumige 
Kirche bald Leer ftand. Nachdem er fich hierauf einige Zeit in der Lombarbei mit 
dem Unterrichte der Jugend befchäftigt, fam er 1485 nad Brefcia, wo er die Apo⸗ 
calypſe auslegte, eine Beihäftigung, bie für die Gefchichte- feines ganzen inneren 
und äußeren Lebens von dem größten Einfluß geworden if. In diefem Buche 
glaubte er vorzugsweife die Gefchirfe des Gefchlechtes, unter dem er lebte, vorge- 
zeichnet. Es war ein Gedanke, der ihn nicht verließ: noch niemals habe fich die 
Kirche in einem fo ſchlimmen Zuftande befunden als gerade jet. In foldhen Zeiten 
und bei fo betrübten Ausfichten — man benfe! es war die Zeit Alexanders VI. — 
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wendet man ſich gerne an bie apocalyptiſchen Weiſſagungen, um zu erforſchen, ob 
nicht bald die Gefchicke der Böfen ſich erfüllen und die Strafgerichte einbrechen. 
Daß Savonarola ein baldiges Eintreten diefer Kataſtrophe zuverfichtlich erwartete, 
zeigen feine erfien Borausfagungen — Prophetien nannten es feine Anhänger. Wie 
einft über Aegypten — fo Ianten fie — fo werde über das jegt lebende Befchlecht 
Gottes Strafe kommen. Es fei fehr wahrfcheinlih, daß Gott ich endlich der Vol⸗ 
Ser erbarmen werbe, die noch in ven Finfterniflen des Heidenthums fihen, die Bölter 
des Abendlandes dagegen werbe er noch einmal mahnen, dann der Strafe über 
geben. Sole Strafe aber rufen befonbers Päpfte, Bifchöfe unb weltliche Fürften 
durch ihr ganz unorbentliches Leben über fi herab. Bon welcher Art diefe foge- 
nannten Weiſſagungen gewefen feien, bevarf faum gefagt zu werben. Tief gehende 
Krifen im Leben ganzer Bölfer und auch der Menfchheit werben wohl immer durch 
eine mehr oder minder ſtarke Ahnung in der Seele ernfter, tief fühlender Menſchen 
ſich ankündigen. Schon bie Erkenntniß, daß das allgemeine Berberben auf den 
Gipfel gefliegen, legt den Schluß auf eine bald eintretende Kataſtrophe als einen 
beinahe ſicheren nahe. Aber Savonarola ließ fih von Schwärmerei und Selbflüber- 
ſchaͤtzung verleiten, ſolche natürliche, immerhin unſichere Vorausahnung für höhere 
Eingebung zu Halten. Anfänglich zwar war er hierin noch ſchwankend. Sein Geiſt 
war, wie er ſelbſt geftand, noch getheilt zwifchen dem göttlichen Lichte und dem 
natürlichen Lichte feiner Vernunft. Bon der einen Seite habe das göttliche Licht 
hineingeſchienen, von der andern das natürliche Licht ihn geblendet, doch habe er 
ſtets, Durch einen inneren Zug beflinmt, dahin fich geneigt, wohin ihn bie himm⸗ 
liſchen Gefichte wiefen (Pico, vita Fr. Hieron. Savonar. o. V.). Wan fießt, wie 
er ſich felbft dazu berebet, das als Höhere Eingebung anzunehmen, was bei ihm 
bloße Ahnung, auf Beobachtung der ſchlimmen Zuftände Italiens gegründete Be⸗ 
fürdtung, zum Theil auch Borfpiegelung einer kraukhaft erregten Phantafie war. 
Sm 3. 1489 kam Saponarola durch Vermittlung des Grafen Pico della Mi- 
randola (ſ. d. A.), der ihn im J. 1487 auf einem Ordensconvent zu Reggis 
kennen gelernt hatte und bald fein eifriger Anhänger fpäter fein Biograph wurde, 
zum zweiten Male nad Florenz, wo er von jetzt an feinen bleibenden Wohnfig 
hatte. Auch hier war fein erſtes Geſchäft die für ihn fo verbängnißoolle Erklärung 
ber Apocalypfe. Durch die ganze noch übrige Zeit dieſes Jahres — erzählt er 
felbft — waren e6 drei Dinge, die ich (bei Auslegung der Apocalypfe) dem Floren⸗ 
tiner Volke an Einem fort vorhielt: erfilih, daß eine Erneuerung ber Kirche im 
diefer Zeit kommen, zuvor aber Italien noch mit einer großen Geißel von Gott 
werbe heimgeſucht, und endlich daß diefe beiven Dinge bald eintreten werben. An⸗ 
fänglih wollte folche Predigtweiſe dem heitern Volke von Florenz nicht gefallen 
und Savonarola felbf gedachte öfters, davon zu lafien. Aber fo oft ich verfuchte 
— befennt er wieder — anders zu predigen, wurbe ich dermaßen matt, daß ich mir 
ſelbſt mißfiel. Sp behielt er denn die ihm bald zur Natur gewordene Weife bei. 
Seine Rede war demnach, wie uns von den Zeitgenofien berichtet wird, nicht ge= 
lehrt, nicht känftlih, noch den Ohren ſchmeichelnd, wie man fie zur Mediceer Zeit 
fo gern hörte, fondern unmittelbarer Erguß des erregten Gefühle in biblifhe, be⸗ 
ſonders apocalyptifche Ausprüäde und Bilder gefaßt, aus einer gefpenfterhaften Ge⸗ 
flalt hervorgehend. Wenn dann der Redner die apocalyptiſchen Bilder entrollte und 
daraus mit donnernder Stimme bie fommenden Plagen verkündigte, fo geſchah es 
wohl, daß ſelbſt Hochgebildete Männer, wie Graf Pico, erfhauderten und ihnen 
die Daare fi) firäubten. Dft brach die Menge in lautes Weinen ans und die Nach⸗ 
fchreiber feiner Predigten mußten. die Feder niederlegen, weil fie vor ber inneren 
Bewegung nicht mehr weiter fahren konnten. Er verglih dann die Zeiten mit 
denen, welche der Sündfluth vorhergegangen, das jeßige Geſchlecht mit dem von 
ber Fluth verfchlungenen und die erneute Kirche mit der Arche Noe's, die von den 
Waſſern getragen wird. Bald hatte die Familie der Mediceer erfahren, weſſen fie 
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ſich zu verſehen habe, wenn Savonarola's Einfluß ſteige. Man konnte es wicht 
laääugnen: der reichen und kunſtliebenden Familie der Mediceer verbanfte damals 
Florenz zum großen Theil feine Blüthe. Ein Kreis berühmter Gelehrter und 
Künftler hatte fich um fie gefammelt und fo entwidelte ſich — in jeder Weiſe von 
diefer Familie unterflügt — ein reges wiſſenſchaftliches und Fünfllerifches Leben in 
der Florentiner Stadt. Dazu fam noch das patriarchalifche Walten diefer empor- 
gelommenen Herren ber Stadt, wie es befonderd dem Lorenzo de Medici nachge⸗ 
rühmt werben muß, die großartige Dunificenz, mit der fie fih an allen öffentlichen 
Unternehmungen betheiligten, felbft ihre Iebentige Theilnahme an den Feſten des 
Volkes, um die Etadt zu einem Sitze bes heiterfien Lebensgenuffes zu machen. 
Aber es fehlte diefem glänzenden Leben das religiöfe Fundament, die chriſtliche und 
firchlihe Weihe: ed waren nur zeitliche Intereffen, welche die Gemüther befchäftig- 
ten und öffentlich zur Geltung famen. Es war das reftaurirte Heidenthum, das 
in Kunft und Wiffenfehaft dominirte, das auch dem öffentlichen Leben feinen Etrm- 
pel aufbrüdte. Zu Ehren des Flato feierte man Fefte, die Gelehrten waren fa 
mit nichts Anderem als mit den alten heidniſchen Schhriftftellern befchäftigt und es 
kam fo weit, daß Einer der berühmteften Mitglieder der platonifchen Acabemie zu 
Florenz die gewöhnliche Formel ver Anrebe: Geliebte in Chrifto! änderte und dafür 
feine Zuhörer: Geliebte in Plato! anredete. Zwar hielt er Plato für einen göft- 
Sicherleuchteten Geift, um deſſen willen Chriſtus in die Vorhölle geftiegen, um ihn 
mit den Altvätern in die Wohnungen der Eeligen zu führen. Aber auf ſolchem 
Wege wurde eben dem Heidenthum noch leichter Eingang verſchafft! Solches 
Treiben mußte doch zuletzt tiefere, religiöſe Naturen abfloßen; verband fich damit, 
ein fo feuriges und gewaltihätiges Temperament, wie bei Savonarola, fo war eine 
gewaltfame Reaction unvermeidlich (vgl. Leo, Gefchichte von Italien IV. 416). 
Lorenzo von Medici war immer ein befonderer Gönner und Wohlthäter von ©. 
Marco gewefen. Natürlich! daß die jeweiligen Vorfteher des Kloflers ihrem Wohl⸗ 
thäter ſtets auch die geziemende Erfenntlichleit und Aufmerkfamfeit erwiefen. Sa⸗ 
sonarola war der erfle Prior, der ſich diefer Höflichkeitspflicht entzog, ja nicht ein⸗ 
mal zum Antritt feines Amtes dem Fürften ter Stadt und Wohlthäter des Kloflers 
aufwartete. Lorenzo that, als bemerkte er ſolche Unfügfamfeit niht. Er ſpendete 
feine Wohlthaten nah wie vor. Ya um tem Prior zuvorzufommen und ihn zu 
einer Unterredung zu veranlaflen, fam Lorenzo eines Tages felbft in's Kloſter und 
legte, um gefehen zu werden, ein bebeutentes Geſchenk in den Cpferfaften. Der 
Laienbruder, der es entdeckte, Tief vol Freude zu Savonarola, um ihm bie frea- 
dige Nachricht mitzutheilen. Aber Eavonarola vertheilte kalt die geopferten Gold⸗ 
ſtücke, indem er fie theils zu Almofen, theils zu Meſſen für den Geber beflimmte, 
ohne fi um den in der Kirche weilenden Wohlthäter weiter zu kümmern. Biel» 
mehr prebigte er jegt heftiger als je gegen die Mediceer und gegen bie unter ihrem 
Einfluß entflandenen florentinifhen Zuſtände, befonterd auch gegen die vorherr- 
ſchende Pflege der claffifchen Studien. Cr warf ven Florentinern vor, daß fie aus 
ben Bechern ter Berworfenen, d. i. aus ben verborbenen Duellen des heidnifchen 
Alterthums tränlen und der heibnifchen Weisheit nachbuhlten, er fließ Drohungen 
aus gegen die Philofophen, die den Weg nach Berfabee wantelten, den Weg, der 
durch Fein anderes Licht als das Licht der Vernunft erleuchtet fei. Die Regierung 
tabelte er offen, fpielte auf die verfehlte Abficht der Gefchenfe Lorenzo's an und 
weiſſagte deflen baldigen Tod. Als ihn diefer durch angefehene Bürger warnen Tief, 
antwortete Savonarola, ber Mebiceer- Kürft möge wiflen, daß ihn Gottes Straf- 
gericht treffen werde, er der Prediger werbe bleiben, Lorenzo aber gehen müffen. 
Im April 1492 Fam Lorenzo aufs Sterbebett. Er bedurfte eines geiftlichen Bei- 
ftandes. Da gedachte er des firengen Sittenpredigers von S. Marco, der ihm 
auch als Gegner Achtung eingeflößt. Diefen lich er fommen, tamit er feine Beichte 
anhöre. Der Mönd perſprach's, wenn Lorenzo zuvor Dreierlei verſichere, zuerſt 
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daß er einen feflen Glauben habe, dann daß er bereit fei, alles ungerechte Gut zu⸗ 
rücfzugeben. Lorenzo erklärte feine volle Bereitwilligleit. Als aber Savonarola 
ihm den dritten Punct vorlegte, in welchem er von ihm forderte, daß er der Stabt 
ihre alt-republicanifche Berfaffung zurüdftelle, fol ſich nach dem Berichte Pico's 
(c. VI.) und Burlamacchi's, deren Bericht bier alle Wahrfcheinlichkeit bat, ber 
Kranke von ihm gewandt haben, fo daB Savonarola unverrichteter Dinge in fein 
Klofter zurückkehren mußte. Mit der legten Forderung hatte Savonarola fein poli« 
tifches Glaubensbekenntniß ausgefprochen. Florenz follte nach feinem Plane wieder 
eine Republik werden, damit ihm die Möglichkeit würde, fein Ideal einer theocra⸗ 
tiſchen Verfaffung dort zu realifiren, die an die Mediceer-Herrfchaft fich anlehnenden 
humaniflifchen, nach feiner Anficht heidniſchen Elemente zu bekämpfen, die alte 
Sittenftrenge wieder berzuftellen und von dem fo gereinigten Florenz aus Kirche 
und Staat zu reformiren. Savonaralo hatte wohl fchwerlich bedacht, daß, wenn 
jett die Mediceer ihre Herrichaft niederlegten, die oberfte Gewalt nur wieder an 
eine der fich gegenfeitig befämpfenden Parteien und Familien gelommen wäre und 
die Republik fo doch Feinen Beſtand gehabt hätte. Zudem hatten die Diediceer die 
Herrfchaft nicht fo geradezu ufurpirt: man hatte fie ihnen vielmehr nachgetragen, fie 
war ihnen allmählig entgegengewachfen, von dem Papſte anerfannt und hatte durch 
ihr Entflehen viele blutige Parteikämpfe geftillt. Aber Savonarola hatte fich die 
Nepublif in feinem Sinne zu reflauriren vorgenommen. Und biefen Plan verfolgte 
er mit aller Starrlöpfigleit. Es war übrigens ein Zeugniß für die Reinheit feines 
Eifers, daß er die beabfichtigte Neform bei den Seinen begann. Er bewirkte, daß 
©. Marco und andere toscaniiche Klöfter ſich von der lombardiſchen Kongregation 
des Dominscanerorbens trennten unb mit Bewilligung des Papſtes in eine eigene 
Eongregation zufammentraten (1493), worin bie urfprünglihe Regel mit aller 
“Strenge beobachtet werben follte. Es wurben demnach alle Beſitzungen bes Kloſters 
zurüdgegeben, die Laienbrüder mußten ein Handwerk treiben, damit jeder noch einen 
zweiten Ordensbruder ernähren könne, die Elerifer aber wurden an's Studium ber 
Theologie verwiefen. Savonarola wurbe der erfte Generalvicar. Wäre er doch im 
diefem Kreife geblieben! Er wäre ein Salz der Erbe geworben! Er hätte fegend- 
reicher und nachhaltiger gewirkt, als dieß je durch politifche Agitationen möglich 
war! Gegen Ende des %. 1492 begannen feine politifchen Geſichte deutlicher zu 
werben. In der Nacht vor meiner legten Adventspredigt — erzählt er und — fah 
ich eine Hand am Himmel mit einem Schwerte, auf dem gefchrieben fand: „das 
Schwert des Herrn über die Erde bald und ſchnell!“ Noch Vieles fah er, womit 
ber verberbten Welt gebrobt wurde. Das fcharfe Schwert aber, erklärt er, galt 
dem Regiment der ſchlechten Prälaten und den Predigern menfchlicher Weisheit 
(philosophiae), die weber felbft in den Himmel eingehen, noch andere eingehen 
laffen. Darum follen die Bölfer um gute Hirten und Prediger bitten. Darauf 
fagte ih — fährt er fort — ebenfalls auf Eingebung bes göttlichen Geiſtes vor⸗ 
aus, es werde Ein Dann die Alpen überfieigen und nach Stalien kommen, 
dem Cyrus äbnlih, von dem Iſaias fehreibt: Siehe! ich habe feine Rechte er- 
griffen! ꝛe. Stalten möge nicht auf feine Burgen und Feſtungen vertrauen, bie ohne 
alle Schwierigkeit von ihm würden genommen werben. Außerdem fagte ich einen 
fünftigen Umſturz der Klorentiner-Regierung voraus, bie erfolgen werbe, fobald ber 
König der Franzofen nach Piſa werde gelommen fein. Welch’ eine Bewandtniß e6 
mit diefer Borausfage hatte, wird ein Blick auf die politifchen Verhältniſſe Italiens 
zeigen. In Stalien, welches von Mord und Brand vol und von Parteiungen zer- 
riffen war, drängte damals ein Attentat großartiger Gewaltthätigleit alles An- 
dere in ben Hintergrund. Lodovieo Moro, Bormünber feines Neffen, Johann 
Galeazzo und für ihn Regent von Mailand, fuchte biefem das vechtmäßige Erbe 
zu entreißen, ihn von ber Nachfolge in ber Herrſchaft gänzlich zu verbrängen. Das 
verwandte Haus Aragon, das ben Thron von Neapel inne hatte, nahm fich des 
Rirhenlezilon. 9. Bo. 41 
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Unmündigen an, ed fam zu brobenten Verhandlungen, in Folge deren ſich Lobovico 
veranlaßt fah, Bunbesgenoffen zu werben. Da der Papft und Florenz nicht be 

immt werben fonnten, den neapolitanifhen Truppen den Durchzug zu verweigern, 
[ fuchte der Ufurpator Frankreich in's Mittel zu ziehen „deſſen Dynaſtie alte An⸗ 
ſprüche auf Neapel zu haben behauptete. Bald war ber eitle, abentenerliche König, 
Carl VIII, gewonnen und ter Zug nach Stalien gerüftet. Die lebhafteren und te- 
Rimmteren Verhandlungen in diefer Sache wurden erſt im 3. 1493 geführt und 
der Aufbruch des Heeres geſchah 1494. Savonarola aber verlegt fein propheti⸗ 
ſches Gefiht in den Advent 1492. Burchard, ver Chronift des römiſchen Hofes, 
fagt geradezu, Eavonarola habe das, was er felbfi und was er von andern Ordens⸗ 
mitgliedern in und außer ver Stadt Florenz durch Verrath des Beichtgeheimniffes 
erfahren, in eine Prophetie gelleivet. Aber wir können unmöglich fo geradezu einem 
Manne Glauben fihenken, der feine größte Luf an der Erzählung von Scandalen 
hatte, der felbft an die Tugend nicht mehr glaubte. Nichts berechtigt uns, eine 
ſolche ruchlofe Perfivie dem Manne zuzufepreiben, deſſen Charalter, wenn auf un- 
geflüm und gewaltthätig, doch niemals zum Verrath des Heiligen, zur Hinterlifl, 
zu Srreligiofität neigte. Commines, der franzöfifche Gefchichtfchreiber (memoires, 
liv. VIII. chap. XXVD, fagt, er habe das, was er prophezeit, durch Mittbeilung 
feiner Freunde erfahren, die in der Signorie von Florenz faßen und Keuntniß von 
den in tiefer Sache gepflogenen tiplomatifchen Verhandlungen hatten. Das ıfl 
wohl das Wahrfcheinlichfte. Die Ahnung einer im politifchen und kirchlichen Leben 
von Stalien eintretenden Kataftrophe hatte Savonarola ſchon Tängere Zeit bewegt. 
Da kam ihm die Kunde von dem bevorfiehenden Zuge Carls VIII.; feine Eranfpaft 
erregte Phantaſie fah in ihm fogleih den Mann nach dem Herzen Gottes, den 
kirchlichen und politiſchen Neformator feines Vaterlandes. Und daß fich bei ihm 
bas, was er auf gewöhnlichem Weg, durch Mittheilung viplomatifcher Nachrichten 
erfahren, daß fich bei ihm Solches mit dem vermifchte, was ihm eine natürlice,. 
von ihm freilich für Infpiration erklärte, Ahnung eingegeben und daß er fo abſichts⸗ 
108, ohne einen Betrug zu wollen, Beides zu Einer prophetifchen Borausfage ver- 
woben, ift wohl einem ſolchen Schwärmer gegenüber feine zu gewagte Annahme. 
Denn wie hoch mußte die Schwärmerei geben bei einem Manne, der an den bloßen 
Entwurf eines abenteuerlihen, auf Eroberung berechneten Heerzuges die füchere 
Hoffnung einer Reformation von Kirche und Staat fnüpfen, der in einem Fürften 
wie Carl VIII. einen Reformator fehen fonnte! Das Heranziehen Carls VIEL 
gegen die florentinifche Grenze gab das Signal zum Sturm gegen die Mediceer. 
Lorenzo's Sohn, Pietro, wegen feiner Härte und feines unfittlichen Wandels fängt 
verhaßt, wurde mit den Seinen aus Florenz vertrieben (1494). Interdeffen hatte 
fih eine von den Florentinern abgeſchickte Gefandtfchaft in's Lager Carls nah Piſa 
begeben. Savonarola machte den Sprecher. Er begrüßte den König als ven Ge- 
fandten Gottes, der da in dem höheren Auftrag gekommen fei, die Lafter zu unter- 
brüden, die Tugend zu ehren, was fihief, gerade zu machen, was veraltet, zu er⸗ 
neuen und was geflaltlos geworden, wieder zu geflalten. Schon Tang habe ver 
Herr Einem feiner Diener das Geheimniß eröffnet, daß er eine Geißel über bie 
Bölfer fenden und die Kirche erneuen werde. Vier Zahre Tang habe Diefer die ihm 
von Oben mitgetheilte Offenbarung den Florentinern verfündigt, doch nie ben 
Namen des Königs genannt, weil dieß der Wille Gottes nicht geſtatiete. Aber 
fein Anderer als Er, ber König fei es gewefen, auf den er gedeutet. So begrüßt 
er ihn denn als die Hoffnung aller Frommen und empfiehlt ſchließlich die Floren⸗ 
tiner feiner Gnade, auch Diejenigen, die aus Unglauben gegen Savonarola’8 Boraugfage 
ſich gegen den König verfehlt hätten. Bald darauf zog Carl VIII. in Florenz ein, 
nicht als Reformator, wohl aber als Geißel: er wußte ſeine Soldaten nicht im 
Zaum zu halten, ſtand ſogar im Begriff, ihnen die Plünderung zu erlauben. So 
mußte jetzt Savonarola ſelbſt bei dem Reformator um baldigen Abzug ſeiner Truppen 
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flehen. Der König zog ab. Nun mußte man baran gehen das Staatsweſen 
zu orbnen. Wer follte das Haupt der Nepublit werden? Savonarola antworkete: 
Gott! Und unter dieſem Haupte führt die Verwaltung das fouveräne Boll. Sa- 
vonarola deutete auf die Verfaſſung des ifraelitifchen Volkes, als auf fein Vorbild 

bin. Doch wolle er diefe Staatsform nicht als die alleingültige proclamiren. Nur 

für die Florentiner fei fie die angemeflenfte mit Rüdfiht auf ihre Gefchichte und 

auf den Geift der Bevölkerung. Um das ganze Volk nicht bei jeder Gelegenheit 
zufammenberufen zu müflen, follten aus ber Mitte des Volles Männer gewählt 

werden, welde als der große Rath die laufende Verwaltung beforgten. Gegen 

einen Ufurpator fol der Staat einfchreiten. Würde derfelbe dennoch ſich gegen den 
Willen des ganzen Volles oder mit erzwungener Zuſtimmung deſſelben behaupten, 

fo darf Jeder aus dem Volk ihn wie einen Feind umbringen, denn das Voll hat 

gerechten Krieg gegen ihn (Compend. ethicae. Witeb. 1596. lib. X. p. 752). Das 

Bott alfo ift Herrſcher (signore), es iſt Stellvertreter (vicario) Chriſti des Könige, 

es fol über die Pflege der Gerechtigkeit wachen. Glücklich Florenz, wenn es fo 

immerbar den Herrn als feinen Negenten anerkennt und feinen Willen befolgt! 

Gott wird es erleuchten, wird ihm feine Befehle geben und es wird nie fchlecht 
handeln fönnen! (Predicha IV. sopra Ruth). Bon Florenz aber foll die Erneuerung 

der Kirche ausgehen. Aber wie wollen diefe Wenigen in Klorenz fo Großes aus« 
richten? hielt man dem neuen Propheten entgegen. Ihr Thoren! erwiederte Diefer: 
kann Gott Diefes nicht than? hat er nicht durch arme Fifcher die Welt erneuert ? 
Cibid.). Das Senfforn, das in unferer Stabt gelegt ift, wird wachen. Bon wo 
folt denn fonft die Erneuerung der Kirche ausgehen? Einer ſolchen bedarf aber 
diefe, denn im gegenwärtigen Zeitpunct iſt fie faft unter den Mohammedanisnug 

„binabgefunfen. Die Kirche wird erneut werben, nicht aber der Glaube, benn biefer 

Tann fi nicht ändern, noch das evangelifche Gefeh, noch auch bie Kirchengewalt; 

aber der Menſch wird beffer werben und auf dieſe Weife die Kirche fich ernenen. 
Welche Zuftände nun Savonarola in ber Kirche vor Allem gebeflert und geordnet 
fehen will, hat er verfchiedentlich in Predigten und Schriften ausgefprochen. Eine 
Sauptquelle des Uebels Tiegt in der Bernachläffigung und Unkenntniß der HI. Schrift. 
Die Prediger verkünden nicht mehr Gottes Wort, ſondern Menfchenwis. Plato, 
„der göttlihe Mann“, Ariftoteles, Demofthenes, Eicero und andere Heiden werben 
auf die Kanzel gezogen und geiftlos bemügt. Auch Dante und andere weltliche 
üppige Dichter erfcheinen dafelbfi. Die Verwüſtung an hl. Stätte wird noch ver- 
größert dur ungehörige Muſik: Orgel und figurirter Gefang verfcheuchen allen 
hl. Ernfl. Damen gehen in die Kirche nur, um ihren Putz zu zeigen, junge Herren 
umfchließen fie wie eine Dauer, beim Weggehen fallen fogar unanftändige Neben 
(Pred. sopra Job). Hier fol die weltliche Obrigkeit einfchreiten und forgen, daß 
alles Unanftändige entfernt, ber Gottesdienſt würbiger gefeiert werde. Nicht durch 
viele Meflen werde Gott würbig geehrt, würde jeden Sonntag nur Eine gefeiert, 
gewiß wäre dann bie Theilnahme daran viel lebendiger und ehrfurchtsvoller (?). 
Die ſchlechten Geiftlichen fol man entfernen und dafür gute anflellen. Dieß jedoch 
aur unter Authorität des Papſtes. Die unzüchtigen Weiber fol die Obrigfeit ver« 
jagen und um die frühere Einfachheit des Lebens zurücdzuführen, gegen Lurus, 
Spiel und Trinfgelage Geſetze erlaffen. Sorgfältig muß der Staat über die Er- 
ziehung der Jugend wachen. Die ſchlechten Dichter, 3. B. Ovid, de arte amandi, 
Tibull, Catull, Terenz müffen entfernt, nur Virgil und Cicero, unter den Griechen 
Homer dürfen gelefen werden. Daneben wäre es paflend auch chriſtliche Schrift- 
fteller in die Schulen einzuführen, z. B. Auguſtin, de civitate Dei, Hieronymus ıc. 
(compend. ethicae p. 756). Um feine Grundfäge wenigſtens im kleineren Kreife 
Durchzuführen, iftete Savonarola eine Bruderſchaft aus jungen Leuten beftehend, 
die fich zum fleiigen Befuch des Gottesdienſtes, zum öfteren Empfang der Saera⸗ 
mente, zu Meidung von Schanfpielen, Maslkeraden u. |. w. verpflichteten. Ein» 
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zelne, befonders dazu aufgeftellte Mitglieder der Eongregation, Inquisitori genannt, 
mußten jeden Eonntag nah der Veſper durch die Etraßen wandern und — wo 
nöthig mit Beihilfe der weltlichen Gewalt — alle Karten, Würfel ꝛe. wegnehmen. 
Begegneten fie einer koſtbar gefleiveten Jungfrau, fo ermahnten fie biefelbe im 
Namen Eprifli, des Königs diefer Stadt, der HI. Jungfrau und der HI. Engel, diefe 
toftbaren Gewänder abzulegen. Eegen über fie! wenn fie der Aufforderung Folge 
zu leiften verfprad. Man Fopfte daun an den Thüren der Vornehmen: „Eure 
Karten, eure Epieltafeln, eure Partituren, eure Salben, eure Spiegel, eure Haar⸗ 
locken — alle die fluchwürdigen Gegenflände gebt her im Namen Gottes und ber 
HL. Jungfrau!“ Das Klofter S. Marco war bald ein großartiges Zeughaus voll 
ſolcher Turusgegenftände. Während des Carnevals nun errichtete man auf bem 
Platz der Signorie ein großes Gerüſte: da Tagen ausländifhe Modegegenflände, 
Borträts fehöner Florentinerinnen, Spielgeräth, Schönheitömittel, dann auch Werke 
erotifcher Dichter, Tibull, Eatull, Properz, Petrarca, Boccacio, jedes auf feiner 
befonderen Stufe; zu oberſt faß die Figur des Earneval. Unter vem Gefang from- 
mer Lieder wurde das Ganze verbrannt (Dieſes Auto da fe fol die Schuld tragen, 
daß die erften gebrudten Ausgaben jener italieniihen Dichter fo außerordentlich 
felten geworden). Sp weit war dem Reformator Alles gelungen. Jebt aber wanbte 
fih fein Glück. Der offiriell protegirte Rigoriemus mußte in einer Stadt, wie 
Florenz, ihm viele Feinde machen, den Mediceern war er ohnehin verhaft und jegt 
trat der Papft, Alerander VI., noch felbft gegen ihn auf, weil verfelbe fein aller- 
dings ärgerliches Leben offen und rücfichtsIos, in ganz ungemeffenen Ausprüden 
auf der Kanzel angegriffen. Anfänglich verfuhr man von Rom aus mit aller Rüd- 
ficht gegen Savonarola und mit voller Anerfennung ber Verdienſte, die er fich durch 
feine emfige Arbeit im Weinberg des Herren erworben habe. Da er jedoch fi 
göttlicher Offenbarung rühme, fo fei es jegt an dem oberften Hirten, viefes zu 
unterfuchen und Savonarola möge befwegen nah Rom kommen (1495). Diefer 
aber antwortete ausweichend, indem er fi zum Theil mit feiner ſchwaͤchlichen Ge⸗ 
fundheit entſchuldigte. Später erflärte er auf der Kanzel, es liege Feine Berpflich- 
tung für ihn vor, nah Rom zu geben. Sollte der Papſt ihm befehlen, nicht mehr 
zu predigen, fo würde er ſolchem Befehl nicht Folge Ieiften, denn er würbe in ſol⸗ 
chem Falle ven Befehl als Folge eines falfihen Berichtes anfehen, und demnach 
zwar nicht den Worten, aber doch dem Geifte nach gehorchen. Schreibet, rief er, 
fchreibet nach Rom, daß diefes Licht (die Erfenntniß der Rothwendigkeit einer Er- 
neuerung) überall angezündet ifl. Rom wird es nicht Iöfchen. Es wird angezündet 
werben unter Bifchöfen und Cardinälen, felbft weltliche Fürften werben es ſchützen, 
wenn es Zeit ift, wie mir ſchon Einige in Briefen verſichert (Pred. sopra Amos). 
In dieſem Stüde, fügte er bei, könne er nicht irren. Gebt verbot ihm Alexan⸗ 
ber VI. das Predigen, annullirte die Trennung der toscanifchen Eongregation ber 
Dominicaner von der Iombarbifchen und wiederholte — aber in milden Ausprüden — 
die Citation nah Rom. Nicht bloß außerhalb, auch in Florenz felbfl vereinigten 
ſich viele Umflände, Savonarola's Stellung immer fihwieriger zu machen. Meh⸗ 
rere von feinen Prophezeiungen hatten fich als falfche erwiefen, diejenige, in ber er 
Earl VIII. als den Ffünftigen Reformator der Kirche in Stalien bezeichnete, und die⸗ 
jenige, in der er verhieß, daß den Klorentinern alsbald Pifa werde zurüdgegeben 
werben. Solches mußte fein Anfehen tief erfchüttern. Dazu fam, daß fich gegen 
feine Herrfchaft mächtige Parteien erhoben, die Arabbiati, meift junge Leute, wahr- 
ſcheinlich dem Rigorismus des Neformators abhold, und die Bichi, die Freunde 
ber Mediceer. Diefe Iegteren machten im 3. 1496, da gerade ein Mann ihrer 
Partei, Piero degli Alberti, das Amt eines Gonfaloniere befleibete, einen Verſuch 
in die Stadt zu dringen und fich der Herrſchaft wieder zu bemädhtigen. Das Unter- 
nehmen mißlang. Sechs Bürger, die alle bei dem mißlungenen Staatöflreiche ſich 
betheiliget, wurden verhaftet, gefoltert, zum Tod verurtheilt. Früher hatte Savı= 
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narola felbft darauf gebrungen, daß jebem Verurtheilten die Appellation an den 
hohen Rath geftattet fein folle, und es war in diefem Sinne ein Geſetz erlaffen 
worden. Jetzt aber wurde ben Unglücklichen diefe Nechtswohlthat verweigert: man 
ließ fie heimlich im Gefängniß enthaupten und ihre Leichen des folgenden Tages 
Öffentlich ausſtellen (1497). Die Bitten, mit denen die Unglüdlichen felber und 
ihre Verwandten Savonarola und feine Anhänger beftürmt, hatten Nichts gefruchtet. 
Mag nun begrühbet fein, weſſen Guicciarbini (Istoria d’Italia, Firenze 1830. 
lib. II. p. 130) den Savonarola befchulbigt, daß er mit feinem Anfehen ſolche 
Ungeſetzlichkeit hätte verhindern können, ober mag ſolche Beſchuldigung ohne ge- 
nügenden Grund fein: genug! biefer Borfall ſchadete ihm außerordentlich viel. Jetzt 
traf au die Bannbulle (vom 12. Mai 1497) gegen ihn ein. Savonarola hatte 
fie durch feine fortgefegten Läfterungen gegen den Papft, die befonders ſtark waren, 
in den um biefe Zeit gehaltenen Predigten über Ezechiel und durch den Ungehorfam, 
womit er das Prebigtverbot übertrat, recht eigentlich herausgefordert. Seht prote⸗ 
flirte er gegen die Ercommunication als eine durchaus ungültige und hielt nach wie 
vor Predigt und Gottesdienſt, ja fehte feine Angriffe gegen Nom fort. Welch’ eine 
Stimmung gegen Rom in Folge diefed Verhaltens unter feinen Anhängern entfland, 
mag zur Genäge ber Umfland zeigen, daß diefe Tehteren im 3. 1498 eine Denf- 
münze prägen ließen, auf ber einen Seite mit dem Bilbniffe Savonarola’s, anf 
der Kehrſeite dagegen mit einer Zeichnung, Nom barftellend, wie es in Trammern 
Tiegt, darüber eine Hand, die einen Dolch, führt mit der Infchrift: Gladius Domini 
super terram cito et velociter. Savonarola aber prebigte offen, wer die über ihn 
verhängte Ercommuntcation anerfenne, der ſpreche gegen das Reich Chrifli und fei 

felbft ein Keßer (Pred. sopra l’Esodo). Mit vem 1. März 1498 trat eine neue 
GSignorie in’d Amt, in der Mehrzahl ihrer Mitglieder ihm feindlich. Alsbald warb 
ihm das Predigen verboten. Zum lebten Mal beflieg er die Kanzel und fchleuberte 
feine Drohungen gegen Rom. Hüte dich wohl Rom! rief er drohend, du fiehft das 
Holz, aber nicht das Eifen drinnen und den Stachel; bald wird and Bott dic 
nennen eine Magur (Jerem. 20, 3) und wird Dir fagen: ich will mit allen deinen 
Sreunden Dich in die Furcht geben. Man kann fich denken, daß jetzt auch bie 
Stimme feiner Gegner unter den Prieftern Tauter wurde. Frapcesco da Puglia, 
ein Minorit, hatte ſchon früher (1496) Savonarola und feine Prophetien angefoch- 
ten, Domenico da Pefcia, ein Dominicaner, dagegen feinen Ordensbruder und 
Freund vertheidiget. Zur Entfcheidung über fie, hatte man damals ſchon die Feuer- 
probe vorgefehlagen. Es war unterblieben. Als aber 1498 fih der Streit zwifchen 
beiden erneute, tauchte dieſer Vorſchlag neuerdings auf und jetzt Tonnte feine Partei - 
mehr fich demfelben entziehen. Am Morgen des 7. April war ganz Florenz auf 
den Beinen, das merkwürdige Schaufpiel zu fehen, das unter Leitung der Signorie 
vor fih geben follte. Gegen Mittag zogen die Prediger-Brüber in feierlicher Pro⸗ 
ceffion auf ven Platz. Ihren Zug ſchloß Savonarola, die Hl. Euchariſtie in einem 
Gefäß mittragend.. Die Minoriten waren bereits auf dem Plate. Bon ihrer Seite 
hatte ſich Giuliano Rondinelli anerboten, mit Domenico da Pefria die Feuerprobe 
zu beſtehen. Das Schaufpiel follte beginnen. Da wurbe ber Verdacht geäußert, 
die Mönche möchten verzauberte Kleider tragen. Nach einigem Zaubern erflärte 
fih Domenico bereit, fein Kleid mit dem eines andern Bruders zu wechfeln. Aber 
der Dominicaner wollte das Erucifir mit fih in das Feuer nehmen. Diefes wollten 
die Minoriten nicht zugeben. Die Dominicaner dagegen erflärten darauf zu beftehen, 
es fei denn, daß man ihrem Ordensbruder geftatte, das heiligſte Sarrament mit 
in die Flammen zu tragen, und Savonarola unterflüäßte hierin die Seinigen, indem 
er die Erflärung beifügte, im ſchlimmſten Falle würden ja nur bie Accibentien ver⸗ 
Irennen. Darin aber wollte man natürlich nicht nachgeben. Unter dem Streite 
war e6 Abend geworden, ein heftiger Plagregen zerfireute die Parteien, die Feuer⸗ 
probe unterblieb. Wer nun von beiben Parteien zuerft die erwähnten Anſtaͤnde 
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erhoben und das Beſtreben an ten Tag gelegt, bie Feuerprobe zu vereiteln: bar- 
über find die Berichte verfchieden. Diejenigen, welche für Savonarola eingenommen 
find, wie Pico und Burlamachi fehieben die Schuld den Minoriten zu. Anders 
aber berichten Nerli, Parenti, Guicciardini (vgl. Meier, Hier. Savonarola ©. 158. 
Anm. 1), nach deren Erzählung die Echuld der Berzögerung auf die Brüder vom 
©. Marco fallen würde und jedenfalls zeigt Savonarola's Freolerverfuch, feinem 
Ordensbruder die Hi. Euchariſtie mit in bie Flammen zu geben, daß ihm nicht 
wohl zu Muthe war bei diefer Angelegenheit, daß ein fefles, ungezweifeltes Ber- 
trauen auf die Güte feiner Sache ihm nicht mehr zur Seite fand. Natürlich wurte 
ſolches Attentat von feinen Gegnern eifrig benätt, ihn zu ſtürzen. Am Morgen 
des 8. April beflieg er noch einmal die Kanzel. Er ſprach kurz und tief gebeugt. 
Am Abend brach der Vollsauffland nach der Vefper im Dom aus, da eben bie 
Abendpredigt beginnen follte. Nah S. Marco! nah S. Marco! rief man fi 
zu. Dort entbrannte alabald der bintige Kampf, der mehrere Menſchenleben koſtete. 
Savonarola hielt fih während deſſen betend in feiner Zelle auf. Endlich um Mit⸗ 
ternacht kamen Gerichtsboten und forderten Savonarola nebfl Domenico da Peſcia 
und Silvefter Maruffi vor die Signorie. Alsbald begann bie Unterfuchung vor 
einem befonders dazu ernannten Richter- Collegium, aus 16 Mitgliedern beſtehend, 
denen noch zwei Geiftlihe, der Vicar des Erzbifchofs und des Biſchofs von Florenz 
beigegeben wurden. Da fich der Angeflagte nicht dazu verſtehen wollte, ſich als 
falfhen Propheten zu erklären, fo wurde gegen ihn die Folter angewandt. Aber 
au fo, behaupten feine Freunde, fei man zu feinem ven Anflägern erwünfcten 
Mefultat gelangt. Man habe zu Fälſchung des Protocolls greifen müſſen und auf 
die fo gefälfchten Acten fei das Urtheil gegründet worden. Vico und Burlamadı, 
die jedenfalls parteiifch eingenommenen Biographen des Mannes, fagen dieſes, 
ohne aber nähere Beweife für ihre Ausfage beizubringen. Die meiften der für ihn 
ungünſtigen Gefländniffe enthalten in der That nichts Unmwahrfcheinliches, oder fo 
Auffallendes, daB man dadurch zu Annahme einer Fälſchung des Protocolls fi 
ſollte gedrungen fehen. Sie beziehen ſich hauptfächlich auf feine Prophetien, von 
benen er gefteht, daß er fie nicht aus höherer Offenbarung, fondern aus dem Studium 
ber HI. Schrift und aus Gründen der Vernunft gefchöpft. Sollte es fogar unwahr- 
ſcheinlich klingen, dag er in ruhigen Augenblicten, beim Nachdenken über eine bereits 
vollendete Laufbahn zur Enttäuſchung, zu befferer Erfenntniß über fich gefommen fei? 
Sein Berhältnig zum Papſt betreffend, gab er an, daß er nur defwegen auf ein 
allgemeines Eoncil gedrungen habe, um diefen abzufegen. Doch wird man immer- 
hin auf ſolche Geflänpniffe, wenigftens in der Faſſung, in welcher fie uns aus dem 
Protocol entgegentreten, nicht zu viel geben fönnen, wenn man bebenft, daB auch 
die Kolterqual ihm eine härtere Selbflanflage erpreßt haben mag, als er eigentlich 
im Ernſte geben wollte, wie er denn auch fpäter vor den päpftlichen Eommiflarien 
erflärte, Alles, was er von feinen früheren Ausfagen und Predigten zurüdgenom- 
men, fei dennoch wahr und fein in biefer Beziehung gemachtes Geſtaͤndniß nur 
Folge des großen Schmerzens, den er auf der Folter gelitten. Nachdem die Unter⸗ 
fuhung geſchloſſen war, fandte man die Arten nah Rom, und auf Grund derfelben 
wurde dort Savonarola mit feinen beiden Drbensbrüdern Domenico und Silvefter 
Maruffi für einen Ketzer, Schismatifer, Ruheſtörer und Volfsverführer erklaͤrt. 
Zwei Commiffarien überbrachten das Urtheil nach Florenz und übergaben, nachbem 
fie noch einmal ein Verhör vorgenommen, Savonarola mit feinen Genoffen dem 
weltlihen Arm. Hierauf fprach das Collegium der Achte (eine Staatsbehörbe) das 
Tobesurtheil über die Drei auf Grund der Proceßacten und Geftäubniffe und nad 
Einfichtnahme der päpftlihen Sentenz, fowie des päpftlichen Referipts, welches fe 
bem weltlihen Arm übergab (et vigore rescripti Pontiflcii consignatione eorumdem 
in manus brachii saecularis ad effectum illos puniendi et justitiae administrandae). 
©. das Urtheil bei Pico, Vita Hieron. Savonar. Paris, 1674. tom. I. p. 425. 
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Ein angefehener und erfahrener Mann, Agnolo Niccolini, hatte den Vorfchlag ge- 
macht, man folle einen fo begabten Dann, wie Savonarola, wenigftens den Wiffen- 
fchaften erhalten, indem man ihn auf Tebenslänglich in fiheren Gewahrfam etwa 
auf eine Feftung bringe und ihm dort Gelegenheit zu wifienfchaftlichen Arbeiten 
gebe. Aber Savonarola’8 Gegner drangen auf feinen Tod, da eine folde Maf« 
regel der Republik Feine Bürgfchaft gebe. Savonarola fünne ja wieber frei werben. 
und dann neue Unruhen erregen. Gewiß war e8 mehr fein politifches Treiben, als 
feine kirchlichen Verbrechen, die ben Unglüdlichen in's Verderben brachten. Am 
22. Mai. wurde den Brüdern das Urtheil verfündigt, dahin Tautend, daß fie zuerft 
erbängt, dann ihre Leichname verbrannt werben ſollten. Sie hörten es gefaßt und 
ergeben. Am nämlihen Abend noch Iegten fie ihre Beichte ab und empfingen am 
folgenden Morgen das Sarrament, wobei Savonarola noch einmal feierlich feinen 
Glauben an die wefentlihe Gegenwart Ehrifti betheuerte und den unter Brodsge- 
ftalt gegenwärtigen Heiland bat, feinen Tod ale eine Genugthuung für alle Sünden 
anzunehmen, womit er von feinen kindlichen Tagen an ihn beleidiget. Auf dem 
letzten Gange wurde ihnen noch durch den päpftlichen Commiſſar der vollfommene 
Ablaf in articulo mortis angeboten, fie nahmen ihn demüthig und banfbar an. Die 
letzten Worte Savonarola’s, bevor er die Leiter beflieg, waren eine Mahnung an 
feine Anhänger, fie möchten an der Art feines Todes Fein Aergerniß nehmen, ſon⸗ 
bern bei der Lebensregel verharren, bie er ihnen vorgezeichnet und im Frieden mit⸗ 
einander leben. So ging der Mann unter, (23. Mai 1498), ber fo lange mit ber 
Macht feines Wortes Florenz, ja Stalien bewegt; die große und edle Kraft, bie 
unftreitig von Anfang an in ihm gewohnt und ihn zu einem wahren Neformator 
befähigte, war ſchon früher in ihm untergegangen, damals nämlich, da er es vor⸗ 
309, den Weg der Gebuld und des Gehorfams auch gegen unwürbige Vorſteher zu 
verlaffen, und lieber den Weg der Gewaltthätigfeit, der Agitation, der Auflehnung 
einzufchlagen. Wie Lamennais (ſ. d. 4.) in unferen Tagen die Kirche, fo hat Savonarola 
feiner Zeit den Staat mit fich ziehen wollen auf den Weg ber Gewalt, um mit 
feiner Hilfe in der Kirche durchzuführen, was er zur Reform für nothwenbig hielt. 
Eine Aenderung bes Glaubens wollte er, wie von ihm Öffentlich beiheuert wurde, 
gewißlich nicht. Und wenn er fich bei feinen Angriffen auf den Papft ſolcher Aus⸗ 
drücke bedient, die fonft allerdings nur offene Läugner des Primats gebrauchen, 
wenn er frevelbaft unterfcheidet zwifchen dem zeitlichen Inhaber des Stuhles Petri 
und der römifchen Kirche, wenn er behauptet, fobald die Kirche etwas Unrechtes 
gebiete, fo fei fie nicht die romiſche Kirche, der kirchlichen Obergewalt, wenn fie 
verberbt fei, müſſe man in jeber Weiſe wiberfiehen: fo muß man doch auch bei 
Beurtheilung folder Aeußerungen die Hige ver Leivenfchaft mit in Betracht ziehen, 
in der er gefprochen. Daher werben es wohl unter ben Fatholifchen Wefchichtfchreibern 
Wenige fein, die, wie der berühmte Ambrofins Catharinus, ihn für einen Haͤretiker 
erflären. Im Gegentheil waren Manche feiner Ordensgenoſſen nur zu fehr beftrebt, 
ihn zu erheben und gegen alle und jede Beihulbigung zu vertheibigen, 3. B. Bur⸗ 
Yamadi, Bzovius, Annal. eccles. ad. ann. 1498, dann Duetif, im Anhang zu der 
von ihm ebirten Biographie Savonarola’d von Pico, auch zum Theil Natalis Aleran- 
der. Die richtige Mitte halten gewiß diejenigen, welche bei Beurtheilung feiner 
Perfon und Wirkſamkeit den Umſtand berüdfihtigen, daß bie Betrachtung des laſter⸗ 
baften Lebens, welches Papft Alerander VI. führte, für Schwädere eine große Ver⸗ 
fuhung war, die rechte Grenze des kirchlichen Gehorfams zu überſchreiten und daß 
deßhald Savonarola zwar nicht zu rechtfertigen, aber doch milder zu beurtheilen ift. 
Eine Darftellung feines Lebens in biefem Sinne finden wir bei Raynald und Spon⸗ 
danus. Mir dürfen uns für biefe Anficht wohl auch auf das kirchliche Urtheil über 
feine Schriften beziehen. Im Index librorum prohibit. ſtehen naͤmlich nur feine 
Predigten und zwar mit dem Zufage „donec corrigantur“. Seine bogmatifchen 
Schriften enthalten nichts von, befonberer Bedeutung. Wenn Meier u. A. in feinen 
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Ansfprüchen 3. B. über Buße und Ablaß etwas Reformatorifches finden wollen, 
fo zeigen fie eben, daß fie die Fatholifche Lehre hierüber nicht fennen. Dan vgl. 
Quetif et Echard, scriptores ordinis Praedicator. t. I. 884. Vita fr. Hieron. 
Savonarolae Ferrariens. O. P. authore Fr. Pico, Mirandulae Concordiaeque Prin- 
cipe t. I. II. Parisiis 1674 (von Duetif herausgegeben mit vielen Noten, Docu⸗ 
menten und Abhandlungen). Burlamachi, (+1519) vita del P. Girol. Savon. Lucca 
1764. Audin, Leben Leo's X. Teutfh von Brug I. 17 und fonfl. Leo, Ge 
fchichte von Stalien IV. A16 20. Rudelbach, Hier. Savon. und feine Zeit, Ham⸗ 
burg 1835. Meier, Hier. Savon. aus großentheils handſchriftl. Duellen. Ber⸗ 
fin 1836. Abbe Carle, histoire de fra Ilier. Savon. Paris 1842. Revere, 
i Piognoni e gli Arabbiati al tempo di Savonarola. 2'Voll. Milano 1843. [Kerter.] 
Saxo Poöta. Unter diefem Namen iſt der Verfaſſer eines Gebichtes in 
fünf Büchern „de gestis Caroli Magni Imperatoris“ befannt. Gewiß iſt von ihm 
nur, daß er zur Zeit des Kaiſers Arnulph fein Gedicht gefchrieben und dem Eferical- 
oder Mönchsftande angehört habe, wahrfcheinlih, daß er ein Moͤnch des 872 ge» 
Rifteten Klofterd zu Lamfpringa gewefen fei. Sein Gedicht hat Perk t. I. Mon. 
Germ. hist. edirt (S. 225—279) und diefer bemerkt über ihn (S. 227): „Fides 
auctoris, paucissimis locis exceptis, quibus ipse, probus quidem et sincerus spec- 
tator, quae viderat audieratque refert, tota ex Einhardi annalibus et vila Karoli 
pendet; usus igitur eius in historia imperatoris fere nullus, sed ut praeclaram 
nascentis apud Saxones rei litferariae monumentum, a nostratibus magni semper 
habebitur“. — Bon dem Saxo Poëta ift der Annalista Saxo zu unterfcheiden. 
Ueber ven Berfaffer diefer Annalen herrfcht diefelbe Dunkelheit wie über den Ber- 
fafler des Gebichtes über Carl Gr. Waiß, der neuefte Herausgeber berfelben Chei 
Pertz Monum. VIII. Script. VI. p. 542—777) halt den Berfaffer für einen Mönd 
oder Cleriker der Didcefe Halberſtadt, während andere Gelehrte ihn in die Didrefe 
Magdeburg verfegen; im Werke felbft findet fi hierüber nichts. Als Zeit der 
Abfaffung kann mit ziemlicher Sicherheit die Mitte des zwölften Jahrhunderts an« 
genommen werben. Die Annalen umfaffen den Zeitraum 741—1139 und find ans 
einer Menge von Duellen, zum Theil aus Schriften, die verloren gegangen find, 
zufammengetragen. Da die fächfifche Gefchichte von dem Auctor ganz vorzüglich 
in's Auge gefaßt und berüdfichtiget wurde, fo hat man ihm mit Recht den Namen 
„Annalista Saxo“ beigelegt. Jetzt, da die Duellen, welche ver Annalift benüdte, 
großentheils in guten Editionen durch den Drud veröffentlicht und leicht zugänglich 
find, iſt es für einen Gefchichtsforfcher freitich beffer, ans dieſen Duellen als ber 
Compilation des Annalista Saxo zu ſchöpfen; nichtsdeftoweniger hat fie einen in 
mannigfacher Beziehung bleibenden Werth und hat dadurch der Verfafler ſich befon- 
ders um die Geſchichte Sachſens fehr verdient gemacht und ein Werk geliefert, das 
für Biele den Abgang einer Bibliothek erſetzte. — Bon beiden obigen verfchieden 
ifl Saxo Grammaticus, Propft zu Roeskilde, geflorben um 1204. Er fchrieb 
auf Geheiß des berühmten Erzb. Abfalon von Lund (f. Art. Lund) in zierlihem 
und gutem Latein eine Geſchichte Dänemarks in 16 Büchern, die indeß, was bie 
alte Gefchichte anbelangt, durchaus feine Gefchichte, fondern nur Poeſie if. ©. 
Geſchichte von Dänemark von Dahlmann, Bb. I. S. 9—13. Den Zunamen 
Orammaticus erhielt Saro wegen feines guten Lateins. Steph. Joh. Stepha- 
nius hat Saxo's Werf 1644—45 zu Soroe herausgegeben; eine neue Ausgabe 
veranftaltete Chr. Adolph Klotz zu Leipzig 1772. [Schroͤdl.] 
Scapulier. Unter diefem Namen fommt in ber Regel des HI. Benedict 
0. 55 eine Kleidung vor, welde die Mönche bei ihrer Handarbeit über der Ordens⸗ 
Heidung zu tragen haben. Die Form ift nicht näher bezeichnet; wahrſcheinlich be» 
deckte fie die Schultern, und das eine Ende hing vorn, das andere hinten herunter, 
woher auch der Name Scapulare abzuleiten it, woraus die Benennung Scapulier 
entſtand. Eine befondere Wichtigkeit erlangte das Scapulier erfi durch den 
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Carmeliterorben (f. d. A.). Wie in der Chronik dieſes Ordens erzählt wird, Hat 
Simon Stod, General des Earmeliterordens am Anfange des 13. Jahrhunderts 
in einer Erfcheinung von der feligfien Jungfrau Maria ein Scapulier erhalten, 
welches als Unterpfand ihrer vorzüglichen Verehrung und ihres befonderen Schutzes 
in diefem Orden dienen follte. Mehrere Päpfte haben das Tragen des Scapuliere 
mit Abläffen begnabigt und es wurbe auch außer dem Orden verbreitet, woher die 
fogenannte Scapulierbruderfchaft entflanden iſt. Die Mitglieder verfelben 
tragen als Unterfcheidungszeichen unter ihren Kleidern ein Feines Scapulier, das 
aus zwei Stückchen Seide- oder Wolftoff befteht, worauf das Bildniß Marieng 
eingedrückt iſt, und mittelft einer Schnur am Halfe getragen wird, fie vereinigen 
fih zu einer befonderen Verehrung Mariens zu einzelnen Gebeten und Abtöbtungen, 
auf daß fie unter dem Schuße der Gottesmutter ihr ewiges Heil wirken. Nah 
bem Rituale bes Sarmeliterorvend und mehrerer Diöcefen iſt ein eigener Ritus 
ber Einweihung und Uebergabe des Scapulierd an einen folden Sodalen vorge⸗ 
fohrieben. Anch feiern die Mitglieder ein eigenes Feft, welches unter dem Namen 
Solemnis Commemoratio B. V. Mariae de monte Carmelo vorfömmt und auch das 
Scapulierfeft genannt wird (f. den Art. Marienfefle, Bd. VL. ©. 887, 
wo ©. 888. Zeile 4 Paul V. zu leſen ift, flatt Pius V.), an welchem nad dem 
Inhalte der Lectionen der zweiten Nocturn, befonders der Liebe und Macht ber 
allerfeligften Zungfrau zu ihrer Verehrung dankbar gedacht werden fol. 

Schabbathai Zevi, f. Juden. 

Schabenerfag, f. Erſatz. 

Schadloshaltung, geheime, f. SelbftHilfe. 

Schäferfecte, f. Baftorellen. 

Schakal, der perfifhe Name (lei) eines Thieres, das in der Bibel unter 
zwei Namen mehrmals vorkommt, nämlich unter nn und Syn, bei Linno: canis 
aureus (Goldwolf), bei Ariftoteles wahrfheiniih Yws; in der Vulg. verſchieden 
überfegt, aber nirgends entiprechend. Das Thier gehört dem Hundsgefchlechte an 
und ſteht in der Mitte zwifchen Hund, Fuchs und Wolf. Nah Gmelin, Reife IL’ 
©. 81 ff. Guldenstaedt, nov. comment. academ. scient. Petropol. XX. Debemann, 
vermifchte Sammlungen aus der Naturkunde II. Heft ©. 18 ff. ift fein Körper 31/, 
Fuß lang und mit gelben Haaren bevedt, die jedoch an der Wurzel weiß und auf 
ber Spige mit etwas ſchwarz untermifcht find wie beim Wolfe. Auf der Bruft und 
am Bauche find jeboch die Haare dünner und kürzer. Sein Kopf ift etwas über 
7 300 lang und endigt mit einer Iangen und ſchmalen Schnauze ähnlich dem Fuchſe, 
die Zähne find gleich denen bei andern Thieren ans dem Hundsgefchlehte. Die 
Augen find groß und hervorſtehend, die Ohren aufrecht, Tänglich, herzformig, d. 5. 
am äußern Ende gefpalten. Der Schweif if gerade (Schreber, Säugethiere III. 
©. 365. recta), rund, dicht mit Haaren bedeckt, die an ihrer Grundlage dunkel⸗ 
gelb, in der Mitte ganz gelb und am Ende fchwarz find. Das Weibchen unter- 
ſcheidet fi nur durch feine geringere Größe vom Männchen, wirft jährlich nur 
einmal vier Wochen nach der Begattung 5, 6 bis 8 Junge, hat daher 6 bis 8 
Zitzen. Der Schafal kommt in Aſien unterhalb des Caucaſus, alfo in Syrien, 
Arabien, Indien, und auch in Africa his an ven Cap vor (Prof. Sparrmans Reife 
©. 62). Beſonders Häufig follen fie nach Haffelquift Reife S. 271 in Galilaͤa, 
ferner um Jaffa und Gaza vorlommen. Der Schafal ift ein Thier der Wüften 
and Eindden (Gef. 13, 22. 34, 14. Jerem. 50, 39), haft fich bei Tage in Höhlen 
auf und zwar in großer Anzahl; Bellon observ. 1. II. o. 108 meint, oft 200 an 
ver Zahl, und Dellon voyag. p. 224 hat ihrer einmal 30 in einer Höhle mit Rauch 
er P% Cogl. Zud. 15, 4). Des Nachts ziehen fie aber in großen Truppen auf 
RM aus und wagen fich felbft in die Wohnungen der Menſchen, wo fie das Feder⸗ 
vieh würgen, und felbft aus Zelten und Küchen Kleidungsſtücke und allerlei Eß⸗ 
waaren davon Fragen. Mit Recht nennt daher Kämpfer amoenitt. IL 406 sqg. den 
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Schafal „besliam furacissimam“. Aber nicht allein diebifch, fondern auch gefräffig 
find fie; fie nähren fich wohl wie der Fuchs von Obſt, befonders Trauben, aber fie 
find vorwiegend fleifchfrefiend und haben ein befonveres Gelüfte nach Aeäfern und 
menfchlichen Leichen, Büffon nennt den Schafal einen vierfüßigen Raben. Sie be- 
anruhigen felbft die Gräber, welde, um vor ihnen ficher zu fein, fehr tief und oben 
mit Steinen belegt oder mit bornartigem Geftrippe beſetzt fein müflen (vgl. Vincent 
Marie cap. XIII. cit. Dumont T. IV. p. 29, ebenfo Chardin, Arvieur und Gulten- 
ſtädt. In der Sammlung oflind. Reifen T. VI. p. 980 erzählt ein Augenzeuge, 
daß die Schalale truppenmweife der hollaͤndiſchen Armee folgten und die erfchlagenen 
Körper aufgruben. Selbft wehrlofe Kinder greifen fie an und verzehren fie (ogl. 
Winer, NRealler. 2. Aufl. Art. Echalal. Pf. 63 [Vulg. 62], 11). Sonft aber 
fallen fie Menſchen nicht an, noch ſcheuen fie ſich vor ihnen, ja fie fuchen die Men⸗ 
fhen auf, folgen ihnen am Wege und bringen fich gleihfam auf (Gulvenftäbt, 
Gmelin und Bincent Marie a. a. D.). Werben fie jung gefangen, fo Tönnen fie 
leicht gezähmt werben, wo fie dann nach Art der Hunde ihren Herrn erfennen, ihm 
fhmeicheln u. dgl. Angegriffen, wehren fie fich freilich und find biffig, können aber 
mit einem bloßen Stode überwältigt werben. Sp berichtet Rauhwolf, daß man 
fi in Syrien mit einem bloßen Stode gegen fie zu bewaffnen pflege. Auch Gul- 
“ benftäbt berichtet, daß der Schafal nicht fo gefährlich als. der Fuchs ſei. Nach all 
dem Gefagten iſt der Fang der Schafale fehr Leicht Cogl. Zub. 15, 4. 5). Auf- 
fallend iſt ihr häßliches Geheul mit Gebell abwechfelnd, wie Reifende (Kämpfer, 
Niebuhr, Ruffell u. A.) berichten. Heult aber einer, fo heulen die andern ihm nad 
und fo gebt e8 den ganzen Trupp burch (ef. 13, 22. 34, 14); ja felbfk in Men⸗ 
fhenwohnungen im Stehlen begriffen rufen fie ihrem Verwandten nach und ver- 
rathen ſich. Linne fagt syst. nat. T. I. p. 59: „uno clamante clamant et remoli 
alii.“ Bon diefem auffälligen Geheul haben fie auch ihre Namen im Semitifchen 
erhalten, denn fowohl ın als bar bedeutet urfpränglich Geheul, Getön, Gebell 
Cogl. Meyer, hebr. Wurzeller. S. 79 und S. 186). Daß das perf. Na mit dem 
hebr. Sy zubammenhänge mit Verwechslung des & in £, ift Har; im arab. heißen 
fie Sehaslı Sohn des Geheuls (ſiehe al Kazwini bei Bochart hieroz. II. p. 180). 


Stehender Name für Schafal iſt jedoch nur x, der andere bo kommt auch vom 
Fuͤchſen vor, daher die Vulg. leßteres immer mit vulpes wiedergibt, während fie 
x ef. 13, 22 mit ubula 34, 14 mit Onocentaurus (einem fabelhaften Ungethüm 
halb Menſch und Halb Efel) Jer. 50, 39 mit faunus ficarius überfeßt. Wiewobl die 
Veberfegung des Wortes Ds1w mit vulpes an einigen Stellen der Bibel wie Ey. 
13, 4. Ne. 4, 3. Threni 5, 18. Eant. 2, 15 zuläffig, wenn auch nicht nothwen⸗ 
big iſt, da fich alle dieſe Stellen, in mander Hinſicht fogar beffer von Schakalen 
beuten laffen, fo iſt an zwei Stellen Zub. 15, A ff. und Pf. 63 (Vulg. 62) 
B. 11 die Ueberfegung bed Ssrw durch vulpes mit dem Texte durchaus unverein« 
bar, und die durch Schafal einzig feftzupalten. Man vergl. mit dem Texte das im 
Frühern über den Schafal Bemerkte und Debemann a. a. D. ©. 24 ff. Bei ange» 
nommener Doppelbebeutung bes hebr. Wi wäre Son der allgem. Name für den Fuchs 
und ben Schafal im Munde des Volfes, was feine Analogie hat bei den Arabern, 
bie ben Fuchs und Schalal bisweilen gleich benennen (ſiehe Niebuhr, Befchreibung 
von Arab. S. 166), und bei den Ruffen, die für den Wolf und Schafal veſſelben 
Ausprudes ſich bedienen (vgl. Guldenſtädt a. a. D.). Die Bemerlung Ehrenbergb 
jedoch (icon. et descript. mammal. dec. 2), daß die Reifenden häufig den canis 
aureus mit canis syriacus verwechfelten, muß freilich die Zoologen zu wiederholten 
genaueren Unterfuchungen über den eigentl. Schalal veranlaflen, welche für, bie 
Dibel nicht ohne Bedeutung fein werben. [$etr. 
Schaker, Secte, f. Leada. 
Shall, Adam, Miffionär, f. China, 
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Schallum (2’=V, LXX. SeA2ovu, Vulg. Sellum) 1) der Sohn des Jabes, 
verfchwor ſich wider den König Zacharias von Iſrael, töbtete ihn und warb König 
an feiner Statt; er regierte nur einen Monat, worauf er von Menahem, bem 
Sohne Gadis (f. d. A.) erfchlagen wurde. (2 Kön. 15, 10—15.) 2) Ein Sohn bes 
Joſias, Königs von Juda (1 Paral. 3, 15.). Nah Jerem. 22, 11. war er nah 
feines Vaters Tode König; allem Anfcheine nah ift er identifh mit Joach as 
(ſ. v. 9). Nach Jer. 22, 12 follte er in der Verbannung fterben, auch wirb er 
dort vor Joakim erwähnt, — was alles nur auf Joachas (2 Kön. 23, 30 ff.) paßt. 
Bol. Corn. a Lap. in Jerem. 22. Hengftenberg Epriftol. Br. 3. S. 540. — 
Den Namen Schallum führten auch noch andere Perfonen, welche indeß in der. hl. 
Schrift nur beiläufig erwähnt werden und micht weiter befannt find. Vgl. 2 Kön. 
22, 14; 1 Yaral. 2, 40. 4, 25. 7, 13. 9, 19. 31. 2 Esr. 3, 15. Der 1 Par. 
6, 12 erwähnte Hohepriefter Schallum heißt ib. 9, 11. Mofolam und Baruch 1, 7 
Salom. 

Schaltjahr, f. Kalender. 

Schaltjahr, jüdiſches, ſ. Jahr der Hebräer und Hedſchra. 

Schamanen, f. Fetiſch. 

Schag der Verdienſte Chriſti und der Heiligen, f. Thesaurus 
meritorum. 

Schaubrode, |. Stiftshüätte und Tempel. 

Schauen Gottes oder Gott [hauen, f. Anſchauen Gottes. 

Schaufäden, ſ. Arba Kanphoth. 

Scheba, f. Saba. 

Schebath, f. Monate, hebräifche. 

Schedhina, nV (vd. 72%) inhabitatio, mit diefem Worte bezeichnet bie 
jüdifche Theologie die Gegenwart Gottes über der Kapphoreth (dem Verſoöhndecel, 
f. d. Art. Bundeslabe) zwifchen den beiden Cherubim; daß diefer Drt durch eine 
außerordentliche Weife der göttlihen Gegenwart geheiligt war, fleht feft und iſt 
namentlich durch die Stelle Exod. 25, 22 („und ich werbe mich bort zu dir ver- 
fügen und mit bir reden herab von dem (Sühn⸗) Deckel zwifchen den beiden Cherubim 
hervor, die auf der Lade des Zeugnifles find, alles was ich dir gebieten werbe an 
die Kinder Sfrael,“ vgl. Num. 7, 89 wo bie Erfüllung biefes göttlichen Ber- 
fprechens berichtet wird) Mar ausgeſprochen. Es entfieht aber die Frage: wie biefe 
Gegenwart zu denken fei? Nach der traditionellen Anficht (der Rabbinen wie der 
ältern hriftlichen Theologen) ſchwebte an der bezeichneten Stätte befländig eine 
Wolke, in welcher Jehova als Feuer eingehüllt gegenwärtig war und fi als Bun⸗ 
desgott kund gab (fo 3.3. Abarbanel zu Erod. 40, 34.: Ecce clarum est, Gloriam 
Domini non fuisse nubem, sed rem igni similem ratione luminis ac splendoris sui. 
Nubes autem circa eum fuit, velut fumus semper est circa ignem. Et quemad- 
modum lampades ignitae apparent de medio nubium, ita fuit Gloria Domini similig 
igni in medio nubis ac caliginis.), diefe Weiſe der Gegenwart habe aufgehört mit 
der Zerflörung bes Salomonifchen Tempels. Bitringa war ber erfle, ver eine bIoß 
unfichtbare Gegenwart behauptete (.. Sufficiat dicere, arcam habitationis divinae 
ovußoAov fuisse; et locum inter Cherubinos ideo dici praesens habuisse numen, 
quia voluntatis suae revelatione inde profecta praesentem se Israelitis testabatur 
Deus.“ Observatt. sacc. t. I. p. 169). Daffelbe behauptete ein Schüler Ernefti’s, 
Thalemann (dissertatio de nube super arcam foederis, Lips. 1756); beide fanden 
heftigen Widerfpruch bei den Anhängern der herkommlichen Anficht (ausführlich 
wurde biefe vertbeidigt 3. DB. von 5. E. Rau, pro nube super arcam foederis, 
Utrecht 1760). Das Wahre wird hier in der Mitte Tiegen, und beive Parteien haben, 
wie Hengftenberg richtig bemerkt, Recht und Unrecht. Die Stelle Lev. 16,2 („Und 
Sehova ſprach zu Mofe: Rebe zu deinem Bruder Aaron, daß er nicht jede Zeit 
gehe in das Heiligthum innerhalb des Vorhaugs, vor den (Sühn⸗) Deckel, der auf 
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der Lade, daß er nicht ſterbe, denn in der Wolfe erſcheine ih über dem 
Sühndedel“) ſpricht es in aller Beflimmtheit aus, daß bei dem einmaligen jähr- 
lichen Eingange des Hohenprieflers in das Allerheiligfie die Gegenwart Gottes fi 
in dem Eymbole ber Wolfe verkörperte, ähnlich wie biefes bei außerordentlichen 
Anläffen erfolgt war: beidem Zug durch die Wüfte, bei der Einweihung der Etifts- 
hütte und des Tempels. Aber die göttliche Präfenz in dieſer Weife war nicht eine 
beftändige, fondern eine außerorbentliche,, erfiere wäre mit dem Grundweſen der 
altteftamentlichen Religion nicht vereinbar, welche wohl Theophanien kennt, aber 
Feine ununterbrochen fortbauernde; eine Wolle mit Feuer, fagt Bahr ganz wahr, 
die unaufbhörlich auf der Kapphoreth ruhet, würde den Charakter eines Bildes 
Gottes gehabt und fo dem oberfien Grundfah des Moſaismus, daß Gott feines 
Gleichen nicht habe, weder im Himmel noch auf Erben, daß er ſchlechthin unficht- 
bar fei, witerfprochen haben. Gerade hier über der Kapphoreth, wo Gott auf bie 
befonverfte Weife gegenwärtig gedacht wurde, galt es auch vorzüglich, jenes große 
und oberfte Princip der abfoluten Unfichtbarfeit, wodurch die altteflamentliche Re⸗ 
ligion fich fo ſcharf von allen alten Religionen unterfcheivet, geltend zu machen. — 
Nur in außerorbentlichen Fällen demnach wurde die Gegenwart Gottes auch aͤußer⸗ 
Sich fichtbar, gewöhnlich war fie unfichtbar, aber immerhin in befonvderer Weife an 
diefer Stätte wohnend gedacht. Tief bezeugt eine Menge von Stellen, überall 
fpricht fich der Glaube aus, daß Gott, den die Himmel und die Himmel der Him- 
mel nicht zu faflen vermögen, (1 Kön. 8, 27. 2 Chron. 6, 18), deffen Thron ver 
Himmel und deſſen Fußfchemel die Erde iſt (Jeſ. 66, 1.), in befonderer Weife 
über den Cherubim throne (vgl. 1 Sam. 4, 4. 2 Sam. 6, 2. 2 Kon. 19, 15. 
1 Chron. 14, 6. Pf. 80, 2. 99, 1.), daß die Bundeslade der Schemel feiner Füße 
fei (1 Chron. 29, 2. Pf. 99, 5. 132, 7. Klagl. 2, 1.), daß Gott unter Sfrael, 
im Qempel, in Zion (in befonderer Weife) wohne (vergl. Exod. 29, 45. 1 Kön. 
6, 12. 13. $f. 9, 12. 132, 13. 14); dadurch, daß die Bundeslade Ort der Woh⸗ 
nung der Herrlichkeit Jehovas war (Pf. 26, 8), galt fie als köftlichftes Kleinod des 
Volkes, wurde fie die Ehre Iſraels genannt (1 Sam. 4, 21. 22. Pf. 78, 61), vor 
ihr oder gegen ihre Stätte gewendet, bringt der Betenve feinen Dank, feine Bitte, 
feine Robpreifung dem Herrn dar (vgl. Joſ. 7, 5 ff. 2 Sam. 15, 32. 1 Kön. 3, 15). 
Auch diefe Weife der göttlichen Gegenwart ift eine außerordentliche und läßt fich nur 
aus der Eigenthümlichkeit des theocratifchen Volles und ter fih an ihm vermitteln- 
ben Offenbarung begreifen. Treffend iſt dieß durch folgende Worte Hengflenbergs 
ausgefprochen: „der Kern und Mittelpunct in dem ganzen Verhaͤltniſſe Iſraels zu 
Gott ift der, daß der Gott Himmels und der Erde Iſraels Gott wurde, ber Schöpfer 
Himmels und der Erden der Bundesgott, die allgemeine Borfehung in Segen und 
in Strafe eine fpeciele. Dieß Verhältniß dem Bolfe näher zu bringen und es alfo 
zum Gegenflanbe feiner Liebe und Furcht zu machen, gab Gott ihm, im Vorbilde 
und Vorſpiele zugleich der Herablaffung, mit welcher der, den aller Weltkreis nicht 
umſchloß, ruhte in Marias Schooß, ein praesens numen in fein Heiligthum, nicht 
als eine bloße fymbolifhe Darftellung, fondern als eine Verförperung der Idee, fo 
daß derjenige, der ihn als den Gott Iſraels fuchen wollte, ihn nur im Tempel und 
über der Bundeslade finden konnte. Daß er gerade dort feinen Sitz nahm, zeigte 
die Differenz diejes wahrhaft gegenwärtigen praesens numen von dem erträumten 
der Heiden. Feine parteiifche Vorliebe für Iſrael, fein Sünbenfiffen. Gottes 
Wohnen unter Yfrael ruft auf feinem Bunde, feinem heiligen Geſetze. Je nachdem 
der Bund gehalten, das Gefch erfüllt wird, oder nicht, äußert es fich durch ver⸗ 
Rärkten Segen oder durch gefchärfte Strafe. Dem gänzlihen Bruce des Bundes 
folgt, daß Gott feine Wohnung verläßt und nur der nachbleibente Fluch, größer 
als der, welcher diejenigen trifft, unter benen er niemals gewohnt, weift hin durch 
feine Größe auf die Größe der früheren Gnade.“ S. Chriſtologie des alt. Teftam. 
11. Thl. ©. 525 u. 526. vgl. Bahr, Symbolif des Mof. Eultus, I. ©. 395 ff. 
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Allioli, bibl. Alterthumsk. I. Bd. 2. Abth. S. 111 ff. — Neben ber bisher be- 
ſprochenen Art der Schechina über der Bundeslade erfcheint fie in den Thargumim 
und bei den Rabbinen noch in anderer, mehr allgemeinen Weife.. Wo das A. T. 
anthropomorphiftifch von Gott ſpricht (quando acliones, passiones, qualilates cor- 
porales aut partes et membra corporis Deo tribuuntur, tunc periphrastice per 
N9'QU illa transferuntur, ut omnis corporeitas a Deo removealur. Buxtorf, lexic. 
chald. talm. rabb. s. v.); namentlich wirb das Verb. au wo es von Gott gebraucht 
iſt, ſtets durch das chald. Verb. Au und das Wort nırsw umſchrieben; fo 5. B. 
liest Pf. 74, 2. das Hebr. 72 32V, habitasti in eo, das Tharg. NSW an 
3, habitare fecisti majestatem tuam in eo. Pſ. 88, 6. Hebr. 20132 Tran nam, 
et ipsi a manu tua excisi sunt, Tharg. JAENR TNIIG "orn 73271, et ipsi a 
conspectu majestatis tuae divulsi sunt. — Bei den Stabbaliften (ſ. d. A. Rabbala) 
wird die Schechina gerabezu mit Gott parallelifirt, fo in folgender Stelle: „Wenn 
er (Gott) der Sanftmüthige iſt, fo iſt fie (die Schechina) die Sanftmüthige. Iſt 
er gnäbig, fo if fie Die Gnädige; ift er ein Herrſcher, fo iſt fie Herrſcherin über 
alle Völker der Welt. Iſt er der Wahrbaftige, fo ift fie die Wahrhaftige; iſt er 
ein Prophet, fo ift fie eine Prophetin. Iſt er gerecht, fo ift fie eine Gerechte, iſt 
er König, fo ift fie eine Königin u. f. w. (Sohar, part. 3. fol. 93. ed. Sulzb.) Die 
Schechina ift auch bei den Menſchen (ſ. Stellen bei Burtorf 1. c.) aber nur bei 
den heiteren und freubigen, nicht bei den traurigen, befonders bei den frommen: 
„wo zwei vereint find und fich mit der Thora befhäftigen, da ifl die Schedina unter 
ihnen“ (Pirke aboth, c. 3. n. 3. vgl. ibid. n. 7: „zehn, welche fidh befchäftigen mit 
göttlichen Dingen, bei biefen wohnt bie Schechina.") Auch der Hl. Geift wird mit 
diefem Worte bezeichnet: „unfere Lehrer, deren Andenken zum Segen gereiche, 
nennen ben HI. Geiſt 7500, weil er rubte auf ben Propheten (Elias in Tisbi, 
f. weitere Stellen bei Burtorfl. o.). [Rönig.] 


Sceeljtrate, Emanuel von, ein gelehrter Niederländer, geboren 1648 zu 
Antwerpen, war zuerft Sanonicus dafelbft, und wurde nachher Unterbibliothecar der 
vaticanifchen Bibliothef und Canonicus zu St. Johann im Lateran und zu St. Peter 
in Rom, wo er 1692, erft 44 Jahre alt, flarb. Man hat von ihm eine große 
Anzahl von Schriften, worunter folgende am meiften befannt geworben find: 1) An- 
tiquitates Ecclesiae illustratae, Romae 1692 et 1697, 2 vol. 1 fol. 2) Ecclesia 
Africana sub Primate Carthaginensi, Antw. 1679 in 4. 3) Acta Constantiensis 
Concilii, Antw. 1683 in 4.; de sensu et auctoritate decretorum Concilii Con- 
stant. Romae 1686 in 4. fammt einem „compendium chronologicum rerum ad 
decreta Constantiensia spectanlium. 4) Acta Ecclesiae Orientalis contra Calvini 
et Lutheri haereseon, Romae 4 vol. 1 fol. 5) De disciplina arcani, Romae 1685. 
6) Dissertatio de auctoritate patriarchali et metropolitana. In feinen Schriften 
über das Eoncil von Conſtanz theilte er gute Beiträge mit und beleuchtete durch fie 
die Geſchichte dieſes Concils; natürlich zog er fich aber, da er darin für bie Päpfte 
Partei nahm und es fogar wagte, die Basler der Berfälfchung ber Eonflanzer Acten 
zu beſchuldigen, die hohe Ungnabe aller Anbeter diefer beiden Synoden zu. Sein 
Werk „de disciplina arcani“ war ber erfle Verſuch auf diefem Gebiete, hat ihm 
aber auch Gegner erwedt, die ihn befehuldigten, daß er aus feiner angeblichen dis- 
ciplina arcani gewifje xömifche Lehren, bie weder bie HI. Schrift noch die erſten 
chriſtlichen Schriftfteller zur chriſtlichen Religion rechnen, herzuleiten ſich bemüht. 
habe (ſ. Shrödh IV. S. 373). In Bezug auf Kritif und Geſchmack find übrie 
gend Scheelftrate's Schriften allerbings nicht immer ein Mufter. Vgl. hiezu d. Art. 
Eonflanzer Eoncil und Arcan-Disciplin. [Schröpt.] 

Scheffler, Johann, bekannter unter bem Namen Angelus Silesius, ein geift- 
licher Dichter und Myſtiker des 17. Jahrhunderts, wurbe 1624 zu Breslau ge⸗ 
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geboren. Er ftubierte in feiner Jugend Diedicin und erlangte bie Stelle eines Taifer- 
Iichen Leibarztes bei Kaiſer Ferdinand II. Im J. 1653 trat er vom Lutherthum 
zur fatholifchen Kirche über. Ex flarb als Mitglied der Geſellſchaft Jeſu 1677 zu 
Dreslau. Er Hat fih als geiftliher Dichter und Myſtiker durch zwei Schriften 
„pen cherubiniſchen Wandersmann“ und die „Hl. Seelenluft oder geiftlihe Dirten- 
lieder der in ihren Jeſum verliebten Pſyche“ einen bleibenden Namen in der tentfchen 
Literaturgefchichte erworben. In der erftern Schrift fpricht er die Eine große Idee 
der chriftlichen Weisheit in den mannigfaltigften und oft ungemein Iieblichen Varia⸗ 
tionen von Begriffen und Bildern Far und tief aus; in ben geifllichen Dirtenliebern 
oder ber hl. Seelenluſt trägt er das Eine große Gefühl der riftlihen Liebe dur 
alle Mobulationen eines feurig erregten Gemüthes vor und flellt es überaus zart 
and Findlih in Sinn und Ton bar. Außer dem einzigen ehrwürbigen Friedrich 
Spee (f. d. A.) hat wohl Fein Dichter damaliger Zeit das reine Weſen und ben 
rechten Ton des geiftlichen Liedes fo treffend aufgegriffen und bargeftellt wie Angelus 
Silesius. Zum erflen Dale erfchien der „herubinifche Wandersmann“ zu Wien 1657; 
bie zweite vom Berfafler auf's neue überfehene und vermehrte Ausgabe erfchien zu 
Glatz 1674. Um biefelbe Zeit kamen auch die Ausgaben ber „hl. Seelenfuft ober 
geiſtlichen Hirtenliever“ heraus. Nachdem im 18. Jahrhundert Angelus Silesius 
ziemlich in Vergefienheit gelommen war, ift das Andenken an ihn im 19. Zahr- 
hundert wieder aufgefrifcht und ihm die wohlverbiente Anerfennung wieder zu Theil 
geworben. Eine neue Ausgabe ber geiftlichen Hirtenliever erfchien 1826 zu München 
bei M. Lindauer und 1827 erſchien ebendafelbft auch „Johannis Angeli Sileſii 
Eherubinifcher Wandersmann oder geiftreihe Sinn⸗ und Schluß-Reime.“ [Schröpl.] 

Scheibel, Dr. F. ©., Tutheriicher Prediger und Profeffor der Theologie zu 
Breslau, bekannt als Führer und Borfämpfer der Altlutheraner im Streite gegen 
die Unionsverfuche des preußifchen Königshaufes feit 1817. — Der Plan einer 
Bereinigung ber verfähiedenen Parteien der proteflantifchen Kirche, beſonders ber 
beiden Hauptfractionen derfelben, der Qutheraner und Neformirten, war befanntlich 
ein Lieblingsgedanke Friedrich Wilhelms III., mit dem er fich viele Jahre hindurch 
befchäftigte und zu deſſen Durchführung er alle Mittel, felbft Gewalt und Berfol- 
gung in Anwendung brachte. Es war ihm bei diefen Unionsverfuchen weniger um 
eine Ausgleihung und Verföhnung ber dogmatifchen Differenzen zu thun (bie dog⸗ 
matiſche Ueberzeugung überließ er dem Gewiflen jedes Einzelnen als Privatfache), 
als vielmehr um die Einführung einer gleichförmigen Religionsübung, eines 
äußern Reglements, dem ſich Alle fügen follten. Durch eine ſolche religiöfe Uni- 
formirung hoffte er am beflen auch die politifche Einheit der Monarchie zu befefligen. 
Schon im J. 1817 fprach der König, aus Anlaß der Säcularfeier der Reformation 
in einer Bekanntmachung zunahfl den Wunfch einer Vereinigung der beiden Re⸗ 
Yigionsparteien aus. Die Union warb auch wirflich faft aller Orten vollzogen durch 
gemeinfchaftlihen Genuß des Abendmahls. Vier Jahre fpäter (1822) erging, als 
Ergänzung und Vervoliftändigung des Unionsprojects aus dem koͤnigl. Cabinet bie 
fogenannte preußifche Agende (f. d. A.). Sie follte das äußere Bindemittel für 
die geeinigten Parteien abgeben. Zunähft war fie nur für die Hof- und Domlicche 
in Berlin berechnet, wurde aber auch allgemein den proteftantifhen Prebigern zur 
Nahahmung empfohlen. Gegen diefe Agende erhob fi nun von zwei eutgegenge- 
fetten Seiten her eine heftige Oppofition, von den Rationaliſten einer- und von 
den fogen. orthodoxen ober firenggläubigen Lutheranern anbrerfeits. Erflere waren 
mit berfelben unzufrieden, weil fie in biefer von ber weltlichen Behörde erlaffenen 
Kirchenorbnung einen Angriff auf die evangelifche Freiheit erfannten, und weit fie 
überhaupt von Haufe aus jeder weltlichen wie geiftlichen Auctorität abhold waren; 
nicht Wenige verfchrieen auch Die Agende wegen ber Aufnahme mancher altchriftlichen 
Gebräuche als veraltet und Fatholifirend. Auf der andern Seite ereiferten ſich die 
Lutheraner gegen die Agende nicht nur, weil ihnen jebe Bereinigung mit dem flachen 
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Zwinglianismus zuwider war, ſondern hauptſaͤchlich deßhalb, weil fie in dieſer Re⸗ 
ligionsmiſcherei die Untergrabung und Vernichtung der letzten poſitiven Grundlagen 
bes alten, hiſtoriſchen Lutherthums erfannten, an deſſen Stelle ein ſogen. indifferen- 
tiftifches Staatskirchenthum gefeßt werben follte. Zu foldem Tauſche aber hatten - 
fie wenig Luft, flemmten fih vielmehr mit aller Kraft dagegen. Diefe letztere Partei 
nun, wenn gleich gering an Zahl, fo nur um fo zäher und energifcher in ihrer 
Oppofition, hatte ihren Hauptfig in Schlefien. Das Haupt und der Mittelpunct 
der Oppofition warb ber genannte Scheibel. Er felbft hat in zwei Schriften bie 
Geſchichte der Union, fo wie bie aus berfelben hervorgegangene Berfolgung ihrer 
Gegner und feine eigenen Schidfale ausführlich dargeftellt. Die eine führt bem 
Titel „Actenmäßige Geſchichte der neneften Unternehmung einer Union zwifchen der 
reformirten und Iutherifhen Kirche, vorzüglich durch gemeinfchaftliche Agenve, in 
Teutſchland und befonders im preußifchen Staate.“ Leipzig 1834. 2 Bde. (ber 
2. enthält 132 Actenflüde); die andere iſt betitelt: „Letzte Schickſale der Iutherifchen 
Parochieen in Schleflen.“ Nürnberg 1834. — Sceibel ift geboren 1783 zu Bres- 
lau, ſtudirte Theologie zu Halle, dem damaligen Haupifig des Rationalismus. 
Wenn Scheibel davon unberührt blieb und fich eine gläubige Gefinnung bewahrte, 
fo verdanlte er dieß hanptfächlich der forgfältigen religiöfen Erziehung, die er im 
elterlichen Haufe genoſſen. Im J. 1804 von ber Univerfität in feine Baterflabt 
zurücgelehrt machte er bier die gewöhnliche Predigerbahn und erhielt feit 1815 eine 
eigne Gemeinde an der Elifabethenkirche daſelbſt. Er wirkte bier im orthobor- 
lutheriſchen Sinne und erflärte ſich in feinen Predigten unverholen gegen die Union. 
Sp konnte e8 nicht fehlen, daß er mit feinen Collegen, die faft ohne Ausnahme 
untoniftifch gefinnt waren, bald in Reibungen und Eollifionen gerieth. (Unter den 
700 Predigern Schlefiens war Scheibel, wie er felbft erflärt, fafl der einzige, ber 
im J. 1817 noch an ben fymbolifchen Büchern fefthielt.) Auch höhern Drts warb 
feine Abneigung gegen die Union übel vermerlt und im J. 1822 ihm durch den 
Magiftrat in Breslau vom Minifterium ein Schreiben zugefandt, worin bemerkt 
war, daß man feine firhlich-amtlihe Stellung immer bedenklicher finde; er folle 
fi fortan aller Polemik gegen die Union enthalten. — Neben feinem Prebigtamte 
lag Scheibel fortwährend mit großem Eifer wiflenfchaftlihen, namentlich theologi⸗ 
fhen Studien ob, gab mehrere Feinere Schriften heraus, und warb deßhalb 1811 
an ber neugegrünbeten Univerfität zu Breslau zum anßerorbentlichen Brofeflor der 
Theologie ernannt, 1818 zum Ordinarius promopirt. Allein auch hier erregte er 
durch feine fireng Iutherifche Richtung Anftoß bei feinen Eollegen; fie verweigerten 
ihm deßhalb die Aufnahme in die Kacultät, „weil er als Rutheraner die Reformirten 
für Ungläubige erflärt habe.” Man fuchte ihn auf jede Weife zu chicaniren. „Die 
unirten Profefloren, fagt er, wurden Confiftorialräthe. Kein Student wagte je 
meinetwegen bei ihnen zu fehlen. Wer an meinen Vorlefungen Theil nahm, hatte 
Nügen zu erwarten und mußte höchſt bedachtſam fich verhalten, um durch's Eramen 
zu fommen.* — Sp ging die Sache fort bi8 zum 3. 1830. Die Regierung wirkte 
unermüdlich für allgemeine Annahme der Agende und Durdführung der Union, und 
mit dem glüdlichften Erfolge. Die meiften Prediger kamen ihr willfährig entgegen 
bei vielen wurden bie anfänglichen Bedenken durch Ehrenämter, Adlerorven u. ſ. w. 
gehoben, fo daß, wie Scheibel bemerkt, die Adlerorben fehr allgemein und faſt das 
wurden, was die Ehrenlegion in Frankreich, und die evangelifchen Geiftlichen in 
Preußen dem Ordensfeſt freudiger entgegenfahen als Oftern und Himmelfahrt (Ge- 
fchichte der Union Thl. I. S. 127). Wo fich je noch eine Stimme gegen die Union 
erheben wollte, da wußte Polizei und Eenfur zu forgen, daß fie nicht in's Publicum 
drang. Im 3.1830 endlich that die Regierung ihren letzten enticheidenden Schritt, 
fie benüßte dazu die Särularfeier der llebergabe der Augsburger Confeffion (25. Zuli 
1830). Die Union follte an jenem Tage allgemein vollzogen werben durch gemein 
ſchaftlichen Genuß des Abendmahls. Auch für Schlefien ward dieß verordnet; allein 
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hier eben ſollte der Plan ſcheitern an ber Feſtigkeit der Lutheraner. Bon da an be⸗ 
gannen aber auch die Berfolgungen und Bedrückungen berfelben und bauerten 15 
Jahre Hindurch in einer Strenge und Härte, die im 19. Jahrhundert faſt unglaub- 
lich erfcheint. Das erſte Opfer der Verfolgung ward Scheibel. Er hatte vor feiner 
Gemeinde offen erflärt, an ber Unionsfeier fich nicht betheiligen zu fönnen, weil 
fein Gewiſſen e8 ihm verbiete. (Schon früher 1823 hatte er in einer befondern 
Schrift die Iutherifche Abendmahlslehre verteidigt.) Deßhalb wurbe er, damit bie 
Unionsfeier in Breslau ungeflört vor fi gehen könne, wenige Tage vorber von 
feinem Predigtamte fuspendirt. Sofort wandte er ſich in mehreren Bittfhriften für 
feine Gemeinde an den König, ihnen ihre bisherige Kirchenverfaffung zu belaffen. 
Sie wurden nicht gehört und Scheibel endlich feines Amtes entfept im J. 1831. 
Er zog fih nach Dresven zurüd. — Scheibel war indeß nicht der Einzige in dieſem 
Kampfe des Lutherthums gegen die polizeiliche Staatsgewalt; feinem Beifpiele folg- 
ten ſchnell auch Andere nach, die mit derfelben Energie die Sache bes Lutherthums 
verfochten, dafür aber auch ein ähnliches Loos erlitten wie er. Es wurden ihnen 
ſchwere Geldſtrafen auferlegt, „Religionsftrafen* genannt, (auf die Abfaffung einer 
gegen die Union gerichteten Schrift war eine Strafe von 100 Reichsthalern gefeht, 
und jeder Poftbeamte, der die Berfendung einer ſolchen Schrift entdedte, erhielt 
eine Belohnung von 50 Reichsthalern) und fie felbft wegen ihrer Nenitenz zuleht 
in's Gefängniß und auf die Feflung geführt; fo 3. B. der Pafloe Berger von 
Hermannsdorf, der angeblich wegen Berleitung zum Aufruhr zur Feſtung ver- 
urtheilt wurde. Auch die Paftoren Biehler, Wehrhahn u. A. gehören hieher, 
ſowie auch der berühmte Juriſt Huſchke. Befonders zeichnete ſich durch ihre Stand- 
haftigfeit die Gemeinde Hönnigern in Schleſien aus. Als ihr Paflor Kellner 
wegen feiner Weigerung, die Agende anzunehmen, durch eine vom Conſiſtorium nach 
Hönnigern abgefandte Commiffion ſuspendirt werben follte (11. September 1834), 
übergab er die Kirchenfchlüflel AO Deputirten. Diefe verweigerten längere Zeit 
ſtandhaft die Herausgabe derſelben; die Commiffion mußte mehrmals unverrichteter 
Dinge abziehen, weil die Gemeinde die Thüren der Kirche befett hielt. Erſt durch 
Einquartierung und bewaffnetes Einfchreiten des Militärs wurden fie zur Nad- 
gibigfeit gebracht. — So währte der Kampf und bie Verfolgung volle 15 Sahre 
hindurch fort, bis endlich die neue Regierung, von einer beflern Einficht geleitet, 
durch ein Edict vom 23. Juli 1845 diefen letzten Ueberreſten der Iutherifchen Kirche 
aufs Neue die Erlaubniß und Berechtigung ertheilte, als geduldete Serte fort zu 
beftehen, ohne dem Regimente der unirten evangelifchen Landeskirche untergeben zu 
fein. — Auf welcher Seite in biefem Streite das Recht geſtanden, kann nicht 
zweifelhaft fein. Das Iutherifche Belenntniß war burch den weftphälifchen Frieden 
auch für Preußen feierlich in feinem Beſtande garantirt, eine Verfolgung deſſelben 
durch die Staatsgewalt daher ein offenbares Unrecht. Das Borgeben von Seite der 
Unirten, daß die Qutheraner durch Annahme ver Agende ja nicht aufhörten Autheraner 
zu fein, war ein bloßes Sophisma: denn es handelte fich hiebei allerdings, wie 
bieß die Lutheraner Mar erlannten, um das Aufgeben ihres althergebrachten, poſi⸗ 
tiven Glaubens. Gewonnen hat ber Proteftantismus durch dieſe Verfolgung ber 
Lutheraner Nichts; eine Einigung innerhalb deſſelben ward dadurch nicht bewirkt, 
das Intherifche Bekenntniß mußte wieber auf's Neue anerfannt werben; gewonnen 
hat nur der Indifferentismus, dem die Staatskirche ſich völlig in die Arme gewor- 
fen. Diefem Indifferentismus diefer dogmenlofen Staatskirche gegenüber war die 
Dppofition der AltIutheraner volllommen berechtigt, und Männern, bie wie Scheibel 
u. 9. für ihr gutes Recht und ihre befiere Ueberzeugung muthig in die Schranken 
traten und bafür zu jedem Opfer bereit waren, kann auch der Katholif feine Achtung 
und Theilnahme nicht verfagen, wenn gleich von ber anderen Seite der gehäffige 
Ton, den Manche jener Stimmführer gegen bie Katholiken in ihren Schriften an- 
arhmen, nur um fo beflagenswerther erſcheinen muß. Diefe Gchäffigleit gegen ben 
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katholiſchen Glauben tritt uns befonders in Scheibels Schriften auf eine höchſt 
widerlihe Weife entgegen. Der Berfafler mehrerer Auffäte in den hiftorifch-poli- 
tifchen Blättern 1846 Bd. 1. 2. („Rückblick auf die Schickſale der Lutheraner in 
Preußen“) äußert fich über ihn in folgender Weife: „Infoweit wir und aus ben 
Büchern dieſes Mannes ein Bild feiner Perfönlichkeit entwerfen können, fcheint fich 
in ihm die Eigenthümlichkeit des Altpietiften mit ber des Lutherifch-Drtbodoren ver⸗ 
gefellfchaftet und beide mit dem Charakter der teutfchen Stubengelehrtheit zu einem 
unerfreulihen Ganzen verſchmolzen zu haben. Sein gebunfener, weitfchweifiger 
Styl nimmt nothwenbig gegen ihn ein. Auch ziehen ſich durch feine fämmtlichen 
Schriften gewiffe, bis zum Edel ausgefponnene Lieblingsphantafieen (3. B. eine 
durchgeführte Parallele zwifchen den in der Apocalypfe genannten 7 riftlichen Ge⸗ 
meinden und den Sractionen des heutigen Proteſtantismus, wonach das Lutherthum 
die Kirche von Ephefus if.) Den Urfprung der Fatholifchen Hierarchie und ber 
Seelenmeffen ſucht er in dem ägyptifchen Prieftertfum zu Mofis Zeiten.“ Scheibel 
farb zu Nürnberg im 3. 1843. — In einem ganz eigenthümlichen Lichte muß ung 
die Verfolgung Scheibels und feiner Genofjen erfcheinen, wenn wir damit bag Ge- 
währenlaffen des Rongeanismus in den legten Jahren vergleichen. Wie verfchienen 
hat man doch in beiden Fällen die Gewiffensfreipeit ausgelegt und angewendet! — 
Bol. Hiezu die Art. Preußen und Religionsvereinigung. [Gaißer.] 

Scheidebrief, ſ. Ehe bei den Juden. 

Scheidung von Tiſch und Bett, f. Eheſcheidung. 

Scheidzeichen, f. Freitag. 

Scheingeben, f. Gottes urtheile. 

Schekel, f. Geld. 

Schellen (Tintinnabula) nennt man in der Kirche im firengen Sinne jene In⸗ 
frumente, an denen mehrere Glöcklein angebracht find, und mit denen man hie und 
da bei theophorifchen Proreffionen oder auch bei der Mefle flatt der nur mit einem 
einzigen Hammer verfehenen Altarglöcklein läutet. Seit wann ſolche mit mehrern 
Hämmern verfehene Läntinfirumente im Eultus hie und da gebräuchlich werben, läßt 
ſich nicht angeben, befinirt ja fogar Gavantus das Tintinnabulum als fynonym mit 
„Campanula parva.” Da das Geläute während der Meſſe erft feit ungefähr dem 
zwölften Jahrhunderte üblich ift und die theophorifchen Proceffionen einer noch jüngern 
Zeit angehören, fo unterliegt es feinem Zweifel, daß auch der kirchliche Gebrauch 
der Schellen erft feit diefer Zeit fih entwidelt hat. Das Zeugniß der Gefchichte, 
daß die Vorfchrift des roͤmiſchen Pontificale, das Läuten des „Cymbalum“ und ber 
Glocke bei der Ertheilung des Oſtiariates ale eines der Gefchäfte des Oſtiarius zu 
bezeichnen, fih nur in einigen handfchriftlihen Pontificalien von nicht gar hohem 
Alter findet (Pontif. Salisburg. annor. 700; Pontif. Camerac. a. 600 apud Marten.), 
bürfte es beftätigen. Zwar finden ſich ältere Zeugniffe, in denen von „Tintinnabula* 
zum Gebrauche der Kirche die Rede ift (ſo redet 3. B. Audonius, Bifchof von Rouen, 
im fiebenten Jahrhunderte in feiner Biographie des HI. Eligins von einem folden); 
allein es dürfte in benfelben „Tintinnabulum“ fynonym mit „Glocke“ zu nehmen 
fein. Cardinal Bona hegt auch diefe Anſicht (de reb. lit. 1. 1. c. 22 n. 6). 

Scelling, f. Pantheis mus. 

Schelfirate, ſ. Scheelftrate. 

Schema Sfrael, |. Thephilla. 

Schemone Esre, |. Thephilla. 

Schenkl, Maurus, Sohn des Stadtſyndicus zu Auerbach in der Oberpfalz, 
wurde geboren den 4. Januar 1749. Nachdem er vom J. 1760 an durch 5 Jahre 
mit Auszeichnung an dem Gymnaflum zu Amberg flubirt hatte, trat er aus innerer 
Reigung in das Benedictinerflofter Priefling bei Regensburg, wo ein Verwandter 
von ihm Iebte. Er vollbrachte fein Noviciat in dem für Bayern gemeinfamen No- 
vizenkloſter Scheyern, unb legte am 2. October 1765 die Ordensgelübde ab. 
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Sodann ſtudirte er die Theologie, und nachdem er mit glänzendem Erfolge Theſen 
aus der geſammten Theologie vertheidigt hatte, erhielt er am 27. Sept. 1772 die 
Briefterweihe. Sofort wurde er Kirchencuſtos, Klofterpfarrer, dann Bibliotheca. 
Zugleich war er Inſpector des Klofterfeminars, und unterrichtete die Alumnen mit 
großem Erfolge. Nachdem er im 3.1777 kurze Zeit Aemter außerhalb des Kloſters 
verwaltet, erhielt er im 3. 1778 einen Ruf als Profeſſor der Theologie nach Wel- 
tenburg, wo er 5 Zahre lang Dogmatıf, Moral und Paſtoral, ſodann Kirchenret 
lehrte. Im Sept. 1783 kehrte er nach Priefling zurüd, las wieder Kirchenrecht, 
und von 1735 an 2 Jahre lang Moral, und war zugleich Bibliothecar. Im J. 1758 
mußte er wieder Kirchenrecht und zugleih Dogmatif vortragen. Da er fich burg 
fein Syntagma juris ecclesiastici befannt gemadt, wurde er im 3. 1790 an das 
Lyceum nach Amberg berufen, wo er Kirchenrecht, fodann Moral und Paſtoral zu 
Iehren hatte. Er wurbe auch Regens des Seminars und im 3. 1794 Schulrector. 
Im 3. 1793 lehnte er, zunächft wegen feiner [wachen Stimme, einen Ruf nad 
Ingolftadt als Lehrer des Kirchenrechts ab, zur großen Freude für Amberg. Im 
9. 1798 wurde ihm auf dringendes Bitten das Schulrectorat abgenommen und er 
Iebte ausfchließend feinem Lehramte, in welchem er fpäter auch Kirchengefchichte vor⸗ 
zutragen hatte. Gegen das J. 1804 Iehnte er einen Ruf nad Aſchaffenbarg für 
das Kirchenrecht und ein Canonicat ab; dafür wurde er churfürſtlicher geiſtlicher 
Rath und erhielt eine Gehaltszulage. Vom J. 1808 an lehrte er nur Kirchenrecht 
und Paftoral. Unermübet in feinem Amte fühlte er feit 1813 feine Kräfte abneh- 
men; drei ſchwere Krankheiten rieben ihn auf und zwangen ihn, im Februar 1816, 
feine Vorlefungen zu fehließen. Am 14. Juni 1816 flarb er, geſtaͤrkt mit ven 
hl. Sarramenten. Fromme Vermächtniffe fowie ein ald eines würdigen Prieflers und 
gebiegenen Schriftftellerd gefeierter Name, überlebten ifn. Seine Schriften find: 
1) Positiones ex prima parte theologiae dogmalicae, Ratisbonae 1779. 2) Posi- 
tiones ex altera parte theol. dogm. ib. 1780. 3) Positiones ex theologia uni- 
versa 1781. 4) Posit. ex jure eccles. universo et Bavarico adcommodatae 1783 
und wieder 1788. 5) Juris ecclesiastici, statui Germaniae et Bavariae accommo- 
dati syntagma. Ratisb. et Salisburgi 1785; erfchien au 1787 und 1789 in Bonn 
und Cöln bei Haas. Da der erſte Nachdruck verflümmelt war, ließ Schenkl erfchei- 
nen: 6) Nachricht an das Publicum, den Nachdrud vom Syntagma juris eccl. be 
treffend 1788. 7) Das Jahr vorher erfihien: Synopsis prolegomenorum et periodi 
primae historiae ecclesiasticae. 8) Positiones ex theologia theorelica chrisliana 
universa 1790. 9) Darauf folgte das berühmte Werf: Inslitutiones juris eccle- 
siastici, Pars I. Ingolstadii 1790. P. II. ib. 1791 (ohne Wiffen des Berfaflers 
gleichfalls zu Bonn und Cöln 1795 nachgebrudt). Diefes Werk erlebte in 7 Jahren 
8 Auflagen; die achte ifl vom 3. 1797. Joſ. Scheill, ſpäter Profeſſor in Braune 
berg, ließ im 3. 1822 die neunte Auflage erfcheinen, der endlich im 3. 1830 bie 
zehnte folgte. Scheill hat das Werk nad den neuen firchenrechtlichen Zuftänden er- 
weitert und verändert. Wie der Würzburger „Thesaurus librorum rei cath.” 1848 
zu fagen beliebt, hat er diefes in „anti=-nationallirchenrechtlichem Geiſte“ gethan. 
10) Nach dem Kirchenrechte erfchien die ebenfo berühmte: Ethica christiana. Tom. II. 
1800. 2. Aufl. 1802. (nachgedrudt 1804. Augsburg und 5. Aufl. Strigonii 1830), 
Riegler in Bamberg hat herausgegeben: Die hriftlide Moral. Nah der Grund- 
lage der Ethik des M. von Schenkl. 3 Bde. in 4 Theilen. 2. Aufl. 1828. Der brit- 
ten umgearb. Aufl. von 1835. 2. wohlfeile Ausgabe, Augsburg 1847). — Ferner er- 
ſchien von demfelben Riegler: „Compendium der chriſtlichen Moral nah Schenkl,“ 
2 Bde. 1836. 2. wohlfeile Ausgabe 1847 ; welcher gleichfalls 11) ein „Compendium 
ethicae christianae® 1805 herausgegeben hatte. 12) Vorher erfchienen: „Institutiones 
theologiae pastoralis® 1802 und 13) fpäter: „Systema theologiae pastoralis® 1815. 
Daffelbe: de novo recogn. et auctum a Jos. Laberer. 3 Partes. ed. 3. Ingolst. 
1825—1826. (Daffelbe nachgebrudt zu Gran und Wien 1824). Ohne feiner 
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Namen ließ Schenfl erfheinen: 14) Litaneien und Wechfelgebete zur Beförberung 
der hriftlichen Andacht 1809. (Vgl. Felder, Gelehrten-Lerikon der teutfchen kath. 
Geiſtlichkeit 1820). [Gams.] 
Schenkungen an Kirchen ꝛc. (ſ. Kirchenvermögen, Bd. VI. ©. 186) 
ober zu frommen Zwecken (ſ. Causae piae, Il. 418) find, gleich jeder andern 
Schenkung, jede Freigebigfeit, wodurch man einer Kirche, geiftlihen Corporation 
oder einer frommen Anftalt einen VBermögensvortheil einräumt, ohne rechtlich dazu 
verpflichtet zu fein. Sie find entweber donaliones inter vivos ober mortis causa, 
je nachdem die Unwiderruflichkeit derfelben fogleich oder erfl mit dem Tode des 
Gebers oder eines Dritten eintreten fol. I. Die Schenkung unter Lebenden 
(inter vivos) {ft ſchon durch das Berfprechen des Gebers und durch die ausdrücklich 
erflärte oder aus concludenten Handlungen präfumirbare Annahme des Donatars 
gültig und die Kirche oder milde Stiftung erwirbt fofort volles Eigenthumsrecht an 
der gefchenkten Sache, auch wenn dieſe noch nicht ausgehändiget if. Doch durfte die 
Schenkung nad römifhem Rechte nicht über 500 Solidi (den Solidus etwa zu vier 
Gulden rhein.) auf einmal betragen, widrigenfalls fie gerichtlich infinuirt werben 
mußte (1. 19. Cod. De ss. Eccl. I. 2. 1. 35. $. 5. Cod. De donat. VIII. 54). 
Wiederholte Schenlungen aber bis zu dieſem Betrage, wenn fie nur zu verfchiebenen 
Zeiten gemacht wurden, waren hierunter nicht begriffen (l. 34. SS. 3. 4. Cod. De 
donat.), und ebenfo bedurften donationes ad piissimas causas (wie namentlich zur 
Loskaufung von Gefangenen, 1. 36. pr. Cod. eod.), auch wenn fie obige Summe 
überfliegen, der gerichtlichen Verprotocollirung nicht. Heutzutage find hierüber die 
befonderen Landesgefege maßgebend. In Deftreich gelten Hinfichtlich der Schenkungen 
zu frommen Zweden die Befimmungen des allgemeinen bürgerl. Geſetzb. Thl. II. 
Hptſt. 18; in Preußen das allgem. Landrecht Thl. II. Tit. 11. $. 193 ff. mit Ca⸗ 
binetsorbre vom 13. Mai 1833 und Rfer. des Cult-Minifl. vom 9. März 1834; 
in Bayern iſt eine Regierungs-Genehmigung erſt erfordert, wenn das Geſchenk bie 
Summe von 2000 Gulden rhein. überfleigt. Insbeſondere aber treten bei Schen- 
Zungen von Immobilien die fogenannten Amortifationsgefege der einzelnen Staaten 
in Geltung (f. Amortifation I. 208 ff.). Unter der genannten Borausfegung 
iſt dann au die Schenkung in der Negel unmwiderruflih und fönnte, wenigſtens 
gemeinrechtlich, nur wegen Nichterfüllung der etwa gefehten Bedingung oder Nicht» 
Ieiftung der flipulirten Dienfte (I. 2. 6. Cod. De cond. ob caus. dat. IV. 6), ober 
wegen ſchuldlos erfolgter gänzlicher Berarmung des Donanten (fr. 19. $. 1. Dig. 
De re jud. XLII. 1), oder wegen Verlegung des Pflichttheils für die Notherben des 
@ebers (1. 1. sqq. Cod. De donat. inoffc. III. 29) zurücdgenommen werben. O5 
auch grober Undank des Donatars gegen den Donanten (1. 10. Cod. De revoc. 
donat. VII. 56), oder der Fall, wenn der Geber nach Verſchenkung bes größten 
Theiles feines Vermögens felbft noch Kinder befäme (1. 8. Cod. eod.) auch bei hier 
in Rebe ftebenden Schenkungen als zureichende Gründe, die Schenkung zurückzuziehen, 
gelten fonne, glauben wir verneinen zu follen, weil erfteren Falles eine Injurirung 
durch die Kirche undenkbar ift, eine etwaige Beleidigung des Gebers aber von Seite 
Des Biſchofs, Pfarrers, Patrone ꝛc., da diefe nicht Eigner fondern nur Verwalter 
des Kirchengutes find, der Kirche nicht präjubiciren Tann; im Ießterwähnten Falle 
aber berührt das allegirte Gefeh das ganz eigenthümliche Verhältniß des Finderlofen 
Batrons zu feinem Freigelaffenen, und leivet alfo auch Feine weitere Ausdehnung. 
Nur infoweit konnte, wie bereits gefagt, eine wenigſtens entſprechende restitutio 
donationis rechtlich beanfpruscht werden, als den uachgebornen Kindern ihr Pflicht 
theil ergänzt werben müßte. II. Eine Schenkung an bie Kirche oder ad pias causas 
auf den Kall des Todes (mortis causa) unterfcheidet ſich von ber donatio inter 
vivos zunaͤchſt Dadurch, daß der Schenker diefelbe, wenn fie ihn gereut, jederzeit 
widerrufen kaun (fr. 35. $. 4. Dig. De don. m. c. XXXIX. 6), wenn anders nicht 
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S. 1. Dig. eod.; Nov. 87. c. 1); ferner dadurch, daß ber frühere Tod des Be— 
ſchenkten (hier alfo die noch bei Lebzeiten des Gebers eingetretene Suppreffion ber 
Kirche, des Kloſters, der Etiftung ꝛc.) fie ipso jure aufhebt (fr. 26. 27. Dig. eod.). 
Es muß aber auch bei der donatio mortis causa, wenn fie als ſolche gelten fol, ber 
Gegenftand dem Donatar noch bei Lebzeiten des Donanten eingeräumt ober ertra- 
Dirt (fr. 1. 2. Dig. eod.), und die Schenkung, wenn fie die Summe von 500 Solidi 
überfteigt, gerichtlich infinuirt werben; fonft wirb fie wie ein legtwilliges Bermägt- 
niß betrachtet (Nov. 87. c. 1.); bedarf dann allerdings Feiner gerichtlichen Infinu« 
tion (1. 4. Cod. eod. VIII. 57), und geht auch ohne traditio, wie ein Legat (ſ. Iept- 
willige Berfügung. VI. 495 ff.) nach erfolgtem Tode des Gebers in das Eigen 
thum der Kirche oder der milden Etiftung über (fr. 27. Dig. eod. XXXIX. 6); mu 
aber dagegen vor Zeugen errichtet (I. A. Cod. eod.) fein, und ſich unter den fonf 
geſetzlichen Borausfegungen den Abzug des Falcivifhen Biertheild (ſ. Falcid 
Quarta, III. 885 f.) gefallen laſſen. Diefe gemeinrechtlichen Beflimmungen, welde 
auch das Bayerfche Landrecht fi angeeignet hat, find von ben meiften teutfchen 
Harticulargefebgebungen nur wenig mobificirt. [Permaneder.] 
Scheol, Sin, ift der in ten Büchern des A. T. zumeiſt gebraudte Name 
für den Aufenthalteort der abgefchiedenen Seelen. — Die göttlihe Drohung: „am 
Tage deines Eſſens von ihm wirft du fterben“ (Gen. 2, 17), verwirklichte fi nad 
erfolgtem Sündenfalle als Strafe: „im Schweiße deines Angefichtes folk du Brod 
efien, bis du zurückkehrſt zu der Erbe, denn von ihr bifl du genommen, denn Staub 
biſt du und zum Staube ſollſt du zurüdfehren® (3, 18); und wie die Sünde ſo kam 
auch der Tod durch den Einen über alle (Rom. 5, 12. vgl. Num. 16, 29). Das 
höhere Lebeneprincip, die urfprüngliche Heiligkeit und Geredtigfeit, hatte der Menſch 
dur die Sünde verloren, nicht aber die göttliche Ebenbilblichkeit, denn dieſe iſt 
nach der beflimmten Lehre der Fatholifchen Kirche (og. Staudenmaier, rifl 
Dogm. III. 479 ff.), ihrem Wefen und ihrer Natur nach unverlierbar, mit ber 
Ebenbildlichkeit Gottes blieb dem Menfchen zugleich auch und mit ihr und durch fie 
die Unfterblichfeit des Geiſtes. Diefe aus den Grundanſchauungen der gött⸗ 
lichen Iffenbarung über das Wefen tes Geiſtes, feine göttliche Ebenbilplichkeit, die 
für ihn gewordenen Folgen der Sünde u. ſ. w fich ergebende Lehre kann keinem Theile 
der HI. Schrift unbelannt fein, fo wahr und fo gewiß jeder Offenbarung enthält; eine 
Verkennung biefes Charakters und Aufgeben deffelben ift es daher, wenn ber Glaube 
an Unfterblichkeit den frühern Büchern des A. T. abgefprochen wird. Bezeichnend 
für die altteftamentlihe Unfterblichfeitsiehre, namentlich für die Art und Weiſe, in 
welcher fie gelehrt wird, find nach unferer Anſicht die vorhin angeführten Worte 
des göttlichen Urtheils nach gefchehener Eünde: zur Erde fol Adam zurückkehren, 
von ihr ift er genommen, zum Staube, denn Staub ift er; diefe Worte fiehen in un⸗ 
verleunbarer NRücbeziehung auf Cap. 2, 7., wo erzählt ift, daß Gott den Mien- 
[hen aus Staub der Erde gebildet habe, nämlich nach feinen leiblichen Befland- 
theilen, welchen als das Höhere der göttliche Lebenshauh (vn nawz), der Geiſt 
mitgetheilt wurde, das was im Menfchen ans Erde und Staub war, ber Leib 
ſollte flerben, damit iſt das Nichtfterben des Geifles, des göttlichen Lebenshauches, 
allerdings nicht birecte, aber mittelbar ausgefprochen und hiedurch if eben ber 
Modus der altteflamentl. Unfterblichleitsiehre gleichfam praͤformirt. Es wollte die 
erziehende Weisheit Gottes, daß im alten Bunde das Genfeits im Ganzen mehr 
Thefis bleibe ohne vollſtaͤndige Vermittlung, mehr Ahnung als auf beftimmte Ber- 
heißung gegründete Hoffnung ; die Furcht des Todes war ein Zuchtmittel der Onade, 
und zugleich mit ihr gab Gott der altteflamentlichen Welt den Stachel des Todes, 
bie Sünde zu fühlen. Die Lehre der felbfibewußten Fortdauer des Geiftes ſollte 
nur allmählig in tem. Grabe offenbar werben, als mit der Fülle der Zeit die Er- 
Löfungsthat felbft näher rüdte; fo bringt das Buch Koheleth (12, 7) im eigentlichen 
Einne nur den zweiten Theil des Sates yon Gen. 3, 18., wenn es dieſen wieber- 
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holend („und zurückkehrt der Staub zur Erbe, fo wie er gewefen“) beifügt: „aber 
ber Geiſt kehrt zu Bott, der ihn gegeben“; aber erft mit der Auferfiehung 
Ehrifti vollendete fi) der Sonnenaufgang der Hoffnung bes ewigen Lebens, erſt Er 
bat aus feinem Grabe für alle Menfchen Leben und unvergängliches Wefen an’s 
Licht gebracht, und durch feine Auffahrt ven Vorhang des Jenſeits zerriffen. Diefe 
Andeutungen über Wefen und Charakter der altteftamentl. Unfterblichfeitsiehre mögen 
bier genügen, wo nicht fo faft dieſe vorzuführen ift, als nur die über den Aufent⸗ 
baltsort der Abgefchievenen gegebenen Ausfprüche in eine überfichtlihe Zufammen- 
ſtellung gebracht werben follen; bloß in Bezug auf die Unfterblichkeitslehre des Pen- 
tateuchs möge die allgemeine Seite der vorliegenden Frage noch einen Augenblick 
feftgebalten werben. Den Büchern Mofe’s fol dieſe Lehre fehlen, lautet ein ſchon 
alter Vorwurf, neben Andern hat in neuerer Zeit Kant denfelben wiederholt und 
Damit dem Inhalte des Pentateuchs den Charakter wahrer Religion abgefprochen 
(Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Bern. S. 177 und 178). Dagegen 
Tpriht ſchon die einfache Erwähnung eines Aufenthaltsortes der abgefchiedenen 
Seelen mit dem auch in den übrigen Büchern üblichften Namen Scheol (og. Gen. 
37, 35. 42, 38. 44. 29, 31. Rum. 16, 30. 33. Deut. 32, 22); die Formel „zu 
feinen Bätern, zu feinem Volle verfammelt werden oder gehen“ (loder XS] MoRH 
Dia2] TnIaR-IR) wird in Stellen wie Gen. 25, 8. 35, 29. 49, 33. Num. 20, 


24 ff. Deut. 32, 50 beſtimmt vom Begrabenwerben unterfchieven und kann nun 
som Gehen in den Scheol verflanden werden; Jehova nennt fi (Exod. 3, 6. 4, 5) 
Gott Abrahams, Iſaaks und Jacobs, Gott iſt aber nicht Gott der Todten, fondern 
der Lebendigen, er würde fi) nach dem Tode Abrahams u. f. w. nicht feinen Gott 
nennen, wenn das geiftig lebendige Verhaͤltniß zu ihm nicht fortbeflünde (bekannt⸗ 
Sich gebraucht der Herr diefes Argument gegen die Sabbucäer, Matth. 22, 23 ff.); 
es wird verboten, Todtenbefchwörer zu fragen (vgl. Deut. 18, 11); es fehlt ſonach 
im Pentateuch nicht an Hinweifungen auf das daß ber Unfterblichfeit, verhüllt 
bleibt nur das wie, doch fehlen auch hierüber einzelne Lichtblicke nicht (ſ. unten); 
jede Stufe der Offenbarung hat zum Zwede, daß der Menſch, nach dem jeweils 
möglichen Maaße, des Lebens aus Bott theilhaft werbe, ift dieß gefcheben, fo hat 
er das ewige Leben und damit auch im Gefühle die Gewißheit veflelben; mit Recht 
fagt daher Hengftenberg (Beiträge III. 576), flatt zu fragen, ob ber Pentateuch 
Unfterblichfeit lehre, follte man vielmehr fragen, ob feine Lehre dahin führe, bie 
Kräfte der zufünftigen Welt zu ſchmecken. — Die am häufigften gewählte Bezeich- 
nung dafür ift, wie ſchon bemerkt, das Wort Scheol. Die etymologifche Erflä- - 
rung des Wortes ift ſchwankend: von Sn) (in der Bed. petiit, poposcit), ber ſtets 
Berlangende, der Unerfättlide (Spr. 30, 16), von bnw (= byW fodit, excava- 
vit), locus cavus et subterraneus (vgl. das Teutfche Hölle); nach Meier (Wurzel- 
wörterb. 186 ff.) if die Grunbbebeutung von SW: in etwas bringen, darnach 
Scheol: das Tiefeingehende, Tiefe, Kluft. Die LXX. geben das Wort ſtets durch 
Görs, nur 2 Sam. 22, 6 dur Iavaros. Den Borftellungen über die Befchaffen- 
heit des Scheol fcheint der Begriff des Orabes zu Grund zu liegen, er iſt gedacht als 
tiefgelegener (wird als größte Tiefe dem Himmel als der höchften Höhe entgegen- 
gefeßt, Job. 11, 8. Amos 9, 2. vgl. Pf. 139, 8. Jeſ. 57, 9., er heißt baher ge⸗ 
radezu: „Tiefen der Erde“, Pf. 63, 10. 88, 7. vgl. Spr. 9, 18.: „die Tiefen 
des Scheol"), durch Thore und Riegel abgefchloffener Ort (Job 17,16. Jeſ. 38, 10); 
der Scheol heißt mitunter felbft Grab CHi2 Grube, Jeſ. 14, 15 and.), nicht aber 
ſteht, wie behauptet wird, in ben pentateudifchen Büchern das Wort Scheol als 
Synonymum yon "is und nrıd in ber Bedeutung „Grab“, fo daß 3.3. Gen. 
37, 35., wo Jacob bei der Nachricht von dem Tode Joſephs ſpricht: „Dinabfleigen - 
will ich zu meinem Sohne trauernd in den Scheol“, — wäre: „in's Grab“, was 
hier ſchon deßwegen abzuweifen ift, weil Jacob feinen Sohn zerriffen glaubt, alfo 
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nicht mehr an ein Zuſammenkommen im Grabe denken kann; ebenſo wird in den 
Stellen Gen. 42, 38. 44, 29. 31. in Num. 16, 30—35. und Deut. 32, 22 die 
Bedeutung „Grab“ durch den Zufammenhang entfchieden abgewiefen. Der Scheol 
ift befchrieben als ein „Land des Dunkels und des Todesſchattens, wo feine Ord⸗ 
nung ift und gleich der Finflerniß es Teuchtet“ (Job 10, 21 u. 22. vgl. Pf. 88,7), 
als Stätte des Echweigens (Pf. 31, 18. 94, 17. 116, 17), die im ihm wei- 
Venden Eeelen find die Bewohner der Etille Com "Wh" Jef. 38, 11), er if das 
Land des Vergeſſens Ce: Yas Pf. 88, 13), in dem „fein Werf und kein Ge 
danke und Erfenntniß und Weisheit“ (Hobel. 9, 5. 6. 10), wo man felbft Gottes 
nicht mehr gedenft (Pf. 6, 6. 88, 13. 115, 17. Jeſ. 38, 18. Eir. 17, 27); mar 
für den Elenden, der nirgends fonft Ruhe finden kann, ıft der Scheol Gegenftand 
des Berlangens (306 6,8 ff. 7, 13 ff. 13, 15. 17, 13. 21, 25. 30, 23. 24). 
Diefer Ort iſt das Verfammlungepaus für alle Lebenden n-525 pie nz, 


Job 30, 23): „Könige und Volfsberather, Fürften, die Gold befaßen, die an Kraft 


Erfhöpften, alle ruhen dort, Frevler laffen ab vom Toben, zufammen raften die 
Gefeffelten, fie hören nicht mehr tes Treibers Stimme, Klein und Groß ift dort 
daſſelbe, der Knecht iſt frei von feinem Herrn“ (ob 3, 14—19. vgl. Pf. 89, 49: 
wo ift ein Dann, der da lebt und den Tod nicht fehe, der feine Seele errette aus 
der Hand des Scheol?); ohne Unterſchied für Gute und Böſe, alle trifft daffelbe 
Loos, nur dieß feheint das düſtere Einerlei etwas zu mindern, daß man ſich die 
Ceelen nah Familien oder Etämmen, fowie nach Nationen verfammelt dachte, wie 
die oft vorfommente Formel zu „feinen Bätern, oder zu feinen Stämmen 
(23) verfammelt werben“, fowie die Befchreibung fließen läßt, welche Ezechiel 
32, 17 ff. von dem Scheol gibt: Afchur und feine Schaar, Elam und all feine 
Menge u. f. w. haben jedes feine befondere Stätte. — Entfpredend diefer Be 
ſchaffenheit ihres Aufenthaltes heißen die Bewohner des Scheol L’ne) (Rephaim), 
d. i. debiles, infirmi (vom Sing. xzI vgl. Hitzig zu Jeſ. 14, 9. Geſucht iſt die 
Anfiht, die Bereutung des Wortes ftehe in Bezug zu den Rephaim, einem alten 
Bolkeftamme (f. d. A.), welder bei den Hebräern in befonders furchtbarem Andenken 
fland und es folle durch dieſe Bezeichnung der Begriff des Schredens ausgefprochen wer- 
den), ihr geiftiger Zuftand iſt nach dem Angegebenen allerdings ein geſchwächter, 
fie find aber nicht, wie gefchehen, den Homerifchen Habesbewohnern gleich zu flellen, 
welche bloße Schatten (Od. x. 495), Traumbilder (ib. A. 222) u. f. w., deren 
geiflige Beſchaffenheit völlige Bewnßtlofigfeit ift (ogl. Nägelsbach, die homeriſche 
Theologie S. 342 ff.), fie trauern (Job 14, 22), fie fommen in Aufregung bei 
außerordentlihen Vorgängen, fie flaunen (vgl. die Edhilterung bei der Ankunft 
des Königs von Babel, Jeſ. 14, 9 ff.), fie wiffen um das Schickſal der anf ter 
Erde Lebenden (1 Sam. 28, 15 ff. Sir. 46, 20. Sur. 16, 28. Ueber die biefem 
ſcheinbar widerſprechenden Stellen, wie Job 14, 21. f. Welte ad h. 1.). In der 
durchaus unberechtigten Bergleihung des Echeol mit dem heinnifchen Hades weiter 
gehend, wollte man in dem „Könige der Schredien“ (ob 18, 14) auch einen Ber 
herrſcher des Scheol, ähnlich dem Pluto, finden. Der König der Schreden a. d. a. 
St. iſt der Tod, fo genannt wegen feiner ſchrecklichen, Alles bezwingenden Gewalt 
(ſ. Welte zu d. St.); wie Alles, iſt auch die Unterwelt Jehova unterworfen, 
er kennt und durchforſcht fie, hat über fie Gewalt (Job 26, 6. Amos 9, 2. M. 
139, 8. Spr. 15, 11), er kann aus ihrer Gewalt die Seele erlöfen (Pf. 49, 16). — 
In das im Ganzen düſter fich zeichnende Bil» des jenfeitigen Lebens fallen. von 
Zeit zu Zeit lichte Züge, die um fo voller und räftiger werden, je näher die Zeit 
Sam, im welder der Tod und fein Stachel ihren Sieger und Neberwinder fanden 
(1 Cor. 15, 55). a) In einzelnen Etellen tritt die Idee der Vergeltung im 
Jenſeits deutlich hervor, fo Gen. 5, 22—24., wo bie kürzere Lebensdauer Henoch& 
als Folge feiner Frömmigkeit („er wandelte mit Gott“) betrachtet und ausbrüde 
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lich bemerkt wird, Gott habe ihn hinweggenommen; der frühere Tod erſcheint ſonach 
als ein Gewinn. Die Auszeichnung der wunderbaren Hinwegnahme durch Gott in 
den Himmel erfährt ſpäter Elias (2 Kön. 2, 11. vgl. Sir. 48, 10). — Viele Er— 
Märer finten einen Wink auf ein Leben ter Vergeltung für die Gerechten in dem 
Morten Bileams (Num. 23, 10): „es flerbe meine Seele bes Todes der Red⸗ 
Yichen, und es fei mein Ende gleih ihm“ Cüber die Zuläffigfeit diefer Auffaffung 
f. Hengftenberg, die Geſchichte Bileams und feine Weiffagung ©. 95 ff). — Im 
Buche der Weisheit wird mit der Unfterblichfeit die Hoffnung eines feligen Lebens 
bei Gott in beflimmter Weife ausgeſprochen: „Gott hat den Tod nicht gefchaffen, 
er ergößet fich nicht an dem Untergang bes Lebendigen; die Gerechtigkeit ift unfterb« 
lich (1, 13, 15); (die Böfen) kennen nicht Gottes Geheimniffe und erwarten feine 
Vergeltung für Frömmigkeit und achten nicht die Belohnung fchulblofer Seelen, 
denn Gott hat den Menſchen gefchaffen zur Unvergänglichfeit und ihn gemacht zum 
Bilde feines eigenen Wefens (2, 22. 23); die Seelen der Gerechten find in Gottes. 
Hand, keine Dual rührt fie an, in den Augen des Thoren ſcheinen fie zu fterben 
und ihr Hingang wird für ein Unglüd gehalten und ihr Scheiden von ung für Unter- 
gang, aber fie find im Frieden m. f. w. (3, 1 ff.); die Gerechten leben ewig, bei 
dem Herrn ift ihre Vergeltung und ihre Verforgung bei dem Höchſten (5, 16 ff.), 
Beobachtung der Gebote ift Grund der Unvergänglichkeit, Unvergänglichkeit aber 
bringt Gott nahe (6, 19. 20). Die entgegengefegten Hoffnungen haben die Böſen 
(vgl. 3, 18 ff. 4, 17 ff. 5, 15 and.). Das zweite Buch der Maccabäer an vielen 
Stellen (vgl. 6, 26. 7, 29. 31. 33. 36). — Einen Unterfchieb zwifchen dem Loos 
der Gerechten und der Böfen im Jenſeits (in der Zeit der vordriftlichen Heils- 
deonomie) behauptet auch das N. T. Luc. 16, 22—31., Lazarus wird von ben 
Engeln in Abrahams Schooß gebracht, der reihe Praffer fommt an einen Ort der 
Dual und des Unglüds (|. die Erflärer zu diefer Stelle). Der Aufenthaltsort 
der in heiliger Hoffnung abgeſchiedenen Altväter wird genannt Limbus patrum 
(limbus Ueberſetzung des W. Scheol, indem biefes auf Sa [Schleppe, Saum bes 
Kleides] zurüdgeführt und die Unterwelt ald Saum der Erbe gedacht wird, f. Allioli, 
bibl. Alterthumskunde, 2. Abthl. S. 73 und 74, von dem limbus patrum wird 
unterfchieden der limbus infantium, ſ. d. A. Limbus.). b) Stellen wie Pf. 49, 16: 
„Gott wird meine Seele erlöfen aus der Gewalt des Echeol, denn er nimmt mi“ 
(vgl. Bi. 16, 10 ff.) — fpreden von einer Neberwindung des Todtenreiches. 
Diefe Anfchauung tritt noch beflimmter hervor c) in der altteflamentlichen Lehre 
von der Auferftebung; fo in der befanuten Stelle des Buches Job (19, 25— 27): 
„Ich weiß es ja, daß mein Erlöfer lebt, und daß zulegt er auf dem Staube fliehen 
wird. Nach meiner. Haut, wenn fie zerflört iſt diefe, werd’ ich aus meinem Fleiſche 
Gott noch ſchauen; ihn werd’ ich ſchauen mir zur Freude, mit meinen Augen fchauen, 
und nicht als ein Anderer, es ſchwinden meine Nieren mir im Innern“ (vgl. die 
gründliche Erörterung Welte's 3. d. St. Comm. ©. 198 ff.); Jeſ. 26, 19: 
„Aufleben werben deine Tobten, meine Gefallenen wieder aufſtehen! wachet auf, 
Yobfinget, ihr Staubbewohner! denn Thau bes Lichtes iſt dein Than, und das Reich 
der Schatten zerlörft du (terram gigantum detrahes in ruinam, Vulg. Das Hebr. 
Sp D’REN Pan) wird gewöhnlich überfeßt: „die Erde gebiert die Schatten wieder“, 
f. Schegg ad h. 1.); vgl. die ſymboliſche Handlung bei Ezeh. 37, 1—10. Dan. 
412, 1—3: „In diefer Zeit wird Michael, der große Engelfürft, welcher auf Seiten 
deiner Vollsgenoſſen fleht, fih erheben. Wohl wird es fein eine Bedraͤngniß, der- 
gleichen Feine gewefen if, feit Bölfer find, bis auf biefe Zeit; doch eben in diefer 
Zeit wird dein Volk gerettet werben, alle bie, fo in dem Buche ſich aufgezeichnet 
finden. Und viele, die in bem Lande des Standes rufen, werben erwachen, bie 
Einen zum ewigen Leben, die Andern zur Schande und Schmad. Und die Weifen 
werben glänzen wie der Glanz des Himmelsgewölbes und die, fo Vielen behilflich 
waren, ihre Treue zu behaupten, gleich den Sternen der Ewigkeit“ Cüber ben vor⸗ 
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geblih perfifhen Urfprung ber Hier ausgefprochenen Auferftehungslehre ſ. Heng- 
ftenberg, Authentie des Daniel ©. 155 ff. Hävernick, Comment. zu Dan. 3. d. Et.). 
2 Maccab. 7, 9: „Du Mörder, nimmſt und zwar in ber gegenwärtigen Zeit das 
Leben, aber der König der Welt wird uns, die wir für fein Geſetz fterben, zum 
ewigen Wiederaufleben des Lebens erweden" (eig aiwrıov avaßlıaıy Cwr)g nuag 
raoırası), vgl. B. 14. B. 23: „der Schöpfer der Welt, der die Entflehung bes 
Menfchen gebildet, wird euch aus Erbarmen auch den Athem und das Leben wieder 
geben“; cap. 12, 43 ff. ift mit dem Glauben an die Auferfiehfung in Berbinpung 
gebracht die Verbindlichkeit der Lebenden für bie Verftorbenen zu beten und Opfer 
darzubringen (ei yao tm rous —— — 
stE0L000Ov üv nv zul Anowösg vxEo vexgov scooosvgeodaı. V. 44). — Bea 
tenswerthe Abhandlungen über die altteffamentlihe Unſterblichkeitslehre find: G. F. 
Oehler, veteris Testamenti sententia de rebus post mortem fuluris illustrata. 
Stuttg. 1846. H. A. Hahn, de spe immortalitatis sub veteri Testamento gradatim 
exculta. Vratisi. 1845. [Rönig.) 


Schephela, f. Sephela. 

Scherer, Zefuit, f. Oeſtreich. 

Schickſal, f. Fatalismus. 

Schiedseid, ſ. Eid. 

Schiedsrichteramt, |. Compromiß und Gerichtsbarkeit, kirchliche. 

Schiff der Kirche, ſ. Kirche als Gebäude. 

Schiffchen, f. Rauchfaß. 

Schifffahrt bei den Hebräern. Ueber den Seehandel der Hebräer iſt in 
dem Artifel Handel das Nöthige bemerft. Der gewöhnliche und allgemeine Name 
für Schiff iſt im A. T. 2 oder ran (erſteres auch als Cellectivum für Flotte 
1 Kön. 9, 26. 27; 10, 11; Vulg. classis), für Seefdiffe au s, ry“oo nur 
Jonas 1, 5; Kauffahrtei⸗Schiffe Amio nııR; größere Seefchiffe überhaupt hießen, 
auch wenn fie nicht nach Tarfis fuhren, Tarfis-Sciffe (If. 2, 16; „Tarfisfchiffe, 
um nach Ophir zu gehen,“ 1 Kön. 22, 49;). 2 Macc. 4, 20. werden auch Kriege 
ſchiffe, zeınoeıs, erwähnt. Der Schifffahrt auf dem See Genefareth, hauptſachlich 
zum Zweck des Fiſchfangs, wird nur im Neuen Teftament, bier aber bekanntlich 
ſehr Häufig, Erwähnung gethan. Weber ven Bau und die Einrichtung der tyrifchen 
Schiffe, denen ohne Zweifel die größern Schiffe der Hebräer und übrigen benadh- 
barten Völker im Wefentlihen ähnlih waren, gibt Ezechiel (27, 5 ff.) intereffante 
Andeutungen. In der Apoftelgefehichte wird (Cap. 27.) Manches über bie Ein- 
richtung des Kauffahrtei- (Getreive-) Schiffes mitgetheilt, auf welchem Paulus fuhr, 
und das Verfahren während bes Sturmes fehr anfchaulich befchrieben. Bol. vie 
Eregeten zu diefen Stellen, Winer's Real-Wörterbuch s. v. Schiff und Allioli's 
bibl. Alterthumskunde 3. Abth. $ 70. 

Schiffsmefje, ſ. Missa sicca. 

Schiffstaufe if ein über ein neues Schiff gefprochener Segen; weßhalb fie 
richtiger mit Schiffsweihe oder Sciffsfegnung bezeichnet wird, da bei derfelben 
feine Salbung vorlümmt. Bei dem Umflande, daß ein Schiff großen Einfluß auf 
das Wohl over Wehe von Taufenden hat, daß von einem Schiffe (der Arche) die 
ganze feit mehr als A000 Jahren lebende Menfchheit ausgegangen iſt, daß ferner 
der göttliche Heiland felbft und feine Jünger diefe unfichere Stätte durch ihren oft⸗ 
maligen Aufenthalt dafelbft geheiliget, und dieſe zudem ein treffendes Symbol ver 

ebeiligten Braut Jeſu Eprifti if, ja, da unfer ganzes irbifches Leben einer Schiff- 
Fahre gleicht, die am Geſtade der Ewigkeit landet: hat die Latholifche Kirche, bie 
alles Körperliche zu vergeifligen und den Himmel in alle irdiſche Angelegenheiten 
hineinragen zu laffen bemüht ift, auch die Schiffsweihe einzuführen für gut befun- 
ben, um den himmlifchen Segen auf diefes Fahrzeug und Alle diejenigen herabzu⸗ 
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flehen, welche einem ungewiffen Looſe auf demſelben ſich Preis geben werden. Doc 
ift diefe Weihe eines neueren Urfprunges. Wohl finden wir fchon in älteren Zeiten 
bes Chriſtenthums bie Sitte, auf Schiffen ein Kreuz aufzupflanzen, um dadurch 
Shut und Schirm gegen Gefahren zu erlangen; erft vom Patriarchen Sophronius 
wirb gemeldet (Moschus in opere: Pratum spirituale), er habe das Schiff, auf wel- 
hem er fuhr, mit dem Zeichen des HI. Kreuzes im Namen bes Herrn Jeſus Chriftus 
gefegnet. Diefe Segnung ſcheint allgemeiner geworben zu fein, als befonders zu 
den Zeiten der Kreuzzüge nach dem gelobten Rande die fogenannten Schiffsmefjen 
(mit papftlicher Bewilligung) gehalten wurden, wovon Durandus in feinem Werfe 
de rilibus ecclesiae Meldung macht (f. Missa sicca). Jedoch ein eigener 
Ritus diefer Segnung kömmt in den Altern Orbines nicht vor, erfl in dem vom Papfte 
Paul V. herausgegebenen allgemeinen römiſchen Rituale kömmt unter den Seg- 
nungen und Weihungen eine Benedictio novae navis vor. Das Kirchliche hiebei 
oorgefihriebene Gebet erfleht für das neue Schiff den gleihen Schub, ver dem Noe 
in ber Arche und dem Petrus auf ben Meereswellen zu Theil wurde, Schuh bet 
Sturm und Gefahr, einft aber nach einer glüdlichen Fahrt durchs Leben — die 
Einfahrt in die Ruhe des Hafens der feligen Ewigkeit — worauf die Benediction 
mit dem geweihten Wafler, wie gewöhnlich erfolgt. [St. Bater.] 
Schiiten. Unter diefem Namen werben verfhiebene Serten des Islam zu- 
fammen gefaßt, welche, fo verſchieden fie unter fich in fehr weſentlichen Yuncten 
find, das mit einander gemein haben, daß fie dem Ali (f. d. A.) und feiner Ge- 
mahlin Fatima (f. dv. A.) eine befondere Verehrung zollen. Die fchiitifchen Sym- 
patbien für Ali und feine Nachlommen haben faft in jedem Jahrhunderte politifche 
Dewegungen hervorgerufen. Die omajabifchen, wie die erften abbaſidiſchen Kaliphen 
fonnten nur mit großer Anflrengung den fatimibifchen Enthuſiasmus zügeln. Die 
edriſchen Herrfcher von Weflafrica, die fatimidiſchen Kaliphen von Aegypten grün- 
beten ihr Herrfcherrecht auf die fchiitifche Verehrung Ali's. Die Diowahaden, deren 
Erben die gegenwärtigen Beberrfiher von Marocco find, fo wie die Seftfürften von 
Herfien feit vem 16. Jahrhundert erhoben fich lediglich durch Geltendmachung ihrer 
wirklichen oder nur vorgeblichen Herkunft von Ali zu ihrer Macht. Die Erfchütte- 
rungen, welche die fehiitifchen Iſmaeliten im Mittelalter bervorriefen, find befannt. 
— Man theilt fämmtliche fehiitifche Parteien in Ultrafchiiten und gemäßigte Schtiten 
ein. Die ertremen Schiiten, Ultrafchiiten, welche die Verehrung theilweife zur Ver⸗ 
götterung getrieben haben, haben zwar unter bem Namen der Iſmaeliten, Bateniten 
und Affafinen eine Hiftorifche Bedeutung erhalten und die Drufen (ſ. d. A.) beftehen 
noch fort, aber fie blieben fletS auf eine geringe Zahl befchränft, während die ge⸗ 
mäßigten Schiiten ſich über ganze Ränder ausbreiteten. De Sary hat in feinem 
Werke über die Drufen (Expos6 de la religion des Druzes. Paris 1838 2 voll. 
Teutſche Bearbeitung: „Die Drufen und ihre Vorläufer.“ Bon Fr. Phil. Wolff. 
Leipz. 1845.) die Gefchichte und das Wefen der Ultrafihiiten am ausführlichften 
dargeftellt. — Als gemäßigte Schiiten müffen die Unterthanen jener Reiche bezeich- 
net werben, welde fih unter Bortragung ber Sympathien für Ali im Mittelalter 
in Aegypten und feit dem 16. Jahrhundert in Perfien gebilvet haben. Dahin gehören 
auch die Anhänger Ali's, welche fich im zehnten Jahrhundert unter dem Schuge von 
Moezz⸗ed⸗daulath (c. 960) zu einem erheblichen Grabe von Einheit confolidirten. 
— Gegenüber den Ultrafchiiten, nach welchen fich zu jeder Zeit das Imamat 
(f. Islam) erneuern Tann, find die gemäßigten Schiiten der Anficht, daß nach Alt 
das Imamat auf eilf feiner Nachlommen übergegangen fei; der legte davon (Mehdi) 
fei verſchwunden, ohne zu flerben, er werbe wieder erfcheinen, um bie Kataſtrophe 
des Weltgerichtes anzubahnen. Die zwölf Imame find: I. Ali, Neffe und Schwie- 
gerfohn Mohammeds. IL. Hafan, der ältere Sohn Ali's. II. Hoſein, ver 
jüngere Sohn Ali’s. In der Schlacht von Kerbela, weftlih vom alten Babylon 
680 befiegt und getöbtet; daher: „Martprer der Ebene von Kerbela“ (A,gi 
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Sn. IV. Zein-el-abivin. V. Mohammed el-baqir. VI. G'afar ag- Cabig. 


Diefer Imam ift durch feine theofophifche Bilbung berühmt. Eine Menge von my⸗ 
flifchen Anfchauungen, Prophetien und kabbaliſtiſchen Formeln wird auf ihn zurüd- 
geführt. Er flarb 148— 764 unter Al-Manßur. VII. Mufa el-Ratım + 183— 799. 
Harun-ar-rafchid fol ihn durch Gift aus dem Wege geräumt haben. VII. Alı Muſa 
Riva + 818. Sein Grabmal bei Tus wurde ein berühmter Wallfahrtsort und ver- 
wandelte der Stabt Tus ihren alten Namen in „Meſchhed“‘. IX. Mohammed ber 
Gottesfürdtige (taqi). X. Alt der Reine (naqi). XI. Hafan askari. XI. Mo- 
hammed Mehdi, geboren zu Sermenrai bei Bagdad 255 d. H. — 868, in feinem 
zwölften Fahre verfehwunden. Vgl. meinen Auffag in der Zeitfehrift der teutfchen 
morgenländifchen Geſellſchaft. II. Bv. 1848. ©. 74—90. u. Herbelot s. v. Ma- 


hadi.) Das Glaubensſymbol der Schiiten lautet: Dan 3 due a ufast u 


Sf So (Acy Q. B. in Cod. or. Monac. 227. f. 105.): Es iſt fein Gott, 
außer Allah, Mohammed ift fein Gefandter, Ali iſt der Liebling oder Heilige (Well) 
Gottes.“ Bei dem Ausrufen des Gebetes von den Minarets der Mofcheen bedienen 


fih die Schiiten einer andern Formel, als die Sonniten; erflere rufen: „ „Ic > 
Baba)! „Herbei zum Gebete!“ eine Unterfcheivung, welche in Städten von gemifch- 
ter Bevölferung nicht felten fehr bintige Scenen hervorgerufen hat. Für einen Frem⸗ 
den ift die auffallendſte Eigenthümlichkeit des fchiitifchen Cultus die von Moezz-ed- 
danlath 352 (963) eingeführte Feier des Afchurafefles am 10. Moharrem (| > — 8 ). 


Auch die Sonniten zeichnen biefen Tag aus, wahrſcheinlich vermöge eines Anfchluffes 
an die Juden, mit deren Verföhnungsfeft er zufammenfällt, wenn der Moharrem 
als dem Tiſchri entiprechend genommen wird. Die Schiüten geben ihm eine hiſto⸗ 
rifche Bedeutung, indem fie da dep Tod von Hufein und Hafan und zwar unter den 
feltfamften Aufzügen feiern. Es iſt die einzige Gelegenheit, bei welcher fich unter 
den Mohammedanern die dramatifche Kunft geltend macht. (Defters von Reifenden 
befihrieben. Vgl. u. A. Ritter, VII. 298.) Die Begräbnißftätten aller Imame 
find Wallfahrtsorte, davon zeichnen ſich jedoch drei ganz vorzüglich aus: Meſchhed 
All Ic Agüio A zur &E0gnr) an ber Stelle des alten Kufa ſüdlich von 
Hille, Meſchhed Hufein auf der Ebene von Kerbela norbweftlich von Hilfe. (S. Nie⸗ 
buhrs Reifebefhreibung II. Bd. ©. 256 ff.) und Mefchhed ſchlechtweg in Chora⸗ 
fan, an der Stelle von Tus (Ritter, VIII). — Der Befuch diefer Stätten ſcheint 
den Schiiten zum Theil als Surrogat für die Pflicht der Wallfahrt nach Mecca zu 
gelten. Uebrigens ift es irrig, daß fie die Trabition verwerfen, mande Gelehrte 
. aus ihrer Mitte haben durch Bearbeitung des aus der Prophetentradition gebildeten 
Rechts und der Koraneregefe *) mit fonnitifchen Gelehrten gewetteifert. — Richtig iſt, 
daß auf dem Boden des fhiitifchen Befenntniffes ſich myſtiſche Ideen entwidelten, 
welche der bedaͤchtigen Sonna fremd blieben, und daß der fpätere Sufismus, ohne 
welchen der Islam ſicher früh erlofchen wäre, feine lebensvollften Elemente ber 
Schiah verdankt. Namentlich iſt die feit dem 13. Jahrhunderte im Schwunge ge- 
hende Anfchauung von „Polen“ GAb5) db. 5. außerorbentlihen Trägern mpyfli- 
ſcher Gewalten, wie mir fheint, nichts, als eine Uebertragung der politifchen Ima⸗ 
matslehre auf das innere Leben. Diefe Anfchauung ift auch unter den Sonniten 
gang und gäbe. Kin merkwürbiger Anachoret, der Alive Abul hafan Schadeli, 


*) Subki, Tabagät-el-shäfeie Cod. Rehm. n. 41. fol. 89. a. Ein ſchiitiſcher Ere- 
get zu Kufa + 460-1067, 


Schild — Sqhisma. 667 


Stifter eines Ordens und vorgeblicher Entdecker des Kaffeetranfes (+ 1258), trug 
viel dazu bei, die politifchen Ideen der Schiiten in religiöfe zu verwandeln und fie 
dem fonnitifhen Drbensleben einzupflanzen. (Vgl. meine Abhandlung über Scha- 
deli in der Zeitfchrift der teutfchen morgen!. Gefellfchaft.) [Haneberg.] 

Schild, ſ. Krieg bei ven Hebräern. 

Schirjon, f. Libanon. 

Schirmvogt, f. Kirchenvogt und Jura circa sacra. 

Schisma, Schismatifer, vom griechifhen Zeitworte axıdaıv, fpalten — 
die Spaltung ift die Aufhebung der Firchlichen Einheit, und wer eine ſolche veran- 
laßt oder einer folchen anhängt, heißt Schismatifer. Das Schisma iſt alfo feinem 
eigenthümlichen Begriffe gemäß gegen die äußere Einheit und Verbindung der Glie⸗ 
der der Kirche unter einander gerichtet, und fann eintreten, ohne daß bie innere 
Einheit im Glauben und der Lehre verlegt würde, gefchieht aber das Letztere zugleich, 
fo heist die Aufhebung der Einheit Härefis und bewirkt eine vollkommene Tren- 
nung der Kirche und der Häretifer. Da die Einheit der Kirche im Ganzen und in 
ihren Theilen vermittelt und vorgeflellt wird durch ihre Vorſteher, die Bifchöfe und 
den Papft, fo bezieht fih das Schisma zunächſt auf Die Aufhebung der äußern Ein- 
heit mit den Vorflehern der Kirche, gebe diefe von den Vorftehern felbft oder von 
untergeorbneten Individuen aus. Die räumliche Ausvehnung des Schisma richtet 
ſich nach den kirchlichen Bezirken, über welche es fich erſtreckt, es kann fich innerhalb 
der Grenzen eines einzelnen Bezirks (einer Didrefe) halten, es kann fich über mehrere 
Didcefen und ganze Provinzen verbreiten, welche die Verbindung mit dem großen 
Körper der Kirche abbrechen, es kann endlich diefen großen Körper felbft das Unglüd 
treffen, daß durch menfchliche Schuld unter göttlicher Zulaffung ganze Reiche ſich 
von ihm trennen und als felbfiftändige Kirchen neben der alten und urfprünglichen 
eonftituiren. Bon jeder Art diefer Schismen kommen Beifpiele in der Gefchichte 
der Kirche vor, und es wird hier am Orte fein, eine kurze Ueberſicht derjelben zu 
geben. — Als das erfle und ältefle Beifpiel eines Schiema kann die Spaltung 
gelten, welche in der Gemeinde zu Corinth ausgebrochen war, indem Einzelne ſich 
für Anhänger des Paulus, andere des Apollos, wieder andere bes Kephas ober 
Petrus erklärten, und zu befürchten war, baß der Eifer diefer Parteien für ven Mann 
ihres Geſchmacks und ihrer Neigung zu einer völligen bleibenden Trennung führen 
möchte. Wie der Apoftel Paulus diefe aus fubjertiver Arroganz und Unkenntniß 
des Chriſtenthums hervorgegangene Streitſucht zurechtweist, ſteht in deſſen erften 
Brief an die Corinthier, Cap. 1 u. ff. — Die folgenden Zeiten des Chriſtenthums 
weifen zwar in dem Gnoſticismus (f. d. A.) und andern Secten eine Menge häre- 
tifcher Berirrungen, aber kein Schisma auf bis zur Mitte des dritten Jahrhunderts 
(251), wo die Behandlung der in der decianifchen Verfolgung Gefallenen das No⸗ 
vatianiſche Schisma hervorrief, welches zu Carthago durch den Presbyter Novatus 
feinen Anfang nahm, in der Gemeinde zu Rom aber durch den Presbyter Novatianus 
und zwar in einem gerade entgegengefeßten Syfleme weiter geführt und ausgebreitet 
wurbe. Novatus nämlich ein nicht gut prädicirter Dann hatte vielleicht im Bewußt⸗ 
fein feiner Schwächen gegen bie Gefallenen das Syſtem der Milde angenommen, unb 
unterflügt durch bie Bittfchriften der Martyrer wie durch Beiziehung des Feliciffimus 
eines reichen und angefehenen Laien die fofortige Wiederaufnahme berfelben durchzu⸗ 
führen gefucht, wogegen der HI. Eyprian fich ſetzte aus Gründen, welche wir ang 
feinem Sermo de lapsis und feinen Briefen kennen. Doch verlor die Spaltung zu 
Carthago bald ihre Bedentung, nachdem Cyprian aus feiner Verborgenheit zurückgekehrt 
ein zahlreiches Eoncilium verfammelt, und biefes den Keliciffimus mit feinen Miit- 
fhuldigen verurtheilt hatte; aber in Rom, wohin ſich Novatus begeben hatte, brach 
fie von neuem und mächtiger aus. Hier war nach faſt anderthalbjähriger durch die 
blutige Verfolgung veranlaßter Erledigung des bifchöflichen Stuhls Eorneliug ein from- 
mer und einer der älteflen Priefter in einer Verfammlung von 16 Bifchöfen gewählt 
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und von Geiſtlichkeit und Volk freudig begrüßt worden; dadurch wurde die Erwartung 
bes Novatianus eines Prieſters von Geiſt und Kenntniſſen aber noch größerem Ehrgeiz 
vereitelt. Er fammelte ſich alfo einen Anhang von fünf Prieftern und mebrern Be- 
fennern, trennte ſich von Cornelius, und wußte drei stalifche Bifchöfe zu gewinnen, 
daß fie nah Rom kamen, und ihn in feinem Haufe zum Bifchofe weiheten. So 
war das Schisma vollendet, dem er fofort die häretifche Lehre beifügte, Die Kirche 
Fonne den Abgefallenen ihre Sünde nicht nachlaſſen, alfo fie auch in ihre Gemein- 
ſchaft nicht aufnehmen, ohne fich ſelbſt zu beflecken, daher nannte er ſich und die 
Seinigen die Reinen (xaIapoı). Seine Bemühungen feinen Anhang auszubreiten 
hatten ungleichen Erfolg; in Italien wo ihm Eornelius, in Afrifa wo ihm Eyprian, 
in Aegypten wo ihm Dionyſius von Alerandria entgegentraten, war ex gering, aber 
bedeutender in Afien, wo ihn mehrere Bifchöfe für den rechtmäßigen Nachfolger des 
hl. Petrus anerlannten. Unter ven Kämpfen, welche dieſes Schisma hervorrief, 
verfchwanden Novatus und Novatianus, aber der Novatianismus erhielt ſich bis 
gegen das Ende des vierten Jahrhunderts, fo daß noch Pacianus — Epist. IL. ad 
Sympronian. und Ambrosius de poenit. L. I. c. 2. 7; L. IH. c. 2. gegen ihn ſchrei⸗ 
ben konnten. Vgl. den Art. Novatianifhes Schisma. — Fünfzig Jahre nah 
der Dectanifchen veranlaßte die Diocletianifche Verfolgung aus derſelben Urſache 
ein ähnliches Schisma — das Meletianiſche. Petrus Metropolit von Alerandria 
hatte nach dem Berichte des Epiphanius haer. 68. den Biſchof Meletins von Ly⸗ 
copolis in Dberägypten zu feinem Stellvertreter aufgeftelit, oder was nah dem 
Zeugnifle des Athanafius und Sorrates wahrfcheinlicher ift, Meletius hatte fih dem 
Petrus aufgebrungen, und von biefem die Leitung ber Wiederaufnahme der Gefal- 
lenen in den entfernten Provinzen erhalten, beide verführen aber bei dieſem Gefchäfte 
nach divergenten Grundfägen, Petrus ein guter Dann, nahm die Gefallenen bald 
wieder auf, damit fie nicht gänzlich abfielen, Meletius aber wollte fie vor dem er- 
folgten Frieden nicht zur Kirchenbuße zulafien. Er erregte alſo ein Schisma, maßte 
ſich die volle Metropolitangewalt an, fette die bem Petrus anhangenven Bifchöfe 
ab, und andere flatt ihrer ein, fo daß in vielen Städten Negyptens ein Fatholifcher 
und meletianifcher Bifchof zu finden war (J. 306). Da er aber bei dem Glauben 
ber Kirche beharrte, fo konnte er ſich auf feinem Site behaupten bis auf das Eon- 
eilium von Nicäa, wo ihm bie Väter bes Conciliums in Lycopolis zu bleiben be» 
fahlen. Hier flarb er auch, Sozom. h. e. II, 21, und nicht ſchon 320 zu Alerandria, 
wie Epiphanius aus verbäcdhtigen Duellen haer. 69. $. 4, angibt. Vgl. den Art. 
Meletianifhes Schisma in Aegypten, Bd. VII. ©. 37. — Biel bedeutender 
wegen ihrer Hartnädigfeit und Dauer war die Donatiftifehe Spaltung, welde 
gleichfalls von der Diocletianifchen Verfolgung ihren Ausgang nahm. Menſurius 
von Earthago follte nach der Beſchuldigung der numidifchen Bifchöfe Serundus von 
Tigifis und Donatus von Caſä Nigrä in ber Verfolgung die heiligen Bücher aus- 
geliefert und den in den Gefängniffen ſchmachtenden Chriften durch feinen Diacon 
Eärilian alle Unterflügung entzogen haben; ba fie nun in der Gemeinde von Car⸗ 
thago einigen Anhang fanden, fo bildete fih fchon um d. 3. 306 der Anfang zu 
einem Schisma. Als aber nach des Menfurius Tode, ohne die numidifchen Bifchöfe 
abzuwarten, Cäcilianus zum Bifchofe gewählt und von Felix von Aptungis geweiht 
worden war, fam die Trennung zum offenen Ausbruche; die numidifchen Bifchöfe 
wählten nun im 3. 312 auf einer Synode ben Lector Majorinus zum Gegenbifchofe 
von Carthago, und Donatus weihte ihn. Das Schisma verbreitete fich ſchnell über 
Nordafrica, und die Donatiften ihre Erfolge fehend, wandten fih 313 an Eonflan« 
tin und begehrten ein Schiedsgericht von gallifhen Bifchdfen, der Kaifer übertrug 
bie Unterfuchung dem Papſt Melchiades und einer Synode von 19 Bifchöfen, fie 
fprachen den Eärilian von aller Schuld frei; der Kaifer ließ fofort den Vorwurf 
ber Donatiften, daß Felir von Aptungis ein Trabitor gewefen, durch feinen Pro⸗ 
eonful in Africa unterfuchen, der Borwurf erwies ſich völlig grundlos; als auch bie 
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Synode von Arles im J. 314 fih zu Gunſten Cäcilians entſchieden hatte, und 
die Donatiſten ſich an den Kaiſer ſelbſt gewendet, und er nach Anhörung beider 
Parteien an Caͤcilian Feine Schuld aufdecken konnte, warb er unwillig und ver⸗ 
prbnete, daß den hartnädigen Schismatifern ihre Kirchen und ihr Vermögen ein- 
gezogen werben follen. Diefe Strenge trieb die Schismatiker zur fanatifchen Wuth, 
es bildeten fich eimerfeits aus Leuten der niederſten Volksclaſſe bewaffnete Banden, 
Circumcellionen genannt, welche die Häufer der Katholiken anzündeten, fie fehlugen, 
blendeten, ermordeten, andererfeits fuhren ihre Bifchöfe fort den Kaifer zu befürmen, 
fo daß diefer ermübet die bisherigen Zwangsmaßregeln aufhob, was die Partei zu 
ihrer weitern Ausbreitung benüßte, doch gelang es ihr nicht außerhalb Africa An- 
hang zu gewinnen, zwei einzige Gemeinden, bie eine in Spanien, bie andere in Rom 
vermochten fie zu gründen. Als aber Eonftans feinem Vater in der Herrſchaft über 
Africa gefolgt war, fuchte er zuerft durch Mittel der Güte die Wüthenden zur Ruhe 
zu bringen, als aber dieſe ohne Erfolg blieben, Tieß er durch feine Beamten Gewalt 
brauchen, welche einzelne Unrupeflifter mit dem Tode beftraften, andere erilirten, fo 
daß unter ihm und feinem Bruder Conftantius fie fih nur noch heimlich in Africa 
erhalten konnten. Unter Julian konnten fie fi) auf kurze Zeit wieder erheben, aber 
Balentinian I. und Gratian erließen in den Fahren 373 und 375 ftrenge Gefehe 
gegen die Donatiften, verboten ihnen alle Zufammenfünfte, und confisrirten ihre 
Kirden. Außer diefen Einfchränfungen dur die Staatsgewalt entwickelten fi im 
Innern der Serte Eonfequenzen, die nicht ausbleiben konnten; gendthigt die Hart« 
närfigleit ihrer Spaltung dogmatifch zu rechtfertigen, verfielen fie auf Irrlehren, 
wie, daß die Kirche, welche Gefallene ober Sünder überhaupt aufnehme, aufhöre 
die wahre Kirche zu fein, daß die Giltigkeit der Sarramente von der moralifchen 
Würdigfeit des Ausfpenders abhänge, wahre Sarramente und hriftliche Heiligkeit 
nur bei ihnen zu finden feien; andererfeits mußte doch bei manchen die Vernunft gegen 
die in der That unvernünftigen Exceſſe ihre Nechte geltend machen, und fo entftan- 
den unter ihnen felbft Parteien, die ſich gegenfeitig verfolgten. Beides, die Irr⸗ 
lehren und die Parteiungen, erweckten zwei der ausgezeichnetften Fatholifchen Bifchöfe, 
um die Donatiften auf dem Wege friedlicher und gründlicher Belehrung zu befehren; 
Dptatus von Mileve in feinem Werfe de Schismate Donatistarum adv. Permenia- 
num. L. VII.; und ben großen Auguflinus in mehrern Schriften gegen und mehrere 
Colloquien mit den Donatiften. Diefe Schriften bilden auch die Hauptquellen für 
die Gefchichte der donatiftifchen Spaltung, welche endlich durch den Einfall der 
Bandalen in Africa ihrem Erlöfchen zugeführt wurde. Weber die Einzelheiten des 
Kampfes vgl. d. Art. Donatiften. — Wie die bisherigen Spaltungen aus einer 
übertriebenen Strenge gegen die in der Glaubensverfolgung Gefallenen heroorge- 
gangen waren (f. d. Art. Abgefallene), fo erregte in der arianifchen Zeit ein 
ähnlicher für die Orthodoxie flreitender Eifer zwei andere Schiemen, das Mele- 
tianifche in der Gemeinde zu Antiochia, der Hauptflabt Syriens, und das Luci« 
ferianiſche, dem bloß einzelne zerftreute Bifchöfe anhingen. Jenes wegen feiner 
langen Dauer das merkwürdigere entfland im J. 330, als Euftathius in Folge der 
Ränke der Eufebianer von Conſtantin vertrieben und Eufebianifche Anhänger auf 
den Stuhl von Antiochia gelommen waren, bie aber, fo lang Eonftantin lebte, den 
Arianismus nicht ehren durften, darum Tieß fich ein großer Theil der Fatholifch 
Geſinnten den factifchen Zuftand gefallen, während ein anderer Theil mit dem ver- 
bannten Euftathins in Verbindung blieb und in Privathäufern ihren Gottesdienſt 
hielten. Diefer Zufland, während deſſen das Schisma eigentlich das Euftathianifche 
‚hieß, dauerte bis zum Fahre 360, in welchem Euſtathius farb, auf den Stuhl von 
Antiochia aber durch die Arianer felbft Meletius, früher Biſchof zu Sebafte in Ar- 
menien, erhoben wurbe, weil fie ihn für ihren Dann hielten, ihn aber nach kurzer 
Zeit wieber vertrieben. Bon dieſer Zeit an gab es in Antiochia drei kirchliche Par⸗ 
teien, die arianifche, die alte euftathianifche, ber Lucifer in der Perſon des Paulinus 
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einen Biſchof weihte (J. 362), welcher erſt im J. 388 ſtarb, und die meletianiſche, 
welche dem Meletius treu blieb, welcher am Ende wieder in ben ruhigen Befig feiner 
Würde gelangte und im J. 381 auf der Synode zu Conflantinopel flarb. Nach dem 
Tode des Meletius und Paulinus hätte das Schisma erlöfhen follen, wenn nit 
immer wieder neue Nachfolger gewählt worden wären, und biefe in großen und anfehn- 
lichen Bezirken der Kirche Anerkennung gefunden hätten. Das Lob, dieſes lang dauernde 
Schisma beendigt zu haben, gebührt dem von den Meletianern gewählten Biſchof 
Alexander , der im J. 415 die Eufebianer durch eine fromme U mit ſich und ber 
ganzen Kirche zu vereinigen wußte. Vgl. d. Art. Meletianifhes Schisma in 
Antiohien, Bd. VI. ©. 42. — Das Schisma Lurifers Bifhofs von Ea- 
laris greift in das Meletianifche ein. Diefer Bifchof hatte fich feit feiner Erwäh- 
Yung (3. 354) durch feinen Eifer gegen die Arianer und ihren Befchüger, den Kaifer 
Eonftantius ausgezeichnet, und feinen Cifer für die kirchliche Einheit, durch bie 
übrigens nicht Auge Einfegung bes Paulinus in Antiochia bethätigt, als er ſelbſt 
ein Schisma fliftete. Nachdem nämlich auf einer großen Berfammlung von Bi- 
fhöfen zu Alerandria im 3. 362 auf den Borfhlag des Athanafius der Beſchluß 
gefaßt worden war, daß die reumütbhigen Arianer, fofern fie nicht Häupter der Häs 
refie gewefen wären, wieber in die Kirche aufgenommen, und felbft in ihren bishe- 
rigen Aemtern bleiben oder darin wieber eingefegt werben follten, widerſprach Lucifer 
diefem Befchluffe; dieß ift gewiß, und ebenfo gewiß, daß fein Widerſpruch belannt 
geworben fein muß, benn diejenigen, welche das (übrigens allgemein angenommene) 
Concilium von Alerandria und feinen Befchluß verwarfen, hießen allgemein Lucife- 
rianer. Dieß ift wohl der Grund, warum Rufinus, Ambrofius, Auguflinus und 
Hieronymus behaupten, Qucifer habe fi) von der Gemeinfchaft der Kirche getrennt, 
während Socrates und Sozomenus dieß beftreiten. Im J. 363 Tehrte er in fein 
Bisthum zurüd und flarb im J. 371. Das Luciferianifhe Schisma hatte übrigens 
noch um 384 Anhänger in Africa, Spanien, Italien, wo fie Partei gegen den Papft 
Damafus machten, auch in Antiochia und Paläflina, wie aus dem Libellus precum 
erhellt, welches die Prieſter Fauſtinus und Marcellinus an Balentinian II. und 
Theodoſius II. Behufs ihrer Wiederaufnahme einreichten. Bol. d. Art. Kucifer 
von Ealaris. — Die Berbammung der drei Capitel, (|. d. Art. Dreicapitel- 
ſtreit) durch die Synode von Conftantinopel im 3. 553 verurfacdhte bie hiernach 
benannte Spaltung. Das Eoncilium von Chalcedon, weldes den Monophyſitismus 
verdammt hatte, hatte über die Schriften des Theodor von Mopfuefte, des Theo⸗ 
doret und Ibas von Edeſſa Fein Urtheil gefällt, vielmehr die beiden letzteren, nach⸗ 
dem fie ihre neftorianifhen Lehren widerrufen, in bie Kirchengemeinſchaft aufge- 
nommen; daher der Haß der Monophyfiten gegen das Eoncil und ihr Veftreben, 
fein Anfehen zu entfräften, um fo fefler hingen bie Abendländer an demfelben, fie 
fahen alfo in ihrem Eifer in den Befchlüffen von Conflantinopel einen Augriff auf 
die Befchlüffe von Ehalcedon und verwarfen jene, hoben auch die Gemeinfchaft mit 
der römischen Kirche auf, weil ber Papft Vigilius nach langem Widerfireben bie 
Beihlüffe von Eonftantinopel beftätigt hatte. Zwar war es dem Bifchof Primaſins 
gelungen, bie africanifchen und numidifchen Bifchdfe zur Aufgebung ihres Wider» 
flandes zu bewegen, aber im nörblihen Italien und in Iſtrien dauerte er durch die 
Biſchofe Vitalis von Mailand und Paulinus von Aquileja troß ber Bemühungen 
der Päpfte noch Tange fort; im 3. 602 wandten fich vier Bifchöfe, worunter ber 
von Säben und Triefl, wieder zur Kirchengemeinſchaft, aber zu Aauileja blieben 
ſchismatiſche Patriarchen bis zum 3. 699, wo der letzte Petrus mit Namen mit 
feinen Suffraganen auf einer Synode, dem Zureven bes Papfles Sergius nachge⸗ 
bend, dem Schisma entfagte. — Die bisherigen Spaltungen waren mit Ausnahme 
der donatiftifchen nur auf kleinere Bezirke befhränft, und erlofchen früher oder fpäter 
wieder, in der Mitte des neunten Jahrhunderts erhob fih aber das große Schigma, 
weldes die öfliche Kirche von der weflichen trennte, daher das orientalifche 
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genannt, welches bis auf den heutigen Tag fortdauert. Seine Urfachen batiren 
aber von früher und haben ihre tieffte Duelle in dem Ehrgeiz der Bifchöfe von Con⸗ 
ftantinopel und der Eiferfucht der byzantinifchen Kaiſer; jener zeigte fich fchon im 
den Befchlüffen der Synode von Conftantinopel im 3. 381, durch welche der dor⸗ 
tige Patriarch feinen Rang unmittelbar nach dem römifchen und vor den ältern 
Patriarchen erhielt und noch deutlicher auf der Synode von Chalcedon (f. d. A.), 
wo der Patriarch von Conſtantinopel dem römifchen gleichgeflellt wurbe, hundert 
Borfälle vermehrten in der Folge die gegenfeitige Spannung zwifchen den beiden 
Kirchenhäuptern, wie das Auflommen eines neuen römifchteutichen Weftreiches, die 
Entfaltung feiner Macht, die Kreuzzüge der Abenbländer nach dem Often, der Ueber⸗ 
muth, welchen diefe fich dort erlaubten, die Eiferfucht der Byzantiner beim Anblick 
ihrer eigenen finlenden Macht unaufhörlich verlegten. Den Verlauf dieſes Schiema’s, 
die wiederholten aber immer vergeblichen, wenigftens nur auf kurze Zeit wirffamen 
Berfuche zur Wiedervereinigung fehe man in dem Artilel — Griechiſche Kirche. 
— Auch die abendländifhe Kirche erfuhr in ihrem eigenen Innern noch meh- 
rere Spaltungen, welche jedoch wieder gehoben wurden. Sie entfprangen den Ber- 
bältniffen der Fatholifchen Kirche gemäß aus einer zwei- oder mehrfpaltigen Wahl 
der Päpfte, und eine folhe Wahl konnte flattfinden entweder durch die Uneinigfeit 
der berechtigten Wähler oder durch die Anmaßung der weltlihen Macht. Schon in 
den Jahrhunderten, als der Elerus mit ber Gemeinde den Bifchof frei wählte, kamen 
auch in der römifchen Kirche zweifpaltige Wahlen und Gegenpäpfte vor, wie die des 
Novatian gegen Cornelius im J. 251, des Urficinus gegen Damafus im J. 366, 
des Eulalius gegen Bonifacius I. im J. 418, des Laurentius gegen Symmachus 
im 3.498; doch befferten fich die Papſtwahlen feineswegs, als fie im zehnten Jahr⸗ 
hundert durch ehrgeizige und übermüthige Adelsparteien beberrfcht zu werben an« 
fingen, wie die anfehnliche Zahl meiftens unfähiger und unwürbiger Männer beweist, 
welche in diefem Zeitraum auf den Stuhl Petri erhoben wurden, und wobei in ber 
allgemeinen Calamität der Zeiten der Umftand ſelbſt einigen Troft gewährte, daß 
eben jene ariſtoeratiſche Uebermacht einen nachhaltigen Widerfland und folglich ein 
eigentlihes Schisma nicht auflommen ließ. Die folgende Zeit, in welcher der lang» 
wierige Inveftiturflreit die Gemüther in Teutfchland bewegte, fah gleichfalls mehrere 
Paͤpſte durch die kaiſerliche Auctorität abgefegt und andere Dagegen eingefeht werben, 
gegen den hochherzigen Alerander III. allein vier Gegenpäpfle; aber die dadurch 
verurfachte oder vielmehr nur verfuchte Spaltung blieb ohne weitgreifende Folgen, 
weil die durch die Faiferlihe Macht aufgebrungenen Gegenpäpfte außerhalb Teutfch- 
Yand Feine, in Teutſchland felbft nur eine theilweife Anerfennung fanden, die recht- 
mäßigen Paͤpſte aber Männer waren, welche ihr wohlerworbenes Amt mit Wärde 
und Kraft zu behaupten wußten. Weit ausfehender wegen feiner Hartnädigkeit und 
betrübenver durch feine Folgen war jenes Schisma, welches durch die Uneinigfeit 
der Earbindle als ber bereihtigten Wähler hervorgerufen und unterhalten wurde, 
indem nad dem Tode jedes einfeitig Gewählten von feiner Partei fogleich ein neuer 
Papſt aufgeftellt wurde, und die Parteipäpfte ſich gegenfeitig ercommunicirten. 
Ueber bie Hauptbegebenheit dieſes — großen päpſtlichen Shisma’s, welches 
39 Jahre dauerte, vgl. d. Art. Avignon, Pifa, Conſtanzer Eoncil, Ele 
mangis, Gerfon, Luna. — Die abendländiſche Kirchenſpaltung daurch 
den Proteſtantismus fällt nicht unter ben Begriff von Schiema, fondern von Härefis 
(f. 9. A. Bd. IV. ©. 869). [v. Drey.] 

Schiwa, f. Lamaismus und Paganismus. 

Schläfer, die fieben, f. Derius, Kaifer, und die Decifche Ber- 
folgung. 

Schlange, |. Drache. 

Schlangenbrüder und Schlangencult, ſ. Ophiten. 

Schleier, f. Kleidung der Hebräer. 
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Schleiermacher, (Friedrich Ernſt Daniel), einer ber größten unb ge- 
feiertfien proteflantifchen Theologen der neuern Zeit, geboren zu Breslau ven 
21. November 1768, Sohn eines Feldpredigers, erhielt feine erfte Bildung auf 
dem Pädagogium ber Brüdergemeinde zu Niesky, aus weldem er fpäter, um Then 
Iogie zu fludieren , in das Seminar derfelben zu Barby übertrat. Der mehrjährige 
Aufenthalt in diefen Anftalten fcheint auf die Geiftesrihtung Schleiermachers nicht 
ohne nachhaltigen Einfluß gewefen zu fein, namentlich jene gemüthliche Religiofität 
in ihm begründet zu haben, welche ihn nachmals in dem Alles verfchlingenden 
Strudel einer antichriſtlichen Zeitphilofophie, der auch ihn ergriffen hatte, nick 
untergehen ließ. Da fich indeß Schleiermacher mit dem daſelbſt herrfchenden Geifte 
nicht in allweg befreunden konnte, fo fagte er fih im 3. 1787 von der Brübderge- 
meinde los und trat zur reformirten Confeffion über. Er bezog fofort die Univer- 
fität Halle, wo er fih vorzugsweife der Theologie, zugleich aber unter Wolfe und 
Eberhards Leitung dem Studium ber Aeſthetik und ber griechifchen Philologie wib- 
mete. Aus diefer Zeit und der Berührung mit dem berühmten Wolf fcheint feine 
Borliebe für platonifhe Philoſophie und Schriften fich herzuleiten. Nach vollendeten 
Univerfitätsfiubien ward Schleiermacher Erzieher bei dem Grafen Dohna⸗Schlobitten 
auf Finfenftein in Preußen und trat fodann in das unter Gedicke's Leitung ſtehende 
Schullehrerfeminar zu Berlin ein. Im 3. 1794 Tieß er fich als Prediger orbiniren 
und wurde zuerft Hilfeprediger zu Landsberg an der Warthe; 1796 kehrte ex jedoch 
nach Berlin zurüd und blieb daſelbſt als Prediger an der Charite und dem Inva⸗ 
Iivenhaufe bi8 1802. In diefem Zeitraume eröffnete er feine ſchriftſtelleriſche Lauf- 
bahn mit der Ueberſetzung des letzten Bandes ber Kanzelreden von Blair und ber 
von Fawratt (legtere in 2 Bde. Berlin 1798). Gleichzeitig betheiligte er fich an 
dem von A. W. und Fr. Schlegel herausgegebenen „Athenäum.* In diefem er- 
ſchienen anonym feine „Vertrauten Briefe über die Lucinde ,“ einen übel berüchtig⸗ 
ten philofophifchen Roman von Echlegel (fpäter befonders abgebrudt und heraus⸗ 
gegeben von Gutzkow. Hamb. 1835). Die von Einigen ohne hinreichende Gründe 
beanflandete Authorfchaft Schleiermachers vorausgeſetzt, laſſen diefe Briefe die 
damalige Geiftesrichtung ihres Verfaffers nicht im günftigften Lichte erfcheinen, wenn 
wir auch mit 8. F. O. Baumgarten-Erufins (über Dr. Fr. Schleiermader, feine 
Denfart und fein Verdienſt. Jena 1834 ©. 19) „wohl erwägen, daß diefe Briefe 
in biefelbe Zeit der Abfaffung fallen, in der fich unter anderen die hohe Sittlichkeit 
feiner „„Monologen*" ausgefprocen hat.“ Zu derfelben Zeit ſchrieb Schleier- 
macher das erſte Werf, das feinen Ruf begründete, nämlich feine ebenfo fehr durch 
bie Kühnheit der Gedanken, als durch die Schönheit der Darftellung und das Feuer 
des Bortrages ausgezeichneten „Revden über pie Religion“ an die Gebilveten 
unter ihren Berächtern (Berlin 1799. 3. Aufl. 1821). Diefen folgten die nicht 
minder berühmten „Monologen,“ eine Neujahrsgabe für Gebildete (Berlin 1800. 
4. Aufl. 1829). Hierauf verband ſich Echleiermacder mit Fr. Schlegel, um eine 
Veberfegung der platonifchen Werke zu veranftalten, übernahm jedoch, ba Ießterer 
zurücktrat, dieſelbe allein und lich fie vom J. 1804 an mit Unterbrechungen er- 
feinen. Leider iſt diefe, nach allgemeinem Urtheile fehr gelungene Ueberſetzung 
unvollendet geblieben ; es erfchienen von berfelben 5 Bände (Berlin 1804—1810. 
2. Aufl. 1817— 1827), wozu 1828 noch ein fechster („Vom Staate”) fam. Das 
tief eindringende Studium Plato's, welches dieſe Meberfegung und bie fie begleiten 
den Erläuterungen beurfunden, hat auf die philofophifchen und mittelbar anf die 
religiöfen Anſchauungen Schleiermachers nicht minder als auf die Form feiner Dar- 
flelung und die Geftaltung feiner Dialectif unverfennbaren Einfluß geübt. Damals 
erichien auch die erfte Sammlung feiner Predigten (Berlin 1801. 3. Aufl. 1816), 
der fpäter noch mehrere Sammlungen (Berlin 1808—1833) gefolgt find. Es 
werden biefe Predigten als Muſter eines Haren, gediegenen und eindringlichen Vor⸗ 
trages gerähmt, wiewohl fie weniger auf das Herz als auf den Verflanb ber 
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Zuhörer berechnet find und der eigenthümliche Geiſt, welcher trotz der ſichtlichen Be⸗ 
mühung Schleiermachers, in feiner paftoralen Wirkſamkeit den herrſchenden Bor- 
ftellungen ſich möglichft anzubequemen, in denfelben wehte,, vielfachen Widerſpruch 
hervorrief. Im 3. 1802 ging Schleiermader als Hofprediger nah Stolpe, wo er 
die „Orundlinien einer Kritif der bisherigen Eittenlehre“ (Berlin 1803. 2. Aufl. 
1834), und die „Zwei unvorgreiflide Gutachten in Sachen des proteflantifchen 
Kirchenwefens“ (Berlin 1804) verfaßte. Einen Ruf an die Univerfität Würzburg 
lehnte er auf Wunfch der Regierung ab und warb noch in bemfelben Jahre als Uni— 
verfitätsprediger und außerordentlicher Profeſſor der Theologie und Philofophie nach 
Halle berufen. Als jedoch Halle an das neu errichtete Königreih Weftphalen ab- 
getreten wurde, begab er ſich nach Berlin zurüd, wo er Vorträge vor einem ge⸗ 
mifchten Publicam hielt und ſich während der franzöfifchen Derupation den Ruhm 
eines begeifterten Patrioten erwarb. Während diefer Zeit erfchienen von ihm: „Die 
Weihnachtsfeier, ein Geſpräch‘ (Halle 1806. 2. Aufl. Berlin 1827); „Ueber den 
f. g. erſten Brief des Paulus an Timotheus“ (Berlin 1807); „Gelegentlihe Ge- 
danken über Univerfitäten im teutfhen Sinne“ (Berlin 1808) und der Aufſatz über 
Heraclit im Wolf'ſchen Muſeum ber Altertfumswiffenfchaften. Im 3. 1809 warb 
er Prediger an der Dreifaltigleitsfirche zu Berlin und erhielt an der im baranf- 
folgenden Jahre dafelbft eröffneten Univerfität eine orbentliche Profeffur, in welcher 
Stellung ex fi durch die Klarheit und Sicherheit, durch die Beredtſamkeit und das 
ſelbſt im Alter nicht erlöfchenve Feuer feines Vortrages den ungetheilten, mitunter 
enthufiaftifhen Beifall feiner Zuhörer erwarb. 1811 warb er Mitglied der Aca- 
demie der Wiffenfchaften, in deren „Denkſchriften“ er mehrere, die Geſchichte der 
alten Philofophie betreffende Abhandlungen niedergelegt bat, und 1814 Gecretär 
der philofophifchen Claſſe. Im J. 1817 präfivirte er der in Berlin verfammelten 
Synode und nahm fortan dur Wort und Schrift den lebhafteſten Antheil an ber 
preußifchen Uniondangelegenheit (ſ. d. A. Religionevereinigung und Preußen). 
Seine hierauf bezüglihen Schriften find gefammelt in feinen Werfen, 1. Abthl. 
Zur Theol. Berlin 1846. Bd. 5. Schleiermader farb am 12. Febr. 1834, nache 
dem er einige Augenblicke zuvor ſich felbft und den Umflehenden das Abendmahl ge- 
fpenvet hatte. Merkwürdig und bezeichnend find die Worte, womit er feine Gattin 
über feinen bevorflehenden Tod zu tröften fuchte. „Sterben muß ich, ſprach er, 
darum laß e8 dir zur Beruhigung gereichen, daß ich gerne flerbe. Sieh’ die höchflen 
religiöfen Erhebungen und die tiefften philofophifchen Eombinationen Ieben in mir 
und fie fagen mir ein und daſſelbe. Es ift hell in mir." Sein Leichenbegängniß 
warb mit großem Bepränge abgehalten; „aber ber leuchtendſte Punct in dem Leichen» 
zuge, leuchtender als die Sallaequipagen der Großen, fagt der Nerrolog, war bie 
Anwefenheit der Berlinifchen katholiſchen Geiftlichkeit im Leichenzuge des großen 
proteftantifhen Prediger; eine Ehre, der Größe und der Wahrheit (?) dargebracht, 
welche auch darin ihre Rechtfertigung findet, daß Schleiermacher niemals feindlich 
gegen die katholiſche Kirche aufgetreten iſt, vielmehr fie und die proteflantifche für 
nothwenbige ewige Gegenfäge anerfannte.“ (Neuer Necrolog der Teutfchen. 12. Zahr- 
gang 1834. 1. THl. Weimar 1836. ©. 125 ff., dem voranftehende Notizen über 
Schleiermachers Leben großentheils entnommen find). Schleiermacher war fehr Hein 
yon Ctatur, jedoch verrieth feine äußere Erſcheinung auf den erſten Blick ven 
großen Geift, der in dem Fleinen Körper wohnte. In feinen fpätern Lebensjahren 
verlieh ihm das weiße Haupt- und Barthaar, welches das ernft gefalltete Antlig 
umwallte, das Ausfehen eines homeriſchen Meergreifes oder eines Sehers ang 
grauer Vorzeit. — Sp viel in Kürze über die Perfönlichfeit und die Lebensverhält- 
niffe des Mannes, der anerfannt einer der größten Titerarifchen Celebritäten des 
proteftantifchen Teutſchlands iſt. Verſuchen wir fofort, Schleiermachers wiffen- 
ſchaftlichen Standpunct und Thätigfeit zu charalterifiren, fo kann hier 
ſelbſtverſtaͤndlich unfere Abſicht nicht fein, ihm auf al’ die Gebiete zu folgen, welche 
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fein reicher Geiſt umfaßt und wie im Ganzen und Großen, fo auch im Einzelnen 
mit jener Selbfiftändigfeit und Originalität bearbeitet hat, welche den Epoche 
machenden Schriftfteller begeichnen. Seine philofophifhen Schriften allein 
(in der Geſammtausgabe feiner Werke die 3. Altheilung bildend) umfaſſen 9 Bünde 
und verbreiten fich über die meiften Gebiete der Philoſophie, vornehmlich über die 
Geſchichte derſelben, zu deren Aufhellung, hinfichtlih der griechifchen Philoſophie, 
er durch feine Abhandlungen über die jonifche Philoſophie, Heraclit, Sorrates, Dio⸗ 
genes von Apollonia und andere ſchätzenswerthe Beiträge geliefert hat; ferner über 
Aeſthetik, Dialectit, Politit und Ethik, über welch’ Iegtere er. nebft einigen Abhand- 
Jungen den (aus feinem handfchriftlichen Nachlaffe von Aler. Schweiter, Berlin 1835 
herausgegebenen) „Entwurf eines Syſtems der Sittenlehre" gefchrieben 
bat. Indem wir jedoch eine einläßlihe Darftelung und Beurtheilung der philo- 
ſophiſchen Anfichten Schleiermachers dem Geſchichtſchreiber der Philofoppie überlaffen 
Cogl. u. a. 9. Ulrici, Geſchichte und Kritif der Principien ber neueren Philoſophie, 
Leipzig 1845. S. 618—654) und diefelben im Folgenden bloß infoweit berüdfic- 
tigen werben, inwieweit fie in feine theologifche Grundanfhauung beſtimmend ein- 
greifen; fo befchränfen wir uns hier auf die Bemerkung, daß Schleiermachers philo⸗ 
fophifches Syftem mit dem Fichte'fchen im naͤchſten genetifchen Zuſammenhange fleht, 
dabei aber Jacobi'ſche, Schelling che und aus der früheren Periode auch fpinoziftifche 
Elemente in ſich aufgenommen und auf eine durchaus eigenthümliche, nicht felten 
unflare und ſchwer verfländliche Weiſe verfnüpft und verarbeitet hat. Inebeſondere 
ift e8 der Spinozismus, die philofophifche Kehrfeite des Calvinismus, der ſich als 
Grundton dur die „Reden über die Religion“ und die „Monologen“ hindurchzieht 
und fehr vernehmlich ſelbſt in die „Ehriftliche Glaubenslehre* Hinüberfpielt. Schleier- 
machers eigentliche Rebensaufgabe aber und dasjenige wiſſenſchaftliche Gebiet, auf 
dem er den meiften Ruhm erworben hat, während feine philofophifchen Leiftungen 
bereitö der Geſchichte verfallen find, ift die Theologie. Unter feinen zahlreichen 
hieber gehörigen Abhandlungen verdienen namentlihe Erwähnung: „Ueber den 
Gegenſatz der fabellianifchen und der athanaftanifchen Vorftellung von der Trinität* 
Cin der Theolog. Zeitfchr. von De Wette, Lücke und Schleiermader. 3. Hft.); 
„Ueber die Lehre von der Ermählung befonders in Beziehung auf Bretfchneivers 
Aphorismen“ Lebendaf. 1. Hft.); „Ueber feine Glaubenslehre, 2 Sendfchreiben an 
Dr. Lücke“ (in den Theolog. Stubd. und Kritif. von Dr. Ullmann und Dr. Umbreit, 
Jahrgg. 1829); „Ueber die Schriften des Lucas, ein kritiſcher Verfah“ — nebfl 
einigen anderen gefammelt in feinen Werfen, 1. Abth. 2. Bd. Berlin 1836. Seine 
größeren, mit alleiniger Ausnahme der Glaubenslehre, ſämmtlich aus feinem literari⸗ 
ſchen Nachlaffe erfihienenen Schriften find: „Hermeneutik und Kritit mit befonderer 
Beziehung auf das N. T.,“ herausgegeben von Dr. Fr. Lücke. Berlin 1838; „Ges 
ſchichte der chriftfichen Kirche,“ herausgegeben von E. Bonnell. Berlin 1840, „Die 
chriſtliche Sitte nach den Grundſätzen der evangel. Kirche im Zufammenhange dar⸗ 
geſtellt,“ Herausgegeben von L. Jonas. Berlin 1843; „Einleitung in’s N. T. mit 
einer Vorrede von Lücke,“ herausgegeben von G. Wolde. Berlin 1845; „Die 
practifche Theologie nach den Grundſätzen der evangel. Kirche ‚“ herausgegeben von 
J. Frerichs. Berlin 1850. Es würde indeß zu weit führen, wenn wir auf die eben 
genannten Werke des Nähern eingehen wollten; zudem haben Schleiermachers Lei- 
flungen namentlich auf dem Gebiete der Kirchengeſchichte und der neuteflamentlichen 
Kritit und Eregefe, obwohl auch fie den großen Dialectifer, den Fühnen und ſcharf⸗ 
finnigen Denfer beurfunden, dennoch, den engſten Schülerfreis etwa ausgenomizen, 
wenig Anklang gefunden. Schleiermaher war zu fehr Dialectifer, fein Bli zu 
ausſchließlich dem Ideellen zugewandt, der wiflenfchaftliche Stoff ale folder hatte 
für feinen Geift zu wenig Intereffe und Bedeutung, nebſtdem prägte fich feine geiftige 
Eigenthümlichkeit überall viel zu ſcharf ab, als daß er in Behandlung pofitiver und 
geſchichtlicher Materien Refultate von anerfanntem und bleibendem Werthe hätte 
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gewinnen loͤnnen. Nicht in dem gleichen Maße gilt das Befagte von feiner Be— 
handlung der Sittenlehre; da jedoch auch dieſer bisher noch wenige Berüdfichtigung 
oder Anerkennung in weiteren Kreifen zutheil geworden ift, fo glauben wir bier von 
berfelben Umgang nehmen zu Tonnen, um auf dasjenige Werf überzugehen, wodurch 
Schleiermacher Epoche gemacht hat und zu welchem fich feine übrigen Schriften theils 
als Grundlegung, theils als weitere Ausführung und Anwendung auf andere ver- 
wanbte Gebiete verhalten. Es ift dieß feine („mit Rückſicht auf die Vereinigung 
beider evangelifchen Kirchengemeinfchaften abgefaßte“) Glaubenslehre, ober 
„Der Sriftlihe Glaube nach den Grundfägen ver evangelifchen Kirche im Zufammen- - 
hange dargeſtellt,“ Berlin 1821 2 Bd., (2. umgearbeitete Aufl. 1830,31; 3. un« 
veränderte Ausg. Berl. 1835/36.) — Um ein volles Verſtaͤndniß der Schleier- 
mader’fchen Glaubenslehre zu gewinnen, wäre nun allerdings nothwendig, auf fein 
philofophifches Syſtem zurüdzugehen und in dieſem bie Grundlagen jener nachzu⸗ 
weifen. Jedoch können wir ung hiebei fehr Kurz faflen, da es im Allgemeinen ge⸗ 
näügt, an Schleiermachers „Reden über die Religion“ anzuknüpfen, fofern diefe die 
religionsphilofophifchen Anfichten Schleiermachers zwar nicht in präcifer didactifcher 
Form, immerhin aber in derjenigen Beflimmtheit und wefentlichen Uebereinftiimmung 
mit der Glaubenslehre enthalten, daß Schleiermacher ſelbſt erflärt, für das Ver⸗ 
ftandniß feiner Anſicht Fonne nichts wichtiger fein, als daß feine Lefer die Reden 
und die Glaubenslehre ihrem Inhalte nach vollfommen in einander auflöfen fünnen 
(Reden, 3. Ausg. S. 181). Auf philofophifhem Wege hatte Schleiermarher die 
Erfenntniß gewonnen, daß das Abfolute oder, wie er baffelbe gewöhnlich vefinirt, 
„die abfolute Einheit,“ Gott weder im Denfen zu erreichen noch im Willen zu er⸗ 
greifen fei, aus dem Grunde, weil Denken und Wollen im Gegenfag flehenve, der 
Sphäre des geteilten, gegenfätlichen Seins angehörende Yunctionen feien, die 
abfolute Einheit fomit in das Gebiet der Gegenfählichfeit herabgezugen würde, was 
ihrem Wefen widerfpräche. So bleibt als Organ für das Abfolute nur die Indif⸗ 
ferenz von Denfen und Wollen übrig, das Gefühl nämlich, das unmittelbare (un« 
reflectirte) Selbſtbewußtſein (vgl. Dialectit S. 84. 86 f. 428 ff. Zufammenhang 
mit Jacobi). Das Gefühl, mit Ausfchluß des Denkens und Wollens, iſt daher 
der eigentlide Sig der Religion — biefer Sa iſt der Schwerpunct des ganzen 
theologifchen Syſtems Schleiermahers. Zunähft wird berfelbe in ben „Neben 
über die Religion“ aufgenommen. Schleiermacher geht im biefer Schrift vom 
dem Zuflande der tiefen Erniedrigung und Verachtung ber Religion in feinem Zeit⸗ 
alter aus, in welchen Zufland fie theils Dadurch gerathen, daß man die Religion in 
ein todtes Wiffen verwandelt, das höchfte Leben des menſchlichen Geiftes in bie 
Schulformen einer geiftlofen Metaphyſik eingezwängt habe, theils fie als bloßen 
moralifchen Nothbehelf behandle und ihr bloß wegen ihrer moralifhen Nüslichleit 
einigen Werth beilege. Im einen wie im anderen Falle werbe das wahre Weſen 
der Religion gänzlich verfannt; diefes Tiege vielmehr im Innerſten des menſchlichen 
Innern, in welchem der Menſch zugleich über fich ſelbſt Hinausgehenb mit dem Uni⸗ 
verſum fich vereinige, im Gefühle. In poetifcher Weife befchreibt dann Schleier» 
macher den Act der Empfängniß der Religion als Tiebende Hingabe und VBermählung 
des Menfhen mit dem Univerfum zu zeugender und ſchaffender Umarmung, und de⸗ 
finirt demgemäß die Religion oder, wie er fich lieber ausprüädt, die Frömmigkeit 
als das Gefühl des Unendlichen im Enblichen, des Emwigen im Zeitlichen, auch ale 
Sinn und Geſchmack für das Unendlihe — Ansdrücke, welche, wie fie unwillfür« 
lich an die mit der Anfchauung des Univerfums verbundene intellectuelle Liebe bei 
Spinoza erinnern, fo auch nur durch Zurädführung auf diefe ihre Quelle richtig 
verflanden werden Finnen. Wurzelt dem Gefagten zufolge die Religion ausichließ- 
lich im Gefühle, iſt die Frömmigkeit urfprünglich und wefentlich eine Beftimmtpeit 
des Befühles, fo ergibt ſich als nächfte Folgerung hieraus, daß alle6 gegenftänbliche, 
objective Wiſſen fireng von ihr auszuſchließen ift, vor allem alfo der Begriff eines 
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yerfönlichen, überweltlichen Gottes. Denn da es nah Schleiermacher in ver Reli⸗ 
gion Tediglich darum zu thun ift, die Gottheit im fubjectiven Gefühle gegenwärtig 
zu haben, fo ift jede objective Beftimmung des Gottesbegriffes, insbeſondere ob 
Gott mehr im Sinne ter Theiemus oder des Pantheiemus vorzuftellen fei, ber 
Religion fremd und gleichgültig und gehört auf ein völlig verſchiedenes Gebiet, das 
des Wiffens und der Phantaſie nämlich. Indeſſen muß hier fogleich bemerkt werben, 
daß den Schleiermacher'fchen Reden üter die Religion — und baffelbe läßt ſich von 
feiner Glaubenslehre fagen, obwohl in diefer mehr das Cauſalitaͤts- als das Sub⸗ 
Rantialititsverhäftnig Gottes zur Welt hervorgehoben wird — eine fehr beſtimmte 
Gottesivee zu Grunde liegt, und diefe im Wefentlichen Feine andere als die ſpino⸗ 
ziftifche ifl. Wer das Sein als Eines und Alles wahrnehme, heißt es in den Reben 
(3. Ausg. ©. 115), der habe die vollfommenfte Religion, oder dem fei bie Gott- 
heit am vollfommenften im ©efühle gegenwärtig. Noch deutlicher wird S. 111 
gefagt, Gott fei die einzige und höchſte Einheit; in ihm verfchwinde alles Einzelne; 
die Welt als Ganzes und als eine Allheit fei nur in Gott; — womit einige Aeuße⸗ 
sungen in ber Dialectif zu vergleichen find, wornach man Gott und Welt nicht von 
einander trennen könne, weil die Geſammtheit alles Seins in der Welt als Biel- 
heit gefett fei, in der Idee Gottes als Einheit, dort als raum- und zeiterfüllend, 
hier als raum- und zeitlos, dort als Totalität, hier als reale Negation aller Gegen- 
fäße (Dial. Ausg. von 1822. ©. 433. 161 ff. 526). — Die befonderen Religionen 
find die nothwendigen Erfcheinungsformen der Religion, die beflimmten Beftalten, 
unter welchen fich das an fich unendlich beftimmbare Wefen der Religion darſtellen 
muß. Die einzelne pofitice (im Gegenſatz von der f. g. natürlichen) Religion tft 
bie Frucht einer unter beftimmten Berhältniffen und Bedingungen gefeierten Ber- 
mählung mit dem Univerfum, in ihrem Urfprunge an beftimmte Individuen, Reli 
gionsftifter gefnäpft, an die fich Andere als Jünger anfchließen, ohne jedoch, weder 
dem Neligionsftifter noch der religiofen Gemeinfihaft gegenüber, ihre individnelle 
Freiheit und Eigenthümlichfeit aufzugeben. Vielmehr, da jede beflimmte Religiond- 
form weder der Idee der Religion überhaupt, noch auch ihrer eigenen Idee voll- 
kommen entfpricht, fleht dem einzelnen Belenner das Recht zu, zu ihrer Ergänzung 
und Vervollkommnung beizutragen. Das Gefagte gilt auch von der chriftlichen Re- 
Iigion, deren fpecififhes Wefen in dem Bewußtfein der Erlöfungsbebürftigfeit und 
der durch Chriſtus bewirkten Erlöfung d. i. der Aufhebung des Gegenfages zwifchen 
dem Gottesbewußtfein und dem finnlihen Bewußtfein oder, wie die Glaubenslehre 
näher ausführt, in der Einbilvung bes abfoluten Abhängigfeitsgefühls (Gottesbe⸗ 
wußtfeins) in alle Lebensmomente beftebt. Daß hiemit das Chriſtenthum als eine 
natürlihe, wiewohl als bie relativ höchfte, abfolute Entwiclungsform des religiöfen 
Bewußtfeins begriffen werben will, fpringt in die Augen und wird felbft von ber 
Glaubenslehre betätigt. Denn wenn man auch in leßterer der Aeußerung begegnet, 
daß nicht etwas Geringeres als das göttliche Wefen in Chrifto war und der rifl- 
lichen Kirche als ihr Gemeingeift innewohnt (Gibl. II. S. 575), fo wird ander 
wärts von Schleiermacer felbft diefes Sein Gottes in einem Anderen dahin er- 
läutert, daß mit biefem Ausdrucke nur das (vermöge des Abhängigkeitsgefühles) 
Mitgefeptfein Gottes im menfhlichen Bewußtfein bezeichnet werben folle (I. S. 176), 
und bloß infofern in Chriftus eine vollfommene Einwohnung Gottes flatthatte, ale 
das Abhängigkeitsgefühl bei ihm abfolut Fraftig und fletig war (I. ©. 176. IL 
©. 45 ff). Und um über Schleiermachers wahre Meinung vollends jeden Zweifel 
zu benehmen, bürfen wir nur barauf hinweiſen, wie forgfältig er die Borftellung 
abwehrt, als fei bie Entſtehung der Perfönlichleit Chrifti auf einen befondern gött- 
lichen Act zurädzuführen (S. 67 f.), und wie er darauf dringt, daß biefelbe nad 
Analogie aller Entftehung eines perfönlichen Lebens gedacht werde (I. S. 88 ff.). — 
Die wefentliche Uebereinſtimmung zwiſchen den Schleiermacher'ſchen Reden und der 
Glaubenslehre, reſp. die Abhangigkeit letzterer von erſteren, die ſich uns in dem 
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zulett erörterten Hauptpunete ergeben hat, wird ſich ſofort durchgehends bewähren, 

wenn wir in die Glaubenslehre ſelber übertreten; nur darf hiebei nicht überſehen 

werden, daß Schleiermacher in der Dogmatik ſtatt des philoſophiſchen einen poſitiven, 

näherhin einen kirchlich-ſymboliſchen Standpunct einnimmt, und in Beziehung auf 

Sprache und Darftellung eine größere Ausgleichung mit der gangbaren kirchlichen 

Lehre erftrebt hat. — Beſteht nach den „Reden“ die Religion in einer Beftimmtheit . 
bes Gefühles oder des unmittelbaren Selbftbewußtfeins, fo wird dieſes Gefühl in 

der „Ölaubenslehre“ näher als Gefühl ſchlechthiniger Abhängigkeit 

beſtimmt und das Weſen der Frömmigkeit darein geſetzt, „daß wir ung unſerer 

ſelbſt als ſchlechthin abhängig, oder, was daſſelbe ſagen will, ale . 
in Beziehung mit Gott bewußt find" CI. $. 4.). Das Freiheitsgefühl 
(ſinnliche Selbſtbewußtſein) wirb zwar als Bedingung der Möglichkeit des fchlecht- 
hinigen Abhängigleitsgefühles vorausgefett, keineswegs aber als ein den Begriff der 
Religion mitennftituirendes Moment in diefen aufgenommen. Nachdrücklich proteflirk 
Schleiermacher ferner gegen die Annahme, als fei die Frömmigkeit urfprünglich ein 
Wiſſen oder ein Thun; jenes fünne fie nicht fein, weil fonft das Maaß des (reli- 
giöfen) Wiflens in einem Menfchen auch das Maaß feiner Frömmigkeit wäre, dieſes 
nicht, weil fich zeigen laſſe, daß einestheils Religion nicht nothwendig mit Sittlich⸗ 
feit verbanden, andererfeits Sittlichfeit möglich fei ohne Religion. Hiemit wolle 
jedoch die Frömmigfeit keineswegs von aller Berührung mit dem Wiffen und Thun 
abgefchloffen werden, vielmehr fol e8 der Frömmigkeit zukommen, „Wiſſen und 
Thun aufzuregen." Wenn endlich in der obigen Definition der Frömmigkeit ſchlecht⸗ 
hiniges Abhängigfeitegefähl und ſich in Beziehung mit Gott Wiffen gleichgeſtellt 
werben, fo wird dieß von Schleiermacher dahin erläutert, daß durch den Ausdruck 
„Gott“ nur das Woher unferes empfänglichen und felbfifländigen Dafeine, nur 
dasjenige bezeichnet werben folle, „was in biefem Gefühle das Mitbeſtimmende ſei 
und worauf wir dieſes unfer Sofein (Sobeftimmtfein) zurückſchieben;“ ausprüdiich 
aber verwahrt ſich Schleiermacher dagegen, „als ob dieſes Abhängigleitsgefühl durch 
irgend ein vorheriges Wiffen um Gott bevingt fei;“ im Gegentheile fei die Bor- 
ftellung Gottes nichts anderes als das Product der unmittelbarften Reflerion über 
das Abhängigfeitsgefühl und gehöre als folches nicht mehr der religidfen Function 
an (I. $. J.). Gleicherweife bezeichnen die Eigenfchaften, welche wir Gott beilegen, 
nicht etwas Beſonderes d. i. nichts Objectives in Gott felbft, fondern bloß etwas 
Befonderes in der Art, das fihlechthinige Abhängigkeitsgefühl auf ihn zu beziehen, 
mit anderen Worten bloße Mopiftcationen dieſes Gefühles; alles objective Willen 
von den Eigenfchaften und Thätigleiten Gottes, feinem Berhältniffe zur Welt u. f. f. 
ift theils Product der Reflexion über das fehlechthinige Abhaͤngigkeitsgefühl, theils 
etwas auf rein fpeculativem Wege Gefundenes. Hienach iſt es völlig confequent, 
wenn von Schleiermacher gefägt wird, die Srömmigfeit eines Pantheiften könne ganz 
diefelbe fein wie die eines Monotheiſten und die Verſchiedenheit des Pantheismus 
von der allgemein verbreiteten Vorftellung liege ganz auf fpeculativem Gebiete; 
und auch die fernere Behauptung fteht Hiemit im Einflang, daß bie Religion mit 
jedem Erfenntnißfyfteme verträglich fei, welches die Ideen Gott und Welt irgend⸗ 
wie auseinanderhalte und einen Unterſchied von gut und bös beftehen laſſe. Dem- 
nach wird die Möglichfeit der Religion von Schleiermader nur auf dem Standpuncte 
des Materialismus verneint und dieß aus Gründen, welche über den Sinn und bie 
Bedeutung feines fihlechthinigen Abhängigfeitsgefühles ein neues Licht verbreiten. 
Obſchon nämlich der Materialismus die Welt als Einheit fege, fo fei doch dieſe 
Einheit eine in fi) ſelbſt getheilte und gefpaltene Einheit, welche zugleich die Ge⸗ 
fammtpeit aller Gegenfäge und Differenzen und alles durch diefe beftimmten Man« 
nigfaltigen fei; da nuneder Menſch gleichfalls innerhalb dieſer Gegenſätze ftehe, ſich 
als eines mitlebenden, als eines mit allen mitlebenden Theilen in Wechfelwirtung 
fiehenden bewußt fei, fo habe er hier nicht bloß ein Gefühl der Abhängigkeit, ſondern 
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auch ein Gefühl ter Freiheit; nur dann aber, wenn Gott als abfolut ungetheifte 
Einheit im Gefühle mitgefegt fei, bleibe die Schlechthinigkeit des Abhängigfeitege- 
fühles in Bezug auf ihn unverringert (I. 6. 32.). — Den vorautgefepten Begriff 
der Frömmigfeit auf die chriſtliche Religion angewandt, wirb dieſe als bie 
jenige monotheiftifhe Glaubensweiſe definirt, in welcher Alles bezogen werbe auf 
die durch Jeſum von Nazaret vollbrachte Erlöfung (I. $. 11.), mit andern Worten 
als diejenige Beflimmtheit des frommen Eelbftbewußtfeins, welche ſich in allen Er⸗ 
regungen auf die durch Jeſum mitgetheilte Fähigkeit, das ſchlechthinige Abhangig- 
keitegefühl allen Lebensmomenten einzubilven, zurüdbezieft. Hiemit iſt auch ber 
ehriftlichen Religion der wefentliche Gefühlscharakter gewahrt, und es iſt nur folge 
richtig, wenn weiter gefagt wird, daß hriftlihde Glaubensſätze nichts anderes 
feien als Auffaffungen der chriftlich frommen Gemüthezuftände, in der Rede barge- 
ſtellt (I. F. 15.), oder wie es an einem anderen Orte beißt: Beſchreibungen ver- 
ſchiedener Mobificationen des chriſtlich frommen Bewußtſeins. Die ganze hriftlide 
Glaubenslehre will ſonach auf das Gefühl gegrüntet und aus biefem fo zu ſagen 
herausgefponnen werben, und Schleiermacher ſelbſt ſpricht dieß auf das beſtimmtefte 
aus, wenn er erflärt: „alle eigentlichen Glaubensſätze müffen in unferer Darftellang 
aus dem chriſtlich frommen Selbſtbewußtſein oder der innern Erfahrung bes Chriſten 
genommen werden“ (I. ©. 357.). Wie Ernſt e8 Schleiermacher hiemit war, dafür 
Tann unter anderem zum Belege dienen, daß nad ihm über die Entſtehungkweiſe 
der Sünde in den erfien Menfchen Fein Glaubenefag aufgeftellt werben kann, aus 
dem Grunde, weil die erften Menfchen, fofern fie nicht geboren, fondern gefchaffen 
wurden, nicht in die Gemeinschaft unferes Selbfibemußtfeins aufgenommen werben, 
wir alfo hierüber Fein Mitgefühl haben können (I. ©. 427.); daß ferner ander- 
wärts gefagt wird, der Streit über eine zeitliche und ewige Schöpfung der Welt 
betreffe feinegwegs ben unmittelbaren Gehalt des ſchlechthinigen Abhängigkeitsge⸗ 
fühls und es fei daher an und für fich gleichgültig, wie er entfchieden werde. — Zu 
unterfiheiden von den chriſtlichen Glaubensſätzen find die dogmatiſchen Gäße, 
als entfprungen aus der Iogifch georbneten Reflexion auf die unmittelbaren Aus⸗ 
fagen des frommen Selbſtbewußtſeins. Schleiermacher unterfcheivet ‚dreierlei Arten 
von dogmatifchen Eigen, nämlich Beſchreibungen menfchlicher Lebenszuſtände, Be- 
griffe von göttlichen Eigenfchaften und Handlungeweifen (Thätigfeiten) und Aug- 
fagen von Befchaffenheiten ver Welt. Könnte hienach ver Schein entſtehen, als ſei 
durch Hereinziehen der beiden letztern Arten von Sätzen der im Borangehenden allein 
feftgehaftene anthropologifche Standpunct durchbrochen und durch den theologiſchen 
und foemologifchen ergänzt und erweitert, fo fchwindet viefer Schein mit der Er- 
Märung, daß „die Befchreibung menfchlicher Zuftände die dogmatifche Grundform 
fei, Säge aber von der zweiten und dritten Form nur zuläffig feien, fofern fie fi 
aus Sägen der erflen Form entwiceln laſſen; denn nur unter diefer Bedingung 
Tonnen fie mit Sicherheit für Auedrücke frommer Gemüthserregungen gelten unb 
werde bie Dogmatif vor dem Einfchleichen frembdartiger, rein wiſſenſchaftlicher Süße 
fiher geftelt“ CI. $. 30.). Ja Schleiermacher geht bis zu der Behauptung fort, 
die eigentliche fogen. Theologie, die Lehre von Bott dürfte ohne Schaden des Ganzen 
aus feiner Darftellung aufgelaffen werden (2te8 Sendſchr. an Dr. Lücke. Seine 
Werke Bd. 2. ©. 627), und er fieht eine Zeit kommen, wo die Dogmatik fi auf 
die Grundform, die Befchreibung menfchlicher Lebenszuſtaͤnde befchränten werde — 
eine Ahnung, bie wenige Jahre nach feinem Tode in einer von ihm nicht erwarteten 
Weiſe in Erfüllung gegangen ift. (KL. Feuerbach, das Wefen des Chriſtenthums. 
Leipz. 1841.) — Es bedarf faum der Bemerkung, daß ter in folder Ausfpließ- 
lichkeit geltend gemachte Gefühlsſtandpunct der Subjectivität den weiteſten Epiele 
raum läßt; denn ift nur dasjenige als eigentlicher Glaubensſtoff zu betrachten und 
ale folcher in die Glaubenslehre aufzunehmen, was das Gefühl religiös anregt, aus 
demſelben mittelft dialertifcher Operation abzuleiten ift und fo als Befchreitung 
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beffelben gelten Tann, fo kann, da das Gefühl feiner Natur nach das aller Indi- 
viduellſte und Subjectivfte ift, in ihm felbft Fein objectives, das Verfahren begrün- 
dendes und fefl normirendes Princip aufgefunden werden und ift fomit der Willkür 
bes religiöfen Subjects Thür und Thor geöffnet. Diefes abfolute Recht der Sub⸗ 
jeetivität dem chriſtlichen Glaubensinhalte gegenüber (mit Rüdficht auf die in der 
Schleiermacher'ſchen Glaubenslehre fo ſtark bervortretende Einmiſchung des Philo⸗ 
ſophiſchen in das Theologiſche, trotz ber im Princip fo ſcharf ausgeſprochenen Tren⸗ 
nung beider, könnte man ſagen: dieſer in das Gebiet des Gefühles hinübergeſpielte 
Rationalismus) ſcheint nun freilich in ſehr enge Grenzen eingeſchloſſen zu werden, 
wenn die dogmatiſche Theologie definirt wird als „die Wiſſenſchaft von dem 
Zuſammenhange der in einer chriſtlichen Kirchengeſellſchaft zu einer gegebenen Zeit 
geltenden Lehre“ (I. $. 19.). Allein es iſt dieß bloßer Schein, wie aus dem Fol⸗ 
genden, worin fich zugleich die dogmatiſchen Grundvorausſetzungen Schleiermachers 
abfchließen, fich ergeben wird. Der angeführten Begriffsbefiimmung entfprechend 
nämlich wird zwar zunächſt an die Dogmatik die Forderung geftellt, ſich möglihft 
genau an das Firchlihe Bewußtſein anzufchliegen, zugleich jedoch wird das Recht 
der Subjectivität, wenn man will ber Wiflenfchaft gewahrt, indem beigefügt wird, 
es hindere dieß nicht, daß nicht neben dem Gemeinſamen auch das Eigenthämliche 
(die Eigenthümlichleit des Darftellenden) feine Stelle finde, ja es fei eine dogma⸗ 
tifhe Darftellung um fo vollfommner , je inniger in ihr das Gemeinfame und das 
Eigenthümliche mit einander verbunden ferien und ſich auf einander beziehen. Diefes 
Eigenthämliche nun „hat feinen urfprünglichen Sitz in der Anorbuung der einzelnen 
Lehren, dann auch in ber nähern Beflimmung (Modification) anerfannter Lehren.“ 
Allein hiemit iſt feine Bedeutung noch nicht erfchöpft. Der Lehrbegriff der evange- 
liſchen Kirche, fagt Schleiermacher, ift überall nicht etwas durchaus Feſtſtehendes, 
fondern im Werben begriffen. Die zu einer beflimmten Zeit in einer Kirchenge⸗ 
meinfchaft geltende Lehre iſt allerbings zunächſt die ſymboliſche; allein ſelbſt bie 
Symbole haben Feine ſchlechthin und für alle Zeit bindende Kraft (anderwärts legt 
Schleiermacher venfelben nur infoweit Geltung bei, als fie fich der katholiſchen Kirche 
entgegenfeßen); ja es kann fein, daß zu einer beflimmten Zeit eine fymbolifche Lehre 
durch eine andere, anfänglich heterobore verbrängt, antiquirt und die Ießtere allge- 
mein geltend wird, weil fie, obwohl dem Buchflaben der Symbole nicht gemäß, mit 
dem weiter entwickelten Geiſte der evangeliichen Kirche mehr übereinftimmt. Dex 
bibliſche Factor ohnehin hat nur foweit Geltung, ald er mit dem fombolifchen im 
Einflang flet (I. $. 27.). Sonach „ergreift die Eigenthümlichkeit der Darftellung 
auch jenes allmählig antiquirte Gebiet, um einzelne Lehren dem proteflantifchen 
Geiſte entfprechender umzubilden“ CI. $. 25.). Jedoch felbft Hiemit ift die Macht ber 
Subjertivität noch nicht erfchöpfend bezeichnet. Auch das zu einer gewiffen Zeit all- 
gemein geltende wird von dem Einzelnen auf eigenthümliche Weife aufgefaßt und 
iſt für ihm nicht der Art bindend, daß er baffelbe nicht berichtigen, verbeffern und 
Dadurch eine neue Entwiclung der chriftlichen Lehre anbahnen könnte. Wird ja eben 
„die Reinigung und Vervolllommnung der kirchlichen Lehre als Werk und Aufgabe 
der dogmatifchen Theologie" bezeichnet CI. $. 19.). Hiemit aber wird der Sub⸗ 
fertivität gegenüber der Kirche eine Berechtigung zugeftanden, wie fie kaum weiter 
ausgedehnt werben Fönnte, bie aber ihre volle Erklärung im Allgemeinen in dem an 
die Spitze geftellten Principe, im Befonderen aber darin findet, daß Schleiermacher 
bie Entftehung der Kirche von unten herauf, b. i. aus der freien Bereinigung Gleich- 
gefinnter conſtruirt. Daß Schleiermacher im Spfteme felbft von dem in Anſpruch 
genommenen Nechte den freieften Gebrauch gemacht habe, zeigt der erſte Blick in 
feine Glaubenslehre und es wäre von Intereſſe, dieß im Einzelnen nachzuweiſen 
und damit eine genauere Analyfe des Werkes zu verbinden, welches neben bedenten⸗ 
ben, durch das Princip verſchuldeten Mängeln und Einfeitigfeiten des Guten viel 
enthalt und wie faum eine andere Schrift defielben Berfaflers von ber ungemeinen 
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Kraft und Originalität feines Geiftes, fowie von feinem tiefen Gemüthe und leben⸗ 
digen religiöfen Gefühle Zeugniß gibt. Jedoch müffen wir hierauf verzichten, da 
es ung bier nicht um eine erfchöpfende Darlegung des Schleiermacher’fchen Syſtems, 
fondern bloß tarum zu thun iſt, den Standpuncet Schleiermadhers im Allgemeinen 
zu charafterifiren, zu welhem Zwede ein näheres Eingehen auf die Einleitung 
in feine Dogmatif nothwendig, aber auch genügend if. — Werfen wir nun von 
hier aus noch einen prüfenden Blick auf die Schleiermacher’fchen Principien zurück, 
fo könnten wir ung, flatt aller Kritik, mit der einfachen Hinweiſung auf die Eonfe- 
quenzen begnügen, zu welchen diefe Principien, fobald fie in Fluß geſetzt werben, 
unvermeidlich führen, einerfeits nämlich auf die faft unbefchränkte Berechtigung ber 
Subjectivität, welche die Auflöfung der kirchlichen Gemeinſchaft, andererfeits auf 
die ausfchließliche Geltendmachung des anthropologifchen Elementes, welche die Auf- 
löſung der Religion felbft im Gefolge hat. Doc hievon auch abgefehen, erweist 
fih der Schleiermader’fhe Standpunet fhon an fich betrachtet als einfeitig unb 
unhaltbar. Wir wollen zwar Fein allzugroßes Gewicht darauf legen, daß ber Reli« 
gionshegriff Schleiermachers von einem der Religion ganz fremden Standpurcte, 
dem philofophifchen, näherhin dem Jacobi( — Fichte') ſchen aus gewonnen worden if 
und auch in der Umbildung, die er durch Schleiermacher erhalten, im Wefentlichen 
biefelben philofophifchen Bedenken erregt, wie die Quellen, aus denen er geſchöpft 
worden. Allein wenn auch hierauf Feine weitere Nüdficht genommen und bag 
Schleiermacher'ſche Neligionsgefühl rein für fich betrachtet wird, fo laäßt ſich nit 
abfehen,, wie Schleiermacher den theils von Hegel’fcher, theild von orthodoxer Seite 
gegen daffelbe erhobenen Schwierigkeiten begegnen könnte. Das Gefühl für ſich ge- 
nommen, wird wohl mit vollem Rechte gegen Schleiermacher geltend gemacht, iſt 
bas Allerbürftigfie, eine bloße Form, die individuelle Aneignung beffen, was und 
im Denfen und Wollen gegeben ift, nicht aber das Vermögen einer felbfithätigen 
Erzeugung eines beftimmten Inhalte. Schon das vielmehr, daß fih das Gefühl 
als menſchliches von der bloß thierifchen Empfindung unterfcheidet, verbauft es bem 
Denken. Noch weit mehr aber muß das Unterfcheidende des religiöfen Gefühles, 
bie Beziehung des Individuellen auf das ſchlechthin Allgemeine, das Bewußtſein 
ber fchlechthinigen Abhängigkeit feinen Urfprung im Denfen haben; denn biefes Be⸗ 
wußtfein ift als folches gar fein Gefühl, da diefes feiner Natur nach nur in einem 
beflimmten einzelnen Zuſtande hervortritt, fondern ein Gedanke, der durch Abſtrac⸗ 
tion und Reflerion auf das allgemeine Wefen der Welt und des Geiſtes gewonnen 
wird. Wenn aber auch das Wilfen (und Thun) vom Gefühle nicht durchaus abge 
fperrt und damit die Einheit des geiftigen Lebens und die organifche Zufammenge- 
hörigfeit all feiner Gebiete nicht gänzlich verfannt werden, wie man Schleiermachern 
mit Unrecht ſchon vorgeworfen hat, wenn von diefem auch nicht geleugnet wird, daß 
aus dem frommen Gefühle ein eigenthümliches Willen und Thun hervorgehen müfle; 
fo iſt dieſes Zugefländniß doch nur ein illuſoriſches, indem daran feftgehalten wird, 
daß das Neligiöfe Hierin eben nicht das Wiffen und Thun, fondern nur das biefen 
zu Grunde liegende Gefühl fei. Auch laßt fich unter diefer Vorausfegung gar nicht 
abfehen, worin für das fromme Gefühl die Nöthigung liegen fol, ein Wiffen und 
Thun aus fi) zu erzeugen, wenn es doch durch dieſes Wiffen und Thun in religiöfer 
Beziehung feine Ergänzung und Erweiterung erhält, fondern darin nur nichtreligiöfe 
Elemente zu ihm hinzutreten (vgl. Zeller, tbeolog. Jahrb. Jahrg. 1845. Br. 1. 
© 26 ff. 3. T. Bed, Einleit. in das Syſtem der chriſtl. Lehre. Stuttgart 1838. 
©. 77 ff.). If fomit die beabfichtigte Trennung des Gefühle vom Wiffen, des 
Religidfen vom PHilofophifchen und Prartifchen weder an fich felbft gerechtfertigt 
noch durchführbar, fo kann man nicht lange im Zweifel darüber fein, was von bem 
Bortheife zu halten fei, welcher der Religion aus dieſer Trennung erwachfen und 
ber darin beftehen foll, daß auf diefe Weife der religiöfe Glaube der Philoſophie 
gegenüber eine unabhängige, den Eingriffen dieſer unzugängliche oder wenigfleng 
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nicht unmittelbar ausgeſetzte Stellung erhalte (vgl. I. S. 16.). Im Gegentheile 
muß gefagt werben: wird das Weſen der Religion in das Gefühl gefest, fo wirb 
dadurch der Philofophie als „ver höchften objectiven Function des menfchlichen Gei— 
ſtes,“ welcher bei der wefentlihen Einheit des geifligen Lebens das religiöſe Gebiet 
doch unmöglich verfchloffen werden kann, das Recht oder wenigſtens die Macht ver 
endgültigen Entfcheivung über die objective Wahrheit oder Unwahrheit des „frommen 
Selbfibewußtfeind als der höchften fubjertiven Function,“ in die Hand gegeben und 
geräth dadurch die Religion in gänzliche Abhängigkeit von der Philofophie (ogl. 
Dr. Kuhn, kath. Dogm. I. S. 8 f.), — eine Folgerung, die in der Schleiermadher- 
fhen Darftellung felbft durch das entfchiedene Vorwiegen des philofophifchen Ele⸗ 
mentes vor dem theologifchen beftätigt wird. Mäſſen wir demzufolge unfer Endur⸗ 
theil dahin abgeben, daß der Standpunet Schlejermachers im Principe verfehlt und 
unfähig iſt, das Gebäude einer chriftlihen Glaubenslehre zu tragen, fo wollen wir 
damit die großen Verbienfte Schleiermachers um die theologiihe Wiffenfchaft bef 
den Proteftanten durchaus nicht verfennen. Diefe Verdienſte fehen wir theils darein, 
daß er eine wefentliche bei den Proteflanten damals faft gänzlich unbeachtete Seite 
der Religion, wenn auch in einfeitiger Weife, wieber hervorgehoben und bei den⸗ 
felben dem chriſtlichen Glauben, welchen hier eine verfnöcherte Bachftabenorthoborie 
einerfeit8 und anbererfeitd der vulgäre und fperulative Nationalismus biscrebitirt 
hatten, die ihm gebührende Achtung und Anerfennung auf dem Gebiete der Wiffen- 
fhaft wieder verfchafft Hat, theils erbliden wir feine Verbienfte darin, daß er eine 
Menge neuer Gefichtspuncte in der Theologie eröffnet und viele der fruchtbarften, 
tiefgreifendften Fragen entweder felbft gelöft ober wenigſtens angeregt und einer 
richtigen Loͤſung näher gebracht hat. In diefe „anregende Mittheilung feiner Ge— 
banfen, damit Jeder fie nach feiner Weife gebraude,“ ſetzt Schleiermacher felbft 
die eigentliche Bedeutung und Aufgabe feiner wiſſenſchaftlichen Thätigfeit und auf 
das beflimmtefte proteftirt er Cin der 2. Ausg. feiner Glaubensl.) gegen die Ehre, 
die man ihm hie und da angethan habe, ihn ald Haupt einer neuen theologifchen 
Schule aufzuführen. Und anregend hat Schleiermacher allerdings wie Fein anderer 
proteftantifcher Theolog feiner Zeit gewirkt, wie auch fchwerlich ein Anderer ihm 
an die Seite treten dürfte, der die Bildungselemente der Zeit fo allfeitig in ſich 
aufgenommen und mit folcher Genialität und Tebendiger Friſche wieder aus fi 
berausgeftellt hätte. Anregend hat Schleiermacher gewirkt nicht bloß auf feine nächſte 
Umgebung und feinen engern Schülerfreis (Tweften, Ufteri u. a.), fondern auf bag 
ganze proteftantifche Teutfchland und über daffelbe hinaus, ja felbft auf die Kory- 
phäen der Philofophie damaliger Zeit, einen Fichte, Schelling, nachweisbar fogar, 
trotz principieller Verfchiedenheit des Standpunctes, auf Hegel. Auch auf die katho⸗ 
liſche Wiſſenſchaft iſt die von Schleiermacher in’s Leben gerufene und wohl Tange 
noch andauernde geiflige Bewegung nicht ohne anregenden Einfluß geblieben. — 
Literatur: F. Delbrüd, Erörterung einiger Hauptflüde in Schleiermaders chriſtl. 
Glaubensl. Bonn 1827. Schaller, Borlefungen über Schleiermacher. Halle 1844. 
3.8. Hanne, Schleiermader als relig. Genius Teutfchlands. Braunſchweig 1840. 
Rofenfranz, Kritif der Schleiermacher’fhen Glaubenslehre. D. Strauß, 
Charakteriſtiken und Kritifen, eine Samml. zerftr. Auff. Leipz. 1844. I. „Schleier» 
macher und Daub in ihrer Bedeutung für die Theolog. unf. Zeit." — Theolog. 
Quartalſchr. Tübing. 1833. S. 296 ff. 496 ff. 639 ff. Tübinger Zeitſchr. 
für Theologie 1835. 9. 3.1. ©. 3 ff. und 1840 9. 2.11. Zeller, theol. 
Jahrb. 1842. Bd. 1. S. 263 ff. Theol. Studien und Kritifen von Ullmann und 
Umbreit 1835. 9. 4. ©. 853 ff., 1844 9. 3. ©. 567 ff., 1846 9.4. ©. 778 ff. 
© 845 ff. [Hißfelver.] 
Schleſien. Diefe Provinz bildet vielleicht die Tettte namhafte Brandung des 
großen ſlaviſchen Völlerftammes und gehörte bald zu Mähren und Böhmen, bald zu 
Polen, bis fie endlich ihre eigenen unabhängigen Derzöge hatte und fpäter feit dem 


682 Schleſien. 


Anfang des 16. Jahrhunderte, an Oeſtreich kam. Die erſte Geſchichte Schleſiens, 
die heidniſche wie die chriſtliche, iſt in das größte Dunkel gehüllt. Es iſt nicht un⸗ 
wahrſcheinlich und die alte Ueberlieferung, welche zuerſt der berühmte Johann 
Diugoß, der Lange auch Longinug genannt, Domherr zu Krafan, geflorben den 
29. Mai 1480, fowohl in feiner Historia Polonica Cbefte Ausgabe. Leipzig 1711 
2 Bde. Kol.) als in den Episcoporum ecclesiae Smogorzoviensis et Pitzinensis, quae 
nunc Wratislaviensis historiae et acla ap. F. W. de Sommersberg: Rerum Sıle- 
siacarum Scriptor. Tom. II. Lips. 1730. fol., gefammelt hat, beflätigt es, daß 
Schleſien feine erflen Glaubensboten aus dem nahen Mähren erhalten und zwar 
fchon zur Zeit, als die Heiligen Methodius und Cyrillus dafelbft, feit 863 , das 
Evangelium verfündeten. Hier wie überall kämpfte das Chriſtenthum mit wechfeln- 
dem Erfolg gegen das Heidenthum; erft gegen das Ende des zehnten Jahrhunderts 
fheint es feften Fuß gefaßt zu haben. In diefe Zeit um 999 und 1000 fallt auch 
die Gründung des bifhöflihen Etuhles, den die alten Chroniken zuerft zu Schmo— 
gran im Namsflau’fhen, dann feit 1040 zu Reszen bei Brieg und endlich 1052 in 
Breslau errichtet annehmen. Die erften fechs Bifchöfe waren Staliener und viel- 
Teiht fämmtlih Römer, was nicht befremten darf, wenn man berüdfichtigt, daß 
die Belehrung Mährens, nachdem deſſen Apoftel fih in Rom hierzu die Bollmadt 
erholt hatten, vorzüglich durch die Papſte betrieben und befchügt worden war. Tas 
Chriſtenthum fcheint jedoch nur ſchwache Fortfchritte in Echlefien gemadt zu haben, 
wenigftens berichten die Zeitfchrififteller nicht viel hierüber. Das ſtets ſchwankende 
2008 diefer Provinz und ihre Etellung theild zu Polen, theils zu Mähren, fowie 
die vielen Kämpfe der Nachbarfürften begünftigte allerdings eine fruchtbringenve 
Entwidlung deffelden nicht. Dieſem Umflande muß es auch zugefchrieben werben, 
daß die Benedictiner, jene großen Träger der geiftlicken und wiffenfchaftlichen Eule 
tur von Europa, in Echlefien fi nur vorübergehend und unbemerkt nieberliefen; 
was auch wahrfcheinlich feinen Grund darin haken mag, daß ihr Orden in biefer 
Zeit bereits in den größten Verfall gerathen war, und nicht mehr wie früher Ichent- 
kraͤftig wirkte. Große Zortfchritte machte die Kirche Durch die Bemühungen bes edlen 
Grafen Peter Wlaſt, wahrſcheinlich ein Echlefier, ver fih im Auslande, befonders 
in Darien over Dänemark, daher auch der Dacier oder der Däne genannt, ale 
Krieger einen glänzenden Ruhm und große Reichthümer erworben hatte. Das hiſto⸗ 
rifhe Dunfel, das über ihm waltet, bat ihn faft zum Mittelpunct eines vater 
laͤndiſchen Sagenkreifes gemadt. Er farb angeblich nad der Mitte des zwölften 
Jahrhunderts. Ihm verdankt Echlefien die Einführung der regulirten Augufliner 
Chorherren, die er aus Franfreih kommen ließ, wo fie um biefe Zeit durch die 
Bemühungen des HI. Ivo (+ 23. Dec. 1115), Bifhofs von Chartre® in großer 
Blüthe waren; er fliftete in Breslau und in den größern Städten der Provinz viele 
Kirchen. Den größten Auffhwung erhielt aber das Chriftentfum in Schleſien durd 
die HI. Hedwig, Tochter des Herzogs Berthold von Meranien, Grafen von Andechs 
und von Tyrol und feiner Gemahlin Agnes, einer Tochter des Markgrafen Deto 
von Meiffen. Sie wurde um 1172 geboren und um 1186 mit dem edeln und 
frommen Heinrich I. dem Bärtigen vermählt, der Echlefien ſegensreich als Herzog 
von 1201—1238 regierte; fie flarb den 15. October 1243 und wurde Yon Ele— 
mens IV. den 25. März 1267 heilig gefprocden (f. d. N. Hedwig). Eie war 
eine Zierbe ihres Jahrhunderts, und wurde im eigentlichen Sinne tes Wortes in 
religiöfer wie in politifher Beziehung eine Mutter ihres Volkes; fie beförberte 
nach Kräften Religion, Zrömmigfeit, Wiffenfchaft und Kunſt. Sie Iebt Heute noch 
wie zu ihren Lebenezeiten in den Herzen ber Echlefier in gefegnetem Andenfen. Un⸗ 
ermüblich wirkte fie und ihr Gemahl für die Etiftung von Kirchen, Klöftern nud 
andern frommen Anftalten zum beflen der leidenden Dienfchheit: Dominicaner, Mi« 
noriten, Norbertiner und Augufliner erhielten die freubigfle Aufnahme; in Kurzem 
erhoben fih in Schleſien großartige Abteien und wurben reich ausgeſtattet. Ihr 
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hl. Leib ruft in dem von ihr geflifteten Jungfrauenflofter des Ciſtercienſerordens 
zu Trebnig, drei Meilen von Breslau, das leider der Sturm unferes Jahrhunderte 
gleichfalls profanirt hat; und doch iſt es trotzdem noch heute der beliebtefte Wall⸗ 
fahrt&ort der frommen und dankbaren Echlefier. (Vgl. Dr. 3. 3. Ritter, Ge- 
fchichte der Didcefe Breslau Thl. I. S. 95— 101, 115— 134, 139—149. F. X. 
Goͤrlich, Leben ber hl. Hedewig. Breslau 1843; eine ſchöne Feſtgabe zur 600jäh- 
rigen Subelfeier der Heiligen. Die vollftändige lateinifche Legende der Heiligen 
zuerft kritiſch nach Handſchriften herauegegeben von Stengel: Scriptor. rer. Silesicar. 
Tom. Il. p. 1—126. Breslau 1839. 4.). Würdig wandelte in ihren Fußſtapfen 
ihr großer Sohn Heinrich IL, Herzog von Schleſien, ber Fromme genannt, und 
feine nicht weniger große Gemahlin, Tochter des Königs Ditocar von Böhmen, 
geftorben im Gerucd der Heiligkeit den 24. Juni 1265; beide feßten fort und vol⸗ 
lendeten, fo zu fagen, bag von ber gottverflärten Mutter mit fo wuntervollem Er⸗ 
folg angefangene Wert der chriſtlichen Eivilifation. Schleſien fland feit ber Ein- 
führung des Chriſtenthums im engen Verband mit Rom und zahlte gleich Polen den 
ſogenannten Peterspfenning (ſ. d. A.). Innocenz III. ſoll nach Goldaſt in Commen- 
tario de regno Bohemiae lib. 1. cap. 3. p. 564 et 586 das Bisthum Breslau vom 
Metropolitanverbande mit Onefen im 3. 1213 befreit und unmittelbar dem hl. Stuhl 
unterworfen haben; eine Behauptung, welche allerdings einige Worte Innocenz IV. 
in beffen berühmter Bulle vom 9. Auguft 1245, mittels welcher er die Befitungen, 
Freiheiten und Rechte der Kirche von Breslau von Neuem beftätigt, zu rechtfertigen 
fcheinen, indem diefer Papft ausprüdlich fagt: „Wir nehmen die Kirche des hl. Jo⸗ 
hannes des Täufers zu Breslau unter des bl. Petrus und unfern Schutz... Kein 
Erzbifchof oder Biſchof fol ohne feine (des Bifchofs von Breslau) Zufimmung in 
der Didcefe Convente abhalten oder Rechtsſachen und Didcefanangelegenheiten ver- 
hanteln, wenn es ihm nicht vom Papfl oder deſſen Legaten aufgetragen worben, 
mit Ausnahme des Metropoliten in den von Rechtswegen ihm zuſtehenden Fällen.“ 

Diefe Urkunde ft bei G. A. Stenzel: Urkunden zur Gefchichte des Bisthums Breslau 
im Mittelalter. Breslau 1845. 4. Nr. V. ©. 7—13. Doch fhon Ch. ©. von 
Frieße hat deutlich dargethan, daß die Zeit der unmittelbaren Unterwerfung bes 
Bisthums Breslau unter den HI. Stuhl fih ſchwer beſtimmt nachweifen läßt; fie 
bildete fich nach und nad) jemehr fih Schlefien von Polen trennte, und jemehr das 
teutfche Element in diefer Provinz über das flavifche den Sieg davon trug. ©. Kir- 
chengeſchichte des Königreichs Holen ꝛc. Breslau 1786. Thl. I. ©. 343 ff. Ebenſo 
fchwer läßt fich die Zeit nachweisen, wann der Bifchof von Breslau vermöge ber 
reihen Befigungen feines Bisthums wirkliche Fürftenrechte erlangte; wahrfcheinfich 
aber ums %. 1344, wo der geldbebürftige Herzog Boleslaus von Liegnig und Brieg 
mit Einwilligung feiner Söhne Stadt und Bezirf Grotkan der Kirche von Breslau 
auf ewige Zeiten für 3250 Mark verfaufte Am 23. November d. 3. belehnte 
König Zohann von Böhmen den Bifchof und das Domrapitel von Breslau mit der 
Stadt Grotkau und dazu gehörigen Kreife und Diftricte als einem rechten Lehne 
nach gemeinem Lehnrechte, und an demſelben Tage befannte das Capitel dem König 
von Böhmen wie ein Bafall und Fürſt feinem Herrn verpflichtet zu fein, und fi 
als ſolchen gegen die Könige von Böhmen immer beweifen zu wollen. S. bei 
Stenzel Urfl. Ar. 272, 273, 295 und 302. S. 296—298, 335, 348. Do 
Batte der Bifchof und das Capitel bereit$ vom Herzog Heinrich IV. den 23. Juni 
1290 die Freiheiten und Ausübung berzoglicher Rechte in den Gebieten von Ott⸗ 
machau und Neiffe, fowie in allen übrigen Befihungen ber Kirche, des Bifchofe, des 
Capitels und felbft der übrigen Ordensleute und Geiſtlichen erhalten. Papſt Nico- 
laus IV. beflätigte diefe Rechte den 9. Sept. d. J. dafelbft Urk. Nr. 252—254 
©. 256—262. Wie reich und mächtig diefe Kirche war, erfieht man aus der er- 
wähnten Befldtigungeurkunde Innocenz IV. vom 3. 1245; fie beſaß biſchofliches 
Recht in 22 Haupteaftellanien oder Burgſchaften, über welche ſich die Didcefe 
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erfirecfte, von Teſchen bis nach Croffen; ferner die Burg Ottmachau mit bem 
Marfte, Dörfern und allem Zubehör; endlih 145 Ortfchaften, welche in den Di- 
ftricten von Breslau, Liegnitz, Großglogau und Oppeln fih befanden; und außer- 
dem noch zwei im Bisthum Poſen und zwei in dem von Krakau mit allen Freiheiten 
und Immunitäten. Die großen religidfen Bewegungen in Böhmen, durch den un- 
glüdtihen Johann Huß hervorgerufen, hatten wie natürlich auf das angrenzenve 
Schleſien eine große Rückwirkung und erfchütterten hier wie dort die Gemüther und 
Ioderten das Band der Kirche. Die Reformation des 16. Jahrhunderts fand daher 
in Schlefien mehr als anderwärts in Teutfchland einen vielfach vorbereiteten Boden. 
Hierzu kam das allgemeine Sittenverberbniß, welches durch den weltlichen Sim 
einiger Bifchöfe in den Klöftern wie beim Weltelerug, verbunden mit der größten 
Unwiffenheit, auf eine grauenvolle Weiſe überhand genommen hatte. Zudem waren 
die fehlefifchen Priefterzöglinge meiftens auf den Univerfitäten zu Wittenberg und zu 
Frankfurt an der Oder herangebildet worden; fie brachten das Gift der neuen Lehre 
in ihr Vaterland mit. Am fchlimmften war, daß der Bifchof Johann V. mit dem 
Beinamen Turzo, regierte von 1506—1520, ein Pole, dabei zugleich ein großer 
Spieler, Trunfenbold und Hurer (f. Chronica principum Puloniae bei Etenzel: 
Scriptor. rer. Silesicar. T. I. p. 171 ff.), ein offener $reund der Reformation war 
und fich nicht fcheute fogar mit Luther und Melanchthon Briefe zu wechfeln. Erfterer 
nennt ihn in feinem Briefe an Spalatin vom 13. Nov. 1520 den beften Biſchof 
biefes Jahrhunderts (De Wette: Luthers Briefe. Berlin 1825. TH. J. 
©. 5241 und 276.); er fland noch überbieß mit ihm und dem Domherrn Wittiger 
zu Breslau in Briefmechfel und fchmeichelte ihm feine Briefe als theure heilige 
Schätze für alle Zeiten zu bewahren (Daſelbſt Nr. 245 und 246. ©. 472 ff.). 
Das glänzendfte Denkmal fette Melanchthon diefem faubern Bifchofe, wenn er in 
feinem Briefe vom 1. Augufl 1520 an ihn fagt: „Hätte die chrifliche Republik 
zehn Dir ähnliche Rathsherren, fo zmweifelte ich Feineswegs, daß Chriftus endlich 
bald wiederaufleben würde.“ (Epistolar. lib. II. Nr. 84. edit. C. G. Bretschnei- 
der: Corpus Reformator. Halis Sax. 1834. T. I. p. 210.). Solcher Leute, wie 
diefer Prälat, hatte die Reformation allerdings nöthig. Was Wunder denn, baf 
fhon feit 1518 der Auguſtinermönch Melchior Hoffmann auf ven Gütern des Arei- 
herren Zedlitz im Fürſtenthum Sauer den Samen des neuen Evangeliums auefirente. 
Luther und Melanchthon überſchwemmten diefes Land bald mit ben Apofteln der neuer 
Lehre; der Magiftrat von Breslau beſchützte fie auf alle Weife und vertrieb die Ber- 
theidiger des alten Glaubens, wie dieß namentlich in der Pfarrkirche zu St. Maria 
Magdalena gefhah. Der Bifchof Zacob von Salza (1520—1539), ein Schleſier, 
ein würbiger und fanfter Hirt, widerſetzte ſich jedoch vergebens diefer Gewaltthätig- 


Seit; der Magiftrat übertrug dieſe Pfarrkirche dem berühmten Dr. Johann Heß, : 


einem gebornen Nürnberger, der im J. 1515 feine Studien zu Wittenberg gemacht 
hatte und Privatfecretär des Bifchofs Johann Turzo geworden war, fpäter Dom- 


derr und fogar Domprediger, der nun mit Acht Iutherifchen Waffen ber katholiſchen 


Kirche den Krieg erklärte und bie leitende Seele des Magiftrats von Breslau wurbe. 
Berief doch diefer die Kapläne der Pfarrfircen zu St. Elifabeth und Maria Mag- 
dalena ſchon im 3. 1523 aufs Rathhaus und erklärte ihnen offen, daß fie bie 
neue Lehre verlündigen und ſich dabei den Dr. Heß zum Mufter nehmen follten. 
Reißende Fortfchritte machte fomit das neue Evangelium in feiner befannten Weiſe, 
durch Vertreibung der wahren Priefter, durch Plünderungen ber Kirchen, durch 
Raub, durch gottesläfterifche Verhöhnungen der erhabenen Myfterien der Kirche und 
ihrer Diener der Priefler, Mönce und Nonnen. Steiner kann ung ein treffendered 
Bild von dem unglüdlihen Zuftande des Klerus diefes Landes und von dem ruch⸗ 
Iofen ©etriebe der erſten Verbreiter der neuen Lehre geben, ald der würbige und 
fromme Fürſt Johann VIL, Herzog von Oppeln, Großglogan und Rati- 
bor, in feinem intereffanten Schreiben vom 10. Nov. 1524 an Papft Clemens VIL, 
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das wir im geheimen Archiv des hl. Stuhles vorfanden und aus dem wir folgende 
Auszüge geben. In den rührendſten Ausdrücken, die wir der Kürze halber über- 
gehen, bezeugte er und der hohe Adel Schlefiens dem Papfte feine Ehrfurcht und 
feine tiefe Verehrung für den hf. Etuhl und befchwört ihn unter heißen Thränen, 
der finfenden Religion in diefem Lande zu Hülfe zu eilen,; „da, fo fährt er fort, die 
Herzogthümer unferer Herrſchaft allenthalben von Menfchen ver Intherifchen Faction 
umzingelt und durchwühlet find, die fofort verfchiedene und ſcheußliche Tumulte nach 
allen Seiten hin erregen, alle Ortfchaften weit und breit burchfchwärmen und alles 
Heilige und Profane mit Füßen treten. Hierzu fommt noch, daß die vorzüglichern 
bewürbeten Prälaten meiner Kirche in Oppeln, die im Bisthum Breslau gelegen 
ift, ihre Sitze feit Tanger Zeit verlaffen haben, auf Landſitzen ſchwelgen und auf 
nichts Anderes finnen, als fo viel wie möglich Geld zufammenzubringen, das fie 
entweder auf eine obfcene und ruchloſe Weife vergeuden, oder unter die Erbe als 
geizige Filge vergraben, und fo nur für den künftigen Antichriften Schätze aufhäufen. 
Schrecklich ift es und nicht zu ertragen, daß fogar mehrere von ihnen nach Oppeln 
anwohl viermal gekommen find, ohne ihre HI. Ernährerin, ihre Eollegiatkirche, 
weder zu befuchen, noch fie eines Grußes zu würdigen; fie find an ihr frech vorüber 
gegangen. Andere, nachdem fie einmal ihre Präbenven erhalten, haben dieſes hei« 
lige Gebäude, aus dem fie doch fo viel fie nur können, ihre Gelobeutel füllen, nie 
wieberbetreten; fie füllen nur ihre Bäuche und mäften fih. Daher fommt es auch, 
daß der Chor der übrigen niebern Priefterlein ganz verlaffen wird, verhöhnt und 
dem Raube ausgefeht, fo zwar daß wir deſſen Loos öfters bitter beweinen und hätten 
wir von unfern fo frommen Vorfahren, den Fürften heiligen Andenkens, nicht bie 
Frömmigkeit ererbt, und die Liebe zur Kirche, fo würden wir ung nicht bemühen, 
daß die Ruchlofigkeit der neuen Lehre fich des unwiffenden Volkes bemaͤchtige und es 
wäre in ber That diefen Prälaten ärger und fihlechter ergangen als felbft in den 
angrenzenden Tändern. Bei Gott und ber Menfchen Treu! Welche Unbilde, welche 
Scandale, welche Blasphemien (ich fage diefes für Nichtunterrichtete und Weife) 
werden allenthalben auf und um unfere Fürftenthümer gegen Gott, gegen die Hei- 
ligen, gegen die Faften, gegen die Feſttage, gegen das Prieſterthum und ſelbſt gegen 
den Papſt verübt und ausgefpieen ; die ruchlofeften Schmähungen! Doch wer Fünnte 
ein Berzeichniß aller diefer Tollheiten und Gpttlofigfeiten entwerfen, da diefe ge⸗ 
Hirnlofe Menfchen Feine auch noch fo tolle Neuerung, Verkehrtheit und Ruchloſigkeit 
zu verüben, fich nicht ſcheuen. Es würde um ung gefchehen fein, wenn ich nicht 
foihen Menſchen den Rüden wies und ihren Infulten Einhalt thäte: anders hatten 
auch hier wie anberorts die Priefter und die übrige Elerifei allen Muth verloren, 
zumal ich höre und leider auch mit eigenen Augen fehe, wie fie überall ſich fleißig 
und brav Frauen nehmen, die Klöfter verlaffen, und dann nur thun, was ihrer 
Wolluſt fröhnt.* Nicht minder rührend find die Klagen des würdigen und frommien 
und fanften Bifhofs Jacob v. Salza in mehrern gleichfalls im geheimen Archiv 
des HI. Stuhles aufbewahrten Briefen, 3. B. in einem Schreiben aus Ottmachau 
ben 28. Juni 1525 erzählt er, daß man allenthalben die HI. Ceremonien der Kirche 
abihaffe, willkürlich den Meßcanon meiftere, heute dieſen, morgen jenen neu⸗ 
bade in teutfiher Sprache, den Sarramenten ven Garans machen wolle, und über- 
haupt bereits fo viele Glauben und Religionen als Köpfe beftehen; man habe fürm- 
lich eine Berfhwörung angezettelt, um alle Rirchengüter theils zu zerftören, theils an 
fi zu reißen, und flachele das Volk auf, keinen Zehnten und andere Abgaben an 
bie Kirche und bie Pfarrer zu zahlen. Die Güter der Fürſtenthümer von Grotkau 
und Neiffe feien bereits zur Halfte durch Brandlegungen vernichtet worden. Der 
König Ferdinand habe durch Fräftige und weife Gefeye dieſen Berheerungen fleuern 
wollen, aber man verhöhne ihn nur und feine Verorbnungen, zudem fei er auch 
durch den unglüdlichen Türkenfrieg gehindert, die nöthige Aufmerkfamfeit den reli- 
gidfen Bewegungen zu widmen. Ueberall waren es die Magiftrate der Städte, 
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welche den Lutheranismus begünſtigten, obenan der von Breslan, ber ſich dabei die 
empörendften und ſcheußlichſten Gewaltthätigkeiten erlaubte, welche Johann Cochläus 
(ſ. d. A.), Domherr zu Breslau, in feinen überaus intereſſanten unedirten Briefen 
an den gefeierten Cardinal Gaſpar Contareno (ſ. d. A.) mit den lebhafteſten Far⸗ 
ben ſchildert. So führte z. B. Paul II., Abt der Auguſtiner zu Sagan (1522 His 
1525), ein in jeder Beziehung abſcheulicher Menſch, mit Hilfe des Magiſtrates 
öffentlich das Lutherthum in feinem Kofler ein, berief drei Lertoren von Witten⸗ 
berg, welche bie neue Lehre vortragen mußten, endlich Tieß er fih von Luther zu 
Wittenberg mit einer ausgelaufenen Nonne trauen und kehrte als Apoftel des 
neuen Evangeliums nad Grünberg zurüd (f. Chronicon Abbat. Saganenn. bei 
Stenzel, Scriptor. rer. Sil. Tom. I. pag. 459 sqq.). Unter ſolchen Aufpicien und 
mit folchen Mitteln und mit ſolchen Männern mußte die Reformation in Schle⸗ 
fien allerdings große Kortfchritte machen. Anderwärtd wurde die Reformation 
beſonders noch dur die Schule gefördert, namentlih durch Balentin Friedland, 
befannter unter dem Namen Trotzendorf, fo genannt von feinem Geburtsort, 
einem Dorfe bei Görlig, geboren den 14. Februar 1490, geflorben zu Liegnik 
den 26. April 1556, der zu Leipzig und Wittenberg unter Luther und Melanch⸗ 
thon flubirt hatte, ein weitberühmter Schulmann zu feiner Zeit nnd zugleich 
der eifrigfie Verbreiter der neuen Lehre war. Seine Schule zu Goldberg war 
von den Söhnen der erſten Kamilien von Schlefien, Böhmen, Polen, Lithauen, 
Ungarn und Siebenbürgen befucht; er rühmte fich felbft, allein aus feinen Schülern 
eine zahlreiche Armee gegen die Türken in's Feld ftellen zu können (vgl. die reiche 
Literatur über die Einführung der Reformation in Schlefien bei Dr. Joh. Alzog, 
Univerfalgefchichte der hriftlihen Kirche, Mainz 1844. ©. 818 und Dr. J. J. 
Ritter, Handbuch der Kirchengefchichte, Bonn 1847. Thl. 2. S. 336). Auch ix 
Schlefien wie überall wurde die Reformation durch die Einführung der Geſell⸗ 
ſchaft Jefu gehemmt, die unter dem Schutze Deflreichs gegen das Ende bes 16. 
Jahrhunderts in den anfehnlicheren Städten, wie Breslau, Neiffe, Oppeln, Glas, 
Glogau, Jauer, Liegnitz u. f. w. mehrere großartige Eollegien errichtete, und bie 
Bildung des Elerus und der Jugend leitete. Berühmt iſt die von den Jeſuiten mit 
wahrhaft Fatferlicher Pracht erbaute Univerfität zu Breslau. Durch fie wurde der 
Katholicismus in Schlefien bedeutend erfräftigt und der Proteflantismus zurückge⸗ 
brängt. Lebterer erhielt dur die Schweden, welde von den Proteflanten zu ihrer 
und Teutfchlande Schmach und Erniebrigung zweimal in's gemeinfchaftliche Vater⸗ 
land und auch nad Schlefien gerufen worden waren, im unglüdlichen 30jährigen 
Kriege wie unter Carl XII, im weftphäfifchen und altranftäbtifchen Frieden beveu- 
tende Vortheile, doch blieb, wie fie es war, unter allen diefen Schickſalswechſeln, 
die Fatholifche Religion die Religion ber bei weitem größeren Anzahl der Einwohner 
diefes Landes. Nur in Niederfchlefien, gegen Brandenburg und Sachfen Hin, wurbe 
aus leicht erflärlichen Gründen das proteflantifche Element vorherrfchend. Letzteres 
erhielt einen großen Aufſchwung, als dieſes ſchöne Land unter Preußen kam, deffen 
ganzes Beftreben feit dem erften Tage feiner Beſitznahme bis auf gegenwärtige 
Stunde dahin ging, wie J. 3. Ritter (Handbuch der Kirchengeſch. Thl. 2 S. 721) 
treffend bemerkt, daſſelbe planmäßig zu proteflantifiren (ſ. d. Art. Breußen). 
Keiner bewies das beffer als Friedrich II. ſelbſt. Ein großes Unglüd für die fatho- 
liſche Kirche Schleſiens war, daß der damalige Bilchof, der Cardinal Philipp, 
Graf von Sinzendorf (reg. von 1732 — 1747), trotz feiner vielen und herrlichen 
Geiſtesgaben als Ranzelredner und Staatemann gleihwohl feiner hohen Aufgabe 
nicht gewachfen war, und feine immerhin überaus fehwierige Stellung gänzlich über- 
ſah. Er flug in diefer Beziehung, wie wir bald in einer ausführlichen Mondo⸗ 
graphie nach bisher unbelannten Originalacten darthun werben, der Kirche Schleflene 
bie tiefften Wunden, und warb in gewifler Hinficht, freilich ohne es zu wollen, ber 
vorzüglichfte Urheber ihrer damaligen und nachfolgenden Leiden. Der Zauber Frieb- 
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richs II., die maßloſen Ehrenbezeugungen, die dieſer ihm ſpendete, deſſen Fräf- 
tiges, ja despotiſches Auftreten in den politiſchen wie religiöſen Angelegenheiten 
Schleſiens, und die Politit der Gewiffensfreipeit, die diefer Herrfcher mit fo uner- 
reichbarer Meifterfchaft zu fpielen wußte, und die Steiner theurer bezahlte als vie 
katholiſche Kirche felbft, hatten diefen Kirchenfürften nicht allein verblendet, ſondern 
auch ganz außer Faffung gebracht. Er warf fi dem neuen Herricher blindlings in 
die Arme; ja er gewöhnte fich fogar bald daran, die Fatholifche Religion in Schle⸗ 
fien, die bisher die allein herrfchende war und bie Religion der bei Weitem größern 
Anzahl der Einwohner, nach dem kecken Angeben der Männer der Regierung, als 
eine rein tolerirte und von ber alleinigen Gnade des Fürften abhängende Religion 
zu betrachten. Dieß war fein Hauptirrthum, den er aber leider nur zu fpät ſelbſt 
erfannte. Daher kam feine furchtſame, ſchwankende und ſtets nachgebende Stellung 
zum Herrfher. Er würde diefem, ohne böfe Abficht, auch die Heiligfien Rechte ver 
Kirche geopfert haben, Hätte ihn nicht der große Papſt Benedict XIV. hievon mit 
wahrhaft Donnerbriefen abgefchredt, und wäre ihm nicht ein fo ausgezeichnetes und 
wärdiges Domcapitel, das mit felfenfeftefter Standhaftigkeit die Nechte der Kirche 
gegen ihn und ben Herrſcher vertheibigte, zur Seite gewefen. Friedrich II. hatte 
allerdings im Friedenstractat von Breslau 1742 den Status quo der katholiſchen 
Kirche garantirt, aber mit der fehr elaftifchen Phrafe: ohne übrigens hierdurch die 
vollfommene Gewiflensfreiheit der proteftantifhen Religion in Schleflen und die 
Spuveränitätsrechte zu ſchmälern: Worte, die, wenn fie auch dahin beclaufelt wur- 
ben, baß der König fich keineswegs der Herrfcherrechte zum Nachtheil des Status 
quo der Fatholifchen Religion bedienen werde, allen nur möglichen Beeinträchtigungen 
und Uebergriffen das Wort fprechen mußten. Und war bieß nicht der Fall? Fried⸗ 
rich II. behauptete bald und offen, er habe durch die Erlangung Schlefiens auch alle 
Rechte erhalten, welche bie frühern Fatholifchen Herrfcher rückſichtlich der katholiſchen 
Kirche ausgeübt hatten. Hierbei ging er aber weiter als biefe, welche fich 3. B. nie 
bie Wahlen zu Abteien, Stiftern, Klöftern u. f. w. angemaßt Hatten. Er warf 
alles dieß über den Haufen, hob gegen ben Suhalt ber fo berühmten Concorbate 
ber teutfhen Nation die freien Wahlen der Stifter auf, ernannte Aebte und Aeb⸗ 
tiſſinnen, höchſtens, bei flreitigen Fällen, ließ er den Stiftern die Feine Genug- 
thuung, ihm einige Berfonen vorzufchlagen, ernannte aber nur, die ihm gefielen 
and dfters andere als die ihm vorgefchlagenen. ALS der Gewifleusfreiheit der Pro⸗ 
teflanten gefährlich, hob er bei gemifchten Ehen die Anti-Ruptialfiipulationen rüd- 
fihtlich der Fatholifchen Erziehung der Kinder auf, und erleichterte hiedurch, wie 
durch die Errichtung zweier Iutberifcher Eonfiftorien zu Großglogau und Breslau 
mit ausgedehnteſten Vollmachten, benen er, obſchon ex ihnen Fatholifche Beiſitzer, 
aber nach feiner Wahl und Gefinnung gab, den größten Theil ber bifchöflichen 
Yurisdiction unterwarf, bem Proteſtantismus den Sieg über die katholiſche Kirche. 
Die Apoftafien der Katholiken wurden durch alle mögliche Mittel befördert. Schon 
im erflen Jahre der preußifchen Regierung zählte man deren nicht weniger als 6000. 
a er maßte fih fogar das Necht der Biſchofswahl an, welches das Eapitel feit 
ber Gründung des Bisthums unter dem Wechſel aller Regierungen frei und unge- 
hindert ausgeübt Hatte. Seine eigenmächtige und mit unglaublihen Gewalttpätig- 
leiten vorgenommene Ernennung des in feiner Jugend durch Leichtſinnigkeiten aller 
Art berüchtigten, aber durch die größten Geiftesgaben ausgezeichneten Philipp Gott⸗ 
hard, Grafen von Schaffgotſch, den 27. Juli 1743 zum Abt der regulirten Augu⸗ 
ſtiner⸗Chorherren zur hl. Jungfrau auf dem Sand zu Breslau, den 16. März 1744 
zum Coabintor des Bifchofs mit künftiger Nachfolge, und endlich den 3. Det. 1747 
zum wirklichen Biſchof von Breslau, hatte in der katholiſchen Welt eine allgemeine 
Entrüftung hervorgerufen. Schaffgotſch war nebfl dem Cardinal der größte Lieb⸗ 
ling des Könige und wurde von ihm wenige Tage vor feiner ertrogten Biſchofs⸗ 
wahl in den Zürftenfland erhoben. Friedrich IL. hoffte in dem Gewaͤhlten ein noch 
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willigeres Snftrument feiner Abfichten und Pläne rückſichtlich ver katholiſchen Kirche 
zu finden, als in dem zuleßt ganz von Einnen gefommenen Cardinal von Sinzen- 
dorf. Doch die Vorfehung, wunderbar und anbetungevoll in Allem, durchkrenzte 
auch hier ſolche Anfchläge. So ſchlecht auch Echaffgotfch früher gewefen fein mochte, 
fo edel und hochherzig betrug er ſich als Biſchof, und vertheibigte mit ebenfo vieler 
Weisheit als Stanbhaftigfeit gleich ben kräftigſten und würdigſten Bifchöfen bie 
Rechte der Kirche in ihrem ganzen Umfange. Dieß war die alleinige Urfache feines 
Sturzes. Wie groß die Liebe des Herrfchers zu ihm gewefen war, fo groß und 
unverföhnlih ward aber auch die Rache, mit der er ihn von 1757 bis zu feinem 
Tode verfolgte. Eine wunderbare Weitheit und Stärfe entwidelte Benebict XIV, 
in der Mitte diefer Stürme. Erſt nachdem er fich von der völligen Gefinnesänte- 
yung des Erwäßlten durch einen feierlichen canonifchen Proceß, den der damalige 
Nuntius von Polen, der gefeierte Prälat Archinto, Erzbifchof von Nicäa, nachher 
Cardinal, im Februar 1748 in Breslau felbft mit Bewilligung Friedrich II. auf 
genommen, überzeugt hatte, und nachdem biefer, der König, durch einen offenen 
Brief vom 8. Januar d. %. dem Capitel das BVerfprechen gegeben, fih in Zukunft 
niemehr in die Bifchofswahl einzumifchen, den Beſchwerden der Katholiken fobalb 
wie möglich Genüge zu leiften, und fih fernerer Eingriffe in die Rechte der Kirche 
zu enthalten, ertheilte er den A. März dem Fürften von Schaffgotſch aus eigener 
Machtfülle ohne die Foniglihe Ernennung zu berüdfichtigen ex integro das Bis- 
tum. Dieß war einer der glorreichften Arte, und die flürmifchfle und verwideltfte 
Biſchofswahl, die vieleicht feit der Reformation vorgefallen war. Nah Schaff⸗ 
gotſchs Sturz trat eine ſchwache 27Tjährige Adminifiration ein, die alles Unglück 
über die Kirche Schleflens brachte, und den Lebergriffen der Regierung freien Spiel- 
raum gab, welche dazu alle Kräfte des Capitels und des Clerus lähmte. Keiner 
wagte mehr feine Stimme zu erheben. Was Wunder, weng in Folge folcher Er- 
eigniffe die katholiſche Kirche in Schleſien nach und nach in einen ſo traurigen Zu- 
fland gerieth, wie vielleicht in feinem anderen Theile von Teutfchland. Xreffend 
bezeichnet Ritter diefe Epoche (Handb. ver Kirchengeſch. Thl. 2. S. 723). „Es 
war daher fehr natürlich, daß das Unfatholifche der gemifchten Ehen, ohne Garantie 
für die fatholifche Kindererziehung, faft aus dem Bewußtfein des Clerus und Bolfes 
verſchwand, und die confeffionelle Gleichgültigkeit pradominirte. Daher machte es 
auch gar fein Auffehen, als Friedrich Wilhelm III. die für die Fatholifche Sache in 
Schleſien noch nachtheiligere Verordnung erließ, daß die Rinder in gemifchten Ehen 
fämmtlich der Religion des Vaters folgen follten. Ebenſo theilnahmlos und rubig 
ging die Aufhebung der feparirten Schulverwaltung der Katholifen und deren 
Einverleibung mit der föniglichen Regierung im 9. 1811 vor fi, wiewohl das 
katholiſche Intereſſe in der Regel nur durch einen einzigen Rath vertreten 
wurde.“ [Auguftin Theiner.] 
Schleswig, Bisthum. Die erfien Glaubensboten bei den Dänen (f. d. X.) 
waren die Bifhöfe Ebbo von Rheims (ſ. d. A.) und Halitgar von Cambrai (f. d. A.), 
822 (Kruse, chronic. Nortmannorum, 1851, p. 82). Der König Ludwig ſchenkte 
dem Ebbo jenfeits der Elbe einen Ort Welanao, ald Ausgangepunct für feine Un- 
ternehmungen. Diefes Welanan halten die Einen für das heutige Wedel, zwifchen 
Hamburg und Glückſtadt an der Elbe gelegen; andere, wie Langenbef und G. Waik, 
halten e8 für den Ort Münfterdorf bei Itzehoe (Georg Waitz, Schleswig-Holfteins 
Geſchichte, 1851, 1. Bd. ©. 27). Schon im 3. 823 kehrte Ebbo, der „viele von 
den Dänen, welde zu dem Glauben gelangten, getauft hatte“, wieder zurüd. 
Länger und fegensreiher wirkte der hl. Ansgar (f. d. A.) als Apoflel der Dänen. 
In Hadeby, oder Schleswig gründete er eine Kirche Kruse, J. c. S. 96 f.). 
Zwei Jahre predigte zuerft Ansgar mit feinem Gefährten Autbert den Dänen 
(826— 828, und „viele von den Heiden befehrten fie zu dem chriftlichen Glauben“ 
(Vita Ansg. c. 8 und Adam. Brem. I, 17), Auf feiner Miſſionsreiſe nach Schweden 
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ließ er bei Heriold (Harald), dem chriſtlichen Dänenkönige, als Stellvertreter 
‚den Gislemar (f. d. A.) zuräd. Im %. 831 wurde Ansgar Erzbifchof von Ham⸗ 
burg, und damit auch von ganz Dänemark und Schweden. Dem zu gleicher Zeit 
für Schweden geweihten Biſchofe Gauzbert (|. d. A.) wurde die Celle, welche fi 
Ebbo zu Welanao gebaut, als Eigenthum zugewiefen. Bon Hamburg aus befuchte 
Ansgar die Dänen und die Norbalbinger, und „zog eine ungezählte Menge der⸗ 
felben zu dem Glauben“. Im J. 834 beftätigte Papſt Gregor IV. den Ansgar als 
Erzbifchof von Hamburg, und machte ihn und feine Nachfolger zu päpftlichen Legaten 
„ringsum bei allen Völkern der Dänen, der Schweden, der Norweger, der Farder, 
von Grönland, von Helgoland, von Island, Finnenland und Slavenland (Farriae, 
Gronlandan, Halsingolandan, Islandan, Scridevindum, Slavorum), fowie aller nörd⸗ 
lichen und öftlichen Völker, fie mögen heißen wie fie wollen (ſ. diefe merfw. Stelle 
bei Krufe, 1. c. ©. 122. Jaffe, Regesta Pont, 1851, p. 228; die Bulle gilt wenig- 
ſtens als interpolirt). Doch bald erfolgte die Zerflörung Hamburgs durch die Nor⸗ 
mannen im J. 845 (f. Wenf, „das fränfifhe Reich“, 1851, ©. 147). Ansgar 
feste fpäter, als Erzbiihof von Bremen- Hamburg, fein Miffionswerk unter ven 
Dänen mit Erfolg fort (J. 849 und folg.), wozu ihm bie zwifchen dem Dänen- 
fönige Drif (Erich I.) und den Earolingern angefnüpften Verhandlungen (847) 
verhifflih waren. Ansgar felbft zog wieder nach Dänemark. „Hier traf er den 
danifchen König Horig (Erich), und machte ihn zu einem Chriſten. Diefer Tieß 
alsbald eine Kirche in einem Seehafen bei Sliaswig (Schleswig) erbauen, indem 
er zugleich Jedem in feinem Reiche die Erlaubniß gab, der fie wollte, Chriſt zu 
werden. Und eine ungezählte Menge von Heiden glaubte“ (Adam Br. I. 27. Vit. 
Ansg. c. 21). Hier in Schleswig (Sclaſiwich), wo Kaufleute aus aller Welt zu⸗ 
fammenftrömten, ftellte Ansgar einen Priefler an. Die Kirche fand unter dem 
Schutze der feligflen Jungfrau und die Gnade Gottes mehrte fih an dem Orte, 
„Denn ſchon vorher befanden fich viele Ehriften daſelbſt, welche entweder in Dor- 
ſtadt ober in Hamburg getauft worden waren, und einige bavon waren die erflen 
Männer in der Stabt, und fie freuten fih, daß ihnen die Erlaubniß geworden, ihr 
Chriſtenthum frei zu befennen“ (Vit. Ansg. 1. c.). Ihrem Beifpiele folgend, ver- 
ließen noch viele andere Männer und Frauen den Dienfl ver Gößen und Tiefen ſich 
taufen. Darüber war große Freude in Schleswig, und viele Chefehrte) Dänen aus 
Hamburg und Dorftabt kehrten jet in ihre Heimath zuräd. Durch viele Wunder 
beftärfte der Here den Glauben unter biefem Bolle. Doch Stürme famen bald 
über bie junge Pflanzung. Im J. 854 fiel der König Horig im Kampfe mit feinem 
Gegner Guttorm, einem Heiden. Die heibnifche Partei gewann in Dänemark bie 
Oberhand. Die Kirche von Schleswig wurde gefhloffen; der Priefter daſelbſt hatte 
weichen müffen; zum Glücke erfchien jegt Ansgar ſelbſt; und feine Gegenwart rief 
eine beffere Stimmung zurück. Der junge König Horig ließ die Kirche in Schles- 
wig wieder Öffnen, geftattete fogar, daß fle die Zierde einer Glocke erhielt; er Tief 
ferner zu, daß an einem zweiten Orte feines Reiches, in Ripa (Ride) an ber 
Nordfee, eine Kirche gebaut, und ein Priefter dort eingefeßt werde; diefer war nad 
Einigen Rimbert, der das Leben des HI. Ansgar fchrieb (854). Im 3. 858 bes 
ſtaͤtigte Papſt Nicolaus I. den Ansgar in feinen Würden, und dankte dem Dänen- 
Zonige Erich CI.) für die ihm überfandten Gefchenfe (nach Krufe, 1.c. ©. 253, im 
J. 858, nach Jaffe, 1. c. ©. 245, im 3. 864). In demfelben Jahre flarb der 
Prieſter Ragembert, da er von Schleswig aus nah Schweden reifen wollte. ALS 
Ansgar im I. 865 mit Tode abging, wurde ihm fein Diacon und Biograph Rim⸗ 
bert zum Nachfolger gegeben (865— 888). Ansgars letzte Gedanken hingen an 
feiner geliebten Miffion unter den Heiden. In der Nacht vor feinem Tode ver- 
Jangte er, daß die umftehenden Brüder das „Te Deum“ fingen; „und am Morgen 
übergab er, bie Augen unverwandt auf Gott gerichtet, feinen Geift in die Hände 
feines Gottes“ (3. Febr.). Rimbert forgte für die chriftlichen Kirschen in Dänemark 
Airchenlexikon. 9. Od. 44 
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mit dem Eifer Ansgars; „indem er entweber in eigener Perſon, wenn bie übrigen 
Geſchäfte es erlaubten, die Miffton verfah, immer aber beflimmte Priefter hatte, 
von denen die Heiden das Wort Gottes hören, und durch welde die gefangenen 
Chriſten getröftet werden fonnten“ (Vit. S. Rimb.). „Als er einft nad Schleswig 
zum Befuche der dortigen Kirche Fam, fo fah er dort eine Menge von Ehriften, die 
in Ketten als Gefangene gefchloffen waren, darunter eine gottgeweihte Jungfrau, 
die, als fie Rimberts anfichtig wurde, Pfalmen fang. Der Biſchof betete unter 
Tränen zu dem Herrn für fie; und fiehe, die Kette, bie ihren Hals umfchlang, 
. Töste fih und fiel zur Erde. Doch da die Heiden fie fefthielten, bot der Bifchof 
theures Löfegeld für fie. Aber fie wollten fie nur Iosgeben, wenn er fein eigenes 

ferd, auf dem er ritt, ihnen gäbe. Er gab es mit allem Geſchirr, und ließ bie 

freite Jungfrau ziehen, wohin fie wollte.“ Mehr ift aus feiner Zeit über das 
Chriſtenthum in Dänemark nicht befannt. Die Bollandiften meinen, daß unter ihm 
bie Kirche in Ripa wohl eingegangen fein möchte. Unter dem Erzbifhofe Adalgar 
(888— 909), „per in der fihweren Zeit der barbarifchen Verwäflung“ regierte, 
Tonnte wohl für die Miffton in Dänemark und im Norden überhaupt wenig ge- 
ſchehen. Doch hatte auch Adalgar zu dieſem Zwecke Priefter beftimmt. Bon feiner 
und feines Nachfolgers Hoger (915) Zeit weiß Adam von Br. nur zu fagen: „Es 
genüge und, zu willen, daß alle Nönige der Dänen Heiden waren, und baf bei fo 
großem Wechfel der Reiche und folher Verwüflung der Barbaren, ein Meiner Reſt 
des von Set. Ansgar gepflanzten Chriſtenthums in Dänemark geblieben, und daß 
es nicht völlig aufgehört habe“ Cl. c. I. 54). Nach Reginwarbs kurzer Regierung 
(917) unternahm Erzbifhof Unni mit neuer Kraft die Befehrung der Dänen 
(917—936); aber er konnte es erft, nachdem der erfte dänifche Gefammtlänig 
Gorm ber Alte vor König Heinrih I. erlegen war. Diefer Gorm, „ber gran 
ſamſte Wurm und größte Feind der chriſtlichen Voller, hatte das Chriſtenthum in 
Dänemark völlig zu vertilgen verfucht, indem er bie Priefter aus feinem Lande ver- 
trieb, und fehr viele qualvoll tödtete*. Da rüdte König Heinrich mit Heeresmacht 
in Dänemarf ein, und feste den Dänen fchon beim erflen Angriff der Art im 
Chreden, daß er fi beugte und inftändig um Frieden bat. Wenn Ditmar von 
Merf. fagt, daß Heinrich die Dänen ihrem alten Irrthume entriffen, und fie fammt 
ihrem Könige das Zoch Chrifti zu tragen gezwungen (chr. I. 9), fo bezieht fi dieß 
ohne Zweifel nur darauf, daß Gorm in feinem Reiche die Glaubensbhoten unge⸗ 
hemmt wirken Taffen mußte (934). König Heinrich gründete bie daͤniſche Mark 
zwiſchen Schlei und Eider, oder, wie Dahfmann meint, ftellte fie wieder ber (Geſch. 
von Dänemark I. ©. 70). Schleswig ober Heibiba wurbe Sitz des Darfgrafen 
und des Reiches Grenzſtadt. Als Erzbifchof Unni fah, dag ein Thor bes Glaubens 
für die Heiden eröffnet fei, fo zog er, als Geſandter Gottes und des apoftolifchen 
Stuples, zur Belehrung der Dänen aus. Er predigte dem Könige Gorm, aber 
„wegen ber angebornen Wildheit konnte er deſſen Siun nicht bezwingen; doch 
einen Sohn Harald, genannt Blaatand, fol er durch feine Predigt gewonnen 

ben. Trot feines Vaters befannte fih Harald offen als Chriſt, obgleich er vie 
Taufe noch nicht empfing. Den einzelnen Kirchen, welche Unni fliftete, feßte er 
Priefter vor, und empfahl die Menge der Gläubigen dem Harald. Unter deſſen 
Schutz wanderte er auch durch alle däniſchen Infeln, den Heiden das Wort Gottes 
prebigend, und bie Chriftenfelaven, die er daſelbſt fand, in dem Herrn flärfend. 
Weiter zog er von ba nach Schweden (Ad. Brem. I. 60. 61), wo, wie es fcheint, 
ſelbſt die Erinnerung an das Epriftentgum erloſchen war. In der Hauptſtadt Birka 
Farb Unni (936). Adaldag, der große Nachfolger Unni’s, regierte 53 Jahre (988). 
Unter ihm erhielt die Kirche von Hamburg Suffragane, deren fie bis jegt noch nicht 
gehabt. Was feine Vorgänger in Thränen gefäet hatten, das erntete er in Freu⸗ 
ben. Als die Dänen fi gegen die Teutfchen empörten, als fie in Heidiba (Schles- 
wig) Otto's Geſandte und feinen Markgrafen ermordet hatten, und bie ganze 
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Colonie der Sachſen in Schleswig vernichteten, da erfchien zu ſchneller Rache Otto 
der Gr. (f. d. A.) mit Heeresmacht, er zog über die dänifhe Grenze, die vordem 
bei Schleswig gelegen war, und verwüftete mit Feuer und Schwert das ganze Land 
His zu dem Meere, das Dänemarf von den Normannen trennt, und bis zu dem 
heutigen Tage, wie Adam von Br. fagt, von dem Siege des Königs Odieſund ge= 
nannt wird. König Harald nahm mit feiner Familie das Ehriftentfum an. Yütlanb 
Wurde in brei Bisthümer getheilt und Hamburg unterworfen. Adaldag weihte für 
. Schleswig den Bifchof Horit oder Hared, den Liafdag für Ripa, für Aaarhuus 
ben Reginbrond. Alle drei Bifchöfe erfchienen im J. 948 mit ihrem Metropoliten 
auf der Klirchenverfammlung zu Ingelheim. Am 26. Juni 965 ftellte Otto I. den 
drei bänifchen Bifchöfen einen Freiheitsbrief aus, für alles, was in der Marf over 
im Reich der Dänen ihnen eigenthämlich gehörte; fie follten von der Schagung und 
dem Dienft des Kaiſers frei fein, und bie Leute, welche auf ihren Ländereien Iebten, 
follten bloß dem Dienfte und der Gerichtsbarkeit der Bifchöfe verpflichtet fein. Nach 
Dahlmann (dan. Geſch. I. 81), der beinebens gefagt, über die Einführung des 
Chriſtenthums und bie dabei vollbrachten Wunder in ber Weife eines wäfferigen 
Rationaliften abipricht, fand ber erwähnte Feldzug Otto's I. erſt im J. 965 ober 
966 Statt; indeß fagt Adam von Br. beſtimmt, daß die Einfeßung der erwähnten 
dänifchen Bifhöfe im zwölften Jahre des Erzbifchofs Adaldag erfolgt fei. Diefe 
Biſchöfe hatten auch den Auftrag, für die riftlichen Kirchen auf den daͤniſchen In⸗ 
feln, in Fünen, in Seeland, in Schonen und in Schweden Sorge zu tragen. „Unb 
diefen Anfängen der göttlichen Barmherzigkeit folgte unter göttliher Mitwirkung 
ein folches Wachsthum, daß von jener Zeit bis auf den heutigen Tag bie Kirchen 
in Dänemark von ber vielfältigen Frucht ber nörbliden Völfer wie zu überfließen 
fcheinen“ (Ad. Br. II. 4). Der erfle Biſchof von Schleswig, Hared, ſaß von 948 
bis 972. Näheres über ihn ift nicht befannt; fo viel tft fiher, daß damals ber 
Sprengel des Bisthums Schleswig noch nicht begrenzt war (Ad. Br. II. 23). Wir 
beſitzen indeß von den acht erfien Bifchöfen Schleswigs eine (nach Lappenberg nicht 
unbeftritten ächte) Lifte in einem Codex Vicelin’s, welche alfo lautet: Hored (1) 
Biſchof ſaß 24 Jahre (948— 972). Adaldag (2) Biſchof ſaß 12 Jahre (972 
bie 984). Folchert (3) Biſchof faß 7 Jahre (984— 991). Marco (4) Biſchof 
faß 20 Jahre (991—1010). Poppo (5) Bifhof faß 5 Jahre (1011—1016). 
Eſieo (6) Biſchof faß 11 Jahre (1015—1026). Rodulph (7) Bifchof pi 19 
Sabre (1026—1045). Ratolphus (8) Biſchof, deffen Regierungsjahre ber Codex 
nicht mehr angibt (Pertz, mon. T. IX. p. 392 und „Ardiv“, IX. Bd. ©. 397). Sp 
lange König Harald Blauzahn in Dänemark regierte (+ 986), fland es gut um 
das Chriſtenthum; aber fein Nachfolger Suein verfolgte mit Graufamfeit bie 
Chriſten. Schleswig und feine Kirche wurde von ben Heiden zerflört und lag noch 
im 3. 1000 in Trümmern. Dadurch Fam auch das Bistum Schleswig in einen 
traurigen Zuftand, bie Bifchöfe Fonnten nicht an Ort und Stelle reſidiren; ja es 
fcheint fogar zu gleicher Zeit mehrere Bifchöfe von Schleswig gegeben zu haben. 
Sp nennen glandbhafte Berichte neben ben oben erwähnten vom J. 1000 bis 1026 
einen Biſchof Ekkehard von Schleswig, der aber in Teutfchland lebte. Dieß ſucht 
Lappenberg dahin auszugleichen, daß neben dieſem Titularbifchof die vbenerwähnten 
Biſchofe im Lande ſelbſt ſich anfhielten („bie Bifchöfe von Schleswig“ in Perk „Archiv® 
RX. Bd. ©. 395 f.). Als ſodann Cannt der Große, 1014—1035 (f. d. A.), der 
das Chriſtenthum für alle Zeit in Dänemark einführte, die bänifche Grenze wieder 
bis an die Eider vorrädte, wurben die daͤniſchen Bisthümer und auch das Bisthum 
Schleswig von dem Rirchenderbande mit Hamburg allmahlig Yosgetrennt, wenigftens 
Sam von jetzt an die Mark Schleswig an Dänemarf. Nach Eanuts frähem Tode 
(1035) und bei der Schwäche feiner Nachfolger fuchten die Erzbifhöfe von Ham⸗ 
burg (nad Abaldag + 988 regierte Libentius (988 — 1013); ſodann Unwan 
(1013—1029), nach dieſem Libentins II. (1032), hieranf Herimannus (1032 bis 
44° 
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4035), Bezelin Alebrand (1035—1045), endlich Adalbert (1072), das Bisthum 
Schleswig und die norbifchen Bisthümer überhaupt wieder unter ihre Furisdictiom 
zu ziehen. So wird berichtet, daß der Erzbifhof B. Alebrand feinen Kaplan Ru- 
dolph, den wir oben angeführt, zum Bifchofe von Schleswig beftellt Habe. Daß 
Erzbifchof Adalbert, Rudolphs Nachfolger, Ratulph den achten Biſchof von Schles- 
wig ernannt habe, unterliegt feinem Zweifel. Im Allgemeinen gilt von dem Erz 
bifchofe Adalbert, der fih mit den großartigfien Entwürfen trug, daß er für bie 
Milfion des Nordens die größte Thätigkeit entfaltet habe, indem er es auf ein 
großes Patriarchat des Nordens abgefehen hatte (Adam Br. Ill. 32). Unter ven 
dänischen Königen: Svend Eftrithfon, Harald Hein, Canut der Heilige, Olaf Hun- 
ger, Erich Eyegod, welche Dahlmann „bie firchengefchichtlihen Könige“ nennt, er⸗ 
- freute fih das Epriftentbum in Dänemark, und auch das Bistum Schleswig 
fleigender Blüthe. Mit dem Könige Svend Eftrithfon Hielt Erzbiſchof Adalbert um 
das 3. 1048 eine folgenreiche Zufammenkunft in Schleswig. — Im Uebrigen war 
die Regierung Svends eine fegensreihe (f. d. 9. „Danen“) für die Kirche. — 
Im 5%. 1066 wurde die Stadt Schleswig von den heibnifchen Slaven überfallen 
und völlig zerftört. Um diefe Zeit war Ratolph noch Biſchof von Schleswig, denn 
er wird no im J. 1071 erwähnt. Gleichzeitig mit ihm wird ein (9) Bifchof 
Sivardus erwähnt. Bald darauf wurde der Kirchenverband Dänemarks mit Dam- 
burg vollftändig gelöst; das Bisthum Lund (ſ. d. A.) wurde zum Erzbisthum für gang 
Daͤnemark erhoben (im 3. 1104), und die 7 dänifchen Bisthämer ihm unterftellt: 
1) Schleswig, 2) Ribe, 3) Aarhuus, 4) Wiborg, 5) Wendile oder Alborg; 
dieſe auf dem Zeftland; auf den Infeln aber 6) Dvenfee, 7) Rotſchild (Roeskilde). 
Die folgenden Bifchöfe von Schleswig nach den 9 obenerwähnten find: (10) Gun- 
nerus (1072), (11) Albert (1086), (12) Ocho (1138), (13) Esbernus (1154), 
(14) Ocho zum zweiten Male, (15) Friedericus (1173), (16) Waldemar (1176), 
(IT) Nicolaus I. (1200). Im J. 1115 wurde der dänifche Fürft Canut als Her⸗ 
zog von Schleswig oder von Sübjütland, das ift von dem Lande zwifchen Schlei 
und Eider, eingefebt, wurde aber im 9. 1130 von Magnus, dem Sohne des 
Königs Nicolaus, graufam ermordet. Daraus folgten verheerende Bürgerkriege, 
duch welche Stadt und Land von Schleswig verwüftet wurden. In einer einzigen 
Schlacht fielen 3 Biſchöfe von Yütland, der Biſchof von Schleswig, Albert, wurde 
zum Tode verwundet. König Nicolaus, der ſich in die Stadt Schleswig geflüchtet, 
wurde von den dortigen Bürgern erfchlagen (1135). Die Bürgerkriege banerten 
bis zum %. 1157, bis Waldemar I. oder der Große (1157—1182) zur Regierung 
Som. Diefer zerftörte im 9. 1168 den heidnifchen Cult auf der Jufel Rügen 
(ſ. d. A.), wobei neben dem berühmten Abfalon, und dem Bifchofe Svend von 
Aarhuus auch Biſchof Berno von Schwerin zugegen war. Diefe Eroberung vor 
Nügen war für Schleswig ein großer Gewinn, weßwegen man noch viele Jahre 
das Andenken daran in den Städten Schleswigs feierte. Im 3. 1188 mußten ſich 
Die Schleswiger nach langem Sträuben zur Entrihtung des Zehnten an den Biſchof 
Waldemar bequemen. Bifchof Waldemar wurde von Papft Clemens II. in feinen 
Rechten beftätigt (Jaffe, reg. Pont. p. 873). In demfelben Zahre fielen die Dit- 
marſchen von dem Erzbifchofe von Bremen an Bifchof Waldemar ab, welch’ letzte⸗ 
zem vom Könige Canut (1182—1202) auch die Verwaltung des Herzogthums 
Schleswig übertragen war. Derfelbe Waldemar, der fpäter Erzbifchof von Bremen 
wurde, nannte fi König und fammelte gegen Canut ein Heer. Er mußte dafür 
mit 13jähriger Gefangenſchaft büßen (bis 1206). Während des 13. Jahrhunderts 
xegierten die Kirche des HI. Petrus von Schleswig: (18) Nicolaus I. (1200), 
(19) Thyco (1233), (20) Johannes I. (1240), (21) Eskill (1244), (22) Nico- 
Taus II. (1255), (23) Bondo (1265), (24) Zacobus (1281), (25) Bartholdus 
(1288). Bifchof Nicolaus I. wird Kanzler und ein Mann „glüdfeligen Andentens" 
genannt. Gr nahm auch Theil an der Verbreitung bes Chriftentbums in Liefland 
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(f. d. 9.) 1206. Erft drei Jahre nach Biſchof Nicolaus flarb hochbetagt im Kloſter 
Lockum der frühere Bifhof von Schleswig, Waldemar (1236). Im J. 1275 
unter Bifchof Bondo flärzten die Thürme.der Domkirche des HI. Petrus nebfl einem 
großen Theile der Kirche ein. Biſchof Jacobus, der im J. 1287 flarb, wird ge⸗ 
nannt „mehr ein Tyrann, benn ein Bifchof“. Im %. 1288 wurde die Stadt 
Schleswig durch eine Feuersbrunft zerſtört. Die Bifchöfe des 14. Jahrhunderts 
find: (26) Bartholdus (1288—1310), (27) Johanrnes II. von Bookholt (1310 
bis 1331), (28) Helimbertus (1332—1350), (29) Nicolaus IN. Brun (1350 
bis 1362), (30) Heinrich I., unter deſſen Regierung 30 Pfarreien durch eine 
Veberfhwemmung des Meeres untergingen, mit ihren Kirchen und ihren Einwoh- 
nern. Das Meer hatte in der Nacht, welche auf das Feſt Mariä Geburt folgte, 
die Damme plößlich durchbrochen; diefe Fluth heißt de grote Mandrand (dag große 
Ertrinfen von Menfhen). Der (31) Bifchof Johannes II. Schondelef, im 3. 1372 
durch den Papſt eingefegt, hatte ein traurigeres Geſchick, als irgend einer feiner 
Borgänger. Er verlor feine biſchöfliche Reſidenz Schwabſtedt, welde bis zum: 
$. 1430 in fremden Händen blieb. Im J. 1410 wurde Bifhof Johannes ſchwer 
verwundet und graufam mißhandelt von Verfehwornen. Sie führten ihn unter aller 
möglichen Beſchimpfungen von Ort zu Ort durch fein Bisthum, und Tießen ihn erfk 
nad Entrichtung ſchweren Löfegeldes frei. Bifchof Johannes flarb im J. 1421 
nach AYjähriger Regierung. Heinrich II: wurde im J. 1423 zum (32) Biſchofe 
gewählt. Nach ſechs Jahren refignirte er zu Gunften des (33) Biſchofs Nico⸗ 
aus IV., welcher zu Rom geweiht wurde. Er regierte 45 Jahre (1474), verzich- 
tete fodann zu Gunften feines Nachfolgers (34) Helrid, und lebte noch fieben 
Sabre. Er erwarb fih um das Bisthum die größten Verbienfte, indem er feine 
Befigungen außerorbentlih mehrte. Im 3. 1441 ertheilte das Bafeler Coneil 
allen denjenigen Abläffe, welche fih an vem Baue der Eathebrale von Schleswig 
betheiligen würden. Im J. 1447 verbrannte faft die ganze Stabt Schleswig. Der 
(35) Biſchof Helrick van der Wifch (1474) belaftete das Stift mit Schulden. Er 
ftarb nach einer Regierung von 14 Yahren zu Lübeck (1488). Papſt Innocenz VIII. 
übertrug nun (36) das Bistum dem Eggerdus, vor welhem Eowalb, ber vom 
Eapitel Erwählte, im J. 1492 zurüdtrat. Unter fo fehwierigen Umflänven traf 
Eggerdus, mit dem Beinamen Durkop, erft im J. 1493 in feine Würbe ein. Er 
kehrte aber bald nah Nom zurüd, und das Bisthum blieb fünf Jahre lang ver« 
Yaffen. Eggerd flarb zu Rom im %. 1499. Das Capitel wählte den (37) Detleo 
— zum Biſchofe, der wegen ſchwerer Geldverlegenheiten dem Clerus harte 

aften auflegen mußte. Im J. 1507 wurde Gottſchalk von Alefeld einſtimmig vom 
Capitel als (38) Biſchof erwaͤhlt. Er war der letzte katholiſche Biſchof von Schles- 
wig. „Er war ein Mann von großer, herrlicher Geſtalt, von großer Klugheit, 
ſcharfem Geiſte, eine ausgezeichnete Zierde ſeines Vaterlandes, Kanzler des Her⸗ 
zogthums, von großer Gelehrſamkeit und Thaͤtigkeit. Er war unermuͤdet im Pre⸗ 
digen und in allen Gefchäften feiner Würde.“ Seine Cproteftantifchen) Biographen 
find feines Lobes vol. — Die Reformation in Schleswig f. unter dem Art. 
Dänen. Im J. 1526 boten die Domberrn von Schleswig 12,000 Mark an, 
wenn man fie mit der „Reformation“ verfchone. Aber man nahm ihnen alles Gelb 
und Gut — und verfihonte fie nit. Das Bisthum Schleswig wurde von dee 
Krone Däuemarl eingezogen; der Titel eines Bilchofs wurde bis zum %. 1624 
fortgeführt; doch behielt das Stift feine Domherrn; und die Canonicate wurden 
von den Königen von Dänemark und ben Herzögen von Holftein „ihren Bavoriten* 
gefchentt. — Auf dem Grunde des alten Bistums Schleswig gibt es heute nur 
zwei Feine Fatholifche Gemeinden. Friedrich III., Erbe zu Norwegen, Herzog zu 
Schleswig u. f. w. erlaubte durch ein Manifeft vom J. 1625 den Katholiken, ſich 
in Friedrichſtabdt niederzulaffen. Die Stadt war fünf Jahre früher von den aus 
Holland vertriebenen Nemonftranten gegründet worben, und da Friedrich UL den 
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Handel auch ans Belgien und Spanien dahin ziehen wollte, fo gewährte er den 
Katholiken Religionsfreiheit. Tie wenigen Katholiken, die fih in der Stadt nieder- 
Siegen, meift aus Brabant, hatten feine Kirche, und wurden nur zuweilen von 
Geiſtlichen befuht. Aber im J. 1649 gründeten die Zefuiten eine Miffton mit 
einer Sapelle, welche aber feine Thüre nach der Straße hin haben burfte. Diefe 
Eapelle wurde bis auf die neuefte Zeit benügt. Die Gemeinde war immer Fein, 
und zählt Heute am Orte felbft nur 83 Seelen. Wegen der firengen Gefehe konnte 
fie fi nicht mehren. Berbannung traf den Geifllihen, ber bei einer Converſion 
fih betheiligt Hatte, und alle Kinter aus gemifchten Ehen mußten Iutherifch erzogen 
werben. Diefe Geſetze beftehen heute noch. ingepfarrt in die Gemeinde von 
Friedrichſtadt find auch die im fühlihen Schleswig zerftreut lebenden Katholiken. — 
In der Stadt Schleswig mögen etwa 30 Katholifen wohnen, welchen zwei Dial ım 
Jahre in einem anfländigen Tocale durch den Pfarrer von Friedrichſtadt Gottes⸗ 
dienft gehalten wird. In Flensburg mögen etliche 20 Katholiken fein; wegen Theil- 
nahmslofigfeit derfelben fann ihnen Fein Gottesdienft mehr gehalten werben. In 
Edernförde mögen fi) noch 2—3 Katholifen befinden. Auf dem Gute Gelting in 
Angeln wohnt ein Baron, der mit feiner Kamilie eifrig Fatholifch ıfl. Noch befinden 
Sch zerfireute Katholiken an einigen andern Orten, von denen aber die wenigfleu 
(felb in der Stadt Schleswig) ſich an ihre Kirche halten. Im Ganzen beträgt 
die Zahl der zerfireuten Katholifen im Herzogtfum etwa 97. Koch gibt ed eine 
Heine katholiſche Gemeinde auf der Inſel Nordfirand, die gleichfalls 200 Jahre 
alt iſt, und heute noch einen Beiftlichen hat. Ihre Schickſale werben wir bei einer 
anderen Gelegenheit erzählen. — In Friedrichſtadt ſelbſt wurde mit Beiträgen aus 
aller Welt vom %. 1841— 1546 eine neue Kirche gebaut, aber fon im 3. 1849 
flürzte die Kirchendede ein. Die alte Capelle wurde zu einem Exercierhaufe weg« 
enommen, wozu fie heute noch dient, und fchon ſeit einem Jahre find die armen 
atholifen mit ihrem Gottesdienft auf ein Zimmer des Miffionärs Selbmann be 
ſchränkt. Alles Hilfeflehen bei den Behörden hat bis jegt nichts geholfen. Wer 
wird Helfen? (Nach gütiger Mittheilung des Miffionars Paſtor Selbmann). — 
Ueber das Bistum Schleswig |. außer ven citirten Schriften: Cypraei chronicon 
episcoporum Slesvicensium bei Weftpbalen, Monum. ined. T. IH. p. 184—330. 
®. Waitz, Schlesw.-Holft. Gefhichte, 1 Buch, 1851. Langebek, Scriptores 
rerum Danicarum med. aevi, VII. T. 1772—1792. Münter, Kirchengeſch. von 
TDänemarf und Norwegen, 1823—1832, 4 Be. [(Sams.) 

Schlittpacher, Johann, f. Met. 

Schlüffelgetwalt (polestas clavium) Petri, facramentale. Um ben San 
und Inhalt, den die Fath. Kirche mit diefem Worte verbindet, genau fefiftellen zu 
Tonnen, müffen wir zuvörderſt auf die Stelle bei Matth. 16, 19., die einzige, in 
welcher im N. T. von der Schlüffelgewalt ausprüdlich die Rede iſt, näher eingehen. 
Nachdem der Herr das fefte und freudige Bekenntuiß des Apoſtels Petrus vernom⸗ 
men, wendet er fih an ihn mit den Worten: „Selig biſt du Simon, Sohn ve 
Jonas; denn Fleifh und Blut hat dir das nicht geoffenbart, ſondern mein Bater, 
der im Himmel ift. Und ich fage dir: du bifk Petrus, und auf dieſen Felſen will 
ich meine Kirche bauen, und die Pforten der Hölle werben fie nicht überwältigen* 
(8. 17. 18). Dann fügt er V. 19 bei: „Und dir will ich die Schlüffel des Him⸗ 
melreiches geben. Was immer bu binden wirft auf Erben, das fol auch im Him⸗ 
mel gebunden fein, und was immer du Töfen wirft auf Erben, das foll au im Him- 
mel gelöfet fein.“ — Was hat nun der Herr unter den „Schlüſſeln des Himmel⸗ 
reiches“, die er dem Petrus verheißt, verſtanden? Man hat den Ausdruck vielfach 
gleichbedeutend genommen mit den unmittelbar nachfolgenden Worten binden und 
Yöfen und die Binde- und Löfegewalt gleichbedeutend mit der Vollmacht, Sünben 
zn erlaffen oder zu behalten. Hienach wäre dem Apoftel Petrus in obiger Etelle 
weiter Nichts verheißen, als was fpäter allen Apoſteln insgefammt vom Deren ver- 
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lieben worden, die Gewalt Sünden nachzulaffen oder zu behalten (Matth. 18, 18. 
0b. 20, 23). Allein diefe Erklärung ift entfchieden unrichtig, wie fihon aus dem 
ganzen Contert hervorgeht. Denn daraus, daß Chriſtus fich hier ausfchließlih an 
Petrus allein wendet, weil auch er allein jene Offenbarung vom Bater empfangen 
batte, muß offenbar gefchloffen werden, daß ihm der Herr auch eine ganz befondere 
ihn vor den übrigen Apofleln augzeichnende Belohnung verleihen wollte („dir wid 
ich geben“). Dieß ergibt fich aber auch aus den Worten des Tertes felbfl. Die 
Schlüſſel find nämlich im altteſt. Sprachgebrauh Symbol der oberſten Aufficht 
und Gewalt über ein Haus oder Reich, wie aus Jeſaias 22, 20 ff. hervorgeht, 
wo dem Eliafim die Herrfchaft über Juda mit folgenden Worten verheißen wird: 
„Und e8 gefchieht an jenem Tage, daß ich meinen Knecht Eliafim, den Sohn Hel⸗ 
cias, zufe.... Und ich will ben Schlüffel des Haufes Davids auf feine Schulter 
legen; wenn er öffnet, fol Niemand zufchließen, und wenn er zufchließt, ſoll Nie⸗ 
mand öffnen.“ In ähnlichem aber höherem Sinne wird von Chriftus in der ge= 
heimen Offenbarung ausgefagt, daß er die Schlüffel Davıds habe (Offb. 3, 7) 
und ebendafelbft (1, 18) wird er bezeichnet als derjenige, welcher die Schlüffel des 
Todes und der Hölle hat.“ Hienach Fann die Bedeutung der Schlüffelgewalt nicht 
zweifelhaft fein. Wie im alten Bunde der Inhaber der Schlüffel des Haufes 
Davids die oberfle Gewalt befaß im theocratifhen Staate, fo befitt im neuen 
Bunde Ehrifius als Inhaber der Schlüffel die oberſte Herrfchaft in dem von ihm 
geftifteten Reiche. Wenn nun der Herr dem Apoſtel Petrus die Schlüffel des Him⸗ 
melreiches verheißt, fo kann dieß nach den angeführten Stellen feinen anderen Sinn 
haben als: dich beſtelle ich zum oberſten Auffeher und Verwalter in meinem Reiche, 
dir als meinem Stellvertreter übergebe ich die oberſte Leitung und Regierung 
meines Reiches, d. i. nach dem Zuſammenhang, meiner Kirche. Diefe Gewalt, 
die dem Apoftel Matth. 16, 19 vorerſt nur verheißen wird, überträgt ihm Chriſtug 
nach feiner Auferfiehung wirklich durch den dreimal wiederholten Auftrag: „weibe 
meine Lämmer, weide meine Schafe“ (Joh. 21, 15 ff.). — Unter der Schlüffel- 
gewalt Petri und feiner Nachfolger haben wir demnach außer ber Vollmacht 
Sünden nachzulaffen oder zu behalten, überhaupt die Gewalt zu verflehen, in Iebten 
Inſtanz Alles dasjenige anzuordnen und vorzukehren, was zur Negierung der Kirche, 
ber Verwaltung des Reiches Gottes auf Erden nothwendig if. Dahin gehört im 
Einzelnen vor Allem die Aufnahme der Gläubigen in die Gemeinfchaft der Kirche 
durch das Sarrament der Taufe; die Auffellung, Erklärung, Einfchärfung bei 
göttlichen Geſetzes oder des Evangeliums, die Anordnung neuer Borfchriften zum 
Nutzen der Gläubigen und die Dispenfation davon; ferner Die Ausſtoßung der 
MWiderfpenfiigen und die Wiederaufnahme nach erfolgter Buße; die Auflegung von 
Bußwerken und die Erlaffung berfelben, fowie die Verwaltung der übrigen Sacra⸗ 
mente; insbefondere auch die Einfehung der öffentlichen Diener der Kirche, der Bi⸗ 
fchöfe, Priefler, Diaconen, nach der Vorſchrift Ehrifii, und was fonft noch zur 
Leitung und Regierung der Kirche gehört und fürberlich ifl. — Nach den verfchiebe- 
nen Bollmachten, welche die Schlüffelgewalt in fich begreift, wird fle auch verfchie- 
den eingetheilt; gewöhnlich aber unterfcheibet man an ihr eine boppelte Gewalt, 
Ye Gewalt der Weihe und die Gewalt der Jurisdiction (clavis ordinis 
et jurisdictionis). Zur Gewalt des Ordo gehört die Eonfecration des Leibes und 
Blutes Chriſti und die Verwaltung der übrigen Sarramente (|. d. Art. Ordi⸗ 
nation); die Gewalt der Zurisbietion begreift in fich das Recht der Geſetzgebung 
(ſ. d. A.) und der Dispenfation davon, die Ertheilung von Abläffen, die Verhän- 
gung ber Ercommunication und der übrigen Kirche nſtrafen und die Erlaflung 
derfelben (f. diefe Art.). — Zu dem Schlüffelamt muß auch gerechnet werben bie 
Verkündigung des göttlichen Wortes (f. Predigt), die Auslegung der HI. Schrift 
und der chriſtlichen Dogmen (f. Exregefe und Kirche). — Der Träger ber 
Schlüffelgewalt nach ihrem vollen Umfange fann nach dem Obigen nicht ber ganze 


696 Schlußformel des Gebets. 


Körper der Kirche, die Gefammtheit der Gläubigen fein (wie bie Proteftanten 
behaupten), fondern die Echlüffelgewalt iſt der Kirche übergeben in und durch bie 
Perfon Petri. In ihm, als dem oberſten Hirten und Vorfteher der Kirche, ruht bie 
Fülle der Schlüffelgewalt. Deßhalb gehören auch die Schlüffel zu den beſonderen 
Snfignien des Papftes (|. Papſt). Doc iſt die Schlüffelgewalt dem Petrus 
und feinen Nachfolgern nicht allein und ausfchließlich gegeben, fondern es partici- 
piren an ihr auch die übrigen Vorfteher und Diener ber Kirche mehr ober weniger 
in Gemäßeit der ihnen von Ehriftus angewiefenen Stellung in feiner Kirche. Die 
Gewalt des Ordo fommt allen rechtmäßig ordinirten Bifchöfen und Prieftern zu 
in Bezug auf diejenigen Functionen, für welche fie ordinirt worden find. An der 
Gewalt der Jurisdietion, an ber äußeren Leitung und Regierung der Kirche 
haben gemeinfamen Antheil mit dem Papfl aber in Unterorbnung unter ihn vor 
allem die Bilchöfe als die Nachfolger der Apoftel. Denn allen Apofteln indge- 
fammt ift von Ehriftus die Binde- und Löfegewalt verliehen worben (Matth. 18, 18). 
Die Bifchöfe find die vom HI. Geifte gefegten Organe, die Kirche Gottes zu leiten. 
Trid. Sess. XXIII. c. 3. de Sacr. ordinis. (©. d. Art. Bifchof.) An der änferen 
Regierung der Kirche können auch nicht orbinirte Cleriker theilnehmen (ſ. Hier- 
archie); Frauen aber fönnen niemals Trägerinnen der geiftlichen Gewalt fein, 
nach der Weifung des Apoflels (1 Eor. 14, 34). — Gewöhnlich aber wirb bie 
Schlüffelgewalt nicht in diefem weiten Sinne gefaßt, in welchem bisher von ihr bie 
Rede war, fondern im engeren Sinne als farramentale Schläffelgewalt 
(claves sacramentales), d. 5. als die Vollmacht Sünden nachzulafien over 
zu behalten. Die Vollmacht der Sündenvergebung hat Ehriftus den Apofleln und 
deren Nachfolgern den Bifchöfen und Prieſtern des neuen Bundes in den klarſten, 
feiner Mißdentung fähigen Worten verliehen (Joh. 20, 22. 23. cf. Trid. S. XIV. 
c. 1. de Sacr. Poenit.). Auch dieſe farramentale Schlüffelgewalt beſondert ſich 
wieder in die Gewalt bes Ordo und der Jurisbiction. Erſtere wird den Prieſtern 
verliehen burch die Händeauflegung des Biſchofs und iſt nach Einigen gleichbedeutend 
mit dem character sacerdotalis. Bon der Gewalt des Ordo macht der Prieſter 
Gebrauch in der Abfolution des Sünder (f. Abfolution und Buße) und zwar 
iſt die Abfolution nicht bloß eine Erklärung und Anfündigung von Seite des Prie- 
flers, daß Gott dem Pönitenten die Sünden erlaffe, fondern fie ift nach dem Trid. 
ein rihterliger Act Cactus judicialis), durch welchen der Priefler als 
Drgan und Diener Gottes dem Pönitenten auf Grund feiner Neue und auf Grund 
der Berdienfle Eprifti feine Sünden wirklich erläßt. — Die Schlüffelgewalt ſtebt 
dem Sriefter nur über bie ihm Untergebenen zu (in subditos). Daher bebarf 
er zur Ausübung bes Ordo noch einer befonderen Jurisdiction, und nur fo weit 
ſich dieſe erſtreckt, erſtreckt ſich auch feine Schlüffelgewalt (f. Approbation). Die 
ohne Jurisdietionsgewalt ertheilte Abſolution iſt ungültig (Trid. S. XIV. cap. 7. 
can. 11. de Sacr. Poenit.). Die zur Verwaltung des Bußſacraments erforderliche 
Zurisdiction iſt entweder eine ordentliche (Cordinaria) oder delegirte (delegata). 
Erftere knüpft fih an das Beneficium oder das Amt, womit regelmäßige Seelforge 
verbunden ift; fie kommt daher den Pfarrern, den Raplänen, den fländigen Bi- 
carien und Pfarrverwefern zu; ferner ben Obern der geiſtlichen Orden über die ihnen 
Untergebenen;; eine nur delegirte Jurisdietion haben diejenigen, welche kein Bent⸗ 
firium oder Seelforgeamt befiten, 3. B. Cooperatoren, zeitweilige Vicarien, Pfarrer, 
welche außerhalb ihrer Pfarrei aushilfsweife Beicht hören. — Kaum braucht no 
bemerkt zu werden, daß die wirffame Ausübung der Schlüffelgewalt nicht au den 
moralifchen Charakter des Trägers derfelben gebunden iſt. CA. Trid. S. XIV. c. 6. 
Ueber das Ganze vergl. Estii commentaria tom. IV. distinctio 18. 19. 9. Drey, 
Apologetit Bv. II. 6 33. 44. Phillips, Kirchenrecht Bd. I. S. 97 ff. [Gaißer.] 

Schlußformel des Gebets: Pereundem dominumoder perChristum, 
f. Gebet im Namen Jeſu. 
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Schmalfaldifcher Bund. Darunter verſteht man die Vereinigung mehrerer 
proteflantifhen Stände, angeblih zum Schutze der fogenannten Reformation und 
der Unabhängigkeit der Stände von der Macht des römifchen Kaifers Earl V. Längft 
fhon führte man das Gefpenft einer Fatholifchen Coalition zur Bernichtung der 
neuen Lehre und der teutfehen Freiheit vor, um einen Bund der Anhänger jener 
Lehre dadurch in's Leben zu rufen. Schon vor dem Reichstage zu Speyer warb bie 
Sade angeregt, noch flärfer aber nach diefem Neichätage, da dann die Proteflanten 
eine Berfammlung nach der anderen hielten, um ein folches Bündniß zu Stande zu 
bringen. Endlich fam man am 29. Nov. 1529 zu Schmalkalden, einem Städtchen 
in Churheſſen, zufammen: nämlich der Churfürft Johann von Sachfen, die Herzöge 
Ernft und Franz von Rüneburg, der Landgraf Philipp von Heffen, nebfl den Ge- 
fandten und Abgeorpneten des Markgrafen Georg von Brandenburg, der Stäbte 
Straßburg, Ulm, Nürnberg, Heilbronn, Reutlingen, Eonftanz, Memmingen, 
Kempten und Lindau. Indeſſen kam bier feine Einigung zu Stande, da einige 
Theile die Sache vom bloßen politifchen Standpuncte, andere vom bogmatifchen 
Standpuncte auffaßten, indem fie erfl die neuen Religionsparteien uniren wollten, 
bevor ein folder Bund gefchloffen würde. Belanntlich trennte fie damals haupt» 
fählih der Streit über die Gegenwart Chriſti im Abendmahle. Der Reichstag 
von Augsburg 1530 (f. d. Art.) ſchob das Vorhaben der Proteftanten abermals 
hinaus, bis man wieder zu Schmalfalden zufammentrat vom 29. Nov. bis Ende 
Der. 1530, da dann das erfte vorläufige Buͤndniß gefchloffen warb, angeblich zum 
Schutze des neuen Glaubens, zu Feſtiſetzung einer gleichfürmigen Kirchenordnung 
und Gewinnung neuer Bundesmitglieder. Dieſes erfle oder vorläufige Bünbnif 
floffen die oben genannten Fürften mit Ausnahme des Markgrafen Georg, der 
. weder zugegen gewefen war, noch ſich hatte vertreten laſſen; ebenfo waren bie 
Städte nicht beigetreten, nur Magdeburg und Bremen find unterfchrieben, dagegen 
waren die Grafen Gebhard und Albrecht von Mansfeld und ber Fürft Wolfgang 
zu Anhalt unterzeichnet. Bald darauf zeigten fi) mehrere Städte geneigt, dem 
Bunde ſich anzufchließen, nachdem ihre Mbgeorbnete darüber referirt hatten und fo 
fam man am 19. Febr. 1531 zum dritten Male zu Schmalfalden zufammen und 
brachte endlich im März jenes Jahres das zufammen, was man jet unter der Be⸗ 
nennung „Sch malkaldiſcher Bund“ verfteht. Der Bund warb auf 6 Jahre 
geihloffen zum Schutze des Glaubens und der Unabhängigkeit vom Naifer. Der 
ſchlaue Ehurfürk Moritz von Sachfen aber trat dem Bunde nicht bei: er durch⸗ 
ſchaute deſſen Halbheit, kannte feine Leute und mußte den Kaifer ſchonen, um feine 
ehrgeizigen Pläne ficher durchzuführen. Den Neichsflädten nebfl dem Landgrafen 
Philipp von Heffen war befonders daran gelegen, daß auch die Reformirten zum 
Beitritte gewonnen werben möchten. Da aber diefe in Abficht auf ihre Abendmahle« 
lehre nichts änderten und vielleicht vom Beifpiele des Ehurfürften Moritz von 
Sachſen gewarnt waren, fo traten fie dem Bunde nicht bei. Ja nicht einmal alle 
unterzeichneten Bundesglieder hatten fih ganz der Sache zugefagt, indem die Stäbte 
Nürnberg, Kempten, Heilbronn, Windsheim und Weißenburg wie auch der Mark 
graf Georg den Bund für ſich nur als Verwahrung und Proteflation gegen das 
Berfahren des Taiferlichen Reichsfammergerichts anerfannten und auf die übrigen 
Puncte ſich nicht einließen. Trotz diefer Schwankungen zeigten fich wieder einige 
Stände geneigt, dem Schmallaldifchen Bunde beizutreten, zumal der Kaifer ihm 
ſtark durch die Finger fah, nachdem der Bund fich zur Türkenhilfe dem Kaifer ver- 
pflichtet hatte. Man traf daher 1532 nähere Beranftaltung zur Conflituirung unb 
Leitung des Bundes und zwar auf den Eonventen zu Franffurt, wornad der Chur⸗ 
fürft Johann Friedrich von Sachfen und der Landgraf Philipp von Heffen die Häup« 
ter des Bundes fein und deffen Angelegenheiten gemeinfchaftlich Teiten follten, der 
nun aus fieben Fürflen und 29 Städten befland. Im J. 1535 verfammelten fi 
bie Bundesmitglieber abermals zu Schmallalven, theilten ſich in zwei Kreife, in 
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den fächfifchen und oberländifchen, nahmen wieder einige Fürſten und Stäbte auf, 
fegten die Bundesfiimmen, Gontingente an Geld und Mannſchaft feit, fo daß ein 
ſtehendes Bundesheer von 12000 Mann gefhaffen ward, und verlängerten das Bünd⸗ 
niß auf weitere zehn Jahre. Diefem politifchen Abfalle vom teutfhen Reiche gab 
Luther eine geiftige, religiöfe Unterlage, wenn ich fo fagen darf, in den 23 Schmal- 
kaldiſchen Artikeln (ſ. fymbolifhe Bücher), in denen nicht allein Luthers derbe 
Feder, fondern auch fein Muth fichtbar wird, ber ſich Hier hinter den Muslketen 
breit machte. Auch dem Wunfche der Fürften und den Bemühungen Bucers und 
Capito's hatte Luther die Vereinigung mit den Echweizern zugegeben und durch 
die Concordia Vitebergensis (1536) ermöglihdt. Sm 5. 1538, in welchen fid 
endlich die Katholiken zu Eingehung der Ligue verflanden, war auch der König von 
Dänemark nebft Würtemberg, Brandenburg und einer Menge von Stäbten tem 
Schmalkaldiſchen Bunde beigetreten und diefer bot nun eine impofante Macht bar, 
zumal ſämmtliche Bundesglieder auf dem Convente zu Franffurt im J. 1539 über 
bie Contributionen fich geeint hatten. DBegeifterung und wahre Einigung fehlten 
aber; nur durch unausgeſetzte Zufammenkünfte hielt man die von Haus aus fchlimme 
und auf Rüge und Verrath gebaute Sache aufreht. Dan kam felten zu einem 
feften Befchluffe, die Städte marfteten über die Beifleuer und murrten über bie 
Berwaltung der Kriegegelder, die beiden Bundeshäupter aber, ber Churfürft und 
Landgraf, waren nah Stellung, Temperament und eigenen Plänen gar oft unter 
fih im Widerfireite. Dit innerem Grimme, mit büfem Gewiffen, und barum voll 
Unentfchloffenheit verlor der Bund Zeit und günftige Gelegenheit; lähmte des Chur- 
fürften Trägheit, fo verwirrte und beugte Philipps Schandthat, Doppelehe genannt. 
So fah der Bund ſich dem Herzog von Cleve geneigt und blieb doch bei beffen 
Demüthigung unthätig, fürchtete fich vor dem Kaifer und nahm auf Betreiben der 
ſtolzen fürftlichen Glieder mehrere Neichsritter nicht in ſich auf; verließ fich bald 
gänzlich auf Frankreich, mit dem man längſt reichsverrätherifche Bündniſſe gefchlofen 
hatte, bald beleidigte man Frankreich durch offenbares Mißtrauen. Die Frage, wie 
es möglih war, folchen Verrath an Kaifer und Reich durch Stiftung und offene 
Drganifirung des Schmalkaldifchen Bundes vor aller Welt auszuführen, mag hier 
berührt werden. Der Drang nach Unabhängigfeit lag in der Selbſtſucht jener Zeit, 
jener Fürſten und Stände. Zur Folie diefer Selbftfucht mußte die Lüge von einer 
gänzlich verborbenen Kirche und einer neuen reinen Lehre dienen. Dazu fam Be- 
ſtechung und Verblendung, die ihren Weg auch in's Lager der Katholifchen gefunden 
hatten. Dazu fam Frankreichs perfide Rolle, das feine Gelüfte in dieſer Auflöfung 
des teutfchen Reiches zur Ausführung fommen fah (und der weftphälifhe Friebe 
1648 rechifertigte diefen Calcul). Die ewige Gelbverlegenheit des Kaiſers, feine 
durch Franzofen und Türfen hart bebrängte Lage, die ihn zu dem politifchen Fehler 
hintrieb, daß er bei aller Berachtung der neuen Lehre doch feine Glaubensgenoſſen 
verlegte durch zu weit getriebene Schonung der Gegner. Auch mag es dem Scharf 
blide des Kaiſers nicht entgangen fein, wie diefes Schmallaldiſche Bündniß feinen 
Feinden Zeit und Geld kofie, innerlich und äußerlich nichts tauge und daher in 
feinem Unwerthe zu belaffen fei, wofür wenigflens der Erfolg fpriht. Laͤugnen 
aber darf die wahrhaftige Gefchichtsanfchauung auch den Umftand nicht, daß bie 
Reichsfürſten einen beſtimmten Grund für gewiffe Eventualitäten in dem Streben 
Carl V. hatten, feine Hausmacht auf alle Art und ungebührlich zu vergrößern. 
Daher fein Fluges Tranfigiren und Nachgeben mit berupigenden Erklärungen, 
womit fih der Schmalkalbifhe Bund zu feinem Nachtheile hinhalten ließ. — Sp 
309 ſich der Schmalfaldifhe Bund hin bi8 zum 3. 1546. Sein Auftreten und Ber- 
ſchwinden zeigt ung der nächfte Artikel. [Haas.] 
Schmalkaldiſcher Krieg. Auf dem Reichetage zu Regeneburg (1546) 
batte der Kaifer, müde ber vergeblichen Unterbandlungen, den Befcheid ertheilt, 
man folle nun in Gebuld erwarten, was er in Beziehung auf Frieden, Recht und 
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Religion befchließen werde. Der mit Franfreih gemachte Friede und der mit den 
Türken gefchloffene Waffenſtillſtand und die Zufiherung päpftliher Hilfe Tiefen end⸗ 
Lich ven Kaiſer entſchiedener auftreten. Aber auch jebt wollte er es nicht zu weit 
kommen Iaffen: es war ibm mehr um feine Stellung und die Züchtigung der Häup⸗ 
ter des Schmalfalvifchen Bundes als um den Sieg ber Kirche über die Härefie zu 
thun. Zu diefem Zwecke brachte er mehrere Glieder jenes Bundes, 3. B. die beiden 
Markgrafen von Brandenburg, Johann und Albrecht, fowie auch den Herzog Johann 
Heinrich von Braunfchweig dahin, daß fie die Waffen nicht gegen ihn erhoben. 
Der Kaifer felber war zum Kriege noch gar nicht gerüflet und glaubte, den un« 
tätigen Schmalkaldiſchen Bund nicht fürchten zu dürfen. Plötzlich aber ward bie 
Sache weiter getrieben, als dem Kaifer lieb war und zu feinem Plane paßte. Die 
Gefandten der Stände reisten nach des Kaifers Erklärung unverzüglich vom Reichs⸗ 
tage ab und zwar ohne allen Abfchied, allarmirten ihre Länder und Städte, die mit 
ihren Fürften in aller Eile zum Kriege rüfteten, und die Iutherifchen Prediger for⸗ 
derten von den Kanzeln herab das Volk zur äußerſten Vertheidigung des Lebens 
und der reinen Lehre auf. Dffenbar benügte man den Lärmen zum Losfchlagen, da 
man den Kaiſer noch unvorbereitet fah, felber aber ſchon 15 Jahre gerüftet war. 
Eine neue Berlegenheit bereitete der Papſt dem Kaiſer. Dffen machte der Papft 
befannt, daß fein Bündniß mit dem Kaifer auf Ausrottung der Firchlichen Neue» 
zung gerichtet fei, während der Kaiſer nur von Herftellung eines geordneten Reichs⸗ 
verbandes und höchſtens von der Züchtigung der Schmalkaldiſchen Bundeshäupter 
Öffentlich gefprochen hatte. Sei es, daß der Papft feine Maßregel für nöthig fand, 
um der proteflantifch-Firchlichen Aufforderung zum Kriege bie Fatholifche entgegen zu 
ſetzen; fei e8, daß er den Kaifer für zweidentig hielt und ihn nun zur Entfcheibung 
treiben wollte, Carl V. war in ſchlimmer Lage. Er war compromittirt und bebroft. 
Die Proteftanten hatten eine überlegene Macht zufammengezogen und fäumten dieß⸗ 
mal nicht. Trotz ihrer fo oft und feierlichft gegebenen Berficherungen, daß ihr 
Bund nur zum Schuß beftehe, fie alfo ohne Angriff nicht Iosichlagen würden, trog 
dem, daß fie nicht angegriffen waren, ja der Kaifer fie noch nicht einmal angreifen 
wollte und konnte, brachen fie rafch auf, während der Kaiſer 1546 noch in Regens⸗ 
burg weilte. Im Juli befagten Jahres flanden der Churfürft und Landgraf, die 
Bundeshänpter, bereits gerüftet im Felde, der Herzog von Würtemberg unb bie 
oberlaͤndiſchen Städte brachten ein Heer zuſammen und nahmen bie teutſchen Trup⸗ 
pen in Gold, bie eben aus Franfreich zurückkamen. Unverzüglich eröffnete man 
die Feindfeligfeiten, nahm Dilingen und Donauwörth ein und beſetzte die Ehren- 
berger Elaufe. Kaum hatte der Kaifer 8000 Mann um fi, als die Proteflanten 
ein mit Allem mwohlverfehenes Heer von wenigftens 70,000 Mann verfammelt hat 
ten. Und jept erſt fchickten fie ihm den Abfagebrief. Aber muthig wies der Kaiſer 
den Herold zurüd und beftätigte die wider deu Churfürften und Landgrafen erlaffene 
Achtserlärung. Man fpricht gerne von des Raifers Liſt; allein dießmal war e6 
die gänzliche Verblendung feiner Feinde, die ihn rettete. Statt feine Schwäche und 
ihre Uebermacht zu benützen, berathfchlagten fie, kamen zu keinem Beſchluſſe und 
zogen zwecklos Hin und ber. Vergeblich waren die Mugen Rathfchläge ihres tapferen 
und erfahrenen Kriegsoberſten Sebaftian Schärtlin von Burtenbach: ber Landgraf 
war ehrgeizig, der Ehurfürft eigenfinnig, beide in Zwietracht und ohne Friegerifches 
Talent. Schon hatte Schärtlin die Clauſe in Insbruck genommen, als er von ben 
Bundeshaͤuptern ben Befehl erhielt, er folle fich zurüdzieben, da Tyrol dem Könige 
Ferdinand gehöre. Nun wollte er den Kaifer in Regensburg gefangen nehmen; auch 
das warb ihm micht geflattet und fo mußte er unthätig zuſchauen, wie die päpft- 
lichen Truppen gemäclich über Tyrol zu dem Kaiſer in Regensburg fließen. Noch- 
mals fandten die Proteftanten dem Kaifer einen Fehdebrief, worin fie ihn trotzig 
nur den Carl nannten. Indeſſen waren auch bie fpanifhen und niederländiſchen 
Truppen im Lager des Kaifers angelommen; denn feine Gegner foheuten fich nicht, 
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ihn zu befchimpfen und nicht mehr als Kaifer anzuerfennen; dagegen hielten fie den 
wohl durchdachten Pan Schärtlins, Landehut einzunehmen, für eine Yrevelthat. 
Earl zog nach Ingolſtadt, wo er fich flarf verfchanzte. Vergebens befchoflen ihn 
die Proteflanten und als dieſe hörten, daß neue Hilfe für den Kaiſer aus den Nie 
derlanden anrücke, brachen fie plößlich auf, um dieſe abzufchneiden, die aber, davon 
benachrichtigt, ihren Weg änderte und glüdlih vor Ingolftadt anfam. Abermals 
nuglofe Züge der Proteftanten und feine That, fo daß Schärtlin froh war, daß 
ihn Augsburg von einem Schauplage abrief, auf dem feine Ehre zu gewinnen war. 
Sp fam der Winter, dem Bundesheere ging der Proviant aus, die Soldaten ver⸗ 
Ioren die Zuverſicht auf die Bundesführer, die fchwäbifchen Bundesgenoffen waren 
die unzufriebenften, es ging an's Ausreißen. Zweimal baten die Bundeshäupter 
bemüthig um Frieden und da ber Kaiſer darauf beharrte, daß der Churfürft und 
Landgraf fich ihm erſt auf Gnade und Ungnade ergeben müßten, bevor von Frieden 
die Rede fein fönne, fo gingen die Verbündeten in ihre Länder zurück und ihre 
ganze Heldenthat war, daß fie Fatholifche Städte und Fürften, namentlich Fulda 
und Mainz räuberifch brandſchatzten. Indeſſen war der Kaifer auch fehr entkraͤftet 
und in ein ganz feindliches Gebiet eingefchloffen voll flarfer und fefler Gtäbte. 
Aber Carl rüdte befonnen mit der Diiene und Sprache des Siegers gerabezu auf 
dieſe Staͤdte los, die alle ohne Schwertflreich fich ihm unterwarfen und Gefchüb 
und Contributionsgelder Tieferten. Eben fo ſchmaͤhlich unterwarf ſich der Ehurfürf 
Friedrich von der Pfalz und Herzog Ulrich von Würtemberg. Lebterer erfüllte nit 
bloß die härteften Bebingungen, fondern leiftete dem Kaifer auch äffentlich knieend 
Abbitte. Ebenſo hatten Frankfurt, Memmingen und Augsburg in größter Feigheit 
den Kopf verloren und gingen jede Bedingung ein, während Augsburg allein mit 
feinem Geſchütze, feinen Mauern und feinem Schärtlin ſich lange gegen Earl hätte 
halten fönnen. Das war die Begeifterung für Freiheit und reines Evangelium: 
der alte kranke Kaiſer blieb troß der mißlichſten Lage der glänzendfle Sieger! Zu 
Anfang des Jahres 1547 z0g er nach Nürnberg. Die päpfllihen Truppen gingen 
heim, viele Truppen brauchte der Kaifer, um die feften Pläbe beſetzt zu halten, 
und an Geld fehlte es ihm abermals fo, daß er den Sold an feine Soldaten nit 
entrichten konnte. Deßhalb forderte Sranfreich die Proteflanten dringend auf, des 
Kaiſers unglüdlihe Lage auszubeuten, ja es fagte Hilfe zu; aber die Feigheit 
hatte Alles verblendet und gelähmt. Der Churfürft Johann Friedrich nahm fein 
Sand 1547 wieder in Beſitz, fo daß Moritz ſich nach Dresden zurüdziehen und bei⸗ 
nahe Alles verloren geben fehen mußte, da König Ferdinand mit ber zugefagten 
Hilfe ausblied. Da erkannte des Kaiſers Scharfblid, daß bier Vieles auf dem 
Spiele flehe und mit einem Schlage dem Kriege ein Ende gemacht werben Tonne. 
Er zog alfo feinem Bundesgenoſſen Morit in aller Stille zu Hilfe und kam in 
safllofen Sturmmärfchen vor Mejpen an und der Ehurfürft ging zurüd nach Mühl- 
berg. Carl fette unter großen Schwierigfeiten über die Elbe, flug den Chur⸗ 
fürften aufs Haupt und nahm ihn felber gefangen am 24. April 1547. Sofort 
ergaben fih Torgau und Wittenberg, am 18. Mai famen die Verhandlungen zu 
Stande, wornach der Ehurfürft für fich und feine Nachkommen auf die Ehurwürde 
verzichten, und das Land an Morit, die Feſtung Wittenberg und Gotha an ben Kaifer 
abtreten und den Markgrafen Albrecht freigeben mußte. So Töste ſich der Schmal- 
kaldiſche Bund auf und endete der Schmalkaldiſche Krieg. Vergl. die Art. Carl V. 
und Mes, ferner Sleidan, 1. 17, 18, 19. Thuanus, l. 2. Avila de bello 
german. Hortleder, von den Urfachen des teutfchen Krieges Bd. II. Buch IIL 
Iſelin, Hiftor.-geograph. Lexicon. Camerarii, Comm. belli Smalc. Pallavicini, 
ib, VII. A. Menzel, Bd. I. u. II. Riffel, Bo. I. Joh. Matth. Schrödk, 
Kirchengefch. feit der Neformation. [Haas.] 
Schöffer, ſ. Buchdruckerkunſt. 
Scholaſtica, die hl., f. Benedietinerorden Bd. I. S. 795. 
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Scholaſticus, an den Dom⸗ und Collegiatſtifts-Schulen, ſ. Domſcholaſter 
Bd. III. S. 247. 

Scholaſticus, Johannes, ſ. Johannes Climacus, und Johannes III. 

Scholaſtik. 1. Begriff. Scholafticus hieß bei den Alten jeder in ber 
Schule Weilende, zunächft der Schüler, dann aber auch der Lehrer (Petron. Satyr. 
Quintil. dial. de caus. corr. eloqu. c. 83), mithin überhaupt der mit ben Wiflen- 
fchaften Befchäftigte (Ps. August. princ. dial. 10). Dem entfpredenn wurden bie 
Vorſteher der feit Carl d. Gr. beftehenden Dom- und Klofterfhulen Scholastici, 
bie von ihnen gepflegte Wiffenfchaft aber Scholastica genannt, diefe Bezeichnung dann 
für die Wiſſenſchaft überhaupt während des Mittelalters beibehalten und fpäter 
auf die mittelalterliche Wiſſenſchaft befchranft. Da ferner diefe Wiflenfchaft vor⸗ 
zugsweife Theologie und Philoſophie oder auch philofophifche Theologie iſt, fo hat 
fich der Sprachgebraud näher dahin gebilvet, daß man unter Scholaftif die mittel« 
alterliche Theologie und Philofophie oder die im Mittelalter gepflegte philofophifche 
Theologie verfteht. — Wollen wir uns nun über die Scholaftil vorläufig im Allge- 
meinen verfländigen, fo werden wir vor Allem zu erklären haben, es verbienen 
feine Würdigung, kaum Erwähnung jene NAnfichten über dieſelbe, welche mit 
Cramer von ber Meinung ausgehend, man könne von der Scholaftif „Faft nicht 
zu viel Nachtheiliges fagen“ (Fortſetzung von Bofſuets Einl. V. 2. ©. 436), zu 
bewirken gefucht und theilweife bewirkt haben, daß Scholaſtik ein Schimpfwort 
wurbe, indem fie theils mit Bruder und Conforten ganz allgemein die Begriffe 
Finſterniß, Nebel, Dorngeftrüppe und Labyrinth, ſchwarze Nacht (atra nox), Bar⸗ 
bares u. dgl. mit dem Begriffe Scholaftif unzertrennlich verbanben, theils ben 
Scholaſtikern vorwarfen, einerfeite, fie haben das chriſtliche Bewußtfein durch un» 
wiſſenſchaftliche, andererfeits, fie Haben es durch wiffenfchaftliche Behandlung verberbt 
Ci. hierüber die Abhandl. „alte und neue Scholaſtik“ in der Tüb. theol. Duartalfchr. 
Jahrg. 1846). Derartige Anfichten können als veraltet angefehen werben; es iſt be⸗ 
reits eine ausgemarhte Sache, fie haben nichts anderes als Unwiffenheit zum Grunde. 
Die biftorifchen Forfohungen über das Mittelalter, wozu man fich endlich feit einiger 
Zeit bequemt hat, find zwar noch lange nicht vollendet; deßungeachtet Hat fich doch läͤngſt 
herausgeſtellt, die mittelalterliche Finfterniß, wovon man fo lange gefprochen, liege, 
wenn nicht ausfchließlich, fo doch vorzugsweife in den Augen der Beurtheiler. Man 
hat über das Mittelalter und insbefondere über die mittelalterliche Wiffenfchaft räfonnirt 
ohne etwas davon zu wiffen. Was Wunder, daß man unter diefen Umftänden fein Licht 
gewahrtel Die Unwiffenheit, fagt Ozanam richtig, erweckte gegen die Scholaſtik 
die Verachtung, und die Verachtung hinwiederum ermuthigte die Unwiſſenheit 
(Dante und vie Fathol. Philoſ. Deünfter 1844. Borr. ©. 12). — Hiernäaͤchſt hätten 
wir mehrere Borflellungen von der Scholaftif im Allgemeinen zurüczuweifen, bie 
zwar Seineswegs mit den foeben befprochenen Anfchauungen zufammenfallen, nichts⸗ 
befioweniger aber, wie wir meinen, irrig ober geeignet find, Irrungen zu veran- 
laſſen. Wir befchränfen uns aber, theils der Kürze halber, theils weil wir es für 
genügend halten, auf eine derfelben. Bergier definirt: „Scholaftifhe Theologie 
if jene Methobe, die Theologie zu Iehren oder die Religionsgegenflände zu behau⸗ 
dein, die fich während des eilften und zwölften Jahrhunderts in die Kirche einge» 
führt Hat“, und fegt bei: „Diefelbe befteht darin, 1) die gefammte Theologie im 
ein Ganzes zu bringen, die Duäftionen ſyſtematiſch zu vertheilen, dermaßen, daß 
die eine zur Erflärung der anderen beitrage und fo das Ganze ein confequentes, 
vollfommenes, aus zufammhängenden Theilen beftebendes Syflem werbe; 2) darin, 
bie Beweisführungen nach den Regeln der Logik zu vollziehen, ſich metaphyſiſcher 
Begriffe zu bedienen und fo den Glauben mit der Vernunft, die Religion mit der 
Philoſophie, foweit e8 möglich ıft, zu verföhnen“ (Diclionn. de Theol. s. v. Theol.). 
Ganz übereinfiimmend hiemit gibt Möhler folgende Erklärung: „Die Scholaftif 
überhaupt fünnen wir jenen vom Ende des eilften bi8 zum Anfang bes 16. Jahr⸗ 
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Geſtalt philoſophiſcher Erkenntniß, weil ven Charakter einer Wiſſenſchaft des Wiſſene, 
an. Senes aber findet in der größten Ausbehnung Statt. Denn einerfeits iſt das 
riftliche Bewußtfein ſchon nicht in der urfprünglichen Geflalt eines unmittelbaren, 
fondern in der Geftalt eines wiſſenſchaftlich gebildeten Bewußtfeins in das Mittel. 
alter herüber gekommen; diefe Geftalt aber hatte e8 in der patriflifchen Zeit unter 
burchgängiger Anfnüpfung an die Forfihungen und Ergebniffe der alten Philoſophie 
oder, wenn man lieber will, unter Berüdfichtigung dberfelben empfangen. Mithis 
fonnen die jehigen Träger der chriſtl. Theologie daſſelbe ſchon nicht anfaffen, ohre 
die rein chriſtlichen Begriffe in Verbindung mit den Begriffen der alten Welt zu 
betrachten; und ſchon darum muß bie ſich bildende Wiffenfchaft werben, was bie 
chriſtl. Theologie in der patriftifchen Zeit gewefen: philofophifhe Theologie. Ande⸗ 
rerfeits find die neuen Völfer, die wir als das dritte Element ber neuen Welt be- 
zeichnet haben, jung, friſch, vol Leben und Kraft wie am Körper, fo am Geif, 
eine erflaunlihe Energie allffeitig entwidelnd. So befchaffene Menfchen nehmen 
nichts, was es immer fei, einfach an; Alles was ihnen vorfommt fuchen fie denfend 
zu durchdringen; Allem was ihnen vorgetragen wird, fegen fie ein Wie fo und Warum 
entgegen. Mithin iſt das chriftliche Bewußtfein, indem es fih den genannten Vol⸗ 
fern einpflanzt und deren Bewußtfein in fich abforbirt und umgeflaltet, zugleich und 
von felbft einer alldurchdringenden ſchrankenloſen Dialectif unterworfen, einem bia- 
lectiſchen Fluffe, dergleichen flet8 jeden Gedanken erfaßt, der einem Fräftigen, geiflig 
frifhen Züngling in die Hände geräth. Eine fo befchaffene Auebildung aber eines 
Bewußtfeins gibt diefem von ſelbſt die Geftalt eines philofophifchen Bewußtſeins — 
Wenn wir aber auf diefe Weife erfennen, wie die mittelalterliche Theologie noth⸗ 
wendig philoſophiſche Wiflenfhaft geworben, fo iſt die Meinung ferne zu halten, 
als ob philofophifch zu fein eine Eigenthümlichkeit der mittelalterlichen Theologie 
wäre. Jede Theologie, ifl fie überhaupt nur Wiffenfchaft, Hat den Charakter philo⸗ 
foppifcher Wiflenfchaft. Was der Echolaftif eigenthümlich iſt, iſt eben nur biefe 
beftimmte Weife, wie fie, den vorhandenen Verhältniffen entſprechend, zur Philo⸗ 
fophie geworben iſt. Daffelbe auch und nichts anderes iſt es, worauf fi das 
Eigenthümliche zurücführt, worin die Scholaflif während ihres ganzen Beflehens 
erfcheint. Diefelben Elemente, die zu ihrer Genefis zufammengewirft, find ihr ge⸗ 
blieben fo Iange fie felbft beſtand; und nun vergegenwärtige man ſich den Proceß, 
der entfieben muß, wenn der chriſtliche Geift, die griechifche Philofophie und die 
urfräftige Energie eines jungen denkenden Geiftes zufammenwirfen, und man wird 
fih nicht wundern, wenn eine großartige, einerfeits in fühnen Dimenflonen audge- 
führte, andererſeits in's Unendliche gegliederte Geftalt zum Vorſchein kommt, bie ob 
feiner Tiefe ſchwindelt, vor Feiner Höhe muthlos flehen bleibt; noch auch wird man 
fih darüber wundern, wenn die bialectifchen Bewegungen etwas fleif, die Manieren 
ungeziert, bie Verbindungen äußerlich, atomiftifh — wenigftens ſcheinbar — find 
u. dgl. m. Aber gerade hierin und in Aehnlichem Liegt das Eigenthümliche der Scho- 
laftif. Daher thut man, um bieß im Vorbeigehen anzumerfen, ganz recht, wenn mar 
über die Scholaſtik redend, alles Derartige hervorhebt, unrecht dagegen, wenn man 
barüber dasjenige vergißt, was die Scholaftif mit der Wiffenfchaft überhaupt und 
insbefondere mit der Theologie aller Zeiten gemein hat. — Das Letzte ift, daß bie 
Scholaſtik, welche nad dem Vorgetragenen wefentlih Theologie und zwar näher 
philoſophiſche Theologie ift, ebenfo wefentlich ſich zu kirchlicher Wiſſenſchaft geftaltet 
und nur als firhlihe Wiffenfchaft fein Fann. Dieß in zweifacher Beziehung. Da 
erſtens unter den drei Bilbungselementen des Mittelalters der hriftliche Geiſt fo ſehr 
das vorherrfchenbe ift, daß die aus allen drei entſtehende Wirktichleit von ihm allein 
ben Namen hat — riftlihe Welt —, fo kann die gefammte Wirklichkeit nur von 
denen verfianden werden und fünnen mithin nur diejenigen tie Träger der mittel- 
alterlihen Wiffenfchaft fein, welche Träger des hriftlichen Geiftes find, denn nur 
wer Das Höhere und Mächtigere erfennt, iſt im Stande, auch das Niedere und 
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weniger Wefentliche, und mithin das Geſammte zu erfennen. Träger des chriſtlichen 
Geifies aber iſt zunächft und prineipaliter die Kirche als folche und fofort in abge= 
Teiteter Weiſe die Repräfentanten ver Kirche, d. h. bie Glieder der Hierarchie, ber 
Clerus. Mithin find nothwendig Geifllihe, und zwar zunächft nicht als Gelehrte, 
ſondern als Glieder der Hierarchie, als Repräfentanten ber Kirche, die Träger ber 
mittelalterlichen Wiſſenſchaft und dieſe fomit weſentlich lirchliche Wiffenfchaft. Die 
iſt ſie noch in einer andern Beziehung. Weil fi nämlich die Sache auf bie ange- 
gebene Weife verhält, fo if zweitens einleuchtend, die Duelle, woraus bie Träger 
der mittelalterlichen Wiſſenſchaft ihr Bewußtſein fhöpfen, Lönne nichts anderes fein, 
als das unmittelbar gegenwärtige kirchliche Bewußtfein, fo daß das wiffenfchaftliche, 
von und in den einzelnen Theologen geflaltete Bewußtfein unmittelbar unb in voll- 
Tommener Weiſe Abbild des Firchlicgen Bewußtfeins als ſoihen if. Hiezu müffen 
wir eine erläuternde Bemerkung machen. Aus dem lirchlichen Bewußtfein haben 
alle Einzelnen zu ſchopfen, in denen ſich das chriſtliche Bewußtſein geftalten ſoll. 
So iſt e8 auch von jeher gefihehen und wird nie anders gefchehen. Juſofern haben 
wir in dem Genannten etwas Cigenthümliches der Scholafif nicht zu erblicen. 
Aber es fann auf verſchiedene Weife geſchehen. Die Kirchenvaͤter haben ihr arif 
liches Bewußtfein theils ans den fehriftlichen Urkunden des apoſtoliſchen —8 
ſeins, theils aus der mündlichen apoftoliſchen Tradition, mithin allerbings aus dem 
Tiehlihen Bewußtfein, aber nicht rein unmittelbar, gefchöpft. Aehnlich wird es 
heut zu Tage gehalten. Woraus wir ſchopfen, find Concilienacte, die Hl. Schrift 
und andere beflimmte Documente, worin das Kirchliche Bewußtſein im Ganzen oder 
in einzelnen Momenten ausgefprocdhen ift. Alfo iſt die Duelle, woraus wir ſchoͤpfen, 
nichts anderes als das kirchliche Bewußtfein, aber nicht in feiner Unmittelbarkeit 
ober unmittelbaren Präfenz, denn in ben genannten und angebeuteten Documenten 
erſcheint es in beflimmter Weiſe gefaltet und firirt. Hierin nun weichen die Scho« 
laftiler von und und ben Kirchenvätern ab. Sie fepöpfen ihre Erkenntniß der chrift 
lichen Wahrheit nicht aus derartigen Dorumenten, fondern aus dem unmittelbar 
jegenwärtigen lebendigen Bewußtſein ber Kirche. Ohne allen diplomatiſchen ober 
— Nachweis ſprechen fie geradezu und mit der Sicherheit eines in unbe» 
frittenem Befig Befindlichen aus: das if chriſtliche Wahrpeit. Auf jene Docu- 
mente fobann, aus denen wir ſchoͤpfen, berufen fie ſich nur, theils zum Beweife, 
daß fie das Richtige angegeben, theils in dem Intereſſe der auszuführenden Dia- 
Tectif. Hierin hat bie fo oft mißverfianbene und aus Mißverftänbnig anföfig ge» 
fundene Thatſache ipren Grund, daß ſich in der Scholaflif die verſchiedenartigften 
Duellen mit gleicher Geltung neben einander finden, Ariftoteles neben der HI. Schrift, 
Averroes neben Auguftin u. dgl. Die fo eitirten Dorumente find in Wahrheit nicht 
Duellen im eigentlien Sinn des Wortes, fondern nur Hilfsmittel zur — 
und Erlänterung des ans der einen Quelle Geſchoͤpfter, wege eine Duelle, wie 
gefagt, nichts anderes ift als das unmittelbar präfente kirchliche Beroußtfein, äpn- 
Hi wie bie unmittelbar gegenwärtige allumfaffenbe Luft bie Duelle if, aus der bie 
einzelnen Lungen fchöpfen. Das hiemit bezeichnete Eigenthümliche der ſcholaſtiſchen 
Kirchlichkeit erklärt ſich von ſelbſt aus dem, was oben über die Träger der mittelalter« 
Ligen Wiſſenſchaſt gefagt worden. Zu dem Angeführten kommt aber noch ein Weite 
res. Was wir heutzutage aus dem lirchlichen Bewußtfein ſchopfen, iR zunähft nur 
das theologifche Beroußtfein im engern Sinne. Weiterhin muß ſich dann freili jede 
Extenntniß, fol fie Erienntniß der Wahrheit fein, auf diefem Grunde erbauen. Im 
Mittelalter dagegen hat jede Erkenntniß, welchen Namen fle tragen mag, dag fird- 
Lie Bewußtſein zur Duelle. Der Grund hievon ift oben angegeben, wo bargethan 
iſt, wie und warum im Mittelalter alles Bewußtfein theologifches Bewußtfein 
fei. Was alfo in biefer Beziehung bem Mittelalter eigenthümlich ift, iſt dieß, daß 
nicht nur die Theologie im engern Siun, fonbern die Wiffenfhaft überhaupt kirch- 
liche Wiſſenſchaft infofern iR, als die Kirche der Boden ift, in dem fie unmittelbar und 
Rirheniesiten. 9. On, 4 
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ausſchließlich wurzelt. Indeſſen bildet in dieſer Beziehung nur die neuere Zeit 
einen entſchiedenen Gegenfag zu dem Mittelalter; bei den Kirchenvätern finden wir 
fo ziemlich daffelbe, wie in ber Scholaftit — aus dem nämlichen Grunde. — Faflen 
wir das Bisherige furz zufammen, fo ift alfo die Scholaftil als wiffenfchaftlicer 
Ausdruck der mittelalterlichen Wirklichleit d. h. der aus drei Elementen, dem drik- 
lichen Geift, ven Trümmern der alten Welt und den neuen Völfern ſich bildenden 
Welt 1) wefentlich und gewiffermaßen ausschließlich Theologie, 2) philoſophiſch ge- 
flaltete Theologie, inwiefern die chriftlihen Begriffe nicht für fih allein, fonbern 
nur in Vereinigung zugleich mit den Begriffen ber alten Welt und mit den origi⸗ 
nellen Gedanken der nenen Bölfer fi zu der zu bildenden Erkenntniß geflalten 
Fonnen, und endlich 3) abfolut kirchliche Wiſſenſchaft d. h. ganz unmittelbarer Aus- 
druck des objectiv kirchlichen Bewußtſeins. Dieß nun, bag die Scholaftil als Thes- 
Ingie erfiens philofophifche und zweitens kirchliche Wiſſenſchaft iſt, iſt im Allgemei⸗ 
nen nicht etwas Eigenthümliches; das hat jede Theologie mit ihr gemein, Das 
Eigenthümliche der Scholaftif Tiegt 1) darin, baß fie ausfchließlich Theologie if, 
nicht bloß das Gottesbewußtfein als Grundlage aller übrigen Erfenntniffe begreift, 
fondern dieſe in jenem abforbirt werben läßt; 2) in ber beflimmten Methode der 
Dialectit, wornach brei fehr verfchiedene Agentien, nämlich die chriſtlichen Begriffe, 
bie Kategorieen der alten Philofophie und die felbfigefhaffenen Gedanfen als Far- 
toren der Dialectit anf ganz gleiche Weife behandelt werden; 3) darin, daß bie 
Kirchlichkeit ganz unvermittelt iſt und fich nicht bloß auf das eigentlich Theologiſche, 
ſondern auf fämmtliches Wiſſen erftredt. Diefe drei Yuncte, worin das Eigen- 
thümliche der Scholaftif Tiegt, führen ſich ſämmtlich auf einen Grund zurück, der 
nichts anderes ift, als die Entflehung der Scholaftil pur das Zuſammenwirken 
der drei mehrgenannten, den Elementen der neuen Welt entfprechenden, Yartoren. 
Daraus ergibt fi) von ſelbſt, der Anfang ber Schofaftif falle mit dem Beginn, 
das Ende berfelben mit dem Aufhören jenes Zuſammenwirkens der genannten Fac⸗ 
toren zufammen. Jener Tiegt im fechsten, dieſes aber beginnt im 14. Jahrhundert. 
Die neue Welt nämlich fängt fogleich fich zu bilden an, nachdem das weſtrömiſche 
Reich zufammengeftürzt. Es bedarf freilich Tanger Zeit, bis eine auch nur einiger- 
maßen beflimmte Geftalt aus dem unendlihen Wirrwar heraus zum Vorſchein 
kommt. Allein das berechtigt nicht, die Bilbungsanfänge in eine |pätere Zeit zu 
verlegen. Das Ende der Scholaftif aber beginnt da einzutreten, wo die Bilbunge- 
elemente berfelben anfangen, nicht mehr fo gleichmäßig zufammenzuwirken, wie von 
Anfang an und in ben erflen Zeiten. Dieß aber gewahren wir zuerft im 14. Jahr⸗ 
hundert, wo fi mehr und mehr Theologen finden, die der philofophifcgen Dialectik 
entfagenb den chriſtlichen Geiſt mehr oder weniger ausfchließlich im dem Sinne 
walten Iaffen, daß fie vom theologiſchen Wiſſen moͤglichſt alle Begriffe ausſcheiden 
wollen, die nicht durch die chriſtliche Offenbarung unmittelbar entflanden find, und 
neben ihnen Andere, bie ebenfo ausſchließlich das alt heidniſche, und noch Andere, 
bie das dritte Element für fid nehmen, das man das nationale nennen Tann, inwie⸗ 
fern fein Boden die neuen Bölfer find, die materiell den Hauptbeſtandtheil ber 
unterdeß geftalteten neuen, chriftlihen Welt bilden. So ift eine Auflöfung jener 
Berbinbung eingeleitet, die das Charakterifiifche der Scholaſtik ausgemacht. Die. 
felbe vollzieht fich nicht plöglich, fie bedarf zur Vollendung der Zeit von zwei Jahr⸗ 
hunderten. Welche Bedeutung alledem zukomme und welchen Verlauf bie weitere 
Geſchichte genommen, haben wir hier nicht darzuthun. Nur das Eine ſei bemerlt: 
das angegebene Ende der Scholaftit fällt mit der Vollendung bes Völfer- wub 
Stanten-Bildungsproceffes zufammen, ber den Inhalt der mittelalterlichen Geſchichte 
bildet, und if fo nichts Anderes als das ganz natürliche Aufhören des begrifflichen 
Ansorucs, nachdem die Sache aufgehört zu fein, beren Ausdruck fie gewefen. Üeber⸗ 
al ifE bas nationale Element zu ſeſtem Beſtaud und zur Geltung gelommen, bie 
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umfpannt und durchdringt bie Vielen und conflituirt fie fo zu einem einheitlichen 
Ganzen troß der großen Verſchiedenheit unter den Einzelnen. Viele Staaten in Einer 
Kirche! Damit ift die Geflaltung der hriftlichen Welt vollendet; mithin die Wiffen- 
Schaft zu Ende, die der begrifflihe Ausprud des Bildungsproceſſes zu fein beſtimmt 
war. ft es dieß, was man mit der beliebten Phrafe jagen will, daß die Scholaſtik 
aufgehört Habe, nachdem fie ihre Beſtimmung erfüllt, fo iſt nichts gegen fie einzu- 
wenden. Ob man aber fo ober anders fage, man darf nie vergeffen oder verfennen: 
was zu fein aufgehört Hat, iſt nicht bie Scholaftif ſchlechthin, ſondern nur das 
Eigenthämliche derfelben, das der Eigenthümlichkeit ver Berhältniffe entfpricht. Was 
die Scholaftit mit aller Wiffenfchaft insbeſondere mit aller Theologie gemein hat, 
"Hat nicht aufgehört und wirb nicht aufhören. — II. Geſchichte. Nachdem wir uns 
hiemit über die Scholaſtik infoweit verftändigt haben, daß wir bie Frage, was fie 
fei, im Allgemeinen zu beantworten im Stande find, wird uns weiter zunächfi ob⸗ 
Yiegen, die äußere in der Gefchichte erfcheinende Geftalt d. h. den geſchichtlichen 
Berlauf verfelben Fennen zu lernen. Die Löfung diefer Aufgabe ift nicht ohne 
Schwierigkeit. Man bat bie Stadien ber in Frage flehenden Entwicklung auf ver 
Schievene Weiſe zu firiren gefucht. Das Bequemfte ift, die Entwicklung ber Scho⸗ 
laſtik in zwei Abfchnitte zu zerlegen und ben zweiten im 13. Jahrhundert als der 
Zeit beginnen zu Taffen, wo fämmtlide Schriften bes Arifioteles bekannt wurben 
und bie ariftoteliihe Philoſophie Aberwiegenden Einfluß auszmüben anfing. O4 
man dann ben erften Mbfchnitt wiederum in zwei ober brei zerlege und bem zweiten 
einen dritten ober vierten beifüge, ift gleichgültig; der Grundgebanfe und das Ent» 
ſcheidende if, daß man eine vorariftotelifhe und eine ariftoteliiche Scholaſtik Hat. 
Diefer bequemen Anſchauung mußte man um fo mehr geneigt fein, als fie ber eben⸗ 
fo oulgären als corrampirten Vorftellung entfpreihenn iſt, daß die Scholaftil eine 
Miſchung von ariſtoteliſcher Philoſophie und chriſtlicher Dogmatik fei. Daher iſt 
fie bereits zu Bruders Zeiten Gemeingut gewefen, ordo jam receptus (Brucker, 
Histor. philos. T. II. p. 731), unb iſt es noch heute dermaßen, daß man the 
ſelbſt da nicht los zu werben im Stande iſt, wo fih im Uebrigen andere Au⸗ 
Tchauungen geltend zu machen verſuchen (ogl. beifpielehalber Reinhold, Geſch. d. 
Phil. S.333 u. def. Rirner, Gef. d. Phil. Bd. 11). Mit Recht weist Braniß 
dieſe Anſchauung als eine unangemeflene zurück, weil fie die Bewegung des ſchola⸗ 
ſtiſchen Geiftes zu einer zufälligen, lediglich durch äußere Ereigniffe motivirten mache, 
als Hätte nicht, fett er bei, das Mittelalter an ber ihm immanenten Idee einen 
nnern Impuls zu nothwendiger philoſophiſcher Entwiclung gehabt, welche weſent⸗ 
lich nnabhängig von Aufern Einflüffen, burch zufällige Zeiterfcheinungen wohl ge⸗ 
rt, aber niemals dirigirt werben konnte, vielmehr erſt dadurch, daß fie dieſelben 
n ihren Kreis hinein zog, ihnen eine höhere hiſtoriſche Bedeutung verlieh, die fie 
durch fich felbſt zu erreichen Feine Kraft gehabt Hätten“ (Geſch. d. Phil. feit Rank 
Bd. J. S. 406). — Die in Frage ſtehende Periodiſirung der Scholaſtik hätte einen 
Sinn nur dann, wenn erſtens die antike Philoſophie mindeſtens das vo de 
der Elemente wäre, bie in ber Scholaſtik zuſammenwirken, denn iſt die Geſchichte 
einer Sache nicht geradezu Entwicklung eines einheitlichen Weſens, nämlich deB 
Weſens der betreffenden Sache, fo Tiegt mindeſtens die beherrſchende und charakter⸗ 
gebende Mitte derſelben in ber Entwicklung bes vorherrſchenden der etwa vorhau⸗ 
denen mehrfachen Elemente; und wenn zweitens nicht nur die platonifihe, ſondern 
felbſt ein Theil der ariftotelifchen Philoſophie, und zwar ein fehr wichtiger, naͤmlich 
das Drganon der antilen Philoſophie nicht beizuzählen wäre, denn foviel haben bie 
mittelalterlichen Theologen lange vor bem 13. Jahrhundert, haben fie von Aufang 
an gekaunt und dialertifih verwendet (f. d. X. Arifivt.-Tholafl. Philoſophie). 
Daß aber die eine wie bie andere biefer beiden Annahmen irrig fei, braucht kaum 
geſagt zu werden. Die erſte hat ihre Erledigung bereits in ber Erörterung, iher 
den Begriff der Scholaſtik gefunden, Zur Würvigung ver yuriken eher wirge Tür 
AN» 
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gende Bemerkung genügen: Nach dem Geſetze, baß alles von bem menſchlichen Geiſt 
Seſchaffene ſich nothwendig erhalte und bei den folgenden Arbeiten deſſelben Geiſtes 
mitwirke, mußte ſich der Scholaftil auch die griechiſche Philofophie als mitwirkendes 
Agens einverleiben. Die griechiſche Philofophie aber iſt in Plato und Ariftoteles 
zepräfentirt, unvollfommener fchon in jebem berfelben und in jeder ihrer Schriften, 
vollkommen in beiden zufammen und in deren fämmtlichen Schriften. Wurden 

wie es die Verbältniffe mit fich brachten, die Schöpfungen der genannten Philoſophen 
nicht auf einmal, fondern nah und nach befannt und in dem bialectifchen Proceß 
hineingezogen, fo befteht allerdings in Betreff diefes Elementes der Scholaſtik ein 
Unterfehied zwifchen früher und fpäter, aber offenbar nur ein quantitativer ober 
grabmeller, nicht ein weſentlicher. D. h. vor dem 13. Zahrhunbert hat in ber Dia⸗ 
Jectit der Scholaftifer die antife Philoſophie ebenfo wie feit und nach dbemfelben, 
zur minder vollfländig, ober diefelbe griechifche Philoſophie, nur in etwas anderer 
Weife, mitgewirkt. Mithin kann die Entwiclung der Scholaſtik ihren Eharalter 
oder ihre charakteriſtiſchen Phafen nicht von der griechiſchen Philoſophie Haben, und 
Tann Erweiterung der Belanntfchaft mit den Schriften der griechifhen Philoſophen 
auf keinem Puncte der Gefchichte den Beginn eines neuen Abfchnittes begründen. 
— Darum if Tennemanns Verſuch, den Realismus und den Nominalismns als 
Entwiclungsprincip zu begreifen und diefem gemäß die Phaſen der Entwicklung zu 
beflimmen, infofern günfliger zu beurtheilen, als hiemit der Entwicklung wenigſtens 
ein Gegenftand gegeben ift, durch den fie wirflich hindurch gegangen. Allein Rea⸗ 
lismus und Nominalismus find eben doch nicht die Scholaftif ſelbſt, fondern nur 
ein Moment berfelben und überdieß mehr nur des Formellen daran. Mithin Tonnen 
wir in einer Gefchichte des Realismus und Nominalismus nicht erblicken, was wir 
uchen, nämlich Entwicklung der Scholaftif als folcher. In Wahrheit erfeheint au 
ene Geſchichte gar nicht als fortlaufende Entwicklung, fondern als ein Iangweiliges 
Hin- und Dergehen: zuerft Herrfchaft des blinden Realismus, dann Auftreten des 
Nominalismus (Roscelin), hierauf wieder Herrfchaft des Realismus (12. und 13. 
Sahrbundert) und endlich Derrfchaft des Nominaligmus (von der Mitte des 14. 
Jahrhunderts an). Wenn fih Couſin, der fo fehr gepriefene Kenner ber miltel- 
alterlihen Philofophie, dieſe ganz verfehlte Anſchauung angeeignet hat, fo haben 
wir darin nur ein Moment mehr zu dem Beweiſe zu erblidlen, wie weit wir auf 
Heute noch von einem richtigen Verſtändniß der Scholaſtik entfernt feien (Vgl. hiezu 
bie guten Bemerkungen von Ritter, Gef. d. Phil. Br. VII S. 130—137). — 
Mit demfelben Rechte, als den Kampf zwifhen Nominalismus und Realicmuc, 
Fonnte man auch den Kampf zwifchen Myflik und Scholaftif Cim engern Sian) als 
Eutwillungsprineip der Scholaftif anfehen und etwa, mit 3. Se. Erigena beginnend, 
fagen, anfänglich feien Scholaſtik und Myſtik in frieblicher Eintracht bei oder in 
einander geweſen Cin Erigena), dann aus einander gegangen unb einander feindlich 
gegenüber geftanden (Abelard und Bernhard), hierauf friedlich und mit gegenfeitiger 
Einwirkung neben einander hergegangen (Thomas und Bonaventura), endlich wieber 
aus einander gegangen, um nie mehr Frieden zu fchließen (14. und 15. Zahrhun- 
dert). Dan fcheint in Wahrheit da und dort nicht übel Luft zu haben, fich diefer 
Anſchauung zuzuwenden. Abgeſehen aber davon, daß fie fih nur auf eine ganz 
falſche Borflellung von ber fogenannten Myftif gründen könnte (vgl. d. A. Myfi- 
rismus), wäre gegen fie genau baflelbe geltend zu machen, als gegen die Tenne- 
mannfche Anfchanung. — Vermag man feine andere als fo ganz einfeitige, mangel⸗ 
hafte und ‚eben deßhalb verwirrende Anfchauungen der hiſtoriſchen Geſtalt zu 
gewinnen, in ber bie Scholaſtik erfcheint, fo thut man beffer, auf alle Syflematif zu 
verzichten und bie einzelnen Scholaftifer einfach chronologiſch vorzuführen. — Ohne 
Zweifel if Ritter von einem im Allgemeinen richtigen Gebanfen geleitet, wenn 
er bie Echolaftif als weſentlich Kirchliche Wiſſenſchaft begreifend dieſeibe Schritt für 
Schritt mit der Geſtaltung, dem Lehen und Wirken der Kirche ſich entwideln laßt 
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and bemgemäß dieſer Entwiclung folgenbe vier Abfchnitte gibt: 1) Zeit der An⸗ 
fange, vereinzelte Verfuche, im achten und neunten Jahrhundert; dann Unterbrechung 
im zehnten. 2) Neues Auftreten der Philofopbie in mehr zufammenhängender Kolge 
Ceilftes und zwölftes Jahrhundert); theologifcehe und Tegislatorifhe Sammlungen 
ale Ansorud des zu biefer Zeit aufgegangenen Bewußtfeins der Kirche, daß fie eine 
und allumfaffenb und daß ihr Wille allgemeines Geſetz, ihr Bewußtfein allgemeines 
Bewußtſein fei. 3) Aufbau der kühnſten theologifchen Syſteme (13. Jahrhundert) 
— wiſſenſchaftliche Vollendung des in ben vorigen Jahrhunderten Begonnenen. 
4) Ende diefer Art Philofophie, Zerfall des ſyſtematiſchen Beftrebens in Polemik 
and ſich abfondernde Bewegungen — im 14. Jahrhundert beginnend, im 15. fi 
vollendend, entſprechend dem Verfall der bierarchifhen Macht (Geſch. d. Phil. 
Br. VI. S. 28—66. 130. 475 - 477). Was die Ritterfche Anfchauung trotz bes 
gefunden Gedankens, der ihr zur Unterlage dient, verberbt und das beinahe ge= 
Tungene Bild der Scholaftif entflellt, ifk der Proteflantismus, der erflens die Energie 
bes in der Kirche wirkenden chriftlichen Geiftes als perſonliches Intereſſe einer 
egoiftifchen Prieſterſchaft erfcheinen laͤßt, zweitens die Veraͤnderung, welde nach 
Vollendung der Eonftruction ber neuen Welt Stellung und Wirkffamfeit der Kirche 
nothwendig erleiden, als Sinken hierarcifcher Gewalt anfehen heißt, drittens Em⸗ 
porung und Abfall einiger von den der chriſtlichen Welt einverleibten Völkern nicht 
nur für berechtigt, fondern auch für allgemein und bleibend zu halten und demzu⸗ 
folge die ganze Welt als proteflantifch zu betrachten eingibt und folglich viertens 
den Mugen Rath ertheilt, zu thun, als ob jene Kirche, die die chriflliche Welt ge⸗ 
ſchaffen dat, fammt dem biefer Wirklichkeit entfprechenden Bewußtfein nicht mehe 
exiflirte; es iſt derfelbe Proteflantismus, ber ſtets die etwa auftauchenden gefunden 
Gedanken in dem NRitterfchen Werke über die chriſtliche Philoſophie zu vergiften eilt 
und fo das Werf trotz des nicht feltenen Guten, das es im Einzelnen hat, im Gan⸗ 
zen unbrauchbar macht. — Das Entwicklungsprincip der Scholaftif Faun nichts an⸗ 
deres fein, als die Scholaftif ſelbſt. Die Scholaftif ik nun, wie wir gefehen haben, 
ein wiſſenſchaftlicher Proceß, der in dem Zuſammenwirken dreier Elemente, bes 
chriſtlichen, des antifen und des neuen nationalen Geiſtes, beſteht. Mithin bilden 
fih nothwenbig drei Entwicklungsſtadien; jenes Zufammenwirken wird erflens als 
werbendes, zweitens als vollkommen wirklichfeiendes und drittens als fich auflöfen- 
des fein. Damit haben wir eine Entwidlung der Scholaſtik in drei Abfchnitten. 
Der erfte diefer Abfchnitte reicht vom Beginne bis zum Ende des eilften, der zweite 
vom Anfang des zwölften bis Anfang des 14. Jahrhunderts; von da an beginnt dee. 
dritte. In allen drei Zeitabfehnitten iſt die Scholaftil der genaue Ausdruck der 
wirklichen Welt. Im erften iſt dieſe buchftäblich im Werben begriffen: zuerſt wogen 
die Bölfer in wilder Verwirrung bin und her, bis endlich Carl d. Br. fie einiger- 
maßen zum Stehen und unter die Gefete beſtimmter ſtaatlicher Ordnung bringt. 
Aber damit if der Proceß des Werdens erſt zur Hälfte vollbracht. Carl hatte, 
um feine Aufgabe zu erfüllen, alle europäifchen Bölfer in ein Ganzes zufammen- 
foffen, einer Gewalt unterwerfen und fo einen Weltflaat gründen müſſen. (Auch 
die Scheinbar unabhängigen Staaten, wie England und zum Theil Spanien, ſtunden 
in Wahrheit unter feiner Gewalt.) Ein fo geflalteter Staat aber wiberfpricht dem 
Weſen des Staates nach chriſtlichem Begriffe, wornach allumfaffend nur bie Kirche 
als das Reich der Geifter fein kann, der Staat dagegen, weil feine Bafis die Na⸗ 
turfeite des Menſchen ift, beflimmte Grenzen, ven Nationen, die er umfaflen fol, 
eutiprechenn, haben muß. Mithin mußten fih die Nationen, welche Earl unter 
feinem Scepter vereinigt hatte, ſcheiden und an der Stelle des einen Staates muß- 
ten fi mehrere bilden. Wir wilfen, wie biefer Scheidungsproceß bereits unter 
Ludwig begonnen, unter beffen Söhnen aber fich vollendet hat. Seht, nachdem dieß 
geſchehen, galt es erft, die Berhältmiffe im Einzelnen und bleibend zu ordnen, bie 
Birkungskreiſe der Staatögewalten und ber Kirchengewalt zu begrenzen, d. 5. 3—- 
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beſtimmen, was dem Bewußtſein und dem Willen der Repräfentanten des chriſtlichen 
GBeiftes und was dem Bemußtfein und Willen der Stantsoberhäupter unterworfen 
und welches das Verhältniß der beiverfeitigen Oberhäupter zu einanver felbft fein 
folle. Diefe Angelegenheit war förmlich mit ver Beendigung bes Inveſtiturſtreites, 
factifch aber bereits gegen das Ende des eilften Jahrhunderts in das Reine gebradt. 
Hiemit fließt der erſte Abfchnitt des Mittelalters. Die chriſtliche Welt iſt nun 
als Wirklichkeit, was fie ihrem Weſen nach ift und was fie defhalb werben mußte. 
Saum iſt bieß erreicht, fo beginnt fie einen Kampf auf Leben und Tod mit dem 
Mohammebanismus, der fi vom fiebenten Jahrhundert an der chrifllichen Welt 
feindlich gegenüber geftellt. Die chriſtliche Welt will eine andere nicht neben fi 
dulden. Dieß dient zum Beweis, daß fie zur vollen Verwirklichung ihrer ſelbſt ge⸗ 
langt ſei, denn es liegt ihm das Bewußtfein der Alleinberechtigung zu Grunde, eis 
Bewußtſein, das dem chriſtlichen Geiſte wefentlich ift und ohne deſſen Borhanben- 
fein von dem Dafein chriſtlichen Geifles nicht die Rebe fein fann. Jener Kampf 
mit dem Mohammebanismus hat zwei Jahrhunderte gewährt; der letzte Kreuzzug 
Ludwig des Heiligen bat ihn beendet. Diefe zwei Jahrhunderte find ver Höhepunrt 
des Mittelalters und bilden den zweiten Abfchnitt, deſſen intellectueller Ausdrack 
die Scholaſtik des zweiten Abfchnittes iſt. Die Kreuzzüge find mißlungen; Zomael 
follte noch Tänger im Mitbefig des Erbes bleiben unb ber, dem die Berheifung 
geworben, noch manche Schidfale erleben, ehe er zum Alleinbefit gelangt. Mithin 

muß eine neue Entwicklung in der chriſtlichen Welt beginnen, müflen neue Forwen 

fih bilden. Diefe neue Entwicklung kann zunächft nichts anderes fein, als eine Auf⸗ 
löfung des Beſtehenden. Diefe beginnt mit der Berlegung des papflliden Stuhles 
nad Avignon. Damit wird zunächſt das Verhältniß zwifchen Kaifer und Papſt 
weſentlich verändert, und diefe Veränderung hat nothwendig eine derartige Störung 
aller Zuftände und Beziehungen zur Folge, daß bie Welt eine völlig andere Geflalt 
gewinnen muß, als fie zu Anfang des 14. Jahrhunderts zehabt. Es iſt nicht dieſes 
Ortes, hierauf näher einzugehen. Die gegebene Andeutung genügt, um auch bie 
Scholaſtik des dritten Abfchnittes als getrenen Ausdruck ber in demſelben Abſchnitt 
liegenden Wirklichkeit erfennen zu laſſen. Indeſſen iſt der Ausdruck, veffen wir uns 
bedient, etwas näher zu erläutern; er iſt an fich nicht deutlich genug und Fonnte eine 
falſche Borflellung erzeugen. In der Entwidlung der Scholaftit, fagten wir, finb 
drei Stadien zu unterfcheiden, weil und inwiefern das Zufammenwirken der brei 
Elemente der Scholaflif erſtens als werbendes, zweitens als volllommenfeiendes 

und drittens als ſich auflöfendes vorhanden ifl. Dieß bebarf einer Erläuterung. 

Fragliches Zufammenwirken iſt nicht ein unterfchiebslofes In⸗ und Füreinanderſein 

breier Elemente, fo daß der Proceß einem fozufagen unbeſtimmt chemiſchen Proceſſe 

glihe. Der chriſtliche Geift ift dermaßen das vorherrſchende und die andern ſich 

einbilbende oder in fich abforbirende Element, daß der ganze Proceß als Bewegung 
bes chriſtlichen Geiftes, das Bewußtfein aber, welches fich geftaltet, rein als chrif« 
liches Bewußtfein erfcheint — ganz der Realität entfprechend, welche, obgleich nicht 
bloß Ehriftliches enthaltend, doch ausfchließlich als chriftlihe Welt geflaltet if. 
Mithin werden bie drei Abfchnitte der Scholaftif näher folgendermaßen charafterifirt 
fein: im erften erfcheint der chriſtliche Geiſt als das allein Wirlende, zugleich aber 
im Streben begriffen, die beiden andern Elemente ſich einzuverleiben und fofort im 
fih wirken zu laſſen. Dieß geichieht ſodann im zweiten Abfchnitt, nachdem bie ge- 
nannte Einverleibung ſich vollzogen, und das Product fo bebingter und geftalteter. 
Wirkſamleit find wiſſenſchaftliche Syſteme, die alle möglichen Erkenntniſſe in fi 
faffen, im Ganzen aber doch nur als theologifche Syfteme erfcheinen. Im dritten 
Abſchnitt endlich trennen ſich bie beiden andern Elemente von dem chriſtlichen Geifle, 
bem fie einverleibt gewefen, um für fich felbft zu fein und zu wirken, und jener 
bleibt allein ald Träger der im vorigen Abfchnitt gebildeten Wiffenfchaft zurüd. 

Dieß aber hat nothwendig eine weientliche Aenderung zur Folge. Unmöglich kann 
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die Wiffenfchaft als derſelbe Tern- und lebensvolle Organismus bleiben, nachdem 
mit beren Träger eine fo bedeutende Veränderung vorgegangen; es iſt nicht möglich, 
daß der auf fich felbft beſchränkte chriſtliche Geift jene Wiflenfchaft unverändext 
trage und pflege, die er nicht aus ſich allein, fondern in Verbindung mit dem ihm 
einverleibten antilen und nationalen Geiſt gefchaffen hat. Da aber diefelbe einmal 
die Wirklichkeit ift, in ber er eriflirt und lebt, kann er fie nicht verlaffen ober ent⸗ 
laſſen; er bleibt nothwenbig deren Träger. Ebenſo nothwendig aber erflarren nun 
alle Formen oder Glieder des Organismus, welche nicht ſowohl Producte des chriſt⸗ 
lichen Geiftes Can fih), fondern der nun ausgefchiedenen Elemente find, und mit 
ihnen zugleich mehr oder weniger das ganze Syflem. Die alten Formen werben 
fefgehalten; aber das Leben iſt aus ihnen gewichen. Daß nun eine fo geftaltete 
Theologie merquicklich und unbefriedigend fei, verſteht fi von ſelbſt. Es müffen 
ſich Solide finden, welde das Bedürfniß haben und darauf ausgehen, etwas An« 
deres, Friſches und Lebendiges zu fchaffen. Daß aber dieß nicht etwas Syflematt« 
ſches, Wiſſenſchaftliches fein Fünne, leuchtet von ſelbſt ein, da das ſchaffende Princip, 
der hriftliche Geift derjenigen Energien beraubt if, die ihn zum Schöpfer einer 
Wiſſenſchaft gemacht. So flellt fi der Ieblofen flarreu Schultheologie eine zwar 
Iebendige, aber unwiſſenſchaftliche Theologie gegenüber. Diefe if dann das, was 
man bie Myſtik diefer Zeit nennt. So find e8 denn dieſe beiden Geflalten, einer⸗ 
ſeits eine Ieblofe, flarre, in verfleinerten Formen und unverflandenen Formeln lie⸗ 
gende Schultheologie, andererfeits unwiflenfchaftlihe Gefühlsreflerionen, die den 
Namen Theologie ſtreng genommen nicht verdienen, biefe beiden Geſtalten, fage ich, 
find es, was uns im britten Abfchnitt begegnet. — Gehen wir nun nach diefer 
Drientirung im Allgemeinen an bie Borlegung ber angebeuteten Entwicklungöſtadien, 
durch welche hindurch die Scholafif gegangen. — 1) Der erſte Abſchnitt um« 
faßt drei deutlich unterfchiebene Stadien. a) Vom ferhsten bis achten Jahrhundert 
fonnte, der Weltlage entfprechend, für die Ausbildung des hriftlichen Bewußtſeins 
unter den neuen Böllern weiter nichts gefcheben, als daß bie wiflenfchaftlichen Er⸗ 
zeugnifle der patriftifhen Zeit erhalten und ben neuen Bölfern ſoviel möglich zu⸗ 
gänglich gemacht wurden. Dieß gefchah durch Auszüge aus den Schriften ber 
Kirchenväter und überfihtlihe Zufammenflellung des Wichtigften, nebſt Anleitung 
zu wiffenfchaftlihem Studium. Der Erfle, der ſich mit berartigen Arbeiten im 
Intereſſe der chriſtlichen Bildung abgegeben, ift Caſſiodor (ſ. d. A.). Er gibt 
als Zweck derfelben ausbrädlih Förderung des theologifhen Stubiums bei feinen 
Brüdern an, indem er bemerft, ein Weiteres als Bewahrung und Aneignung bes 
von den Alten zu Tage Geförberten fei unter ven beſtehenden Verhaͤltniſſen nicht 
möglich. Bielleicht hat ihm Boethins (ſ. d. A.) zum Führer gedient, der auf 
ähnliche Weife die alte Ppilofophie der neuen Welt vermittelt Hatte. Die Quellen, 
aus denen er fchöpft, find bie Kirchenväter überhaupt, vorherrſchend aber die latei⸗ 
nifchen, Ambrofins, Hieronymus und befonbers Auguflinus. Der Nächfte nach ihm 
it Iſidor von Sevilla (ſ. db. A.). Ganz denſelben Zweck verfolgenb ift Iſidor, 
obgleich in der Quellen⸗Benũtzung befchränfter, weit über das von Caſſiodor Ge⸗ 
Ieiftete Hinausgegangen. Er flellt Kategorien ober Begriffe feft, die ziemlich voll⸗ 
ftändig die einzelnen Momente nicht nur bes chriſtlichen Bewußtſeins im enger 
Sinn, fondern einer allumfafienden Erkenntniß enthalten, wie die Begriffe Bott, 
Schöpfung, Treatur, Iucarnation, Kirche, Rechtfertigung, Freiheit, Gnade, But, 
Bos, Tugend, Sünde, Gericht, Anferftehung, Vergeltung u. f. w., dann ebenfo aus 
ben fogenaunten weltlichen Wiſſenſchaften, Grammatik, Rhetorik, Mathematik, 
Phyſik sc. und gibt unter jeder der fo wie Titel vorangeflellten Kategorien bie nöthige 
Belehrung, die er bei dem chriſtlichen Bewußtſein im engern Sinne aus den Kir- 
chenvätern, vorzugsweife Auguflinus und Gregorius M., bei den übrigen Wiſſen⸗ 
fhaften vor Allem aus Caſſiodor und Boethiue fhöpft. Sp macht er feinen Zeit« 
genofien möglich, ſich über alles leicht und ſchnell zu unterrichten, was zu willen 
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ndthig iſt und erhält fo mitten in ben beſtehenden Wirren ein Bewußtſein unter den 
Epriften, dem, wie zerflüftet e6 auch ift, der Eharakter eines beftimmten und wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bewußtſeins nicht abgeſprochen werden kaun. Indeſſen waren vie 
Schriften Iſidors fo zahl- und umfangreih und die in ihnen gebotenen Erkenntnifie 
fo zerſtreut und in der Zerſtreuung mangelhaft (nur in den Sentenzen, sentenliarum 
libri 3, erfcheint einigermaßen und namentlich mit deutlicher Scheivung bes Mora- 
liſchen vom Dogmatifchen, ein hriftliches Lehrſyſtem), daß ſich das Bebärfniß einer 
kürzern und mehr fyftematifchen Sammlung fühlbar machen mußte. Diefes Be- 
bürfniß fuchte Tajo oder Tajus von Saragoffa zu befriedigen, indem er in 
fünf Büchern und unter den Kategorien 1) Gott, Schöpfung, Ereatur, Regierung 
der Welt; 2) Incarnation, Kirche, Kicchenregierung; 3) ſittliches Leben, Tugenden; 
4) Sünben und Laſter; 5) Sünder, Fürſt dieſer Welt, Antichriſt, Bericht, Ber 
dammung einen kurzen Auszug and den Schriften Gregor d. Gr. gab; wobei er 
nur dann und wann, nämlich ba die Schriften Nuguflins zu Hilfe nahm, wo ihn 
Gregor im Stiche ließ. Das gleiche Streben thut fich auch bei dem etwas fpätern 
Ildephons von Toledo (f. d. A.) fund, der in den Annotationes de cognitions 
baptismi mehr bogmatifche, iu bem de ilinere quo pergitur post baplismum mehr 
moraliiche Belehrungen zufammenftellte. Auch Beda der Ehrwürdige (ſ. d. U.) 
Hat in feinen exegetiſchen Arbeiten großentheils Erzeugniffe des chriſtlichen Geiſtes 
in der patriftifchen Zeit (Hieronymus) zufammengeftellt und fo feinen Zeitgenoffen 
vermittelt. Ohnehin gehören hieher die mehrfachen Eanonenfammlungen ans Meier 
Zeit (ſ. d. Art.). Nicht minder iſt endlich auch Johannes Damascenus 
(ſ. d. Art.) zu erwaͤhnen, weil deſſen Schriften wie alles Literariſche aus jener Zeit, 
ja in ausgezeichneter Weiſe darthun, die Zeit, in der wir ſtehen, habe durchaus den 
Beruf gehabt und erfüllt, die von den Kirchenvätern gebildete Wiſſenſchaft in den 
Grundgedanken zu erhalten und dem Mittelalter als einen Kern zu überliefern, an 
ben ſich ſpaͤter weitere Entwicklung knüpfen ſollte. — Zunaͤchſt nun leuchtet ein, 
es ſei in der Bildung des chriſtlichen Bewußtſeins waͤhrend der Zeit, in der wir 
ſtehen, der chriſtliche Geiſt mindeſtens ſo vorherrſchend wirkſam geweſen, daß die 
andern Elemente, wenn fie auch mitwirkten, bis zum Verſchwinden in dem Hinter« 
grunde fliehen. Sehen wir zuerfi auf die Träger der Wiffenfchaft, fo waren fie 
lediglich von dem Intereſſe bewegt, das chriftliche Bewußtfein den zu bildenden, zu 
Öriftianifirenden Völfern in einer Geftalt zu überliefern, welche am eheſten Ber- 
fändnig und Annahme deffelben Hoffen ließ. Etwas anderes wollten fie durchaus 
nicht, als den neuen Vollern den hriftlichen Geiſt als Princip einer neuen Bildung 

einpflanzen. Daß fie ihnen zu diefem Behufe das chriſtliche Bewußtfein nit allein 

in der Geftalt Firchlichen Bewußtfeins, fondern zugleich, foweit e8 möglich, in ver 
Geſtalt eines wiſſenſchaftlichen Bewußtfeins beibrachten, die der chriftlihe Beift in 
feüheren Zeiten geſchaffen, daran haben fie gewiß wohlgethan, denn eine wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildete Erkenntniß ift uns ſtets zugänglicher als eine unmittelbare und 
infofern formlofe. Eben darin aber, daß jene in der patriftifchen Zeit zu Stande 
gelommene wiſſenſchaftliche Geſtalt des chriſtlichen Bewußtfeins Product des chrif- 
lien Geiſtes, wenn auch nicht ausfchließlih, geweſen ift, Liegt das Weitere, daß 
auch objectiv angefehen, während der in Rede flehenden Zeit der chriftliche Geiſt 
abjolut vorherrſchend als das Princip der chriſtlichen Wiffenfchaft zu betrachten fet. 
Ausſchließlich aber iſt er es allerdings nicht, wie fehr er auch als allein wirkend 
erſcheint. Schon in diefer Zeit werben die beiden andern Elemente, die während. 
bes Mittelalters mit ober vielmehr in dem chriſtlichen Geiſte wirken, zur Mitwir« 
fung herbeigerufen. Zunächft der antife Geift in den Anleitungen zum Studium, 
welde ſchon Caſſiodor im zweiten Theile der Schrift de institut. div. liter. (de 
artibus et disciplinis liberalium literarum), und nach ihm viel ausführliher Iſidor 
nit nur in den Differentiae und Eiymologiae, fondern auch in andern Schriften 

und fofort die fpätern Schriftſteller dieſer Periode mehr ober weniger ebenfo, du 
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Behandlung der Grammatik, Rhetorik, Dialectik, Mathematil sc. insbeſondere durch 
Erörterungen über die Iſagoge des Porphyrius und bie Kategorien fowie andere 
Beftandtheile der Logik des Ariftoteles, gegeben haben. Nicht minder aber auch der 
neue nationale Geift in einzelnen felbfifländigen fpeculativen Berfuchen oder Ge⸗ 
danken, die zwar vereinzelte Gedanken, noch keineswegs Momente eines einheitlichen 
Ganzen, aber nicht fo gar felten find, wie man wohl denken möchte. Mit Recht Hat 
neuerdings Haffe bemerkt, bei Iſidor werben die Sentenzen nicht mehr bloß zufammen« 
geftellt, fondern auch fchon Kragen und Zweifel angefnäpft, die zu näherer Beſprechung 
zeigen; und es fange alfo fchon hier das Deufen am Dogma ſich zu entwickeln an, und 
zwar nicht mehr, um bieß zu vertheidigen ober fonflwie geltend zu machen, fondern 
rein aus innerer Luft und Freude am Denfen felbft (Anfelm II, 19). In diefer 
Thatfache Haben wir das Erwachen des nationalen Geiſtes und deflen Herbeilommen 
zu dem riftlichen zu erfennen. — b) Mit dem Schluffe des achten Jahrhunderts war 
diefe Vereinigung der genannten zwei fremden Elemente mit dem chriſtlichen Geiſte, 
gleichen Schritt mit der objectiven Geftaltung der Dinge halten, foweit vollzogen, daß 
nunmehr ein vollftändiges, wenn auch noch nicht gleichmäßiges Zufammenwirken der 
drei Elemente eintreten konnte. Es ift auch fogleich eingetreten, nachdem Earl d. Er. 
den politifchen Verhaͤltniſſen beflimmte Geftalt und einigermaßen bleibenden Beſtand 
gegeben hatte und dadurch auch ber Kirche ein beflimmteres regelmäßiges Wirken 
möglich gemacht war. Wie befannt, find vorzugsweife bie unter Earl entflanbenen 
Dom- und Kloſterſchulen (f. d. Art.) die Pflanzflätten der Wiſſenſchaft geworben. 
Diefe aber Hatte den Zweck, das auf die oben angegebene Weife überlieferte chriſt⸗ 
liche Bewußtſein eben wiffenfchaftlich zu geflalten, denkend zu durchdringen, vor dem 
Forum der Vernunft zu rechtfertigen und fo nicht nur den gläubigen, foubern auch 
den kritiſch forfchenden unter den neuen Ehriften annehmbar zu machen. Damit be= 
ginnt das zweite Stabium unferes gegenwärtigen Abfchnittes, ein Stabium, welches 
das neunte, zehnte und beinahe das ganze eilfte Jahrhundert umfaßt. Es Hält jedoch 
nicht ſchwer zu begreifen, daß die fo fich bildende Wiffenfchaft nicht fogleich das ge⸗ 
fammte chriſtliche Bewußtfein als ein Ganzes habe umfaffen Fönnen, daß fie ſich 
vorerft einzelnen Momenten deffelben habe zuwenden müſſen. Iſt dieß ſchon an ſich 
in der Natur der Sache begründet, fo wurde es, wie zu allen Zeiten zu gefchehen 
pflegt, noch befonders durch die Nothwenbigfeit veranlaßt, das chriſtliche Bewußtſein 
in einzelnen feiner Diomente gegen Angriffe und dieſen eutfprechend zu rechifertigen 
und zu beſchützen. So find jene wiſſenſchaftlichen Arbeiten entflanden, die ber Art. 
„Philoſophie“ den fogenannten Studien der Künſtler verglichen hat, Erörterungen 
über einzelne Momente des hriftlichen Bewußtſeins, welche nur nach und nach das 
Ganze umfaßten, nebenbei aber wahrhaft dialertifche Hebungen waren. — So be⸗ 
figen wir denn aus jenen Zeiten außer zahlreichen eregetifchen, Hiftorifchen, kirchen⸗ 
rechtlichen, Kiturgifchen, ascetiſchen Arbeiten befondere Abhandlungen gegen die Juden, 
gegen die Griechen, gegen den Aberglauben, über die Dämonen und ben Antichriſt, 
über die Bilder u. |. w., befonders zahlreiche über die Taufe (nach dem Vorgang 
von Ildephons: Amalarins, Edelbert, Theodulph, Marentins von Aquileja, Leidrad, 
Seffe). Den Kern der wiffenfchaftlichen Thätigkeit aber in dieſen Zeiten bilven, 
die fpätere Philofophie des Chriſtenthums oder philoſophiſche Theologie im engern 
Sinne vorbereitend, die Erdrterungen über die Perfon Chriſti (Incarnation und 
Adoption), über die Präbeflination und das Sacrament der Euchariſtie. Die Er⸗ 
örterungen über die Perfon Chriſti wurden bereits im achten Jahrhundert durch ben 
fogenannten Adoptianismus des Felix und Elipandus veranlaßt umd zunächft 
mit beftimmter Berüdfichtigung diefer Irrlehre geführt befonders durch Etherius, 
Paulinus von Aauilefa, Alenin und Agobard; allgemein fobann haben vie 
Lehre von der Incarnation behandelt befonders Paſchaſius Radbertus und 
Ratrammus. An den durch Gottſchalk veranlaßten Erörterungen über die Prä- 
Seftination haben fih außer Gottſchalk ſelbſt betheiligt Rabanus Maurus, 
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Hinemar, Erigena, Amolo, Rhemigius von Lyon, Florus Magifter, 
Lupus Servatus, Prudentius von Troyes, Ratrammus (ſ. d. betr. Art. 
und Mauguin, script. de praedest. Par. 1650). Richt weniger Eifer wurde den 
CErörterungen über die Euchariflie gewidmet, woran fi im neunten Jahrhundert 
Paſchaſius Radbertus, Natramnus, Haimo, Florus Magifter, Adre⸗ 
valdus, vielleicht auch Johannes Scotus Erigena und einige Unbekannte, 
im zehnten Papſt Sylveſter (Gerbert), Ratherius, Heriger, Alfrik, im 
eilften aber Berengar, Fulbert, Bruno, Theoduin, Adelmann, Ascelin, 
Hugo von Langres, Lanfrank, Guitmund, Durand, Alger u. a. bethei- 
figt haben (ſ. d. betr. Art.). In allen diefen Erörterungen finden wir nun zwar 
vorwiegend das, was man hiftorifche Argumente nennen fann, d. h. bie wiſſenſchaft⸗ 
lichen Vertreter bes kirchlichen Bewußtfeins find vorzugsweife beftrebt, den Beweis 
zu liefern, daß das von ihnen vertretene und gerechtfertigte Bewußtfein von jeher 
kirchliches Bewußtfein gewefen fei, als ächtchriftliches Bewußtſein weil von Chriſtus 
ſtammend zu gelten habe. Aber das, was wir bas Dialertifche oder Philoſophiſche 
oder Speculative zu nennen pflegen, fehlt nicht nur nicht, fondern tritt nicht felten 
fehr flarf hervor. Schon die Beranlaffung fragliher Erörterungen liegt zum Theil 
in bdialectifchen Bewegungen. So waren die Adoptianer, Gottſchalk, Berengar 
nicht durch gefchichtliche Thatſachen, fonbern durch Dialectik auf ihre Irrthümer ge⸗ 
führt worden und hatten fich auf gefchichtliche Zeugniffe, nämlich auf ſcheinbare, 
nur zur Stüßung ihrer a priori feftgeftellten Anficht berufen. Anfchaunngen aber, 
bie auf ſolche Weife entflanden waren, mußte offenbar biaclectifch entgegengetreten 
werben. Aber auch da fehlt es an bialectifcher Behandlung des vorliegenden Stoffes 
leineswegs, wo fein Anlaß zu Polemik gegeben war und das Berfahren ganz pofl- 
tio fein Fonnte. Diefe Dialectik ift freilich noch etwas geſtaltlos und unbeholfen. 
Der Hauptfache nach vollzieht fie fich einfach in Gedanken und Neflerionen, wie fie 
ber benfende Geift, ohnehin ein jugendlich frifher Geift überall zu erzeugen pflegt. 
Dabei aber Iehnt fie ſich au des Boethius philofophifche Schriften, nämlich befien 
Commentare zu Porphyrius, Ariftoteles und Cicero. Aber darum if fie, wie fig 
von felbft verflehen muß, nicht weniger als philofophifche Arbeit anzuerlennen, als 
jede im Intereſſe der Speculation geführte Dialectif, welche Geſtalt und melden 
Namen fie immer haben möge. Ja es fehlt fchon in diefer Zeit nicht an Arbeiten, 
bie der Dialectik als folder gewibmet find. Hieher gehören die Schriften de nihile 
et tenebris, von Fredegiſus (bei Baluz. Misc. T. D, die dem Rabanus Man- 
rus zugefchriebenen Glossae ad introduct. Porphyrii und befonbers de ralionali ot 
ratione uti von Gerbert (bei Pez. Anecdot. T. 1. P. ID. Ja es fehlt nit au 
Verſuchen, die hriftlihe Weltanfhanung auf ihren Grundgedanken zurädzuführen 
und ſo als einheitlich ſyſtematiſches Ganzes zum Bewußtfein zu bringen. Mag 
man auch Anſtand nehmen, folche Bedeutung der Schrift de universo s. de signi- 
ficalione et proprietate verborum von Rhabanus Maurus, zu großem Theile Nach⸗ 
ahmung der Etymologiao des Iſidor, zuguerkennen, fo fommt fie dagegen entfchieden 
dem berühmten de divisione naturae des J. Scotus Erigena zu. — Neben allen 
diefen wiſſenſchaftlichen Beftrebungen, die wir hiemit angedeutet haben, ift ununter⸗ 
brochen einher gegangen die Ausbildung besjenigen Momentes des hriftlichen Be⸗ 
wußtfeins, das als Fundament des Ganzen ober als Grundbebingung alles Einzel- 
nen anzufehen iſt, des Bewußtfeind von ber Kirche als folder. Nicht als ob Er⸗ 
Örterungen über das Wefen der Kirche, deren Stellung in der Welt und deren Auf⸗ 
gabe fowie über das Verhältuiß zwiſchen ber Kirche und den einzelnen Gläubigen 
angeftellt worden wären; das war zu biefer Zeit weder nöthig, denn es gab Nie 
mand, in bem nicht das richtige Bewußtſein von allem dieſem lebendig gewefen 
wäre, und die Kirche war und wirkte in der Wirklichkeit was fie ihrem Weſen nad 
ift und zu wirken hat; noch auch möglich, denn wie überall das Wefen einer Wirk 
lichleit erft dann in Frage genommen ober erft bann metaphyfifche Forſchung über 
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eine Wirklichkeit angeftellt werben kann, nachdem dieſe volllommen ausgebildet d. h. 
als Wirklichkeit das geworden iſt, was ſie der Idee nach iſt: ſo waren in Betreff der 
Kirche die erwähnten Fragen als wiſſenſchaftliche Fragen erſt dann möglich, nachdem bie 
Kirche ihr Hauptwerk, Bildung einer neuen Welt, vollbracht und zugleich damit als 
ſolche beflimmte fefte Geftalt und ebenfo beflimmte bleibende Stellung in der Welt ge⸗ 
wonnen hatte, dieß aber war, wie wir früher gefehen, erſt am Schluffe bes Mittelalters 
eingetreten. Was in der Zeit, in der wir gegenwärtig ſtehen, zu wiffenfchaftlicher 
Erörterung kommen konnte, ift allein erſtens die innerliche Geſtaltung, Verfaſſung und 
Verwaltung der Kirche, vor Allem das Berhältniß der Bifchöfe zu dem Papft und 
zweitens das Verhaͤltniß zwifchen geiftlicher und weltliher Gewalt oder die zwifchen 
beiden zu ziehende Grenze, denn alles dieſes hatte ſich factiſch großentheils bereits feſt⸗ 
geftelit, und mußte auch vor Allem feftgeftellt fein, weil vor Allem fefte kirchliche 
Verfaſſung und dann ebenfo beſtimmte Abgrenzung nach Außen die Grundbedingung 
der kirchlichen Wirkſamkeit if. Und hierauf iſt es num, daß ſich die Eirchenrechte 
lichen Arbeiten und Erörterungen in unſerer Zeit beziehen. Dieß iſt die Bedeutung 
erfiens ber vielen Canonenfammlungen in biefer Zeit und insbefondere ber Strei- 
tigleiten, welde bie pſeudoiſidoriſche Derretalenfammlung (f. d. Art.) veranlaßt 
bat und zweitens bes langjährigen und verwidelten Inveſtiturſtreites (ſ. d. Art.). 
Mag jene Sammlung zu Stande gelommen, verbreitet und zur Geltung gebracht 
fein wie fie wolle, und ebenfo der Invefliturfireit, wie immer man deſſen äußerlich 
biftorifchen Verlauf beurteilen möge, das Wefentliche iſt, daß beide fammt allem, 
was fich daran gefnüpft, vorzüglihe Momente in der Ausbildung des Dewußtfeins 
über die Kirche als foldhe bilden. — c) Gegen das Ende des eilften Jahrhunderts 
vereinigen fich die bisher zerfireuten wiflenfchaftlichen Beſtrebungen und Arbeiten 
und treten uns als ein Ganzes vor bie Augen — in Anfelm von Canterbury 
(f. d. 9). Diefer große Mann hat erftens materiell angefehen feine Crörterungen 
nicht nur auf fämmtliche Hauptmomente des chriſtlichen Bewußtfeins ausgebehnt — 
Gott, Schöpfung, Sünde, Incarnation, Rechtfertigung, fondern ex hat biefe auch 
Schon in dem organifhen Zufammenhange erfannt und vorgeführt, in welchem fie 
an fich fliehen, indem fie ein einheitliches Begriffsfyfiem bilden, mit Recht bat 
Haffe, fein jüngfter Biograpp, bemerkt, das Monologium fei bereits als eine 
Summa theologiae anzufehen. Nicht minder hat auch in Betreff des Formellen das 
Bisherige in Anfelm einen Abſchluß gefunden. Entſchieden if deſſen Wiflenfchaft ins 
- Einzelnen wie im Ganzen Probuct des chriftlichen Geiſtes; aber ebenfo tritt zu 
Tage, daß in dem chriftlichen Geiſte und gleichmaͤßig mit ihm auch die beiven andern 
Factoren wirken, die er unterbeflen in fi aufgenommen, mit ſich vereinigt hat, ber 
aus ber alten Welt herüber gefommene und der neue, ber germanifche Geiſt. In 
Anfelm tritt uns zum erſten Male in beflimmter, obwohl erſt grundzuͤglich gezeich- 
neter Geftalt entgegen, was nach früher Beigebrachtem das Eigenthümliche ber 
Scholaſtik ifl. Inſofern, freilich aber auch nur infofern hat man Recht gehabt, 
Anfelm den Bater der Scholaflif zu nennen. Indeſſen iſt es nicht bloß in Anfelm, 
daß fich die bisherigen vereinzelten wiffenfchaftlichen Arbeiten vereinigt und abge⸗ 
ſchloſſen; es war hiefür überhaupt die Zeit gefommen, und iſt nach dem, was wir 
ſowohl durch Anfelm als anderswoher wiffen, nicht zu bezweifeln, daß die hriftliche 
Wiſſenſchaft auch in Andern diefelbe Geſtalt gewonnen habe, als in Anſelm. Schon 
der Umſtand muß als Beweis hiefür gelten, daß Anfelm von feinen Zeitgenofjen 
verftanden, und ohnehin der weitere, daß fein Werk unmittelbar nach ihm fortgeführt 
oder daß auf dem Grunde weiter gebaut wurbe, ben er gelegt. Vorzüglich dient 
zum Beweife des Geſagten die, daß zu Anfelms Zeit die Dialectif als eigene 
Wiſſenſchaft gepflegt und bie Weiſe wie fie gepflegt wurde. Man pflegt zu fagen, 
die damalige Dialectif fei auf das-religiöfe Bewußtfein bezogen ober auf den Glau⸗ 
ben angewandt worben. Diefer Behauptung liegt eine richtige Beobachtung zu 
Grunde; fo ansgefprochen aber if fie unverſtandlich und zeugt yon Mißverſtaͤndniß. 


7116 Scholaſtitk. 


Dialectik überhaupt iſt eine Wiſſenſchaft, die ſich mit Gedauken als ſolchen beſchaͤf⸗ 
tigt, Begriffe bildet, ableitet, trennt, zuſammenſetzt, kurz alſo Erkenntnißtheorie, die 
fich durch logiſche Functionen vollzieht. Natürlich find bie Begriffe, mit welchen 
auf diefe Weife fozufagen mandverirt wird, immer bie gerabe vorhandenen und 
den vorhandenen Berhältniffen oder der vorhandenen Wirklichkeit entfprechenden. So 
benn auch in der Zeit, worin wir gegenwärtig ſtehen. Mithin bilveten einen we- 
fentliden Beflandtheil der damaligen Dialectik die rein riftlichen Begriffe, ebenſo 
wefentlih als die aus der alten Welt überlieferten und bie vom benfenden Geiſite 
als ſolchem gefchaffenen Gedanken, und die Dialectit mußte fih im Allgemeinen 
und der Hauptfache nach als ein Erercitium mit ben genannten drei Begriffsfyfiemen 
geftalten oder eine Erfenntnißtheorie fein, worin es ſich um jene breierlei Begriffe 
handelte, wobei noch überbieß nothwendig bie chriſtlichen Begriffe ſtets das Erfie 
und Letzte oder ber Mittelpunct des Ganzen waren (vgl. hierüber ben Eingang in 
Abaͤlards Introd. ad Theol.). Hierin nun liegt die fogenannte Anwendung der Dia- 
lectik auf den Glauben oder das kirchliche Bewußtſein. Die fo geflaltete Dialectil 
nun wurde zu Anfelms Zeit mit großem Eifer und allerwärts betrieben; es gab, 
wie wir aus einer Angabe Anfelms in ber Schrift de fide trinit. et incarn. und 
durch andere Berichte wiffen, ganze Schaaren Dialectifer, die zum Theil Iehrenb 
umber wanderten. Dem Namen nach Fennen wir wenige, unter diefen vorzugéweiſe 
Anfelm von Laon, Roscelin (ſ. d. Art.) und einige, die in Berbinbung mit 
letzterm genannt werden. Was bei dieſen bialectifchen Bewegungen die Geiſter am 
meiften und alle Geifter befchäftigte, ift die Frage nach der Realität oder Nicht⸗ 
realität der Allgemeinbegriffe, der Arten und Gattungen. Was aber dieſer Frage 
fo überwiegendes Intereſſe verlieh, war ihre fogenannte Anwendung anf den Blau- 
ben d. h. war der Umftand, daß bei ihr wie bei allen übrigen bialertifhen Fragen 
nicht nur auch, fondern vorzugsweife bie hrifllicden Begriffe in Frage flanden und 
mithin bie Frage in das Innerfle des chriftlichen Bewußtfeins eingriff. Es wirb 
hievon weiter unten eingänglicher die Rebe fein müffen. Um was es fich hier hau 
delt, iſt daß wir erkennen, welche Bedeutung es habe, daß jebt die Dialectik auf 
die genannte Weife gepflegt wurde. Dieß ift aber aͤußerſt einfah. Zu Ende bes 
eilften Jahrhunderts war zu Stande gelommen, was feit dem ſechſsten Jahrhundert 
angebahnt worben, eine derartige Vereinigung der mehrgenannten drei Factoren ber 
mittelalterlihen Wiffenfhaft, daß fortan ein gleichmäßiges Zuſammenwirken derfel- 
ben ftattfinden konnte; und ſobald dieß gefcheben, fo konnte nicht fehlen, daß der 
Proceß beginne. Diefer Proceß konnte nicht nur, fondern mußte fi) (nad einen 

Geſetze, das ſich überall und immer geltend macht) in doppelter Weiſe vollziehen: 

als Real- und ale Formal-Wiffenfhaft, als Metaphyſik und als Logik, als Dog⸗ 

matik und als Dialectil. In jener Geftalt erfcheint er bei Anfelm, in vieler bei 
ben Dialectilern. Mithin iſt uns hier wie dort baffelbe geoffenbart, nämlich die 
Thatfache, daß die bisherige Entwicklung zum Abſchluß gekommen. Weit aber bei 
denen, in welchen ſich dieſer Abſchluß vollzogen bat, die Wiffenfchaft zugleich in 
anderer Geflalt erfcheint, als bisher, fo haben wir die Zeit, in der fie lebten und 
wirkten, als eigenes Entwicklungsſtadium anzufeßen, welches demnach die Zeit von 
eirca 1070—1120 umfaßt, d. h. Anfelm und die gleichzeitigen Dialectiker flchen 
nicht bloß am Schluffe der durch das neunte, zehnte und eilfte Jahrhundert hindurd 
gehenden Entwidlung, fondern find zugleich die Träger einer neuen Geſtalt ber 
Wiſſenſchaft, einer Geftalt, die fofort die Unterlage einer weitern Entwicklung wird. 
In dieſer weitern Entwidlung erfcheint die Wiffenfchaft in völlig veränderter Ge⸗ 
alt, obwohl an ihrem Wefen nichts geändert iſt. Die ihr zugewiefene Zeit bildet 
den zweiten Abfchnitt in der Geſchichte der Scholaftil. — 2) In dem zweiten 
Abfchnitt ihrer Entwicklung erfcheint die Scholaftit zunächſt als ein umfaffendes 
and abgefchloffenes theologifches Syftem, d. h. als ein Syflem, das ſämmtliche 
Momente des chriſtlichen Bewußtſeins und zwar fo umfchließt, daß dieſelben nit 
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mehr wie bisher als für fich feiende Begriffe, Tondern als integrireude Momente 
Eines Begriffes, als in einander greifende Blieber eines einheitlichen Ganzen er⸗ 
fcheinen; und weiter dann als Univerfalwiffenfchaft infofern, als alle vorhandenen 
Erlenntniffe, welchen Namen fie haben mögen, in das Syflem aufgenommen und 
verwoben find, um der Einen Kern-Erfenntniß, der eigentlichen Theologie, zu bienen. 
Mit diefer Geftalt Hat die Scholaſtik, entfprechend der gleichzeitigen Bildungsſtufe 
der riftlichen Welt als folcher, ihren Höhepunct erreicht. Auch in dieſem Abfchnitte 
indeflen haben wir wiederum drei Stadien zu unterfcheiven. Das erfte reicht von 
Abälard bis Petrus Lombarbus (Anfang bis Mitte des zwölften Jahrhun⸗ 
derts), das zweite von Petrus Lombardus bis Albertus M. (Mitte des 12. 
bis Mitte des 13. Jahrhunderts), das dritte von Thomas Aquinas bis Duns 
Seotus (Mitte des 13. bis Anfang des 14. Jahrhunderts.). — a) Wie während 
der ganzen Periode, die wir vorzuführen im Begriffe find, fo hat ſchon in dem erften 
Stadium derfelben, vom Anfang bie zur Mitte bes zwölften Jahrhunderts, bie 
chriſtliche Wiffenfchaft zahlreiche Pfleger gehabt. Die befannteften derſelben find 
Odo von Cambray (+ 1113), Petrus Alphonfl (gleichzeitig mit Odo), Gilbertus 
Erisfpinus (+ e. 1117), Wilhelm von Ehampeaur (+ 1121), Ouibert oder Gil⸗ 
bert, Abt zu Norigentum (+ 1124), Gobefrebus, Abt zu Vendome (+ 1132), 
Algerus (+ 1131), Honorius von Autun (gleichzeitig), Hildebert von Tours (+ 1134), 
Drogo, Kardinal von Oſtia (+ 1138), Petrus Mauritius (+ 1156), Gilbert von 
Gorree, Biſchof von Poitiers C+ 1154), Potho (BI. c. 1150), Anfelm von Havel⸗ 
berg (+ 1158), Iſaak von Stella (+ 1162). Auch der HI. Bernhard (+ 1152) 
iſt zu nennen, denn wie an Allem, was in ber Kirche vorgegangen, fo hat er fich 
auch an den wiſſenſchaftlichen Bewegungen, und zwar, wie wir fpäter fehen werben, 
mit entfcheidendem Einfluffe, betheiligt. Alle diefe Männer jedoch, wie noch viele 
andere, haben mehr nur einzelne Gegenflände behandelt, wie die Lehre von ber 
Trinität, der Sünde, Incarnation, Kirche, von ben Sarramenten, befonders dem ber 
Eucdariftie, oder das chriſtliche Bewußtſein mehr nur nach der einen oder andern 
Seite, 3. B. im Gegenfat gegen das Judenthum, beleuchtet; und obwohl überall 
ein umfaffender Blick, mehr oder weniger, zu Tage tritt und zu erfennen gibt, das 
wiſſenſchaftlich gebildete chriſtliche Bewußtfein fer damals ein einheitlich organifches, 
der Wirklichkeit entfprechend gewefen, fo ift doch bei allen hier genannten Schola⸗ 
flifern ein volllommener Ausbrud des gefammten hriftlichen Bewußtfeins nicht zu 
finden. Wo fich folches findet, ift vor Allem Abälard, dann ebenfo Hugo von 
St. Victor, auch Robertus Pullenus und Hugo von Rouen, und endlich 
Hetrus Lombardus; und in diefen fofort haben wir vorzugsweife die Neprä- 
fentanten der chriftlichen Wiffenfchaft in der erfien Hälfte des zwölften Jahrhunderts 
zu erfennen. An der Spige flieht Abälard, ber zum erſten Mal ein wiflenfchaftliches 
Syftem gegeben hat, indem die einzelnen Momente bes hriftlichen Bewußtfeins deut- - 
lich und entfchieben als die nicht nur zufammenhängenden, fondern in einander greifen- 
ben Begriffe einer vielgegliederten einheitlichen Erfenntniß erfcheinen. Dem Abälarb 
eoncentrirt ſich das gefammte hriftliche Bewußtfein in dem Bewußtfein von der Recht- 
fertigung. Die Rechtfertigung aber vollzieht fich in den drei Acten bes Glaubens, der 
Hoffnung und der Liebe. Mithin hat er hieran drei Kategorieen, unter die fich ihm 
fämmtliche Erkenntniſſe fubfumiren müffen, bie den Inhalt des chriſtlichen Bewußt⸗ 
feins bilden. Der Glaube ift zunäͤchſt ein intellectueller Act und fo muß, wenn 
von Glauben die Rede ift, eine Erkenntniß bes Seienden als Solchen gegeben wer⸗ 
den: Gottes, der Schöpfung, der Sünde, Incarnation ꝛc.; weiter ſodann enthält er 
bie Hoffnung in fich, d. h. deffen Objert erfcheint nicht als einfach feiendes, ſondern 
Gott als für den Menfchen feiend, die Ereatur, befonders der Menfch als zu Gott 
hinftrebend. Das Object des fo befchaffenen Glaubens ift die Kifche und bie in ihr 
vollzogene und vorzugsweife durch die Sarramente vermittelte Rechtfertigung. Abi- 
lard hat nicht beftimmt in dieſer Weife unterſchieden; aber ſicherlich Hat ihm ein 
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ähnlicher Gedanke vorgeſchwebt, da er ſagt, die Hoffnung ſei in dem Glauben eni⸗ 
halten und habe denſelben zur Unterlage. Die Liebe endlich tritt in dem zu Tage, 
was ber glänbige und gerechtfertigte Menſch ſelbſt zu wirken hat. So geſtaltet ſich 
folgendes Syſtem: 1) Erfenntnißtheorie, Princip der chriſtlichen Wiffenfhaft (@lan- 
ben und Wiffen); 2) Lehre von Gott; 3) Schöpfung; 4) Offenbarung Gottes; 
5) Sünde; 6) Erlöfung, Incarnation, Perfon und Wert Chriſti; 7) Kirche; 8) Sa 
eramente; 9) Moral; 10) die letzten Dinge. Abälarb hat biefes Syſtem in zwei 
Geftalten Hinterlaffen, die fi) aber nur in Betreff der imern Dialectif, nicht iz 
Betreff der Anorbnung des Ganzen von einander unterſcheiden. In bem Sic et Non 
bringt er verfchiedene, ja ſcheinbar einander wiberfprechende Aeußerungen der HL 
Schrift und der Väter über bie einzelnen Diomente des hriftlichen Bewußtſein 
(im Ganzen 158) bei, theils mit theils ohne Andeutung der Vermittlung, usb 
bietet fo Stoff für eine ganz objective Dialectif des chriſtlichen Bewußtſeins. Sa 
der Introductio ad theologiam aber (die wir in der urfprünglichen Form nicht mehr 
sollftändig, wohl aber in Ueberarbeitungen und Auszügen befiben) vollzieht er folde 
Dialectik fozufagen auf eigene Fauſt d. h. als fubjective Dialectil. So müffen vie 
beiden genannten Schriften erſcheinen als einander gegenfeitig ergänzend. Bel 

Bedeutung diefem Umftande zulomme, wirb ſich im weitern Verlaufe zeigen. Hier 
genügt die gegebene allgemeine Notiz. Das von Abälarb gegebene Beifpiel mußte 
um fo mehr Nachahmung finden, als eine derartige Geflaltung ber Theologie längſt 
sorbereitet war. Bei Hugo von St. Vietor begegnet uns bereits ein mel vol⸗ 
fommeneres Syſtem. Zuerft geht er in ber Heinern Schrift, die den Titel Summa 
Sententiarum führt, ebenfo wie Abälard von den drei Begriffen Glaube, Liebe und 
Hoffnung aus, erflärt aber dann fogleich den Glanben als das Fundament der Liebe 
und der Hoffnung und bezeichnet fofort als Inhalt des Glaubens das Myfterium der 
Gottheit und das der Incarnation. Demzufolge geftaltet fich ihm das theologifge 
Syſtem auf folgende Weiſe: 1) Trinität und Incarnation, 2) Erſchaffung der Engel, 
3) Erfohaffung des Menſchen, 4) bie Sarramente ald Mittel zur Wiebervereinr 
gung des Menfchen mit Gott; a) die altteflamentlichen Sarramente, das Geſeh, 
b) die neuteflamentlihen, die Gnade. In der fpäter verfaßten ausführlicheren 
Schrift de sacramentis geht Hugo davon aus, daß er als Stoff der chriflichen 
Wiſſenſchaft die Schöpfung und die Incarnation bezeichnet. Eigentlich, bemerkt er, 
bildet letztere allein den Inhalt des hriftlichen Bewußtfeins, allein man Fann bie 
Incarnation nicht begreifen ohne von der Schöpfung und bem ihr Folgenden Kennt- 
niß zu befiten. Demgemäß zerfällt das ganze in zwei Bücher. Das erfle hat ba6 
Thatſächliche oder Gefchichtlide von dem Anfange der Welt bis zur Smrarnation 
zur Unterlage und gliedert fi auf folgende Weife: 1) Schöpfung ber ſichtbaren 
Welt; 2) Urfache der Schöpfung überhaupt und insbefondere des Mengen — 
Weisheit, Wille, Macht Gottes, Prädeflination; 3) Offenbarung Gottes in ber 
Creatur, Erkenntniß Gottes; Einheit, Dreifaltigkeit; 4) Wille Gottes, deſſen Ber- 
baltnig zu dem Guten und dem Böfen; 5) Schöpfung der Engel, ihre Beſchaffen⸗ 
heit, ihr Fall; 6) Erfchaffung und urfprünglicher Zuftand der Menfchen; 7) Sünde; 
8) Wieverherfiellung. Anftalten dazu von Seite Gottes; 9) Berlauf und Geſtall 
bes Rechtfertigungswerkes auf Seite des Menſchen: Glaube, Empfang der Sacra⸗ 
mente und fittliches Handeln; 10) der Glaube; 11) die Sarramente des Ratır- 
gefeßes; 12) die Sacramente des gefchriebenen Geſetzes (das Mofaifche Gefeh). 
Das zweite Buch flellt die Heilsordnung von der Incarnation an bis zum Ende 
und zur Vollendung aller Dinge dar und gliedert filh folgendermaßen: 1) bie Ja- 
carnation. Perſon und Werk Eprifii; 2) die Kirche d. i. die Gefammtheit ber 
Bläubigen als Köyper Ehrifli. Glied ber Kirche fein ifl die Brundbebingung bei 
Heils. Kirche und Staat; 3) das Sarrament der Ordination. Prieſterthum. Hie⸗ 
rardie; 4) das Sarrament der Tanfe; 5) Firmung; 6) Euchariſtie; 7) die Se⸗ 
eramentalien; 8) das Sarrament ber Ehe; 9) die Gelübbe; 10) die Tugenden 
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und Fehler; 11) das Sacrament der Buße; 12) das Sarrament der letzten Oelung; 
13) die letzten Dinge: Tod, Gericht, Himmel und Hölle. — Hierin haben wir nun 
ein Syſtem vor ung, das fowohl in Betreff des Umfangs als der Einheitlichleit kaum 
etwas zu wünfchen übrig läßt. Es mag noch angemerkt werben, daß auch minder beden⸗ 
tende Gegenflände und Fragen, wie die Einweihung ber Kirchen, die kirchliche Kleidung, 
ber Kirchendienſt, Simonie u. dgl. an den paffenden Orten ihre Erörterung gefunden 
haben. Zu näherem Verflänpniß des Fortfchrittes aber, ven Hugo in der Wiffen- 
ſchaft gemacht, ift beflimmter zu bemerken, Hugo habe erſtens nicht nur wie Mbälarb 
erfanut, bie Theologie fei die Krone aller Wiſſenſchaften, ſondern beflimmter, fie 
fei die Centralwiſſenſchaft, der alle übrigen zu dienen haben, woraus folgt, daß 
biefe übrigen ſich als Momente in die Eine theologifche Wiſſenſchaft einzufügen 
haben (omnes artes naturales divinase scientiae famulantur, et inferior sapientia 
recte ordinata ad superiorem conducit. de sacr. Prolog. c. 6). Dem entfprechend 
bat Ongo bereits mit Entfchievenheit geftrebt, die theologiſche Wiffenfchaft zu dem 
zu geflalten, was fie durch Albertus M. geworben ift, zu einer wifienfchaftlichen 
Eneyclopädie, die alle Erkenntniſſe in fich faffe, deren Kern aber das eigentlich Theo⸗ 
logiſche fei (f. d. Art. Hugo). Dem entfpricht, daß Hugo zweitens vereinigt hat, 
was bei Abaͤlard in den beiden Schriften Sic et Non und Introductio getrennt iſt, 
nämlich das Hiftorifche und das Speculative. Bei Ongo erfiheint der Inhalt des 
chriſtlichen Bewußtfeins nicht mehr fo in doppelter Geflalt, einerfeits als rein Ob⸗ 
jectives, hiftorifch Weberliefertes, anbererfeits als Begriffsfyfiem des ſubjectiv den⸗ 
kenden Geiftes; er vereinigt Beides, indem er fich bei der Zormulirung der Be⸗ 
griffe, die ben Inhalt feines Bewußtfeins bilden, allerdings an das Hiftorifch Ueber⸗ 
lieferte, vorzugsweife an die Schriften Auguſtins, Halt, die fo gewonnenen Begriffe 
aber fogleich im ſich dergeſtalt verarbeitet, daß fie die Form von Erzeugniſſen feines 
eigenen Geiſtes annehmen. Dadurch gefchieht, daß ihm eine ebenfo fließende Dinlertit 
mögli wird, wie fie fi in der Introdactio findet, ohne daß er darum in Betreff 
ber Objectivität dem Sic et Non nachſtünde. Indeſſen tritt dieſe Objectivität doch 
nicht Mar genug zn Tage. Die vorgelegten Erfenntniffe oder Begriffe find allerdings 
an bie hiſtoriſchen Documente des chriſtlichen Bewußtfeins angelehnt; allein biefe 
Documente find nicht vorgelegt und bie gegebenen Begriffe nicht in der Form vor⸗ 
geführt, die fie in eben jenen Dorumenten haben. Dieß aber war deßhalb geboten, 
weil nur anf biefe Weife die zu veranftaltende Dialectik einen feften Grund und 
bie Garantie empfing, nicht in die Irre zu führen. Auch diefer Forderung wird 
genügt; Petrus Lombardus ift der Dann, der bieß wichtige Werk vollbringt. 
In deffen Sentenzen wird bas chriſtliche Bewußtfein nicht minder als in Abaͤlarve 
Sic et Non in ben beſtimmten Begriffen vorgeführt, in bie es fich in der erſten 
Periode feiner Geftaltung gekleidet hatte; zugleich iſt aber auch nicht minder als 
bei Hugo eine Bereinigung bes Objectiven und bes Subjertiven zu Stande gebracht; 
trotz der Objectivität ihrer Geftalt bewegen ſich bie vorgeführten Begriffe unter der 
Hand bes Sentenzenmeifters fo frei, fo ungezwungen, wie wenn fie von dieſem 
ſelbſt geftaltet wären. Damit war nuu emblich für die weitere Entwicklung ein 
fiheres bleibendes Fundament gelegt und ein Vorbild gegeben, dem bie Dialectik 
folgen konnte ohne Gefahr zu laufen entweder libertiniſchem Subjectivismus ober 
ftarrem Objectivismus zu verfallen. Daher die auf den erfien Blick auffallenve, 
faſt räthfelhafte Thatfache, daß die Sentenzen bes Lombarden trog ber nicht wenigen 
und nicht geringen Mängel, woran fie fowohl im Ganzen als im Einzelnen leiden, 
und teoß der Verdaͤchtigungen und Anfeindungen, womit fle geraume Zeit zu Fämpfen 
Hatten, Jahrhunderte lang allgemeines Schulbuch geblieben find, deren Eommenti- 
zung kein Theologe unterlaffen durfte, der fih Geltung verfchaffen wollte (f. d. 9. 
Lombardus). So fihließt der Lombarbe die erfle Entwiclungsfiufe des zweiten 
Abſchnittes. Syflematifirung war das Lofungswort gewefen. Die Glieder des 
Syſtemes aber, die chriſtlichen Begriffe oder Erlenntniffe, mußten ebenſo entſchieden 
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in der Geſtalt objectiver Begriffe (als Inhalt des kirch lichen Bewußtſeins), wie 
als in einander greifende Glieder eines lebendigen und einheitlichen Organismus 
Coialectifche Begriffemomente) erfeheinen. Während nun bei Abälarb dieſe beiven 
Seiten aus einander gehalten und getrennt neben einander bergegangen, bei Hugo 
aber fo vereinigt waren, daß die eine hinter der andern zu fehr verſchwand, treten 
fie bei Petrus Lombardus gleichmäßig hervor, und damit ift, wie bemerft, der fol- 
genden Wiſſenſchaft ein feſter Grund und zugleich ein Borbild gegeben. — b) Es 
iſt bekannt, mit welch erftaunlicher Energie von jetzt an bis zum Gchluffe des 
13. Jahrhunderts die Pflege der Wiffenfchaft betrieben worden. Zunächft find wie- 
ber Mehrere zu nennen, die ſich mit ber Erörterung einzelner Objerte, mit Apolo⸗ 
gien gegen die Griechen, Juden und Häretiler (Waldenfer, Albigenfer, Katharer), 
Behandlung einzelner Sacramente, namentlich der Euchariftie, u. dgl. befchäftigt 
haben. An der Spitze diefer Männer wirb billig Johann von Galishbury 
(+ 1180) aufgeführt, der fih, mit feiner Bildung ausgerüftet, feiner eigenen wie 
ber vergangenen Zeit kritiſch gegenüber ſtellte und nicht wenig zu allgemeiner Orienti- 
zung beitrug. Nicht minder kritiſch, nur nad einer andern Seite, verhält fi 
Walter von St. Victor (+ 1173), indem er auf die Gefahr hinweist, die mit 
einfeitiger Pflege der Wiffenfchaft, mit einem Wiffen um des Wiffens willen, ver- 
bunden fei. Nach diefen mögen genannt werben Petrus, B. von Chartres, 
genannt de Eella (+ 1187), ein Oefinnungsgenoffe Walters; Hugo Etherianus 
(e. 1180), von dem wir eine Abhandlung gegen die Griechen und eine andere über 
die Unfterblichkeit der Seele befiben; Eckebert (+ 1185), Henricus (+ 1189), 
Pioneta aus Eremona (c. 1230), Rainerius Sacco (+ 1259), die gegen die 
Albigenfer, Bernard von Kontcaud und Ermengard, die gegen die Waldenſer 
gefärieben haben; Balduin Devonins (+ 1190), der dogmatifche und ascetifce 
Abhandlungen (Ed. Tissier 1662) binterlaffen hat; dann no Walter von 
Edatillon (c. 1200), der gegen die Juden und über die Trinität, Bone 
eurfius, der gegen die Katharer gefchrieben bat, und endlich Petrus Ble- 
fenfis (+ 1200), von dem wir mehrere Abhandlungen instructio fidei, contra 
Judaeos, de eucharistia etc. befigen (Bibl. Max. Lugd. T. XXIV. p. 911—1463). 
Als Solche aber, die das Werk der Eyflematifirung fortgefeht und fo als bie 
eigentlichen Nepräfentanten der damaligen Wiffenfchaft zu gelten haben, find vor- 
zugsweiſe zu nennen Alain von Lille CAlanus de insulis. + 1203), Petras 
von Boitiers (+ 1205), Wilhelm, Erzbifchof von Paris (+ 1223), Ale 

xander von Hales (+ 1245) und endlich ber, in welchem alle wiffenfgafl- 

Iichen Arbeiten jener Zeit wie in einem Brennpuncte zufammenfließen and das 

gegenwärtige Entwicklungsſtadium zum Abfchluß kommt — Albert ber Große 
(geb. am Ende des zwölften oder zu Anfang bes 13. Jahrhunderts, gef. 1280). 
Man braudt nur bie Schriften diefes großen Mannes zu überbliden, um feine 
Stellung in der Geſchichte der Wiffenfchaft und feine Bedeutung zu erfennen. Erfiens 
hat Albertus Commentare zu beinahe fämmtlihen Schriften des Ariftoteles, zu den 
logiſchen, phyſiſchen, metaphyſiſchen, pſychologiſchen, ethiſchen und politifchen, ver⸗ 
faßt. Dieſe Commentare füllen vier Folianten (Ausg. von Jammy). An ſie reihen 
ſich, zwei Folianten füllend, ſelbſtſtändige Naturforſchungen (namentlich 26 Bächer 
de animalibus). Hierauf folgen Commentare zu mehreren Theilen der HI. Schrift 
CPfalmen, Meine Propheten nebft Jeremias und Daniel, dann die Synoptifer und 
Apocalypfe), in fünf Kolianten. Nehmen wir dazu drittens noch einzelne Abhand- 
Jungen über verſchiedene Begenftände, insbefondere den Commentar zu ben Schriften 
des Dionyfius NAreopagita CT. XII Edit. Jammy), fo haben wir das Material 
überblickt, beffen ſich Albertus bedienen konnte und bedient hat zur Conſtruction 
eines vollſtaͤndigen theologifchen Syſtems, und zugleich ift einleuchtend, dieſes habe 
fih zu einer vollfländigen Encyclopäbie geflalten müffen, dermaßen, daß das eigent- 
Jich Theologiſche nur ben Kern des Ganzen gebildet. Albertus hat dieſes Syſtem 
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niedergelegt erſtens in einem Commentar zu den Sentenzen des Lombarden (drei 
Folianten füllend), und zweitens in einer ſelbſtſtaͤndigen Summa theologiae, bie 
weitläufig angelegt, aber nicht vollendet iſt. (Pars I. Tom. XVII. enthält die Lehre 
von Gott, Pars II. Tom. XVII. die Lehre von der Ereatur bis zur Sünde. Was 
Tom. XIX. enthält, die Summa de creaturis, ſcheint eine frühere Arbeit und be- 
flimmt gewefen zu fein, der Summa theologica einverleibt zu werben. Das Com- 
pendium theologicae veritalis aber, weldes in T. XIII. fteht, gehört nicht bem 
Albert, fondern dem fpätern Ougo von Straßburg). — Damit hat nun die Scho⸗ 
laſtik ihren Höhepunct erreicht. Wie mit dem 13. Jahrhundert die Welt zu einer 
Wirklichkeit geworden war, beren fämmtlihe Momente wefentlich gleicher Weife, 
nur das eine mehr, das andere weniger ald Erſcheinungsformen des Einen chriſt⸗ 
lichen Geiftes erfchienen, fo hatten fih nun fämmtliche Erfenntniffe, welchen Namen 
fie haben mögen, alle Natur- und alle Gefchichtsfenntniffe, in der Theologie con- 
centrirt, dergeftalt, daß fie einerfeits geradezu als theologifche Erkenntnifje erfchie- 
nen und andererſeits als wahre Erkenntniſſe nur infofern galten als fie Momente 
der Einen theologifchen Wiſſenſchaft waren. Dieß ift der wahre Sinn des Satzes, 
daß die übrigen Wiffenfchaften, insbefondere die Philofophie, im Dienſte der Theo⸗ 
Ingie leben; und fo in feiner wahren Bedeutung erlannt, follte diefer Sat doch 
wohl nicht anflößig fein. Indeſſen müffen wir hiezu eine kurze Anmerkung machen. 
Die Philoſophie, deren ſich, nach der oulgären Ausdrucksweiſe, die Scholaſtik zu 
der Conftruction des theologifchen Syflems und zu der Umgeftaltung der Dogmen 
in wiſſenſchaftliche Begriffe bedient, ift bie ariftotelifche, wenigflend vorzugsweiſe. 
Daran werben wir gerade bier vorzüglich erinnert, wo von Albertus M. die Rede 
if. Denn gerade unter diefem Scholaftifer und durch ihn iſt es, daß bie ariſto⸗ 
telifhe Philofophie, bisher nur theilweife befannt und benüßt, in ihrem ganzen 
Umfang der hriftlichen Welt befannt gemacht, zum Verſtändniß gebracht und zugleich 
als ein Hauptfactor in den großen wiflenfchaftlichen Proceß eingeführt wurde. Suchen 
wir die Bedeutung biefer fo oft und fo fehr mißverftandenen Thatfache zu erkennen. 
Sie ergibt fich von felbfl, wenn wir die Sache beim rechten Namen nennen. Die 
Scholaſtiker Tonnten nicht vermeiden, nebſt dialectifcher Fertigkeit im Allgemeinen 
beftimmter philofophifche Erfenntniß der gefammten creatürlichen Wirklichkeit, bes 
Menſchen vor Allem, danı aber nicht minder auch der Natur fowie der unmittel- 
baren Lebensfphären des Menfchen, der politifchen und focialen Verbältniffe, zu 
erfireben, nicht nur wurden fie hiezu durch die Theologie als folhe getrieben, 
inwiefern Erfenntnig Gottes ſtets Erkenntniß der Ereatur in und aus Gott, alfo 
philofoppifhe Erkenntniß derfelben im Gefolge hat, ſondern es war auch unge» 
kehrt die Vollziehung der theologifhen Erkenntniß als folder von einer Erkenntniß 
der Ereatur in der angegebenen Weife abhängig. In der Bildung folcher philo⸗ 
ſophiſchen Erkenntniß nun der Welt und des Weltlihen haben ſich die Scholafti- 
fer an Ariftoteles angelehnt und zwar gerabe von Albertus M. an in ſolchem 
Umfange und in foldem Grade, daß alle nichtariftotelifhen Gedanken, ſowohl 
bie etwa von andern Philofophen entlehnten als die felbflerzeugten, faft bis zum 
Berfehwinden in den Dintergrund traten. Auf dieſe Thatfache hat man theils all- 
gemein gehaltene Borwürfe gegen die Scholaſtik, theils die Behauptung gegründet, 
diefe fei weiter nichts als ariftotelifche Philoſophie, mit chriftlihen Dogmen ver⸗ 
miſcht. Diefe Behauptung hat in allem bisher Vorgetragenen genügende Würdigung 
gefunden; wir brauchen uns hier nicht länger babei aufzuhalten. Jenen Vorwürfen 
aber genügt die Frage entgegen zu fiellen: an wen hätten fi) denn die Scholaftiler 
in ihren rein philofophifchen Forſchungen eher anfchließen, von wem eher lernen 
ſollen als von Ariftoteles? Iſt denn nicht Ariftoteles eminent und unbeftritten ber 
erfte Repräfentant der Naturphilofophie? Ober hätten bie Scholaftifer überhaupt 
alle früheren Erzeugniffe des philofophirenden Geiftes ignoriren follen, um Spinnen 
gleich Tediglich aus fich ſelbſt Gedanken zu ziehen? Sie waren vernünftiger; fie. 
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haben gewußt, daß von allen Producten des menſchlichen Geiſtes Feines nutzlos, daß 
alles einmal Wirkliche für immer bleibend und in der Wiſſenſchaft der Spätere ſtets 
angewiefen fei, fih auf die Schultern der Früheren zu fielen. Allerdings reichte 
zur Conftruction des von ber Scholaſtik angeflrebten theologifhen Syſtems eine 
philofophifche Erfenntniß der Dinge nicht ans, wie fie theils von Arifioteles geboten 
theils unter feiner Leitung au gewinnen war. Abgefehen davon, daß dem Ariſtoteles 
wie bem ganzen Heidenthum bie gefammte Wirklichkeit in ber Natur (im engern 
Sinne) aufgegangen und fämmtliche Begriffe feiner Philofophie Tediglih Nature 
Sategorien waren, davon alfo abgefehen, fo erforderte jene Eonftruction ebenfe 
poitefophife Erkenntniß der Gefchichte wie der Natur. Aber die Scholaftiler Haben 
Wahrheit auch zur Gewinnung biefer Kenntniß gethan, was in ihrer Macht ge 
Ranven. Ihr hieher bezügliches Streben iſt freilich fehr befchränft und wenig mit 
Erfolg gekrönt gewefen; die Weltchronifen, die ihnen zu Gebote flunden, waren 
wenig geeignet, ihnen einen Einblid in ven Gang der Weltgeſchichte, in den Zu⸗ 
fammenhang fämmtlicher Ereigniffe zu gewähren, wie er nöthig if, um das Chri⸗ 
Renthum in feiner welthiftorifchen Stellung zu begreifen und von bier aus ben 
chriſtlichen Glauben vor der Vernunft zu rechtfertigen. Allein daß derartige Ge⸗ 
ſchichtskenntniß dem chriftlichen Theologen unentbehrlich fei, diefe Einficht fann man 
ben Scholaftifern nicht abſprechen; es ift befonders in ihren eregetifchen Arbeit 
daß fich hieher bezügliche Gedanken und Erörterungen finden. Man müßte fich 22h 
wundern, wenn dem nicht fo wäre, denn fie hatten ja Auguflinus de civitate Dei 
vor fih. Doch kehren wir zu unferer Darftellung zurüd. Die Scholaftif Hat von 
Anfang an geftrebt, theologifches Syftem als Univerfalwiffenfchaft in dem oben an- 
gegebenen Sinn zu werben; und zum erflen Mal tritt uns diefe Geftalt in ver 
Bollendung, die überhaupt im Mittelalter möglich war, entgegen bei Albert vem 
Großen. Dieß ift die Bedeutung Alberts. — c) Die Erhaltung der Scholaſtik auf 
ber durch Albert erfliegenen Höhe bilbet das britte Stadium des zweiten Abfchnittes. 
Die großen Männer diefer Zeit find befannt: Bonaventura, Thomas von 
Aquin, auch Bincentiusvon Beauvais, Hugo, Dominicaner zu Straßburg, 
befien Compendium theol. veritatis dem Albert M., au dem Bonaventura zuge- 
Ihrieben worden und unter deren Werfen gedruckt if; ferner Heinrich von Gent 
(+ 1293) und Riharbus Mediavilla C+ 1300), und endlih, die Reihe 
Ihließend Johannes Duns Scotus (+ 1308). Da über diefe Träger ber 
chriſtlichen Wiffenfchaft in eigenen Artifeln gehandelt wird, glauben wir ung hier 
nicht dabei aufhalten zu follen; wenige Andeutungen werben genügen. Es tritt uns 
jest die Scholaftil in der Geſtalt entgegen, nach ber fie von Anfang an geflrebt und 
bie fie vollſtändig durch Albert d. Gr. empfangen; fie ift Theologie, diefe aber Uni- 
serfalwiffenfhaft. Thomas und Scotus werfen die Frage auf, wozu die Theologie 
biene, da doch die gefammte Wirklichkeit, nicht nur die Ereatur, fondern auch Gott, 
in andern Wiflenfchaften erforfcht und erkannt werde, und beantworten biefelbe mit 
ber Erklärung, es genüge nicht, daß Gott und die von Bott gefihaffenen Dinge 
mittelft der natürlichen Vernunft, lumine naturali intellectus, erfannt werben, benn 
theils fei die menfchliche Vernunft überhaupt dem Irrthum unterworfen, theils ver⸗ 
mögen wenige Menfchen philofophifch zu erfennen, theils und jedenfalls erfenne bie 
ſich ſelbſt überlaffene Vernunft nicht den erften Grund und das legte Ziel der Dinge; 
eine durchaus wahre und fihere und zugleich allgemeine und fo überhaupt befrie- 
Digende Erkenntniß fünne mithin nur dadurch au Stande kommen, daß wir ung bei 
unferm Erfennen auf göttliche Offenbarung fügen, mit andern Worten dadurch, daß 
©ott ung feine eigene Erfenntniß, ſowohl feiner felbft als der von ihm gefchaffenen 
Dinge mittheile. Auf folche Weife aber erkennen wir in der Theologie. Meithin 
erſcheine dieſe als unentbehrlihe Wiſſenſchaft (Thom. Sum. I. 1, 1; Scot. Prolog. 
Quaest. 1.). Hiernach hat die Theologie ganz denfelben Inhalt als bie übrigen 
Wiſſenſchaften zufammen; zunächſt erfennt fie nur auf andere Weife, dann aber 
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freilich eben darum, wie namentlich Scotus hervorhebt, auch mehr und infofern Ans 
deres als die übrigen Wiffenfchaften. Auf daffelbe Nefultat kommen unfere Theo⸗ 
logen von der Frage and, mit welchem Rechte fraglihe Wiffenfchaft Theologie 
genannt werde, da doch nicht allein Bott, fondern auch die gefammte Creatur ihr 
Dbjert fei. Sie beantworten nämlich biefe Trage dahin: fraglihe Wiſſenſchaft fer 
Theologie zu nennen nicht nur darum, weil fie göttliche Dffenbarung zur Voraus⸗ 
fegung und zur Unterlage habe, fondern auch darum, weil in ihr die Ereatur nicht 
als ſolche, fondern in ihrer Beziehung zn Gott, als durch Gott gewordene und zu 
Gott zurädfehrende erfaunt werden wolle. Daß Bonaventura diefelbe Anſchauung 
gehabt habe, zeigt ſchon der Titel, den er einer feiner kleinern Schriften gegeben: 
de reductione artium ad theologiam. Nicht minder aber auch die übrigen gleichzei- 
tigen Theologen, die wir noch genannt. In wie weit fie aber bie Aufgabe gelöst 
haben, die fie fich fo geftellt, kann hier nicht näher dargethan werben, das würde 
ein eigenes Buch erfordern. Daß Thomas und Scotus die übrigen weit übertroffen, 
ift befannt und anerkannt. Man darf aber wohl behaupten, daß fie ihre Aufgabe 
auch an fih in hohem Grade befriedigend gelöst haben. Was fie Hiezu befähigte, 
ift dieß, daß fie eine fo umfaſſende und gründliche Kenntniß der ariftotelifchen Phi⸗ 
Iofophie befaßen, wie fein Anderer, während fie zugleich auch in treuem und feſtem 
Anſchluß an das kirchliche Bewußtfein Feinem Andern nachgeflanden. War ihnen 
burch jenes genaue Erfenntniß des Gefchaffenen an und für ſich ermöglicht, durch 
dieſes aber Erkenntniß Gottes und des Gefchaffenen aus und in Gott gefidhert, fo 
haben auch, und gerade bieß iſt die Hauptfache, biefe beiden Erfenntniffe einander 
gegenfeitig unterftüßt und gefördert. Recht gut fagt Ritter in Betreff der hier in 
Trage ftehenden Leiftung der Scholaftif in ihrer Blüthezeit, es fei keineswegs wahr, 
was oft angenommen werde, daß in den Syſtemen des 13. Jahrhunderts nicht® 
weiter vorliege, als eine Uebung des Scharffinns und fühner Gewandtheit im fyfle- 
matifhen Gewebe. Sollte man aber darüber auch zweifeln können, fo vermöge fich 
doch Niemand, der die Syfteme diefer Zeit kenne, zu verhehlen, daß Fein folgendes 
Zeitalter fie an ſcharfer Ausprägung metaphyſiſcher Berfnüpfungen übertroffen habe. 
„Bielmehr, ſetzt er bei, müffen wir fagen, alle folgenden Zeiten haben in meta« 
phyſiſcher Richtung faft nur die Bruchftüde der alten, halb vergeffenen Weberlie- 
ferungen aus dem 13. Jahrhundert hie und da wieder hervorgezogen und auf neue 
Aufgaben angewendet, welche phyſiſche und ethifche Unterfuchungen herbeigeführt 
hatten“ (Geſch. dv. Phil. VIII. 522). — Andererfeits aber iſt auch nichts Leichter 
als einzufehen, die Scholaftif Habe fih auf der Höhe, die fie um bie Mitte des 
13. Jahrhunderts erfliegen, nicht lange erhalten können. Erſtens erfordert nicht 
nur die Conftruction, fondern auch ſchon bie Erhaltung eines theologifchen Syſtems 
ber bezeichneten Art einen Umfang von Kenntniſſen und eine Kraft des Geiſtes, wie 
fie wenigen Menfchen zu Gebote fiehen. Man überblidle die Syfleme der ange⸗ 
führten Männer : diefelben find fo großartig und zugleich fo wohlgebaut, zum Theil 
auch — namentlich gilt dieß von Thomas und Bonaventura — fo fehön geftaltet, 
daß man nicht anders kann als überzeugt fein, deren Träger gehören zu jenen fel- 
tenen Menfchen, deren jedes Jahrhundert nur etliche bervorzubringen pflegt, und 
demgemäß darf man kaum erwarten, daß fich fobald wieder Geifter finden werben, 
die im Stande feien, das Syſtem als ausgebildete auch nur zu tragen und zu⸗ 
fammenzupalten. Nach großen fchaffenden Geiftern pflegen Lerner, fogenannte An⸗ 
Hänger eines Syflems, zu fommen; unter den Händen folcher Leute aber, bie in der 
Megel ebenfo eingebildet wie geiſtlos und befchränkt find, erſtirbt der Geift, erflar« 
ren feine Formen, wird das wiffenfihaftlihe Syflem zur Mumie. Zweitens nad. 
dem, wie wir gefehen, zwifchen theologifchem und nichttheologiſchem Cphilofophifchem) 
Wiſſen fo unterfchieden worden, daß jenes nur als anders entflandenes und fofort 
erweitertes, diefes mithin nicht als unwahres, fondern nur als minder vollfommenes 
erſchien, fo müßte man fi wundern wenn es nicht 1) Solche gegeben hätte, bie 
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ſich mit philoſophiſchem, und 2) Andere die ſich mit rein theologiſchem Wiſſen be- 
gnügten, Jene ſich nicht fümmernd um die Offenbarung und bie vermittelft derſelben 
zu bewirkende Erweiterung des Wiſſens, Dieſe nicht bemüht, das durch die Dffen- 
barung gewonnene Wiffen durch philofophifche Forſchungen zu begrifflihem Willen 
auszubilden. Es hat an den Einen und den Andern zu Feiner Zeit gefehlt. Jetzt 
aber war das Hervortreten beider Einfeitigleiten und Befefligung berfelben zu einem 
Gegenfage mehr als irgend zuvor unvermeidlich, weil nicht nur Zufammenhaltung 
des Ganzen, wie e6 von ben großen Scholaftifern als metaphyfifch-theologifces 
Syſtem gefchaffen war, äußerft ſchwierig und Wenigen möglich, fondern auch die 
eine wie bie andere ber genannten Einfeitigfeiten auf's beflimmtefte vorbereitet war, 
die philofophifche Durch die Erſtarkung, die in ben vollgogenen metaphyfifchen Ar- 
beiten dem philofophirenden Geift geworden, die theologifche durch die Syſtemati⸗ 
firung , welche die Dogmen (die durch Offenbarung erfannten Wahrheiten) in ein 
Ganzes gebracht und als einheitliche und in einander greifende Glieder hatte erfennen 
laſſen. Man glaubt nämlich Teicht und häufig, es fei den wiſſenſchaftlichen Anfor- 
derungen volles Genüge gefchehen, wenn man fyflematifch erkennt, die erfannten 
Wahrheiten nur nicht fporabifh im Bewußtfein hat. Da endlich drittens hier wie 
dort, ſowohl bei den foeben angeteuteten einfeitigen Theologen, als bei Denjenigen, 
bie etwa den Verfuch machten, die Syſteme des 13. Jahrhunderts unverfehrt zu 
erhalten und den folgenden Zeiten zu überliefern, die Theologie ſich unvermeidlich 
zu einem todten Syfleme geftaltet, ein Stelet von fertigen Kategorien, von Rarren 
Formeln wird, fo ann nicht fehlen, daß ſich Viele von ver wiſſenſchaftlichen Theo⸗ 
Iogie geradezu Iosfagen, um das chriftliche Bewußtfein auf irgend eine andere Weiſe, 
wenn nur fo zu pflegen, daß es lebendig und belebend fei und insbeſondere bem 
Volke fruchtbringend mitgetheilt werde. Das gibt dann ben Gegenfag von wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und unmwiffenfchaftlichen Theologen, welch letztere theils als Myſtiker, 
theils als Asceten, theils überhaupt als practiſche Lehrer des Chriſtenthums erſchei⸗ 
nen. Mit dem Hervortreten dieſer Gegenfäge nun beginnt die Scholaſtik in einen 
Auflöfungsproceß einzugehen, der fi, unaufhaltfam durch das 14. und 15. Jahr⸗ 
hundert hindurch zieht und im 16. ſich damit vollendet, daß es in weiten Streifen 
fubjectiven Meinungen gelingt, ſich gegen das kirchliche Bewußtſein geltend zu 
machen. — 3) Damit haben wir den dritten Abſchnitt der Scholaftif angedeutet. 
Suchen wir denfelben in feiner beflimmten Geftalt kurz vorzuführen. Die ange 
deuteten Gegenfäge bilden die Stadien deſſelben, d. h. die Phafen, durch welde 
hindurch die Auflöfung der Scholaftif gegangen iſt. Der erſte (theologiſches and 
philofophifches Wiffen) gehört dem 14., der zweite Cwiffenfchaftliche und unwiffen- 
ſchaftliche Theologie) dem 15., der dritte endlich (ſubjectiv häretifches und objectiv 
kirchliches Bewußtfein) dem 16. Jahrhundert. Dieß ift jedoch nicht fireng chrono⸗ 
Iogifh zu nehmen. Der erfle der genannten Gegenfäße befchränft fich nicht auf das 
14. Jahrhundert, fondern reicht in das 15., fogar in das 16. hinein, ja erſt in 
biefem fommt er zur Vollendung, der zweite aber beginnt bereits im 14. nnd reicht 
vorwaͤrts gleichfalls in das 16. hinein; im 15. iſt er nur das Vorherrfchende und 
am meiften ausgebildet. Nicht minder hat auch der dritte längft, bereits im 14, 
heftiger im 15. Jahrhundert hervorzutreten gefucht; nur ift e8 ihm erft im 16. ge» 
Iungen ſich zu befefligen. — a) Das Erfte alfo ift die Löfung der Bereinigung, 
welche die auf Dffenbarung gegründete und die ohne ſolchen Grund gebildete Er⸗ 
kenntniß eingegangen hatten. Solche Löfung iſt bereits dur Roger Baco und 
Raimundus Lullus nicht bloß eingeleitet, fondern bis auf einen gewiffen Grad 
auch ſchon vollzogen. Man pflegt von dieſen Männern als eine Eigentpämlichkeit 
hervorzuheben, daß fie, unzufrieden mit dem Zuftand der Wiflenfehaft ihrer Zeit, 
auf Pflege bed Natur- und Sprachſtudiums, und zwar, was bie Hauptfache, nad 


einer neuen Methode, gedrungen, daß fie namentlich das Naturſtudium auf Er 


Fahrung, anf Experimente zu bafixen gefirebt haben (f. die Art.). Dieß ift ganz 
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rihtig. In der That aber Tiegt hierin die Korberung, daß das Creatürliche nicht 
bloß, wie in der Scholaftif gefchehen, in feiner Beziehung zu Gott und mit Be⸗ 
rüdfichtigung des etwa darüber Beoffenbarten, fondern zunächft und vorzugsweife 
an und für fi) und ohne Berüdfichtigung der Offenbarung oder irgend einer Auctoris 
tät erforfcht und erfannt werde. Damit find zwei Wiflenfchaften gefordert, die, von 
einander unabhängig und getrennt, nur in gegenfeitige Beziehung geſetzt und in 
ihren Refultaten mit einander verglichen werden Fönnen. Weberbliden wir bie 
Literatur der folgenden Zeit, fo fehen wir bie Forberung erfüllt. Was uns begegnet, 
find zwei neben einander her laufende Reihen wiffenfchaftlicher Leiftungen. Die erſte 
Reihe bilden rein theologifche Arbeiten, aus denen der philofophifche Geift entwichen 
iſt und die kaum etwas anderes find ald Wiederholungen des früher Gefchaffenen; 
wobei felbftverftändlich Breittretung der alten kernhaften Erörterungen, minutiöfe 
und in's Unenblihe gehende Diftinctionen, Divifionen und Duäftionen, maß- und 
zahlloſe Spipfindigfeiten fammt allem, was biemit im Zufammenhange fleht, unver⸗ 
meiblich gewefen; überall wo der Geift der wahren Wiffenfchaft erfiorben, wo an 
die Stelle felbfiftändigen Schaffens und Bildens bloßes Lernen, Nachahmen und 
Nachreden getreten iſt, kommt Derartiges, wie als Surrogat der verloren gegangenen 
wahren Wiffenfchaftlichkeit, zu Tage. Die meiften diefer Arbeiten find Commentare 
zu den Sentenzen bed Lombarben; der Art. Lombardus hat fie ziemlich vollfkändig 
aufgeführt; auch zu den Summen bes Thomas oder Scotus, ober auch Eompendien 
nach der einen ober andern biefer Summen bearbeitet; es Tann fein Intereſſe haben 
fie zu nennen. Auch die Summae casuum conscientiae, wie von Monaldug, Bars 
tholomäus de s. concordia (c. 1340) zc. gehören hieher. Aber auch die Schriften 
felbfkftändiger und gelehrter Theologen, wie des Heinrich von Vrie (+ 1356 zu 
Erfurt), des Rainerius (Verfaffer ver Pantheologia um 1340), des Petrus d' Ailly 
(+ 1425), Alphonſus ZToftatus (+ 1455), Antoninus (+ 1459), Joh. Turre-⸗ 
eremata (+ 1468), Dionyfius von Leewis (+ 1471) tragen mehr ober weniger den 
bezeichneten Charakter. Nicolaus von Eufa (f. d. 9.) iſt wohl der Einzige, ber 
den großen Geiftern des 13. Jahrhunderts gleich zu achten. Daß ihm aber nicht 
babe gelingen fönnen, die bereits weit gediehene Auflöfung zu hemmen, die aus⸗ 
einander gegangenen Elemente wieder zu vereinigen, braucht kaum bemerkt zu wer⸗ 
den. — Neben der vorgeführten theologifchen Wiffenfchaft geht vom Anfang bes 
13. Jahrhunderts an eine nichttheologifche einher — in mehrfacher Geftalt. Zuerft 
bringt fich in dem fogen. Nominalismus, deffen Hauptvertreter Wild. Durand 
von Pourcain, Wilh. Decam (f. diefe A.) und. der fpätere Joh. Buridan 
find, die Anfchauung zur Geltung, daß eine nicht auf Offenbarung gegründete Er⸗ 
Senntniß der Dinge nicht nur berechtigt, fondern fogar, fireng genommen, allein 
wahre Erfenntniß fei. Es wird weiter unten vom Nominalismus ausführlicher bie 
Rede fein. Hier ift nur foviel beizubringen als zur Erläuterung des foeben ausge» 
fprochenen Gedankens nöthig if. Der Nominalismus Anßerlich angefehen be= 
bauptet bie Realität der Einzelbegriffe und Iäugnet die Realität der Allgemeinbe⸗ 
griffe (Art- und Gattungsbegriffe). Was heißt das? Damit if ganz einfach wenn 
nicht geradezu die Realität der Dinge in Gott (göttliche Weltgebanfen), fo doch die 
Erfennbarfeit derfelben in und ans Gott in Abrede geftellt und behauptet, jebes 
Ding laſſe fih nur als biefes beftimmte Ding, welches e8 gerade ift, erfennen und 
mithin wiffenfchaftlich auch nur in diefer Einzelpeit als Wirklichleit anerkennen. Was 
über das code rı hinangliegt, muß als Abftractum gelten; jedenfalls kann deſſen 
Realität nicht nachgewiefen werden. Darans folgt, die Wiffenfchaft fei weſentlich 
und ausfchließlich Experimentalwiffenfchaft, und nur Erperimentalerfenntniß wahre 
Erkenntniß. Damit aber ift von felbft das bisher von der Scholaftif befolgte Ver⸗ 
fahren verworfen, einerfeits die präfente Wirklichkeit aus Gott und andererfeits ebenfo 
Gott aus diefer Wirklichfeit als dem von Gott Geſchaffenen zu erkennen ober, was 
daſſelbe ift, die auf Offenbarung gegründete Erkenntniß durch fogen. Bernunfterlenntniß 
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und ebenſo dieſe durch jene zu ergänzen und zu vervollſtäändigen. Gott und bas 
Verhaͤltniß der Creatur zu Gott konnen nur durch göttliche Offenbarung erfannt 
werden und bei dieſer Offenbarungserkenntniß oder dieſem gläubigen Wiſſen hat man 
einfach ſtehen zu bleiben; das Creatürliche aber betreffend ſo hat man ſich mit der 
Erkenntniß deſſelben zu begnügen, welche bie Erfahrung an die Hand gibt (hie 
immer Wahrnehmung von Einzelnem iſt). Damit find die bisherigen beiden Mo⸗ 
mente ber einen theologifchen Erfenntniß zu zwei im fich abgefchloffenen und von 
einander getrennten Erkenntniſſen geworden. Dieß iſt nun das Wefentliche des 
Nominalismus foweit er bier in Betracht fommt. Durand und Occam haben bie 
erwähnte Trennung mehr erſt theoretifch gefordert, Buridan bagegen bereits in ber 
Wirklichkeit vollzogen. Nicht minder ber gleichzeitige Walter Burleigh fowie 
anch, wie es ſcheint, Johannes Canonicus, ein Schüler des Scotus; und es 
wird von nun an Viele gegeben haben, die fih fo allgemein wiflenfchaftlich ober 
philoſophiſch befchäftigten ohne die Offenbarung und die auf die Offenbarung ge- 
gründete Kirchenlehre zu berüdfichtigen. Dabei leuchtet ein, daß derartige Pflege 
ber Wiflenfchaft nicht gerade Nominalismus erforderte. Nur zu Anfang mußte bie 
der Dffenbarungserfenntnig gegenüber geftellte Erperimentalerlenntniß um des Gegen- 
ſatzes willen nominaliftifch geftaltet fein. War aber einmal der Anfang gemadt, fo 
konnten Realiften eben fo gut als Nominaliften rein natürliche oder philoſophiſche 
Erkenntniß zu fchaffen fuchen. Ein glänzendes Beifpiel beffen bietet Raimund 

yon Sabunde gegen die Mitte des 15. Jahrhunderts‘ (ſ. d. A.). Richt minver 

aber muß doch auch einleuchten, daß im Allgemeinen bie Anhänger der bargeftellten 
Trennung, nicht minder die theologifchen als die philofophifchen, mehr zum Nomi⸗ 
nalismus haben geneigt fein müſſen — ſchon um des Gegenſatzes willen, denn bie 
philoſophiſch ausgebildete Offenbarungslehre iſt wefentlich realifiifche Metaphyſik und 
mithin muß, was einen vollfonmenen Gegenfat gegen fie bilden foll, eher als 
nominaliflifch erperimentale denn als realiftifch metaphyſiſche Weltanfchauung auf⸗ 
treten. Bollendet aber wurde die hiemit charakterifirte Trennung der ehemals ver- 
einigten Erfenntniffe von der Mitte des 15. Jahrhunderts an, in Folge der fogen. 
Nenaiffance. Sept nämlich bat ſich bald in weiten Kreifen geradezu heid niſche 
Weltanſchauung der hriftlichen gegenüber geftelit, wie das Product der rein natür⸗ 
lichen einem Producte der durch göttliche Offenbarung erleuchteten Bernunft. — 
Schon von Anfang an, nachdem die fo befchaffene Trennung eingeleitet, befonders 
aber jest nachdem fie vollendet war, mußte die Frage aufgeworfen werben: wie, 
wenn bie beiberfeitigen Erfenntniffe einander wiverfprechen? Diefe Trage kann mon 

breifach beantworten: 1) trog foldem etwaigen Wiverfpruche iſt an dem feftzubalten, 

was die Offenbarung lehrt; 2) der Offenbarungsglaube iſt vielmehr umgelehrt nad 

der Einfiht der Vernunft zu corrigiren; 3) beides kann gleich wahr fein, das Eine 
philoſophiſch, das Andere theologifh. Die erfle Antwort wurde nicht nur von den 
Theologen im engern Sinne, fondern auch von den genannten Rominaliften gegeben, 
obwohl freilich Teßtere, vorzugsweife Decam, bereits fehr geneigt waren, ihre Mei« 
nungen troß dem Widerſpruche beizubehalten, den fie gegen die im kirchlichen Be⸗ 
wußtfein vorliegende Dffenbarungsiehre bilden mochten. Die zweite Antwort if 
Därefie und wurde dirert von Niemanden, und auch indirert, nämlich unter ber 
Korm „nicht die Kirche, fondern ich weiß, was geoffenbart und wie die Offenbarung 
zu verfiehen fer,“ fehr vereinzelt, vollkommen entfchieden erfi im 16. Jahrhundert 
gegeben. Chen deßhalb aber, weil man die häretifche Antwort noch nicht wagte, 
verfielen Einzelne auf das Dritte, auf die Annahme zweier Wahrheiten, bie ein⸗ 
ander gegenfeitig aufheben und dennoch Wahrheiten fein follen. Hievon wirb weiter 
unten etwas eingänglicher bie Rede fein müflen. — b) Mit der fo geflalteten Treu⸗ 
nung des Philoſophiſchen und Theologifchen, die das erfie Moment ın dem Auf- 
Wfungeprocep der Scholaſtik bilvet, hängt enge zufammen die Trennung bes fogen. 
Theoretiſchen und Practiſchen der Theologie, eine Trennung die als das zweite 
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Moment in jene Auflöfungsproceffe zu bezeichnen if. Der Gegenſatz von Theorie 
and Praris zieht fich wie durch die ganze Weltgefchichte fo auch durch die Gefchichte 
der Scholaſtik hindurch, und zwar nicht nur im Allgemeinen als Gegenſatz von 
Wiſſenſchaft und Leben, fondern auch in der Wiffenfchaft ale folder als Gegenfag 
eines Forſchens und Wiffens um des Handelns und einer Erlenntuiß um der Er— 
Tenntniß willen, d. h. die einen Scholaftifer haben fi das chriſtlich kirchliche Be⸗ 
waßtfein angeeignet mehr um es für ſich und andere zur Duelle eines gotigeeinigten 
Lebens zu machen, die andern aber mehr um es denfend zu durchdringen nnd alg 
wiffenfchaftlich erfanntes zu befiten. Daraus hat man einen Gegenfag von Myſti— 
fern und Scholaftilern gemacht. Diefe Benennung iſt nicht richtig, denn nicht Jeder 
der die Myſtik verfleht und liebt, iſt Schon ſelbſt Myſtiker. Noch weniger darf man 
ohne Weiteres Jeden, der das chriftliche Bewußtſein in dem Leben anszuprägen 
beftrebt ift oder gar den Theologen, der fich vorzugsweife dem Practifchen zuwendet, 
als Myſtiker bezeichnen. (S. d. Art. Myftil.) Wir haben ung im Allgemeinen 
daranf zu befchränfen, jenen Gegenſatz als Gegenfah von Theorie und Praris zu 
bezeichnen. Aber auch fo befteht er als firenger Gegenſatz oder als Gegenſatz im 
eigentlichen Sinne bis in das 14. Jahrhundert hinein nirgends. Gerade dieß iſt 
das Wefentliche der Scholaſtik, practifhe Tendenz und wiflenfchaftliche Theorie in 
fich zu vereinigen. Worin fich in dieſer Hinficht einzelne Scholaftifer von einander 
unterfcheiden, iſt nur dieß, daß hier das Eine, dort das Andere vorherrſcht. Man 
betrachte die ftärkften der hieher bezüglichen Gegenfäge, wie fie erfimals im zwölften 
Sahrhundert zu Tage treten (denn vorher findet fich eine derartige Gegenſaͤtzlichkeit 
ohnehin nirgends). Auf der einen Seite fehen wir Bernhard, Wilhelm von 
Thierry, Hugo, Rihard und Walter von St. Victor, auf der andern 
Abälard, Gilbert von Poitiers (Porretanus), Petrus Lombardus und 
Peter von Poitiers (die von Walter Victorinus fogen. A Labyrinthe). Daß 
nun ein Unterfchied zwifchen den Anfchaunngen der einen und ber andern Reihe 
beflehe, wer wollte e8 in Abrede fielen? Aber derfelbe Tiegt nicht darin, daß bie 
Einen der genannten Theologen Myſtiker, die Andern Scholaftiler, auch nicht einmal 
darin, daß die Einen dem Practifchen, die Andern dem Theoretiſchen ausſchließlich 
zugewandt gewefen, fondern nur in einem Mehr und Weniger des Einen und An⸗ 
bern. Bernhard hat allerdings nicht nur das myflifche Leben verftanden und geliebt, 
fondern ift ſelbſt Myſtiker, vollendeter Myſtiker geweſen und hat feinem ganzen 
Leben, aller feiner Thaͤtigkeit, feinen andern Zweck gefegt als den chriſtlichen Geiſt 
in fih und Andern zu pflanzen und zu pflegen. Aber war er darum ber Wiſſen⸗ 
fchaft fremd oder gar feind? Er war Gegner des Abälard und des Gilbert. Aber 
wogegen er aufgetreten, iſt ja nicht die Wiffenfchaft, fondern find die Irrthümer 
diefer Männer; was er namentlih an Abälard ganz allgemein verdammt, iſt nicht 
deſſen Dialectik, fondern deffen Hochmuth. Daffelbe gilt, wenn auch nicht in gleichem 
Grade, von feinem Biographen Wilhelm von Thierry. Hugo und Richard aber, 
glänzen nicht dieſe beiden fogen. Myſtiker als Sterne erfler Größe in den Reihen 
derer, die die chriftliche Wiffenfchaft rein theoretifch gepflegt ? Aber auch ſelbſt Walter 
betreffend iſt die vulgäre Annahme Feineswegs jo ohne Weiteres zugulafien, wie es 
fcheinen fonnte. Hört man freilich, er Habe ein Buch gegen bie A Labyrinthe Franke 
reichs gefchrieben und unter diefen Labyrinthen die damals berühmteften Männer der 
Wiſſenſchaft verfianden, fo kann man meinen, eines weiteren Zeugniffes nicht zw 
bedürfen. Allein, ift denn nicht ſolche Kritik auch ſelbſt wiflenfchaftliche Arbeit, und 
kann nicht Einer gegen jene 4 Männer opponirend auftreten und ihr ganzes Be⸗ 
Sinnen für verderblich halten, ohne darum ein Feind der Wiffenfchaft zu fern? 
Man überfehe nicht die Blößen, die fih die genannten Männer gegeben. Gang 
ebenfo verhält es fich auch auf der andern Seite. Um Abälard für einen rein theo⸗ 
retifchen und Falten VBerftandesmenfchen zu halten und ben fogen. Myſtikern als 
Gegentheil gegenüber zu flellen, muß man nichts wiffen ober abfehen von feinem. 
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Fräftigen und mit Opfern verbundenen Eingreifen in das Leben umb feine Geite 
gelefen haben von den warmen, begeifterten, von tiefem Gefühle durchdrungenen 
Briefen, die er an Heloife, nicht an die einft fleifchlich geliebte Gattin, fondern an 
bie in Ehrifto geliebte Schwefler, an die fromme Aebtiſſin Heloife gefchrieben hat. 
Nein, Abälard war nicht Falter Verſtandesmenſch. Es mag unter den fogen. Diyfi- 
fern viele geben, die nicht von fo warmem tiefem Gefühle, wie er, befeelt 
einem Gefühle, das fich nicht bloß in den Briefen an Heloife, fondern auch in am 
bern Schriften, namentlich in dem Commentar zum Römerbrief und in den Predigten 
oft und deutlich genug ausdrückt. Allerdings in den eigentlich wiffenfchaftlichen 
Schriften Abälarps herrfcht die Logik und zwar eine flrenge Logik. Aber an biefen 
Schriften fehen wir eben nur die eine Seite des Mannes; wollen wir über ihn 
urtheilen, fo dürfen wir die andern nicht überfehen. Was den Lombarden und Gil- 
bert Porretanus betrifft, fo muß uns ſchon die Thatfache, daß fie Bilchöfe gewefen, 
bie Annahme nahe legen, wir haben in ihren Schriften nicht den Ausdruck ihres 
ganzen Wefens zu erfennen. Ueberdieß enthält die Schrift des Gilbert deffen, was 
man bei Andern myflifch nennt, im Weberfluß. (Sie iſt neuerdings wieder gebradt 
bei Migne Patrolog. T. 64. — Opp. Boetii — p. 1247—1412). Bon Petrus von 
Hoitiers weiß man zu wenig, um in fraglicher Beziehung über ihn urtheilen zw 
Tonnen. — Daß im 13. Jahrhundert fraglicher Gegenſatz beftanden habe, behaupten 
auch ſelbſt Jene nicht, welche fonft ihn überall erbliden. Wohl nennt man bem 
hl. Bonaventura Myftifer. Allein dabei muß man fürs Erfte zugeben, daß er voch 
auch, und zwar in gleihem Grade, Scholaftifer gewefen — und wahrlich damit 
gibt man im Anbli des Commentares zu den Sentenzen, des Eentiloguium und 
Dreviloguium nicht zu viel zu — und fürd Andere weiß man ihm Niemanden als 
Scholaftifer entgegenzuftellen, denn das Myſtiſche, das man an ihm erblickt, vie 
Wärme, Zrifche und Lebendigkeit der Wiffenfchaft, die practifche, ascetifche, Fromme 
und allerdings auch nicht felten eigentlich myſtiſche Erfaffung und Behandlung des 
chriſtlichen Bewußtſeins, das findet fich auch, wenn gleich in geringerer Ausdehnung 
und weniger ausgebilvet, bei feinen großen Zeitgenofjien. Ferner flellt man, fogar 
mit großem Nachruf, Thomas und Scotus einander gegenüber wie Theoretiler 
und Practifer. Daran ift etwas, aber fehr wenig. In den allgemeinen Erflärungen 
nämlich über den Zwed der Theologie, hebt Thomas mehr das Theoretifche, Sco- 
tus mehr das Practifche hervor. Daraus hat man einen ſchroffen Gegenfaß gebildet. 
Allerdings Hat hiezu Scotus ſelbſt Anlaß gegeben, indem er in der Qu. IV. des 
Prologus gewohnter Weife großen Lärm macht über eine Differenz, die zwiſchen 
ihm und Thomas beftehe. Allein fürs Erfle tritt in der Wiſſenſchaft ferbft ſolche 
Differenz faum irgendwo zu Tage und fürs Andere widerfpricht mit jener Erflärung 
Scotus ſich ſelbſt, indem er anderwärts (in Sentt. IV. D. 14. qu. 3 n. 4) nicht 
umhin fann, einzelne theologifche Säbe für propositiones speculativae zu erklaͤren. 
Die Wahrheit ift, daß im 13. Jahrhundert wie die Bereinigung der ſcholaſtiſchen 
Elemente überhaupt, fo auch die Bereinigung des Practifchen und des Theoretifchen 
in der Behandlung des chriſtlichen Bewußtſeins den Höhepunct erreicht hat. Erſt 
vom 14. Jahrhundert an, nachdem die Auflöfung der Scholaftif überhaupt, das 
Auseinanderfallen der fie conflituirenden Elemente, begonnen hatte, fing auch bie 
bier in Frage flehende Vereinigung an, fich aufzulöfen; und nun begegnen wir einer 
Reihe von Maͤnnern, die fich der fchulgemäßen, d. h. ftreng wiffenfchaftlichen oder 
fpflematifchen Theologie ferne haltend, das chriftliche Bewußtſein möglihft aus 
Schließlich practifch, ascetiſch, myftifch behandeln und fo auf das Volk Heilfam ein- 
zuwirfen fuchen. Der Grund diefer Thatfache ift bereits angegeben. Die Männer 
aber, die hieher gehören, größtentheils Prediger, find der Mehrzahl nach aller Welt 
befannt: Meifter Eckhart C+ c. 1325), Joh. Tauler (+ 1361), Heinrich 
Sufo (+ 1363), Joh. Ruysbrod (+ 1381), Raym. Jordanis (c. 1380), 
Deinrih von Deffen (de Hassia) (+ 1397), Gerardus, ein Cleriker des 


Scholaſtik. 729 


gemeinſch. Lebens (+ 1398), Franz Kimenes (c. 1400), Bincentius Fer—⸗ 
rerius (+ 1419), Joh. Gerſon (+ 1429), dann noh Johann von Schön⸗ 
bofen, Bertheiviger Ruysbrods gegen Gerfon, Joh. Nieder (+ 1438), Ber- 
narbinus von Siena (+ 1444), Thomas von Kempen (+ 1471), Heiner. 
Harphius (+ 1478) u. a. Es iſt befannt, wie viele diefer Myſtiker auf Abwege 
geratben, namentlich pantheiftifchen Anfchauungen verfallen find. Dieß war eine 
nothwendige Folge ihrer Einfeitigfeit, einer Einfeitigleit, die ſich ebenfo wie bie 
ihr entgegenflehende fyftematifche allfeitig als Mangelhaftigkeit erweifen mußte. In 
Gerſon ift dieß zum Bewußtſein gelommen, weßhalb diefer berühmte Kanzler 
verfucht hat, die gelöste Verbindung wieder berzuftellen (Nostrum hactenus studium 
fuit concordare theologiam hanc mysticam cum nostra scholastica. Sup. cant. 
p. 54. Ed. Dupin) — mit demfelben Erfolge, womit Nicolaus Eufa die gelöste 
Bereinigung des Bhilofophifchen und Theologifchen der Scholaftit wieberherzuftellen 
geftrebt. Derartige Verſuche konnten nicht anders als mißlingen. Der Auflöfungs- 
proceß ging unaufhaltfam feinen Weg und mußte fich vollenden. Er hat fich vol⸗ 
lendet, nachdem zu den beiden Trennungen, die wir im Bisherigen kennen gelernt, 
noch eine dritte gefommien , die Trennung bes Einzelbewußtfeins von dem Firchlichen 
Bewußtſein. — c) Der Anlnüpfungspunct für diefe Trennung iſt bereits genannt; 
er liegt in der häretifchen Beantwortung der Frage, wie man fi zwei einander 
wiberfprechenden Erfenntniffen gegenüber zu verhalten habe, wovon die eine durch 
Annahme der im kirchlichen Bewußtfein mitgetheilten Offenbarung, die andere ohne 
diefe Unterlage , durch fogen. eigenes Denken gebilvet worden. Wie zu allen Zeiten 
der chriſtlichen Kirche vom Anfang an, fo hat es auch im Mittelalter nicht an 
Menfchen gefehlt, die fich ein dem Kirchlichen Bewußtfein widerfprechendes Bewußt- 
fein gebilvet und dann diefes als das richtige gegen jenes feflgehalten und geltend 
zu machen gefucht haben. Dazu wird weiter nichts erfordert, als ein gewifles 
Maß von Eigenliede und Hochmuth; und welcher Menſch wäre davon gänzlich freil 
Aber derartige Borkommniffe waren, wie bereits bemerkt, im Mittelalter feltene, 
vereinzelte Erfcheinungen, die mehr ober weniger fchnell vorübergingen ohne be» 
dentenden Einfluß auszuüben oder nachhaltige Spuren zu hinterlaffen. Es zieht ſich 
allerdings durch das ganze Mittelalter fozufagen ein Strom häretifcher An- 
ſchauungen und Beftrebungen, der gerade in der Blüthezeit der Scholaftif am höch⸗ 
fien angefhwollen ift, wo die Namen eines Joachim von Floris, Amalrich 
von Ehartres, Davıd von Dinant, au, wenn man will, Meifter Eds 
hart u. a. heroorragen und felbft große Maffen, wie die Albigenfer und Waldenfer, 
die Brüder und Schweſtern des freien Geiſtes ıc. in ben Strubel bineingeriffen 
werben (vgl. Staudenmaier Philof. des Ehriftenth. I. 633 ff.); deßungeachtet iſt 
die ausgefprochene Behauptung richtig; das kirchliche Bewußtfein war fo allgemein, 
und zwar ebenfo für die Träger der Wiflenfchaft wie für das Volk, die Bafis nicht 
nur als chriftlich religiöfen Bewußtfeins im engern Sinne, fondern des Gefammt- 
bewußtfeins der Einzelnen, daß die abweichenden und häretifchen Anfchauungen als 
Bereinzelungen im großen Ganzen verſchwinden. Jetzt aber, nachdem ſich die fogen. 
Philoſophie von der Theologie getrennt, nachdem fich verfchiedene fogen. weltliche 
Wiſſenſchaften unabhängig von der Offenbarungslehre zu bilden und fich den Beſitz 
der Wahrheit zu vindiciren angefangen haben, muß fich die Sache anders geftalten; 
jetzt if Boden für die Härefie gewonnen, fie Fann ſich ausdehnen und fofort im 
weitern Kreiſen fich zur Geltung bringen. Wiclef und Huf am Ende des 1A. 
und zu Anfang bes 15. Jahrhunderts bringen ſchon ganz andere Wirkungen hervor, 
ale die Heretiker der frühern Jahrhunderte. Das Enticheidende für die Vollendung 
ber in Frage ſtehenden Auflöfung ift der Abſchluß, den um dieſe Zeit die National- 
bildungen empfangen haben. Bis zum Ende des 13. Jahrhunderts waren die Völfer 
Europa's wohl von einander unterfehieden, politisch fogar geſchieden, nicht aber 
gegen einander abgefchloffen; das allen Gemeinfame, der hriflliche Geiſt nämlich 
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und bie von demſelben ansgegangene geiſtige Bildung, war überall dermaßen vor⸗ 
herrſchend, daß das Nationale als ſolches wenig zur Ausbildung und nicht zur Gel⸗ 
tung kam, dergeftalt, daß in Betreff des rein Geiftigen, der Wiffenfhaft und Kunſt, 
des religiöfen Lebens ohnehin, nationale Eigenthümlichkeiten und Unterſchiede überall 
nicht zu Tage traten. Nach Beendigung der Kreuzzüge geftaltete fih die Sade 
anders. Die vom chriftlichen Geifte ausgegangene Bildung war foweit vollendet, 
daß fie zur Unterlage für abgefonderte nationale Bewegungen und Bildungen dienen 
konnte; und diefe begannen denn auch alsbald und gewannen im Taufe des 14. und 
15. Jahrhunderts eine derartige Ausbildung, daß zu Anfang des 16. Jahrhunderts 
die nationalen Unterſchiede nicht mehr bloß nach geographifchen Grenzen und politi- 
ſchen Berfaffungen anzugeben waren, fondern auch in dem rein Geifligen bergeftalt 
u Tage traten, daß zwifchen teutfcher, franzöfifcher, italienifcher ꝛc. Wiffenfchaft, 
Fünf, Poeſie ꝛc. deutlich unterfchieden werden Fonnte. Es verfteht ſich von ſelbſt, 
daß dieß nicht ohne Einfluß auf die Religion und die der Religion zunächfl dienende 
Wiffenfchaft, die Theologie, habe bleiben können. In diefem Gebiete war no 
Einheit, das kirchliche Bewußtfein alldurchdringend und allumfaflend. Allein bie 
angedeutete Geftaltung der Dinge konnte nicht verfehlen zu bewirfen, daß zunachft 
das äußere religiöfe Leben bei den einzelnen Völkern der nationalen Eigenthümlich- 
Seit entſprechend modificirt wurde, die ſich unterbeffen überall ausgebildet hatte. 
Bon Hier aber war nur mehr ein Schritt zur Modification bes Bewußtfeins als 
biaen welches zunächft dem religiöfen, dann aber auch dem gefammten übrigen 

eben zu Grunde Tiegt. Wir willen, wie die Neformatoren des 16. Jahrhunderts 
diefen Schritt gethan, indem fie beliebige Meinungen für ächt hriftliches Bewußt⸗ 
fein ausgebend nicht etwa nur ein abweichendes Bewußtfein gegen das kirchliche 
geltend machten, fondern letzteres als folches zu negiren, als unberechtigt aufju- 
heben und an befien Stelle fubiectives Dafürhalten als Auctorität zu ſetzen fuchten. 
In der oben angeveuteten Weltlage war die Möglichkeit gegeben, daß folcher Sub- 
jectivismus, ein Princip allgemeiner Zertrüämmerung, in weiten Kreifen Cingang 
finde. Was alles zufammengewirkt, das Mögliche wirklich zu machen, iſt befannt 
und braucht hier nicht weiter erörtert zu werden. Die Fathol. Theologen fuhren fort, 
ihr chriſtliches Bewußtſein aus dem Firchlichen zu fchöpfen, begannen aber zugleich 
auch, wie fie mußten, diefe Duelle und Unterlage für das Bewußtfein der Einzelnen 
zu unterfuchen, ihre Berechtigung und Aechtheit nachzuweifen, die Urkunden bes 
kirchlichen Bewußtſeins auf's Neue zu prüfen, das Verhältniß der Einzelnen zur 
Kirche feftzuflellen u. f. w. Damit war nun das letzte der Momente gefallen, bie 
zufammen der Scholaftif ihren eigenthämfichen Charafter gegeben hatten. Man 
fuhr fort, die katholiſche Theologie Scholaftif zu nennen. Inſofern mit Recht, als 
Dogmatif und Moral bie Geftalt der Scholaftif mehr oder weniger beibehalten 
hatten. In Wahrheit aber mit Unrecht, denn es war erftens diefe Theologie nicht 
mehr fo philofophifche Theologie, wie die Scholaflif es geweſen. Syllogismus und 
was der Wiflenfchaft die Form dialectifcher Bewegung gibt, war größtentheils bei⸗ 
behalten; allein der lebendige Geiſt war entwichen, um fich in einer ſelbſtſtaͤndigen, 
bald außerfirhlihen und antihriftlichen Philofophie eine neue, vorübergehende 
Wohnung zu ſchaffen. Zweitens war diefelbe nicht mehr Univerfalwifienfchaft; es 
hatten fih, der Bielpeit und Mannigfaltigkeit der Gegenftände entfprechend, viele 
Wiflenfchaften gebildet, die außer allem Zufammenhange mit der Theologie und 
deren Duelle, der Offenbarung, ftanden und die Theologie ihrerfeits hatte fich gerake 
in Folge hievon mehr und mehr anf die geoffenbarten und unmittelbar rveligiöfen 
Erkenntniſſe befchränkt. Drittens endlich fchöpfte fie ihre Kenntniffe nicht mehr un 
befangen oder unmittelbar aus dem Firchlichen Bewußtfein, wie ein Accidenz aut 
der Subftanz herauswädhft, indem fie genöthigt war, jene ihre Duelle ſelbſt zu einem 
©egenftand der Unterjuhung zu machen, um nachher defto zuverläffiger daraus gu 
IHöpfen, vorerft das Fundament, worauf fie ſich erbauen follte, zu prüfen, um bei 
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der Erbauung ihrer‘ felbft volllommen fiher zu fein. Es wäre intereffant genug, 
ben Gang der Theologie vom Schluß des Mittelalters an bis auf den heutigen Tag 
und ihre heutige Geftalt und Aufgabe darzulegen. Allein dieß gehört nicht mehr 
bieher. (Bol. Kuhn, Dogmat. Bd. L Einleit.). Nur das Eine muß, um mög«- 
liches Mißverſtaͤndniß des Gefagten abzuwehren, bemerkt werben, daß troß dem 
Angegebenen die Fatholifche Theologie vom 16. Jahrhundert an bis heute als Forte 
ſetzung der Scholaftif zu gelten habe, inwiefern fich in ihr die Grundanfchauung der 
Scholaftif wefentlich unverändert erhalten dat. — II. Erläuterungen. Nachdem 
fo die Scholaſtik in flüchtiger Bewegung an und vorübergegangen, wird es gut, 
ja zur Erzielung eines einigermaßen volllommenen VBerfändniffes unumgänglich fein, 
einzelne Erfcheinungen, die aus ber großen Maſſe des Ganzen beſonders hervorge⸗ 
treten, etwas anzuhalten und näher zu betrachten, einzelne Puncte, befonders jene 
eigens noch etwas mehr als in Vorflehendem gefchehen konnte, zu beleuchten, von 
welchen wiederum Licht anf das Ganze fallen kann. Als folhe Puncte werden vor⸗ 
zugsweife zu gelten haben vor Allem die Dialectit der Scholaftif nach der formellen 
Seite, fodann die vorzüglichflen der Gegenfäte, die in der Gefchichte der Scholaſtik 
bervortreten, und endlich die Vorwürfe, die man gegen dieſe Wiffenfchaft zu erheben 
pflegt. — 1) Die Dialectik der Scholaſtik iſt im Allgemeinen daſſelbe als jede 
Dialectif ıft, eine Bewegung, die durch Vereinigung Entgegengefepter entfleht und 
in dem Berfammenfein und Zuſammenwirlen Entgegengefebter befleht. Als den 
Stoff der fcholaftifchen Dialectik Haben wir kennen gelernt das Ehriftliche und das 
Nichtchriſtliche (Uebernatürliches und Natürliches) als die Elemente der zu bildenden 
neuen Welt. Demgemäß erfcheint die fcholaftifche Dialectik als folche oder nach der 
formellen Seite ganz allgemein als eine Gedanfenbewegung, die durch Zuſammen⸗ 
treten der Begriffe entfliehen mußte, die den genannten Elementen entiprechen. Ja 
und Nein treten zufammen, und nun beginnt ein Proceß gegenfeitiger Beziehung 
mit dem Zwede, die Zweiheit aufzuheben und einen concreten Begriff zu fchaffen, 
ber die entgegengefetten und, einfeitig feftgehalten, unwahren Gebanfen in fich ver⸗ 
einige ; durch Pofition fol die Negation, durch diefe jene begründet werben; das 
Ja wird nicht nur an fich ſondern zugleich mit beflimmter Beziehung auf das Nein, 
und dieſes wiederum ebenfo ausgefprochen u. f. w. Hierüber iſt nun nichts weiter 
zu bemerken, fowie auch nicht über die beſtimmte und eigenthämliche Entflehung und 
Geſtalt der beiderfeitigen Begriffe, deren Zuſammenwirken die fcholaftifche Dialectif 
bildet. Hierüber ift im Obigen genugfam gefprochen. Was wir hier zu näherem 
Berftänpniß noch befonders hervorheben möchten, iſt einmal der Kortfchritt, den die 
Scholaftif in der Handhabung der dialectifchen Kunſt im Laufe der Zeiten gemacht, 
und dann das Aeußere jener Handhabung felbfl. Der angedeutete Fortfchritt iſt 
wirklich vorhanden und verdient, wie und fcheint einige Beachtung. In den erflen 
Zeiten bis zu Anfelm ift die dialectifche Bewegung in die Form des Dialogs ge- 
kleidet. Am vollfommenften ausgebildet tritt und dieſe Geflalt in Erigena's De 
divisione nalurae und Anfelms Cur Deus homo entgegen; mehr over weniger aber 
leuchtet fie aus allen wiffenfchaftlichen Arbeiten jener Zeit hervor. Der Dialog nun 
iſt die einfachfle Dialectif, eine Bewegung ſetzend, die jeder einigermaßen geübte 
Denker leicht vollziehen Tann. Allerdings bilden Rede und Gegenrede Gegenfähe, 
aber nicht ſchlechthin fchroffe; treten fie einander mit der Schroffheit des einfachen 
Ja und Nein entgegen, fo kaͤme es nicht zum Dialog. Je milder aber die Gegen⸗ 
füge, die zufammentreten, um fo leichter iſt die Ausgleichung derſelben ober bie 
Auffindung eines Dritten, worin fie fich aufheben. — Der urkräftige Geift der 
Scholaſtik konnte durch fo Leichte Arbeit nicht befriedigt werben und ging zu ber 
ungleich fchwierigeren fort, einfach Ja und Nein in der ganzen Schroffheit einander 
gegenüber zu ftellen, um die Wahrheit auch aus dieſen Gegenfägen heraus zu finden. 
Das Sic et Non des Abälard und die Sentenzen des Lombarden Fünnen als bie 
vorzůglichſten Repräfentanten der fogeftalteten Fühnen Dialectif gelten. Dabei if 
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überdieß zu bemerken, daß das dem Ja entgegengeſetzte Nein denſelben Quellen 
entnommen ſei, aus denen das Ja gefchöpft iſt, nämlich Documenten, theils mittel⸗ 
baren theils unmittelbaren, des chriſtlichen Bewußtſeins, was fein Gewicht bedeutend 
verſtaͤrkt. Auf Grund dieſer Thatſache iſt, wie befannt, der Lombarde nicht ſelten, 
bis in die neueſte Zeit herunter, als Skeptiker angeſehen worden. An das Sic et 
Non aber ſtellt der neuefle Herausgeber, der proteflantiihe Profeffor Henke is 
Marburg, gar die Zumuthung, das Fundament der Fatholifchen Kirche zu erfchüttern 
(Petri Abaelardi Sic et Non. Ed. E. L. Th. Henke et G. St. Lindenkohl. Mar- 
burgi 1851. Praef. p. XIV.). Auch der gelehrte Benedictiner Tofti in Monte⸗ 
eaffino, der jüngfle Biograph des Abälard, weiß in bem Sic et Non nichts zu 
erblicken als eine Zufammenftellung wiberfprechenver Ausfagen, um den Zweifel 
als wiffenfchaftliches Princip zu begründen und der Vernunft die Entſcheidung ir 
Die Hände zu fpielen (Storia di Abelardo e dei suoi tempi. Napoli 1851. p. 96). 
Das find oberflächliche Anfchauungen, die den Kern der Sache bei weitem unit 
erreichen. Abaͤlard felbft erflärt fich wörtlich folgendermaßen: „His autem praeli- 
batis (sc. nachdem dargethan ifl, warum und inwiefern ſich Widerſprüche, wirkliche 
oder fcheinbare, in den hl. Schriften und den Schriften der Väter finden) placet, 
ut instituimus, diversa sanclorum palrum dicta colligere.. aliquam ex dissonantia 
quam habere videntur quaestionem contrahentia, quae teneros lectores ad maxi- 
mum inquirendae verilalis exercitium provocent et acutiores ex inquisilione red- 

dant. Haec quippe prima sapientiae clavis definitur, assidua scil. seu frequens 
interrogatio. Dieß, heißt es dann weiter, iſt es, was Ariftoteles empfiehlt, indem 
er will, daß jeder Behauptung vielfache Unterfuchung d. h. Zweifeln in Betreff des 
Einzelnen, dubitare de singulis, vorangehe; wo offenbar das dubitare nichts if, 
als das Bewußtfein, daß man noch nicht wiffe, weßhalb Abälard es im Folgenden 
einfach mit interrogare ibentificirt. Wenn er dann das Ganze mit dem Gape 
fließt „cum autem aliqua scriplurarum inducuntur dicta, tanto amplius lectorem 
excitant et ad inquirendam verilalem alliciunt, quanto magis scriplurae ipsius com- 
mendalur auctoritas“ (1. o. p. 16—17), fo ift vollends fonnenflar, er Habe mit 
dem Zweifel des modernen Nationalismus nichts, lediglich nichts zu thun gehabt. 

— Indeſſen ift die Scholaftif bald zu einer dritten Geflalt der Dialectif fortge- 
gangen, die dag Eigenthümliche der beiden bisherigen in fich vereinigt. Es wird 
1) der zu behauptende Sag entweder direct over in ber Korm einer Frage ausge 
fproden, fodann 2) dasjenige vorgeführt, was ihm widerſpricht und geeignet if, 
defien Unmwahrheit darzuthun, hierauf 3) irgend eine Auctorität genannt, worauf 

der behauptete Satz geftüht werben kann db. h. dem Widerſpruch wird objectiv wider- 

ſprochen. Nach diefem Apparat wird 4) der behauptete Satz pofitiv bewiefen. If 

dieß gefchehen, fo werben endlich 5) die gegen denfelben geltend gemachten Mo⸗ 
mente eines nach dem andern vorgenommen und entweder geradezu als irrige Vor⸗ 
flellungen dargethan oder mittelft der unterbeß gewonnenen pofitiven Einficht gehörig 
beleuchtet, dergeflalt, daß fie entweder abfolut als unberechtigt erfcheinen oder doch 
nicht mehr vermögen ſich gegen den vorgetragenen Sat geltend zu machen. So 
geflaltet entfpricht die ſcholaſtiſche Dialeetif auf's vollftändigfte den firengen An- 
forderungen , welche der Parmenides des Plato an die Dialectik ftellt, immer das 
Eine nicht nur von ihm felbft, fondern auch von dem Andern aus zu erörtern unb 
in jedem nicht nur dieſes felbft, fondern auch das andere zu erfennen. In der auf- 
gebilvetfien Geflalt begegnet ung diefe vollendete Dialectif der Scholaſtik bei Thomas 
und Scotus. — Was für's Zweite die Handhabung der fo geftalteten Dialectil 
betrifft, fo find die Scholaftifer großentheils (nicht durchgängig) aͤußerſt forgfältig, 
ferupulös, mitunter auch, wenn man will, etwas unbeholfen gewefen, dergeflalt 
daß ihre Ausführungen einen dialectifch richtigen Gedanfengang nicht nur enthalten, 
fondern auch in der ganzen Gliederung, wie ein Gerippe die Glieder eines Leibes, 
fehen lafſſen. Dieß vor Allem gibt den fcholafifhen Schriften die befannte und 
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fofehr verfchrieene Steifheit, wovon weiter unten noch etwas näher die Rebe fein 
wird. Hier wollen wir nur bemerfen,, der tieffle Grund fraglicher Thatfache fcheine 
uns darin zu Tiegen, daß die Scholaſtik die Wiffenfhaft einer werdenden Wirk- 
lichkeit geweſen, daß folglich in ihr eine Geneſis habe zu Tage treten müffen. Wo 
eine Genefis rein und unverhüllt zu Tage tritt, da fommen bie Beſtandtheile ber 
betreffenden Wirklichkeit fo nat zur Erſcheinung, wie die Beſtandtheile eines Ge- 
rüſtes. — 2) Das Zweite, was einer fpeciellen Erläuterung bedarf, find die 
wiffenfhaftlihen Gegenſätze, die in der Gefchihte der Scholaſtik zu Tage 
treten und eine Rolle fpielen. — a. Beginnen wir mit dem fogen. Glauben und 
Wiffen. Die hriftlihe Wiſſenſchaft kann nicht unterlaffen, fich über das Verhält- 
niß zu verftändigen, welches zwifchen Wiffen durch Annehmen göttlicher Offenbarung 
und Willen durch rein natürliche Vernunftthätigfeit befteht oder beſtehen fol; ſolche 
Berfländigung ift unumgängliche Vorbedingung für fie. Was begegnet ung nun im 
Betreff dieſes Yunctes bei den Scholaftifern? Was hat die Scholaftif über fragliches 
Verhaͤltniß theoretifch ausgefprochen, wie findet fich in ihr daſſelbe factifch ausge» 
bildet? Haben ſich verſchiedene oder gar gegenfägliche Anfchauungen in diefer Be«- 
ziehung geltend gemacht? Will man dieſe Fragen mit hiftorifcher Genauigkeit, auf 
das Einzelne eingehend, beantworten, fo ftellen fih große, faſt unüberwindliche 
Schwierigkeiten entgegen. Im Allgemeinen aber find fie dahin zu beantworten, daß 
in der Gefchichte der Scholaftif alle Anfchauungen über fragliches Verhältniß zu 
Tage treten, welche möglich und foweit fie vernünftig find — einige Abgeſchmackt⸗ 
beiten find der nachfcholaftifchen und zum Theil der neueften Zeit vorbehalten ge⸗ 
blieben —, daß aber im Ganzen fih jene Anfchauung darüber entjchieden zur 
Geltung gebracht Habe, welche fich bereits in ber patriſtiſchen Zeit gebildet und, 
Alles gehörig in Betracht genommen, allein Anſpruch hat, als die richtige, der 
Wirklichkeit entfprechende zu gelten. Das Folgende wird fih darduf befchränfen, 
aus ver unüberfehbaren Maffe des Materials fo viel beizubringen als nöthig ift, die 
autgefprochene Behauptung zu erläutern und zu beweifen. — Sn der chrifilichen 
Welt find zwei Erfenntniffe vorhanden, von welchen zunächft unmittelbar gewiß ift, 
daß fie auf verſchiedene Weife entftanden feien: die eine durch gläubige Annahme 
der im Eirchlichen Bewußtfein enthaltenen göttlichen Offenbarung, die andere durch 
rein natürliche DBernunftthätigfeit, durch irgendwie vollzogene Denkproceſſe. Der 
Inhalt der einen wie ber andern ift natürlich — will und foll fein — die Eine 
Wirklichkeit, Gott und die Creatur und das Berhältniß beider zu einander. Das 
Berhältniß diefer beiden Erfenntniffe nun zu einander fanı ein zweifaches fein: ent⸗ 
weber wird jede für fih und unabhängig von der andern, ober e8 wirb bie eine mit 
und in der andern gebildet und feflgehalten, d. h. die gegebenen Fartoren der Er⸗ 
kenntniß, nämlich einerfeits der Glaube als Annehmen des kirchlichen Bewußtſeius, 
anbererfeitd das Denken als freier Act ver auf ſich felbft geflüsten Vernunft, find 
bieß entweder in ansfchließender Einfeitigleit oder fie find es mit, in und durch ein⸗ 
ander. In erflerem Falle nun kann ſich eine dreifache Anfchauung des fraglichen 
Berhältniffes bilden. Erflens es wird nur das für wahr und als Wahrheit feftge- 
halten, was man durch ſelbſtſtaͤndiges Denken, ohne alle Rüdfiht auf das Kirchliche 
Bewußtſein, erfannt hat oder erfannt zu Haben glaubt; der Inhalt des Firchlichen 
Bewußtſeins dagegen wird für nichts, die durch gläubiges Aunehmen deffelben ge= 
wonnene Erfenntnig für Irrthum gehalten. Zweitens es wird umgefehrt als wahre 
Wirklichkeit nur der Inhalt des kirchlichen Bewußtfeins und dem zufolge nur bie 
durch Glauben entſtandene Erkenntnig als Wahrheit anerkannt und dafür gehalten, 
das durch felbfiftändiges und rein für fich feiendes Denken Erkannte fei nicht 
wahre Wirklichkeit und mithin bie fo entflandene Erfenntnig Irrthum. Ju diefen 
beiden Anfchauungen num bilden, wie man fieht, Glauben und Denken (denn fo, 
nicht aber als Glauben und Wiffen ift fraglicher Gegenfaß zu bezeichnen) nicht bloß 
einen Gegenfag, fondern ſprechen gegenfeitig eines dem andern die Berechtigung ab. 
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Drittens beide Erkenntniſſe, bie in Frage ſtehen, werben einander fo gegenüber ge⸗ 
ſtellt, daß fie als gleihgeltend angefehen werben. Dieß aber in doppelter Weite: 
entweder weil man erkannt bat oder erfannt zu haben ober annehmen zu dürfen 
glaubt, beide haben einen und denfelben Inhalt, fo daß man fagen könnte, es fei 
gleichgültig, wie man erfenne, da man auf bie eine wie die andere Weife die Eine 
Wirklichkeit erkennt; oder troß dem daß man die Einficht hat, der Inhalt der einen 
Erlenntniß fei von dem der andern verfchieden. Damit if man zu der Behauptung 
gekommen, es koͤnne zwei einander wiberfprechende Wahrheiten oder vielmehr Wirt 
Iichleiten geben, wie 3. B. daß die Seele fterblih und daß fie unflerblich fei. — 
Nun fragen wir: gehören dieſe Anfchauungen oder die eine oder andere berfelben 
der Scholaftif? Sp geftellt iſt die Frage entfchieden zu verneinen; die Scholaflif 
als folche beruht, wie wir gefehen haben, auf einer Anfchauung, die ben vorge» 
führten geradezu entgegengefeht ift und iſt wefentlich das Product aus der Vereini— 
gung des natürlich vernünftigen Denkens mit dem Glauben. Wohl aber find ein- 
zelne Scholaftifer nicht davon frei zu ſprechen, der einen und anderen ber vorge- 
führten Anfchauungen gehulbigt ober wenigftens nahe geftanden zu haben. Die oben 
gegebene Hiftorifche Ueberfiht Hat fie ung kennen gelehrt. Wir haben fie im 14, 
und 15. Jahrhundert zu fuchen. Unter den damaligen fog. Myflifern mögen nicht 
wenige gewefen fein, welche nur bie im Glauben enthaltene und burch ben Glauben 
unmittelbar zu gewinnende Erfenntniß für gut und nothwendig, alle weiteren Spert« 

lationen dagegen, alles Philofophiren und Spftematifiren für unndthig und nuplos 
gehalten haben. Wer fennt nicht das dritte Capitel des erften Buches der Nach⸗ 
ahmung Chrifi! Darin aber if gewiß die Gefinnung von Hunderten damals 
lebender frommer und dem Practifchen zugewandter Männer repräfentirt. Da 
fehen wir alfo den Glauben und die Glaubenserfenntniß in foldem Maße geltend 
gemacht, daß die durch bloß menfchliches Denken gebildete Erfenntniß als werthloe, 
fogar als ſchädlich erfcheint und nicht berechtigt fein fol, neben ver Glaubenser- 
kenntniß gepflegt zu werben und Einfluß zu üben. Es Tat ſich aber nicht bezwei⸗ 
feln, daß die Träger der fo verworfenen weltlichen Wiffenfchaft, vorzugsweife bie 
nominaliftifhen Philoſophen, nicht zurüdgeftanden und nun ihrerfeits ebenfo bie 

©laubenserfenntniß verachtet und verworfen haben. Dabei ginge man jeboch ficher 
zu weit, wenn man fih die Sache genau fo verwirklicht dächte, wie hier angegeben. 

Gewiß war auf ber einen wie der anderen Seite nur Annäherung an die bezeid- 

nete Schroffpeit und Ausfchließlichfeit. Die immer noch fehr zahlreichen wiffen- 

ſchaftlichen Theologen bildeten ohnehin eine Art Vermittlung der beiden Ertreme. 

Nar unter den mehr oder weniger vollflommenen Heiden, die fich in Folge ber Re- 

naiffance gebildet, mögen manche gemwefen fein, die ihre Stellung gegenüber dem 
chriſtlichen Bewußtfein und der Glaubenserkenntniß mit vollfommener Ausſchließ⸗ 
lichkeit behaupteten. — Nicht minder findet ſich auch bie dritte der vorgeführten 
Anfhauungen, und zwar in der einen wie in ber anderen ihrer beiden Kormen, 
nicht vor dem 14., ja wohl nicht vor dem 15. Jahrhundert. Es Fönnte zwar fiheie 
nen, daß ſchon Joh. Scotus Erigena der Bernunft- und der Glaubenserfenntniß 
gleiche Geltung zuerkannt habe — in dem berühmten Sate: „Vera auctoritas rectae 
rationi non obsistil, neque recla ratio verae auctoritali; ambo siquidem ex uno 
fonte, divina viz. sapienlia, manare dubium non est“ (de div. nat. I. 68. cf. de 
div. praedest. I. 1. „vera philosophia est vera religio conversimque vera religio vera 
philosophia). Allein da Erigena furz vorher Cl. c. c. 58) gefagt hat. „Utendum 
igitur esse opinor ratione et auctoritale, ut haec ad purum dinoscere valeas;; his 
enim duobus tota virtus inveniendae rerum veritatis constituitur®, fo iſt ffar, ber 
angeführte Satz Fönne nicht fagen wollen, es fei gleichgültig ob fich die Erkenntniß auf 
Auctorität oder auf die bloße Vernunft flüge, durch Glauben oder durch Denken 
gebildet werde. In Wahrheit will Erigena mit den angeführten Worten nichts an- 
bered jagen, als was er auch fonft oft genug (fehr ſtark z. B. J. c. c. 71) fagt: 


Scholaſtik. 235 


Vernunft und Auctorität (Denken und Glauben) müffen zufammenwirken, dabei 
aber erflere vorherrſchen. Es iſt nämlich die Rede von fiheinbaren Wider 
fprüchen zwifchen den Ausfagen der Auctorität und denen ber Vernunft, und dar= 
über erflärt nun Erigena, folche Widerſprüche feien eben nur ſcheinbar; in Wahr⸗ 
heit können Auctorität und Vernunft einander nicht widerfprechen, weil fie aus einer 
Duelle gefloffen; und die vorhandenen feheinbaren Widerfprüche loſen ſich ſtets da- 
durch, daß man die Ausfagen der Aurtorität (des kirchlichen Bewußtſeins) gehörig, 
d. h. der Forderung der Vernunft gemäß, interpretire. Crigena bat alfo Glauben 
und Denfen und die beiden entfprechenden Erlenntniffe nicht getrennt, fondern im 
Gegenteil aufs Innigſte vereinigt und wird uns deßhalb fpäter noch einmal be= 
gegnen. Die befannten Nominaliften des 14. Jahrhunderts, Durand, Drcam, 
Buridan, flatuiren zwar entſchieden zwei getrennte Erkenntniſſe, die durch bloßes 
Denten erzeugte Cnominaliftifche) Erfenntnig der Welt und die gläubige Erfenntniß 
Gottes, ohne die eine der andern zu opfern. Aber fie geben beiven Feineswegs dem 
gleihen Inhalt; der Inhalt der einen iſt die Welt an und für ſich, der der anderen 
Gott und das Göttliche. Mithin finden wir auch bei ihnen die bier in Frage 
fiehende Anſchauung nicht. Der Erfte und wie es ſcheint Einzige, ber ihr huldigt 
ober wenigſtens fehr nahe fleht, iſt Raimund von Sabunde. Raimund ifl der 
Meinung, eine reine Vernunfterkenntniß zu befiten, die mit der kirchlichen Glau⸗ 
benserfenntniß vollfommen congruire (vgl. Huttler, die Relig. Philoſ. d. Raym v. 
Sab. Augsb. 1851). Er Hat nämlih — ein Mandvre, das fo oft ausgeführt 
wird! — im Geheimen aus dem kirchlichen Bewußtfein gefihöpft und dann die ge= 
wonnene Erkenntniß dem Publicum als pure Vernunfterlenntniß gegeben. Ließ fi 
nun aber die behauptete Congruenz nicht nachweifen over war etwaige Verſchieden⸗ 
beit der durch bloßes Denken und der durch Glauben gebildeten Erkenntniß nicht zu 
verbergen, und wollte man doch auch nicht die eine berfelben verwerfen und aus⸗ 
ſchließlich die andere fefthalten, dann mußte man fich zu der Behauptung verftehen, 
es Tonnen wiverfprechende Gedanfen gleich wahr fein; fo 3. B. erfenne man philo⸗ 
ſophiſch, d. h. frei denfend, die Seele fei fterblich, theologifch dagegen, d. h. glau⸗ 
bend, fie fei unſterblich; das Eine wie das Andere fei wahr, man könne deßhalb 
auch Beides behaupten, das Eine vom Standpunct der Philofophie, das Andere 
vom Standpunct der Theologie aus. Damit haben wir die zweite Form der in 
Trage flehenden Anſchauung, die Anfhauung nämlih, dag Glauben und Denten 
fammt den entfprechenden Erfenntniffen troß der Verſchiedenheit, die zwifchen ihnen 
beflehe, ja trotz dem daß fie einander widerfprechen, gleiche Geltung zu bean⸗ 
ſpruchen haben. Liegt nun in diefer Beflimmung des Verhältniffes zwifchen Glauben 
und Denfen, die, wie man fieht, nichts anderes iſt als die berüchtigte Annahme 
einer doppelten Wahrheit, Tiegt in ihr eine Anfchauung der Scholaftif vor ung? 
Auch diefe Frage ift entfchieden zu verneinen; die Scholaftif als folche iſt, wie wir 
längft gefehen haben, die Trägerin einer geradezu entgegengefeäten Anfchauung. 
Es tritt auch, wie die hiſtoriſche Meberficht gezeigt hat, fragliche Anfchauung erft zu 
der Zeit an das Licht, nachdem der Auflöfungsproceß der Scholaſtik längſt begonnen, 
ja fich bereits beinahe vollendet hatte. Ritter fieht die erflen Wurzeln einer „bop= 
pelten Wahrheit“ in der altfcholaftifchen (von Abälard, Gilbert Porretanus, Richard 
yon St. Victor, Joh. von Saliebury, Thomas und Scotus vertretenen) Anfchauung, 
daß es zwei Dffenbarungen gebe und daß biefelben einander nicht decken, anerkennt 
aber der Wahrheit gemäß, daß genannte Scholaflifer von einer doppelten Wahrheit 
allerdings nichts gewußt, weil fie jeden Widerfpruch zwiſchen beiven Offenbarungen 
in Abrede geftellt haben. Die Nominaliften des 14. Jahrhunderts aber, fährt er 
dann fort, Durand, Occam und Buridan, haben jene Abgefchmadtheit von zwei 
einander widerfprechenden Wahrheiten zwar gleichfalls nicht ausgefprochen, aber fo 
vorbereitet, daß fie fortan unvermeidlich geweſen (Geſch. d. Ph. VII. 91 ff. VIII. 
547 f. 604 ff.u. 0. 9.) Man muß fih nur wundern, baß der Stammbaum bey 


736 Scholafit, 


„doppelten Wahrheit" nicht bis in's Paradies zurücgeführt wird, beun es iſt bod 


wohl nicht zu bezweifeln, daß Adam erfannt habe, Gott vffenbare ſich auf doppelte 
Weiſe. Indeſſen ift die Zurüdhaltung Ritters im Urtheilen und feine Achtung gegen 
das Thatfächliche immerhin anerlennenswerth. Andere find weniger vorfichtig und 
laſſen fih von voreiligen und ungerechten Urtheilen felbft durch den ganz offenen 
Thatbeftand nicht zurüchalten. Günther z. B. bezeichnet die Annahme einer dop⸗ 
pelten Wahrheit geradezu als Eigenthümlichleit der Scholaftif; und aufgefordert 
amen vorzuführen, fagt er, das fei nicht nöthig, denn die „fcandaldfe“ Annahme 
folge nothwendig aus ben Principien der Scholaſtik, und bei Beurtheilung einer 
gewiffen Confequenz aus Principien komme es nie darauf an, wie viele zugleig 
anf den Einfall gefommen, jene Eonfequenz zu ziehen oder wie viele diefem Reſul⸗ 
tate ihren Beifall geſpendet. Dann nennt er indeffen dennoch Einen, und zwar, 
um die Sache mit einem Schlage abzuthun, ben princeps scholasticorum. „Lag 
benn, ruft er aus, in den zwei Orundbfäten vom Weltanfang und von der Welt- 
ewigleit nicht ſchon die fpätere doppelte Wahrheit, wovon jede bie andere als 
Unwahrheit erklärte, fei e8 nun mit oder ohne Auffündigung ber alten Freundſchaft 
unter einem Dache“ (Borfchule I. 381— 382. 2 9.) Er hat Summae P. I. qu. 46. 
art. 2 im Auge, wo Thomas ausführt, der Sad, daß die Welt einen Anfang habe, 
fei ein Olaubensfag, mundum non semper fuisse sola fide tenelur. Aber es ıf dem 
Thomas nicht von ferne eingefallen, wie ihm Günther unterfchiebt, der Meinung 
zu fein, daß die fich felbft überlaffene Vernunft annehmen müſſe oder beweiſen 
konne oder auch nur geneigt fei anzunehmen, die Welt fei ewig; was er darthut, iſt 
nur dieß, daß man nicht zu bemonftriren vermöge, weder von ber Welt noch 
von Bott aus, daß die Welt je angefangen habe zu fein. Wie fann man nun hier 
eine Spur doppelter Wahrheit oder gar dieſe felbft erblidden! Nicht anders als 
in Folge einer Unterfhiebung! — Es mag bie in Frage fiehende Anfchauung be» 
zeits im. 14. Jahrhundert da und dort aufgetaucht fein. Aber wir willen nichts 
davon. Durand, Dream und Buridan dürfen aus dem einfachen Grunde nicht hie⸗ 
gezogen werben, weil fie zwar allerdings zweierlei Erfenntniffe flatuirten, den⸗ 
felben aber teils nicht eine und biefelbe Wirklichkeit zum Inhalt gaben und mithin 
keinen Wiberfpruch zwifchen ihnen finden konnten, theils die Vernunfterfenntuiß der 
Glaubenserkenntniß unterordneten (vgl. Ritter 1. c. VIII. 604—626). Erſt gegen 
das Ende des 15. und zu Anfang des 16. Jahrhunderts begegnet fie uns unzweifel- 
haft; die befannte Verdammung berfelben im J. 1513 (durch das Conc. Later. V. 
Harduin Coll. T. IX. p. 1719—1720) belehrt und, daß fie mehrere Anhänger, 
vffenbar jedoch nur fporadifch gehabt habe. Die Thatfache, daß fie erſt zur ge⸗ 
nannten Zeit, früher aber nie und nirgends an das Licht getreten iſt, if entſchei⸗ 
dend. Was im 15., zum Theil fchon im 14. Jahrhundert gewirkt hat, find nicht 
bie fcholaftifchen, fondern im Gegentheil antifcholaftifcge Principien, nicht das der 
Scholaſtik wefentliche Vereinigtfein, fondern das Getrennt- und Fürfichfein der vor⸗ 
bandenen Elemente. Mithin iſt fragliche Anfchauung nicht Product der Scholaftil, 
fondern im Gegentheil der Antifcholaftif, wie fie fich denn auch nur bei Leuten wie 
Pomponacci (f. d. A.) findet. Oper fie kann der Scholaflif nur fo Schuld gegeben 
werben, wie jebe beliebige Härefie den Apofteln und Chrifto ſelbſt. Hätten viefe 
nicht die Wahrheit geoffenbart, fo Fönnten die Härefien fie nicht negiren. Haͤtte die 
Scholaſtik nicht Denken und Glauben in einander wirken laffen, fo hätte nicht eine 
fpätere Zeit vermocht, diefelben zu trennen und jebes für ſich wirken zu laſſen. 
Um eine doppelte Wahrheit in dem Sinn ber hier beiprochenen anzunehmen, 
man 1) Denken und Glauben und die entfprechenden Erfenntniffe trennen, 2) ber 
den Erfenntniffen denfelben Inhalt geben, dergeftalt, daß fie ſich decken, und end⸗ 
lich 3) falls fie ſich widerfprechen, den häretifchen Muth befigen, die menfchlide 
Bernunft zu einer Auctorität zu ftempeln, die der Auctorität Gottes gleichberechtigt 
gegenũberſtehe, den creatürlichen Geift des Menſchen zu einer Duelle der Wahrpeit 
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zu machen, aus der man ganz ebenſo und daſſelbe ſchöpfen koͤnne, als aus dem 
firchlichen Bewußtfein. Alles dieſes aber bat die Scholaftit der Eorruption eines 
15. und 16. Jahrhunderts und für das 19. Yahrbundert denen überlaffen, von 
welchen fie nun gerade darum ohne Unterlaß geläftert wird, weil fie fich nicht zu 
der Abgeſchmacktheit verftehen konnte, die menfchliche fubjective Vernunft als Aucto- 
rität und vollends als eine der Kirche gleichgeltende Auctorität zu behandeln, weil 
fie unter Auctorität etwas anderes verflanden als „die Erfcheinung jeglichen Seins, 
die Selbſtbezeugung jedes Wefens als folchen.“ Die Anfhauung, daß die auf 
göttliche Auctorität gegründete und die durch Denken allein gebildete Erfenntniß ale 
zwei getrennte Erfenntniffe, jede für ſich, berechtigt feien, iſt in jeder Geftalt, die 
fie annehmen Tann, der Scholaftit als folder fremd. Der Scholaftif als folder 
gehört vielmehr die gegentheilige Anſchauung, wornach jede der genannten Erfennt- 
niffe nur in Verbindung mit der andern, d. h. nur dann berechtigt ift, wenn fie 
nicht als für fich feiende, fondern als Moment einer Erfenntniß iſt und wornach 
alfo nur einerfeits das gläubige Denken, anbererfeits das denkende Glauben als 
wahrhaft erfenntnißfchaffenn gelten fann. Welches iſt nun aber das gegenfeitige 
Berhältniß der fo zufammen oder ineinander wirkenden beiden Fartoren? Es kann 
dreifach geftaltet fein. Erſtens kann der Auctorität ſolches Webergewicht verliehen 
werden, daß dem Denfen ein wefentlicher Einfluß nicht geftattet, daflelbe etwa anf 
Außerliches Syftematifiren, auch hiſtoriſche Nachweiſungen u. dgl. befchränkt wird 
und fo die entflandene Erfenntniß in Wahrheit nicht ebenfo als Product eines frei 
ſchaffenden Gedankenprocefied wie gläubiger Annahme eines Gegebenen erfcheint. 
Es Tann aber ebenfo auch zweitens ben frei gefchaffenen Gedanken ſolche Achtung 
gezolit werben, daß ihnen die Integrität und Reinheit der im kirchlichen Bewußtfein 
gegebenen Begriffe geopfert wird. Endlich drittens kann mit Bermeibung biefer 
beiden Einfeitigfeiten eine Erfenntniß gefchaffen werben, die nach Form und JInhalt 
gleihmäßig als Probuct des glaubenden und bes frei denfenden Geifles zu gelten 
bat. Alle drei Formeln Fönnen entweder in der Wirklichkeit durchgeführt oder nur 
grundfäglich als das Richtige erfannt oder fowohl grunbfäglich anerfannt als in der 
Wirklichkeit durchgeführt fein. Die beiden zuerfl genannten Formen nun haben 
unter den Scholaftifern zahlreiche Vertreter; Eigenthum der Scholaſtik als folcher 
aber ift die dritte. — In der erfigenannten Weife haben das Verhaͤltniß zwifchen 
Glauben und Denken jene Theologen beſtimmt — theils grundfäglich, theils factiſch, 
theils beides zugleich — welche man die pofitiven Theologen zu nennen pflegt. 
Der biftorifche Ueberblid hat uns diefelben befonders vom 14. Jahrhundert an in 
großer Anzahl fehen laſſen. Aber auch ſchon früher Hat es deren, wiewohl feltener, 
‚gegeben. Es kaun Fein Intereffe haben, Namen vorzuführen. Nur dieß fei ange» 
merft, daß die fog. Diyftifer keineswegs ohne Weiteres hieher zu ziehen feien. Die 
haben nicht nur oft, ſondern in der Regel der eigenen Kraft des Geifles mehr Ein- 
fluß verflattet als die famofeften Denker. Die zweite Weife fragliches Verhaͤltniß zu 
beftimmen, bat wenige, aber befannte und vielgenannte Vertreter gefunden. An ber 
Spige derfelben ſteht Joh. Scot. Erigena. Es ift veffelben ſchon früher Erwähnung 
geliehen. Dier wird genügen, eine einzige Stelle in Betracht zu ziehen. De divis. 
nat. I. 71 leitet Erigena ganz einfach aus der Priorität die Superiorität der Ver⸗ 
nunft gegen die Auctorität und einfeitige Abhängigkeit dieſer von jener ab. Auctori- 
Aas siquidem ex vera ralione processit, ratio vero nequaquam ex auctoritate. Was 
folgt Hieraus? Omnis auctoritas quae vera ralione non approbatur, infirma vide- 
tur esse. Damit iſt die Einfeitigleit noch nicht entfchieven. Wohl aber mit dem 
. unmittelbar baranf folgenden Satze: Vera autem ratio quum virtutibus suis rata 
atque immutabilis munitur, nullius auctoritatis adstipulatione roborari indiget. Es 
braucht nicht Mehreres von Erigena angeführt, fondern nur bemerkt zu werben, 
daß wir in den beigebrachten Sägen die wahre Anfchauung Erigena’s vollſtaäͤndig 
vor ung haben. Als Zweiter ifk zu nennen Berengar. Lanfranl hatte ihm Ver⸗ 
Auqͥenlexiton. 9, &b. 47 
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achtung der Auctorität vorgeworfen. Diefen Vorwurf bezeichnet er nun zwar ale 
Berläumbung, indem er behauptet, baß ex nicht unterlaffe, die Auctoritäten zu be- 
rückſichtigen, wo der rechte Drt dazu fei, ſetzt aber fogleich bei, die Entſcheidung 
gebühre eben doch der Vernunft — quanquam ralione agere in perceplione veri- 
tatis incomparabiliter superius est (de sacra coena. Ed. Vischer p. 100). Wie 
Berengar nach dieſem Grundſatze gehandelt, ift belannt (ſ. d. A.) Auch Rot 
eelin gehört hieher. Die neuerdings von Schmeller herausgegebene Epistela 
Roscelini ad Abaelardum zeigt, daß Roscelin auch nach wiederholter Retractation 
immer noch die Anfchauung feflgehalten Habe, die ein Eoncil als irrig bezeichnet 
hatte, daß er alfo feiner Vernunft entfchieden ein Uebergewicht über bie Auctorität 
‚verliehen, fein Privatbewußtfein hartnädig gegen das Firchliche Bewußtfein geltend 
gemacht habe (f. d. Art. Roscelin). Wenn man au Hildebert hieher zieht, 
weil er gefagt hat: „Plus est credere quam opinari, minus credere quam seire: 
eredimus enim ut aliquando sciamus“ (tract. theol. o. 1), fo ift Dagegen zu be 
merlen, dieſes plus and minus esse beziehe fi nur auf die größere und geringere 
Gewißpeit der Erkenntniß und entſcheide fo über das Berbältuiß der in Frage 
ſtehenden Erlenntnißfactoren nichts. Am meiflen fteht in Betreff des befprocenen 

unctes Abälard in übelm Rufe. Unſtreitig mit Recht. Indeſſen kann Doch die 

vage fein, ob er theoretifch ober grunbfäglih ebenfo wie factifch der Bernunfter- 
kenntniß jenes entfchievene Uebergewicht über das Tirchliche Bewußtſein eingerdumf 
habe, welches ihm fo übeln Auf bereitet. Ritter (Geſch. d. Ph. VII. 412) bemerkt, 
Abaͤlard habe theoretiich über Glauben und Wiffen die herrfchende Anſicht, haupt⸗ 
fächlich durch Auguſtin und Anfelm vertreten, gehabt, und jene Heußerungen, welche 
das Gegentheil zu befagen fcheinen, feien nur gegen Mißverfländniffe jener Bäter 
gerichtet und an fish etwas ungenau nnd mißverſtaͤndlich; jedenfalls dürfe man ihm 
den Gedanfen, daß der richtige Glaube von der Erkenntniß ausgebe, als einen 
widerfinnigen Gedanken nicht zumuthen. Diefem Urtheil ift Kuhn (Dogm. L 238) 
wit der Bemerkung entgegengetreten, Abälard wolle für fich feinen Glauben, unter 
fuche, was man ihm zu glauben vorlege erft und nehme es nur dann an, wenn et 
fi eine wiffenfchaftliche Ueberzeugung davon verfchafft habe. Sieht man auf Asufe- 
zungen, wie Introduct. II. 1 „in omnibus aucloritatem humanae anleponi rationi 
convenit; maxime autem in his quae ad Deum perlinent tutius auctoritati quam 
humano nitimur judicio“ oder ib. c. 2. „de quo (sc. s. trinitate) quidem nos 
docere veritatem non promittimus, ad quam neque nos neque mortalium aliguem 
sufficere credimus, sed saltem aliquid verisimile atque humanae ralioni vicisam 
nec sacrae fidei contrarium proponere libet adversus eos qui humanis ralionibus 
Adem se impugnare gloriantur nec nisi humanas curant raliones quas noverunt" etc. 
(p. 1046. 1047) — Stellen, worauf ſich Ritter beruft; zieht man übervieß in 
Betracht, daß Abälarb die chriftliche Lehre zuerſt pofitiv, d. h. auf Anctoritäten 
geftüßt, vorträgt und erſt dann einer fpecnlativen Erörterung unterzieht: fo kam 
man faum umhin, dem Urtheil Ritters beizuftiimmen. Hört man aber dann bew- 
felben Abalarb die befannten biblifchen Worte: qui credit cito, levis ost corde 
et minorabitur (Eccli. 19, 4) folgendermaßen interpretiren: „Cito autem s. facile 
eredit qui indiscrete atque improvide his quae dicunt prius acguiescit quam hoc 
ei quod persuadetur ignota ratione quantum valet discutiat, an scilicet adhiberi 
ei Adem conveniat“ und ſtark gegen jenen fervor fidei losziehen, „qui ea que 
dicantur antequam intelligat credit et prius his assentit ac recipit quam quae ipsa 
sint videat et an recipienda sint agnoscat seu pro captu suo discutiat® (1. c. c. 3. 
p. 1060. 1061) und ähnlich öfter, beſonders noch 1. c. p. 1064 und Exposit. sym- 
bol. apost. p. 370 (371) — Stellen, worauf fi Kuhn beruft: fo muß man wohl, 
auch abgefehen von der Geſchichte Abälards, Kuhns Bemerkung richtig finden. Wie 
ſtimmt nun dieß zufammen? Beachten wir, daß Abälard ven zuletzt vernommenen 
Rarten Erflärungen gegen bie Blindglaͤnbigen die Verfiherung voransgehen laſſe, 
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ex ſchreibe gegen diejenigen qui fidem rationibus vel astruendam vel defendendam esse 
denegant (p. 1059), gegen die Trägen und Unwiſſenden (p. 1054) u. dgl., fo werben 
wir als Thatſache ſtatuiren müffen, Abälard fei allerdings der abgeſchmackten Meinung, 
daß der Glaube aus der Vernunfterleuntuiß vefultire, in dem Sinne, daß man 
glauben, d. h. als wahr annehmen folle, was man durch fich ſelbſt als wahr erfannt 
babe, fern gewefen (dieſe Meinung war unferer Zeit vorbehalten), habe aber nichts» 
beftoweniger ven Glauben dem Denen oder das Kirchliche Bewußtfein der Vernunft 
ebenfo geopfert, wie wenn er jener Meinung gehuldigt hätte. Wie war dieß mög- 
lich? Antwort: zu Folge des eigenthämlichen Begriffs, den Abälard vom Glauben 
hatte. Der Glaube if dem Abälarb ganz allgemein existimalio rerum non appa- 
rentiam h. e. sensibus corporis non subjacentium (Introd. I. 1. p. 977), beftimm- 
ter: argumentum non apparentium h. e. probatio quod sint aliqua non 
apparentia (ib. c. 2. p. 979). Um den Sinn biefer Worte ganz zu verflchen, 
muß man hinzu nehmen, daß Abalard der Erklärung des Boethius beiftimmt „Ar- 
gumentum est ratio quae rei dubiae facit fidem“ (ib. c. 3. p. 981. vgl. Sio et 
Non c. 2 ». 3). Hiernach fällt ihm fides gerabezu mit ratio, fidem praebere mit 
ratione induotum esse zufammen. Credere und intelligere find ihm identiſch uny 
bilden als Erkenntniß eines Unfichtbaren den Gegenfab zu cognoscere und mani- 
festare als Erkenntniß eines Sichtbaren und Gegenwärtigen. „Sed profecto aliud 
est intelligere seu credere, aliud cognoscere seu manifestare. Fides quippe di- 
citur existimalio non apparenlium, cognilio vero ipsarum rerum experientia per 
ipsam earum praesentiam“ (Introd. II. 3. p. 1061). Abälard Hat alſo genan den⸗ 
felben Begriff vom Glauben als ein Neuerer, welcher, ein zweifaches Wiffen unter 
ſcheidend, ein Wiffen um die Erfcheinung und ein Wiffen um das Sein (zuerſt um 
Das eigene, dann um fremdes), jenes als eigentliches Wiſſen bezeichnet, weit deſſen 
Gegenftand, die Erfcheinung, nicht bloß als ſolche gefannt und ergriffen, fondern 
aus dem Sein als ihrer Wurzel begriffen, erlannt werbe, dieſes aber, nämlich das 
Wiſſen um das Sein als ſolches ein uneigentliches Wiffen nennt und erflärt, dieſes 
fei eigentlich der Glaube. Wie jo? Antwort: das Wiffen um ein Sein, ſowohl 
um fremdes als um das eigene, fei fein Schauen, und eben weil e8 Fein Schauen, 
fo fei e8 Glauben; vergeflalt, daß man fagen müffe: „an Mich felber als Sein ax 
und für fih (als Subſtanz) muß ich glauben“, and mithin, da von dem Wiſſen 
um das eigene Sein alle weitere Wiffen (um fremdes Sein) abhängt, der erfie 
Glaubensſatz eigentli Ianten müßte: „ich glaube an mich“ ıc. als Sein (Günther 
und Pabſt, Zanusl. ©. 316. 317. Vgl. Hegel, Religionsphilofophie I. 44: „Da« 
mit daß das Wiſſen von Gott in mir ſelbſt fei, iſt alle äußere Authorität, alle 
fremde Beglaubigung hinweggeworfen; was mir gelten fol, muß feine Bewährung 
in meinem Geifte haben, und bazu, daß id glaube, gehört das Zeugniß meines 
©eiftes.*). Mithin fallen bei Abälard Glauben und Wiffen, Glaubenserkenntniß 
und reine Bernunfterfenntnig, zufammen, nicht in dem Sinne als ob fie als zwei 
getrennte einander deckten, fondern weil fie Eins und Daffelbe find. Folglich hat 
das Credere denfelben Umfang und Inhalt als das Intelligere; und bietet nun das 
tirchliche Bewußtſein mehr und anderes, fo muß es entweder ald Nonens behandelt 
ober foweit umgeflaltet werben bis es der Abdlarb’fchen Vernunft convenirt. Da⸗ 
zit hat fih und ergeben, es ſei was Abaͤlards Abweichung von der allgemeinen 
ſcholaſtiſchen Auſchauung begründet, nicht eine Berlehrung des Berhältniffes zwiſchen 
Glauben und Denken (nicht gemeiner Rativnalismus), fondern ein falſcher Glau⸗ 
bensbegriff (ein vornehmerer Nationalismus). Das Nefultat, das wir hiemit ge⸗ 
wonnen haben, findet Beftätigung und Beleuchtung nicht nur in dem Sic et Non 
(c. 1—3), fondern auch in dem Referat des bi. Bernhard (Ep. 188. 193. 326. 
[von Abt Wilhelm v. St. Theoborich] 330—333. 336 und 338). Was Bern- 
hard dem Abalard vorwirft, find erſtens materielle Irrthümer (Arianismus, Neſto⸗ 
rianismus, Pelagianismus und Afnliches), zweitens die Vermeſſenheit, Alles 
Are 
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greifen zu wollen, mit der Vernunft in Gebiete hinaufzuſteigen, die ihr umzugäng- 
Ki, und für nichtfeiend zu achten, was er nicht begreife (Ita omnia sibi usurpet 
humanum ingenium, fidei nil reservans. Quidquid sibi non invenit pervium, id 
putat nihilum; credere dedignalur; ratione rationem transcendere; credere nole 
quidquid non possit ratione atlingere etc.), und drittens falfhe Definition ws 
Glaubens (aestimatlio — Abälard hatte aber gefagt: existimatio —, ale ob nicht de 
laute auf Wunder und Weiffagungen, Smrarnation, Tod, Auferftehung bei 
Herrn u. f. w. fi flüßte, fo ein feftes Fundament habe und mithin certitudo wäre). 
Nur einmal ſpricht Bernhard fo als ob Abälard das Verhaͤltniß zwiſchen Glauben 
und Denken verkehrt hätte. Ep. 338 (al. 369) fagt er nämlih: „Deum habems 
suspectum credere non vult nisi quod prius ratione discusserit.* Aber aus vem 
Zufammenhange gebt hervor, daß der Heilige doch auch hier nur das fchranfeniofe 
Diseutiren der Glaubensobjecte, alfo auch Hier nur die Ausdehnung der Bernusft 
in das ihr entrüdte Glaubensgebiet (Calfo das Zufammenfallenlaflen der beiben 
Kreiſe) tadeln wolle. Es geht nämlich den angeführten Worten ber Satz voraz: 
„Ratione nititur ea explorare quae pia mens fidei vivacitate apprehendit. Fides 
piorum credit non discutit.* — Mit Abälard aber fönnen wir die Reihe fchließen. 
Nach ihm dürfte kaum ein nennenswerther Schvlaftifer zu finden fein, ber bie 
Wiffenfhaft gleichmäßig als Product des Glaubens und des Denkens angefeßen, 
das Glauben aber dem Denlen geopfert hätte. Gilbert von Porrée, an dem 
man etwa noch und vorzugsweife tenfen könnte, gehört nicht hieher; er hat und 
äußert entſchieden und zwar mit tiefer Begründung die ebenfo rein Fatholiiche wie 
ächt fcholaftiiche Meberzeugung in Betreff des in Frage flehenden Berhältnifies 
(Comm. in Boetii lib. de praedicat. trium person. bei Migne Patrol. T. 64. p. 
1303—1304). Hiemit wären wir endlich bei dieſer felbft angelangt, gegen bie 
fich alle bisher vorgeführten Anfchauungen wie vereinzelte Ausnahmen verhalten. 
Worin fie nun im Allgemeinen beftehe, if bereits gefagt. Seht wäre fie ausfüh- 
Tich vorzulegen. Aber wir müßten bie und angewiefene Grenze gar zu weit über 
ſchreiten, wollten wir auch nur bie namhafteflen der hier in Betracht kommenden 
Scholaſtiker vorführen. Es iſt aber auch nicht einmal nöthig, denn bie vorzufüh- 
rende Anſchauung iſt in Wahrheit allen Achten Repräfentanten der Scholaftil, von 
Iſidor an bis zu Scotus, gemeinfam; der eine bat mehr diefes, der andere mehr 
jenes Moment berfelben hervorgehoben, im Ganzen aber zeigt fie fich bei allen als 
. die gleiche. Das Erſte nun if, daß die Vernunft zu dem Glauben hinführt, indem 
fie zu erfennen gibt, daß die der Vernunft als folcher zugängliche Wirklichfeit wicht 
alle Wirklichkeit fei und daß die darüber hinausliegende Wirklichkeit nur in Kolge 
fpecieller Belehrung von Seite Gottes erkannt werden könne. Diefen Gedanken 
bat unter den früheren Scholaftifern befonders Alain v. Lille in ver ars cathol 
Sidei (bei Pez, Thesaur. anecd. T. I. P. II.) fhön ausgefprocden. Helden und 
Mohammedaner, fagt er, können nicht an die Auctoritäten des chriſtlichen Bewußt⸗ 
feins gewiefen werben; ihnen iſt nur mit der Vernunft beizulommen; humanis sal- 
tem rationibus inducantur. Aber mehr als zum Glauben hinzuführen vermag die 
Vernunft nicht; alles Weitere wird erft den Gläubigen zu Theil — hae vero ralio- 
nes si homines ad credendum inducant, non tamen ad fidem capessendam plene 
sufficiunt usquequaque (ganz wie einft Elemens v. Alex. und Auguſtin). Spaͤter 
Hat man, namentlich Thomas und Scotus, diefen Gedanken vorzugsweiſe an ber 
Begriff des Zieles geknüpft, das uns geftedt if. Damit war man in den Stand 
geſetzt, gleichmäßig vom practifchen wie vom theoretifchen Geſichtspunct aus bi 
Einfiht nachzuweiſen, daß befonbere Einwirkung Gottes anf uns und unfererfeit 
entfprechendes Verhalten nothwendig fei. Es läßt fih nämlich leicht erfennen, daß 
uns ſchon die Erkenntniß des Zieles und der Mittel daffelbe zu erreichen, und noch 
vielmehr und zum Theil eben deßhalb die Fähigkeit abgehe, das zu thun, was zum 
Diele führt, und daß wir, was bie Hauptſache, ein Mares Bewußtfein hierüber 
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haben. Damit aber ift erfannt, es fer nothwendig einerfeits, daß Gott belehrend 
und flärfend auf und einwirke, anbererfeitS wir biefer Einwirfung mit Empfäng- 
lichfeit entgegen fommen, wozu vor allem gläubige Annahme des Geoffenbarten 
gehört (Thom. S. I. 1. II. 2. qu. 1—8 und die Parall. in c. Gent. Scot. Prolog. 
quaest. 1 u. 2. und ad Sentt. III. dist. 23 u. 24). Hat nun fo die Bernunft zu 
dem Glauben hingeführt, fo iſt offenbar in dem nun entflebenden Glauben das 
Denken enthalten — cogilando credimus — und die gebildete Erfenntniß nicht 
bloß Glaubens⸗, fondern ebenfo Bernunfterfenutniß oder vernünftige Glaubender- 
fenntniß — non enim crederent nisi viderent ea esse credenda. Mithin ift ſchon 
auf diefem Puncte der Korberung Anfelms entiprochen: „ratio et princeps et judex 
omnium debet esse quae sunt in homine (de fide trinit. c. 2. cf. Fredegisi de 
nihilo et tenebr. bei Baluz. Miscell. I. 403 sq.). Dieß fett fih in dem nun fol- 
genden Ncte fort. Es folgt nämlich auf den bargeftellten erſten Act zweitens ein 
Act, welcher, wie unmittelbar einleuchtet, bezeichnet werben faun als vernünftiges 
Glauben und gläubiges Denken. Der Glaube, der fich auf die angegebene Weife 
bildet, wird, da Denfen in ihm iſt, geradezu ein Denkproceß, der ganz die Geſtalt 
des natürlichen Denfprocefies haben muß, wie er Product des denkenden Geiſtes 
if; und das muß von ber fides infusa ganz ebenfo gelten wie von der fides acqui- 
sita (weßhalb auch die dießfallſige Differenz zwifchen Thomas und Scotus, an den 
pben citirten Stellen, für die hier erörterte Frage nichts zu bedeuten hat). Daffelbe 
gilt von dem Object des Glaubens. Obgleich dem Gläubigen von außen ber kund 
geworden, nimmt es doch nothwendig die Geflalt eines Gegenflandes an, der ver- 
mittelft eines dialectifchen Brocefjes erkannt worden; oder, was daflelbe if, die Er- 
kenntniß als folche, obgleich fie Fürwahrhalten eines Gegebenen auf Auctorität hin 
ift, bat die Geſtalt eines felbfigefchaffenen Begriffes. Diefer Gedanke iſt es, den 
Thomas S. 2—2. qu. 1. a. 2 ausfpricht, indem er fagt, das objectum fidei jet 
aliquid complexum per modum enuntiabilis, und begründet, indem er ausführt, 
jenes objectum müffe ebenfo wie jedes cognitum in bem erfennenden Subjecte, in 
cognoscente, fein secundum modum cognoscentis. Darin liegt nun der Grund, 
warum die Scholafif der Glaubenserkenntniß fo entſchieden den Charakter der 
Wiffenfhaft vindicirt. Auch in diefem Puncte beftehen zwiſchen den einzelnen 
Scholaſtikern Differenzen, betreffen aber nicht die Sache ſelbſt, ſondern lediglich 
unbedeutende Einzelheiten (vgl. Scot. Prolog. Quaest. 3. n. 26 sq.). Damit haben 
wir nun bie eine Seite des zweiten Actes, Vollendung des Glaubens im Wiſſen 
durch das im Glauben wirkende Denten. Die andere Seite ift Vollendung des 
Wiflens in dem Glauben oder der Bernunfterfenntniß in der Glaubenserkenntniß 
durch das im Denken wirkende Glauben. Wie ift dieß zu verſtehen? Dur den 
Glauben, der in dem Denken wirkt, wird die Vernunft jo zu fagen vergrößert, 
über fich felbft erhoben, vergeflalt, daß ihre Erkenntniß⸗ und Willenskraft weiter 
reicht oder mehr vermag, als ihr an fich, in ihrer einfachen Natürlichkeit, zukommt. 
Wie ſo? Der gläubige Menſch if Mitglien der Kirche — wer nicht zur Kirche 
gehört, darf nicht als gläubig gelten, weßhalb die Häretifer und Schiömatifer fo 
gut ald Juden und Heiden infideles genannt werden —; die Blieder der Kirche 
aber ſtehen als folche mitten in der Wirklichkeit, welche die chriftliche Welt iſt und 
participiren an berfelben, oder vielmehr fie find Momente derſelben; es ift, lebt 
und wirft in ihnen, was in der chrifllichen Welt als objective Wirklichkeit vorhanden 
if. Mithin flehen ihnen die Objecte der Erfenntnig, Gott und Welt und das 
Berhältniß beider zu einander, nicht mehr als Zenfeitiges gegenüber, das fie denkend 
nur berühren, deffen Geſetzen fie wollend nur in der Gefinnung entſprechen könnten; 
fie find vielmehr in den Stand gefegt, in fie hineindringend zu ſchauen und zu be⸗ 
greifen und wollend in der Wirflichleit zu vollbringen, was dem im —— 
offenbaren göttlichen Willen entſprechend iſt. Dieß meint die Scholaſtik, wenn fie 
von Vervolllommnung der Intelligenz durch den Glauben fpricht, wie z. B. Anſelm 
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ſagt: „quod prius credidi te donanto, jam sic intelligo te illuminante, ut si 
te esse nolim credere, non possim non intelligere“ (Proslog. c. 4), und wenn fie 
das Glauben einem Erfahren gleichfehen, wie derfelbe Anfelm fagt: „qui non ere- 
diderit, non experietur, et qui expertus non fuerit, non intelliget“ (de fide trinit. 
e. 2). Damit hat die Scholaſtik den alten patriflifchen, befonders von Element 
Alex. ausgebilveten Gedanken beibehalten, dag die Gnofis (Vollendung der wiffen- 
ſchaftlichen Glaubenserfenntniß in der Praxis und der practifchen in bem Schauen) 
die Vollkommenheit nicht nur des Chriften, fondern auch des Menſchen als folden 
bezeichne, TeAsiwois TIS ToV ardowne WS ardgwrrov Strom. VIE. 10). Auf 
in Betreff diefes Punctes können fich verfchiedene Anfchauungen geltend machen: 
über den Grad der erwähnten Steigerung der Vernunftfraft, über den Charakter 
der fo gebildeten Erienntniß sc. Derartige Differenzen finden fih wirklich; man 
vergl. nur 3. B. Thom. S. 2—2. qu. 5. a. 1; allein fie betreffen wiederum nit 
die Sache ſelbſt; der vorgelegte Grundgedanke if} bei allen Scholaflifern ganz der⸗ 
felbe. Es fei nur noch bemerkt, daß die fo oft vorfommende Neußerung, die scienlia 
ſtehe Höher oder fei mehr als die fides (3. B. Alan. Lill. de arte cath. fidei 1 17) 
nichts anderes als eben diefen Gedanken ausprüden wolle. — Nun aber fragt e6 
fich erſt noch drittens, ob bie dargeſtellte Erweiterung der Erfenninigfraft fo weit 
gebe, daß diefe das ganze Gebiet, das durch die Offenbarung eröffnet wird, bard= 
dringen und alle in ihm liegenden Gegenflände begreifen fünne. Kurz vorher wurde 
bemerkt, daß fih in Betreff jener Erweiterung felbft und des Charakters ver do⸗ 
durch entſtandenen Erkenntniß abweichende Anſchauungen finden. In Betreff der 
Sache felbft aber, die hier in Frage kommt, findet fich überall feine Differenz der 
Anſichten; es iſt fammtlihen Scholaftifern eine ausgemachte Sache, daß, wie auf 
gebehnt auch jene Erweiterung fein, wie hoch jene Steigerung gehen möge, und 
gleichoiel, ob man die gefteigerte Erfenntnigfraft mit Thomas als eine übernatin- 
liche over mit Scotus als eine natürliche anfehe, immer doch ein Reft bleibe. Wufer 
gewöhnliches Begreifen iſt Begrünben, d. 5. Erfenntnif des Einen in und aus bem 
Andern, dergeflalt, daß wir, wie Ariftoteles fagt, erſt dann, dann aber auch ge 
wiß zu erfennen glauben, wenn wir ben Grund einer Sache erfennen. In bem 
hier in Frage ſtehenden Erkenntnißproceſſe aber fommen wir notwendig auf einem 
Punct, wo von einem Begründen im eigentlichen Sinne nicht mehr die Nede fein 
Tann, ebenfowenig von einer Erfenntniß des Verurfachten in der Urfache als dieſer 
in jenem; und halten wir beßungeachtet für wahr, was uns auch von foldden Db- 
jecten geoffenbart ift, fo gefchieht es mithin nur in Folge davon, daß wir bie 
Neberzeugung gewonnen haben, bie offenbarende ober die Offenbarung vermittelnde 
Auctorität verbiene zweifellofen Glauben. Und fo fehlieft denn das Gauye mit 
einem Glaubensact, der zwar gewiffe Erkenntniß gewährt, nicht aber ebenſo al® 
begriffliches Erkennen gelten kann, wie die vorangehenden Blaubensarte. Es ſei 
erlaubt, aus der großen Mafle von Erörterungen, die uns über den in Rebe 
ſtehenden Punct vorliegen, eine Stelle wörtlich anzuführen, welche ganz Far) bie 
allgemeine fcholaftifche Anfchanung ziemlich vollſtäͤndig zu erfennen gibt und um fe 
gewichtiger ift, als nach bes Thomas BVerfiherung (S. 2—2. qu. 5. a. 1) be 
dicta des Verfaſſers verfelben magistralia find und robur auotoritatis haben. Hugo 
v. St. Vietor fagt in einer Recapitulation der Erörterung über die cognitio di- 
vinitatis wörtlich Folgendes: „Alia sunt ex ratione, alia secundum rationem, 
alia supra ralionem, et praeter haec quae sunt contra rationem. Ex ratione 
sunt necessaria; secundum rationem sunt probabilia; supra rationom mirabilie; 
oontra rationem inoredibilia. Et duo quidem extrema ommino fidem non capiunt. 
Quae enim sunt ex. ratione, omnino nota sunt et credi non possunt quoniam sciun- 
fur. Quae vero contra ralionem sunt, nulla similiter ralione credi possunt quoniam 
non sSuscipiunt ullam ralionem nec acquiescit his ratio aliquando. Ergo quas 
secundum rationem sunt ei quae sunt ‚supra ralionem, tantummodo suscipiunf 
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fidem. Et in primo quidem genere fides ratione adjuvatur et ratio fide 
perficitur, quoniam secundum rationem sunt quae creduntur; quorum veri- 
tatem si ralio non comprehendit, fidei tamen illorum non contradicit. In iis quae 
supra ralionem sunt, non adjuvatur fides ratione ulla quoniam non capit ea ratio 
quae fides credit, et tamen est aliquid quo ratio admonetur venerari 
fidem quam non comprehendit“ (De sacr. lib. I. P. III. c. 30. Ed. Rotho- 
mag. T. II. p. 512). — Hiemit ſei diefer Gegenſtand abgethan, obgleich wir ſtatt 
einer erfchöpfenden Darftellung nur Andeutungen geben konnten. Einer Rechtferti- 
gung ber ſcholaſtiſchen Anfchauung über Glauben und Wiffen bedarf es kaum, denn 
die Bemängelungen derfelben, die ſich heutigen Tages allerdings vielfach genug ver- 
nehmen laſſen, haben der Hanptfache nach ihren Grund in Vorurteilen, die in dem 
Angen jedes Unbefangenen längft gerichtet find, theils in bem Wahne eines abfo- 
Inten Wiffens, theils in Abalard'ſchem Glaubensbegriffe, theils in Kant’fchem Ratio⸗ 
nalismus, teils auch in ſolchen Verkehrtheiten, welche Grund haben, alles Denken 
und Begreifenwollen zu ſcheuen unb zu baflen. — Matto & chi spera che nostra 
ragione Possa trascorrer la ’nfinita via Che tiene una sustanzia in tre persone. 
State contenti umana gente al Quia, Che se potuto aveste veder tulto, Mestier non 
era partorir Maria. E disiar vedeste senza frutto Tai, che sarebbe lor disio que- 
tato Ch’ eternamente & date lor per lutto: I dico d’Aristotele e di Plato — e di 
molti altri (Dante Purg. II. 34 sqq.). — b) Den zweiten wiſſenſchaftlichen Gegenfat 
in der Scholaſtik bilden der Nominalismns and der Nealismus. An Wid- 
tigfeit dem bisher Befprochenen laum nachflehend, bietet dieſer Gegenfa dem For⸗ 
ſcher ungleich größere Schwierigfeiten. Wir mäflen auch hier auf Vollſtändigkeit 
von vornherein verzichten und zufrieden fein, wenn uns gelingen follte, eine im 
Wefentlihen richtige Darftellung des in Frage genommenen Objects zu erreichen. — 
Man pflegt den Streit zwifchen Nominalismns und Realismus auf eine beſtimmte 
hiſtoriſche Duelle zurädzuführen, nämlich auf eine Stelle in des Boothius Eom- 
mentar zu der Iſagoge des Porphyrius. Porphyrius hatte als Einleitung zu der 
ariſtoteliſchen Schrift von den Kategorien eine Erörterung über die fünf Begriffe 
genus, differentia, species, proprium and accidens veranflaltet und von vornherein 
erflärt, daß er fi auf das Metaphyſiſche der Sache nicht einlaflen wolle, und dieſe 
Erflärung hatte ex mit folgenden Worten gegeben: „Mox de generibus et specie- 
bus illud quidem, sive subsistant sive in solis nudis intellectibus posita sint, sive 
subsistentia corporalia sint an incorporalia, et utrum separata a sensibilibus an im 
sensibilibus posita, et circa haec consistentia dicere recusabo; altissimum enim 
negotium est hajusmodi et majoris egens inquisitionis.* Die hiemit zurückgewie⸗ 
fene Erörterung hatte daun Boethins aufgenommen und nicht ohne Scharffinn ge⸗ 
führt, am Schluffe derſelben aber richtig bemerkt, der von Porphyrius namhaft ge⸗ 
machte Gegenſatz der Anfchauung führe ſich auf Plato und Ariftoteles zurück. Plato 
genera et species caeteraque non modo intelligi universalia, verum etiam esse 
atque propter (wahrfcheinlich praeter) corpora subsistere putat; Aristoteles vero 
intelligi quidem incorporalia atque universalia, sed subsistere in sensibilibus 
putat“; und bazu hatte er noch bemerkt, er wolle nicht entfcheiden, welche dieſer 
Anſchauungen die richtigere fei. „Quoram dijudicare sententias aptum esse (viel=- 
Yeicht me) non duxi; altioris enim est philosophiae“ (Boeth. opp. bei Migne Pa- 
trol. T. 64. p. 82—86). Diefe Stelle nun pflegt man als die Duelle zu bezeich⸗ 
nen, woraus der Gegenfag der nominaliflifchen und der realiſtiſchen Aufchauung 
gefloffen fei. Bieleicht nicht ganz mit Unrecht, inwiefern ſich das philoſophiſche 
Element des Mittelalters von Anfang an hauptfächlich an Boethius Ichnte und bie 
vorgeführte Stelle allerdings geeignet war, zur Erdrterung der Fragen einzulaben, 
weldge zwifchen den Nominaliften und Realiſten verhandelt worden. In Wahr 

aber iſt es unnöthig, eine hiſtoriſche Quelle für den fraglichen Gegenfag zu fuchen; 
er würde ſich in der Geſchichte der Scholaſtik finden, auch wenn es leinen Porphyrius 
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noch Boethius gegeben hätte. Jedem, der die unmittelbar vorliegende Wirklichkeit, 
zunächſt die Natur, denkend betrachtet, kommt von ſelbſt die Frage: was iſt das 
wahrhaft Seiende daran? iſt es das Einzelne oder das Allgemeine, das Viele oder 
das Eine, das Bewegte und Fließende oder das Ruhende und Bleibende? Sieht 
man nun darauf, daß nur das Einzelne eriftirt, in fich felber ift und infofern wa 
haft wirklich ift, fo erfcheint das Allgemeine in jeder Geftalt als bloßes Abftractum, 
als Begriff oder wie man zu fagen pflegt als Gedankending, mithin als nicht real 
(nicht in fich ſelbſt feiend). ALS wirklichfeiend oder real erfcheint demnach nur dieſes 
beftimmte Pferd; Pferd dagegen und noch mehr Thier und lebendes Weſen erfche- 
nen als bloße Begriffe, ald Dinge, die nirgends erifliren ale im denkenden Geiſte. 
Sieht man dagegen darauf, daß das eigentlich Seiende an dem Einzelnen nicht das 
Diefes, fondern Etwas if, was einem Andern ebenfo wie diefem zukommt, an bie» 
fem Pferde 3. B. das Pferd und an dem Pferde wieberum das Thier n. f. w., 
denu wenn biefes beſtimmte Pferd nicht Pferd wäre, fo wäre es nicht, und ebeufo 
das Pferd, wenn es nicht Thier wäre, fo wäre es nicht; das Dieſes als foldes 
ift überall rein nichts; — fieht man alfo darauf, fo erſcheint als das wahrhaft 
Seiende an dem Wirklicden vielmehr das Allgemeine, um fo mehr feiend je allge 
meiner, das Einzelne dagegen als das wahrhaft Nichtfeiende, als ewig wechfelns 
und verfchwindend, nicht au fich felbft feiend, nur vom denkenden Geiſte feſczubalten 
und infofern auch nur in biefem erifiirend. Diefe beiden Anfchauungen haben fich, 

wie es nicht anders fein kann, von jeher theils ausfchließlich, theils vorherrihenn 
gegen einander geltend gemacht — Eleaten und Heraclit, Plato und Ariſtoteles, 
Spinoza und Leibnig, Hegel und Derbart — und es wird, fo lange philoſophirt 
wird, nie anders fein. Die erfte derfelben nun nennt man Nominalismus, 

nach ihr die Allgemeinheiten, generalia, nur als Begriffe, Gedankendinge, Worte 
erfcheinen, die zweite aber Realismus, weil fie jene generalia als Realitäten, als 
Wirklichfeiendes anerfennt. Wie nun zu allen Zeiten, fo hat es auf im Mi 
telalter Philoſophen gegeben, welche jener, und andere, welche biefer Anfchanung 
huldigten, und noch andere, welche das Wahre der einen und ber anderen erfennend 
beide zufammen, fo oder anders vermittelt, feftbielten. Daß fi aber alles dieſes 
eigenthüämlich, den Verhältniffen entfprechend, geftaltet habe, verfteht fich von ſelbſt. 
Indeſſen hat eine Entwicklung flattgefunden, und in Folge derfelben zeigt bie 
Geſchichte der Scholaſtik drei unterfchiedene Geſtaltungen der in Frage ſtehenden 
Anfhauungsweifen. — Erfiens bis zum 13. Jahrhundert erfcheinen biefe An- 
ſchauungsweiſen im Allgemeinen in der Geflalt, bie fie in der alten Philoſophie 

gewonnen hatten und deren Grundzüge die oben erwähnte Stelle von Boethins zur 

Anſchauung bringt; es dreht fi nämlich die Frage nur ganz allgemein um bie 
Arten und Gattungen, wie fie Momente des Naturfeins find (Individunm, Species, 
Genus). Bis in das eilfte Jahrhundert nun ift von nominaliftifcher Anfchanung 
nichts befannt; die Träger der Wiffenfhaft halten, mehr ober weniger mit Plato 
befannt und an ihm fich lehnend, die Meberzeugung feſt, das wahrhaft Seiende in 
allem Seienden fei das Eine Weſen des Vielen, alſo in den Individuen die Eine 
Species, in den vielen Species das Eine Genus. Den volllommenften Ausorud 
hat diefe Anfchauung bei Erigena (3. B. de nat. div. I. 51) gefunden. Mit Reit 
werben auch Fredegifus, Gerbert, auch noch Berengar u. A. hieher gezählt. Gegen 
das Ende des eilften Jahrhunderts begegnet ung zum erflen Mal die nominaliftifce 
Anfchauung, freilich bereits von vielen Dialectilern vertreten, unter denen vorzuge- 
weile Roscelin genannt wird (f. d. A). Anfelm bezeichnet folgende Puncte ald 
bie Momente dieſer Anſchauungsweiſe: 1) die allgemeinen Subflanzen werden für 
bloße Worte (Gedanken, Gedanfendinge) gehalten — non nisi flatum vocis putant 
esse universales substantias. 2) Eigenſchaft, Befchaffenheit, Zuſtand werden nidt 
unterfchieben von der Subflang — colorem non aliud queunt intelligere nisi cor- 
Pus, nec sapientiam hominis aliud quam animam, 3) Es wird nur mittelft finn- 
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licher Wahrnehmung erfannt und nur das fo Erfannte für wirklich gehalten — ex 
imaginationibus corporalibus non possunt se evolvere.... Nihil esse credunt nisi 
quod imaginalionibus comprehendere possunt nec putant aliquid esse in quo par- 
tes nullae sunt. 4) Es wird nicht begriffen wie mehrere Menſchen in der Gattung 
Ein Menfch ſeien — quomodo plures homines in specie sint unus homo. 5) Eben- 
deßwegen als Menfch nur der individuelle Menſch begriffen — non possunt intelli- 
gere aliquid esse hominem nisi individaum (de fide trinit. c. 2 u. 3). Nehmen 
wir dazu noch, was Abälard (Ep. 21) berichtet, daß der Nominalismus Feine Theile 
an irgend einem Wirkfichen erfenne — nullam rem partes habere aestimat. Dieß 
ſcheint der Anfelm’fhen Angabe zu widerſprechen, wornacd die Nominaliften nichts 
anerfannten, worin feine Theile wären. In der That aber befagen beive Berichte 
daſſelbe. Als wahrhaft feiend galt ven Nominaliften allein das Atom. Faßt man 
nun die Atome als folhe in’s Auge, fo muß man mit Abälard fagen, der Nomi« 
nalismug erkenne Feine Theile in irgend einem Wirklichen; achtet man aber darauf, 
baß nirgends Atome als ſolche, fondern nur aus Atomen zufammengefehte Dinge 
erifiiren, fo muß man mit Anfelm vom Nominalismus fagen, er erfenne überall 
nur Zufammengefettes, aus Teilen Beftehendes Cim Gegenfaß zu den substantiae 
universales, die als folche einfach find). Fafſen wir das in dieſen Berichten Ange» 
gebene zufammen, fo iſt e8 ganz kurz dieß: der Nominalismus hält 1) für wahr⸗ 
haft feiend nur das ſchlechthin Einzelne, das zode rı wie es Gegenſtand der un« 
mittelbaren finnlihen Wahrnehmung iſt. Mithin erfcheint ihm alles darüber hinaus 
Gehende, vor allem das fog. Gemeinfame der Bielen, dann aber auch ebenfo Qua⸗ 
lität und Kraft des Diefes, als nicht wirklich feiend, als pures Gedankending, zu 
dem Wirflichfeienden nur hinzu gedacht. Eben darum erfcheint ihm 2) nur das 
finnlihe Wahrnehmen als die wahre, weil als diejenige Erkenntnißweiſe, wodurch 
wahrhaft Wirkliches ergriffen und zum Bewußtſein gebracht werde. Als befonvere 
Form des Nominalismus pflegt man den fog. Conceptionalismus zu bezeichnen. Ja 
man faßt dieſen wohl auch als eine Art Vermittlung zwifchen Nominalismus und 
Realismus; fo 3. B. Eoufin. In Wahrheit aber befteht er Tebiglich darin, daß bie 
Universalia nicht flatus vocis ober nomina, fondern conceptus ober notiones genannt 
werben (vgl. Ritter, Gef. d. Phil. VII. 361). — Dem fo geftalteten Nominalis- 
mus ſteht nun ber Realismus gegenüber, der für das wahrhaft Seiende das Allge- 
meine hält und mithin confequent nur Ein wahrhaft Seiendes — das eleatifche 
Sein oder die Spinozifche Subſtanz — anerkennen darf, denn wie in den Indivi⸗ 
buen nur bie Species, fo ifl wiederum in ben Species nur bas Genus und fo fort 
bis man bei der fchlechthinigen Einheit und abfoluten Allgemeinheit augelangt ifl. 
Abälard berichtet über Wilhelm von Ehampeaur, derfelbe habe über. bie communilas 
universalium fo gebacht, ut eandam essentialiter rem totam simul singulis suis in- 
esse astrueret individuis, quorum quidem nulla esset in essentia diversilas, sed 
sola multitudine accidentium varietas (Ep. 1, 2). Andere haben nur benjelben 
Gedanken eonfequenter entwickelt und fih richtiger ausgeprädt, wenn file die Uni- 
versalia als das Wefen der Dinge ungeworben nennen und fagen, biefes Wefen ber 
Dinge würbe erifliren, wenn auch bie Dinge ſelbſt, worin es ericheine, nicht exi⸗ 
flirten — etsi rationalitas non esset in aliquo, tamen in natura permaneret (Abael. 
bei Cousin oeuvres ined. p. 517). Bis zur aͤußerſten Eonfequenz freilih, welche 
nichts anderes als akosmiſcher Pantheismus ift, fcheint damals niemand gegangen 
zu fein. — Diefen Realiften, welche fo einen fchroffen Grgenfag gegen die Nomina-⸗ 
litten bilden, pflegt man vor allen den HI. Anfelm beizuzählen. Das ıfl nicht nur 
ungenau, fondern geradezu falfch. Anfelm iſt allerdings Nealifi, inwiefern er als 
das wahrhaft Seiende in allem Wirklichen die göttliden Gedanken erkennt, ale 
welde die Dinge eriflirten, ehe fie wirflih waren (Monol. c. 33) und in Folge 
hievon das vielen Einzelnen Gemeinfame, das Allgemeine, wie 5. B. humanitas, 
als an ſich wirflichfeiend anerfennt (de ide trinit. c. 5, wo ausgeführt iſt, der 
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Sohn Gottes habe nicht einen beſtimmten Menſchen, ſondern den Menſchen als 
ſolchen, die menſchliche Natur, angenommen). Aber ex iſt ebenſo Nominaliſt, indem 
er die Realität des Einzelnen ebenfo anerkennt als die des Allgemeinen (I. c. und 
bef. de fide trin. co. 3., wo Anfelm mit Entſchiedenheit den Sabellianismus, d. . 
jene Einheit zurüdweiet, in ber die Vielheit abforbirt wird und verfchwindet). 
D. h. die Anſelm'ſche Anſchauung fleht in der Mitte zwifchen dem einfeitigen Rea⸗ 
lismus und Nominalismus. Diefe vermittelnde Stellung haben überhaupt Die mei- 
ſten, vielleicht darf man geradezu fagen, alle uns befannten Scholaftiler dieſer Zeit 
eingenommen. Adelard v. Bath (Platonifer zu Anfang des zwölften Jahrhunderts) 
fagt ganz allgemein, fowohl Plato als Arifioteles Habe Necht, indem jener das 
Weſen der Dinge in den göttlichen Gedanken erblidt, diefer aber erfannt habe, jene 
göttlichen Gedanken feien nur in den einzelnen Dingen wirflih (Jourdain, d. lat. 
Ueberſ. d. Arifl. ıc. v. Stahr ©. 254 f.). Auch Abälard und Gilbert von Poitiers 
halten entſchieden dieſen Gedanken fehl, fommen aber gleichfalls über die Allge⸗ 
meinheit faum hinaus. Abälarb bezeichnet das Genus ald das, woraus die Species, 
und diefe wiederum als das, woraus die Individuen entſtehen (ex quo creantur 
vel gignuntur), erklärt aber dabei entſchieden, das Genus fei nicht früher ale bie 
Species, diefe nicht früher als die Individuen: Numquam etenim genus Bisi per 
aliquam speciem suam esse conlingit vel ultatenus animal fuit antequam rationale 
vel irrationale fuerit, et ita quaedam species cum suis generibus simul nateraliter 
existunt, ul nullatenus genus sine illis sicut nec ipsae sine genere esse potwerimt 
(Introduct. II. 13. p. 1083). Gilbert aber billigt es, daß Boethius (Ps. Boeth. 
in der Schrift de duab. nat, et una pers. Christi cap. 3) das eine Mal fagt essen- 
tias, das andere Mal substantias in particularibus esse, denn, fagt er, das Geiz 
einer Sache und die Sache felbfi, esse et id quod est, find fo ineinander, daB das 
eine nicht ohne das andere fein fann, wie corporalitas und corpus. „Actu namges 
corporalitas nihil est nisi sit in corpore, et corpus non est quod vocatur, nisi in 
ipso sit corporalitas quae est ejus esse.” Beide find alfo gleich real. Der Unter 
ſchied if nur, daß den Universalia nur das Sein, den Particularia aber auch no 
das Subfifliren zufommt (bei Migne Patrol. T. 64. p. 1374). Andere Iöfen bie 
Trage mittelſt einer einfachen Diflinction, indem fie 3. B. fagen: inwiefern Plate 
Plato iſt, iſt er oder ift in ihm ein Individuum; inwiefern er Menfch if, eine 
Species; inwiefern er lebendes Weſen ift, ein Genus; inwiefern er überhaupt ein 
Seiendes, Subftanz iſt, das ganz Allgemeine, generalissimum. Diefe A 

hat man ziemlich bezeichnend Indifferentismus genannt. Joh. v. Salisbury bezeich⸗ 
net Walter v. Montage (Gauterus a S. Mauritiana, + 1174 als Biſchof v. Mon) 
als den Hanptvertreter verfelben (Metalog. I. 17). Endlich hat der unbelannte 
Berfaffer einer von Eoufin dem Abälard, von Ritter mit mehr Gruud, jedoch 
ohne volle Sicherheit dem Jos eelin vinbicirten Schrift de generibus et speciebus 
bie Frage dadurch zum Abſchluß zu bringen gefucht, daß er jedes Wirkliche au 
Materie und Form beftehen, von dieſen das Eine fo wefentlich wie das Andere fein 
ließ und der Materie den Charakter eines Universale, der Form den Charakter 
eine® Particulare verlieh. So 5. B. befteht hiernach Socrates aus homo als Ma- 
teria und Socratilas als Forma; und ift nun gleich jene essentia hominis, welche 
bie Materie des Sorrates,.ebenfo wie die Socratitas, welche deſſen Form iſt, nir⸗ 
gends als im wirklichen Soerates, fo iſt doch die humanitas ober hominis ossentis 
als ſolche etwas an ſich Seiendes, unabhängig von Sorrates und auch außer deme 
felben; und mithin find beide gleich real, das Univerfale und das Particulare 
(Cousin, Opp. Abael. 1840. T. L Ritter, Gef. dv. Phil. VII. 365 f. Tosti, storia 
di Ab. p. 62—66. Toſti hat auch hier wie überall ohne Kritik dem Conſin wach 
ſprochen) — Mit diefer Faffung der Sache war ein bebeutender Foriſchritt ie 
wirkt. Bor Allem war nun nicht mehr möglich, die zwifchen Realismus und Momi- 
aaliomus verhandelte Frage auf Bott anzuwenden. Noch Gilbert von Poitierd 
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hatte folche Anwendung gemacht, indem er fragte, was das eigentlich Seiende an 
Gott fei, die Gottheit als das Allgemeine oder die Eigenfchaften und die brei Per⸗ 
fonen als das Einzelne, und war einer irrigen Anficht verfallen (|. d. A. und vgl. 
d. Art. Roscelin). est ift dieß nicht mehr möglich, denn in Gott laͤßt fich die 
Zweiheit von Materie und Form fchlechterbings nicht feßen. Noch mehr: es findet 
jeßt jene Frage auch auf den Geift feine Anwendung mehr, fondern auf die Natur 
allen, denn auch der Geiſt iſt ein Seiendes, das nicht aus Materie und Form 
zufammengefegt ifl. Der erwähnte Unbefannte erklaͤrt ausdrücklich, er wolle ſeinen 
Gedanken nicht auf den Geiſt, fondern anf den Körper allein — die Natur — 
angewandt wiffen; er fieht als Species nur dasjenige Weſen an, das den Indivi⸗ 
duen materiell inhärirt — omnis natura, quae pluribus inhaeret individuis mate-. 
rialiter, species est (bei Eoufin 1. c. p. 533. 538). Da aber doch andererfeits 
der Geift den Grund feines Seins ganz ebenfo wie die Natur nicht in fich felbft, 
fondern in einem Andern hat, fo kann doch auch in Betreff feiner bie Frage nicht 
umgangen werben, was das wahrhaft Seiende an ihm fei, ob fein Sein im Grunde 
oder fein Sein in ihm ſelbſt. Aber jenes erfcheint nun nicht als Allgemeines im 
Gegenſatz zu diefem ale Individuellem, ober wenn es auch fo genommen wird, fo 
doch nothwendig in einem andern Sinn als das Genus gegen die Species und biefe 
gegen die Individuen ein Allgemeines find. Es iſt namlich offenbar ber in ſeinem 
Grunde feiende Geift nichts anderes als der von Gott gedachte Geiſt ober der götte 
liche Gedanke, der realifixt diefer beflimmte Beift if. Hiemit hat bie zwifchem 
Realiemus und Nominalismus verhandelte Frage drittens überhaupt eine weſentliche 
Aenderung erlitten. Weffen Wirklichkeit (Realität) jet in Frage kommt, find nicht 
mehr fo unbeflimmt wie bisher Allgemeinheit und Einzelbeit, fondern die Idee als 
ſolche und die verwirflichte Ipee oder das Sein in Gott und das Sein in fich felbfl. 
Allerdings bezieht fich die fo umgeftaltete Trage zunächfl nur auf den Geift; aber 
es Tann nicht fehlen, daß fie bald in derſelben Geftalt auch auf die Natur bezogen 
oder angewendet ober daß in Betreff der Natur nicht mehr in der herfömmlichen 
Weife, fondern nun gerade fo gefragt werbe wie in Betreff des Geiſtes. Mithin 
muß auch der Gedanke, in dem Realismus und Nominaliemus die Vermittlung 
finden, eine andere Geftalt empfangen. Bisher hatte das Schibuleth des Mealis- 
mus gelautet Universalia ante res, das des Nominalismus Universalia post res, 
das der Vermittlung aber Universalia in rebus, Jetzt muß es, will man anders 
diefe Ausdrüde noch beibehalten, lauten Universalia ante, in und post res: ante 
res als Ideen im göttlichen Verflande, in rebus weil jene Ideen nur als bie wirb⸗ 
Iihen Dinge wirklich find, post res weil der erkennende Geift die Gedanken (Idee) 
ans den Dingen abflrahirt. Diefe Geftalt hat in der That die Sache angenommen 
bei den großen Scholaflifern des 13. Jahrhunderts. Es iſt nicht nöthig Beiſpiele 
beizubringen; der Gedanke ift völlig Mar. Auch Scotus hat es trotz aller Mühe, 
die er ſich (wie immer) gibt, etwas Eigenthümliches zu Tage zu fördern, zu einens 
andern Gedanken nicht gebracht (vgl. Alb. M. de nat. et orig. an.; de int. eb 
int. eto. Thom. in Sentt. I. D. DI. qu. 3. Sum. 1. qu. 84—88; Scot. in Sentt. I. 
D. II. qu. 1—6). — Ebendeßhalb müffen aber jebt auch die einfeitigen Anfchausn« 
gen, Rominalismns und Realismus als Gegenfähe, eine veränderte Geſtalt aunch⸗ 
men, fobald fie ſich noch einmal zur Geltung bringen. Dieß aber gefchieht vom 
Anfang des 14. Jahrhunderts an. — Zweitens von biefer Zeit an haben bie in 
Frage flehenden Anfchauungen zunächft die Geftalt, daß nach der Realität der gökt« 
lichen Weltgedanlen gefragt wird. Der Realismus befbeht nun darin, daß man bie - 
göttlichen Gedanken, deren Juhalt die creatürlie Wirklichkeit ifl, für das allein 
wahrhaft Seiende, die wirklichen Dinge dagegen für bloßen Schein Hält. Es be⸗ 
darf faum ver Erflärung, daß man auf dieſe Weife als wahrhaft Seiendes zuletzt eine 
ſchlechthinige allumfaflende Einheit befomme und fo dem Pantheismus entweder wirk⸗ 
lich oder doch ſcheinbar verfalle. In Wahrheit iſt es denn auch. in den berüchtigten 
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pantheiſtiſchen Anſchauungen des 14. und 15. Jahrhunderts, daß der gegenwärtig 
beſprochene Realismus repräfentirt if. Der ihm entgegenſtehende Nominalismus 
iſt vorzugsweife durch Durand (a. S. Portiano) vertreten und hat ungefähr fol- 
gende Geflalt: Da alles Seiende abfolut dur Gott iſt, fo müflen allerdings die 
göttlichen Gedanken von den Dingen, die Ideen, als das Wefentliche alles Seien⸗ 
den gelten. Allein fo wie biernach die Dinge in Gott find, find fie, dem Weſen 
Gottes entfprechend, eine unterſchiedloſe Einheit; Gott hat, eigentlich zu reden, na 
Eine Idee, proprie loquendo in Deo est solum una idea; mithin find Die Dinge 
nicht formaliter wie die Bilder in einem Spiegel, fondern virtualiter d. 5. nur in- 
fofern in ihm enthalten als fie eben durch ihn allein das Dafein haben (Comm. in 
Sentt. I D. 35. 36). Daraus folgt, das wahrhaft Seiende an den Dingen fa 
nicht deren Idee, fondern das was fie als diefe beffimmten einzelnen Dinge find 
d. 5. das fchlechthin Einzelne, Individuelle. Ideen im eigentlichen Sinne gibt es 
gar nicht, nicht nur nicht nach ber platonifchen, ſondern auch nicht nach der ariſto⸗ 
telifchen Faſſung. Was in Gott ift, iſt nur ein abftractes Allgemeines, Tozufagen 
die Möglichleit des Seienden oder das Seiende ald Möglichfeiendes; erſt die con⸗ 
ereten eriftenten Dinge als dieſe einzelnen find wahrhaft wirklich feiend. „Natura 
universalis et individua seu singularis sunt idem secundum rem, differunt autem 
secundum rationem quia quod dicit species indeterminate, individuum dicit deter- 
minale.“ Nur das Determinixte iſt feiend, das Indeterminirte bloß gedacht — 

quae determinatio et indeterminatio sunt secundum esse et intelligi. Denn das 

Univerfale ift unum bloß secundum conceptum, das Singulare dagegen secundum 
esse reale. „Nam sicut actio intellectus facit universale, sic aclio agentis naturalis 
terminatur ad singulare“ (ad Sentt. II D. III qu. 2 cf. 1 D. 19 qu. 5: „Esse uni- 
' versale, esse genus vel speciem dicuntur esse entia rationis quia talia dicuntur de 
re tanlum ut est objective — fubjectio — cognita.“ ib. D. 27 qu. 2: „Esse 
universale competit rei per hoc quod intelligitur absque condilionibus individuan- 
tibus et non per aliquid quod sit in ipsa re subjective — objertio, an fi). 
Daraus folgt, daB etwas Wirfliches und mithin auch formell wahrhaft nur dazn 
erkannt fei, wenn Einzelnes erkannt worden; jene cognitio welche quidditativa et 
specifica d. h. deren Inhalt das Allgemeine, das fogenannte Weſen ift, iſt confusa; 
nur die cognitio intuiliva if wahre Erfenntniß (I. o. IV D. 49 qu. 2). Ober: 
„Objectum proportionatum nostro intellectui est veritas in sensibus et ab eis de- 
ducta, sicut intellecius noster est quoddam intellectivum cum sensitivo“ (ib. U 
D. 28 qu. 1). — Gegen den fo geflalteten Realismus und Nominalismus hatte 

bie chriſtliche Wiffenfchaft die Aufgabe, die ächtfcholaftifhe Anſchauung zu erhalten 

und weiter auszubilden. Wie fie diefe ihre Aufgabe gelöst, hat der oben gegebene 
biftorifhe Ueberblid gezeigt. In dem zuletzt von Durand Angeführten aber iſt 
bereits die dritte Geftalt angedeutet, welche Nominalismus und Realismus noch 
angenommen haben. Drittens durch die Faflung, welche die Sache bei Durand 
empfangen, ift ed dahin gefommen, daß von nun an Nominalismus und Realismus 
aur mehr, wenigflens vorherrſchend, als entgegengefeßte Erkenntnißtheorien erſchei⸗ 
nen, der Nominalismus als Senfualismus oder Materialismus, der Realismus als 
myftifcher Idealismus. Der fo geftaltete Nominalismus beginnt fi) auszubilden 
in Occam, weldher von dem Satz ausgehend: omnis res posiliva extra animam 
eo ipso est singularis bie allgemeinen Begriffe für eine fictio quaedam erklärt 
und ihnen alle Wahrheit abipricht, mithin fordern muß, daß fi das Erkennen 
auf die finnliche Wahrnehmung der einzelnen Dinge befchränfe und man nicht glaube, 
in irgend einer darüber hinausgehenden Erfenntnig Wahrheit zu befiten — eine 
Anfhauung, welche ganz richtig als Skepticismus bezeichnet worden (vgl. hierüber 
Ritter VIII, 574 ff.). Die Hauptvertreter des biefem Nominalismus entgegen 
ſtehenden Realismus find die Diyflifer des 14. und 15. Jahrhunderts. Daher wer- 
Den wis es natürlich finden, daß derſelbe Gerfon, den wir oben als Bermitiler 
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zwifchen der fogenannten Myſtik und Scholaftit feiner Zeit Tennen gelernt haben, 
uns nun auch als Vermittler zwifchen Nominalismus und Realismus begegnet. Er 
gibt den Nominaliften zu, daß die einzelnen Dinge nicht formaliter, aber auch den 
Realiften, daß fie nicht bloß virtualiter in Gott feien und behauptet gegen beide: 
„rationes creaturarum supereminenter sunt in Deo“ d. h. fowie die Dinge in Gott 
find, find fie zwar nicht fo viele und verfchiedene, wie fie an fich find, fondern zugleich 
Eins, aber doch auch wieder nicht fo Eins, daß die göttlichen Gedanken, deren Inhalt 
fie find, nicht als beftimmte und Mare Gebanfen erfchienen. Mithin hat jeves Ding 
ein boppeltes Sein, ens duplex, ein Sein in fi), natura rei in seipsa, und ein Sein 
in Gedanfen, esse objectale seu repraesentativum in ordine ad intellectum creatum 
ve} increatum; und daraus folgt, daß jede Erkenntniß falfch fei, in welcher einfeitig 
das eine ober das andere Sein ergriffen worden, und daß es falfch fei, ja an 
MWahnfinn grenze, wenn man mit dem einen Sein zugleich das andere, mit dem 
fubjectiven 3.3. d. h. dem im Gedanken feienden zugleich das objective d. h. das 
in der Sache felbft feiende erfannt zu haben meine. Subtilitas metaphysicantium 
si quaerit reperire in rebus ipsis secundum suum esse reale tale esse quale habent 
in suo esse objectali — d. h. im denfenden Geifte, fubjectio —, jam non est sub- 
tilitas sed stoliditas et vera insania. De concord. metaph. c. log. Ed. Antw. 
1706 q. 821 ff.) — Diefe Andeutungen dürften zufammengehalten mit dem in dem 
hiſtoriſchen Ueberblicke Beigebrachten, genügen, um im Allgemeinen ein Urtheil über 
den Nominalismus und Realismus der Scholaftif zu begründen. Es fei erlaubt zu 
weiterer Erläuterung noch wenige Bemerkungen beizufügen. Die erfte betrifft das, 
was man Herrfhaft des Realismus oder Nominalismus nennt. Bis ins eilfte 
Jahrhundert foll der Realismus, dann gegen Ende des eilften und Anfang des 
zwölften Jahrhunderts vorübergehend der Nominalismus (unter Roscelin), hierauf im 
12. und 13. Jahrhundert wieder der Realismus, von da an aber endlich entfchienen 
der Nominalismus geberrfcht haben. So fagt auch felbft Ritter ohne Weiteres, 
nach D. Scotus fei ber Nominalismus zur Herrfchaft gelangt. Diefe ganze Anr 
fhauung ift total falſch. Die Wahrheit ift, daß gegen das Ende des eilften und 
zu Anfang des zwölften Jahrhunderts auf furze Zeit, und bann wieder vom 14. 
Jahrhundert an bis zum Ende der Scholaftif die beiven einfeitigen und in der Ein- 
feitigfeit einander entgegengefetten Anfchauungen, die man Nominalismus und Rear 
lismus nennt, fi neben der ächtfcholaftifchen Anfchanung, welche weder Realismus 
noch Nominalismus ober, wenn man will, beides zuſammen if, geltend gemacht 
haben, nicht eine derfelben ausfchließlich, fondern beide zugleich und im Gegenſatze 
gegen einander. Sagt doch Ritter felbft, der, wie bemerkt, ber herfömmlichen An⸗ 
fiht folgend im 14. und 15. Jahrhundert den Nominalismus berrfchen läßt, es fei 
auch der Realismus dieſer Zeit geneigt gewefen, das Aeußerſte zu ergreifen, und 
die Gefchichte der Pariſer Univerfität im 14. und 15. Jahrhundert fei voll von 
Verdammungen, welche gegen ſolche Webertreibungen gerichtet feien CI. c. VIE, 
603— 604). Daraus geht Mar hervor 1) daß nicht bloß Nominalismus, ſondern 
ganz ebenfo auch Realismus vorhanden gewefen und 2) daß weder der eine noch 
der andere noch alle beide geherrſcht, daß fie nur gefucht haben fich zur Geltung zu 
bringen. Nur foviel iſt richtig: während jene einfeitigen Anfchauungen in ben 
frühern Zeiten nur einmal vorübergehend auftauchen konnten, haben fie vom 14, 
Jahrhundert an viele und einflußreiche Vertreter gefunden und fogar das Ueber⸗ 
gewicht über die alt- und Achtfcholaftifhe Anfhauung gewonnen; eine Thatfache, 
die der gegebene hiftorifche Ueberblick genugſam erflärt bat. — Die zweite Bemer⸗ 
tung, die wir zu machen haben, betrifft die fogenannte Anwendung fraglicher An⸗ 
fHauungsweifen auf die Theologie. Die herlömmliche Anficht geht dahin, daß der 
Nominalismus früher felten, nur ausnahmsweife durch Einzelne, wie Roscelin, 
dann aber vom 14. Jahrhundert an durchgängig und entſchieden auf bie Theologie 
angewendet worden fei und fofort das Wefentlichfte zur Auflöfung der ſcholaſtiſchen 
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Theologie beigetragen habe — weßhalb Leute wie Cramer mit großer Vorliebe, 
faſt mit Begeiſterung vom Nominalismus reden. Wir aber ſind beinahe geneigt, 
bie Phraſe von einer Anwendung des Nominalismus und Realismus auf die Theov⸗ 
logie als Barbarei zu bezeichnen. Einzelne Theologen haben realiſtiſch, andere 
nominaliſtiſch — in der einen ober andern Form — gedacht und dieſe metaphyſiſche 
Grundanſchanung ihre theologifchen Erörterungen durchdringen laſſen — wie es zu 
allen Zeiten geweſen ift und fein wird fo lange e8 eine wiſſenſchaftliche Theologie 
gibt. Dieß iſt Alles. Welche Bewandtniß es aber mit der Auflöfung der Scho⸗ 
laſtik durch den Rominalismus (und Realismus) habe, hat der hiftorifche Ueberblid 
gezeigt. — In engem Zufammenhang mit biefer Bemerfung fleht eine dritte, bie 
wir endlich noch zu machen haben. Sie betrifft die Borläuferfchaft des Nominalis- 
mus. Der Nominalismus wird als Vorbereitung der fogenannten Reformatior 
angefehen,; man hebt mit Nachdruck hervor, daß die Schöpfer dieſes Werkes zum 
Theil ſelbſt Nominaliften gewefen. „Diejenigen, fagt Cramer, welche gegen das 
Ende des 15. und im Anfang bed 16. Jahrhunderts die große dem menschliches 
Geſchlecht fo wohlthaͤtige Kirchenverbeſſerung theils vorbereiteten theils bewirkten 
und beforderten, Joh. Weſſel, Gabr. Biel, Luther, Melanchthon and nach dieſen 
Camerarius, waren alle Schüler und Freunde der Nominaliſten“ (I. c. TH. V, 
Br. IS. 425). Auch Ritter macht die Bemerkung, der zu Empirismus, Sem 
fnalismus, Skepticismus gewordene Nominalismus, mit dem eine wiffenf&aftliche 
Theologie nicht befiehen Eönne, habe fich fpäter in ber proteflantifchen Theelogie 
fortgefegt, wo man „beim Glauben an die Anctorität fefthielt, ohne die Brände 
berfelben begreifen zu wollen“ (1. o. VI, 157—162). Dem werden wir im All- 
gemeinen beizuflimmen haben und nur anmerken mäffen, nicht nur der Nominalit- 
mus, fondern auch der einfeitige Realismus, und nicht bloß Nominalismus und 
Realismus, fondern auch Myſticismus und Pofitivismus, überhaupt die Trennung 
ber fcholaftifchen Elemente und die Wirkſamkeit der getrennten haben eine fo wahr- 
finnige und unheilvolle Revolution als bie fogenannte Reformation gewefen, nicht 
awar bewirken müflen oder auch nur fünnen, aber boch fehr begünftigt. Poſitiv wir 
Send fonnte, wie es auch in der Wirklichkeit gewejen, nur ein Hochmuth fein, der 
es über fich vermag, ſich au die Stelle der Kirche zu fehen, die Auctorität der 
Kirche zu verwerfen, um einem einzelnen Menſchen Glaubwürdigkeit zu vinbiciren; 
und auch diefer Hochmuth konnte nur dann etwas zu Stande bringen, wenn ſich 
Dummheit genug vorfand, um auch dem Unvernänftigften beizuftimmen, und Leiben- 
{haft genug, um ſich aud des Verlehrteften und Schlechteften zu freuen; und folge 
Elemente haben allerdings die Zeiten, von denen bie Rebe ift, namentlich in Zeutfch- 
land, mehr als hinreichend geliefert. Auch hierüber hat die gegebene kurze Geſchichte 
ber Scholaftil das nöthige Licht verbreitet. — c) Der dritte große Gegenſatz ver 
fh durch die Geſchichte der Scholaftit hindurch zieht, iſt Myficismus und 
Sholaficismus. Diefen Gegenftand aber betreffend kann auf den Artifel 
Myftit und die oben gegebene Gefchichte der Scholaſtik verwiefen werben. Die 
beſtimmte Geftalt, welche die myflifche Theologie bei den einzelnen Trägern der⸗ 
felben gehabt, zeigen die betreffenden Artilel. Nur eine kurze Hinweifung auf 
Ritters Auffaffung dieſes Gegenſtandes bürfte am Plate fein. Ritter hat die val- 
gäre Unterfcheidung zwiſchen Scholaftif und Myſtik fehr gut als gänzlich falfch all⸗ 
feitig erfannt und dargethan (VII, 502), aber deßungeachtet, wie und ſcheint, bie 
Stellung des Myſticismus in der Gefchichte der Scholaftif nicht richtig dargeſtellt. 
Die Myſtik, fagt er, habe ſich fortwährend geltend gemacht; im zwölften Jahrhun⸗ 
bert aber habe fie, in St. Victor zu Paris, eine wiſſenſchaftliche Geftalt angenom- 
men; als aber St. Victor der Univerfität Paris einverleibt und bie Scholaftil 
arifiotelifch geworben, habe fih die Myſtik nicht mehr halten können; fofort habe 
fie fih aus der Schule zurüdgezogen und im Berborgenen fortgewuchert, vielfach in 
haͤretiſches Sertenwefen ausſchlagend — Walvenfer, Nibigenfer, WBegharben, 
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ıwben 2c. — und fi) daun vorzugsweiſe an das Bolt gewandt — Ekhart, Tauler, 
‚ teutfche Theologie —; erfi im 15. Jahrhundert habe fie ſich wieder — in 
an — mit der Scholaftit verbunden (1. c. VII, 101—104). Das in der Ge⸗ 
te der Scholaſtik Beigebrachte reicht hin, zu beurtheilen, inwieweit dieſe Dar- 
ng richtig fei und inwieweit fie einer Modification bedürfe. — 3) Das Dritte 
h was wir zur Erläuterung noch vorzunehmen und einer kurzen Würdigung zu 
werfen haben, find die landläufigen Borwürfe oder vielmehr Berbammungs- 
He gegen die Scholaftil. Die Urfünde der Scholaftit iſt, zu fein, was fie iſt: 
hriſtliche Wiffenfchaft, ebenfo gläubig wie wiſſenſchaftlich und als Zweck ver- 
id Begründung und Rechtfertigung des chriftlichen Bewußtfeins als univerfalen 
ißtſeins und der chriftlichen Welt als allein berechtigter Wirklichkeit. Hino illae 
nae. Davon war bereits die Rebe. Hier wollen wir nur jene Vorwürfe in 
ht ziehen, welche auch von Solchen ausgehen können, die wider den Kern ber 
aſtik nichts einzuwenden haben. — a) Der erfte biefer Vorwürfe betrifft das 
elle; was man der Scholaftit vorwirft, find endlofe und thörichte Spigfündig- 
‚ fteifer Sormalismus, unendlihe Weitihweifigleit, Barbarei der Sprache 
I. Was fürs Erfte die Spipfündigfeiten betrifft, fo iſt allerdings richtig, daß 
ı Mittelalter Theologen gegeben, welche die theologifchen Fragen ohne Ernft 
Bürde behandelt, weder um das Kirchliche Bewußtſein, wie e8 in der HI. Schrift, 
meilienarten und andern Documenten ausgefprochen ift, noch auch nur um die 
ichte der Philofophie ſich befümmert, die fich lediglich in eiteln, verwirrenden, 
tiſchen Argumenten gefallen, und nur darnach geftrebt Haben, als gewaltige Dia- 
x zu glänzen. Aber was haben denn folche Menſchen mit der Scholaftif gemein? 
md, wie Melch. Canus fehr gut bemerkt, nicht als Scholaftiler, nicht als Thev⸗ 
anzuerkennen — nec scholastici sunt nedum theologi qui sophismatum faeces 
iolam inferentes et ad risum viros doctos incitant et delicatiores ad conlemptum. 
Derjenige ift als Scholaftifer anzuerfennen, qui de Deo rebusque divinis apte, 
:nter, docte e literis institulisgue sacris raliocinetur. Gibt es nicht zu allen 
a und unter ben Pflegern jeder Wiflenfchaft frivole, eitle, unwürbige Menfchen? 
in andern Gebieten rechnet man bie Sünden folder Einzelnen nicht der Ge⸗ 
theit an; nur der Scholaftif gegenüber ſcheut man nicht folche Ungerechtigkeit. 
fei gerecht! Es ift ferner wahr, daß es unter den Scholaflifern Zänler ge- 
, die fletd nur darauf ausgegangen, in Disputationen Andere und wo möglich 
jelehrteften und Ungefehenften zu befiegen, die nicht um der Wahrheit, fondern 
es Streites willen discutirt haben. Bei ihnen hat ſich natürlich die Wiffen- 
zu einer Kette von Spitzfündigkeiten geftaltet. Aber wer will dieſerhalb die 
fe verklagen, die Scholaftif als ſolche tadeln? Istiusmodi malorum, fagt verfelbe 
$, existimo in moribus esse culpam, non in schola; und dann: propter pau- 
n vitia non est omnium corona traducenda; quod et si plerique theologi in 
itiis essent, iniqua esset adhuc ista columnia, nämlich daß die Scholaſtik als 
eitle Streitfucht und was hieher gehört begünftige. Was nach Abzug des fo 
5cholaftif ungerecht Aufgebürbeten noch übrig bleibt, ift dieß, daß die Scholafli- 
ch nicht begnügten, allgemeine Sätze auszufprechen, unbefimmte, nur in ben 
blinien gezeichnete Borftellungen ihrer Erfenntnißgegenflände zu haben und gu 
;, daß fie das gefammte chriſtliche Bewußtfein in feine Beftandtheile, jeden 
: wieder in feine Momente zerlegten und bamit fo lange fortfuhren bis die 
sten Einzelpeiten zum Bewußtfein gelommen und weitere Kragen nicht mehr 
werfen waren, daß fie mit einem Worte das Eine Ganze in den unendlich 
ı Momenten, die es in fich faßt, und eben damit auch wiederum jedes Einzelne 
ıd aus dem Ganzen zu erfennen fuchten, alfo kurz und gut das anftrebten, was 
r anzuftreben hat, der einen wahren Begriff des zu erkennenden Gegenſtandes 
bamit wahre Erfenntniß fchaffen wi. Daran aber ift wahrhaftig nichts zu 
n, das iſt einfach vernünftig, nothwendig, von felbft gerechtfertigt in den Augen 
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eines jeden vernünftigen Menſchen. Kann etwas abgeſchmackter fein, ruft Cauud 
aus, als nur die Grundwahrheiten einer Wiffenfchaft ausfprechen, von dem aber, 
was in ihnen enthalten und durch Urtheilen Teicht zu erkennen iſt, nichts oder doch 
nicht Beſtimmtes wiffen zu wollen! Wer fo etwas in Betreff der Geometrie, Phyſik, 
Aftronomie forderte, würde für den größten Thoren gehalten werben, und gewiß 
mit Redt. — Was die gerügte Steifheit oder den flarren Formalismus betrifft, 
fo hat Mohler zwar richtig bemerkt, es finde fi dergleichen nicht bei allen Schilr 
ſtilern; e6 ließen ſich in der That nicht wenige nennen, bie ziemlich frei, leicht, 
gefällig geſchrieben haben; man benfe nur an Abälard und Johann v. Salisbury; 
fadeffen werben wir die Befchufdigung doch im Allgemeinen als begründet aner- 
Tennen müflen; die einzelnen Scholaſtiker die man dagegen halten Fönnte, bilden 
Ausnahmen von der Regel. Aber um fo weniger vermögen wir in fraglicer 
Steifheit einen Grund zu Tadel oder gar Beratung ber Scholaflif zu erfennen. 
Worin beſteht fie? In pebantifcher Feſthaltung des Syllogismus. Aber gerade 
den Syllogismus durchgaͤngig und pebantifch feftzubalten war im Mittelalter 
unumgänglich und vor Allem nothwendig. Zu jener Zeit, wo bie chriftliche Welt 
erft zu bilden, wo ungeformte Maflen mit dem chriflliden Geiſte zu durqh⸗ 
bringen und zu geflalten waren, hat es fih um völlig Mare, um zweifellos gewiffe, 
am burch und durch beflimmte Begriffe gehandelt; ohne folche konnte nicht geſche⸗ 
den, was zu gefchehen hatte. Eine derartige Beflimmtheit der Begriffe aber laßt 
fih nur durch pebantifchen Syllogismus erzielen und erhalten. Iſt ein Gebaufe 
einmal erzeugt und geſichert, dann iſt die Zeit gekommen und mag Jeder, dem 
es beliebt, beſtrebt fein, ihn in eine ſchöͤne, angenehme, leichtbewegliche Form zu 
Bringen. Vorher nicht! Das erfle Intereffe gebührt dr Sache! — Mit vem 
Benannten hängt das Folgende aufs engfte zufammen. Zunaͤchſt die Beitfgur 
figkeit. Weil die Scholaftifer in der angegebenen Weife minutids und pebas- 
tiſch ſein mußten, fo mußten fie auch weitfchweifig fein. Denn, fagt wiederum 
Canus fehr gut, de rebus multis et variis non solum in genere sed singulalim 
etiam disserentes non poluerunt haec brevi oratione conficere .... Accedit, quod 
perspicuitas non solet esse conjuncta brevitati; obscuri namque fiunt qui breres 
esse laborant. Dann aber ebenſo au die fogenaunte Barbarei der Sprache. Ber 
in Syllogismen ſpricht, fpricht hart; wen es um die Sache allein zu thun iſt, ber 
iſt nicht beſtrebt, abgerunbete Säge und ſchoͤne Phraſen zu conftruiren; wer Tebig- 
lich Begriffe geben will, Tümmert fih wenig darum, ob die Rebe fließend oder 
holprig fei und nimmt es auch nicht fo genau mit den einzelnen Ausbrüden; finden 
fich geeignete d. h. genau bezeichnende vor, fo bedient er fidh ihrer, finden fie fih 
aber nicht vor, fo fchafft er fie troß Eicero und Duintilian und Lexikon. Sagt doch 
auch felbft Cicero: „Istiusmodi autem res (sc. philosophicas) dicere ornate velle 
puerile est; plane autem et perspicue expedire posse docti et intelligentis viri“ 
(de fin. II, 5—19). Dazu kommt, daß die Scholaftifer zu großem Theile mit 
Begriffen umzugehen, fozufagen zu mandpriren hatten, welche von Andern, vor 
Ariftoteles, den Kirchenvätern ꝛc. gefchaffen waren. Jeder in biefen Dingen Erfah 
rene weiß, wie ſchwer es fei, fließend und gefällig zu reden, wenn man bie auszu⸗ 
fprechenden Begriffe nicht felbft gebilvet bat und den vorliegenden möglich die 
Geſtalt belaffen will, die fie durch Andere empfangen. Ueber alles dieſes iſt endlich 
nicht zu überfeben, im welcher Zeit und in welden Berhältniffen bie Scholaſtiler 
gelebt, welche Hilfsmittel ihnen zu Gebote geftanden und welche nicht. Iſt es nicht 
XThorheit, bei ihnen biefelbe formelle Bildung zu fuchen, als den folgenden Jahr⸗ 
hunderten, in Folge der Belanntfchaft mit der alten claffifchen Literatur und 
möglich war? (Bgl. hierüber die fehöne Ausführung von Muratori, delle forze 


dell’ intendimento umano ossia il pirronismo confutato, cap. 25. Weber das u. | 


aber Melch. Canus loci theol. VIII, 1 und 2; Möhler , gefamm. Schr. u. Auff. I, 
129 ff). — b) Das Zweite woran bie Feinde und Läfterer ber Scholaſtik ihres 
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Muth zu Fühlen pflegen, iſt die Mangelhaftigkeit der nichttheologiſchen Erkenntniſſe, 
vorzugsmeife der Naturkenntniß in dem Mittelalter. Die Theologie, fagt man, 
habe alles abforbirt gehabt, mithin haben die übrigen Wiffenfchaften, vorzugsweife 
die Naturwiſſenſchaften nicht gedeihen Fönnen, und die Naturanfchauungen feien 
nicht nur aͤußerſt mangelhaft, fondern geradezu falfch, verkehrt, ganz von Aber 
glauben durchdrungen gewefen. So ftellt der neuerdings fo fehr gepriefene Derfteb 
die Sache fo dar, als ob die Geſammtanſchauung des Mittelalters in Betreff der 
Natur dumm und abfcheulich geweien und einigermaßen Vernünftiges fi) nur da 
und dort, äußerft felten, ald Ausnahme finde, und laͤßt den guten Steffens fehr hart 
an, weil derfelbe eine etwas abweichende Anficht zu begründen, eine im Allgemeinen 
vernünftige Welt- und Naturanſchauung in dem Mittelalter zu erblicken bemüht iſt 
(Der Geift in der Natur I, 96 ff. a. I, 115 ff.). In der Befprechung diefes Punc⸗ 
tes Tonnen wir und kurz faſſen. Wahr ift für's Erſte, daß der Scholaftif das Got⸗ 
tesbewußtfein im engern Sinf die Unterlage für alles andere Wiffen und die Theo» 
logie die concentrirende Mitte aller Erkenntniffe gewefen; woraus allerdings folgt, 
daß die nichttheologifchen, namentlih die Naturwiflenfchaften nicht die befondere 
Pflege haben empfangen und die Selbfifländigfeit befigen fönnen, deren fie fich heut⸗ 
zutage freuen, und daß die Natur nicht wie heutzutage als eine Welt für fih, ſou⸗ 
dern als ein integrirendes Glied des Weltorganismus, zunächft für den Menſchen 
feiend, habe erfcheinen müſſen. „Die Idee eines allgemeinen Lebens, fagt Steffens, 
in welches alles verfchlungen war, war bie bewußtlofe Trägerin der mittelalterlichen 
Anfichten und Fonnte daher nie als ſolche Gegenfland der Betrachtung werben. Da⸗ 
her vermochte diefe Richtung des Geiftes, die ung fo einfeitig dünkt, fo Maͤchtiges, 
Großes zu erzeugen, eine große Zeit, eine heitere bedeutende Poeſie, eine fchone 
eigenthümliche Kunft, kurz eine bewunderungswürbige Eigenthümlichkeit“ (Polemifche 
Blätter. I. Heft. Breslau 1829). Aber darum iſt doch zweitens Feineswegs wahr, 
daß die nüchtern verfländige, auf Experimente gegründete Naturforfchung fo ganz 
vernadhläßigt worden und bas Mittelalter die Natur an und für fich fo anßerorbent« 
Sich mangelhaft erkannt habe. AL. v. Humboldt Hat bei Albertus Magnus For- 
fchungen gefunden, bie ihn überrafcht haben (Kosmos II, 284); noch Höher aber 
fchlägt er den Roger Baco an; auch dem Vincenz von Beauvais kann er Achtung 
nicht verfagen. Aber iſt es nun nicht unverftändig, diefe und etliche andere Maͤnner 
als mitten in dichter Finfterniß ſtehend anzufehen, als die einzigen zu betrachten, 
die über die Natur vernünftig geforfcht und erleuchtete Naturanfchanung befeffen 
haben? Wenn alle Andern Barbaren waren, woher fam dann den. genannten jene 
Bildung, die ſelbſt einen Humboldt überrafcht? Wir wiffen wohl, es gibt Dafen. 
Aber im Reiche der Geifter iſt dieſe Erfcheinung felten; und daß namentlich bie 
genannten Männer folhe Dafen nicht gewefen, kann doch wohl niemand bezweifeln, 
der je einen Blick auf die mittelalterliche Literatur und Gefchichte geworfen. Wer 
nit gerade die erfte Stelle in der Bildung einnimmt, iſt darum noch nicht Barbar. 
Was fodann drittens den verfchrieenen Aberglauben betrifft, fo if das ein fehr 
vager Begriff. Oerſted betrachtet den ganzen katholiſchen Glauben, in allen feinen 
Theilen als obfeuren Aberglanben, und fo iſt e8 dann Fein Wunder, daß er im 
Mittelalter nichts als Aberglauben ſieht. Sp mehr oder weniger alle Proteftanten. 
Hiegegen hat ſchon M. Canus (J. o. cp. 2) bemerkt: „anxia vero superstitio quae 
dicitur, religio est, non superstilio.“ Man wird fo billig fein und zu geflatten, 
das, was nur die Proteflanten als ſolche für Aberglauben halten, abzuziehen. Was 
nach diefem Abzug als wirklicher Aberglaube zurückbleibt, iſt — jener Aberglaube, 
der zu allen Zeiten und an allen Orten der Erbe zu finden iſt und nie verſchwinden 
wird, jet mehr jet weniger, im Mittelalter vielleicht etwas mehr als in unfern 
Tagen. Aber auf etwas mehr ober weniger kommt überall nicht viel an. Endlich 
vierteng fei kurz bemerkt, daß es unverfländig fei, im Diittelalter, von allem Eigen- 
thümlichen veffelben abgefehen, dieſelbe Naturfenntniß zu fuchen, die wir heute 
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befitzen und, ſo man ſie nicht findet, jene Zeit der Barbarei zu beſchuldigen. Wo 
waͤre denn der Fortſchritt, wenn die im Jahr 1852 Lebenden nicht etwas mehr 
wüßten als jene die im Jahr 1052 gelebt? — Hiemit koönnten wir ſchließen. De 
e8 aber einer neuern Schule, die feit einiger Zeit fehr viel von ſich reden malt, 
gefallen hat, die Scholaſtik über Bauſch und Bogen des Pantheismus und des 
Lutherthums zu beſchuldigen und biefe Beſchuldigung zum Edel oft mit benfelben 
Worten zu wiederholen, fo werben wir biefen Punct noch kurz ins Auge zu faſſen 
haben. Fragen wir nun zunächft c) welche Bewandtniß es mit dem Pantheis 
mus ber Scholaftit Habe. Daß es im Mittelalter Pantheiſten gegeben, iſt unläng- 
bar; nicht minder aber auch, daß dabei die Scholaftif als ſolche nicht betheiligt fei. 
Selbſt einen indirecten Zufammenhang zwifhen Pantheismus und Scholaſtik, wie 
ihn Ritter VII, 631 f. flatuirt, wird man faum ohne Weiteres zugeben dürfen. 
Der Art. Hantheismus hat erflärt, daß und warum auch bie Achten Scholaſtiler 
den Schein des Yantheismns nicht haben vermeiden Fitnen (Bd. VII S. 80—81). 
Bier iſt nun näher daran zu erinnern, daß die Kirche mehrmal pantheiflifche An- 
ſchauungen verdammt habe (Amalrich v. Ehartres, David v. Dinanto m. a.). Aus 
dieſer Thatfache folgt, daß man bei allen jenen Scholaftilern Pantheismus nicht zu 
ſuchen habe, deren Anſchauungen nicht cenfurirt, und vollends nicht bei jenen, deren 
Wiſſenſchaft als treuer Ausdruck des kirchlichen Bewußtſeins anerfannt werben, benz 
man kann nun als Grund hievon nicht Mangel an Achtſamkeit Seitens ver Kirche 
vermuthen. Damit könnten wir bereits biefen Punct als abgethan anfehen. In⸗ 
beflen mag es doch nicht ſchaden, etwas näher darauf einzugeben. Bon Scotus 
Erigena foll nicht die Rede fein, weil nicht nur unverfländige Pantheismusriecher, 
fondern auch gelehrte und verftändige Männer bei ihm Pantheismus finden. Nur 
das Eine fei zu bemerken erlaubt, es müßte boch immerhin beachtet werben, daß 
Erigena entfchieden 1) die Ereaturen unter einander, 2) bie Ereatur als folche und 
Gott fo unterfcheivet wie ein entfchiebener Pantheiſt wohl kaum thun dürfte, und 
3) wiederholt verfichert, er wolle, wenn er von Rückkehr des Gefchaffenen zu 
Bott ſpreche, nicht fagen, daß die Wefen oder Subſtanzen confunbirt werben 
ober die eine in ber andern aufgehe. Zunächft nad Erigena möge Anfelm erſchei⸗ 
nen. Iſt das nicht Pantheismus, wenn Anfelm fagt, gewiffermaßen fei Get 
allein feiend, die Creatur nicht feiend, mithin Gott Alles feiend; und vollends 
wenn er das Wort Gottes, Verbum Dei, als Essentia rerum creatarum bezeichnet 
(Monolog. c. 25— 29)? Lediglih Schein! Nicht nur die fogleich folgender 
Eapitel (30 u. ff.) zeigen deutlich, daß von wirklichem Pantheismus nit von 
Gerne die Rede fein fünne, indem fie genau zwifchen dem Work Gottes an fi 
wie es ewig als dem Vater confubflautial eriftirt und dem Wort Gottes wie «6 
Essentia creaturarum ift, unterfcheiden und letztern Ausdruck dahin erklaͤren, daß 
das Wefen der Ereatur weder dieſe felbft noch ein Stoff fein Tonne und mithie 
als ſolches das fchöpferifhe Wort oder der Weltgedanke Gottes begriffen werben 
müſſe; fondern ſchon die zuerft citirten Eapitel felbft Iaffen, wenn man fie nur ver- 
ſtaͤndig liest, nicht den minbeften Zweifel über die Reinheit des Anfelmfchen Theis⸗ 
mus. Anfelm fagt nicht mehr und nicht weniger, als daß Gott, der abfolute Geiſt, 
abſolut gefchaffen d. h. aus nichts gefchaffen habe und erflärt diefen Ausdruck hier 
wie auch anderwaͤrts z.B. Monol. c. 3 ff. ganz richtig dahin, daß bie Ereatur nicht 
abfolnt als nichts, fondern als realifirter Gedanke Gottes zu faffen fei. D. h. An- 
felm begreift Gott nicht dualiſtiſch bloß als Geiſt (dem ein Stoff gegenüber ftünde), 


fondern auch als das Abfolnte d. h. als abfoluten Geift. Daher ber pantheiftiſche 


Sein. — Abälard, Gilbert u. a. fönnen wir als weniger von Bedeutung 
übergehen, um einen Scholaflifer ins Auge zu faflen, beffen Dicta im Mittelalter 
als magistralia gegolten haben, wir meinen Hugo v. St. Birtor. Bon vor 
herein fei nun wieder zugegeben, es finde fi in ben Schriften biefes frommen und 
geledrten Mannes pantheiftifcher Schein in Fülle, vor allem in dein Commentar ja 
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Dionyfius Areopagita (Ed. Rotham. T. I p. 469), aber auch in andern, mehr ober 
weniger in allen Schriften deffelben, deßungeachtet aber iſt es Thorbeit, Hugo als 
Santheiften, wenn auch nur als halben, anzufehen. De sacr. libr. I P. III c. 31 
fagt Hugo, die im Borigen abgefchloffene Lehre von Gott recapitulirend, „ante 
omnem creaturam solus erat Deus sed non solitarius.” Warum? „Quia cum ipso 
erat sapienlia sua in qua omnia ab aeterno per providenliam fuerunt quae ab 
ipso in tempore per essentiam facta sunt;“ und dann feßt er bei „Haec ergo duo 
diligenter et inter se distinguenda sunt et in se consideranda, creator scilicet et 
creatura, ne vel creatura aeterna credalur vel creator temporalis. In his enim 
duobus omnis cognitio constat veritatis.“ Dann folgt eine gebrängte Erläuterung 
des Dogma von der Trinität. In dem folgenden 4. Theile ſodann handelt Hugo 
die im 5. Theile zu behandelnde Lehre von der Schöpfung vorbereitend, von dem 
göttlichen Willen. Am Schluffe diefer Abhandlung, cap. 26, finden wir nun fol« 
gende Erklärung: das Erfte fchlechthin iſt der göttliche Wille, prima omnium rerum 
est voluntas divina, quoniam ex ipsa sunt omnia. Dasjenige fodann, was nach dem 
göttlichen Willen ift, post eam, iſt zweierlei: 1) Solches, was in bemfelben ift, in 
ea, 2) Solches, was aus demfelben iſt, ex ea. Erſteres find die göttlichen Welt“ 
gedanken, causae primordiales et invisibiles et increatae creandorum omnium in 
mente divina. Diefelben find ewig, ohne Abflufung und Zeitfolge, quoniam in 
unitate consistunt et in aeternitate non transeunt. Das ans dem göttlichen Willen 
Geiende find a) die Engel, b) die Menſchen, 0) die Natur. Bon biefer dreifachen 
Ereatur heißt e8 nun wörtlich: „Quae ex ea sunt, creala sunt per eam, quae cau- 
‚sam sumpserunt ex ipsa, non substanliam in ipsa.“ Wie fo? „Quia divina 
natura substantialiter ex se non genuil quae causaliter creavit, 
quia non potest naturaliter idem esse qui fecit et quod factum est“ 
CT. II. p. 520). Man Hat fi in neuerer Zeit viel auf den Sab wie anf eine 
neue Erfindung zu gute gethan, daß Gott wenn er fchaffe nicht fein Weſen, das 
ungefchaffene, fchaffe. Beſagt nicht das von Hugo fo eben Angeführte ganz das- 
felbe ? Aber dann möge man ferner nicht mehr Pantheismus bei ihm wiltern. Das⸗ 
felbe gilt von Alanus v. Lille. Dan kann aus feinen Schriften viele einzelne 
Saͤtze beibringen, welche ganz pantheiſtiſch lauten. Bgl. Ritter 1. c. VO, 595 f. 
Sieht man fie aber näher an, fo zeigt fich bald, es Tiege ihnen ein wirklich pau⸗ 
theiftifher Gebanfe nicht von ferne zu Grunde. Nehmen wir einige Saͤtze aus ber 
Schrift de arte catholicae fidei. Lib. I c. 21 Heißt es: „Omnia in Deo sunt tan- 
quam in sui causa. Deus enim in omnibus sicut causa in suis causalis. Deus 
etiam dicitur omnia esse per causam.“ Gewiß pantheiftifch, wenn Alanus meinte, 
Gott fei als Subflanz Urfache alles Seieuden. Allein gerabe dieß meint Alanus 
nicht nur nicht, ſondern verwirft er entfchieben. „In Deum nullum cadit accidens, 
fagt er ebendaſelbſt o. 13. Si enim in Deum cadit accidens, ergo Deus est subjec- 
tum accidentis (= pantheiſtiſche Subſtanz). Sed accidens suum subjectum differe 
facit. Ergo Deus differt ab aliquo; ergo proprietatibus informatur; quod est contra 
hypothesin.* Es nennt alfo auch Alanus Gott alles feiend nur infofern als alles 
außer Gott-Seiende abfolut von Gott gefchaffen ift, nicht nur das Dafein, ſondern 
auf das Sein empfangen hat CPez, Thesaur. anecdot. T. I. P. II. p. 481. 483). 
Es verdient Beachtung, was bei biefer Gelegenheit Ritter bemerlt. Der kirchliche 
Stande, fagt er, welchem Alanus anhängt, muß uns abhalten, die pantheiſtiſch 
Hingenden Säge von ihm im firengfien Sim zu benten (I. c. ©. 600). Sollen 
wir in diefen Nachwerfungen weiter fahren? Es begegnet uns überall daſſelbe. Se 
fagt Albertus Magnus: „Primum principium est indeficienter fluens quo intellec- 
tus universaliter agens indesinenter est intelligentias emittens (de causis ei processu 
universitat. tr. IV, 1). Iſt das nicht geradezu Neuplatonismus, nicht reine Ema⸗ 
nationslehre? Ja, wenn Albertus Gott nicht als Geift, als concreten breifaltigen 
Gott, fondern als Naturfubftanz begriffen hätte. So aber befagen jene. Worte 
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weiter nichts, als daß Gott nicht Welt bildner ſondern Welt ſchöpfer ober nicht 
zur Haͤlfte, ſondern ganz Creator und daß eben deßhalb auch die Schöpfung nicht ein 
Act der Willkür, fondern der Natur Gottes entfprechend fei, wie es in ber Summa 
de creat. I, tr. I qu. 1 art. 5 heißt: „Creatio est opus voluntatis et est opus naturae.® 
Darauf läuft alles hinaus, was man etwa noch weiter von Albert anführen Fönnte. 
So der Gedanke, daß das Gefchaffene um fo unvolllommener fei, je weiter es von 
Gott abfiehe und daß fich die vollkommene Macht, Güte und Weisheit Gottes nicht 
in Einem, fondern nur in Vielen offenbaren fönne (S. theol. II tr. I qu. 4, m. 3), 
Damit will Albert nichts anderes ausbrüden, als die Abfchwächung der Einen 
wirkenden Kraft durch die Vermittlungen, durch welde fie flufenweife hindurch geht. 
Die causa prima wirft in der secunda, diefe in der terlia, biefe in ber quarla 
u. f. w. und fo geht bie prima durch alle ihr folgenden hindurch, wirft num aber, 
wie von ſelbſt einleuchtet, in der quarta fihwächer als in ber tertia, in biefer fhwä- 
er als in der secunda. Derfelbe Gedanfe Hat auch dem Thomas v. Aquin 
den Borwurf des neuplatonifhen Pantheismns zugezogen. Mit welchem Rechte, 
möge man am nächften beſten Orte in den Schriften dieſes Heiligen nachfehen 5. 2. 
S. I. qu. 15 a. 2. oder ib. qu. 8. Um Ausdrücke wie „Deus est sua essentia und 
Deus est suum esse“ (S. I, qu. 3 a. 3 und 4) als Pantheismus zu nehmen, muß 
man von der Ausführung völlig abfehen, die ihnen Thomas gegeben, wornach nicht 
einmal ein Schein von. Pantheismus an ihnen haften bleibt, muß man ignoriren, 
was Thomas fo oft und angelegentlih ausführt, daß Gott nicht de genere sub- 
stantiae fei, daß an Subftanz und Accidenz in Gott nicht gebacht werben bürfe 
Cogl. 1. c.a.5 u. 6; qu. 15; c. gent. I, 26, 4: Quod est commune multis, non 
est aliquid praeier multa nisi sola ralione. Si igitur Deus sit commune esse, Deus 
non erit aliqua res existens nisi quae sit in intellectu tantum d. 5. der Pantheismus 
iſt Atheismus. cf. auch noch ib. 21,3; 42,11. Es fei hier gelegentlich bemerkt, daß 
ſaͤmmtliche Scholaftiler ohne alle Ausnahme den Anguftiniihen Gedanken aboptitt 
haben, Gott werbe Substantia abusive genannt und müffe, wenn man richtig und genan 
fprechen wolle, Essentia genannt werben. De trinit. VII, 4 u. 5). Wir müßten 
beforgen, daß wir bie Lefer ungebührlih ermüdeten, wenn wir noch weiter fo fort- 
führen. Es iſt was uns begegnet immer diefelbe Thatfache: die Scholaftifer müßten 
wie jeder vernünftige Menſch von Gott wie vom Abfoluten und infofern fcheinbar 
pantheiftifch reden aus dem einfachen Grunde, weil fie Gott als abfolut feiend und 
als wahren Schöpfer alles außer ihm Seienden begriffen, von einem bualiftifchen 
Gotte aber nichts gewußt haben. — Damit hängt aufs engfle Die angebliche Ema⸗ 
nationslehre der Scholaſtik zufammen. Man fagt nämlich um ganz Mar zu machen, 
daß die Scholaftif Pantheismus gewefen, diefelbe habe die Schöpfung ale Emana- 
tion nah Art des Neuplatoniemus begriffen. Diefe Behauptung iſt ganz einfach 
eine Unwahrheit, und zwar eine Unmwahrheit, von der nicht einmal ganz gewiß 
if, ob fie bloß auf Ignoranz beruhe. Mit Ausnahme der von der Kirche als 
Bantheiften verworfenen haben alle Scholaftiler die Schöpfung rein als creatio ex 
nihilo und diefe creatio als actus voluntatis deliberate agentis begriffen. Wo bleibt 
alſo Raum für den Begriff der Emanation? Aber bei Thomas findet fich ja fogar 
das Wort Emanation! (S. I, qu. 45.) Ja, aber nit die Sade. Die gefammie 
Ereatur iſt nichts Anderes, als ein realifirtes Gedankenſyſtem Gottes, jede Erea- 
dur ein verwirklichter Gedanke Gottes (1. c. u. qu. 15). IR es nun fo weit ge- 
fehlt, das Entfiehen der Dinge ein Hervorgehen berfelben aus Gott, ein Emaniren, 
gigni ex voluntate divina zu nennen? Wo anders waren benn jene Gedanken, che 
fie eriftirten, ale in Gott? Dieß und nichts Anderes enthält der ſcholaſtiſche Ema- 
nationebegriff. Aber es iſt allerdings damit zugleich auch dieß gegeben, daß das 
Geſchaffene nicht bloß von Gott unterfchieden, ſondern ihm auch ähnlich fei nicht 
bloß das Andere Gottes, ſondern auch participirend an dem, was Gottes iſt. Wie 
anders? Bott iſt das Abfolnte, ift allein feiend. Darans folgt, wie Thomas richtig 
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fagt, quod omnia alia a Deo (bad Nicht ⸗Gott-Seiende) non sint suum esse sed 
participent esse (S. I, qu. 44 a. 1). Noch mehr: das eigentliche Wefen der Dinge 
find die Ideen d. h. die göttlichen Weltgebanfen, formae exemplares in mente di- 
vina existentes. Bon biefen muß nun aber gefagt werben: licet multiplicentur 
secundum respectum ad res, tamien non sunt realiter aliud a divina essentia prout 
ejus similitudo a diversis parlicipari potest diversimode. Yolglich muß man gerabe- 
zu fagen, Gott felbft fei das in allem Seienden nachgebildete Sein — Sic igitur 
ipse Deus est primum exemplar omnium (ib. art. 3 cf. Hugo de S. Vict. de sacr. 
I P. IV, c. 26). Damit fönnen nun freilich Jene nicht übereinfiimmen, welche bie 
Welt nur als aliud a Deo, einfeitig als Eontrapofition Gottes begreifen, wie fie 
ed mit einem mehr als fcholaftifchen Ausprude nennen. Es ift nicht dieſes Ortes 
zu erörtern, wer im Rechte fei; nur bieß war barzuthun, daß dem fcholaftifchen 
Emanationsbegriff fammt der Annahme einer Gottähnlichkeit der Creatur nicht wirk⸗ 
ich pantheiftifche Anfchauung zu Grunde Tiege (vgl. noch Petr. Lomb. Sentt. I, 8 
und bie Comm. dazu). — Nun wird aber erft der härtefle Schlag auf die Scholaſtik 
mit der Behauptung geführt, fie iventificire Natur und Geiſt, ganz wie bie antike 
Philoſophie gethan, wornach fonnenflar fei, daß fie Gott entweder als gemeinfchaft- 
liche Quelle für beide a la Neuplatonismus oder als die Fubifferenz beider begriffen 
haben. Mit diefer Behauptung verhält es fich genau wie mit ber zulegt befproche- 
nen; fie ift unwahr. Wahr iſt nur, daß die Scholaftit Geift und Natur nicht bloß 
als unterfchieden, ſondern auch als identiſch begriffen bat, als unterfchieven an und 
für fi, als iventifch inwiefern beide gleicherweife Creaturen find. Der Unterfchieb 
ben bie Scholaftif zwifchen Geift und Natur flatuirt, ift ein fubftantieller d. h. Geift 
und Natur find als an fich unterſchiedene Subflanzen begriffen. Der befannte Sag, 
bes Tateranenfe IV „Deus sua omnipotenti virtute simul ab initio temporis utram- 
que de nihilo condidit creaturam, spiritualem et corporalem, angelicam videlicet 
et mundanam; ac deinde humanam quasi communem ex spiritu et corpore consti- 
tutam“ (Hard. VII, 15), fpricht eine Anſchauung aus, die als allgemein fcholaftifche 
zu bezeichnen iſt. Die creatura spiritualis wird substantia oder essentia spiritualis, 
invisibilis, intellectualis u. dgl.; die creatura mundana aber substantia corporalis, 
visibilis 2c. genannt. Aber der Unterfchied? Daß er ein fubflantieller fei, Liegt 
ſchon im Wort. Damit aber if zunächfl ganz allgemein gegeben, es Tonnen die bei- 
den Subflanzen nicht in einander übergehen. Quorum enim, fagt Pf. Boethins, com- 
munis nulla materia est, neo in se verti ao permulari queunt (de pers. et duab. 
nat. c. 6. bei Migne T. 64 p. 1350), und Gilbert fein Commentator flimmt damit 
überein (Migne 1. c. p. 1400). Wie dieß gemeint fei, kann man am beften daraus 
abnehmen, daß die Scholaſtiker es fehr fehwierig gefunden, die Vereinigung von 
Natur und Geift in dem Menfchen zu begreifen. Sie wußten fo gut wie wir, daß 
bie fichtbare Natur ein Unfichtbares in fich enthalte, ein ben Körper burchbringendes 
und belebendes Geifliged. Nempe natura ipsa corporis, secundum quam omne 
corpus est, utique nullum corpus est, fagt Iſaak v. Stella, und fährt dann fort: 
nusquam tamen subsistit extra corpus nec invenitur natura corporis nisi in corpore, 
quae tamen invenitur corpus non esse nec corporis similitudo. (Tessier Bibl. patr. 
Cisterc. T. VI. p. 81). Hievon unterſcheidet fi der Geift weſentlich. Als nalurae 
rationalis individua substantia (Boeth. 1. c.) kann er für fich eriftiren, in fi ſelbſt 
ſubſiſtiren. Mithin iſt ſchwer zu begreifen, wie er die Vereinigung mit der Natur 
eingehen konne, welche in dem Menſchen vor uns ſteht. Dieſe Schwierigkeit num 
haben die Scholaſtiker eingeſehen; bei allen, die ſich mit der Frage beſchaͤftigt haben, 
and beinahe alle haben es gethan, trift dieß zu Tage (vgl. u. a. nur ben eben 
genannten Isaac de Stella 1. c.; Hugo de S. Vict. — oder Alcher — de anima 
lib. IL. Opp. T. II p. 145 sq. u. Thom. S. I, qu. 76). Dieß dient nun, wie geſagt, 
zum Beweiſe, daß ſie fraglichen Unterſchied als einen wahrhaft ſubſtantiellen begriffen 
haben. Wir finden aber nicht nur dieſes Allgemeine. Die Scholaſtik hat fraglichen 
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Unterſchied genauer beſtimmt, hauptſaächlich durch folgende zwei Beſtimmungen: 
1) der Geiſt als substantia rationalis beſitzt die Kraft ſich ſelbſt und Anderes zu 
erlennen und ſich frei zum Handeln zu beſtimmen, womit gegeben iſt, daß er nicht bloß 
fei, fondern auch durch fich felbft fei, was er ift, während bie Natur bloß iſt CIsidor 
Hisp. Differ. II, 16; Hugo de S. Vict. Didasc. I, 2; de sacr. I P.VIc. 2. 6); 
2) er ift nicht zufammengefegt d. h. vereinigt nicht wie die Natar in ſich Subflan 
und Accivenz, Materie und Form (Ps. Boeth. de pers. ei duab. nat. c. 6; Isaac 
de Stella 1. c.; Hugo de S. Vict. de an. II, 15) ohne darum abfolut einfach zu fein 
wie Gott, denn während Gott actus purus iſt, vereinigen ſich in dem gefchaffenen 
Geiſte actus und potentia (Thom. S. I, qu. 75 a. 5, vgl. ib. qu. 84, a. 3 ad 2). 
Ohne diefen Gegenfland weiter auszuführen, was wir nicht für nöthig halten, wollen 
wir nur bemerfen, es müſſe zu richtigem Verſtaͤndniß beachtet werben, daß bie 
Scholaſtik in dem Menfchen nicht, wie e8 einigen Neneren beliebt, zwei Seelen ober 
eine Seele und einen Geift anfegen, fondern bie menfchlihe Seele als Geiſt oder 
den menfchlichen Geiſt zugleich als Seele d. 5. als Lebensprincip bes Körpers, nah 
Anweifung von Gen. 2, 7 begreifen. — Allein trog alle dem if doch gewiß unb 
kann und fol nicht geläugnet werben, daß filh durch die ganze Gefchichte der She 
laſtik eine Anſchauung hindurch ziehe, welche, anflingend an die Anſchauung ber 
alten Philoſophie, einen bloß graduellen Unterfchieb zwifchen Geiſt und Natur erbiidt. 
Das Ariftotelifche Foertıxov, alodnTıxov und vortıxov d. h. grabwll unter 

ſchiedene Beftaltung einer und derfelben Seele begegnet und zwar vielfach modifſicict, 
im Wefentlichen aber ſtets unveränvert bei allen Scholaftifern, und nicht felten 
aimmt die Welt allerdings die Geftalt der neuplatonifchen Welt an, und zwar ge⸗ 
rabe bei den größten Scholaftilern, bei Albert, Bonaventura, Thomas, am meiſten. 
Es wäre überfläßig Belege hiefür beizubringen; die Gegner der Scholaftif Haben 
das Tängft zur Genüge und Vebergenüge gethan; und fie liegen allerdings in großer 
Menge vor, man braucht nicht lange darnach zu fuchen. Aber wie ſtimmt zus 
biefes zu dem oben Vorgetragenen? Sehr gut! Die beiden refp. drei Ereaturen, 
welche die Welt conftituiren, find nicht bloß fnbflantiell von einander unterfchieben, 
fondern auch weſentlich identiſch; das Wefen der einen wie der andern iſt, Greater 
zu fein; darin find fie Eins. Damit iſt das Raͤthſel gelöfl. Sind die mehrfachen 
Ereaturen als Ereaturen identiſch, fo nehmen fie troß, ja gerade zu Folge ihrer 
fubftantiellen Unterfchiedenpeit die Geftalt zufammenhängender und in einander grei⸗ 
fender Stufen eines einheitlich harmonifchen Organismus an. Die modernen Gegner 
der Scholaftif begehen den Fehler, bier die in der Creatürlichleit begründete Iden⸗ 

tität, wie bei Bott die Abfolutheit zu überfehen und daher überall wo man fid, 

wie in der Scholaftik, diefes Ueberfehen nicht zu Schulden kommen läßt, zichts als 

Eonfundirung der Subftanzen, Emanation, Pantheismus zu erblidlen. — Daſſelbe 
tritt recht deutlich bei einem weitern Puncte hervor, den diefelben Gegner mit far- 
Sem Nachdrucke urgiren. Die Scholaftif, fagen fie, faßt die Erhaltung der Welt 
als fortgefegte Schöpfung; das iſt aber offenbarer Pantheismus, denn es ſtellt das 
Selbftfein, die Selbftfländigfeit der Welt in Abrede, begreift diefe als pure Er⸗ 
fheinung einer abfoluten Weltfubftanz. Die hier der Scholaftil vorgeworfene Sünde 
befteht darin, daß fie mit Thomas überzeugt iſt, secundum eandem rationem com- 
petere Deo esse gubernalorem rerum et causam earum, quia ejusdem sit rem pro- 
ducere et ei perfectionem dare (S. I, qu. 103, a. 5), over mit dem Catech. rom. 
„non ita Deum creatorem atque effectorem omnium credere oportere, ut existime- 
mus perfecto absolutoque opere ea quae ab ipso effecta sunt, deinceps sine infinita 
ejus virlule constare poluisse: nam quemadmodum omnia ut essent, creatoris 
summa potcstate, sapientia et bonitate effectum est, ita eliam nisi condilis rebus 
perpetua ejus providentia adesset alque eadem vi qua ab initio constitutae 
sunt, illas conservaret, statim ad nihilum reciderent (P. I, c. I, qu. 21). Die 
@egner vergeffen über der Selbftfländigfeit der Welt deren Abhängigfeit, über dem 
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wahren Sein berfelben deren Nichtfein. Die Scholaſtik ihrerfeits if keineswegs 
dem entgegengefegten Fehler verfallen; fie hat durchgängig ben pantheiflifchen Prä- 
deſtinatianismus ganz ebenfo zu vermeiben gewußt, wie ben bualiftifchen Pelagianis- 
mus. Belanntlih fteht unter allen Scholaftifern Thomas der präbeftinatianifchen 
Anfhauung am nähften; und doch fagt er geradezu „creatura ralionalis gubernat 
seipsam per intellectum et voluntalem® — natürlih unter ber Leitung Gottes 
di. c. ad 1). — Endlich wird Pantheismus in der Scholaftit auch noch deßhalb 
erblictt, weil diefe das alte Ariom beibehalten habe: simile simili cognoscitur. 
Gibt, fo argamentirt man, die Scholaftif zu, daß wir Gott und die Natur erkennen, 
und hält dennoch jenes Ariom feft, fo iſt Har, daß fle alles zuſammenwerfe und iden ⸗ 
tificire: Gott, Natur und Geift. Aber es ift nicht wahr, daß die Scholaftif jenes Ariom 
fo angewenbet, wie ihr ſchuld gegeben wird. Thomas verwirft es in ver Anwendung, 
die e8 bei den Alten gefunben, ausdrädlich und fagt 3. B. der benfenbe Geiſt ver⸗ 
möge Körperlihes zu erfennen ohne aufzuhören eine quidditas omnino alterius ratio- 
nis als die substantiae materiales zu fein (S. I qu. 75, a. 1 und 2. of. ib. qu. 84, 
1; 85, 2; 88, 2). — So ift es mit dem Pantpeismns ber Scholaftif beftellt. Jetzi 
übrigt nur mehr Eins, nämlich 0) das Luiherthum ber Scholaftil. Die Schola- " 
fit, fagt man, hat die lutherſche Reformation vorbereitet, ja unvermeidlich gemacht. 
Wie 0? Durch ihren blinden Glauben, ber zu der Annahme zweier ſich Vberfpres 
Gender Wahrheiten, alfo mitten in das Lutherthum hineingeführt hat. Welche Be» 
wandtniß es mit ben zwei Wahrheiten habe, mußte bereitd früher bargelegt werben. 
Hier ift nur noch ganz kurz auf die Faͤlſchung aufmerkfam zu machen, bie man in 
Betreff des Glaubens begangen hat, um der Scholaftit ĩutherſches Wefen anzu» 
hängen. Sie befteht darin, daß man ben feholaftifchen und ven lutherſchen Glauben 
ibentificirt, während doch beibe toto coelo verſchieden, geradezu entgegengefehte Prin- 
eipien find. Der lutherſche Glaube ift ein Act abfolnten Subjectivismus d. h. in« 
dividuellen Beliebens ‘und ſchließt deßhalb nicht nur die Anerkennung irgend einer 
Auctorität, fondern auch ben Bernunftgebraud aus, weil die Vernunft, wie fehr fle 
aud den Anfechtungen des Subjectiviemus ausgefegt ift, ſich doch dazu nicht ver« 
ftehen mag, fo abfolutem Subjectivismus als der Intherfche iſi, zu dienen. Der ſcho⸗ 
Taftifhe Gianbe dagegen, der hier in Betracht kommt, iſt erftens ſchon nicht wie bee 
damit verglichene lutherſche, Nechtfertigungsprincip, ſondern Princip der Wiffenfchaft, 
und als ſolches ift er zweitens unbedingte Anerkennung einer Nuctorität und Für⸗ 
wahrhalten bes von diefer Auctorität für wahr ErMärten, und fließt deßhald bie 
Vernunft nit nur nicht aus, fondern ruft fie eiligft zu Hilfe und laͤßt fie ohne 
Beſchraͤnkung wirken, im feften Vertrauen, fie ldune und werbe das auf bie Aucto⸗ 
vität hin Geglaubte nur beftätigen, aber auch entfchlofien, die im Glauben gewon- 
nene Meberzeugung feftzuhalten, wenn auch jenes nicht oder doch nicht fo vollftändig 
gefchehen ſollte, als gewünfcht worden. Der fholaftifche Glaube trägt alfo fo fehe 
den Charakter der Dbjectivität, daß ihm gegenüber das Denfen als fubjectiver Act 
erſcheint. Der Iutherfche Glaube dagegen if ein Act fo vollendeten Subjertivismus, 
daß dem Befiger beffelben die Vernunftthaͤtigkeit als etwas zu Dbjectives und darum 
Unzuläßfiches erſchien. Wie hätte alfo jener in biefem enbigen Eonnen! Die Blind- 
heit, fagt man, ift beiden gemein. Aber das ift eine grobe ünwahrheit, wie hoffent- 
üch alles Bisherige gezeigt bat. Eine Jufamie vollends ift es, bie Sache fo bar 
zuftellen, als ob die Scholaftit ihre Fortſetzung nicht in ber latholiſchen, fondern in 
der lutherſchen Theologie gehabt hätte. Allerdings Haben die lutherſchen Theologen 
lange Zeit die fholaftifchen Formen beibehalten und ihrer Wiſſenſchaft ein ſchoia- 
ſtiſches Ausſehen bewahrt. Allein das hat feinen andern Grund als bie befannte 
Thatſache, daß es dem Proteflantismns überhaupt nicht fogleih, fonbern erſt im 
Laufe der Zeiten, nach und nach gelungen iſt, Alles abzutfun, was er bei der Aus- 
ſcheidung aus der Kirche mitgenommen hatte. Gegenwärtig befigt die proteſtautiſche 
Theologie nichts mehr, was an die Scholaftik erinnerte, während ber wahren Fort · 
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ſetzung der Scholaſtik, der katholiſchen Theologie, alles weſentlich unverändert ge⸗ 
blieben iſt und, um auch eine Hoffnung auszuſprechen, bleiben wird, was die Scholaſtik, 
abgeſehen von ihren Eigenthümlichkeiten, als Wiſſenſchaft des chriſtlichen Bewaßt- 
feins befeflen hat. — Erinnern wir und an früher Beigebrachtes, fo wird Die Sade 
vollends zur Genüge Mar werden. Die Unterlage der Scholaſtik war die geiflig 
vereinigte Menſchheit, ein durch Chriſtus begründetes und geleitetes Reich Gottes 
auf Erden, nicht bloß als Idee fondern als — wenigflens werdende — Wirklichkeit. 
Auf diefem Boden konnte nicht nur, fonbern mußte, als intellectuelles Abbild ver 
objectiven Wirklichkeit, eine Wiffenfchaft entfliehen wie die Scholaftif gewefen, eine 
durchaus objectiv geftaltete aber nichtsbeftoweniger wahrhaft wiffenfchaftlich com 
irte Theologie als Univerſalwiſſenſchaft. Die Unterlage des Proteftantisumse 
iſt Geſchiedenheit ver Nationen, Geltung ber Nationalitäten als verſchiedener. Rur 
auf folhem Boden konnte die Härefie Einzelner zum Gemeingut ganzer Bölkerflämme 
werben, wobei offenbar der Begriff einer Nationalceligion und dann weiter eines 
Nativnalgottes der Grundgedanke, theils bewußt, theils unbewußt, if. Mithin iſt ber 
Proteſtantismus nicht auf irgend welche Beſchaffenheit, Mängel ober Fehler ber 
Scholaſtik, fondern auf den Zerfall der mittelalterlichen Wirklichkeit zurüdzuführen und 
man Eönnte höchftens noch den Berfuch machen, diefen Zerfall ſelbſt der Scholaflif ale 
dem wiffenfchaftlihen Ausdruck jener Wirktichkeit ſchuld zu geben, wenn dieß nicht eine 
gar zu offenbare Thorheit wäre. — Wohl aber mag zuleßt die Frage aufgewerfen wer- 
den, ob nicht die moberne Weltorbnung, der „nationale Egoismus, ber mit feinen Tu- 
genden und Laftern feinen Thron auf den Trümmern der mittelalterlichen Wel 
aufgerichtet“ (Wegele, Dante's Leben und Schriften. Jena, 1852. S. 258—259), 
die wahrhafte Wirklichkeit mit ber Ausficht auf bleibenden Beſtand und eben deß⸗ 
Halb der Proteſtautismus oder der proteflantifche Subjectivismus als ber intelle- 
tuelle Ausdruck derfelben berechtigt fei, Anfpruch auf alleinige Geltung zu erheben, 
womit von felber jene Fatholifche Wiffenfchaft als anachroniſtiſch und umberechtigt 
erfchiene, deren Grundanſchauung feine andere iſt als die ver alten Scholaftik. Diele 
Frage aber wird bie künftige Gefchichte beantworten. Wenn wahr iſt, und es wird 
wohl wahr fein, daß wahrhafte Wirklichkeit nur das concret Einheitliche d. h. jene 
Einheit fei, welche aus vielen Einzelnen und beſtimmt Unterſchiedenen befleht, fo 
kann nicht zweifelhaft fein was gefchehen werbe; bie gegenwärtige Weltorbuung 
wirb einer andern Platz machen, welche zwar das Viele und Unterfhiedene, das ben 
Inhalt jener bildet, bewahren und als ſolches in fich enthalten, nicht minder aber 
auch eine fireng einheitliche Wirklichkeit fein wird, wie es bie mittelalterliche Welt⸗ 
orbnung gewejen; und bem entiprechend werben au Bewußtfein und Wiſſenſchaft 
wieder einen Charakter erhalten, ver im Wefentlichen jenem gleichen wirb, der uns 
in der Scholaflif vor Augen tritt. Wie immer jedoch: im Mittelalter if die Wirk⸗ 
Iichfeit nun einmal gewefen, was fie war; mithin fonnte die ihr entſprechende Wiffen- 
Ihaft Feine andere und nicht anders geftaltet fein als fie geweien. Das beachte 
man, um nicht ungerecht zu fein. Ueber bie jetigen Träger der alten Tcholaftifchen 
Grundanſchauungen möge man denken und fagen, was beliebt; aber der alten Scho⸗ 
laſtik die Anerkennung verfagen ift offenbare Ungerechtigkeit, weil Mißachtung der 
ebenfo offenbaren Thatfache, daß jene nicht den Beruf gehabt, dasjenige zu leiſten, 
was den folgenden Jahrhunderten, dem 17. 18. und 19. vorbehalten gewefen. Die 
Anerkennung aber, bie wir ber Scholaftif ſchuldig find, enthält, um dieß zum Schluſſe 
noch zu bemerken, nicht bIoß dieß, daß man von ihr nicht Leiſtungen fordere, die. 
einer fpätern Zeit vorbehalten gewefen, fondern auch dieß, daß man ihre wirklichen 
Leiftungen nicht verringere und unterfchäte, was vorzugsweife in Betreff desjenigen 
nahe liegt, worin die neueren Zeiten bedeutende Kortfchritte gemacht haben. Es if 
wahr: wir find in einzelnen Wiffenfchaften und Kenntniffen, in ven Natur- und 
Spragfenntuiffen, in dem hiftorifchen, geographifchen Wiffen u. ſ. w. weit, fehr 
weit über das Mittelalter hinaus; gerade bie Vereinzelung der Wiffenfchaften, die 
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Bertheilung der Arbeit, entiprechenb ber der mobernen Welt Harafteriftifchen Zer⸗ 
klüftung, hat die Fortſchritte bewirkt, deren wir uns rühmen. Aber das gibt ung 
fein Recht zu urtheilen, daß man im Mittelalter von allen diefen Dingen nichts 
gewußt Habe, daß alles, was wir befiten, Product der neuen Zeit fei. Man fehe 
genauer nach und es wird fich zeigen, daß unfere geiftige Bildung auch in jenen 
Theilen, die wir vorzugsweife als Eigentum ber neuen Zeit zu betrachten gewohnt 
find, nicht bloß die Wurzeln in dem dunkeln Schooß des Mittelalters Tiegen haben. 
Es iſt nicht moͤglich, auch nicht ſchlechthin nöthig auf biefen Punct näher einzugehen. 
Nur ein Einziges fei beifpieldhalber erwähnt. Es iſt eine ber zuverfichtlichften 
Annahmen, daß erfl in neuerer Zeit ber Geift eine Macht und deſſen Erfenutniß die 
Grundlage und der Mittelpunct aller Erlenntniffe geworben fei. Daß nun bie 
Scholaſtik ven Geiſt als ſolchen nicht erkannt, nicht als fubftantiell von der Natur 
unterfchieben begriffen babe, Hat das Obige als verläumberifhe Behauptung nad» 
gewieſen; und ift nun gleichwohl zugugeben, daß im Mittelalter das Selbſtbewußt⸗ 
fein nicht diefelbe Rolle gefpielt Habe als es Heute und feit Carteſins fpielt, fo muß 
boch die genannte Thatfache Bürge dafür fein, daß auch im Mittelalter die Selbfl- 
erfenntniß des Geiſtes auf irgend eine Weife die concentrirende Mitte fämmtlicher 
Erkenntniſſe Habe fein müffen. Die Geſchichte beftätigt diefe Annahme volllommen. 
Um aber weder durch weitere Eitate zu ermüben noch durch Vorlegung felbfigewon- 
nener Ueberzeugung uns ber Gefahr auszufegen, der Parteilichleit befchuldigt zu 
werden, wollen wir einen ohne Frage unverbächtigen Zeugen vernehmen. Ritter 
fagt gegen den Schluß feiner Gefchichte der Scholaftil, diefe habe von ihrem Cen⸗ 
trum aus den Blick nach allen Seiten hin erweitert und gar viele Gedanken gefchaffen, 
die man für Erfindungen der neuen Zeit zu halten pflege. Dann fährt er wörtlich 
alfo fort: „Wie ſtark auch die Richtung der Scholaftiler auf die Erkenntniß des 
Gegenſtaͤndlichen war, fo wurde boch bie fubjective Begründung der Erkenntniß, 
welde man irriger Weife für eine Eigenthümlichleit der neueren Philofophie aus⸗ 
gegeben hat, von ihnen nicht vernachläßigt; nicht allein den Nominaliften, fondern 
jogar dem Duns Scotus, den Myſtikern u. a. leuchtete ein, daß wir im Selbſt⸗ 
bewußtfein die ficherften Anfänge der Wiflenfchaft zu fuchen hätten“ CI. c. VIII. 
716— 718). — In Betreff des Literärifchen ift wenig mehr. zu bemerken. Das 
Specielle iſt in ben ben einzelnen Scholaftitern gewidmeten Art. nachzufehen. Als 
Hilfswerfe find vorzugsmweife zu nennen: Bulaei histor. universit. Paris., Histoire 
liter. de la France, Dupin, nouv. bibl. des auteurs eccles. und Buffe, Grund- 
riß der chriftlichen Literatur. Unter den Sammelwerlen, welche zerſtreut einzelne 
Schriften von Scholaftifern enthalten, find die vorzüglichſten die Biblioth. max. 
Lugd. und Pez, thesaur. anecdot. noviss. [Mattes.] 
Scholien. Unter Scholien (oxoAıc) verfteht man kurze Anmerkungen, welche 
fortlaufend den Text einer Schrift erläutern. Sie unterfcheiden ſich von den Gloſſen 
Cogl. Art. Stoffen) dadurch, daß fich diefe nur mit einzelnen, ſchwierigen Worten, 
bie Scholien mit dem ganzen Text befchäftigen, von ben Eommentaren (vgl. Art. 
Commentar), daß fie kürzer gehalten find, und alle Excurſe, die Gefchichte der 
Auslegung m. f. w. vermeiden. Man fordert zu einem guten Scholion 1) eine kurze 
Einleitung, 2) eine fortlaufende Erklärung, fachlich und philologifh, 3) Eritifche 
Sichtung und Feftflellung des Tertes. Wegen ihrer nahen Berwanbtidaft werden 
Scholien und Commentare von ben Vätern wie von den fpätern Auctoren größten- 
theils ohne Unterſchied gebraucht; der Erſte, der fie, aber unter andern Namen, 
unterſcheidet, iſt Origenes; er nannte feine kurzen Erläuterungen ber hl. Schriften 
onuzwoeıg, feine ausführlichen, volfländigen Erflärungen zonor. Das Wort 
0x0Auov erflärt Suidas mit äpunveiaı, vEuvoAoynuaTe, in berfelben Beven- 
tung gebraucht e8 Cicero (Attic. 16, 17.): velim oxoA:ov aliquid elimes ad me, 
oporluisse te istuc facere. Die Gewohnheit, Scholien (Erklärungen) zu Büchern 
zu freiben, ging vorzugsweife yon ben Gelehrten zu Alexandrien aus, und theilte 


762 Scholien. 


fich fpätee den Römern, ſowie den chriſtlichen Schriftſtellern mit. Die griechiſchen 
Studien hatten ſich (etwa 200 v. Chr.) unter den Ptolomaͤern, unterſtützt durch bie 
großen Bibliotheken und bie ſplendide Verſorgung der Gelehrten im Bradium 
(rrvoovxetov) mit befonderer Sorgfalt den eracten Wiſſenſchaften, Geſchichte, 
Geographie, Mathematit und Philologie zugewentet. Man befchäftigte fich mit 
Tertesberichtigung ber verfchiebenen Abfchriften, mit Erflärungen, Anfertigung vor 
Wörterbüchern zu den alten claffiihen Werken und mit Ermittlung der Sprachgefeke 
ſelbſt. Sp entflanden die Tertesberichtigungen des Homer durch Ariftophanes 
ans Byzanz (250 v. Ehr.), Ariflarhus aus Samothrace (156 v. Chr.) um 
Krates aus Mallus in Cilicien; fo die Scholien de Dibymus zu Homer, bei 
Andronicas aus Rhodus und des Themiſtius zu Arifioteles u. f. w. Diele 
Studien fanden unter den chriftliden Gelehrten Anklang und Nahahmung auf dem 
Gebiete ihrer Forfchungen in den hl. Schriften. Schon der Hl. Bantänus (+ 213) 
verfaßte nach dem Zeugnifle des Hieronymus viele Eommentare zu den HI. Büchern 
(Catal. hujus multi in sanctam scripturam exstant commentarii), WOVOn wir zur 
mehr Meine Weberrefte befigen; etwas fpäter im Abendlande Bictorinns gegen 
das Ende bes dritten Jahrhunderts, deſſen Scholien zur Apocalypfe fich erhielten 
(herausgegeben von Millanius, Bologna 1558), während die auberz zum 
Pentateuche, Iſaias, Ezechiel, Habakuk, Ecclefiaftes, Hohelied und Matthaͤns, von 
denen Hieronymus unter großen Lobpreiſungen ſpricht (opera ejus grandia sensibws... 

Victorinus com Apostolo dicere poterat, etsi imperitus sermone, non tamen scien- 
tia), bis auf einige wenige Fragmente über die Genefls verloren gingen. Die glei- 
falls verloren gegangenen Uzorızwoeıg (Infitutionen in acht Büchern) des Ele 
mens von Alerandrien mögen zum Theil hiehergehören. Der erfte Kirchen⸗ 
ſchriftſteller, von dem wir noch eine große Anzahl eregetifcher Arbeiten haben, if 
Drigenes; leider haben wir feine Scholien nicht mehr; in feinen Commentaren 
huldigte er der allegorifchen Auslegungsmethode, und betrachtete die Hiftorifch-gram- 
matifche als untergeorbneter Natur, fo daß wir feine Erflärungen, fo weit wir fie 
kennen, nur im weitern Sinne Scholien nennen dürfen. In feine Fußſtapfen traten 
Eufebius Bamppili, Athanafinus, Gregorius von Nazianz und NRyffe, 
Eyrillus von Alerandrien. Streng an ven Buchſtaben hielten ſich die Lehrer 
der antiochenifhen Schule, ihre Werke find eigentliche Scholien. Als ihren Grün- 
ber bürfen wir Diodor von Tarſus (378) anfehen. Socrates, Sozomenus 
und Suidas fagen ausdrücklich, daß er fih nur an den buchfläblichen Siun gehalten 
und ben allegorifchen verworfen habe: -/rodıwpog... Ertioxonog Tanooı zEr0- 

yeros olla BıBlia avreygare yıl To yoauuerı Toy Felor 7000EX4WV 

yoagor, Tag Fewglag Cd. i. der allegorifhe Sinn) aurwv Exroestouerog S OCT. 
hist. eccl. VI. c. 3. Doch erhielt fi von feinen Schriften nichts, weil ihre Recht⸗ 
gläubigkeit verbäcdtig ſchien (vgl. Affemanı Bibl. Or. I. 348. Epistola Si- 
meonis Beth. Arsamensis... de haeresi Nestorianorum, der von Diodor fagt 

Pauli Samosateni praeceptoris sui vesligiis presse inhaerens). Daſſelbe Schickſal 
und wohl aus dem nämlichen Grunde theilten au die Schriften des Eufebius 
von Emefa und bes Theodor von Mopsvefle Bei den neftorianifchen Syrern 
fland Lesterer in fo hohem Anfehen, daß er „ber Lehrer“ xar E5oyrv (vgl. At. 
Nifibis) genannt wurde; bei den Griehen aber und ben Occidentalen erregte 
feine dürre und oft frivole Auslegungsweife viel Nergerniß. Leontius von Byzanz 
Cein Schriftfteller des fiebenten Jahrhunderts in Henr. Canisii lect. antt.) Außer. 
fih alfo über den Commentar des Theodor zum Hohen Liede: sanclum sanctissi- 
mum Canlicum Cantlicorum, ab omnibus rerum divinarum peritis et ab omnibus 
Christianis laudatum et a Judaeis inimicis crucis in admiralione habitum, libidinose 
pro sua et mente et lingua meretricia inlerpretans, sua supra modum incredibili 
audacia, ex libris sacris abscidit. Die Ehre der fireng grammatifchen Erklaͤrungs⸗ 
weiſe, welche durch ſolche Repräfentanten fehr gefährdet wurbe, retteten Johannes 
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Chryſoſtomus und Theodoretus; fie beachteten zuerſt und vor allem den 
buchſtaͤblichen Sinn ohne einen andern tiefer liegenden auszuſchließen. Chryſoſtomus 
verglich in feinen Erklärungen des A. T. forgfältig die Ueberſetzungen des Aquila, 
Symmahus und Theodation, und zog in fehwierigen Fällen nicht felten Männer, 
die des Hebräifchen Fundig waren, zu Rath; 3. B. über die Gewohnheit, oupavog 
im Plural zu ſetzen, fagt er CIV. Homil. in cap. I. Gen. p. 28. ed. Ducaei), 
Aeyovou ol ınv yAurıav (ınv ruv 'Eßoaiwv) axgıBog xerrnutvor, TO Tod 
oVoavod Ovona ningvrvrıxWg xalsıcdar apa Toig Eßgaloıg xai Tovro zab 
oi ınv Zvowv yAoırray Erriotausvor gvronokoyovar. Oft macht er es dem 
Eregeten zur Pfliht, Zeit und Ort und Menfchen, zu denen ober von benen ge= 
fprochen werde, ja [orgfältig zu beachten; der HI. Geiſt laſſe ſich herab zur menfch“ 
lihen Schwäde. Sp fagt er zu den Worten der Gen. 1, 5. „und Gott nannte das 
Licht Tag, und bie Finſterniß nannte er Nadt;“ eides noon zn xaraßuası 6 
Haxdglog OVTOg noognens (Mofes) Exoroaro; uaklov de 0 QulavIowrog 
©e05 dıa ng toõ npopntovV yAwrırg naudevwv TO TWV aVIEWTLWV yErog; — 
Errsidn yao areltorsoov dıexeıro TO TWv ar}oWrwy yEvog, xal 0Ux NÖUVaro 
TidV TEIELOTEOWV Gvvieral nv xaTavonoLv, ÖLE TOVTO Tv TWv AXOVOrTar 
0 FEreiav TO IVeüua TO &yıov nv TOD TIOOPMTOV yAurrav xıv70av OVTWg 
ararıe nuiv diektyeraı (Hom. I. in Gen. tom. II. p. 17.). Sein würbiger 
Schüler und Nachfolger in diefer Methode, aber weniger geiftreich war Theodoret; 
nur ſchloß er fi noch genauer an den buchfläblihen Tert an, was ihm zugleich 
mit feiner Anhänglichleit an Neftorius viel Verbruß zuzog und feinen Ruf trübte, 
Ob er hebräifch verſtand, ift zweifelhaft; Stellen, wie If. VIII. 21. xaxws Egeire 
Tov Koxorra xal va sratpıa (nad) den LXX.; maledicit regi suo et Deo suo): 
'Evia de Tov arrıygapuv nargaya !yeı xal avın n diavoma xal za 
ERoauy ovugwvog, xai Tois @Aloıg Epumvevrais. To yap neroayn (Chald, 
jane Sy. T;0Ao), Zvowv udv Eorıv dvona’ amuaiveı d& ri Elladı gun 
ta sidwle. radra de 6 Eßoalog Belocv xarei — fheinen es cher zu be= 
jaben, als zu verneinen. Denn er fehrieb das Hebr. 1ızona ohne Zweifel fo wie 
er's in der Herapla fand, um bie Bergleichung zu ermöglichen, nicht weil er VndXa 
felbft für Ein Wort hielt. In feiner Vorrede zu den Propheten fagt er: Da er 
viele Eommentare gefunden habe, welche im Gebrauche der allegorifchen Erklärung 
ganz unerfättlih fchienen (eis «Aryoolav uera moling xwpnoavreg arıına= 
tias), Andere aber die Prophetieen alfo der Befchichte anfügten, daß fie mehr für 
Suben als für Die Gläubigen gefchrieben zu haben fchienen: fo habe er fih Mühe 
gegeben das Zuviel Beider (auerolav) zu vermeiden. Im Abendlande verſchaffte 
diefer Erflärungsweife Hieronymus einen glänzenden Erfolg. In interprelatione 
Prophetica, find feine Worte (in Abdiam III. fol, 1458) debemus morem nostrum 
sequi, ut primum historiae fundamenta jaciamus, deinde si possumus excelsas 
turres et tectorum culmina subrigamus. Und fo weit wir au feine Commentarien 
verfolgen, überall geben ihnen bie Erläuterungen bes buchfläblichen, hiſtoriſchen 
Sinnes, eigentlihe Scholien voran; erſt an fie knüpft er dann feine weitern Be⸗ 
trachtungen und allegorifchen Deutungen. Nach denfelben Grunbfägen empfiehlt auch 
Auguflinus nachdrücklich das Studium der hebräifchen Sprache, und fagt daß 
fih jene, denen die Grundfprachen CHebräifch und Griechifch) nicht zugänglich feien, 
an die wörtliääften Iateinifchen Ueberſetzungen zu halten hätten (uti debent potissi- 
mum latinis versionibus eorum, qui se verbis nimis adstrinxerunt, non quia suf- 
ficiunt, sed ut ex iis libertas vel error dirigatur aliorum, qui non 
magis verba, quam sententias interpretando sequi maluerunt (de 
doctr. Christ. III. c. 30). Ebendaſelbſt fagt er auch: propter diversilates inter- 
pretum, illarum linguarum est cognitio necessaria. Der allegorifchen 
Auffaffung neigen mehr Hilarins, Ambrofius und Gregor ber Große zu; 
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Repterer fagt ſchon in ähnlicher Weile wie Origenes: Aliquando exponere aperla 
historiae verba negligimus, ne ftardius ad obscura veniamus; aliquando autem 
intelligi juxta literam nequeunt, quia superficie fenus accepta, nequaquam insiruc- 
tionem legentibus, sed errorem gignunt (Epist. ad Leandrum). Da verfchwir- 
det die Gloſſe ganz, welde wir aus ben reichen Fundgruben der Exegefe eines 
Hieronymus und Auguſtinus immer noch herausfinden. Die Rücklehr zur Alter, 
einfachern und firengern Methode ging auch hier wieber von den Griechen aut 
Procopius von Gaza (aus dem fechfien Jahrhundert) fammelte Scholien ans 
ältern Exflärern, die er zu einem Ganzen verband und mit eigenen Bemerkungen 
begleitete, eine ſehr verbienftliche Arbeit. Ebenfo Decumenius (aus dem zehnten 
Sahrhundert) für einzelne Bücher des N. T., ferner Arethas von Caſarea 
(neuntes Jahrhundert) und Euthymins Zigabenus Ceilftes Jahrhundert). Bei 
diefen wurben die Scholien ſchon nicht mehr zu einem innerlichen Ganzen verbunden, 
fondern nur an einander gereiht, fo daß eigentlihe Catenen entflanden (vgl. Art. 
Catenen). Sammlungen griehifher Scholien, welde man am Rande viele 
Handſchriften fand, enthalten folgende zwei Schriften: Novum Testamentum, una 
cum Scholiis graecis e graecis scriptoribus, tam eccles. quam exteris maxima ex 
parte desumtis, opera et studio Jo. Gregorii Oxon. 1703. f. max. und Novum 
-Testamentum XIl. Tomis distinctum, graece et latine. Textum denuo recensail... 
Scholia graeca maximam partem inedita addidit etc. Christ. Frid. Matthaei. 
Rigae 1782—1788. Ueber die abenblänbifche Literatar von Beda und Rabanus 
Maurus an bis auf unfere Tage vgl. d. Art. Commentar. Die reiche exe⸗ 
getifche Literatur der fyrifchen Kirche ıft bisher außer den Werken des Ephräm 
und den kurzen Auszügen der Bibl. Orient. von Affemani dem größern theologi- 
ſchen Publicum unzugänglich geblieben. Die Hanbfchriften ber großen italienischer 
Bibliotheken und in neuefler Zeit durch glüdliche Erwerbungen ber Eöniglichen in 
London harren noch einer verfländigen Sichtung und Beröffentliihung. [Schegg.] 
Schöpfung. Das Wort hat im allgemeinen Sprachgebrauche eine zweifade 
Grundbedeutung, man bezeichnet nämlich damit zunächft die große That oder ver 
Act Gottes, woburd alles, was if, urfprüänglich in das Dafein gefeßt worben if, 
in diefem Sinn ift Schöpfung gleichbedeutend mit Erfchaffung; man bezeichnet aber 
damit au den Inbegriff alles Erfchaffenen und Dafeienvden, in biefem Sinn iſt 
Schöpfung foviel als die Welt; die HI. Schrift felbft braucht das Wort in biefem 
Sinne: naoe n xıloıs Rom. 8, 22. ebend. 1, 25. 2 Petr. 3, 4. Beide Be 
deutungen find vereinigt in dem Ausdrucke: feit Erfchaffung der Welt. Wenden wır 
und von ber Wortbebeutung zu dem Begriffe, fo laͤßt fich leicht zeigen oder iR viel⸗ 
mehr für ſich felbft Mar, daß der Begriff der Schöpfung im firengen Sinne nur 
ber urfprünglichen That (Gottes) zulommen kann, durch welche das Nichtſeiende in 
das Dafein geſetzt worben ift, diefe That heißt daher in der Schulfprache auch bie 
unmittelbare Schöpfung, crealio prima et immediata. Inſofern aber Gott aus 
dem urfprüngli Gefchaffenen etwas Neues machen, ober richtiger gefagt, das 
urfprünglih Gefchaffene formen und umbilden, auch dem Geformten durch ben 
Schöpfungsart felbft die Thätigkeit und Kraft verleihen kann, fich ſelbſt zu repro⸗ 
buciren und zu erneuen, fo werben die Producte biefer combinirten Thätigkeit bed 
Schöpfers und des Gefchöpfes von den Probucten der urfprüngliden Schöpfung zu 
sinterfcheiven fein, aber dennoch als eine zweite Schöpfung — crealtio secunda seu 
mediata — wegen ber in ihnen fortwirlenden urfpränglichen Schöpferkraft betradtel 
werben Fönnen; die Schöpfungsgefchichte der Geneſis weifet wörtlich auf dieſe zweit 
Schöpfung hin Cap. 1, 11. 20. 24. 28. Man fpricht wohl auch von einer dritter 
Art der Schöpfung, durch welche die erfchaffene Welt erhalten wird und fortbanert 
creatio continuala, aber die Bezeichnung ber an fich richtigen Thatfache iſt nicht die 
aſſendſte, denn fo gewiß es iſt, daß die Welt aufhören würbe zu fein, wenn Gott 
nen fchöpferifhen Willen änderte, ebenfo gewiß ift es nach dem Augenfcheine, daß 
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dieß nicht gefchieht; die Welt dauert alfo fort in Kraft des göttlichen Willens, 
durch welchen fie zum Dafein gelangt ifl; bie nähere Erläuterung hierüber gibt die 
Dogmatik in dem Artikel: Erhaltung ver Welt. Ueber die große Thatfache der 
Schöpfung, deren allgemeinen Begriff wir eben feftgeftelt, belehrt uns die göttliche 
Dffenbarung in folgenden dogmatiſchen Sägen: 1) Gott felbft iſt der Schöpfer 
der Welt; diefe Wahrheit ift in den Quellen der göttlihen Offenbarung fo oft und 
fo vielfältig ausgeſprochen und in allen chriftlihen Bekenntnißſchriften anerkannt, 
dag wir uns aller Anführungen enthalten Fönnen. 2) Gott ift Weltfchöpfer im 
wahren Sinne, d. h. er hat fie nicht aus einer ſchon vorhandenen Subflanz gebildet, 
fondern ihre Subſtanz felbft aus Nichts hervorgebracht, Gen. 1, 1. 2 Maccab. 
7,28; dieß iſt die creatio prima, da der biblifche Ausbruf „Himmel und Erbe,“ bie 
geiflige und die körperliche Natur zugleich in ſich begreift. 3) Bott ift aber auch 
Weltbildner, indem er durch fein fchaffendes Wort der materiellen Welt die Kormen 
eingeprägt hat, die fih aus ihr entwickeln follten, Gen. 1, 2>—25. Der Menſch 
als des göttlichen Geiſtes und der göttlichen Idee theilhaftig konnte nur von Gott 
unmittelbar gefchaffen werben, ebend. B. 26 ff., Cap. 2,7. 4) Da Gott die Welt 
ans nichts Vorhandenem gefchaffen, fo konnte die Saufalität ver Welt nur in ihm 
ſelbſt Tiegen, und zwar da Gott der abfolute Geiſt ift, nur in feinem allmächtigen 
Willen, daher fchreibt die Schrift die Schöpfung fo oft dem Willen over was nad 
ihrer Sprachweife gleichbebeutend ift, dem Worte Gottes zu, Gen. 1, 3 ff.; Pſalm 
33, 6. 9. Jefai. 44, 24. Weil aber in dem Geifte das Wollen von dem Denfen 
nie getrennt ift, fo findet fih in ben HI. Schriften ebenfo oft der Auodruck, daß 
Gott alles, was er gefchaffen, nad feinen Gedanken, Abfihten und Beſchläſſen 
gefchaffen babe; die Wiffenfchaft nennt den Inbegriff biefer Gedanken die göttliche 
Weltidee, die als Idee ewig ift wie ber göttliche Berfland, ohne daß darum bie 
wirkliche Welt ewig wäre; 5) vielmehr iſt e8 beftimmte Lehre der Offenbarung, daß 
Gott war, ehe bie Welt war, Pf. 102, 26. Sprüchw. 8, 23—27. Gef. 43, 13; 
wie e8 auch die Stellen beftätigen, welche von ber Liebe des Vaters zum Sohne, 
von der göttlichen Auserwählung der Erlöfeten, wie von der Borherbeftiimmung bes 
Erlöfers vor der Weltgründung fprechen, Joh. 17, 24. Ephef. 1,4. 1 Betr. 1, 20. 
6) Fragen wir endlich nach dem Beflimmungsgrund,, der Gott bewogen babe, bie 
Welt zu erfchaffen, fo kann biefer nicht außer Gott Tiegen, aus ber einfachen Ur⸗ 
ſache, weil außer Bott nichts war, er Liegt alfo nothwendig in Gott allein und zwar 
in feiner Sreiheit und freien Willensbefliimmung, denn in Gott felbfi lag ebenfo 
wenig ein Nöthigungsgrund, wie etwa ein Bebürfniß der Weltſchöpfung, da er als 
ber Allffelige über allen Wunfh und alle Bebürfniffe erhaben fich felbft genügt, 
Apoftelgefh. 17, 25. Diefe vollfommene Freiheit Gottes in feinem Handeln nennt 
bie Schrift fein Wohlgefallen, er fchuf die Welt, weil es ihm fo geftel; unfer Gott 
iſt im Himmel, alles was er wollte, hat er gefhaffen im Himmel und auf Erben, 
Hf. 113, 11. 134, 6. Jedoch darf man ſich dieſes Wohlgefallen nicht als ein will⸗ 
kürliches denken ohne Abfiht und Zwed, da ſich die Offenbarung fehr beftimmt 
darüber ausfpricht, wovon aber erft bie Rede fein kann, wenn wir bie Gefchöpfe 
nach ihren Ordnungen und Berbindungen genauer kennen, vorher müffen wir aber 
noch dem biblifchen Schöpfungsbegriff bie Gegenfätze zur Seite fielen. Hierüber 
ift vor allem zu bemerken, daß der Begriff der Erſchaffung aller Dinge dur Gott 
ver Bibel und dem Chriſtenthum allein eigen if, indem er in andern Syſtemen ent« 
weber ganz fehlt, und die Welt wenigfiens nad ihrem Grundfioffe aus fich ſelbſt 
und ewig ift, oder wo er fich findet, an dunkle und fabelhafte Potenzen geknüpft 
und zerfplittert erſcheint. Das Erftere iſt der Fall in ver griechifchen Mythologie 
und Philofophie (ſ. diefe A.); der Vollsglaube ift hier repräfentirt in den Mythen 
Homers und Heflobs, in jenen ift ein Bild des Weltiebens von Göttern und Men⸗ 
ſchen aufgeftelit, über ben Urfprung des Ganzen aber nichts gefagt, dieſe flellen 
eine Stammtafel der Götter auf, welche aber nicht höher als bis zu Himmel und 
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Erde (Oroavos und Tara) hinaufſteigt, und damit fie, d. 9. das Weltall als ur- 
ſprünglich fegt. Dielen Weltſtoff unterwarf die Philofophie ihrer Bearbeitung und 
zerlegte ihn zuerfi in vier Elemente, als die Grundprincipien, bieranf (bie 
Atomiftiler) in eine Unendlichkeit von kleinſten Theilen, welche in ihrer urfprünglichen 
Geſtalt eine unförmliche, gährende Maſſe (Xaos) barftellten, aus welcher fich aber 
durch die eigenthämliche Neigung einzelner Theile gegen einander die beſondern 
Kormen der Dinge bildeten, over nad Platon burch ein verfländiges Wefen ber 
Demiurg, Weltbildner nicht Weltfchöpfer gebifvet wurden. Jenem Glauben von 
der felbfiftändigen Ewigkeit der Welt ſtehen auch einige alte orientalifche Vorſtel⸗ 
Yungen nahe, namentlich die chinefifhe, nach welcher das Unendliche, vollsthämlig 
in den Begriff Himmel zufammengefaßt , ſelbſt Gott iſt, und alle Dinge ans fid 
hervorgehen läßt, wie ex fie bei ihrem Vergehen wieder in ſich aufnimmt; fo wenig 
dieſe Emanation eine Schöpfung genannt werben kann, ebenfowenig und noch weniger 
kann bei dem künſtlich ausgebildeten Pantheismus von einer folchen die Rede fein, 
da ja nach der Geflaltung des Syſtems entweder Gott in Allem, oder Alles Gott 
iſt (ſ. die Art. Hantheismus und Materialismus). Wo aber auch, fei es 
im Heidenthum oder in afterhriftlichen Syflemen, von einer Schöpfung der Belt 
fiheinbar die Rebe ift, iſt doch diefe Feine unmittelbare durch Bott ſelbſt, fondern 
nur durch Mittelweſen, welche ver menfchliche Verſtand in Verbindung mit ber dich⸗ 
tenden Phantafie zu eben biefem Zwede erfunden hat. Jenen orientaliiden Reli» . 
gionen, welche in ihren Begriffen Gott als das höchfte Wefen von der Welt nicht 
zur unterfcheiden fondern völlig trennen, wie bie perfifch-zoroaftrifche und indiſche, 
iſt Gott von der Welt völlig abgefchloffen und darum ihr unerfennbar, ein unbe 
kanntes Weſen; da jeboch gerade in dieſer Borftellung die Nothwendigkeit und das 
Bedürfniß einer Bermittlung liegt, fo entflanden jene Mittelweſen, welche in ber 
indifchen Religion die Trimurti, in der perfifhen Ormuzb nnd Ahriman heißen, 
und zunächft die Weltfchöpfung und die Schickſale der Gefchöpfe vermitteln (ſ. d. 
Art. Parfismus). Hier ift zwar Schöpfung, aber nicht unmittelbar durch Gott, 
fondern durch untergeorbnete Wefen, welche obſchon durch Emanation (f. d. A.) 
entftanben, dennoch zu dem hoͤchſten göttlichen Brincip im Verhaͤltniß von Geſchoͤpfen 
fliehen. Diefe orientalifhen namentlich perſiſchen Ideen wurben von ben gnoftifchen 
Parteien fammt dem Dualismus der Principien in die chriftliche Theologie herein- 
gezogen und mannigfaltig aufgeſtutzt (vgl. d. Art. Gnoſis); felbft die arianiſche 
Schoͤpfungslehre iſt zwar nicht den orientalifhen wohl aber ben platonifchen Fic- 
tionen nachgebilvet, indem dem Sohne Gottes die Rolle des Deminrgen zugeteilt 
wird. Alle diefe Lehrmeinungen hat die Kirche in ihrem Urtheile über die Haͤretiker 
als der göttlichen Offenbarung zuwiberlaufend verworfen. — Bon dem göttlichen 
Acte des Weltfchöpfers wenden wir uns zur Betrachtung der Welt ald dem In⸗ 
begriff alles Erfchaffenen; fie ift zwar Eine wie auch ihr Schöpfer Einer if, unter 
allem Erfchaffenen eine durchgreifende Verbindung flattfindet, und allem ein gemein» 
fames Ziel und Ende von dem Schöpfer vorgeftedt ift, aber unfere Anfchauung und 
anfer Bewußtſein laͤßt uns in ihr eine unendliche Bielheit und Mannigfaltigtei 
finden, und die Bücher der göttlichen Offenbarung faſſen dieſe in drei Elaffen oder 
Sphären ihrer natürlichen Berfchiebenheit gemäß zuſammen. In die erfte und oberfle 
Sphäre ftellt fie den erfchaffenen Geiſt in einer ähnlichen Mannigfaltigleit von 
Zormen wie die übrigen Gefchöpfe, alfo eine Welt von Geiftern, wie es dem natür- 
lichen Range berfelben entſprach; denn wie Gott felbft Geiſt ift, fo ſchuf er in. 
natürlicher Ordnung zuerfi endliche Geifter als fein eigenſtes natürliches Ebenbild, 
körperlos, unfterblich und über die Schranken des Raumes erhaben, darum im 
Ganzen der Schöpfung überaflfin unfichtbar wirkend. Dieß ift auch die Urſache, 
warum fie in dem Gemälde der Schöpfung oder vielmehr Bildung der Erbe nicht 
vorkommen fönnen, weil fie der irdiſchen Sphäre nicht angehören, das Werden dee 
enblihen Beiftes ein Moment iſt und Feiner Geflaltung unterliegt. Dagegen iſt 
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bie Eriftenz der Engel (fo nennt bie Sprache der Bibel biefe Beifter gewöhnlich) 
und ihre Wirkſamkeit im Univerfam auf allen ihren Blättern bezeugt, wie fie auch 
über ihre Natur und ihre die menfchlichen überfleigenden Kräfte, ihre Zahl und 
Berfchiedenheit (Ordnungen und Namen) ihre Beſtimmung und Schickſale (Abfall 
eines Theiles derſelben) Anffchläffe gibt. (Vgl. die Art. Geiſt und Geiſterwelt). 
— Dem Geift als dem unlörperlichen fteht die Materie als das Stoffige des Kör⸗ 
pers, und ber Geiflerwelt die Körperwelt gegenüber, auch fie ift von Bott gefchaffen, 
wie B. 1 und 14—18 beflimmt ausfpricht, und bie chriflliche Kirche durch Ber- 
“ werfung der gnoftifch-manichäifchen Irrthümer von der Materie als dem Geſchoͤpf 
und Site des Böfen flet$ gelehrt hat. Weber die Bildung ber anderen Weltförper 
ans dem Grundfioffe, über ihre Zahl und Bewohner enthält die Offenbarung nichts, 
wohl aber gibt fie eine VBefchreibung der Geftaltung und Vollendung ber Erde ale 
bes für den Menfchen beftimmten Wohnfiges. Nachdem naͤmlich die Schöpfungs- 
urfunde die Hervorbringung von Himmel und Erbe, db. h. der geifligen und ma⸗ 
teriellen Welt gemeldet hat, geht fie B. 2 zu der Bildung unferer Exde über und 
bemerkt einleitend, daß fie noch wüft und leer war und Kinflerniß anf ihr Iag, aber 
der Geiſt Gottes über dem Waſſer geſchwebt Habe, bie Scheidung des Ungeſchiedenen 
und die Geftaltung bes Formloſen vermittelnd. Den wirklichen Formationsproceß 
theilt die Urkunde in ſechs Perioden oder Tage; in ben brei erſten geſchahen durch 
Gottes Wort (das Fortwirlen des [chöpferifchen Willensactes in ber creatio secunda) 
die Urausfheidungen und Scheibungen ber Elemente in bie drei Formen, in welchen 
bie gefammte unorganifche Miaterie nach ihrer fpecififchen Schwere über einander 
gefchichtet ift, in ven folgenden, nachdem durch die Ausfcheidung und das Empor⸗ 
fleigen der Luft als des burchfichtigen Elements die böhern Weltkorper ſichtbar 
geworben, bildete ſich durch Ablöfung von der Maſſe organifches Leben auf ber 
Erde und im Waffer nad den beiden Gebieten des Pflanzen- und Thierreichs in 
ihren Abfiufungen. Der ganze Scheivungs- und Bildungsproceß wurbe ſchon am 
erfien Tage eingeleitet, indem ber Schöpfer zuerft aus dem Weltfioffe das Licht 
bervorrief als die Seele der ganzen materiellen Welt, welde im urfpränglichen 
Bildungsproceß ebenfo thätig war, als fie es jet noch im allen Proceſſen ber unor⸗ 
ganiſchen Natur und felbft des Pflanzen“ und thierifchen Lebens ift, während ihr 
Gegenfaß durch die gleiche Scheivung hervorgerufen, nämlich die Schwere oder 
Schwerkraft im finftern Grunde ruhend, bie einzelnen Körper in ſich und alle unter» 
einander zufammenhält. Dieß ift der Inhalt unferer Schöpfungsurktunde, von der 
Eintheilung in feh6 Tagen Heraemeron genannt, über defien fchriftflellerifchen 
Charakter fchon in ben erfien chriſtlichen Jahrhunderten und noch mehr in ber neueren 
Theologie gedeutelt worben if; die erfle Frage ift nämlih, ob die Urkunde eine 
wirkliche Schöpfungsgefchichte oder eine bloße poetifche Ausmalung — Allegorie ober 
Mythus — darftelle; das Lebtere wurbe von einigen Alerandrinern 3. B. Clemens 
und Origenes und in der neueren Zeit von verſchiedenen Eregeten behauptet; allein 
biefer auf fubjectiver Liebhaberei beruhenden Hypotheſe widerfpricht der offene 
Charakter der Urkunde, die mit Haren Worten die Urgefihichte der Welt und ber 
Erde geben will, es wiverfpricht ihr Die Auffaffang der folgenden Urkunden, welche 
den weitern Berlauf der Welt- und Menfchengefchichte als Entwidlelung jener Urge⸗ 
fchichte darftellen, e8 wiberfpricht die Anffaffung der großen Mehrheit der hriftlichen 
Lehrer und Kirchenväter, welche barin wirkliche Geſchichte fehen, es widerſpricht 
unfre Naturwiffenfchaft felbft, welche fi insbefondere die Bildungsgeſchichte unferer 
Erde gar nicht anders denfen kann als in ben formen und ber Reihenfolge ber 
Zormen, wie unfere Urkunde fie darſtellt. Zwar haben neuere Naturforfcher aus 
gemachten Entdeckungen gefhloffen, daß die Bildungsgefchichte der Erbe mehrere 
Rataftrophen der Pflanzen- und Thierwelt durchgemacht habe, und barum bie bib⸗ 
Kifche Urkunde nur die Gefchichte der Reflauration der Erde geben könne; allein 
abgefehen davon, daß die Urkunde von einer Reflauration nichts weiß, laſſen fi 
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die gedachten Kataſtrophen mit ihr wohl vereinigen, wenn man fie als verfchiebene 
Durchgangspuncte einer und berfelben Formation betrachtet, welche bie Urkunde 
unter Einen Auédruck zufammenfaßt. Zu der nicht unbebeutenden Literatur über 
das Heraemeron gehören außer den Schriften mehrerer Kirchenväter und einer Unzahl 
von Naturforſchern aus dem 17. und 18. Jahrhundert, als die neuern und beven- 
tendſten die Abhandlungen von Hug, Kranz v. Paula Schrank, S. Mutſchl, 
Fr. Schlegel in ver Philoſophie der Geſchichte. — An die vollendete Bildung ber 
Erde ſchließt die erfle Schöpfungsurfunde als Schlußftein des Ganzen bie Er 
fhaffung des Menſchen an, V. 26—31 und bezeichnet ſowohl feine Natur 
als feine Bedeutung im Weltganzen. Nach diefer nämlich iſt der Menſch das ver⸗ 
mittelnde Glied zwifchen der Körperwelt zunächfl der Erbe und ber Geiftermelt, 
darum gehört er beiden an und greift in beide ein, wie er von beiden berührt wird; 
als Theil der Körperwelt bildet er ihre Krone, und ragt durch feine Drganifation 
über alles Organiſche empor, wie er beflimmt ift über alles zu herrfchen und alles 
zu feinem Gebrauche zu verwenden. Darum konnte er au nur am Schluſſe bes 
Schoͤpfungswerkes entfliehen und Fein Product irgend eines irbifhen Organismus 
fein, er mußte unmittelbar von Gott felbft gefhaffen werben, wie es bie erfle Ur- 
funde mit einer beveutfamen Wendung im Ausdrucke ausſpricht, B. 26, und bie 
zweite &. 2, B. 7 es für bie finnlihe Anfchauung ſchildert. Als Mitglieb ber 
Geiſterwelt konnte er ohnehin mur von Bott gefchaffen werden und zwar als das 
einzige wahre Ebenbild Gottes auf der Erbe, wie es die Urkunde ausſpricht: „Tafiet 
ung den Menfchen machen nad) unferm Ebenbild und nach unferm Gleichniß“ u. |. w. 
und „Bott fchuf den Menfchen nach feinem Bilde: nach Gottes Bilde fchuf er ihn, 
als Mann und Weib erfchuf er fie.“ Sp befteht ver Menfch feiner ſpeciellen Natur 
nach aus Leib und Seele, Materie und Geiſt. Als Geift if er vorzugsweife das 
Ebenbild Gottes auf der Erde, eine einfache und untheilbare Subflanz, mit Bewu 

fein, Breipeit im Denken, Wollen und Handeln, und darum mit Berfönlichkeit; 
dazu ift der menfchlihe Geift mit der Erkenntniß der Wahrheit und mit einem gött- 
lich eingepflanzten Triebe das erfannte Wahre und Gute zu lieben und felbfithätig 
zu verwirklichen ausgeftattet, in welcher zweifachen Beziehung der Erfenntuiß und 
bes Handelns der Menfch von dem Schöpfer mit einer in's Unbegrenzte gehenven 
Entwidelungs- und Bilbungsfähigkeit wie mit ben Kräften dazu ausgeflattet if; 
darauf weifet die dem Geift als ſolchem natürliche und von Gott eingefchaffene Un⸗ 
Rerblichleit mit dem unvertilgbaren Verlangen nach derfelben, welches auch bei allen 
einer unmittelbaren Offenbarung entbehrenden Völkern fih ausgefprochen hat. Auch 
der Leib, zur Dermittelung zwifchen der geifligen und materiellen Welt nöthig, iſt 
zu biefem Zwed und um ber Seele als Werkzeug dienen zu fönnen, mit den dazu 
erforberlichen Fähigkeiten verfehen, welche fi in feiner Geflalt und Drganifation 
darftellen;; er follte nach der urſprünglichen Einrichtung ſelbſt an ber Unſterblichkeit 
Theil nehmen — (posse non mori nach dem Ausdrucke des HI. Auguflinus) wenn 
er der gebietenden und warnenden Stimme des Schöpfers Gehör geben wollte, 
Gen. 2, 16. 17. — Bei dem Endzweck der Schöpfung iſt zweierlei zu unter 
ſcheiden, bie Abficht des Schöpfers und die Beflimmung der Gefchöpfe. Die Abfigt 
Gottes betreffend wurde [don bemerkt, dag Gott nicht durch irgend eine Räckficht 
auf etwas außer ihm gelegenes zur Weltfchöpfung beftimmt fein konnte, wie ex alfo 
dazu nur durch ſich felbft beſtimmt wurbe, fo fonnte auch das Endziel der Erſchaf⸗ 
fung und des Erſchaffenen nur Er felbft fein; nun iſt Er felbf das Höchſte uud 

Bolltommenfte, der Inbegriff aller Vollkommenheit, welche die Sprache der Schrift 
bie Herrlichkeit — dose, gloria Gottes nennt. Diefe feine Herrlichkeit nach außen 
zu offenbaren, konnte alfo allein das Endziel der Schöpfung fein, und darum Heift 
ed auch Sprüchw. 16, 4. Jef. 43, 7. Röm. 9, 20—23, Gott habe alles zu feiner 
Ehre erfhaffen und in ber That offenbart die ganze Schöpfung feine unenblicen 
Bolfommenpeiten und darunter ganz beſonders auch feine Liebe zu den Gefchöpfen, 
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Matth. 6, 26—31. Die Beflimmung der Gefchöpfe ift eine dreifache: eine indivi⸗ 
duelle, die jedes Gefchöpf nach feiner Natur für fich felbft Hat, eine fociale, die es 
als Theil des Weltganzen zu erfüllen hat, und bie höchſte allen gemeine in 
Beziehung auf Gott ven Schöpfer ; felbft die reinen Naturweſen der Körperwelt nehmen 
an biefer dreifahen Beſtimmung Theil, wie ſich aus der Naturwiffenfchaft und ſelbſt 
aus vielen Stellen der HI. Schrift nachweifen ließe. Der Menſch gefchaffen nad 
dem Ebenbilde und zu einem Ebenbilde Gottes auf Erden hat zunächſt die individuelle 
Beftimmung, diefes Ebenbild in fi auszubilden und an ſich nach außen barzuftellen, - 
was ohne emfige und beharrliche Entwickelung feiner geifligen und fittlichen Anlagen 
nicht möglich ift, wodurch er aber auch fähig und würdig wird, in das ewige Leben 
und die ewige Seligfeit mit Gott einzugehen; hiezu and auf andere anregen ein- 
zuwirken und hinwieder fich durch fie anregen zu laſſen, ift feine fociale Beftimmung 
als Mitglied der Menſchenwelt und befonders der durch ben Erlöfer Chriſtus reſtau⸗ 
rirten Menfchheit. Auch die Engel nach ihren verfchiedenen Ordnungen haben die 
ihren SIndivibualitäten entfprechende Beflimmung, wenn gleich und Gott nur wenig 
darüber hat offenbaren wollen, wohl aber kennen wir ihre fociale Beflimmung im 
großen Reiche Gottes, in weldhem fie als feine Diener und Werkzeuge wirken und 
namentlich den Menfchen vie Befehle Gottes, aber auch feinen Schug und feine Hilfe 
überbringen (|. Engel). Entſprechen nun die geiftigen Gefchöpfe ihrer zweifachen 
Beftimmung, fo tragen fie dadurch mit Freiheit und Bewußtfein zur Ehre und Ver⸗ 
herrlihung Gottes bei, wie es die ganze bewußtlofe Natur ihrerfeits thut CH. 
18, 1—5.). Und dieß iſt denn auch die höchſte und allgemeine Beflimmung aller 
Gefhöpfe, welche mit der Abficht des Schöpfere in Eins zufammentrifft, und die 
Formel: alles zur Ehre und Verherrlichung Gottes — drüdt mit Recht auch die 
höchſte Abficht alles unferes Handelns aus. — Leber diefe und alle andern Puncte 
diefer Darftellung verweife ich auf die Darfiellungen der Dogmatik; über den An⸗ 
theil des göttlihen Sohnes und bes HI. Geiſtes an der Schöpfung in's Beſondere 
an Brenner, Staubenmaier und Dieringer. [v. Drey.] 

Schoß Abrahams, f. Limbus patrum, Hölle, Höllenfahrt 
Chriſti, und Scheol. 

Schoftud, f. Gremiale. 

Schott, Andreas, Jeſuit, war ein ausgezeichneter Kenner ber Iateinifchen 
und griehifchen Literatur und ein ebenfo gebiegener als fruchtbarer Schriftfteller, 
überbieß ein Mann von großem Fleife und fanftem Eharafter, der ihn überall belicht 
machte. Geboren zu Antwerpen den 12. Sept. 1552, wurbe er fpäter nach Löwen 
auf das Gymnafium des Schloffes geſchickt, wo er auch Philoſophie findirte und 
zugleich Unterricht in ber Rhetorik ertheilte. Im J. 1576 ging er nach Donay in 
das Haus des Philipp Lanoy, Herrn von Turquin. Bon bier begab er fih nach 
Paris zu dem berühmten Busbek, vormals Gefandten des Kaifers Ferdinand bei 
dem Sultan Soliman, damals Gefandbten des Kaifers Rudolph II. in Paris. Bus⸗ 
bet bediente fich feiner, um mit ihm feine wiffenfchaftlichen Materialien, die er aus 
der Türkei mitgebracht hatte, zu verarbeiten. Nachdem Schott 2 Jahre bei ihm 
zugebracdht hatte, begab er ſich mit Empfehlungsbriefen feines Vaters nad) Spanien, 
und zwar zuerſt nach Madrid und Alcala, 8 Monate fpäter, im 3. 1580, nad 
Tolebo und bewarb ſich an dafiger Univerfität um die erlebigte Lehrſtelle der griechi⸗ 
ſchen Sprache, die ex auch erhielt. Der Erzbifchof diefer Stadt, Earbinal Caspar 
Duiroga , nahm ihn zu fich in fein Haus und behielt ihn 3 Jahre, bis er im J. 1584 
an bie Univerfität Saragoffa berufen wurde, um bie Lehrkanzel ber griechifchen 
Sprache, der Berebtfamfeit und der römischen Geſchichte einzunehmen. Bon hier 
berief ihn aber der Erzbifhof von Tarragona, Antonius Auguflinus, zu ſich, um ſich 
feiner bei feinen Studien zu bedienen. Hier erfuhr Schott, daß feine Vaterflabt 
Autwerpen, wegen ihrer Empörung gegen ihren König Philipp IL. von Spanien, vou 
dem Herzog von Parma, Aleſſandro da Farnefe, dem Anführer der Föniglichen 
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Truppen in den Niederlanden, belagert fei und hart bebrängt werde. Er that baher 
das Gelübde, in die Gefellfchaft Jeſu einzutreten, wenn biefe Stabt wieder zum 
Gehorfam gegen ihren König und zum Fatholifhen Glauben zurückkehren würde. 
Sein Wunſch wurde erfüllt, Antwerpen ergab fi, und fo ging Schott am 6. April 
1586, 34 Jahre alt, aus dem Haufe des Erzbifchofs von Tarragona, in welchem 
er 2 Jahre zugebracht hatte, in die Geſellſchaft Jeſu und machte zu Saragoffa fein 
Noviciat. Dann flubirte er zu Balentia die Theologie und wurbe hierauf von feinen 
Borgefesten in das Collegium der Jeſuiten zu Gandia gefchict, um die Theologie 
zu lehren und bald nad Rom berufen, um bort die Rebelunft zu lehren. Nachdem 
er Letzteres 3 Jahre lang gethan hatte, erbat er fih die Erlaubniß, in feine Vaterſtadt 
Antwerpen zurückkehren zu dürfen, die er auch erhielt, und wo er im dortigen Col⸗ 
legium der Sefuiten unter anhaltenden wiffenfchaftlichen Arbeiten den Neft feines 
Lebens zubrachte. Er farb den 23. Januar 1629. — Seine Schriften find fol- 
gende: 1) Commentarius in auctorem de viris illustribus urbis Romae. Dusci 
1582. 4. 2) Notae in Sexti Aurelii Victoris historiam Augustam. Antv. 1579. 8. 
3) Pomponius Mela de situ orbis cum spicilegio et parallelis ex Herodoto. ibid. 
1582. 4. 4) Laudatio funebris Antonii Augustini, arch. Tarraconensis. ibid. 1586. 
5) Vita b. Francisci Borgiae, S. J. proposti generalis Ill. ex Hispanico Petri Ribs- 
deneirae in Latinum versa. Romae 1596. Antv. 1598. Coloniae 1603. 6) Yita 
Alphonsi Salmeronis ex Hispan. P. Ribad. in Latinum versa, Salmeronis op. prae- 
fixa. 1597. Coloniae 1604. Francofurti 1608. 7) Vita Jacobi Laynis, S. J. prae- 
positi generalis II. ex Hispanico P. Ribad. in Latinum versa. Col. 1604. 8) Afri- 
cani et Origenis epistolae de historia Susannae. Aug. Vind. 1602. 9) Notae ube- 
riores in Senecae Rhetoris suasorias et controversias. Parisiis. 1606. fol. 10) Vitae 
comparatae Aristotelis et Demosthenis. Aug. Vind. 1603. 4. 11) Photii Constan- 
tinop. Bibliotheca in Latinum versa et Scholiis illustrata. Paris. 1606. Lugd. 1611. 
Aug. Vind. 2 tomis, altero graeco, altero latino; Genuae, graecolaline, uno tomo. 
12) Thesaurus exemplorum ac sententiarum ex auctoribus oplimis collectus. 
Antv. 1607. 13) Bibliotheca Hispaniae, seu de academiis ao bibliothecis, cum 
elogiis et nomenclatore clarorum Hispaniae scriptorum, 3 tomis distincta. Franco- 
furti 1608. 4. 14) Censura Casparis Barrerii Lusitani de Pseudo-Beroso, Mane- 
ihone Aegyptio, M. Porcio Catone et Fabio Pictore a Jo. Annio Viterb. edita, 
e Lusitanica lingua in Latinam versa. 15) Itinerarium Antonini cum notis Hieron. 
Suritae. 16) Nolae in Cornelii Nepotis fragmenta et Aemilium Probum de vita 
imperatorum Graecorum. Francof. 1609. fol. 17) Tullianarum (Quaestionum, sire 
de instauranda Ciceronis imitatione libri 4. Antv. 1610. 18) Cicero a calumniis 
vindicatus. Antv. 1613. 19) B. Ennodii Ticinensis episcopi opera, cum notis. 
Tornoci 1611. 20) Adagia Graecorum. Antv. 1612. 21) Procli chrestomathia de 
poelica e Graeco in Lat, versa et illustrata. Antv. 1616. 22) Nodi Ciceronis enodati. 
23) Favonii Eulogii Rhetoris Carthag. in Ciceronis Somnium disputatio. Antv. 1612. 
24) Latini Latinii numerorum cyclorumque consideratio. 25) Observationum 
humanarum libri 5. Antv. 1615. 26) Litterae Japanicae annorum 1609—1611 
ex Italico in Lat. versae Antv. 1615. 27) Litterae e regno Sinarum ex annis 
1610 et 1611 ex Ital. in Lat. versae. Antv. 1615. 28) Annalium Romanorem 
Stephani Pighii tomus II. et III. Antv. 1615. 29) S. Basilii opera. Antv. 1616. 
30) S. Cyrilli Alexand. glaphyra seu commentaria in Pentateuchum Mosis. Antr. 
1618. 31) S. Gregorii Thaumaturgi metaphrasis in Ecclesiasten. Antv. 32) Ta- _ 
bulae rei nummariae Romanorum Graecorumque ad Belgicam, Gallicam, Hispani- 
cam et Italicam monetam revocatas; adjectae tabulae mensium Romanorum & 
Atticorum, et tabulae anomalorum verborum Graecorum, simul Geometrica et 
Gromatica vetusti scriptoris. Antv. 1616. 33) Antonii Augustini dialogi XI. anti- 
feitatum in nummis veterum latine versi et dialogo XII. aucti de prisca religione 
a0 diis gentium. Antv. 1617. 34) De sacris et catholicis sacrae scripturae inter- 
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pretibus. Colon. 1616. 35) Ludovici Granatensis opera citationibus patrum aucta, 
Colon. 36) Tractatus Petri Magni, Hippolyti Colensis, Frederici Ceriolani de 
consilio et consiliarii officio illustratus. Colon. 1618. 37) De bono silentii reli- 
giosorum et saecularium libri II. Antv. 1619. 38) Romanarum antiquitatum electa. 
Colon. 1619. 39) Philothei Rogerii Angli libellus de mundi contemptu cum libello 
Gerardi Moringi de paupertate ecclesiastica. Colon. 1619. 40) Commentaria se- 
lecta in Orationes Ciceronis. Col. 1621. 41) Notae in Valerii Flacci argonaulica. 
42) Huberti Golzii Sicilia, Magna Graecia, et insulae notis illustratae. 43) Fasti 
Siculi ad Capitolinos emendati. 44) Hispania illustrata. Francof. 1603. 4 voll. in 
fol. 45) S. Isidori Pelusiotae epistolae. Antv. 1623. 46) Francisci Schotti in- 
tinerarii Italiae et rerum Italicarum editio 4. Antv. 1625. 47) Adagialia sacre 
Novi Testamenti Graecolatina. Antv. 1625. 48) Epistolarum Pauli Manutii libri 
14. notis illustrati. Colon. 49) An ber Bibliotheca patrum, Coloniae 1618 bethei- 
Yigte er fich fehr; feine Arbeiten befinden fi im Bd. I, V, IX, XI, XII, XIV. un» 
50) auch an der Bibliotheca scriptorum Societatis Jesu. gl. Ribadeneirae biblio-' 
theca script. S. J. continuata a P. Philippo Alegambe. Antv. 1643. pag. 29. unb 
den Art. Orlandini. [Wetzer.] 
Schottenklöſter in Teutſchland. Wenn uns das von fo Manchen als 
bebaurungswärbig geſchilderte ſogenaunte Mittelalter Ehrfurcht abnothigt hinfichtlich 
fo vieler feiner Schöpfungen, fo möchten wohl Schöpfungen der Dankbarkeit, über die 
wir hier etwas näher berichten wollen, und die fchon unter dem Artifel „Irland“ 
genannt worden find, auch einen Platz verdienen, jene Schöpfungen nämlich, wo 
das wichtigfte Reich Europas und der Welt fich wieder feiner Wiegenzeit erinnerte 
und im Hiublick auf die Größe der damals empfangenen Wohlthaten den Landsleuten 
feiner Apoftel in mehreren feiner bedeutendſten Städte eine gaftliche Aufnahme bot. 
— Reineswegs hatte Tentfchland vergefien, daß die erſten Verkündiger des Glau⸗ 
bens in feinen Markungen Söhne des HI. Benedictus waren, und daß fie aus dem 
Infeln, norbweftlich vom Baterlande aus im Drean gelegen, herkamen, darum find 
die Ordensbrüder und Landsleute der erften Glaubensprediger willlommen und 
mehrere der angefehenften Städte wetteifern miteinander, Klöfter zu befigen, die 
ausihläffig fchottifchen Benedictinern eingeräumt find. — Die erfle der teutfchen 
Gtädte, die neben ihren zahlreichen Orbenshäufern ein Ordenshaus für ſchottiſche 
Benedictiner erhielt, ſcheint Coln, das teutfche Rom, gewefen zu fein. Hier faß 
in ber zweiten Hälfte des zehnten Jahrhunderts auf dem Oberhirtenftuble Wallranz 
oder Warinus. Er ſtellte nah Aegidins Gelenius, erzbiſch. Hiſtoriographen 
in feinem Werke: De admiranda sacra et civili magnitudine Coloniae Claudiao Col, 
1645, bie alte Kirche S. Martini maj. wieder her, erweiterte fie und übergab fie 
den Schotteu, bie fofort hier eine Abtei begründeten, welcher im J. 1035 ber felige 
Helias, ein Mann von großer Frömmigkeit und mit prophetifchem Geifte begabt, 
vorſtand. Der Berfuch des Oberhirten von Coln Helegrinus, um bas genannte 
Jahr, die Schotten in Klöfter tentſcher Benedictiner einzuverleiben, blieb wegen bes 
früßgeitigen Todes des Pelegriuns, wo eben nach dem Ehroniflen Marian bem 
Schotten fein Landsmann Helias feine prophetifche Gabe bewies, unansgeführt. — 
Der Oberhirt farb anf einer Reife und der Schottenabt hatte geweiffagt: Si 
Christus in nobis peregrinis est, nunquam vivus Coloniam veniat Piligrinus.. — 
Die zweite Stadt Teutfchlands, die eine Colonie ſchottiſcher Benebictiner erhielt, 
war Regensburg, nah Cöln die erfle Stadt des Reiches hinſichtlich der Volls⸗ 
menge und Wichtigkeit. Nach Aventinus, dem Gefchichtfchreiber der Bojer Lib. V. 
kam um das %. 1070 hieher Marian (ein Anderer als jener, ber zu Ebin lebte), 
and mit ihm noch fieben andere Schotten: Johannes, Caudidus, Clemens, 
Donatus, Muricherodach, Magnalpus und Iſacius. Der Jeſuitenprieſter 
P. Motthäus Raderus in feiner Bavaria sancta, überfegt und in einem Auszuge 
herausgegeben, Straubing 1840, läßt ben Muricherodach zuerſt anlommen, den 
4% 
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Marian mit zwei Gefährten nachfolgen, des Willens, nah Rom zu wallfahrten; 
wie diefem auch immer fei, die Zeit und der Ort der Hauptbegebenheit ſteht feſt. 
Die Aebtiffin von Obermänfter Willa und ihre Nahfolgerin Emma nahmen bie 
Fremden mit Liebe auf und reichten ihnen den zeitlichen Unterhalt. Das Stift 
Dpermünfter befaß außerhalb der Stadt ein Kirchlein Weih-Sanct- Peter genanıt, 
und Emma übergab daffelbe zur Bedienung dem Marian und feinen Gefährten, fo 
wie auch einen dabei liegenden Ader, wo ein Klofter erbaut wurde, in welchem ber 
felige Begründer deſſelben an 100 Jahre alt, im J. 1088 verſchied. — Regent 
burg wurde bald der Sammelplag von Bielen neu Anlommenven und ber enge 
Raum des Klofters vermochte die Vielen kaum zu faflen, da traten mehrere vor 
nehme Bayern zufammen, unter Andern Friedrich, Graf von Frontenhaufen, Otto, 
Graf von Rietenburg u. f. w. und. erbauten für die Schottländer ein großes Kloſter 
innerhalb der Stadt zu Ehren des HI. Jacobus und der HI. Bertrand, verfahen es 
mit Stiftungen, worauf Hartwig der Bifchof die Kirche im 3. 1120 einweihte und 
Mauritius als Abt vom Papſte und Kaiſer beftätigt wurde, indeflen die erſte Nieder» 
laſſung außerhalb der Stabt gleichfalls als ein Priorat bi6 zum %. 1552 fortbe- 
Rand. — Bon Regensburg aus gingen nun Colonien nad andern teutſchen Gtädten, 
nah Würzburg im 3. 1139, wohin die frommen Ordensmänner von Biſchof 
Emmerich gerufen wurden, hier eröffnet die Reihe der Aebte der felige Macarızs, 
geft. 1153, noch jept von Würzburgs Bewohnern hoch verehrt, nah Nürnberg, 
wo die Kirche St. Aegidii ihnen übergeben wurde, 1140 — Anfang der Begrün- 
dung durch Kaifer Conrad III., nah Wien, wohin fie Heinrich der Löwe, der erſte 
Herzog von Deftreich berief 1144 (f. Paffau Br. VII ©. 176), und wo fünf 
Ordensmänner den Anfang machten, nah Eichſt ädt, wo Gerhard erfler Abt wurde, 
fo daß das Meine Hans bei Weih-Sanrt:Feter die Mutter von nicht weniger als 
fünf anderen Häufern geworden iſt, wobei wir noch auf ein anderes Schottenkloſter 
in Tentfchland aufmerffam machen, nämlich auf das Schottenflofter zu Erfurt in 
Thüringen, über deflen Begründung wir jebod nichts genaueres aufzufinden ver- 
mochten. — So war es aljo ehemals. Wie ift es jest? Die Denkmale der 
Dankbarkeit unferer Voreltern find verfhwunden. Was Edln anbelangt, fo fagt 
Aubertus Miräus in feinem Werke über die Benedictiner-Klöfter ſchon 1614, der 
Gebrauch, bloß Schotten in dem Klofter S. Martini maj. zu haben, fei abgefonmen; 
das Klofter zu Wien warb ſchon 1418 teutfhen Benebictinern eingeräumt — 
Weid-Sanct-Stephan, das Mutterfiofter aller fühtentfchen, warb 1552 fammt 
der Kirche abgetragen, die Einkünfte mit denen bei St. Jacob vereinigt, Närn- 
berg vermochte nicht die Reformation zu überleben, Eihflädt und Würzburg 
gingen gleichfalls ein, letzteres jedoch erfi 1803, wo das Perfonal aus acht Prieſtern 
fland. Allein beftebt noh St. Jacob zu Regensburg (f. d. 9.) wit zwei 
Hrieftern. Berbunden ift mit dem Kloſter eine Erziehungsanftalt für junge Schotten 
Cgewöhnlih 12—15), die in dem altehrwärbigen Ordenshauſe, das eine Bibliothek 
son 16,000 Bänden befigt, wohnen und für den Säcularpriefterfland zur Dispo⸗ 
fitiou der ſchottiſchen Bifchöfe herangebildet werden. LP. Karl vom HI. Aloys.) 
Schottland, (Einführung des Chriſtenthums und Reformation 
daſelbſt)y, ſ. Eolumba, Culdäer, Ninian, Eonvenant, Großbrit⸗ 
tanien, Hochkirche, Knox, Maria Stuart, Independenten, Leveller, 
Presbyterianer, Puritaner. 
Schreibeknnſt, ſ. Schriftzeichen. 
Schrift, heilige, ſ. Bibel. 
Schriftauslegung, ſ. Exegeſe. 
Schriftgelehrte, |. Phariſäer und Rabbi. 
Schriftzeichen, hebräiſche. I. Alter und Urfprung der Schriſt. 
Schon der HI. Auguſtinus bemerkt (quaest. in Exod. 69), daß der Erfinder ber 
Arbeiten in Erz fowie der Tonkunſt befaunt fei (Gen. 4, 21. 22), dagegen ber ber. 
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Särift nirgends genannt werbe, wegen ber Ränge ber Zeit und, wie wir mit Kopp 
(Bilder und Schriften IL. 51) beifügen dürfen, wegen ihrer allmähligen Entſtehung 
und unmerfliden Fortbildung von den erften Anfängen der Malerei bis zu jenem 
Grade von Bolllommenpeit, den wir als wefentliche Borausfegung an eine Schrift 
machen. Es ſcheint als ob Schrift und Sprache in der Entwicklungsgeſchichte des 
Menſchengeſchlechtes gleich tief zurüdreichten und immer Hand in Hand gegangen 
feien. Die Sprache führte die Schrift als eine Bedingung ihrer eigenen Ausbil» 
dung mit fi und erreichte nur da einen hohen Grad von Bollfommenpeit, wo ſich 
auch die Schrift aus ihren erften bloß andeutenden Anfängen zu einem volllommenen 
Dolmetſcher der Sprache durch Zeichen erhoben hatte. Einen fehlagenden Beweis 
davon liefert die hinefifhe Sprache. v. Humboldt, Langles, Abel-Remufat 
und Neumann erklären die Erhaltung des flarren monofyllabifhen Charakters 
der chineſ. Sprade aus der Schrift dieſes Volkes. „Die Schreibehunft, ſagt 
Lesterer, war vom Beginn des dhinef. Reiches im Gebrauch. In der früheſten 
Schrift erhielt jedes Wort feine Figur oder fein Symbol, in welches es gleichfam 
gebannt und all’ feiner Fähigkeit zu Veränderung und Verbindung beraubt war... 
Deßhalb ift die chineſ. Sprache die einzige, in welcher jedes Wort feinen primitiven 
Typus ohne Modification und ohne Berwechslung mit verbundenen Wörtern beibe⸗ 
hielt .... Man fand es unmöglih, eine große Menge fymbolifcher Formen im 
Gedaͤchtniſſe zu behalten; daher Fam der Gedanke, fie in Claffen, wie der Botaniker 
die Pflanzen, durch beflimmte Kennzeichen, welche einer ganzen Llafje von Sym⸗ 
bolen gemeinfchaftlich zukommen, abzutheilen, und den Lefer auf Stellen in einem 
Wörterbuch zu verweifen, wo die Bedeutung und Ausfpracdhe aller Glieder der Claffe 
erklärt find.“ Das Princip, auf dem jede Schrift beruht, if das der Ideenaſſocia⸗ 
tion; das Zeichen, die Geſtalt des Gefchriebenen, das Dingezeichnete muß ent⸗ 
Äprechende und bei Allen, die es fehen, diefelben Gedanken erweden. Inſoferne 
nun bieß auf natürlichem oder Fünftlihem (verabredetem) Wege ober auf eine beide 
vermittelnde Weife geſchehen kann, bekommen wir drei Hauptarten der Schrift: bie 
abbildende (malende), fogenannte kyriologiſche Schrift, die fünftliche Cpofitive), 
fogenannte Ton fchrift und endlich die fymbolifche oder die Zeiche n ſchrift. Die 
erften Verſuche der Schrift bildet die malende, von ber fih aus dem Altertfume 
feine Spuren erhalten haben, und fo wenig erhalten konnten als von ben erften 
Verſuchen der Malerei ſelbſt. Wir finden fie nur bei den Wilden. Die zweite 
Stufe mit mehr oder weniger Spuren des Ueberganges zur dritten bildet die ſym⸗ 
bolifche oder die Zeichenfchrift; fie erhielt fich in der Hieroglyphe, in ber Hinefifchen 
Schrift, und vielfach felbft noch in unferer Tonfchrift, vgl. die arab. Ziffern, bie 
Planetenzeichen, die arithmetifchen und andere allgemein aboptirte fymbolifche Zei⸗ 
hen (+ für geſtorben u. f. w.). Die höchſte Stufe nimmt endlich die Tonſchrift 
ein; fie allein entfpricht allen Forderungen, welche nothwendig an bie Schrift ge- 
ſtellt werben müffen, unterfcheidet ſich aber fo wefentlich von den zmei erflen Gat⸗ 
Jungen der Schrift, daß ihr gegenfeitiger Zufammenhang von Bielen geläugnek 
wurde. Denn die Tonfchrift wirkt nicht unmittelbar auf den Berftand, fie wedt 
feine Vorſtellung, fondern ihre Wirkung befchränkt fich allein auf den Klang durch 
Eombination der Xonelemente, aus denen die Sprache befteht, fo daß nur der 
Kenner der Sprache (des Wortes nach feinem Laute) das Gelefene verfteht. Aller- 
Dings ift die Kluft zwifchen der Zeichen- (Begriffe-) Schrift und der Tonſchrift fehr 
groß, doch dürfen wir ihre Entſtehung nicht parallel Taufend und von einander un⸗ 
abhängig denken; denn abgefehen davon, daß die ganze menſchliche Entwidlung eine 
einheitliche und allmäplige ift, die freilich in ber Jugendkraft ber Gefammtheit 
unferes Gefchlechtes einen ſchnelleren Fortgang genommen hat, ohne indeß Lücken 
zu laſſen ober fprungmweife voranzugehen, find wir nod im Stande felbft Spuren 
diefes Meberganges zu finden. Kopp hat an der chinefifhen Schrift den Uebergang 
aus ber kyriologiſchen in die Zeichenfchrift, fo wie an der japaneſiſchen den aus des 
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Zeichen- in die Ton-Sylben- Schrift fhön nachgewiefen *), jener aus ber Ton⸗ 
Sylben-Schrift in die Ton-Buchftabenfhrift zeigt ſich uns endlich in ber femitifchen 
Schrift. In der Zeichenſchrift haben wir fon den großen Fortſchritt, daf ber Sup 
in feine Elemente zerlegt wird **). Dadurch war man dahin geführt, daß fi au 
das Zeichen au ein gewiffer Ton Inüpfte, welder dann nad und nad auf bie 
Tonelemente, aus denen jedes einzelne Wort befand, übergetragen und Leicht anf 
beftimmte Zeichen Cder Zeichenſchrift) firirt, befhränkt wurde; denn nichts Tag näher, 
als den engen Kreis von flets fih wienerholenden Tönen durch einen ebenfo engen 
Kreis yon gleichen, ſich wieberholenden Zeichen zu befchreiben, fomit 3. B. das 
Zeichen für Haus (Beth) für den Laut B., das Zeichen für Haden (Bao) für ven 
Laut B. zu ſetzen u. f. w. Die fernere Entwicklang der Schrift nach dem jebes- 
waligen Eulturzuftande des Volkes iſt nun allerdings eine ſchrankenloſe, aber immer- 
Hin unwefentlide Variation deffelben Principes. Sichere Spuren des Zufammen- 
banges der femitifchen Schriftcharaftere mit der Zeichenſchrift zeigen fich in ben 
Kamen und der Aufeinanderfolge der Buchſtaben, weniger in ihrer Geftalt; dem 
unfere älteften femitifchen fhriftlichen Denkmäler in Münzen und Steininferiptionen 
seichen nicht bis in’s dritte Jahrhundert (v. Chr.) zurüd, fo daB fie wenigfleus 
um taufend Jahre jünger find, als die femitiiche Buchſtabenſchrift ſelbſt, und wohl 
feinen Schluß mehr auf die erfie Geftalt derfelben erlauben. Wer wollte au zur 
aus der teutfchen Eurrentfchrift die römifchen Uncial-Buchftaben herausfinden, aus 
benen fie doch geſchichtlich in einem viel kürzeren Zeitraume entflanden if? Aus 
den Namen, Zeichen und der Bedeutung ber hebräiſchen Buchflaben, und ihrer 
Bergleichung mit den älteren femitifchen (den famaritanifchen und ben jüdiſchen 
Münzfohriften), woräber die Tabelle in Gefenius Lehrgebände der bebräifcden 
Sprade S. 8 nachgeſehen werben fann, laffen fich einige nicht mwichtige E chläffe 
ziehen. Die Aehnlichkeit mancher Buchflaben mit der Bebeutung ihres Namens 
Cr Vav [Haden], © Tet [Schlange], > Kaph lhohle Hand], > Ain [Auge], 
vo Shin [Fahn]) iſt wenigſtens zu erfennen und tritt noch fichtbarer und bei meh⸗ 
reren hervor durch Zufammenftellung mit den älteflen Buchſtabenformen ber übrigen 
femitifgen Dialecte Cphönicifche, palmyrenifche, äthiopiſche, zabifche, kufiſche 
Schriftzüge), wie wir fie bei Kopp, 11. 377—398 finden. Doc wie gefagt, 
wollen wir baranf fein befonderes Gewicht legen; ungleich bedeutender find die 
Namen und die Aufeinanderfolge der einzelnen Buchſtaben. Beide find uralt; fon 
bie Griechen erhielten ihr Alphabet in berfelben Reihenfolge und mit denfelben 
Namen. Die Aufeinanderfolge der einzelnen Buchflaben aber iſt nicht nad einem 
inneren Geſetze gefchehen, nicht die Buchſtaben derfelben Drgane ftehen beiſammen, 
fondern ihre Zufammenftellung iſt zum Theil rein zufällig, zum Theil nad einer 
gewifien Aehnlichkeit und Zufammengehörigfeit der Namen gefchehen, 5.2. >, d, 
Pr 2, ©,d. 8. Auge, Mund, Ohr, Kopf, Zahn. Kür die Griechen hatte das Alles 
eine Bedeutung, fie verftanden biefe Namen nicht; wenn fie baber boch biefelbe 
Drbnung beibehielten, fo mußte fie ſchon vollfommen georbnet und in Webung ge- 
weien fein. Die Namen der Buchftaben find femitifch, gehören aber, wenn wir von 
einem Idiome reden wollen, entfchieven dem Mramäifchen, und nicht dem Hebräifchen 





*) Die Schrift wurde in Japan unter ver Regierung des fechszehnten Dairi Djin- 
ten — 6 durch Vohim, aus der Familie der Han eingeführt. Die Charaktere waren 
Hinefiſch, da aber dieſes Schriftfpftem nicht gut für die japanifche Sprache paßt, fo wurden 
im achten Jahrhundert (n. Epr.) fpllabifche Charaktere, die eine Abkürzun 
FR eflsen Symbole find, erfunden. Prichard, Naturgeſch. d. Menfhenzeiel 


**) Der volllommene Mangel an grammatifchen Formen (Pluralis der Romin 
Modus, Tempus, Perfon der Berba, ja ſelbſt die Bildung vieler Berba und — 58 


est durch eine HÖR genaue Stellung der Wörter in den monofpllabifhen Gpraden 
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oder Phöniciſchen an; nur 719 und 77 find dem Hebr. homogen, na, ws, finb 
rein aramäiſch, ja andere Formen Dr, ſoW, mb, n97, 573 weifen auf das frühefte 
Zeitalter der Sprachentwicklung überhaupt hin, indem wir darin noch die Fürzeften 
und einfachflen Nominalformen finden, an deren Stelle, foweit wir die ſemit. 
Sprache verfolgen können, überall ſchon die erweiterten Formen ftehen. Darauf 
geftütt, dürfen wir als Hiftorifhe Thatfachen feftftellen: 1) Daß die Heimath ber 
Erfindung der Buchſtabenſchrift im Centralpuncte der Alteften Eultur, in Babylon, 
zu fuchen fei, nicht in Aegypten noch in Phönicien; 2) daß ihre Erfindung weit 
über das mofaifche Zeitalter hinausreiche, indem Cadmus, der die Schrift zu den 
Griechen gebracht haben fol, Zeitgenoffe des Mofes war. Streng genommen wärbe 
unfer eben ausgefprochener erfler Sag von ber Urheimath der Buchftabenfchrift 
nur auf die femitifhen Völkerſchaften Bezug haben und auf jene, welche ihre Cul⸗ 
tur offenbar von ihnen erhielten: aber ſchon die alten Schriftfleller nennen Babylon, 
oder wie fie im weiteren Sprachgebrauche fagen: Aflyrien oder Syrien als ben 
Urfig der Buchſtabenſchrift überhaupt (Plin. VII. 56 literas semper arbitror Assyrias 
fuisse. Diod. V. 74 orı Svoor u8v Evperai yoruuarav Eıol. Euſeb. praep. 
evang. X. 5 Eiol dE 0 ISvgovg yorunara Errıronoaı Atyovcı TTEWTOVgG); und 
enblich zeigt der Augenfchein, wie ſich alle Alphabete aus dem Semitifchen heraus⸗ 
gebilvet haben. Der Urfprung der altperfifhen Schrift aus dem Semitifchen wirb 
von allen Gelehrten, die paläographifhe Studien machten, als unzweifelhaft ange- 
nommen (Bayer, de Sacy, Gefenius, Kopp), fei es daß wir fie zunächft vom 
Syriſchen oder vom Phönicifchen ableiten; noch mehr tragen den femitifhen Charak- 
ter die fpäteren perſiſchen Schriftvenfmäler aus der Saffanidenzeit an ſich; vgl. die 
Alphabete von Nakſchi Ruflam und Kirmanfchah, und das ausbrüdlihe Zeugniß 
des Epiphanius (Adv. Haer. p. 271 ed. Basil. 1544): „Die meiften Perſer 
bedienten ſich neben den perfifchen Buchſtaben auch der ſyriſchen, ungefähr fo, wie 
viele Bölfer (wenn gleich faft jedes feine eigenen Buchflaben Habe) ſich auch der 
griechifchen bedienten; andere Perfer aber brauchten namentlich die palmyrenifche 
Schrift.“ Ueber die indiſchen Schriften fagt endlih Kopp (I. 367): „daß ich 
nicht unbefonnener Weife die an Schriftzeichen fo reichen Alphabete Indiens geradezu 
unter die femitifden Schriften rechnen wolle, wird mir hoffentlich Jedermann zu⸗ 
trauen.“ ine weitere Nachweifung kann nicht mehr Gegenfland dieſes Artikels 
fein; wir müflen dabei auf Kopps interefjantes und originelles Werk felbft verweifen. 
1. Verhältniß der verſchiedenen hebräiſchen Schriftharaftere zu 
einander. Die fohriftlihen Denfmäler der Hebräer find ung in zweierlei Schrift- 
arten erhalten worden. Die eine findet fi) auf den Münzen der Hasmonder, bie 
fie feit 143 v. Chr. ſchlugen, und heißt bei den Rabbinen 4239 Ans; fie hat große 
Aehnlichleit mit der famaritanifchen und phönicifhen Schrift, und war nach dem 
ausbrüdlichen Zeugniffe der Juden felbft die ältere und vor dem Erile allein ge» 
bräuchliche. Die andere, in den hebräifchen Handſchriften ausſchließlich gebrauchte, 
heißt >27 ana (scriptio quadrata, Duadrat-Schrift), auch Aruz > Cafiyrifche, 
oder wie Hupfeld erflärt, Die gerade Schrift, ur firmum, stabile). Die Zeug. 
niffe der Alten über das Verhältniß diefer beiden Schriftarten lauten übereinflim- 
mend dahin, daß die Juden ihre alte Schrift mit einer neuen, unferer jegigen 
hebräifchen vertauſcht Hätten. Zul. Africanus (+ 245) Presbyter oder Biſchof 
von Nicopolis in Palaͤſtina ſagt: TO Zauegsirüv apxamorerov xal KaguxT7jQE0& 
diaherrov, 6 zul aAmdtg Eivar xal ngwrov Eßgaioı xadouoAoyovoı (bei 
Syncellus p. 83). Origenes zog wegen ber Stelle Ezech. 9, 4 Erkundigungen 
über die ehemalige Geſtalt des nm bei den Juden ein, und Einer aus ihnen be⸗ 
theuerte ihm EAsye Ta apyala oroıyeia Eupepts Exeıv To Tav 1 Tov Orav- 

oũ xagexszgı (Comment. in Ezech. IX. 4). Ebenſo verfihert er, daß in genauen 

andfchriften der Name Gottes (Terpaygaumnarov, 1) mit ben älteflen hebrät= 
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ſchen Eharakteren, nicht mit den jegt üblichen gefchrieben werde, „fle (bie Tuben) 
fagen nämlich, Esra habe nach der Gefangenſchaft andere Schriftzeichen gebraucht.“ 
Hieronymus beflätigt ganz apobictifch daſſelbe: Certum est, Esram scribam legis- 
que doctorem post... . instaurationem templi sub Zorobabel alias literas reperisse, 
quibus nunc utimur, cum ad illud usque tempus iidem Samaritanorum et Hebraeo- 
rum fuerint characteres (Prol. galeat. ad l. Reg.). Der Thalmud endlich fagt: 
„Im Anfange ift das Gefeg den Iſraeliten in hebräiſcher Schrift und Heiliger 
Sprache gegeben worden, wiederum wurbe es ihnen gegeben in den Tagen Esra's 
in affgrifcher Schrift und aramälfher Sprache. Es wählten aber die Iſraeliten die 
affgrifche Schrift und die Heilige Sprache, und überließen die hebräiſche Schrift 
and die aramäifche Sprache den Idioten (Sanh. fol. 21).* Gegen diefe Zeugnifle 
find auf palaͤographiſche Gründe geflügt große Bedenken erhoben worden: ja fie 
wurden ganz und gar umgeflürzt, für eine pure Hypotheſe erklärt und bie Aus- 
bildung der Duabratfchrift nach ihrer gegenwärtigen Geftalt von Hupfeld in das 
erfte oder zweite, von Kopp gar in das vierte Jahrhundert nach Chr. herabgerüdt. 
Der Lestere fagt CI. 164): „Wenn nun... nur mittelft diefer palmyreniſchen 
Schrift die heutige Duadratfehrift der Juden ſich gebildet haben faun, — wenn 
ferner die palmyrenifche noch die erflen drei Jahrhunderte unferer Zeitrechnung ein- 
nimmt, indem bie letzte dieſer Infchriften, welche mit Zeitangabe verfehen, vom 

Sabre 263 if; fo kann die hebräifhe Quadratſchrift, wie fie jegt vor uns liegt, 

nicht wohl einen früheren Play erhalten als im vierten Jahrhundert nach Ehrifi 
Geburt." So wichtig auf paläographifchem Gebiete fonft alle Urtheile Kopp's 
find, fo beſtimmt unrichtig muß diefes fein, wenn wir nicht die Gefchichte auf den 
Kopf ftellen wollen, denn Jul. Afric. Ct 245), Drigenes (+ 253) und En- 
febins (+ 340) kennen die Quadratſchrift und reden von ihr als etwas Unvor⸗ 
denflihem — wie follte fie erft nach ihnen entflanden fein? ber felbft gegen vie 
Annahme von Hupfeld erhebt fih eine große Schwierigkeit in der Miſchna, welde 
unfere afiyr. Schrift ſchon kennt, Megilla 2, 2., „die Megilla muß mit affyrifchen 
Buchflaben..... . gefihrieben fein (nur mahn> arınv).“ Jadaim 4, 5.: „Das 
Epaldäifhe (aan) im Buche Esra und Daniel verunreiniget die Hände. Das 
Chaldäiſche, fo man hebräifh (n’n27), und das Hebräifche, fo man chaldäiſch 
Schreibt, ingleichen Alles, was man hebräifch fchreibt, verunreinigt die Hände nicht. 
Ueberhaupt verunreinigt, was man fihreibt, niemal, wenn es nicht affyrifch gefchrie- 
ben ift auf Haut und mit Tinte (NmoR 1zanaıv 77 anun)." Nun gehört bie 
Abfaſſung der Mifchna noch dem zweiten Jahrhundert an (oder doch dem Aufange 

bes dritten), ihre Heimath iſt Paläftina ſelbſt (Tiberias), ihr Inhalt daraus bie 

Deberlieferung der Väter, es wäre unbegreiflih, 1) daß ein folches Gebot in Be⸗ 

ziehung auf eine fo neue Schrift eriftirte, ohne einen ganz befonderen Grund dafür 
zu haben; denn wir follten von der zähen Anhänglichkeit der Juden am Alten viel- 
mehr das Gegentheil erwarten. 2) Daß die Mifchna, welche jede Veränderung 
hochſt aufmerffam beachtet, von einer fo einflußreichen als die des Alphabetes war, 
nichts fagt, fondern vielmehr ein unvorbenfliches Alter verfelben, welches erſt die 
Gemara zu beflimmen fuchte, vorausfest. Eine allmäplige, unmerkliche Umbil- 
bung in fo fpäter Zeit (erſtes Jahrhundert n. Chr.) Fönnte nicht gefchehen fein, 
ohne daß die damals fo blühenden und zahlreichen jübifchen Schulen davon Notiz 
genommen hätten; die Ausbildung des Synagogen-Wefens, die zahllofen Hand- 
fchriften der HI. Bücher, die es damals ſchon gab, würden in ihrer allmählig noth- 
wendig geworbenen Umfchreibung zu vielerlei Erörterungen Anlaß gegeben haben: 
von all dem weiß die Geſchichte nichts, oder vielmehr das Gegentbeil. Gegen ben 
Berfuch aber einer plötlichen Vertauſchung eines bisher üblichen, durch den Ge⸗ 
brauch geheiligten Alphabetes mit einem neuen, fremden, ausländifchen würde fidh 
das ganze Pharifäertfum, fowie wir es ans dem Evangelium und dem Thalmud 
hinreigend fennen, wie Ein Mann erhoben haben. Wir dürfen uns nur an die 
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leinlichten, ſteten Haͤckeleien zwiſchen den Hillelianern und Schammäanern erinnern, 
im die Unmöglichkeit einer ſolchen Iunovation ohne einen ganz ungeheuren Sturm, 
en fie erweckt haben würbe, begreifen zu lernen. Wir können alle paläographifchen 
Beobachtungen, die an der Quadratſchrift gemacht wurben, vollfommen gelten 
affen: daß fie eine abgeleitete Schrift fei, im nächften Iufammenhange mit den 
wamaäifchen Schriftzägen flehe, wie wir fie auf dem Steine von Carpentras und in 
en palmyrenifchen nferiptionen finden, daß an ihr ſichtbar der Eurfiv-Charakter, 
owie kalligraphiſche Beftrebungen zu erkennen feien: nur die Conſequenzen in Be— 
iehung auf die Zeit ihrer Entflehung halten wir nicht für richtig. Denn das Alter 
iner Schrift iſt nicht in allen Fallen bedingt durch das Alter einer Inſchrift: die 
almyrenifchen Buchftaben Fönnen um viele Jahrhunderte älter fein als die palmy⸗ 
iſchen Inſchriften, wie es die Buchflaben der Infchriften auf den herrlichen neuen 
Ylasfenftern im Cölner Dome oder der (Mündener-) Auerkirche factifch find. 
Bie heut zu Tage, fo bat man fehon in der früheften Zeit für öffentliche Denk⸗ 
näler zum Zeichen des Außerorbentlihen und Feierlichen bie älteren, wenn auch 
moollfommenen und unfchönen Schriftzäge beibehalten, und die Hasmonder mögen 
ms demfelben Grunde, um gleihfam an die vorerilifche Zeit anzufnüpfen, die alten 
ebräifhen für die Legende ihrer Münzen gewählt haben. Mber bei Abfchreibung 
er hl. Bücher mußte man vor Allem auf Deutlichleit ver Buchſtaben fehen, eine 
Forderung, welche mit dem allmähligen Ausfterben der Sprache immer dringender - 
vurbe. Wir glauben daher, daß die Juden die Duabratfchrift wenn auch nicht in 
hrer gegenwärtigen ganz abgefhloffenen Ausbildung in Babylon kennen lern- 
en, *) mit der chalpäifchen Sprache adoptirten und auch nach ihrer Räcklehr 
weibepielten. Sie hatte das Althebräifche nicht auf einmal, fondern nad 
ind nad verbrängt, theild weil man in Babylon gezwungen war, die ara⸗ 
naͤiſchen Schriftzüge zu erlernen, theils weit fie fih wegen ihrer Vollkommenheit 
von felbft empfahlen. Diefen allmähligen Uebergang Fannte der Thalmud nicht; er 
chrieb daher die Einführung der Duabratfchrift, wie fo vieles Andere, dem Esra 
a, und nicht mit Unrecht, infoferne er überhaupt ald Träger feiner ganzen Zeit 
ſilt. I. Richtung der Schrift, Interpunction, Bocale Der Hebräer 
chreibt von der Rechten zur Linken. Ob dieß die urfprüngliche Richtung war, iſt 
vicht zu ermitteln; fie gehört auch nicht zum Weſen des femitifhen Schriftcharakters; 
enn gleich das Aethiopifche macht davon eine Ausnahme, und die Syrer fchrieben 
jar vielfach von Oben herab, in perpendicnlärer Schrift, was feinen Grund allein 
na ihrer kalligraphiſchen Vorliebe für einen ſtarken Grundſtrich hatte. Adler fah 
iele folcher Danuferipte: saepe vidimus if fein Ausprud (Verss. syr. N. T. p. 61). 
Die vielverbreitete Anficht, daß die Alten ohne Wortabtheilung gefehrieben und Feine 
Interpunction gelannt hätten, erleidet durch genaue Beſichtigung der Hanbfchriften, 
inferiptionen und durch die Zeugnifle der Schriftfteller ſelbſt vielfache Beſchraͤnkung. 
Schon das Bedürfniß der Deutlichkeit leitete frühzeitig darauf, theils durch die 
en Semiten eigenthümlichen Endbuchſtaben, theild durch Intervallen ober Inter⸗ 
unctionszeichen das Lefen zu vermöglichen und zu erleichtern. Die zweite phöni- 
ifche Cfogenamnte Oxforder) Inſchrift enthält beives, Wort-Abtheilung uud Inter⸗ 
unction, die Cypriſche Inſchrift XXIX. Hat (nah Kopp I. 225) eigene Schluß- 
eichen; höchſt merfwürbig ift die den Semiten nachgebildete Juterpunction der älte- 
ten griechifchen Inſcriptionen z. B. in der Sigea TOHEPMOKPATOF: — 
KAIHEOMON Cogl. Kopp II. 145), wo xal ganz wie das hebr. 1 behandelt 





*) Das die babylonifche Caramälfhe) Schrift von der hebräiſchen verſchieden war, 
eigt Mar EsraIV.7. „Und...es ſchrieb Bifhlam... an Artachſchaſcht, den König 
von Paras; und die Schrift des Briefes war arammifch gefchrieben (nn Sın>) und 
wammifch verbollmetfcht (monx mann)“, d. h. geſchrieben mit aramäiſchen Schriftzeichen 
md im aramälfcher Sprache; beives muß vom Pebräifhen verfchieden gewefen fein, 
Schrift wie Sprane. 
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wird. Die ältefte lateiniſche Handſchrift, eine herculaneiſche, theilt jebes Wori 
durch einen Punct ab, die meiften Inferiptionen ans dem goldenen Zeitalter haben 
Wortabtheilung durch Interpunctionen, welche Eicero (interpunctiones verborem. 
Muren. XI. librariorum notae. Orat. Ill. 44) und Seneca (interpunctiones 
epist. 40) kennen und ausbrüädtich anführen (Gefenins, Geſch. der hebr. Sprade 
und Schrift. S. 171). Diefelbe Vorfiht ift in Beziehung auf die andere Ar 
nahme, daß bie Hebräer durchaus ohne Vocale gefihrieben hätten, anzuwenden 
Wir dürfen die Behauptung der gewöhnlichen Grammatifen, welche x, 7 und" 
als Lefezeichen (matres lectionis) aufführen, volllommen unridhtig, wenn auch nid 
antiquirt nennen. Die urfprüngliche Vocalpotenz von " und . anerfennt felbk 
Geſenius; und Herbfi (Einleitung in d. A. T. I. 66) fagt hierüber: „Die in 
jeder Sprache unentbehrlichften Bocale, die Urtöne, waren auch in ber urfprüng- 
lichen hebräifhen Schrift firirt. Die in grammatifcher Hinficht feltenften, um 
phyſiologiſch betrachtet, Leiblihflen Töne U, J, wurden, wie ſchon oben bemerft 
worden ift, urfprünglich durch 1 und " bezeichnet; ber reinfle Ton aber, der unmit- 
telbar aus dem Site des Hauches hervorfirömende Laut A bedurfte Feines Zeichens.‘ 
Eben fo Hävernid (Einl. I. 1. ©. 297): „Die Frage über die Schri 

hängt mit der auf's Innigſte zufammen: war das alte hebr. Alphabet bloße Con- 
fonantenfärift, oder begriff ed Eonfonauten und Bocale zugleich in fig?... Se 
biefer Hinfiht muß zunächſt gefagt werden, daß eine Syibenfchrift bei einem ſouſt 
durchaus auegebilveten Alphabete etwas Befremdendes habe: ift eine Schrift bis 
dahin gediehen (als Tonſchrift), daß fie die einzelnen Töne mit einer ſolchen Ge⸗ 
nauigkeit darſtellt und abbilvet, fo wird baburc eine gleiche Analyfe des vocaliſchen 
Lautes von vornherein wahrfcheinlih. Allerdings kann in Bezug auf den letztern eine 
einfache, in ihren Aufängen begriffene Schrift fich Abkürzungen ober Weglaffungen 
erlauben, wo es fi um bas minder Weſentliche handelt, und den Eonfonanten mit 
feinem Vocallaute als ein mit Nothwendigkeit verbundenes Ganzes in feiner inner- 
lichen Einheit begreifen, aber dieß führt immer erft zu der Annahme ber Nichtbe⸗ 
geichnung des näcften und einfachflen Bocallautes, keineswegs aber zu gänzlicdem 
Mangel dveffelben in ver Schrift.“ Im weitern Berlaufe feiner Entwicklung ber 
Bocalifation vindicirt er nun gleihfalls dem 1 und 7 Boralpotenz mit Ansfchliefung 
des n (für das A.); dagegen Kopp (II. 109) auch diefes als Vocal in Aufrrudh 
nimmt. Er beruft ſich dabei befonders auf den Umſtand, daß die Vocalbuchſtaben 
um fo häufiger geſetzt erfchienen, je älter bie Denfmäler feien, Daß Sylv. be 
Sacy (Gram. arabe. p. 3) Elif, Wau und Je die urfprüänglichen Bocale ber Ara- 
ber nenne, daß x feine Vocalpotenz in den fremden Eigennamen auf den palmyreni- 
ſchen Inſchriften ſichtbar darlege: „Julius Aurelius wird gefeprieben Dar dxy 
Alugavra N:1257, Kowoseivog DI2BOp, Bovin Knauf. w. (©. 125). 
Aber für den Gebrauch des m läßt fih Fein conflanter Vocal firiren. In dem 
wichtigften Zeugen für die alte Ausfprache, in den LXX., welche höchſt merkwür- 
biger Weife noch Diphthonge haben, vgl. Aula 2ar2, Oaıuov Ten, Taudur 
Tarı, fommt x in Verbindung mit allen Bocalen vor (wir dürfen nur die verfchie 


denen Eigennamen vergleihen): fowie umgelehrt auch > als Bocallant erfcheist. 
Wir müffen daher annehmen, daß die Hebräer für den Grundvocal A Tein eigenes 
Zeichen hatten, weil fie deffen nicht beburften; wenn die Ausfprache zur größeren 
Deutlichkeit Cin fehwierigen Worten und befonders bei fremden Eigennamen) bie 
Bezeichnung des Vocales nothwendig machte, fo bot ſich ihnen von ſelbſt x als 
die nächflliegende Ergänzung bar, das mit der leifeften Afpiration gefprochen in der 
Mitte und am Ende fo nur durch den ihm innewohnenden Vocallaut CA) Körber 
wurde. Der Sag, daß die Hebräer Feine Vocale gehabt Hätten, iſt fomit unrichtig, 
dagegen richtig, daß fie dieſelben nur ausnahmsweiſe gebrauchten. Damit flimmi 
auch die aͤlteſte Ueberlieferung überein — im Augenſcheine ver Sufchriften, im 
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Zeugniffe des HI. Hieronymus, indem er an vielen Stellen vom Mangel ber 
Borale fpricht und der daraus entipringenden BVielveutigfeit des Tertes und doch 
ihre Exiſtenz vorausfeht, z. B. Non refert utrum Salem an Salim nominetur, cum 
vocalibus in medio literis perraro utantur Hebraei. Epist. 126 ad Evagr., und 
endlich in der Gewohnheit der Semiten bis auf den heutigen Tag, ohne Borale zu 
fhreiben. Die nähere Nachweifung können wir an biefem Orte füglich umgehen, 
da fie in jeder Grammatik ihre Erledigung findet. Der Hebräer konnte fein Be- 
dürfniß nach einem ſcharf ausgebildeten Vocalſyſteme haben; denn ber Hauptſiun 
war feft und deutlich in den Rabicalen gegeben und nur bie Eonftruction des Satzes 
dem Lefer vorbehalten, die fich meift aus dem Zufammenhange leicht ergab, fo daß 
die Zuthat der Vocale der Thätigfeit des Verſtandes überlaffen blieb, welche nur 
in anferordentlichen Fällen durch wirkliche Seßung berfelben unterflüht wurde. 
Diefe Gewohnheit hatte den auferordentlihen Vorzug, daß beim Lefen Auge (Ge⸗ 
dachtniß) und Urtheil immer gleich thätig blieben. Wir dürfen auch nicht über- 
fehen, daß unfere gegenwärtige Art zu Iefen viel complicirter ift, als bie urfprüng- 
liche war; fie ift eine Fünftlihe, und gewiß in vielen Fällen eine unnatürlidhe; wir 
haben in unferem maforetifchen Bocal- und Accentenfyfteme ein Fünftliches Präparat, 
das wir hundertmal bewundern und vielleicht eben fo oft verwünfchen, denn es iſt 
ein beillofer Hemmſchuh einer Iebendigen Erfaffung der Sprache ſelbſt. Die Ge⸗ 
fhichte ihrer allmähligen Ausbildung Liegt noch im Dunkeln; wir wiffen nur vor 
ihren erflen Anfängen und von ihrem endlichen Abfchluffe im eilften Jahrhunderte, 
Gegenüber der eigentlich thalmudiſchen Gelehrfamfeit, welche auf den babylonifchen 
Schulen im höchſten Flore fland, Hatten fih die paläftinenfifhen, vor allem bie 
Schule von Tiberias, vorzugsweife der Grammatif und dem Texte der hl. Bücher 
zugewendet. Ihr Streben befland darin, den Laut in feinen feinften Nüancirungen 
zu beflimmen und zu firiren. Ob das Beifpiel der Syrer und Araber einen Ein⸗ 
fluß anf die jüdifchen Lehrer gehabt Habe, wiffen wir nicht, Ewald (kritiſche Gram⸗ 
matif, Leipz. 1827. ©. 45) laͤugnet es, befonders auf den Grund der inneren Ber- 
ſchiedenheit des fyrifhen und arabifchen Bocalifationsfyftemes vom hebrärichen 
(maforetifhen). Seine Worte find: „Was allmäplig entfteht und fich unvermerkt vervoll⸗ 
fommnet, wird gewöhnlich erft in feiner Vollendung, die es dauernd macht, beachtet, und 
jenes Syſtem ward zumal in jünifchen Schulen gebildet, da noch Feine Annalen der 
Gelehrten und gelehrten Erfindungen blühten. Wahrfcheinlich wurden zuerft auch bie 
Zeichen in Schulen nur zur Uebung im Lefen und in der Grammatik gebraudt: 
dann drangen fie allmählig, ohne daß ihre Neuheit Auffehen erregt hätte, in die 
Privathandſchriften der biblifchen Bücher felbft ein, durften aber für vie Rollen ber 
Thora zum Öffentlichen Vorlefen nie gebraucht werben, als wenn ſich hier gerade 
. D98 Yeußere des Altertfums am treueften durch Aberglauben erhalten hätte. So 
Dunkel aber auch die Gefchichte der Erfindung und Hinzuſetzung biefer Zeichen fein 
muß, und fo gewiß nur diefes aus dem Dunkel Har wird, daß bie Zeichen erſt 
einige Jahrhunderte n. Chr. hinzugeſchrieben wurben, fo iſt doch dieſes aus ber 
Ausbildung des Syflems und den Namen der Zeichen gewiß, daß fie von den jübi- 
[hen Gelehrten ſelbſt erfunden nnd weiter ausgebildet wurden, und daß man dabei 
nicht etwa das Beifpiel der Araber nachahmte. Der erſte Erfinder zweier Puncte, 
die fo nahe Tagen, dachte wohl kaum, daß fih allmaͤhlig ein fo großes Syſtem dar⸗ 
aus bilden würde.“ Die Handfihriften reichen bis in das eilfte Jahrhundert zurüd: 
fie alle haben die maforetifchen Zeichen fchon in ihrer vollen Ausvehnung; bei aller 
Berehrung für fie müffen wir jedoch gegen allen Götzendienſt, der mit biefen Zeichen 
getrieben worben ift, vgl. Jos. Thierschius, de Pentateuchi versione Alex, 
libri 1ll.: id unum commemoravero, quod anno 1674 in Formula Consensus Eccle- 
siarum Helveticarum Reformatorum, dogmatis nomine receplum id est ac sancitum, 
Hebraicum textum cum suis punclis a Divina providentia integrum illibatamque 
956 conservatum, Veteris Foederis authenticum documentum, in qua nelas esse 
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quidquam e Samaritano e LXX Intl. versione e Targumim vel aliunde emendatio- 
nis specie mulare...... Exculto et ab omni parte elaborato Lutheranorum syste- 
mate dogmalico, et ipsi (Lutherani) in easdem cum Reformatis partes transgressi, 
ad orthodoxam fidem pertinere arbitrabantur, ut Hebraico codici ejusque punctis 
authentica et auctoritas tribueretur absoluta. p. 21. 22, feierlich protefliren. [Schegg.] 
Schrödh, Johann Matthias, einer der berühmteften proteflantifchen 
Kirchenhiftorifer, wurde 1733 zu Wien geboren. In feinem 16. Jahre Fam er 
nad Preßburg zu feinem Großvater mütterliher Seits, worauf er feine Stubies 
mit großem Fleiße in Klofterbergen und Leipzig fortfeßte und vollendete. Zu Leipzig 
ward er Privatdocent und 1761 außerordentlicher Profeffor dafelbft und Cuftos der 
Bibliothek. Neben der prientalifchen Literatur hatte ſich Schröckh befonders ber 
Calten) Gefchichte gewidmet und war ein Schüler Mosheims, nahm aber in Witten 
berg den Lehrſtuhl der Dichtkunft an 1767; indeflen blieb er feiner Neigung zer 
Geſchichte treu. Er verfaßte folgende Werke: Allgemeine Biographie 8 Thle. 
Berlin 1772—91. Lebensbeſchreibungen berühmter Gelehrten, 2 Thle. Berlin 
1790. Allgemeine Weltgefchichte für Kinder mit Kupfern, 4 Bde. Berlin 1792 
bis 1805. Sein bei weitem berühmteftes Werk ift aber feine Geſchichte der chrif- 
Iihen Kirche, in 45 Octavbaͤnden, Leipzig 1772—1812. Zur Kritik diefes Werkes 
verweife ich auf den Artilel Kirchengeſchichte“ S. 156. Nicht gam frei von 
rationaliſtiſcher Färbung und proteflantifchem Parteiſtandpuncte zeigte er doch einen 
unter den Gelehrten feines Faches und Glaubens feltenen Charakter von Gewiffenhaf- 
tigkeit, Milde und Billigkeit. — Die Kriegsunruhen vom Jahre 1806 an wirkten 
Eh nachtheilig auf Körper und Geift des thätigen Mannes; doch arbeitete er an 
einem Werfe fort, wenn auch in gebrüdter Stimmung, bis ihn der Tod abrief. 
An feinem Geburtstage 1808 wollte er aus feiner Bibliothek ein Buch fich Holen, 
befam Schwindel, fiel von der Leiter, brach den Schenkel und flarb wenige Tage 
hernach. Seine nächſten Nachfolger im Face der Kirchengefchichte traten nicht m 
feine Fußftapfen. [Haas.)] 
Schuhe des Biſchofs, ſ. Biſchof. 
Schuhe der alten Hebräer, ſ. Kleidung der alten Hebräer. 
Schulbrüder und Schulſchweſtern. Die fo leicht begreifliche Wahrheit, 
daß, wenn es wirklich mit dem Wohle des Menfchengefchlechtes für gegenwärtige 
und zufünftige Zeit beffer gehen folle, die Möͤglichkeit nur in einer guten und Achten, 
nach dem wahren Geiſte der Tehre Jeſu geregelten Erziehung der Jugend fich finde, 
haben wahre Menfchenfreunde zu allen Zeiten verftanden, hat aber auch 
vor Allen die Kirche Jeſu, diefe Kirche nämlich, welcher ihr Stifter ſelbſt, ber gütt- 
liche Kinderfreund, die zärtlichfte Theilnahme für die Lieben Kleinen eingehauht hat. 
Jedes Jahrhundert hat die Kundgebung diefer zärtlichen Dlutterliebe geliehen und. 
allerwärts wo nur immer ein Gotteshaus ſich erhob und Neugläubige in feinem 
Schooße fammelte, war das zweite Gebäude die Schule, ein Ort, wo bie Jugend 
unterrichtet wurde. So iſt Europa feiner Wildheit entwachfen uub hat ſich an bie 
Spite des Erbballes geflellt, doch Undankbarkeit iſt fo leicht erflärlih nach ber 
menfhlichen Natur — der zum Manne Gereifte, mit den Gütern biefer Welt Er- 
füllte, der, dem da die Schäße beiver Indien zu Gebote flehen, vergißt, daß einf 
feine Erzieher arme Mönche waren, er ſchaͤmt fih nun ihrer! ja diefe Scham dehrt 
fih fogar auf die Kirche felbft aus, der noch Höchft ungern nur ein ärmliches Bei⸗ 


faffenleben gegönnt fein fol. Die Scham erreicht den höchſten Grad und arte. 


fogar in die größte Erbitterung aus, aber fie raͤcht fih au an dem Schulbigen. 
Das nit mehr nach dem Achten Beifte des Chriftentfums herangezogene junge 
Europa fcheint fortan nur Rotten von Verbrechern an die Nachwelt abgeben zu 
wollen — für die Kirche felbft wäre weniger zu befürchten, denn fie iſt nicht auf 
einige Erdwinkel beſchraͤnkt, in größerer Gefahr befinden fih die Staaten. — Da 
erbarmt ſich die verkaunte Mutter wieder und ſchickt ſich an, die Menfchheit, vie fie 
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aus der Sklaverei des alten Heidenthums herausgeriſſen, auch den Klauen des 
modernen Heidenthums zu entreißen — zum Beweiſe, daß ſie es war, die Europa 
erziehen konnte, dehnt ſie dieſe Erziehung auf die ganze Erde aus und zum Beweiſe, 
daß ſie noch nicht gealtert ſei, gebiert ſie ſtatt eines oder des anderen Vereines, die 
ſich in früherer Zeit hauptſächlich mit dem Unterrichte der Jugend abgaben, in der 
neuften Zeit eine ganze Menge von foldhen Vereinen. — Schon einigemal find 
ſolche Bereine berührt worden in ber Reihenfolge unferer Artifel, doch eine voll- 
ftändige Weberficht, fo weit fie nach unferer Kenntniß davon möglich ift, vorzulegen, 
gebührt ung Hier, die Darftellung jener Vereine nämlich beiderlei Geſchlechts, die 
da der letzteren Zeit angehören nach ihrer Entflehung und deren Zweck insbefondere 
die Erziehung der Jugend if. — I. Congregationen, die fih dem Unter- 
richte der Jugend winmen, beſtehend aus männliden Individuen. 
1) Säulbrüder von de la Salle Jean Bapt. de Ia Salle, Canonicus zu 
Rheims, gründete im Jahre 1680 die Eongregation der riftlichen Schulbrüber, als 
er (wie der Verfaſſer eines Aufſatzes in der „teutfchen Reform“ mitgetheilt vom 
angsburger Sonntagsblatt Sept. 1850 fagt) die zahllofen Uebel fah, die aus der 
Unwiffenheit entfprangen, in welcher ein großer Theil der Kinder der arbeitenden 
Elaffe aufwuchs. Es folle der nächfte Beruf der Tongregation fein, jenen Kindern 
eine chriftliche Erziehung zu geben und die erfle und vorzüglichfle Sorge, fie im 
Gebete, in der Kriftlichen Religions- und Sittenlehre zu unterrichten und zu üben. 
Die Schulbrüder (freres des Ecoles chretiennes) dürfen nicht Priefter fein, auch 
nach der Würde des Prieftertbums nicht ftreben. Zur Aufnahme in den Orben als 
Novize wird ein Alter von 16—17 Jahren erfordert, aber erft nach zurüdgelegtem 
23. Lebensjahre werben die fogenannten ewigen Gelübde, der Armuth, Keufchheit 
und des Gehorſams und der Beharrlichleit in dem Inftitute abgelegt. — Die Stif- 
tung des wohlehrw. de la Salle iſt im Laufe der Zeit zu einem weithin ſich aus⸗ 
dehnenden Inſtitute berangewachfen, das mit einem General» Superior in Paris 
(Rue du Faubourg Saint Martin N. 165) und acht Affiftenten (nach der Zahl der 
Provinzen) an der Spige in Frankreich, Belgien, Sardinien, Kirchenſtaat und Nord⸗ 
america in unferen Tagen die Erziehung von wenigftens 200,000 Knaben bethätigt. 
Paris, wo über 100 Brüder wirken, Lyon, Brüflel wo 3000 Knaben von ihnen 
Unterricht erhalten, Rom, wo mehr al8 1200 Kinder in ihren Schulen find, Toulon, 
wo 800 dergleichen fich darin befinden, dürfen wohl unter die Hauptflationen der 
Geſellſchaft gerechnet werden, die fchon vor 7— 8 Jahren dritthalbtaufend Mit- 

glieder zählte und bei dem raſchen Anwachfe die Anzahl von dreitaufend ſchon erreicht 
haben dürfte. — Das Inſtitut der chriſtlichen Schulbrüber ift ein großartiges In⸗ 

ftitut, aber es ift bei weitem nicht das Einzige, das die katholiſche Kirche befigt, 

noch müſſen wir eine lange Reihe anderer nennen. 2) Schulbrüder von la 
Mennais. Die Einrichtung diefes Bereines, der um 1820 in ber Bretagne. 
begründet wurde, ift der Einrichtung des vorigen, fo wie der nachfolgenden völlig 

ähnlich; die erft 32 Fahre ihres Beſtehens zählende Gefellfchaft, die zu Bloermel 

ihren Hauptfig hat, erfüllt einen großen Theil Fraukreichs mit ihrer Wirkfamfeit 

und bat ſich bereits nach ben franzdfifchen Beſitzungen in Africa und Weftindien 
ausgebreitet. Rah Guizot fol ihre Anzahl 600 betragen, die in 200 Schulen 

20,000 Knaben unterrihten. 3) Schulbräder von den Gebrüdern Baillard 

geftiftet im Jahre 1837. Haupthaus: Sion Baudemont zwifchen Nancy und Toul. 
4) Schulbrüber von Ehaminade geftiftet zu Borbeaur, mit 5 Schulen allein. 
in diefer Stadt, nad) dem Almanach des franzöfifchen Elerus von 1844, und A andern 

Niederlaffungen in diefer Erzbiöcefe, fo wie einigen in ber Didcefe Straßburg. 

5) Die Shulbräder von Puy, die unter andern nach dem neueften Hefte der 

Annalen der Verbreitung des Glaubens (Mai und Juni 1852) auch die Knabenfchulen 

zu Mobile in Norbamerica beforgen. 6) Die Schulbrüder von E. Rice über 

England und Irland ausgebreitet, mit Nieberlaffungen zu Madras in Oſtindien, 
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Calcutta, Sidneyton. Zu Dublin allein wurben von ihnen vor 10 Jahren ſchor 
in 10 Schulen 1500 Knaben unterrichtet und fie haben fi inzwifchen nach Dr. Buß 
in feinem Capiftran in alle Hauptſtädte antgebreitet und retten in ihren Freifchuler 
Zaufende von Kindern, endlih: 7) Die Schulbrüder in Nordamerica. — Auch 
bier hatte fi ſchon zur Zeit, als Salzbacher Norbamerica befuchte (1842), eine 
Congregation gebildet, zählte bereits 33 Mitglieder, ein Noviriat zu Baltimore, unb 
wird gewiß auch, wie alle ihre übrigen Schweftern, das letzte Jahrzehend zu rafchem 
Umfichgreifen benügt haben. — So viel in ber Kürze von biefen Eongregationen, 
bei denen der Name felbft ſchon die Beſtimmung anzeigt, nun von Jenen, die Schul- 
brüber find, ohne foldde zu beißen. Hier find anzuführen: eine im Jahre 1841 
von dem Dberhaupte der Kirche beftätigte Kongregation, entflanden zu Belley in 
Frankreich, deren Mitglieder fih „Brüder der hl. Familie“ nennen, deren Zwed 
es ift: ald Elementarlehrer und Katecheten, als Cantoren und Sarriftane die Pfarrer 
in den Städten und auf dem Lande zu unterflüen, drei Eongregationen von Män- 
nern, deren Mitgliever fi „Brüder des HI. Joſephs“ oder „Sofephiten“ nennen, 
von denen theilweife ſchon unter dieſem Artikel Meldung gethan wurde, eine Eom- 
gregation von Männern, deren Mitglieder fihb „Marienbräber” nennen, ent 
flanden 1816 in der Erzbiöcefe Lyon, nah Guizot fehon mit einem Beſtande von 

826 Individuen, Ieitend 150 Schulen mit 21,665 Knaben u. f. w., endlih bie 

Lehrer eines großen Xheiles der chriftlichen Jugend im Umfange des türkiſchen 

Reiches, in Ehina und Abyſſinien, die nach allen Unterfuchungen wohl feine Anderen 

find, als die Laienbrüber der Congregation der Miffionspriefter oder Lazariften 
(f. 9. A.), die nah den Annalen der Verbreitung des Glaubens Jahrg. 1850 zu 
Galata und Gera 600, auf Santorin und Naros 50, zu Smyrna über 300, zu Da- 
mascus 450, zu Alerandrien 300 Knaben unterrichten, fo daß allerwärts auf ber 
ganzen Erde Schaaren von Freiwilligen, d. i. Schaaren von Solchen, die ihr ganzes 
Leben ungetheilt dem Unterrichte der Jugend zu wibmen gelobt haben, gefunden 
werben. Unfere, gleich Anfangs ausgefprochene Behauptung, daß die Kirche gleichfam 
einen Ueberfluß von Kräften aufbiete, der Jugend durch die aus ihrem Schooße 
beroorgebrachten Männer-Eongregationen der männlichen Ingend wieder eine chrift- 
liche Erziehung zu geben, mag als gerechtfertigt erfcheinen. — Guizot erfennt in 
Beziehung auf Frankreich, eines der Hauptländer ber Erbe, diefe Behauptung gleich⸗ 
falls an; er fagt, daß fih in diefem Lande nicht weniger als 25 männliche Genoffen- 

ſchaften befinden, deren Mitgliever ſich dem Bollsunterrichte widmen und bie zufam- 

men 7590 Schulen unterhalten. — Augenfälliger wird die Behauptung noch ferzere 

bewiefen werden Binnen. — II. Eongregationen, die fih dem Unterridte 

ber Jugend widmen, beftehbeud aus weiblihen Individuen Iſt bei 

den männlichen Vereinen, die ſich dem Jugendunterrichte widmen, Frankceich das 

Land, das neben anderen Bereinen zunaͤchſt eine Eongregation hervorgebracht, vie 
mit den großartigften Schöpfungen auf dem Gebiete der Bereine überhaupt ver» 
glihen werben kann, fo nehmen wir feinen Anſtand, was Bereine aus weiblichen 
Individuen beftehend hier angeht, Teutichland als das Land zu bezeichnen, das eine 
Eongregation hervorgebracht hat, die obſchon noch ein Kind und noch in ber Wiege 
liegend, die Berechtigung zur Behauptung gibt, daß fie in Burger Zeit alle ihre 
anderwärts entflandenen Schweſtern an Bebeutfamfeit überbieten werde, und biefe, 
zu fo großen Hoffnungen berechtigende Eongregation iſt: 1) Die Eongregatioe 
der armen Schulſchweſtern von Bayern. Die Schulſchweſtern in Bayern 
find entflanden im Jahre 1834 durch das Zufammenwirken zweier großer Jugend» 
freunde: Sebaftian Job, Hoflaplan und Beichtvater der Raiferin von Deftreid, 
und Michael Wittmann, zulebt befignirt ale Biſchof von Regensburg. Der 
MWiegenort ift Neunburg vor dem Walde, im Umfange der genannten Didcefe, vor 
wo aus der Feine Verein, der die Aufmerkſamkeit des hochherzigen Königs Ludwig 
erregt hatte, in die Laudeshauptſtadt eingeführt und bemfelben das ehemalige 
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fariffinnen-Klofter auf dem Anger als Hauptfig übergeben wurde. Achtzehn Sabre 
nd zwar erft feit der Begründung bes Vereines dahin gegangen, aber derfelbe hat 
zwifchen eine Ausdehnung gewonnen, die billig bie Bewunderung auf fich zieht. 
ticht nur find in vielen ber bedeutendſten Orte Bayerns Niederlaffangen begründet 
nd die Mäpchenfchulen übernommen worden, auch andere Diöcefen Teutſchlands 
aben zur Beforgung der weiblichen Schulen Mitglieder des Vereins verlangt und 
sbalten, im Jahre 1847 iſt fogar das weite Norbamerica in den Kreis der Wirf- 
ımfeit gezogen worden, Baltimore iſt für die bayerifchen Schulſchweſtern ein zweites 
Rünchen geworden, aber auch mit einem Roviciate und Mutterhaus und fa wun- 
erbar fieht der Verein jährlich die fi ihm anfchließenden Mitglieder fo wie die 
zahl der ihm mit der größten Bereitwilligfeit zur Beforgung angebotenen Schulen 
wehren. — Nach dem Schematismus des Erzbisthums München Freyfing von 1852 
ihlte die Eongregation am Anfange dieſes Jahres bereits 43 Nieberlaffungen, die 
ut Einfchluß der 70 Eanbibatinnen von 278 Individuen bewohnt waren. Bayern 
atte 34 diefer Nieberlaffungen (ed bat nach der, dem Referenten zugelommenen 
'enntniß im Kaufe des Jahres 1852 bereits 2 nene erhalten, Stadtamhof bei 
tegensburg und Neumarkt in der oberen Pfalz). Bier Niederlaffungen find außer⸗ 
alb Bayern in Teutſchland begründet: Rottenburg in Württemberg, Breslau in 
Schlefien, Hirfchau in Böhmen und Breda bei Brakel in Weftphalen, endlich haben 
ußer Baltimore noch vier americanifche Städte folde: Buffalo, Marienſtadt, 
Rilwaulie, Pittsburg. — Die übrigen Congregationen der Schulfhweftern find: 
) Die Congregation der Shulfhweftern zu Ruille fur Loire, Did- 
efe Mans in Frankreich. Stifter diefer Eongregation iſt ein eifriger katho⸗ 
för: Pfarrer, der Pfarrer des genannten Ortes in der beregten Didcefe, Dujar- 
e genannt, derfelbe, der auch eine Schulbrüber-Eongregation an feinem Pfarrfige 
egründete, die eine von jenen ift, die den Namen „Joſephsbrüder“ führen. 
ie Congregation der Schulſchweſtern, von denen hier die Rede iſt, dehnte fich 
844 nach dem Almanach des Clerus von Frankreich über 209 Mitglieder aus, bie . 
uf 57 Niederlaffungen vertheilt waren, d. i. 57 Schulen beforgten in 12 Diöcefen. 
- 3) Die Congregation der Shulfhweftern von Rouen begründet 
on la Suire beiläufig der vorigen gleich an Anzahl der Mitglieder, nicht jedoch 
n Ausvehnung, da der Wirkungskreis zunaͤchſt nur die Erzdidceſe if. — Auch 
ier müffen wir einen Anhang machen, wir müffen noch Erwähnung von Schul- 
hweſtern machen, die folche finb, ohne fo zu heißen und wir müffen befemmen, daß 
jefer Anhang ein langer fein wird, da folche Eongregationen fehr zahlreich find; 
en aber außerdem in unferem Werle fonft kein Play mehr zugewiefen werben 
Inute. So find noch Schulfhweftern, um uns einigermaßen an eine alphabe- 
iſche Ordnung zu halten: die „Töchter des hl. Andreas“ ober „Züchter vom 
zenze*, geftiftet durch den franzöfifchen Priefler Andreas Hubert Fournet 
806 mit dem Hanpthaufe la Suye in der Didcefe Poitiers. — Die Schweſtern 
er hl. Chriſtina“, zugleich neben Schulunterricht auch mittelſt mehrerer ihrer 
Ritglievder Krankenpflege übend. Haupthaus zu Med. Die engliſchen Frau» 
ein (f. d. A.), ein weitverbreiteter Verein, begründet zur Erziehung ber weiblichen 
jugend durch die Engländerin Maria Ward, mit Hänfern in England, Irland, 
jelgien, Frankreich, Teutſchland, Italien und Ungarn — wohl jetzt ein Tauſend 
Ritglieber zählend, da bie im Umfange des Königreichs Bayern fich befindlichen 
ah dem Schematismus von Mlünchen-Freyfing allein im Jahre 1852 mit Ein- 
hluß der 38 Eandidatinnen die Zahl von 386 erreichen. Die Töchter „unferer 
leben Frau“ in Belgien gefliftet von Maria Louife Fraucisca Blie de Bour- 
on mit dem Haupthaufe zu Namur, über ganz Belgien verbreitet und mit Colo⸗ 
ten zu Cincinnati und im Oregon⸗Gebiet in Norbamerica. — Die Töchter des 
guten Heilandes“ gefliftet von Anna Leroy, mit dem Haupthaufe zu. Caen. 
- Die „Schweftern von der Heimfuhung“ in Irlaud, gefiftet durch die 
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Zeien- in die Ton-Sylben-Schrift fepön nachgewieſen *), jener ans ber Ton- 
Sylben⸗Schrift in die Ton-Buchflabenfhrift zeigt ſich uns endlich in ber femitifchen 
Schrift. In der Zeihenfchrift Haben wir ſchon den großen Fortſchritt, daß der Sag 
in feine Elemente zerlegt wird **). Dadurch war man dahin geführt, daß fich au 
Das Zeichen auch ein gewifler Ton Inüpfte, welder dann nad und nach auf bie 
Tonelemente, aus denen jedes einzelne Wort befland, übergetragen und leicht auf 
beſtimmte Zeichen (der Zeichenſchrift) firirt, beſchraͤnkt wurde; denn nichts Tag näher, 
als den engen Kreis von flets ſich wiederholenden Tönen durch einen ebenfo engen 
Kreis yon gleichen, ſich wieberholenden Zeichen zu beichreiben, fomit 3. B. das 
Zeichen für Haus (Beth) für den Laut B., das Zeichen für Haden (Bao) für den 
Laut B. zu fegen u. f. w. Die fernere Entwidiung der Schrift nach tem jedes⸗ 
maligen Eulturzuftaude des Volfes ift nun allerdings eine ſchrankenloſe, aber immer⸗ 
Hin unwefentlihe Bariation deffelben Principes. Sichere Spuren des Zufammen- 
banges der femitifchen Schriftcharaktere mit der Zeichenfchrift zeigen ſich im den 
Namen und der Aufeinanderfolge der Buchftaben, weniger in ihrer Geftalt; dem 
unfere älteften ſemitiſchen fchriftlichen Denfmäler in Münzen und Steininferiptionen 
zeichen nicht bis in’s dritte Jahrhundert (v. Chr.) zurüd, fo daß fie wenigfieus 
um tauſend Jahre jünger find, als die femitifche Buchſtabenſchrift ſelbſt, und wohl 
feinen Schluß mehr auf die erfie Geftalt derfelben erlauben. Wer wollte au zar 
aus der teutſchen Eurrentfchrift die römifchen Uncial-Buchftaben herausfinden, aus 
benen fie doch gefchichtlih in einem viel kürzeren Zeitraume entflanden ii? Aus 
den Namen, Zeichen und der Bedeutung der bebräifhen Buchſtaben, und ihrer 
Vergleichung mit den älteren femitifchen (den famaritanifchen und ben jüdiſchen 
Münzfhriften), worüber die Tabelle in Geſenins Lehrgebaͤnde der hebraͤiſchen 
Sprade S. 8 nachgefehen werben kann, laffen ſich einige nicht mwichtige Schlüffe 
ziehen. Die Aehnlichkeit mancher Buchflaben mit der Bebeutung ihres Namens 
CO Bav [Haden], «© Tet [Schlange], > Kaph [hohle Hand], > Yin [Nuge], 
v Schin [Zahn]) iſt wenigflens zu erkennen und tritt noch fichtbarer und bei meh- 
reren hervor durch Zufammenftellung mit den älteflen Buchflabenformen der übrigen 
femitifhen Dialerte (Cphönicifhe, palmyrenifhe, aͤthiopiſche, zabifche, Kaffe 
Schriftzüge), wie wir fie bei Kopp, 11. 377—398 finden. Doch wie gefagt, 
wollen wir barauf fein befonderes Gewicht legen; ungleich bedeutender find die 
Namen und die Aufeinanderfolge der einzelnen Buchflaben. Beide find nralt; ſchon 
die Griechen erhielten ihr Alphabet in derſelben Reihenfolge und mit denfelben 
Namen. Die Aufeinanderfolge der einzelnen Buchſtaben aber iſt nicht nach einem 
inneren Geſetze geſchehen, nicht die Buchſtaben derfelben Drgane ſtehen beifanımen, 
fondern ihre Zufammenftellung iſt zum Theil rein zufällig, zum Theil nach einer 
gewiflen Aehnlichleit und Zufammengebörigfeit der Namen gefchehen, 3.3. >, d, 

I 0, d. 8. Auge, Mund, Ohr, Kopf, Zahn. Kür die Griechen hatte das Alles 

ine Bedeutung, fie verflanden biefe Namen nicht; wenn fie daher doch biefelbe 
Drbuung beibehielten, fo mußte fie ſchon vollfommen geordnet und in Uebung ge- 
weien fein. Die Namen der Buchſtaben find ſemitiſch, gehören aber, wenn wir von 
einem Idiome reden wollen, entfchieden dem Mramäifchen, und nicht dem Hebräifchen 





*) Die Schrift wurde in Japan unter der Regierung des fechszehnten Dairi Din 
ten — ö durch Bohim, aus der Familie der Han eingeführt. Die Charaktere waren 
Hinefiſch, da aber diefes Schriftfpftem nicht gut für die japanifche Sprache paßt, fo wurden 
im adten Jahrhundert (n. Epr.) ſpllabiſche Charaktere, die eine Abfürzun 
115° a e f R I ch En Spmbole find, erfunden. Prichard, Naturgeſch. d. Renfenzeihl 


**) Der volllommene Mangel an grammatifchen Formen (Pluralid der Nomina, 
Modus, Tempus, Perfon der Berba, ja ſelbſt die Bildung vieler Berba und Apjectiva) 
263. dur eine höchſt genaue Stellung der Wörter in den monoſyllabiſchen Spracheũ 
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ober Phoͤniciſchen an; nur Try und jr find bem Hebr. homogen, na, wi", finb 
rein aramätfch, ja andere Formen Dr, 75, on, n34, >73 weifen auf das früßefte 
Zeitalter der Sprachentwicklung überhaupt hin, indem wir darin noch bie kürzeſten 
und einfachſten Nominalformen finden, an deren Stelle, foweit wir die ſemit. 
Sprache verfolgen können, überall ſchon die erweiterten Formen ftehen. Darauf 
geftütt, dürfen wir als Hiftorifche Thatfachen feftftellen: 1) Daß die Heimath ver 
Erfindung der Buchſtabenſchrift im Sentralpuncte der älteften Euftur, in Babylon, 
zu fuchen fei, nicht in Aegypten noch in Phönicien,; 2) daß ihre Erfindung weit 
über das mofaifche Zeitalter hinansreihe, indem Cadmus, der Me Schrift zu den 
Griechen gebracht Haben fol, Zeitgenofle des Mofes war. Streng genommen wärbe 
unfer eben ausgefprochener erſter Sat von der Urheimath der Buchſtabenſchrift 
nar auf die femitifchen Völferfchaften Bezug haben und auf jene, welche ihre Cul⸗ 
tur offenbar von ihnen erhielten: aber ſchon die alten Schriftfleller nennen Babylon, 
oder wie fie im weiteren Sprachgebrauche fagen: Aflyrien oder Syrien als ben 
Urfig der Buchſtabenſchrift überhaupt (Plin. VII. 56 literas semper arbitror Assyrias 
fuisse. Diod. V. 74 orı Sıooı uEv evgeral yoauuarwrv Eıol. Euſeb. praep. 
evang. X. 5 ziai de ol Svgous yauuere Errivomgaı Ayovcı rgwroug); und 
endlich zeigt der Augenfchein, wie fich alle Alphabete aus dem Semitifchen heraus- 
gebilvet haben. Der Urfprung ber altperfifhen Schrift aus dem Semitifchen wird 
von allen Gelehrten, die paläographifhe Studien machten, als unzweifelhaft ange- 
nommen (Bayer, de Sacy, Gefenius, Kopp), fei es daß wir fie zunaͤchſt vom 
Syriſchen oder vom Phönicifchen ableiten; noch mehr tragen den femitifchen Charak- 
ter die fpäteren perſiſchen Schriftpenfmäler aus der Saffanivenzeit an ſich; vgl. die 
Alphabete von Nakſchi Ruſtam und Kirmanfchah, und das ausbrüdlihe Zeugniß 
des Epiphanins (Adv. Haer. p. 271 ed. Basil. 1544): „Die meiſten Perſer 
bedienten fich neben den perfifhen Buchftaben auch der fyrifchen, ungefähr fo, wie 
viele Völker (wenn gleich faft jedes feine eigenen Buchflaben habe) ſich auch der 
griechifchen bedienten; andere Perfer aber braudten namentlich die palmyrenifche 
Schrift.“ Ueber die indifihen Schriften fagt endlih Kopp (II. 367): „daß ich 
nicht unbefonmener Weife die an Schriftzeichen fo reichen Alphabete Indiens geradezu 
unter die ſemitiſchen Schriften rechnen wolle, wird mir hoffentlich Jedermann zu⸗ 
tranen.* Eine weitere Nachweifung kann nicht mehr Gegenfland diefes Artikels 
fein; wir müffen dabei auf Kopps intereffantes und originelles Werk felbft verweifen. 
II. Berhältniß der verfhiedenen hebräiſchen Schriftharaftere zu 
einander. Die fehriftlihen Denkmäler der Hebräer find ung in zweierlei Schrift- 
arten erhalten worden. Die eine findet fich auf den Münzen der Hasmonäer, bie 
fie feit 143 v. Er. fehlugen, und heißt bei den Rabbinen "I2> Ans; fie hat große 
Aehnlichkeit mit der famaritanifchen und phönicifchen Schrift, und war nah dem 
ausdrüclichen Zeugniffe der Juden felbft die ältere und vor dem Erile allein ge- 
bräuchlihe. Die andere, in den hebraifhen Handſchriften ausſchließlich gebrauchte, 
heißt >24 an> Cseriptio quadrata, Duadrat-Schrift), auch ru > Cafiyrifche, 
oder wie Hupfeld erflärt, die gerade Schrift, Yun firmum, stabile). Die Zeug⸗ 
niffe der Alten über das Berhältuiß diefer beiden Schriftarten lauten übereinflim- 
mend bahin, daß die Juden ihre alte Schrift mit einer neuen, unferer jeßigen 
hebräifchen vertauſcht Hätten. Zul. Africanus CH 245) Presbyter oder Biſchof 
von Nicopolis in Palaͤſtina fagt: To Zauepsırwv EHXRLOTATOV xal XROUKTNOOE 
diakarrov, 0 zul AAndis Eivaı xal nowrov Eßgpaioı xadouoAoyovoı (bei 
Syncellus p. 83). Drigenes.z0g wegen der Stelle Ezech. 9, 4 Erfundigungen 
über die ehemalige Geftalt des m bei den Juden ein, und Einer aus ihnen be⸗ 
theuerte ihm EAsye Ta apxaia OToryeia Eupegpks exsıy To Ted zy Tou 0TAV- 

ũ xegaxıjgı (Comment. in Ezech. IX. 4). Ebenfo verſichert er, daß in genauen 
Danpfehriften der Name Gottes (rerpaygauuarov, 7) mit ben Alteflen hebrät« 
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ſchen Eharafteren, nicht mit ben jetzt üblichen gefcprieben werbe, „fle (bie Juden) 
fagen nämlich, Esra habe nach der Gefangenfihaft andere Schriftzeichen gebraucht.“ 
Hieronymus beftätigt ganz apodictifch daffelbe: Certum est, Esram scribam legis- 
que doctorem post... . instaurationem templi sub Zorobabel alias literas reperisse, 
quibus nunc utimur, cum ad illud usque tempus iidem Samaritanorum et Hebraeo- 
rum fuerint characteres (Prol. galeat. ad l. Reg.). Der Thal mud endlich fagt: 
„Im Anfange ift das Geſetz den Ifraeliten in hebräifcher Schrift und Heiliger 
Sprache gegeben worden, wiederum wurde es ihnen gegeben in ben Tagen Esra’s 
in affgrifcder Schrift und aramaiſcher Sprache. Es wählten aber bie Iſraeliten die 
aſſyriſche Schrift und die Heilige Sprade, und überließen die hebräifche Schrift 
and die aramäifhe Sprache den Idioten (Sanh. fol. 21).“ Gegen dieſe Zeugniffe 
find auf palaͤographiſche Gründe geftügt große Bedenken erhoben worden: ja fie 
wurden ganz und gar umgeflürzt, für eine pure Hypotheſe erklärt und bie Aus⸗ 
bildung der Quadratſchrift nach ihrer gegenwärtigen Geftalt von Hupfeld in das 
erfle oder zweite, von Kopp gar in das vierte Jahrhundert nach Chr. herabgerüdt. 
Der Letztere fagt (II. 164): „Wenn nun... nur mittelft diefer palmyrenifchen 
Schrift die heutige Duadratfchrift der Juden fih gebildet haben kann, — wenn 
ferner die palmyrenifche noch die erflen drei Jahrhunderte unferer Zeitrechnung ein- 
nimmt, indem die lehte diefer Infchriften, welche mit Zeitangabe verfehen, vom 
Sabre 263 ift; fo kann die hebraͤiſche Duabratfchrift, wie fie jetzt vor uns Liegt, 
nicht wohl einen früheren Platz erhalten als im vierten Jahrhundert nah Chriſti 
Geburt.“ Sp wichtig auf paläographifhem Gebiete fonft alle Urtheile Kopp's 
find, fo beflimmt unrichtig muß diefes fein, wenn wir nicht die Geſchichte auf den 
Kopf ftellen wollen; denn Jul. Afric. CH 245), Drigenes (+ 253) und Eu- 
febius (+ 340) kennen die Duabratfchrift und reden von ihr als etwas Unvor⸗ 
denflihem — wie follte fie erfi nach ihnen entflanden fein? Aber ſelbſt gegen die 
Annahme von Hupfeld erhebt fich eine große Schwierigkeit in der Mifchna, welde 
unfere aflyr. Schrift ſchon kenut, Megilla 2, 2., „die Megilla muß mit affyrifchen 
Buchſtaben.... gefchrieben fein (nmwR ana arınw)." Jadaim 4, 5.: „Das 
Chaldaͤiſche Caraın) im Buche Esra und Daniel verunreiniget die Hände. Das 
Chalväifhe, fo man Hebräifh (nA27), und das Hebräifche, fo man chaldäiſch 
fhreibt, ingleichen Alles, was man hebräifch fchreibt, verunreinigt die Hände nicht. 
Veberhaupt verunreinigt, was man fhreibt, niemal, wenn es nicht affyrifch gefchrie- 
ben ift auf Haut und mit Tinte (nor 13anaıw 77 Rn0n)." Run gehört bie 
Adfaffung der Mifchna noch dem zweiten Jahrhundert an (ober doch dem Anfange 
bes dritten), ihre Heimath iſt Paläftina felbft (Tiberias), ihr Inhalt durchaus die 
Veberlieferung der Bäter; e6 wäre unbegreiflih, 1) daß ein ſolches Gebot in Be⸗ 
ziehung auf eine fo neue Schrift eriftirte, ohne einen ganz befonderen Grund dafür 
zu haben; denn wir follten von der zähen Anhänglichleit der Juden am Alten viel- 
mehr das Gegentheil erwarten. 2) Daß die Mifchna, welde jede Beränberung 
böchft aufmerkfam beachtet, von einer fo einflußreihen als die des Alphabetes war, 
nichts fagt, fondern vielmehr ein unvorbenfliches Alter derſelben, welches erſt vie 
Gemara zu beftimmen fuchte, vorausfest. Eine allmählige, unmerfliche Umbil- 
bung in fo fpäter Zeit (erſtes Jahrhundert n. Epr.) Fönnte nicht gefchehen fein, 
ohne daß die damals fo blühenden und zahlreichen jübifchen Schulen davon Notiz 
genommen hätten, die Ausbildung des Synagogen-Wefens, die zahllofen Hanb- 
ſchriften der Hl. Bücher, die es damals ſchon gab, würden in ihrer allmählig noth⸗ 
wendig gewordenen Umfchreibung zu vielerlei Erörterungen Anlaß gegeben haben: 
von all dem weiß die Geſchichte nichts, oder vielmehr das Gegentheil. Gegen ven 
Berfuch aber einer plöglichen Vertauſchung eines bisher üblichen, durch ben Ge⸗ 
brauch geheiligten Alphabetes mit einem neuen, fremden, ausländifchen würde ſich 
dad ganze Pharifäertbum, fowie wir es ans dem Evangelium und dem Thalmud 
hinreichend Tennen, wie Ein Mann erhoben haben. Wir dürfen uns nur an bie 
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kleinlichten, ſteten Haͤckeleien zwiſchen den Hillelianern und Schammaͤanern erinnern, 
um bie Unmöglichkeit einer ſolchen Innovation ohne einen ganz ungeheuren Sturm, 
ben fie erweckt haben würde, begreifen zu Iernen. Wir können alle paläographifchen 
Beobachtungen, die an der Quadratſchrift gemacht wurden, volllommen gelten 
laſſen: daß fie eine abgeleitete Schrift fei, im nächften Zufammenhange mit den 
aramäifchen Schriftzügen flehe, wie wir fie auf dem Steine von Carpentras und in 
den palmyrenifhen Inſcriptionen finden, daß an ihr fichtbar der Eurfiv-Charakter, 
fowie kalligraphiſche Beftrebungen zu erfennen feien: nur die Confequenzen in Be— 
ziehung auf die Zeit ihrer Entflehung halten wir nicht für richtig. Denn das Alter 
einer Schrift iſt nicht in allen Fällen bedingt durd das Alter einer Inſchrift: die 
palmyrenifchen Buchftaben konnen um viele Jahrhunderte älter fein als die palmy⸗ 
rifchen Inſchriften, wie es die Buchſtaben der Infchriften auf den herrlichen neuen 
Glasfenftern im Eölner Dome oder der (Münchener⸗) Auerkirche factifch find. 
Wie heut zu Tage, fo hat man ſchon in der früheften Zeit für öffentliche Denk⸗ 
mäler zum Zeichen des Außerordentlihen und Feierlichen die älteren, wenn auch 
unvollfommenen und unfhönen Schriftzäge beibehalten, umb die Hasmonder mögen 
aus demfelben Grunde, um gleihfam an die vorexilifche Zeit anzufnüpfen, die alten 
bebräifchen für die Legende ihrer Münzen gewaͤhlt haben. Aber bei Abfchreibung 
ber hl. Bücher mußte man vor Allem auf Deutlichkeit ver Buchſtaben fehen, eine 
Forderung, welche mit dem allmähligen Ausfterben der Sprache immer dringender - 
wurde. Wir glauben daher, daß die Juden die Duadratfchrift wenn auch nicht in 
ihrer gegenwärtigen ganz abgefchloffenen Ausbildung in Babylon Fennen lern- 
ten, *) mit ber cdhalväifchen Sprache adoptirten und auch nach ihrer Räcklehr 
beibehielten. Sie hatte das Althebräifche nicht auf einmal, fondern nad 
und nad) verdrängt, theils weil man in Babylon gezwungen war, die ara⸗ 
mäifchen Schriftzüge zu erlernen, theils weil fie fih wegen ihrer Vollkommenheit 
von ſelbſt empfahlen. Diefen allmähligen Uebergang kannte der Thalmud nicht; er 
ſchrieb daher die Einführung der Duabdratfärift, wie fo vieles Anvere, dem Esra 
au, und nicht mit Unrecht, infoferne er überhaupt als Xräger feiner ganzen Zeit 
gilt. III. Richtung der Schrift, Interpunction, Bocale. Der Hebräer 
ſchreibt von der Rechten zur Linken. Ob dieß die urfprüngliche Richtung war, iſt 
nicht zu ermitteln; fie gehört auch nicht zum Wefen des femitifchen Schriftcharakters; 
denn gleich das Aethiopiſche macht davon eine Ausnahme, und die Syrer fchrieben 
gar vielfach von Dben herab, in perpendiculärer Schrift, was feinen Grund allein 
in ihrer kalligraphiſchen Vorliebe für einen flarfen Grundſtrich hatte. Adler fah 
viele folder Danuferipte: saepe vidimus ift fein Auſsdruck (Verss. syr. N. T. p. 61). 
Die vielverbreitete Anficht, daß die Alten ohne Wortabtheilung gefchrieben und Feine 
Snterpunction gekannt hätten, erleidet durch genaue Befichtigung der Handfchriften, 
Smferiptionen und durch die Zeugniffe der Schriftfiefler ſelbſt vielfache Beſchraͤnkung. 
Schon das Bedürfniß der Deutlichfeit Yeitete frühzeitig darauf, theils durch bie 
den Semiten eigenthümlichen Endbuchflaben, theils durch Intervallen ober Inter⸗ 
punctionszeichen das Leſen zu vermöglichen und zu erleichtern. Die zweite phöni- 
eifche Cfogenannte Oxforder) Inſchrift enthält beides, Wort-Abtheilung und Inter 
punction, die Eyprifche Inſchrift XXIX. hat (nah Kopp I. 225) eigene Schluß- 
zeichen; höchft merkwürdig iſt die den Semiten nachgebildete Interpunction der älte- 
ften griechifchen Inſcriptionen 5. B. in der Sigea TOHEPMOKPATOZ: — 
KAIHEOMON (gl. Kopp II. 145), wo xai ganz wie das hebr. 1 behandelt 





*) Daß die babylonifhe (aramäiſche) Schrift von der hebräffchen verſchieden war, 
zeigt Mar Esra IV.7. „Und... es ſchrieb Bifhlam... an Artahihafht, den König 
von Paras; und die Schrift des Briefes war arammifch gefhrieben (max Sın>) und 
arammifch verdollmetfcht (nmansx nanna)“, d. h. geichrieben mit aramäiſchen Schriftzeichen 
und in aramälfcher Sprache; beides muß vom Hebräiſchen verfchieven geweſen fein, 
Schrift wie Sprache. 
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wird. Die älteſte lateiniſche Handſchrift, eine herculaneiſche, theilt jedes Wort 
durch einen Punct ab, die meiſten Inſeriptionen aus dem goldenen Zeitalter Haben 
Wortabtheilung durch Interpunctionen, welche Cicero (interpunctiones verborum. 
Muren. XI. librariorum notae. Orat. II. 44) und Seneca (interpunctiones. 
epist. 40) kennen und ausdrücklich anführen (GGeſenius, Geſch. der hebr. Sprade 
und Schrift. S. 171). Diefelbe Vorficht ift in Beziehung auf die andere An- 
nahme, daß die Hebräer durchaus ohne Vocale gefchrieben hätten, anzuwenden. 
Wir dürfen die Behauptung der gewöhnlichen Grammatiken, welde x, * und 1 
als Lefezeichen (matres lectionis) aufführen, volllommen unrichtig, wenn auch nick 
antiquirt nennen. Die urfprünglide Boralpotenz von und 1 anerlennt felbfl 
Geſenins; und Herbft (Einleitung in d. A. T. I. 66) fagt hierüber: „Die in 
jeder Sprache unentbehrlicäften Bocale, die Urtöne, waren auch in der urfprüäng- 
lichen hebräifgen Schrift firirt. Die in grammatifcher Hinficht feltenften, und 
phyſiologiſch betrachtet, Teiblichflen Töne U, J, wurden, wie fhon oben bemerkt 
worben iſt, urfprünglich durch 7 und " bezeichnet; der reinfte Ton aber, der unmit⸗ 
telbar aus dem Site des Hauches hervorſtrömende Laut A beburfte Feines Zeichens. ® 
Eben fo Hävernid (Einl. I. 1. ©. 297): „Die Frage über die Shhriftzufäge 
hängt mit der auf's Innigſte zufammen: war das alte hebr. Alphabet bloße Eon- 
fonantenfehrift, oder begriff e6 Eonfonanten und Bocale zugleih in fih?... Se 
dieſer Hinfiht muß zunahft gefagt werben, daß eine Sylbenfchrift bei einem ſonſt 
burchaus ausgebildeten Alphabete etwas Befremdendes habe: iſt eine Schrift bis 
dahin gebiehen (als Tonfärift), daß fie die einzelnen Töne mit einer ſolchen Ge⸗ 
nauigleit darſtellt und abbilvet, fo wird dadurch eine gleiche Analyfe des vocalifchen 
Lautes von vornherein wahrſcheinlich. Allerdings kann in Bezug auf den letztern eine 
einfache, in ihren Anfängen begriffene Schrift ſich Abkürzungen oder Weglaffungen 
erlauben, wo es ſich um das minder Wefentliche handelt, und den Eonfonanten mit 
feinem Vocallaute als ein mit NRothwenbigfeit verbundenes Ganzes in feiner inner- 
lichen Einheit begreifen, aber dieß führt immer erſt zu ber Annahme der Nichtbe- 
geichnung bes nächflen und einfachen Bocallautes, Teineswegs aber zu gänzlichen 
Mangel deſſelben in der Schrift.“ Im weitern Berlaufe feiner Entwicklung ber 
Vocaliſation vindicirt er nun gleihfalls dem 7 und » Bocalpotenz mit Ausfchliegung 
des x (für das A.); dagegen Kopp (II. 109) auch diefes als Boca! in Anſpruch 
nimmt. Er beruft ſich dabei befonders auf den Umſtand, daß die Vocalbuchftaben 
um fo häufiger gefept erfchienen, je älter bie Denfmäler feien, daß Sylv. be 
Sacy (Gram. arabe. p. 3) Elif, Wau und Je die urfprüänglichen Borale der Ara⸗ 
ber nenne, daß &x feine Bocalpotenz in den fremden Eigennamen auf den palmyreni- 
fügen Inſchriften ſichtbar darlege: „Julins Aurelins wird gefehrieben D5TIR ONoN, 
Alayava N:125>, Kotoneivog DIBONSD, Bovin Rona" u. ſ. w. (S. 125). 
Aber für den Gebrauch des m läßt fih Fein conflanter Vocal firiren. In dem 
wichtigften Zeugen für bie alte Ausfprache, in ven LXX., welche höchſt merkwür⸗ 
diger Weife noch Diphthonge haben, vgl. Aılau DE2, Oaıuav Tan, Taylor 
Tora, kommt x in Berbindung mit allen Vocalen vor (wir dürfen nur bie verſchie⸗ 


denen Eigennamen vergleihen): fowie umgelehrt auch » al8 Vocallaut erſcheint. 
Wir müflen daher annehmen, daß die Hebräer für den Grundvocal A Fein eigenes 
Zeichen hatten, weil fie deſſen nicht beburften; wenn die Ausfprache zur größeren 
Deutlichleit (in fehwierigen Worten und befonders bei fremden Eigennamen) bie 
Bezeichnung des Vocales nothwendig machte, fo bot ſich ihnen von felbft m als 
bie nächflliegende Ergänzung dar, das mit ber leifeften Afpiration gefprochen in ber 
Mitte und am Ende fo nur durch den ihm innewohnenden Bocallaut (A) hörbar 
ware. Der Gab, daß die Debräer Feine Vocale gehabt Hätten, if fomit unrichtig, 
dagegen richtig, daß fie diefelben nur ausnahmsweiſe gebrauchien. Damit flimmt 
Bu die Altefte Weberlieferung überein — im Augenfcheine der Smfchriften, im 
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Zengniffe des HI. Hieronymus, indem er an vielen Stellen vom Mangel ber 
Vocale fpricht und der daraus entipringenden Bieldentigfeit des Tertes und doch 
ihre Exiſtenz vorausfegt, 3. B. Non refert utrum Salem an Salim nominelur, cum 
vocalibus in medio literis perraro utantur Hebraei. Epist. 126 ad Evagr., und 
enblich in der Gewohnheit ver Semiten bis auf den heutigen Tag, ohne Borale zu 
fehreiben. Die nähere Nachweifung können wir an biefem Orte füglich umgehen, 
da fie in jeder Grammatif ihre Erledigung findet. Der Hebräer konnte fein Be⸗ 
dürfniß nach einem ſcharf ausgebilneten Vocalſyſteme haben; denn ber Hauptfinn 
war feft und beutlich in den Radicalen gegeben und nur bie Eonflruction des Satzes 
dem Lefer vorbehalten, die fi) meift aus dem Zufammenhange leicht ergab, fo daß 
die Zuthat der Bocale der Thätigfeit des Verftandes überlaffen blieb, welche nur 
in außerorbentliden Fallen durch wirkliche Seßung berfelben unterflügt wurde. 
Diefe Gewohnheit hatte den außerordentlichen Borzug, daß beim Lefen Auge (Ge⸗ 
dächtniß) und Urtheil immer gleich thätig blieben. Wir dürfen auch nicht über- 
feben, daß unfere gegenwärtige Art zu Iefen viel complicirter iſt, als bie urfprüng« 
liche war; fie iſt eine künſtliche, und gewiß in vielen Fällen eine unnatürlie; wir 
haben in unferem maforetifchen Bocal- und Accentenſyſteme ein fünftliches Präparat, 
das wir hundertmal bewundern und vielleicht eben fo oft verwünfchen, denn es iſt 
ein beillofer Hemmfchuh einer Iebendigen Erfaffung der Sprache felbfl. Die Ge⸗ 
fohichte ihrer allmähligen Ausbildung liegt noch im Dunkeln; wir wiffen nur von 
ihren erflen Anfängen und von ihrem endlichen Abfchluffe im eilften Jahrhunderte, 
Gegenüber der eigentlich thalmudiſchen Gelehrfamfeit, welche auf den babyloniſchen 
Schulen im hödften Flore fland, hatten fich die paläftinenfifchen, vor allem bie 
Schule von Tiberias, vorzugsweife der Grammatif und dem Texte der hi. Bücher 
zugewenbet. Ihr Streben befand darin, den Laut in feinen feinften Nüancirungen 
zu beflimmen und zu firiren. Ob das Beifpiel der Syrer und Araber einen Ein- 
fluß auf die jüdiſchen Lehrer gehabt habe, wiflen wir nicht, Ewald (kritiſche Gram⸗ 
matik, Leipz. 1827. ©. 45) läugnet es, befonders auf den Grund der inneren Ber- 
ſchiedenheit des ſyriſchen und arabifhen Vocaliſationsſyſtemes vom hebraiſchen 
(maforetifhen). Seine Worte find: „Was allmäplig entfteht und fich unvermerkt vervoll⸗ 
fommnet, wird gewöhnlich erft in feiner Vollendung, die e8 dauernd macht, beachtet, und 
jenes Spftem warb zumal in jühifchen Schulen gebildet, da noch Feine Annalen ver 
Gelehrten und gelehrten Erfindungen blühten. Wahrfcheinlich wurden zuerſt auch bie 
Zeichen in Schulen nur zur Uebung im Lefen und in der Grammatik gebraucht: 
dann drangen fie allmählig, ohne daß ihre Neuheit Auffehen erregt hätte, in bie 
Privathandſchriften der biblifchen Bücher felbft ein, durften aber für die Rollen ber 
Thora zum Öffentlichen Vorlefen nie gebraucht werben, als wenn fich hier gerade 
. Das Aeußere des Alterthums am treueften durch Aberglauben erhalten hätte. So 
dunkel aber auch die Gefchichte der Erfindung und Hinzuſetzung diefer Zeichen fein 
muß, und fo gewiß nur diefes aus dem Dunkel Mar wird, daß bie Zeichen erft 
einige Jahrhunderte n. Chr. Hinzugefchrieben wurden, fo iſt doch diefes aus der 
Ausbildung des Syſtems und den Namen der Zeichen gewiß, daß. fie von den jübi- 
fen Gelehrten ſelbſt erfunden und weiter ausgebildet wurden, und daß man babe 
nicht etwa das Beifpiel der Araber nachahmte. Der erſte Erfinder zweier Puncte, 
die fo nahe Tagen, dachte wohl kaum, daß ſich allmahlig ein fo großes Syſtem dar⸗ 
aus bilden würde.“ Die Hanpfchriften reichen bis in das eilfte Jahrhundert zuräd: 
fie alle Haben die maforetifchen Zeichen ſchon in ihrer vollen Ausdehnung; bei aller 
Berehrung für fie müflen wir jedoch gegen allen Götzendienſt, der mit dieſen Zeichen 
getrieben worben ift, vgl. Jos. Thierschius, de Pentateuchi versione Alex, 
libri III.: id unum commemoravero, quod anno 1674 in Formula Consensus Eccle- 
Siarum Helveticarum Reformatorum, dogmatis nomine receplam id est ac sancitum, 
Hebraicum textum cum suis punclis a Divina providentia integrum illibatumque 
©9506 conservatum, Veteris Foederis authenticum documentum, in qua neſas 6858 
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Auszupfen von Fleckchen, das Ausſuchen Heiner Gegenſtände, wie Bohnen, Stein 
hen, Hölzchen, Leder nach Größe, Form und Zarbe, bei größeren Kindern das 
Garnwideln, Striden auf kurze Zeit, Ruöppeln, Tüttchenmachen, Papierftreifen 
flechten, Papierblaͤttchen machen und Strobflechten. Damit will übrigens nicht 
gefagt fein, daß all’ diefe Arbeiten in jeder Schule vorfommen müflen. Die Spiele 
find Erholungen, die man nach gewiffen Leiſtungen und Uebungen folgen läßt. Für 
Mädchen follte die Anftalt eine Anzahl Puppen befiten, bie mit einer Ausfleuer ver- 
fehen find; für Knaben bedarf fie Wiegenpferde, bleierne und hölzerne Soldaten, 
Wägelchen, ein Holzmaß, Trommel, Fahne n. ſ. w.; für beive Gefchlechter zugleig 
dienen Gärten, Schublarren, Banhölzchen und Schaufeln. Alle angeftellten Spiele 
ſollen die Kenntuiffe ver Kinder vermehren, ihre körperliche Ausbildung befördern, 
neben der Unterhaltung jene Bergnügen verhindern, welche die Geſundheit und 
Sittlichleit gefährden, und an Maß und Ziel felbfi in der Freude gewöhnen. Geeig- 
nete Spiele dürften fein: das Jagdſpiel, der Markt, das Errathen der Stimme, 
Spiele mit verbundenen Augen, der Platzwechſel, Kat und Maus, und 

fpiele. — Strigl fagt in feinen Beiträgen zur religidfen Jugend- und Bollsbil- 
dung: „Es befteht ſchon feit vielen Jahren ein fchroffes Verhaͤltniß gerade unter 
zwei Ständen, die des friedlichen vereinigten Wirkens um fo nothwenbiger hätten, 
als ohnedieß die Hauserziehung und die böfe Welt dem chriſtlichen Element fo viel- 
fachen Stoß geben.“ Und Curtman in feinem Handbuch „Schule und Leben“ 
bemerkt, daß das Verhaͤltniß zwifchen Schule und Kirche ein Frankhaftes fein wmäfle, 
ergebe fich ſchon daraus, daß darüber fo Vieles gefhrieben werde. Der Gejunde 
bebürfe feines Arztes. Die Geiftlichen Hagen die Schullehrer an, und biefe jene. 
Wir geben zu, oft mag das Benehmen ber Erſteren der Art fein, daß zum großen 
Anftoß der Gemeinde Reibung zwifchen beiden Theilen entſteht. Drud erzeugt 
Gegendrud. Ebenfo mag bie Klage der beffern Lehrer über pädagogiſche Einfichte- 
Lofigkeit und Ungeſchicklichkeit ver Geiftlichen hie und da begründet fein. Grund zur 
Klage iſt in diefem Kalle um fo bälder vorhanden, als ein in dieſem Fache unfun- 
diger Vorgeſetzter baͤlder inhuman wird und fo zu imponiren ſucht. Dagegen kann 
der leidenfchaftslofe Beobachter nicht Iäugnen, Geiſtliche, die um ihres liebenswär- 
digen, anfpruchlofen Benehmens willen überall geachtet find, haben über Renitenz 
und Uebergriffe ihrer Lehrer zu Hagen. Diefe find Häufig halbgebilbete, darum 
hochmüthige, aufgeblafene Menfchen, denen jede fpecielle Beauffichtigung als drüden- 
bes Zoch, als ſchmähliche Herabwärbigung erfcheint. Sie wollen aus guten Grän- 
den ganz frei fein, um tractiren zu koönnen, was ihnen beliebt. Eine Bilbung fanz 
“relativ vollendet fein, und führt dann feine fittlichen Nachtheile mit fi. Aber 
leere Aufklärung, halbe Bildung iſt diejenige, welche Anfänge ohne Mittel zur 
Fortſetzung gibt, fie iſt ifolixtes, brockenartiges, angelerntes Wiffen ohne geiftige 
Freiheit. Jede rechte Bildung muß das Gelernte fo verarbeiten, daß es dem 
Selbſtgedachten moͤglichſt gleichlommt. Doc wir wollen hier den geſchichtlichen 
Gang noch nicht unterfuchen, aus dem die Stimme „Emanciyation you der Kirche“ 
als nothwendige Wirkung folgt, ſondern bloß das berühren, daß diefe Stimme vor 
Kurzem das Lofungswort des Tages war. Alles, was ſich gepreßt, befchränkt, 
gebrüdt fühlte, wollte der Feffel entledigt fein. Aber nirgends herrſcht eine größere 
Begriffsverwirrung, als gerade in dieſem Punct des Schulwefens, und doch handelt 
es fih vor Allem darum, das Für und Wider befonnen gegen einander abzumägen, 
fih über den Begriff Emancipation zu verfländigen. Das Wort mancipium beventel 
nach feinem Urfprunge Kauf, Beſitz, Eigentum, Sclave. Daher heißt emancipare 
ſich des Eigenthumsrechtes begeben, Jemanden aus feiner Gewalt entlaffen, in 
Freiheit ſehen. Emancipation bezeichnet fomit den Uebergang aus dem Zufland ber 
Abhängigkeit in den ber Freiheit. Unfere Zeit hat ueben der Emancipation ber 
Sclaven und ber der Juden auch manch’ ſchoͤnes, füßes Wort für bie Emancipation 
ber Grauen geſprochen. Saint Simon hat fih zum Sachwalter ber männlichen 
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Weiber mit bem Glimmftengel im Munde aufgeworfen; allein es gibt nur eine 
Emancipation des weiblichen Befchlechtes, und diefe ift bereits erfolgt. "Das Ehri- 
ſtenthum hat vemfelben die gebührende Stellung in der Welt angewiefen;; jede andere 
ift unnatürlich, und verfeht es in ein ihm völlig frembartiges Gebiet, beraubt es 
feiner Würde. Deßgleichen trugen vor Kurzem ganze Voller das Verlangen nad 
Emancipation. Da, wo Kerfer und Exil dem lauten Klagen nicht gebieterifches 
Schweigen empfahlen, bildeten Volksrechte, Volksfreiheit und Volfsfonveränität das 
politifhe Glaubensbefenntnig des Tages. Damit die Stimme recht weithin töne, 
flimmte ein Theil der Lehrer mit ein, und verlangte neben den Frauen, Juden und 
Völkern Emancipation. Es hat die Schulen ein fieberhaftes Juden ergriffen, wie 
eine auſteckende Krankheit Hat es fih von Drt zu Ort verbreitet. Emancipation 
war das Echo vieler Schulconferenzen, das Centrum der Gedanken, das Ziel der 
Wünfche und Beſtrebungen, die Firma der fehlenden Intelligenz für manchen Lehrer. 
Es gibt eine eigene Emancipationsliteratur, die Schriften dieſer Art find Legion. 
Hat man einige gelefen, hat man alle gelefen. Es ift eine flete Wiederholung der⸗ 
felben Gedanken; in den meiften herrfcht die Sprache gereizter Leidenſchaft, fo daß 
man glauben Fönnte, die Schule ſchmachte in drückenden Feſſeln und bebürfe eines 
Erlöfers von geiftlider Schmach. Bauten will das Mitleid für die armen Lehrer 
baburch rege machen, daß er fie Hanblanger ihrer geiftlichen Inſpectoren, ſtaats⸗ 
bürgerliche Nullitäten, vom Staat und von der Welt verachtete Infuſionsthierchen, 
oder auch Amphibien nennt, die theils in dem geweihten Wafler der Kirche, theils 
auf dem trocdenen Boden der Weltungunft ihr Leben friften müffen. Das heißt man 
wie der Ritter von la Mancha mit Gefpenftern fämpfen, und ſich den Beifall aller 
Verftändigen verfcherzen. Solch’ ein Miferere kann felbft denen nicht zufagen, für 
die es gehalten wird. „Jedermann, fährt er weiter, erfenne den Lehrer ſchon in ber 
Ferne an feinem gebüdten Gange, an feinem niebergebrüdten Aeußern und fhüch- 
ternen Wefen.* Es wäre intereffant zu wiffen, welcher Lehrer dem Berfafler zu 
diefem Porträt geſeſſen Hat. Das fchüchterne Weſen ift nicht die Natur aller Lehrer, 
manche tragen die Nafe gewaltig hoch, fprechen Ted genug, und das gerade die, 
welche viel gehört und wenig verbaut, Manches gelefen, aber fehr wenig verflanden 
haben. Weiterhin gelangt ver Berfaffer zur Beauffichtigung durch die Kirche. Diefe 
hemme alle Selbfithätigkeit des Lehrers und mache ihn zur Lehrmaſchiene, zu einer 
Automatenfigur. Er werde zum charakterlofen Kriecher, fei ein Bedientenrod, ein 
Hofarbeiter, Dreckkehrer der Gemeinde, der Thürfleher und Aufwärter des Pres- 
byteriums, der Ausläufer veffelben, der Auffpürer lüderlicher Dirnen, der geiftliche 
Drief- und Padträger, der Laternen- und Mantelfchlepper. Kurz der Lehrer ift der 
Sclave des Beiftliden, und die Schule die Magd der Kirche. Es Eönnte fcheinen, 
der Geiftliche dürfe mit dem Lehrer verfahren, wie er immer wolle, es gebe feine 
Geſetze, die ihm die Grenze feiner Gewalt bezeichnen, feine Obrigkeit, die dem 
Lehrer vor Uebergriffen von Seite der Geiftlichfeit wahrt und ſchützt. Wer zu viel 
beweist, beweist nichts. ebenfalls iſt der Geiftlihe für den guten Lehrer fein 
laͤſtiger Auffeher, fondern ein Zeuge feiner Berbienfte, der ihm ohne jenen in vielen 
Gemeinden fehlen würde. Fragen wir, wie nach Bauten diejenigen befchaffen find, 
welche die Aufficht über die Schule und den Lehrer haben, fo nennt er die Geift- 
lichen geradezu Pfufcher und bleibende Exoteriker, als ob die Lautirmethode fchwerer 
wäre, als der pythagoräifche Lehrſatz, und die Schreibmethope höher, als Euklid's 
Elemente. Bei folden Auspräden kommen dem Lefer allerdings Emancipations- 
gedanfen, die dahin gehen, Menfchen, welche ſolche Unwahrheiten fchreiben, oder 
zu denfelben Halloh rufen, follten vom Borurtheil, vom oberflächlichen Wiffen und 
pädagogifchen Hochmuth emancipirt werden. Denn bie Geſchichte belehrt uns, zu 
allen Zeiten waren die vortrefflichflen Pädagogen Theologen, jeber einzelne Zweig 
ber Pädagogik ift von Theologen literariſch angebaut und weiter geführt worben. 
Obige Behauptung enthält aber nicht bloß eine Verlennung der Geſchichte, ſondern 
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ein Verkehrung der Sache. Die Frage ift, ob theologiſch gebilvete Männer fähig 
find, eine Schule zu infpieiren. Iſt der Geiſtliche, was er fein fol, fo iſt er fähig; 
iſt er es nicht, fo Fann er es werben. Gefeht, es fiehe fo fchlimm, wie Banken 
es fchildert, was fordert er an der Spige der Seinen zum Heil ver Schule, zu 
deren Wievergeburt, was verfleht er unter Emancipation berfelben? Die Schule, 
bie bis jet im Dienfle der Kirche fland, muß nach ihm eine felbfifländige, von ver 
Kirche unabhängige Anftalt werden; man muß fie zu einem Staatsinſtitut erheben. 
Freiheit if die Bedingung einer naturgemäßen Entwicklung und eines gefunden 
Lebens. Die Kirche hat ſich die Herrfchaft über die Schule angemaßt, fie iſt bie 
Deſpotin des Lehrſtandes und halt diefen in ſchmachvollen Feſſeln, die Sclavenketten 
müflen zerbrochen werden. Die Kirche führt die VBormundfchaft über die Schule, 
fie ift ihre Mutter, aber die Tochter Fündigt ihre den Gehorfam auf; denn fie if 
mündig geworben und kann fich felbft regieren. Sie wirft fih dem Staat in bie 
Arme; er iſt der Bräutigam, um ben fie freit, ex fol fie ſchutzen gegen die Strenge 
und die Eingriffe ver Mutter. Was will die Kirche auf dem ihr fremden Gebiete 
der Schule? Sie ift in deren Angelegenheiten gar nicht fpruchfähig, fie weiß nicht, 
was diefer frommt, hält ihre Kortfchritte auf, anftatt fie zu fördern, und legt ihr 
die Zwangsjade der Suborbination an, fie macht ihr Vorfchriften und kennt doch 
ihre Bedürfniſſe nicht. Alfo Iaffen fih die Advocaten der Schule vernehmen, fie 
wenden ſich mit ihrem Proceß an die Deffentlichfeit und erwarten mit Zuverficht den 
Sieg. Allein eine ſolche Sprache kann nicht von hente kommen. Sole nnd ähn⸗ 
liche Stimmen über das Freifeinfollen der Schule begreifen wir nur aus ber Ge⸗ 
ſchichte. Holland hat die Emancipation durchgeführt, und in America ifl die Tren- 
nung eine noch beftehende. Die Religion iſt dort aus dem Unterrichtsverzeichniß ber 
Schule geftriden, und bei uns forbert eine gewiffe Claſſe ein Aehnliches. Die 
ſchmerzliche Wahrnehmung hiebei iſt, daß die geforderte Lostrennung gleichen Schritt 
mit der innern Abwendung der Pädagogen von Chriſtus und feiner Kirche halt. 
Nachdem Luther die Kirche in ein unfichtbares Reich verwiefen hatte und bie Fürften 
nit bloß das Schwert der Gerechtigkeit führen, fondern auch die Lämmer bes neuen 
Neiches weiden und fiheeren ließ, entwidelte die fchlimme Ausfant feiner Lehre 
zunächft und nothwendig die abfurde pietiftifche Erziehungsweife, deren Schöpfer 
Spener und Franke find. Das Unfinnige, Vernunftwidrige dieſer Richtung in ihrer 
Ausgeburt gewann ber philantropiftifchen, humaniftifchen, offen ungläubigen Rich⸗ 
tung eines Rouffeau, Baſedow, Peſtalozzi und Anderer immer mehr Grund und 
Boden (f. Pädagogid. Hunderte von Zuflituten entflanden in Teutſchland, in 
denen aufgeflärt und ohne Vorurtheil gemeinnügige Kenntniffe gelehrt wurden, es 
erfchienen Regionen von Lefebüchern, Leitfäden, Kinderfreunden, durch welche alles 
bloße Glauben auf religiöfem und weltlichem Gebiete abgethan werben follte. Alles 
follte für die Kinder in die platte Begreiflichleit herabgezogen werben; Alles, was 
für den Maßſtab der Miltäglichkeit nicht paßte, wurde als unnüher Ballaſt über 
Bord geworfen. Natürlich mußte man auch Lehrer haben, die in diefem Sinne 
wirkten, folche Principien in's Leben einführten. Darum wurben die Schullehrer- 
feminarien zu Pflanzflätten folder Grundfäge gemacht. Hier mußte man beginnen, 
wollte man es ſchlau und teuflifch angehen. Die Candidaten follten möglihft bald 
und ſchnell von Allem ein Bischen erlernen, Logik, Pſychologie, Trigonometrie, 
Aftronomie, Phyſik, Geographie, Geſchichte, Moral, Exegefe, Einleitung in’s Alte 
und Neue Zeflament, nur feinen Glauben; Skepticismus war beffer. Tiek bemerkt 
mit Rüdficht auf diefe Zeit: ‚Jeder Menſch hat etwas, das feinen Zorn am leich⸗ 
teften erregt. Sch geftehe, ich bin meiftens fo ſchwach, daß die Pädagogik den 
meinigen in Bewegung fest. Mir ſcheint, es wäre wohl an der Zeit, auch eine 
Wochenſchrift „der SKinberfeind“ zu fchreiben, um die Thorheiten lächerlich zu 
machen, und ber ehemaligen Strenge und Einfachheit wieber Raum und Eingang zu 
verſchaffen.“ Juſtitute der angegebenen Art betrachteten bie Kinder nicht mehr als 
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ber Wiedergeburt bebürftige Weſen, fie find Feine fünbhaften Geſchoͤpfe, die auf 
Chriſtus getauft werden müflen, fonbern fündelofe Heiden, die für diefes Leben zu 
bilden und mit Kenntniſſen auszurüften find. Das andere Leben wird fih ſchon von 
ſelbſt finden. Rückſichtlich der Bedürfniſſe der Kinder fragte man fich durchgängig, 
was ift für fie nüplich? nicht, was iſt heilfam und verdienfllih? Die ausgefuchtefte 
Leibespflege wurbe erfauft um das thenerfte Kleinod, um bie religiöfe Ausbildung. 
Daher finden wir bei Rouſſeau und feinen Genoſſen gar zu gerne Vorſchläge zum 
Beſten der Leibesfrucht und der Säuglinge, Unterweifungen über Windeln, Wiegen, 
Gängelbänder, über Speife und Trank, über Entziehfung von Bonsbons, über 
bäurifche Koft, harte Betten, Bänke anftatt Polſter. Sind wir auch weit entfernt, 
all’ das als einer ausführlichen Pädagogik fremd zu verwerfen, fo fehlt doch der 
obigen Richtung der einzig wahre Grund, und die nothwendige Folge war, ba die 
Kicche anders lehrt, da fie nach dem Berdienftlichen und Heilfamen fragt, den Dien- 
ſchen anders erfaßt, ihrer ganz und gar los zu werben. Hienach wundert uns nicht 
mehr, wenn Bafedow, Rampe und Dinter offen bekennen, die Schule mäffe, wenn 
fie etwas Rechtes werden wolle, von ber Kirche Insgeriffen werben. Die Kirche 
ſtehe in ihren Principien mit dem wahren Wohle der Kinder im Widerfpruch. Darum 
müffe jene frei werden von den Banden kirchlicher Herrfchaft, und ber Lehrerfland 
von der Knechtſchaft der Geiftlichen. Durch einen folhen Entwiclungsgang hat fich 
bie Pädagogik in ihren Koryphäen materiell und formell von der Kirche emancipirt, 
fie ift in der troßigen Forderung „Emancipation“ Chriſto entfremdet. Die Tren- 
nung ift materiell vollzogen durch Verwerfung der Taufe. Diefes Grunddogma, 
ohne weldes der Kreuzestod eine Thorheit if, wurde zurückgebrängt, abgeſchwaͤcht, 
geläugnet und zulegt die pofitive Religion durch eine bloß natürliche erfegt. Die 
Trennung ift formal vollzogen durch die von der Kirche abgemwendete Methodologie. 
Beſchwoͤren wir, wie Roufleau (f. d. A.), Alle, die fich mit Erziehung zu befchäf- 
tigen haben, daß fie den Zögling vor dem fünfzehnten Jahre von Gott nichts wiflen 
Lafien, fo muß bie Methode in dem Beftreben beftehen, das Kind von der ibeellen 
Welt Ioszureißen und es rein in die reelle hineinzuftellen. Die Nüplichkeit -gibt, 
wie fihon bemerkt, den Grund ab zur Verwerfung oder Beibehaltung jeglichen Bau⸗ 
ſteins. In der Schule gibt e8 feine Religion, der Jude und der Ehrift empfangen 
neben einander die gleiche Erziehung und den gleichen Unterricht, der Jabifferentis- 
mus iſt principiell eingeführt. Genau betrachtet ift auch in Würtemberg biefe Tren- 
nung verfaffungsmäßig feit 1819 vollzogen. Hätte man bie betreffenden 88., welche 
die Schule hoch und nieber zur Staatsanflalt machen, confequent durchgeführt, fo 
hätte diefe Trennung auch äußerlich noch mehr zu Tage treten müflen. Laͤßt man 
uns aber in diefer Beziehung zwifchen der alten und neu eingebrachten Verfafiung 
wählen, fo ift uns die alte noch Fieber, weil wir durch dieſe beſtimmt wiffen, daß 
man und nichts gibt, während ſich die neue den Anfchein geben will, als wolle fie 
und etwas geben. Der Geiftlihe hat nach diefer in Sachen der Religion bie Mit- 
aufficht, warum nicht gar die Nebenaufficht? Die in jener flatnirte Trennung führte 
man nicht confequent durch, man behielt den Geiftlichen als Local» und Bezirks⸗ 
ſchulinſpector bei, ſchloß fi an das Altbeflehende an. Die Staatsomnipotenz zog 
wenigſtens äußerlich ihre allcegierende Hand zurücd, und ließ den Clerus in der 
Schule, nicht bIoß weil es fo weniger koſtet, fondern weil dadurch Die Geſetze der 
Neuzeit dem Volke annehmbarer waren. Demgemäß gibt man dem Geiftlichen heute 
noch das Recht, obſchon man es vemfelben verfaffungsmäßig über Nacht nehmen 
kann, bie Schule zu befuchen, zu infpiciren, zu examiniren, um binwieber bei jedem 
Wort yon einem lichtvollen Lehrer entgegenüberwacht und mißdentet zu werben. 
Jener darf Berichte und Tabellen machen über Bacanzen, Diſpenſen, Berfäumniffe, 
über Disciplin, Methode, Fleiß und Sitte des Lehrers; er erfreut fi in feiner 
Wirkſamleit des weltlichen Arms, iſt vom Staate an die Spitze geſtellt. Allein 
dieſe Vermiſchung yon Stantlihem und Kirchlichem muß zulegt zum Nachtheile ber 
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Kirche ausfchlagen, denn das mögliche Zwangsrecht liegt nicht in der Natur ber 
Kirche, aber fo, wie die Sache ift und ſteht, fällt der Haß des Zwanges auf fie, 
weil fie ihn durch ihre Doppelgefchöpfe, Staats- und Kirchendiener, ausübt. Unter 
folhen Betrachtungen erwehrt man fich ſchwer des Gedankens, der Staat trenne 
einmal eonfequent Kirche und Schule, behalte und verwalte die fich zugefprochenen 
Schulen und fehe zu, wie weit er damit fommt. Indeß, fo lange die jegige 1 
fieirung von Staatlihem und Kirchlichem andauert, hüte ſich der Geiſtliche fo viel 
möglich, das Amt eines Polizeivieners mit feinem eigentlichen Amte zu vereinigen. 
Zugleich aber bleibt ihm auf der andern Seite firchlich und flaatlich die Pflicht, zu 
retten und zu thun, was in feinen Kraͤften ſteht. Ketten kann ein trefflicher Geiſt⸗ 
Sicher immer noch Vieles, wenn er Energie befist, feinen Lehrer liebevoll und Flug 
behandelt, und befonders in paͤdagogiſchen Kenntniffen ihm zu imponiren weiß. Er 
muß ihn hierin eher leiten als beherrſchen. Man kann Vieles fagen und nicht belei- 
digen, wenig fagen und doch fränfen; e8 fommt auf die Form an. Fragen wir am 
Schluſſe der gefchichtlichen Entwicklung, wer an diefem ganz oder halb vollzogenen 
Riß zwiſchen Schule und Kirche Schuld trage, ob Lehrer oder Theologen, fo trifft 
jene am wenigſten Schuld. Wenn ein Bater feine Kiuder verzieht, fo tragen biefe 
nicht Die Schuld. Bon den Koryphäen, die- meiftens Geiftliche waren, wurde biefer 
Geift den Lehrern eingeimpft, die Wünfche von Oben wurden als Geſetze hinge- 
nommen, um ſich für Amt und Würde zu empfehlen. Darum haben wir Rüdficht, 
wenn bie und da ein alter oder junger Humanift fein Lichtlein leuchten läßt und 
ruft „Smancipation.“ Allein die Forderung, die Lehrer und ihre Schulen vom 
Joche der Kirche zu befreien, führt näher gefaßt zu den Fragen fort: Tann man 
beide Größen trennen, ohne rechtswidrig gegen die Kirche zu handeln? und wen 
man die Schule dennoch von ihrer Kirche trennen wollte, wäre es für den Staat 
zäthlich, es zu thun, für die Lehrer erfprießlich? und was bliebe in diefem Kalle ver 
Kirche zu thun übrig? Die Kirche hat auf die Schule ein göttliches und hiſtoriſches 
Recht, ohne daß wir damit das Recht der Eltern und des Staates läugnen. Bir 
wollen mit dem Rechte der letztern Fartoren beginnen. Die Eltern haben das erfte 
Recht auf die Kinder; ihnen gehören die Kinder zunächft an. Erſt durch fie hin- 
durch gehören die Unerwachfenen dem Gemeinwefen, infofern die Eltern als Familie 
inzwifchen ber Gemeinde und dem Staate fich befinden, ein Glied des Allgemeinen 
bilden. Aber felbft die Eltern befigen ihre Kinder nicht als Sache, nicht als Sclaven, 
nicht zu beliebigem Ge- und Verbrauch, fondern nur infoweit, als ein freies Weſen 
nach den Korderungen eines chriſtlichen Zeitalters ein bewußt und frei werben follen- 
des befiten kann. Sie find auf chriſtlichem Standpuncte dem himmlifchen Bater für 
das anvertraute Gut verantwortlich; fie haben ein natürliches und pofitives Recht 
auf die Ihrigen, aber auch eine natürliche und pofitive Pflicht gegen biefelben. Dar- 
aus folgt, fie dürfen diefe nicht der Beflimmung eines freien Wefens zuwider behan- 
dein, nicht phyfifch und geiftig verfümmern laſſen, zum allerwenigften nicht hindern, 
daß fie zu Kindern Gottes heranwachfen. Ereignen ſich nichts veftoweniger ſolche 
ungünftige Fälle, fo hat der Staat die Unmündigen vor der Verlegung eines heiligen 
Rechts zu ſchützen und bie Eltern zu zwingen, daß fie ihren Kindern die Erziehung 
nicht verfagen. Wirkt die häusliche Erziehung offenkundig negativ, ift fie für ein- 
zelne Kinder fozufagen glei Null, fo kann der Staat im erſten Fall ſolche Kinder 
den Eltern mit dem nämlichen Rechte entreifen, mit welchem man ein Kind nicht 
in den Armen einer rafenden Mutter läßt; im zweiten Fall hat er die Pflicht, für 
die Berwahrlosten und VBerwaisten zu forgen. In unfern Staaten if die Schul- 
pflichtigfeit gefeglich ausgefprochen, und die Eltern können nöthigenfalls gezwungen 
werden, ihre Rinder beiderlei Gefchlechtes in die Schule zu fchiden. Den Grund 
zu dieſer Handlungsweife findet der Staat einmal in den Kindern, die werben follen, 
was fie werben fönnen. Zu biefem Ziele verfchafft er ihnen als Obervormünder 
bie Möglichteit und ſchützt fie in ihren Rechten. Er thut es aber auch um feine 
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ſelbſt willen; denn aus der Schule erzieht er ſich Glieder des Staates, Bürger bes 
Gemeinweſens. Inſofern hat die Schule für ihn die größte Bebeutung. Er fichert 
durch fie fein eigenes Beflehen und fein Wohl, er erbaut feinen eigenen Grund, 
indem er für die Ausbildung der Unmündigen Sorge trägt. Diefe werben die fünf- 
tigen Familien, der fünftige Staat. Mit der Befchaffenheit ver Fommenven Gene- 
ration. ſteht und fällt er. Obige Vorkehrungen find fomit eine prohibitive Sicher- 
heitöpolizei. Allein bie ſicherſte Stübte guter Zucht und Sitte in einem Staat, das 
kraͤftigſte Mittel zur wahren Glückſeligkeit iſt eine Schule, in der kindliche Gottes⸗ 
furcht lebt. Moralität ohne Religion reicht nicht aus, intellectuelle Bildung ohne 
Frommigkeit ifl verwerflih, das höchſte Ziel einer Schulbildung ift eine fpecififche 
Religion. Leider will uns dünfen, daß man dieß noch nicht einfehen gelernt hat. 
An das Recht des Staates auf die Schule reihen wir das Recht der Kirche auf 
biefelbe. Sie hat ein Hiflorifches Recht, fofern fie die Schöpferin der Schule iſt. 
Sie ift die Mutter, die Schule die Tochter, weil die Volksſchulen in der chriftlichen 
Kirche und durch fie entflanden find. Dieß machte fich ganz naturgemäß. Die rift- 
liche Religion iſt das höchfte Bildungsmittel, fie gibt die wahre Erziehung xaz' 
eboyrv. Wer defhalb der chriftlichen Kirche angehörte, der Fonnte nichts dringender 
wünfchen, als daß die Kleinen von fräh an der Kirche anvertraut wurden. Die 
Eltern mußten, waren fie anders Ehriften, den erziehenden Einfluß der Kirche dank⸗ 
bar benüben. Was natur- und fachgemäß iſt, das iſt auch geichichtlih. Die Ge- 
ſchichte der Schule if ein fortvauerndes Lob auf die Verbienfte der Kirhe. Sie hat 
im chriftlichen Alterthume die Schulen gegründet und gepflegt, fie hat durch ihre 
Schulen auf Alle, die zu Kicchen- oder Staatsämtern herangebildet werben follten, 
ihren erziehenden Einfluß ausgeübt und in fpäterer Zeit durch eigentliche Volls- 
ſchulen für die Jugend überhanpt geforgt. Ich erinnere an die vielen Klofterfchulen, 
an den Benebictinerorden und an die Schulbrüder. Aber auch zu der Zeit, wo 
eigentliche Bolfsfchulen noch fehlten, hat fie durch den Katechumenenunterricht Jahre 
hindurch ihre Schüler infofern gebilvet, als fie viefelben in den Gottespienft und in 
das kirchliche Leben einweihte und einführte. War das Kind getauft, fo warb es 
ein Pflegling der Kirche, die es durch Gebet, biblifhe Geſchichte, Katehismus 
Gott und deſſen Eultus kennen Iehrte. Wurde das Kind einer Schule übergeben, 
fo blieb der chriſtliche Gefichtspunct der vorherrſchende. Vorerſt wurde der Saame 
für eine überfinnlihe Welt ausgeftreut. Der Religionsunterricht blieb der Stern 
und Kern alles Lehrens und Lernens; darauf warb alles andere Lernen gebaut. Und 
biefer Religionsunterricht war Fein todter, fondern ein belebter, weil er vielfach mit 
der kirchlichen Praxis und dem Firchlichen Leben verbunden war. Das Kind blieb 
als Schüler in Gemeinfchaft mit der Kirche und durch diefe mit dem himmliſchen 
Bater in Zefu Chriſto. Darum fagt Raumer in feiner Gefchichte der Hohenſtaufen 
VI. Bd. ©. 428: „Das Verdienft der Gründung und Erhaltung der Schule gebührt 
faft ausfchließlih der Geiſtlichkeit. Man fehe hierüber bes Weitern den Art. 
Pädagogik, deren Gefchichte. — Die Kirche hat aber auch ein göttliches Recht 
auf die Schule. Chriſtus gab feinen Apofteln den Befehl: „Gehet und lehret alle 
Voͤlker.“ Diefer Auftrag macht es der Kirche zur HI. Pflicht, der Menfchheit im 
Ganzen das Wort Eprifli zu verkünden, es ihr einzupflangen. Sie ift für bie 
religiöfe Heraubildung der Unmündigen verantwortlich; denn man muß ben Saamen 
ausfireuen, wenn es Zeit ift, den Baum ziehen, fo lange er biegfam if. In jenem 
anvertranten und zu verfündenden Wort erfennt unfere Kirche fein vages, unbeflimm- 
tes, humaniftifches, fie hat es als eine fperififche Religion zu verfünden. Will die 
Kirche diefer doppelten Pflicht genügen, fo fann es ihr nie und nimmer gleichgültig 
fein, was für eine Religion und wie dieſelbe in ber Schule vorgetragen wird. Sie 
bat, weil eine göttliche Pflicht im Kreife der Ihrigen, auch ein abſolut göttliches 
Recht. Sie Kann, foweit ihre kirchliche Miffion geht, jene nicht zwingen, fie zu 
hören, aber fo lange bis Ihrigen ihr sinverleibt fein wollen, iſt ihre Freiheit 
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infofern gebunden, als fie die Kirche als Religionslehrerin anerkennen müffen. 
Diefes Recht Tann ihre die Gewalt nehmen, aber fie muß bleibende Berwahrung 
einlegen, fie muß ſtets von den hriftlichen Familien fordern, daß fie ihre Kinder 
nicht bloß chriſtlich erziehen, fondern dieſe ihrem Unterrichte anvertrauen. Sie hat 
ein göttliches Recht. Wenn daher der Staat fie als moralifche Perfon anerkennt 
und confequent handeln will, fo muß er ihr zugefteben, ihre Finder in Unterridt 
zu nehmen. Er muß fogar fie ſchützen und nöthigenfalls feinen weltlichen Arm ih 
leihen. Sicher wird auch der Staat fo lange willfährig das Seinige thun und nidt 
befchränfend entgegentreten, fo lange er feinen Zwed und die Mittel zu dieſen 
richtig erfaßt. Denzel, Fein übertrieben religidfer und finflerer Paͤdagog, beftimmt 
den Zwed der Schule als Grundbildung des Kriftlich-religiofen und verflänbigen 
Menfchen im Leben. Diefer Zwed weist die Schule an die Kirche, und biefe Bil- 
dung des ganzen Menfchen nach feiner religiöfen, bürgerlichen, forialen und natio⸗ 
nalen Beftimmung kann ihren Mittelpunct nur im chriſtlichen Elemente, nur in ber 
Kirche haben. Sie allein hat die Mittel, die den Menfchen wiederherftellen, und 
nicht bloß vor Gott, fondern auch in der Welt zu einem allfeitig chriſtlichen Leben 
befähigen. Will daher die Schule wirklich eine chriftliche fein, fo kann das chriſt⸗ 
fihe Element niemals in ihr als eines neben und unter vielen anderen auftreten, 
nicht als geduldetes Stieffind neben einer Naturreligion in den Kinderſtählen figen, 
fondern die Schule muß ihr Fundament in der Kirche und im kirchlichen Leben 
fuhen. Das will e8 fagen, der Unterricht fer religiös; Kirche und kirchliches Frin- 
eip bildet die organische Einheit und das Fundament alles Schulunterrites. Fügen 
wir hiezu noch die Bedeutung, welche die Schule für die Kirche hat, fo gelangen 
wir nur auf einem andern Weg zum gleichen Refultate. Aus der Schule zieht, wie 
der Staat, fo bie Kirche ihre Glieder, die fie fih in den erflen Stunden ihres 
Lebens durch die Taufe zu eigen gemacht hat. Außerorbentlich wichtig iſt es für 
fie, daß dieſes Eigenthum unverfehrt erhalten wird. Deßhalb darf. der anderweitige 
Unterricht nicht auf Koſten der Religion betrieben werben, dieſe darf nicht als ein- 
zeines Fach neben anderen Fächern erfcheinen, um das Ebenbild Gottes immer mehr 
und mehr auszubilden. Und fofern in jedem Menſchen vie alte Sünde als Begier⸗ 
lichkeit Tebt, muß in riftlichen Schulen Chriſtus vorleuchten, ihn muß der Lehrer 
zu feinem Bilde nehmen, wenn er will, daß die Sünde immer mehr befämpft werbe. 
Diefe Belämpfung aber und jene Grundlegung muß früh beginnen; gerade in ber 
Schule wird der Grund für die ganze Zukunft gelegt. ft diefer falfch, läßt ſich 
bie Zukunft errathen. Allein, fagt man, es wehre der Kirche Niemand, ihren 
Religionsunterriht zu ertheilen, nur Tonne fie den Ort des Unterrihts wech⸗ 
feln, venfelben auch außer der Schule ertheilen; jedenfalls fei die Iufpection über 
ben Religionsunterridht hinaus ein der Kirche fremdes Gebiet, und für ven Grad 
unferer Bildung nicht mehr paffend. Wir antworten, die Kirche hat ein Net, zu 
fehen, ob das religiöfe Princip als das eigentlich und wahrhaft erziehende die ganze 
Schulbildung durchwaltet. Sie muß auf den Geift der Schule achten; es kann ihr 
durchaus nicht gleichgültig fein, wie der Lehrer die übrigen Fächer, biblifche Ge⸗ 
ſchichte, teutfche Sprade, Singen u. f. w. behandelt; denn es gibt Gelegenheit, wenn 
man fie fucht, das niederzureißen, was der Geiflliche Fury vorher aufgebaut hat. 
Wir hatten eine Zeit der bloßen Gedaͤchtnißübung. Diefer Mechanismus hatte feine 
Fehler und Folgen. Was nicht gehen wollte, mußte durch den Stod in den Kopf. 
Wir haben eine Zeit der vorherrfchenden Verſtandesübung, fie iſt noch nicht vorüber, 
und hat fhlimmere Folgen. Diefe Richtung will befländig unterrichten und auf- 
HMären. Das Gerz des Menfhen wird vernachläffig. Man vergißt, daß ber 
Schulmeifter nicht bloß Lehrer, fondern auch Erzieher fein foll, daß auch das Herz 
feine Nahrung und Bildung fordert. Aus dem fo ausgeftreuten Samen find Früchte 
aufgegangen, Sprößlinge erflanden, bie ihre Glaubensarmuth, ihren Abfchen vor 
und ihr Hinwegſetzen über den Olanben offen zu Tage tragen, Das entfprechende 


Säule. 797 


Leben und bie paſſende Bethätigung im Leben folgte auf dem Fuße. Wenn dem 
Staate biebei die Augen nicht aufgehen, leiden feine Organe an einer Krankheit, 
die Fein Arzt zu heilen vermag. Was wir aus dem Ganzen folgern, ift das hifto- 
rifehe und göttliche Recht der Kirche auf bie Schule; diefe hat eine von jener 
übertragene Gewalt und gehört zu ihr. Entläßt die Mutter die Tochter aus ihrer 
Gewalt, dann mag biefe ſcheiden; aber die Tochter kann ohne Berbrechen der Mut⸗ 
ter den Gehorſam nicht fünden, und der Staat, der troß der verneinenden Stimme 
der Kirche beide Größen trennt, die Schule ald reine Staatsanftalt erklärt, handelt 
rechtswidrig. Wenn nun der Staat von diefer feiner Gewalt Gebrauch machen 
wollte, fo fragte es fich, ob er im wohlverflandenen eigenen Intereſſe handelt. 
Wir nehmen an, unfere Zeit fährt in ihren allfeitigen Befreiungsgebanfen weiter, 
die volle Trennung zwifchen Kirche und Schule erfolge, und alle Religion werde 
frei gegeben. Wir fehen für den Staat in diefem Falle Feine gute Zukunft. Wir 
wüßten nicht das Wann, aber es müßte kommen, ber Staat erfchiene als ein Quft- 
gebäude, das eine einzige Hand umzuftoßen vermöcdte. Die gewaltfame Bewegung 
in England unter Erommell ging Hand in Hand mit ber religiöfen. Presby⸗ 
terianer, Puritaner, Independenten und Levellerd (ſ. d. 9.) waren gährende 
Stoffe, die das Staatsgebäube in feinen Grundfeflen erfchütterten, und gerade jetzt 
geht England mehr, als fonft einer neuen Krifis entgegen. In Frankreich war e6 
nicht anders; religiöfer und politifcher Indifferentismus führte zum Umſturz bes 
Staates; aber felbft Napoleon, vor dem Europa erzitterte, konnte nicht umhin, 
der Kirche ihre Rechte zurücdzugeben. Der Staat kann nicht beffer für ſich felbft 
forgen, als dadurch, daB er der Kirche ihre Rechte beläßt und fie im Befitze der⸗ 
felben ſchützt. Ob wir durch eine geordnete Entwidlung die Rechte unferer Kirche 
erfämpfen, oder ob ähnliche Wirren ung in der Ferne über Schutt und Moder zu 
denfelben führen, darüber vermögen wir uns nicht auszuſprechen. Ebenſowenig 
liegt eine Trennung im Intereſſe der Lehrer. Diejenigen, welche fo ſehnlichſt 
Staatsbiener zu werben wünfchen, verfiehen ihren Vortheil nit. Diefe Freiheits⸗ 
männer hätten fiher die gewünfcte und erlangte Freiheit in Bälde fatt. Sie 
erhielten als nächflen Beherrſcher einen ihrer Eollegen, defien Regiment für fie ein 
ferberes Joch abgeben dürfte, als das eines Beiftlichen, felbft wenn diefer nicht in 
allweg fanftmüthig ifl. Sicher wäre jener und der über ihm ſichende Gebieter 
nicht fo nachtſichtig; ficher Hat dieſes geiftliche Regiment fchon viele Lehrer vor 
mancher Berläumbung und Webertreibung gefichert, und zwar ganz allein durch bie 
kraͤftigſte Vertheidigung feines nächften Vorgeſetzten, der Augenzeuge aller Berbälte 
niffe des Lehrers in der Gemeinde war; ficher iſt ſchon manche Berbefferung für 
Säule und Lehrer dadurch erfolgt, daß der Geiflliche die fragliche Sache zur ſei⸗ 
nigen gemacht hat. Die zweite Abhängigkeit des Lehrers beftünde in dem drohen“ 
den Finger eines Bürgermeifters und aderreichen Bauern. Laffen wir den Lehrer 
bie Rinder folcher Eltern gewiffenhaft firafen und zurückſetzen, er befommt biefe 
Streihe duch Feindſchaft, Bedrückung, durch Hinderniffe aller Art reichlich zuräd, 
wenn ihm der Schug und das Anfehen des Geiftlichen fehlt. Sei es au, daß 
manche Geiftliche den Lehrer etwas fireng und hochmüthig unter dem Daumen hal- 
ten, die Urfache ift eben fo oft die Unbotmäßigkeit auf der anderen Seite. Wir 
verwahren uns bavor, hiemit den Schullehrerfland zu tadeln, oder Herrſchſucht 
befhönigen zu wollen, wir anerlennen im ©egentheil die Arbeit eines Lehrers voll- 
Iommen, ex iſt ein geplagter Dann, wenn er feinem Amte nachkommen will. Um 
zu erfahren, was im gebachten Falle der Kirche zu thun übrig bliebe, verichaffen 
wir ung ein Bild von ber alsdann zu erwartenden Wirklichkeit. Das Streben des 
Staates, Alles in feiner abfolnten Staatsomnipotenz aufgehen zu laſſen, hat in 
feiner vollen Ausdehnung die negative Folge gehabt, daß die Neuzeit wieber mehr 
bie Rechte der Einzelnen, ber Familien und Corporationen zur Auerlennung zu 
bringen ſucht. Diefer Umſchwung hatte auch anf das Erziehungswefen feinen Ein⸗ 
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herbeiwünſcht. Dagegen Wiſſenſchaft und Studium erhält fein Amt ſtets nen unb 
intereffant und macht auf die formellen und materiellen Mängel und bie nöthigen 
BVerbefferungen aufmerffam. Dabei verfennen wir nicht, das Wiffen allein macht 
den Meifter der Schule nicht. Er bedarf von Natur aus einer entſchiedenen Vor⸗ 
liebe, ein angeborenes Gefchie für feine Schule. Ein vom gefunden Mienfchenver- 
ſtand und von wahrer Religiofität geleiteter Blid und Tact, eine gewiſſe Erziehungs 
Praxis in Anwendung der Mittel bezeugt ihm, daß er von Oben für diefen Kreis 
berufen if. Mangelt ihm dieſes Talent, fo werden Kenntniffe das Fehlende nie 
ganz erfegen. — Aber alle Naturanlage, alles Kennen und Wiffen und das aus 
diefem Borrath genommene Wort erhält feine Weihe durch den religiöfen Charakter 
bes Lehrers. Soll der religiöfe Geift die Schule durchfäuern und beleben, fo muf 
der Lehrer felbft Religiofität und Sittlichkeit befiten. Diefe ohne jene verwerfen 
wir durchaus, fie eriftirt in unferem Sinne gar nicht ohne jene. Ebenſo ift uns 
bie gewollte Religion nicht eine Allerweltsreligion, fondern die Religion der Kirche, 
welcher der Lehrer dient. Wir bedauern den etwaigen Mangel ſelbſt dann, wen 
eine Schule in allen übrigen nothwendigen und nüglichen Unterrichtsfächern auf der 
Höhe ſteht. Denn der Menſch befleht nicht bloß aus einem Kopfe, fondern er 
befigt Gemüth und Wille, er lebt nicht bloß für diefe Welt, fondern für eine andere. 
Darum muß religiös fittlicde Bildung der Hauptzweck der Schule fein, bloße Hu- 
manitätsbildung reicht nicht aus. Iſt jenes der Fall, dann liegt in der Säule ein’ 
Capital, das fich in's Unendliche rentirt. Auf einem anderen Weg iſt das jüngere 
Gefchlecht allerdings Flüger und Eenntnifreicher geworben, ob aber auch befier und 
gottesfürchtiger? Die Aufklärerei bat bei faft ausfchließlicher Verſtandesbildung 
das Herz vernadhläffigt. Darum muß unfere Zeit und mit ihr vor Allem der Leh⸗ 
rerflaub zum Einen, was Noth thut, zurüdfehren. Ein Bild Jeſu foll der Schul- 
meifter fein, weil er dazu berufen iſt, fein Wort zarten Kinderherzen einzudrücken. 
Seine Schule foll eine Schule der Religiöfität, fol eine Chriftenfchule fein; in ihr 
muß die Religion das Erfte und Wichtigſte fein, deu Mittelpunct bilden. Bekommen 
alle Unterrichtögegenftände eine religiös fittliche Tendenz ihrer Befonderheit unbe 
ſchadet, dann lernt das Kind das Heilige achten und überzeugt ſich, daß die Religion 
das Höchfte im Leben if. Sehr im Irrthum find diejenigen, die glauben, die 
Flüſſe und Gebirge Europas zu wiffen, fei wichtiger als die Kenntuiß der zehn Ge- 
bote, zu erlernen, woher der Zimmet und das Fiſchbein bezogen wird, erfprießlicher 
als die Kenntniß des Gottmenſchen in feinem Kreuzestode. Wenn aber ein Lehrer 
bie Lehre vom Lebteren nicht bloß vernachläffigt, fondern Zweifel und Mißtrauen 

weckt, dann fehlt und die Sprache. Vorerſt pflanze er das Nothwendige uud unter 

dieſem das Nothwendigſte. Diefes fei der rothe Faden, der fich ſelbſt durch bie 
nüglichen Fächer, 3. B. Sternlande, Erbbefchreibung und Gefchichte hindurchzieht. 
In ihnen zeigt fih Gottes Macht, Liebe und Vorſehung. Das will es fagen, 
wenn wir fordern, bie Lehre der chriftlichen Schule fei durchweg religiös. Sein 
Wort, dur das er ermahnt und warnt, belohnt und firaft, muß aus einem chriſt⸗ 
lichen Herzen fommen. Chriftentbum muß die Grundlage feines Wefens, der An« 
fang und das Ende feiner Schulwirffamkfeit fein, wenn er nachhaltig wirken will 
So bildet er feinen Zögling nicht bloß zum Menfchen und Bürger, fondern führt 
ihn dahin, wohin er am Ende feines Lebens geführt zu fein wünſcht. Wenn aber 
ber Blinde ven Blinden führt, fo fallen Beibe in die Grube. Dieß gilt beſonders 
von der religiös-fittlichen Blindheit des Erzieherd. Denn Religion und Sittlichkeit 
lehren und dazu führen wollen, ohne fie in fich zu tragen, ift das Allererbaäͤrmlichſte, 
was ſich denken laͤßt. Die Kinder gewahren bald, ob den Lehrer eine bloße heuch⸗ 
lerifche Maske Heidet, während Herz und Wandel irreligios und unflttlich iſt; denz 
fie haben ein fcharfes Auge dafür, ob fih Wort und That wiberfprechen; er ver- 
liert alsdann die für ihn fo wichtige Achtung. Doc der Schaden für das anver- 
traute Ent iſt noch größer; denn ex verdirbt nicht bloß eine Generation. Darum 
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wünfchen wir nichts mehr, als einen religiöfen, vechtichaffenen, ſtreng gewiſſenhaften 
Lehrer. Wenn biefer in dem gebachten Geifte lebt und wirkt, hat feine Arbeit 
Sicherheit. Er trägt in ſich die gewiffe Hoffnung, daß die Mienfchheit veredelt und 
vervollkommnet, Gott ähnlich werben kann, daß durch feine Hand, an feinem Plate 
das Reich Gottes wirklich wird; denn er arbeitet mit Gott. Ebenfo verfleht er das 
Einfeitige und Kalfche der verfchiebenen Erziehungsfyfleme zu wärbigen; benn er 
weiß, das Fortbilden ber Menfchheit befteht nicht in einer Rückkehr zum rohen 
Naturzuftand, in einer Gott entfremdbeten Schlaupeit, nicht in einem abgefchloffenen 
Streben nach irdifchen Gütern, nicht in einem Leben voll finnlicher Genüffe, nicht 
in einem bünfelhaften Abfprechen über alles Höhere und Heilige, nicht in einem 
ſelbſtiſchen Zeftfegen eigener Beflimmung, nicht in egoiftifcher Willkür. Gott hat 
ausdrücklich dem Zurüdtreten zum rohen Naturzufland ein Fortfchreiten in eigener 
Vervollkommnung, der Schlangenflugheit die Taubeneinfalt, dem äugfllichen Stre- 
ben nad irdiſchen Gütern das Trachten nach dem Reiche Gottes, dem Leben voll 
finnlicher Genüffe Selbfiverläugung, Keuſchheit und wahre Naächflenliebe, dem dün⸗ 
telhaften Abfprechen über Alles unbedingten Glauben an fein geoffenbartes Wort 
entgegengefeßt. Wenn ver Lehrer im gedachten Geiſte wirkt, wirb er fich befländig 
fragen, was thut den Kindern bauptfächlih Not, und bei Seite laſſen, was bloß 
blinft und glänzt. Er gerirt filh nie als Herr, fondern als Stellvertreter Gottes. 
Wenn er in biefem Geifte wandelt, erfüllt ex zugleich die hoͤchſte Pflicht, die ber 
Staat an ihn flellen kann; er erzieht Bürger, die ın der Obrigleit Gottes Drbnung 
fhäten und ihr folgen Iernen; politifche Zaͤnkereien bleiben feinem Schulfreife fern, 
fo wenig er in der Gemeinde den Parteigänger macht. Sein friebliches, fparfames 
häusliches Leben dient der Gemeinde zum Muſter. Kurz in diefem Geifte gibt er 
ein gutes Beifpiel, durch das er die Kleinen nach- und an ſich zieht, fo daß ihn 
diefe durch ihr ganzes Leben nicht vergeffen. Ex befigt die für feinen Stand fo 
nöthigen befonderen Borzüge, als da find: riftliche Liebe, Geduld und ein mit 
Freundlichkeit vereinigter Ernſt. — Derjenige, deſſen Stelle er vertritt, ift die 
‚Liebe. Dom Geifte hriftlicher Liebe muß darum auch er durchdrungen fein. Alle, 
bie ihm anvertraut find, find Kinder eines Vaters, welche diefer je durch einen 
Engel bewacht. Dieß find die Beweggründe der Liebe von Seite des Lehrers gegen 
die Seinen, nicht -Naturgaben, oder Geſchenke, deren thörichte Berüdfichtigung dem 
Lehrer verdächtigt und fein Anfehen und feine Rechtlichleit untergräbt. Diefe Liebe 
führt ihn ſtets mit heiterer Miene in bie Mitte der Kinder und verleiht feinem 
Lehren eine rege Lebendigkeit. Sie lebt für die Kleinen und ift im Stande, für fie 
jedes Opfer zu bringen, weil fie weiß, e8 handelt fih um unfterbliche, durch Ehri- 
ſtus erlöste Seelen, deren Heil oder Verderben das Heil oder Verberben des Leh- 
vers bewirkt. Diefe Liebe wird ihm feinen fauren und mühfeligen Beruf verfüßen, 
ihm einen himmliſchen Erfag für den vielfachen Undanf geben, mit dem die Welt 
fo gerne lohnt. Ihre Sprache verfteht das Kind, Liebe erweckt Liebe, und bindet 
die Geliebten an den Lehrer, auch wenn fie ernft und firenge wird. Aber niemals 
wird fie erfegt durch eine hohle Freundlichkeit, die fich in bloßen Grimaſſen gefällt, 
burch ein bodenloſes Lachen, Spap- und Witzmachen. In bie obige Eigenfchaft, 
bie Alles trägt und Alles duldet, ift jener edle Gleichmuth eingefchloflen, der fidy 
durch die vorkommenden Laften und Befchwerben des Standes und Berufes nicht 
irre und wankend machen läßt, vielmehr das Widrige ohne Murren und Verdruß 
mit männlicher Faflung erträgt. Die chriftliche Liebe, wollen wir fagen, iſt gedul⸗ 
big. Dieß iſt dem Lehrer höchſt nöthig, um dem Unverflande, der Unwiffenheit, 
Flatterhaftigkeit und erfien Unbepilflichkeit Alles zu gut zu halten, um bas Geſagte 
zehnmal zu wiederholen. Er darf den Leichtfinnigen, QTalentlofen, Unartigen, Ver⸗ 
wahrlosten und Verkommenen trog aller Hinderniffe nicht aufgeben. Selbſt wenn 
bei mannigfacher Anftrengung Rückfälle eintreten, foll er nicht verzweifeln, ſondern 
feine Arbeit verdoppeln, ſtets neue Hoffnung faflen, der böfe Same Fönne noch 
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ausgeriſſen werden. Er nehme ben Zögling, wie er iſt, erwarte nicht zu viel von 
feinem Worte, überfchäße feine Mittel nicht, um anf augenblickliche Erfolglofigleit 
und wenig Fracht gefaßt zu fein. Doch iſt diefe Oeduld nicht eine ſchwache Gut⸗ 
müthigfeit. Weder der Erzieher, noch der Lehrer wird ansreihen, wenn er feiner 
Würde etwas vergibt, wenn er verbietet, und das Verbot ohne Grund aufhebt, 
droht, ohne zu firafen. Er muß fich bei aller Herablaffung und Freundlichkeit zu 
behaupten wiffen; Freundlichkeit und Ernſt, Weichheit und Feſtigkeit, Güte uw 
gerechte Strenge muß er in fich vereinigen, um den Trägen anzufpornen, ven Aus- 
gelaflenen zu zügeln, ben Leichtfinnigen zu bandigen, den Eigenfinnigen zu brechen, 
den Gebrechlichen und Kranken zu heilen, die Unarten zu entfernen. Dieß vermag 
weder einfeitige, leidenſchaftliche Hitze, noch ſchwache Güte, weder ein Tyrann, no 
ein Heli. Wenn aber in Yolge nothiwendiger Strenge auch zeitweife Mißſtimmung 
am Zögling bemerkbar if, wenn ihn Maßregeln feinpfelig machen, der Erzieher 
thue, als bemerfe er's nicht. Auf den Berluft der Gunft muß er gefaßt fein, weil 
er fich zu oft in Oppofition mit den Wünfchen und Neigungen der Kinder fehen 
wird. Haſcht er durch provorirte füßlichte Berfühnung nach der Liebe des Kindes, 
bemitleivet er, fo verwaltet er fein Amt. ſchlecht und wird die wahre Liebe doch 
nicht erhalten. Welchen diefer Züge feines Charakters er heute vorlehren und mor- 
gen zurücktreten laſſen muß, mäflen ihn die Umflände, Berhältniffe und Sabividua- 
Iitäten lehren. — Bekleidet der Lehrer das Amt eines Meßners und Orga- 
niften, fo kann er durch fein Benehmen nicht bloß auf Die Ingend, fondern auf 
die ganze Gemeinde wirken. Wenn er alle, auch die an fich unbebentenden, Ge- 
fhäfte mit Anfland und Würbe verrichtet, fo hat fein Wort, mit dem er die Kinder 
im Heiligthume zur Ordnung, Stille und Andacht ermahnt, in jener Haltung eine 
mädtige Stüge. Eine ſchöne, geſchmackvolle, wenn auch nur einfache Ausſchmückung 
der Kirche, Ordnung und Reinlichkeit in den Paramenten, Punctlichkeit im Kom- 
men und Gehen fihafft Achtung vor der Stätte Gottes unter dem Volke. Am 
ſchmerzlichſten berührt e8 uns, wenn er als Drganift fo wenig Geſchmack befikt, 
daß er hauptfächlich in den Vor⸗, Nach- und ſchnoͤrkelartigen Zwifchenfpielen inner- 
halb der Kirche an den Tanzplatz erinnert. Sein ganzes Spiel fei von kirchlichem 
Geiſte getragen; alles Profane und Moderne werde ausgeſchieden, um auf das 
Gemüth und den Willen der Gläubigen während der Feier zu wirken, zu ehrfurdis- 
voller Liebe gegen Gott und zur Anbetung des Allerheiligfien zu flimmen. In bei- 
den gedachten Aemtern behandle er den einfchlägigen Dienft als eine Sade, bie 
Ehre und nicht Schande bringt, mit wahrhaft religiöfem Sinne, mit gebührendem 
Anftand, mit fichtlicher Liebe und mit Eifer, furz mit ber beflimmten Abſicht, dabei 
Gottes Ehre zu fördern, die Gemeinde zu erbauen, für fein eigenes Heil thätig zu 
fein. Dieß gilt vor Allem bei der Bedienung des Geiftlichen in feinen verſchiedenen 
gottesvienftlihen Verrichtungen am Altare, bei der Taufe, bei Proviſionen, Be⸗ 
gräbniffen, Benedictionen und Proreffionen. Das Emancipationsgefchrei, deſſen 
wir im Artikel „Schule“ zur Genüge gedacht, hat auch eine Trennung des Lehrer⸗ 
und Meßnerbienftes gefordert, fofern es für das eigentliche Amt bes Lehrers zu viel 
Zeit raube, und für biefen als ſolchen nicht paſſe. Diefe zwei vorgegebenen Gründe 
Tonnen nur von Menfchen fommen, welche die Welt durch beftändiges Lehren und 
Unterrichten zu beglüden wähnen und von ben Berrichtungen eines Meßners Feine 
Anſchauung haben. Die Einfiht wollen wir bei folchen gar nicht fordern, daß die 
Geſchichte beide Aemter in der Weife verbunden hat, daß der Meßner⸗ und Glöd- 
nerbienft der urfprüngliche und wefentliche iſt und mit dieſem im Laufe der Zeit der 
noch nicht fo beradfichtigte Schulunterricht vereinigt wurde. Wir find ganz Damit 
einverflanden, daß unfere Zeit dem Leßteren mehr Aufmerkfamfert zugewendet hat, 
geben aber zu bedenken, daß diejenigen für eine zeitliche Befferftellung des Lehrers 
nicht forgen, bie im Intereſſe der Schule diefen vom Amt eines Mefners befreit 
wiſſen wollen. Die Kirche müßte die darauf ruhende Befolbung an ſich ziehen. 
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Fad iſt es aber, wenn man ſagt, daß das Anſehen des Lehrers unter dem genann⸗ 
ten Amte leide. Wir bedauren es von Herzen, wenn unſere Zeit Herrn gebildet 
bat, die Solches wähnen. Alle diejenigen, welche bei ben beziehlichen Verrichtungen 
ob einer ſog. Bildung ſchamroth werden, oder durch ihre Haltung nur Aergerniß 
erregen, wünfchen wir nicht in ihrem eigenen, ſondern im Intereſſe der Kirche von 
folgen Dienflleiftungen entbunden. Gewiß ift es, ein chriſtlicher Lehrer findet Keinen 
Widerſpruch zwifchen dem Amte eines Schul- und Kirchendieners. Hier dient er im 
nächfter Nähe Gott, dort erzieht er Kinder für den Dienft Gottes, im einen Falle 
ift er zum eben erwähnten Ziele ven Erwachfenen und IUnerwachfenen ein anfchau- 
liches Beifpiel, im anderen bemüht ex ſich, die Lebteren mehr durch fein Wort zu 
Menſchen und Ehriften zu bilden, kurz Kirche und Schule find auf das Innigſte 
mit einander verbunden. Iſt der Lehrer ald Meiner, was er fein foll, er gewinnt 
dadurch beim Bolfe an Ehre und Anſehen. — Das vielfach bedauernswerthe Ver⸗ 
haͤltniß zwifchen zwei Ständen haben wir gleichfalls im Artifel „Schule“ beräßrt, 
and daſelbſt die Gründe hervorgehoben, die gegen eine Trennung der Kirche und 
Schule ſprechen. So der Lehrer fih und feine Stellung fennt, wird er durch fein 
Thun und Laffen zeigen, daß er Achtung vor der Würde und Perfon feines Geift« 
lichen befißt, daß er ihn Liebt und mit Willigfeit deſſen Forderungen entfpricht. 
Wir fordern feine Kriecherei, die, wo es angeht, der Berläumbung fähig ift, und 
noch weniger blinden Gehorſam, fondern Unterwärfigfeit, ſoweit diefe im Nechte 
der Beauffichtigung von Seite des Geiftlichen begründet iſt. Das amtliche Verhaͤlt⸗ 
niß macht den Pfarrer zum nächften und unmittelbaren Vorgeſetzten des Schul- 
lehrer. Jener bildet für diefen die erſte Inſtanz. Darum wird derfelbe nicht nur 
feine Neuerung in Schulſachen ohne Genehmigung des Geiftlichen beginnen, fondern 
dem Letzteren Ehrfurdt, Ergebenheit, offenes Vertrauen und Liebe erweilen, und 
ed wird und muß ihm hinwieder alsbann das werben, was er vom Geiftlichen for⸗ 
dern fann. Dagegen Mißtranen, Zweideutigkeit, Einbildung auf der einen, und 
ber Ton eines Herrfchers auf der anderen Seite find nicht nur wegen ber Rinder, 
fondern wegen der ganzen Gemeinde zu beflagen. (Bgl.Nebe, J. A., ver Schul- 
Iehrerberuf. Reutl. 1826. ©. 9 ff. und ©. 276 ff.; Schulgeitung von Zimmer⸗ 
mann, Jahrg. 1844. Nr. 13; Magazin für Papagogif und Divactif v. Hauſchel, 
Jahrg. 1839. 4. Heft, S. 68—89; daffelbe von Rau, Jahrg. 1848. ©. 1 ff. 
©. 53 ff.; Xaver HeindT, päbagogifche Aehrenlefe. Augsb. 1846. S. 1—13 und 
©. 26 ff.; Köhler, die Aufgabe der kath. Volksſchule. Gmünd 1850. S. 48—74; 
Rauchenbichler, J., Erziefung der Kinder nad Path. Grundfähen. Regens⸗ 
burg 1850). [Stemmer.] 
Schullehrerfeminarien im Sinne unferer Zeit, zuerſt private und dan 
öffentliche, haben wir feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts. Baſſedow, von 
.Rochow, Peſtalozzi und deren Geiſtesgenoſſen Haben hierin Verdienſte. Unſere 
teutſchen Staaten haben mit dem Beginne des jetzigen Jahrhunderts in Errichtung 
ſolcher Inſtitute große Opfer gebracht. Preußen befigt anjetzt 47 öffentliche: 
Seminarien, fo daß auf 270—280,000 Einwohner ein öffentliches Seminar zu 
ftehen fommt. In Sachſen berechnet fih auf 225,000, und in Ehurheffen auf 
210,000 Einwohner ein Seminar. Würtemberg fleht infofern noch weit zurück. 
Das Bebürfnif zur Errichtung eined weiteren Seminars für die katholiſchen Ein- 
wohner ift höheren Orts bereitö gefühlt worben. Zugleich Haben Baden und 
Würtemberg, jenes erft feit 1823, dieſes feit 1825 ein öffentliches Seminarium, 
und der Iegtere Staat verwendet auf die Zöglinge nicht jo viel als mehrere nord⸗ 
teutſche Staaten. Früher war Kirche und Schule auf das Innigſte verbunden, und 
deßhalb der kathechetiſche und päpagogifche Unterricht mit den geiftlichen Seminarien, 
den Oymmaftal- und Klofterſchulen vereinigt; einzelne Orden befchäftigten fi, wie 
beute noch, ausfchlieflich mit dem Vollsunterrichte. Die Trennung von Kirche und 
Schale und bie Neberweifung ber Iehteren an bie betreffenden Staatsminiflerien 
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nöthigten ben neuen Inhaber, auch für Heranbildung bes Lehrerſtandes zu ſorgen. 
Allein noch am Schluffe des vorigen Jahrhunderts mangelten felbfiflänpige und 
Iosgetrennte Bildungsanftalten. Nur hängt dieſer bie und ba länger dauernde 
Mangel mit den leitenden Grunbfägen ber einzelnen Länder zufammen. Solche 
Grundfäge gibt es vornehmlich drei. Das Öftreichifche Syflem geht von ber An- 
fiht aus, daß die dem Bollslehrer nöthige Bildung am beften auf unmittelbar 
practifchem Wege erzielt werde. Es hat deßhalb heute noch feine von Kelbiger 
(f. d. 9.) unter Maria Therefia errichtete Normalſchule, wofelb die Candi⸗ 
daten erzogen und für ihr Zünftiges Amt eingefchult werben. Diefem Spſteme 
folgten Holland, Belgien, England und Schottland. Das entgegengefehte 
Syftem befolgt Preußen, das fih von dem Gedanken leiten läßt: das Schul⸗ 
halten iſt nicht bloß ein techniſches, fondern auch ein ſcientiviſches Geſchaͤft, und 
dieß Letztere macht Bildungsinftitute nothwendig. Das auf dieſe Anficht gebazte 
Syſtem ahmten beinahe alle Staaten Teutſchlands nach. Privatfeminare find dabei 
zuläffig, aber ihre Vorflände und Lehrer bedürfen die Eoncelfion der Staat&behörbe. 
Mitteninne fleht das gemifchte Syftem, das in ſolchen Staaten Eingang fand, in 
denen die beiden genannten Grundfähe nebeneinander angewendet wurben , ober bei 
denen eine umfaflende Seminarsbilbung noch nicht gehörig gewürdigt, beffenunge- 
achtet aber mit einer vorherrſchend practiſchen Bildung eine höhere theoretifche und 
methodiſche Ausbildung verbunden wurde. Dahin gehören Hannover und Wür⸗ 
tenberg. Wenn wir uns über biefe Richtungen eine Aeußerung erlauben, fo finden 
wir die Vermittlung darin, daß den Candidaten eine theoretiſche und practifce 
Ausbildung gegeben wird. Wirb bie practifche Ausbildung dahin verflanden, daß 
der künftige Lehrer nicht mehr zu erlernen habe, als was er den Kindern beizubrin- 
gen hat, fo mißkennt man die Forderungen unferer Zeit. Zubem wirb überfehen, 
daß für den Lehrer, um das Lehrmaterial und die Lehrform zu beberrfchen, eine 
weitere theoretifche Bildung nöthig iſt, und daß wir ohne dieſe in einen mechani⸗ 
fhen Schlendrian gerathen. Wird hingegen das Ziel der theoretiſchen Bildung 
barin geſucht, daß man mit vorherrſchender Berüdfichtigung des Scientivifcgen die 
Fünftigen Lehrer über ihren Stand hinauffchraubt und ihnen eine dünkelhafte, foge- 
nannte halbe Bildung verleiht, die fie außer den Kreis des Bolfes ſtellt, fo wird 
biefe Bildung weit mehr ſchaden als nützen. Dieß gilt befonders dann, wenn bie 
ertenfive Bildung auf Koflen der intenfiven erreicht wird, was bei der Menge der 
Unterrichtsfächer und der Kürze ber Lernzeit fo gerne eintritt. In den durch unfer 
Jahrhundert gefchaffenen Inſtituten haben die Zöglinge beinahe burchgängig brei 
Sabre zu verweilen. Diejenigen Staaten aber, welche den Grundſatz der Seminar- 
bildung verfolgen, ziehen ihre Zöglinge nicht unmittelbar aus den Vollsſchulen. 
Diefelben müffen vorerſt in Privatanftalten oder bei einzelnen ermächtigten Lehrern 
ungefähr zwei Präparandenjahre durchmachen, und treten fo nach erflandener Prü- 
fung im Alter von 16—18 Jahren in die öffentlichen Seminarien ein. — Der 
Zwed diefer ift, diejenigen, welche fich zu Lehrern für Volksſchulen bilden wollen, 
intellectuell, pädagogifch und religiög-fittlih zu diefem Amte vorzubereiten. Sa 
erfter Beziehung follen die Kandidaten über alles, was fie den Kindern des Volles 
beizubringen haben, deutliche Begriffe erhalten und in den mechaniſchen Fertigkeiten 
flufenmäßig unterwiefen werben. Allein gerade darüber, daß man vorherrſchend 
intellectuelle Bildung erſtrebte und fo häufig abſprechende und glaubensloſe Biel 
wiffer heranzog, Hagt ſchon Niemeyer (ſ. d. A.). Er fagt: „Die Borfteher 
unterfcheiden viel zu wenig, was für fie ſelbſt nüglich und intereffant fein mag, 
von dem, was dem Landfchulmeifler nützt. Die Art, wie ber Religionsunterrict 
ertheilt wird, iſt viel mehr geſchickt, Zweifler zu bilden, als in der Religion je 
befeſtigen. ... Dan kann vor biefer Mebercultur nicht genug warnen. Sie ver- 
dirbt die beften Köpfe und macht zum populären Unterricht gänzlich ungefchidt.“ 
Wir müſſen diefen Worten volllommen beifimmen; benn nachdem fih die Schul« 
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zoͤglinge 2—3 Jahre bei einem Präparandenlehrer vorbereitet haben, haben 
n unferen Seminarien im Allgemeinen folgenden Unterrichtöcatalog zu durch⸗ 
m. Religion und Sittenlehre, teutfhe Sprache, biblifche, allgemeine und 
claͤndiſche Gefchichte, Arithmetik, Algebra und ebene Geometrie, Logik, Meta- 
ik, Anthropologie und Phyſik. Dazu kommt Schulamtspraris, Theorie in der 
ik, Anleitung zum Generalbaß, Uebung im Clavier- und Orgelfpiel, Dercla- 
n, Schönfchreiben, Zeichnen und Einiges über Gartenbau, Baum- und Bienen- 
. Einige Seminarien rechnen dazu noch Zoologie, Botanik, Technologie, Tatei- 
e und franzöfifhe Sprade. Wir find dafür, daß die Bildung bes Lehrers 
andere fer als fie noch vor 50 Jahren gewefen ift. Allein die Menge der hier 
benen Fächer laͤßt fih in fo kurzer Zeit um fo weniger bewältigen, als ben 
etenden Zöglingen oft die nöthige Vorbildung und Faſſungskraft fehlt. Die 
usgegangene Bilbungslaufbahn iſt zu Fury, und derjenige Kamilienfreis, aus 
wir die Candidaten erhalten, läßt häufig nichts vorausfegen. Darum leidet 
der Duantität des Stoffes die Dualität, es fehlt die Grünblichfeit. Die 
inge werben mit tobten Kenntniffen überhäuft, und das Angelernte wirb, weil 
: verbaut, nicht Eigenthum des Schülers. Es erzeugt ſich Halbheit und Seicht⸗ 
‚ bie den jungen Lehrer in's Leben begleitet, fich in feinem Auftreten und wohl 
in feinem Charafter äußert. Er findet ſich in ber Welt nicht zurecht, floßt ab, 
er den Bürgerſtand anfremdet, fich über ihm dünkt, ohne fih im Honoratio- 
tand bewegen und halten zu können. Jede Bildang kann in ihrer Art und mit 
fiht auf den betreffenden Stand eine vollendete fein, aber dieſe Bildung ift 
einbildung, Die ſich in ihrer Einbildung breit macht; fie hat Nachteile für den 
er und für die Kinder. Sie ift nachtheilig für jenen, weil die geträumte Höhe 
nem Verhältniß zu feinem Stand und Einfommen fteht, fie ift nachtheifig für 
, weil es ſolchen Lehrern gar zu niedrig dünkt, ſich zu den ganz Kleinen herab- 
fen, und ihnen das A B €, die Elemente gehörig einzuprägen. Manche haben 
der theoretifchen Bildung practifche Befähigung und Gebuld verloren. Gie 
a, wie den Erwachfenen der Gemeinde, fo ihren Schülern ferne, weil fie fich 
gebildete Diänner geriren, denen bei der Anrede ihres Standes und Namens 
Vorſchlagwort nicht fehlen darf. Bei ven höhern Elaffen endlich liegt die Ge— 
nahe, den gelehrten Kram an biefe unzeitig wieder abzufegen, weil der frühere 
ling nicht für den Grundſatz erzogen worden iſt: aus dem Leben und für das 
n. — Neben der päbagogifchen Bildung, die in der Anleitung zur wirklöchen 
sführung, in ber theoretifchen und practifchen Einführung in die Methode be- 
‚ fol der Schulamtszögling in unferen Inſtituten religiöe-fittlich herangebildet 
befeftigt werben. Dieß fordert fein künftiger Beruf; denn vom religiög-fittlichen 
ıdel hängt gegenüber der Gemeinde und gegenüber ven Kinverir fehr viel ab. 
e was auch von anderweitigen Inflituten gefagt werben kann, in unfern Semi- 
en bildet nicht NReligiofität und darauf gegründete Sittlichkeit, fondern Legalität 
Maßſtab für die zu ertheilende Note. Die Zuriften fordern einen juriftifchen 
eis, um den Delinquenten zu verurtheilen, und dieſer Grundſatz ift unferen 
igogiſchen Inſtituten zum großen Nachtheile angepaßt worden. Läuft ein Zög- 
nach ben Gefegen bes Hauſes, ift er äußerlich Iegal, weiß er fi den Augen 
Borfteher zu entziehen, ober hat er es bei einem begangenen Fehler erlernt, 
: zu gefteben, fo iſt er geborgen, ver nächfle Vorgefehte mag von ihm denken 
glauben, was er will. Das wiſſen bie Zöglinge gar bald, fie flügen ſich dar- 
und verlieren baräber den fchönften Zug der Jugend, Offenheit, Gerabheit 
Wahrhaftigkeit. Es wird wohl unterrichtet, aber nicht erzogen, das Geſetz lebt 
Ein ihnen, fondern bleibt außer ihnen, und fleht ihnen und fie ihm feindlich 
nüber. Sole Zöglinge fegen die Obrigfeit ihres Inſtitutes bei Seite, anflatt 
ung und Liebe hegen fie innerlihe Abneigung und verwechfeln fpäter biefe 
igleit mit einer anderen, Damit flellen wir natürlich nicht im minbeften in Ab⸗ 
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vebe, daß fich unfere Staatöregierungen bie Heranbilbung bes Lehrerfiandes auge- 
legen fein ließen. Allein die Frucht richtet fih nach der Ausfaat. Die Frucht einer 
gefuchten dogmatiſchen Toleranz haben wir vor uns, anfgeflärte Zweifelfucht führt 
zum Indifferentismus, und biefer, weil der Menſch nicht gleichgültig bleiben Tann, 
zum Kampfe gegen das Beftehende in Firchlichen und flaatlihen Dingen. — Wenn 
wir indeß diefe aufgeflärte Bildung verwerfen, fo find wir damit nicht gemeint, wir 
wieberholen e8, daß für den Lehrer die Bildung eines Bürgers genüge, um eine 
Schule vorzuftehen. Denn die Korberungen, welche wir an ihn ftellen, müffen mit 
den Fortfchritten der Volkscultur fleigen. Wir freuen uns vielmehr, dag jene Zeit 
sorüber ift, wo man arbeitsfcheue Handwerker, fittlich verborbene und abgenügte 
Dediente und, wie unter Friedrich IL, invalive Solvaten zu Lehrern beftellt Hat. 
Nur braucht diefe Bildung Feine gelehrte und hochgefpannte zu fein. Bei Bolks- 
Iehrern kommt es weniger auf das an, was er weiß, als wie er es weiß. In all 
den Gegenftänden, welche bei dem Schulunterriähte vorkommen, und in ber Art ihrer 
Behandlung foll derſelbe befonders und genau unterrichtet werben. Der Umfang 
feines Wiffens fol dem Schulzwecke angemeflen fein, und das dadurch gegebene 
Maaß foll er gründlich wiffen und im Zufammenhange überfchauen. Ebenſo werde 
er darüber vollfländig aufgeklärt, in wie weit und in welcher Weife und Ordnung 
die Gegenflände in der Schule Pla finden. Der Unterricht in ben Seminarien 
beflebt uns fonach vor Allem in einem raſchern Durcdlaufen eben berfelben Unter- 
richtsſtufen an eben venfelben Lehrmitteln, die in ber Bollsfchule gebraucht werben. 
Das Seminar if gleihfam felbfl eine Schule, der Seminarlehrer Schullehrer und 
die Seminariften die Kinder. Das raſchere Durchgehen ſchließt gelegentliche tiefere 
Erörterungen und Begründungen nicht aus, wodurch fi die Seminarfchule vor 
der Volksſchule wefentlih unterſcheidet. Aber dieſer Grundſatz behandelt jeden 
Unterrichtsgegenſtand elementariſch und practiſch, er bezweckt neben ber theoretifchen 
Bildung eine practifihe Brauchbarkeit. Wenn man einwendet, der Seminarift fünne 
nimmer ein Fleines Schulkind werden, fo flimmen wir bei; alleiu wir verlangen 
auch nicht, daß er zum dftern bie Zahlen von 1—100 zu- und abzählen mäfle. 
Wenn das Gedachte in allweg Berüdfihtigung erhält, mögen die Candidaten bed 
Schulfaches im größeren Theil der oben angeführten Fächer Unterricht gemiehen. 
Ein weiterer Punct ift, daß ſich der künftige Lehrer feines Berufes recht Flax werke. 
Er foll wiflen, was er erwarten darf und was ihn erwartet. Dieß iſt um fo nöthi- 
ger, je forgenfreier er die Jahre innerhalb des Inſtitutes verleben barf, weil er 
fonft nad dem Austritt nicht bloß die gleichen, fondern noch größere Auſprüche 
macht, und werben biefe, wie e8 wirklich der Fall ift, nicht befriedigt, fig ungläd- 
Kih fühlt. Cr geht einem fchweren und fauren Dienfte entgegen, ber ihm zeitlich 
und materiellewenig Lohn, um fo mehr Undank verfpridt. Darum Tiegt fo viel 
daran, biefen Beruf in ihm zu wecken, ihn damit befannt zu machen, unb wo bie 
innere Berufung fehlt, ihn nicht fortzufchleppen, um ihn einem ficheren Unglüd zu 
überliefern. Damit hängt zufammen, daß er an Genügſamkeit und Sparſamkeit 
gewöhnt werbe. Es ift das ſchon wegen des Lehrers nothwendig, bei dem fonf 
Einnahmen und Ausgaben in ein Mißverhältuiß zu ftehen kommen. Aber er fol 
auch den eigentlichen Krebsſchaden unferer Zeit, Lurus und Wohlleben mitheilen 
beifen. Ein wichtiges Element iſt die Muſik, Kirchenmuſik und Kirchengefang nad 
das Meßneramt. Dafür haben die Seminarien das Jutereſſe zu wecken, und 


wenigftens den Grund zum Verſtaͤndniß dieſes Gegenflandes zu Iegen, fowie in bie | 


Berrichtungen des letzteren Amtes einzuführen. Der nöthige Anfland wird bei 
erzielter religiöfer Bildung nicht fehlen. — Wir bemerkten anderen Orts, die dem 
Lehrer zu Gebot ſtehenden Mittel feien Wort und Beilpiel (ſ. Schullehrer). 
Darum muß fih mit ber intellectnellen Bildung eine tiefe religiöfe und fittlice 
vereinigen. Wir halten hierin ben gleihen Gedanken fehl, nicht die Menge ber 
religiöfen Renntnifie bedingt den wahren Vollslehrer, fondern eine fefte veligiöfe 
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Ueberzeugung. Ein tiefes religidſes Gemäth, eine feſte Ueberzeugung von ber 
Wahrheit des Kirchlichen Glaubens, Anpänglichleit an bie Kirche, lebendige An- 
fhauung und warmes Intereſſe für ein Leben nach der erlangten Ueber zeugung 
kann außerordentlich viel wirken und nützen. Dagegen eine anderweitige Bildung, 
ein maſſenhaftes ſogenanntes gelehrtes Wiſſen ohne poßtiven Glauben wird und muß 
ſchaden. — Unſere Anficht geht fomit dahın, die Seminarien follen ihre Kandidaten 
aus dem Leben und für das Leben bilden. Diefe Bildung wird aber nicht durch Viel- 
wifferes erworben. Sie befteht vielmehr darin, daß man vor Allem das Nothwen⸗ 
dige weiß, dieſes recht weiß, und für das Leben anzuwenden verfleht. Eine um⸗ 
faflendere Bildung mag für Ausnahmen erſprießlich fein; aber gerabe weil es Aus- 
nahmen find, find wir nicht ‚widerlegt, wenn wir für die Allgemeinheit einen ande- 
ren Maßſtab fordern, und jenen Ausnahmen es überlaffen, fich auf der gegebenen 
Grundlage fortzubilden. (Bergl. Niemeyer, Grundfäge der Erziehung und des 
Unterrichts, 9. Ausg. ©. 286 ff.; Hergang, pädag. Nealencyelop. Grimma 1843. 
1. Bd. ©. 324 ff.; Eiſ enlohr ‚, die Schullehrerbilpungsauftalten Teutſchlands, 
Stuttgart 1840; Magazin für Pädagogik von Rau, Jahrgang 1848. 1 Hft. 
©. 73 ff.; Köhler, die Aufgabe der Fathol. Schule, Gmünd 1850. ©. 108 ff. 
und ©. 131 ff.) [Stemmer.] 

Schulmeifter, f. Schullehrer und Shulzudt. 

Schulpräamien, f. Shulzudt. 

Schulreden find Caſualreden, welche bei verſchiedenen Anläflen an bie Schulen 
gehalten werben Fönnen, 3. B. bei Eröffnung einer Lehranftalt, bei dem Einzuge in 
ein neues Schulgebäude, bei Schulvifitationen, Prämienvertheilung u. f. w. Ihr 
Zwed ift die Anregung des Fleißes und Beförberung der Sittlichleit. Bei Ein 
führung in Schulgebäude ift die Veranlaflung und der Zwed des Gebäudes kurz 
zu entwideln und dann find daran die nöthigen Ermahnungen anzuknüpfen. Bet 
Bifitationen und Prämienvertheilungen richtet fi) der Inhalt diefer Reden nad 
dem Ergebniffe der Viſitation und Schulprüfung, und fann entweder belobend, oder 
ermunternd, oder warnend, ober ermahnend fein, und entweder fich im Allgemeinen 
halten, oder einzelne beſtimmte Gebrechen berühren. Immer muß fih aber in den⸗ 
‚felben ein veligiöfer Geift und Glaube ausſprechen, und ber Inhalt auf die Reli- 
gion bezogen werben. Diefe Reden follen kurz, einfach, Einblich und herzlich ſein. — 
Hieher gehören zum Theile auch die Anreden, welche am Anfange eines Schul- 
jahres an die Stubirenden gehalten werden. Bei allen unter der Leitung der Kirche 
ftebenden Lehranftalten wurde das Schuljahr mit einem Hochamte zur Anrufung 
des hl. Geiſtes und mit einer Rede eröffnet, in welcher eine religiöſe Wahrheit der 
fludirenden Jugend nahe gelegt und biefe dadurch zur Frömmigkeit und Sittlichkeit 
und zum Fleife ermahnt werden follte; aus welcher Praris die noch gegenwärtig 
an Univerfitäten und Lyceen üblichen Inaugurationsreden hervorgingen. Die Wahl 
bes Gegenſtandes war dem Redner überlaſſen, in fo weit, als er nur an den Zweck 
ber Rede und an die Auffaffungsgabe der Jugend gebunden war, und nie den firch- 
lichen religiöfen Geift verläugnen durfte. [Schauberger.] 

Schulſchweſtern, ſ. Schulbrüder. 

Schulſeminarien, ſ. Schullehrerſeminarien. 

Schulzucht, verſchiedene Arten von Strafe und Belohnung der 
Kinder. Die Schulzucht iſt unter den indire cten Mitteln das bedeutendſte. 
Man befaßt barunter alle planmäßigen Beranftaltungen zur Aufrechthaltung ber 
Drdnung unter den Schülern. Herrſcht fie in einer Schule, fo gibt fie der Tüchtig- 
feit des Erziebers ein gutes Zeugniß, fehlt fie, fo ſtoßt er in Erreichung feines 
Zieles auf beſtaͤndige Hinderniffe. Iſt er für feinen Kreis gefchaffen, befikt er 
einen vom Geift des Chriſtenthums durchdrungenen und gefeftigten Charakter ; 
wird er zur Erreihung und Erhaltung einer guten Disriplin nur weniger Mittel 
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bedürfen. Sie ruht mit einem Worte in feiner Perſon und Haltung. Beachtens⸗ 
werthe allgemeine Regeln find: er Halte ftrenge Gefeglichleit im Intereſſe des Gan⸗ 
zen. Nicht was dem Einzelnen gefällt, beftimme ihn. Der Ordnung wegen habe 
jedes Kind feinen beftimmten Play für ſich und feine Effecten. Dieß bewahrt vor 
Willkür und Zwifligfeit, wie vor Zeitverluft und Verruinirung der Efferten. Die 
Art des Kommens und Gehens, das Verhalten während der Schulzeit, das Siken, 
Halten des Griffels, der Feder und des Buches beim Lefen, die ſchnelle Fertigkeit 
beim Beginn jedes Penfums auf den Wink des Lehrers — dieß Alles iſt in ter 
Schule nicht unwichtig. Der umfihtige Paͤdagog muß darauf befländig achten, dem 
Kinder werben gerne nachläffig, wenn auch nicht aus Bosheit, fo aus Schwaͤche 
und Leichtfinn. Ein Gleiches gilt von der Zeit. Yünctlichfeit im Kommen um 
Gehen, im Anfangen und Endigen gewährt Bortheile und erzeugt gute Gewöhnung. 
Natürlich iſt hiebei das Beifpiel des Lehrers von großem Belange. Er verrüde 
die Ordnung des Tehrplanes ebenfowenig, als er eine einzelne Lehrfiunde nach feinem 
Belieben verfürzt ober verlängert. Gefeglichkeit in Fertigung und Einreichung der 
von ihm gegebenen Schul- und Hausaufgaben bereitet die Kleinen für einen mera- 
Lifchen Wandel vor. Wird dem Schüler die Frift ofne Noth verlängert, fo ſchwaͤcht 
es feine Gewiffenhaftigkeit. Dazu gehört freilich, daß der Lehrer vorher überlegt, 
welchen Zeitraum das Kind bevarf; Verfchiedenheit ver Anlagen und Säusliuhen 
Verhaͤltniſſe bedingt verſchiedene, leichtere und fchwerere Aufgaben. Otdnung im 
Neden und Antworten erzielt er, fobald er von früh an das burcheinander Antwor- 
ten nicht geftattet und die Kinder zu tactmäßigen Lauten und vollftändigen Antwor- 
ten anhält. In Ausführung all Deffen thut dem Lehrer nichts mehr Noth, als eine 
mit Ernft gepaarte Liebe, an der im Finde Bertranen und Liebe zum Lehrer und 
zur Schule erwachen. — Unter Belohnungen und Beftrafungen verfteht man Luft 
und Schmerzempfindungen, welche abfichtlich mit einem Thun und Laffen verbunden 
werben. Eine kurze Abhandlung hierüber enthält in fi die Angabe der in ber 
Geſchichte zu Tage getretenen Anfichten über die Zuläffigfeit oder Unzuläffigfeit 
ber Belohnungen und Strafen, fowie deren Zwed, ftufenweife Nennung der erlaub- 
ten und unerlaubten Belohnungs⸗ und Strafarten und Aufzählung der Regeln, tie 
der Erzieher bei al’ dieſen Mittel zu beobachten bat. — Unfere Anficht über bie 
Erreihung und Handhabung der Schulzucht Iegt bereits nahe, daß wir den Grund» 


fäben derer keineswegs huldigen, die den Stod aus der Schule verbannen, weil - 


jede Handlung ihren Lohn und ihre Strafe in ſich felbft trage, und nad Verban⸗ 
nung jenes Zuchtmeiſters Orbnung und Moral durch beftändiges Dociren zu erzielen 
glauben. Es überfleigt jede gefunde Anfiht von ber Natur der Sache, wie weit 
fih gewiffe Pädagogiker vom Ende des vorigen und Anfange des jedigen Jahrhun⸗ 
derts verirrten. Der Schüler follte die Gefeße feines Thuns und Laſſens durch 
geſchickte Fragen von Seite des Lehrers felbft finden. Weiß er fie, fo befolgt ex fıe 
auch; denn der Weg zum Willen gebt durch den Kopf. Lehren, Erklären, Railon- 
niren ift die Hauptſache. Einige entblöbeten fich nicht, zu fagen, man dürfe vie 
Kinder mit jedem Lafter befannt machen; fo man es ihnen in feinem Wefen und 
in feinen Folgen genau befchreibe, und ihm dann den Charakter des Unerlanbten 
und Unfittlihen beilege, werben die Kinder nicht in baffelbe fallen. Welche Frucht 
es erzeugt, den Zögling nie durch fremdes Anfehen, fondern durch feine Vernunft- 
einficht Teiten zu wollen, Tiegt in unfern egoiftifchen, ſtolzen und engberzigen Rai⸗ 
fonneurs Far vor und. Wenn man bo erwogen hätte, daß der Unmündige noch 
nicht iſt, was er werben fann, und daß die Kirche ihre Lehre von der Sünde an 
jedem neuen Sprößling auf's Neue bewahrheitet ſieht. Wir nennen den Lehrer 
Schulmeifter und flellen darum Auctorität und Reſpect vor beffen Perfon und dog- 
matifhem Wort in ben Vordergrund. Diefer Sag findet beim frühen Alter feine 
vorherrſchende Anwendung; denn bieß if bie Zeit der Gewöhnung, ber Sitte und 
bes Beifpiels. Dabei verwahren wir uns vor dem andern Extrem, das ben Schüler 
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bie jedesmalige Anzahl von Schreibfehlern mit der entfprechenden Anzahl von 
Streihen bezahlen läßt, den Schulmeifter zum Büttel macht, der, den Stod in ber 
Hand, ſtets fchlagfertig ift, und nur zu poltern und zu firafen weiß. Diefe Schul- 
monarchen verbanfen ihre Reichswürde Tebiglich ihrem hanthierenden Scepter, durch 
den fie dumpfes Todesfchweigen um fich verbreiten. Jacob Hänberle, diefer 
Richtung angehörig, hat berechnet, daß er in ein und fünfzig Jahren und fleben 
Monaten feines Lehramtes 911,527 Stocd-, 124,000 Ruthenſchlaͤge, ferner 20,989 
Pfötchen mit dem Lineal, 10,235 Maulfchellen, nebft 7905 Ohrfeigen ansgetheilt 
bat. Die Zahl der Kopfnüffe beitrug 1,115,800, die der Nota Bene mit dem 
Katechismus oder der Bibel 22,763. Nur 1709 Kinder wurben begnadigt, doch 
mußten fie die Ruthe emporhalten, 777 knieten auf Exbfen, 631 auf einem fcharfen 
Holz, 5001 trugen den Efel. Mit Recht fragt Stephani, „wer ift oft ftraffälliger, 
ber Lehrer, welder die Strafe ertheilt, oder der Schüler, welcher fie von ihm 
empfängt?“ Es verräth einen ſchlechten Schulmann, oft ftrafen zu müſſen. Offen- 
bar liegt die Schuld großentheils an ihm felbft, weil er die Duelle des Uebels nicht 
abzuleiten und die Veranlaffung zur Strafe nicht zu verhindern weiß. Indem wir 
fonach die humaniſtiſche und philantropiftifche Allzärtlichkeit und DMenfchen- 
freundlichkeit ebenfo, wie bie liebloſe Stodtyrannei verwerfen, zeichnet ung die chriſt⸗ 
liche Religion den rechten Weg, fobald wir uns die Stellen Sprüchwörter Salomo’s 
Cap. 13 und 19, Sira Cap. 30, und Coloſſ. 3, 4. Epheſer 6, A vermitteln. — 
Die von uns unter beftimmten Bedingungen zugelaffenen Belohnungen und Beftra- 
fungen wollen nichts Anderes, ald zum Guten ermuntern, und Böſes verhindern. 
Sie bezweden die Befferung und Vervollkommnung der Unerwachfenen, bie den 
Werth und die Nüglichkeit eines zu erfernenden Gegenſtandes und einer einzufchla- 
genden Handlungsweife gar nicht kennen. Wenn aber dieß auch theilweife der Fall 
ift, fo wird der angeregte Trieb durch die Uebermacht eines entgegengefehten Triebes, 
der Trägheit, Naſchhaftigkeit, Habfucht u. f. w. gar oft verdrängt. Ein geeignetes 
- Gegengewicht bieten dem Lehrer die Belohnungen und Strafen. — Bevor wir ein- 
zelne Mittel nennen, müfjen wir im Anfchluß an unfere oben ausgefprochene Anficht 
bemerfen, das befte Fundament, Zucht in der Schule zu bewirfen, ift das liebevolle 
und doch ernfle Benehmen des Lehrers gegen feine Kinder, der Eifer und bie Wärme 
in den vorzutragenden Gegenftänden, die methobifche Behandlung derfelben, ihre 
geſchickte Aufeinanderfolge, ihre Zeitdauer und Abwechslung mit erheiternden gym⸗ 
naftifchen Uebungen, Lehrgang (Lehrform und Schulplan). Hat der Lehrer in feinen 
Vorträgen bloß eine fogenannte Deanier, fo wird er die Zucht nur durch flreng 
gebietende ober verbietende Gelege, den Stod, erhalten. Hat er eine gute, bie 
Finder anregende und zur Selbfithätigfeit auffordernde Methode, fo verwahrt er 
ohne viele Zuchtmittel feine Schüler vor den Fehlern der Trägheit, Zerftreutheit, 
Unaufmerffamfeit, des Leihtfinnd und Ungehorfams. Nur bereits vorhandene Un- 
arten bei den Einen, und unvermerftes ſtarkes Wuchern folder Giftpflanzen bei den 
Andern wird ihm zumal unter Knaben die Application einzelner firenger Strafen 
nothwendig machen. Eine Verſchiedenheit ſolch belohnender und beftrafender Mittel 
fordert die Verſchiedenheit der gefesten Handlungen, die Abficht der Einwirkung 
auf das Erfenntniß-, Gefühls- und Willensvermögen, die Individualität, Gemüths⸗ 
art, Temperament und ber damit gegebene Beweggrund zur Handlung, endlich bag 
Alter und Geflecht. Die Belohnungen und Beftrafungen find finnlihe und mo⸗ 
raliihe. Die letztern Sind durchgängig befier und verbrängen darum fobald möglich 
die erftern, die befonbers ber früheften Jugend angehören. Da uns die Schule, 
fomit Kinder befchäftigen, die zum wenigften ſechs Jahre alt find, fo verlaffen wir 
bei der ftufenweifen Aufzählung der Zuchtmittel die obige Eintheilung und legen 
biebei die drei Hauptvermögen des Menfchen zu Grunde. Wendet ſich der Erzieher 
vorherrſchend an das Erfenntnißvermögen, fo fteht ihm Unterweifung, Ermahnung, 
Warnung, Lob, Tadel und Drohung zu Gebot. Die drei erflern müſſen allerdings 
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liebevoll, aber zugleich ernſt und kurz ſein. Alles Raiſonniren taugt nichts, als daß 
es zweifelnde und hochmüthige Raiſonneurs bildet. Das Wort bes Lehrers vertritt 
bie Stelle des Dogma’s. Angeborne Vorzüge des Leibes und der Seele, vornehme 
Geburt erhalten kein Lob. Ebenſo genügt bei gewöhnlich gutem Berhalten bie Zu- 
friedenheit des Lehrers, die Freude Gottes und des Schußengels an einem ſolchen 
Kinde. Wie unverdientes, fo ift übermäßiges Lob fehlerhaft, der Erzieher mäßige 
feine Ausdrucke, und ſei im Toben und Tabeln fparfam, wenn die gute Wirkung 
nicht durch eine fihlechte verdrängt werben fol. Beim Tadeln zeige der Lehrer über- 
bieß ſtets Liebe und Mitleid, er fei niemals brutal, leivenfhaftlih und graufam, 
aber eben fo wenig Falt und gleichgültig. Das Kind darf an ber gereizten Miene 
fehen, daß jenem feine Befferung am Herzen liegt. Unverzeihlich iſt es, Spott, 
Scherz und Wis damit zu verbinden. Auf die Drohung, wenn fie nicht beachtet 
worben, folgt unabänderlich die gedrohte Strafe; kein Bitten und Weinen befreit 
von biefer, wenn die Erziehung ihr Anfehen nicht verlieren will. Die Hoffnung, 
ungeftraft zu bleiben, ſchwaͤcht die Furcht der vorgefühlten Strafe, und flärft die 
Begierde nach dem Berbotenen. Daraus folgt von felbfl, daß die wahre Erziehung 
wenig und mäßig droht: nur die Leidenfchaft droht Größeres, als die Vernunft 
nöthigenfalls erequixen fann. — Mehr auf das Gefühl und den Willen berechnete 
Mittel find: Beſchämung und körperliche Züchtigung, Ausfiht auf Lohn uxb deſſen 
wirkliche Ertheilung. Die erflere darf das Kind nicht alebald an den Granger 
ftellen. Dan verhandelt mit ihm, wenn es im Ganzen noch gut, unter vier Augen, 
und halt ihm das Verfprechen, fo es fich beffert, e8 Niemand zu fagen. Erſt beim 
verborbenen greift man zu befchämenderen Mitteln. Unpädagogiſch iſt es, ein aus- 
brüdliches Geſtaͤndniß erpreffen zu wollen, während das Kind vor Berlegenheit fein 
Wort findet, oder auch für die Ermahnung fein Ende finden zu fünnen, während 
fih das Kind bereits wegen des Fehlers ſchämt. Weil bei ver Züchtigung die Furcht 
vor dem Schmerz, das Vorgefühl veffelben das eigentlich Wirkende ift, fo lafſſe ſich 
ber Strafende durchaus Feine Inconfequenz zu Schulden kommen. Indeß bedarf 
biefes auf den Willen wirkende Mittel einer weitern Ausführung. Sehr bald äußert 
das Kind finnliche Begierden, wie Genußſucht, Habfucht, Eigenfinn, Nechthaberei, 
Zerflörungs- und Rachſucht. Das ungeberdige Schreien, Schlagen und Stampfen 
des Kleinen fchreitet fort zum Nichtachten auf das Wort der Eltern und des Lehrers, 
zur leichtfinnigen Vergeßlichleit des Gehörten, zur Widerfpenftigleit und zum XTros 
in Wort und That. Während der Knabe trogt, offenbart das Mädchen feinen Un⸗ 
gehorfam durch filled Hadern und verbiffenen Unwillen. Darum hat die Zucht 
nicht bloß pofitiv an Gehorfam zu gewöhnen, fondern negativ vor dem wuchernden 
Unfraut zu wahren und das bereit6 ungehorfame Kind durd Strafen zu heilen. 
Hier verdirbt blinde Nachficht und rüdfichtslofe Strenge Alles. Mit einer Miſchung 
von Strenge und Liebe genügt dem unüberlegten Muthwillen für's erfte Mal eine 
Rüge, die nad Art und Größe des Fehlers als eines Verſehens, Vergehens oder 
Verbrechens und je nad Geſchlecht, Gemüthsart und Alter verfchiedene Grade hat. 
Sie äußert fi in einem unzufrievenen, mißbilligenden Blicke; gefteigert verbindet 
fie ih mit Worten und wird zu einem gelinden oder ftrengen und öffentlichen Tadel 
mit oder ohne Beihämung. Bei der Wiederholung des Muthwillens tritt Drohung 
zu ber Rüge hinzu, wobei bas Rind merken darf, daß e8 ben Drohenden ſchwer 
anfomme, feine Drohung zur Wahrheit zu machen. Daraus geht hervor, dag auch 
bie Drohung, wie ihre Verwirklichung verfchievene Stufen hat. Herabwürdigung, 
Eintragen von Noten, Zleiß- und Verhaltungsfcheine, Befchränfung der Freiheit, 
Ausſchluß von den andern Schülern, Alleinſtehen, Zurückverſetzung, zeitweilige Ent- 
ziehung diefer oder jener Speife, nicht der gewöhnlichen ganzen Koſt Morgens, 
Mittags und Abende, al’ das ift beffer, als Förperlihe Züchtigung, wenn man 
damit ausreicht: Geldbußen fiheinen mir weniger geeignet, und die Arrefllocale 
dürfen nicht unheimlich und ungefund fein, Kür größere Bergehen iſt es jeboch ganz 
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am Platze, obige Stufenleiter geradezu zu überſpringen und etwa den unbiegſamen 
Starrkopf ſogleich bei der erſten Aeußerung eine beißende Ruthe fühlen zu laſſen. 
Dieſe Beſtrafung erfolgt, je nachdem ſie gelinder, oder herber ſein ſoll, mit dem 
Lineal, der Ruthe, dem ſpaniſchen Rohr, nicht mit dem Buch (Katechismus, hl. 
Schrift) auf die flache Hand, den unentblößten Rüden und in die Seiten. Dabei 
vergeflen wir nicht, daß bie Strafe das Uebel ärger macht, wenn nicht zugleich der 
innere Menſch durch Liebe zur Liebe geführt wird. Nur durch fie wirb die Züchti⸗ 
gung Heil bringen. Die Zuchtmittel haben Feinen vindicativen Charakter, wie bie 
polizeilichen und criminellen, fie wollen befiern. Darum fol der körperlihe Schmerz 
wo möglich in einen geifligen verwandelt werden. jener foll nicht das einzige Ge⸗ 
fühl fein, welches das Kind abhält, das Verbot zu übertreien. Reue und Scham, 
das Bewußtfein, ven Lehrer, den himmlifchen Vater beleidigt zu haben, von Beiden 
nicht mehr wie früher, geliebt zu fein, all’ das muß im Kinde gewedt werben und 
bei der Strafe mitwirken. Derbe, und der Gefunbheit, dem Scham- und Chrgefühl 
gefährliche Strafen find: Schläge auf den Hinterkopf, in's Geſicht, das Ausreißen 
der Haare und Berlängern der Ohren, das Wundſchlagen gewifler Störpertheile und 
deren Entblößung. Wirb die Strafe von der Liebe dietirt, fo wirb ſich der Stra- 
fende vor einer mit Entblößung verbundenen Erecution hüten. Dbige, wie ausge- 
ſuchte, raffinirte Strafen erweden in den zufchauendeu Kindern ein Mitleid, über 
welchem ber Abfchen vor dem begangenen Fehler verloren gebt, und erzeugen den 
Gedanken, der Erzieher beftrafe mit einem gewifien Woplbehagen. Sie pflanzen, 
flatt Liebe, Rachfucht und Erbitterung. Wir rechnen dahin wohlbedachte Duälerei, 
Knieen auf Erbfen, ſchneidendem Holz, das Reiten auf einem hölzernen Efel, das 
Ausftellen auf die Schandbank und Sperrhölzer. In's Unglaubliche gebt es, wenn 
nicht bloß der Lehrer dabei höhnt und wipelt, fondern die Kinder auffordert, einen 
ihrer Mitſchüler zu verhöhnen. — Keine Viertelftunde iſt wichtiger, als die nad 
der Züchtigung. Der Erzieher laffe dem Kinde Zeit, fich auszumweinen, und fordere 
nit, daß es den Schmerz gewaltfam unterbrüde. Ohne ihm etwas nachzutragen, 
breche er die Vergangenheit ab, und gebe dem Beftraften ernſt und ruhig einen 
Auftrag. Widernatürlich iſt es, bag Inſtrument der Strafe, oder die züchtigende Hand 
füffen zu laſſen, ausdrücklich Abbitte zu fordern; höchſt fehlerhaft aber, wenn der 
Erzieher vom Mitleid gerührt gleichfam felbft abbittet, und fo dem Rinde nahe legt, 
er habe ihm Unrecht gethan. — Bei Belobungen und Auszeichnungen find die lei- 
tenden Srundfäge ähnliche. Wer fih mit dem Finde über das gelungene Gute 
freut, über das mißlungene betrübt, das Thörichte und Schlechte perhorrefcirt, der 
ift der rechte Erzieher. Zur Verhütung der Ehrfucht belehrt er, was aus ihr her- 
vorgehe, babe vor Gott feinen Werth, ihm zu gefallen, fei das Beſte und Höchſte. 
Wir wiflen, daß die Belohnungen, deren Berfprechung und Ertheilung bei aller Bor- 
fiht und Unpartheilichfeit Gefahren und Unannehmlichleiten mit ſich führten. Allein 
dennoch find fie, nicht al8 Endzweck, fondern als Mittel unter einer Anzahl von 
Kindern, wie in ber Schule, nicht ganz zu entbehren; fie wecken das Gefühl für 
wahre Ehre, und fpornen finnlihe Menfhen an, ftacheln den Faulen und zügeln 
ben Leichtfinnigen und Flatterhaften. Nur feien diefe Prämien einfach, ihre Aus- 
theilung erfolge ohne beſonderes Auffehen, nicht in der Kirche, fondern im Kreiſe 
ber Kinder, ſonſt erzeugt man Leid, Eiferfucht und Zwietracht, bemüthigt die Schwa- 
hen zu fehr und macht die Befleren eitel. Meiftens genügt Lociren, Eintragen von 
Noten in bie Hefte. Zugleich wird nicht jeder einzelne Fleiß und gewöhnliches 
MWohlverhalten belohnt; denn fonft wirb die Auszeichnung, Ehre und Bortheil der 
einzige Sporn, oder biefelbe verliert ihren Werth geradezu. Die Kinder müffen 
erlernen, daß es ihre Schulvigfeit if, das Gute zu thun, baß das Böfe hier und 
dort Solgen hat. Nur ganz befonderer Auszeichnung ertheile man eine befonbere 
Eprenbezengung ; aber auch hiebei follte nicht bloß dem Talente, ſondern aud dem 
mit dieſem bewiefenen Fleiße und ber guten Sitte mehr Rechnung getragen werben. 
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Verwerflich iſt es, intellectuelle Begabung als Muſter aufzuſtellen, ober immer 
einem und demſelben ein Ehrenamt zu übertragen, weil bie Andern dieſen als Günſt⸗ 
ling betrachten. Die Art der Belohnung richtet ſich nach dem Alter; für die aller- 
erfte Lebenszeit ift fie Sinnengenuß, für das fpätere hat fie einen mehr geiftigen 
Charakter, um die finnlichen Triebe allmählig zu veredeln. Dem Rinde entfprechen 
Kirſchen und Spiele, dem Knaben eine Erzählung, ein Buch, ein Bild, eine Land- 
harte, eine Heine Fußreiſe. Indeß gibt es fchon für das zarte Alter eine Steige 
rung; eine Blume ift befier, als etwas Gebackenes, eine Erzählung beffer, als Gel. 
Man hüte ſich vor grob ſinnlichen und raffinirten Sinnenreizen, welche die Finder 
zu gleich finnlichen Trieben und Laftern, zur Nafcherei, zum Pu und zur Eitelfeit 
verführen. Zum Lohn für etwas Geſegliches etwas Ungefegliches erlauben, ift ein 
Widerſpruch, in den nur die ſchwache Liebe blinder Eltern verfällt. Da ferner alle 
Belohnungen den Hülftlinien beim Schreiben gleichen, fo werben fie mit dem flei- 
genden Alter in bie Ferne gerückt, und fallen ganz weg, fobald die Kraft zur felbfl- 
fländigen Thätigfeit vorhanden iſt. Wird das Kind nicht an den Lohn gewöhnt, 
fondern dieſem entwöhnt, fo wird biefer nie den Charakter eines Accords zwifchen 
Erziehern und Rindern annehmen. Er muß als freie Gabe des Wohlwollens erfchei- 
nen; fonft wird er ein Reiz zum fittlichen Verderben, und mit jedem erlangten 

Lohn wächst die Begierde bes Kindes. — Stellen wir und noch die Frage: wer 

hat die Strafe zu ertheilen und welde Grundfäge müflen den Strafenden und 

Belohnenden bei Anwendung aller Strafen und Belohnungen leiten? In Betreff 

des erfiern Punctes berühren wir bloß, daß ber Erzieher felbft flrafen foll. Er 
fennt den Fehler, iſt davon ergriffen, ein Büttel iſt kalt und gleichgültig, wie ber 
Stod. Wer fi) aber dahin verirrt, den Schüler durch den Schüler zu firafen, ter 
führe feinen Ungebanfen dahin fort, daß fich der zu Beftrafende ſelbſt beftraft. In 
Betreff des zweiten Punctes gilt als oberfle Regel, der Erzieher fei in Anwendung 
aller gegebenen Mittel fparfam. Sie find bloße Surrogate, und hören darum auf, 
fobald die natürlichen Antriebe hinreichend erflarkt find. Dieß findet bei Beloh⸗ 
nungen weit bälder feine Geltung, als bei Strafen; denn fobald das Kind 3. B. am 
Lefenlernen eine Freude bat, macht dieſe ein weiteres Unterſtützungsmittel entbehrlich. 
Wir fehen, die geforderte Sparſamkeit erftreckt fich auf Belohnungen und Strafen; fie 
erſtreckt fich aber auch auf die Zahl und bie Größe dieſer und jener, weil davon bie 
dauerhafte Wirkung abhängig ifl. Zu viel füßes Getränfe verhätfchelt, verzärtelt, madt 
eigenfinnig und tyranniſch. Solche Kinder taugen nicht für ein Land, auf weldes ver 
Fluch gefallen ift. Noch mehr gilt das Gefagte von der Strafe, und insbeſondere von 

der Förperlichen Züchtigung. Zu viel Opium macht träg und muthlos; je mehr Wie⸗ 

derholung, deſto mehr mechanifches Spiel. Ein nachbrüdliches Wort wirkt oft mehr, 
als beftändiges Schmähen. Sonft ift zu befürchten, der durch Süßigkeit und ſchöne 
Kleider erreichte Gehorfam mache naſchhaft und eitel, der bezahlte Fleiß erzeuge 
Eigennuß, zu große Beſchimpfung bewirke Nieverträchtigfeit, beftändige Züchtigung 
Kraftlofigfeit, Hartfchlägigkeit und Schwachfinnigkeit, allzuherbe Strafe verführe 
zum Lügen a. f. w. Nur ift auch hierin die individuelle Eigenthümlichkeit zu beach» 
ten; das eine erweicht ein einziger ſtrenger Blick, ein rauhes Wort, das andere laͤßt 
ein ganzes Gewitter von Schmähreden ohne alle Rührung. Mit dem Obigen hängt 
innig zufammen, daß Strafen und Belohnungen natürlich fein und mit der Ent⸗ 
wicklung des Kindes einen mehr und mehr geifligen Charakter annehmen follen. 
Das Erfte will fagen, die angewendeten Mittel haben ſich foviel, als möglich, an 
die and der Sache felbft hervorgehenden Motive anzufchließen; ber Fehlende trage 
bie Folge feines Fehlers, fo fie anders Feine für ihn ſchaͤdliche iſt. Das freitfüc- 
tige Kind bleibt allein, dem nachläffigen wird nichts mehr aufgetragen, dem plau« 
berbaften nichts mitgetheilt, das wiederholt Tügenhafte bedarf für jede Ausfage 
eines Zeugen, das fihwaghafte wird verſetzt, das nafchhafte und unmäßige faflet. 
Unter vem Letztern verfiehen wir, daß die Lohn⸗ und Strafmittel je nach dem Alter 
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modificirt werden, und dem Schüler fpäter ein Buch, und noch ſpäter das Lob des 
Lehrers genügen muß. Sehr gefehlt if es endlich, wenn der Erzieher bei Strafe 
und Belohnung Parteilichkeit, Willkür, Laune, Affect, Leivenfhaft und Eigennuß 
merken läßt. Die gute Wirkung geht verloren, und das Kind fett fi) zur Gegen- 
wehr, benuͤtzt die Schwäche feines Zuchtmeifters, überliftet ihn und heuchelt den Schein 
des Guten. Der Erzieher fei nur Durchgangspunct und Mittel für die Belohnung 
ober Strafe; jede Einmifhung eines perfönlichen Verbältniffes fei ferne, fofern nur 
das gebotene ober verbotene Thun belohnt oder beftraft. Damit wollen wir natürlich 
nicht fagen, daß er fich gleichgültig zu verhalten habe, denn feine Freude an den 
Fortfchritten und fein Unwille und Schmerz über die Fehler find ein unentbehrliches 
Mittel. Darin zeigt fich feine Liebe, die auch firafend die Gegenliebe fich erhält. Ver⸗ 
bindet er damit die firengfte Eonfequenz, geftattet er feinen Widerruf, feine Abände- 
zung der Strafe, Fein Erlafien der einmal zuerfannten, fo daß der Schüler weiß, diefe 
und jene Handlung hat unerbittlich diefe und jene Folge, jo wird er bie gewänfchte 
Disciplin erzielen. Diefe Conſequenz ift aber eine perfönliche und fachliche, d. h. fie iſt 
gegen alle Kinder gleich, und befolgt zu allen Zeiten denfelben Maßſtab. Nur iſt auch 
biebei wieder zu bemerken, baß dieſe Eonfequenz die Individualität berüdfichtigen 
muß, wenn fie nicht nachtheilig wirken fol. Nicht die Handlung für ſich allein, 
fondern die Duelle derſelben beftimmt. vie geeignete Belohnung und Beftrafung. 
Ein Erzieher, der das überfieht, verfennt, daß eine und biefelbe Handlung aus ver⸗ 
ſchiedenen Motiven hervorgehen fann, der Fleiß aus der Luft zum Lernen, aus dem 
Eigennug und Ehrgeiz, daß diefelbe Belohnung den Einen heilfam aufmuntert, 
ben Andern laͤſſig und übermüthig macht, und die Befchämung diefen beflert, Jenen 
nieberfchlägt und lähmt, einen Dritten zum Trotz und zur Widerſetzlichkeit verleitet. 
Diefe Verfchievenheit der Individualität und ber damit gegebenen Beweggründe 
fordert verfchiedene Grade und Arten der zu Gebot lebenden Mittel. Soll aber 
biefes weife Ab» und Zugeben den Erzieher nicht in den Verruf der Parteilichfeit 
bringen, fo muß er in den Herzen der Kleinen ein abfolutes Vertrauen auf feine 
Geredtigleit begründen. Er muß als Bater der Familie gelten, ben feine Finder 
feiner Parteilichkeit zugänglich glauben. (Bel. Curtman, Lehrb. der Erziehung und 
des Unterrichts II. Thl. ©. 243 ff. Zerenner, Dr., Grundfäge der Schuldisciplin 
für Auffeher und Lehrer, Magdeb. 1826. Ueber Belohnung und Beftrafung. Chr. 
L. Fecht, Heidelberg 1811; pad. Realencyel. v. 8. G. Hergang J. Thl. ©. 257 ff. 
und II. Thl. ©. 630 ff.) [Stemmer.] 

Scütteler, Secte, f. Leada. 

Schugengel, f. Engel. 

Schugengelfeft (festum s. angelorum custodum, ang. tutelarium, ang. pro- 
priorum). Eine religiöfe Verehrung der Engel findet ſich zwar bei Zuflin (Apol. 
I. n. VI.) als kirchlich recipirt bezeichnet, bei Spätern theils gegen fuperflitiöfe Auf⸗ 
faffung gewahrt, theils in ihrem Unterfchiede von ber Gottesverehrung mannigfaltig 
bargeftellt (3. B. Orig. adv. Cels. 1. VIII. c. 13. in Ezech. hom. I. n. 7. Cypr. 
ep. 77. Euseb. Dem. Ev. III, 5. Ambr. de vid. c. 9. Aug. de civ. Dei IX, 23. de 
doctr. Chr. c. 30. Basil. Serm. 19. de XL. Mart: f. f.), und von mehreren orienta- 
liſchen Liturgieen (cf. Renaudot collect. Liturg. orient. tom. I. p. 298) in längeren 
Gebeten ausgefprochen: aber ein Schugengelfeft, wie es jetzt gefeiert wird, ſucht 
man iin kirchlichen Alterthume vergebens. Das Feſt des Hl. Michael wurbe 
vielmehr Jahrhunderte lang als Centralfeſt aller überirbifchen feligen Geifter 
betrachtet. Denn aus den Drationen, weldhe das Sarramentarium bes HI. Leo für 
jenen Tag beftimmt, geht hervor, derfelbe fei nicht bloß dem HI. Michael, fondern 
auch den übrigen Engeln gewidmet gewefen; eine Auffaffung, welche durch Bar o⸗ 
nins in feinem rom. Martyrologium, durch Leo Allatius (de consens. eccl. 
orient. et occid. p. 1492), durch Martene in dem von ihm herausgegebenen Ca⸗ 
lendarium der som, Kirche durch den Bollandiſten Soller Cin Usuard. ad 29, Sept.) 
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u. A. beftätigt wird. Rhabanıs Maurus bezeichnet mit beſonderer Schärfe das 
Feſt des hl. Michael als Eoflectiofeier aller Erzengel; denn er fagt in einer 
daranf bezäglichen Rebe: „Bene praevisum est nobis a s. patribus ut, qui s. Mar- 
tyrum atque Gonfessorum per totum annum varias celebrationes habemus in diebus 
natalium eorum, quando de morte triumphaverunt et ad vitam renali sunt aeter- 
nam, sallem vel una die s. Archangelorum memoriam solemniler veneraremur, 
ul, quorum omnes semper indigemus auxilio contra hostis antiqui insidias, etiam 
in communi conventü pariter eorum a domino postularemus suffragia (tom. V. oper. 
p. 598). Erſt im Anfange des 16. Jahrhunderts hat der gläubigbankbare 
Eifer der Gläubigen in einzelnen Kirchen die Veranlaffung gegeben, das Feſt der 
Schugengel von dem bes HI. Michael zu trennen. Spanien machte den Anfang 
und beging die Feier am 1. März. Frankreich folgte, verlegte aber bie Feier 
auf den erften Kiturgifch freien Tag nach dem 29. September. Für diefen Tag 
erhielt auch das Feſt durch eine Bulle Paul V. d. d. 27. Sept. 1608 die päpf- 
liche Genehmigung, bis e8 endlich Clemens X. im Jahre 1670 als allgemeines, 
unbewegliches, als festum duplex cum octava zu begehendes Feſt auf den 2. Octo⸗ 
ber verlegte. Bermöge paͤpſtlichen Iundultes wirb es aber „in omnibus provinciis 
ac dilionibus, tam haereditariis, quam aliis, augustissimo Roman. imperatori sub- 
jectis,“ wie das röm. Brevier fagt, am erften Sonntage im September begangen. 
Da es vermöge bes ihm zu Grunde Tiegenden Dogma's die Gläubigen an ihren 
Zufammenhang mit der feligen Geifterwelt erinnert, fo if es für dieſelben fehr 
veih am fittlih und religiös erhebenden Momenten. (Bolland. Act. Sanct. sub 
29. Sept.) [Rraus.] 
Schutzfeſt Mariä, ſ. Marienfefte, übrige. Bd. VI. ©. 889. 
Schuspatron. Die Heiligen im Himmel bilden mit den Olänbigen auf 
Erden nur Eine Kirche, woraus eine Verwendung der Himmlifchen für die Irdiſchen 
und eine Beziehung der Berbienfte Erſterer auf Lebtere filh ergibt. Aber neben 
biefer allgemeinen Wahrheit und Ueberzeugung der Gläubigen geht noch die befon- 
bere, aus einem unabweisbaren Gefühle ver Zuſammengehörigkeit 
und aus gefhihtlihen Thatfachen gewonnene her, daß einzelne Heilige ein- 
zelnen Rändern und Tandestheilen, Inſtituten, Individuen befonders nahe 
feien, weßhalb dieſe auch jenen mit einer befonderen Berehrung und befonberem 
Bertrauen zugethan find. Das ift die Idee des Schutzpatrons, tief verwach⸗ 
fen mit dem Wefen des Chriftenthums. Gott iſt Menſch geworden der Wirklichkeit 
nah und die ganze Erlöfung befteht in nichts Anderem, als in einem continuirlichen 
Menfchwerden Gottes der Gnade nad. Demzufolge ift jever Erlöste ein neuer Zu- 
wachs, gleichfam ein neues Glied am Leibe Ehrifti, und das wollte der Apoftel ſagen, 
wenn er fprad: „Wir find Glieder feines Leibes, von feinem Fleiſche, von feinem 
Gebeine.“ Der Rapport, der zwifchen den einzelnen Gliedern eine® gefunden 
Leibes Statt finden muß, iſt aber nicht ein durchweg gleicher; er ift theils näher, 
theils entfernter, theils intenfiver, theils ſchwaͤcher, theils unmittelbar, theils mehr 
vermittelt. Was fo bei jebem lebendigen Leibe der Fall iſt, das muß auch von 
dem myftifchen Leibe Ehrifti gelten, fol nicht die Darlegung bes Apoflels (Rom. XII, 
4, 5. 1 @or. XII, 12—36. Eph. IV, 25. V, 30) abgefhwächt werben. Durch⸗ 
brungen von biefer großartigen Auffafiung des Apoftels, ſchloß Eyprian (epist. 
57. cf. de bapt. Chr.) mit Cornelius einen Vertrag, fie wollten auch jenfeits fh 
ihre Liebe bewahren und ber von ihnen zuerſt Hinübergebende follte für die Brüder 
zu beten nicht aufhören. Dan Iefe: Basil. hom. 20. in 40 Mart. und hom. 26. 
de mart. Mamant. — Greg. Naz. orat. in S. Cyprian., orat. funebr. in Athan. unb 
orat. funebr. in laud. Basil. M. — Ambros. libr. de vid. o. 9., orat. 2. in mort. 
fratr. de fid. resurr. — Chrys. hom. 66. ad pop. Antioch., hom. 5 in Matth. 
n. 3. 5. — Hieron. epithaph. I. Paul. vid., ad Eustoch, ep. 27. #. 9., und man 
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Cyprian es gethan, theoretiſch und practiſch dargeſtellt finden. — Gehen wir 
auf's Einzelne über, fo find vor Allem die Schutzpatrone einzelner Länder 
und Landestheile zu erwähnen. Wie tief die hier zu Grunde liegende Idee in 
das Bewußtfein der Menfchheit eingegraben ift, zeigt ſchon das Heidenthum. 
Durch das ganze Heidenthum zieht fih in der Genien- und Heroenlehre analog 
eine Verehrung und Anrufung der Schutzpatrone in feiner Weife hindurch. Jene 
edlen Männer, welche durch Tugend und Großthaten unter ihren Bolls- und Stam⸗ 
mesgenoffen ſich ausgezeichnet hatten, wurben unter bie Götter verfeht; man baute 
ihnen Tempel und verehrte fie; man glaubte durch diefe Verehrung ihren Beifall 
und auch ihre Hilfe, befonbers in entfcheidenden Kämpfen um Sein und Nichtfein, 
zu erlangen; man rief fie alfo an (Plutarch. vit. Themist. c. 15. Livius. VIII. 10). 
Diefe Lehre finden wir in China fogar als eine Grundwahrheit des Confncius; 
diefe Lehre ift dem ganzen alten Teftamente eingefchrieben, wenn auch unvoll⸗ 
fommen, wie der alte Bund felbfi war. Wenn bie großen und frommen Männer 
des Volkes Iſrael Gott gleihfam zwingen wollten, fie in ihrer Noth zu erbören, _ 
fo forderten fie ihn auf, an ihre Väter zu denken. Sjerem. 15, 1. wird Moſis 
und Samuels Fürbitte für das Volk der Verheißung als beſonders kraftvoll 
bezeichnet; 2 Macc. 15, 12—14. flieht Judas in einer Bifion den Hohenpriefter 
Onias, wie er für das Volk bittet, und eine andere Geflalt, von welcher Onias 
fagt: e8 fei Jeremias, ber Prophet „o pıladeAyog, 6 moAla rrgogsvgeuevog 
seo Tod Aaovxalrijg ayias oklewg."“ Die Heiligen wirlen unter den 
Völkern nicht nur durch die heiligen Sräfte fort, die fie während ihrer irdiſchen 
Pilgerſchaft entwidelt und woburd fie das Reich Gottes im Herzen der Volksge⸗ 
noffen entweder begründet oder erweitert und befeftigt haben; Sräfte, die auf bie 
Umgebung der Heiligen zunächſt übergegangen, von biefen weiter verbreitet und fort⸗ 
gepflanzt werben; fie find den Völkern nicht nur bleibende Vorbilder des driftlichen 
Lebens, als folche, in welchen ſich Chriſtus ausgeprägt hat, in welchen er fih anf 
mannigfache Weife reflectirt, den Umfang der durch ihn ermöglichten Tugenden zur 
Iebendigften Anſchauung gebracht und als Mufter für die Verhältniffe des Lebens 
aufgeftellt bat: fie wirken für die Länder, denen fie einft angehört, noch in höherer 
Art, der ein befonderes Entgegenfommen feitend der gläubigen Bewohner dieſer 
Länder entſpricht. Je weniger fie aus ber Liebe heransgefallen (1 Cor. 13, 8), 
je mehr fie in derſelben vollendet find: deſto mehr find fie den Bollsgenoffen, unter 
denen fie einft gelebt und gewirkt, in Liebe zugewendet und bei deren Ringen und 
Kämpfen nicht gleichgültig. Ja, iſt es denkbar, ift es mit der Idee Gottes und 
feiner Weltöconomie, ift es mit dem einheitlichen Zielpuncte des Univerfums 
vereinbar, daß 3.3. ein HI. Bonifacius, Patricius, jenfeits in einem Zuftande leben, 
in welchem fie um die Saat, welche fie einft mit fo heiliger Aufopferung gepflanzt, 
fich nicht befümmern? Schon Reo I. fagt: „nos specialium patronorum oralio- 
nibus adjuvandos.* Nicetins von Trier zählt in einem Briefe an die Königin 
Chlodosvinde mehrere Heilige auf, beren Feftfeier auf gewiffe geographiſche 
Bezirke befchränkt fei, darunter: Martinus, Germanus, Hilarins, Lupus, 
Remigius, Medardus. Man, follte meinen, fchon ans dem Gefühle eines 
teleologifhen Nexus und aus der Pflicht der Dankbarkeit fei es erflärkich, 
warum einzelne Völker befonders jene Heiligen ehren und anrufen, welche in ihrer 
Mitte entweder gelebt in den Tagen der Väter oder ihre Ruheflätte gefunden, durch 
deren QTugenden und Thaten fih Gott unter diefen Völkern verherrliäht hat. Auf 
biefen Grund werben 3. B. Johann von Nepomuf und Wenceslaus in Böhmen, 
Bonifacius in Teutfchland, Ludwig in Franfreih, Patricius und Malachias in Ir⸗ 
land, Ambrofins und Earl Borromäus in Oberitalien, Stanislans Koftla in Polen, 
Stephan in Ungarn als Schußpatrone verehrt und angernfen. Die chriftlichen 
Bölfer Ieben der Ueberzeugung, daß gerade biejenigen Heiligen im Himmel ihre 
Angelegenheiten am tieffien in ihrem Herzen tragen und anempfehlen werben dem 
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Baterherzen Gottes, welche unter ihnen, mit ihnen, für fie gelebt haben. Ob aber 
biefe Ueberzeugung von entfprechenden Erfolgen begleitet ſei? Darüber fehe man 
u. 9. Wilhelm von Tyrus, Geſchichte der Kreuzzüge, teutfch von Kausler. Bad 
VIII. 1. Paul. Med. Vita s. Ambros. N. 48 und die Bollanviften an unzähligen 
Stellen. — Auch einzelne Landestheile haben ihre Schugpatrone. Es find das 
die Stadt- und Bisthums-Patrone, deren bereits Chryfoftomus erwähnt. 
Schon im grauen Altertfume der Kirche wurben Heilige in dem Umkreiſe, auf ben 
fih ihre Wirkſamkeit zunächft erſtreckte, zu befonderen Befchügern gewählt; fo Po- 
Iycarp in Smyrna, Ignatius in Antiochien, überhaupt die Martyrer im ben 
Gemeinden, aus welchen fie hervorgegangen waren (Euseb. hist. III, 15). Daher 
das ehrfurchtsvolle Sammeln und Aufbewahren der Reliquien der Martyrer, bie 
feierlichen Translationen derfelben in die Sphäre ihres irbifchen Wirlens, die Sitte: 
Altäre, Eufterien, Bafilifen über venfelben zu erbauen und zur Verberrlichung ber 
Drtsheiligen durch Bigilien, Hymnen, Hefte beizutragen. Ja die Kirchengefchichte 
fehrt, dort, wo ein Heiliger gelebt habe oder geflorben oder dur) Wunder verher- 
fichet worden fei, habe in der Regel die Feier feines Gedächtniſſes ihren Urſprung 
genommen und aus einer localen fer fie fucceffive zu einer allgemeinen geworben. 
— Nicht minder haben einzelne Inſtitute ihre Schußheiligen 3. B. die religiöfen 
Orden ihre Stifter oder andere aus ihrer Mitte hervorgegangene ſittliche Birtuo⸗ 
fitäten. — Iſt ferner die Kirche eine ethifche Geſellſchaft und die Heiligung ihrer 
Glieder, die Weihung aller Lebensverhältniffe ihr Zweck, jo haben auch die Patrone 
einzelner Stände ihre Bedeutung. Im Zunftwefen einer früheren, glau- 
bensinnigeren Zeit tritt fie in erhebender Weife hervor. Was find Die Schugpa- 
trone einzelner Stände, Innungen, im runde betrachtet, anders, als Chriſtus 
und fein Normalbild, nach der Mannigfaltigfeit der menfchlichen Anlagen, 
Richtungen und Thätigfeiten ausgewidelt, fo daß in ihnen immer nur fein Bild 
in einer beftimmten, gewifle Claſſen fpeciell intereffirenden Brechung wiederkehrt? 
Die Schugheiligen find oder follen doc) fein dem einzelnen Ständen, Innungen ein 
Moralbuch, aber Fein abftractes, fondern ein lebendiges, weil ihrem Kreife nahe 
liegendes; ihnen eine Vermittlung, aber feine abflracte, fondern eine fpecielle, fo 
daß fein Streben, fein Beruf gefunden wird, welcher, wenn nicht an ſich ſündhaft, 
nicht feine fupplicatorifche Vermittlung und fein ausgeprägtes Ideal 
fände. — Ueber Schußpatrone einzelner Individuen f. d. Art. „Namene- 
patron“. — Daß bezüglich der Verehrung und Anrufung der Schutzpatrone au 
Ungehödrigfeiten vorkommen, mag wohl zugegeben werden, aber gewiß nicht ın 
der von gewiffen Seiten gewünfchten Ausdehnung. Wenn einzelne Oldubige in 
diefem Heiligen den befondern Patron für diefen, in jenem Heiligen den beſondern 
Patron für jenen Nothſtand erblicken; wenn fie 3. B. in Waſſersnöthen zu Johann 
von Nepomuk, in Feuersnöthen zu Florian, bei anſteckenden Krankheiten zu Sebaftian 
ihre Zuflucht nehmen: fo mögen allerdings in der Erfahrung fich rechtfertigende 
Momente dafür finden laffen; aber es darf fich dieſe Sitte nicht zur einfeitigen 
Excluſivität fteigern und muß ſtets feftgehalten werden, daß nah kirchlicher Lehre 
die Heiligen nicht zunächſt, noch weniger ausfchlieplich als Vermitter in zeitlichen 
‚ Sntereffen zu betrachten find. Vgl. hierzu die Art. Kirhenpatron, Patrocinium 
und Nothhelfer. [Kraus.)] 
Schwabacher Artikel. Schon auf dem Reichstage zu Speyer beſprachen 
der Churfürſt von Sachſen, der Landgraf von Heſſen und die Reichsſtätte Straße 
burg, Nürnberg und Ulm ein Schugbündniß dem Kaifer gegenüber und bald baranf 
kam es zu Rotach, einem coburgifchen Stäbtchen, zu dem Entwurfe fraglichen Bünd- 
niffes zwifchen den Obigen und dem Markgrafen Georg zu Brandenburg. Da aber 
Straßburg und Ulm die Zwingli'ſche Abendmahlslehre angenommen hatten und ber 
Landgraf für verdächtig galt Cin Abficht auf vie Reinheit feines Eifers, der mehr 
ans Unzupe und Gelüften nach Kloſter⸗ und Stiftungsgütern hervorzugehen ſchien), 
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fo hintertrieben die churſächſiſchen Theologen die Unterſchrift des Bündniſſes, das 
fie bei der Glaubensuneinigkeit als eine Unmoͤglichkeit darſtellten. Vergebens betrieb 
der Landgraf das Bündniß mit allem Eifer; allein die Gutachten der Theologen 
waren damals ſtaͤrker, als alle politiſchen Gründe und fürſtlichen Privatwünſche. 
Man erkannte die Unmöglichkeit des Bündniſſes, ſo lange die fraglichen Mitglieder 
deffelben fi in der Lehre vom Abenpmahle nicht vereinigt haben würben. Im 
Drtober 1529 kamen Gefandte der Proteflanten, namentlich churſächſiſche, mark⸗ 
gräflich brandenburgiſche Räthe und bie Abgeorbneten oben genannter Stäbte zu- 
fammen in Shwabad, einer Stabt, zwei Meilen von Nürnberg entfernt, damals 
zum brandenburgifhen Markgrafenthum Ansbach gehörend und verfaßten hier jene 
17 Artifel, die daher die Schwabacher heißen, als Glaubenseinigung behufs der 
Zuftandebringung des politifchen Bünbniffes. Der 10. diefer Artikel ſtellte auf, daß 
im Sarramente des Altars nicht bloß Brod und Wein, fondern der wahre Leib und 
das Blut Ehrifti wahrhaftig gegenwärtig feien, und daher erflärten bie Abgeorbneten 
oon Straßburg und Um, daß fie zur Unterfehrift unter dieſen Umftänden nicht 
bevollmaͤchtigt feien. Die Tutherifhen Theologen übergaben die 17 Schwabacher 
Aıtifel dem Churfürſten zu Torgau, paper man fie auh Torgauer Artikel nennt. 
— Sp wenig diefe Artikel ihren nächſten Zweck erreichten, fo waren fie boch nicht 
ganz vergeblich verfaßt; denn fie wurden als Grundlage für das Augsburger Glau⸗ 
bensbefenntniß (Augsburger Eonfeffion) benägt. Diefe Torgauer Artikel find aber 
nicht zu verwechfeln mit der Formula Concordiae, welche 1576 ebenfalls in Torgan 
verfaßt worden if. (Siehe Müllers Hiftorie von der enangelifchen Stände Prote- 
ſtation, und chriſtliche Rirchengefchichte feit der Reformation von Joh. Matth. 
Schröckh. I. TH. 418. ff. und 442. ff. Engelhard, Handbuch der Kirchen⸗ 
geichichte III. Thl. ©. 46.). [Haas.)] 
Schwägerſchaft, die eigentlich ſogenannte (aſſinitas vora), iſt das aus dem 
ehelichen oder außerehelichen Beiſchlaf zwiſchen dem einen Gatten oder Concum⸗ 
benten und den Blutsverwandten des andern Theils entſtandene Verhältniß. Es 
gibt aber auch eine dieſer wahren Schwägerfihaft nachgebildete oder geſetzlich fingirte 
Affınität (affinitas ficta s. quasi-affinilas). Jene wie diefe begründet zwifchen den 
verfchiwägerten Perfonen in der Regel ein Hinberniß ber Ehe, und wenn biefe gleich- 
wohl růückſichtslos gefchloffen worden, die Nichtigkeit verfelben, fo lange nicht durch 
Disſpens nachgeholfen wird (ſ. Ehehinderniffe Nr. II. 8. Bo. II. S. 444 f.). 
I. Die eigentliche Schwägerfchaft ift wie nach mofaifchem, römifchem und cano⸗ 
nifhem Rechte fo auch nad den heutigen Staatsgeſetzen als Ehehinverniß und refp. 
Nullitätsgrund anerkannt. 1) Das moſaiſche Recht (Levit. XVII. 8. 14—17; 
XX. 11. 12. 14. 20. 21; Deuteron. XXII. 30. XXVII. 20. 23.) verbietet in biefer 
Dinfiht die Ehe mit der Stiefmutter, Stieftochter und Stiefenkelin, mit ver 
Schwiegermutter und Schwiegertocher, mit des Bruders Wittwe, wenn Kinder nach- 
gelaffen waren, wibrigenfall8 der Bruder die hinterlaſſene kinderloſe Wittwe feines 
Bruders fogar ehelichen mußte (f. Leviratsehe im Art. Ehe bei den Juden, 
Bd. II. ©. 411 f.), ferner die Che mit der Wittwe des Vaterbruders und (wenig- 
ſtens nah der Vulgata) auch mit der Wittwe des Mutterbruderd. 2) Das 
römiſche Recht (fr. 14. 6. A. fr. 15. Dig. De rit. nupt. XXIII. 2; 1. 17. Cod. 
De nupt. V. 4; 1. 5. 8. 9. Cod. De incest. nupt. V. 5) unterfagte die Ehe mit der 
Schwiegertochter und Schwiegermutter, mit der Stieftochter und Stiefmutter, mit 
bes verfiorbenen Bruders Frau, mit der Schwefter der verflorbenen Frau, endlich 
die Ehe des Stiefvaters mit der Wittwe des Stieffohnes und die der Stiefmutter 
mit dem überlebenden Manne ihrer Stieftochter. 3) Das cononiſche Nedt, 
welches von der Anficht ausgeht, daß unter den Eoncumbenten eine Einheit des 
Fleiſches Rattfindet, wodurch eine Gemeinfchaftlichkeit der beiverfeitigen Verwandten 
vermittelt werde (c. 15. c. XXXV. qu. II. et III.), exflärte fofort die Ehe des einen 
Batten mit den Blutsverwandten des anderen für ebenſo unerlaubt als mit ben 
Kirgenlesiton. 9, Or, N 


818 Shwägerfcdaft. 


eigenen Verwandten. Darum wurde auch die Schwägerfhaft nah Graben, ganz 
nad Analogie der Blutsverwandtſchaft, berechnet uach dem Grundſatze: „Quo quis 
gradu unum ex conjugibus cognatione altingit, eodem gradu alteri conjugi aflinis 
est.” (c. 13. 14. c. XXXV. qu. cit.; c. 3. c. XXXV. qu. V.), und folglih and 
das Berbot der Ehe unter Verfchwägerten allmählig bis auf den fiebenten Grad 
canoniſcher Eomputation (ſ. diefe im Art. Verwandtſchaft) ausgedehnt (Conc. 
Rom. ao. 721. c. 9; Capp. Regg. Francc. Lib. VII. c. 179.). Und obgleich bie 
Blutsverwanbten der beiden Gatten untereinander ſich unbehindert ehelichen durften 
(„Affinitas enim non parit affinitatem*), fo erſtreckte man doch das Hinderniß wegen 
Schwaͤgerſchaft auch auf die in zweiter Ehe erzeugten Rinder der Frau und die Ber- 
wandten des erfien Mannes (c. 1—5. c. XXXV. qu.X.); ja man unterfchieb end» 
Lich neben der eigentlichen Schwägerfchaft noch eine zweite und dritte Caffinitas se- 
cundi generis und tertii generis), indem man auch die Ehen zwifchen dem einer 
Ehegatten und den Schwägern des verfiorbenen anderen Ehetheil und fogar zwifchen 
bem einen Chetheil und den Schwägern der Schwäger des anderen für unzuläffig 
erflärte (c. 12. 22. c. cit. qu. II. et III). Alle diefe Arten der Ehehinberniffe ex 
affinitate entflanden aber, gleich dem Hinberniffe ex consanguinitate nicht bloß durch 
das eheliche Verhaͤltniß Caffinitas legitima), fondern auch aus dem aufßerehelichen 
Beifchlafe (affinitas illegitima), und erſtreckten ſich auch hier bis auf dem fiebenten 
Grad incl. (c. 2. 5. 7. 8. 9. X. De eo qui cognorv. IV. 13.). Endlich wenn wäß- 
rend der Ehe der eine Gatte mit einem Blutöfreunde bes anderen einen Chebrud 
beging, fo hatte die dadurch entſtandene Schwägerfchaft zwifchen dem ehebrecheriſchen 
und dem unſchuldigen Ehetheil Caffinitas superveniens) die Folge, daß Ietterer fi 
nit nur ſcheiden, fondern auch fich anderweitig verebelichen konnte (c. 19. 20. 21. 
24. c. XXXII. qu. VII). Diefen maßlofen Erweiterungen der Schwägerfcaft 
begegnete das IV. allgem. Iateranfche Concil 1215, can. 50 durch das Geſetz, daß 
fofort das Eheverbot zwifchen ben in zweiter Ehe erzeugten Kindern ber Frau und 
den Blutsverwandten des erfien Mannes, fowie das Verbot wegen Schwägerfdaft 
der fogen. zweiten und dritten Gattung aufgehoben fein, fohin nur bie eigentliche 
Schwägerfchaft als ehetrennendes Hinderniß gelten und dieſes — gleich dem Impe⸗ 
bimente der Eonfanguinität — auf bie vier nächften Grade nad canonifcher Bered- 
nung befchränft (c. 8. X. De consangu. et afln. IV. 14.); die affinitas superveniens 
aber die einmal gültige Ehe nicht mehr nichtig machen, fonderu nur, wenn ber 
unfchuldige Theil darauf befteht, bie Abfonderung nach fich ziehen fol Co. 6. 10. 11. 
X. De eu qui cognov. IV. 13.). Endlich Hat das Triventinifhe Eoncil das Jupe⸗ 
biment der unehelichen Schwägerfihaft (ex copula illicita) auf den erflen nnd zweiten 
Grad eingefchränft CConc. Trid. Sess. XXIV. c. 4. De ref. malr.). An vielen 
neueren gefeßlichen Normen hält die katholiſche Kirche auch gegenwärtig. Mehrere 
teutſche Staatsgefeggebungen (Deftreih, Preußen, Sachen, Würtemberg, 
Baden) haben indeß in ihren Civilgeſetzbüchern wie bei ber Blutsverwandtſchaft fo 
auch bier bei der Schwägerfchaft den dritten und vierten Grad (ſofern nicht ein 
näherer berührt wird) nicht mehr als Ehenichtigleitsgrund aufgenommen. Daß aber 
nach öftreichifchem Rechte dieſes impedimenium ex affinitate nur im wirklichen Gat⸗ 
tenverhältniffe, nicht auch bei außerehelichen Concumbenten eintrete, kann aus dem 
Wortlaut des betreffenden Geſetzes (Deftr. Allg. bürg. Geſetzb. SS. 65. 66.) um fo 
weniger gefolgert werden, als fchon durch das Sofephinifche Ehepatent vom 16. Zön- 
ner 1783. 66. 13—15. auch die illegitime Eonfangninität und Affinität Cwenigftens 
wenn das Verhältniß notorifch iſt) als ehetrennenbe Hinberniffe ausdrücklich bezeichnet 
find. Dagegen erfennt Preußen ein Ehehinderniß wegen außerehelicher Schwäger- 
THaft nicht an Preuß. Ag. L.⸗R. Thl. IL. Tit. 1. 8. 43.). Ebenſo iſt in Baden 
bie affinitas illegitima zwilchen dem Bruder unb des verfiorbenen Bruders Bei⸗ 
[Hläferin und zwiſchen der Schwefter und dem Concumbenten ihrer verflorbenen 
Schweſter weder trennendes noch hinderndes Impediment. Das Bayerſche Land- 
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A folgt, ganz den canoniſchen Beflimmungen (Cod. Max. civ. Thl. I. Cap. VI. 
3.). — UI. Wie bei der Blutsverwandtſchaft fo gibt es auch neben ber 
—2 Schwaͤgerſchaft eine nachgebildete oder geſetzlich fingirte (Quasi- 
Affinitas), welche gleichfalls gewiſſe Eheverbote zur Folge hat (ſ. Ehehinderniſſe 
a. a. O.). Eine ſolche uneigentliche Schwaͤgerſchaft tritt ein: 1) nach romiſchem 
Rechte durch die Adoption zwiſchen dem Adoptivſohn und der Wittwe des Adoptiv- 
vaters, fomwie zwifchen dem Adoptivvater und ber hinterlaffenen Frau des Adoptio- 
fohnes, ſelbſt nach aufgepobenem Adoptioverpältnifle (ſ. Adoption Bb. I. ©. 101), 
eine Beftimmung, welde firh die Kirche unter dem Namen ber geſetzliche n d. h. 
eivilrechtlichen Schwaͤgerſchaft (afl. legalis) angeeignet hat; 2) durch die fog. geifl- 
ine Schwägerihaft Call. spiritualis), der zufolge die Ehe zwifchen dem Gatten 
bes Tauf- oder Firmpathen und dem Täufling oder Firmling und beffen Eltern nach 
dem früheren canoniſchen Rechte gleichfalls mit Nullitaͤt bedroht war (o. A. X. Do 
cogn. spir. IV. 11; Sext. c. 1. eod. IV. 3.). Da jedoch das Triventinifihe Concil 
in dem Decrete, wodurch es bie älteren Beflimmungen über die cognalio spiritualis 
veformirte, des ebenberührten Falles gar nicht gedenkt, fo wird das Ehehinderniß 
ex affinitate spiriluali allgemein als aufgehoben betrachtet. Endlich 3) wird unter 
dem Gefichtspunet einer Duafi-Affinität hieher bezogen das fog. impedimentum 
publicae honestlatis, welches durch giltige Eingehung einer Ehe oder auch fchon 
durch den Abichluß eines Cheverlöbuiffes zwifchen dem einen Chegatten oder Ber- 
lobten und dem Blutsverwanbten des anderen (vorausgeſetzt daß weber in bem 
einen noch in dem anderen Kalle der Beifchlaf Hinzugetreten und folglich eine wirk⸗ 
liche Schwägerfchaft erzeugt hatte) begründet wird. Diefes impedimentum publicae 
honestatis, weil aus Rückſicht auf ven öffentlichen Anfland eingeführt, befland ſowohl 
ex sponsalibus als ex malrimonio rato nach älterem canoniſchen Rechte zwiſchen 
dem einen Gatten und allen Blutsverwandten des anderen bis in den ſiebenten 
Grad incl, und ebenſo zwiſchen dem einen Verlobten und den Blutsfreunden des 
anderen feibſi wenn das Verloͤbniß aus was immer für Urſachen (wenn nur nicht 
wegen „Mangel freier Einwilligung) ungültig war (c. 3. 4. 8. X. De spons. IV. 1. 
c. 4. 5. 12. X. De despons. impub. IV. 2. Sext. c. un. De spons. IV. 1.). Als 
aber auf dem vierten Lateranfchen allgemeinen Concil das ehetrennenbe Hinderniß 
ber Berwandifchaft und damit zugleich das der Schwägerfchaft auf die vier erſten 
Grade reducirt wurde, traf diefe Einſchraͤnkung begreiflih auch das impedimentum 
quasi-affinitatis ex matrimonio rato und um fo viel mehr. das ex sponsalibus. Be- 
züglich des erfteren bat das Triventinifche Concil Leine weitere Reduction vorge- 
nommen und das Hinderniß beftebt noch heute in demfelben Umfange, felbft wenn 
die Ehe ex defectu habilitalis (wenn nur nit ex defectu consensus) nichtig war 
(Pii V. Const. „Ad Romanum,“ ao. 1568). Dagegen hat das Triventinum das 
impedimentum publicae honestalis ob sponsalia auf den erflen Grab fowohl ver 
geraden al& der Geitenlinie beſchränkt, alfo nur noch die Ehe des Brautigams mit 
der Mutter, oder Tochter, ober Schwefter feiner ehemaligen Braut, fowie die Che 
der Braut mit dem Bater, oder Sohne, oder Bruder ihres früheren Berlobten bei 
Strafe der Nichtigkeit verboten, und zugleich ausbrüdlich beflimmt, baß das Hin⸗ 
derniß nicht begründet fein ſolle, wenn die Sponſalien aus was immer für einer 
urſage ungültig geweſen ſeien (Conc. Trid. Sess. XXIV. c. 3. Decr. de ref. matr.) 
— Die teutjchen Staatsgefehgebungen weichen auch hinfichtlich der nachgebilveten 
Affinität (mit alleiniger Ausnahme Bayerns) von dem canonifchen Rechte ab. Die 
bürgerliche ober legale Schwägerfchaft in in Defireih, Preußen, Sachſen, Würten« 
berg, Baden ıc. kein Ehehinberniß; ebenfo iſt das canonifche impedimentum publicae 
honeslalis ex sponsalibus umgangen; das ex matrimonio rato aber ifl gleich ber 
wirklichen Affinität, auf den erflen und zweiten Grab beſchraͤnkt. Vgl. biezu den 
Art. Respectus parentelae. [Yermaneder.] 
Schwärmerei und ſchwaͤrmeriſche Serten ber sracper ar Dir ſehen 
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hier von der mißbräuchlichen Bebentung ab, welche biefem Worte unterfchoben wird, 
nach der z. B. Leute, bie begeiftert für das Gute, für Gott und für den Glauben 
find und dafür jedes Opfer, felbfi das des eigenen Lebens, zu bringen im Stande 
find, als Schwärmer bezeichnet werben. In dieſem Sinne find alle Bintzeugen 
Chriſti Schwärmer; alle die Millionen, die durch zwei Jahrhunderte nach dem 
gelobten Lande zogen, um es aus ber Hand der Ungläubigen zu retten, find Schwär- 
mer. Denn einige hundert Morgen fruchtbaren Landes in America find in dieſen 
Sinne werthvoller, als der Beſitz des Hügels Golgatha, der Grabflätte des Deren, 
des Delbergs nnd der Geburtflätte Eprifti zu Betlehem. Ferner erwähnen wir hier 
nur vorübergehend der übrigen Arten der Schwärmerei, mit Ausnahme ber religidfen 
Schwärmerei. Der Schwärmer im Allgemeinen iſt ein Goͤzendiener, der auf Gegen⸗ 
fände einen Werth Iegt, der ihnen in der Wirklichkeit nicht zukommt. Der politifce 
Schwärmer 3. B. fieht in der Eonflitution ober in der Republik allein das Heil der 
Bölfer, oder er möchte die Verfaffung der Engländer allen Böllern ber Erde als 
Radicalmittel aller ihrer Krankheiten verfchreiben. Der Schwärmer in Alterthümen 
umfaßt einige Steine eines zerfallenen römifchen Gemäners als das koſtbarſte 
Kleinod ; er erhebt den Hut und ben Degen Friebrichs des Großen, des Einziger 
‚ über alle Goldlager Californiens und Auftraliens. Der Kunſtenthuſiaſt vergöttert 
feinen Bauftyl, den er für den beften hält, fei e8 nun der maurifche oder der antıle 
oder der mittelalterliche; ex ſchwort auf feine Lieblingsbichter und fegt feinen Schiller 
oder Göthe über die Apoflel und die Kirchenvaͤter. &8 gibt fo viele Arten und Aus- 
artungen von Schwärmerei, als es Gegenſtaͤnde gibt, zu denen der Menſch in Be- 
ziehung treten kann, und als es mögliche Richtungen von Thätigleiten gibt, welde 
eben in ihrer excentrifhen andere Seelenfräfte zurüdvrängenden Ausbildung in 
Schwärmerei übergeben. Am befannteften ift die Ausartung des religiöfen Gefühles, 
befien einfeitige oder verlehrte Richtung zur Schwärmerei wird. Der Schwärme 
wähnt, im Dienfle Gottes zu fliehen, und für die Ehre Gottes zu eifern. Er halt 
fi meiftens für ein bevorzngtes Werkzeug Gottes, wenn nicht gar für eine Incar- 
nation Gottes und fucht mit Anwendung auch der aͤußerſten Mittel Propaganda zu 
machen. Die gewöhnlichen Merkmale aller oder doc der meiften Schwärmereien 
find folgende, wobei wir bemerken, daß dieſe Merkmale nicht überall hervortreten, 
weil die Schwärmerei oft in dem Laufe ihrer natürlichen Entwidlung gehemmt wird. 
1) Die religiöfe Schwärmerei führt zum Morde, zum Morbe Anderer wie zum 
Selbfimorbe; der Mord aber wird betrachtet als ein Gott wohlgefälliges Opfer, 
als Mittel, Gott zu verfühnen und feinen Zorn zu befchwichtigen. Diefe wilde 
Mordluſt tritt bei einer großen Zahl fchwärmerifcher Serten aller Jahrhunderte 
hervor. 2) Die Schwärmerei offenbart fich in einer unnatürlichen Ascefe und Selbſt⸗ 
peinigung. Der Genuß bes Fleiſches z. B. wird verworfen; die eheliche Verbindung 
wird perhorrescirt (vgl. Joh. 16, 1—2. Röm. 14, 20. 1 Timoth. 14, 1—5.). 
3) Daneben gehen unnatürliche Ausfchweifungen, welde die Schwärmerei mit 
beuchlerifcher Umhüllung zu einer Art von Eultus zu erheben fi bemüht. 4) Die 
Schwaͤrmerei empört fich gegen die geiftliche und weltliche Obrigkeit und kennt fein 
Geſetz und feinen Willen, als den eigenen an. Brief Juda 8, 20. 2 Petri Cap. 2.). 
5) Die Schwärmerei rühmt fi) der Gabe der Prophezeiung, der Biflon, außer⸗ 
ordentlicher Erſcheinungen, Wunderwirkungen, Berzüdungen n. f. w. (Matth. 
24, 23—25.). 6) Die Schwärmerei ruhmt fi, das vollendete Reich Gottes auf 
Erden zu verwirklichen. Darum liebt fie den Separatismus, die Trennung von dem 
fündigen Menfchengefchlechte; fie treibt wohl auch ihre Anhänger zur Auswanderung 
in irgend ein gelobte® Land; fie will die erfle apoftolifche Kirche in ihrer Einfachheit 
and Reinheit wieder herftellen, fo daß alles bis auf das Einzelnfle, von der Unter⸗ 
tauchung bei der Taufe an bis zu den Engeln ber erfien Gemeinden herab wieberholt 
werben fol. Oder fie verfünbigt den ſchon gefchehenen oder bevorſtehenden Anbruch 
des tauſendjaͤhrigen Reiches, die baldige Erſcheinung Ehrifli, und Pie fichtbare 
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Herrſchaft feiner Auserwählten mit ihm. 7) Berwanbt hiermit find die übrigen 
Eigenfchaften, die den Schwärmer zu feinem Nachtheile auszeichnen. Er iſt in fei- 
nen Augen rein und ohne Mackel, wer ihn angreift, betrübt den Heiligen Gottes. 
Cr ruft Wehe und abermal Wehe über die gottlofe Welt; er hat nie und in feinem 
Falle Unrecht; und felbft wenn Gott ihm Unrecht gäbe, dann hätte eben Gott Un⸗ 
recht. Er ift die feflefle Säule des Reiches Gottes, und ohne ihn könnte Gott 
kaum fein Reich erhalten; er fett fich darum gern über Epriftus und fein Werk, das 
ber hl. Geift, der Paraclet erft vollenden mußte; der Paraclet iſt aber nicht am 
10. Tage nach Ehrifti Auffahrt gen Himmel erſchienen, fonbern fo viele Jahre ober 
Jahrhunderte nach Pfingften, als der Schwärmer aufgetreten if. — Nach den vor- 
liegenden Kennzeichen werben fich alle Kegereien und Secten, die im Verlaufe ber 
Geſchichte des Chriftentfums aufgetreten find, als ebenfo viele Schwärmereien 
erweilen. Wir führen bier die einzelnen Secten als eben fo viele Schwärmereien 
an und weifen hiemit zugleich im Allgemeinen auf die betreffenden Artikel über fie 
in diefem Kirchenlexikon hin. Die Ebioniten und Nazarder tragen ben feparatifti- 
fhen Geſetzesſtolz des Judenthums zur Schau. In Simon Magus, dem Groß- 
vater aller Härefien und zunaͤchſt der Gnoftiler zeigt fich unter anderm die Selbſt⸗ 
vergötterung ber Schwärmerei und der entfchiebenfte Antinomismug (ſ. d. A.) neben 
ſcheinbarer Ascefe. Unter den zahlreichen guoflifchen Serten repräfentiren die einen, 
wie 3. DB. die Schüler des Karpofrates und Epiphanes die entſchiedenſte Emanci- 
pation des Fleifches, während die andern gegen die menfchliche Natur einen unnatür- 
lichen Krieg führen. Die Montaniften, die auf die Katholiken als auf fleifchliche 
Creaturen berabbliden, wähnen, daß erſt mit ihrer Ankunft der HI. Geiſt vom 
Himmel herabgefommen fei, und tragen überhaupt die meiſten obigen Merkmale 
der Schwärmerei zur Schau. Aehnliche Merkmale trägt das Schisma der Nova⸗ 
tianer an ſich. Der Ehiliasmus träumt von einem fichtbaren irbifchen Reiche Gottes 
auf Erben. Unter den Donatiften find es befondere die wüthenden Circumcellionen, 
die den Mord für ein gottgefälliges Werk hielten. Daß der Arianismus im hohen 
Grade unduldfam und verfolgungsfüchtig fei, beweifen feine Hauptſtützen, die Kaiſer 
Eonftantius und Valens. In den Manichäern tritt der Dualismus, die unnatür- 
liche Ascefe, ver Geiſtesſtolz und daneben die unnatürlichen Ausfchweifungen hervor; 
bie Priscillianiften find die fortgefeßten oder wiederaufgeweckten Manichäer (f. d. A.; 
zu ber dort angeführten Liter. ift jüngft hinzugekommen: Gefchichte des Priscillianis- 
mus, von, Mandernach, Trier 1851). In den entgegengefehten Lehren des Nefto- 
rius und des Eutyches tritt gleichmäßig der keiner Belehrung zugängliche Eigenſinn 
und Geiſtesſtolz hervor; daſſelbe iſt von den Pelagianern und Dionotheleten zu fagen. 
In den Bilverflürmern tritt die Wuth des kahlen Rationalismus, der damit ver- 
bundenen Staatsomnipotenz gegen die Entwiclung des kirchlichen Lebens hervor. 
Der fchismatifch-häretifche Stolz, der einen großen Theil der griechifchen Kirche 
ergriffen, und fo viele Härefien in deren Schooße ausgeboren hatte, ergriff endlich 
die Leiter diefer Kirche felbft, und fehuf das Schisma bes Photius und Cerularius. 
Ale fpätern Einigungsverfuche fcheiterten an dem häretifchen Stolze der Griechen, 
denen das Zugeſtaͤndniß unmöglich war, daß fie bisher Unrecht und bie verhaßten 
Lateiner Recht gehabt Hätten. Eine große Zahl der Serten des Mittelalters 
werben mit dem gemeinfchaftlichen Namen ber Neumanichäer bezeichnet. Sie lehren 
den Dualismus eines guten und böfen Weſens, verwerfen die Sarramente als 
änßere Zeichen und wohl auch die Ehe, fepariren ſich von der übrigen Ehriftenheit, 
verfallen in die gröbften Ausfchweifungen, und dulden theilweife für ihre Irrlehren 
freudig den Tod, den fle für ein Martertfum halten. Ueber den Werth eines 
ſolchen Todes aber werden wir mit Eyprian fagen: „derjenige kann Fein Martyrer 
fein, welcher nicht in der Kirche iſt; derjenige kann nicht in bas Reich gelangen, 
der die Kirche verlaffen hat, welche regieren wirb“ (de unit. eccl. op. 14). Ueber 
ben Eharafter der Härefien bes Mittelalters vergl. man bie Art. Albigenſer; 
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Begharden und Beghinen; Bogomilen (Bafılianer, Paulicianer); Bräber 
and Schweftern bes freien Geiſtes; Fraticellen; Henricianer; Ka— 
tharer; Walbenfer; Hufiten u. f. w. Aehnlichen Charakter tragen bie 
fhwärmerifchen Secten, die im Geleite des Proteſtantismus aufgetreten find, 
Che zehn Jahre feit dem Beginne der Reformation verflofien waren, hatte dieſelbe 
ihren ſocial⸗democratiſchen Charakter mehr als zur Genüge gezeigt, ber in dem 
Bauernkriege und in ber fihwärmerifchen Serte ber Wiebertäufer anf entfeplide 
Weife hervortrat. Die allgemeine Verbreitung der Wiedertäufer über Teutfchlam 
weist befonders Förg in feinem Werke, Teutſchland in ver Revolutionsperiobe von 1522 
bis 1526 — Freiburg, 1851" auf überrafchenbe Weife nad. Damit vergleiche men 
Dillinger: die Reformation, 2 Aufl. 1851 I. Bd., wo das Treiben der 
Separatiſten und Wiedertäufer gefchildert if; des Sebaſtian Frank, Joh. Deal, 
2. Hetzer; hieher gehören ferner Th. Münzer, Schwenkfeld u. a., welche verſchie⸗ 
dene Secten naturgemäß der Reformation entwachſen, ſich zugleich als die entſchie⸗ 
denſte Schwärmerei charalteriſiren. Wenn die ſpaͤtern innerhalb des Proteſtantie- 
mus entſtandenen Secten eine geringere Ausbreitung erlangten, fo liegt der Grund 
in der fiegreichen Anwendung des Grundſatzes: Cujus regio, ejus et religio. Die 
befannteften Serten in ber fpätern Zeit der Reformation find 1) die Taufgefinnten 
und Mennoniten, welche die zweite mildere Form der Wiebertänfer darftellen, womit 
auch die vielgeftaltigen Baptiften in England und America verbunden werben mögen. 
2) Die Duäder; 3) die Methopiften, 4) die Swedenborgianer; 5) die Herren- 
Suter. — In der nenern Zeit, befonders im laufenden Jahrhundert, haben fich eine 
Anzahl von fhwärmerifchen Serten anfgethan, die, foweit fie in dieſem Lexikon nicht 
beſonders befprochen, hier zur Erwähnung fommen follen. Ueber das Sertenwefen 
in Rußland handelt der Artilel Raskolniks. Ausführlide Mittheilungen über 
dieſen Gegenfland finden fich in dem vortreffliden Werke: „Studien über bie inner 
Zuftände, das Volksleben und insbefondere die ländlichen Einrichtungen Rußlande. 
Bon Freiferen von Harthaufen.“ 2 Thle. 1847. Auszüge davon find mitgetheilt 
im „Ratholifen“ von 1848 Nro. 42. 43. 46. 47. — In dem ruſſiſchen Georgien 
haben fich eine Anzahl Teutſcher, meift aus Schwaben, angefievelt, deren Lage und 
Geſchichte wir befchrieben finden in dem Buche: „Reife nad Rolgis und nad) der 
teutſchen Eolonien jenfeits des Raufafus, von Moriz Wagner,“ Leipzig 1850. Die 
meiften diefer Anfleblungen wurden in den Jahren 1818 und 1819 gegründet. Ein 
großer Theil diefer Teutfchen Hatten ihre Heimath Würtemberg aus religiöfer 
Schmwärmerei verlafien. Sie waren zu Haufe Separatiften geweien; fie glaubten 
an die Nähe bes jüngften Tages, und es Hatte fie nach dem Orient gezogen, um 

dort dem hl. Grabe und Gerufalem näher zu fein. Sie ließen ſich aber bewegen, 
in Georgien Halt zu machen, und gründeten dort die Ortfchaften Marienfeld, 
Hetersporf, Neu-Tiflis und Alerandersporf; fpäter Elifabeththal, Katharinenfeld, 
Annenfeld und Helenendorf. Im Ganzen zählen fie nad Wagner 5883 Familien 
mit mehr als 3000 Individuen. Zur Zeit der Auweſenheit Wagners (1844—1845) 
hatte fi $ zu Elifabeththal eine neue Serte, genannt von ihrem Haupte die „Deb- 
lianer,“ aufgethan. Schlimmer noch wirkte die Schwärmerei in der blüßenbflen 
Colonie Katharinenfeld. Während Wagners Anweſenheit hatten bie Separatifen 
wieberholt jede Arbeit eingeftellt. „Ihr einziger Gedauke war der jüngfle Tag; 
ihre einzige Sehnſucht Serufalem. — Seht, da der Komet und die Bifion eines 
alten Weibes an dem Herannahen des jüngflen Tages feinen Zweifel mehr geftal- 
teten, verkauften fie Haus, Hof und Habe, tilgten die Schuld an die Krone fir 
empfangene Vorſchüſſe und wollten wandern. Die Separatifien wollten ihre Neife 
ohne Gelb und Lebensmittel antreten; fie erwarteten, Daß Manna für fie vom Him- 
mel fallen werde. Doch hieß es, daß die Mehrzahl für Nothfaͤlle auch ein Päckchen 
Ducaten in ihre leider ein genäht babe. Als die Antwort aus Gt. Petersburg nicht 
erſchien, wollten Die Srperatifen anf eigene Fauſt ziehen, Da fie hören, * ver 
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Statthalter von Georgien, Herr von Neidhardt, Stofalen fenden werbe, ihren Zug 

zu hindern, fo lächelten fie gutmäthig: „Was werben Kofafen ausrichten gegen die 
Himmelsfhanren? Was vermag das Gebot eines Taiferlichen Generals gegen das 
Gebot des Herrgotts? Wenn auch Legionen von Teufeln kaͤmen, wir laſſen uns 
nicht irre machen, wir werben ziehen.“ Der Tag der Abreife nahte. Aus den ver- 
ſchiedenen erwähnten Colonien hatten fi) in Katharinenfeld alle Anhänger der Secte 
gefammelt; zugleich war auch eine Abtheilung Kofafen aus Tiflis gekommen. Mit 
Sonnenaufgang waren bie Pilger verfammelt. Im Ganzen waren es 360 Indivi⸗ 
duen, worunter die reichften Coloniſten. Jeder Dann trug einen ſchweren Ranzen, 
jebes Weib einen Heinern Bad. Außerdem waren noch viele Efel mit Gepäde 
beladen und in der Mitte des Pilgerzugs fand ein befpannter Wagen, auf welchem 
bie Prophetin Frau Spohn Platz nehmen follte. Als fie in Reihen ſich georbnet 
hatten, fehritten fie wohlgemuth dem Ausgange des Dorfes zu, wo bie Koſaken 
Poſto gefaßt. Nur wurde noch die Wolfe erwartet, auf welcher der Deiland baher 
fahren follte. Als der Heiland nicht erfcheinen wollte, da rieben fich die armen Rente 
die Augen. Noch verzagten fie nicht. Wie fie nun aber zu ihrem Schrecken merften, 
daß die Kofafen mit vorgeſtreckten Ranzen fie vom Thore zurücicheuchten, da fielen 
fie betend auf die Kniee und fangen ein Lied aus dem alten würtembergifchen Ge- 
ſangbuch. Auch das wollte nichts helfen. Sogar als Daniel Meier, der Schneiver- 
meifter, die Briefe des Apoſtels Paulus citirte, machte dieß auf die bon’fchen 
Schnurrbärte fo wenig Eindruck, als die blaffe Geflalt der Prophetin von Katha- 
rinenfeld, die mit gefalteten Händen wie ein Espenblatt zitterte. — In den Zug 
hatte indeß das Gefchrei der Heinen Kinder, von weldden die einen bereits zu eflen, 
die andern bereits zu trinfen verlangten, einige Berwirrung gebracht. — Die Sepa- 
ratiften fahen plöglih ein, daß die rechte Stunde zur Reife noch nicht gefommen 
fei. Der tragi-fomifche Ausgang war, daß alle in Katharinenfeld nicht feßhaften 
Separatiften unter guter Bedeckung nach den verſchiedenen Eolonien zurüdgeführt, 
dort von ihren Firhlihen Gegnern mit Spott und Gelächter begrüßt wurben und 
den Koſaken die Zeche bezahlen mußten“ (M. Wagner, 1. c. S. 102—107.). — 
Zu Königsberg in Preußen beſtand im J. 1835 die Secte der Muder, an deren 
Spiße die Prediger Dieflel und Ebel flanden. Die Secte nahm zwei Urwefen, 
Waſſer und Licht, an. Die der Secte vorgeworfenen gefchlechtlichen Ausfchweifungen 
find wenigftens gerichtlich nicht erwiefen worden. In Preußen ſelbſt wurde die Ver⸗ 
Öffentlichung der Acten nicht geflattet; noch ſchwebt Dunkel über dem Proceſſe, und 
nur foviel feheint gewiß, daß die Angeflagten nur wegen ihrer religiöfen und philo⸗ 
fophifchen Irrlehren verurtheilt wurden. — Der Prediger Stephan in Dresven war 
feit 1823 Haupt einer Serte, die fih das firenge Lutherthum zum Ziele febte. 
Separatiftifche Gemeinden, genannt die Stephaniften, fammelten fi um ihn; er 
bebnte feine Inſpectionsreiſen bis in's Altenburgifche und Weimar’fhe aus. Da er 
mit feinen Anhängern nächtliche Conventikel hielt, und fonft böfe Gerüchte über ihn 
gingen, wurde er nach gehaltener Unterfuhung im J. 1837 fuspenbirt. Seine 
Anhänger aber hielten an ihm, unb im %. 1838 wanderten zahlreiche Schaaren 
berfelben nad) America aus. Stephan felbft durch zwei Anlagen anfgehalten, konnte 
feinen Anhängern erſt gen Ende des Jahres folgen, nachdem ex alles mit Gelb aus⸗ 
geglichen hatte. In America fland Stephan als anerkannter Biſchof an der Spite 
der Seinigen. Doc feine Ausſchweifungen wurden entlarvt, e8 erfolgten die ärger- 
lichſten Geftänduiffe der Auswanderinnen gegen ihn; und Stephan wurde aus der 
Eolonie ausgewiefen. Er kehrte nach Teutſchland zuräd und flarb im J. 1846. — 
An der Spige einer äßulihen Serte fland vor einem Derenninm ein Leineweber 
Schrade, der zu Laichingen anf ver ſchwaͤbiſchen Alb Eomventifel Kiel. Der Be- 
träger wurbe erft entlarvt, nachdem feiner Leivenfchaft eine faſt unglaubliche Zahl 
von Opfern gefallen waren. — Als befonvers ftuchtbarer Boden für Schwarmerei 
und Gertenweien in keutfchen Lauben if das Wupperthal bekaunkt. Darüber Tiegt 
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uns die Schrift vor: „Kritifche Geſchichte der proteflantifch-religiofen Schwärmerei, 
GSectirerei und ber gefammten un- und wiberlicchlichen Neuerung im Großherzog- 
thum Berg, befonbers im Wupperthale. Borlefungen von F. W. Krug, Elber- 
feld 1851.* Wir theilen hier die fachbienlichen Auszüge mit. Der Berfaffer behan- 
delt in 22 Borlefungen drei Gruppen von Schwärmern. Die erfle Gruppe find, 
nach ihm, myftifche, theofophifche und apofataftifche Schwärmereien und Neuerungen 
außer und anf dem kirchlichen Gebiete. Die Schwärmer biefer Elaffe find: 1) Ernſt 
Chriſtian Hohmann und Johann Conrad Dippel. 2) Gerhard Terfleegen und feine 
Schule. 3) Joh. Engelbert Everthfen. 4) Elias Eller und feine Serte, ober bie 
Zioniten in Ronsborf. 4) Die Buntenbeder Adamiten. 5) Dr. Samuel Eollen- 
buſch. Die zweite Gruppe iſt überfchrieben: Prädeſtinatianiſche Berirrungen, und 
behandelt nur die Pfeubo- oder falſchen Krummachianer, befonders die ſogenannten 
Wüftenhöfer. Die dritte Gruppe hat die Meberfchrift: der neuefle Puritaniſnus 
und Independentismus. Unter diefe Gruppe fallen: 1) die Lindlianer und Derin- 
giften. 2) Dr. Kohlbrügge und feine Säule. Anhangsweile wird von Synergiſten 
und Duietiften, Teutſchkatholiken und Lichtfreunden geſprochen. — E. Eh. Hod- 
mann wurbe in ber letzten Hälfte des 17. Jahrhunderts zu Hochenau, einem Flecken 
in Nieberöftreich geboren. In den Niederlanden wurbe er in die Lehre des 9. Poiret 
(ſ. 9. 9. „Bourignon“) eingeweiht; da er dort fi nicht genug geltend maden 
konnte, fo kehrte er nach Teutfchland zurück, Anfangs des 18. Jahrhunderts. Er 
prebigte im Gebiete von Zülih und Berg unter freiem Himmel und in Hänlern. 
Er wurde gefangengefept und bes Landes verwiefen, und fand einen Ruhepunct zu 
Mühlheim an ver Ruhr. Auf dem nahen NRittergute Broich wohnte ein geweſener 
Eandivat der Theologie X... ., der früher mit Vorliebe myſtiſche Schriften gelefen. 
Er war Hofmeifter in einem reichsgräflichen Haufe gewefen und hatte von ba eine 
junge Gräfin entführt und geehliht. Später erlangte ex die nachgefuchte Berföß- 
nung der Eltern und als fein Eigenthum das Gut Broich. Hier lebte er zurüd- 
gezogen und arbeitete an einer Berbeflerung der Schriften 3. Böhmes. In diefem 
Haufe fand Hohmann eine Zufluchtsflätte. In Mühlheim gewann er einen ge 
wiffen Candidaten 3. W. Hofmann. Hohmann durchzog lehrend das Bergiſche 
Land und kam auch nach Elberfeld und Solingen. Er predigte vor fehr vielen Zu- 
hörern und gewann nicht wenige Anhänger. Seine Lehre war die des P. Poiret, 
ein proteftantifirter Myſtieismus und Quietismus aus der Schule Molinos (f. d. X). 
Hochmanns Anhänger erhielten den Namen der „Schmachtfeinen,“ wegen ihres 
Beſtrebens der Selbflabtöbtung. Die Anhänger des 3. €. Dippel (ſ. d. A), beffen 
Lehre mit der Hochmann'ſchen im Wefentlihen übereinftimmt, erhielten ben Bei- 
namen: „die Schwelgfeinen.“ — In fegensreicherem Wirken, verbunden mit dem 
erwähnten Candidaten Hofmann (gefl. 1746) ſchloß fih an Hochmann Gerhard 
Terfleegen an, gef. 1769. Neben der Schule Terfteegens bildete fi die ver- 
rufene Serte des. Elias Eller oder die Zioniten in Ronsdorf. Herr Krug führt 
als Duellen für die Gefchichte der Ronsborfer Zioniten ſechs Schriften an, darunter 
die vor einigen Jahren von dem Fatholifchen Pfarrer Wolff erſchienene: Geſchichte 
der Stadt Ronsdorf, ein Beitrag zur Bergifchen Landes. und Kirchengefcdhichte von 
W. Wolff, früherem Pfarrer und Schulpfleger zu Nonsborf, jebt zu Mählheim au 
der Ruhr“ 1850. Elias Eller wurde gegen Ende des 17. Jahrhunderts auf einem 
Gute bei Elberfeld geboren, und wurbe zuerfi Floretbandwirker. Im 3. 1724 
trat er als Werfmeifter in die Fabrik einer reichen Wittwe zu Elberfeld. Hier 
wurbe er eclectifher Schüler der verfchiebenen dort umgebenden Schwärmereien. 
Die Abjährige Wittwe Bolckhaus heirathete den 25jährigen Werkmeifter Eller. 
Diefer hatte jetzt Mittel, fih als Religionsſtifter aufzuwerfen. Er hielt Verſamm⸗ 
lungen in feinem Haufe, in denen er wohl, über bie verborbene Welt den Stab 
brecdend, auf das nahende neue Reich des Meffias Hinwies. Der Prediger Schleier- 
macer von Elberfeld hielt ihn für einen gotibeguabigten Mann und wurde fein 
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Anhänger. Da Eller feine Zuhörer auch mit Teiblichen Gaben fpeiste, fo wuchs 
fein Anhang um fo mehr, die Welt aber nannte feine Schüler die Schwelgfeinen. 
Als neues wirffames Mitglied trat dem Vereine die Tochter eines Bäders, Anna 
von Buchel, bei. Deren nähere Verbindung mit Eller wedte die Unzufriebenheit 
der Gemahlin des Letztern. Inzwiſchen kam die Auna von Buchel in convulſiviſche 
Zuflände, in denen fie das Nahen des taufendjährigen Reiches, der erften allge- 
meinen Auferſtehung, der ſichtbaren Herrfchaft Ehrifti mit feinen Auserwählten ver- 
kündigte, was Alles mit dem 5. 1730 eintreffen follte. Die Gefidhte und die Er- 
fiheinungen der Seherin häuften fih. Dieß brachte Zulauf; in Fahresfrift zählte 
die Secte fihon an 50 Haushaltungen. Eller aber hielt feine unzufrievene Gemaplin 
gefangen, die nach einem halben Jahre vol ber fhredlichften Leiden unter Ver⸗ 
wünfchungen flarb, im Herbfle 1729. Dabei wußte Eller feine Rolle fo diaboliſch 
zu fpielen, daß feine Anhänger feſt glaubten, feine Gemahlin feie vom Teufel 
befeffen, und werde mit Recht fo granfam mißhanbelt. Leber ihren Tod jubelte 
Eller und fein Anhang. Nicht Iange darnach nahm Eller die Anna von Buchel zu 
feinem Weibe. Die Anna aber behauptete, fie beide werben die Gründer bes neuen 
Reiches fein, Könige und Fürften müflen fich ihnen unterwerfen; fich felbft erflärte 
fie noch befonders als die Braut des Lammes; der Herr hätte ihr geoffenbart, daß 
fie den Heiland der Welt, der zum zweiten Male ın der Welt erfcheinen follte, 
gebären werde; terfelbe werbe König des taufendjährigen Reiches werben. Die 
neue Zeit follte im J. 1730 beginnen; im %. 1745 einen fernern Durchbruch 
gewinnen, und im %. 1770 der Name Herr durch die ganze Welt erfchallen. Im 
%. 1729 habe, gab Eller vor, die farbifche Kirche geendet und es werde im J. 1730 
bie philabelphifche anfangen; diefe würde erft die wahren Tage Chrifti herbeiführen. 
Die wahre Freiheit der Kinder Gottes beftand ihm in der Vollmacht, zu thun, was 
man wolle. Alle dem neuen Reiche Widerftrebenden follten mit eiferner Ruthe 
gezüchtigt werden. Glaubensboten zogen durch ganz Teutfchland, durch die Schweiz, 
Holland und die norbifchen Länder. Endlich follte der neue Meffias geboren werben 
und bie ganze Secte erwartete freubetrunfen feine Ankunft. Ellers ran aber gebar 
ein Mädchen, das bald wieder flarb. Die Ellerianer wurben darüber in ihrem 
Glauben nicht erfchüttert, und als die Frau Eller bald darauf ein Knaͤbchen gebar, 
da kannte der Jubel ihrer Anhänger feine Grenzen. Das war im 3. 1733. Das 
Söhnlein wurde Benjamin genannt, und die Elleriauer brachten ihm ihre Anbetung 
dar, denn Eller erklärte, Benjamin fei der Sohn Gottes und ohne Sünde geboren. 
Das Kindlein wurde in die VBerfammlungen gebracht und fo oft es gähnte, war 
biefes ein Zeichen, daß der Herr mit ihm gefprochen habe. Aber der neue Zions⸗ 
koͤnig ging bald den Weg alles Fleiſches, er flarb als Kind. Doc Elias Eller gab 
feine Sache niht auf. Seine Bibelfenntniß Half ihm bei feinen Anhängern aus 
der Noth. Inzwiſchen hatte fih auch die geiflliche und weltliche Obrigfeit um dieſes 
Treiben befümmert. Zwar hatten die Ellerianer durch Eidſchwüre fich verpflichtet, 
nichts verlautbaren zu Laffen; die verfänglichen Fragen wurben verneint; doch mehrte 
fid die Zahl der Feinde und Elias Eller hatte felbft feine Feinde durch Auflagen 
gegen fle herausgefordert. Da beſchloß Eller, den Sig feines neuen Zion aus 
Elberfeld an einen fihern Ort zu verlegen. Diefer Ort war der Berg, auf dem 
Eller geboren worden, der damals noch ganz unangebant lag. Um feinen Zwed zu 
erreichen, warf fih nun Elias Eller in das moderne Gewand eines aufgeflärten 
volfsbeglüdenden Mannes des 18. Jahrhunderts; er entwarf Pläne, den bisher 
rohen Boden zu caltiviren und fruchtbares Erdreich für viele zu beglückende Staats- 
bürger zu ſchaffen. Alle Behörden wußte er in fein Intereſſe zu ziehen, felbft die 
preußifche Regierung förderte fein Unternehmen. Um dieſelbe Zeit gewann Eller 
zwei Prediger für fih, Wülffing in Düffelvorf und Rudenhaus in Ratingen, zudem 
mehrere begüterte Familien in Düffelborf. Im 5. 1737 fland Haus und Fabrik 
Ellers an dem neuen Orte und bie Bau⸗ und Wanderluſt ergriff auch viele feiner 
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Anhänger ; Familien aus Elberfeld, Düffel, Däffeldorf, Homberg, Ratingen, Am- 
flerdam n. f. w. fiebelten fih um ben Propheten an und bauten an Nenjerufalem. 
Das neue Yernfalem war das feltfamfte und regellofefte Gemenge von Häufern und 
doch war diefe Bauart fehr vernünftig, denn man wollte von jedem Danfe aus, fei 
es von hinten oder von vorn, ober feitwärts bie Ausficht auf Zion, d. i. auf das 
Eller’fche Haus haben. Man konnte nur beten, das Angeſicht nach Zion gerichtet. 
Sm geiftlicher Sprache hieß der neue Ort Neujerufalem, in der Spracde ber Welt 
Ronsdorf. Zugleich wurde Grund und Boden für die Gründung einer neuen zioni- 
tiſchen Kirchengemeinde gelegt. Am 1. Mai 1738 brachte Ellers Fran flatt des 
verheißenen wieberauflebenden Benjamin wieder ein Mädchen zur Welt. Eller aber 
veriprach, daß biefes Töchterlein männliche Thaten verrichten werde, und als es 
1 bis 2 Jahre alt geworden, wurden ihm göttliche Ehren angethan. Um dieſe Zeit 
ließ fich auch die Familie Eller malen und die Gläubigen beugten fi) vor biefen 
Bildern. Wieder gebar Frau Eller ein Mäpchen und während das vorlette Sara 
genannt wurbe, hieß dieſes Iehte Rachel. Im 3. 1741 erhielt bie reformirte Ge⸗ 
meinde zu Ronsdorf, zu welder ſich Eller äußerlich hielt, auf befoüderes Ber- 
wenden Friedrichs II. von Preußen bei der pfälzifchen Regierung zu Mannheim bie 
Erlaubniß, eine Kirche zu bauen und einen Prediger zu berufen. Unter Affiftenz 
der Prediger Rudenhaus, Wülffing, Janſen von Wülfrath (auch diefer war ein 
Anhänger Ellers) wurde die Predigerwahl gehalten und als der Erwählte Daniel 
Schleiermacher proclamirt, welcher am 24. December 1741 feine Antrittsrebe hielt. 
Eine Eoflecte für den Ban einer Kirche wurde in den churfürſtlichen Landen gefattet; 
ebenfo in Prenßen, und anf Berwenden Friedrichs II. auch in den Niederlanden. 
Am 29. März 1742 wurde der Grundſtein gelegt. Zugleich trat Joſua Siebel fein 
Amt als orbentlicher Kehrer der Jugend an, und er verfah ven Lehrer⸗ und Küſter⸗ 
dienft bis zum J. 1770. Auf allen Wegen z0g Eller Leute nach Ronsdorf, die 
Einen durch Geld, die Andern durch Heirathen und über alle Geworbenen führte 
er ein hartes Regiment. Da Ronsborf immer mehr aufblühte, wußte es Eller dahin 
zu bringen, daß die hurfürftliche Regierung den Ort im 3. 1745 zur Stabt erhob. 
In der neugebanten Kirche fland für die Eller’fchen Eheleute ein erhabener zwei- 
figiger Thron, mit farmoinfinrotfem Sammet überzogen und mit goldenen Treffen 
ausgefchlagen. Ellers Frau ließ fich in fürftlidem Schmuck in die Kirche von ben 
Bornehmften der Gemeinde tragen. Sonft theilte Eifer alle feine Anhänger in 
Wiffende und Unwiffende. Die Wiſſenden zerfielen wieder in Geſchenkte und Fremd⸗ 
Iinge. Gefchenkte waren bie, denen nicht nur fein und feiner Frau Stand ale 
Zionseltern, fowie auch ihr eigener erhabener Stand befannt war, fonbern denen 
er auch die Berficherung ihrer Fünftigen Seligfeit gegeben hatte; die Geſchenkten 
waren wieber entweder Erftlinge ober Spätlinge. Fremdlinge waren die aus andern 
Kirchen Webergetretenen, denen die Gewißheit ihrer Seligkeit noch nicht geworben 
war. Die Unwiſſenden dagegen hießen auch Fremdlinge des Thors, die nur änfer- 
lich mit den Auserwählten zufammenmwohnten, aber noch Feine rechte Empfänglichlelt 
für das Eller'ſche Zionsweſen hatten. Zu jeder Predigt gab er, in Berbinbung mit 
feiner Frau, bie jebt die Bunbeslade, fowie Urim und Thummin Hieß, den Xert 
an. Kein Eirchlicher Act durfte ohne ihn vorgenommen werben. Da dieſe Tyrannei 
zu hart wurbe, fo fliegen dem Prediger Schleiermacher allmählig Zweifel auf. Der 
Letztere hatte faſt einzig an die Frau Eller geglaubt, welche nach allen Berichten 
felbft mehr eine Betrogene als eine Betrügerin gewefen zu fein ſcheint. Im J. 1744 
befand fie fich bei einer Gaſterei, als fie plöplich erfiarrte und erbleichte. Sie wurde 
in ihr Haus hinweggetragen, wo fie fogleich darauf verſchied. „Sie fleht noch jetzt,“ 
fagt Krug, „im Andenken der Nachkommen ihrer Anhänger, die bald nach ihrem 
Tode, fowie Schleiermacher ebenfalls von Eifer abfielen, mit einer gewiffen Glorie 
weiblicher Sittfamfeit and vieler chriſtlichen Tagenden umhuͤllt ba, und auch 
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Achtung. — Möge Gott ihr in ihrer Sterbeflunde gnäbig gewefen fein (S. 127). 
Eller trieb jett fein Unwefen nur um fo ärger. Im J. 1747 beflätigte die Re⸗ 
sierung feine Wahl als Bürgermeifter zu Ronsborf. Solche Herrfchaft übte er über 
feine Leute, daß er zu Ronsborf Feinen Arzt buldete. Er wollte allein berufen fein, 
alle Krankheiten zu heilen; darum curirte er auch viele Leute zn Tode, und zu 
Ronsdorf ftarben verhältnigmäßig mehr Menſchen als anderswo. Was Eller wollte, 
das geſchah; Fein Monarch regierte fo willfürlich in feinem Neiche, als Eller in 
feinem neuen Serufalem. „Die Götter der Erde in Mannheim und Berlin waren 
durch die Vermittlung der mit ihm Verbündeten und feiner Beftechungskunft einmal 
für ihn; wer konnte wider ihn fein?“ Doch das Bürgermeifleramt genügte ihm noch 
nicht. Er brachte e8 dahin, daß ihm Friedrich II. im J. 1749 das Patent eines 
Fonigl. preußifchen Agenten gab, feinen Stieffohn Joh. Boldhaus dagegen zum 
Fönigl. preußifchen Geheimen Rathe, Nefidenten zu Düffelvorf und Borfteher ver 
proteflantifchen Gemeinden in Fülih und Berg ernannte. So hatte Eller ganz 
Ronsdorf und gewiffermaßen das ganze Land unter feinen Züßen. Dabei führte 
Eller ein Außerordentlich fchwelgerifches Leben; es gab faft tägliche Schmanfereien 
zu Ronsdorf. Faſt unglaublich fcheinen die bei folchen Feften vorlommenden Scenen, 
die zu ihrem Hintergrunde immer bie Berherrlihung und Anbetung Ellers Hatten; 
fo wurben 3. B. Bröbchen, in die Eller gebiffen hatte, bei der ganzen Gefellfchaft 
zum gleichfallſigen Einbiffe herumgegeben. Die Feſte der Kamilie Ellers waren 
Feſte der Gemeinde; fo feierte man einen Fefltag „St. Anna von Buchels Himmel- 
fahrt.“ An diefen Tagen Tieß ſich Eller von feinen Gläubigen tractiren. Inzwiſchen 
war Eller mit dem Prediger Schleiermacher völlig zerfallen, er that ihn zweimal 
in den Bann und der zweite Bann bauerte von 1745 bis 1747. Da am 2. Augufl 
1747 der Churfürſt Theodor nach Ronsdorf Yam, fprach Eller aus dieſem Anlaffe 
den Schleiermacher vom Banne los. Doch es folgte eine dritte Spaltung, und 
viele Ellerianer, überbrüffig der harten Zyrannei, zogen aus Ronsdorf weg. Da 
Eller al’ fein Bermögen aufgebraucht, fo fann er auf eine dritte Heirath. Ein 
reicher Zionite, Here Boffelmann, farb im 3.1749 unter ganz merkwürdigen Um- . 
fländen (Krug ©. 150); während Fran Boffelmann ſich fchon des befondern Ber- 
trauens von Eller erfreute und bald darauf deſſen dritte Gemahlin wurde. Da hielt 
Schleiermacher am 1. Juni 1749 gegen Eller in deſſen Gegenwart eine zermalmenbe 
Rede, die er mit den Worten an Eller begann: „Dan hat dich gewogen und zn leicht 
gefunden ;“ er nannte ihn den Antichrift in Miniatur und fagte, daß, feitvem bie 
Belt ſtehe, noch Niemand mit Gottes Wort folhen Hohn getrieben. Sofort 
wurbe Schleiermadger in feinem Hanſe gefangen gehalten, da er nicht abvanfen 
wollte, warf man ihn fammt Familie zum Haufe hinaus, welches vom Böbel 
geplündert wurde. Seinen Proceß gegen Eller verlor Schleiermader; denn Eller 
wußte in Düffelvorf und Mannheim die Richter für fih zu gewinnen. Es wurbe 
Schleiermacher für feine Güter in Ronevorf eine Entfchäpigung zuerlanıt, und 
er wohnte fpäter in Elberfeld. Doch damit war Ellers Rache nicht gefättigt. Er 
und der Prediger Wülffing verfchrieen ben Schleiermacer als einen Hexen⸗ 
meifter und Berbündeten des Teufels; ganz Ronsdorf glaubte daran, und zit« 
terte vor dem Teufel und Derenmeifter Schleiermader. Noch mehr, Eller ver- 
Hagte den Schleiermacher bei der hohen Regierung; ein Commando Soldaten follte 
diefen als Herenmeifler (damals gab es noch Herenproceffe) in die Hauptflabt 
führen, er konnte aber eben noch zum Fenſter hinaus entfpringen, und floh nad 
Holland. Dagegen wurde fein Freund Beitelöberg als Herenmeifter in Ketten 
gelegt, und öffentlih auf einem Wagen nah Düffelvorf geführt. Eller Hatte 
geſchworen, den Schleiermacher auf den Scheiterhaufen zu bringen, doch konnte er 
jetzt feiner nicht mehr habhaft werben, obgleich er durch die churpfälzifche Regierung 
feine Anshieferung erwirten wollte. Endlich erfolgte von Seiten der bergiſchen 
Synode ein Cinſchreiten. Sie verflagte im J. 1750 die Roncdorfer bei dem Könige 


828 Schwärmerei und [hwärmerifhe Serten ber neuefen Zeit. 


von Preußen. Trotzdem wurde ber erwähnte Beitelsberg ale Hexenmeiſter zum 
Tode verurtheilt — von dem beftochenen Hofgeriht. Zum Glücke unterzeichnete 
der Churfürft Earl Theodor das Todesurtheil nicht. Der Minifter Zalig entdeckte 
ihm, daß ſich die übrigen Mitglieder des Hofgerichts von Eller haben beftechen 
Iaffen, und der Ehurfürft beauftragte num den Zalig mit einer Unterſuchung gegen 
diefe erlauften Richter. Bor dem Ende dieſes Proceſſes war Eller geflorben. 
„Nicht Tange nach Neujahr 1750 fing er an zu Fränfeln, bekam die Waſſerſucht, 
und ift am 16. Mai, nach Knevels Bericht, ohne alle Zeichen von Gewiſſensunruhe 
und Reue in die unendliche Ewigleit gefahren, die Welt von einer foldhen ſchnöden 
Laft befreiend, dergleichen fie nie getragen“ (S. 173 1.c.). Der Prediger Schleier- 
macher aber that freiwillige Kirchenbuße, und brachte den Neft feines Lebens als 
Brivatmanı zu. Einer feiner Enkel ift der berühmte Profeſſor Schleiermader 
(f. d. 9.) in Berlin. Nach Ellers Tode erflärte feine Stiefſohn Joh. Boldhaus, 
Eller fei gen Himmel gefahren, habe aber feinen Mantel fallen gelaffen, ven er 
aufgehoben, und dadurch fein Nachfolger geworben fei. Dazu fprachen die Prediger 
Wälffing und Rudenhaus, fowie die Vertrauteflen der Gemeinde ihr Ja And Amen. 
Die Wittwe Agentin Eller mußte die Stifishätte räumen und in ihr altes Haus 
ziehen. Auch Zionsmutter blieb fie nicht lange; Boldhaus nahm die Wittwe bes 
Richters Schüller zu feiner Frau und damit zur Zionsmutter. Neue Offenbarungen 
Gottes wurden erbadht, und ein neues Greuelregiment begann. Der Delsweig 
Sara, Ellers Tochter, die fich heimlich mit einem Kaufmann Mumm verfprocen, 
wurbe gefangengenommen, und mit Gewalt einem Anderen, einem Better Ellers 
angetraut; Schläge mußten das Jawort erfeßen. Sie wollte entfliehen, und wurde 
eingefperrt; doch nahm fich die Regierung zu Düffelborf ihrer an, und fie fam 
vorerſt in ein Klofter. Später fiel auch Prediger Wülffing von Boldhans ab, Fam 
nachher in große Noth und nährte fiih von Spulen. Im Zuſtande innerer Tren⸗ 
nung blieb die Gemeinde bis zum 3. 1767. Es gab drei Parteien: Eronenberger, 
deren Zahl mit Frauen und Kindern ſich auf etwa 60 beliefen, und die in bie 
veformirte Kirche zu Eronenberg gingen, Neutraliften etwa 80, die fich bei den 
kirchlichen Fehden gar nicht betbeiligten, die übrigen eigentliche Rongdorfer. Ein 
neuer Prediger Herminghaus wurde im J. 1768 gewählt, welcher nebft feinen 
Nachfolgern zur proteftantifchen Kirche hielt. Die Elleriauer mußten auf jede Firch- 
liche Auszeichnung verzichten ; Boldhaus felbft fcheint vor der Wahl von 1768 geftorben 
zu fein. Allmählig erlofch die Serte in fih felbft. — Eine andere Serte im Wup⸗ 
pertbale ift die des Dr. Samuel Collenbuſch. Diefer, geboren im 9. 1724 
in Barmen, erhielt eine chriſtliche Erziehung, ging, um Mediein zu flubiren, im 
9. 1745 nah Duisburg, zwei Jahre fpäter nah Straßburg. Die Familie zog 
im 53. 1754 nad Duisburg, wo Collenbuſch als Arzt wirkte. Diefes Geſchaͤſt 
feste ex 5i8 zum J. 1784 fort, und fiebelte dann nah Wichlinghaufen über, war 
bier gleichfalls practifcher Arzt, erblindete im J. 1793, und flarb den 1. Sept. 1803 
an der Bruftwaflerfucht. Entfremdet der Lehre feiner Eonfeffion, fuchte Collenbuſch 
nach einem befferen, bibliſcheren Glauben. Die Schriften der aporalyptifchen Pie⸗ 
tiften Bengel, Oettinger, Anton, ferner Leibnigens Theodicee fagten feiner Geiftes- 
richtung zu. Collenbuf und fein Schüler Menken ſetzten ein ganz neues Syftem ber 
Glaubenelehre zufammen. Den HI. Geift nennen fie nur eine Kraft Gottes; Jeſum 
nennen fie vorzugsweife „Gottes Ebenbild.“ Befondere Erklärungen geben fie auch von 
ben göttlichen Eigenfchaften. Der erfle Adam empfing nur Leib und Seele, keinen Geift 
u. ſ. w. Ihre Lehre vom Erbverberben ift gleichfalls gegen den chriftlichen Glauben. 
Ebenſo unkirchlich iſt auch die Lehre von der Erlöfung. Nach Eollenbufch mußte der Er- 
löfer unter anderm den Zorn Satans verſohnen; alle Leiden Eprifti find nur Prüfungs⸗ 
leiden. In feinem Leben ſcheint Collenbuſch hriftlicher gewefen zu fein, als in feiner 
Lehre. Seine bekannten Schüler find: 3. ©. Hafenfamp, geflorben 1777 als Rec 
tor in Duisburg; deſſen Bruder Fr. Ar. Haſenkamp, fpäter gleichfalls Rector zu 
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Duisburg, geftorben 1795; und ein dritter Bruder Johann Heinrich, geftorben im 
%. 1814 als Prediger zu Dahle in der Graffhaft Mark. Bon Johann Gerharb 
Haſenkamp lebt noch ein Sohn ale Paſtor, der in einer Zeitfchrift: „Die Wahrheit 
zur Gottſeligkeit“,, einen Kampf gegen bie fogenannte orthodoxe Bluttheologie 
führt, fomit derfelben Richtung huldigt. Collenbuſchs bedeutendſter Schüler iſt 
Dr. Gottfried Menlen, gemwefener Paftor in Bremen, der feines Meifters Lehre in 
ein Syſtem gebracht hat. Er war ein fehr fruchtbarer erbaulicher Schriftfteller. 
Menken wurde geboren 1768 zu Bremen, und ftarb daſelbſt 1831 (vergl. 3. €. 
Dflander, „zum Andenken Menten’s*, 1832. Guerike, 8. G. 7. Aufl. II. Br. 
©. 662). — Die Pſeudo⸗- oder falfhen Krummacherianer haben bie Lehren 
von der Gnadenwahl und ber freien Gnade Gottes, wie fie der Paſtor Gottfried 
Daniel Krummacher zu Elberfeld mit befonderem Nachdrucke prebigte, dahin auf- 
gefaßt, daß der Menſch zur Aneignung des Heiles gar nichts zu thun brauche, da 
das Berbienft Chriſti allausreichend fei Cein alter Irrthum in neuer Form). Ein 
gefedlofes „freies Leben“, glaubten fie, Eönne wohl beftehen neben ver Auserwäh- 
lung zum Leben. Befonders auf der Bauerfchaft „Wüftenhof“ bei Elberfeld ent- 
ftand eine Sippfchaft folder Leute, die fammt ihrem Anhange in anderen Orten 
„Wäftenhöfer“ genannt wurden. Sie theilten ihr Wefen ein in ben alten und ben 
neuen Menſchen; jener if dem Teufel verfallen, ihr neuer Menſch aber iſt fchon 
im Himmel. Darum läugneten fie auch die Wiedergeburt und bie Auferfiehung; 
eine Gittenlehre beſtand für fie gar nicht; Predigt und Sacramente brauchten fie 
nicht. Bei einem Glafe Branntwein Hagten diefe Leute über das elende irbifche 
Leben, und tranfen fich auf die endliche Erlöfung aus demſelben weiblich zu. Große 
Unannehmlichkeiten und Vorwürfe entflanden hieraus für Krummader. Er nahm 
ſich fofort in feinen Ausbrüden fehr in Acht; aber feine Freunde wurben nun feine 
Feinde, befuchten überhaupt die Kirche nicht mehr, oder kamen nur, um die Ande⸗ 
ren zu flören, indem fie 3. B. in der Kirche Taback rauchten. Einige trieben es fo 
arg, daß man fie einfperren mußte. Krummacher felbft wurde nun von feinen Geg- 
nern in Strafe genommen, wie ein Delinquent verhört, und mußte am 24. Okt. 
1819 eine Art Buß- und Rectfertigungsprebigt halten in Gegenwart feiner geifl- 
lichen Richter, durch diefe Predigt „waren feine Gegner weniger nach ihren Wün- 
ſchen befriedigt, als mächtig niebergebonnert nnd aus dem Felde gefchlagen“ (Krug, 
©. 264), die Wüftenhöfer aber hielten fich feparirt und möglichft flille. Daniel 
Krummacher ftarb im J. 1837. Auch nach feinem Tode gab es noch verfchienene 
Arten von falſchen Krummacherianern, bie zum Theil auch durch die anfängliche 
Lehre feines Neffen, des Paftors Friedrich Wilhelm Krummacher, veranlaft wur- 
den. Diefer Legtere wurde im %. 1843 von den reformirten Gemeinden New- 
Yorks zum Paftor und Profeſſor nach America berufen. — Bon ber dritten Gruppe 
der Wupperthaler Schwärmer — ber neuefle Puritanismns und Independentismus 
nah Krug (die Lindlianer und Heringiften. Dr. Kohlbrügge) wird noch 
unten die Rebe fein. — Ignaz Lindl, Martin Boos, Johannes Goßner, 
und deren Gefinnungsgenofien, Fönnen wir füglich auch den Schwärmern zuzählen. 
Daß Proteftanten derlei mit der Kirche zerfallene katholiſche Geiftliche rähmen und 
erheben, begreifen wir; ebenfo, daß fie die in ihren Augen verbienftliche Richtung 
biefer Männer dem Bifchofe Sailer zum Berbienfle anrechnen. Wir find der An- 
ſicht, daß man mit Unrecht diefe Männer mit Sailer in Verbindung feße. Etwas 
anders ſteht die Sache mit Joh. Michael Keneberg, veflen Leben J. Michael 
Sailer gefchrieben hat, München 1814. Feneberg war im J. 1751 zu Oberborf 
im Allgäu geboren; fludirte feit 1762 zu Kaufbeuren und Augsburg, und trat 
im J. 1770 in das Jeſuitennoviciat zu Landsberg, wo ſich „in ihm bie erfte 
Liebe zu Sailer bewegte.“ In Ingolftabt wurde bie verborgene Liebe zur erflärten 
Freundſchaft, die allerdings, wie Feneberg voransgefehen, über das Grab hinaus⸗ 
reichte. Rach Aufbebung ber Jeſuiten wurbe Feneberg im J. 1773 Profeffor zu 
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Regensburg, und im J. 1775 zum Prieſter geweiht. Im J. 1778 wurbe er Früh⸗ 
mefler zu Oberdorf, feinem Baterorte; im J. 1785 wurde er Profeflor am Gym- 
naſium zu Dillingen; im J. 1793 fam er als Pfarrer nah Seeg, wo er fi das 
Bein brach. Im J. 1805 wurde er Pfarrer zu Vöhringen bei Ulm, und flarb als 
folder am 12. Det. 1812. Diefer vortrefflide Dann nun fagt u. a. in feiner 
kurzen Selbſtbiographie von ſich: „Als Pfarrer in Seeg hatte er die edelſten Prieſter 
zu Gehilfen: Martin Boos, Taver Bayr, Chriſtoph Schmid, Johannes Goßner, 
PH. Nerius Zeh u. ſ. w.“ Schon der Umſtand, daß Feneberg Männer wie Boos 
und Goßner „die evelften Priefter“ nennt, zeugt wenigftens von einiger Befangen⸗ 
heit. Feneberg Fam aber felbft im J. 1797, als eben Martin Boos bei ihm Eoo- 
perator war, in geiftliche Unterfuchung wegen falſchen Myficismus und angeblicer 
innerer Erleuchtung und Erwedung. Daß Sailer (|. d. 9.) den durchaus edlen und 
böchftens irregeführten Keneberg völlig rechtfertigt, begreifen wir; wir felbft müſſen 
unfere Lefer zu Bildung ihres Urtheild an die betreffende Schrift von Sailer ver- 
weifen, und wollen aus dem LUnterfuchungsberichte nur eine Stelle anführen: 
Trage: ob ich wifle, warum ich citirt worden? Antwort Fenebergs: „Za — Jeſus 
Chriſtus — hat an mir armen Sünder, und an mehr ald hundert anderen fein 
theures Wort: Wer mich liebt, zu dem werbe ich und der Vater kommen — und 
ich will mich ihm ſelbſt offenbaren — erfüllet. Nun getrauen fih Welt und Fleiſch, 
und Scheindriften nicht — Jeſum Chriſtum felbft der Lüge zu beftrafen, als könne 
oder wolle er fein theures Wort nicht halten. Alfo heißen fie uns lügen.“ — 
Feneberg mußte retractiren und bei den Carmelitern Exercitien halten; die Mitan- 
geflagten Herrn Bayr und Siller erhielten dieſelben Bußen. Vebrigens find wir 
ferne von der Ungerechtigkeit, einen fo unbefcholtenen Priefter wie Feneberg mit 
Boos, Goßner oder Lindl auf diefelbe Linie zu flellen; wir laffen nur die Möglic- 
keit offenftehen, daß Feneberg in irgend einem bier näher nicht zu beflimmenven 
Verhaͤltniſſe der geiftlichen Wechſelwirkung zu dieſen Männern geftanden fei. — 
Martin Boos wurde geboren den 25. Dec. 1762 in der Pfarrei Bärenbeuren 
zwifchen Kaufbeuren und Füflen. Als Martin mit vier Jahren feine Eltern ver- 
Ioren hatte, kam er zu feinem Oheim, dem geiftlichen Rathe Kögel in Augsburg. 
Dort fludirte er am Oymnafium der Erjefuiten und fodann zu Dillingen, unter 
Weber, Zimmer, Sailer. Im J. 1790 trat er in die Seelſorge; er wurde Kaplan 
zu Unterthingau bei Kempten; nach zwei Jahren Stiftsfaplan in Kempten und bald 
darauf Sanonicus zu Grönenbah im Kemptifchen. Seine Predigten erregten hier 
Gahrung, und er wurde mit Beibehaltung feines Gehaltes entfernt. Sobanz that 
er Raplansdienft in Wiggensbach; aber feine Neujahrspredigt von 1797 erregte 
Sturm gegen ihn; er mußte fliehen, und kam zu Feneberg nach Seeg. Bald 
wurde er zur bifchöflichen Unterfuhung nach Augsburg gerufen, in deren Kolge er 
zu act Monaten in dem Eorrertionshaufe zu Oüggingen verurtheilt wurbe; er 
blieb weitere vier Monate im Stabtarrefi zu Augsburg. Im Februar 1798 wurde 
er zur Aufſicht dem Pfarrer in Langeneifnach beigegeben. Aber fchon nach acht 
Wochen erhoben ſich die alten Klagen gegen ihn, und wieder wurde er vor das 
geiftliche Gericht gerufen. Boos ergriff die Flucht, und wanderte mehrere Monate 
unflet von Freund zu Freund. Defien müde, flellte er fih am 9. Dec. 1798 dem 
Gerichte, und drüdte den Wunfh aus, aus dem Bisthume auszuſcheiden. Max 
ließ in gerne ziehen, und burch das Fürwort guter Freunde nahm ihn Biſchof Gall 
in das Linzer Bisthum auf. Im April 1799 reiste Boos dahin ab. Er wurde 
Eooperator zu Leonding, Walpneufirchen und Peyerbach. Im 3. 1806 wurde a 
Pfarrer zu Sallueufirchen. Boos flellte den Glauben an die uns durch Chriſtus 
gewordene Rechtfertigung über alle anderen Wahrheiten, dagegen flellte er das ganz 
in den Hintergrund, was der Menfch zur Aneignung bes Heiles zu thun habe, wo⸗ 
durch feine Predigten allerdings ein lutheriſches Bepräge erhielten; fpäter lenlte er 
hierin etwas ein, vieleicht auch in Folge von Srmahnungen Sailers an ihn. Aa 
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ift bei Boos und feinen Freunden immer von höherer Erleuchtung und Einfprache bie 
Rede. Eine im 3. 1810 an Maris Geburt gehaltene Predigt über den Glauben 
brachte den Boos wieder in Unterfuchung, und er wurde zurechtgewiefen. Doc 
wurbe ex nicht ruhiger, und er wurde darum ben 24. Juli 1815 in das Earmeliter- 
kloſter zu Linz eingefperrt, wo er bis Mai 1816 blieb. Die von ihm geftiftete 
Secte zu Gallneukirchen verfhwand bald. Er kehrte nah Bayern zurüd, und er- 
bielt im 3. 1817 einen Ruf an das Gymnaſium zu Düffelborf. Im 3. 1819 
wurbe er Pfarrer zu Sayn, unweit Neuwied, und flarb als folcher den 29. Au- 
gufl 1825. Kür feine Sectirerei fand er die Rheinländer nicht empfängliih. Das 
Anfinnen, aus der Kirche auszutreten, wies er n. a. im 3. 1823 in einer fo wah⸗ 
ven und entſchiedenen Sprache zurücd, welche feine frühern Exceffe in etwas fühnen 
mag. Ueber ihn fiehe: „Martin Bons, der Prediger der Gerechtigkeit, die 
vor Gott gilt." Herausgegeben von Johannes Boßner, Leipzig 1826, Tüb. 
Quartalſchrift, 1827. ©. 547—568. — Johannes Goßner und Ignaz Lind, 
der Lebtere zuweilen noch mit dem Beinamen ber „famofe“ Lindl, find zwei ehe⸗ 
malige Priefter des Bisthums Augsburg, deren myftifch-feparatiftifcde Befrebungen 
fie endlich aus ber katholiſchen Kirche hinausführten. Goßner war früher Kaplan 
bei Feneberg geweien, und hatte ſchon ganz die erwähnte Ichwärmerifche Richtung 
eingefhlagen, die an „innere Erwedung und Erleuchtung“ glaubte, und gegen 
falſche Werkheiligkeit allein auf die Gerechtigleit durch den Glauben hinweist. Cr 
war darüber in flarfe Eonflicte gekommen, und felbft feine Freunde warnten ihn 
vor Uebertreibungen. Die Zeitfehrift „Gottesgabe“ von 1840 theilt einen Brief 
Sailers an Johannes (Goßner) mit, datirt Landshut vom 6. Januar 1816. Dar⸗ 
aus geht hervor, daß Goßner und fein Anhang ſich damals ſchon innerlih und 
äußerlich von der Fatholifchen Kirche feparixt hatte. In dem erwähnten Hefte „der 
Gottesgabe“ findet man fonft noch eine Anzahl von Actenftäcen, in denen ſich Sailer 
gegen ben Verdacht reinigt, ein Anhänger des Hypermyflicismus zu fein. Gofner 
rühmte ſich feinerfeits, den Lindl „erweckt“ zu haben, der aber ſelbſt nach Goßner, 
zu weit ging, von dem Nahen des taufenbjährigen Reiches m. dgl. träumte. Ueb⸗ 
rigend Fam Lindl auch wegen fittlicher Deferte in Unterfuhung. Lind! hatte als 
Pfarrer zu Baindlkirch einen Priefler Martin Böll neben fi), und beide wurden 
im 5. 1815 wegen ihres aftermyftifchen Treibens proceffirt. Sie befferten fi 
aber nicht, fo wenig wie Johannes Goßner. Affe drei erlangten im 9. 1819 
die Erlaubniß zur Auswanderung nah Rußland, wovon aber nur Goßner und 
Lind! Gebrauch machten, während der fuspendirte M. Völk zurückblieb. Im J. 
1823 erfchien von dem Bifchofe von Augsburg ein ausführlicher Erlaß über die 
gegen Bolt gehaltenen Unterfuchungen; fowie zwei Hirtenbriefe vom 3. Mai und 
2. Juni, bie fih über das Treiben der erwähnten Aftermyftifer und ihres Anhangs 
verbreiten und vor benfelben warnen. Goßner und Lindl konnten ihres Lebens in 
Rußland nicht froh werben. Goßner wirkte u. a. in Petersburg, wo er für hie 
einzig wahre, allgemeine Kirche eiferte. K. Limmer in feiner Schrift „Meine Ver⸗ 
folgung in Rußland“ — fagt über Goßners Thätigkeit: „Zu Oftern 1821 ſchickten 
Viele von der Iutherifchen und reformirten Gemeinde zu Petersburg ihre Finder 
nicht nur zum Vorbereitungsunterrichte zur Eonfirmation öffentlich in die katholiſche 
Kirche, wo ein gewiſſer Pater Goßner durch feine myflifgen Vorträge, und durch 
fein herrenhutifch-Fopfhängerifches Weſen fih großen Zulauf erworben, fonbern ließen 
fie auch daſelbſt confirmiren, wobei fih der Pater der täuſchenden Formel bebiente: 
„sh fegne euch hiermit ein, und nehme euch auf, nicht in die Fatholifche, nicht in bie 
lutheriſche oder reformirte Kirche, fondern in die einzig wahre, und allein felig« 
machende allgemeine.“ Indeß, in eine ſolche neue allgemeine Kirche kounte man 
ſich in Rußland nicht finden. Trotz des Schuges des Kaiſers Alexander mußten 
bie Beiden Rußland verlaffen. Johannes Goßner kam zuerft nach Leipzig, Lindl 
na Berlin. Goßner erhielt durch Vermittlung des bamaligen Aronpringen von 
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Preußen eine Hfarrftelle bei der böhmifchen Gemeinde in Berlin, bie er nicht mehr 
verlor. Er erwies ſich befonders thätig für das Miſſionsweſen. Die Goßneriſche 
Miſſionsgeſellſchaft zählt 50 Sendboten auf 10 Miffionsplägen (ſ. Gneride, a. a. O. 
©. 410 und 670). Ignaz Lind! Fam noch im J. 1824 nad) Barmen im Wupper⸗ 
thale, wo man ihn mit offenen Armen aufnahm. Im J. 1826 wurde er Juſpettor 
an der neugegründeten Miffionsoorfchule, wo er aber nicht allfeitig entſprach. Er 
wurde fpäter an einem Miſſionsſeminar Hilfsprediger, und war in dieſer Stellung 
ziemlich lange thätig. Doch fchlug er eine polemifche Richtung, befonders gegen 
Krummachers Lehre von ber freien Gnadenwahl, ein, und er näherte ſich ziemlid 
den erwähnten Eollenbufchianern. Die Leute wollten ihn nicht mehr predigen hören, 
und er ſuchte nun privatim fich einen Anhang zu fammeln. Er warf fich wieder 
auf das Thema von dem baldigen Kommen des Reiches Gottes, und ging zu biefem 
Zwede bei einem Schweizer, Jacob Wirths, in die Schule. Prophezeiungen und 
Bifionen blieben auch nicht aus. Lind! bildete eine eigene Religionsgefellfchaft, und 
wagte es, auf eigene Fauſt den Seinigen das Abendmahl zu reichen. Das Confi⸗ 
forium verbot ihm die Kanzel; fein Anhang aber fammelte fih um fo fefter um 
ihn. Lindl errichtete einen eigenen Eult, mit Predigt und Abendmahl, bei einem 
Erneifire, wobei Lindl als Prieſter functionirte. Lindl flarb vor etwa acht Sapren; 
an feine Stelle trat ein anderer als mittelbarer geiftlicher Lehrer, während das 
eigentliche Haupt der Gemeinde ber erwähnte Wirths oder der „alte Jacob“ ik. 
Die Gemeinde in Barmen ift fehr Fein und verfammelt fih Sonntags in einem 
Privathauſe. Schriften von Wirth und Lindl bilden dag Glaubensbekenntniß der 
Gemeinde. Eine Anzahl folder Schriften führt Krug a. a. D. ©. 295 an. Lindl 
lehrte unter andern auch eine endliche Wiederherftellung aller Dinge, wie Drigenes 
(J. d. A.), und einen dritten Drt zwifchen Himmel und Hölle. Als Lindl feine 
Frau und Kinder durch ben Tod verloren, ging ihm das ehelofe Leben wieder als 
ein Ideal auf und er empfahl den Edlibat mit Rückſicht auf die geheime Offen- 
barung, Cap. 14, 4. Den Tindlianern verwandt ift die Serte der Heringiften, 
welche unter anderm das Abenpmahl nur ans der Hand von Bekehrten und mit 
Befehrten genießen wollen. — Ein gewifler Dr. Kohlbrügge, Candidat der Theo⸗ 
logie in Holland, Fam nad verfchiebenen in feinem Vaterlande erduldeten Leiden in 
das Wupperthal, wo er freudig aufgenommen wurbe, und wo eben um diefelbe Zeit 
ein gewifler Paftor Jörgens das Vertrauen feiner Gläubigen ſchändlich täufchte. 
Dr. Kohlbrügge kam auch feinerfeits in Conflict mit lutheriſchen Predigern; er trat 
mit feinen Freunden in eine getrennte Stellung, und kehrte wieder nad Holland 
zurück. Er erfchien in Elberfeld wieder im J. 1846, und eine Anzahl von ben mit 
der Unionskirche Unzufrievenen ftel ihm zu. Nach dem Erfcheinen des K. Religiond- 
patentes vom 30. März 1847 bildete fih fehon am 18. April eine neue Gemeinde 
zu Elberfeld unter dem Namen der „nieberländifch-reformirten“ ; Rohlbrügge wurde 
zum Prediger der neuen Gemeinde orbinirt (8. Mai 1848). Bald wurde eine 
eigene Kirche gebaut, und am 24. Nov. 1849 erfolgte die ftaatliche Anerkennung 
der neuen Lonfeffion, die im %. 1850 ihre Belenntuißfchriften veröffentlichte. 
Dr. Kohlbrügge ſteht in fehr marfirtem Gegenfahe zu Lutheranern und Reformir- 
ten. — Im J. 1822 machte der Abfall des Fatholifchen Bfarrers Hen höfer in 
Baden mit einem Theile feiner Gemeinde großes Anffehen. Alois Henhöfer zeigte 
als Stndirender neben mittelmäßigen Talenten einen Hang zu Paradoren, er las 
befonbers myſtiſche Schriften. Er wurde Parrer zu Mühlhauſen an der Würm. 
Ein Schreiner Brougier, Pietift im fohlimmen Sinne, wußte den Henhöfer in 
feine Garne zu ziehen, welch’ Ießterer die Erbauungsftunden des Schreiners befuchte. 
Die neue Serte trat bald in enge Gemeinfchaft mit der Brübergemeinde zu Korn 
thal, und Kornthal wurde für Henhöfer Muſtergemeinde. Er fachte auch feine katho⸗ 
liſche Gemeinde zu „erweden“, und feine Kirche füllte ſich mit Pietiften aus der 
Umgegend, welchen feine fortwaäͤhrenden Läferungen ber katholiſchen Kirche ſehr 
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wohl gefielen. Darum beffagte ſich feine Gemeinde ſchon im J. 1819 über dieſes 
Unwefen; diefe Klagen wurden fortgefegt bis zu Henhöfers Abfeßung, bie indeß 
erft nach mehreren Jahren erfolgte. Es iſt faft umbegreiflich, warum man biefen 
Menfchen fo ange gewähren ließ, der fich in der Kirche auf die pöbelhaftefte Weife 
benahm, und förmliche Comödie fpielte. Am 25. Juli 1822 ſandte er eine Ab- 
handlung über die Fatholifche Lehre vom HI. Abendmahl an das Generalvicariat von 
Bruchſal ein, worin ex die Kirchenlehre offen beftritt, und bie Behörde beleidigend 
berausforberte. Am 16. Ortober 1822 erklärte die Behörde die Pfarrei Mühl⸗ 
haufen als erledigt, da Henhöfer nach feinem eigenen Zeugniffe weder Katholik 
noch vielweniger Pfarrer fein Eönne; doch wurde ihm im Falle der Retractation 
Wiederaufnahme zugefichert. Inzwiſchen hatte Henhöfer in Tübingen fein neues 
Glaubensbelenntniß druden laſſen. Er Hielt fir) in Steinegg bei Mühlhauſen bei 
dem Freiheren von Gemmingen, feinem Gefinnungsgenofien, auf, prebigte feinen 
Auserwählten, und hoffte, Borftand ber neuen Gemeinde zu werben. Im 3. 1823 
vollyog er mit feinem Grunbherrn von Gemmingen ben Uebertritt in ben Prote- 
flantiemus (6. April); mit ihnen traten etwa 21—24 Familien mit 100 Seelen 
aus Mühlhaufen und der Umgegend über. Henhöfer aber wurde nach feinem Ueber⸗ 
tritte proteflantifcher Predigtamtscandidat, woher ihm das Eramen leicht gemacht 
worden fein mag, und wurde noch im J. 1823 Pfarrer zu Graben. Die Borfleher 
der acht katholiſchen Gemeinden im Gemmingen’fchen Gebiete aber, welche man 
durch die gewaltthätigften und Tchänblichflen Mittel Hatte „befehren“ wollen, erflär- 
ten im Namen ihrer Gemeinden vor dem Großherzoge von Baden, daß fie als 
katholiſche Chriſten leben und flerben wollen. Die Actenflüde und die zahlreichen 
in Sachen Henhöfers erfchienenen Schriften findet man angezeigt in ber Tüb. Duar- 
talfchrift, 3. 1823, und befonders im „Ratholif“, 3. 1822 und 1823. — In 
denfelben Jahren tauchten am Rhein und Main eine Anzahl anderer Schwärmereien 
auf, die gleich Pilzen aus der Erde fchoffen, und fi bald wieder verloren. Ein 
Schwärmer Armbrufter fuchte die Welt durch die von ihm herausgegebenen, „bie 
fieben Poſaunen“ in Allarım zu bringen; ein verrüdtes Weib, Chriſtina Gorius, 
in Rheinbayern ließ mehrere Schriften erfiheinen, und behauptete, daß der HI. Geift 
ihr ihre Offenbarungen eingebe, und daß fie Alles aus göttlichem Xriebe fchreibe. 
In einem Umlauffehreiben vom 16. April 1823 warnt das bifhöfliche General- 
Bicariat zu Bruchfal vor den Schriften des Armbrufter, der Gorius, des Henhöfer 
und des Freiherrn von Gemmingen. Ueber die Gründe, warum gerade in jenen 
Jahren fo viele Schwärmer auftraten, findet man in den betreffenden Jahrgängen 
bes „Katholiken“ und der „Züb. Quartalſchrift“ ausführliche Aufklärung. Aug 
nach Deftreich hinein erſtreckte filh diefes Sertenweien. Bon den Poſchelianern 
haben wir oben geſprochen (f. d. Art. Poſchel ianer, Bd. VII. ©. 610). Hier 
follen noch die Manharter (Meinharbianer) befprochen werben. Weber fie fteht 
ein Artifel in der Tüb. Quartalſchrift von 1826; und jüngft iſt erfchienen: „Die 
Manharter. Ein Beitrag zur Geſchichte Tyrols im 19. Jahrhundert“ von AL. Flir, 
Profeffor zu Innsbrud, 1852. ©. 334. — In diefer Schrift iſt die Geſchichte 
der Manharter nah den Quellen erfchöpfend behandelt. Südlich vom untern Zun- 
thal Liegt das Brixenthal mit etwa 6000 Einwohnern, das von drei Seiten von 
Tyrol umgeben, bis zum J. 1816 zu Salzburg gehörte. Im J. 1809 ſtellten 
bier die Franzofen eine proviforifhe Regierung auf, welcher der Fürftbifchof von 
Ehiemfee, Graf Zeil, vorfland. Dich Edict vom 30. Mai 1809 wurde allen 
Behörben, fowie den Geifllihen ein Eid der Treue für Napoleon aufgelegt. Im 
Brixenthale unterzeichneten alle Geifllichen die Eivesformel, 17. Juni, mit Aus- 
nahme bes Beneficiaten Hagleitner. Er floh nach Tyrol, wurde im September 
burch Hofer, der inzwifchen bie Franzoſen gefchlagen, Provifor in Hopfgarten; 
aber [don am 19. October mußte ex wieber fliehen. Doch wurbe er verhaftet, und 
einige Monate in der Feſtung Kufflein gefangen gehalten, Dann kam er in das 
Rishenlssiton, 9,0% N 
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Corrections haus nach Salsburg, wo er etwa ein Jahr blieb, und wieber angeflellt wer- 
ben follte. Doch wollte er nicht unter Bayern dienen, und entwich nach Oeſtreich 
Zu Bien wurde er freundlich, felb von Kaiſer Franz, aufgenommen, ber ihm bie 
beften Berfprechungen machte. Vorerſt wurde er Cooperator und Prebiger iz 
Wieneriſch⸗Neuſtadt. Mit feinen Anhängern, den Patrioten Tyrols, blieb er im 
Bunde, und behauptete, daß der Banı Pins VII. gegen Rapoleon auch alle die 
jenigen treffe, welche Napoleon den Eid der Treue geſchworen, fowie alle Anhänger 
bes Könige von Bayern. Seine Anhänger im Brirenthale, worunter der Bauer 
Sebafian Manz von Weſtendorf, von feinem Gute der Manhart genamt, 
. und Thomas Mair, Leberer zu Hopfgarten und Schwager Hagleitners, hervorragen, 
verbreiteten nun bie Auficht, daß die kirchlichen ber ercommmunicirien 
Geiſtlichen ungiltig freien. Die Stimmung gegen bie bayerifhen Beamten zn 
gegen die Geiftlihen wurbe immer gefpanuter. Im Herbfie 1813 kam SOagleitaer 
mit der oͤſtreichiſchen Armee nad Sübtyrol; und ale im J. 1814 Tyrol wieber au 
Deſtreich fiel, wurde er Berwefer des Bicariats Wörgl, hart an der Grenze dei 
damals noch bayerifchen Brixenthales. Die Brirenthaler, die ihn für dem eimzigen 
rechtmäßigen Beiflichen hielten, wallfahrteten nun zu ihm; Oagleituer nahm fe 
willig auf, und ging in ihre Klagen ein. Im %. 1814 ging er an ber Spige einer 
Brixener Deputation zu dem Raifer, mit der Bitte, er möge das Brixental Tyrol 
einverleiben. Manhart und Mair aber behaupteten jetzt ungefchent: die Meſſen 
und Abfolntionen ber Prieſter im Brirenthale feien ig und nichtig. Die Kir⸗ 
hen der Heimath wurben verlaffen, die Predigten verfpottet. Manhart gab end- 
ih das Zeichen zum offenen Bruce: er verweigerte um Oſtern 1815 dem Bicart 
Wißbauer zu Wefendorf die Beichte und Communion nebft feinem ganzen Hauſe. 
Zur Entſchuldigung fagte er: gebeichtet und eommmnicirt haben wir bei dem Prieſter, 
ber die Gewalt hat (Klir, a. a. D. S. 37). Da fandte der Decan Hechenberger 
zu Briren am 12. Mai eine Klagſchrift an das Eonfiftorium zu Salzburg, befon- 
ders gegen den „Rebellen⸗Prieſter“ Hagleituer. Bon Salzburg aus führte mar 
bei den Behörden in Tyrol Klage gegen Hagleitner und verlangte deſſen ſchnelle 
Entfernung; auch der Coadjutor Schweighofer zu Wörgl trat gegen Hagleitner 
anflagend anf. Inzwiſchen follte, bei anderweitiger definitiver Belegung der Bi- 
carie von Wörgl, Hagleitner abziehen. Dagegen wehrte er fi, und ſtellte ſich 
den Leuten als Martyrer dar, der den Bayern und feinen Feinden im Brirenthale 
zum Opfer gefallen fei. Der neue Bicar wurde feindfelig zu Wörgl aufgenommen; 
Hagleitner wollte nicht weichen; unb jener fandte an das Decanat Kufftein bie 
Bitte um Enthebung ein. Doc zog fi Hagleitner bald darauf von Wörgl zurück, 
und wurde nun in Unterfuchung genommen. Diefelbe ergab nichts Beſchwerendes. 
Er mußte vorerft in das Servitenkloſter nach Innsbruck und erhielt ven Befehl, 
Wörgl und das Brirenthal zu meiden. Doc bald triumphirte er wieder; die Leute, 
auch die Geiſtlichen, in Tyrol nahmen für ihn Partei, und am 9. November 1815 
erbielt er vom Kaiſer das Kreuz pro piis meritis. — Auch von bayerifcher Seite 
wurde gegen die Anhänger Hagleitners im Brixenthale inquirirt; der Vicar vor 
Kirchberg wurde mit dem Berhöre beauftragt; Manzl und Mair waren damals 
abwefend. Nachdem einige Brotocolle aufgenommen waren, überfielen in einer 
Drtobernadht etwa 40 vermummte Männer — fie waren ans dem Brixenthale, 
aus Wörgl und Sol — den Bicar in feinem Haufe, mißhandelten ihn, nahmen 
bie Protocofle weg, und drohten ihm mit auf die Bruſt geſetzten Stupenröhren ben 
Tod, wenn er die Berhöre fortfege. Das war brutsle Gewalt. Manzl, Mais 
und ein Dritter waren zu dem päpflliden Nuntius in Lucern gegangen, um 

Raths zu erholen. Sie beflagten ſich fehr äber ihre Geiſtlichkeit und über das Ab⸗ 
ſchaffen der alten Latholifchen Gebräuche. Der Nuntius, befonders aber fein Se⸗ 
eretär gab den Gefandten zu unvorſichtig Recht, — unb fo wurben fie im ihrer 
Oppoſition gegen bie Geiſtlichleit beßarlt. In demfelben Monate kam Raifer Sram) 
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aus Paris zurückkehrend nach Innsbruck. Hagleitners Freunde in Wörgl baten 
yerfönlich bei dem Kaifer um ihren früheren Bicar; bie ihnen gewordene Antwort 
hielten fie für eine Gewährung der Bitte. Deften Anhänger firömten in Maffen 
nach Innsbruck, und er war wieber ihr Beichtvater, Ratgeber und Tröſter. Bon 
Unzähligen, auch aus der Umgegend von Innsbruck wurde er beſucht. Manzl und 
Mair riefen ihrerfeits es überall aus, der Cardinal habe gefagt, dieſe Geiftlichen 
(im Brixenthal) feien für Nichts, fie feien eher Heiden, als katholiſche Epriften; in 
ben Schulen fei fein Tropfen Ehriftentbum. Die Manharter unterliegen nun ben 
Befuh des Gottesdienftes, während Andere nur zum Schein und unter Scandalen 
bon ihrer Seite den Gottesbienft mitmachten. Die Zahl der entfchiedenen Man⸗ 
harter belief fi auf mehr als Hundert; zu den Zweifelnden und Schwanfenven aber 
gehörte vielleicht die halbe Bevölkerung des Thals. Thomas Mair flürmte im 
Sanuar 1816 in die Schule zu Hopfgarten, und jagte die Rinder fort. Als er nach 
Salzburg geführt werben follte, entfprang er auf dem Wege. Eine Weibsperfon 
in Manzls Haufe erkrankte; Manzl wies dem Prieſter die Thüre, der fie befuchen 
wollte. Sie flarb den 11. Febrnar 1816, und wurde in ungeweihter Erbe begraben. 
Dazu Iachten die Dianharter, denn dem Leibern ber erſten Chriſten fei es nicht beſſer 
ergangen. Die Manharter Fündigten Bayern förmlich den Gehorſam, fie fagten 
fih von allen Steuern, Abgaben und Unterthanenpflichten Ios; denn einem excom⸗ 
municirten Könige brauchen fie nicht zu gehordden. Die Serte wurde täglich fana- 
tiſcher; es hieß: die Zeit ift jeßt ba, wo der Würgengel fommen, und Alles zu 
Grunde richten wird, was nicht römiſch⸗katholiſch if. Am 1. Mai 1816 Fam 
Brirenthal an Oeſtreich. Doc die Unruhen dauerten gleihmäßig fort; nun wurben 
bie Manharter mehr und mehr von der übrigen Bevölferung des Thales gemieben, 
Dagleitner war in biefer Zeit angeſehener vielbefuchter Kaplan zu Unterfchönberg 
bei Innöbruck; im Auguft 1817 Fam er auf Brobe als Eooperator nad Rankweil 
bei Feldkirch in Vorarlberg, wo er feine alten Umtriebe fortſetzte. In Wien ver- 
muthete man hinter Hagleitners Tätigkeit politifche Befrebungen; und jegt erging 
bon dort Befehl, ihn fehleunigft aus Tyrol zu entfernen, auch vermuthele man 
Verbindungen der Manharter mit den Pöfchelianern. Am 7. Januar 1818 wurbe 
Dagleitner zu Innsbrud als fogenannter Michaelsritter — er war Mitglied einer 
alfo genannten fhwärmerifchen Bruderſchaft — verhaftet. Wegen dieſer Bruber- 
haft wurden großartige Berhöre durch das ganze nörbliche Tyrol vorgenommen. 
Dagleitner durfte bald darauf wieder frei in Innsbruck herumgehen, wurde aber 
im Juni nah Wien gebracht zu einftweiliger Verwahrung in einem Kofler, fpäter 
aber wurde er wieder Kaplan in Kalchoburg bei Wien. Er kam fpäter mit ben 
Manhartern in Feine flarfe Berührung mehr und flarb in Deftreih im J. 1836. 
Die Manharter ſelbſt blieben troß Gefängnißftrafen und aller angewandten Mühen 
Rarrfinnig. Im J. 1825 durften drei derfelben, darunter Manzl und Mair, nach 
Rom zum Papfle reifen, wo fie fich endlich fügten; hier empfingen fie zum erften 
Male wieder nach vielen Jahren die HI. Sarramente. Bon 82 Manhartern Fehrten 
64 zur Kirche zuräd. 18 widerflanden hartnädig; eine Weibsperfon M. Sillober 
ſtellte fih an deren Spitze. Heutzutage gibt ed außer der Vorſteherin noch 12 
Mandharter, darunter 9 Frauensperfonen. Die befehrten Manharter hielten fich 
vortrefflih; Manzl flarb im 3. 1841, Mair im J. 1849. — In der Schweiz 
zab es befonders im vorigen Jahrhunderte eine große Zahl von Schwärmern und 
Separatiften. Befonders berüchtigt ifi die Brüggler Serte im Canton Bern. 
Sie wurde gefliftet von zwei Brüdern, Hieronymus und Chriflian Kohler. 
Sie verlündigten die nahe Ankunft des Herrn, und Iehrten und übten ben gröbften 
Antinomismus (|. d. A.), unter bem Borwande, daß ben Reinen Alles rein und 
erlaubt fei. Sie wurden verbannt, kehrten aber wieder zurüd. Hieronymns Kohler 
wurde von der Berner Regierung im J. 1754 zum Tode verurtheilt und fofort 
darch Erbroffelung hingerichtet, der deichnam verbrannt (ſ. Hagenbach, bie Kirchen⸗ 
63* 
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gefihichte des 18. und 19. Jahrhunderts, 1848, I. Bd.). Im 19. Jahrhundert hat 
das Wirken der Frau von Krüdener (f. d. N.) in der Schweiz, und die Graͤnel⸗ 
fcenen von Wildenfpuch im 3. 1823 (f. d. A.) befonderes Aufſehen in und außerhalb 
der Schweiz gemacht. — Die jüngfle Serte, die in Zentfchland größere Berbrei- 
tung erlangt, find die Irvingianer. — Eduard Irving, geboren im J. 1792 
zu Annan in Schottland, wurde im J. 1822 Prediger der ſchottiſchen Kirche in 
Watton Garden in London, wo er mit Feuereifer manchmal Stunden lang prebigte, 
befonders von dem Verderben der Welt und der nahen Wieberlanft bes Herrn. 
Seine Anfichten über die Natur Chriſti brachten ihn mit feiner Kirche in Conflid 
— 1827 bi8 1830. Irving wollte in der Kirche das apoſtoliſche Zeitalter wieder 
herſtellen. Er bebanptete, daß die Babe der Sprachen unter feinen Treuen fid 
erneuert, und baß in der Gemeinde Jeder, dem e6 der Geiſt gebe, aufzutreten un 


zu fprechen berechtigt fei — 1831 bi8 1832. Da entfeßte ihn das ſchottiſche Pres⸗ | 


byterium feines Amtes, und feine Anhänger bildeten ſich als eigene Secte. Diefe 
Serte wurde im folgenden Jahre ercommunicirt, Irving aber farb ſchon im J. 1834 
zu Glasgow. Seine Schüler, der „Apoftel“ Thomas Carlyle, Barclay u. a. fepten 
das Werk fort. Die Secte will die erſte apoflolifche Kirche wiederherſtellen, und 
fucht darum auch die urchriftlichen Namen wieder hervor. Sie hat vier hierardifce 
Stufen. Die erfle Stufe bilden 12 Apoftel, dann folgen die Evangelien; in 
britter Reihe flehen die Diacone, bie Engel find die letzte und vierte Stufe, fie find 
bie Vorſteher der einzelnen Gemeinden. Der Gottesdienſt befteht aus zwei Abthei- 
Jungen: Predigt und Liturgie. In London bildeten fih 7 Gemeinden, wovon 
jest nur noch eine beſteht. Nah Genf brachte die neue Lehre der „Evangelifi“ 
Earre, und unter deu Studirenden fand er Anflang. Der Brofeffor der Theolo⸗ 
gie Preiswert wurde wegen Hinneigung zu biefer Serte feiner Stelle entlaffen; 
auch in Bafel fanden die Irvingianer Anklang. Ian Berlin befonders, fodann ia 
Pommern und Schleſien Hat die Serte Boden gewonnen. In Berlin hat fie 
ihr eigenes Bethaus (vgl. „Theologiſche Monatſchrift“ von 1851 ©. 788. — 
Scharpff, Borlefungen über die neuefte Ktirchengefchichte. 1852. S. 288). Man 
berichtet aus Berlin von Schritten des „evangelifchen Oberkirchenraths“ gegen bie 
Irvingianer, wornad die Mitglieder diefer Serte nicht mehr zum Genuffe de 
Abendmahles in proteftantifchen Kirchen zugelaffen werben follen. Dagegen hat ein 
iroingianifcher Prediger den Rechtsweg befchritten und lage eingelegt, da bie pro- 
teflantifchen Prediger den Mitgliedern der Secte auch die Trauung verweigern. 
In Berlin gehören viele Perfonen der höhern Stände der Serte an, befonders wer⸗ 
den höhere Officiere und ein Mitglied des Obertribunals als Sectenmitglieder 
bezeichnet. Die Thatfache, daß der eine und andere „Engel“ der Serte feine lleiſch⸗ 
liche Natur zu offen hervorgelehrt hat, mag der Ausbreitung berfelben gleichfalls 
entgegenwirken. In Ehurheffen iſt die neue Kirche verboten worben; Dagegen 
iſt Profeffor Dr. Thierſch in Marburg zu ihr übergetreten und hat feine Brofefiur 
niebergelegt — 1850. In feiner neueften Schrift: „Die Kirche im apoftolifchen Zeite 
alter“ — Frankfurt 1852 — fagt Thierfch in der Borrede: „Wie alles Berftänd- 
niß göttlicher Dinge erſt durch Erfahrung lebendig wird, fo fand ih für die Eiufiht 


in die Urgefchichte des Chriſtenthums reiche Förderung durch das, was ich von deu 


gegeumwärtigen Walten Chriſti in der Kirche erleben durfte. Indem ich an bem 
vollen Segen der Kirche, der in biefer Zeit der Berfümmerung und Rathloſigkeit 
wieder ausgegoſſen wird, einen Antheil bekam, ging mir ein helleres Licht darüber 
auf, was die Kirche anfangs geweien ifl. Eine tiefe Berahigung iſt feither in 
mich eingelehrt.” — Bir Iefen ferner, daß fih im J. 1851 die Baptiften auf 
fallend in der Provinz Preußen vermehrt haben; und zu guter oder vielmehr 
zu fchlimmer Legt hören wir, daß in Ießter Zeit die ſchreckliche Secte der Mor- 
monen feflen Fuß in Hamburg gefaßt habe. — Diefelbe Secte hat Kopen⸗ 
hagen zu ihrer Hauptniederlage für das nörbliche Europa gemacht, und verbreitet 
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fid von da nah Dänemark, Norwegen und Schweden. Bon ben Anhängern 
des Schwärmers Hauge in Dänemarf und Norwegen war an feinem Orte bie 
Nede. In Schweden haben die fogenannten Leſer (Läſare) feit vielen Jahren 
fich bemerflih gemacht. Befonders unter den Bauern der armen Provinz Smaland 
erhoben ſich ſchlichte unbefcholtene Laien, meift weiblichen Geſchlechts, fogar ſchon 
reifere Kinder, welche in ihren Berfammlungen nach vorausgegangenen flarfen 
Zuckungen in ernfter feuriger Rebe, auch mit fingendem Tone, zur Buße aufforber- 
ten, die Gerichte Gottes und die nahe Ankunft des Herrn verfündigten; dieſe Lefer 
find indeß in Schweben fihon eine vieljährige Erfcheinung. Bon Swedenborg 
und feiner Schule wirb unten die Rede fein. — Zu Delft in Holland taudte _ 
im 5%. 1797 eine Secte auf, welde alle verfchiedenen chriſtlichen Confeſſionen zu 
einer allgemeinen Kirche vereinigen wollte. Die Geſellſchaft nannte ſich „Christo 
sacrum“. Im %. 1801 trat fie mit ihrem Symbole hervor. Proteftanten aus 
verfchiedenen Belenntniffen, und einige Katholiken traten ihr bei; im J. 1802 erhielt 
bie Gefellfchaft Religionsfreiheit von der Regierung. Da aber die Unionsgrund⸗ 
fäße allzu allgemein und unbeflimmt waren, Tonnte fich die Secte nicht weiter aus⸗ 
breiten. — Ferner fliftete um das Jahr 1825 in Holland ein gewiflfer Stoffel- 
müller eine Secte, genannt die „Neceffitarier“, welde lehrte, daß endlich 
alle Menfchen felig werben müſſen, und daß alles, was gefchieht, von Gott fo 
georbnet fei; fie erlaubte fi rohe Ausfchweifungen. Ein anderer Sectirer Beige» 
bauer durchzog um biefelbe Zeit das Land, und hielt Conventifel mit feinen Se=- 
paratiften. Ein convertirter jüdifcher Dichter Da Coſta ftiftete eine Serte, bie in 
der Rückkehr zu den Beichlüffen der Dordrechter Synode das einzige Heil fah 
(vgl. Religionsfreund von Benkert. 3. 1828. ©. 135). Die Tatholifchen Länder 
Delgien, Franfreih, Italien, Spanien und Portugal, bieten Teinen Boden für 
Schwärmerei und Sectirerei, und kommen darum bier nicht in Betracht. Bon den 
Secten in England iſt unter den entfprechenden Artikeln gehandelt worden; ebenfo 
von den bebeutendern und Altern Secten in Nordamerica. Hier wollen wir nur 
noch von einigen neuern und untergeorbneten fchwarmerifchen Secten bafelbft han 
bein; und zwar: 1) von den Mormonen, 2) den Harmoniten, 3) den Per- 
fectioniften und 4) den Adventiſten. — Sal. Spalding, nad einem wech“ 
ſelvollen Leben als Bettler geftorben, hatte im Bibelfiyl einen Hiftorifchen Roman 
gefchrieben, um zu beweifen, baß die americanifchen Indianer Nachkommen der 
10 Stämme Jfraels feien, welche vor 1300 Jahren unter ihren Führern Nephi 
und Lehi eingewanbert feien und alle Eivilifation in America begründet haben. Nach 
einer Reihe von Jahren wollte der Buchbruder Lambbin dieſe Schrift veröffentlichen, 
flarb aber darüber, worauf fein Freund Rigdon fie zu einem neuen Neligionscober 
umarbeitete. Er gefellte fi zu biefem Zwede den Joe — Joſeph — Smith 
bei, welder, Sohn eines Schaßgräbers, und mit einem fogenannten zweiten Gefichte 
begabt, die Rolle eines neuen Meffias annahm. Die beiden Affocies verkündigten 
mit großem Lärm in ganz America, daß eine neue Offenbarung eingetreten fei, 
welche die Offenbarung des Moſes und Chriſtus vollenven follte. 1830. Sie ver- 
fündigten, daß fie „die goldene Bibel“, die in der Erbe vergraben gewefen, aufge- 
funden; dieſes Buch Heißt auch das „Buch des Bundes“, oder Buch von Mor- 
mon, was in ihrer Sprache goldenes Buch heißt. Joe Smith erzählt von fi in 
feiner Schrift: „die Heiligen der letzten Tage“: „Sch bin in der Stadt Sharon, 
im Staate Vermont am 23. Der. 1805 geboren. Bierzehn Jahre alt, begann ich 
nachzudenken über bie wichtige Aufgabe, mich für das Fünftige Leben vorzubereiten; 
und da ich über das ſicherſte Mittel, mein Heil zu wirken, nachforfchte, fand ich, 
daß zwifhen den verſchiedenen Serten über diefen Punct große Differenzen obwalten. 
Da ich bedachte, daß Gott nicht der Urheber einer ſolchen Verwirrung ber Lehren 
fein Tonne, beſchloß ich, alle meine Nachforſchungen dieſem Gegenftande zu widmen. 
Sofort erzählt ex, daß ihm im Gebete eing höhere Offenbarung geworben, wornach 
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alle beſtehenden Religionen falfch feien, und keine berfelben von Bott als fein 
Evangelium und fein Reid anerkannt werde; ber Herr werbe ihm ſelbſt fein wahres 
Evangelium offenbaren. Im J. 1823 offenbarte ihm ein Engel, daß die Zeit 
gelommen, das Evangelium in feiner Erfüllung der Welt zu verfündigen, und fie 
vorzubereiten auf das taufenbjährige Reich, und diefer Engel gab ibm A Jahre 
nachher die goldene Bibel. Smith befchreibt dieſes Buch, das aber Niemand geſehen 
hat. Dazu erhielt er vom Himmel zwei leuchtende, in ein Gehänfe verfchloffene 
Steine, die man auf dem Herzen tragen muß. Mittelfi diefer Steine, Urim und 
Thummim genannt, Fonnte er die Offenbarung des goldenen Buches leſen. Yefus 
Chriſtus fei nach feiner Auferftehung nad America gelommen; das in der Erbe ver- 
grabene Buch enthalte die Gefchichte des Epriftenthums in America u. f. w. See 
Smith fand in feiner Familie die erſten Bläubigen; im J. 1830 wurde „die 
Kirche der Heiligen ber letzten Tage“ zu Manchefler bei dem Ontario See geftiftet. 
Das reizendfle Dogma der neuen Secte war, daß bie Erbe und alle ihre Güter ber 
Mormonen gehören. Der Diebflafl war demnach nar Zurüderflattung, und ber 
Mord als Mittel zu diefem Zwede war erlaubt. Die Bielweiberei war nicht zur 
erlaubt, fondern als Tugend befohlen. Jeder Fehler konnte durch wiederholte Ab- 
wafchungen gefühnt werden, und eine Anwendung von Douche-Bädern fonnte bie 
verflorbenen Freunde aus der Hölle erlöfen. Mit folden Grundfägen konnten bie 
Mormonen nit ruhig neben ihren Nachbarn wohnen, und fie wurben nach einauber 
verjagt aus Mancheſter, aus Ohio, aus Miffouri, indem fie überall Spuren vet 
Mordes, Raubes und der Verwüſtung hinterließen. Im J. 1840 ließen fie fi zu 
Nauvnh (Nauvoo) an den Ufern des Miſſiſippi nieder. Die Berwaltung des Staates 
Illinois, welche Eoloniften herbeiziehen wollte, gab ihnen ſolche Freiheiten, daß fie 
faft einen Staat im Staate bildeten. Smith, dem feine Anhänger unbedingt 
gehorchten, ließ fich Hier zum Könige krönen; die Mormonen bauten einen prächtigen 
Tempel, und im 3. 1844 zählte ihre Stadt ſchon 15,000 Einwohner. Aber die 
Regieruug von Illinois ſchritt, im Hinblide der durch die Mormonen verübten 
©räuel, zu Repräfalien, und feßte den Propheten Smith gefangen, der bald darauf 
im Gefängniffe ermordet wurde. Noch duldete man die Mormonen eine Zeit lang 
zu Nauvoo; aber die benachbarten Städte befanden ſich gegen fie im beflänbigen 
offenen Kriege, und im J. 1848 wurde der Tempel der Mormonen von ihren 
Feinden angezündet. Die Mormonen mußten Nauvoo verlaflen; ein Theil derſelben 
zerfireute fi) durch die vereinigten Staaten; die feſtern Serctirer zogen aus nad 
dem neuen Serufalem. Sie wanderten durch Wäſten, Flüffe und Gebirge, an 
taufend Meilen bis zu den Ufern des See's Sale. Diefer See bildet die Hälfte 
des Weges von ben vereinigten Staaten nah Californien. Eine Eolenie, gegründet 
in folder Gegend, war den vereinigten Staaten fehr erwünſcht. Man vergaß der 
alten Unbilden, und die Regierung von Washington erhob im 3. 1850 die Um⸗ 
gegend des See's Sale zum Territorium von Utah; der Eongreß bewifligte große 
Summen zum Baue von Öffentlihen Auftalten. Der Nachfolger von Joe Smith, 
der neue Prophet der Mormonen, Bringhbam Young, wurde ald Gouverneur aner- 
kannt. Aber bald zeigte es fich, daß die Mormonen fih nicht gebeffert haben. Die 
von Washington nad Utah gefandten Richter wurden bort ſchmaͤhlich mißhandelt, 
da der neue Gouverneur feine Gewalt mit Niemand theilen will; er buldet nur 
Mormonen ald Beamte, und im December 1851 kehrten die Richter nach Was⸗ 
hington zurück, zufrieden mit dem Leben bapongelommen zu fein. Ihr dem Eongreß 
erflatteter Bericht hat die Gefahr diefes Anfangs des Eommunismus dargelegt, 
und die Mormonen find auf dem Puncte des offenen Kriegszuſtandes mit der Re- 
gierung zu Washington. Wie der Eonflict ſich enden wird, ift zur Zeit noch nicht 
befannt. Bringham Young fihaltet als Despot; er hat die ihm bewilligten Gelber 
nad) Belieben verfchwenbet, brandſchatzt Die Auswanberer nach Californien, plünbert 
fe bei bem geringften Vorwande, und zwingt fie an den Straßen und dffentlihen 
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Gebaͤuden feines Gebiets zu arbeiten. Beſonders Hält er die Frauen zurück und 
bewacht fie in feinem Harem. Wie will die Regierung von Washington biefen 
fernen Rebellen beilonmen, bie unter dem Borwande ein neues Sion zu gründen, 
ein neues Soboma gegründet haben? (1’Ami de la Religion vom 15. Mai 1852.) 
Die Mormonen haben ihre zwölf Apoftel, welche die Lehren ihres myſtiſchen Sp- 
cialismus in aller Welt verbreiten, in Chili, in Norwegen, Dänemark, in ber 
Schweiz, neueflens auh von Hamburg aus in Teutſchland. Kür Frankreich haben 
fie einen Xpoftel, ber zu Boulogne-fur- Mer refidirt. Befonders finden ſich viele Pro- 
feliten in England. In Hamburg haben fie bereits eine öffentliche Andacht gehalten, 
ein Sonntagsblatt gegründet, und eine teutiche Leberfeßung ihrer Bibel veranftaltet. 
Ihre Miffionäre wirken durch Wort und That; die letztere befleht befonders in 
Austheilen von Geldgeſchenken. Einer ihrer Apoflel aus Californien hat ſich nun 
auch in Turin niedergelaffen (vgl. die Bolkshalle vom 20. Auguſt 1852). Die Profe- 
Iyten in Europa werben eingeladen, nach Utah überzufiebeln, welches ihnen als das 
gelobte Land vorgefpiegelt wird. Die Mormonen felbft nennen ihr Land Deferet, 
d. h. Bienenforp in ihrer Sprade. Auch haben fie große Ländereien in Californien 
gefauft, in der Gegend des ihrem Territorium zunächſt gelegenen Hafens; fie pro- 
jectiren fon eine Eifenbahn, die das flille Meer mit dem See Sale in Berbindung 
feste. Statt aufs Neue gegen Fatholifche Orden und Einrichtungen zu Felde zu 
ziehen, wäre es vielleicht befjer, wenn man ein Augenmerk auf die von biefer Seite 
ber drohende Gefahr richtete. Vgl. Turner, Mormonism in all ages, Newyork 1842. 
Caswall the phrophet of the 19 century. Lond. 1842. Biolets Reifen in Califor- 
nien und Weftteras, beihr. von C. Marryat — teutfh. Braunfhweig 1844. — 
Gehen wir zu den Harmoniten über. Im Lande Würtemberg gab es feit Anfang 
dieſes Jahrhunderts eine große Zahl von fogenannten Separatifien, auch Pietiften 
genannt. Noch im J. 1828 zählte man deren im Lande felbft an 30,000. Man 
theilte fie a) in Pietiſten, b) Michelianer, c) Pregizerianer. Die erftern zerfielen 
wieder in brei Unterabtheilungen; die Michelianer hatten ihren Namen von dem 
Bauer Michael Hahn, der im 3. 1819 flarb; die Pregigerianer wurden fo genannt 
von dem Prediger Pregizer, Pfarrer zu Haiterbach, geflorben im J. 1824. Ein 
Theil diefer Separatiften fammelte fi im J. 1818 unter der Aufficht der Regie⸗ 
rung als Gemeinde von Kornthal; bie andern ergriffen fchon vorher ven Wander⸗ 
flab; fie zogen in das fühlihe Rußland, und felbft jenfeits des Kaukaſus, wo 
wir fie oben gefunden haben; andere waren feit 1805 nach Norbamerica gewanbert. 
Sie gründeten bei Pittsburg ein Gemeinwefen, in dem ber Bauer Rapp eine patriar« 
chaliſche unbedingte Gewalt übte, unter dem Namen der Gütergemeinfchaft alles 
Eigenthum allein verwaltete, und ſelbſt die Ehen an feine Zuftinmung band 
(3. Wagner, Geſchichte der Harmoniegefellfchaft. Baihingen 1833). Die Gefelfhaft 
hatte den Namen „die Harmoniten“ (f. d. Art.). Ein Betrüger, Bernhard Müller 
(Proli) Hatte ſich als Prophet in Teutſchland aufgethan, hatte in Offenbach glän- 
zend refibirt, eine geiftlihe Weltmonarchie verfündigt und großen Luxus entfaltet; 
er ging, mit einer Unterfuchung bedroht, nach America durch. Er wußte fih dem 
genannten Bauer Rapp als Prophet zu infinuiren, und verfprach deſſen jüngern 
Genofien wahre Gütergemeinfhaft und freie Ehe. So kam Disharmonie in bie 
Geſellſchaft der Harmoniten. Rapp mußte fih mit einer großen Summe Iosfaufen, 
mit welcher Proli das neue Jeruſalem begründete, und alle Gläubigen aufrief, fi 
vor den Schaalen des göttlichen Zornes dahin zu flüchten. Als Broli aber das Geld 
aufgezehrt hatte, erflärte er, jeder möge fich reiten, wie er fonne — 1833 (Bonnhorft, 
Schilderung des Abentheurers Proli — 1834). Der Bauer Rapp farb im 3. 1847. 
— Die Perfectionniſten find eine Serte, die vor etwa zehn Jahren entftand: 
auch fie umgibt den gemeinen Sorialismus mit einem religiüfen Gewande, wie bie 
Mormonen. Ein ehemaliger proteflantifger Candidat ber Theologie iſt der Stifter 
biefer Serie, deren vorzüglichfte Nieberlaffungen ſich zu Oneida und gu Lenox, im 
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Staate New-York befinden. Jede dieſer Niederlaffungen enthält elwa 150 Männer, 
Frauen und Kinder, welche zufammen unter einem Dache wohnen, ohne irgend 
einen Unterfchied von Familie, Eigenthum over Befugniß. Hier herrfcht nicht bloß 
Güter- fondern auch Weibergemeinfchaft. Jever thut, was er will. Die Befriedi- 
gung der Leivenfchaften iſt nicht bloß erlaubt, fondern gilt als Werk der Gnade 
und Zeichen der Heiligkeit. Nach der Regel, daß da, wo Fein Geſetz, auch feine 
Vebertretung des Geſetzes if, haben bie Perfectionniften jedes Geſet abgeſchafft, 
fie folgen nur ihrer Neigung, und fie begehen Feine Sünde, weil fie nur thun, wei 
ihnen gefällt. Alle Kinder werben zufammen erzogen. Der einzige Mißſtand biebei 
ift der zeitweilige Schmerz der Mütter, wenn fie ihre neugebornen Kinder andern 
überlaffen follen. „Aber diefe Wunden des Herzens waren bald vernarbt, und bie 
Muůtter Haben gelernt ihre eigene Freiheit höher zu fchägen, als ben ungehörigen Lurns 
einer mütterlichen Zärtlichkeit.“ Die Frauen tragen ihre Haare über dem Rüden herab 
hängend, um dem Rathe des HI. Paulus zu folgen, der fagt, daß das Haar zur Be⸗ 
dedung, und nicht zum Putze dienen folle und fie haben die weibliche Kleidung durch 
eine Art von männlidder Tracht erſetzt. Diefes if ber Urfprung ver Mode a la 
Bloomer, welche im vorigen Jahre in America folden Scandal verurfacdht und ſelbſt 
in England eingeführt werben wollte. Aber die Verachtung und der Hohn des Publi⸗ 
eums hat über diefe neue Kleivung den Stab gebroden. Zu New-York und ız ber 
Umgegend gibt es mehrere Häufer der Perfectionniften. Neben den Gerfectionniften, bie 

ebenfo gut Deffimiften genannt werden koͤnnten, erwähnen wir bie Secte der Advern⸗ 

tiften, fo genannt, weil fie die nahe Wiederkunft des Herrn verfündigen. Im 3. 1833 
prebigte William Miller auf den Straßen und Pläpen von New - York un 
Bofton, daß das Ende der Welt nahe fei, und man fih durch Buße auf bie zweite 
Ankunft des Herrn vorbereiten folle. Er ſtützte fi dabei auf das 8 Eapitel des 
Propheten Daniel, und behauptete, die dort erwähnten 2300 Tage feien ebenfo 
viele Jahre; nach feiner Berechnung follte die Welt nach der Auferftehung bes 
Herrn nur noch 1810 Jahre fliehen, fo daß fie im Jahre 1843 untergehen müßte. 
Als die Welt aber das Jahr 1843 überlebte, fo erfannte Miller einen Fehler in 
feiner Rechnung an, und verfchob nun daſſelbe Ereigniß auf den 23. October 1847. 
Trotz der zweiten Täufchung ließen fich feine Gläubigen nicht enttäufchen ; noch gibt 
es mehr als 30,000 Adventiften, die in jedem Augenblide hoffen, daß ein Engel 
fommen und fie diefer Erbe entrüden werde. Sie hoffen mit Seele und Leib ın 
den Himmel anfzufleigen, um das Geleite des zum Gerichte fommenden Sohnes 
Gottes zu bilden. Eine Zeitfhrift, genannt der Advent- Herald, dient ihnen zum 

Drgane; diefe Zeitfeprift, die bereits zu ihrem breißigfien Bande gebiehen if, wagt 

e8 nicht mehr, den Tag der allgemeinen Himmelfahrt der Adventiften zu beſtimmen. 
Sie fagt: „wir find jest im Stande der Erwartung, und wir gewärtigen neue 
Dffenbarungen zum Zwede größerer Erleuchtung.“ Zur Zeit der beiden von Miller 
fefigefeßten Epochen des Weltendes Tiefen die Gläubigen alle Arbeit ruhen. Con⸗ 
cord, eine Kleine Stadt in New-Hampfhire, ließ ſich beinahe ganz von biefem Irr⸗ 
thume fortreißen, und in der Umgegend von Bofton verkauften die Eigenthämer 
ihre Wohnungen, da fie fih an der Errichtung des Zeltes betheiligen wollten, von 
welchem die Gläubigen, mit weißen Kleidern angethan, zum Himmel auffleigen 
follten. Selbſt die Speculation bemädhtigte fih des Stoffes, und an den Kaufläven 
las man die Ankündigungen: „Prächtige weiße Kleider, zu biffigfiem Preife, für 
jede Taille und nad der neueflen Diode, find hier zu haben für die Himmelfahrt 
am 23. (Detober).” Zu Boflon brachte eine Menge Menfchen die Nacht betend 
in ihrem Zelte zu, horchend auf den erſien Ton der Pofaune, der ihnen das Zeichen 
zur Himmelfahrt geben follte. Die Pofaune Tieß fich nicht hören; unb biefer Saal 
wurde fpäter in ein Theater verwandelt (l’Ami de la Religion. 29 Mai 1852). 
Mit diefer Secte der „ Dimmelfahrenden“ wollen wir unfere Umſchan nach ben 

fen ſchwaͤrmeriſchen Serten beſchließen. [®ame.) 
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Schwarmgeiſter, f. Sacramentsfireit, und Sacramente. 

Schwarze Schweitern, f. Alerianer. 

Schwarzer Sonntag, f. Daffionsfonntag. 

Schweden, Einführung bes Chriftentyums, Reformation. Go 
weit die Einführung des Chriftenthums in Schweben in bie Zeit bes HI. Ansgar 
fällt und durch feine Bemühungen fegensreich begonnen wurbe, ift fie bereit in bem 
Artileln: Ansgar, Gauzbert (vgl. d. Art. Dänen, Island, Normannen) 
dargeflellt worden, daher hier nur noch Weniges darüber. Die erfte Reife bes 
HI. Ansgar nah Schweden gefhah im Herbfte des J. 829, und das darauf folgende 
jahr, welches er bier verlebte, war das erfte feiner apoftolifchen Thätigkeit in 
Schweden. Sodann aus Schweden zurüdgelehrt, beflieg er den erzbifchöflichen 
Stuhl von Hamburg, fendete den Gauzbert als Lehrer nah Schweben, fehte von 
dem neuen Erzbifhofsfig in Bremen aus, fein apoftolifches Werk fort, und 
befuchte endlich felbft wieder, da fonft Niemand mehr das gefahrvolle Gefchäft zu 
übernehmen wagte, nochmals Schweden um das J. 853. Mit Gefchenfen gewann 
er die Gunft des Königs Olof und durch einen Volksbeſchluß wurde es den chriſt⸗ 
lichen Predigern erlaubt, im Lande zu leben und zu lehren. Demnad erbaute Ans- 
gar eine Kirche und fuhr, nach Haufe gelommen, fort, fo lange er lebte, für bie 
Abfendung von Geiſtlichen nach Schweden zu forgen. Ansgar flarb 865; der durch 
ihn gezündete Funke erlofch nie mehr volllommen, wiewohl anderthalb Jahrhunderte 
vergingen, bevor Schweden einen chriſtlichen König erhielt und dann wieberum 
anderthalb Jahrhunderte im Kampfe zwifchen Heidentyum und Chriſtenthum. — 
Nach Ansgars Tod wagte ſich außer deſſen nächftem Nachfolger Rimbert 70 Jahre 
lang fein chriſtlicher Lehrer nah Schweden; erft um 935 fam ber bremifche Erz⸗ 
bifhof Unni nah Birka, wo er bald farb, und Iehrte daſelbſt wieder die chriftliche 
Religion. Seitdem beſuchten chriſtliche Lehrer Schweden von Zeit zu Zeit, theile 
ausgefandt von ben bremifchen Erzbifchöfen, theils von England her. Endlich ging 
um das Jahr 1000 ein glückliches Geftirn für Schweden auf: König Dlof, ber 
Schooßlönig genannt, der dem Chriſtenthume wahrfcheinlich während feines Auf- 
enthaltes in Dänemarf geneigt geworben, ließ den englifihen Priefler Siegfried 
in's Land rufen und fi von ihm kaufen. Seitdem widmete nun Siegfried fein 
ganzes Leben gänzlich der Verkündigung des Chriſtenthums in Schweden und Nor- 
wegen, und flarb in hohem Alter zu Werends Härad in Smäland, wo er bei feiner 
Ankunft zuerft das Kreuz gepflanzt hatte. MWeftgothland war es vorzüglich, wo bie 
chriſtliche Religion eine gute Aufnahme fand, während die Oberſchweden noch größ- 
tentheils Heiden blieben; in Weftgothland fliftete daher auch König Olof das Bis⸗ 
thum Stara, und Weftgothland erwählte er auch, als ihn die Heiden aufforberten, 
er folle eine Landſchaft Schwedens, welche er wolle, für die Uebung feines Gottes⸗ 
dienſtes wählen, den ihrigen hingegen ungeflört Iaffen und Niemanden zum Ehriften- 
thume zwingen. Unter den auf Olof (+ 1024) folgenden Königen von Schweden 
wirkte zunaͤchſt am meiften für das Chriſtenthum König Stenfil (+ 1066); doch 
befchräntte fich auch feine Wirkſamkeit vorzugsweife auf Weflgothland und wagte er 
es nicht, den Rath der Bifchöfe Adelward von Skara und Egino von Lund (|. Lund) 
zu befolgen, die ihm riethen, den alten Gößentempel zu Upſala, das größte Heilig- 
thum des heidnifchen Schwedens, zu zerftören. Nach Stenkils Tod brach ein großer 
Krieg in Schweden aus, es war eigentlich ein Krieg zwifchen Heiden und Chriſten. 
Das Chriſtenthum ſchien unterliegen zu müflen, Bifhöfe und Geiflliche wagten es 
nicht mehr, nah Schweden zu kommen, englifhe Miffionäre wurden gemartert, 
allein als Stenkils Söhne Inge und Halftan auf den Thron gelangten, lebte 
das Chriſtenthum wieder auf. Inge, ein eifriger Chrift, vertilgte bie Gößenopfer 
aus Spithiod und gebot allem Volle die Taufe. Erbittert vertrieben ihn die Heiden 
und machten beffen Schwager Swen, der ſich erbot, die Opfer aufrecht zu erhalten, 
zum König. Aber nad drei Jahren kehrte Inge aus Weſtgothland zurüd, erhielt 
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das Konigthum wieber und erhob von neuem das Chriſtenthum. An ihn und feinen 
mitregierenden Bruder erließ Papſt Gregor VII. ein Schreiben, worin er fie zur 
Beſchützung des Ehriftenthumes und zur Unterwürfigleit gegen bie Kirche aufforberte. 
Bedeutende Fortſchritte machte das Chriſtenthum unter dem Könige Swerker 
(1133—1155). Zu feiner Zeit wurden bie erfien Klöfler in Schweden angelegt; 
die älteften waren Alwaflra, Nybala, Warnhem; der HI. Bernhard fandte Mönche 
dahin ab. Damals (um 1152) befuchte der päpftliche Legat Nicolaus Albanenfis 
(nachher Papſt Hadrian IV.) Schweren. Eine Abgabe an Rom, St. Peterspfen- 
ning (f. d. Art.) warb eingeführt. Endlich wurde unter feinem Nachfolger Eric 
dem Heiligen (+ 1160) bas Chriſtenthum auch in Oberſchweden befefliget. Drei 
Dinge nahm er fih vor, fagt die Legende von ihm: Kirchen zu bauen, ben Gottes⸗ 
bienft zu verbeflern, das Volk nach Gefeh und Recht zu regieren und die Feinde 
des Glaubens und des Reiches zu überwältigen. Bor Allem vollendete er die Kirche 
zu Upfala, wo ed vor ihm weder Geiftliche noch eine fertig gebaute Kirche gab; 
Heinrich wurde erfter Bifchof von Upfala. Wider die heidniſchen Finnen (f. d. A.), 
beren Seeräuberei die ſchwediſchen Küften beunrufigte, unternahm er einen Kreuz⸗ 
zug und legte durch das Chriftentfum den Grund der nachher fo ange dauernden 
Bereinigung zwiſchen Schweden und Finnland. Der Hl. Heinrich, erſter Biſchof 
von Upfala, begleitete den König auf diefen Zug, ward der erſte Apoflel der Finnen 

and erlitt bei ihnen den Martyrtod. Erich farb den 18. Mai 1160. Die tatho- 

liſchen Schweden verehrten in ihm den Schugheiligen Schwedens, fein Panier weite 

im Felde wider die Feinde des Reichs, fein Todestag warb alljährlich im ganzen 
Reiche gefeiert, die Stadt Stodholm führt fein Bild in ihrem Wappen, unb ber 
Dom zu Upfala verwahrt noch jetzt feine Reliquien. Im 3. 1163 wurde das Bis⸗ 
thum Upfala vom Papfte zur fchwebifchen Metropole erhoben, und bderfelben die 
Bisthümer Skara, Tinköping, Strengnas, Wefteräs, bald nachher auch Wexio und 
Abo untergeorbnet. S. Geſchichte Schwedens v. Geijer, überf. v. Swen P. Leffler, 
Hamburg 1832, Bd. I. S. 111—145. — Die Gefhichte der Reformation in 
Schweden ift in ven Artileln: Peterfon (Lorenz und Diof) und Anderfon dem 
größten Theil nach bargeftellt worden; zur Bervollfländigung muß noch Folgendes 
hinzugefügt werben. Auf dem Reichstage zu Wefteräs 1544 ſetzte König Guſtav 
es durch, den ſchwediſchen Thron für immer in feiner männlihen Nachkommenſchaft 
erbiih zu machen und vollendete zugleich den Sturz der Fatholifchen Religion in 
Schweden, indem er den letzten Reſt Tatholifcher Gebräuche abſchaffte, auf beren 
Beibehaltung er früher (freili aus Politik!) fo fehr gedrungen hatte und bie ım 

feiner und Olof Peterfons Liturgie noch eine fo große Rolle fpielten. Nah Guſtavs 

Tod (1560) beftieg fein Sopn Erich XIV. den Thron. Die neue Regierang 
änderte in Nichts die Tage ber Fatholifchen Kirche; aber nun ſuchte ſich auch der 
Ealvinismus in Schweden einzubrängen; Dionys Beurrens, der DB. Dfeg von 
Weſteräs und auch der König flanden für denfelben, allein das Lutherthum fiegte 
und Erichs Entthronung (1568) war zum Theil eine Folge feiner Begünſtigung 
des Calvinismus. Auf Erich folgte deſſen Bruder König Johann IH. Noch bevor 
er zum Throne gelangte, gewann er durch ben Einfluß feiner katholiſchen Gemahlin 
Catharina, einer polnifchen Prinzeffin, durch gelehrte Unterfuhungen mit ihren Hof⸗ 
kaplänen Johann Herbſt und of. Albert und durch das Studium der Kirchenväter 
und der katholiſchen Ritualbücher Zuneigung und Liebe zur katholiſchen Religion, 
und bemühte fich, zur Regierung gelangt, die katholiſche Religion allmählig wieder 
herzuftellen. Zu dieſem Behufe verfaßte er auch unter dem Beiflande feines Secre⸗ 
tärs Peter echte, 1576, die befannte Liturgie, bie größtentheild aus dem römifchen 
Miſſale entlehnt if, aber auch allerlei Intherifche Zuſätze enthält. Obgleich indeß 
König Johann zur Erreichung feines Zieles auch mit dem päpftliden Stuhle in 
Unterhandlungen trat (f. d. Art. Poſſe vin) und bereits eine bebeutende Anzahl 
von gewichtigen Männern, darunter auch Biſchöfe und andere Geifiihe, zur Realie 
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firung feines Planes auf feiner Seite hatte: fo führte ex doch fein großes Vorhaben 
nicht durch: der Widerſtand feines Bruders des Herzogs Karl von Sübermannland, 
das Geſchrei Intherifcher Bifchöfe, Profefforen und Prädicanten, fein eigenes ſchwan⸗ 
kendes Weſen, die Weigerung des päpftliden Stuhles, auf alle von ihm verlangten 
Eonceffionen (den Kelch, die Prieſterehe ꝛc.) einzugehen, die Furcht vor dem Ver⸗ 
Iufle des Thrones, der Tod feiner frommen Gemahlin Catharina 2c. bildeten die 
Hinderniffe. Johann flarb 1592. Daß Johanns Sohn und Nachfolger, der eifrig- 
Latholifhe König Sigismund, feines Vaters Plan nicht durchfeen Fonnte, dafür 
forgte Herzog Earl von Sübermannland. Dur fein Betreiben ward Johanns 
Liturgie abgefchafft, die Augsburger Eonfeffion angenommen, die Räumung Schwe- 
dens von allen, bie dem Lutherthum nicht angehörten, befchlofien, ver König ſelbſt 
wegen Uebung der katholiſchen Religion befchimpft und entehrt, das Volk gegen in 
zur Empörung gereizt; endlich raubte er dem König Sigidmund die Krone (1600), 
beftieg den ſchwediſchen Thron und ließ das Blut der Anhänger Sigismunds im 
Strömen fließen. So warb das Rutherthum in Schweben für immer befefliget. — 
Bol. Hierzu die Art. Brigitta, die hl, Brigittenorden, breißigjähriger 
Krieg, Guſtav Adolph, und Chriſtina von Schweden. [Schroͤdl.) 

Schwedenborg, ſ. Swedenborg. 

Schweiz. Dieſe kann nach ihrer geographiſchen oder ſtaatsgeſchichtlichen Seite 
hier nicht in Betrachtung fallen, wir berühren vielmehr die Hauptmomente ihrer 
Kirchengeſchichte und vor allem aus der mittlern und neueſten Zeit, da jene der 
älteſten Zeit und namentlich die Einführung und Verbreitung des Chriſtenthums in 
dieſem Lande ſchon aus den Artikeln Alemannen, Chur, Conſtanz, Felix, ber hl., 
Gallus, der hl., St. Ballen (Kloſter), Genf, Lauſanne, Sitten, Baſel, 
u. ſ. f. zu entnehmen iſt. Zu beſſerem Verſtändniß mannigfacher Verhältniſſe, die 
unten beſprochen werben müſſen, iſt es zweckmäßig, einige Bemerkungen aus ber 
Geographie und Statiſtik dieſes Landes vorauszuſchicken. — Die Schweiz zwiſchen 
Oeſtreich (durch das Vorarlberg), Bayern, Würtemberg (durch den Bodenſee), 
Baden, Frankreich, dem Königreiche Sardinien (Savoyen und Piemont) und der 
Lombardei gelegen, umfaßt nach ihrer gegenwärtigen politifchen Geftaltung 22 Can⸗ 
tone (worunter Unterwalden, Appenzell und Bafel ſich in 2 Halbeantone ſcheiden), 
und zählt auf einem Flächenraum von 820 D.-M. (nad der amtlichen Zählung 
von 1850) 2,392,740 Einwohner, männliche 1,181,940, weibliche 1,210,800, in 
484,983 Haushaltungen oder Familien, in 3059 Gemeinden und in 117 Bezirke 
vertheilt. Darunter find gezählt Die Ausländer mit 71,570, worunter 1539 poli= 
tifche Flüchtlinge. Bon der Gefammtbezirkbevölferung der Schweiz find Katho- 
Iifen 971,821, Proteſtanten (Reformirte, Ealoinifien, Methodiſten u. f. f.) 
- 1,417,773, Juden 3146. Die Zahl der abwefenden, in andern Staaten lebenden 
Schweizer, beläuft fih auf 72,363, von denen die Cantone Glarus, Graubünden 
und Teſſin relativ die meiften liefern. In einem Zeitraum von 13 Jahren hat 
die Bevölferung um 202,482 zugenommen. Die reformirten Kantone liefern bie 
größte Zahl der Auswanderer, die in allen Welttheilen, befonbers aber in den ita- 
Kienifchen Staaten, Rußland und Frankreich zerfireut als Kaufleute, Wirthe, Bäder 
u. f. f. ihr Glück machen. Im allgemeinen werben die der Ebene und dem Jura 
angebhörenden Cantone: Zürich, Bafel, Schaffpaufen, Neuenburg, Waadt und Appen- 
zell Außer Rhoden (mit Ausnahme einzelner Ortichaften) ausfchließlih von Refor- 
mirten der zwinglifch- helvetifchen Confeffion, dagegen bie Bergeantone: Urt, 
Schwyz, Unterwalden, Appenzell Inner Rhoden, Teffin, Wallis, Zug, Freiburg 
(mit Ausnahme von Murten) und Solothurn (mit Ausnahme von Bücheggberg) 
ganz von Katholiken bewohnt, während in den Eantonen Bern, Glarus, Thur« 
gau, Genf, Graubünden und Nargan die reformirte, in Genf die calviniſtiſche und 
nur im Banton St. Gallen die Fatholifche Bevöllerung die Mehrzahl bildet. Zu 


ber tief gehenden Fixchlich-religiäfen Trennung ber ſchweizeriſchen Bevölferung tritt 
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noch, um von der politiſchen nicht zu reden, bie ber nationalen Abſtammung. 
Die Bewohner der Schweiz gehören 4 Sprach⸗ und Bollsflämmen an; bie Teutſchen 
betragen mehr als 2/, der Geſammtbevölkerung, die Franzofen nicht ganz ?/,; 
dagegen zählt die italienifche Beoölferung nur gegen 120,000, die romaniſche 
(rhätifche) ungefähr 50,000 Köpfe. Bildet nun die Sprache bie fichere Völker⸗ 
ſcheide, fo ift die Nationalität des Schweizervolfes Feine einheitliche zu nennen. Die 
Geschichte der erſten Entſtehung der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft, die nächfte 
Beranlaffung und Begründung des Bundes der drei Walbflätte vom 3. 1308 lebt 
zwar noch bei Alt und Yung in den befannten Bildern fort, wie fie die rhetoriſche 
Feder Johann Müllers ausgeſchmückt und die poetifhe Meiſterhand Fr. Schiller's 
für die Bühne bearbeitet bat. Früher durch den Hiftorifer Gild Tſchudi von 
Glarus aufgefrifcht beruht dieſe Gefchichte wefentlih auf einigen Chronifen bes 
ausgehenden 15. und anfangenden 16. Jahrhunderts, befonvers auf jenen, bie ber 
Iuzeruer Stabtfehreiber Eyfat und Eiterlin verfaßt haben, deren Angaben aber von 
gleichzeitigen Urkunden leineswegs geftügt werben, fie iſt aber in neuefler Zeit durch 
das eben fo fleifige als gründliche Geſchichtswerk des Prof. Eutych Kopp von Luzern 
„Geſchichte der eidgenöffifchen Bünde“ vollfommen geflürzt worden. Gegen bie 
unſichern Berichte jener fpäteren Zeitbücher, weldhe, was das 15. und 16. Jahr- 

hundert dachte und glaubte, als längft Dagewefenes in das 13. und 14. Yahrhun- 

dert zurücdtrugen, treten als unverwerflihe Zeugen diefe beiden Ießtgenannten Jahr⸗ 

hunderte in gleichzeitig (völlig objectiv abgefaßten) Urkunden auf, bie ein ganz au- 

deres Bild ver älteften Gefrhichte der Eidgenoffenfchaft geben. Die daburch gewonnene 
Wahrheit der Thatfachen wurde überbieß noch grundſätzlich beftätiget durch bie 
Schilderung der allgemeinen Zuftände des teutfchen Reiches. Vor dem doppelten 
Lichte der objectiven Thatfachen und unbeftreitbaren Rechtsgrundfätze muß nun aller- 
dings das aus den fpäteren Ehronifen des 15. und 16. Jahrhunderts in eine viel 
frühere Zeit zurückgeworfene hohle Spiegelbild in fein Nichts znfammenfinfen und 
mit aller Zuverfiht darf man ſchon jetzt auf die bisher gewonnenen großen Refultate 
Kopp's geftügt behaupten, daß bei Tſchudi und Müller in Bezug auf die Entflehung 
der eivgenöffifhen Bünde bis in die Mitte des 14. Jahrhunderts kaum eine oder bie 
andere Darftellung eines Zuftandes oder Ereigniffes werde aufrecht fteben bleiben. 
Dem verbienftoollen und claffifchen Werke Kopp's wurde freilich bisher im eigenen 
Baterlande die gebührende Anerfennung nicht zu Theil; man fonnet ſich in der 
Schweiz lieber am Lichte eines Hottinger und Villemain, und fchweigt gerne von 

Titerarifchen Größen, wenn fie nicht aus Zürich oder Laufanne flammen. Bon 

anderer Seite zürnt man dem ftillen Forfcher von Luzern, weil feine hiſtoriſchen 

Unterfuchungen einige Hauptreifer aus dem Kranze bes fchweizerifchen National- 
ruhmes gebrochen und Enttäufhungen über gewiffe Tieblingsideen zu Tag gefürbert 
haben. Es iſt wahr, die parabiefifche Unſchuld der jungen Eidgenoffenfchaft ver- 
ſchwindet, die erften Schweizer zeigen fi) als Menſchen, wie wir es find und unfere 
Bäter e8 waren, nicht gleich Engeln frei von Fehlern und Leidenſchaften, und ihre 
Gegner find, weil fie für ihre Rechte firitten, darum noch Feine Unmenfchen wie 
fie dur Zſchokke, Henne und Conforten üblicherweife gefchilvdert werben. Es iſt 
nicht minder wahr, daß die entfiehende Eidgenoffenfchaft den erften großen Riß im 
Reiche gemeiner teutfcher Nation hervorgerufen (der nah 5 Jahrhunderten ben 
Waldſtätten fo theuer zu fiehen fam!), und wäre Kaifer Friedrich II. (ſ. d. Art.) 
nicht gegen fein eidlich Wort mit der oberftien Rirchengewalt in Zerwürfniß gerathen, 
wäre nicht mit und nach ihm vornehmlich durch die Eigenfucht der Reichsglieder 
die Reichsgewalt in fi felbft zerfallen, nach menfchlicher Berechnung die ſchweize⸗ 
riſche Eidgenoſſenſchaft wie fie warb und nunmehr daſteht, Urfprung und Beftand 
weder hätte nehmen, nocd behaupten Eönnen. Es Täßt fich nicht mehr Täugnen: 
das Tenzburgifhe Schwyz gehörte nicht unmittelbar an das Reich, eben fo wenig 
bie verſchiedenen Theile des erft fpäter zu einem Lande vereinigten Unterwalben, 
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Ihre Bogtei fland bei Habsburg oder gelangte allmählig an biefes Haus. Als 
aber Habsburg zuerſt gegen Kaifer Friedrich II. ſich für bie Kirche erklärte; als 
fpäter die Habsburger, nachdem fie zweimal die römifche Kaiſerkrone getragen, beim 
britten Male wider ihre Anſprüche Gegner am Reiche befamen: ba erhielten Schwyz 
und Unterwalden (mit Urs) auf Unkoſten ver Rechte der alten Herrfhaft 
Freiheiten, die fie früher nicht befeffen hatten. Habsburg-Oeſtreich berief fich bei 
allen Handlungen auf fein althergebrachtes, urfundliches Recht, die Eidgenoſſen 
aber auf ihre neuen Freiheitsbriefe. Diefe Eonnten die Herzöge nicht anerkennen, 
jene wollten die drei benannten Orte nicht mehr gelten laffen, wo die beffere Be⸗ 
rechtigung Tag, fagt das Nechtsgefühl, wie die Gewalt entſchied — die Geſchichte. 
— Daher jener Kampf, der, unterbroden von vielen Friedensunterhandlungen, 
immer zulegt und wieberholt zu den Waffen rief, anderthalb Jahrhunderte Iang, 
bis endlich Zeitumflände eintraten, unter welchen, was angefltengte Gewalt von 
Seite Deftreiche nicht wieder herzuftellen vermocht hatte, im friedlichen Vergleiche 
aufgegeben wurde. Man nehme nun an, e6 habe in den Waldflätten überhaupt 
feine öftreichifchen oder Reichsnögte gegeben, man nehme ferner an, es haben bie 
von den fpätern Chroniften erzählten und vielfach ausgemalten Oränelthaten der angeb⸗ 
lichen Bögte in den drei Ländern gar nicht Statt gefunden (aus der urkundlichen 
Geſchichte kann dieß nicht erhoben werben), follte man nicht meinen, der alte Wider- 
wille und Haß gegen Deftreich und alles Teutſche, in welchem die Schweizer auf- 
erzogen werben, müßte zur Ehre der Menſchheit allmählig fchwinden und fie mäßten 
fi mit den ſtammverwandten Teutfchen immer mehr zufammenfühlen? Zu folder 
Berfländigung hat ver Gefchichtsforfcher Kopp die Bahn gebrochen, die Anerfennung 
ber gewonnenen Refultate in der Schweiz felber wirb aber vorerfi noch viele 
andere Enttäufchungen erfordern. Doch wir bürfen unfere unmittelbare Aufgabe 
in dieſem Artikel nicht außer Acht Iaffen. Der Reformation find noch die Siege 
in dem burgunbifchen und Schwabenfriege und ber Mailänder Soldnerdienſt vor⸗ 
bergegangen, fie führten Beuteluſt, Habgier, Sittenlofigfeit nach ſich. Schon ver 
heilige Sriedensftifter auf dem Tage zu Stanz (1481) (f. Flue) fagte den kom⸗ 
menden Abfall voraus als Frucht der eingeriffenen Frevel, und mahnte die Seinen 
zur Treue und Standhaftigfeit im katholiſchen Glauben. Mit dem Siege bei 
Dornach (1499) endete der Schwabenkrieg, der Ießte, welchen die Eibgenoffen, der 
obere teutfche Bund, zur Behauptung ihrer Unabhängigkeit oder vielmehr zur Boll- 
endung ihres Abfalls vom alten teutfchen Reiche geführt haben, nachdem viele 
hundert Dörfer, Fleden und Städte zerflört waren, die Herzen aller Nachbarvölker 
den Schweizern ob ihrem verwüftenden, oft treulofen Weſen abgeneigt und Sitte 
und Ordnung im eigenen Lande auf das empfindlichfle waren erſchüttert worben. 
Solche Schuld hatten fie aber in den italienifchen Soldnerkriegen (Mailaͤnderkriegen) 
(1499—1517) mit ihrem Blute und ihrer Ehre theuer zu büßen! Denn da begeg- 
nen wir ihren Soldtruppen bald auf Seite Frankreichs, bald auf Seite der Herzöge 
von Mailand, bald aber flehen fie in Schladhten einander Fämpfend gegenüber. Alle 
öffentlihen Zuftände führten dem Firchlichen Aufruhr reihen Stoff zu balbigem 
Ausbruch zu. Umfonft war auf dem Eoncil zu Eonftanz (1414) und zu Bafel 
(1431) auf letztern befonders durch Kardinal Julian (f. d. Art) das große Be⸗ 
dürfniß nachgewiefen: „die Kirche in Hanpt und Glievern zu verbeffern“, die Hei- 
Jung zur rechten Zeit wurbe binausgefchoben und dadurch unheilbar gemadt. Wie 
beim gemeinen Volke, fo hatte das Sittenverderbniß bei der Weltgeiftlichleit uud 
in den Klöftern beiderlei Gefchlechtes verwüſtend eingeriffen, und biefelben Umflänbe, 
welde das Wagniß Martin Luthers in Teutſchland begünftigten, flanden auch 
zwei Jahre fpäter (1519) jeuem bes Meifters Ulrich Zwingli in der Schweiz 
förbernd zur Seite. Man bat beide Neformatoren gegenfeitig verglichen, in der 
fittlichen Berfommenheit Reht Ulrich Zwingli — früher Feldfaplan unter den Glarnern 
in den Mailänderfriegen — noch tiefer als ber teutiche Reformator und kann mit 
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viefem auch nach feinen übrigen GBeiftesträften nicht auf gleiche Stufe geftellt wer- 
ven. Bon ber Lentpriefterftelle von Einfieplen als Prediger an das Großmünſter 
in Zürich berufen, fand er an diefer Stelle gefuchte Gelegenheit, feinen Irrthümern 
Eingang zu verfhaffen und durfte zu biefem Zwede immer ungefcheuter auftreten, 
nachdem er wohl berechnend die augefehenften Magiſtraten Zürichs für bie fir 
ige Umwälzung gewonnen hatte. Seit dem 16. Yänner 1519 verfündete er offen 
von der Kanzel das „reine Evangelium" des Abfall vom alten katholiſchen Glas 
ben, verwarf die Erblehre und das Anfehen der Kirche, ſtellte Jedem frei die HL 
Särift nad feinem Siune auszulegen, ſprach erbittert gegen die HI. Meſſe um 
das Abendmahl, gegen die Verehrung der Heiligen, der Reliquien und Bilder, gegen 
die Beichte und das Kegfeuer, die Ehelofigfeit der Prieſter und die ewigen Geläbpe“. 
Im gleichen Sinne arbeiteten bie Freunde Zwingli’d anderwärts: Berchtold 
Haller in Bern, Decolampad (ſ. d. A.) in Bafel, der Arzt und Bürgermeiſter 
Watt in St. Gallen und ihre dienfibaren Genoflen. — Für ihre Wirkſamkeit land 
ihnen eine breite Unterlage zu Gebote. Die Sittenzucht war geldst, Die Unwiſſen⸗ 
beit in religiofen Dingen unter dem Volk verbreitet, die alte Kirche durch Miß⸗ 
braͤuche vielfach entftellt, das neue „Sion“ Iodend und gleißneriſch; die Ner⸗ 
Iehrer fanden beim Volke und bei den Regierungen um fo geneigteres Gehör, 

weil fie die Einziehung ber Kloftergüter predigten. Weun auf ber einen Seite 

der Tadel fie erhißte, fo ermunterte fie auf der anderen der Beifall, ver 

ihnen wurde. Sie bebienten ſich der Gelehrfamfeit, der Geifel des Spottes, 

der Macht der Beredtſamkeit, populärer Flugſchriften, Gedichte, Spottlieder, 
Earricaturen in Holzfehnitten, um ben Sinn des Bolfes zu berüden, während 
die Maſſe durch die Befreiung von den läfligen Kirchengeboten, die verfprodgene Auf- 
hebung der Steuern und Zehnten, die Priefler, Dönde und Nonnen aber durch die 
Aufhebung der Gelübde, die Obrigfeiten durch die Hoffnung auf baldige Bereini- 
gung der geiftlichen und weltlichen Gewalt und bie fihere Ausficht auf die ungehen- 
ren Beſitzungen der Kirche, Stifte und Klöfter mächtig angelodt wurden. Züri 
hatte übervieß mit der Neuerung ein entſcheidendes Uebergewicht fowohl in der Eid⸗ 
genoffenfchaft als in ben gemeinfamen Bogteien in Ausficht, um welches es vor 
60 Jahren vergeblich einen Krieg geführt. Gegen diefe Lockungen machten die War- 
nung6briefe des Biſchofs von Eonftanz und die Verfprechungen des neugewählten 
Papſtes Adrian VI, eine Berbeflerung der Kirche anbahnen zu wollen, feinen Ein- 
drud mehr auf die Gemäther. Die Kirche befam auf das Härtefte zu büßen, was 

ihre eigenen Häupter, Bifchöfe, Priefter und Drvensleute bisher theilweiſe ſelbſt 

verfchuldet oder vernachlaͤſſigt und unterlaffen Hatten. Nur aus dem allfeitig in 
volle Faͤulniß übergegangenen kirchlichen Zuftande in manchen Landfchaften ift es zu 
ertlären, wie die Reformation Zwingli's — dieſe troſtloſeſte, gemüthlofefte und 
abfiractefte Korm des teutfchen Proteſtantismus — Eingang finden Fonnte. Denn 
er zerftörte das Opfer und Prieſterthum und damit allen höheren Eultus und beffer 
Symbolif und Sarrament, wüthete gegen alle Bilver, felbft Ccharakteriftifch genug!) 
gegen das Bild des Gelreuzigten und feines Kreuzes, kurz gegen die ganze Kunfl- 
entfaltung der chriſtlichen Religion! — Nachdem eine Lehre, Gnade und Wohlthat 
ber Religion nach der anderen dem Volfe entrifjen und alle Kunftgebilde zertrümmert 
waren, blieben 'ihm zwifchen den vier frofligen nadten Kirchenwänven im dben 
inhaltsleeren Raum ber „gereinigten“ Kirche nur noch das „reine Wort Gottes“, 
ber flarre Pfalmgefang, endlich der Biffen Brob und der Trunuk Wein zur Abend- 
mahlserinnerung. Als Schufter Hottinger zu Zürich mit anderen Wählern 
(1523) ein kunſtvolles altes Kreuzbild am hellen Tage und an offener Strafe zu 
ſtürzen fich erfrechte, warb er gegen ven fich jebt noch offenbarenden Unwillen des 
Bolles von Meifler Zwingli in Schuß genommen, denn folder Eifer gegen „bie 
Bögen“, war ihm ein gottgefälliges Werk. Bon ba an wurben alle Bilpniffe, Ge⸗ 
mälbe, Zierben, Altaͤre, Heiligthümer ans ben Kirchen geworfen, wie gegen bie 
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Kirche, fo brach der Sturm num gegen die ganze alte Kunſt los, welche unermeß- 
liche und unwieberbringlicde Schaͤtze dabei verlor. In St. Gallen zerflörte ber 
Kirchenſtürmer Vadian (23. Febr. 1529) in ber Stiftokirche mit einem Haufen 
Bürger alle Altäre, Chor und Beichtflühle, Sarcophagen, Bilder u. f. f. Die 
Trümmer ergaben einen Haufen von 48 Zudern, den er außer der Stadt verbrennen 
ließ. Mit dieſem blinden Hafle gegen hriftliche Kunft und höheren Troft, wie gegen 
das Alterthum überhaupt mußte der Abfall fich felber fchon bei feinem Beginne 
richten und beftrafen. Die Bande ber kirchlichen Drbnung waren gelöst; abgefallene 
Prieſter, Mönde und Nonnen fhritten der Reihe nach zur Verehelihung, Zwingli 
felber fchon 1522 mit Anna Reinhart, die Aebtiffin von Krauenmünfter that 
bas Gleiche, nachdem fie verrätherifch diefe Stiftung der geliebten Tochter Kaifer 
Ludwigs an den Rath von Zürich ausgeliefert. Zu Bern leiteten Berchtold 
Haller uud Franz Kolb aus ber Markgrafichaft Baden das Werk der kirchlichen 
Ummwälsung. Dem Legteren empfahl Zwingli noch im J. 1527 „ven Bär* mit 
Liſt für den Umſturz zu gewinnen in ben Worten: „ganz allgemad im Handel Tieber 
Franz. Wirf dem Bär (den Bernern) zuerfi nur eine faure unter etliche füße 
Birnen vor, darnach zwei, dann drei und wann er anfängt zu verfehlingen, fo wirf 
ibm mehr und mehr vor, fauer und füß durcheinander, zulest ſchütte den Sad 
gar aus." Durch diefen Kunſtgriff bereihnender Verführung allmählig vom Un⸗ 
wefentlihen zum Wefentlichen, vom Neußeren zum Inneren, von dem Disciplinaren 
und Liturgifchen zur Glaubenslehre unvermerft und negativ voranzufchreiten, 
ging auch fehon damals an den meiften Orten wie zu Züri und Bern der katho⸗ 
liſche Glaube zu Grunde, wo doch die Obrigkeiten anfänglich felbft vor dem Ge⸗ 
danfen eines wirklichen Abfalles noch zurückbebten. Es gibt nichts Neues unter 
ber Sonne, wie der Weiſe behauptet; was wir in unferen Tagen an ben Männern 
des Umflurzes und jenen der Ordnung erfahren, war beiden auch ſchon damals 
eigen. Während bie Verfechter der Eatholifchen Kirche noch immer auf Anftand, 
Gewiffen und Wahrhaftigkeit Nücfiht nahmen, waren ihre Gegner in der Aus- 
wahl ihrer Deittel viel weniger verlegen. Um dem „reinen Wort Gottes“ Ein- 
gang zu verfchaffen, wurde alles angewendet, unermübete XThätigleit, Schlau- 
heit, Spott, Hohn, Berbrehung, Entftellung, felbfi vor Berläumbung, Lüge und 
der rohen Gewaltthat fchreciten die Neuerer immer weniger zurüd. Die zur 
Berftändigung angeorbneten Disputationen zu Züri, Baden n. a.D., eine Nach⸗ 
ahmung der früheren Rittertourniere auf dem Boden fcholaftifcher Wiſſenſchaft, 
konnten nicht nur zu Feiner Einigung, fondern mußten gegentheile nur zu größerer 
Scheidung und Erbitterung führen (f. d. Art. Baden und Sarramentsfireit). 
Die Früchte der zugeftandenen freien Schrifterflärung und Volksfreiheit überhaupt 
wurden alsbald durch die Wiedertäufer und fpäter in den Gräueln des Bauern- 
Irieges zur fhrediichen Reife gebracht. Die Berirrungen der Erſtern brachen in 
Zürich und befonders in St. Gallen in verbrecherifchen und bizarren Formen zu 
Zage. Die freigegebene Forſchung und Auslegung der HI. Schrift nahm das gemeine 
Bolt folgerichtig auch für fih in Anſpruch, nachdem die höhere Auctorität des Firch- 
lien Lehramtes geflürzt war und wie? Zufolge des Wortes des Erlöfers: „gehet 
in alle Welt, prebiget das Evangelium aller Creatur,“ Tiefen vier Häupter der 
Wiedertäufer aus der Stadt St. Gallen, der eine gen Oſten hinab gen Goldach, 
der anpere nah Mittag gen Teufen, ber dritte nach Weften gen Boßau u. f. f. und 
Inden alle Leute zum Reiche Gottes ein. ALS Zwingli feine Schrift gegen fie in der 
Stadtpfarrkirche verlefen ließ, riefen fie von der Emporkirche herunter: „dieß fei 
Zwingli's, nicht aber Gottes Wort?“ Sie beichteten einander (nad Jacob 5, 6) 
dffentli) die Sünden, weil es dort heiße: „befennet einander eure Sünden,“ bie 
Weiber deu Diännern und biefe jenen, in Fällen aber, wo die Männer Ehebrüche 
zu befennen hatten, ſchrien ihre Weiber ſtatt aller Losſprechung voll Jugrimm auf: 
»dieß vergelte dir ber. Teufel“ Weibsperſonen feiten ſich bis auf's Hemd ansger 
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zogen auf bie Straßen, fpielten im Staube, zogen Taunzäpfen hin und her, nahmen 
Puppen und Afften alle Gebärden ımb Spiele der finder nad, warum? weil in | 
der Schrift gefehrieben flünde: „wenn ihr nicht werbet wie bie Kleinen, Tönnet ihr | 
nicht iu das Himmelreih eingehen.“ Einige verbrannten die Bibel, weil gefchrieben 
ſtehe: „der Buchſtabe tödtet, aber der Geift beiebet.“ Jungfrauen ſchnitten fich das 
Haar vom Haupte, um wenigſtens einigermaßen ver Mahnung des Herrn nadze- 
fommen: „wenn dich deine rechte Hand ärgert, fo fehneibe fie weg.“ Kranke nahmen 
keine Arzneien mehr, weil ohne Gottes Willen fein Haar von unferem Haupte 
fallen könne. Den gröbften Unfinn trieben fie mit dem „Sterben und Wieder 
werden“ in Chriſto. Athemlos und bis zum Erfliden aufgebunfen blieben fie auf 
dem Boden liegen (Sterben) ; daun gleichfam aus einer Berzudung aufgewadt, 
fcherzten und thaten fie, was ihnen in den Sinn fam, ald von Gott ihnen einge 
geben (Wiederwerden). Daraus entflanden fo viele Verbrechen, daß der nenglänbige 
Rath „das Sterben“ unter Strafe verbieten mußte. Bei den größten Ber 

wie bei Unzucht und Mord, die fie begingen, behaupteten fie gottesläfterfich, fie aus 
höherer Eingebung begangen zu haben; ihnen als mit Chriſto geflorbenen, meinten 
fie, Tönne teine Sünde mehr ſchaden. Bon diefem Glauben geleitet ſchlug ber 
Sertirer Leonhard Schägger zu St. Georgen bei St. Gallen feinem Bruder ber 
Kopf ab, wozu ihn diefer eifrig angemahnt. In Tenfen barreten bei 1200 Wieber- 
täufer in drei Haufen vertheilt auf Speife, die ihnen ohne ihr Zuthun ber himm⸗ 
liſche Bater fenden würde; fie warteten lange vergebli, bi$ der Hunger fie anß- 
einander trieb. Wohl flellte Zwingli (17. Jänner 1525) eine Disputation mit ihuen 
an, allein wie hätten fie das Anſehen deſſen ehren follen, der felber das Anfehen 
ber Kirche in Glaubensſachen verworfen hatte? Sie ſchalten ihn einen neuen Papſt, 
ja Gefängnißftrafe und Tod fahen fie als gottgefällige Marter an und ertrugen fe 
mit Freuden. — Für den Sieg der Reformation in der Schweiz war der Abfall 
bes mächtigen Bern entſcheidend. Dort hatte das Gift allmählig den Magiſtrat 
und das Volk durchdrungen; fchon im J. 1523 waren viele adelige Nonnen, Töch⸗ 
ter vornehmer Berner Geſchlechter, aus dem Klofter Rönigefelden entfprungen, die 
fih zu Bern verehlichten; Bern ganz an Frankreich hingegeben war im Folge der 
Mailänderkriege dem römischen Stuhl ganz abgeneigt geworben, unermübet arbeitete 
neben Berchtold Haller und Franz Kolb der Patricier und Propfl Nicolaus von 
Wattenwyl für die Neuerung. Noch im J. 1526 faßten indefien beive Räthe 
mit den Abgeordneten aller Gemeinden der Landſchaft den Befchluß, beim alten 
Glauben zu bleiben und feine Aenderung in der Religion zu geflatten, ja fie ver- 
pflichteten fi) „durch einen gewaltigen Eidſchwur vor Gott und feinen Heiligen“, 
in Ewigkeit nie von dem, was fie eben faſt einflimmig ermehrt hatten, abzuweichen. 
Allein fchon im folgenden Jahre (1527) brachte es die Li und Gewandtheit der 
Neuerer dahin, daß die auf den Ofterbienflag angefette Erneuerung der 
Räthe nach ihrem Sinne ausfiel. Sofort wurde bie Predigt freigegeben, 
der Irrthum und die Verführung wirkten ſchrankenlos; hier zerfielen Familien unter 
fih, dort Gemeinden, hier wurden fromme Stiftungen, dort die hl. Meſſe aufge- 
boben, in Bern hörte im Hornung 1528 der alte Gottesbienft ganz anf. Das 
gleiche Spiel wurde auch in Bafel durchgeführt. Von den Städten Zürich, Bern 
und Bafel aus wurde nun die Reformation auch in ihren betreffenden Landen ein 
geführt. Wir berühren die Art und Weife, wie dieß im Kanton Bern unternom- 
men war. Die Gemeinden wurden von den Landvögten abgefondert verfammelt, 
alle mit der falfchen Vorgabe irre geführt, die andern Gemeinden hätten fich ſchon 
„für das Evangelium“ ausgeſprochen; das Kloflergut werbe dem Bolfe zu Nuper 
kommen u. ſ. f.; nach folder Köderung wurde ſodann über ben alten und neuen 
Glauben dur das Handmehr entfchieden. Im Berner Oberland zu Haßli, Snter- 
laten und Oberfiebentpal Magte das Volk Iaut über vorgefallene Beträge und Tän- 
fpungen; biefe und andere Gemeinden riefen ihr Recht an, beim alten Glauben 
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ihrer Vaͤter beharren zu dürfen. Die Herrn von Bern antworteten ihnen, ſie wollen 
ihnen das Recht bald mit Spieß und Helbarten bringen! (Wie ſchrecklich hat die 
Nemeſis dieſen Frevel nach dreihundert Jahren von 1830 an an dem Patriciat von 
Bern gerächt') In einer großen Volksverſammlung wurde (22. Oct. 1528) ber 
Schluß vom Bolt beſchworen, beim katholiſchen Glauben zu verbleiben und mit Gut 
und Blut einander beizuftehen. Allein Schultheiß von Erlach rädte mit feinen Re⸗ 
gierungstruppen vor, bezwang bie katholiſchen Gemeinden und verfünbete ben Berner- 
oberländern unter dem Donner der Kanonen den Befehl der gnäbigen Herren an 
das Boll, das reine Wort Gottes anzunehmen, Schadenerſatz zu leiſten, Landes- 
panner und Sigill fofort abzuliefern und auf den Knieen für bie Zukunft Gehorfam 
anzugeloben. Drei Häupter bes für feinen Glauben ringenden Bolfes wurden hin- 
gerichtet, einer geviertheilt zum ſchrecklichen Beifpiele und Beweis, wie bie gnädigen 
Herren von Bern die Freiheit des Evangeliums für ſich und Andere anzuwenden 
wüßten. Gleiches gefhah im Haßlithal. Allein nicht zufrieden, in der Weile 
Mohammeds, mit Feuer und Schwert das „fonnenflare“ Evangelium Zwinglis in 
ihren unmittelbaren Landſchaften ausgebreitet zu haben, feßten Züri und Bern 
alles daran, auch in den gemeinfamen Landvogteien, im Thurgau, Freienamt, 
Graffhaft Baden, Rheinthal, Sargans, Gafter, Toggenburg u. a. D. den neuen 
Glauben einzuführen. Zu diefem Zwede wurben von ihnen alle Ruhbeftdrungen, 
alle Wagniffe und Eingriffe der Neuerer in Schub genommen, die Bewohner ber 
Lanhopgteien wie die Thurgauer von Zürich in den Traum baldiger Aufhebung ber 
Unterthanenſchaft eingewieget und von Zürich der Sonberbund „des chriftlichen 
Bürgerrechtes“ mit der Stadt Conſtanz abgefchloffen, dem alsbald 1528 auch Bern, 
und fpäter die Stadt St. Ballen, Bafel, Biel, Schaffhaufen und Mühlhauſen bei- 
traten. Die Fatholifchen alten Orte ermannten fich auch ihrerfeits und fchloffen mit 
Freiburg und Wallıs ein Schupbündniß. Nach folhen Vorgängen war ber Ausbruch 
des erfien Religionskrieges in der Schweiz unvermeiblih. Mit Eifer wurbe er von 
Meifter Zwingli betrieben, der gewöhnlich zu Zürich im geheimen Rathe faß und 
den Plan zu einem Feldzuge gegen die Katholifchen felber verfaßt hatte. Mit 
bewaffneter Macht fielen die Züricher in das Freienamt und in das Gebiet des Abtes 
von St. Gallen ein, plünderten und beraubten Kirchen und Klöfter; fchon am 
7. Jan. 1529 flanden die feindlichen Heerhaufen einander gegenüber die 5 Orte 
zu Baar, Zürich zu Kappel. Da gelang es den rührenden Borftellungen und Bitten 
des Landammanns Aepli von Glarus Stillſtand zu bewirken, wofür ihn der blut⸗ 
dürflige Zwingli mit den Worten tavelte: „Gevatter Ammann, du wirft Gott 
müflen Rechenfchaft geben für diefe Bermittlung!“ Auch befchwor er in einem Briefe 
aus dem Lager, während eifrig am Frieden gearbeitet wurbe, den Rath in Zürich, 
„um Gottes Willen etwas tapferes zu thun, mit Ernſt zu handeln.“ Der erſte 
Landfriede wurde deſſen ungeachtet abgefchloffen, den 5 Fathol. Orten, denen Züri 
die Zufuhr der Lebensmittel abgefchnitten hatte, war er willfommen. Allein Zürich 
hielt ihn nit. Bon den Zürihern mit allen Mitteln unterflägt breitete fich bie 
neue Lehre allenthalben in den Bogteien aus, die auch der Herrfchaft der 5 Fathol. 
Orte unterworfen waren im Thurgau, Freienamt, Baden, in den altft. gal= 
liſchen Landfchaften u. a. D. Die gegenfeitige Spannung wuchs durch die boshafte- 
ſten Schimpfwörter, kraͤnkende Lieder und Zerrbilder, bie immer mehr in Uebung 
famen. Bor allem goß Meifler Zwingli reiches Del in’s lodernde Feuer, und 
ftacdelte durch feine Predigten die Bürger, durch feine Borftellungsfchriften den 
Rath von Zürich zum Kriege auf. Die Zufuhr von Korn und anderen Lebensmitteln 
wurde den 5 Orten im Gebirge von Zürich wieder abgefhnitten. Brechet uf, 
prebigte Zwingli am Pfingfitage 1531, brechet uf, griffend an, bie 5 Orte find 
in üwerm Gwalt, überfigend es nit, es iſt an der Zit... Ich will zu forberft 
bergon an die Viend, da werben jr gefpüren die Kraft Gottes, jr werben fehen, 
daß jr Gefhug fo Sy in üch gericht‘, fich umlehren, in Sy gon und Sy umbringen 
Kirgenleziten. 9, Sn, 54 
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wird.” Der Reformator war ein ſchlechter Prophet. Der Sieg der 5 alten Orte 
(Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden und Zug) in den Schlachten bei Kappel und 
auf dem Gubel war entfcheidend, in der erften fiel auch Zwingli, bie Streitart 
in der Hand. Der Friede wurde gefchloffen. Der Reformation war gegen weiten 
Ausbreitung eine Schranke gezogen; viele Abgefallenen Tehrten zum alten Glauben, 
viele vertriebenen Achte, wie jener von St. Ballen, in ihre Kloͤſter unb in da 
ebevorigen Beſitz ihrer Rechte und Güter zuräd, in den gemeinfamen Bogtein 
wurbe der Grundfat gegenfeitiger Duldung und Parität zwiſchen den Alt- und Res 
gläubigen ansgefprochen, aber von Zürich und Bern nie reblih eingehalten. Di 
Räthe beider Städte übten den gröbften Gewiſſenszwang über die Bewohner ihre 
eigenen Gebiete aus, durch graufame Geſetze und Verfolgungsmaßnahme wurbe ber 
gewonnene Boden für die neue Lehre behauptet, — Bern fuchte ihn überbieß gegen 
Waatland hin noch mehr auszubreiten, feine Blide waren auf bie bifchöflige 
Stadt Zaufanne gerichtet. Dort hatten die Stände noch im J. 1525 eine fireng 
Verordnung „wider bie böfen, falfchen und verberbliden Lehren DR. Luthers“ erlaffen; 
die von Bern zeitweife dahin gefendeten Praͤdicanten (meiftens entfprungene Diände 
und der Schulmeifler Farel) wurden noch ım 3. 1533 wiederholt zurüdigewiefen. 
Auch der Rath von Genf erklärte im gleichen Jahre feierlih an Freiburg, beim 
Blauben der Väter beharren zu wollen, und lud durch eine befondere Geſandeſchaft 
den vertriebenen Bifchof ein, wieder in ihrer Mitte feinen vorigen Sig einzuneh⸗ 
men. Da forderte Bern von Genf die ihm ſchuldigen noch rüdfländigen Summen, 
vermehrte feine Zudringlichkeit bei dem erfchrediten Rath, unterfläßte und ermuthigte 
auf alle Weife die Fühne Minderheit der Nengläubigen gegen bie gutmüthige aber 
träge altkatholiſche Bürgerfchaft. Die Kirche verlor täglich mehr Boden, im J. 1535 
ſuchte der Genfer Rath einen Faftenprebiger anf, der auch den Proteflanten genehn 
wäre, — ſo wurde dem Abfall Thür nnd Thor geöffnet, der Fanatiker Karel hatte 
gewonnenes Spiel. — Schon am 27. Augnft deffelben Jahres wurbe ben Kathe 
Iifen die letzte Kirche gefchloffen. Die katholiſchen Bürger wanderten aus, oder 
wurden verbannt und ſchloſſen fih an den Herzog von Savoyen oder am ihren 
Herren, den Biſchof an, entfchloffen, ihre Rechte mit Gewalt zu verfechten. Da 
erklärte Bern gegen den Schluß des Jahres ganz unerwartet dem Herzog dem Krieg. 
Der Herzog im Span mit Frankreich abgezogen, hielt bereits Feine Xruppen in 
feinen Herrfchaften, die Waat fand den Bernertruppen bei biefem Anlaß zur Ero⸗ 
berung offen. Mit 7000 Dann fiel (22. Jan. 1536) Junker Hans Nägeli in bie 
Waat ein, Städte und Herrfchaften ergaben ſich aller Hilfe entblößt, alle under der 
ausbrüdlihen Bedingung, daß man fie nicht zwinge, vom kathol. Glauben abzu⸗ 
fallen. Siegrei zog das Expeditionscorps bis nach Senf und Hatte innert 3 
Wochen das ganze Waatland fammt den Landſchaften Ger und Ehablais, jenfeits des 
Sees erobert. Feierlich warb den Städten Bivis, Latour, Laufanne u. A. die freie 
Ausübung des Tathol. Glaubens zugefichert, aber nach erfolgter Unterwerfung wurde 


die Zuficherung nicht gehalten. Mit den Waffen in der Hand wurbe das „rein | 


Evangelium“ in’! Waatland verpflanzt, mit den Waffen follte es verbreitet 
werden. Auf die Klagen ber Gemeinden über Berlegungen ihrer garantirten reli⸗ 
giöfen Rechte nahm Bern Feine Rüdfiht, die Dlinderheit von wenigen Stimmen 
galt gegen entſchiedene Mehre, weil jene den Willen der Berner repräfentirten. 
Der Schatz der Eathedrale von Lanfanne wurde in Fäffer gepackt und nad Ben 
geführt; mit einem ganzen Spionadennetz das beirogene Land umgarnt, um bie 
jenigen zu verzeigen, die etwas „päbflliches“ beobachten oder „Abgdtterei treiben 
würden.“ Auch Neuenburg follte mit folhem Gläcke befcheert werben, Tange 
wiberftanden einzelne Gemeinden, Landeron und Griſach (Cressier) bewahrten 
Randhaft den Glauben ihrer Bäter bis auf ben heutigen Tag. Um die Reformation 
in dem eroberten Waat zu befefligen gründete Bern einige Jahre fpäter zu Laufannı 
eine Höhere Lehranſtalt und um Schüler dafür zu gewinnen 48 Breipläge fir 
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Studierende. — In Genf wußte mittlerweile Calvin, aus der Picarbie gebürtig, 
die gelockerten Gefinuungen und Sitten für feine Neuerungen anszubenten. Er, ber 
einer finmmen Sünde wegen war gebrandmarkt worben, wurbe in Genf am Stamme 
bes Proteftantismus zu einem Hauptaſte, der feine Zweige vorzüglich in Frankreich 
ausbreitete. Sein Lehrfyftem ift ans Artifel „Ealvin, Calvinismus“ zu ent- 
nehmen, ebenfo deflen hartherzige Strenge und Graufamleit gegen Andersgläubige, 
gegen die er mit Verbannung, Enthauptung, ja mit ber Fenerfirafe wüthete 
(f. Servet). — So hatte deun die Reformation in der Schweiz wie in Teutſch⸗ 
land durch Berneinung und Berlehrung ber alten Kirchenlehre, durch muthwillige 
Zerflörung aller kirchlichen Inflitute und duch bie Auflöfung aller forialen Bande 
fih ſtürmiſch Bahn gebrochen. — (Leber die verſchiedenen Belenntniffe ver reformirten 
Schweiz vergleiche den Art. Confessiones Helveticae.) — Bon biefer Zeit an 
bietet die Geſchichte der Eidgenoſſenſchaft ein fortlaufendes Zerrbild innerer Zer- 
riffenheit und Außerer Erniedrigung, Argwohn und gegenfeitige Entfrembung. Das 
Eoneilium von Trident ging wie eine wohltfuende Sonne auch über dieſes Land auf, 
aber diefe Sonne flieg etwas verfpätet empor, fie Teuchtete über einen großen Trüm- 
merbanfen, beftärkte zwar die Treugebliebenen, vermochte aber die verlorenen Stäbte 
und Länder für die Kirche nicht mehr zu beleben. Außerordentliches leiftete auch, in 
biefem Lande zur Erhaltung ber Fathol. Religion ver HI. Carl Borromäus (ſ. d. A.). 
Er gründete zu Mailand eine Prieſterſchule von 40 Freipläpen für Schweizerjüng- 
linge. Seiner Bemühung verbanfen die kathol. Orte die Einführung der Jeſuiten⸗ 
Collegien für die Leitung der höheren Schulen und der Capucinerflöfler für bie 
Miffionen im Bolle; er fliftete eine befländige Nuntiatur in ber Fathol. Schweiz, 
um fie in die engſte Verbindung mit dem HI. Stuhle zu fegen. Mit der Stiftung 
des goldenen ober borromäifhen Bundes (5. Det. 1586) war die erſte Periode der 
Reformationsgefchichte in der Schweiz zum Abfchluß gefommen, darin verpflichteten 
ſich die 7 kathol. Orte gegenfeitig unter allen Umfländen beim rbmifch-Fatholifchen 
Glauben zu verharren, fi dabei zu firmen und den Abfall zu hindern. Wie eine 
Maffende Wunde drang der Zwiefpalt in der Religion durch die Eidgenoffenfchaft, 
fie einft fo angefehen und mächtig vermochte im breißigjährigen Kriege (f. d. 9.) 
vor den eindringenden ſchwediſchen, franzöſiſchen und öftreichifchen Heeren nicht mehr 
ihre eigenen Grenzen zu fügen. Im weftphälifchen Friedensfchluffe (1648) wurde 
endlich die Unabhängigfeit der Schweiz vom Reiche anerlannt, die dort zwifchen dem 
beiden Eonfeffionen anfgeftellten Yunctationen wurden auch größtentheils in die 
fpäteren Landfriedensinftrumente aufgenommen. Schon im Landfrieden von 1531 
nach der Schlacht Hei Kappel wurde der Grundſatz ausgefprochen: die Reformirten 
follten den Ratholiten und diefe Jenen in Sachen der Religion Feine Gewalt anthun, 
fondern fie bei ihrem Glauben und den Uebungen und Gebräuchen ihrer Kirche 
belaffen. Im Landfrieden nach dem Toggenburger Kriege (Billmerger Schlacht 1712) 
verfprachen die fiegenden Städte Zürich und Bern, den Katholilen in der Graffchaft 
Baden, die unter ihre Herrfchaft kam, fie bei der vollkommen freien Ausübung ihrer 
Religion, desgleihen auch die darin ſich befindenden Stifte und Klöfter bei ihren 
Hab und Gütern zu belaflen, zu ſchützen und zu fehirmen. In Art. 4 des gleichen 
Snftrumentes wurde für bie gemeinfamen Bogteien (Rheinthal, Thurgau u. |. f.) 
beflimmt: „Daß die Evangelifihen wie die Katholiſchen der Religion und Gottes⸗ 
dienft halber, und was biefen anhanget, in einem ganz gleichen Recht fiehen follen, 
und was jeder von beiden Religionen zu deren Mebung in particulari zugehöret, der⸗ 
felben verbleiben ſoll;“ ferner: „in den Die Religion angehenden Geſchaäften 
und in foldhen, wo ber einte Theil vermeinte, daß es bie Religion nicht berührte, 
der andere aber es für eine Religionsfache angibt, ſoll künftighin bie Mepr- 
heit nicht entfcheiden weder von ben regierenden Orten, noch von ben Land» 
vögten etwas becibiert, fondern damit bis auf eine Zufammentunft aller eidgenöſ⸗ 
ſiſchen Orte zugewartet werben, and alßsdann durch gleiche Säge beides Religionen 
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zu güttlihem oder rechtlichem Austrag gefchritten werben.“ Die Handhabung 
diefes einfachen Grundſatzes politifcher Weisheit und Gerechtigkeit in einem paritä- 
tiſchen Lande befeitigte nachmals 120 Jahre Iang alle Religionsflreitigleiten von 
einiger Bedeutung und gab der ſchweiz. Eidgenoflenfchaft den Trieben. — Im Ge- 
folge der Reformation ſchritt aber anch jener kirchenfeindliche Geiſt einher, der fih 
innert bem Gebiete der katholiſchen Kirche ſelbſt feffepte, und unter dem Vorwande, 
bie katholiſche Glaubenslehre als das allein Wefentliche der Religion unverändert zu 
belaffen, fi der Stantsgewalt allmaͤhlig bemaͤchtigte und ihr in kirchlichen Dingen 
Rechte zuerlannte, durch welche die Autonomie und Freiheit, ja die Integritaͤt ber 
Kirche in allen ihren Theilen gefährbet und verfümmert werben mußte. Schon bie 
Republik Benedig und Ludwig XIV. Hatten begonnen eine omnipotente Staatsgewalt 
gegenüber den Rechten der Kirche geltend zu machen. Vom Scheine der Machtfälle 
angelodt, welche die Züriher und Berner mit dem Abfall ſich in ihren Landfchaften 
erworben, fingen auch die Räthe der Fathol. Kantone, befonders jene der Städte an, 
ihre vermeintlichen Rechte gegen die eigene Kirche und ihre Stiftungen anzufprecen 
und auszuüben, bifhöfliche Bifitationen und Berorbnungen, Errichtungen von An- 
dachten und Bruderfhaften, Klöflern ihrem Placet zu unterwerfen. — Der Biſchof 
von Eonflanz, in deffen weitem Sprengel der größere Theil der kathol. Cantone lag, 
beflagte (1712) in feinem Bisthumsberihte nah Rom, daß Armuth feine Wirt- 
famfeit Iähme, daß ex die bifchöflichen Rechte nicht zu ſchützen vermöge gegen das 
Haus Oeſtreich, den Herzog von Würtemberg, den Markgrafen von Baden ımd die 
Eidgensffen beider Religionen. Er klagte im Weitern: daß die katholiſchen 
Weltlichen das geiftlihe Schwert verachten, über die frommen Stiftungen willfür- 
lich verfügen, geifllihe Pfründen an die Meiſtbietenden vergeben n. f. f. In diefer 
Sucht, es den Reformirten nachzumachen und die wichtigften Befugniffe der Kirchen⸗ 
gewalt an fi zu reißen, fi über ober vielmehr außer die Kirche zu verfehen, 
that es allen anderen die Regierung von Luzern voraus. Bon daher der Wider⸗ 
wille gegen die Disciplinarverorbnungen des Tribentinums, von denen man ber 
gefchichtlichen Wahrheit zum Trotz fpäter behauptete: fie feien von ben Batholifchen 
Cantonen nie angenommen worden, von daher die unwürbige Controllirung kirch⸗ 
licher Erlaffe und Handlungen, die Erfindung und ungebührlide Anwendung und 
Ausdehnung des Koheitlichen Placet, ber berüchtigte Moligenfchwyler Handel, worin 
der Rath von Luzern von fi aus und ohne allen flihhaltigen Grund einen Pfarrer 
feines Amtes entfeßte, von daher die verſchiedenen kirchenfeindlichen Flugſchriften 
wider die Kloͤſter und jenes eines Junkers von Quzeru „über bie geiftlichen Rechte 
der Helvetier GZürich 1768), die in Luzern und Solothurn freudige Aufnahme 
fanden. Während fo die katholiſchen Orte fich felber ſchwaͤchten, wuchs täglich mehr 
das Anfehen und die Macht von Bern und Zürih. Das Fürftentbum Neuenburg, 
früher Bundgenoffe von Luzern, Solothurn und Freiburg, fiel (1707) durch Be⸗ 
ſchluß der Lanpflände dem proteftantifchen Könige von Preußen zu. Den lebten Sieg 
von Billmergen (1712) benusten Zürich und Bern unbilligermaßen zur Bergröße- 
rung ihres Einfluffes und zur Schwächung der Fatholifhen Orte. Leßtere mußten 
ihre alten Rechte auf Baden, Rapperfchwyl und die untern Freien Aemter an bie 
Sieger abtreten und fie in die Mitherrfchaft über das Thurgan und das Rheinthal 
eintreten laflen. Die Herren von Züri, Bern und Baſel verfianden aber auch fih 
im Lager ihrer Gegner Freunde zu gewinnen. Die „helvetiſche Geſellſchaft“, zu 
Schinzuach (1761) gegründet, follte vorderhand den Zwe haben, den Geiſt des 
Argwohns und der Entzweiung unter den Eidgenoſſen zu verbannen und alle ein- 
ander näher zu bringen. Allmaͤhlig aber ſchien aus biefem Berein ein wohläber- 
bachtes Streben hervorzugehen, fich der öffentlichen Angelegenheiten zu bemächtigen, 
eine Gentralregierung aufzuftellen, auf der Grundlage des religiöfen Indifferentis⸗ 
mus, flatt anf jener ber chriſtlichen Liebe den Frieden zwiſchen ben Eoufeffionen 
herzuſtellen und zu erhalten und unter dem Schilde ber Toleranz bie Katholiken aus 
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einer rechtlichen Stellung nach der andern zu verdrängen. Die Landlente von 
Luzern konnten am Schluffe diefes Jahrhunderts wiederholen, was ihre Väter fchon 
im Toggenburger Kriege bejammerten: „unter ben Räthen und Junkern der Stabt 
feien viel ärgere Ketzer als unter den Zürichern und Bernern zu finden.” Bei 
ihrem Umſturz (1798) beftand die alte Schweiz aus den 13 Kantonen: Zürich 
(reformirt), Bern (ref.), Luzern (katholiſch, eben fo) Uri, Schwyz, Unterwalben, 
Glarus (zu %, ref.), Zug (kath.), Bafel Cref.), Freiburg (kath.), Solothurn (fath.), 
Schaffhaufen (ref.), Appenzell (zu Y, ref.); ſodann aus den 9 zugewandten 
Drten: dem Abt von St. Gallen (fath.), der Stadt St. Gallen (ref.), der Stabt 
Biel (ref.), Graubünden (?/, ref.), Genf (ref.), Wallis (kath.), Neuenburg Cref.), 
Biſchof von Bafel und feine Landfchaft (kath.), Stadt Müplhaufen (ref.). Fernere 
Beftandtheile ves Bundes waren die drei ſchugverwandten Fleinen Fathol. 
Drte: Rapperſchwyl, Gerfau und die Abtei Engelberg, endli die 18 gemei- 
nen Herrſchaften, welche durch 12, 9, 8, 3 oder 2 Kantone nach einer zwei⸗ 
jährigen Kehrordnung durch Landvögte regiert wurden: nämlich Baden (fath.), Thur⸗ 
gau (Y, ref.), die freien Aemter (kath.), Sargans (lath.), Rheinthal (, Tath.), 
Murten (ref.), Srandfon (ref), Orbe und Tſcherlitz (ref), Schwarzenburg (ref.), 
Uznach (kath.), Gaſter (kath.) und die folgenden kathol. Bogteien über dem Gott- 
hard Lauis, Mendois, Mainthal, Bellenz, Bollenz und Riviera. Vorort war Züri 
mit höchſt beſchraͤnkter Gewalt, die Tagſatzung wurde befendet von den 13 Orten, 
deren Jeder Eine Stimme hatte, in Religiong-, Kirhen- und Kloſterſachen durfte 
nicht per majora, fondern nur in gleichen Saͤtzen ſchiedsrichterlich entſchieden werben. 
Auf der Tagfakung Hatten der Abt von St. Gallen und die Städte St. Ballen 
und Biel Beifig mit berathender Stimme. Die übrigen zugewandten Orte durften 
ohne befondere Einladung fich nicht einfinden. Dur die Mittheilnahme an ber 
Herrſchaft in den gemeinfamen Vogteien und bie zugewandten kathol. Orte — 
beſonders des fürfllichen Stiftes St. Gallen, konnten die Fathol. Drte gegenüber 
den reformirten eine achtunggebietende Stellung einnehmen; mit dem Einſturz ber 
alten Eidgenoſſenſchaft aber verloren fie biefe Stellung; die helvetiſche Einheits⸗ 
regierung (1798— 1803) vernichtete noch überbieß mit der Souveränität der Can⸗ 
tone zugleich alle kathol. Stifte und Klöfter, die indeß Napoleon in feiner Media⸗ 
tionsacte von 1803 wieberherzuftellen die politifche Weisheit hatte. Doch war ber 
Eroberer gewohnt, auf der Landkarte nah Strömen und VBergzügen neue Staaten 
abzurunden und darin Vöolkerſchaften durch ein Außeres Machtgebot zu vereinigen, 
deren bisherige Geſchichte, Beziehungen, Uebungen und religiöfe Belenntnifie 
durchaus nichts mit einander gemein hatten. Auf diefem Wege wurben bie betero- 
genften Volksſtaͤmme und Landestheile zu neuen Cantonen zufammengewürfelt, von 
daher die confeffionellen Zerwürfniffe der Schweiz, fo wie die Unterbrädung ber 
Katholiken, wie fie die Gefchichte der Neuzeit aufweist, fie wurden zum guten Theil 
dur die Mediationsacte und bie darin enthaltene unhiſtoriſche und unnatürliche 
Zormation der neuen Cantone, vorzugsweife des Aargaus, St. Gallens und Thur⸗ 
gaus ſchon Damals vorbereitet. Sp find in dem nenen Canton Aargau bas Fathol. 
Zreienamt, Baden und Frickthal mit der proteflantifchen Mehrheit des alten Aar⸗ 
gaus verbunden und biefem unterworfen worben, gleiches fand im Thurgau und in 
Graubünden Statt. Das Stift St. Gallen, eine der erfien Stützen ber kathol. 
Kirche in der Schweiz, wurde dem neuen Canton zum Opfer gebracht. Durch die 
Losreißung der italienifchen und teutfchen Vogteien und deren Anreihung an neue 
Cantone fielen die 3 alten kathol. Waldſtaͤtte auf fich felber beſchraͤnkt zu einer 
unbebeutenden Stellung herab. Höhere Rüdfichten und Vorfichten für Wahrung der 
kathol. Intereſſen waren bei den damaligen Machthaberu aus ber franzöfifchen 
Schule nicht vorauszufeßen und doch würben fie ber Schweiz all den Hader und bie 
Schmach erſpart haben, welche die Periode von 18301850 zu einer fo traurigen 
ftempelt. Die Höheren Lehranſtalten namentlich in ben Städten Solothurn, Freiburg, 
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Sitten u. A., wurben wiſſenſchaftlich vernachläffiget, zu Luzern (1820) unb fpäter 
zu Yaran wirkte die Schule Troxlers im negativen Sinne, und von den teutichen 
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Hochſchulen kehrten die kathol. Zünglinge größtentheild mit den verlehrten Grunt- ' 


fügen ihrer Lehrer heim, die mit guter Befoldung unter den Augen der Fürflen 
die Jugend Teutfchlands und der Schweiz zu Grunde richteten. — Die nenerrid- 
teten Bisthümer von Bafel (1828) und Ehur-St. Ballen (1824) gewährten der 
kathol. Schweiz die Vortheile ihrer früheren Verbindung mit Conſtanz nicht. Seit 
dem IUntergange der großen Prieſterſchulen zu Mailand und Meereburg geſchah 
nichts bedeutendes mehr für die Anbilbung einer würdigen Fathol. Geiftlichleit; ein 
guter Theil derfelben war der Weffenbergifchen Aufflärerei verfallen. Bildung ıf 
Macht, fagen die Engländer; die Bildung der Fatholifchen Jugend in ſolcher Kich⸗ 
tung gehalten wuchs gegen bie eigene Kirche zu einer bebenflihen Macht auf. War 
fodann die Brefche durch die eigenen Burgbewohner von innen heraus eröffnet, wer 
konnte dem Bor- und Eindringen des Feindes mit Erfolg widerſtehen? — Es win 
eine unparteiifche Geſchichte nachweifen: daß pflichtwidrige kathol. Geiſtliche im 
Bunde mit kirchenfeindlichen kathol. Laien und beide verbunden mit ben Reformirten 
alle die Gewaltthaten, Befeindungen und harten Schläge verſchuldet haben, deren 
Gegenftand die Fathol. Kirche, ihre Stiftungen, Prieſter und Gläubigen im ber 
Schweiz feit 1832 gewefen find. — Zwar trug die politifche Bewegung ber Jahre 
1830—1831 für Aenderung der Santonsverfaffungen noch feinen merfbaren con- 
feffionellen Charakter, namentlich in den reformirten Cantonen, an fich; deſto mehr 
bildete ſich ein folder in den Berfaffungen mehrerer Tatholifcher und paritaͤtiſcher 
Cantone, wie in jenen von Luzern, St. Gallen, Aargan und Thurgan aus, worin 
mehrere das kathol. Kirchenrecht offenbar verletzende Beflimmungen aufgenommen 
wurden. In den Berfaffungen ver gemifchten Cantone erhielt bie reformirte Bevol⸗ 
ferung, wo fie wie im Canton St. Gallen in Minderheit war, burch Privilegien 
und eine Fünftliche Bezirkseintheilung für die Repräfentation in bie oberfte Landes⸗ 
behörbe folche Bergünftigungen, daß fie nicht nur zur Mehrheit, fondern auch in bes 
Fall gefet wurde für die kathol. Diinderheiten in einigen Bezirken kathol. Mit 
glieder zu wählen, welche immer aus den entfchievenflen Gegnern ber Kirche ge- 
nommen wurben. Der erſte Anſtoß zu den feindfeligen Bewegungen gegen die 
kathol. Kirche ging auch dießmal wieder vom Elerus felber und zwar von einigen 
neuerungsfüchtigen Geifllichen des Staͤdtchens Rapperſchwyl im Tapitel Uznach aus. 
Dort begann unter der Aneiferung des Stabtpfarrers Chriſt. Fuchs einer der Kap- 
line Aloys Fuchs von Schwyz im J. 1832 in Predigten und Schriften bie wiber- 
finnigften Lehren auszubreiten. In einer Predigt behauptete er eben fo oberflächlich 
als verwegen: bie Kirche fei eine Republik, ihre Berfaffung rein democratiſch, ber 
Unterſchied zwiſchen Prieſter und Laien fei eine pfäffifche Erfindung, die Kirqhe 
bebürfe einer zeitgemäßen Umgeſtaltung durch die Synoden, Aufhebung des Ehlibatt, 
der ewigen Gelübbe a. f. f. Der Geiflliche wurde von dem Fürftbifhofe Carl 
Rudolph von Ehur und St. Gallen 1833 mit der Sufpenflon beftraft, und biefer 
Act brachte bie Bewegungspartei unter den Geiſtlichen und Laien zu vollem Aufraf 
gegen den Biſchof und die Kirche überhaupt; der Weg zu Berationen wurde vor 
der Staatöbehörbe gegen deu Oberhirten eröffnet, an bie der befirafte Priefer 
pflichtwidrig ſich gewendet hatte. Abforderung des hoheitlichen Placets für alle ſelbſ 
rein geiſtlichen Erlaſſe; Ablegung des Eides auf die Verſaſſung für den Biſchof, 
nach deſſen Tode gewaltthaͤtige Aufhebung bes Doppelbisthums Ehur-St. Galle 
1833, und eigenmaͤchtige Vernichtung bes daherigen Eoncorbates mit dem hl. Stuhle 
Cd. Art. Concordat Br. II. S. 758), gewaltfame Vertreibung der Mitglieder 
bes Domcapiteld buch die Befchlüffe der Fatholifchen Abtheilung des großen 
Rathes von St. Gallen, und fofortige Anbahnung ber Eonferenzgen von Abgesri- 
neten der Stände Luzern, Solothurn, Bern, Thurgau, St. Ballen und Yargas 
au Baden (1834, 34, Jaͤn.) bildeten bie Anfänge zu den folgenhen Berwidielunges. 
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Die Berwerfung ber neuen Bunbesverfaflung — worin eine Einheitsregierung ange« 
firebt und die kathol. Stifte und Kloͤſter nicht mehr garantiert waren, durch das 
Bolt von Inzern (8. Juli 1833) wurde dem Einfluß der Geifllichkeit zugefchrieben, 
ein Orund mehr mit den längſt gehegten Entwürfen gegen die kathol. Kirche nicht 
länger zurüdzubalten. Der Staatsrath Edunard Pfyffer feßte fein jofephinifches 
Staatskirchenrecht auf der Conferenz zu Baden in 14 Artileln durch und die Con⸗ 
ferenz empfahl allen Eantonen die Durchführung derfelben. Diefe Artikel enthielten 
die rüdfichtslofefte Handhabung und Ausdehnung des hoheitlihen Placets über alle 
Erlafie der Papfte und Biſchofe; die Befeitigung der Nuntiatur und ihrer Judicatur 
in der Schweiz und bie Aufftellung einer unabhängigen Nationallirche in der Form 
eines fhweizerifchen Erzbisthums; die Einrichtung und Beauffichtigung der theologi⸗ 
[den Studien und geifilihen Seminarien, Bewilligung und Beanffichtigung der 
Synoden durch die Rantonsregierungen, unbebingtes Aufſichtsrecht über das Noviciat 
und den Vermögensbeftand der Stifte und Klöfler, die allfogleih mit Einftellung 
der Noviciate und Staatsverwaltung des Vermögens der Klöfter ſich geltend machte 
u. f. f. Das katholiſche Volk des Margaus und St. Gallens erhob fih mit rähren- 
der Treue gegen dieſes Machtwerk Iiberaler Defpotie in kicchlihen Dingen. Papft 
Gregor XVI. verartheilte feierlich die Badener Eonferenzbeihlüffe. Die Biſchöfe 
und der Clerus legten gegen fie Berufung ein, allein die Machthaber fleuerten rück⸗ 
ſichtslos vorwärts, die fraglichen Artikel erhielten in den betreffenden Kantonen 
gefeglihe Geltung. Bon nun an unausgefehte Befehoang der Fatholifchen Kirche. 
Wie im Canton Appenzell kam im Canton Glarus nach biatigen Kämpfen im 
3. 1683 zwiſchen ben Ratholifen und Proteflanten ein Staatsvertrag zu Stande 
nach den Grundſätzen des weftphälifchen Friedens formirt; friedlich Iebten die Glar⸗ 
ner unter diefem Bertrage bis zum J. 1836. In diefem Jahre gefiel es den Pro⸗ 
teftanten, bie eidlich befchworenen Verträge einfeitig zu brechen, die katholiſche 
Minderheit unter das Zoch der proteflantifhen Mehrheit zu zwingen und auf die 
Proteflationen der Katholiken mit Kerker und Banden und militärifcher Beſatzung 
zu antworten. Das neue reformirte Regiment forderte fofort von den Fatholifchen 
Geiſtlichen einen unbedingten Eid auf eine Berfaffung, nach der fie wären verpflichtet 
worden, bie im Beichtfiuhle erfahrenen Verbrechen der Stantögewalt anzu- 
zeigen, bie pflichtgetreuen Priefter wurden ihres Amtes entfept, aus dem Lande 
verbannt, ober zu Haufe eingeferkert, die katholiſchen Vorſteher vertrieben oder in 
Feſſeln gelegt, den Geiſtlichen jede Berbindung mit dem rechtmäßigen Bifchofe unter 
ſchweren Strafen verboten, die zwei barmherzigen Schweflern in der Armenanftalt 
von Näfels als ſtaatsgefährlich erklärt nud fortgewiefen. In der That, man wird 
müde die ſchmutzigen Ungerechtigkeiten der Stantsbehörben gegen kathol. Priefter 
und Laien, Privaten und Eorporationen in den Cantonen einzeln anzuführen, man 
kann ihrer nur mit Trauer und Entfeßen gedenken. Die vadicale Partei warf ſich 
auf das kathol. Schul- und Erziehungsweien. Schon im J. 1838 berichtete eine 
Commiffion in Luzern: das Schulwefen fei in das Heidenthum gerathen, das Chri⸗ 
ſtenthum daraus entweder verbannt ober zur Nebenfache gemacht worden. An ber 
kathol. höheren Lehranftalt in St. Gallen wurben den jungen Leuten von dem Ge⸗ 
ſchichtslehrer Jenne die gottloſeſten Lehren vorgetragen, worin das alte Teflament 
und felbft das Erſcheinen Chriſti als Mythen erflärt und die verwegenften Läfte- 
zungen gegen bie Fathol. Kirche vorgetragen wurben. An allen kathol. Schulen der 
Schweiz wurde das frühere Lehrerperfonale zumal das geiftliche größtentheils eut- 
laſſen und an ein weltlihes freifinniges umgetaufcht. Die Bundesacte von 1815 
hatte in Art. 12 den Fortbeſtand der Stifte und Kloſter in den Cantonen feierlich 
garantiert, das hinderte die Luzerner Magnaten nicht, das Kloſter Rothhauſen auf 
zuheben und eben fo wenig ben großen Rath von St. Ballen das taufenbjährige 
Cleiver aber tief geſunkene) Stift Pfaͤffers 1838 zu färularifieren, ja das Kloſtergut 
der bisherigen Berisögen nud Geſegen zuwider dem latholiſchen Landestheile zu 
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Hierüber befißen wir ein intereffantes Zeugniß ans dem J. 859, beffen wir ſchon 
darum erwähnen müflen, weil die Fortfeßung der Biographie daran zu fnüpfen iſt. 
Erigena hatte, ob auf Geheiß des Kaiſers oder aus eigenem Antrieb ift gleichgültig, ' 
die Schriften des Dionyſius Areopagita (ſ. d. A.) überfegt und dieſe Ueberſetzung 
veröffentlicht, ohne Kirchliche Approbation eingeholt zu haben. Darum ſchrieb Papf . 
Nicolans I. im J. 859 an Carl d. Kahlen, um ihn aufzuforbern, entweder: ven 
Grigena nah Rom zu fenden, minbeflens vom Hofe zu entfernen, ober: dafür zu 
forgen, daß fragliche Schrift des Erigena nad Rom zur Approbation gefandt werbe. 
Wir beſitzen nämlich über den Brief des Papſtes zwei Berichte, die in Betreff des 
eben erwähnten Punctes von einander abweichen. Ivo v. Ehartres läßt be 
Papſt fagen: „Itaque quod hactenus omissum est, vestra industria suppleat et nobis 
praefatum opus sine ulla cunctatione mittat, quatenus dum a nostri apostolates 
judicio fuerit approbatum, ab omnibus incunctanter nostra auctorifate acceptiss 
habeatur“ (Ex decreto B. Ivonis Carn. Ep. P. 4. c. 104. cf. Coll. conc. Labbe 
T. VII). Buläus dagegen gibt nah einem nen aufgefuandenen Mannferipte 
ftatt der angeführten folgende Worte: „Hinc est quod dilectioni vestrae vehe- 
menter rogantes mandamus, quatenus apostolatui nostro praedictum Johannem 
repraesentari faveatis aut certe Parisiis in studio cujus capital jam olim faisse 
perhibetur, morari non sinatis, ne cum tritico sacri eloquii grana zizaniae el 
lolii miscere dignoscatur et panem quaerentibus venenum porrigat“ (Hist. wi- 
vers. Par. I. 184). Auch in der Angabe des Datum weichen beide Berichte von 
einander ab. Nah Ivo wäre das Schreiben aus dem %. 865, nad Bnulaͤus 
dagegen aus dem %. 859. Darin aber, was und bier zunähfl angeht, flimmen 
beide Berichte volllommen zufammen, nur einzelne Worte und Wortfiellungen ver- 
fhieden gebend. Der Papſt fehreibt fo: „Relatum est apostolatui nostro quod opus 
beati Dionysii Areopagitae quod de divinis nominibus vel coelestibus ordinibus 
graeco descripsit eloquio, quidam vir Joannes genere (nad Bulaͤus: natione) 
Scotus nuper in latinum transtulerit, quod juxta morem nobis mitti et nostro debeit 
judicio approbari, praesertim cumidem Joannes, licetmultae scientiae 
esse praedicatur, olim non sane sapere in quibusdam frequenii 
rumore diceretur.* Dann folgt nach der einen Relation „Itaque quod etc.", nad 
der andern „Hinc est etc.“ Diefer Erflärung des Papftes pflegt man wohl bad 
Zeugniß gegenüber zu ftellen, welches gleichzeitig der römifhe Bibliotfecar Ana- 
ftafius dem Erigena gegeben hat, indem er in einem Brief an Earl d. Rahlen 
dem Weberfeher der Dionyfifhen Schriften großes Lob fpendet und nicht abgeneigt 
ift, deſſen Sprachkenntniß als befondere Gabe des HI. Geiftes anzufehen, um ſo 
mehr als Erigena ein frommer Dann fei — Joannem dico Scottigenam virum 
quanfum comperi per omnia sanctum (bei Usserius, hist. de reb. gest. Alfredi 
regis. ed. Parker. London 1574. p. 45). Allein es ift hiebei zu beachten, daß 
erſtens auch der Papft gegen bie Sittlichfeit Erigena's nichts vorbringe, daß zwei⸗ 
tens Anaſtaſius Tediglich die Meberfegung der Dionyfifchen Schriften berückſichtige und 
daß endlich drittens ein Bibliothecar, dem ohne Zweifel Gelehrfamfeit, namentlich 
philologiſche, als das Höchſte und Beſte gilt, anders urtheilen müffe als ein Papfl, 
dem vor Allem die Reinerhaltung des Glaubens obliegt. Weber das Werk felbft ift 
wenig zu bemerfen. Längere Zeit hindurch bat Erigena's Weberfegung die Belannt- 
fhaft mit den Dionyfifhen Schriften für das Abendland vermittelt, wie 3. 2. 
Hugo v. St. Victor diefelbe feinen Commentar zu Grunde gelegt bat. Später 
jedoch wurben neue Ueberſetzungen angefertigt, welche jene bes Erigena befonders 
darum verbrängten, weil diefe gar zu wörtlich und deßhalb an vielen Stellen dunkel 
war — ein Fehler, den ſchon der Bibliothecar Anaftafins bemerkt hatte. Indeſſen 
ift Erigena’s Ueberſetzung doch noch 1530 und 1536 zu Edln gedruckt worben 
(Staudenmaier 1. c. ©. 162—169). Wenn wir aber oben bemerft Haben, daß 
ſich an dieſe Heberfegung ober vielmehr das dadurch veranlafte paͤpſtliche Schreiben 
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Auf eine auch nur einigermaßen annähernde Angabe feines Geburts jahres muß man 
rein verzichten; man weiß nur, daß er im neunten Jahrhundert gelebt und um bie 
Mitte diefes Jahrhunderts geblüht Habe. Den Geburtsort aber hat man nad) den 
Namen, die er führt, zu beflimmen geſucht. Der Name Scotus deutet auf Scotia. 
Alſo Schottland. Aber Scotia hieß ehemals nicht nur das heutige Schottland, fon- 
dern auch Irland, fogar, wie es ſcheint, ein Theil von England, nämlich das von 
den Schotten eine Zeit lang beſetzte Wallis. Alfo deutet der Name Scotus, Scoti- 
gena, genere Scolus (wie unter andern Papſt Nicolaus I. und ber gleichzeitige 
römifche Bibliothecar Anaftafius den Erigena nennen) nur auf Großbritannien im 
Allgemeinen. Deßhalb nahm man, um der Sache näher zu kommen, an, Scotus 
zeige nur das Vaterland an, der Geburtsort werbe durch Erigena angedeutet fein. 
Mithin Hat es fich darum gehanbelt, einen entfpreddenden Ort in Großbritannien 
zu finden. Dieß iſt denn auch gefchehen. Madenzie (lives and characters of 
Scols writers) hat in Schottland einen Drt ausfindig gemacht, welcher Aire heißt 
und fofort benfelben als Erigena’8 Geburtsort bezeichnet (Airigena — Erigena). 
Dem fleht aber die Xhatfache entgegen, daß andere Zeitgenoffen des Erigena 
beftimmter Hibernia als deſſen Vaterland bezeichnen (Prudentius v. Troyes). 
Hibernia ift Irland. Mithin flammt Erigena aus Irland. Der Name Scotus 
aber hat Feine befondere Bedeutung ; es haben viele andere denfelben getragen, bie 
aus Großbritannien auf das Feflland herüber gefommen. Darnach erklärt ſich nun 
der Name Erigena auf die einfachfle Weile. Johannes Scotus iſt ein Crin- 
Geborener, Eringena, Erinigena abgekürzt Erigena. Diefe Eonjectur iſt plaufibel, 
barum auch bie darauf gegründete Annahme sentenlia communis geworben; felbft 
bie Berfaffer der histoire literaire de la France haben ſich dieſelbe angeeignet. 
Allein es fleht ihr der Umfland entgegen, daß die Schreibart Erigena fehr fpat 
und wie es fcheint unächt iſt. In den alten Hanbfehriften heißt Johannes: Scotus 
nicht Erigena, fondern Eriugena. Dieß hat Th. Gale, den erflen Herausgeber 
ber Schrift de divisione naturae (Oxford 1681), zu einer andern Combination 
veranlaßt. Er fand nämlich in dem Diftrict Ergene, zu der Grafſchaft Hereford 
in Wallis gehörig, einen Ort, der den Namen Eriuven geführt hatte und Teitete 
nun ben Namen Eriugena hievon mit der Bemerkung ab, daß Eriuven leicht in 
Eriugen habe übergehen können. Demnach wäre alfo unfer Johannes ein Wal- 
Iifer. ale bringt dann zur Beflätigung noch weitere Momente bei, namentlich 
das fchon oben erwähnte, daß Wallis zu jenen Zeiten Scotia geheißen (weil eg 
von den Schotten befeßt gewefen), woraus fich zugleich der Name Scotus erfläre. 
Diefer Eombination hat neuerdings Staudenmaier beigeftimmt (Joh. Scotus 
Erigena und bie Wiffenfch. feiner Zeit. Frankf. 1834). In neuefler Zeit jedoch 
bat fich wiederum eine andere und in Wahrheit ganz neue Conjectur geltend gemacht. 
Dr. Floß (in dem Art. Scottus des Afchbacher Kirchenlexikon) gibt an, Erigena 
habe fih Jerugena gefchrieben, und biefes fei nichts anderes als Zepovyer« i. e. 
ein Ablömmling der ieoos v700s, ber heiligen Inſel ober der Heiligen-Zufel, 
insula sanctorum, d. h., wie befaunt, Irlands; die fpätern Abfchreiber haben dann 
dieß Jerugena nicht mehr verflanden und ſtatt beffelben Eriugena, Erygena und 
endlich Erigena geſchrieben. Dan fieht auf den erflen Blick, daß diefe Conjectur 
wenigſtens ebenfo berechtigt fei, wie alle frühern, aber auch ebenfo, daß fie aus 
dem Reiche der VBermuthungen gleichfalls nicht hinausführe. — Da Erigena ein 
fehr gebilveter und nicht nur der ſcharfſinnigſte, fondern auch einer der gelehrteften 
Männer feiner Zeit gewefen, fo bat fih dor Frage nach feiner Herkunft zunächſt 
die Frage angereibt, woher er feine Bildung empfangen. Auch hierüber weiß man 
nichts. Daß er nicht Beda's Schüler gewefen, wie Einige gewollt, if freilich 
fo gewiß, daß es weitläufiger Korfchungen zum Exweife deſſen nicht bedarf (Beda 
iſt ım 3. 735 geftorben, Erigena aber gewiß nicht vor dem J. 800 geboren). 
Vielleicht jedoch darf man jene Angabe dahin verſtehen, daß Erigena in den durch 
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gefommen? und dann vollends die abenteuerliche Tobesart! Die Schüler follen ihn 
mit Griffeln erſtochen haben. Wer will es uns verübeln, wenn wir fiihere und ganz 
betaillirte Zeugniffe haben möchten, um fo etwas zu glauben! Wahrlich, wir wiſſen 
nach dem Angegebenen von Erigena's Tod fo wenig als von deſſen Geburt. Be- 
fonders iſt Die Frage viel ventilirt worben, ob Erigena Priefter geweſen. Nirgends 
wird er Prieſter genannt, denn ver Sohannes, der als Priefler und Mönch bezeid- 
net ift, ift, wie wir gefeben, nicht Erigena. Wir wollen es dahin geflellt fein 
laſſen, welches Gewicht diefem Stillfehweigen zufomme. Wenn aber gefagt wird, 
Erigena müſſe wohl Priefter gewefen fein, denn als Laie hätte er ſich nicht, fo wie 
er getban, an theologifchen Erörterungen betheiligen dürfen, fo ſcheint uns damit 
zu viel aus den befannten Verhältniffen des Mittelalters gefolgert zu fein; jeden⸗ 
falls kann eine derartige Folgerung hiftorifche Notizen nicht erfeßen. Dagegen ver- 
mögen wir auch auf der andern Seite einigen Umſtänden fein Gewicht zu vindi⸗ 
eiren, woraus man folgern wollte, daß Erigena nicht Priefler geweien. Dahin 
gehört die Aeußerung des Prudentius, daß Erigena Feine kirchliche Würde befite 
und hoffentlich nie empfangen werde. So fonnte Prudentius auch dann fprechen, 
wenn Erigena Sriefler war. Ebenfo dieß, daß Erigena in dem oben citirten Frag⸗ 
ment in der tritten Perſon von ben SPrieftern fpricht, die das Sacrament ber 
Eudariftie auf dem Altare conficiren. Es wird gerathener fein, auch in Betreff 
diefer Frage auf ein fiheres Wiſſen gutwillig zu verzichten, als fich mit Bermuthun- 
gen, Folgerungen, Combinationen abzuquälen und zu täuſchen. — Was entlid, 
um hiemit diefe Biographie zu fchließen, die Heiligen-Berehrung betrifft, die Eri- 
gena genoffen haben fol — in England und Franfreid — , fo wollen wir, ba ein 
näheres Eingehen zu weit führen und ohne befriedigenden Erfolg fein wurbe, uns 
begnügen, auf Staudenmaier ©. 147 f. zu verweifen. Daß Erigena troß ber 
Irrthümer, deren wir erwähnt haben und denen vielleicht noch mehrere beizufügen 
find, als Heiliger habe fterben können, verſteht ſich von felbf, denn es irrt ja, wer 
irrt, nicht notwendig hartnädıg und bis zum Tode. Doc genug hievon. — Was 
dem Erigena die Bedeutung gegeben hat, die er beſitzt, find feine wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten, feine Iiterarifchen Provucte. Erigena hat mehrere Schriften hinterlaflen. 
Der Schrift de praedestlinatione, ber Weberfeßung der Dionyſiſchen Schriften, 
fowie des Eommentars darüber und des Commentars zum Evangelium Johannis ıfl 
bereits gedacht, fowie auch bemerkt ıf, daß wir dieſe beiden Commentare nicht 
mehr volfländig befiten. Was vom Kommentar zu Johannes noch vorhanden, iſt 
im 3. 1848 zu Paris edirt worden. Schon früher, nämlih 1841, find einige 
Kleinere Schriften, worunter namentlih ein Bruchſtück einer Homilie, zu Paris her- 
ausgegeben worden (von Ravaiſſon). Ein Commentar zu Marcianus Capella 
wurde vor einiger Zeit entdeckt und wird wohl binnen kurzem gedruckt werben. Außer- 
dem aber hat Erigena eine größere Schrift: de egressu et regressu animae ad Deum, 
Eommentare zu einigen Schriften von Ariftoteles und wie es fcheint noch mehrere ver- 
faßt, die verloren, d. h. bis jetzt nicht aufgefunden find. Es ift eine Gefammtausgabe 
fämmtlicher bis jegt vorhandenen Schriften des Erigena verheißen (von Dr. Floß). 
Das Dauptwerf aber iſt die große Schrift de divisione naturae, repi gruss 
tepionov. Diefer Schrift ift es eigentlih, daß Erigena feine Berühmtheit ver- 
dankt, ohne fie würbe er wenig genannt werben; fie ift es, bie ihm eine Stelle in 
ber Gefchichte der Philoſophie verſchafft bat; in ihr hat er feine Bhilofophie, hat 
er das, was man fein Syflem nennt, niedergelegt, beftimmter den Verſuch gemadt, 
das gejammte chriſtliche Bewußtſein in wiflenfhaftlih fyflematifger Conſtruction 
darzuftellen. Der Grundgedanke iſt einfah. Was den Inhalt des chriſtlichen Be⸗ 
wußtfeins bildet, iſt 1) Gott an ſich und als Schöpfer der Welt; 2) die Welt als 
folge, die Creatur; 3) die Rüdfehr der Creatur, insbefondere die durch Ehrifus 
vermittelte Ruckkehr des Menfchen zu Gott d. h. die Erreichung oder Verwirklichung 
befien, was bei der Schöpfung bezweckt worden. Diefe Gedanken bilden nun bes 
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die Fortfehung unferer Biographie Inüpfe, fo verhält es fig damit folgendermaßen. 
Da nad der Buläiſchen Relation der Papſt an Carl d. Kahlen die Forderung 
geftellt hat, den Erigena nach Rom zu jenden ober minbeftens vom Kaiferl. Hofe 
zu entfernen, fo hat man bie Frage aufgeworfen, ob das Eine oder Andere gefchehen 
fei. Daß nun Erfleres nicht gefchehen, fcheint gewiß zu fein. In Betreff des Zweiten 
aber geben die Meinungen audeinander. Staudenmaier fcheint der Annahme 
geneigt zu fein, daß der Kaiſer auch dieſer zweiten Forderung nicht nachgefommen, 
Hock dagegen (Joh. Scot. Erig., Abhandlung in ver Zeitfchr. für Philof. und Fat. 
Theol. v. Achterfeld, Braun ꝛc. 16. Heft (1835) ©. 35) meint, Erigena habe 
fih auf diefe Mahnung hin in ein Kloſter zurückgezogen. Die eine Annahme ift 
fo unficher wie bie andere, felbft wenn man davon abfleht, daß dabei das päpftliche 
Schreiben nur nad De Boulay's, nicht aber nach Ivo's Kaflung berückſichtigt if. 
Beſcheiden wir uns auch in Betreff diefes Punctes wieder nichts gewiß zu wiffen. 
Das Eine oder Andere zu vermuthen, flebt Jedem frei. Die erfle wieder einiger- 
maßen Hiftorifche Nachricht über Erigena betrifft deſſen Rückkehr nad England und 
beffen Tod. Aber auch in Betreff vieles Punctes geht es wieberum nicht ohne 
Verwirrung und Unfiderheit ab. Wir befigen zwei Berichte, den einen von Afferius 
(in der oben genannten historia elc.) und Ingulf Chistor. abbatiae Croylandensis), 
den andern von Simeon von Durham und Wilhelm von Malmesbury (|. Stauden- 
maier a.a. DO. ©. 135 ff.). Beide nun fiimmen darin überein, daß König Alfred 
d. ©. einen Johannes nad England berufen und zur Pflege wiffenfhaftlicher Bil⸗ 
dung verwendet habe. Dann aber gibt ber erſte am, viefer Johannes fei ein Alt- 
fachfe, Priefter und Deönch geweſen, fpäter zum Abt in Athelney ernannt und ale 
folder wegen flrenger Disciplin durch feine Mönche menchlerifc ermorbet worben. 
Daß nun diefer Johannes nicht unfer Erigena gewefen, if außer Zweifel, denn 
fehen wir auch ganz von der immer noch nicht genügend beantworteten Frage ab, 
ob Erigena Mönd und Prieſter gewefen, fo ift dagegen gewiß, daß er nicht ein 
Altfachfe, nicht ein Teutſcher geweſen. Mithin mäffen wir und zu bem zweiten 
Berichte wenden, von welchem, wie es auch fonft mit ihm beftellt fein möge, wenig- 
ftens fo viel gewiß ift, daß er unfern Erigena zum Gegenflande habe. Diefer zweite 
Bericht geht nun aber dahin, daß Erigena, von Alfred nah England berufen, in 
Malmesbury als Lehrer gewirkt, nach einiger Zeit aber ben Tod durch die Hand 
feiner Schüler gefunden habe. Ohne ung nun auf die Vermuthungen einzulaffen, 
die ſich Angefichts dieſer Berichte aufbrängen und fehr zur Ungläubigkeit flimmen 
müffen, wollen wir nur noch bemerken, daß fpätere Berichte beftimmter angeben, 
Alfred habe Erigena bei Gründung der Univerfität Orford zu Rathe gezogen und 
Erigena habe dann als Lehrer daſelbſt gewirkt, daß aber diefe Angabe aus dem 
Grunde, weil die Alteflen Zeugnifle nichts davon wiſſen, wenig Glauben verbiene 
und durch die Bemerkung, es verfiehe ſich von felbfi, daß ber größte Denker und 
Gelehrte feiner Zeit von Alfred an feine neugegründete oder reflanrirte Anftalt 
berufen worden, wohl etwas aber nicht viel Wahrfcheinlichleit empfange. Angenom⸗ 
men jeboch, es wäre gewiß und aller Controverfe enträdt, dag Erigena nach Eug- 
land gekommen, in Orford gelehrt und in Malmesbury unter den Händen feiner 
Schüler das Leben gelaffen habe (Staudenmaierl. o. ©. 145), angenommen 
alfo namentlich, Mabillons Ungabe, daß Erigena vor 877 geflorben fei (während 
die fraglicde Gründung ber Lehranftalt zu Oxford von 883 batirt), müfle nicht nur 
als unficher gelten — was allerdings der Kall ift — ſondern geradezu als unrichtig 
zurücgewiefen werben, fo bleiben doch noch fo viele Fragen unbeantwortet, die ſich 
aufbrängen und nicht zu umgehen find, Daß man wohl fagen muß, der Dingang 
des merkwürdigen Mannes fei kaum weniger in Dunkel gehällt als deſſen Herkunft. 
Wann iſt Erigena nach England berufen worden? Was Hat ihn bewogen, Frankreich 
zu verlaffen, um jenem Rufe zw folgen? Wenn er in Oxford war, weiche Stellung 
Hat er daſelbſt eingenommen? wie lange gelehrt? Wie iſt ex nach Malmesbury 
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verfehwindet. Noch weniger Fönnen wir der vulgaͤren Anficht über den Einfluß bei- 
flimmen, den Erigena auf die ihm folgenden Zeiten geübt habe. Cr ſoll der Vater 
der Scholaftil, nein der Scholaflif und der Myſtik zumal fein; das ganze Mittel- 
alter fol er im fich wie in einem Sterne getragen haben. „Chose singuliere! ruft 
Taillandier aus, Erigene est tout ensemble le pere des mystiques et des scho- 
lastiques, et ni les uns ni les autres n’ont reconnu ce qu’ils Jui devaient“ (Tail- 
land. Scot. Erig. et la philosophie scholastique. Strasbourg et Par. 1843. p. 226). 
Bielmehr aber iſt zu verwundern, daß ein gelehrter Mann ſolche Abgefchmacdktheiten 
augzufprechen im Stande if. Was das Ensemble der Scholaftit und Myſtik über- 
haupt betrifft, fo verweifen wir auf ven Art. Myftil. Den Einfluß aber auf bie 
fpätern Scholaſtiker betreffend hat Nic. Möller (Joh. Sceot. Erigena und feine 
Irrthümer. Mainz 1844) mit Recht gefordert, daB man von demſelben folange 
ſchweige als man nicht Beweife beizubringen im Stande fei. Erigena hat allerdings 
Einfluß auf Spätere geübt, aber nicht auf die Scholaflifer und nit in dem Sium 
wie man von demſelben zu fprecden pflegt. Selten erwähnen bie fpätern Schola⸗ 
flifer de8 Erigena und wenn fie es thun, thun fie es fafl nur, um ihm zu wider 
fprechen. Die wiſſenſchaftliche Geftaltung des chriſtlichen Bewußtfeins in dem Mit⸗ 
telalter würde auch ohne Erigena biefelbe gewefen fein als fie iſt. Damit wollen 
wir nicht von Ferne dem Erigena die Stelle ftreitig machen, die ihm in ber Gr- 
fhichte der Philoſophie angewiefen iſt. Sie gebührt ihm, fogar in ausgezeichneter 
Weife, aber wefentlich doch nur fo wie auch den gleichzeitigen Trägern der chriſi⸗ 
Yihen Wiſſenſchaft d. h. nicht ihm allen. Wir fagten in ausgezeichneter Weite. 
Was die Wiffenfchaft jener Zeit überhaupt und ebendarum auch jeder einzelne Zrä- 
ger derfelben angeftrebt, das war auch des Erigena Aufgabe — wiffenfchaftlide 
Eonftruction des chriſtlichen Bewußtfeind anf dem Grunde des aus früähern Zeiten 
Veberlieferten. Erigena aber hat diefe Aufgabe infofern vollftändiger als irgend 
einer feiner Zeitgenoffen gelöst, weil er wie Feiner von biefen ein vollendetes abge- 
rundetes Syſtem zn Stande gebracht. (Bol. v. Art. Scholaſtik). Aber gerade 
darum hat’ er auch weniger Einfluß auf die folgende Zeit gewonnen, als feine 
wiffenf&haftlihen Zeitgenoffen. Gene Thatſache nämlich ift begründet in dem Ra- 
tionaliemus des Erigena. Die Anvern haben es fich fauer werben laſſen, die Be 
flimmungen des chriſtlichen Bewußtfeins in ihrer Objectivität im Zufammenhange 
zu erfennen und in ein Syflem zu bringen, ohne fie zu alteriren. Erigena hat fi 
die Arbeit erleichtert. Philoſophiſch eine Weltanfhauung ronftruirend hat er, ohne 
fih um das Pofitive viel zu kümmern, diefes felbfigefchaffene und das qhriſtliche 
Bewußtſein zufammengeworfen, fo zu fagen in eine fertige Form bes chriſtlichen 
Bewußtſeins als Inhalt gegofien, unbefümmert darum, daß ein Inhalt ſtets mehr 
oder weniger leidet, wenn er in eine ihm fremde Form gegoffen wird. So begreift 
fi Teiht, daß er in der Syflematifirung feine Zeitgenofien überholen Fonnte. Es 
ift gefchehen auf Koften der Wahrheit, womit zugleidh das Andere erflärt iſt: daß 
Erigena weniger Einfluß auf die Entwicklung der Scholaftil gewonnen hat als feine 
binter ihm zurüdgebliebenen Zeitgenoffien. Der Rationalismus iſt der Scholafif 
als folcher ftets fremd geblieben. Damit find wir bei dem zweiten Puncte ange 
langt, den wir noch fpeciell in's Auge zu faffen hätten, bei dem Nationalismus 
des Erigena. Da wir indeffen diefen Punct betreffend nur wiederholen müßten, 
was in dem Art. Scholaftit beigebracht iſt und höchftens die Belege vermehren 
fönnten, fo fei anf jenen Art. (nämlich die Partie über Glauben und Wiflen) ein 
fach verwiefen. Mit dem Nationalismus hängt aber aufs engfle zufammen ver 
Pantheismus des Erigena, und diefer iſt fofort der Tette Punct der noch zu 
beſprechen wäre. ft Erigena Pantheift? Ja fagen die Einen, die Andern nein. 
Wer hat Recht? Auf jener Seite fleht die Mehrzahl. Aber dieß kann nicht ent- 
Heiden, da hier wenn irgendwo bie Stimmen nicht zu zählen, fondern zu wägen 
find. Wenn die atheiftifche Philoſophie unferer Tage nebft vielen anbern auch deu 
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Erigena zu Gevatter bittet, fo hat bas nichts zu bebenten; eben fo wenig wenn ber 
zelotifche Proteſtantismus dem Philofophen des neunten Jahrhunderts die Zähne 
weist; er thut e8 nur, um ber Kirche Eines anzuhängen (Meander, Dorner ıc.). 
Auch das will nicht viel befagen, wenn ein vualiftifcher Nationalismus, der überall, 
fih allein ausgenommen, Pantheismus erblickt, den Bannfluh über Erigena als 
Bantheiften ausfpricht, zumal ihm derfelbe Erigena nicht unwilllommen ift, inwie⸗ 
fen er Rativnalift d. h. inwiefern ex die Authorität der Vernunft der Autorität 
der Kirche wo nicht vorzieht fo doch gleichſetzt. Aber es haben auch gewichtige 
Stimmen ganz entſchieden und ohne Neftrietion Erigena als Pantheiften erklärt. 
Dahin ift vorzugsweife Möller Cin der oben cit. Schrift) zu rechnen; au Kuhn 
ſtimmt in dieſes Urtheil ein (Tüb. theol. Quartalſchr. Jahrg. 1845); ja felbft 
Goͤrres weiß Erigena nicht frei zu fprechen von einer pantheiftifhen Verwirrung 
Gottes und der Ereatur, des Logos und der Weltiveen (chriſtl. Myſtik Bd. J.). 
Auf der andern Seite ſteht Staudenmaier und thut, wie es ſcheint, unwider⸗ 
feglih dar, daß Erigena bei allem pantheiftifchen Schein, der allerdings vorhanden, 
Gott und Welt nicht identificire noch confundire, eben fo wenig ben Logos und bie 
göttlichen Weltgevanfen, daß er Gott als breifaltigen und an und für fich felbft- 
bewußten begreife, bie Welt als wahrhaft geichaffen, ex nihilo creatum erfenne, 
ferner die Wiebervereinigung der Ereatur Feineswegs als Verſchwinden verfelben in 
Gott gleich dem Aufgehen des Erfcheinenden in der Subflanz annehme u. f. w., mit 
einem Worte alfo, daß er nicht Yantheift fei, fondern nur vielfach fi pantheiftifch 
d. 5. fo ausbrüde, wie wenn er Pantheiſt wäre (Philoſ. des Chriftenth. Bd. I. 
©. 535— 590). Angefichts diefer Sachlage wird Niemand erwarten, daß die ſtrei⸗ 
tige Frage Hier entfchieden werde. Dazu wäre ein Buch um fo mehr erforberlich, 
je mehr in füngfter Zeit über fraglichen Punct gefiritten worden. Erigena's Aeuße⸗ 
rungen find zum großen Theile, ja faft durchgängig entfchieden pantheiſtiſch, aber 
nur deßhalb weil Erigena nicht im Stante iſt, die Subflentialität der Ereatur 
gleicherweife wie ihr Sein aus Nichts durch Gott hervorzuheben oder vielleicht auch 
zu begreifen. Aber daß er ſolche Subftantialität oder ein Fürſichſein der Creatur 
angenommen habe, fann in Wahrheit nicht bezweifelt werden. Mithin iſt er aller- 
dinge trotz allem gegentheiligen Schein nicht Pantheift. Inſoweit hat Stauben- 
maier Recht. Darin dagegen geht er wie uns feheint, etwas zu weit, daß er ganz 
allgemein fagt, man könne dem Erigena nur in Folge davon Pantheiemus zufchrei- 
ben, daß man nicht beachte, wo er gewiffe Ausdrücke im eigentlihen und wo im 
uneigentlihen Sinn gebraude d. h. in Folge davon, daß man feine Ausbrüde miß- 
verfiehe — aͤhnlich wie ſchon W. v. Malmesbury gefagt hat, es finde fih in ber 
Schrift de divis. nat. Manches, was dem Tatholifchen Glauben zu widerfprechen 
feine, wenn es nicht forgfältig erwogen werde, perplurima quae nisi diligenter 
discutiantur a fide catholicorum abhorrentia videantur (de pont. angl. 1. V.). An 
hundert Stellen darf es nicht als directes Mißverſtaͤndniß oder als Mißverſtaͤndniß 
im gewöhnlichen Siun des Wortes gelten, wenn man fie als Aeußerung pantheifti- 
ſcher Gedanken erfennt; fie find es in Wahrheit. Dean kaun nur fagen, Erigena 
bat es im runde doch nicht fo gemeint. Aber gefagt hat er es und muß fich mit- 
bin auch gefallen laſſen, fo verflanden zu werben; das Mißverſtaͤndniß ift ein unver- 
meibliches und mithin nicht mehr als Mißverſtaͤndniß zu bezeichnen. (Vgl. hierüber 
was im Art. Bantheismns über die Schwierigkeit gefagt wurbe, ebenfo den pan- 
theiftifchen wie den dualiſtiſchen Schein zu vermeiden). Hiemit find wir nun auch 
in den Stand gefeht, das Verhalten der Kirche gegen das Buch des Erigena richtig 
zu würbigen. Da im 12. und 13. Jahrhundert pantheiftiihe Serten ihre Irr⸗ 
thümer aus dieſem Buche fehöpften oder auf daſſelbe ſtützten (mas auch von Amal« 
sich von Chartres und David von Dinanto gilt), ale vielfältig junge, zum leber- 
muth geneigte Leute, felbft in Nlöftern, Gift aus bemfelben zogen, da ſchritt bie 
Nische Dagegen ein. Zuerfl Hat ein Provincialconeil zu Gens das Buch verdammt 
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und dann Papſt Honorins III. im J. 1225 diefes Urteil mit dem Befehl beftätigt, : 
des Erigena Schrift überall aufzufuchen und öffentlich zu verbrennen ober nad! 
Rom zu fenden, damit fie dort verbrannt werde. Der Papſt nennt das Buch ei! 
liber scatens vermibus haereticae pravitatis und fegt bei „unde a venerabili fratre 
nostro archiepiscopo Senonensi et suffraganeis ejus in provinciali concilio congre- 
gatis justo est Dei judicio reprobalus.* Dann wirb der erwähnten Thatfache gedacht, 
dag junge Leute Schaden nehmen, indem fie ſich zu eifrig mit diefem Bude be⸗ 
ſchäftigen, gloriosum reputantes ignotas proferre sententias, und baranf fährt der 
Papſt fort: „Nos juxta pastoralis sollicitudinis debitum corruptelae quam posset 
ingerere liber hujusmodi occurrere satagentes vobis universis et singulis in vir- 
tute s. spiritus districle praecipiendo mandamus quatenus libellum istum sollicite 
perquiratis® a. ſ. w. (Alberici monachi triumfant. Chronicon. Leibnitzii script. rer. 
germ. T. II. ad a. 1225). Auf die Bemerkung, bie gemacht wurde, jene pan- 
theiftifhen Serten (die Albigenfer vor Allem) haben die Schrift des Erigena nidt 
verftanden und nur darauf hin fei die kirchliche Damnation erfolgt, hat Möller 
richtig erwibert: „das heiße behaupten, die Kirche habe in Betreff des Factum 
geirrt, mithin nicht gewußt, was fie thue, indem fie das Bud de divisione mal 
verdammte.“ Dagegen aber iſt auch anvererfeits zu bemerken, die vorgelegte Ber- 
urtheilungsbulle flatuire keineswegs, daß Erigena Pantheift gewefen. Dieß wäre, 

wie wir und oben überzeugten, felbft dann nicht der Fall, wenn ausdrücklich Pau⸗ 

theiemns erwähnt und verbammt wäre. Dieß ift aber nicht geſchehen und die Schrift 

des Erigena kann als scalens vermibus haereticae pravitatis bezeichnet werben, wenn 

man auch von den darin enthaltenen pantheiftiichen Elementen gänzlich abfieht (ogl. 

Staudenmaier, Philof. d. Chriſtenth. S. 590 ff.). Von der nunmehr zur Ge⸗ 
nüge befprochenen Schrift de divisione nalurae befigen wir zwei Ausgaben, bie 
erfie von Gale. Orforb 1681, und eine zweite (ſehr fchlechter Abdruck der genannten) 
von Schlüter. Münfter 1838. Bon Schriften über Erigena mögen anfer ben im 
Berlaufe angeführten noch genannt werden Hiort, Job. Seot. Erigena ober von 
dem Urfprung einer chriſtlichen Philofophie und ihrem hl. Beruf. Kopenhagen 1823. 
De Joh. Scoto Erigena commentatio. Bonnae 1845; und befonders Standen- 
maier, Lehre des Joh. Scot. Erigena über das menſchliche Erkennen, in ber 
Freib. Zeitfchrift für Theologie Bd. II. S. 239— 322. 

Scotus, Marianus. Marianus wurde im J. 1028 in Irland geboren. 
Er verließ, 24 Jahre alt, die Welt, und nahm wohl damit den Namen Marianne 
an. Bier Jahre fpäter (1056) ging er auf das Feflland, und wurde zn Eöln in 
das Schottenflofter St. Martin aufgenommen. Im 5. 1058 ging er über Paber- 
born mit dem Abte Echert nach Fulda. Im J. 1059 weihte ihn Sigfried, Ecberts 
Nachfolger, in Würzburg zum Prieſter, und alsbald ſchloß ſich Marianus als 
„Inclusus® (f. d. 4.) von ter Welt ab, und lebte in diefer Abgeſchiedenheit zehn 
Sabre. Im J. 1069 verließ er diefelbe auf Befehl des Erzbiſchofs von Dlainz 
und feines Abtes, begab fich fofort nach Mainz, „ibique pro peccatis suis secundo 
includitur“. Als Inclusus ftarb er im J. 1082 oder 1083, und wurbe im Klofter 
St. Martin begraben. In feiner Einfamfeit lebte Marianus auch ven Studien, 
und ſchrieb eine Weltchronif bis zum 9. 1082. Er feste die Geburt Ehrifti 22 
Sabre früher an, als die Zeitrechnung des Dionyſius, aber, fagt Wilhelm von 
Malmesbury, „er hatte wenige, ober vielmehr Feine Anhänger feiner Anſicht.“ 
Die Chronik des Marianus zerfällt in drei Bücher; das erfte gebt bis auf Chriſtus; 
das zweite behandelt die Geſchichte Chriſti und der Apoflel; das britte behandelt 
die Gefchichte der Kirche bis zum J. 1082. Dlarianus hatte für die erfien chriſt⸗ 
lichen Jahrhunderte reiche Duellen, welche fein Herausgeber Wait in Pertz Monum. 
einzeln anführt; fpärlicher fließen feine Quellen für das eigentlihe Mittelalter. 
Die teutfche Geſchichte felbft erhält aus feinem Werke Feine große Aufbellung. 
„Man muß aber fefihalten, daß Marianus Feineswegs eine Geſchichte feiner Zeit 
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ſchreiben, ſondern nur unter Zugrunbelegung einer berichtigten Chronologie eine 
möglihft kurze Ueberſicht ver Geſchichte geben wollte“ (Wait 1. c.). Bon Sige- 
bert von Gemblours, der aus ihm Bieles entlehnt hat, wird er gerühmt; ebenfo 
von Wilhelm von Malmesbury u. a. Das Weitere über Marianus, fein Berhält- 
niß zu „Florentius“, und über die Ausgabe beffelben in Pertz Monumenta Germ. 
ſteht fchon in dem Artikel „Florentius“. Wir bemerken noch, daß in der neueften 
Ausgabe bei Pertz ſich, wie billig und natürlich, die berufene Stelle über die ſoge⸗ 
nannte Päpftin Johanna nicht findet. Spätere Feinde des Papſtthums haben die 
betreffende Stelle in die Chronik des Marianus eingefchwärzt. — Ueber Florentius 
und Wilhelm von Dialmesbury fehe man: „Ebeling, Englands Gefchichtsfchreiber", 
Berlin 1852. [Gams.] 

Scotus, Michael, ſ. Michael Scotus. 

Scriptores ecclesiastici, ſ. Kirchenvater. 

Serutinium, ſ. Biſchof Bd. I. S. 27 und Papſtwahl, und rürficht- 
lich der Ordinanden die Art. Ordination und Dimiſſorialien. 

Seulptur, chriſtliche. Die antike Sculptur hatte den Zweck, in ihren Ge⸗ 
bilden die ſchöne Leiblichkeit zur Darſtellung zu bringen. Sie wurzelt auf dem 
Boden der Sinnenwelt; ihr Inhalt gebt gänzlich in der Form auf. Ein ganz ent⸗ 
gegengefehter Geift durchdringt die Geftalten der hriftlichen Sculptur. Hier ift es 
nicht das Sinnlih-Schöne, was angeflrebt wird, fondern das Seelifh-Schöne, das 
Geiftige, den Sinnen Berborgene; ihr Boden ift ein anderer ; fie holt fich ihre 
Geſtalten aus jener höhern Welt her, die Chriſtus geoffenbart hat; ber innere, 
geiftige Gehalt, nicht die äußere, Leiblihe Form iſt der Zwed ihrer Darftellung 
und fie firebt nicht felten felbft auf Koflen der Form den ihrer Anfchauung zu 
Grunde liegenden Inhalt zum Ausdrucke zu bringen. Antile und chriſtliche Sculp⸗ 
tur verhalten fi) gegenfeitig zu einander wie Aeußeres zum Inneren, wie Sinnlich- 
Schönes zu Geiflig-Schönem. Allerdings mußte fi die chriſtliche Sculptur natur- 
gemäß an die antifen Runftformen anfchließen; fie konnte fih dem allgemeinen 
gefchichtlichen Entwicklungsgange nicht entziehen, indeß durchdrang fie in ihrem 
Bildungsgange alsbald mit ihrem Geiſte diefelben, fchuf fie um und förderte nament⸗ 
lich unter dem Einfluffe der germanifchen Stylsweiſe Werke zu Tage, aus denen 
die Hoheit und Majeſtät, die Tiefe, Anmuth und Lieblichkeit des chriftlichen Geiſtes 
in einer dem antiten Geiſte ganz entgegengefetten Weife uns anſpricht. Allerdings 
ift die Sculptur für Darftellung dieſes Geiftes Fein fo günftiges Vehikel wie bie 
Malerei und fie nimmt im Verhältniß zu den andern bildenden Künften des Ehriften- 
thums eine mehr untergeorbnete Stellung ein, indeſſen legt auch die Gefchichte 
diefes Kunſtzweiges Zeugniß davon ab, welch' großartige Schöpfungen der mit dem 
Chriſtenthum in's Leben getretene Geiſt nach diefer Seite hin zu ſchaffen vermochte, 
Das beweifen die vielen theils in Stein, theils in Metall, theils in Holz und 
Elfenbein ausgeführten Kunſtdenkmale, welche unter dem Einfluffe eben diefes Geiftes 
auf uns gefommen find. Was nun den Entwicklungsgang der riftlihen Sculptur 
näher anlangt, Taßt fih ihre Gefchichte in vier Hauptabfchnitte eintheilen. Der 
erfte währt von Anfang bis gegen das Ende des zehnten Jahrhunderts, der zweite 
von da bis gegen die Mitte des 13. Jahrhunderts, der dritte von da bis in das 
15. Jahrhundert, der vierte von da bis auf unfere Zeit. Die erfte Periode 
beginnt eigentlich erft mit dem vierten Jahrhundert, als Eonflantin der Große bie 
chriſtliche Religion als Staatsreligion erflärte. Während der Zeiten der Urfirche 
vermochte fich die Kunſt überhaupt nicht zu entwideln ober höchſtens nur in leiſen 
Andeutungen, bei Privaten, im Verborgenen. Es Herrfchte die Furcht, man möchte 
namentlich den Heidenchriften durch Bildwerke einen Anlaß zum Rüdfalle geben, 
weßhalb fih mehrere Väter der Kirche geradezu gegen alle und jede Aufnahme von 
Bildern ꝛc. zu gottesdienftlichen Zwecken erflärten; man wollte den Schein vermei- 
ben, als wäre das Chriſtenthum nur ring neue Art des Heidenthums. Dazu kam 
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noch die gedrückte Lage der erſten Chriſten, das Aergerniß von Seite der Juden⸗ 
chriſten und die weitverbreitete Anſicht, Chriſtus ſei von Körper haͤßlich geweſen, eine 
Meinung, welche der Kunſt nichts weniger als günſtig war. Erſt von den Zeiten 
Conſtantins an beginnt die Entwicklung der chriſtl. Kunſt überhaupt und daher auch 
die der chriſtl. Sculptur; die bisherigen Hinderniſſe fielen weg und damit ſchwand 
auch die anfänglich feindliche Stellung zwifchen der Kunft und dem Chriſtenthum. 
Man fcheute fich jet nicht mehr, die heidniſche Kunft und ihre Formen zu chrifl- 
lihen Zweden zu benüben und es ſchloß ſich die riftliche Kunſt an die freilig 
bereits im Zerfall begriffenen antifen Kunftwerfe an. Man nahm entweder letztere 
geradezu ganz oder ohne viele Veränderung aus dem claffifchen Alterthum berüber 
und benügte fie zu riftlichen Zweden fo 3. B. Sarcophage, die man zu drifl- 
lihen Grabmälern oder auch zu Taufbrunnen verwandte. Die heibnifchen Ber- 
zierungen wurden gelaflen And nur einige chriſtliche Worte darauf gefept, um den 
Zwed anzubeuten, den ber Denkftein haben follte. So war ber alte bifhöflige 
Stuhl von St. Peter in Rom urſprünglich ein curuliſcher Stuhl mit Darſtellungen 
aus den Thaten des Hercules verziert. Oder man liebte e8 auch Sculpturwerle 
chriſtlichen Urſprungs mit antifen Verzierungen und Bildern zu ſchmücken, 3. B. Eruci- 
fire, Kelche, Reliquienfäfthen, dahin gehört unter andern aus dem vierten ober fünften 
Jahrhundert der chriſtliche Sarcophag zu Leyden, der mit mehreren Basreliefs aus 
ber antifen Zeit verziert if. Ya die altchriſtliche Kunft ging noch weiter; fie nahm 

felbft mythologifche Ideen und heidniſche Heroen- und Götterfiguren in ihr Bereich 

auf. Was indeſſen jene betrifft, fo geſchah dieſes nur, um die chriſtlichen Ideen 
beffer dadurch zu veranfchaulichen; fo findet man nicht felten auf Reliefs, Bafen, 
Gemmen den Raub der Hefperivenäpfel durch Hercules dargeſtellt, was Feinen 
andern Zweck hatte, als die Gefchichte des Sündenfalls typifch anzudeuten, die bei 
biefem Bilde um den Stamm bes Baumes gefchlungene Schlange, welche bie Aepfel 
bewachte, follte auf die Schlange im Paradiefe binweifen. Das antıfe Bild des 
Sonnenwagens, auf dem Apollo fährt, galt gleicherweife ald Typus für ben feari- 
gen Wagen, auf dem Elias gen Himmel fuhr zc. Die heidniſchen Heroen und Götter: 

figuren beireffend, welche die altchriftl. Kunft gleichfalls, doch viel fpäter, benützte, 
hatten benfelben Zwed; fie galten nicht als folche, ſondern nur als Serfonifi- 

cationen. So wird Chriflus gerne unter dem Bilde eines Herven, 3. B. Orpheus, 
dargeftellt, von Thieren und Lammern umgeben. Auf Münzen aus der Conſtanti⸗ 
niſchen Zeit findet man das Bild der Göttin Victoria neben dem Kreuze und Mono⸗ 
gram Ehrifti (ſ. d. A.), was keinen andern Zwed bat, als den Sieg des Kreuzes 

ſymboliſch anzudeuten, oder man findet das Bild des Sonnengotted neben bem 

Bilde Chriſti, welches Ehriftum als die Sonne der Gerechtigkeit bezeichnen (ol. 

Die Form war heidnifh, der Gedanke chriſtlich; erſt in der Renaiſſancezeit des 
16. Jahrhunderts ſchritten riftliche Plaftifer über diefen fymbolifchen Standpunct 
hinaus, den die altchriftl. Kunft ſtets fefthielt und vermifchten Heidniſches und 
Chriſtliches. Aehnlich dienten altteftamentliche Ereigniffe ald Typen für chriſtliche 
Ideen und envlich wurden auch Begebenheiten und Perfonen aus dem neuen Teſta⸗ 
mente bildlich dargeftellt und fo der Uebergang von ber bloß fymbolifchen Dar- 
ftelungsweife zur wirklichen angebahnt. Hauptorte, in denen bie hriftlihe Sculp- 
tur während dieſer Periode befonbere Pflege fand, waren im Orient Eonflantinopel, 
im Occident Rom. Hier gibt ſich namentlich ein Streben fund, die Religion burd 
Glanz und Pracht zu verberrlihen. Die Geräthe, welche zu gottesbienftlicen 
Zweden gefertigt wurden, als Kelche, Leuchter, Lampen, Werhrauchfäfler,, find 
meift von Silber und Gold, auch von Elfenbein. Beſonders pflegte man ben 
Altar als die Stätte des HI. Opfers mit Zafeln und Bildwerlen von getriebener 
Arbeit zu ſchmücken. Sp zeichnete fich in diefer Hinficht am Ende des achten und 
Anfang des neunten Jahrhunderts die alte Petersliche in Rom aus. Ob ber 
Thüre, deren Flügel mit Silberplatten 975 Pf. ſchwer belegt waren, ſtand das 
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Bild des Heilandes aus vergoldetem Silberblech; in Mitte des Taufbeckens befand 
ſich ein filbernes Tamm auf einer Säule, dem Waſſer entfirömte; der Hauptaltar 
war mit Goldblech 579 Pf. fchwer überfleibet, darauf Scenen aus der HI. Gefchichte 
abgebildet waren; bie Nebenaltäre waren mit filbernen Figuren gefhmädt (f. Bun- 
fen, Befchreibung der Stadt Rom, und den Art. Rom). Bemerkenswerthe Sculp- 
turwerke aus biefer Zeit find unter andern: der mit Elfenbein belegte Stuhl bes 
Erzbiſchofs Mariminian von Ravenna (546—556) in der Sarriftei daſelbſt; auf 
den Elfenbeineinfaffungen find Scenen aus dem N. und N. T. eingegraben. Als⸗ 
dann verfchiedene Diptychen mit elfenbeinernen Dedeln; die aus Bronze gefertigte 
Statue des hl. Petrus in der Petersfirche zu Rom, wenn fie wirklich fo alt iſt; 
zwei Marmorfatuen, das Bild des guten Hirten barflellend, aufbewahrt im Bati- 
can. Ferner: Sarcophage und Grabfteine. Der Sarcophag des Junius Baſſus, 
+ 359, und Probus, + 395, in der Peterstkirche. Im Norden zeichnete fich als 
Bildfohniger der Monch Tutilo zu St. Gallen, + 512 aus. Bon ihm ifl beſonders 
zu nennen eine gefchnigte Platte, die Himmelfahrt Maria’s darftellend, und eine 
andere, ale Dedel einer Evangelienhanpfchrift bienend, mit einer Scene aus dem 
Leben des hl. Gallus (ſ. Gallen, St. Br. IV. ©. 282 und Notler) Die 
meiften Runftwerle diefer Zeit nähern ſich mehr ober weniger der Antife in ihrem 
damaligen Zuflande oder ſtehen unter dem Einfluffe byzantinifcher Kunſtweiſe. In 
den erſten Jahrhunderten nach Eonflantin blühte die chriſtl. Sculptur am reichften 
und die befiern Werke derfelben gehören dieſer Zeit an, dann ſank fie im Occident 
tiefer und tiefer und artete zuleßt gegen das Ende biefes Mbfchnittes in Plumpheit 
und Barbarei aus; die letzten Schöpfungen diefer Periode find faft ungeniehbar. 
Urſachen dieſes Zerfalls waren einerfeits die Stürme der Bölferwanderung, anderer- 
ſeits der gefunfene Bolksgeift bei den romanifchen Völlern, der Feine künſtleriſche 
Bildungsfähigkeit mehr ans fich erzeugen konnte; im Orient, wo ſich ber wiewohl 
geiftlofe byzantiniſche Typus Tänger erhielt, wurbe die bildende Kunft durch den 
Bilderfturm des achten Jahrhunderts theils geſchwaͤcht, theils ganz verbrängt (ſ. d. A.). 
Erſt gegen Ende des gefürchteten zehnten Jahrhunderts und mit Beginn des eilften 
fing ſich die chriſtl. Sculptur wie die chriſtl. Kunft überhaupt aus ihrem Zerfall 
emporzuarbeiten an. Es ift dieß die zweite Periode, während welder fie fi 
unter den Einflüffen des romaniſchen Styles entwidelt. Ihre Ausbildung läuft 
parallel mit der Ausbildung der Architectur; die Portale der nen entſtehenden Kir- 
Sen werben mit Reliefs aus Stein gefhmüdt, die Säulen mit künſtlichen Eapi- 
tälen, die Altäre mit reichen Ornamenten; beßgleichen erweist fi) die Scrulptur 
thätig an Kirchthüren, Kanzeln, Grabmälern und Taufbeden. Anfänglich tragen 
die Arbeiten noch das rohe Gepräge ber Sculpturen am Ende ber Ießten Periode 
an fih, werben aber allmählig leichter, freier und felbfifländiger und erſchwingen 
fih namentlich gegen das 13. Jahrhundert Hin zu großer Anmuth und Schönpeit. 
Unter den Ländern, in welchen bie chriftl. Sculptur diefer Zeit blühte, ift vor allen 
Teutfhland zu nennen, wo ber frifihe gernianifche Vollsgeiſt der Träger der 
neu aufblübenden chriſtlichen Kunft wurde. Hier waren ed befonders folgende 
Städte, in denen diefer Runflzweig gepflegt wurde. Mainz: im Dome dafelbft 
finden fi) Sculpturwerle beinahe aus allen Zeiten der chriſtlichen Kunftgefchichte. 
Als ein eifriger Förberer der HI. Kunft aus dieſer Zeit wird der Erzbifchof Willigis 
genannt, + 1011. Unter den foftbaren Geräthen und Gefäßen, weldhe er dem 
Mainzer Dome fenkte, befand fich ein coloſſales Erucifir, von dem indeſſen nur 
noch die Befchreibung übrig ifl; die über Lebens große Geflalt des Erlöfers war 
ganz aus Gold gearbeitet; ver Leib Hohl und mit Juwelen und Reliquien gefüllt; 
die Glieder in den Gelenken konnten auseinander genommen werden, bie Augen 
waren eingefeßte Karfunfelfteine; die Arbeit felbft ftand inveffen noch ganz auf ver 
erften roben Kunſtſtufe diefer Zeit. Ferner Hildesheim: bier war es ber 
Biſchof Bernward, 7 1022 (ſ. d. 9), der zugleich ſelbſt Plaftifer Vieles zur 
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Ausſchmückung des dortigen Domes beitrug. Dahin gehören bie ehernen Thürflügel 
am Dome 1015, auf denen im Hautrelief fechszehn biblifche Scenen, acht aus dem 
alten und acht aus dem neuen Teftamente angebracht find; eine eherne Säule, jet 
auf dem Hildesheimer Domhofe flehend; fie ift mit Reliefs gefhmädt, die fich 
ſchneckenformig daran hinaufwinden und acht und zwanzig Scenen aus der Geſchichte 
Jeſu darftellen, von der Taufe bis zum Einzuge Eprifti in Jerufalem, eine Arbeit, 
die Zeugniß dafür ablegt, wie ſich die chriſtl. Sculptur in diefer Zeit allmäplig 
ans ihrem Zerfalle emporarbeitet. Als ein fpäteres bereits fehr gelungenes Sculy 
tarwerf wird das eherne Taufberfen genannt; es ift mit Reliefvarfiellungen bib- 
liſchen und aflegorifchen Inhaltes geſchmückt; ferner der vergoldete Sarcophag des hl. 
Godehard (ſ. d. A.), mit bibliſchen Figuren geſchmückt, c. 1131 gearbeitet; zwei Kron⸗ 
leuchter aus Erz. Nicht ohne Bedeutung ſind auch die Steinſculpturen in der Kirche 
St. Michael daſelbſt und namentlich die über dem Hauptportal von St. Godehard 
befindliche Gruppe, Chriſtus und zwei Heilige darflellend. Augsburg: aus diefer 
Zeit die ehernen Thürflügel am Dome 1070 mit noch roher aber felbfiflänbiger 
Behandlung. Biblifhe und mythologifche, ſchwer zu enträthfelnde Figuren find 
daranf abgebildet. Meersburg: im Dome das Grabmonument des Königs Ru- 
dolph von Schwaben, c. 1080. Goslar: der fogenannte Erobo-Altar und ber 
früher bier, jetzt in Berlin, fich befindliche Kaiſerſtußhl. Coln: der Sarcophag ber 

hl. drei Könige im Dome dafelbft, c. 1200; an den Seiten deſſelben find die 

Relieffiguren der Apoftel und Propheten angebracht, überbieß ift er mit fehr vielen 

antifen Gemmen verziert, auf denen beinahe der ganze Olymp abgebildet if. Alt 
eine in diefe Zeit fallende fehr weich gearbeitete Steinfculptur verdient eine Ma- 
donna in der Kirche St. Maria im Eapitol genannt zu werben; weniger bebeutend 
iſt die Holzfeulptur an der Thüre des nörbliden Querſchiffes derſelben Kirche in 
26 Feldern, Scenen aus dem neuen Teftamente darſtellend; fie ift aus dem eilften 
Sahrdundert. Bamberg: im Dome ein großes Erucifir von Elfenbein, das ber 
Sage nach ſchon c. 1008 als ein Geſchenk des Kaiſers Heinrich II. dorthin gefom- 
men wäre, ſcheint jedoch in Anbetracht der ſchönen Ausführung gegen das Ende 
diefer Periode gearbeitet zu fein. Würbig und etel gehalten find auch tie Etein- 
feufpturen des Domes, theils innerhalb vefielben, theils an den Portalen. Halber- 
ſtadt: in der Liebfrauenkirche Nelieffiguren von Stein, den Erlöfer, Diaria und die 
Apoftel figend barftellend, ausgezeichnet durch den Adel der Köpfe und Weichheit 
der Formen. Machen, Trier, Bafel, Züri. Auf dem Hohenzollern 
befindet fih an der Deichaeldcapelle eine Arbeit aus dem eilften Jahrhundert. 

Lüttich: zu St. Barthelemy ein ehernes Taufbecken von Lambert Patrad aus 

Dinant, ein befonders fchönes Werk der Kriftlihen Sculptur diefer Zeit. Zwdlf 
eherne Rinder tragen baffelbe; auf den Reliefs um daſſelbe find Zohannes und bie 
Apoftel dargeftellt, die Taufe ausfpendend. Auf der Hofbibliothef zu Münden 
befinden fih aus dieſer Zeit einige Eifenbeinarbeiten, Hanbfchriftendedel zierlich 
gearbeitet, reich an finnvoller Ornamentik; fie find den Domfchägen zu Bamberg 
entnommen. Sculpturwerfe aus biefer Periode befinden fich ferner zu Komburg 
bei Shwäbifh- Hall in Würtemberg (Altartifh), Raiferswerth, Braunfchweig, 
Duedlinburg, Tournay rc. Zu den weitaus vorzuüglichſten Sculpturwerken 
biefer Periode gehören diejenigen, welde fich in der Kirde von Wech ſelburg und 
an der fog. goldenen Pforte des Doms zu Freiberg in Eachfen befinden; 
fie find auf der Grundlage des romanifchen Styles doch mit Vermeidung feiner 
Auswüchſe ausgeführt und bilden den Uebergang zu den Sculpturwerlen, die das 
Gepräge des germanifchen Styles an ſich tragen, und bie ber folgenden Periode 
angehören. In der Kirche zu Wechfelburg find namentlich drei folche Arbeiten her⸗ 
vorzuheben, die Kanzel, ein Altar und ein Grabftein. Die Kanzel iſt aus Sand⸗ 
Kein und nad Art der alten Ambonen gebaut und mit Relieffculpturen, alt- und 
reutefiamentlihe Figuren darſtellend, geſchmückt; beſonders fhön iſt Die Gefalt 
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bes Erlöfers von Maria und Johannes umgeben; es iſt eine ungezwungene Annähe- 
rung an bie Antife daran bemerkbar, was bie Form betrifft; der Geift, der aus 
den Darftellungen fpricht, iſt der rein kirchliche. Der Altar if} mit den coloffalen 
Statuen des gefrenzigten Heilandes, Maria's und Johannes und einigen kleinern 
Reliefgeflalten mit Figuren aus dem alten Xeflamente verfehen. Der Grabftein 
enthält die Bilpniffe der Stifter der Kirche des Grafen Dedo IV. und feiner Ge⸗ 
mahlin, + 1190, höchſt lebensvolle, kräftige Geſtalten mit antifer Gewanbung. 
Was die Sculptarwerle an der goldenen Pforte des Domes zu Freiberg betrifft, fo 
find fie jünger, gleichfalls aber ganz im kirchlichen Geiſte gehalten, voll Würde, 
Anmuth und Lieblichkeit. Sie ftellen in höchſt finnvoller Compofltion die Vergan⸗ 

genheit, Gegenwart und Zukunft des Reiches Gottes dar. Die Anbetung der 
Könige und die Auferflehung der Todten werben von den Kunſtkennern beſonders 
daran gerühmt. Die Meifter dieſer Sculpturwerfe find bisher nicht ermittelt, doch 
fo viel iſt gewiß, daß fie Einer Schule angehören, welche mit dem Namen ber 
ſächſiſchen bezeichnet wird. Wie die altteutfchen Maler, pflegten auch die alt= 
teutfchen Baumeifter und Plaftiler ihre Namen nur felten aufzuzeichnen, während 
biefes bei den Stalienern häufig und gerne ber Fall if. Indem fih unter ven 
Stämmen germaniſcher Nation die riftliche Plaſtik fchon frühe einer eifrigen und 
felhftftändigen Pflege zu erfreuen hatte, fand fie bei den romanifchen Bölfern 
geraume Zeit in diefer Periode auf ziemlich niedriger Stufe. Die Werfe, welde 
Italien lange bis auf Nicola Piſano aufzumeifen hat, tragen das Gepräge des 
byzantinifchen oder des fog. Iongobarbifchen Styles. Die Metallarbeiten wurben 
in der Regel von Conſtantinopel bezogen, die Steinfeulpturen wurden zwar in 
Stalien gefertigt, doch find fie meift im roheſten abenblänbifhen Style aufgeführt. 
Werke aus dieſer Periode vor Nicola Piſano finden ſich in den Cathedralen von 
Amalfi (1062), Atrani (1087), Salerno, Canoſa, Trani, Monreale, 
Pifa, Rom und befonders in St. Marco zu Benedig. Als Plaftifer werben 
genannt: Barifanns und Bonannus, ein Bifaner (1180); Hubertus und 
Petrus aus Piacença; von letztern die beachtenswerthe Bronzethüre im Baptiſte⸗ 
rium bes Laterans zu Rom. In der Lombardei waren thätig Guillelmus, Nie 
cola da Ficarola, ber bebeutendere Benedetto Antelami, von ihm im Dome 
zu Parma ein Relief, die Kreuzigung darftellend (1178). In Toscana: Robertug 
(1151), Gruamons (1166). Alle diefe Künftler find jedoch, wie bemerkt, unbe» 
beutend gegen den Begründer einer neuen Plaftif in Stalien, gegen Nicola 
Pifano, geb. 1200. Erſt mit diefem Meifter gewinnt die chriflliche Sculptur in 
Stalien einen freudigen Auffhwung und was während diefer Periode hier Vortreff- 
liches geleiftet wurde, rührt von ihm und feinen Schülern her. Seine Leiftungen 
ſtehen indeſſen nicht vereinzelt da, im Gegentheil iſt erwiefen, daß er teutichen 
Einflüffen, namentlich denen der fächfifchen Schule Vieles verbanft; feine Arbeiten 
zeigen eine auffallende Aehnlichfeit mit teutfchen Sculpturwerken, befonders jenen. 
zu Wechfelburg, was ohne Zweifel feinen Grund darin hat, daß in jener Zeit 
viele teutfche Meeifter nach Stalien gingen, um dort ihre Kunſt auszuüben. Eines 
feiner früheften Werke iſt ein Relief an der Borberfeite des Domes von Lucca; es 
ftellt die Abnahme vom Kreuze vor und ift noch ganz im Geiſte der chriſtlichen 
Seulptur gehalten. Bald jedoch verließ diefer Meifter den Kreis der criftlichen 
Kunft und wandte fih, dem Zuge feines Landes folgend, mit Vorliebe der Antike 
zu; er nimmt babei zwar feine Geftalten noch aus ber religidfen Anfchauungsweife, 
prägt ihnen aber abſichtlich den claffifhen Typus auf. Dahin gehören die von ihm 
gefertigten Sculpturen an den Kanzeln zu Pifa und Siena. Jene im Baptifterium 
zu Pifa fallt in das Jahr 1260 und iſt mit vielen allegorifchen, alt- und neutefla- 
mentlichen Figuren geſchmückt, diefe im Dome zu Siena befindliche verzierte er 
hauptſächlich mit allegorifchen Figuren. Ferner find von feiner Hand die Sculpturen 
an dem Sarcophage des hl. Dominicus in ber Kirche St, Domenico in Bologna. 
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N. Piſano's Schüler, welche bereitö ver folgenden Periode angehören, verließen 
übrigens dieſe antififirende Richtung ihres Meifters und wandten fi) der im Geifte 
der Kirche fich haltenden germanifchen Stylsweife zu, was bereits an den Reliefs 
der Kanzel von Siena bemerkbar if, welde fie gemeinfchaftlich mit Piſano ans 
führten. Im Laufe des 13. Jahrhunderts brach ſich der eben genannte germa- 
niſche Styl in der Gefchichte der Kunfl Bahn; es beginnt damit bie dritte 
Periode der chriſtlichen Sculptur, welche bis in das 15. Jahrhundert und darüber 
währt; fie ift die Blüthenperiode der chriftlichen Plaſtik, welche zugleich mit ber 
Sriftlichen Architectur in diefer Zeit ihre höchfte Höhe erreicht. Aus den Eculptur- 
werfen, welche in dieſem Zeitabſchnitte im Abendlande entflanden, fpricht die ganze 
Gemüthstiefe, der hohe Schwung, und die Tiebesfülle des kirchlichen Geiſtes; dem 
todten Steine wirb ein höheres Leben eingehaudt; der Liebreiz der chriſtlichen 
Tugenden tritt in ben mannigfaltigflen Abfiufungen an dieſen Gebilden zu Tage; 
von ber Antife wurbe nur fo viel aufgenommen, als zur technifchen Bollenbung 
nothwendig ſchien, überall fchlägt das Höhere, geiftige Element vor. Bei den 
plaftifcden Figuren, welche aus dem alten und neuen Xeflamente und namentlid 
aus der Legende genommen wurden, find die Gewänber lang, ben ganzen untern 
Menſchen verhüllend und fallen in zarten Linien und im weichflen Fluſſe nieder. 
Die Köpfe find voll Adel und die Geſichtstheile, namentlih das Auge, von ber 
zarteften Bildung. Diefe Geftalten haben nicht wie die antifen in fich felbk ihr 
Genügen, fondern deuten auf eine höhere Welt bin, ber fie angehören und nad 
der ihr Sehnen und Streben gerichtet ifl. Um die plaftifchen Gebilde ſelbſt fchlingt 
ſich eine reihe, ſinnvolle Symbolif, welche in harmoniſchem Einflange mit tem 
Grundgedanken ſteht, den die Künſtler durchführen wollten. Auch während biefer 
Periode iſt Teutſchland hauptſächlich der Boden, auf dem bie chriſtliche Sculptur 
des germaniſchen Styles die reichſten Blüthen trug und ihre Keime in andere Laͤn⸗ 
der, namentlich nach Italien, verbreitete. Mit dem Entflehen der gotbifchen Dome 
entwidelte fi auch zur Zierde und Ausſchmückung derſelben die riftliche Plaſtik. 
Stein und Holz waren hauptfächlich die Mlateriale, welche dabei in Anwendung 
kamen, Bronze, namentlich in Teutſchland, weniger. Die edleren Metalle wurden 
vorzugsweife zu kirchlichen Prachtgeräthen: Leuchtern, Rauchfäflern, Religuienbehäl- 
tern, Monftrangen, denen man die Geftalt gothifcher Thürme gab ꝛc., gebraudt; 
Elfenbein diente zur Verzierung von Büchern, Heiner Altäre, Diptychen. Biel 
häufiger als früher kommt die Färbung von Seulpturwerlen, befonders derer von 
Holz, in Anwendung. Man beabfichtigte dabei ganz im Geiſte des germaniſchen 
Styles den Geſtalten durch diefe farbige Zuthat noch mehr Leben und Befeelung 
zu verleihen. Werke diefer Art finden fi) von größerer Bedeutung unter andern 
an einzelnen Altären in ben Kirchen zu Altenberg a. d. Lahn, im Dome zu Edln, 
in den Kirchen zu Carden, Erfurt, Eger, Prag ıc, Die Stäpte, welche dem Strom⸗ 
gebiete des Nheines angehören, find befonders reich an Sculpturwerfen bes ger- 
manifchen Styles; als befonders ausgezeichnet dürften hervorzuheben fein die Sculp- 
turen im Dome zu Cöln, der Metropole germanifcher Kunſt; dahin find zu zählen 
bie plaftifchen Arbeiten an dem Sarcophage des Erzbifchofes Engelbert III, + 1368, 
unter denen fich die Heinen Heiligenfiguren befonders auszeichnen; dann bie Hei- 
Vigenfiguren an dem Sarcophage des Erzbifchofes Friedrich von Sarwerben, + 1414, 
in der Marienrapelle des Domes; fie find aus Sandflein gearbeitet, während bie 
Geftalt des Erzbifchofes aus Bronze gegoflen iſt. Kugler nennt diefes Wert „das 
fhönfte Erbe tes germanifchen Elementes zu feiner Iauterfien Vollendung ent- 
wickelt“‘. Ferner die Statuen des Heilandes, Maria's und der Apoflel im Chor 
des Domes und die Sculpturen an dem füblichen Portal der Façade. Auch ber 
englifche Gruß in St. Eunibert in Cöln, aus zwei großen Statuen beftehenv, if 
ein vortreffliches, indeß bereits ber Stylsweife ber folgenden Periode mehr ange- 
höriges Werk, In biefe Zeit fallen ferner die Sculpturen an ber Zacabe bed 
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Münfters zu Straßburg, entweder von dem Erbauer Erwin von Steinbach 
ſelbſt oder doch unter feiner Leitung aucgeführt, befonvers fchön find Die Sculpturen 
an zweien ber Seitenportale, die Erſchaffung der Welt, das jüngfte Gericht und 
die Hugen und thörichten Jungfrauen darſtellend. Noch reiner ausgeführt find die 
Sculpturen an dem Altern Portal auf der Sübfeite des Münſters; Erwins Tochter, 
Sabina von Steinbad wird als die Meifterin derfelben genannt; fie neigen 
zur Antife hin, während bie am fog. Erwinspfeiler befindlichen dem ſtreng germani⸗ 
ſchen Style angehören. Ferner die Statuen in der Vorhalle des Münfters zu 
Freiburg im Breisgau; die im Dome zu Mainz an dem Portale, das in dem 
Kreuzgang führt c. 1400 befonders zart und Tieblich ausgeführt; eine Madonna 
im Weftportal der Stiftsfirche zu Wetz lar. eltern Urfprunges find die Reliefs 
und Statuen an den Portalen der Liebfrauenkirche zu Trier; unter diefen iſt befon- 
ders ſchon das Relief eines Seitenportals, die Krönung Maria’s vorflellend; das 
Hanptportal enthält einen ganzen Cyclus von Gebilden aus der Gefchichte des 
Reiches Gottes, namentlih ausgezeichnet durch finnreihe Erfindung und Compo⸗ 
fition. Die Sculpturwerle an und in den Domen zu Bamberg und Naumburg 
von gleichen Meiflern, erinnern mehr an bie Arbeiten ber fpät romanifchen Zeit. 
Sn Nürnberg blühte als Plaſtiker Sebaldus Schonhofer, von ihm bie 
Statuen an der Borhalle der Frauenkirche daſelbſt und die fchönen Brunnen, Achte 
Zeugniffe germanifchen Styles. Außer Teutfchland wurde in biefer Zeit die bil- 
dende Kunſt auch in Frankreich, England und in den Niederlanden gepflegt. 
In diefen Ländern trifft man Seulpturwerfe, welche bis in die frübeften Zeiten des 
germanifchen Styles hinaufreichen und theilweife den Uebergang vom romanifchen 
zum germanifchen Styl bilden. In Frankreich gehören dahin die Portalfculp- 
turen an ber Cathedrale von Chartres, die Hautreliefd am Ehorumgang von 
Notre-Dame in Paris, die Portalfeulpturwerfe an den Domen zu Amiens und 
Rheims und die Steinfeulpturen in den Kirchen und auf öffentlichen Plaätzen der 
Bretagne In England find hervorzuheben die Statuen und Hautreliefs an 
der Gathedrale von Wells (1242), die Orabflatuen Heinrichs III. (1216— 1272) 
und feiner Gemahlin in der Weftmünfter Kirche zu London, ein vortreffliches 
Werk; die Darftellung bes Weltgerichtes über dem Weftportal der Cathedrale von 
Lincoln, die Sculpturen im Capitelhaufe zu Salisbury, zu Nortbampton, 
Geddington und Waltham; die im Münfter zu York, die Bronzeftatue bes 
fhwarzen Bringen, + 1376, im Dome zu Canterbury, das Grabmal Eduards III, 
+ 1377, in Weſtmünſter. Unter ven belgiſchen Sculpturen zeichnen fi) aus bie 
Grabmonumente in Tournay im Dome dafelbfl. Hier bfühte der Bildhauer 
Guillaume du Gardin. Italien anlangend, fo wurde neben der Malerei auch 
bie Sculptur in diefer Zeit gepflegt, fie erhielt, wie ſchon oben bemerkt, ihre Ein- 
flüffe von Teutfchland her. Unter den Plaftifern germanifchen Styles ragen her- 
vor: Margaritone von Arezzo; von ihm das Grabmal Gregors X. im Dome 
daſelbſt: Giovanni, Berfertiger mehrerer Maufoleen. Arnolfo di Cambio, 
Schüler des Nicola Piſano und Giovanni Piſano, Sohn des Nicola Pifano. 
Beide arbeiteten mit teutfchen Künfllern an der Kacade des Domes von Orvieto 
(1290). Letzterer wirkte hauptfächlich für Einführung des germanifchen Styles in 
bie stalienifche Bildnerei. Eines feiner bedeutſamſten Werke ift der große Brunnen 
auf dem Domplate zu Perugia (1280); ferner von ihm eine Portalfculptur am 
Dome zu Florenz — eine ſchöne Madonnaftatue und eine Kanzel im Dome von 
Piſa im Geifle der feines Baters gefertigten. Zu feinen tüchtigften Schülern 
gehören: Agoſtino und Angelo aus Siena; fie arbeiteten gleichfalls mit an den 
Seulpturen, welche den Dom von Orvieto zieren; ihr Hauptwerk ift das Grabmal 
bes Bifchofes Guido Tarlati von Arezzo im Dome dafelbfi (1330). Hervorragend 
durch Erfindungsgeift und Tiefe ber Ideen iſt Giotto, Maler und Plaſtiker zu- 
gleich CI27T6—1336). Die finnreichen Sculpturen am Glockenthurm des Domes 
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von Florenz find feine Erfindung; einzelne ſoll er ſelbſt ausgeführt Haben. Sie 
ftellen in fortlaufenden Reliefs die Entwiclungegefchichte des menfchlichen Lebens 
bar, beginnend mit der Erfchaffung ber erfien Menſchen und endigend mit der Lau- 
terung und Berflärung des menſchlichen Geſchlechtes durch die Kraft des Chriſten⸗ 
thums in den Onabenmitteln ber Kirche. Unter feiner Leitung wurde auch die Facade 
des Domes zu Florenz mit vielen Sculpturwerten, theils religiöfen, theils Hifkori- 
ſchen Inhaltes, gefhmüdt, wobei ihm fein Zeitgenoffe Anprea Piſano half 
(1280—1345). Das Hauptwerk des letztern find die Brongethüren, bie er für 
das Baptifterium St. Giovanni zu Florenz lieferte; fie ftellen in germanifcer 
Stylesweife die Lebensgefchichte des HI. Johannes des Taufers in 28 Feldern dar, 
andere acht Felder enthalten aflegorifche Figuren, die Haupttugenden finnbilbend. 
Sein Sopn iſt Nino Piſano, gleichfalls Plaſtiker, ausgezeichnet durch Anmuth 
und Zartheit, während fein Bruder Tommaſo weniger bedeutend ifl. Noch find 
zu nennen bie toscanifchen Bilvhauer: Einello, Alberto di Arnoldo (1360), 
Nicola di Piero Lamberto und ter bebeutendere Andrea di Cione, genannt 
Orcagno (1329—1389). Sein beſtes Sculpturwert ift ein Tabernafel in Orſan⸗ 
Michele zu Florenz, eine ganz im germanifchen Styl gehaltene Arbeit, reich an 

plaftifhen Darflellungen ; befonders ſchön iſt die Himmelfahrt Maria's auf ber 

Nüdfeite des QTabernafels. In der Goldſchmiedekunſt zeichneten fih aus: Andrea 

di Jacopo d'Ognabene, Giglio aus Piſa (1353); Piero aus Florenz (1357) 

und Leonardo di Ser Giovanni gleichfalls ein Florentiner. Diefe Künfler 

arbeiteten bauptfächlih an der Ausfhmüdung des Hochaltars in ber Cathebrale 
St. Zacopo zu Piſtoja. In der Lombarbei blühten die Plaſtiker: Giovanni di 
Balduccio aus Pifa, von ihm das Grabmonument des HI. Petrus Martyr in 
St. Euftorgio zu Mailand. Sein Schüler Bonino da Campione; von biefem 
das Manfolenm des Lan Signorio della Scala zu Verona und das Monument 
des HI. Auguflinus im Dome von Pavia mit 50 Reliefs und 95 Statuen. Ya 
Venedig blähten: Filippo Calendario, Erbauer des Dogenpalafles; Ranfrani 
und die Brüder Jacobello und Pietro Paolo, genannt dalle Maffegne, 
Schüler der oben genannten Agoſtino und Angelo; von ihnen viele Statuen in 
St. Marco voll Weichheit und Rundung, was die Behandlung der Köpfe und 
Gewaͤnder anlangt. Als neapofitanifche Plaſtiker verbienen die beiden Maſuccio, 
namentlich der Jüngere, genannt zu werben, von. tenen viele fehr fchöne Grabmo- 
numente in neapolitanifchen Kirchen herrühren, 3.2. das des Königs Robert und 

feiner Familie in St. Chiara. Im Laufe des 15. Jahrhunderts beginnt die vierte 

Periode der chriſtlichen Seulptur zugleich die Periode ihres Zerfalles. Der ger⸗ 

maniſche das chriſtliche Princip am reinſten repräſentirende Styl wird allmählig 

verlaſſen und die heidniſche Renaiffance tritt an feine Stelle. Ueber der nenerwach⸗ 
ten Begeifterung für die antike Form erftirbt die Begeifterung für das religiofe 
Ideal; die Vorbilder werben zwar noch aus dem Gebiete der Kirche genommen, 
erhalten jedoch heidniſches Gepräge. Was man in der erfien Periode nie gewagt 
hätte, Heidniſches und Epriftliches zu vermifchen, gefchieht jet. Michel Angelo 
wagte es, Ehrifto Jupiterszüge zu geben, Maria erhielt einen Junokopf ꝛc. Zu 
diefer neuen Geiflesrihtung in der Kunft überhaupt, trug das Wiebererwachen ber 
humaniſtiſchen Studien und damit bie bis zur Ausfchweifung gehende Begeifterung 
für die Antife fehr Vieles bei. So geſchah es z. B. in Rom unter Papſt Fulius II, 
als die griechifhe Marmorgruppe des Laokoon bei Rom ausgegraben wurde, laͤn⸗ 
tete man auf die freudige Nachricht Hin mit allen Glocken der Stadt zufammen 
und biefelbe wurde mit Blumen und Grün geſchmückt unter dem Schalle der Mufil 
feierlich in die Stadt eingeführt. Fernere Urfachen waren das gefunfene kirchliche 
Leben und das Entflehen der Härefie des Proteftantismus, ber durch feinen kritiſch 
negativen Charakter der Kunft überhaupt feindlich gegenüberftand und bie fpäter aus 
feinem Schooße hervorgegangene Auflöfung bes religiöfen Princips überhaupt wit 
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bloß des chriſtlichen bereits als Keim in ſich trug. Die romaniſchen Bölfer treten 
nunmehr in den Vorgrund und Italien als Rand der Antike wird Teutſchland gegen- 
über ber Boben, auf dem biefe neu erwachte Geiftesrichtung, dieſe moberne Antife 
wurzelte und üppige Blüthen trieb. Zwar find in den Merken ver chriftlichen 
Künftler namentlih in Teutſchland die Nachwirkungen des germanifchen Styles 
noch lange ſichtbar, nach und nach überwindet jedoch die heidniſche Nenaiffance die 
chriſtliche Kunſt und artet zulegt felbft, namentlich im 18. Jahrhundert, in Schwulft 
und Geiftlofigfeit aus. Was nun näher die chriftliche Sculptur diefer Zeit betrifft, 
fo zeichnet fih im 15. Jahrhundert in Italien vor Allen bie toscanifche Schule 
aus. Hervorragende Meifter diefer Schule find: Jacobo della Ouercia, 
+ 1424; er fließt fih an die antikifirende Richtung des N. Piſano an. Haupt- 
arbeiten biefes Meiſters finden fich in Lucca (Orabmonument der Illaria bel Caretti 
in der Sarcriflei der Cathedrale, zwei Grabſteine in S. Frediano und ein Altar» 
were), in Bologna Cam Hauptportal von St. Petronio) und in Siena (hier 
unter andern bie Umfafjung eines Brunnens, von wel’ trefflicher Arbeit er auch 
den Beinamen della fonte erhielt). Lorenzo Ghiberti von Florenz (1378 bie 
1455). Seine frühern Werfe tragen noch das Gepräge bes germanischen Styles, 
bie fpätern das der Antife; alle feine Arbeiten find ans Bronze von hoher Voll⸗ 
fommenpheit und Zartheit. Bon ihm: ein Brongerelief, tie Opferung Iſaaks, eines 
feiner früheften Werke; er fertigte e8 bei Gelegenheit eines Fünfllerifchen Weit- 
fireite® und errang ben Preis und zugleich erhielt ex deßhalb ven Auftrag, die 
Bronzethüren an einem Eeitenportal des Baptifteriums zu Florenz zu fertigen, eine 
Arbeit, die er nach dem Mufler des von Andrea Pifano ausgeführten Hauptporials 
fertigte; fie enthält zwanzig Reliefvarftellungen aus ter Geſchichte des neuen Tefla- 
mented. Später fertigte er für das Hauptportal derfelben Kirche zwei Bronze- 
thüren mit Scenen aus dem alten Teflamente auf zehn Feldern mit vielen Figuren 
und ſchönen Verzierungen. M. Angelo fagte von diefen Thüren, daß fie würbig 
feien, die Pforten des Paradieſes zu ſchmücken. Sie famen an bie Gtelle der 
von Andrea Piſano gefertigten, welde an einem Seitenportal angebracht wurben. 
Sonft find von ihm mehrere Bronzeflatuen ꝛc., unter denen die des hl. Matthäus 
an der Kirche Orfan-Miichele in Florenz die bebeutendfle ifl. Neben Quercia und 
Ghiberti iſt der dritte größte Plaftiler Italiens in diefem Jahrhundert: Donato 
di Bello Bardi, meift nur Donatello genannt (1383— 1466). Er gibt ſich 
bereits rũckhaltslos der Antife hin; eim fehr fruchtbarer Meifter; er war befonders 
in Florenz und Padua thätig. Seine Werke athmen Kraft und Teuer, ber Aus- 
druck iſt oft bis zur Leidenfchaft gefteigert, dahin gehören unter andern feine 
Statuen, welche er für Orfan-Michele arbeitete und welche Petrus, Marcus und 
Georg vorfiellen und drei andere am Glockenthurme des Domes zu Florenz. In 
dem Relief die Grablegung, das fich über einer Capellenthür in der St. Antonius- 
kirche zu Padna befindet, ift befonders bie ganze Gewalt bes Schmerzes in ben 
Figuren meiflerhaft wiedergeben. Auf der andern Seite wußte er auch das Zarte, 
Lieblihe gut barzuftellen, befonvers in feinen Sinderfiguren, mit denen er gerne 
Kanzeln und Orgeln zu ſchmücken fuchte. Er zog viele Schüler nad ſich. No 
find zu nennen: Yucca della Robbia (1400-1480), er arbeitete in Bronze 
und Marmor. Lines feiner Hauptwerfe find die Bronzethüren an der Sacriflei 
des Domes zu Florenz mit vortrefflichen Figuren, ganz im Style Ghibertis, voll 
Hoheit und Würde. Sehr zahlreich find feine Arbeiten von gebranntem Ton 
mit glafirtem Ueberzug (Terracotten), die bald ein beliebter Handelsartikel 
wurden. In biefem Kunſtzweig übertraf ihn noch fein Verwandter Andrea 
bella Robbia (1435—1528). Fernere Meifter find: Filippo Brunel- 
leſchi (1375—1444) Baumeifter und Bildhauer; Antonio Kilarete und 
Simone, Donatello’8 Bruder; von letztern rühren unter andern Arbeiten die 
Dronzethüren am Oaupteingange ber Petersliche ber. Jacobo Vellano, Bios 
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vanni von Piſa und Andrea Verrocchio von Florenz 1432—88 find gleich⸗ 
fans Schüler Donatello's. Bon Verrocchio rühren mehrere bebeutendere Arbeiten , 
her, namentlich ein Marmorrelief, ven Tod der Gemahlin des Fr. Tormabuoni dar- ' 
Aellend. Er fol den Gebrauch eingeführt haben, Gypsabgüffe von menfchlichen | 
Körpertheilen zu nehmen; alle feine Arbeiten zeichnen ſich durch ein getreues Natur» 
ſtudium aus. Orſino trug Verocchio's Erfindung auf Wachsbildniſſe über, nament- 
lich auf Portraitbüften. Ferner find als Plaftifer diefer Zeit zu nennen: Antonio 
Bollajuolo + 1498, Nanni d'Antonio di Banco + 1430, Michelozzo 
Michelozzi, Antonio Roffelini; von ihm das Grabmonument des Earbinal 
Sacob von Portugal in St. Miniato bei Florenz; deflen Bruder Bernardo Nof- 
felini; Defiderio da Sellignano, einer der glücklichſten Nachfolger Dona- 
tello's und fein Schüler Mino da Fiesole + 1486, ein fruchtbarer und beben- 
tender Künfller,; Andrea Ferucci und Benedetto da Majano 1444—94. 
Hauptwerke feiner Hand find das Grabmal des Filippo Strozzi in St. Maria 
Novella zu Florenz mit einer fehr fhönen Madonna, dann die Marmorfanzel in 
St. Croce dafelbft mit Reliefs aus der Gefchichte des HI. Franciſscus ꝛc. Agoflino 
Bi Guccio aus Florenz; feine Werke zeichnen fi) dur Anmuth und Weichheit 
aus. Matten Eivitali aus Qucca weniger bebeutend. Alle diefe Künſtler fliegen 
ſich mehr oder weniger an Ghiberti und Donatello an. In Benedig blähten: An- 
tonio Rizzo; Adam und Eva im Hofe des Dogenpalaftes. Antonio Dentone, 
Lorenzo, Antonio und Paolo Bregno; Pietro Lombardo und beffen Söhne 
Antonio und Tulliv. Bon vielen Sculpturwerlen aus biefer Zeit find bie 
Meifter nicht befannt. In der Lombarbei blühten: Antonio Amadeo, Andrea 
Fuſina, Guiodo Mazzoni. Die beiden erftern Bildhauer arbeiteten mit anders 
an der Carthauſe bei Pavia, deren Sculpturwerfe namentlich die Altern das Ge- 
präge großer Anmuth an fich tragen. Die bedentendſten neapolitanifchen Plaſtiker 
diefer Zeit find Andrea Eiccione und Angelo Aniello Fiore + 1500. Als 
Medailleure zeichnen fi aus: Vittore Piſano ein Veronefer, Matteo Basti, 
Antonio Marescolto, Giovanni Boldu, Gentile Bellini und Andere. 
Im Laufe des 16. Jahrhunderts erreichte die Kunſtrichtung diefer Periode in Italien, 
dem Lande altelaffifcher Kunſt, ihre höchfte Höhe. Waren es im 15. Jahrhundert 
bie Meifter Duercia, Ghiberti und Donatello, welche fich in der Sculptur vor allen 
andern italienifchen Bildhauern anszeichneten, fo find es in biefem Jahrhunderte 
Ruſtici, Sanfovino und Michel Angelo. Giovanni Franzeſeo Rufiri 
ift ein Schüler des Verrocchio; von ihm bie brei vortrefflihen Bronze-Statuen 
über dem nördlichen Portal des Baptifteriums zu Florenz: Johannes ber Täufer, 
predigend zwiſchen einem Phariſäer und Leviten. Andrea Contuceci genannt 
Sanſovino + 1529. Auf feine wie auch auf Ruſticci's Ansbildung hatte der 
gleichfalls als Plaſtiker berühmte Leonardo da Vinci nicht unbedeutenden Einfluß. 
Bon Sanfovino ift bie ſchöͤne Marmorgruppe in St. Agoftino zu Rom, die H. 
Anna und Maria mit dem Rinde vorflellend, ferner zwei Maufoleen in St. Maria 
bel Populo; er flellte dabei abweichend von ver frühern natürlichen Rage die Sta- 
tuen der Berflorbenen nicht Tiegend, fondern auf dem Arme geftüßt ſchlummernd 
bar, was von nun an viele Plaftifer nachahmten. In Florenz ift von ihm die Taufe 
Chriſti durch Johannes über dem Hauptportal des Baptifteriums eine fehr edel 
und großartig gehaltene Marmorgruppe. An dem HI. Haufe in Loretto wurden 
‚unter feiner Leitung eine Menge vortrefflicher Reliefs ausgefährt; der englifce 
Gruß und die Geburt Chriſti find von feiner Hand. Er war auch außerhalb Stalien, 
namentlich in Portugal thätig. Mihel-Angelo Buonarotti 1447—1563, 
ein Kunſtgenie, in allen Zweigen berfelden Meiſter befonders aber in ber Plaſtik. 
Seine Werke zeichnen fih durch Großartigkeit und Kühnheit aus und tragen das 
©epräge eines gewaltig vorbringenden Beifles; das Zarte, Milde und Weide 
kennt er nicht. Er iſt unfreitig der größte Plafiter des 16. Jahrhunderts im 


Seulptur, chriſtliche. 903 


Italien und z0g einen weitverzweigten Kreis von Schülern hinter filh her, welche 
indeffen des bewältigenden Geifles des Meifters entbehrend vielfach in Schwulft 
und Schwerfälligfeit fi) verloren. Angelo war zuerft in Florenz und dann in Rom 
thätig, wohin ihn Papſt Julins II. berief. Zu feinen früheften Werfen im Fache 
ber Sculptur gehören ein Engel in St. Domenico in Bologna an dem Denkmal 
des Heiligen fnieend. In der Petersliche in Rom Maria den Leichnam Jeſu im 
Schooße, eine Gruppe, die DM. Angelo im 25. Lebensjahre fertigte. Eine Statue 
Davids vor dem Palazzo vechio in Klorenz. In biefen jugendlichen Werken tritt 
das Regen gewaltiger Kräfte, welche feine fpätern Werke befeelen, noch nicht fo zu 
Tage. Zu letztern gehört das Grabmal für Papſt Julius IL, der M. Angelo zu 
biefem Zwede nah Rom berief. Der Meifter entwarf dazu einen höchſt großartigen 
Plan, der indefien theils ber Koſten wegen theils weil Angelo die Deckengemälde 
in der firtinifchen Capelle ausführen mußte, nicht zur Ausführung fam, fondern 
erfi fpäter nach einem Heinern Maßftab von dem Meifter in's Werk gefebt wurbe. 
Das Monument wurbe in St. Pietro ad Bincula zu Rom aufgeftelt. Die bedeu⸗ 
tendſte Statue deffelben ift bie des Moſes; da fie aber urfpränglich nach dem Maß- 
ftabe des größern Dionumentes gefertigt wurbe, fo iſt fie zu groß und fteht daher im 
Mißverhältniffe zu dem Ganzen. Im Auftrage Papſt Leo's X. fertigte M. Angelo 
zwei andere Grabmonumente für zwei Verwandte des Papfles für deſſen Bruder 
Giuliano de Medici und feinen Neffen Lorenzo, Herzog von Urbino; fie befinden 
fi in der Sacriftei von St. Lorenzo zu Florenz. Unter den Statuen, welche dieſe 
Werke ſchmäcken, if die bedeutendſte die des genannten Lorenzo; er ift in tiefem 
Nachfinnen figend dargeſtellt. Die Italiener nennen diefe Statue mit Bezug hier- 
auf il pensiore — den Gedanfen. Sie it M. Angelo’ Meiſterwerk. Noch iſt 
unter andern das vorzüglich ſchöne Sculpturwerf die Statue eines auferflandenen 
Chriftus in St. Maria sopra Minerva zu Rom anzuführen. Einzelne Arbeiten 
haben dann. wieder geringere Bedeutung; es zeigt fich in ihnen ein Haſchen nach 
Effert und eine das Fünfllerifhe Maß überfchreitende Willkür. Zu feinen beveutend- 
ften Schülern gehören: Montorfoli, Mitarbeiter an den Mauſoleen der Mediceer 
und Raphael da Montelupo, Mitarbeiter an dem Grabmal Julius II. Ferner 
find zu nennen: Baccio Bandinelli 1487—1559, M. Angelo's eifriger Neben- 
bubler; von ihm die Figuren an ber Choreinfaffung des Domes zu Florenz. — 
Benvenuto Cellini 1500 — 1572 eigentlih Goldarbeiter theild in Italien 
theils in Frankreich thätig; er führte Werke von den collofalften Dimenfionen aus; 
er war auch trefflider Medailleur; unter andern von ihm die Bronzebüſte Eofimo I. 
im Mufeum zu Florenz. Il Tribolo 15001565; Arbeiten von ihm an ber 
Kirhe St. Petronio zu Bologna. In Oberitalien zeichnen ſich fernere Glieder der 
Familie Lombardi aus. Dahin gehören Aleſſandro Lombarbi; er arbeitete 
mit den fchon genannten Antonio und Tullio Lombardi an dem großen Bronze» 
Altar in der Eapelle Zeno von St. Marco 1505 — 15, einem fehr gelungenen 
Werke; namentlich ifl die Madonna, welde die Hauptfigur bildet, fowohl was ben 
Ausdrud als die Gewanbung betrifft, von hoher idealer Schönheit; von ihm rühren 
auch die bronzenen Beftelle für die drei berühmten Maften des Marcusplatzes ber. 
Alfonfo Lombardi eigentlich Alfonfo Cittadella ans Lucca gehört gleichfalls diefer 
Richtung an; von ihm unter andern zfder fehr gelungene Arbeiten zu Bologna: der 
Tod der HI. Jungfrau aus Ton gebrannt mit vielen Figuren und ein Relief bie 
Auferftehung Chriſti darſtellend. Weiter find hervorzuheben: Guglielmo Ber- 
gamesco: eine Hi. Magdalena, Marmorftatue in Venedig. Jacopo Tatti aus 
Florenz 1479—1570, geiftreicher Nachfolger Di. Angelo's und Schüler Sanſovino's, 
daher auch Jacopo Sanſovino genannt. Er vereinigt das Liebliche feines Meifters 
mit dem Rräftigen M. Angelo's. Venedig befigt viele Werke feiner Hand, befon- 
dere St. Marco; daſelbſt iſt von ihm die Bronzethür der Sarriftei. In der Halle 
am Fuße des Glockenthurmes von St. Marco find yon ihm und feinen Schülers 
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fein Schreiben genannt „Satisfaclio“ an den Vandalenköonig, verfaßt Habe. Gunthæ 
war Halbbruder des Königs Geiſerich and Herrfchte mit dieſem in Spanien über bie 
Bandalen. Der Zwed des Bebichtes „von Bott“ ift, Gott aus feinen Werken ber 
Güte und der Gerechtigkeit kennen zu lehren, damit aus ber Erkenntniß das Lob 
Gottes hervorgehe. Im erflen Buche zeigt Dracontins Gottes Güte aus ber 
Schöpfung der Welt. Auch in der Strafe des Sündenfalls Liegt Gottes Milde. 
Selbſt der Tod hat nicht bloß Bitteres, und er wird überwunden durch die Aufer- 
Rebung. Die Güte und Gerechtigfeit Gottes wird im zweiten Buche ans dem alten 
und neuen Teflamente weiter bewiefen. Im britten Buche wird gezeigt, wie mar 
Gottes Güte nahahmen folle. Auch durch Beifpiele aus dem Heidenthume werben 
die Chriſten zur Qugend aufgefordert. Der Brief an König Gunthar fleht mit 
biefem Gedichte in feinem Zufammenhange. So viel von Dracontius. — Noch 
einen andern Anlaß haben wir, bier wieberholt auf ben Dichter Juvencus zurüd- 
zulommen. Der verdienftoolle Benedictiner Pitra bat im erfien Bande feines 
Spicilegium Solesmense, Paris 1852. A. umfangreiche, bisher nicht befannte Ge- 
bichte des Juvencus mitgetheilt, welche nicht weniger als 100 Drudfeiten ausfüllen. 
Dis jetzt befaß man von Juvencus „A Bücher evangelifche Geſchichte“ und feit 
Martene ein — beftrittenes — Gedicht über die Genefis, oder vielmehr eine dich⸗ 
terifche Umfchreibung des erflen Buches Mofis, beflebend aus 1441 Derametern; 
boch fand fich eine Lücke zwifchen dem 8. und 10. Capitel, welche nun Vitra durch 
54 von ihm zu Genefis Cap. 9 aufgefundene Verfe ausgefüllt hat. Ferner fand 
berfelbe: NMetrum in Exodum, d. i. eine ähnliche dichterifche Umfchreibung bes zwei- 
ten Buches Mofis durch Juvencus, welche mit bebentenden Rüden vom 1— 10. Ca- 
pitel geht, und fo wie fie vorliegt, 1392 Verſe umfaßt. Sodann theilt Pitra mit 
des Juvencus dichterifche Beſchreibung des Buches Joſua 586 Berfe. Ferner: in 
Leviticum, Numeros et Deuteronomium selecta fragmenta, im Ganzen 1204 Berfe. 
In den fpätern Banden des Spicilegium werben wohl noch weitere Mittheilungen 
von und über Juvencus folgen. Pitra fagt Cproleg. p. 41): „Juvencus iſt der 
einzige unter allen chriſtlichen Dichtern, welcher fowohl das alte als das neue 
Teftament (denn ich glaube, daß derfelbe die ganze Hl. Schrift behandelt Hat) mit 
gleicher Sorgfalt bearbeitet hat.“ Er vermuthet, Juvencus babe feine Melra in 
Heptateuchum zu Zeiten des Kaifers Julian verfaßt, als den Chriften der Gebrauch 
der heidniſchen Dichter entzogen war. Weber Juvencus vergl. auch: Gebser, dis- 
sert. de Juvenci vita et scriptis. Jenae 1827. — Was Dom. Pitra in feinem erften 
Bande des „Spicilegium Solesmense“ von neuentvecten Werken hriftlicher Schrift 
ſteller weiter and Licht gegeben, wird fich fpäter anzuführen die Gelegenheit ergeben. 
Ueberraſchend aber find gewiß die Worte des Heransgebers, daß „in dieſer 
Sammlung die Werke von mehr als 150 Schriftftellern, die bis jetzt noch nie ber. 
ausgegeben worden, erfcheinen ſollen.“ — — Bon dem Dichter Sedulius ıft zu 
anterfcheiden Sedulius Scotus (auch junior genannt). Er war feinem Namen 
nah ein Schotte oder Yrländer und blühte um 818 n. Chr. Ob berfelbe Presbyter 
oder Biſchof gewefen, iſt ungewiß. Er ift gleichfalls verfchieven von einem andern 
Sedulius, welder im %. 721 unter Papſt Gregor einer Synode zu Rom 
anwohnte. Mehr ift von Sedulius Scotus nicht befannt. Er ſchrieb: Collectanea 
in omnes B. Pauli epistolas. Sie ftehen in ver biblioth. max. Lugd. 1677; und 
daraus bei Migne, Patrol. T. 103 (1851) ©. 1—270. — Die übrigen noch zu 
erwähnenden Schriften des Sebulius hat der Cardinal Maj zum erfien Male ver- 
öffentlicht. Zuerft erfihien in der Scriptorum vet. colleclio nova Rom. 1526—38. 
(T. X.) und zwar im 9. T. einiges Eregetifhe von Sebulius über Matthäus, 
Marcus und Lucas, was wir als eine Art von Einleitung in diefe 3 Evangeliften, 
nad dem Standpuncte jener Zeit, betrachten können. Diefe „Exposiliunculae“ der 
Synoptifer fteben auch bei Migne l. c. S. 271—290. — Biel wichtiger ift des 
Sedulius politifchereligiöfe Schrift: De recloribus christianis, welche der Cardinal 
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A. Ma gleichfalls zum erfien Male in feinem Spicilegium Romanum Vaticanum 
(Rom. 1839—44. 10 T.) mitgetheilt hat. Die erwähnte Schrift ſteht am Anfange 
des achten Bandes (bei Migne I. c. S. 290—332); „fie handelt über die Auf⸗ 
gaben und Pflichten eines Herrſchers, deſſen Berhäftuiß zur Kirche m. f. w., und iſt 
ein höchſt interefjanter Beitrag zur Kenntniß des Zuflandes ber Gemüther nach 
MWiederaufrichtung des Kaiſerthrons, der feinem Author eine große Berühmtheit 
verfhaffte und Ludwig dem Frommen als Mufter und Vorbild gebient zu haben 
fcheint* (Hiftor.-politifhe BI. 1844. I. S. 213). Die merkwürdigen SYid- 
fale viefes Buches, namentlich wie daſſelbe ſchon vor mehr als 200 Jahren in 
Teutſchland brudfertig Tag und wie ed als Manufeript mit der Heivelberger Bib- 
liothek im 3. 1622 nad Rom wanderte, berichtet der Cardinal Maj in feiner Ein- 
leitung. Nach vemfelben hat Sebulius feine Schrift: „De rectoribus christianis et 
convenientibus regulis, quibus est respublica rite gubernanda“ im J. 813, alfo 
noch zu Lebzeiten Carls des Or. verfaßt. Daher laute auch der Titel nicht de rec- 
tore, fondern de rectoribus, weil im genannten Jahre Earl und Ludwig gemein- 
fchaftlich regierten. Dieſe Schrift dat noch das Eigenthümliche, daß in berfelben 
bie gebundene mit ber ungebundenen Rede abwechfelt. Die Schrift zerfällt in 20 
Eapitel. Sie zeigt: 1) daß ein frommer Fürft, nach dem Empfange feiner Lönigl. 

Gewalt, zuerft Gott und den gefeiligten Kirchen die geziemenden Ehren erweiſen 
müſſe. 2) Wie ein rechtgläubiger König fich felbft regieren müfle. 3) Mit welchen 
Mitteln und welder Thätigleit das vorübergehende Reich befeftigt werden müffe. 

4) Daß die königl. Macht nicht fo fehr in Befigungen und in der Zuverſicht der 
eigenen Staͤrke, als in der Weisheit und der Pflege der Frömmigkeit ihre Zierbe 
babe. 5) Welche Sorge der Fürft für feine Gemahlin und Kinder, fowie für bie 
eigenen Hansgenoffen tragen müffe. 6) Welche Rathgeber und Freunde ein guter 
Sürft Haben müſſe. 7) Welche Umflände fchlechte Fürften machen. 8) Bon den 
geizigen und gottlofen Königen, welche Uebel fie über das Volk und welche göttliche 
Strafe fie über fich felbft bringen. 9) Bon dem friebfertigen und milden Könige. 

10) Auf wie viel Säulen das Reid eines gerechten Königs ſtehe. 11) Ein guter 
Fürft muß für die kirchlichen Angelegenheiten, befonders für die Synoden eine 
befondere Sorge tragen. 12) Für einen frommen Fürſten iſt es ruhmvoll, dem 
heilfamen Ermahnungen und Zurechtweilungen der Bifchöfe zu folgen. 13) Bon 
dem vernünftigen und frommen Eifer des guten NRegenten. 14) Daß der Kriftliche 
Fürft nicht auf feine und der Seinigen Stärke, fondern auf Gott vertraue. 15) Daß 
man beim Nahen feindlicher Kämpfe bie göttliche Hilfe anrufen müſſe. 16) Bon 
ben etwaigen Unfällen im Kampfe. 17) Daß man nach dem Siege über bie Feinde 
ſich nicht erheben folle. 18) Nach dem Frieden oder Siege muß man Gott Danf 
und Gelöbnifle darbringen. 19) Ein frommer Fürft muß die Privilegien der hei⸗ 
ligen Mutter, der Kirche, erhalten, fowie bie Vorſteher und Diener ber Kirche 
öäßen. 20) Welche Schande die hochmüthigen Fürften, welcher Ruhm die recht⸗ 
gläubigen Fürflen in diefem und bem Fünftigen Leben erwarte. — In bemfelben 
8. T. des Spicilegium R. gibt der Earbinal Mai ‚no von Sebulius: „Explana- 
tiones in praefationes S. Hieronymi ad evangelia.“ bei Migne I. c P. 333350. 

Es iſt diefes eine Exegefe des Briefes des HI. Hieronymus an Papſt Damaſus, 
der als Einleitung der von Dieronymns auf den Wunſch des Damaſus unternom- 
menen leberfegung bes Neuen Teſtamentes voranfteht (bei Migne Patr. T. 2 

©. 526.) [Gams. 
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